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Grosscto  oder  Grossetlo,  loskaulsches  Städtchen  und  Bischofsilz  mit  schönem 
Dome,  dessen  Ausbau  1540  von  A.  M.  Larl  geleilet  ward.  Der  Ort  (befestigt  und 
jefct  2,200  Bewohner  zählend)  liegt  in  der  untern  Maremma,  nah  der  Stelle  der  einst 
«sehnlichen  allelruskischen  Stadt  Rusella  (ital.  Hosselle)^  die  Im  J.  936  von  den 
Sarazenen  zerstört  ward  und  deren  kyklopische  Mauern  man  noch  in  grossartigen 
Reiten  zwischen  dem  Gestrüpp  sieht,  das  die  Niederung  bedeckt.  —  In  der  Pro\inz 
*on  Grossetlo  hatte  die  berühmte  aus  Deutschland  stammende  Edelfamilie  der  Ildo- 
»der  Aldobran deschi,  deren  früheste  Spur  sich  im  9.  Jahrb.  findet,  ihre  ersten 
Niederlassungen ;  diese  italisirlen  Hildebraudle  waren  Grafen  von  Rosselle  und  er*  1 
wuchsen  mit  der  Zeit  zu  toskaniscben  Pfalzgrafen,  mit  welchem  Titel  sie  die  Herr- 
schaft über  einen  grossen  Theil  der  jetzigen  Provinzen  Siena  und  Grossetlo  verban- 
den. —  Als  fester  Punkt  spielte  Gr.  eine  Rolle  in  der  Kampfzeit  der  Weifen  und 
Ghibelllnen ;  daran  erinnert  am  Siener  Domportale  der  Bock,  welcher  unter  den 
» erschied  uen  dort  angebrachten  städtebczeichneiideu  Wappentliiercn,  die  auf  jeue 
Fehden  Bezng  haben,  eben  Grossetlo  kennzeichnet.  —  Auf  einen  Bischof  von  Gr. 
lautet  die  eherne  Grabplatte  von  Donatello,  welche  sich  im  Siener  Dome  zur  Linken 
des  Hauptaltares  befindet. 

Gross- Ganna  im  Veszprimer  h'omitate.  Daselbst  sind  bemerkenswert!!  die  ueue 
Kirche  nnd  die  1816  erbaute  Marmorgrufl  der  Familie  Esterhazy. 

Gross  glockner  in  Kärnlhen,  einer  der  erhabensten  Wallfahrispunkte  für  den 
Landschafter  und  Naturfreund.  Dem  Grossglockner  bleibt  der  Ruhm,  der  König  der 
(•entralalpe  n  zu  sein,  ganz  abgesehn  von  der  Erhöhung,  welche  ihm  1848  durch 
die  Gebr.  Schiagintweit  widerfahren  ist,  nach  deren  Messung  er  12,158  par.  F.  hoch 
die  laut  Angabe  derselben  Forscher  nur  bis  zur  Höhe  von  1 2,059  par.  F.  reichende 
Ortlesspitze  überragen  und  somit  der  höchste  Berg  Deutschlands  sein  würde. 
Auch  zeichnet  ihn  schöoe  Gestalt  aus;  ja  von  Osten  und  Heiligenblut  als  eine  Nadel 
?e*ehn,  deren  Eiskleid  auch  nicht  durch  einen  einzigen  dunkeln  Felsdurchbruch  be- 
fleckt Ist,  muss  er  sogar  unvergleichlich  schön  genannt  werden. 

Grossgmain  bei  Salzburg.  Kirche  aus  golhischer  Zeit,  aber  durch  spätere  Mcn- 
cheahand  verdorben.  Ihr  Innres  ist  im  geschmacklosen  Karakter  des  18.  Jahrb.  fast 
durchaus  erneuert:  nur  die  Aussenseite  des  marmornen  Glockenturmes  zeigt  noch 
Verliehe  Spuren  einer  germanischen  Konstruktion.  Am  modernen  Hochaltar  eine  Ma- 
rienstatue aus  dem  12.  Jahrh.,  die  man  leider  in  bunte  Seidenstoffe  gehüllt  findet. 
Dies  Werk  aus  künstlich  zusammengesetzter  Stelumasse  wird  von  der  Sage  dem  als 
Höoch  des  Klosters  Alttalch  kunstbetriebsam  gewesnen  Erzbischofe  und  Märtyrer 
Tbiemo  zugeschrieben.  Mehr  als  von  dieser  Plastik  findet  man  sich  in  der  Gross- 
mainer  Kirche  von  mehren  Temperagemälden  angezogen,  welche  der  reifern 
l>unst  germanischer  Richtung  angehören  und  sich  als  Werke  von  seltner  Schönheit 
^ausstellen.  Es  sind  vier  Tafeln  von  gleicher  Grösse  (von  etwa  5  F.  Höhe  bei  4  F. 
Breite),  welche  die  Fiügelthüren  eines  altdeutschen  Altarschreines  gebildet  haben 
uad  jetzt  (skurril  genug  In  modernen  Goldrahmen)  an  den  Wänden  des  Presbyte- 
rtums  hängen.  An  jeder  Tafel  zeigt  sich  rückwärts  die  Spur  einstiger  ßemalung; 
•eider  sind  aber  die  Rückselten  seit  1827  (wo  diese  Flügellafcln  aus  ihrem  Versteck 
gezogen  und  von  einem  salzburglschen  Purgator  malträtirt  wurden)  theils  abgeho- 
lt theils  mit  Oel färbe  überstrichen.  Für  den  Verlust  der  Aussenseiten  müssen  die 
»chlümt  goldgrundigen  Innseiten  trösten,  welche  trotz  ihrer  Verpfuschung  durch  den 
rtslaorlrenden  Pinsel  noch  Ihre  einstige  Schönheit  verrat  Ii  en.  Die  vier  Darstellungen 
Innseiten  zeigen  uns  das  Marienopfer  im  Tempel,  den  Knaben  Jesus  unter  den 
^hrirtgelehrten,  die  h.  Geistsendung  und  den  Marientod.  Ausser  der  Jahrzahl  1499, 
»eiche  bei  der  Opferung  Marlens  an  den  Gesetztafeln  angegeben  ist,  findet  sich  kein 
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Wahrzeichen  vor,  das  uns  den  Künstler  verrathen  könnte.  Die  meisten  Stimmen  ver- 
einigen sich  in  der  Meinung,  dass  BarthelZeitblom,  der  Meister  von  Ulm,  Urhe- 
ber «lieser  Flügelbilder  sein  dürfte.  Was  die  sichern  Werke  dieses  Meisters  schau- 
geben :  einfache  Konzeption ,  gemüth-  und  würdevollen  Ausdruck,  weiche  Farben- 
gebung,  das  findet  man  eben  bei  den  Grossgmalner  Tafeln  in  hohem  Grade  wieder. 
(Vergl.  Georg  Pezolts  nahem  Bericht  im  Deutschen  Kunstblatt  1852,  Nr.  9.) 

Grossgrlcchenland.  —  Graecta  magna  war  die  römische  Bezeichnung  für  den 
um  1000  vor  Kr.  durch  hellenische  Ansiedler  bevölkerten,  die  Landschaften  Kampa- 
nien  und  Lukanlen,  Bruttlum  und  Apulien  umfassenden  Küstenstrich  Italiens,  der  sich 
seit  272  vor  Kr.  in  Römergewall  befand.  Auch  ward,  In  Betracht  ihrer  bedeutenden 
Hellenenkolonien,  die  Insel  Sizilien  zur  magna  Graecia  gerechnet.  Die  ersten  in  Ita- 
lien eingewanderten  uud  sesshaft  gewordnen  Hellenen  waren  Aeolfer  und  Euböer, 
welchen  Auswanderer  aus  Aehaja  (Rhypeer  und  Buräer),  aus  Argolls  (Trözener  und 
Koriuther),  aus  Lakedämon,  Elis  und  Altika,  von  Kreta  und  Rhodus  folgten.  Als  Ihre 
Hauptpflanzungen  in  Unteritalien  sind  zu  betrachten  die  Stadtrepubliken  Kyme 
(Cutnae  in  Kampanlen,  der  heutigen  Terra  di  Lavoro,  1050  vor  Kr.  von  rus  sischen 
Kymeern  und  eubtflschen  Chalkideern  angelegt),  Kroton  (Achäeranlage  in  Brut- 
tlum, der  heutigen  Calabria  ulleriore),  Taras  (Tarentum,  Toronto,  709  vor  Kr. 
durch  den  Sparter  Phalanthos  gehoben),  Sybarls  (trözenische  Kolonie  am  Meerbu- 
sen von  Tarent,  780  vor  Kr.  durch  Achäer  verstärkt),  R  heglon  und  Lok  ri  s  In  Ka- 
labrfen.  Weitere  Pflanzungen  waren  Rhypes  In  Apulien  (Rubi,  Ruvo,  Achäerkolo- 
nie),  Tamasos  oder  Temese  (Tempsa,  Eleerkolonfc),  Kauion  in  Bruttium  (Ab- 
pflanzung  von  Kroton),  Hippon  (Vibonat)  und  Pandosialn  derselben  Landschaft ; 
H e r a k I e a  und  M e t a p o n t u m ,  Sirls  und  P y x i 6  {Buxentttm),  Laos  und  Po  s  e  I- 
donla  (Paestum,  Pesto),  saramtlich  In  Lukanlen;  K  all! pol !s  (Gallipolf)  In  Kala- 
brlen ;  Dlkäarchia  (Paläopolls,  Putcoli,  Puzzuolt)  und  Parthenope  (Neapolls), 
zwei  Pflanzungen  der  Kymeer  am  herrlichsten  Golfe  des  Mittelmeers.  Auf  Sizilien 
erhoben  sich  Syrakus  (Stragosa,  Korfntberanlage  um  758  vor  Kr.,  die  zu  einer 
mehr  denn  eine  Million  Bewohner  fassenden  Riesenstadt  anwuchs,  welche  in  Ihrer 
Glanzzeit  über  500  Kriegsschiffe  und  100,000  Streiter  verfügte  und  trotz  der  gefähr- 
lichen in  ihr  Staatswesen  elngeschlichnen  Tyrannls  sich  bis  212  vor  Kr.  behauptete, 
in  welchem  Jahre  sie  der  Uebergewalt  der  Römer  erlag),  Leontion  (Leontini,  Le/i- 
tini,  Chalkldceranlage  730  vor  Kr.),  K  a  t h  I  n  a  (Catana,  Catania,  ebenfalls  Euböer- 
anlage,  720  vor  Kr.),  Gela  (an  der  Stelle  des  heutigen  AUcata,  Lieata,  Kolonie  der 
Kreter  und  Rhodier,  um  61*0  vor  Kr.  mit  dorischer  Verfassung  angelegt),  Sellnus 
(Selinuntum,  Doreranlage  651  vor  Kr.,  nach  einem  lakonischen  Geblrgsorte  benannt)., 
Akra  gas  (Agrisrcntum,  Girgenfi,  die  zu  800,000  Seelen  angewachsne  Tochter  von 
Gela,  nach  Syrakus  die  Glänzendste  aller  sikellschen  Griechenstifdte,  dorisch  and 
ionisch  kolonisirt  592,  zerstört  durch  die  Karthager  406  vor  Kr.).  Hlmera  (Termae 
Himerenses,  Termini),  Kephaloldlon  (Cefaiu)  und  Heraklea  (Capo  Bianco\ 
Z a n  k  1  e {Messana,  Messina,  Kymeerpflanznng)  ,  die  Euböerkolonie Naxos  und  T a  u- 
r o m e  n I  o n  (Schtso  und  Taormina),  L 1 1  y b a I o n  ( Marsala),  Megara  und  Hybla 
(Verbündete  mit  Leontion),  die  Felsenstadt  En  na  (Castro  Giovanni),  deren  Deme- 
tertempel berühmt  war,  und  die  früh  mächtige  und  reiche,  aber  dann  den  Kartha- 
gern erlegene,  durch  Agalhokles  zerstörte  Egeste  (  Segesta\  deren  Trümmerstelle 
sich  neun  Mlglien  von  Alcamo  befindet. 

In  der  Geschichte  jener  PflanzsUdte,  die  sich  als  rrkolonlen  herausstellen,  spie- 
geln sich  klar  genug  die  Zustände  des  Mutterlands.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
den  peloponneslsch  beelnflussten  Hellenenkolonien,  welche  das  Gross griechcn- 
land  Im  engern  Sinne  bildeten.  Hier  waren  Kumä,  Kroton,  Sybarls  und  Tarent 
Ihrerzelt  die  Blühendsten,  Reichsten  und  Mächtigsten,  die  Häupter,  deren  Wechsel- 
gcschlcke  alles  übrige  Hellenenthum  Unlerllaliens  zu  thellen  hatte. 

Kuma*  war  unstreitig  die  Aelteste;  sie  machte  sich  zur  Herrscherin  über  die 
kampanische  Ebene,  gründete  die  Hafenstadt  Dlkäarchia  am  Meerbusen  von  Bajfl, 
später  die  Stadt  Neapolls,  endlich  Zankle  In  Sizilien,  verlor  aber  ihre  Macht  durch 
Innere  Kämpfe  und  unterlag  einem  wiederholten  kampanischen  Volksturme  im  J.  417 
vor  Kr.  Die  Machtrolle  über  Kampanlen  fiel  an  Capua ;  die  griechische  Bevölkerung; 
der  Stadt  wnrde  vollständig  unterdrückt,  ja  Kumä  kam,  obschoa  es  später  römisches 
Munlcipiura  und  darauf  römische  Kolonialstadt  ward,  In  so  gänzlichen  Verfall ,  dass 
sich  am  Ende  nur  noch  die  Akropolis  erhielt,  welche  zuletzt  durch  Narses  ihre  Zer- 
störung erfuhr.  Die  Ruinen  von  Kumä  (Inden  sich  zwischen  dem  Logo  dt  Patrta  und 
Fusaro.  Man  bemerkt  die  Reste  eines  Tempels  von  einfachster  Dorik  (den  man  nach 
einigen  daselbst  gefundnen  Kolossalstatuen  den  Gigantentempel  genaunt  hat  und  der 
wahrscheinlich  im m Ilten  der  alten  Stadt  lag),  Baureste  auf  der  Höhe  des  Felses  und 
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die  Mauern  der  Akropolis,  an  welchen  man  noch  die  griechischen,  römischen  und 
byzantiscben  Zeiten  erkennt.  Bei  dem  grossen  Triumfbogen  oder  Grenzscheide- 
böge«  {Arco  felice)  vor  dem  beutigen  Cuma  wurde  1843—45  eine  weite  Nekropolls 
entdeckt,  deren  reiche  Graber  in  drei  Stockwerken  übereinander  drei  verschiedene 
Epochen  der  Knnianergescbichle  bekunden.  Jetzt  (1853)  werden  die  Ausgrabungen 
In  der  Nekropole  durch  den  Grafen  v.  Syrakus  betrieben,  durch  welchen  schon  21 
Gräber,  mit  sehr  verschiednein  Ergebniss,  OefTnung  erfahren  haben.  Römergräber 
Warden  7—18  F.  unter  dem  Boden  erbaut  gefunden  auf  hellenischen  Gräbern,  die  in 
raaoeben  Fällen  40  F.  lief  hinabreichen ;  diese  Hcllenengräber  liegen  Indess  auf  noch 
altern  Gräbern,  die  in  einer  etwa  dem  Meeresniveau  entsprechenden  Tiefe  von  60  F. 
sich  befinden.  Zur  Ruinen  weit  des  vorrüiiiischen  Kumä  zählt  die  Grotte  der  Sibylle 
AmaUhtta  oder  Demopbile  (auch  Herophile),  der  BQcherbrlngerln  des  stolzen  Tarquf- 
ilu.  Die  SibyUengrotte  befindet  sich  dicht  bei  der  Akropolls  des  ältesten  Kumä  und 
fit  eine  geräumige  Aushöhlung  mit  einer  hohen  Treppe  in  der  Seltenwand  hinauf, 
die  zn  einem  schmalen  Sitze  ausläuft.  Auf  einer  Felsenspitze  In  der  Nähe,  wo  sich 
Tempelspuren  zeigen,  stand  vermuthlich  der  Apollotempel.  Ausgrabungen  (1852)  Im 
Forum  des  römerzeiUgen  Cumae  haben  die  Reste  eines  Dianentempels  blosgelegt, 
der  laut  Inschrift  auf  den  Architravblücken  auf  Kosten  eines  gewissen  Luccejus  er- 
baut war  und  wahrscheinlich,  den  Zellen  der  Antonie  angehörte.  (Es  war  ein  Pracht- 
vinpel  von  345  Palmen  Länge;  seine  Säulen,  etwa  18  Palmen  lang,  standen  6  Palmen 
auseinander.  Die  Kapitelle  sind  von  der  reinsten  korinthischen  Ordnung;  die  Archl- 
trave  und  Friese  lassen  sich  mit  dem  Besten  vergleichen,  was  die  antike  Schönbau- 
Kunst  hinterlassen.  Beiläufig  mag  eine  Inschrift  In  Bemerk  gebracht  werden,  die 
man  früher  bei  Kumä  gefunden  hat.  Sie  gibt  die  Lesung  I£IJ£lPO£  NOYNqviov 
UAPIQZ  EJIOEE,  woraus  wir  einen  Künstler  Isidoras  aus  Paros  kennenlernen. 
Voraus  gehen  die  Worte  JEKMOZ  Ef02-IIAKWY,  die  sich  lateinisch  durch  De- 
eimvs  Heg us  Pacuvii  wiedergeben.  Wegen  des  osklschen  Klanges  der  Namen  "Eibe 
und  fläxtos  erlaubt  sich  Heinrich  Brunn  (Gesch.  der  grieeb.  Künstler  I.  524)  diese 
Inschrift  vor  die  Zeit  der  Kaiserherrscbaft  zu  setzen.  —  lieber  MUnzstflcke  der  Ky- 
meer  oder  Kumaner  s.  den  Münzartikel. 

Kroton  in  Brnlllum,  Pflanzung  der  Acbaer  mit  Antueil  der  Sparter,  ist  diejenige 
unter  allen  grossgriechischen  Städten,  welche  sich  am  Meisten  um  hellenische  Kul- 
tur verdient  gemacht  hat.  Ihre  Lage  am  Aesarus  (Esaro)  war  eine  sehr  glückliche; 
Birgends  bot  die  Küste  gesundern  Aufenthalt.  Bei  dauernder  Leitung  von  Aehaja 
ans,  solange  die  Mutlerlandschaft  Ihre  politische  Hangstellong  in  Griechenland  be- 
hauptete, konnte  die  Krotoner  Kolonie  alle  Stufen  des  Glücks  erklimmen,  ja  sie  hob 
sich  zu  einem  wahren  Musterstaat,  dessen  weise  Ordnung  ein  achtunggebietendes 
Beispiel  gab  und  dessen  Blüte  auch  zu  bedeutender  Machtstellung  führte.  (Welch 
festes  Band  die  Italischen  Griechen  mit  den  pelopounesiscben  Hellenen  verknüpfte, 
erbellt  zunächst  aus  der  Einführung  achälscher  Slaatenordnung  und  noch  mehr  aus 
4er  auffälligen  Pünktlichkeit,  womit  das  mutterländische  Vorbild  auf  italischem  Bo- 
4en  befolgt  ward.  So  errichteten  z.  B.  die  Krotoniaten,  Sybariten  und  Kauloniaten 
auch  ein  gemeinsames  Bundesheiligthum,  welches  wie  das  Heiligthum  bei  Aegion 
Homarion  genannt  wurde.)  Sehr  viel  verdankte  Kroton  dem  Pythagoras,  der  hier 
seine  Schule  errichtet  hatte.  Die  Gymnastik  und  Athletik  erreichte  hier  Ihre  höchste 
Vollendung;  noch  heute  klingt  der  Name  Milo's  des  Krotoniaten.  Vor  einem  Halb- 
jahrtausend vor  Kristus  die  reichste  und  blühendste  Stadt  Italiens,  erreichte  Kroton 
den  Gipfel  seines  Glücks,  als  es  unter  Führung  Milons  im  J.  510  vor  Kr.  die  mächtige 
üppige  Sybaris  stürzte.  Aber  die  ungeheure  Niederlage,  welche  die  Krotoniaten  im 
Kampfe  mit  den  Lokrern  am  Sagras  erlitten,  halte  das  Sinken  der  Stadt  zurfolge, 
»riass  sie  den  Angriffen  des  Dionysius,  der  Lukaner  des  Agathokles,  des  Pyrrhus 
iur  unzureichenden  Widerstand  leisten  konnte.  Hannibal  fand  sie  schon  ziemlich 
entvölkert,  bediente  sich  aber  Krolons  als  eines  wichtigen  festen  Platzes.  Nachdem 
sie  in  Römerhand  gefallen,  erhielt  sie  zwar  neue  Kolonisten,  erhob  sich  aber  nie 
wieder  zu  irgendeiner  Bedeutung,  ja  verschwand  in  der  Zelt  der  barbarischen  Völ- 
kerzuge so  spurlos,  dass  heute  nicht  einmal  Ruinen  mehr  die  alle  Herrlichkeit  bekla- 
gen lassen  können.  Der  Name  der  untergegangnen  Stadl  tönt  in  der  Gegend  freilich 
noch  fort,  —  er  klingt  noch  voll  wieder  im  heutigen  kalabrischen  Hafenorte  Crotone. 
Vergi.  Moiisi:  Croräca  dt  Crotone  (Napoll  1649).  lieber  die  Kunstübung  bei  den  Kro- 
tonern  sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Wir  können  nur  zwei  der  Stadt  angehö- 
rende Künstlernamen  angeben,  die  uns  Pausanias  in  seiner  Perlegese  gnädig  bewahrt 
tat,  jenen  des  Palrokles,  der  ein  Sohn  des  Katillos  helsst  und  in  unbestimmter 
Zeil  für  die  Lokrer  einen  buxenen,  zu  einem  Weihgeschenk  bestimmten  Apoll 
Ktnitzte,  und  jenen  des  Demeas,  des  Schöpfers  einer  Slegerstalue  des  berühmten 


Digitized  by  Google 


s 


Grossgriechenland. 


Ringers  Milon,  welche  dieser  anf  seinen  eignen  Schultern  in  die  olympische  Attis 
trug.  Da  ein  Aator  (Africanus)  einen  der  Mllonischen  Siege  schon  in  die  62.  Olym- 
piade setzt,  so  wird  der  Bildner  In  die  Zeit  zwischen  der  60.  und  70.  Olympiade  ge- 
hören. (Das  letzte  Dat,  was  man  über  Milons  Zelt  hat,  Ist  Olymp.  67,  4  oder  68,  I, 
In  welche  der  unter  ihm  erfochtene  Sieg  der  Krotonlaten  über  die  Sybariten  fallt.) 
Um  Milte  der  siebziger  Olympladen  schuf  der  Rheglner  Pythagoras  die  Ehren- 
statue des  Krotonlaten  Aslylos,  der  zu  Olympia  dreimal  im  Laufe  und  Doppel- 
laufe In  drei  aufeinanderfolgenden  Olympiaden  (73,  74  und  75)  siegte.  Man  erzählt, 
dass  dieser  gymnlsche  Sieger  dem  Tyrannen  Hleron  zulieb  sich  bei  dem  zweiten  und 
dritten  Preisgewinn  als  einen  Syraknsaner  ausrufen  Hess,  wofür  aber  die  Krotonla- 
ten ihren  bestochnen  Landsmann  empfindlich  straften,  indem  sie  sein  Haus  zum  Ge- 
fangnlss  machten  und  seine  Statue  aus  dem  Tempel  der  Hera  Laklnia  entfernten. 
\V,1re  diese  Astylosstatue  ein  Werk  des  Pythagoras  gewesen,  so  müsste  sie  schon 
vor  der  74.  Olymp,  entstanden  sein.  —  Münzen  von  Kroton  zeigen  elnerselt  den  del- 
flschen  Drelfnss,  andrerselt  den  Raben  des  Orakelgottes. 

Eine  Gründung  der  Krotonlaten  war  Kau  Ion  oder  Kau  Ion  la,  welche  brutti- 
sche  Stadt  erst  Aulon  oder  Aulonla  gehelssen  haben  soll.  Hier  blühte,  wie  in  der 
Mutterstadt  selbst,  vornehmlich  der  Kult  des  delflschen  Apollo.  Dionys  von  Syrakus 
eroberte  und  zerstörte  die  Tochterstadt  Krotons  und  schenkte  ihr  Gebiet  den  Lo- 
krern.  Nachdem  sie  zweimal  wiederaufgebaut  und  zum  Drittenmale  zerstört  worden, 
wandten  sich  die  Kauloniaten  nach  Sizilien,  wo  sie  eine  gleichnamige  Stadt  begrün- 
deten. An  das  brutlische  Kauion  erinnert  noch  der  Monte  Caulone  nördlich  von  Ca- 
stelvetere,  an  das  sizilische  Kaulonia  (wo)  das  verschwundne  Calloniana  des  antonl- 
nlschen  Itlnerars)  etwa  die  jetzige  Stadt  Caltanisetta  In  der  Gegend  von  Catania. 
Von  Münzen  des  bruttischen  Kauion  erwähnen  wir  das  zu  den  numi  ineusi  zahlende 
Silberstück,  wo  das  beidseitige  Bild  einen  kolossisch  gedachten  Apollo  vorsteift,  der 
mit  der  Hechten  den  reinigenden  Lorber  schwingt  und  auf  dem  gestreckten  linken 
Arme  ein  mannliches  zweigehaltendes  Flgürchen  (wahrscheinlich  den  in  dieser  Ge- 
gend entsühnten  Orest)  trägt.  Linkerseit  vom  Gott  steht  ein  zu  ihm  rürkäugender 
vlerendlger  Hirsch.  Rückscit  des  Gottes  die  Legende  KAYA  (d.  h.  Knvltovtaiiiv). 

Sybaris,  die  Trözener-  und  Achäerstadt,  erinnert  mit  Ihrem  Namen  an  eine 
Quelle  bei  Bura  In  Ostachaja,  sodass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Buräer  [deren 
Stadt  zu  den  ältest  ionischen  zahlte)  die  Verstärker  jener  unterltalischen  Pflanzung 
waren,  die  ursprünglich  von  Trözen  In  Argolis  ausgegangen  sein  soll.  Begünstigt 
durch  ihre  herrliche  Lage  am  Tarenler  Meerbusen,  zwischen  zwei  Flüssen,  deren 
einer  Sybaris,  der  andre  Kratls  genannt  ward,  erwuchs  die  Stadt  zu  einer  Riesin, 
welche  300,000  Seelen  fasste.  Reicher  Erwerb  führte  hier  einen  Luxus  herbei,  den 
die  ionische,  von  Haus  aus  zur  Cepplgkeit  geneigte  Bevölkerung  bis  ins  Fabelhafte 
trieb.  Die  äusserste  Verweichlichung  hatte  die  Sybariten  zu  wahren  Fanatikern 
der  Ruhe**  gemacht,  —  sie  duldeten  innerhalb  der  Stadt  keine  irgend  geräuschige 
Arbelt  und  maasregellen  alle  Hähne  hinweg,  um  ja  nicht  im  längstmöglichen  Genüsse 
des  süssen  Morgenschlafes  gestört  zu  werden.  Ihr  Luxns  war  Hinen  noch  lange  nicht 
luxuriös  genug;  ihre  L'eppiskrit  fühlte  sich  gemüssigt  zur  Aussetzung  der  fettesten 
Preise,  um  den  Erfindungsgeist  In  Sachen  des  Luxus  zum  Aeussersten  zu  reizen. 
Fischer,  weil  sie  die  Tafeln  mit  dem  Döliziösesten  versorglen,  und  Scharlach  farber, 
well  sie  der  Gewandung  die  höchste  Kostbarkeit  ertheilten,  waren  steuerfrei.  Wer 
sich  durch  eine  kostspielige  Unternehmung  auszeichnete,  wurde  als  Wolthäter  der 
Gemeinde  mit  einer  Goldkrone  geehrt.  Die  Frauengewänder,  gewebt  aus  der  fein- 
sten mlleslschen  Wolle  und  gefärbt  in  Scharlach  oder  Saffran,  standen  in  so  hohem 
Preise,  dass  der  syrakusanische  Sladttyrann  Dionys  ein  solches  mit  120  Talenten  be- 
zahlte. Die  Strassen  waren  mit  Tüchern  überspannt,  damit  die  lustwandelnden  Tog- 
todschläger nicht  von  den  heissen  Grüssen  der  Sonne  behelligt  würden.  Zu  einer 
Tagreise  nahm  man  sich  drei  Tage  Zelt.  Vom  reichen  Myndlrides  spöttelt  die  Sage, 
dass  er  zu  einer  Reise  nach  Sikyon  tausend  Köche  und  Vogelfanger  mitgenommen 
und  dass  er  einen  grabenden  Gärtner  geboten  habe  Innezuhalten,  well  schon  der 
blose  Anblick  der  Spatenwendung  für  ihn  empfindlich  und  viel  zu  mühselig  gewesen. 
Natürlich  war  auch  die  Wollust  des  Badens  den  Sybariten  bekannt,  stehen  sie  doch 
im  gründlichsten  Verdachte  schon  die  Dampfbäder  erfunden  zu  haben.  Ein  so  but- 
terweicher Filisterslaat  musste  dem  ersten  besten  Slosse  unterliegen,  den  ihm  eine 
kein  ige  Stadt  versetzte.  Im  J.  510  vor  Kr.  fühlte  sich  Kroton  berufen,  ihrer  skanda- 
lös verweichlichten  Bundesschwester,  mit  welcher  sie  ein  gemeinsames  Heiligthiim 
verband,  den  Gnadenstoss  zu  geben ;  man  leitete  die  Wellen  des  Krathis  In  die  ver- 
üpplgte  Stadt ,  um  diesen  Riesenstall  ausgefelmtesten  Lustlebens  radikal  auszumi- 
sten. (55  Jahre  später  entstand  durch  attische  Kolonisten,  mit  welchen  Herodot  und 
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Ljws  n.ich  Grossf  riechen! and  kamen,  eine  neue  Sybaris,  welche  nach  einem  Jahr- 
Hundert  io  RünierRewalt  gerieth  und  anter  dem  Spitznamen  Copia  ihre  Existenz  fort- 
eilte.) Nach  Aufhebung  ihres  Staates  und  nach  Verwüstung  ihrer  Hauptstadt  durch 
die  Krotoniaten  zogen  sich  die  Sybariten  nach  Ihrer,  wie  es  scheint,  mit  dorischem 
Volke  verstärkten  Tochterpflanzung  Poseidonia  (Pästum)  zurück.  Diese  dem  Meer- 
p»tt  geweihte  Stadt  gestaltete  sich  darauf  so  gross  und  glänzend,  dass  sie  an  Volk- 
rrichbeit  wenigen  andern  grossgrlecblschen  nachstand,  an  Pracht  aber  die  meisten 
italisch-hellenischen  übertraf. 

Taras,  Taren  tum,  j.  Toronto,  die  Dorerkolonie,  blühte  nicht  allein  kommer- 
ziell durch  die  Vorthelle,  die  sie  aus  ihrer  höchst  günstigen  Lage  am  Meerbusen  zog, 
ondern  erwuchs  auch  durch  glückliche  Bekriegung  mehrer  Nachbarvolker  zu  einer 
*hr  achtunggebietenden  nolltischen  Macht.  Diese  Stadtrepublik,  die  man  als  ein 
grougrieebisches  Venedig  bezeichnen  kann,  beherrschte  mit  ihren  Schiffen  die  ganze 
\4ria;  aber  auch  zu  Land  war  sie  machtig  genug,  indem  sie  30,000  Mann  Fussvolk 
und  5000  Reiter  (ausser  der  Edelschar  der  Hipparchle)  besass  und  mit  so  imponlren- 
4fs  FeMkrdften  dreizehn  Nachbarstädte  im  Zaume  hielt.  Zugleich  war  sie  eine 
^osse  Pflegerin  aller  Kunst  und  Wissenschaft.  Langezelt  lehrte  liier  Archytas  der 
Pythagoräer,  welcher  auch  400  vor  Kr.  die  höchste  Ehrensteile  der  Republik  erstieg. 
Indess  verfiel  Taras  nicht  münder  wie  Sybarls  in  äuserste  Ueppigkelt,  wodurch  sie 
4roo  allroälig  von  ihrer  politischen  Höhe  sank.  Nach  den  bittersten  Erfahrungen  in 
den  Kriegen  zwischen  Karthago  und  Rom  endete  sie  damit,  dass  sie  unter  der  Klaue 
fcr  Römer  verseufzte.  So  Ubervoll  von  Kunstwerken  war  diese  Stadt,  dass  nach  den 
titlzerslOrenden  Karthagern  die  besitznehmenden  Römer  unter  Pabius  Ma.ximus  im- 
mer noch  eine  so  ausserordentliche  Menge  von  Stein-  und  Erzwerken  vorfanden, 
da»s  man  die  ganze  Fnndmasse  fast  mit  jener  ungeheuren,  drei  Jahre  früher  zu  Sy- 
rakus durch  Metellus  gemachten  Kunslbeute  vergleichen  konnte.  Unter  den  Taren- 
•er  Denkmälern  befanden  sich  mehre  sogen.  Kolosse,  darunter  ein  Zeusbild,  dessen 
Hifseogrössc  laut  Strabo  nur  von  der  des  rbodischen  Erzrlesen  übertroffen  ward. 
Plinias,  der  dieses  Jubiterblldes  als  eines  Lyslpplschen  gedenkt,  gibt  die  Grösse  des- 
sen auf  40  Cubitus  (Ellen)  an.  Dieser  Koloss  stand  auf  dem  Marktplätze  der  Stadt 
und  verblieb  auch  nach  der  Eroberung  daselbst.  Als  der  Schreiber  des  Pabius  den 
Fddlierrn  frug,  was  er  über  die  Götterbilder  beschlossen  habe,  gab  dieser  zur  Ant- 
wort: ..mögen  die  Tarentiner  Ihre  erzürnten  Götter  behalten!"  War  aber  Fabius 
auch  in  Hinsieht  der  Kunstwerke  etwas  enthaltsamer  als  Marcellus  und  die  spätem 
römischen  Heerführer,  so  führte  er  doch  Immerhin  Götterbilder  genug  hinweg; 
Mier  meinte  er  in  jener  berühmten  Antwort  mit  den  „erzirnten  Göttern"  nur  die 
erfcsten  Kolosse,  die  er  nur  darum  der  Stadt  gönnte,  well  er  sie  ihr  als  schwer  zu 
"«tfüorende  belassen  musste.  Wir  wissen  sonst  sehrwol,  dass  er  sich  einen  (laut 
Mrabo  kolossischen)  Herakles  des  Lysipp  zueignete,  um  das  Werk  dem  Kapltol  zu- 
zuführen. Hinsichtlich  der  Akropolls  von  Tarent,  welche  zwischen  Markt  und  Hafen- 
»iindong  lag,  belehrt  uns  Strabo,  dass  sie  nach  der  Eroberung  nur  unbebeulende 
&?*te  Ihrer  frühern  Herrlichkeit  behalten  habe,  denn  das  Meiste,  was  die  Karthager 
&<*h  nicht  zerstört  hatten,  sei  von  den  Römern  gebeutet  worden.  —  Von  Bauresten 
<kr  Griechenstadt  sind  bis  auf  unsre  Zelt  wol  kaum  etwas  mehr  als  Reste  der  Städt- 
er gekommen. 

Was  wir  Näheres  über  die  Kunslbezlehungen  Tarents  wissen,  beschränkt  sich 
J»f  folgendes.  Laut  Pausanlas  ehrten  die  Tarentiner  in  der  65.  Olympiade  ihren 
Uodsmann  Anochos,  der  damals  im  einfachen  Lauf,  In  einer  andern  Olympiade 

auch  im  Doppellaut  siegte,  durch  eine  Statue  von  der  Hand  des  Arglvers 
^ 'Ha  das.  Zwischen  die  75.  und  79.  Olymplade  scheint  das  von  Pausanias  erwähnte 
"«'ihgtftchenk  der  Tarentiner  für  Delfi  zu  fallen,  welches  Onatas  ar- 
wtete.  Die  Tarentiner  dankten  damit  dem  delfischen  Gölte  für  ihre  Siege  Uber  die 
wbarischen  Peucetler.  Dies  Votlvwerk  bestand  aus  Kämpfern  zu  Fuss  und  zu  Ross ; 
jhniDter  war  Opls,  König  der  Jnpygier,  als  Bundesgenoss  der  Peucetler  dargestellt. 
Dieser  war,  als  im  Kampfegefallen,  liegend  gebildet;  auf  ihm  standen  der  Heros 
»»ras  und  Phalantbos  ans  Lakedämon;  nicht  weit  von  Letztem  aber  lag  ein 
klfin,  der  auf  die  wunderbare  Rettung  des  Spartlaten  anspielte.  Vom  Rheginer 
Zastler  Pythagoras,  der  schon  um  Mitte  der  siebziger  Olymplade  thätig er- 
scheint und  etwa  bis  zur  (J0.  Olympiade  gelebt  haben  kann,  besass  die  Stadt  Taras 
fsne  Erzgruppe  der  Europa  auf  dem  Stiere,  welches  In  hohen  Ehren  ge- 
Jlteoe  Werk  wo»  bei  der  Stadteroberung  durch  die  Römer  noch  vorhanden  war.  Vom 
"eister  Lyslppos  aus  Slkyon,  der  zwischen  Olymp.  102 — 116blülhe,  erhielten 
fle Tarentiner  Ihren  berühmten  40  Ellen  hohen  Erzkoloss  des  Zeus.  Pllnlus  be- 
"fcrkt  zo  diesem  ehernen  Gott:  „Bewundernswert!)  ist  an  ihm,  dass  sein  Gleichge- 
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wicht  so  abgemessen  ist,  dass  er  mit  der  Hand  zu  bewegen  sein  soll  und  doeb,  von 
keinem  Sturme  ersclittllert  wird.  Das  soll  auch  der  Künstler  schon  vorgesehen  ha- 
ben, Indem  er  in  einem  u» .1s igen  Zwischenräume,  wo  sich  der  Strom  des  Winde« 
hauptsächlich  brechen  mussie,  eine  Sa  nie  aufstellte.  Deshalb,  wegen  der  Grösse  und 
der  Schwierigheit,  ihn  von  der  Stelle  zu  schaffen,  hat  ihn  auch  Fablus  Verrucosus 
nicht  angerührt,  als  er  den  Herakles  auf  dem  Kapital  von  dort  herüberschafne." 
Dieser  von  Plinius  milerwähnle  Lysippische  Herkules,  ein  etwas  kleinerer  Erzkoloss, 
blieb  auf  dem  Kapitole  zu  Rom,  wohin  ihn  der  Eroberer  Taren  U  versetzt  hatte,  bis 
zur  Zeil  des  Konstantin,  der  ihn  mit  zehn  andern  Götterbildern  Im  Hippodrom  zu 
Byzauz  aufstellte.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Werks  gibt  Nlketas,  doch  unter 
falscher  Benennung  des  Künstlers,  den  er  als  Lyslmachos  misskennt.  Der  Heros  sass 
anf  einem  mit  der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe,  ohne  weiteres  Attribut,  in  Trauer 
über  sein  Schicksal.  Der  rechte  Fuss  und  Arm  waren  ganz  ausgestreckt,  das  linke 
Knie  dagegen  gebogen  und  der  Ellbogen  auf  den  Schenkel  gestützt,  während  auf  der 
geöffneten  Unken  Hand  das  trauernde  Haupt  ruhte.  Brust  und  Schultern  waren  breit 
gebildet,  das  Haar  dicht,  die  hintern  Theile  fett,  die  Arme  gewichtig.  Seine  Grösse 
war  so  bedeutend,  dass  ein  um  den  Daumen  gelegtes  Band  zum  Gürtel  eines  Mannes 
hinreichte  und  das  Schienbein  die  Länge  eines  Menschen  hatte.  (Im  J.  1202,  bei  der 
Eroberung  Konstantlnopels  durch  die  Lateiner,  verfiel  dieser  kraflgötUsche  Koloss 
der  Elnscbmelzung.)  —  Als  überdauerndste  Denkmale  der  Griechenstadt  sind  man- 
cherlei Münzen  aur  uns  gekommen,  welche  verschlednen  Zeiten  der  Sladlblüte  ange- 
hören und  somit  für  verschledne  Stadien  grossgriechischer  Münzkunst  Belege  geben. 
Die  frühern  Tarasmünzen  gehören  zu  den  numi  ittcusi,  welche  das  Bild  auf  der  einen 
Seile  erhaben,  auf  der  andern  vertieft  zeigen.  Eine  Tarenter  Silbermünze  dieser 
Art,  aus  der  zweiten  Perlode  des  allgriechischen  Stiles,  zeigt  auf  der  Vorderseite 
einen  Satyr  mit  Lyra  im  linken  Arme  und  mit  der  Blume  in  der  Rechten,  welche 
wahrscheinlich  das  Satyrion  Ist,  das  bald  als  Slnnbid  der  tarenliniscben  Landschalt 
beliebt  ward.  Auf  der  Kehrselte  sitzt  der  mythische  Stadtgründer  auf  eioeu  Meer- 
schwein. Beide  Selten  lassen  den  Namen  Täans  lesen.  Aus  der  Zeit  der  ausgebildet- 
sten Kunst  gibt  es  Silbermünzen,  wo  vorn  ein  Hlpparch  neben  seinem  Rosse  steht 
und  sich  auf  seine  Lanze  stützt,  um  sich  hinaufzuschwingen.  Hinten  erscheint  der 
sagenhafte  Stadtheld  mit  Schild  und  Dreizack,  nebst  der  Belschrlft  Tao«g.  Andere 
Tarenter  Stücke  zeigen  vorn  den  auf  dem  Delfine  sitzenden  Phalanthos  mit  dem  die 
Meerherrschaft  bezeichnenden  Dreizack  in  der  Linken,  hinten  das  Salyrion.  Eine 
Didrachme  zeigt  auf  dem  Avers  einen  die  Rechte  hochhebenden  Nackten  zu  Pferd 
(hinter  ihm:         unter  dem  Pferde:  NEYMH)  und  auf  dem  Revers  den  Stadlbe- 
gründer Taras  auf  dem  Delfine,  in  der  Rechten  den  Helm  haltend  und  vor  nnd  hinler 
sich  einen  Stern  habend.  (Vergl.  Haoul-Rochettt :  Essai  sur  la  numismatique  Ta- 
rentine,  in  dessen  Alton,  de  numism.  et  dartUquiti\  Paris  18i0.  Ferner  6'.  Fiorelli: 
Osseruasoni  sopra  taUwe  mottete  rare  di  eitla  Greche,  Xapoli  1843,  und  S.  Birch: 
Note  oh  some  types  of  Tarentum,  In  ISumismat.  Chron.  ISii.)  In  verschlednen  An- 
tikensammlungen kommen  reliefgeschmückle  Gefässe  vor,  deren  Gebilde  an  die  Mün- 
zen von  Taren t  erinnern.  Man  betrachte  z.  B.  die  schwarzen  Tropfge Hisse,  die  sich 
Im  fünften  Kasten  des  ersten  Zimmers  des  Wiener  Antikenkabinets  befinden,  (lieber 
Gefässe  des  alten  Taras  s.  den  allg.  Art.  „Vasen.14) 

Rhegion  (Rhegittm,  Reggio  dt  Calabria)  war  ausgezeichnet  durch  seinen 
Kunstfleiss  In  höherer  und  niederer  Bildnerel.  Sie  war  die  Vaterstadt  des  Erzarbei- 
ters  Klearchos,  der  sich  in  der  Schule  der  Spartiaten  Dlpönos  und  Skyllls  bildete 
und  des  Pytbagoras,  der  sich  als  Athleten-  und  Heroenbildner  hervor! hat.  Die 
Thätigkelt  des  Klearch  stellt  sich  etwa  in  die  GO.  Olympiade.  Man  weiss,  dass  von 
ihm  ein  aus  gelrübenen  Erzstücken  zusammengesetzter  Zeus  Hypatos  zur  Rechten 
des  Alhenateropels  zu  Sparla  stand.  Zwischen  der  76.  und  78.  Olymplade,  wo  Miky- 
thos  als  Vormund  der  Kinder  des  Rheglner  Tyrannen  Anaxllas  eine  Rolle  spielte,  ar- 
beiteten die  argi vischen  Künstler  Glaukos  und  Dionyslos  auf  Bestellung  jenes 
Mikythos  ein  grosses  Weihgeschenk,  welches  als  Dankzeichen  für  die  Genesung  eines 
schwindsüchtigen  Sohnes  nach  Olympia  kam.  Das  Volivwerk  bestand  aus  grössern 
und  kleinern  Statuen  und  mag  schon  ferUg  und  aufgestellt  gewesen  sein,  bevor  Mi- 
kythos von  Rhegion  nach  Tegea  übersiedelte,  was  Ol.  78,  2  geschah.  Ueber  grössere 
Kunstwerke,  die  in  Rhegion  selbst  standen  (z.  B.  von  Pythagoras),  fehlt  es  an  nähern 
Nachrichten.  Die  Schweigsamkeit  der  Autoren  hinsichtlich  erheblicher  Denkmaie  in 
diesem  Kunstorte  und  die  Dürftigkeit  der  Angaben  über  eingeborne  Künstler  verhin- 
dern uns  über  die  Verhältnisse  und  den  Verlauf  der  Rehglner  Bildnerschule 
rechte  Klarheit  zu  gewinnen.  Pausanias  begnügt  sich,  auch  den  Pythagoras.  von 
dem  er  Athletenbilder  anführt,  nur  allgemein  als  einen  besonders  tüchtigen  Plastiker 
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zo  bezeichnen.  Plinius.  verschiedne  Bildungen  des  Rheginers  anführend,  will  wis- 
sen, dass  e«  Pylhagoras  gewesen,  der  zuerst  Nerven  und  Adern  ausdrückte  und  das 
Haupthaar  sorgfältiger  behandelte.  Diogenes  Laertius  endlich  erthellt  ihm  das  Lob, 
«tass  er  zuerst  auf  Rhythmus  und  Symmetrie  bedacht  gewesen.  Damit  erschöpft  sich 
«Je  Knnde  über  den  wichtigsten  Künstler  von  Rhegion,  über  einen  unzweifelhaften 
Meister  in  der  Erzbildoerei,  der  mit  Siegerstatuen  seinen  Ruhm  nach  Olympia  und 
Delfi  trug,  und  von  welchem  die  Syrakusaner  einen  verwundeten  Filoktet,  die  Ta- 
reatiner  eine  stiergetragne  Europa  zu  besitzen  mit  Stolz  erklärten.  —  Die  uns  er- 
ballnen  Münzen  sprechen  für  eine  frühe  sehr  günstige  Entwicklung  der  Rheginer 
Kunst.  In  den  kleinen  Denkmalen,  wo  Thierbildungen  in  den  Vordergrund  treten, 
zeigt  sich,  schon  in  der  zweiten  Perlode  des  altgrichischen  Stiles,  deutlich  das  Stu- 
dium der  Natur  im  Gelelte  künstlerischen  Schönsinnes.  Wir  erinnern  nur  an  die  Sil- 
berslücke aus  der  Zeit  des  Anaxllas,  dessen  Tyrannls  mit  dem  Perserkriege  zusam- 
menfällt. Sie  zeigen  vorn  einen  laufenden  Hasen  und  den  Namen  'Piptruv,  auf  der 
Kehrseit  ein  Maulthiergespann  (nnrjvi)). 

Lokrls  (Locri  Epizephyrll)  im  kalabriscben  Theile  von  Brullium.  Wären  von 
dieser  Grossgriechenstadt  (auf  deren  Trümmerboden  das  heutige  kalabrische  Städt- 
chen Gerate  liegen  soll,  während  Andre  die  Ruinen  bei  Motta  di  Burzaoo  erkennen 
wollen)  keine  Münzen  und  Vasen  übriggeblieben,  so  würden  wir  kaum  einen  Anlass 
finden,  ihren  Namen  mit  der  Kunstgeschichte  in  Berührung  zu  bringen.  Alte  Autoren 
erzählen  uns  nur  von  den  Kämpfen  der  rauflustige!!  Stadt  oder  berichten  uns  von 
olympischen  Siegern  aus  dem  Ländchen  der  Lokrer.  Pausanias  gedenkt  eines  Faust- 
kämpfers  Euthymos  aus  der  epizefy  rischen  Lokrls,  welcher  In  den  Olympiaden 
74,  76  und  77  zu  Olympia  siegle  und  eine  Ehrenstatue  von  der  Hand  des  Rheginer 
Erz  meisten  Pylhagoras  erhielt.  Es  scheint  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Vater- 
stadt eines  gymnlschen  Siegers  ausser  der  Weihstatue  für  Olympia  auch  ein  Bild  des 
Betreffenden  (wol  eine  direkte  Wiederholung  des  Weihbildes)  für  einen  heimischen 
Tempelort  glessen  Hess.  Pausanlas  sah  die  Siegerstatue  des  Lokrers  als  Werk  des 
Grossgriechen  Pylhagoras  zu  Olympia,  Plinius  aber  verräth  uns,  dass  auch  in  Lokrls 
die  Ehrenstalue  des  Faustslegers  zu  sehen  war,  denn  er  erzählt,  dass  der  Blitz  an 
demselben  Tage  das  zu  Olympia  und  das  in  der  Vaterstadt  aufgestellte  Slegerbild  des 
Euthymos  getroffen  habe.  —  In  unbestimmte  Zeit  rückt  sich  der  nuxene  Apoll  mit 
vergoldetem  Kopfe,  welchen  die  Lokrer  durch  Patrokles  aus  Kroton  als  Weihbild 
für  Olympia  schnitzen  Hessen.  —  Von  einer  L<  krischen  Kunstindnstrie  sind  günstige 
Zeugen  die  verscbiednen  Erz-  und  Thonvasen,  die  man  aus  den  Trümmern  der  Stadt 
gezogen.  Unter  den  besten  Stücken,  welche  in  die  Neapler  Sammlungen  übergegan- 
gen sind,  bemerken  wir  ein  grosses  dreihenkliches  Erzgefüss,  das  innen  mit  einem 
Löwenkopf«,  aussen  mit  einem  geflügelten  Medusenhaupte  In  ausgezeichnet  alter- 
tümlichem Stile  geschmückt  Ist.  Das  Haupt  der  Medusa,  mit  fletschenden  Zähnen 
uad  herausgeslreckter  Zunge,  erscheint  abgelöst,  aber  mit  den  im  Todeskampfe 
gegen  die  Brust  gewandten  Armen.  Oberwärls  zwei  hervorsprüngende  Pferde.  Die 
krummen  Seilenhenkel  bilden  sich  durch  zwei  nackte  Jünglinge  mit  gesenkt  ange- 
schlossenen Armen ;  diese  Figuren,  durch  einen  Knauf  getrennt,  sind  einander  ent- 
gegengesetzt wie  die  Dioskuren  auf  Münzen  von  Istrus.  Ferner  verdient  Bemerkung 
ein  lokrisches  Balsamar  In  der  Neapler  Vasensamml.,  das  sich  mit  einem  wahren  Mi- 
nialorgemälde  auszeichnet.  Eine  behaubte  Frau  in  langem  Chiton  uud  Peplos,  nur 
mit  schönen  Ohrringen  geschmückt,  sitzt  sehr  graziös  auf  einem  Stuhle,  eine  sieben- 
fältige Leier  spielend.  Vor  ihr  herab  schlängelt  sich  die  Inschrift:  KAAEJOKE2 
(schön  schienst  du  mir!)  —  vielleicht  der  Anfang  eines  Liebeliedes,  dessen  Dlchier 
dies  Gefäss  seiner  Geliebten,  der  sitzenden  Leierspielerin,  verehrte. 

Metapont  (Metapont  um,  j.  Torre  rii  Maro  am  larentinlschen  Meerbusen.  Von 
einem  Tempel  dieser  Grossgriechenstadt  stehen  noch  13  Säulen,  Zeugen  einer  freie- 
ren Dorik.  Ein  andrer  Hegt  ganz  In  Stücken,  worunter  sehr  interessante  Fragmente 
des  Rinnleistens  und  der  Deckenverzierung  (bemalte  Terrncotlen)  gefunden  worden 
sind.  —  KunstgeschichUlch  werden  die  Metapontiner  berührt  durch  die  Nachricht 
Ober  denAeglneten  Aristonoos,  von  dessen  Hand  sie  ein  Weihgeschenk  nach 
Olympia  brachten,  einen  lilienbekrä  nzt  e  n  Zeus  mit  dem  Adler  in  der  einen 
und  dem  Blitz  in  der  andern  Hand.  —  Numi  incusi  von  Metapont  zeigen  als  beidsei- 
tiges Bild  die  apollischen  Goldähren  nebst  der  Legende  Af£T(d.  h.  MtranovU- 
nov).  Ein  Sllberstück  aus  der  Periode  der  ausgebildetsten  Kunst  zeigt  vorn  den  De- 
meterkopf mit  rückgeschlagenem  Schleier,  hinten  eine  Gerstenähre  mit  einer  Korn- 
maus,  in  Bezug  auf  die  Weihe  goldner  Aebren  nach  Dein  und  auf  den  Apollon 
Smlnthios.  Legende :  META.  Stücke  der  schönsten  Zeit  zeigen  das  durch  grossar- 
tigsten Ausdruck  fesselnde  Bild  des  Ares.  (Duc  de  Luhnes:  Metapontum.  Paris  1833.) 
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Herakleia  (Heraelea)  In  Lukanien,  eine  Abpflanzung  der  Taranter,  angebliche 
Vaterstadt  des  Zeuxls,  der  laut  Piinlus  Im  4.  Jahre  der  95.  Olympiade  blüllie.  Die 
Stelle  dieser  Stadt  wird  durch  das  heutige  PoUcoro  bezeichnet.  Man  kennt  von  die- 
sem Heraklea  zierliche  Silbermünzen,  welche  den  Herkules  als  Löwenwflrger  In  ver- 
schiedenen Stellungen  verbildlichen.  Ein  In  Landons  Numism.  (pl.  89)  mltgetheiltes 
Münzstflck  zeigt  vorn  den  Pallaskopf  mit  der  Figur  der  Skylla  unter  dem  Helm- 
busche, hinten  den  löwen  würgenden  Golt,  zwischen  dessen  Füssen  der  Pallasvogel 
ruht.  Einige  heraklelsche  Münzen  tragen  zugleich  den  Namen  von  Metapont. 

Hlppon,  HippontHM,  fibotia,  jetzt  Monteleonc  In  Kalabrien.  Trümmer  eines 
Dernetertempels.  Münzen. 

Hyele,  auch  El ea  und  Vella  genannt.  Lukanische  Stadt.  Stelle  bei  CastelC  a 
Marc  della  ßrucca.  Von  den  hyelischen  Münzen,  welche  der  ausgeblldesten  Kunst 
angehören,  intercssirt  besonders  das  Silberstück,  welches  auf  dem  Helme  des  vorn 
gegebnen  Pallaskopfes  den  Namen  des  Stempelschneiders  Kleudoros  lesen 
lässt.  Auf  der  Kehrseite  erscheint  ein  Löwe,  der  die  Reste  eines  Hirsches  verschlingt. 
Beischrift :  'Ytkt]nüv.  (Vergl.  Raoul-Rochette :  Lettre  a  Mr.  le  Duc  de  Lttynes,  pl.  3. 
//.  21.)  Eine  Münze  dieser  Sladt  tragt  zugleich  den  Namen  von  Kroton. 

Kai  lipo  Iis,  Gallipolt\n  Kalabrien.  Durch  Münzen  bekannt. 

Laos,  Laiisy  MUnzort  in  Lukanien.  Einige  Geldstücke  dieser  Stadt  tragen  zu- 
gleich den  Namen  von  Poseldonla. 

Nola  In  Kampanlen,  wahrscheinlich  pelasgischen  Ursprungs,  bald  mit  osklschem 
Volke  gemischt,  aber  immer  stark  hellenisch  bestammt,  betriebsam  in  der  Vasen- 
kunst, noch  sehr  an  Münzen  und  Vasen  ergiebiger  Fundort.  Es  rauss  ein  Glanzort 
der  Kunstindustrie  gewesen  sein,  denn  die  bildwerklichen  Stücke,  die  man  dort  in 
bedeutender  Anzahl  gefunden,  zeugen  von  besonderer  Stilverfeinerung,  welche  die 
hellenische  Verzierungskunst  dort  erreicht  hat. 

Pandosia  In  BruUium.  Münzbekannte  Sladt,  steilbezeichnet  durch  Castel 
Franco. 

Rhypes,  Rubi,  Ruuo  in  Apullen.  Von  der  starken  Kunsllndustrle,  welche  bei 
den  Rhypeern  (Rybastlnern)  helmisch  gwesen,  zeugen  die  vielen  Gefässe  und  Rüst- 
stücke, die  man  in  unserm  erddurchspürenden  Jahrhundert  in  Ruvo's  Grfechengrü- 
bern  aufgefunden  hat.  Die  schönen  bemalten  Ruveser  Tbonoasen  sind  erfreuliche 
Zierden  fast  aller  Museen  Europeus  geworden ;  besonders  reich  Ist  die  Ausbeute  von 
Ihönernen  Trinkgefässen  (Rhylonen)  gewesen,  deren  Schmuck  mit  Thierkopf  oder 
andrer  Darstellung  sich  höchst  manchfnltig  erwiesen  hat.  Die  stärksten  Sammlungen 
Ruveser  Vasen  trifft  man  wol  noch  in  Ruvo  selbst,  wo  mehre  Herren  thells  aus  rei- 
ner Freude  an  den  Fundstücken  grossgriechischer  Kunstindustrie  thells  aus  Spe- 
kulation auf  erwerbungslustige  Kunstfreundschaft  gesammelt  haben.  Manches  kunst- 
werthe  ruveser  Stück  sieht  man  In  Deutschland  vornehmlich  zu  München  und  Berlin. 
Auch  die  grosse  Vase,  weiche  König  Ludwig  aus  der  Müratschen  Samml.  aufkaufte 
und  die  man  längere  Zeit  für  eine  aus  Armento  herrührende  nahm,  entstammt  den 
Ruveser  Gräbern.  (Vergl.  über  diesen  Punkt  den  Art.  Fentcia.)  Wie  an  Vasen,  hat 
sich  der  Ort  auch  an  Münzen  ergiebig  erwiesen.  Avellino  {Rubastinorum  numorum 
catalogusy  .Xeap.  18 ii)  führt  35  Silber-  und  Kupfermünzen  auf. 

Sirls  und  Pyxts  (Buxentumy  Polieastro)  In  Lukanien,  münzverbündete  Städte. 
Zu  ihren  gemeinsamen  Münzen  gehört  ein  Silberslück  aus  der  zweiten  Perlode  des 
altgriechischen  Stiles,  welches  vorn  ein  mlssköpflges  Sllerbild  erhaben,  hinten  das- 
selbe Bild  vertien  zeigt.  Auf  der  Hauptselte  die  Beischrift  ZlPIXOZ  {ZiqIvos,  näm- 
lich uQyiQog),  auf  der  Kehrseite  die  Lesung  IlYSOEZ  {m$6«s).  Vergl.  MtlUn: 
Descr.  (funetnild,  de  Sirls  dans  la  Lticanie.  Parts  1814.  An  den  Namen  der  Münz- 
stadt knüpft  sich  ein  Fund  von  Erzgegenständeh,  worüber  Peter  Olaf  Bröndsted  eine 
kleine  Schrift  (,,dlc  Bronzen  von  Sirls",  Kopenhagen  1837)  erscheinen  Hess. 

Suessa  (jetzt  Sessa)  In  Kampanien,  münzbekannt  durch  Stücke  mit  griechi- 
schen (und  später  lateinischen)  Lesungen. 

Temese  (Temesa  oder  Tempsa)  In  Bruttlum.  Ruinen  bei  Torre  delLupt.  Münzori. 

Ter! na  in  Bruttlum.  Ruinen  südlich  von  Santa  Eufemla.  Münzort.  (S.  liirch: 
on  the  types  of  Terina,  in  Akermans  Numism.  Chron.  Dec.  1844.) 

Thurloi,  Thurtty  Thurlum,  früher  Sybarls,  zuletzt  die  Copta  der  Römer. 
Die  Thuriermünzen  fnteressiren  als  Stücke  der  ausgeblldetsten  hellenischen  Kunst. 
Ein  Sllberstück  zeigt  vorn  den  Pallaskopf,  hinten  die  glückliche  Bildung  eines  stos- 
senden  Stiers,  unter  welchem  ein  Vogel  die  Flügel  hebt.  Beischrift:  &ovQta>v.  (Das 
Sllerbild  unstreitig  ein  sehr  sprechendes  Sinnbild  für  Thuril.) 

Unter  den  Tochterstädten  der  unterltallscben  Hauplkolonlen  der  Hellenen  sind 
es  namentlich  Dikäarchla  (Paläopolls,  Puteoll),  Parthenope  (Neapolis)  und  Poseldonla 
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(Posidonia,  Pistom),  welche  zu  glänzender  Blüte  kamen.  Gewiss  halle  die  reiche 
Hafenstadt  Dikäarchla,  die  Tochter  von  Kumä  und  ältere  Schwester  der  Neapolls, 
ihre  Blüte  schon  in  Prachtbauten  offenbart,  bevor  sie  zum  Puteoli  der  Homer  ward, 
die  hier  vornehmlich  in  den  ersten  Kaiserzelten  Lust-  und  Schönbauten  aller  Art 
zum  Zweck  eines  vollen  Lebensgenusses  hervorriefen.  Von  ßanreslen  hellenischer 
Zeit  ist  hier  aber  ausser  Theilen  des  Molo  kaum  noch  etwas  bemerkbar;  die  ver- 
scbiednen  noch  vorfind  liehen  Trümmer  von  Architekturen  weisen  sonst  durchweg 
auf  die  Freudenzelt  der  reichen  römischen  Vergnüglinge.  Vergeblich  suchen  wir  Im 
Vorrathe  von  Münzen,  die  wir  doch  von  viel  kleinern  Griechenorten  übrighaben, 
oach  solchen,  welche  die  Autonomie  der  Altstadt  Dikäarchla  herausstellten.  Wir 
können  nur  davon  Bemerk  geben,  dass  die  PI» i siel  ia  benannten  Münzen  mit  oskl- 
Mrher  und  griechischer  Schrift,  welche  man  sonst  Pästum  zul  hellte,  auf  Rechnung 
von  Dikäarchla  oder  Puteoli  gesetzt  werden.  Diese  und  andre  Punkte  erwarten  noch 
ibre  Aufhellung,  die  sich  vielleicht  nach  weitern  Ausgrabungen  in  der  puteolnnischen 
Graberstrasse  ergiebt.  So  wenig  wie  von  der  Paläopolis  wollen  sich  von  der  Parthe- 
oope  oder  Neapolls  hellenische  Reste  kundgeben.  Aus  der  Geschichte  wissen  wir, 
dass  Parthenope  nach  der  Zerstörung  durch  die  Humaner  als  Neapolls  widererstand, 
dass  diese  von  Hannibal  vergebens  belagerte  Neustadt  eine  Bundesgenossin  der  Rö- 
mer und  später  Kolonialstadt  derselben  ward,  und  dass  sie  bei  allen  Wandlungen 
olebt  von  hellenischer  Sprache  und  Sitte  wich,  indem  selbst  die  römischen  Kaiser 
nur  als  Archonten  und  Demarchen  in  Neapolis  einzogen.  Aber  die  vielen  spätem 
Wechselgescbicke  haben  von  der  alten  Stadt  keinen  Stein  auf  dem  andern  gelassen ; 
nichts  als  etwa  noch  eine  gerettete  Münze  erinnert  an  die  hellenische  Stadt,  und 
selbst  von  Resten  der  glänzenden  Römerzelt  machen  sich  nur  wenige,  In  Klrcben- 
bauten  versteckte,  bemerklich.  Ein  gnädiges  Geschick  hat  dagegen  von  der  Im  Al- 
terthum berühmten  „Rosenstadt"  Poseldonla  (Posidonia),  jener  Sybariten Pflan- 
zung In  Lukanlen,  welche  im  Jahre  Roms  460  zum  Paestum  der  Römer  ward,  uns 
nicht  nur  Münzen  und  Gegenstände  der  Kunstinduslrie  in  Erz  und  Thon,  sondern 
neben  römisch-griechischen  Bauresten  auch  noch  ragende  Trümmer  althellenischer 
Tempelberiilcbkelt  aufgespart. 

Pästum  liegt  54  Miglien  (22  Wegstunden)  von  Neapel,  auf  mittägiger  Seite  des 
Meerbusens  von  Salerno.  Schon  aus  welter  Kerne  leuchten  dem  Kunstpilger  die  ra- 
genden Säulen  der  Griechenzelt.  Gleich  bei  der  Einfahrt  In  die  Mauern,  welche  noch 
das  von  der  einstigen  Stadt  bedeckte  Areal  umziehen,  überrascht  uns  zur  Rechten 
der  hohe  Giebel  des  Demetertempels,  aber  welter  eilen  wir  zum  zweiten  Punkte,  wo 
der  Tempel  des  meerbeherrschenden  Poseidon  (ein  Peripteros  Hypäthros,  wie  die 
Weisen  sagen)  und  daneben  eine  Säulenballe,  die  sogen.  Basilika,  uns  fesselt.  Ein 
Zaun  verschliesst  den  trümmergefüllten  Raum  und  hohes  Gesträuch  mit  rosenrothen 
Scbmellerlingsblüten  verdeckt  uns  noch  einen  Thell  der  Gebäullchkellen.  Wir  treten 
ein  und  auf  einmal  steigt  der  gewaltige  Bau  mit  seinen  Säulenhallen  und  seinem  Gie- 
bel scharf  und  rein,  als  wär'  er  eben  erst  aus  der  Hand  des  Baumeisters  hervorge- 
gangen, in  den  freien  Himmel  auf.  Die  von  der  Morgensonne  durchglühte  0  ränge - 
farbe  des  harten  Tuffsteins  hebt  sich  leuchtend  vom  hellblauen  Aether  ab,  während 
dankelblau  das  Meer  durch  die  Säulenhalle  schaut.  Gebannt  vom  gewaltigen,  ernsten 
ond  doch  freudigen  Eindruck  steht  der  Betrachter  vor  diesem  Tempel,  steht  der 
Mensch  vor  dieser  einfachen  harmonischen  Schöpfung  eines  geistig  hochbegabten 
Volkes.  Schon  Manchen,  den  nur  seine  Götzen  im  Beutel  die  Modereise  ins  Kunst- 
land machen  hlessen  und  den  das  heitre  manchfaltige  Leben  antiker  Kunstwelt  In 
den  Studj  zu  Neapel  kalt  und  interesselos  Hess,  konnte  man,  wenn  sonst  nirgendwo, 
doch  zu  Pästum  bei  dem  Anblicke  des  Poseidontempels  ergriffen  sehen.  So  mächtig 
werden  berührt  auch  die  nicht  begreifen,  welch  mächtiges  Können  die  Kunst  ist, 
und  die  gar  nicht  danach  fragen,  welche  Weltbewegeiin  die  griechische  Kunst  ge- 
wesen. Ja  Jeder  bekennt  die  Göttergewalt,  womit  dieser  dorische  Tempelbau  zu  Geist 
und  Sinnen  spricht,  dieses  Werk  einer  früheren  strengern  Dorlk,  welche  die  gross- 
irügste  Entwicklung  religiöser  Hellenenkunst  bezeichnet!  Auf  drei  hohen  Stufen 
erhebt  sich  das  rechtwinklig  lange  Gebäu,  das  mit  seinen  Fronten  gen  Ost  und  West 
schaut ;  die  Längenseite  übersteigt  noch  bedeutend  das  Doppelte  der  Breite  und  be- 
tagt 194  engl.  Fuss.  Um  den  eigentlichen  Tempelbau  zieht  sich  ringsherum  die  freie 
irrige  Halle,  welche  die  einfache  Mauer  ganz  verdeckt  und  den  Tempel  nach  allen 
Seiten  gegliedert  öffnet.  Unmittelbar  aus  der  obersten  Stufe  wachsen  ohne  Zwi- 
schenglieder, ohne  Basen,  dicht  gedrängt  die  dorischen  Säulen  empor,  Säulen  von 
27  F.  Höhe  englischen  Maases,  je  sechs  an  den  Fronten,  vierzehn  an  den  Langselten 
mitgerechnet  die  für  Stirn-  und  Langseite  gemeinsamen  Ecksäulen).  Ihr  gewalti- 
ger Schaft,  aus  fünf  bis  sechs  Felsblöcken  zusammengesetzt,  verjüngt  sich  nach  oben 
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stark,  kurz  vor  der  Mille  In  leiser  Schwellung  gleichsam  noch  einmal  auflebend. 
Aber  keine  kalte  glatte  Zyllnderfl.lche  tritt  hier  dem  Auge  entgegen ;  unwillkürlich 
folgt  es  auf  und  nieder  den  scharf,  ohne  Steg  aneioandergrenzenden  Kannellrungen  i 
es  Ist,  als  ob  die  In  der  Axe  emporstrebende  Kraft  die  Säulen  nach  innen  zusammen- 
zöge. Und  wie  einfach  Ist  der  Uebergang  aus  der  perpendlkulären  Richtung  des 

Schaftes  zur  horizontalen  de« 
Kapitells  In  den  drei  einfa- 
chen Einschnitten  gefunden, 
die  um  den  obern  Theil  der 
Säule,  den  sogen.  Hals  her- 
umlaufen !  Aber  vor  allem  am 
Kapitell  zeigt  sich  die  hehre 
grossartige   Einfachheit  des 
Dorerstlls.  Er  verschmäht  die 
breit  heraustretenden  gewun- 
denen Voluten  der  fonler,  den 
um  diese  sich  leicht  gruppi- 
renden  Blätlerkranz  der  Ko- 
rinther, die  frei  heraustreten- 
den FlOgelgestalten  und  Em- 
bleme der  Römer;  mit  einer 
einzigen  scharfgezogenen  ge- 
schwungenen Linie  erreicht 
er  den  Eindruck  der  empor- 
strebenden, grade  an  diesem 
Punkte  kunzentrlrten  Feder- 
kraft, die  mit  der  schweren 
heraustretenden  Platte  nicht 
niedergedrückt  wird  von  der 
gewaltigen  Wucht  des  anfrn- 
henden  Gebälkes,  sondern  es 
ohne  Beschwerde  trägt.  Der 
aus  einer  doppellen  Stein ref  he 
gebildete  Archftrao,  von  wel- 
chem einzelne  Stücke  acht- 
zehn Schuh  Länge  haben,  der 
rücktretende  Fries  und  das 
schräg  weltherausragende  Ge- 
sims bilden  eine  an  Höhe  einer 
Säulenhälfte  gleichkommen- 
de zusammenhängende  Masse. 
Aber  auch  diese  Ist  nichts  we- 
niger als  einförmig  und  plump, 
obgleich  wir  hier  kelns  der 
Glieder  finden,  deren  die  spä- 
tere Teklonik  sich  so  reichlich 
bedient.    Der  Pries  ist  hier 
nicht  mit  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  Reliefdarstellungen 
geschmückt,  sondern  ist  selbst 
noch  architektonisch  geglie- 
dert durch  die  Trfglyfen  mit 
ihren  nach  unten  und  oben 
sich   fortsetzenden  Theilen, 
mögen  wir  nun  hierin  das  Bild 
der  im  Holzbau  hervortreten- 
den Querbalken  und  der  an 
ihnen  gleichsam  für  Immer 
haftenden  Regentropfen,  oder  mögen  wir  eine  neue  der  Säulenslelluog  analoge  Glie- 
derung (Inden.  Mit  leichter  Schwungllnle  tritt  das  Gesims  heraus,  den  scharfen 
Schalten  auf  den  Fries  hinwerfend,  und  Uber  ihm  erhebt  sich  das  hohe  Giebeldach, 
das  einst  an  seinen  drei  Endpunkten  von  einer  Palmette  gekrönt  ward,  nier  war  der 
Raum  zu  grossen  Gruppendarstellungen,  hier  mochte  Poseidon,  der  Schwinger  des 
Dreizacks,  dem  Volk  erscheinen,  etwa  wie  er  das  Ross  schafft  oder  Giganten  bändigt 
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<>4«t  lo  Beziehung  zu  Theseua  auftritt.  Leberblicken  wir  noch  einmal  die  ganze 
Fronte,  so  tritt  uns  lebendig  vor  die  Seele  der  so  einfache  und  so  eigentümlich 
ernste  Dorerslnu,  der  wol  grosse  Kräfte  In  Bewegung  zu  setzen  wagt,  zugleich  aber 
die  richtige  Harmonie  zwischen  dem  Tragenden  und  Getragenen  hervorzurufen  weiss, 
der  alle  die  reichen  Formen  verschmäht,  welche  die  organische  Natur  Im  Pflaazen- 
'jod  Thierleben  dem  Menschen  andlehandgibt,  und  <och  über  die  strenge  mathemati- 
sche Form  hinausgeht,  der  keine  todten  Massen  kennt,  aber  die  einfachsten  Grund- 
gedanken in  jedes  Glied  des  Bauwerks  niederlegt.  —  Treten  wir  In  die  Halle  selbst 
hinein,  so  öffnet  sich  vor  uns  von  Ost  und  West  eine  zweite  kleinere  Vorhalle,  die 
>n  ihrem  Ende  durch  einen  hohen  schmalen  Eingang  uns  in  das  eigenste  Heiliglhum 
fuhrt.  Wir  finden  hier  keine  der  Tempelzellen,  wie  sie,  meist  einlach  und  düster,  als 
Sitz  des  Gottbildes  erscheinen,  sondern  der  lange  Raum  Ist  durch  zwei  Säulenreihen 
io  drei  Thelle  getheilt,  und  auf  diesen  steht  frei  und  luftig  eine  kleinere  Säulenreihe, 
die  einst  das  Ende  des  Dachstuhls  Inig,  sodass  in  den  Mittelraum  der  blaue  Himmel 
hineinschaute.  Eine  Treppe  bei  Eingang  weist  uns  auf  die  obere  Gallerie,  welche 
sich  durch  die  kleinem  Säulen  nach  dem  Mlltelraum  öffnete.  So  konnte  hier  im  In- 
nersten die  Gemeinde  sich  sammeln,  um  den  feierlichen  Opfern  zuzuschauen,  nnd 
auch  hier  wirkte  das  Bauwerk  auf  sie  mit  derselben  einfach  ernsten  Hoheit,  welche 
ihr  von  aussen  entgegengetreten  war.  Zwar  ist  die  doppelte  Mauer  des  Heiligthums, 
deren  Bausteine  von  den  Normannen  benutzt  wurden,  grossenthells  abgetragen,  aber 
ihre  grössern  Flachen  zeigen  uns  noch  die  glatt  beuauenen,  scharf  gefugten  Massen, 
uru  die  sich  aussen  ein  einfaches  Gesimsband  berumscblingt. 

Aach  P.'istums  übrige  Tempeltrümmer  dienen  sehr  zur  Kenntnfss  der  Dorerbau- 
Kunst.  Während  der  besproehoe  Ncptuntempel  (ans  dem  5.  Jahrb.  vor  Kr.)  die 
schönste  keanebeste  Zeit  der  Dorik  bekundet,  verrathen  die  beiden  andern  schon  ein 
leises  Sinken  des  Stils.  Bei  der  sogen.  Basilika  und  dem  kleinern  Demetertempel 
wird  der  Bindruck  der  Säulen  durch  die  zn  merkliche  Verjüngung  nach  oben  schon 
geschwächt,  wie  denn  aueh  die  Form  des  Kapitells  plattgedrückter  durch  seine  Last 
erseheint.  Jener  Säulenbau,  den  man  willkürlich  „Basilika**  benannt  hat,  weil  man 
keim  Spur  eines  Altars  daselbst  angetroffen,  lässt  unentschieden,  oh  er  für  einen 
doppelten  Tempel  oder  für  eine  Stoa  zu  nehmen  ist.  Er  hat  170  F.  Länge  bei  80  F. 
Breite  englischen  Maases  (nach  Andern  177x75),  9  hasenlose  Säuleo  an  den  Schmal- 
seiten, 18  an  den  Langselten.  Dem  Friese  fehlt  die  Triglyfeneintheilung.  Im  Innern 
Haft  eine  Säulenreihe  durch,  von  welcher  nur  noch  drei  Schafte  stehen  ;  diese  in- 
nere Stellung  entspricht  aber  der  äussern  nicht  und  deutet  mit  dem  erhöhten  Boden 
auf  ein  Sondergebäu  Im  Bauwerke.  Der  Demetertempel  bat  nur  eine  Länge  von  107  F. 
bei  einer  Breite  von  47  F.  englischen  Maases  (nach  Andern  108x48);  er  ist  ein  Pe- 
ripteros  Hexastylos  mit  basenlosen  Anssensäulen  von  sehr  starker  Schwellung  und 
eingezogenem  Halse ;  seine  Pronaossäulen  sind  Inzwischen  mit  Basen  versehn ;  auch 
t'hen  In  der  Vorzelle  schon  Halbsäulen.  An  die  Ecke  des  Gebälks  ist  eine  halbe 
Metope  gestellt  Das  Material  dieser  Gebäude  ist  ein  fester,  dem  Travertin  ähnlicher 
Tuff  von  weissge! blicher  Farbe.  Die  Arbeit  höchst  sorfältlg.  Ausgrabungen  im  J.  1830 
führten  (beim  Amfitheater)  zu  Ueberresten  eines  Tempels  mit  sonderbaren  Kapitellen 
an*  der  Verfallzeit  des  Dorerstils;  man  fand  dabei,  dass  auf  diese  Spälknäufe  ein 
•iltdorisches  Gebälk  mit  Bildwerken  in  den  Metopen  gesetzt  worden  war.  —  Vor  dem 
Thore  gen  Norden  befinden  sich  die  Gräber,  worin  man  griechische  Waffen  und  Va- 
•en  von  grosser  Schönheit  entdeckt  hat.  Rüststücke  wie  Gefässe  aus  diesen  Grie- 
'  hengräbern  werden  In  den  Studj  zu  Neapel  bewahrt.  Ein  kelchförmiges  Henkel- 
Kffäss  (vaso  a  ralice)  mit  gnt  gezeichneten  rolhen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde 
zeigt  Im  Unterfelde  einen  Waflentanz,  Im  Oberfelde  den  Achill,  wie  er,  nach  dem 
Verluste  der  Bri sei's  kein  Vergnügen  am  Kriege  findend,  die  Thaten  der  Heroine  zur 
Leier  besingt.  Von  zwei  bildgeschmückten  Balsamarien  aus  Pästum,  die  man  neben- 
einander In  der  Neapler  Vasensammlting  antrifft,  Interessirl  das  eine  nicht  nur  durch 
die  Darstellong  des  Herkules  Im  Hesperidengarten,  sondern  überdies  durch  die  seltne 
Küostlerbelschrifl,  welche  (Ober  dem  Hesperldenbaume)  ji£2TEA2 BrPAH'E  lautet. 

Die  Tempel  und  übrigen  Griechenbauten  Pästums  waren  nebst  den  vielen  dasl- 
gea  Römerbauten  unversehrt  gebliehen  bis  zum  10.  Jahrb.,  in  welcher  Zelt  die  Stadt 
mt  durch  die  Sarazenen  gründlich  zerstört  ward.  Die  Wuth  dieser  Stadtzerstörer 
hat  hier  aber,  zum  Freudwesen  unsrer  Alterthumsforschung,  grade  von  den  Heilig- 
tümern der  Heldenzeit  am  Meisten  Übriggelassen  ;  ja  wären  nicht  als  Nachzerstörer 
ite  Normannen  gekommen,  welche  Massen  von  Mauergestein  und  Tempelsäulen  für 
Kirchenbauten  nach  Salerno  verschleppten,  so  würden  vielleicht  statt  so  lückenhaf- 
ter ziemlich  vollständige  Baubeispiele  der  Dorerkunst  auf  der  sonst  wenig  geheim- 
echten  Rnlnenstätte  bis  zu  unsere  Tagen  verblieben  sein.  (7*A.  Majori  tkeruins 
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o/Paestum  or  Posidonia,  London  1768.  P.A.Paoli:  Rovine  dclla  citta  dl  Pesto, 
Roma  1784.  D elag arde tte :  les  ruines  de  Paestutn,  Paris  an  II.  [Neue  Ausgabe 
1840.]  Bamonti:  Antichitü  Pestane,  18t 9.  Merc.  Ferrara:  Deserizione  di  un 
viaggto  a  Pesto,  Napoli  1827.) 

Endlich  rauss  einer  kleinen  Anpflanzung  am  adrialischen  Meere  gedacht  werden, 
sofern  dieselbe  neuerlich  durch  interessante  Funde  In  Erinnerung  gebracht  Ist*  Bei 
der  heutigen  napolilanischen  Stadt  Monopol!  (in  der  Provinz  Terra  di  Bari)  ist  durch 
die  sogen.  Via  Egnatia  noch  stellbezeichnet  der  alte  Griechen  flecken  Gnathos 
oder  G na thla,  von  welcher  Oertlichkeit  Horaz  in  seinen  Satiren  Bemerk  macht. 
Diesen  Ort,  den  man  beileibe  nicht  mit  der  gens  Egnatia  in  Konnex  bringen  darf, 
bewahrzeichnen  noch  zulageliegende  Trümmer,  aber  erst  Ausgrabungen  auf  dieser 
Stelle  haben  zur  Gewissheit  über  die  Griechenniederlassung  geführt.  Man  hat  hier 
nämlich  ein  hermesisches  Skeptron  (Merkurstab)  aufgefunden,  welches  mit  der  Auf- 
schrift rNAQINSlN  den  griechischen  Ursprung  des  alten  Städtchens  ausserzwelfel- 
stellt  und  zugleich  den  besondern  Kult  der  einstigen  Bewohner  verräth.  Gleichzeitig 
ist  selbenorts  ein  Golddiadem  oder  eine  golden  e  Todtenkrone  zutagege- 
kommen, deren  Arbeit  an  die  glücklichste  Epoche  hellenischer  Kunst  gemahnt.  Die- 
ses Prachtstück  Ist  das  edelste  Ergebniss,  womit  bis  jetzt  die  Gnathischen  Aufgra- 
bungen gekrönt  worden  sind.  Vergl.  die  Artikel  „Gnathlna  Corona"  und  „Gnathinus 
Caduceus." 

Lebergehend  zu  den  Grossgrl ech ens täd  len  Sikellens  (Siziliens),  haben 
wir  zunächst  die  TrQmmerwelt  von  Sellnus  Ins  Auge  zu  fassen.  Im  Rückblick  auf 
die  Frühgeschichte  erinnern  wir  uns,  dass  unter  Pammllos  aus  Megara  am  Isthmos 
eine  Kolonie  von  Hybla  Megara  ausging,  welche  sich  nach  der  Südktiste  Sikeliens 
wandte  und  hier  zwischen  den  von  ihr  Hypsa  und  Selinus  benannten  Flüssen,  welche 
heut  Belici  und  Madiuno  heissen,  den  Grund  zu  der  mächtigen  Stadt  legte.  Man 
nimmt  an,  dass  diese  Gründung  Ins  zweite  Jahr  der  VI.  Olympiade,  also  Ins  J.  651 
vor  Kr.  füllt,  weil  uns  der  slkellsche  Historiker  Diodor  sagt,  dass  die  Stadt  Im  242. 
m  Jahre  ihres  Bestehens  durch  Hannlbal,  den  Sohn  Giskons,  zerstört  worden  sei,  wel- 
che Thalsaebe  sich  an  das  dritte  Jahr  der  92.  Olympiade,  also  ans  J.  409  vor  Kr. 
knüpft.  Nach  Ihrem  Falle  (den  sie  sich  durch  ihren  Hader  mit  dem  schwachem  Se- 
geste znzog,  das  erst  die  Athener,  dann  die  Karthager  zuhilfegerufen,  und  den  sie 
auch  wegen  früherer  Undankbarkeit  gegen  das  Mutterland  verdient  hatte)  finden  wir 
die  Stadt  Selinus  wol  noch  anderthalb  Jahrhundert  bestehend,  aber  nur  ein  elendes 
dunkles  Dasein  fristend.  Vom  verbannten  Syrakusaner  Hermokrates  theilwels  wie- 
derhergestellt, fiel  Selinus  aus  einer  Herrenhand  In  die  andre  und  kam  noch  einmal 
unter  die  Klaue  der  Karthager,  welche  gegen  Ende  des  ersten  punlschen  Kriegs,  als 
sie  diesen  und  andre  Orte  gegen  die  Römer  nicht  behaupten  konnten,  die  Bewohner 
nach  Lllybäum,  dem  Sammelpunkte  aller  punlschen  Streitkräfte,  abführten.  Von  da 
an  schweigt  die  Geschichte  von  der  Stadt;  es  scheint  nur,  dass  sie  als  matter  Flecken 
fortbestanden  hat  bis  zur  Landung  der  Sarazenen,  welche  hier  am  15.  April  827  Si- 
zilien betraten.  Man  schaut  die  Trümmerstätte  Im  Thale  von  Mazzara,  achtzehn  Mi- 
glien  von  der  Stadt  dieses  Namens.  Zwei  Hügel,  die  eine  Drittelmlglle  auseinander- 
liegen, sind  mit  den  Selinunlischen  Resten  bedeckt.  Auf  dem  kleinern  trifft  man  die 
Ruinen  dreier  Tempel,  mehrer  Paläste  und  vieler  Häuser.  Dort  erhebt  sich  auch  ein 
Thurm,  der  von  Küstenwächtern  bewohnt  ist  und  Torre  dei  Pulci  (Flohlhumi)  helsst, 
welcher  wie  eine  Korruption  klingende  Name  wol  an  einen  Tempel  des  Pollux  (Pol- 
luee)  erinnern  könnte.  Dieser  Hügel  ist  von  Mauern  umgeben,  welche  wahrschein- 
lich die  von  Hermokrates  wiedererrichteten  sind  und  diesenfalls  also  den  Umring  des 
durch  jenen  Syrakusler  wiederbelebten  Stadtlheiles  bezeichnen.  Der  andre  Hügel 
lässt  keine  Mauern  wahrnehmen,  zeigt  aber  gleichfalls  drei  Tempel,  deren  Säulen 
umgestürzt  sind.  Dort  findet  man  den  grossen  Tempel,  den  die  Sizlllaner  /  pilteri  dei 
Giganti  nennen.  Aus  der  Ordnung,  die  man  noch  im  heutigen  Zustande  aller  dieser 
Trümmer  wahrnimmt,  an  der  parallelen  Richtung,  weiche  die  Säulen  im  Fallen  ge- 
nommen, an, den  geraden  Linien,  in  welchen  sich  noch  ganze  Stücke  des  Gebälkes  be- 
finden, erkennt  man  leicht,  dass  nicht  Menschen  allein  sondern  auch  Erdbeben  die 
Zerstörung  verrichtet  haben.  Unter  Erdstössen  fielen  die  Säulen  wol  alle  nach  der- 
selben Richtung,  von  Abend  gen  Morgen.  Der  grosse  dorische  Tempel,  der  wol  dem 
olympischen  Zeus  geweiht  gewesen ,  ist  eins  der  schönsten  Vermächtnisse  des  Alter- 
thums. An  Grösse  kommt  er  fast  jenem  zu  Agrlgent  gleich.  Seine  Länge,  obenauf 
den  Stufen  gemessen,  worauf  er  ruht ,  beträgt  102,080  Metres  oder  314  Fuss  2  Zoll, 
seine  Breite  48,öso  Metres  oder  149  Fuss  8  Zoll.  Er  ist  —  um  archäologisch  zu  spre- 
chen —  ein  Oktastylos  Pseudodipteros  Hypälhros.  Laut  Serradlfalco  hatte  er  an  den 
Langsellen  je  17  Säulen,  während  Andre  versichern  nur  16  für  die  Tempellünge  ge- 
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funden  zu  haben.  Die  Tempelfronte  hat  doppelten  Portikus;  getheilt  ist  derselbe 
durch  vier  Säulen,  welche  mit  der  dritten  Säule  der  Langseiten,  und  durch  zwei 
Säulen,  welche  mit  der  vierten  in  einer  Linie  stehen,  sodass  die  Seitenwände  der 
Cella  erst  mit  der  fünften  Säule  der  Langseiten  beginnen,  und  mit  Anten  versehen 
sind,  wozwischen  nach  Serradifalco  zwei  Säulen  standen.  Das  Postikum,  der  Hin- 
terraum des  Tempels,  bildet  keinen  doppelten  Portikus,  und  die  Anten  stehen  auf 
Linie  der  dritten  Langseitensäule.  Der  Säulenumgang  um  die  Cella  findet  sich  so 
breit  als  zwei  Interkolumnien  und  ein  Säulendurchmesser.  Die  Interkolumnienwelte 
ist  nicht  in  der  ganzen  Länge  der  Seitenfasaden  gleich.  Die  Säulen  stehen  an  den 
Ecken  einander  näher,  um  die  Solidität  des  Bauwerks  zu  mehren.  Die  grosse  An- 
zahl von  Säulen  weit  schwächern  Durchmessers,  die  man  im  Zellinnern  beiein- 
ander sieht,  zeigt  uns,  dass  hier  wie  in  allen  hypäthrischen  Tempeln  zwei  Säulen- 
reihen übereinanderwaren.  Das  Heiliglhum  war  dreifach  getheilt  durch  zwei  Mauern 
und  bildete  so  drei  Gemächer,  Thalamoi,  welche  iHoig  ovvvalots  (d.  h.  Göttern  zu 
gleichen  Kultantheilen)  geweiht  sein  mochten.  Einer  der  beiden  kleinen  Thalamoi 
könnte  jedoch  das  Tempelgeräth  und  den  Schatz  bewahrt  haben,  während  der  andre 
die  Treppe  zu  den  Gallerlen  des  Hypäthros  bieten  mochte.  Das  Postikum  erscheint 
wie  eine  Art  Opisthodom,  aber  dies  Hinterhaus  war  unverschlossen,  konnte  also  nicht 
als  Schatzhaus  dieneu.  Die  Säulen  des  Peristyls,  des  Pronaos  und  des  Postikum  ha- 
ben alle  denselben  Durchmesser  von  8  Fuss  ll'/i  Zoll  oder  2,885  Metres;  ihre  Höhe 
beträgt  46  Fuss  6*/»  Zoll  oder  15,132  Metres,  Ist  mithin  ein  wenig  geringer  als  5 77 
Durchmesser.  Einige  sind  aus  Einem  Stück.  Aus  dem  Unistande,  dass  nur  zwei 
Säulen  kannelirt  sind  (die  Ecksäulen  der  Morgenfasade),  schllesst  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  Bauwerk  nie  vollendet  gewesen.  Der  Abakus  der  Kapitelle 
misst  12  Fuss  oder  3,oo  Metres.  Diese  Kapitelle  sind  aus  Einem  Stücke  und  merkwür- 
dig durch  die  besondre  Anlage  einer  Aushöhlung  unterhalb  der  Hiemcheu  und  ober- 
halb der  Kannelüren.  Strengen  Stiles,  haben  sie  viele  Aehnlichkeil  mit  jenen  zu  Pa- 
rtum und  Melapont.  —  Unter  dem  Getrümmer  haben  sich  übrigens  vier  Kapitelle 
vorgefunden,  die  von  den  andern  sehr  verschieden  sind  sowol  durch  Ihre  Form  und 
durch  die  übcrmäslge  Ausladung  des  Echlnus  wie  auch  durch  eine  Aushöhlung  un- 
terhalb der  Riemchen,  welche  derjenigen  an  den  Kapitellen  der  Pästaner  Tempel  und 
des  syrakusischen  Artemision  sehr  ähnlich  ist.  Der  obere  Durchmesser  der  Säulen, 
»ozn  sie  gehörten,  beträgt  nur  4  F.  4  Z.  oder  1,415  Metres,  wogegen  die  Seite  des 
■L>.iku>  10  F.  3  Z.  oder  3,330  Metres  ausmacht,  was  sonach  eine  unerhörte  Ausladung 
ergibt.  Serradifalco  vermntbet,  dass  diese  Säulen  zu  irgend  einem  andern  Theile 
des  Gebäudes  bestimmt  gewesen  und  dass  sie  Reste  der  untern  Säulenordnung  im 
Innern  seien.  Nach  dieser  Annahme  würden  die  andern  gefundnen  Säulen,  deren 
Durchmesser  nur  3  F.  9  Z.  oder  1,221  Metres  beträgt,  zur  obern  Ordnung  gehört  ha- 
ben. Ihre  Höhe  beläuft  sich,  ohne  Milrechnung  des  Kapitells,  auf  13  Fuss  6  Zoll  oder 
4^85  Metres.  Sie  sind  aus  Einem  Stein.  —  Die  Steinart,  die  zum  grossen  selinunti- 
x-hen  Tempel  verwendet  worden,  ist  ein  Muschelkalk.  Dies  tönende  Gestein  hat  ein 
feines  dichtes  glelchmäsiges  Korn  und  kommt  aus  den  etliche  Miglien  entfernten 
Brüchen  von  Campobello,  wo  man  noch  eine  grosse  Anzahl  von  mehr  oder  minder 
zugehauenen  Säulentrommeln  voründet.   (Duca  di  Serradifalco:  le  antichita 
della  Slctlia,  Palermo  1834.  Hittorf  et  L.  Zanth:  Archilecture  antique  de  la  St- 
eile. Gai thabaud:  Monuments  anciens  et  modernes.)  —  Zu  den  allerschälzbarsten 
Hinterlassenschaften  hellenischer  Kunst,  welche  aus  der  Ruinenstätte  von  Sellnus 
hervorgezogen  wurden,  gehören  die  von  der  äussern  Verzierung  mehrer  Tempel 
•ibriggebliebnen  Gebilde,  die  jetzt  im  Hochscbulgebäude  zu  Palermo  bewahrt  wer- 
den. Dies«*  selinuntischen  Tempel  Skulpturen  sind  für  die  Kunstgeschichte  darum 
*on  höchster  Wichtigkeit,  well  sie  sich  als  Ueberreste  aus  drei  verschiednen  Perlo- 
den der  Hellenenplastik  vor  Phcidias  herausstellen.  Aus  der  Betrachtung  dieser  Re- 
liefs gewinnt  man  sehr  klare  Erkenntnlss,  wie  auch  die  Kunst  bei  den  hochbegabten 
Hellenen  nur  sehr  allmälig  und  nicht  ohne  harten  Kampf  sich  von  der  rohen  Starr- 
heit des  religiös  Typischen  zur  Schönheil  befielt  hat.  Die  ältesten  Skulpturen  sind 
nämlich  noch  ausserordentlich  roh  und  barbarisch,  und  doch  gehören  sie  einer  Zeit 
an,  wo  die  Kunst  der  Tektonik  schon  soweit  zur  Schönheit  vorgeschritten  war.  Frei- 
lich war  die  Kunst  In  der  Architektur  nicht  wie  in  der  Skulptur  gefesselt  und  ge- 
hemmt durch  den  leidigen  götzendienerischen  Aberglauben,  dessen  religiöser  Fana- 
tismus die  plastische  Kunst  an  dem  Hergebrachten  und  durch  Alter  Geheiligten  In 
Bildung  der  verehrten  Götter  und  Heroen  festzuhalten  zwang,  so  sehr  auch  die 
Fratzrnhafllgkeit  solcher  Gestaltung  allem  Schöngefllhl  widerstreben  mochte.  Re- 
lief» vom  ältesten  selinuntischen  Tempel  zeigen  den  Herakles  Melampygos  mit 
den  besiegten  Kerkopen  und  den  Perseus,  wie  er  Im  Beisein  Athenens,  abgewand- 
VI.  2 
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ten  Gesichts,  die  Medusa  beim  Schöpfe  fasst  und  tödet.  Am  Herkules  sind  die  unter 
Theüe  der  Beine  ganz  unverhältnissmäsig  schwach  gegen  die  Oberschenkel,  welch 
dagegen,  sowie  die  ganze  Partie  gegen  die  Welchen  hin,  zu  übertrieben  stark  er 
scheinen.  Auch  die  Brust  des  Heros  ist  von  vollen,  ans  Weibliche  grenzenden  For 
men.  Das  Schwert,  das  er  gegen  alle  UeberHeferung  trägt,  hangt  wunderlich  hori 
zontal  über  den  obern  Theil  des  Rückens.  Die  beiden  besiegten  Kerkopen  hat  er  a 
einem  Stabe  über  der  linken  Schulter  hangen.  Im  andern  Gebilde  Ist  die  Meduse  ein 
ganz  abenteuerliche  Holzschnittfratze,  der  Kopf,  wie  ihn  Kinder  auf  die  Schiefer 
tafel  malen.  Die  Augen  sind  bei  allen  übrigen  Figuren  geschlossen,  aber  stark  vor 
quellend ;  die  Haare  gemahnen  auffallend  an  ägyptische  Bildung.  Die  Kleidung  be 
steht  bei  der  Pallas  In  der  bekannten  starr  konventionell  gefältelten  (iewanduiu 
bei  Pcrseus  in  einem  leichten  Schurze  und  in  roh  angedeuteten  Schienen  an  de 
Beinen.  Der  Ausdruck  hat  bei  allen  diesen  Figuren  etwas  Erstarrtes,  wie  von  Schla 
fenden  oder  Schlafenwollenden.  Ein  drittes  Gebild  von  demselben  Tempel  zeigt  ei« 
Biga,  begleitet  von  zwei  Reitern.  Wagen  und  Pferde  haben  wenig  gelitten,  währen 
der  Lenker  sehr  zerstört  Ist.  Die  Arbelt  Ist  hier  auffallend  besser.  Die  Rosse  i 
kühner  Verkürzung  grad  auf  den  Betrachter  zuschreitend,  lassen  doch  alle  vli 
Füsse  sehen.  Die  Fusse,  Hufe  etc.  sind  sehr  sorglich  behandelt,  die  Köpfe  klein,  de 
ganze  Leiberbau  beweisgebend  von  ernster  Beobachtung  der  Natur.  Srhmiickrcst 
eines  andern  Tempels  verbildlichen  Amazonensiege.  Indem  einen  Relief  He? 
der  verwundete  Krieger  auf  dem  rechten  Knie  und  stützt  sich,  wie  im  Fallen  bc 
griffen,  mit  der  Linken,  deren  erste  Finger  ausgestreckt  sind,  gegen  die  Erde.  De 
andre  Arm,  abgebrochen,  war  wol  abwehrend  erhoben.  Von  der  Amazone  Ist  nu 
der  untre  Theil  bis  zum  Gürtel  erhalten ;  aber  trotz  der  Verstümmlung  ist  doch  ei 
eigen  kühner  Schwung  in  Haltung  und  Bewegung  ersichtlich,  der  gegen  die  steil 
Ungelenkheit  und  den  an  das  grotesk  Komische  streifenden  Ausdruck  jener  früher 
Gebilde  vorthellhaft  abstischt.  Im  andern  Relief  setzt  die  Amazone  Ihren  Fuss  dei 
Gefallenen  auf  den  Leib,  ihre  Gewandung  ist  vortrefflich  und  mit  einer  Freiheit  tm 
Feinheit  der  Motlvirung  behandelt,  welche  sich  In  keinem  der  übrigen  Bildwerk 
solchermasen  wiederfindet.  Die  Formen  des  rückslehenden  linken  Oberschenkel 
schimmern  In  voller  Klarheit  durch  das  durchsichtige,  hier  nur  in  leisen  Weller 
linien  von  wenigen  Querfalten  zurückAiessende  Gewand.  Die  stärkern  Gewandfa! 
ten  sind  nicht  minder  wahr  und  gefühlt,  bewegt  und  belebt.  Herkömmliche  Faltmi 
erscheint  nur  an  den  Obergewändern.  Merkwürdig  ist  bei  den  Figuren  der  besiegte 
Krieger  die  künstlerische  Absichtlichkeit  im  Hervortreten  der  Geschlechtstheile,  ii 
Heraustreten  derselben  unter  der  Bekleidung.  Der  Besiegte,  auf  den  die  Amazon 
Ihren  Fuss  setzt,  liegt  rücklings  auf  den  linken  Arm  gestützt,  indem  er  mit  d< 
Rechten  den  Todesstreich  abwehrt.  Sein  Haupt,  dem  der  Helm  entgleitet,  hflnf 
rücklings  über.  Das  Gesieht,  worin  sich  der  Ausdruck  des  Angstschreies  bemert 
lichmaeht,  ist  spftzbärtig  wie  bei  den  Troern  unter  den  Aegineten.  Zu  den  Auffä 
llgkeiten  gehört  die  verschiedne  Behandlung  der  Füsse.  Bei  der  auf  ihrem  Bekämpi 
ten  fussenden  Heroine  Ist  der  Fuss  mit  besonders  langen  Zehen  unschön.  Wie  < 
auf  den  Leib  des  niedergestürzten  Gegners  gestemmt  Ist ,  scheint  er  denselbe 
gleichsam  mit  den  Zehen  festzuhalten.  Dagegen  ist  der  Fuss  der  andern  Amazon 
wahrhaft  schön  geformt,  mit  hohem  Spann  und  schöngeschwungner  Wölbung  d< 
Mittelsohle.  —  Von  einem  dritten  Tempel  sind  einige  Metopenbllder  erhalten.  D< 
Triglyf  Ist  mannshoch,  bunt  bernalt.  mit  vorherrschendem  Roth.  Das  erste  Reil' 
zeigt  uns  Pallas,  wie  sie  einen  Krieger  niederstreckt.  Dieser  erscheint  im  Falle 
begriffen.  Das  Gewand  ist  typisch  starr.  Im  zweiten  Relief  strafl  Artemis  den  KV 
täon.  Der  Akt  Ist  vortrefflich  dargestellt.  Wir  sehen  den  Jäger  In  verzweifelter  AI 
wehr  der  eigenen  Hunde,  die  Ihn  auf  Wink  der  Göttin  mörderisch  angefallen.  M 
der  Linken  bat  er  eine  der  Bestien  aufgehoben,  mit  der  Rechten  hält  er  die  nac 
seinem  Halse  schnappende  In  der  Höhe  seines  Kopfes  würgend  am  Halse,  währen 
1h*  von  unten  her  die  andern  wüthend  anfallen.  Seine  Verwandlung  ist  nur  dürr 
einen  über  seinem  Haupte  befindlichen  Hirschkopf  mit  langem  Geweih  angedeiite 
In  dieser  Gruppe  drückt  sich  die  heftigste  Bewegung  schon  In  wahrhaft  grandk 
ser  Kühnheit  aus.  Das  dritte  Metopenbild  zeigt  die  sich  entschleiernde  Hera  vr 
Zeus,  der  sie  mit  verllebten  Blicken  betrachtet  und  Ihren  linken  Arm  fasst,  ui 
sie  sanft  zu  sich  auf  seinen  Sitz  niederzuziehen.  Andre  sehen  in  der  Gruppe  Zeil 
und  Semele  oder  Herakles  und  Hebe.  Das  vierte  Metopenbild  verschaulicht  in  voi 
trefflicher  Darstellung  den  Herakles  mit  der  Amazone.  (Vergl.  Adolf  Stahr:  Ei 
Jahr  In  Italien,  IL  92—97.)  Auch  noch  andre  schätzbare  Griechenwerke  aus  Sei 
mint  findet  man  in  der  Universität  zu  Palermo  aufgestellt,  so  die  zwei  herrliche 
Kandelaber,  welche  man  einem  silzenden  Zeus  nebengestellt  hat  und  deren  Fi 
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euren  von  sehtfnster  Arbeit  sind.  —  \on  SHiimntisclien  Münzen  erwähnen  wir  ein 
Silbers tüek,  das  seinem  Stile  nach  zwischen  die  80.  und  92.  Olympiade  Mit.  Die 
ttaoptsefte  zeigt  die  göttlichen  Geschwister  Apollon  und  Artemis  auf  einem  Wagen ; 
Kreier  erscheint  als  Seuchensender  im  Pfeilabschiessen  begriffen,  während  die  Schwe- 
ster die  Zügel  filhrt.  Belschrifl:  2EAINONTION.  Auf  der  Kehrseite  zeigt  sich  der 
Flassgott  Sellous  (Beiscbrift :  ZEAINOEZ) ;  er  steht,  einen  Zweig  in  der  Linken, 
eise  Schale  In  der  Rechten  haltend,  neben  einem  Altar  des  Askleplos,  woran  ein 
Hahn  da«  Merkzeichen  abgibt.  Hinter  dem  Flussgott  ein  Stierbild  auf  Basament  und 
ein  Eppich-  oder  Selinonblatt  als  sprechendes  Sinnbild.  Wahrscheinlich  bezieht  sich 
die  Münze  auf  den  Umstand,  dass  Empedokles  eine  Seuche  von  den  Selinusiern  ah- 
wandte,  Indem  er  die  Flösse  Selinus  und  Hypsos  In  die  stadtumgebenden  Sümpfe 
leitete.  —  Einige  Münzen  Sellnunts  tragen  zugleich  den  Namen  von  Syrakus.  Vergl. 
W.  Lloyd:  Observation*  ort  colns  of  Selinus.  Numlsm.  Chron.  X.  (1840)  S.  108. 

Von  der  Nachbarstadt  Selinnnts,  dem  ebenfalls  durch  die  Karthager  in  Verfall 
okomranen  Segeste,  dessen  Ursprung  sich  ins  sagenhafte  Alterthum  verliert, 
sfod  kaum  mehr  kenntliche  Trümmer  vorflndlich.  Doch  nah  der  Stelle  des  alten  Se- 
lbst, unweit  vom  Monte  Barbara,  auf  einem  weit  vortretenden,  von  allen  Seiten 
schroff  gegen  uCfe  Thäler  sich  senkenden  Abhänge  dieses  Gebirges,  ragt  der  Perl- 
ttvl  eines  mächtigen  dorischen  Tempels  sammt  Gebälk  und  Gie- 
beln empor.  Der  grossartige  Eindruck,  den  das  Denkmal  schon  an  sich  hervor- 
bringt, steigert  sich  wesentlich  durch  seine  erhabene  Lage  und  durch  die  Einsamkeit 
und  Stille  der  rlngsumllegenden  Wüstenei.  Meilenweit  in  der  Runde  keine  Spur  von 
Hetschenwohnungen,  auch  keine  Lebenszeichen  der  Pflanzenwelt  ausser  dem  sehr 
^  i in merl ichen  Buschwerk,  das  sich  In  die  Tempelritzen  eingenistet  hat.  Unverhüllt, 
ohne  alle  Umgebung,  in  seiner  vollen  Majestät  steht  der  Tempel  da ;  der  Berg  Ist 
»ein  Piedestal,  der  biane  Himmel  seine  Einfassung.  Ganz  ungestört  labt  hier  sich  der 
Künstler  an  der  Hoheit  hellenischer  Formen,  gibt  hier  sich  der  Forscher  den  gros- 
wa  Erinnrnngen  der  Gegend  hin.  Nur  dieser  Tempel  zeugt  noch  von  dem  Segeste, 
das  an  Macht  mit  dem  nahen  Selinus  wetteiferte,  aber  sein  ganzes  Dasein  hat  etwas 
Rlthselhaftes,  wenn  man  die  gründliche  Verschwundcnheit  der  in  uns  völlig  dunkel- 
Meibcnder  Zeit  zugrabegegangnen  Stadt  bedenkt.  Aus  der  Geschichte  wissen  wir 
»öl.  dass  die  Karthager,  welche  auf  den  unseligen  Hilferuf  der  mit  Selinus  streit- 
begrifhen,  nach  dem  ganz  missglückten  athenischen  Beisprunge  verzweifelten  Se- 
xtaner erschienen,  dieselbe  Stadt,  die  sie  schützen  sollten,  wie  eine  Beute  des 
Kriegs  betrachteten .  dass  sich  darauf  Segeste  erfolglos  empörte  und  mit  andern 
Grossgricrhenstädten  erfolglos  verband,  dass  endlich  die  Römer,  als  sie  ganz  Sizi- 
lien In  Beschlag  nahmen,  diese  Stadt  aus  einem  gewissen  Respekt  vor  der  sagenhaf- 
ten Troergründung  sehr  mild  behandelten,  sodass  selbe  (nun  Egesla  genannt)  für- 
<er  noch  von  einem  Rest  alter  Freiheit  zehren  und  in  ruhigem  Gedenken  Ihrer 
töaozzeit  dahinleben  konnte.  Aber  wann  und  wie  dieses  Stadtleben  erlosch,  bleibt 
der  slkelischen  Städtegeschichte  durchaus  unbeantwortet.  So  steht  der  Tempel 
»ol  da  als  Zeuge  für  die  Stadt,  die  an  ihm  gebaut  hat,  aber  ohne  auch  nur  die  Zehe 
">n  der  Erbauerin  noch  zur  Zeugin  zu  haben  für  sich  selbst.  Jahrhunderte  voll  Un- 
vö<*is  allerlei  Art  sind  an  ihm  vorübergegangen,  ohne  Ihn  zu  beschädigen, 
w4  mas  das  Auffallendste  ist,  wir  Anden  ihn  u  n  v o  1 1  e  n  d  e  t.  Er  gehört  zu  der  Art, 
»flehe  man  Perlpteros  hexastylos  nennt,  d.  h.  er  hat  ein  Säulenperlstyl  auf  allen 
vier  Selten,  und  sechs  Säulen  kommen  auf  die  Fasade.  Diese  Form  Ist  die  häufigste 
hei  Griechentempeln,  und  doch  hat  der  hellenische  Schönsinn,  so  oft  er  sich  Ihrer 
Mfrnte,  durch  freie  Modifikation  der  Verhältnisse  jedesmal  eine  neue  herrliche 
Wirkung  erzielt.  Der  Segestaner  Tempel  bildet  ein  Oblongum  von  237,3  Palmen 
Ua*e  bei  102,8  Palmen  Breite  slzlllschen  Maases;  die  beiden  Giebelselten  schauen 
seo  Ost  und  West ;  von  der  Stadt  aus  ging  man  grade  auf  die  Fasade  zu.  Das  Ge- 
Mode  steht  auf  einer  erhöhten  Base  von  vier  Stufen,  deren  unterste  etwas  niedriger 
'st.  Die  oberste  Stufe  Ist  auf  drei  Seiten  unvollendet,  da  blos  die  (von  Manchen  irrig 
för  ftedestale  angesehenen)  Stücke  unter  den  Säulen  vorhandensind.  36  Säulen  bil- 
den den  Perlstyl ;  jede  Fronte  bat,  wie  schon  gesagt,  deren  sechs,  jede  Langseite  . 
»lerzehn,  die  Ecksäulen  mitgerechnet.  Jede  Säule  hat  7,89  Palmen  Durchmesser  und 
Hoe  Höhe  von  fast  fünf  Durchmessern.  Die  Interkolumnlen  betragen  9,7  Palmen, 
>to  knapp  mehr  als  der  Durchmesser,  verringern  sich  aber  gegen  die  Ecken  hin. 
'Letztere  Anordnung,  eine  gewöhnliche  bei  den  Hellenentempeln,  war  durch  die 
ftttbwendig  glelcbmäsige  Anstheilung  der  Triglyfen  und  Metopen  Im  Friese,  dessen 
kke durch  einen  Trlglyf  gebildet  werden  musste,  bedingt;  auch  gedachte  man  da- 
taret  wo!  dem  ganzen  Baue  grössere  Festigkeit  zu  geben.)  Bezüglich  des  Säulen- 
UpneH*  sind  die  zwei  glatten  untereinander  vortretenden  Blinder  zwischen  den 

2* 

Digitized  by  Google 


Grossgriechenland. 


drei  Ringen  des  Echinus  and  dem  Ansätze  des  Säuleuschaflcs  zu  bemerken.  (In  Hit- 
torfs und  Zantlis  architccture  antlquc  de  la  Sicile  ist  ein  Vorschlag  gemacht  für  die 
endgiltige  Gestaltung  dieser  Bänder ;  indess  hat  man  Grund  sehr  zu  zweifeln,  dass 
dieselben  bei  vollendeter  Ausführung  des  Tempels  die  so  vorgeschlagene  Form  er- 
hallen sollten.)  Ueber  den  Säulen  erscheint  das  Gebälk  in  seinen  gewöhnlichen 
Formen ;  zunächst  der  Archltrav,  mit  Tropfen  unter  den  Trlglyfen  und  mit  ringsum- 
laufendem Bande  über  denselben;  sodann  der  Fries,  welcher  abwechselnd  aus  Trl- 
glyfen und  glatten  Metopen  besteht ;  dann  das  Gebälk  mit  einfachen  Dielenköpfen, 
—  Alles  in  hohem  Grade  ernst  und  edel  gebildet.  Gekrönt  wird  das  gewaltige  Ganze 
durch  einen  sehr  flachen  Giebel.  (Als  Auffälligkeit  muss  zu  Bemerk  kommen,  dass 
die  Schlitze  der  Trlglyfen  obenhin  gradlinig  geschlossen  sind,  was  in  der  Regel  erst 
bei  späthellenischen  Bauten,  in  den  Zeiten  der  Verflachung  der  tektonischen  For- 
men, gefunden  wird.)  Merkwürdig,  wenn  auch  nicht  beispiellos,  ist  der  Umstand, 
dass  die  Säulen  nicht  kannelirt,  sondern  noch  mit  dem  rohen  Mantel  (welcher 
den  Säulendurchmesser  um  zwei  Onclen  vermehrt)  umgeben  sind.  Dass  sie  diese 
Form  nicht  behalten  sollten  und  dass  der  Tempel  überhaupt  nicht  vollendet  ist,  geht 
besonders  daraus  hervor,  dass  an  beiden  Enden  des  Säulenschaftes  zwei  sehr  sorg- 
lich ausgeführte  Einschnitte  erscheinen,  welche  den  wahren  Durchmesser  be- 
zeichnen. Man  vermerkt  hieraus,  dass  die  hellenischen  Baumeister  die  Kannelüren 
erst  nach  vollständiger  Aufrichtung  des  Baues  aushauen  Hessen,  um  sie  desto  besser 
für  die  tektonische  Gesamiutwlrkung  berechnen  zu  können.  [Es  zeugt  von  zu  flüch- 
tigem Blick,  wenn  Reiseschriftsteller  wie  Salnt-Non,  welcher  durch  die  vielleicht 
angelaufene  Brille  von  Denon  gesehn,  in  diesen  noch  rohen  unvollendeten  Säulen 
eine  Aehnlichkelt  mit  den  ägyptischen  und  überhaupt  einen  Karakler  des  höchsten 
Alterthums  erkennen  wollen ;  schon  eine  sehr  mäsige  Kenntniss  der  Grlecheukunsl 
dürfte  hinreichen  solchem  Saint-Non  die  Non-Sanction  zu  geben.]  Einen  zweiten 
Beweis  für  die  NichtVollendung  des  Tempels  liefern  die  an  vielen  Steinen,  zumal  der 
Stufen  und  Giebelfelder,  noch  vorhandenen  Buckel,  welche  als  Handhaben  bei  der 
StelnfortschafTung  nach  der  Baustelle  dienten,  aber  nach  der  Steinselzung  nicht  die 
Rasur  erfuhren,  die  doch  bei  wirklicher  Bauvollendung  erfolgen  musste.  [Unbe- 
greiflicherweise  bat  der  englische  Architekt  Wilkins  diese  Steinbuckel  trotz  ihrer 
völlig  unregelmäßigen,  halb  zufälligen  Gestalt  für  Ornamente  gehalten  und  sie  in 
seiner  den  Tempel  restaurirt  gebenwollenden  Darstellung  als  solche  benutzt  1  Man 
sehe  seine  zu  Cambridge  1807  erschienenen  antiquilies  of  Magna  Graecia,  Nr.  5, 
Tafel  III.]  Endlich  notirt  uns  Göthe  in  seiner  italischen  Reise  eiuen  Umstand,  wel- 
cher den  unvollendeten  Zustand  des  Tempels  ins  hellste  Licht  setzt.  Während  näm- 
lich der  Fussboden  von  den  Seiten  herein  an  einigen  Orlen  durch  Platten  angegeben 
ist,  steht  In  derMilte  noch  der  rohe  Kalkfels  höher  als  das  Niveau  des  angelegten 
Bodens...  So  sind  wir  nun  auch  im  Klaren  über  jene  oberste  unvollendete 
Stufe  des  Untersatzes.  Da  von  ihr  nur  die  Stücke  unter  den  Säulen  vorhan- 
densind, nicht  aber  die  in  die  Zwischenräume  gehörenden,  so  haben  manche  Tetn- 
pelbesucher  diese  Stücke  der  obersten  Stufe  für  Piedestale  der  Säulen  gehalten. 
Allein  abgesehn  davon,  dass  an  der  Nordselle  die  Stufe  wirklich  ganz  ausgeführt  ist, 
sodass  dort  wenigstens  von  Süulenpiedcstalcn  keine  Rede  sein  kann,  ist  es  auch 
nach  aller  Kenntniss  der  Reste  hellenischer  Tektonik  völlig  undenkbar,  dass  hier 
ausnahmsweise  der  dorischeu  Säule  eine  Basis  gegeben  sei,  zumal  eine  so  rohe  in 
Gestalt  einer  hohen  viereckigen  Platte  oder  eines  Würfels.  Unzweifelhaft  würde  der 
Tempel  bei  weiterer  Vollendung  sowol  In  Betracht  dieser  Oberstufe  als  hinsichtlich 
der  Kannelüren  andern  dorischen  Tempeln  ähnlich  geworden  sein ,  während  jetzt 
diese  scheinbaren  Pledestale  allerdings  sehr  störend  wirken.  —  Da  der  Tempel  nie 
sein  Dach  erhielt,  fehlen  natürlich  auch  die  OefTnungen,  welche  die  Dachsparren 
hätten  aufnehmen  müssen.  Auch  die  Zelle,  deren  vier  Wände  das  Tempelinnre  um- 
fassen sollten,  ist  wahrscheinlich  nie  ausgeführt  worden,  denn  die  Steinblöcke,  die 
man  hie  und  da  Im  Innern  zerstreut  Andel  und  die  man  für  Theile  der  Zellmauer 
gehalten,  sind  mit  einer  Leiste  verziert  und  müssen  schon  darum  für  einen  andern 
Tempeltheil  bestimmt  gewesen  sein ;  sonstige  Zellreste  Unden  sich  selbst  im  Fuss- 
boden nicht.  —  Das  Unglück  brach  über  Segeste  und  ganz  Sizilien  herein,  als  ledig- 
lich der  Perfslyl  errichtet  und  selbst  dieser  noch  nicht  völlig  beendet  war,  und  so 
hat  der  Tempel  ohne  Zelle,  ohne  Dach  die  Jahrhunderte  überdauert,  ein  sprechen- 
des Denkmal  der  Grösse  und  des  Falles  der  Stadt.  Welcher  Gottheit  das  Heiligthum 
bestimmt  war,  ist  schwer  zu  entscheiden ;  auch  scheint  uns  alle  Vermuthelel  dar- 
über ganz  nutzlos.  Cicero  in  den  Verrinen  spricht  von  einem  Artemisbilde  und  einem 
Artemiskulte  zu  Segeste,  aber  diese  Verehrung  fand  doch  innerhalb  der  Seges ti- 
schen Mauern  statt,  während  der  erbaltne  Tempel  eine  gute  Strecke  von  der  nach- 
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treulichen  Stelle  der  verschwundenen  Stadt  Hegt.  (Duca  dt  Serradifalco:  An- 
ttchltä  dt  Segesta.  Palermo  1834.  Hittorf  et  Zanth:  arch.  ant.  de  la  Steile. 
Saint- Hon:  Voyage  ptttoresque  ou  description  du  Royaume  de  Naples  et  de  St- 
elle. Souv.  ed.  par  Charrtn.  Parts  1828 — 38.  Q  uatremere  de  Qntncy  Im 
Dktionnaire  de  tarchttecture,  zweiter  Ausgabe.  Haoul-  Roe  tiefte  In  Gallha- 
baods  Mon.  ant.  et  mod.)  —  Als  das  Wenige,  womit  sich  die  Stadtstelle  andeutet, 
machen  sich  Ueberblelbscl  des  In  griechischer  Zelt,  wahrscheinlich  noch  vor  dem 
i.  409  vor  Kr.  gegründeten  Theaters  bemerklich.  Die  untern  an  den  Felsabhang 
Keifbaten  zwanzig  Sitzreihen  sind  beinah  vollständig  erhalten.  In  der  obern,  nicht 
auf  dem  Felsen  ruhenden  Abtheilung  der  Zuschauerplätze  entsprach  die  Zahl  der 
Sitzreihen  und  Treppen  ganz  der  in  der  untern,  wie  wenige  Sitze  und  einige  Stufen 
beweisen,  die  noch  erhalten  sind.  Vergl.  Serrad(falco  I.  t.  11.  u.  Capozzo:  Me- 
morle  su  la  Sfcllia  HI.  p.  424.  —  Auf  den  Münzen  aus  der  blühendsten  griechischen 
Epoche  der  Stadt  liest  man  den  Stadtnamen  nur  unter  dem  Laut  „Segeste",  erst 
anf  den  unter  Römerherrschaft  geschlagenen  findet  sich  die  Lesung  „Egeste."  Vgl. 
Kdhnes  Zeitschrift  für  Münzkunde  1843,  S.  10. 

Syrakus  (Syraeusaet  j.  StragosaY  das  Athen  Grossgriechenlands,  die  mäch- 
tigste Stadt  der  alten  Trinakria  und  überhaupt  eine  der  riesigsten  Städte  des  ge- 
cremten Alterthums,  gegründet  um  758  vor  Kristus,  bezeugt  noch  durch  ein  weites 
Trümmerfeld  den  gewaltigen  Umfang  seiner  fUnfstädttgen  Anlage,  deren  durch  be- 
sondre Mauern  abgegrenzte  Thelle  die  Benennungen  Ak radln a,  Tyche,  Nea- 
polls,  Ortygla  und  Eplpolä  führten.  Diese  Gesegnetste  aller  Griechenpflan- 
znngen  in  Hallen  hatte  zum  Urheber  den  Heraklfden  Archias  aus  Korinth,  welcher 
vornehmlich  Auswandrungen  aus  dem  volkreichen  Gaue  der  Teneaten  auf  die  Trina- 
kria übersetzte.  Mit  diesem  troerblütlgen  Stamme,  der  im  korinthischen  Anthelle 
des  peloponnesischen  Festlandes  siedelte  und  durch  Agamemnon  aus  Tenedos  dort- 
hin verpflanzt  sein  wollte,  begründete  sich  der  sikellsrhe  Doppelhafenort,  der  mit 
fortwährenden  anderweiten  thells  peloponnesischen  theils  grossgriechischen  Zuflüs- 
sen zu  einer  Riesenstadt  von  1  •/$  Million  Bewohnern  anwuchs.  In  den  glänzendsten 
Tagen  ihrer  Herrlichkeit  gebot  die  doppelhaüge,  mit  dreifacher  Burgung  gefestete 
Stadt  über  eine  Flotte  von  500  Kriegs-  und  Handelsschiffen,  über  eine  Landmacht 
von  100,000  Streitern  zu  Fuss  und  10,000  Streitern  zu  Ross.  Sie  war  Freistaat  bis 
zur  Zelt  des  Gelon,  des  feldherrlichen  Tyrannen  von  Gela,  welcher  im  J.  484  vor 
Kr.,  den  Zwist  der  syrakusischen  Grundbesitzer  mit  den  besitzlosen  Städtern  be- 
natzend, seine  Tyrannls  auch  über  Syrakus  ausdehnte  und  hier  nun  den  Sitz  einer 
Kriegerherrschaft  aufschlug,  die  sich  bald  über  ganz  Sizilien  geltendmachte.  Unter 
ibm  gewann  die  Stadt  eine  solche  Macht,  dass  Athener  und  Sparter  bei  ihr  (wiewol 
vergebens)  Hilfe  gegen  die  Perser  suchten.  Für  Gelon  erwuchs  schon  in  Sikelien 
«elbst  .Arbeit  genug,  denn  zu  derselben  Zelt,  als  die  Hellenen  Im  Mutterlande  mit 
Xerxes  zu  thun  bekamen,  hatten  die  Grossgriechen  auf  der  Trinakria  einen  gewaltig 
^(tretenden  Feind  abzuwehren,  die  Karthager  nämlich,  welche  damals  zuerst,  un- 
ter Hanillkar,  die  Erobrung  der  Insel  versuchten.  Gelon  schlug  sie  Im  J.  480  voll- 
ständig bei  Hlmera,  merkwürdigerweise  an  demselben  Tage,  der  den  Hellenen  bei 
Salamis  den  Sieg  beschied.  Es  wird  erzählt,  dass  Gelon  nach  diesem  grossen  Siege 
unbewaffnet  In  der  Volksversammlung  der  Syrakusler  erschienen  sei  mit  der  Erklä- 
rung: der  Herrschaft  entsagen  zu  wollen,  dass  aber  das  Volk,  aus  Erkenntlichkeit 
fördle  Rettung  des  Vaterlandes,  den  FUrstfeldherrn  In  seiner  Stellung  zu  verharren 
^dringt  habe.  Kurz  —  er  ward  ausgerufen  als  König  von  Syrakus;  nach  seinem 
i"7  erfolgten  Tode  aber  verehrte  das  Volk  Ihn  wie  einen  Heros  und  man  errichtete 
Ibm  gegen  seine  Bestimmung  ein  Prachtgrab,  das  heiliggehalten  ward  wie  ein  He- 
roon.  Ihm  folgte  als  König  sein  Bruder  H 1  ero  n ,  welcher  die  sikellschen  Freistädte 
Naxos  und  Rathina  In  syrakusische  Gewalt  brachte.  Unter  Ihm  fanden  alle  Griechen- 
Einste  eifrige  Förderung.  Zur  Verherrlichung  eines  olympischen  Sieges  im  Wagen- 
^nneo  nnd  zweier  olympischen  Siege  im  einfachen  Pferderennen  Hess  er  durch 
Onatas  ein  Viergespann  nebst  Lenker  und  durch  Kaiamis  zwei  zuseltengestellte 
Hmnpferde  mit  aufsitzenden  Knaben  schaffen.  Von  diesen  In  Olympia  aufgestellten 
Weihgrbildeo  spricht  Pausanias  VI.  12.  1.  Zwei  athletische  Siege  des  Krotoniaten 
Uylos  zu  Olvmpla  suchte  Hleron  auf  syrakusische  Ehrenrechnung  zu  bringen .^ln- 
t-m  er  den  Athleten  vermochte  beim  zweiten  und  dritten  seiner  Siege  sich  als  Sy- 
^Kosler  ausrufen  zu  lassen.  (Wir  haben  schon  unter  Kroton  bemerkt,  wie  die^a- 
f'rstadt  des  Astylos  ihren  Kryptosyrakusler  zu  bestrafen  wusste.)  Wahrscheinlich 
'ardle  Siegerstatue  des  krotonlschen  Athleten,  welche  Pausanlas  zu  Olympia  sah, 
Weragesebenk  des  dankbaren  Hieron.  Diese  Astylosstatue  war  laut  Pansanias  und 
PllDias  ein  Werk  des  Rheglners  Pythagoras,  von  welchem_Meister  sich  auch 
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ein  Brzwerk  zu  Syrakus  selbst  befand:  die  namhafte  Statue  eines  Hinke nden 
Plinius  notlrt  diesen  Hinker  mit  der  Bemerkung:  „der  Betrachter  glaubte  da* 
Schmerzen  der  Wunde  mitzuempfinden."  (Dass  unter  diesem  Wundgehenden  nie- 
mand anders  ais  Phlloktetzu  verstehen  sei,  hat  zuerst  Lessing  im  2.  Kap.  sein» 
Laokoon  bemerkt.  Auf  dieselbe  Figur  bezieht  sich  wahrscheinlich  ein  Epigramm  der 
griechischen  Anthologie,  worin  dem  Philoktet  die  Klage  in  den  Mund  gelegt  wird, 
dass  die  Kunst  In  Erz  seinen  Jammer  ins  Unendliche  gezogen.)  Nach  Hierons  Tode 
(467  vor  Kr.)  übte  kurze  Tyrannis  Thrasybul,  nach  dessen  Verlreibung  wieder  eint 
Freistaatszeit  für  Syrakus  eintrat.  In  diese  Freizeit  fallen  wol  die  zwar  noch  alter- 
tiiümlich,  aber  schon  vollkommener  slilisirtcn  Silbermünzen,  welche  einerscil 
den  schilfbekränzten  Kopf  der  Nymfe  Arethusa  oder  der  Artemis  Poll- 
mia  mit  vier  Fischlein  umher  und  der  Schrift  „Syrakoslon",  andrerselt ein 
siegreiches  Zweigespann  zeigen.  Die  Republik  verwandelte  sich  indes* In- 
folge von  Innerkämpfen  bald  wieder  in  eine  Tyrannis,  und  zwar  405  vor  Kr.  durtli 
jenen  Dionys,  welcher  den  auf  der  Insel  fussfassenwollenden  Karthagern  die  Slädle 
Naxos,  Leontlon  und  Kathlna  entriss,  aber  zuletzt  einen  nachtheiligen  Fried«'» 
schliessen  musste.  Ihm  folgte  sein  gleichnamiger  Sohn  (368  vor  Kr.),  der  vom  Ko- 
rinlher  Timoleon  vertrieben  ward  und  seine  Exkönigszeit  als  Schulmeister  in  Hellas 
beschioss.  Dieser  jüngere  Dionys  stand  in  wissenschaftlicher  Verbindung  ndl 
Plalon  und  scheint  auch  den  Künsten  geduldet  zu  haben,  da  in  den  platonischen 
Briefen  eine  Notiz  sich  findet,  wonach  der  Filosof  für  ihn  einen  Apollo  vom  aüiepi» 
sehen  Meister  Leochares  ankaufte.  In  die  Zeil  Tlmoleons  (der  eine  Art  Hlcrar- 
chle,  einen  Amphlbolos  des  Zeus,  als  Oberbehörde  zu  Syrakus  einsetzte  und  die 
Heere  der  Karthager  unter  Hamllkar  und  llasdrubal  so  gründlich  schlug,  dass  die 
Herren  Punier  sich  mit  Räumung  der  Insel  beeilten)  werden  mehre  Syraki 
münzen  ausgebildetster  Kunst  gehören,  welche  uns  mit  den  Namen  von  Mi 
nern  bekanntmachen.  Die  grosse,  Pentekonlalitron  oder  Demaretion  genannte 
bermünze  zeigt  vorn  das  Haupt  der  Qucllnymfe  Arethusa  mit  der  Beischrifl 
Qrtxortitov.  Das  Haar  ist  in  Netz  geschlagen.  Auf  einem  der  kopfumgebenden  Kisd» 
(nämlich  auf  dem  unter  dem  Halsabschnitte)  liest  man  den  Künstlernamen  Kimoaj 
Hinterseit  zeigt  sich  ein  Viergespann,  welches  durch  glückliches  Herumlenken  ul 
die  Mela  In  einem  Agon  den  Sieg  erringt,  in  welchem  WafTen  als  Kampfp 
lautet  die  Beischrift)  ertheill  wurden.  Ein  andres  syrakusisches  Pentekon 
enthält  vorn  einen  Wassergöttinkopf  mit  schilfdurchflochtenem  Haar 
lieh  das  Haupt  einer  Artemis  Potamia,  während  die  Rückseite  wieder  dem  Hi 
terbilde  des  vorgenannten  Demaretion  entspricht.  Eine  dritte  Silbermünze  zel 
einerseit  den  Pal  las  köpf  in  Vorderansicht,  umgeben  von  Fischen  des  Quells 
thusa,  mit  dem  Künstlernamen  Euklcidas  (Im  dorischen  Genitiv)  auf  dem  HH 
andrerselt  die  fackeltragende  Artemis  (Potamia)  als  Führerin  eines  siegrr 
Viergespanns.  Eine  vierte  Münze  in  Silber  zeigt  vorn  den  flschumgebnen  Arte 
köpf  mit  der  Lesung  £ YP.iKOZI 02 darüber  und  der  Künstlerangabe  EYK. 
auf  geöffnetem  Schreibtäflein  unter  Kinn.  Hlnterbildllch  wieder  ein  Viergespann. 
Aus  der  Zeit  des  abenteuerlichen  und  grausamen  Tyrannen  Agathokles  (310—! 
vor  Kr.)  haben  wir  jene  vielbewunderten  Gold-  und  Silbermünzen,  deren  HildllclH 
so  sehr  durch  eine  wunderzarte  Behandlung  anzieht,  die  in  auffallen  denk  Kontra 
zu  dem  Kraftstlle  der  frühem  Münzgebilde  steht.  Eins  der  agathokleiscfifn  Goli 
stücke  (einerseit  mit  korinthisch  behelmtem  Pallaskopfe,  andreiteit  ml 
dem  Zeusblitz  und  der  Beischrift  UyaOoxkiog  ßaotUos)  haben  wir  im  Art  änd 
diesen  Erztyrannen  mitgetheflt.  Silberstücke  zeigen  vorn  den  Kopf  der  L;i*de| 
göttin  Kora  mit  Aehren  im  Haar  und  der  Beischrift  Kogas,  hinten  ein<vKlk 
welche  mit  Nagel  und  Hammer  ein  Siegeszeichen  befestet,  daneben  als  SinnbT 
nakria's  die  verbundnen  drei  Beine.    Die  mit  Agathokles  plötzlich  cinti 
zierliche  Münzung  erklärt  sich  nichl  lediglich  aus  dem  üppigstolzen  Sinuc  des  uM 
glücklichen  Abenteurers,  der  die  Slempelschneider  etwa  durch  dürren  Befehl  MM 
feinsten  Leistungen  gezwungen ;  sie  erklärt  sich  vielmehr  aus  dem  Umstand* M 
der  Tyrann  selbst,  aus  Rheginer  Handwerkerfamilie  stammend,  von  H&M 
Künstler  war,  indem  er  in  seiner  Jugend  als  Kunsttöpfer  hantirt  und |h<*  i 
in  Plastik  und  Maierei  gehörig  bewegt  halte.  Man  hat  Grund  genug  zu  verMj 
dass  er  Selbstzeichner  der  Typen  seiner  Königsmünzen  gewesen.  Auf  seine  JpM 
für  Malerei  zielt  die  Nachricht,  dass  er  die  vorangegangnen  sikeltscheii  [fltt%m\ 
auf  Tafeln  abschildern  Hess  und  dass  er  mit  diesen  Königsbildern  den  Pa^EjpH 
der  Syrakusier  schmückte.  Auch  helsst  es,  dass  er  eine  seiner  kühiA-jei 
schlachten  in  Farben  verherrlichen  und  in  demselben  Heiligthum  schau* 
—  An  kurze  Herrschaften  über  Syrakus  erinnern  die  schönen  Münzen 
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HikeUft  und  Pyrrhos  lauten.  Ein  Goldstück  des  epiriscben  Pyrrtaos  als  stkeli- 
«kaKöoi*:;.  zeigt  vorn  den  korinthisch  behelmten  Pallaskopf,  hinten  eine  her- 
üiCiegende  Nike  mit  Beutezelcheu  und  Kranz,  danebeu  den  zeusischen  Blitz. 
Stischrlfl :  ßaatUtus  IJv^ov.  Auf  pyrrhischen  Silberstücken  vorn  der  Kora köpf 
nitAehrenkranz  und  Fackel,  hinten  eine  k  ä.  ra  p  fe  n  d  e  Pa  1  las ,  daneben  Stern 

od  blitz.  Beisebrifl  wie  vorbemerk I.  —  Von  der  letzten  Glanzzeil,  welche  Syra- 
u»ojiUr dem  weisen  Hieron  11.  erlebte,  zeugen  Goldmünzen,  deren  Vorderseite 
4en  bediadeuiten  Kö Iii gs köpf,  deren  Rückseite  einen  Krieger  zu  Ross  dar- 
ttUL  toter  dem  Reiter:  'Uytovoi.  Auf  einer  Silberuiünze  erscheint  der  Kopf  des 
üe Ion,  eines  Sohnes  Hierons;  der  Revers  zeigt  ein  Zweigespann  mit  dem  Namen 
Fumo;.  Endlich  zeugt  noch  von  syrakusischem  Königthum  eine  Silberuiünze  mit 
4f n  Kopfe  des  Fürsten  Ii  i  e  r  o  n  y  in  o  s ;  sie  hat  hinten  den  zum  Herrscherzeichen 
»vordnen  Blitz  und  die  Beischrlfl:  ßuatXioJs'leQmv/uov.  (Zur  Zeit  der  Hieron- 
*toe  blühte  ein  Künstler  Mikon,  Sohn  des  Syrakusaners  N'ikeratos.  Pausanias  er- 
«ihntvon  ihm  zwei  Statuen,  darunter  eine  Reiterstatue,  welche  Hieron  II.  darstell- 
round  von  dessen  Söhnen  zu  Olympia  aufgestellt  waren.  Ausser  diesen  sah  Pausa- 
'iisiu Olympia  noch  drei  andre  Statuen  besagten  Herrschers;  zwei  davon  nennt  er 
gestellt  auf  Kosten  der  Stadt  Syrakus,  die  dritte  wiederum  auf  Kosten  der  Kö- 
jip>öhne.  Ob  auch  letzterwähnte  lkonika  —  Mikonlka  waren,  muss  bei  dem  Schwei- 
na des  Periegcten  dahingestellt  bleiben.)  —  Währeud  des  erbittertsten  Kampfes 
:ii>rhen  Rom  und  Karthago  um  die  Mittelmeerherrschafl  schlug  für  die  Selbstän- 
aiskeit  der  mächtigsten  Grossstadl  Sikellens  das  letzte  Stündlein.  Hierons  Sohn, 
forooymos,  der  letzte  Syrakusanerköuig,  hatte  sich  in  der  gefährlichen  Klemme 
i»i>chen  den  streitenden  Löwen  der  Partei  Karthago' s  angeschlossen ;  nach  dessen 
[juordung  aber  hatte  sich  auch  die  sonst  so  puuierfeindliehe  Stadt,  deren  letzte 
Mißhandlungen  durch  Epikydes  und  Hippokrales  geleitel  wurden,  für  die  Karlha- 
Är  erklärt.  Solche  Parteinahme  rief  natürlich  die  Rache  der  Römer  wach.  Zwar 
'ifit  Syrakus ,  durch  das  Genie  des  Archimedes  unterstützt,  drei  Jahre  lang 
2U-212  vor  Kr.)  die  römische  Belagerung  aus,  doch  fiel  die  noch  kräftige  Gross- 
riechin  endlich,  wie  es  scheint  durch  Verrälhcrei,  In  die  Hand  des  Röraerfeldherrn 
Marcellus.  Wie  dies  geschah  und  wie  sich  das  Schicksal  der  Stadt  weiter  gestal- 
te, gehört  nicht  hieher;  dagegen  ist  hier  Akt  zu  nehmen  von  dem  Umstände,  dass 
kr  Eroberer  das  Meiste  und  Schönste,  was  die  denkmälerreichc  Stadt  an  Plastiken 
"Kl  Gemälden  besass,  von  Syrakus  entführte.  Die  Müsigung,  welche  Cicero  Inden 
Vtrrinen  mit  grossem  Lobe  dem  Marcellus  beilegl,  muss  wol  theils  so  verstanden 
•erden,  dass  Syrakus  nach  dieser  Plünderung  uoch  Vieles  zurückbehielt,  theils  er- 
kürt es  sich  als  Gegensatz  gegen  den  Verres,  der  allerdings  In  jeder  Hinsicht  stren- 
gen Tadel  verdiente,  lieber  die  von  Marcellus  entführten  Kunstwerke  gebricht  es 
«m  an  näheren  Aufschlüssen  ;  alle  Berichte  aber  sind  Eine  Stimme  darüber,  dass 
*>  eine  grosse  und  kostbare  Beute  war.  Marcellus  schmückte  mit  diesen  Werken 
4"  von  ihm  eingeweihten  Tempel  des  Houos  und  der  Virtus  am  kapenischen  Thore 
Borns.  Doch  fand  man  Stücke  der  syrakusischen  Beute  auch  an  andern  Stellen  In 
fcwu:  ja  es  heisst  auch,  dass  Marcellus  sowol  Bildsäulen  als  Gemälde  theils  in  den 
hfcirentempel  auf  Samolhrake,  theils  in  den  Pallastempel  zu  Lindos  auf  Rhodos 
xhenkte.  Diese  Nachricht  gibt  Plularch,  und  es  wäre  untersuchenswerlh,  ob  sich  in 
Minsen  und  kolonialen  Verhältnissen  elu  Erkläruugsgrund  linden  Hesse,  weswe- 
<e*  Marcellus  jene  Geschenke  grade  den  Samothrakiern  uud  den  Lindicrn  verehrte. 
Die  Uneigennützigkeit  des  republikanischen  Feldherrn  wird  von  Cicero  stark  ins 
Licht  gestellt  mit  dem  Bemerk,  dass  Marcell  von  der  grossen  Beute  nur  eine  Sfäre 
des  Archimedes  im  Hause  behalten  habe,  welche  aber  nicht  einmal  das  ausge- 
zeichnetste Stück  der  erbeuteten  Archimedika  gewesen  sei,  denn  er  habe  das  Haupt- 
*tück  in  den  Tempel  der  Virlus  geschenkt.  Die  auf  mehren  Tafeln  gemalte  Reiter- 

hla< it  aus  Agathokles'  Zelt  war  den  Syrakuslern,  die  auf  dies  Prachtstück  vater- 
dJdtischer  Malerei  den  höchsten  Werth  legten,  durch  Marcell  belassen  worden,  so 
wtt  die  Königsbildnisse  auf  27  Tafeln,  welche  mit  jenem  Schlachtstückc  den  syra- 
taischen  Pallastempel  schmückten ;  erst  Verres  erlaubte  sich,  wie  wir  aus  Clcero's 
M$n  wissen,  diese  kunstreichen  Bildtafeln  aus  dem  Tempel  hlnwegzunehmen.  — 
Weh  die  Römer  hatte  die  Stadt  nur  Beschädigungen  erfahren ;  das  Zerstörungs- 
»wk  übten  zuerst  die  Wandalen,  dann  die  Araber  auf  ihren  verheerenden  Zügen ; 
«ei»  erlaubten  sich  später  die  Normannen  noch  manche  Verwüstung.  Mehr  aber  als 
Kriep>hände  zu  vernichten  vermochten,  zerstörten  heftige  Erdbeben  (In  den 
Jilirenlluu,  1542,  1693  und  1735)  die  Reste  syrakusischer  Herrlichkeit.  Verschwun- 
fc* Ut von  der  einstigen  Fünfstadt  der  äussersle  östliche  Theil  Akradina  mit  den 
*Ufcten  Mauern  und  dem  grossen  von  Säulenhallen  unigebnen  Markte,  in  dessen 
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Mitte  das  Prytanelon,  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  und  eine  grosse  Gerlcbts- 
halle  (Basilika)  standen;  verschwunden  ist  auch  das  Quartier  Tyche  mit  seinem 
Gymnasion  und  seinem  Glückstempel,  sowie  die  Neapolls  (Neustadt),  wo  sich  die 
Tempel  der  Demeter  und  Kora,  das  Olympeion  mit  dem  Tempel  des  höchsten  Gottes 
und  das  grösste  Theater  der  alten  Welt  befanden.  Nur  Mauerreste,  Sitzreihen  in 
Felsen,  einige  Graber  und  wenige  ücbcrbleibsel  von  Architekturen  kennzeichnen 
noch  diese  Stadtbereiche.  Längs  den  alten  Mauern,  die  vornehmlich  gegen  Osten 
sichtbar  sind,  bemerkt  man  noch  die  Spuren  von  achtzehn  Thoren.  Das  Mauerwerk 
Ist  vortrefflich,  nach  aussen  steilrecht,  nach  Innen  terrassenförmig;  das  oberste  Pa- 
rapet  aus  dreieckigen  Steinen.  Vom  Tempel  des  olymplschenZeus,  welcher 
nah  der  Verbindung  beider  Arme  des  Anapus  stand,  ragen  nur  noch  zwei  riesige 
kannelirte  Dorersäulen,  stolze  Mahner  an  das  Hefligthum  mit  jenem  Gott- 
bilde, welches  Hleron  II.  mit  einem  aus  punlscher  Beute  beschafften  Goldmantel  be- 
kleidet hatte  und  das  später  den  Prätor  Verres  reizte,  es  nach  Rom  zu  versetzen. 
Noch  karger  Ist  der  Rest  vom  Demeter-  und  Koratempel,  von  welchem  Hei- 
ligt tiume  des  Stadtthelles  Neapolls  lediglich  eine  korinthische  Säule  aus  ZI- 
pollin  zeugt.  Im  Gräberbereiche  ist  merkwürdig  das  nah  den  Steinbrüchen  und  einem 
Thore  Akradlna's  befindliche,  aus  dem  Felsen  gehauene,  mit  dorischen 
Säulen  und  Gebälk  verzierte  Grab,  weiches  —  Nischen  Im  Innern  und 
einen  Sarkofag  aufweisend  —  ganz  willkürlich  mit  dem  Namen  des  Arehimedes  in 
Verbindung  gebracht  worden  Ist.  (Cicero,  der  vom  Grabmale  des  grossen  Mathema- 
tikers spricht,  meint  unstreitig  ein  andres  ausser  der  Stadt  an  der  Strasse  nacb 
Agrlgent  gelegenes  Denkmal.) —  Das  im  Alterthum  hochberühmte  Theater  von 
Syraku  s  lag  Im  höchsten  Thelle  der  Neapolls,  wie  Cicero  angibt,  und  war,  wie  die 
Uebcrbleibsel  zeigen,  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  und  ganz  mit  Marmor  aus- 
gelegt. Die  erste  Anlage,  welche  Im  Ganzen  und  Grossen  auf  Athen  hinweist,  wird 
man  dein  ersten  Hieron  zuschreiben  können,  nur  muss  man  bei  dieser  Ansicht  thell- 
weise  Veränderungen,  welche  die  verschlednen  Zeiten  der  Selbständigkeit  von  Sy- 
rakus mltsiehbraehten,  und  einen  starken  römerzeitigen  Umbau  in  Rechnung  brin- 
gen. Von  den  aus  dem  Felsen  gehauenen  Sitzreihen  sind  jetzt  nur  noch  46  erhalten. 
Vom  Bühnengebäude  sind  ausser  den  beiden  Parallelmauern  nur  noch  ein  Paar  da- 
hinter befindliche,  aus  dem  Fels  gehauene  quadratische  Massen  vorhanden,  welche 
ohne  Zweifel  schon  zum  ursprünglichen  Bau  gehörten.  (Serradtfalco :  Anttchitü 
dclla  Sicllla,  v.  IV.)  —  Die  Insel-  und  Hafenstadt  Ortygla,  die  City  der  Riesen- 
stadt, auf  welche  sich  der  heutige  noch  Siraciisa  oder  Siragosa  genannte  Ort  be- 
schränkt, enthielt  den  Palast  des  Tyrannen  (Bürgerkönigs)  und  die  Tempel  der  Pal- 
las und  Artemis,  der  syrakusischen  Schntzgotthelten.  Erhalten  hat  sich  auf  der  Erd- 
zunge oder  Insel  Ortygia  noch  der  Athenatempel,  den  freilich  ein  Brdbeben  im 
12.  Jahrh.  stark  beschädigt  hat.  Ein  Peripteros  hexastylos  und  wol  aus  Hierons  Zelt 
stammend,  ist  er  im  Mittelalter  zur  Kathedrale  gemodelt  worden.  Am  Besten 
sind  die  allen  25'  hohen  Dorersäulen  an  der  Süd-  und  Westseite  erhalten.  Zum  A  r- 
temision  gehören  angeblich  die  drei  dorischen  Säulen  zwischen  der  Kathedrale 
und  dem  Porto  piecolo.  (Vcrgl.  Cavallarl  bei  Serradlfalco :  Ant.  d.  Sic.  IV.)  —  Viele 
kunstvolle  Skulpturen,  Vasen  und  sonstige  bewegliche  Alterthümer  aus  hellenischen 
Tagen  findet  man  Im  Museo  der  heutigen  Stadt  gesammelt.  Diese  aus  den  weiten 
syrakuslsrhen  Trümmerfeldern  zusammengetragne  Antikenanthologie  muss  leider 
noch  auf  Ihren  Publikator  harren.  Hier  sollten  auch  die  berühmten  syrakusischen 
Erzwldder  stehen,  die  nach  Palermo  entrückt  sind. 

Ueber  die  Trümmerwelt  der  zweiten  Hauptstadt  des  grossgriechischen  Slkeliens, 
über  die  re  1  ch en  dorischen  Tempelreste  von  Akragas,  welche  grössten- 
teils an  das  vierte  Jahrhundert  vor  Krlstus  erinnern,  Ist  bereits  Im  Art.  „Agrlgent4* 
und  weiter  Im  Art.  „Girgentl"  gesprochen  worden.  Hier  bleibt  uns  nur  übrig  einige 
kunstgeschichtliche  Beziehungen  der  Stadt  in  Betracht  zu  nehmen.  Zuzeiten  des 
Tyrannen  Phalarfs,  welcher  im  4.  Jahre  der  57.  Olympiade  starb,  blühten  zu  Akragas 
die  Künstler  Polystratos  und  Perillos  oder  Perllaos.  Erster  war  aus  Amhra- 
kien  gebürtig,  wo  Dlpönos  und  Skyllls  während  der  Unterbrechung  ihres  slkyonl- 
schen  Aufenthaltes  gearbeitet  hatten ;  man  weiss  von  ihm  nur,  dass  er  ein  Standbild 
des  genannten  Tyrannen  machte.  (Tatian :  adv.  Gr.  54.)  Perillos  dagegen  war  ge- 
borner  Agrlgentiner,  und  zwar  ein  Erzarbeiter,  welchem  der  berüchtigte  Stier 
desPhalaris  zugeschrieben  wird.  Dieser  Stier,  in  welchem  man  nach  der  Sage 
am  Tyrannen  selbst  die  erste  Bratenprobe  gemacht,  hat  In  alter  wie  In  neuer  Zelt 
die  verschiedenartigsten  Erörtrungen  veranlasst.  Eine  blose  Fabel  wird  er  schwer- 
lich sein;  am  Glücklichsten  vermuthet  Böttiger  (Kunstmythologie  S.  359  u.  380), 
dass  der  Uranlass  zu  den  verschlednen  sich  widerstreitenden  Erzählungen  in  IDni- 
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zischen  Götterkulten  zu  suchen  sei,  die  von  Karthago  nach  der  slkelischen  Küste 
übertragen  worden.  —  Nach  Besiegung  der  punlschen  Pflanzstadt  Motya  (welcher 
Sieg  nach  Heinrich  Meyers  Verninthung  mit  Gelons  Siege  Uber  die  Karthager  zu- 
sammenfallt) Hessen  die  Agrigentiner  ein  Weihgeschenk  für  Olympia  durch 
Kalamls  in  Athen  schaffen.  Es  bestand  in  Erzstatuen  von  Knaben,  welche 
die  Rechte  vorstreckten  und  zum  Gotte  zu  beten  schienen.  Diese 
Bestellung  bei  Kaiamis  (der  nach  Heinrich  Brunns  Rechnung  gegen  Olymp.  80  blühte) 
beweist  wol  kaum,  dass  sich  Akragas  zur  Zeit  des  Sieges  über  die  Motyer  noch  In 
Angelegenheiten  der  höhern  Plastik  zu  schwach  fühlte.  Der  weite  Ruf  jenes  atheni- 
schen Meisters  war  es  wol,  der  diese  Bestellung  derselben  Werkßtatte  zuführte,  aus 
reicher  in  der  78.  Olymplade  das  Weihgespann  des  Hieron  hervorging.  —  Im  Askle- 
piostempel  zu  Akragas  (von  welchem  noch  eine  Wand  und  zwei  dorische  Säulen  zu 
Glrgenti  zeugen)  stand  ein  Apollo  vom  Meister  Myron,  welches  Kunstwerk  in 
Cleero's  Verrinen  als  ein  Raubstück  des  Verres  angeführt  wird.  Der  Künstlername 
»ar  auf  dem  Schenkel  mit  silbernen  Bnchstäbchen  eingelegt.  —  Von  Zeu.xis  aus 
Heraklela  besassen  die  Akragantiner  eine  Alkmene,  welche  ihnen  der  stolze  Ma- 
ler, der  sein  Werk  für  unbezahlbar  hielt,  geschenkt  hatte.  Als  er  ein  Bild  für  den 
Heratempel  zu  Akragas  zu  malen  hatte,  verlangte  er  die  schönsten  Madchen  der 
Stadt  zu  Modellen,  worauf  er  die  Schönheiten  von  fünf  Auserkornen  für  sein  Ge- 
mälde benutzte.  —  Was  die  Akragantiner  selbst  In  der  Kunst  leisteten,  gehört  thells 
dem  Baufache,  theils  der  für  den  Luxus  arbeitenden  Industrie  an.  Weiten  Ruf  ge- 
rannen sie  In  der  Gefä sskunst;  auch  zeugt  für  die  starke  Kunstindustrie  der 
glänzenden  Grossgriechenstadt  noch  der  sehr  vasenergiebige  Trümmerboden.  In 
rniinzllcher  Beziehung,  im  Stempelschnitt,  ward  ebenfalls  Ausgezeichnetes  zu 
Uragas  geleistet.  Wir  zitiren  nur  eins  der  akragantinlschen  Silberstücke  als  treff- 
liches Belegstück  aus  der  Zelt  bestausgebildeter  Kunst.  Die  üppige  Blüte  der  Stadt 
bezeichnet  sich  kaum  durch  ein  andres  Werk  der  Kleinkunst  so  schön  als  durch  die 
Münze,  welche  hauptseftlg  die  S k y  1 1  a  und  darüber  einen  Meerkrebs,  rückseitig 
aber  ein  hasenzcrflelschendes  Adlerpaar  zeigt.  Der  Seekrebs,  von  der 
Gattung  xQajyojv,  dient  als  sprechendes  \amblld,  wogegen  das  Adlerpaar  als  Vor- 
zeichen für  glücklichen  Krieg  erscheint.  Vorderseitig  die  Belschrift:  jixQttyttvttvtov, 
hinterseitlg  der  Stadtname  ohne  Vorschlag  des  A,  also  Kpayttg,  mit  offenbarem  An- 
fiel auf  xQityytov.  (Gegeben  auf  PI.  Iii.  der  Spectmens  of  arteten t  coins  of  Magna 
r.raecia.  Danach  In  Otfr.  Müllers  Denkmälern  I.  unter  Nr.  196  auf  Taf.  XLII.) 

Von  weltern  Städten  und  Ortschaften  auf  derTrlnakrla,  welche  thells  griechisch 
bevölkert,  thells  zeitweis  griechisch  beelnflusst  waren,  haben  wir  folgende  mehr 
oder  minder  durch  die  Hellenenkunst  berührte  hervorzuheben. 

Abakä  non  (Abacaenum,  jetzt  Tripi),  münzbekannte  Stadt,  deren  Btldstttcke 
den  Herakles  als  Erleger  des  erymanthlsehen  Ebers  aufweisen. 

Agathyrnon  (Agathyrnum,  j.  Santa  Agata)  —  münzverbündet  mit  Tyndarls. 

Ak  rä  (Acrae,  jetzt  Pallazzola)  —  bekannt  durch  Münzen.  Auf  der  Trümmer- 
Stelle  die  Reste  eines  Theaters  und  die  Spuren  eines  viel  kleinern  theaterähn- 
liehen  Baues,  der  für  ein  Odeion  gehalten  wird.  Vgl.  Serradlfalco :  Ant.  d.  Sic.  IF. 

Enna  oder  Henna  (jetzt  Castro  Giovanni)  im  Mittelpunkte  Siziliens,  hohe 
Felsenstadt,  umgeben  vom  fruchtbarsten  Weizengelände,  uralter  Hauptsitz  des  De- 
meterknlts.  Bei  Henna' war  die  Blumenau,  woKora  (Proserpina)  spielte,  hier 
die  Grotte,  durch  welche  PI  u  ton  aus  der  Unterwelt  aufstieg  um  die  Proserpina  zu 
'•ntführen.  Daher  erklärt  sich  vollkommen,  wie  Henna  zum  geheiligten  Mittelpunkte 
des  Eilandes  der  Erdgöttin  ward.  So  hatte  denn  diese  von  L'relngebornen  (Slkulern) 
gebaute  Stadt,  welche  Kallimachos  In  seiner  Demeterhymne  den  ojAffttlos  ZixtUag 
nennt,  auch  den  Ehrwürdigsten  allerTempel.  W Ahrend  des  Sklavenkriegs 
unter  Eunos  war  hier  ein  Hauptwaffenplatz  der  Aufständischen,  daher  man  noch  zu 
Castro  Giovanni  viele  Ghtandt  missilt  (Bielstücke  zum  Schleudern)  aus  jener  Zelt 
vorfindet.  Münzen  hellenischen  Bildschnitts,  welche  thells  dieser  Slkulerstadt  thells 
aHern  Münzorten  angehören,  werden  häuflg  In  der  Gegend  getroffen.  (Bedeutende 
Sammlung  bei  dem  Canonlco  Mazzola.) 

Eryx,  Bergstädtchen  auf  der  Nordwestspitze  Slkellens,  früh  verschwunden  In- 
folge zweimaliger  Verwüstung  durch  die  Karthager  (zu  Pyrrhos'  Zelt  und  Im  ersten 
iranischen  Kriege,  bei  dessen  Beginn  die  Bryklncr  durch  Hamilkar  nach  dem  neuen 
Panierhafen  Drepane,  dem  heutigen  Trapanl,  verpflanzt  wurden).  Der  gleichnamige, 
ziemlich  isollrte,  stell  über  Küste  und  Umland  sich  erhebende  Berg  trug  auf  seiner 
Koppe  den  reichen  weltberühmten  Tempel  der  eryklnl sehen  Afrodlte  (Fe- 
rna Erycina),  In  Frühzelten  ein  vielbesuchtes,  durch  den  Kult  geheiligtes  H  e  t  ä- 
renhans,  dessen  Stiftung  wol  von  den  Fönlklern  herrührte,  wenn  auch  belmische 
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und  hellenische  Sagen  einen  Elymerkonig  Eryx  und  den  Troer  Aeneas  damit  in  Ven 
blndung  brachten.  Der  Unterbau  des  Tempels  wurde  dem  faJbulösen  Dädalos  zugej 
schrieben,  der  überdies  eine  in  Gold  nachgebildete  Honigscheibe  in  de« 
Tempel  geweiht  haben  sollte.  Zuzeiten  der  Autoren  Straho  und  Tacilus  war  dal 
„Aphrodlsion44  noch  bewohnt,  jedoch  sehr  verfallen.  Jetzt  heissl  der  Berg  Santm 
Ciultano.  Was  er  jetzt  trägt,  ist  eine  halbverfallne,  in  der  Araberzeit  angelegt! 
Veste.  —  Das  Städtchen  schlug,  zum  Zeichen  seiner  Selbstherrlich  keil,  Münzen2 
Vergl.  Dumersan:  description  (Tun  mvdaillon  inedit  de  la  ville  Eryx.  Parts  181  QU 
Miliin:  Gal.  myth.  /.  XLW.  /?.  181.  Die  dort  mitgetheille  Ist  ein  Silberstück  der  Pa3 
riser  Sammlung;  man  sieht  darauf  die  Afrodite  mit  der  Taube  in  der  Hand  und  mit 
dem  Göttchen  zu  Füssen. 

E  uböa  (jetzt  Rubaü oder  Licodia),  früh  verMete  Stadt,  Gründung  der  Chalki-t 
deer,  zunächst  der  Leontiner.  Sie  ward  durch  Gelon  entvölkert.  Ihre  Münzen  be^! 
zeugen  das  Kartell  mit  Gela.  Vergl.  Girolamo  Dotto  de'  Dauli:  sopra  una  meda-t 
glia  dl  Euboea  dt  Sicilia.  Palermo  1847. 

Gela  oder  Gelas.  die  um  090  vor  Kr.  durch  Kreter  und  Rhodier  begründete 
Kolonialstadt  auf  der  Südküste  Sikcllens,  schon  582  stark  genug  um  selbst  eine  Ab-| 
Pflanzung,  das  weit  miiehtiger  und  berühmter  gewordene  Akragas,  zu  begründen, 
500 — 450  vor  Kr.  in  höchster  Blüte  mid  von  505  an  unter  Tyrannis  stehend,  unter, 
dem  zweiten  Bürgerkönige  Hippokrates  (Bruder  des  Kleander)  Herrin  von  fast 
ganz  Sikellen  bis  auf  Syrakus,  welche  Hauptstadt  der  drille  Gclaner  Tyrann,  G  e- 
Ion,  vorher  Reilergeneral  des  Hippokrates,  durch  Benutzung  der  Parteiwirren  zwi- 
schen den  Gamoren  und  dem  Demos  zu  gewinnen  wusste.  Residenz  nehmend  zu  Sy- 
rakus, überlless  Gelon  die  Tyrannis  über  Gela  seinem  Bruder  Hieron,  aber  die  Sitz- 
verlegung des  Erstem  wirkte  so  nachtheilig  auf  die  bisher  so  mächtige  Stadt,  dass 
sie  alsbald  nicht  nur  gegen  Syrakus,  sondern  auch  gegen  ihre  Tochterstadt  Akragas 
ganz  zurücktrat  uud  gar  völligem  Verfalle  entgegenging.  —  Gela  rühmte  sich  ein 
Bild  vom  fabelhaften  Kunstmann  —  Dädalos  zu  besitzen;  es  sollte  durch  Antiphe- 
mos  aus  Omphake  hieher  versetzt  worden  sein,  war  aber  zu  Pausanias'  Zeit  längst 
zugrundegegangen. —  An  Gelon,  der  in  der  73.  Olympiade  im  Wagenrennen  zu 
Olympia  siegte,  knüpft  sich  die  kunstgeschichtliche  Notiz  vom  AeginelenGlau- 
kias,  welcher  die  Siegerstatue  nebst  dem  Viergespann  als  Weihgeschenk  der  Ge- 
taner arbeitete.  In  der  Inschrift  des  Erzwerkes  war  Gelon  einfach  als  Bürger  von 
Gela  bezeichnet.  Pausanlas,  der  das  so  beinschriftete  Siegergebild  zu  Olympia  sah, 
hegt  die  Meinung,  dass  der  bekanute  Gelon  boreits  Olymp.  72,  2  die  Tyrannis  Uber 
Syrakus  erlangt  habe,  und  will  daher  den  olympischen  Sieger  vom  syrakusiseben 
Tyrannen  unterschieden  wissen,  da  sich  der  Tyrann  schon  als  Syrakusler  hätte  be- 
zeichnen müssen.  Der  Irrthuin  des  Perlegeten  leuchtet  aber  vollkommen  ein,  indem 
nach  genauer  Berechnung  die  Herrschaft  Gelons  über  Syrakus  erst  im  4.  Jahre  der 
73.  Olympiade  beginnt.  —  Silbermünzen  von  Gela  zeigen  hauptseltig  das  alterthüm- 
Hche  Bild  des  Fl  ussgott  es  Gelas  mit  der  Beischrift  Hkag,  rückseitig  ein  schmuck- 
gebildetes Zweigespann  (ovvwod).  worüber  eine  N I k e  schwebt.  Einige  der  Ge- 
taner Münzen  tragen  auch  den  .Namen  der  verbündeten  Stadt  Euböa.  Vgl.  Donop :  M. 
der  Stadt  Gelas,  in  Grotes  Blättern  für  Münzkunde,  Ii.  S.  221. 

Heraklela  (Ueraclca,  jetzt  Capo  Bionco),  Anpflanzung  einer  unter! tauschen 
Grossstadt,  mttnzbekannt,  auch  durch  Stücke  mit  dem  Namen  des  verbündeten  Ke- 
phaloidion.  Frühmünzen  dieses  Heraklela  tragen,  wie  solche  von  Syrakus»,  das 
Bild  eines  geharnischten  Triton,  welches  auf  Glaukos,  den  Steuermann  der  Argo- 
nauten, zu  deuten  isL  i 

Hl  mera  (Thermae  Himerenses,  jetzt  Termini),  der  Schlachtort,  wo  Gelon  über 
die  Karlhager  siegte  und  Hamllkar  üel,  dessen  Enkel  Hannlbal  jene  punischt\  .Nie- 
derlage später  in  dem  grausamen  Kriege  rächte,  der  mit  Einnahme  der  Städte  Seli- 
nus  und  Himera  endigte.  Für  die  Kunstgeschichte  bezeichnet  sich  Himera  aJs  Vater- 
stadt des  Malers  Demophllos,  der  laut  Plinius  in  der  89.  Olympiade  lebte,  und 
Lehrmeister  des  Zeuxls  von  Heraklela  gewesen  sein  soll.  Münzen  der  Stadt  sind,  aus 
hellenischer  und  römischer  Zeit  vorhanden :  die  Uebergangsmünzen  tragen  den 
älteru  Sladtnamen  mit  Beisatz  des  j Ungern.  Vgl.  Banbury:  on  Ihe  date  ofsome  of 
the  coins  of  Himera  In  Akermaus  Numism.  Chron.  1845.  Nr.  27.  —  S.  Birch  im  Nu- 
mism.  Chron.  1841.  (IV.)  S.  129. 

Kamarina  an  der  Mündung  des  Hipparis  auf  der  sikelischen  Südküste,  Tochter- 
stadt der  Syrakusler,  welche  die  widerspänstige  Kolonie  zerstörten  und  den  Boden  an 
Hippokrates,  den  Tyrannen  von  Gelas,  abtraten.  Nach  dem  Neubau  durch  Hippokrates 
gewann  die  Stadt  keine  Sclbslherrllchkeit  wieder,  indem  sie  von  nun  an  ein  Spielball 
ward,  welchen  Gelas.und  Syrakus,  die  Karthager  und  Römer  abwechselnd  in  Händen 
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halten.  Mehrmals  in  Trümmer  gelegt  und  wieder  aurgebaut,  war  der  Ort  in  römischer 
Zeit  Dur  ooch  ein  simpler  Flecken,  der  In  Vergleich  gebracht  mit  dem  benachbarten 
cleklinamigeu  Sumpfe  das  Sprüchwort  xivti  KttfiaQtvav  veranlasste,  womit  die  Grie- 
chen dasselbe  sagten,  was  wir  mit  der  Floskel  vom  INlchtwiederaufrübren  alten  Breies 
ausdrücken.  Die  Stelle  dieses  Griechenorts  bezeichnet  sich  jetzt  durch  den  Torredi 
Camer ina.  Noch  Anden  sich  verschiedne  Münzen  mit  dem  Namen  der  Kamarinäer. 

Kami  kos  (Camicus)^  ebenfalls  südküslliche  Stadt  Sikeliens,  am  gleichnamigen 
Russe.  Hier  sass  auf  seiner  Veste  der  sagenhafte  König  Kokalos,  bei  welchem  der 
Kreierkönig  Minos  II.,  als  er  den  Dädalos  auf  Slkelien  verfolgte,  seinen  Tod  gefun- 
den haben  soll.  Nachdem  die  Geloer  die  Gegend  erobert  und  in  Kanükos'  Nähe  die 
Stadt  Akragas  angelegt  hatten,  verlor  sich  der  Name  Kamikos  oder  Kamikol,  der 
nur  auf  Frühmünzen  der  Akragantiner  noch  Aufnahme  gefunden. 

Rathina  oder  Katane  (Cattoa,  Catana,  jetzt  Catania),  Gründung  der  Chal- 
kideer  unter  Kuarchos  auf  der  sikellschen  Ostküste  unter  dem  Aetna.  Die  Kolonie 
begann  im  J.  704  vor  Kr.  und  kam  in  glücklichster  Lage  zu  rascher  Blüte,  welche  im 
J.  476  vor  Kr.  der  syrakusische  Hieron  störte,  indem  er  die  Selbstherrllchkelt  der 
^tadt  aufhob,  ihre  bisherigen  Bewohner  nach  Leoulion  versetzte  und  dafür  5000 
Syrakusier  und  eine  gleiche  Anzahl  Peloponnesicr  uach  Kathina  verpflanzte,  das 
nua  anter  dem  Nameu  „Aetna"  neuleben  sollte.  Bald  nach  Hierons  Tode  bemäch- 
tigten sich  jedoch  die  vertriebnen  Kalhinäer,  unterstützt  durch  die  Slkuler,  ihrer 
Stadt  wieder,  deren  Ailnamen  sie  wieder  in  Ehren  setzten.  Später  flel  Kathina  dem 
syrakusischen  Dionys  und  durch  diesen  den  kampanischen  Söldnern,  dann  wieder 
einheimischen  Tyrannen,  auf  kurze  Zeit  dem  Agalhukles  von  Syrakus  und  endlich 
im  ersten  punischen  Kriege  den  Römern  in  die  Hände,  in  deren  Besitz  es  blieb.  Eine 
neue  Biütenzelt  erlebte  sie  Infolge  der  Veteranenansiedlung  unter  Augustus.  Zu 
Slrabo's  Zeit  war  Kathina  nächst  Messana  die  Bevölkerlste  der  sikelischen  Städte, 
doch  sagt  derselbe  Autor,  dass  der  Feuerspeler  seiner  Nachbarin  öfter  geschadet 
habe.  Von  Bautenresten  sind  die  des  Theaters  und  des  Odelon  bemerkbar.  Ka- 
ikina  hatte  schon  zuzeiten  des  Alklbiades  ein  Theater,  aber  die  Reste  des  erhaltnen 
deuten  nur  auf  römische  Zeit  und  gehören  sonder  Zweifel  der  unter  Augustus  ge- 
gründeten blühenden  Kolonie  an.  Nur  der  Platz  wird  derselbe  sein,  auf  welchem  die 
Hellenenbühne  gestanden.  Das  Odeum  ist  ein  ähnlicher,  nur  viel  kleinerer  römer- 
zeitiger  Bau.  Zeugen  aus  den  Griechentagen  der  Stadt  sind  fast  einzig  noch  Münzen. 
(I'iti  Catana  illtutrata,  seu  novo,  av  velusta  urbts  Catanae  monumenta,  inscriptio- 
»«,  lapides,  numUmata.  Catanae  1741.  Serradifalco:  Ant.  d.  Sie.  F.) 

Kentorlpa  (Cenluripae,  jetzt  Centorbt),  alte  Sikulerstadl  im  Innern  der  Insel, 
dem  Aetna  genüber,  zufolge  ihres  starken  Getreidebaues  blühend  In  grossgriechi- 
scher wie  in  römischer  Zelt.  Bekannt  sind  ihre  nicht  seltnen  kleinen  Erzmünzen  mit 
dem  Pfluge  und  daraufsitzenden  Vogel. 

Rephaloidlon  (Cephaloedium,  jetzt  Cefalü)*  Hafenort  mit  deckender  Akro- 
polis  Immitten  der  sikellschen  Nordküste,  eine  Zeitlang  zum  Ilimercnser  Gebiet  ge- 
hörend. Noch  zeugen  für  Kephuloiüion  Reste  der  Griechenburg,  antike  Säulen  in  der 
von  König  Roger  erbauten  Kirche  und  verschiedene  Münzstücke,  deren  einige  den 
Namen  des  verbündeten  Herakleia  mittragen. 

Leontion  {Leontüii,  jetzt  Lentinl),  Pflanzstadt  der  Chalkldeer,  unter  Theo- 
les  730  vor  Kr.  in  den  läslrygonischen  Gelllden  gegründet.  Bedeutende  Reste  der 
.vischen  Syrakus  und  Katane  hochgelegenen  Altstadt  findet  man  über  dem  heutigen 
j*Uni.  gen  Carlentini;  auch  zeugen  noch  Ruinen  von  der  Ilellenenveste  Brikin- 
^v  velche  Thukydides  namhaft  macht  und  zu  welcher  ein  überwölbtes,  tbellwcis 
dein  Felsen  gehauenes  antikes  Thor  führt,  dessen  Steinlagenordnung  beachtbar 
Wir  werden  über  die  Leontinischeu  Allerthümer  im  Art.  Lentlni  ausführ- 
ten ;  bezüglich  der  Stadtmünzeu  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  einige  Stücke 
imen  des  verbündeten  Megara  mittragen.  —  In  der  Ebene  bei  Leontion  lag 
Ua,  die  vom  fabulösen  Sohne  des  Aeolus  abgeleitete  Stadt,  von  welcher  sich 
rooch  Spuren  vorfinden, 
liybalon  (Ltlybaeum,  jetzt  Marsala),  feste  Hafenstadt  auf  der  sikellschen 
te,  dadurch  berühmt,  dass  die  Karthager  im  grossen  Kampfe  mit  den  Rö- 
ir  ihre  Kriegskräfte  sammelten  und  gegen  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs 
tusler  hfehertrleben,  um  diesen  Haltpunkt  mit  sonst  dem  Feinde  verfallen- 
zu  verstärken.  249  vor  Kr.  schlug  Hasdrubal  hier  die  Römer  unter  dem 
»nnenen  Konsul  Publius  Claudius  Pulcher,  wogegen  242  bei  Lilybaion  der  glän- 
|a  Seesieg  der  Römer  unter  Lutatins  Catulus  über  die  Punler  unter  Hauno  er- 
i~  In  Knnstnacbrlchten  wird  Lilybaion  wenig  berührt.  Wir  erfahren  vor- 
dass  dort  Werlte  des  Toreuten  Boethos  sich  befanden.  Von  Cicero 
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in  den  Verrlnen  wird  eine  vorzügliche  Hydria  dieses  Plastikers  (praeclaro  opere 
et  grandi  pondcre)  angeführt,  welches  Gefäss  der  Prätor  Verres  dem  Pa  m  p  h  1 1  o  s 
ausLilybäum  geraubt  hatte;  der  Beraubte  selbst  hatte  dem  Redner  erzählt,  dass 
diese  Hydria  ein  Familienerbstück  und  ihm  a  patre  et  a  major ibtts  hinterlassen  sei. 
—  Von  der  Altstadt  (deren  Hafenbefestigung  erst  durch  Karl  V.  ganz  zerstört  ward) 
zeugen  nicht  nur  Münzen  sondern  auch  noch  Trümmer  verschiedner  Säulenbauten 
und  die  erhaltne  Marmorgruppe  eines  stierzerreissenden  Löwenpaars. 

Mazara  (Mazarum,  jetzt  noch  als  Mazzara  bestehend),  eine  Gründung  der 
Fönlkier  oder  Punier,  mit  späterer  Beimischung  von  Griechenvolk,  an  welches  mehre 
erhaltne  Sarkofage  (In  der  Kirche  des  heutigen  Ortes)  erinnern.  Die  Münzen  sind 
von  Griechenhand,  aber  mit  fönlklschen  Legenden.  —  Unweit  Mazzara  geben  Stein- 
brüche noch  die  angefangnen  Säulen  zu  schauen,  welche  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit für  das  drei  Stunden  entfernte  Sellnunt  bestimmt  waren. 

Megaris  oder  Megara  und  Hybla,  jetzt  stellbezefehnet  durch  Paterno  und 
Monte  Ibla.  Miinzstücke  mit  beiden  Namen  und  dem  der  Bundesstadt  Leontion.  — 
Bei  Megaris  sah  man  die  für  ein  Werk  des  sagenhaften  Tausendkünstlers  Dädalos 
geltende  Kolymbethra,  eine  Art  Emissar,  durch  welchen  sich  der  Fluss  Alabon 
ins  Meer  ergoss. 

Molya,  griechisch  und  punisch  bevölkerte  Stadt,  wie  uns  ihre  Münzen  mit  hel- 
lenischer und  fönlkischer  Schrift  bezeugen.  (Gesentus:  Monumenta  Phoentcta,  p.  297 .) 

Naxos  (Naxus,  stellbezeichnet  durch  Schtso  oder  Giardtnt  bei  Taormlna),  die 
durch  den  ersten  syrakusischen  Dionys  zerstörte  Kolonie,  münzbekannt  durch 
schöne  Stücke  ausgebildetster  Kunst.  Wir  nennen  die  herrliche  Silbermünze  mit 
dem  altstillgen  Bacchushaupte  mit  Mltra,  und  dem  die  Weinkanne  be- 
benden alten  Satyr  nebst  der  Beischrift :  NASION,  nämlich  Nat(aty.  (London  : 
NumUm.  pl.  79.) 

Nissa,  stellbezeichnet  durch  Caltanisetta,  eine  von  Thukydldes  erwähnte  Gross- 
griechensladt  Slkeliens.  Diese  Stadt  wurde  von  den  Athenern  belagert,  als  sie  den 
Leontinern  gegen  die  Syrakusler  hilfeleisteten ;  die  Akropolls  von  Nissa  ward  in- 
zwischen von  den  Syrakuslern  so  gut  vertheldlgt,  dass  die  Athener  sich  zurückzie- 
hen mussten.  Torremuzza  in  seinen  Sammlungen  sizlllscher  Inschriften  hat  eine  In- 
schrift angeführt,  die  Im  Kastell  von  Pietrasanta  bei  Callanisetta  gefunden  worden 
und  worin  eine  Weihung  der  Nlssäer  für  den  Askleplos  und  den  Fluss  Himera  aus- 
gesprochen ist.  Eine  andre  dort  zitlrte  Inschrift  besagt,  dass  Lucius  Petilla  eine  Ko- 
lonie nach  Nissa  geführt  und  dieser  Ort  dann  den  Namen  Petilla  na  empfangen 
habe.  Beide  Inschriften  sind  im  Stadthause  zu  Callanisetta  eingemauert.  Nissa  galt 
für  die  Stadt  der  titanischen  Kyklopen,  und  es  Ist  In  der  That  nicht  zu  verwundern, 
dass  hier  die  Sage  von  den  himmelstürmenden  Titanen  Ihren  Ursprung  genommen, 
wenn  man  die  ungeheuren  Steinmassen  sieht,  welche  an  der  Hauptstrasse,  auf  der 
man  von  Palermo  sich  Callanisetta  nähert,  übereinander  geworfen  zu  sein  scheinen. 
Die  Schichten  der  den  GebJrgskamm  bildenden  Felsen  zeigen  die  sonderbarsten  For- 
mationen, welche  auf  gewaltige  Erdrevolutionen  schllessen  lassen.  —  Grosse  Hau- 
fen von  Ziegelstücken,  die  in  den  Umgebungen  Caltanlsetta's  zutagellegen,  verlock- 
ten erst  Forscher  unsers  Jahrhunderts  zu  Nachgrabungen  ;  man  war  auch  so  glück- 
lich, eine  grosse  Menge  von  Gräbern  mit  Gefässen  allerart,  eine  Kupferplatte  mit 
eingegrabner  Gefechtdarstellung,  eine  weibliche  Statue  und  dabei  eine  Schale  mit 
inliegender  Syrakusanermünze  zu  linden.  Mehre  Grabungen  auf  der  Fläche  zwischen 
dem  arabisch  benamten  Berge  GIbel  e  Gabfbi  und  dem  Montane  machten  es  zweifel- 
los, dass  dort  eine  alte  Stadt  sich  befunden.  Ja  überall  um  Caltanlsetta  wandelt  man 
auf  Trümmern  der  Vergangenheit,  und  die  Erde  kann  hier  noch  unsäglich  Vieles 
herausgeben,  woran  sich  die  Archäologie  abreglstrlren  und  abtraktaten  mag.  (Fr. 
Landoltna:  Osservazioni sul  stto  delV  anttche  cittä Nissa  e Petilla,  Palermo  1843. 
Neigebaur:  Sizilien  etc.  Leipzig  1848.) 

Panormus,  jetzt  Palermo,  fön  ik  Ischen  Ursprungs,  punisch  und  griechisch 
bevölkert,  unter  den  Römern  mit  einer  hispanischen  Kolonie  verstärkt.  Die  frühe- 
sten Münzen  sind  fönlklsch,  die  nächstalten  griechisch  und  fönlklsch,  die  spätem 
griechisch,  die  spätesten  lateinisch  beschriftet. 

Solus  (So  lim  htm,  stellbezelchnet  durch  Castello  dt  Solanto),  münzbekannt. 
Die  Trümmerstelle  nicht  unergiebig  an  Werken  der  Plastik.  Von  dort  die  Statue 
des  sitzenden  Zeus,  welche  mau  Im  Hochschulgebäude  zu  Palermo  zwischen 
zwei  sellnusischen  Prachtkandelabern  aufgestellt  Andel. 

Tauromenlon  ( Tatiromentum ,  jetzt  Taormtna),  Ergiebige  Trümmerstelle. 
Die  Kirche  San  Pancrazlo  offenbar  die  Zelle  eines  hellenischen  Tempels, 
dessen  Mauern  noch  stehen.  In  derJNahe  die  Reste  eines  andern,  vielleicht  dem 
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Kpcll  geweihten  Tempels.  Ferner  bedeutende^Spuren  des  In  griechischer  Zeit  ge- 
gründeten, in  römischer  umgebauten  Theaters  (Uber  der  heutigen  Stadt).  Der 
droodbau  des  Scenengeb'iudes  ist  vollständig  erhalten,  nicht  allein  der  aus  Griechen- 
ifll  stammende  der  eigentlichen  Skene,  sondern  auch  jener  der  Paraskenfen  und 
der  beiden  hinter  der  Skene  errichteten  Korridormauern.  (Serradtfalco :  Ant.  d. 
Sie.  /'.)  Auf  dem  Fahrwege  nach  der  Messlner  Landstrasse  macht  sich  die  alte  „Grä- 
berstrasse"  bemerklich,  wo  noch  ein  hellenisches  Grabmal  sichtbar  Ist. — 
Münzen  der  Griechenstadt  kennzeichnen  sich  durch  den  wollüstigen  Stier,  der  mit 
Jem  rechten  Vorderfusse  nach  seinem  erregten  Gliede  stösst. 

Tyndarls  (jetzt  Tindare oder  Ttndaro),  münzbekannt,  auch  durch  gleichzeitig 
nit  Agath  y rnon  benainte  Stücke.  Die  Trümmerstelle  kein  geringer  Fundort.  Von 
dort  das  kolossale  Standbild  des  Zeus,  welches  mit  dem  Solunter  Sitzbilde 
ün  Palermitaner  Hocbschulgebäude  aufgestellt  Ist.  —  Starke  Spuren  vom  Theater 
der  Altstadt  lassen  erkennen,  dass  es  In  Hellenenzelt  angelegt  worden,  dass  aber  das 
Böhnengebäude  in  Römerzeit  Umbau  erfahren.  Das  ganze  Gebäude  mit  Einschluss 
Oes  Grundbaues  der  Skene  besteht  aus  viereckig  behauenen  Massen  von  Sandstein ; 
nur  in  den  in  die  Orchestra  hinein  vortretenden  Bauresten,  welche  dem  römischen 
Proscenium  angehören  werden,  findet  man  die  Anwendung  von  Mauerwerk  (opere 
lalerisie)  nach  römischer  Welse.  Vergl.  Serradifalco :  Ant.  d.  Sic.  V.  Wieseler: 
rheatergebäude  hei  den  Griechen  und  Römern,  Güttingen  1851,  S.  11. 

Zankle  (Messana,  Mamertini,  jetzt  Messina)*  laut  Thukydldes  eine  Gründung 
^satanischer  Piraten,  unter  Dionys  erobert  von  Karthagern,  im  ersten  punischen 
Kriege  genommen  von  den  Römern.  Säulenbaureste  der  antiken  Hafenstadt  findet  man 
ia  Messlner  Kirchen  wieder.  San  Gregorio  erhebt  sich  auf  dem  Grund  eines  Zeus- 
lempels.  In  der  Kathedrale  dient  als  Weihbecken  ein  Gefäss  mit  griechischer  In- 
>ebrift,  welche  den  Asklepios  und  die  Hygieta  als  Schutzgotthelten  der  Stadt  be- 
zeichnet« Die  Münzen  der  Altstadt  sind  dem  Numismaliker  von  besonderm  Interesse 
durch  den  Stadtnamenwechsel,  wodurch  man  drei  Zeiträume  antiker  Münzkunst  be- 
quem verfolgen  kann,  denn  man  hat  früheste  Stücke  mit  dem  Namen  Zankle,  mlt- 
trlzeftige  Stücke  mit  der  Lesung  Messana  und  Spätmünzen  mit  der  Lesung  Ma- 
aertini.  (Vergl.  Petri  Carrerae  disquisttio  de  vero  significalu  numismatum 
quorundam  Messanensium.  C.ßg.)  —  Kunstgeschichtlich  wird  Zankle  berührt  durch 
die  Nachricht  über  den  Rheginer  Künstler  Pythago  ras,  weicherden  aus  Zankle 
cebörtigen  Athleten  Leon  Ks  kos  als  Sieger  Im  Ringen  durch  eine  Ebenbildung 
verherrlichte,  die  von  dessen  Landslcuten  bestellt  und  für  Olympia  bestimmt  war. 
Sodann  wissen  wir  von  bedeutenden  Kunstwerken,  die  In  Zankle  oder  Messana  selbst 
>lch  befanden;  Cicero  nämlich  In  seinen  Verrinen  gibt  als  Raubstücke  des  Verres 
zwei  Meisterwerke  kund,  die  Im  Privathelligthume  des  messanlscben  (maraertinl- 
ochen)  Bürgers  Hejus  standen:  einen  Herakles,  der  „mit  Recht'4  für  eine  Arbelt 
des  Myron  galt,  und  einen  marmornen  Eros  des  Atheners  Praxiteles.  Das 
Marmorbild  war  laut  Cicero  eine  dem  Thespischen  desselben  Meisters  verwandte 
Darstellung  des  Liebgottes  und  war  von  Hejus  einmal  zur  Verherrlichung  einer  Fest- 
lichkeit einem  Aedilen  C.  Claudius  nach  Rom  geliehen  worden,  bei  welcher  Gelegen- 
heit Verres  wahrscheinlich  den  ersten  Appetit  nach  den  Kunstbesltzthttmern  des 
Marne  rtlners  gefasst  hatte. 


üeberblicken  wir  den  Gesammtbestand  der  grossgriechischen  Kunstreste,  be- 
ginnend mit  den  imposanten  Bautrümmern,  endend  mit  den  kleinartigsten  Denkma- 
len, den  Münzen,  so  tritt  uns  die  Kunstübung  der  Griechen  Italiens  In  einer  Ausdeh- 
nung entgegen,  welche  dem  Umfange  des  Kunstbetriebes  In  den  hellenischen  Mutter- 
landen ziemlich  entspricht.  Wir  sehen  die  Grossgriechen  Grosses  leisten  In  der 
Baukunst,  Tüchtiges  im  firzguss,  Schönes  in  der  Vasenkunst,  Preisliches  in  Ma- 
lerei, Herrliches  In  Klelnblldnerel,  vornehmlich  im  Stempelschnitt.  Fragen  wir  nach 
den  Meislernamen  für  das  Schönste  oder  auch  nur  für  das  Tüchtige,  so  wird  uns 
freilich  nur  zu  oft,  und  grade  da,  wo  wir  am  Liebsten  sie  wünschen,  die  Antwort 
versagt.  Der  Trümmerboden  gibt  Werke  heraus,  wofür  die  Kunstgeschichte  gern 
Namen  hätte;  die  Autoren  aber  nennen  uns  Namen,  wofür  uns  die  Werke  fehlen, 
oder  nennen  zu  Namen  Werke,  die  wir  nicht  wiederfinden. 

Gering  ist  die  Namenanzahl,  welche  aus  Autorenlese  für  das  Künstlerkontiugent 
der  Grossgriechen  herauskommt.  Der  frühest  sich  ansetzende  Name  Dädalos  (d.  1. 
der  Kunstmann)  reicht  In  sagengeschichtliche  Zeit  und  bezeichnet  nur  den  Figu- 
ranten eines  Marchens,  das  alle  Thatsachen  der  Urkunst  des  Hellenenvolkes  auf  den 
blaueu  Namen  eines  Tausendkünstlers  häuft.  Die  Sagen  lassen  Athen  seine  Heimalh 
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sein,  woraus  er  entfliehen  muss.  Er  mordet  seinen  (Talos,  Kalos  oder  Perdlx  ge- 
nannten) Neffen,  well  dieser  dureh  Erfindung  des  Zirkels  und  der  Säge  den  Künst- 
lerruhm  des  Oheims  zu  verdunkeln  drohte,  und  flüchtet  nach  Kreta,  wo  er  für  Minos 
und  zu  dessen  Verderhen  für  Pasifae  und  Ariadne  thätiglst.  Verfolgt  von  Minos,  er- 
scheint er  auf  Sikelien  bei  König  Kokalos,  dessen  Töchter  den  Kreterkönig  töden  um 
den  Künstler  zu  retten,  oder  er  gelangt,  während  Minos  bei  Kokalos  festgehalten 
wird,  gradenwegs  oder  auf  Umweg  über  Sardinien  nach  Kuroä  in  Kampanien,  von 
wo  sich  alsbald  sein  Ruf  über  einen  grossen  Theil  Italiens  verbreitet.  Diodor  bringt 
auf  Rechnung  des  sagenhaften  Dädalos  verschledne  Baulichkeiten  Slkellens  wie  die 
Kolymbethra  bei  Megaris  (Emissär  des  Alabon),  die  Befestigung  von 
Akragas,  die  Thermen  der  Sellnusier  und  den  Unterbau  des  Afrodi- 
slon  auf  dem  Eryx.  Ueberdles  schreibt  ihm  die  italische  Sage  die  G rü n d u ng 
des  Apolltempelsln  Kumä  zu.  Plastische  Werke  des  Dadalos  sollen  sich  anf 
dem  Venusberge  Eryx  (eine  in  Gold  nachgebildete  Honigwabe)  und  In  der  Stadt 
Gelas  (ein  aus  Omfake  entführtes  Holzbild)  befunden  haben. 

Von  Baumeisternamen  geschichtlicher  Zeit  tritt  uns  der  durch  Eustathius  auf- 
bewahrte des  Demokopos  Myrllla  entgegen.  So  soll  der  Architekt  des  er- 
sten Theaters  der  Syrakusier  (vor  der  Zelt  des  Mlmografen  Sofron)  gehels- 
sen  haben. 

Als  frühe  Plastikcr  geschichtlicher  Zeit  werden  genannt :  der  aus  Ambra- 
kien  gebürtige,  zu  Akragas  niedergelassene  Poly  st  rat  os,  welcher  den  Tyran- 
nen Phalarls  ebenbildete,  und  der  Akragantiner  Perillos,  welcher  den  vom  Ty- 
rannen bestellten  Erzstier  arbeitete,  worin  der  Besteller  selbst,  der  ihn  zum  Male- 
flzofen  für  die  Akragantiner  bestimmt  hatte,  zuerst  gebraten  ward.  Die  Zelt  dieser 
Künstler  bestimmt  sich  näher  durch  das  berechenbare  Todesjahr  Ihres  Gönners, 
welches  (nach  Clinton)  das  vierte  Jahr  der  57.  Olympiade  Ist.  Als  Nächstältester  er- 
scheint der  fcrzk  Unstier  Klearchos  aus  Rhegion,  der  sich  in  der  Schule  der 
Spartiaten  Dlpönos  und  Skyllis  bildete  und  von  welchem  ein  Zeus  Hypatos  zur  Rech- 
ten des  Tempels  der  Pallas  Chalkiökos  zu  Sparta  stand.  Er  lässt  sich  In  die  60.  Olym- 
piade setzen.  Dann  begegnen  wir  dem  Demeas  von  Kroton,  jenem  zwischen 
Olymp.  60 — 70  blühenden  Erzbildner,  der  die  Siegerstatue  seines  berühmten  Lands- 
mannes, des  Ringers  Mllon,  schuf,  welche  dieser  auf  seinen  eignen  Schultern  in  die 
olympische  Altis  trug. 

Zwischen  Olymp.  70—80  erhob  sich  unter  den  Grossgriechen  der  Erzmelster 
Pythagoras  aus  Rhegion.  Zeitgenoss  der  Athener  Kaiamis  und  Myron.  Er 
machte  sich  hochberühmt  als  Bildner  athletischer  Sieger,  dann  auch  als  Schö- 
pfer h  e  ro  I  s  c  h  e  r  G  e  s  t  a  1 1  e  n.  So  schuf  er  zu  Aufstellungen  in  Olympia  die  Sie- 
gerstatuen des  Astylos  ans  Kroton,  des  Euthymos  aus  Lokris,  des  Leontiskos  aus 
Zankle  oder  Messene,  des  Dromeus  aus  Stymfalos  in  Arkadien,  des  Mnaseas  Llbys 
und  dessen  Sohnes  Kratisthencs  aus  Kyrene,  endlich  die  des  faustslegerischen  Kna- 
ben Protolaos  aus  Mantinea.  Sein  Hauptwerk  aber  schuf  er  In  einer  Pankratia- 
stenstatue  für  Delfl,  womit  er  selbst  die  beste  der  vorgenannten  Siegerbildungen, 
seinen  vortrefflichen  Ringer  Leontiskos,  noch  überbot.  Aus  dem  Kreise  der  Heroen- 
sage meisterte  er  für  die  Taranter  eine  geschützte  Erzgruppe  der  Europa  auf  dem 
Stiere  und  für  die  Syrakusier  den  berühmten  Hinker.  den  Phl  I  ok  tet ,  bei  dessen 
Betrachtung  man  sieh  vom  naturwahren  Ausdrucke  des  Wundschmerzes  bis  zum 
Mitleid  bewegt  fühlte.  Ausserdem  soll  Pythagoras  eine  Kämpfergruppe  des  Eteokles 
und  Polynelkes  und  einen  Persens  mit  Flügelhelm  und  beschwingten  Füssen  ge- 
schaffen haben,  zwei  Arbellen,  deren  Standorte  wir  nicht  erfahren.  Von  Götterbil- 
dern dieses  Meisters  wird  am  Wenigsten  gesprochen ;  Plinius  zitirt  nur  einen  Apollo, 
der  mit  seinen  Pfeilen  ein  Schlangeniingethüm  erlegt,  und  einen  Kitharöden,  den 
man  den  Apollon  DIkäos  nannte,  well  er  bei  Thebens  Einnahme  durch  Alexander  das 
Gold,  was  ein  Flüchtling  dem  Busen  des  musisch  bekleideten  Gottes  vertraute,  treu- 
lich bewahrt  hielt.  Mit  Ausnahme  der  stiergetragnen  Europa  werden  also  nur  Man- 
nergestalten  vom  Pythagoras  angeführt.  Unter  denselben  treten  die  Götter  gegen 
die  Heroen,  diese  gegen  die  Athleten  In  den  Hintergrund.  Sein  drachenerlegender 
Apoll  scheint  nicht  mehr  Tempelbild  Im  früheren  strengen  Sinne  zu  sein,  es  Ist  ein 
Gott,  der  aus  der  Langweiligkeit  des  Audienzgebens  für  Anbetende  heraus  und  In 
Handlung  übergeht.  Zum  Ausdruck  lebendigster  Handlung  verstieg  sich  P.  In  der 
Gruppe  der  kämpfenden  Heroen  Eteokles  und  Polynelkes,  für  welche  wahrscheinlich 
zwei  geschätzte  grossgriechlsche  Ringer  dem  Künstler  ihre  Musterkörper  stellten. 
Hohes  Pathos  erzielte  er  sodann  Im  verwundeten  Phlloktet.  Im  Ganzen  wird  es  dem 
Pythagoras  angerechnet,  dass  er  seinen  Gestalten  freiere  Bewegung  und  sprechen- 
den Ausdruck  zu  verleihen  wusste,  dass  er  sorgfältiger  der  Natur  nachging  und  das 
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Leben  auch  Im  Einzelnen  der  Glieder  hervortreten  Hess.  Indem  er  auf  naturgema- 
sere  Durchbildung  der  Form  ausging  und  solchenwegs  zu  Leben  und  Bewegung  vor- 
m  hn'tt.  fand  er  für  sein  Kunststreben  äusserste  Förderung  durch  die  damals  von 
den  Landsleutcn  olympischer  Sieger  begehrten  Ebenbildungen  :  dass  er  aber  In  der 
Alhletenbildung,  worin  er  allen  Zeugnissen  zufolge  ein  glänzender  Vorgänger  war, 
nicht  an  bioser  Nachahmung  der  Natur  haftete,  sondern  höhere  Naturwahrhelt  er- 
zielte, kann  man  aus  dem  beglaubigten  Umstände  abnehmen,  dass  er  mit  seinem  aus 
Wettstreit  hervorgegangnen  Pankratlast«  n  zu  Delfl  eine  ähnliche  Statue  des  Myron 
in  Schalten  stellte.  Der  Meister  von  Eleuthertt  nämlich  der  ebenfalls  stark  In  Athle- 
lenbildungen  sich  bethällgte  und  auf  ttussersten  Lebensschein  ausging,  hatte  wahr- 
scheinlich durch  zu  starke  Veräusserung  des  erfassten  Lebensmoments  In  seiner 
Athletenstatue  die  Schranke  des  Kunstschönen  überschritten,  sodass  Pythagoras  wol 
mit  seinem  allerdings  lebendig  aber  schöner  bewegten  und  in  einer  reincrn,  durch- 
hio  erfreulichem  Natürlichkeit  gehaltnen  Pankratlasten  den  Sieg  behaupten  konnte. 

Von  einem  jüngcrn  Rheginer  Plastiker  Sostra tos  wissen  wir  welter  nichts, 
als  dass  er  Sehwestersohn  des  Pythagoras  war. 

Ein  Bildner  Patrokles,  Sohn  des  Krotoniaten  Katillos,  scheint  zwischen 
Olymp.  80 — 90  zu  fallen  ;  er  war  Schnitzkünstler  und  lieferte  laut  Pausantas  jenen 
boxen  n  Apollo  mit  vergoldetem  Kopfe,  welchen  die  eplzefyrlschen  Lokrer  nach 
Olympia  weihten.  Da  seine  Herkunft  von  Kroton  ausdrücklich  bemerkt  wird,  kann 
dieser  Patrokles  schwerlich  identisch  sein  mit  dem  von  Plinius  erwähnten  Meister, 
welcher  (den  ersten  neunziger  Olympiaden  angehörend  und  am  delftsrhcn  Welhge- 
srhenke  der  Sparter  für  den  Sieg  bei  Aegospotamoi  betheiligt)  den  durch  eine  Ba- 
seoinschrift  aus  Efesus  beglaubigten  und  von  Pausanias  wiederholt  als  „Sikyonier" 
bezeichneten  Düdalos  zum  „Sohn"  und  Schüler  hatte. 

In  der  89.  Olympiade  blühte  der  Maler  Dem oph  Mos  von  Himera,  ein  Zelt- 
und  Kachgenoss  des  Neseas  aus  Thasos.  Plinius  nennt  diese  Künstler  zusammen  mit 
dem  Bemerk,  dass  man  sieh  darüber  streite,  welcher  von  diesen  Beiden  der  Lehr- 
meister des  Zeuxis  gewesen  sei. 

Den  Zeuxls  selbst  bezeichnet  Plinius  als  den  Meister  von  Hera  kl  ei a.  Nimmt 
man  an,  dass  Demophilos  aus  der  slkelischen  Stadt  Himera  sein  erster  Lehrer  gewe- 
sen, so  bleibt  doch  immerhin  ungewiss,  welches  grossgriechische  Herakleia  (ob  das 
in  Sikeiien  oder  jenes  in  Lukanien)  die  wahre  Vaterstadt  des  weltberühmten  Far- 
benbildners helssen  darf.  Seine  Blüte  stellt  sich  zwischen  Olymp.  90—100.  Zu  dieser 
Zelt  wirkten  In  der  Malerei  auch  der  geistreiche  Timanthes,  der  athenische  Apollo- 
dor, der  sikyonische  Eupompos  und  der  weltberühmte  Efesler  Parrhasios.  Mit  Letz- 
tem wird  Zeuxls  In  so  nahe  Berührung  gebracht,  dass  man  annehmen  muss,  er  habe 
seine  Ausbildung  in  der  klelnaslatlschen  Schule  erlangt.  Die  Hauptstelle  bei  Plinius, 
»eiche  von  der  grossgriechischen  Malergrösse  handelt,  lautet  vollständig  übertra- 
gen wie  folgt.  „In  die  durch  Jenen  (den  Athener  Apollodor)  geöffneten  Pforten  der 
Kunst  trat  Zeuxis  von  fferaclea  im  4.  Jahre  der  95.  Olympiade  und  krönte  seinen 
schon  etwas  kühnen  Ptnsei  mit  sehr  grossem  Ruhm.  Mit  Unrecht  ist  derselbe  von 
Tinigen  in  die  89.  Olympiade  versetzt,  weil  damalt  zuverlässig  Demophilus  von 
Himera  und  Neseas  aus  Thasus  gelebt  haben  und  darüber  gestritten  wird,  wessen 
fon  Beiden  Schüler  er  gewesen  sei.  Auf  ihn  hat  oben  erwähnter  Apollodoms  Ferse 
2 macht,  laut  welchen  Zeuxis  ihnen  die  Kunst  entführt  hat.  Er  sammelte  auch  so 
frrosse  Reichthümer,  dass  er,  um  damit  grosszuthun,  seinen  Namen  mit  goldge- 
wfrkten  Buchstaben  auf  dem  Besätze  seiner  Mäntel  zu  Olympia  sehen  Hess.  Später 
fing  er  an,  seine  Werke  zu  verschenken,  weil  —  wie  er  sagte  —  kein  Preis  für  sie 
hoch  genug  sei.  So  gab  er  die  Alcmena  den  A grigentinern,  den  Pan  dem  Ar- 
chelaus.  Er  hat  auch  eine  Penelope  gemalt,  deren  Tugenden  er  zugleich  ausge- 
drückt zu  haben  scheint;  ferner  einen  Athleten.  Von  letztem  war  er  so  eingenom- 
men, dass  er  jenen  berühmten  Vers  (des  Plutarch  auf  den  Apollodor)  darunterschrieb : 

Leicht  wird  nahen  der  Neid,  doch  schwer  wird  kommen  die  Nachthat! 
Prachtvoll  ist  sein  götterumgebner  Jupiter  auf  dem  Throne;  ebenso  sein  Herkules 
als  Knabe,  der  in  Gegenwart  setner  bebenden  Mutter  Alcmena  und  des  Amphitryo 
die  Schlangen  würgt.  Doch  findet  man  die  Kfipfe  und  die  Artikulationen  an  Zeuxis* 
Gemilden  etwas  zu  gross,  obwol  er  übrigens  mit  so  grosser  Sorgfalt  malte,  dass 
er  sur  Anfertigung  eines  Bildes  ßir  die  A  g  r  igen  tiner,  welches  dem  Tempel  der 
Juno  Lacinia  geweiht  werden  sollte,  ihre  jungen  Mädchen  nackt  beschaute  und 
Huf  derselben  auserkor,  um  von  Jeder  das  Schönste  für  sein  Gemälde  zu  entneh- 
men. (Idealbild  der  Helena,  der  von  Paris  Entführten.)  Er  hat  auch  Monochrome  in 
Weiss  ausgeführt.  Seine  Zettgenossen  und  Mit  elf  er  er  waren  Timanthes,  Andro- 
mies,  Eupompus,  Parrhasius.  Letzter  soll  steh  mit  dem  Zeuxis  in  Wettstreit  ein- 
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gelassen  haben.  Als  Dieser  nämlich  mit  so  glücklichem  Erfolg  gemalte  Trauben 
ausgestellt  hatte,  dass  die  Vögel  darum  zur  Schaubühne  flogen,  soll  Jener  so  täu- 
schend gemalte  Leinwand  gebracht  haben,  dass  Zeuxis,  stolz  auf  das  Urtel  der 
Vögel,  ernstlich  die  Wegnahme  der  Leinwand  verlangt  habe,  damit  man  seine  Ma- 
lerei sehe ;  des  Irrthums  aber  überführt,  soll  er  Jenem  mit  unverholener  Scham  die 
Palme  gereicht  haben,  weil  er  selbst  nur  Vögeln  Parrhasius  aber  ihn,  den  Mater, 
getäuscht.  Man  erzählt  auch,  dass  Zeuxis,  als  er  später  einen  Knaben  mit  Trauben 
in  der  Hand  gemalt  und  damit  wieder  den  Zuflug  eines  Vogels  bewirkt  hatte,  im 
Missvergnügen  über  sein  Werk,  ebenso  fretmüthtg  bekannt  habe,  wie  sehr  ihm  ge- 
gen so  gelungene  Trauben  der  Junge  missrathen  sei,  de?'  nicht  einmal  gut  genug 
zur  Vogelscheuche  gewesen.  Er  hat  auch  irdene  Arbeit  geliefert,  welche  allein  zu 
Ambracia  verblieb,  als  Fulvius  Nobillor  die  Musen  von  dort  nach  Rom  versetzte. 
Von  Zeuxis'  Hand  ist  zu  Rom  im  Philippischen  Portikus  eine  Helena  und  im  Ein- 
trachttempel  ein  gefesselter  Marsyas." 

Weitere  anführenswerthe  grossgriechische  Künstler,  die  wir  bei  alten  Autoren 
genannt  (Inden,  fallen  in  sehr  vorgerückte  Zeit,  in  die  Periode  nämlich,  wo  die 
Rhodlscbe  und  die  mit  Ihr  engverbttndetc  Karische  Kunstschule  eine  grossartige 
Blüte  entfaltete.  Wir  erfahren  von  einem  Syrakusier  Mikon,  der  als  Sohn  des  M- 
keralos  bezeichnet  wird,  dass  er  zwei  Statuen  des  Tyrannen  Hieron  II.  auf  Bestel- 
lung der  Söhne  dieses  Bürgerkönigs  bildete.  Eine  derselben  war  Reiterbild ;  beide 
aber  wurden  zu  Olympia  aufgestellt,  wo  Pausanias  sie  mit  noch  drei  andern  Bben- 
bildungcn  dieses  Herrschers  sah.  Bezüglich  der  ersten  Hieronstatuen,  deren  Schö- 
pfer uns  siehersieht,  wär'  es  wünschenswert!!  zu  wissen,  ob  sie  vor  oder  nach  dem 
Olymp.  141.  1.  (215  vor  Kristus)  erfolgten  Tode  des  Syrakuslerfürsten  beschafft  und 
geweiht  wurden ;  aber  diesen  Punkt  beschweigt  der  Perieget,  wie  er  uns  auch  die 
Frage  nach  dem  Bildner  oder  den  Bildnern  der  hinterdrein  bemerkten  Statuen  un- 
beantwortet lässt.  In  Hinsicht  der  letzten  drei  sagt  er  nur,  dass  eine  derselben  eben- 
falls Geschenk  der  Hieronsöhne,  die  andern  aber  Staatsgeschenke  seien.  Wir  dürfen 
Inzwischen  annehmen,  dass  von  diesen  wenigstens  die  durch  die  Hieroniden  ge- 
schenkte auch  noch  ein  Werk  des  Mikon  gewesen.  Venu  u  In  lieh  sind  die  drei  Stand- 
bilder auf  Kosten  der  Söhne  schon  bei  Lebzeiten  Hierons,  die  beiden  auf  Staatsko- 
sten erst  nach  Verlebung  des  Gefeierten  in  die  olympische  Altis  gesetzt  worden. 
Solchenfalls  würden  sich  die  erstem  in  die  geräumige  Zeit  von  269 — 215  vor  Kr., 
welche  die  Herrschaflsdauer  des  zweiten  Hleron  bezeichnet,  bequem  verlheilen. 

Einen  ausserordentlichen  Zeltsprung  müssen  wir  machen,  wenn  wir  vom  syra- 
kusischen Mikon  bis  zum  Pasiteles,  dem  letzten  grossgriechischen  Bildner  von 
Bedeutung,  gelangen  wollen.  Für  die  Zwischenzeit  dieser  Meister  trill  nämlich  ein 
sehr  fühlbarer  Mangel  an  sicherer  Benachrichlung  über  eingeborne  Künstler  der 
Grossgrlechenstädte  ein ;  es  fehlt  da,  mit  anderm  Wort,  zwar  nicht  an  Künstlerna- 
men, die  sich  aus  Beschriftungen  aufgefundner  Gebilde  ergeben,  wol  aber  an  au- 
torischen Beglaubigungen  von  Künstlern,  welche  während  dieses  langen  Zeitraumes 
Italischen  Griechenstädten  durch  Geburl  und  Bildung  angehörten,  im  grossen  Zu- 
sammenstosse  der  Grossmächte  Karthago  und  Rom  hatten  die  noch  mächtigsten  der 
schon  lange  kriegsgeschwächten  Grleehenstädte  Italiens  erliegen  müssen ;  die  blü- 
hendsten und  kunstübendsten  waren  zerstört  worden,  und  nach  völliger  Besitznahme 
des  griechischen  Italiens  durch  die  neue  W  eltmacht  war  den  besten  Kräften  gross- 
griechischer Kunst  kein  Heil  mehr  ersichtlich  als  In  Rom  selbst,  wohin  nun  die  ganze 
dädalische  Selekte  entwanderte,  um  den  Glanz  der  stolzen  Sieger  mit  allen  Künsten 
der  Edelsten  aller  Besiegten  zu  mehren. 

Pasiteles,  von  dem  wir  zu  sprechen  haben,  ein  Plastlker  eigentümlicher 
Richtung,  wird  bereits  ohne  Rücksicht  auf  Vaterstadl  schlechthin  als  ein  Meister  ans 
Grossgriechenland  bezeichnet  und  zugleich  als  römischer  Bürger  betont.  Wie  ans- 
drücklicb  bemerkt  wird,  erhielt  er  (wahrscheinlich  noch  als  Knabe)  das  römische 
Bürgerrecht,  als  es  (Im  J.  87  vor  Kristus)  den  grossgriechischen  Städten  allgemein 
ertheflt  ward.  Dass  Rom  der  Ort  seiner  Thätigkeit  war,  erhellt  z.  B.  aus  einem  durch 
PI  infus  mltgethciltcn  Begebnlss.  Als  nämlich  Pasiteles  bei  den  Navallen,  wo  wilde 
Thiere  aus  Afrika  zu  sehen  waren,  einen  Löwen  nach  dem  Leben  formte,  durchbrach 
ein  Panther  seinen  Käfig,  wobei  der  Künstler  in  nicht  geringe  Gefahr  gerieth.  Seine 
Hauptthütigkell  fällt  nach  plinlaniscber  Angabe  in  die  Zelt  des  Pompejus;  doch  lebte 
er  vielleicht  noch  im  J.  33  vor  Kristus,  als  der  Metellische  Portikus  infolge  der  Neu- 
bauten unter  Augustus  den  Namen  der  Octavia  erhielt.  Er  soll,  laut  PUnius,  sehr 
Vieles  geschaffen  haben,  doch  werden  nur  zwei  seiner  Werke  namentlich  angeführt: 
ein  elfenbeinenes  Schnitzbild  des  Jupiter  im  Metellischen  Tempel  (im  Juplteiienip«1 
im  Octavianischen  Portikus)' und  ein  in  Silber  cälirles  Bildwerk,  darstellend  den 
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Knaben  Rosrius  von  der  Schlange  umwunden.  Trotz  aller  Späiiiclikelt  der  Nach- 
rrtlen  ist  Grund  zur  Annahme  vorhanden,  dass  Pasiteles  einer  der  bedeutsamsten 
oad  beschäftigtsten  Künstler  seiner  Zeit  war,  wie  denn  nicht  nur  seine  Vielseitig- 
keit als  Marmorbildner  und  Elfenbeinschnitzer,  als  Erzgiesser  und  Silberschmied 
hervorgehoben,  sondern  auch  seine  Gründlichkeit  bei  der  Vorbereitung  seiner  Aus- 
fikrungen  in  Anerkenntniss  gebracht  wird.  Plinius  weiss  durch  seinen  Gewährs- 
mann Varro,  dass  Pasiteles  die  Thonarbeit  als  Mutter  der  Cälatur,  der  Erz-  und 
Sleinbildnerei  bezeiehnet  habe  und  dass  derselbe  nie  etwas  in  Ausführung  genom- 
men, ohne  es  recht  in  Thon  vorgebildet  zu  haben.  Zu  diesem  von  tieferem  Studium 
zeugenden  Verfahren  habe  sich  bei  Pasiteles  die  stete  Inbetrachlnahme  älterer 
Ksostwerke  gesellt.  Ja  der  Künstler  war  so  reich  an  Anschauungen  allerer  Kunst, 
er  fünf  Bücher  über  ausgezeichnete  Kunstdenkmale  verfassen  konnte,  welche 
Kün*u>r$chrifl  denn  auch  Plinius  im  33. — 36.  Buche  seiner  Naturgeschichte,  wo  ein 
*Mtzbares  Stück  Kunstgeschichte  Verwebung  gefunden,  eingestandnermasen  be* 
nutzt  hat.  Welcher  Art  freilich  die  den  Pasltellschen  Werken  eigenthümlichen  Ver- 
dienste waren,  wird  nirgends  näher  gesagt.  Wir  können  darauf  nur  rücksehllessen 
mit  Hilfe  einer  in  Villa  Albanl  befindlichen  Alhletenstatue,  auf  welcher  sich  der  Bild- 
aer  Stephanos  als  „Pasiteles'  Schüler'  bezeichnet  hat.  Diese  Bildung  stellt  sich 
vir  eine  akademische  Studienllgur  heraus,  wie  ein  Werk,  das  aus  ängstlichem  Stre- 
be» lach  Korrektheit  hervorgegangen  ist.  Die  Hallung  der  Gestalt  ist  streng  and 
2'messen,  wenig  bewegt  und,  wie  es  scheint,  grade  darauf  berechnet,  den  ganzen 
Kfrper  in  seinen  einfachen  und  normalen  Verhältnissen  zu  zeigen.  Die  Behandlung 
4er  Oberfläche  ist  fern  von  üppiger  Weiche  und  Fülle,  vielmehr  von  einer  gewissen 
Trockenheit  und  Magerkeit.  Der  Kopf  fällt  auf  als  zu  klein  im  Verhältniss  zum  Kör- 
per. Diese  Erscheinungen  könnte  man  einfach  damit  erklären,  dass  die  Bildner  die- 
ser Spitzelt  das  Bedürfniss  einer  strengen  Richtschnur  empfunden  hatten,  um  aus 
Hner  gewissen  Zerfahrenheft  der  Kunst  herauszukommen,  dass  sie  daher  die  Poly- 
UeUsrhen  Normen  wiederaufzunehmen,  dabei  aber  doch  auch  von  dem  Schlanken 
Lysipplscher  Proportionen  etwas  zu  retlen  suchten.  Sie  begaben  sich  wahrschein- 
lich anf  einen  eklektischen  Standpunkt,  auf  dem  sie  eine  inusterglltlgc  Verschmel- 
zung der  Sisteme  jener  Heroen  der  Plastik  erzweckten.  Nun  kann  man  zwar  nicht 
behaupten,  dass  Stephanos  in  seinem  Athleten  einen  glücklichen  Beweis  für  solche 
EkHHk  geliefert  habe,  aber  er  lässt  doch  mindestens  darlu  das  Streben  danach 
Mlieb  erkennen,  da  man  im  Kopfverhültnisse  die  Spuren  des  einen,  in  der  kräfti- 
gen Brustanlage  die  Spuren  des  andern  Sistems  wahrnimmt.  Seiner  Zeit  scheint 
ifoer  der  Künstler  genügt  und  mit  diesem  Werke  ein  Muster  gestellt  zu  haben,  denn 
derselbe  Saminelort  bewahrt  noch  zwei  strenge  alle  Nachbildungen  des  als  Stephn- 
*»swerk  beglaubigten  Athleten.  Weiter  dient  zum  Rückschluss  auf  Pasiteles  eine  in 
tiila Ludovisi  befindliche  Marmorgruppe  von  Menelaos,  der  sich  als  „Stephanos* 
^rhfller"  bezeichnet.  Die  Gruppe  besteht  aus  einer  Weibsgestalt  mittlem  Allers  und 
nnem  noch  unreifen  Jünglinge,  mit  welchem  jene  ein  trautes  Wort  zu  wechseln 
tfkeiot.  Man  kann  dabei  an  Aethra  und  Theseus,  an  Penelope  und  Telemach,  an 
tlektra  und  Orest  denken,  ohne  der  wahren  Bedeutung  der  Gruppe  auf  den  Grund 
zu  kommen;  genug  —  man  sieht  In  schön  menschlichem  Verhältniss  zueinander  ent- 
*>"der  Mntter  und  Sohn  oder  ältere  Schwester  und  Bruder.  Trotzdem,  dass  die 
Gruppe  mehr  genrehaft  als  historisch  erscheint,  nimmt  sie  unter  dem  Antlkenvor- 
rcthe  zu  Rom  eine  bedeutende  Stellung,  da  sie  sich  jedem  Betrachter  sofort  als  ein 
unzweifelhaftes  Urwerk  offenbart.  Man  findet  hier  nicht  das  Frische,  Lebendige, 
deiche  der  Modelllrung,  was  die  Griechenwerke  bester  Zelt  wie  unmittelbar  aus 
der  Natur  in  Stein  verkörpert  erscheinen  lässt,  ebensowenig  aher  jenes  Prunken  mit 
technischer  Virtuosität  und  Ausstudirtheit,  wie  man  an  den  Werken  der  klelnasiati- 
trhen  Schulen  wahrnimmt ;  vielmehr  erkennt  man  hier,  wie  der  Künstler  namentlich 
•n  den  Gewändern  jede  Elnzelpartlc  sich  für  seine  Sonderzwecke  zurechtgelegt  hat, 
ja  man  wähnt  stellenweis  noch  die  Vorbereitungen  des  Modells  zu  verspüren,  was 
4*r  Kunstler  zuerst  sorglich  In  Thon  abformte,  um  danach  in  Marmor  auszuführen. 
M<*  -Marmor» rbeil  selbst  ist  frei  von  jeder  Nachlässigkeit,  entbehrt  aber  auch  der 
Dichtigkeit,  welche  den  seinem  Stoffe  ganz  gewachsenen  Künstler  anzeigt,  der  mit 
Absicht  manches  Nebenwerk  der  Hauptsache,  dem  Eindrucke  des  Ganzen,  opfert. 
Hier  ist  vielmehr  der  Grad  der  Vollendung  überall  ein  gleich mäsiger,  und  zwar  von 
tor  Art,  wie  ihn  der  Künstler  bei  gewissenhaftem  Studium  und  bei  verständiger  Be- 
nutzung des  Modells  auch  ohne  besondre  Bravour  zu  erreichen  vermag.  So  können 
a»s  die  beiden  Werke  des  Stephanos  und  Menelaos  wenigstens  annähernd  begriff- 
nen von  dem,  was  Pasiteles,  der  Meister  dieser  Schule,  erstrebte.  Während  die 
clnrhzeitigen  Attlker  Immer  mehr  das  Kunsthell  nur  noch  In  möglichst  engem  An- 
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scblnss  an  die  ällern  Muster  oder  gradezu  in  deren  Nachahmung  sahen,  die  Klein- 
asiaten dagegen  ihr  künstlerisches  Wissen  und  Meisterthum  auch  jetzt  noch  in  Lfi- 
sung  schwieriger  Probleme  zu  zeigen  suchten,  ohne  es  doch  zu  so  glänzenden  Erfol- 
gen wie  früher  zu  bringen,  scheint  Pasiteles  auf  nichts  Geringeres  ausgegangen  zu 
sein  als  auf  eine  Reform  der  Plastik  auf  Grundlage  sorgsamer  Naturstudien  und  des 
Mustergllligen  der  Kunst  früherer  Meisterzellen.  Er  erkannte  die  Notwendigkeit 
neuer  Rückkehr  zur  Natur,  zum  Urquell  aller  Kunst,  nicht  um  die  Kunst  in  das  Ver- 
hällniss  einer  Sklavin,  sondern  In  das  einer  fleisslgern  Schülerin  der  Natur  zu  brin- 
gen. Um  aber  bei  dein  steten  Wechsel  der  Lebenserscheinungen  eine  Richtschnur 
zu  gewinnen,  wonach  die  Natur  überhaupt  für  die  Kunstzwecke  nutzbar  bliebe, 
wandte  er  sich  mit  Eifer  dem  Studium  älterer  Kunst  zu.  An  Ihr  konnte  sich  der  Sinn 
bilden  und  läutern  und  zu  ähnlichem  Adel  der  Auffassung  emporarbeiten,  wie  er 
sich  überall  In  jenen  schönzeiligen  Werken  aussprach.  Man  begreift  nun  wol,  dass 
auf  diesem  Wege,  wo  einerseit  die  Natur,  andrerseil  die  Musterkunst  befragt  ward, 
keine  Werke  hoher  Genialität  entstehen  konnten,  aber  Immerhin  ward  mit  diesen 
Schaukelsisteiu  wenigstens  der  Ausartung  und  der  gänzlichen  Verflachung  der  Kunst 
auf  einige  Zeit  hin  vorgebeugt.  (Vgl.  die  Erörtrungcn  Heinrich  Brunns  in  dessen 
Geschichte  der  griechischen  Künstler  I.  S.  593  IT.) 

Ausser  den  Kunstnamen,  die  uns  durch  Autoren  überliefert  sind,  ergeben  sich 
uns  mancherlei  Namen  grossgriechischer  Künstler  noch  aus  Belnschriftungen  von 
Vasen,  Gemmen  und  Münzen.  Eiuen  tüchtigen  Vasenmaler,  dcnAsteas,  finden 
wir  dreimal  auf  Werken  bezeichnet,  nämlich  auf  einem  bei  Pästuin  gefundnen  Ge- 
fässe  mit  der  Darstellung  des  Herkules  Im  Hesperlden garten  (mltgethellt 
bei  Miliin:  Peütt.  des  vases  antiques  I.  pl.  III.  p.  10),  auf  einer  Vase  mit  parodl- 
scher  Darstellung  des  Prokrustes  (mltgelheill  bei  Millingen:  Coli,  de  Peüti. 
Gr.  planche  XLVI.)  und  auf  einer  mehrfarbigen  Campana  mit  Darstellung  aus  der 
Kadmossage.  Diese  Campana  bellndet  sich  mit  erstgenanntem  Geflss,  einem  Bal- 
samar,  in  Neapels  reicher  Vasensammlung.  Auf  allen  drei  Werken,  weiche  apull- 
schen  Fabrikort  verrathen,  lautet  die  Bezeichnung :  AZ2TEA2  ErPAH'E.  —  Auf 
einer  berühmten  Gemme,  auf  welche  Winckelmann  (Gesch.  der  Kunst  VIII.  2.  §  27.) 
aufmerksam  gemacht,  steht  der  Künstlername  Phryglllas,  der  zugleich  auf  einer 
syrakusischen  Münze  vorkommt,  wodurch  sich  nicht  nur  das  Grossgrlechenthuni  des 
Genannten  herausstellt,  sondern  auch  der  Beweis  ergibt,  dass  die  von  Pllnlus  (Hist. 
nat.  XXXVII.  4.)  aufgeführten  Scalptores  sowol  als  Stein-  wie  als  Stempelschneider 
zu  verstehen  sind.  —  Ueberraschend  Ist  die  Ergiebigkeit  der  Nameolese  auf  Gross- 
griechenmünzen.  Während  auf  Münzen  der  hellenischen  Mutterlande  B  i  1  d  n  e  r  a  n- 
gaben  zu  den  äussersten  Sellenheilen  gehören,  machen  sie  sich  dagegen  auf  den 
sehr  kunstwerlhen  Stücken  der  unteritalischen  und  sikelischen  Pflanzstädte  äusserst 
häufig.  Raoul-Rocbctte  hat  das  Verdienst,  diese  Namen,  die  man  langezeit  für  ntagi- 
stratliche  gehalten,  als  die  der  Münzbildner  erkannt  und  so  die  Kunstgeschichte  der 
Hellenen  mit  Stempelschneidernamen  bereichert  zu  haben.  Dieselben  sind  in  weit 
kielnern  Buchstaben  gegeben  als  die  Städte-,  Götter-  und  Heroennamen  lesenlassen- 
den Münzbeischriften,  und  linden  sich  eingegraben  theils  im  Kopf-  und  Helmschmucke 
der  mttnzschmückcnden  Gotthellen,  theils  auf  gesondertem  Täflein,  theils  im  Felde 
der  Münzen,  eingeschlossen  durch  zwei  Parallelstrelfen  unterhalb  der  Münztypen, 
oder  am  Halsabschnitte  der  Götterköpfe.  Sie  sind  in  höchst  sauberer  Schrift  voll- 
ständig, nur  in  Nothfällen  gekürzt  gegeben.  Bis  jetzt  hat  die  Forschung  folgende 
Namen  herausgefunden :  Ageslas,  Apollonios,  Arlstippos,Aristoxenos, 
Augias,  Cholkeon,  Dlophanes,  Euänetos,  Eukleidas,  Eumenes, 
Euphas,  Euthymos,  Exakestidas,  Klmon,  Kleudoros,  Molossos, 
Nikon,  Olympis,  Parmenldes,  Philistion,  Phryglllas,  Prokies,  Sö- 
sts und  So  Stratos.  Letzter  erinnert  an  den  Rheglner  Plastiker,  von  welchem  bei 
alten  Autoren  weiter  nichts  vermeldet  wird,  als  dass  er  Schwestersohn  des  Erzm ei- 
sten» Pylhagoras  gewesen.  Es  bliebe  zu  untersuchen,  ob  der  Münzbildner  und  der 
Sostratos  von  Rhegion  als  Identisch  erklärt  werden  könnten.  Von  den  obgenannten 
Münzarbeltern  schnitt  Ageslas  Stempel  für  Metapont  und  Terina,  Apollonios 
für  Katane  und  Metapont,  Aristippos  fürTaras,  Heraklela  und  Metapont,  Euä- 
netos für  Syrakus  und  Katane,  Eukleidas  für  Syrakus,  Euphas  fiirThuriol  und 
Herakleia,  K  i  m  o  n  für  Syrakus  (das  berühmte  Dcmaretlon,  wo  der  Graveur  sich  aul 
dem  Fisch  unter  dem  Halse  der  Arcthusa  angegeben),  Kleudoros  für  Hyele  oder 
Velia  (mit  Nennung  auf  dem  Pallashelme),  0 1 y  m p I  s  für  Taras  und  Neapolis,  Par- 
menldes für  Syrakus  und  Neapolis,  Phryglllas  für  Syrakus,  Sostratos  Tdi 
Taras  und  Thurioi.  Zuweilen  scheinen  zwei  Graveurs  am  Stempelpaar  zur  Münzt 
gemeinsam  in  der  Art  gearbeitet  zu  haben,  dass  der  Eine  die  Haupt-,  der  Andre  dl« 
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Rückseite  fertigte.  So  mögen  Apollonios  und  Choikeon,  Eukleldas  and 
Eumenes,EuänetosundEumenes  zusammengearbeitet  haben.  (Vergl.  Koner 
in  Pauly's  Realencyklopädie  der  klassischen  Altert  Ii  ums  Wissenschaft ,  B.  V.  Art. 
Summi.)  —  Abbilder  der  interessantesten  Münzgebilde  aus  Grossgriechenland  wer- 
den In  unsern  Artikeln  folgen,  welche  von  „Hellenischer  Kunst"  und  der  „Münz- 
kunst  der  Alten"  handeln. 

Gross-Karoly,  Nagy-Karoly,  Markt  im  Szathmarer  Komltate,  mit  grossem 
Prachtschloss  der  Grafenfamilie  Karoly,  bei  welchem  beachtenswerte  Anlagen  der 
Gartenkunst  sich  befinden. 

Gross-Kunzcndorf,  Ort  im  preussischen  Schlesien,  namhaft  durch  die  nahen 
Lagerungen  eines  trefflichen  Graumarmors.  Unter  den  Brüchen  des  marmor- 
reichen Schlesiens  Ist  der  Grosskunzendorfer  heute  der  betrlebenste  ;  hier  steht  Ge- 
winnung wie  Bearbeitung  des  werthvollen  Gesteins  zu  Bau-  und  Skulpturzwecken 
auf  befriedigender  Stufe. 

Grossmirtyror .  MfycdopanTUQcg  {mar ty res  magni,  grands-martyri)  heissen 
in  der  griechisch-katholischen  Kirche  die  Hauptblutzeugen  der  ersten  kristllchen 
Jahrhunderte.  Der  Gefeiertste  dieser  Bluter  des  Kristenthums  ist  der  auch  in  der 
lateinischen  Kirche  hochverehrte  Rl  tte r  Georg,  jener  sagenhafte  Kappadokler, 
welcher  als  Heiterführer  unter  dem  Imperator  Diokletian  gedient  und  Im  Jahre  der 
grossen  Kristenverfolgung  (303)  seinen  Tod  gefunden  haben  soll.  Die  Zarenstadt 
Moskau  nahm  den  Grossmärtyrer  Georg  In  Ihr  Wappen,  wo  der  Rittersmann  mit  der 
Marterkrone  glorincirt  auf  sprengendem  Ross  sitzt  und  seine  Lanze  in  den  Rachen 
des  geflügelten  Drachen  stosst. 

Gross-Meserltsoh,  Stadt  Im  Iglauer  Kreise  Mährens,  mit  altschmäcklg  erbau- 
tem Schlosse  des  Fürsten  Liechtenstein. 

Gross-Novgorod.  —  Das  alte  Novgorod  am  Wolchow  helsst  Wellkol-Novgo- 
rod  (die  grosse  Neustadt)  zur  Unterscheidung  von  Nishnei-Novgorod,  der  niedrigen 
Neustadt  an  der  Wolga.  Die  allrussische  Stadt  empfing  den  Namen  Novgorod  schon 
vor  tausend  Jahren,  daher  sie  eine  der  ältesten  „Neustädte"  ist,  die  es  gibt,  nur 
dass  sie  freilich  gegen  die  Früheste  der  sogenannten  Neustädte,  gegen  die  Neapolls 
der  Grossgriechen,  noch  um  ein  Jahrtausend  jünger  bleibt.  Sie  zählt  zu  den  merk- 
würdigsten Entwicklungspunkten  des  russischen  Lebens  und  deutet  mit  ihrem  tau- 
sendjährigen Namen  darauf  hin,  dass  der  Erdfleck,  worauf  sie  steht,  schon  eine  Alt- 
stadt getragen  hat,  wiewol  wir  ebenso  wenig  von  jener  Altstadt  als  von  der  Kindheit 
der  Neustadt  Verlässliches  wissen.  Gewiss  ist,  dass  hier  die  Grossfürsten  Ihren 
Früh  sitz  hatten  und  dass  Novgorod  im  J.  880  die  Ehre  der  Residenz  an  Kleff  abtrat. 
Um  das  J.  1000  begann  die  Aufblüte  der  Stadt,  besonders  in  der  Thronzeit  des  Gross- 
furslen  Jaroslaw,  der  hier  ein  Schloss  erbaute,  das  lange  Jahrhunderte  hindurch  als 
.Jaroslaws  Hof"  bestand  und  als  eine  Art  Raths-  und  Gerichtshaus  diente.  Novgo- 
rod ward  bald  durch  Handel  und  Eroberungszüge  so  mächtig,  dass  fortan  die  von 
den  KiefTer  Grossfürsten  gesandten  Statthalter,  die  früher  lebenslänglich  beamtet 
wäre«,  nur  als  Feldhauptleute  auf  Jahrfrist,  als  Vorsitzer  der  Volksversammlungen 
und  AusfÜhrer  der  VolksbeschlUsse  geduldet  wurden.  Ja  die  Stadt  war  in  ihrer  Hoch- 
blütenzeit  (vom  12.  bis  15.  Jahrh.)  eine  so  gewaltige  Republik,  dass  zur  Bezeichnung 
Ihrer  weltgreifenden  Macht  das  stolze  Sprüchwort  In  Schwang  kam :  „wer  kann 
wider  Gott  und  wider  Grossnovgorod ?"  Die  Heere  Novgorods  kämpften  mit  Glück 
an  der  Wolga  mit  den  Mongolen,  an  der  Narowa  mit  den  Schwertrittern,  an  der 
Newa  mit  den  Schweden,  an  der  Dwina  und  Petschora  mit  den  Finnen.  Im  15.  Jahrh. 
verlor  die  Stadt  Ihre  Selbstherrlichkeit  infolge  Uebermächtigwerdens  des  Grossför- 
sleothnms  Moskau.  Zu  Ende  dieses  Jahrh.  musste  sie  sich  förmlich  dem  ersten  Iwan 
Wassiliewitsch  unterwerfen,  der  nach  dem  Siege  über  die  heroisch  sich  verteidi- 
genden Novgoroder  die  Volksversammlungen  aufhob  und  die  berühmte  Volks- 
gloeke  entführte,  welche  bei  der  Soflcnkirche  gehangen  und  als  Ruferin  zur  Wet- 
seha,  zur  Zusammenkunft  des  Volkes,  gedient  hatte.  Ihren  einpündlichsten  Schlag 
aber  erfuhr  die  Stadt  unter  dem  zweiten  Iwan  Wassiliewitsch  dem  „Schrecklichen", 
der  sie  wegen  ihrer  geheimen  Unterhandlung  mit  Polen  als  Verrätherln  betrachtete 
nnd  mit  dem  furchtbarsten  Blutgericht  heimsuchte.  —  In  Oder  Ebene  liegend,  nimmt 
sich  die  erneute  Stadt,  von  Weitem  gesehn,  mit  ihren  vielen  gekuppelten  Thürmen 
sehr  stattlich  aus.  Sie  ist  zu  beiden  Seiten  des  tiefen  Wolchow  erbaut,  dessen  klares 
Gewässer  etliche  Werste  oberhalb  der  Stadt  aus  dem  Ilmensee  tritt.  Nördlich  liegt 
der.  Sofien  th  Hl ,  südlich  der  Handels  (heil.  Einst  waren  diese  Theile  durch  Holz- 
brficken  verbunden,  statt  deren  jetzt  eine  prächtige  StelnbrUcke  aus  Kaiser  Alexan- 
ders Zeit  die  Verbindung  herstellt.  Beide  Stadttheile  sind  jetzt  ganz  so  gebaut  wie 
russischen  Städte.  Von  der  alten  Stadt,  die  fast  nur  aus  Holz  bestand,1 
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Ist  sehr  Weniges  übriggeblieben.  Diese  wenigen  Reste  AU-Novgorods  dauern  zwar 
unter  klingendem  Namen  fort,  haben  indess  —  selbst  mitgerechnet  die  Erzpforlea 
der  Sofia  —  keine  sonderliche  Bedeutung.  Im  Soflenthelle  sind  aus  der  Altzeit  er- 
halten: der  Kreml,  die  Soüenkirche  und  der  Bischofspalast.  Der  Kreml  hat  noch 
seine  hohe  ziemlich  gut  erhaltne  Mauer  mit  einer  unzähligen  Menge  von  Thürmen. 
Die  Befestigungswerke  gleichen  ganz  den  Kremlwerken  aller  andern  Rnsscnstädle. 
Die  Mauern  umgeben  einen  grossen  Platz,  worauf  sich  einst  die  stürmischen  Wet- 
schen auslobten.  Novgorods  S  o  f  i  e  n  k  I  r  c  h  e ,  ein  sogenanntes  Nachbild  der  Hapa 
Sofia  zu  Konstantinopel,  zählt  mit  den  KiefTschen  zu  Kusslands  ältesten  Kirchen  und 
wurde  gleichzeitig  mit  dem  Kreml  um  1050  durch  einen  Sohn  Jaroslaws,  des  Kiefler 
Grossrürsten ,  errichtet.  (Jnbegreinich  bleibt  dem  heuligen  Betrachter,  dass  eine 
Stadt  wie  Novgorod  von  fast  einer  halben  Million  Bewohnern  (soviel  soll  sie  in  der 
Zelt  ihrer  Hochblüte  gehabt  haben)  keiner  grössern  Kathedrale  bedurfte  als  dieser 
Soüenkirche,  deren  Pfeiler  so  unmäsig  dick  sind,  dass  kaum  soviel  freier  Platz  darin 
bleibt,  wie  in  einer  mäslg  grossen  Dorfkirche.  Einige  Bogen  und  Pfeiler  sind  von 
unten  bis  oben  ohne  Unterbrechung  durch  Irgend  eine  andre  Farbe  übergoldet.  Alle 
Wandgemälde  des  Innern  sind  aufgepinselt  auf  dem  Goldgrunde,  der  die  Mauern  bis 
obenhin  überzieht.  Das  Ikonostas  (die  Bilderwand  vor  dem  Allare)  ist  sehr  reich  ge- 
schmückt und  erscheint  wie  von  oben  bis  unten  mit  Gold  und  Silber  InkrustlrL.  Die 
„kaiserlichen  Pforten44  (die  Mittelthür  des  ikonostases)  bestehn  aus  Metall  von 
durchbrochener  Arbelt.  Den  Kaiserthüren  genüber  steht  an  dem  einen  Pfeiler  der 
Zarenstuhl,  am  andern  der  Patriarcbensluhl ,  welche  beide  aus  Metall  gearbeitet 
sind  und  mit  ihren  Dächelchen  wie  zwei  Vogelbauer  sich  ausnehmen.  Alles  siebt 
In  der  Kirche  so  eng,  flnster  und  ältlich  aus,  dass  der  Belreter  wie  im  Dunkel 
jener  alten  grauen  Zeiten,  in  welchen  Stadl  und  Kirche  sich  erhoben,  zu  wandeln 
meint.  Als  das  Interessanteste  an  dem  ganz  gut  konservirten  Dome  sind  immer  die 
Thüren  des  Haupleinganges  betrachtet  worden,  jenes  eichene,  mit  bebildertem  Bron- 
zeplattwerk beleglc  Tliürflügelpaar,  das  unter  dem  un triftigen  Namen  der  „Korsun- 
schen  (Chersonschcn)  Thören44  bekannt  ist.  Auf  der  Erzbekleidung  selbst  ist  zu  le- 
sen, dass  Bischof  Wiedmann  v.  Magd  eb  urg  (1156— 1192)  diese  Thüren  durch 
MeisterRiquin  und  dessen  Gehilfen  Abraham  und  W  a  I  s  in  u  t  Ii  fertigen  Hess. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dies  Erzeugnlss  norddeutschen  Erzgusses  kein  ursprüng- 
lich für  Novgorod  bestimmtes  war,  ja  man  hat  Grund  anzunehmen,  dass  es  von  Haus 
aus  ein  verdorbenes  Werk  war,  welches  novgoroder  Kaufleule  in  Deutschland  er- 
handelten und  dessen  Geplält  für  diese  kunstslupiden  Liebhaber  in  der  entweder 
magdeburgischen  oder  hildesheiiuischen  Giesshütte  recht  eilig  zusammenge würfelt 
ward.  Jeder  Flügel  hat  1 1  /,  Fuss  Höhe  bei  3  F.  Breite  und  ist  in  26  mit  ungleich 
verzierten  Rahmen  clngefasste  Felder  getheilt,  welche  selbst  wieder  aus  mehren 
Platten  zusammengesetzt  sind.  Ihre  heutige  ganz  verwirrte  Zusammenstellung  ist 
allerdings  nicht  die  ursprüngliche,  allein  auch  nach  Herstellung  der  Ordnung  bleibt 
eine  Anzahl  von  Bildplatten  übrig,  welche  — weil  sie  weder  unter  sich  noch  mit  dem 
Ganzen  Zusammenhang  haben  —  wol  nur  dadurch  erklärlich  werden,  dass  es  Lücken 
Im  Werke  gab,  die  rasch  ausgefüllt  werden  mussten  und  wozu  man  anderweil  vor- 
handene Platten  nahm.  Man  findet  vorgestellt  die  Menschenschöpfung  und  den  Sün- 
denfall,  gegenbezüglich  die  Kindheils-  und  Leidensgeschichte  Krlsti;  in  zwei  obern 
Abtheiluugeu  erscheint  dann  Kristus  als  Kirchenfürst  mit  den  Aposteln  und  als  IIliu- 
melsfürsl  umgeben  von  Sonne  und  Mond,  von  den  Mächten  und  Gewalten  und  von 
den  vier  evangelischen  Sinnbildern,  unter  Füssen  habend  die  zwei  Erbübel  der  Well : 
Sünde  und  Tod.  Hinzutreten  Abbilder  von  Bischöfen,  Diakonen,  Königen  und  andern 
Personen,  auch  eine  Darstellung  der  Feuerfahrt  des  Elias,  eine  sinnbildliche  Gruppe 
der  Armuth  und  Stärke,  ein  Kentaur,  eine  Habel  und  endlich  die  Ebenbilder  der  drei 
Werkmeister,  also  ein  Kunterbunt  von  ßilderel,  das  mit  den  obbezeichnetcu,  den 
Heilandsieg  über  Sünde  und  Tod  ausdrückenden  Hauptbihlern  in  gar  keiner  oder  nur 
fernster  und  verstecktester  Beziehung  steht.  Seitens  der  künstlerischen  Form  kann 
diese  Arbeil  kaum  in  Betracht  kommen;  beachtenswert!]  bleibt  sie  nur  als  ein  frühes 
deutsches  Werk  der  Gussbildnerei  insofern,  als  man  hier  im  Bekleidungswesen,  statt 
der  frühern  anlikischen  oder  byzantinischen  Anordnung,  das  Element  dcutsctibiir- 
gcrllcher  Tracht  und  in  priesterlicher  Beziehung  das  des  röniischkatholischen  Ko- 
stüms aufgenommen  findet.  Letztes  nebst  der  Latinität  der  Heiligen-  und  Priester- 
benamungen  bezeugt  deutlich  genug,  dass  die  ganze  Thürarbeil  für  keine  griechisch- 
katholische  Kirche  berechnet  war.  Im  Uebrigcn  inleressirl  das  Bildliche  lediglich 
nur  in  den  beiden  Eigentümlichkeiten,  dass  das  Krislkreuz  mit  frischen  Blättern 
bedeckt  Ist  und  der  Herr  Krlst  frei  daranslcht,  mit  der  Rechten  nach  der  Hand  sei- 
ner Mutter  langend.  (Vergl.  Friedr.  Adelung:  die  Korsunscheu  Tbüreu  in  der  Katbc- 
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draie  znr  hell.  Sofia  zu  Novgorod.  ßerlin  1823.)  J.  G.  Kohl  in  seinen  „Reisen  im 
Innern  von  Russland  und  Polen"  (Dresden  1841,  I.  S.  30)  wirft  die  Vermuthung  hin, 
dass  diese  Thürflügel  vielleicht  als  Geschenke  der  Hanseaten,  die  damit  der  mächti- 
gen Russenrepublik  einen  Freundschaftsbeweis  geben  wollten,  nach  Grossnovgorod 
gelangten.  Ausser  den  sogen.  Horsunschen  Pforten  weist  Novgorods  Dom  auch 
„schwedische  Thören"  auf,  welchen  Namen  die  Nebenthüren  führen,  well  sie  auf 
einem  Kriegszuge  der  Novgoroder  In  Schweden  erbeutet  worden  sein  sollen.  Wei- 
tere Merkgegenstände  der  Soflenkirche  sind  die  Grabmaie  einiger  der  ältesten  rus- 
sischen Grossfflrsten  sowie  das  der  griechischen  Prinzessin  Anna.  —  Ebenfalls  In- 
nerhalb der  Mauern  des  Kremls  sieht  man  noch  den  Palast  der  Erzbischöfe  von 
Xovgorod,  die  in  der  ganzen  Geschichte  der  Stadtrepublik  eine  fast  gleichbedeu- 
tende Rolle  neben  den  Statthaltern  der  KlefTer  Fürsten  und  den  späterhin  volkge- 
wählten  Possadniks  spielten.  In  jenem  Palaste  (welche  Bezeichnung  eigentlich  zu 
tornehm  klingt  für  das  wunderliche  Gebäu)  zeigt  man  noch  einen  Saal  (granowitoja 
palata).  wo  sich  die  Erzbischöfe  nach  Ihrer  Ernennung  von  der  Bürgerschaft  huldi- 
gen und  Brot  und  Salz  reichen  Hessen  :  dieser  Brauch  könnte  fast  glaubenmachen, 
Xovgorod  sei  die  Residenz  eines  „souveränen  Fürstbischofs"  gewesen,  zumal  da  die 
Zaren  in  Moskau  eine  ganz  ähnliche  Huldigung  In  einem  ganz  ähnlich  benannten 
Saale  ihres  Palastes  forderten.  —  Ausserhalb  des  Kremls  stehen  Im  Soüentheile  der 
Stadt  unter  vielen  ueuern  Kirchen  noch  einige,  die  auch,  mehr  oder  minder,  An- 
spruch erheben  auf  Alterthum.  —  Auf  der  Handelsseite  lag  der  „Hof  Jaroslaws4*, 
das  berühmte  Raths-  und  Gerlchtshaus  der  Stadt,  woran  heute  nur  wenige  und  sehr 
unbedeutende  Reste  erinnern.  Dagegen  bestellt  noch  in  diesem  Stadtlheile  ganz  un- 
versehrt jenes  alte  Wohngebäude,  das  man  als  „Haus  der  Possadnitza  (Bürgermei- 
sterin) Marfa"  bezeichnet.  Man  findet  es  in  der  Mähe  des  Posthauses  als  Hinterhaus 
im  Hofe  eines  Klelnkrämers ;  es  ist  zwei  Stock  hoch,  hat  Fenster  und  Thüren  mit 
steinernen  Bogenschlüssen  und  enthält  oben  und  unten  je  vier  kleine  gewölbte  Zirn- 
roerräume.  Jene  Marfa  die  es  bewohnt  haben  soll  war  für  Novgorod  ungefähr  das, 
was  Brutus  für  Rom  und  Koszlusko  für  Polen  war.  Leider  sollte  die  muthige  Repu- 
blikanerin nicht  in  ihrem  Hause,  sondern  im  Kerker  zu  Moskau  sterben,  wohin  sie 
4er  siegende  Zar  Iwan  YVassiliewitsch  I.  hatte  abführen  lassen.  —  In  Novgorods 
Xihe  Hegen  zwei  nicht  ganz  interesselose  Klöster,  davon  eins  dem  Gross märtyrer 
Georg,  das  andre  St.  Anton  dem  Römer  gewidmet  ist.  Beide  sind  in  unserm  Jahrhun- 
dert mit  ungeheuren  Summen  und  grossen  Kostbarkeiten  bereichert  worden,  das 
Georgenkloster  durch  eine  Gräfin  Orloff,  das  Antonskloster  aber  durch  Kaiser  Ale- 
laoders  Günstling  Araktschejeff,  der  sich,  wie  man  sagt,  bei  beschwertem  Gewissen 
die  Freundschaft  der  Heiligen  und  der  Geistlichkeit  zu  erwerben  suchte. 

Gross-Pechlarn,  Stadt  In  Ni«  (Irrösterreich,  im  Viertel  ob  Wienerwald,  eine  der 
iltesten  Ortschaften  des  Landes,  angeblich  das  römische  Arelape,  In  der  1.  Hälfte 
des  10.  Jahrh.  sollen  die  Markgrafen  Rüdiger  I.  und  II.  Herren  von  Pechlarn  gewe- 
sen sein  ;  Im  Nibelungenliede  wird  wenigstens  ein  Burgherr  Rüdiger  von  Pechlarn  in 
Rede  gebracht.  Man  bemerkt  hier  zwei  alte  Bastionen  als  Reste  vormaliger  Befesti- 
gung. Vn  der  Pfarrkirche  findet  man  römische  Denksteine  und  einen  uoch  unerklär- 
ten deutschen  Leichenstein. 

Petersdorf  im  Prerauer  Kreise  Mährens.  In  dasiger  Kirche  ein  belobtes 
d  von  Johann  Frömel.  (Dieser  Künstler  war  aus  dem  mährischen  Orte  Ful- 
und  blühte  als  Geschichtmaler  in  zweiter  Hälfte  des  18.  Jahrh.) 
spietsch,  Florian,  s.  „Grospietsch." 

sen,  s.  die  Karakteristik  unter  „Menschenrassen."4 

on  (le  Grand- Tr.)  und  Klein-Trianon  (le  Petit- Tr  )  heisseu  die 
Ende  des  Versailler  Parks  nicht  weit  voneinanderUegenden  Lustschlösser 
aus  Looiszeiten.  Grosstrianon  wurde  auf  Befehl  des  vierzehnten  Louis  für  Frau  von 
VUinlenon  errichtet,  und  zwar  durch  Mansard,  der  es  meisterlich  in  llallänlschem 
slile  aufführte.  Die  Stirnseite  des  Hauptgebäudes  zeigt  gekoppelte  Ionische  Pracht- 
vJnJeB  von  kampaulschem  Buntmarmel ;  beidseitig  springen  Flügel  vor  mit  roth- 
marraornen  ionischen  Pilastern.  Das  Ganze  ist  nur  ein  Stock  hoch,  trägt  aber 
nichtsdestoweniger  den  grossartigen  Karakter  der  Schöpfungen  jenes  Louis.  Das 
innre  zerfällt  in  eine  lange  Gallerie  und  zwei  Zimmerreihen  (Appartements  du  Hot 
im  fechten,  Apparl.  de  la  Retne'im  linken  Flügel)  und  Ist  mit  Gemälden  von  äitern 
Franzosenhänden  geschmückt.  Der  Garten  von  Grosstr.,  ähnlichen  (Le- 
Slils  wie  der  Park  von  Versailles,  enthält  etliche  schöne  Wasserwerke 
Skulpturen.  In  den  Thronzeiten  Louis1  XIV.  und  seiner  zwei  Nachfolger 
dienie  Grossl r.  zu  Lustpartien  des  engern  Hofkrelses,  wenn  er  sich  dem  Geräusche 
von  Versailles  entziehen  wollte.  Unter  der  Revolution  blieb  es  lange  dem 
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Verfall  helmgegeben;  erst  Napoleon  Hess  es  wiederherstellen.  Hier  hat  der  Impera- 
tor der  Franzosen,  Riickgezogenheit  suchend,  oft  tagelang  allein  gewohnt.  —  Klef  n- 
trianon  wurde  unter  Louis  XV.  für  die  Dubarri  erbaut.  Es  bildet  einen  Pavillon, 
bestehend  aus  Erdgeschoss  und  zwei  Stockwerken,  die  mit  kannelirten  korinthischen 
Säulen  und  Pilastern  verziert  sind.  Das  Innre  ist  einfach,  aber  geschmackvoll  ein- 
gerichtet, d.  h.  seit  Napoleons  Zeit,  der  es  für  seine  Schwester,  die  Prinzessin  Bor- 
ghese,  und  dann  für  die  Kaiserin  Marie  Louise  einrichten  Hess.  An  die  Zelten,  da 
der  Kaiser  hier  bei  der  Kaiserin  wohnte  und  dann  die  Herzogin  von  Berti  hier  last- 
lebte, gemahnen  die  friedlich  hier  nebeneinanderstehenden  Wiegen  des  Königs  von 
Rom  und  des  Grafen  Chambord.  Der  niedre  Lehnsluhl  und  Arbeitstisch  des  Kaisers, 
welchen  man  einen  langen  Gebrauch  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  werden  unweit 
der  Wiege  seines  Knaben  aufbewahrt.  Die  ungemeine  Einfachheit  aller  Dinge,  wel- 
che zu  Napoleons  persönlichem  Gebrauche  dienten,  fällt  Immltten  des  bourbonischen 
Glanzes  und  der  steifen  abgeschmackten  Prächtigkeit  doppelt  auf.  Das  abgenutzte 
Schreibpult  des  Kaisers  und  das  ein  Muster  von  Unbequemlichkeit  abgebende  Schreib- 
möbel Louis'  XVIII.  weisen  deutlich  auf  die  rastlose  Arbelt  des  Einen  und  das  in- 
differente Leben  des  Andern  hin.. . .  Der  Park  Klelntrianons  wurde  im  englischen 
Geschmack  angelegt  durch  Marie  Antolnette,  die  hier  Ihren  Lieblingsaufenlhalt 
wühlte.  Es  ist  ein  wahrhaft  reizender  Kunstgarten,  in  welchem  die  Schönheit 
der  einzelnen  Bäume  mit  jener  der  ganzen  Anlage  wetteifert. 

Grosswardein  (Aa^z-fdrad),  bischöfliche  Stadt  im  Biliarer  Komltate  Ungarns. 
Daselbst  die  lateinische  Kathedrale  „zur  Himmelfahrt  Mariens."  Sie  wurde  1080 
durch  den  heil.  Ladislaus  gegründet.  Später  verwüstet,  erfuhr  sie  1778  Wiederher- 
stellung durch  Bischof  Patatisch,  der  sie  mit  zwei  Thürmen  nach  einem  römischen 
Modelle  erneute.  Sie  bewahrt  die  Grabmale  ihres  Stifters  Ladislaus  (+  1095),  des 
Königs  Slegmund  (+  1436)  und  der  Siegmundsgemahlin  Maria.  —  Die  Prachtresidenz 
des  römischkatholischen  Bischofs  und  das  schöne  Komitathaus  sind  Stil  werke  neue- 
rer Zeit. 

Grosvenorgallerie  zu  London.  —  Diese  grösstenteils  durch  den  Marquis 
von  Westmlnster  zusammengebrachte  Sammlung  zählt  zu  Englands  reichsten  und 
prächtigsten  Privatsammlungen.  Durch  Umfang  und  Werth  der  Bilder  wie  durch  die 
Art  der  Aufstellung  macht  diese  Gallerle  einen  wahrhaft  fürstlichen  Eindruck.  Werke 
der  niederländischen  Malergrössen  des  17.  Jahrb.  bilden  ihren  Hauptbestand- 
teil. Ihre  Rembrandte  messen  sich  mit  jenen  der  Privatsammlung  Georgs  IV. 
Aber  auch  an  Trefflichkeiten  aus  italiänischer,  spanischer  und  französi- 
scher Schule  fehlt  es  hier  nicht;  besonders  sind  die  Lorralns  von  Wichtigkeit 
Endlich  enthält  diese  Gallerte  verschledne  kunstwerthe,  zum  Thell  sehr  berühmte 
Bilder  englischer  Schule.  (Fast  alle  Bilder  grösseren  Umfanges  hängen  In  einem 
eigens  dazu  erbauten  sehr  hohen  Prachtsaale,  In  einer  Art  Tribuna,  In  welche  das 
Licht  nur  durch  eine  Laterne  einfällt,  wodurch  freilich  nur  ein  schwacher  und  ge- 
dämpfter Lichtkegel  In  den  untern  Thell  gelangt,  sodass  die  darin  befindlichen, 
ohnehin  meist  gedunkelten  Bilder  sich  sehr  un vor t heilhaft  ausnehmen.)  Wir  machen 
Angabe  des  Erheblichsten  aus  den  Vertretungen  genannter  Schulen,  einfach  ord- 
nend nach  der  Lebenszeitfolge  der  betreffenden  Meister. 

Aus  der  Schule  Raffaels  zwei  kleine  Bilder,  darstellend  St.  Lukas  als  Maler 
der  Madonna  und  Maria  mit  Josef  in  Verehrung  des  schlafenden  Krlstklndes.  In  bei- 
den flelssig  ausgeführten  Gemälden  sind  raffaellsche  Motive  benutzt ;  werthvnll  ist 
besonders  das  erste.  Ferner  zwei  Bilder  grau  In  Grau,  darstellend  die  Apostel  Pe- 
trus und  Paulus,  edel  In  der  Erfindung,  fein  und  zierlich  In  der  Ausführung.  Viel- 
leicht noch  spätrer  Herkunft  sind  zwei  „Nachbilder  raffaelischer  Madonnen.1*  Das 
eine  gibt  jene  Komposition  wieder,  wo  der  den  Beschauer  anblickende  Johannes- 
knabe auf  das  schlafende  Kristkind  deutet,  von  welchem  Maria  den  Schleier  abzieht. 
So  anziehend  auch  die  Gebung  der  Köpfe,  so  sorgfältig  auch  die  Malerei  Ist,  so  deu- 
ten doch  die  Glätte  der  Pinselarbelt  und  der  trübe,  In  der  Landschaft  bleiche  Ton 
auf  einen  späteren  Kopisten.  (Andre  Kopien  nach'  demselben  —  verschollenen  — 
Original  sind  In  Rundform  gegeben,  während  diese  In  Quadratform  erscheint.)  I» 
dem  zweiten  Nachbilde  sehen  wir  eine  freie  Nachahmung  der  Madonna  Aldobrandini, 
jener  etwas  ältern  Schwester  der  Madonna  della  Sedla.  Maria  mit  tuchumwundnem 
Kopfe  sitzt  auf  einer  Bank  und  hat  auf  Ihrem  Knie  das  eine  Nelke  haltende  Krist- 
kind, wonach  der  kleine  Johannes  die  Hand  ausstreckt.  Hier  hält  das  Kristkind  das 
Kreuzchen  in  der  Linken,  das  In  andern  Kopien  wie  Im  Original  der  Johannes  hält- 
Vom  lombardischen  Meister  Parmegglanino  (1503 — 1540)  die  geistreich*1 
Skizze  zu  dem  grossen  1527  für  die  Salvatorische  In  Cltta  dl  Castello  gemalten  Al- 
tarbilde, welches  jetzt  eine  Hauptpcrle  der  NalionaJgaUerfe  zu  London  bildet. 
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Angeblich  von  Luis  de  Moral  es  (1509—1586)  die  Halbflgnr  einer  hell.  Ve- 
ronika. Dies  schöne  Bild  verliert  nicht  Im  Mindesten  dabei,  wenn  man  es  dem  Mora- 
les  ab-  und  einem  spätem  Spanier  zuspricht. 

An  den  Venezlaaer  A  n  d  r  e  a  Schlavone  (1522 — 1582)  erinnert  In  der  Karben - 
5lut  eine  Schilderung  der  Ehebrecherin,  die  man  auf  Tizian  getauft  hat,  welche  aber 
wahrscheinlicher  von  einem  sekundären  Venezianer  jener  Zelt  herrührt. 

Vom  Bologneser  LodovlcoCaracci  (1555 — 1619)  eine  heil.  Familie  in  lebens- 
grossen  Figuren,  bemerkenswerth  dnrch  die  tiefwarme  Farbengebung,  welche  bei 
diesem  Meister  etwas  selten  Erstrebtes  ist. 

Von  Guido  Ren i  (1575—1642)  eine  sehr  flelssig  und  warm  gemalte  Glückgöt- 
tin.  eins  der  öfteren  Fortunenexemplare  dieses  Bolognesers. 

Von  Rubens  (1577—1640)  vier  Kolossalgemälde,  darstellend  die  vier  Evange- 
listen in  Prozessionsschritt,  die  vier  Kirchenväter  in  Prozession  mit  St.  Thomas  dem 
Aquinaten,  St.  Norbert  und  St.  Klara,  welche  letzte  (Porträt  der  Clara  Eugenia  Isa- 
>  Ha.  Statthaltern  der  Niederlande)  die  Hostie  trägt;  Abraham  als  Empfänger  von 
Brot  und  Wein  durch  Melchlsedek  (sehr  dramatische  Komposition  von  siebzehn  Fi- 
guren) und  das  Mannalesen  (In  sieben  Figuren  mit  Mose*  welcher  danksagt  für  die 
grosse  Wolthat).  Diese  Bilder  gehören  zu  einer  Folge  von  neun,  welche  1628  für 
Felipe  IV.  gemalt  und  von  diesem  an  den  Herzog  v.  OHvarez  verschenkt  wurden, 
der  sie  In  seiner  Stiftung,  dem  Karmellterkloster  zu  Loches  bei  Madrid,  unter- 
brachte. Hier  verblieben  sie  ungetrennt  bis  1808,  In  welchem  Jahr  jene  vier  in  den 
Besitz  des  dänischen  Gesandten  Burch  gelangten,  durch  den  sie  nach  England  ka- 
men, wo  sie  der  Marquis  von  Westminster  um  10,000  Pf.  St.  anslchbrachte.  Sie 
stellen  sich  als  tapetenartige  Gemälde  heraus ;  so  karakterlsfren  sie  sich  nämlich 
durch  die  an  den  obern  Enden  befindlichen  Engel,  welche  die  Bilder  an  einem  Ge- 
sims zwischen  Säulen  aufzuhängen  beschäftigt  erscheinen.  In  diesen  Kompositionen 
hat  Rubens  seiner  Neigung  für  Slnnbildnerei  und  Pompentfaltung  alle  Zügel  gelas- 
sen, doch  wird  bezweifelt,  dass  er  zur  Ausführung  selbst  handangelegt.  Wiewol  er 
ia  seinen  Kolossalflguren  oft  stark  gegen  die  Form  verstösst,  überschreiten  doch 
diese  Gestalten  an  Dngeschlachlhelt  und  Plumpheit  alles  was  auf  Rubens1  Rechnung 
gebracht  werden  kann;  die  Behandlung  Ist  zu  geistlos,  zu  roh  und  mechanisch,  die 
Kärbung  zu  einförmig  ziegelroth  und  zu  wenig  durchsichtig  für  ihn.  Er  scheint  hier 
die  Ausführung  minderbegabten  Schülern  überlassen  zu  haben,  denn  die  Bessern, 
ein  Diepenbeck,  Jordaens  und  Thulden,  kamen  ihm  unleugbar  vielfach  näher.  Aus- 
ser diesen  Bildern,  die  man  nur  Halbrubense  nennen  kann,  enthält  die  Gallerie  aber 
""■Ii  sehr  meisterwürdige  Rubensla.  Ein  wahres  Kleinod  ist  die  auf  Holz  gemalte 
.fHfigellandschaft  mit  welter  Ferne* *,  welche  durch  Aerntende  belebt  und  ausserdem 
mit  einem  Karrengespann  slafflrt  Ist.  Das  dichterische  Naturgefühl  des  Meisters 
paart  sich  hier  mit  erstaunlicher  Kraft  der  Färbung  und  seltenstem  Flelsse  der  Aus- 
föhrong.  Auch  eine  genrehaft  behandelte  auf  Holz  gemalte  „Verstossung  der  Ha- 
-tr«  (früher  in  der  Samml.  von  Welbore  Ellis),  wo  sich  die  vor  der  Thür  stehende 
Sara  Ihres  Triumfes  freut  und  die  Verstossene  noch  mit  Drohungen  und  Scheltwor- 
len  verfolgt,  ist  Jn  der  Ausführung  höchst  üelssig,  meisterhaft  im  soliden  Impasto, 
von  Glut  in  der  Färbung.  Wiederum  sehr  Helssig  auf  Holz  ausgeführt  ist  der  die 
Junowolke  umarmende  „Ixlon."  Juno  selbst,  neben  sich  den  Pfau,  dreht  der  Gruppe 
den  Rücken  zu,  vor  welcher  ein  geflügeltes  Weibsbild,  durch  Fuchsfell  als  Sinnbild 
des  Betruges  bezeichnet,  ein  Gewand  hält.  Die  klare  Färbung  ist  zugleich  zart  und 
«nlsigt;  nur  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem  Trugbilde  und  der  Juno  selbst 
nicht  stark  genug  hervor.  Ein  Gemälde  auf  Leinwand  schildert  den  Maler  Pauslas 
nnd  seine  Gellebte,  die  schöne  Glycera.  welche  bei  den  Alten  für  die  Erfinderin  der 
Kränze  galt.  Sie,  zu  Boden  sitzend,  hält  einen  Blumenkranz,  aufblickend  zum  Maler 
auf  der  Rasenbank,  der  eine  Tafel  mit  Ihrem  Blldniss  hält.  Dabei  eine  Vase  und  ein 
Korb,  welche  Blumen  In  Hülle  und  Fülle  enthalten.  Sehr  zart  und  schön  Ist  der  Kopf 
«ier  Malergeliebt ni .  der  Hauptton  aber  etwas  kaltröthllch  für  Rubens.  (Dies  Bild  wird 
in  Bngiand  irrig  für  „Rubens  und  seine  erste  Krau"  gehalten.)  Ein  andres  rubensi- 
trbes  Leinwandstück  verschaulicht  in  schöner,  dreizehn  lebensgrosse  Figuren  auf- 
weisender Komposition  die  „anbetenden  Könige44,  ein  In  der  Färbung  für  ihn  auf- 
fallend schwaches  Werk,  das  er  für  die  Schwesternkirche  zu  Löwen  freilich  binnen 
acht  Tagen  (gegen  ein  Tagshonorar  von  100  Gulden)  zusammengemait  hat. 

Vom  Antwerpener  Frans  Snyders  (1579 — 1657)  eine  Bätzcn-  und  eine  Lö- 
*enjagd,  sehr  grosse  Bilder.  Meisterhafter  Ausdruck  der  Wuth  in  den  beiden  Löwen 
des  zweiten  Stücks.  Das  Bätzenstück  (gestochen  von  Flttler)  fand  Waagen  ungleich 
minder  gelstreich  und  harmonisch  als  die  Bärenhatz  im  Berliner  Museum. 

Vom  Bologneser  Domenichiuo  (1581—1641)  eine  grosse  Landschaft,  historllrt 
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mit  der  Zusammenkunft  von  David  und  Abigail.  Poesievoll  In  der  Linienführung,  von 

seltenstem  Impasto  und  grosser  Kraft,  in  Färbung  und  Beleuchtung. 

Vom  italisirten  Spanier  Ribera  (1588 — 1656)  ein  Diogenes,  besonders  streng 
und  flelssig  durchgeführt  in  einem  klaren  warmgelblichen  Tone« 

Von  Nicolas  Poussin  (1594—1665)  eine  Marie  mit  Kind  und  Engeln,  an 
zeichnet  durch  ungewöhnliche  Farbenkläre,  und  eine  grosse  Landschaft  von  edi 
elegischer  Gefühlthelt  und  tiefwarmem  Tone,  stafflrt  mit  Kallisto,  welche,  zur  B<1: 
verwandelt,  durch  Jupiter  unter  die  Gestirne  versetzt  wird. 

Vom  Holländer  Jan  van  Goyen  (1596— 1656)  eine  Nymweger  Ansicht,  Haupt- 
bild des  Meisters,  worin  er  dem  Kuyp  sehr  nahkommt  und  nur  in  der  Klarheit  etwas 
rücksteht. 

Vom  Römer  Pletro  Berrettlni  (1596—1669)  eine  Hagar  In  der  Wüste,  In 
sehr  harmonischem  Tone  gehalten  und  von  mehr  Gefühl  in  der  Darstellung,  als  man 
sonst  bei  diesem  Pinsler  wahrnimmt. 

Vom  Sevillaner  Francisco  Z  urbaran  (1598— 1662)  das  Bild  eines  weissge- 
wandeten  Mönches. 

Von  Vandyck  (1599—1611)  die  durch  Blootellngs  Stich  bekannte  Marie  mit 
dem  Kristkind  und  der  knleend  anbetenden  Katharina,  aus  der  Samml.  von  Welborc 
EUis  Agar.  Die  schöne  Rundung  der  Komposition,  die  edelzarte  Empfindung,  die  aus 
dem  Mimischen  der  Gruppe  sprieht,  die  schönste  liebevollste  Durchbildung  des  Gan- 
zen, die  Klarheit  der  warmen  Färbung,  welche  in  den  Lichtern  einem  hellgehaltncn 
Keihbrandt  nahkommt,  das  alles  spricht  dafür,  dass  Vandyck  dies  Bild  sehr  bald  nach 
seiner  italischen  Reise,  also  etwa  Im  J.  1627,  gemall  hat.  Aus  dieser  Leistung  ist 
abzunehmen,  was  der  Meister  noch  in  der  Historie  erreicht  haben  würde,  wär'  er 
nach  den  italischen  Eindrücken  ohne  Beziehung  zu  England  geblieben  und  nicht  so 
ganz  auf  die  Bahn  der  Porlrälkunst  verschlagen  worden. 

Vom  Spanier  Velasq  uez  (1599 — 1660)  der  Knabe  Felipe,  später  König  Felipe  IV., 
auf  andalusischem  Pferde.  Den  Grund  bilden  Gebäude  und  beleben  etliche  Ffgür- 
chen.  Dies  In  der  Behandlung  sehr  freie,  im  Tone  klarkräftige  Bildchen  kommt  auch 
in  der  Gall.  zu  Dulwlch,  In  der  Samml.  des  Poeten  Rogers  und  anderweit  vor,  doch 
scheidet  sich  jedes  Exemplar  von  den  andern  durch  Abweichungen,  die  stets  für 
Wiedemialung  von  der  Meisterhand  selbst  sprechen. 

Vom  Römer  Andrea  Sacchl  (1600—1661)  der  heil.  Bruno  mit  vortrefflich  ge- 
maltem weissen  Gewand,  was  den  leeren  widrigen  Kopf  um  so  bedauernswerter 
macht. 

Von  Gelee  le  Lorrain  (1600—1672)  eine  Morgen-  und  eine  Abendlandschnft. 
erste  datlrt  mit  1651,  beide  sehr  meisterwürdig  in  tiefgesättigter  Farbe,  bezeichnend 
für  den  Wendepunkt  der  Lorrainschen  Landschaftkunst,  für  die  Grenzscheide  seiner 
frühern  stärker  impastlrten,  im  Einzelnen  mit  lebhaftem  Lokalfarben  betonten,  und 
seiner  spätem,  mehr  auf  allgemeine  Haltung  und  Harmonie  abzielenden  Schllde- 
rungswelse.  Zwei  kleinere  Bilder,  wovon  eins  das  Dal  1601  trägt,  sind  schon  fahler 
im  Grün,  kühler  im  Hauptton,  lockerer  und  spieliger  in  der  Behandlung.  Von  beson- 
ders herrlicher  Stimmung  ist  die  Abendschilderung.  Noch  später  fallen  drei  Lorrains 
dieser  Sammlung,  wovon  zwei  zu  den  Umfänglichsten  gehören,  welche  Claude  je 
gemalt  hat.  Die  eine  dieser  Grosslandschaften  ist  stalllrt  mit  der  Bergpredigt,  die 
andre  mit  der  Anbetung  des  Kalbes.  Wunderschön  ist  hier  die  Harmonie  und  die 
zartduftige  Abtönung,  dagegen  vermlsst  man  die  Bestimmtheit  der  Formen,  die  Kläre 
der  Farben  seiner  frühem  Leistungen,  während  man  das  zu  grosse  Missverhältniss 
der  Figurenverhältnisse  zur  Landschaft  sehr  unlieb  aufnimmt.  Aus  derselben  Epoche 
des  Meisters  ist  noch  ein  Bild  da,  welches  den  Tanz  eines  Hirtenpaars  in  sanfter 
Abendbeleuchtung  verschaulicht.  Hier  findet  man  wol  wieder  jene  harmonische 
Zartheit  der  Abtönung,  aber  die  Formen  sind  noch  unbestimmter  und  verschwom- 
mener, der  Ton  von  noch  weniger  Kläre. 

Vom  Dortrechter  AlbertKuyp  (geb.  1606)  vier  vortreffliche  Stücke.  Das  eine 
schildert  einen  bei  den  Mauern  einer  Stadt,  wo  Schiffe  vor  Anker  liegen,  sich  hin- 
ziehenden Strom  in  warmem  Abendscheine.  Dies  Bild  Ist  seitens  der  satten  Harmo- 
nie, der  klaren  Beleuchtung  und  der  malerisch  gefühlten  Anordnung  ein  ebenso  be- 
deutendes Meisterstück,  wenn  auch  nicht  so  grossen  Maasstabes,  wie  die  berühmten 
Kuyps  der  Egertonschen  und  Humeschen  Sammlung.  Ein  zweites  Stück  schildert 
einen  mondbeleuchteten  Fluss  mit  einem  Dreipersonenboote,  in  dessen  Nähe  das 
Ufer  eine  Gruppe  von  fünf  Kühen  aufweist.  Das  Bild  ist  breit  und  skizzenhaft  be- 
handelt und  höchst  meisterlieh  in  der  Karakteristik  des  Nachtmoments,  in  der  Ge- 
gensetzung der  hellen  Lichter  und  dunkeln  Schalten.  Ein  drittes  Ist  sehr  schönes 
Viehstück,  das  vier  Schafe  In  Gesellschaft  einer  Ziege  schaugibt. 
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Von  Rembrandt  (dessen  Lebenszeit  nach  Srheltema's  Ermittlung  1608 — 1669 
sjrb  slHIt)  eine  Historie  and  vier  Bildnisse.  Erste  betrifft  die  sogen.  Heimsuchung. 
Elisabeth  umarmt  Maria  auf  unterster  Stuf*  der  Hausthürtreppe,  welche  der  alte 
Zacharias,  gestützt  auf  einen  Jüngling,  herabsteigt.  Hinter  der  im  Profil  gesehenen 
Varia  mit  beturbantem  Kopfe  steht  eine  Negerin,  welche  Ihr  den  Mantel  abnimmt. 
Hehr  zurück  halt  ein  Knecht  den  Esel,  auf  welchem  Maria  die  Reise  gemacht  hat. 
Eis  treuer  Pudel,  der  mitgelaufen,  ein  Pfau  und  eine  Henne  mit  Ihren  Küchlein  vol- 
lenden die  naive,  ganz  in  die  Zelt  und  den  Lebenskreis  des  Künstlers  versetzte  Dar- 
stellung. So  fein,  so  edel  aber  ist  die  Gefühltheit  der  Köpfe,  so  ächt  biblisch  die 
(*$icbtsprache  der  Hauptpersonen,  dass  man  durch  alle  jene  Zufälligkeiten  nicht 
?e>tört,  sondern  erst  recht  gewahr  wird,  worauf  es  eigentlich  In  der  Geschichtkunst 
ankommt.  Zugleich  tritt  In  der  Komposition,  In  der  delikaten  Pinselführung,  In  der 
Beleuchtung,  in  der  Glut  des  Helldunkels  eine  solche  Meisterschaft  hervor,  dass  man 
die*  Bild  fast  auf  gleicher  Höhe  findet  mit  der  Ehebrecherin,  welche  als  eine  Haupt- 
:*rie  in  Londons  Natlonalgallerie  geschätzt  wird.  Das  Gemälde  der  Frauenumar- 
manp  datlrt  aus  dein  Jahre  16i0,  Ist  also  von  Rembrandt  Im  32.  Lebensjahre  gemalt. 
K>  kam  aus  der  Samml.  des  Sardenkönfgs  1812  in  den  Besitz  des  Lords  Grosvenor. 
Kat  Holz  gemalt,  hat  es  1  F.  9  Z.  Höhe  bei  I  F.  6  Z.  Breite.)  —  Zwei  der  Porträts 
betreffen  einen  jungen  blondhaarigen  Mann  mit  einem  Falken  auf  der  Faust  (datlrt 
1*13)  und  dessen  Frau  mit  reichem  Kleid  und  Schmuck  und  besicherter  Hand.  Es 
<hid  auf  Holz  gemalle  KniestUcke  von  3'  8"  Höhe  bei  3'  2"  Breite,  so  bedeutenden 
KoDstwrrths,  dass  sie  für  Ebenbildungen  ersten  Ranges  gelten  dürfen.  Im  vollen 
Licht  genommen,  sind  sie  im  hellsten  klarsten  Goldtone  gehalten,  dabei  mit  dem 
"imderwahrsten  Naturgefühl  In  zartversehmelzender  Plnselführung  auf  das  Fleis- 
Mesle  durchgeführt.  —  Ueber  die  andern  Portrflts,  welche  den  Maler  Nikolaas  Ber- 

•  hem  und  seine  Frau  betreffen,  lauten  die  kritischen  Stimmen  sehr  abweichend. 

•  Diese  Bildnisse",  schrieb  Passavant  In  seiner  Kunstreise,  „können  mit  den  beiden 
Astern  nicht  verglichen  werden ;  soviel  geringer  und  verschieden  in  der  Behand- 
lungsart sind  sie,  dass,  da  sie  In  Ihrer  Nähe  hängen,  man  sie  von  einem  andern  Mel- 
ker halten  sollte."  Dagegen  bemerkt  Waagen  in  seinen  Briefen  aus  England:  „Das 
*ine  (das  Ebenbild  Berehems)  Ist  sehr  lebendig,  nur  etwas  schwer  und  grau  In  den 
Chatten,  das  der  Frau  im  hellsten  Lichte  höchst  klar  und  flelssig,  besonders  die 
Hände  zu  den  vollendetsten  gehörig,  welche  Rembrandt  gemalt  hat."  Auf  dem  der 
Frau  Malerin  steht  das  Dat  1644.  Beide,  auf  Holz  gemalt,  haben  2'  8"  Höhe  bei  2'  2" 
Breite. 

Aus  Rembrandt  s  Schule  eine  treuliche  Landschaft  mit  Figuren,  die  an  Te- 
nors erinnern.  Es  Ist  eine  waldige  Gegend  bei  Sonnenuntergang,  wo  Fischer  be- 
wältigt sind  ein  Netz  aus  dem  Teiche  zu  heben.  Was  dies  Naturslürk  auszeichnet, 
i*i  die  tiefste  Glut  abendlicher  Beleuchtung  und  ein  gewaltiges  Impasto. 

Vom  Holländer  J  a n  Both  (1610—1656)  eine  reichbewaehsne,  stark  von  dcrMor- 
;?iKonne  beschienene  Berglandschaft  mit  Fluss,  worin  sich  sechs  Knaben  baden.  Im 
Wände  ein  Pilger  in  Unterredung  mit  einem  Hirten.  Ein  gut  Impastlrtes,  flelssig  be- 
endetes Bild . 

Von  David  Tenlers  d.  J  ü.  (1010—1694)  eine  Landschaft,  wo  Teniers  selbst 
'■od  seine  Frau  sich  im  Gespräch  mit  ihrem  Gärtner  befinden.  Jenselt  eines  Wassers 
Mit  Schwänen  und  Boot  sieht  man  des  Malers  Landhaus.  Das  Bild  trägt  Künstler- 
ischen und  Dat  (1649)  und  ist  In  einem  zartbräunlichen  sehr  klaren  Tone  gelstreich 
tokklrt.  Ferner  eine  „Bauernfamllie  bei  Tischgebet",  Im  Gehalt  ansprechender  als 
manche  andre  Bauernbilder  des  Meisters,  von  trefflicher  Ausführung  in  warmgol- 
denem  Tone. 

VonGaspardPoussin  (1613—1675)  eine  Landschan,  welche  mit  edelster  Li- 
nienführung eine  zartwarme  Beleuchtung  und  seltene  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der 
Farben  vereinigt ;  dann  eine  sehr  flelssig  ausgeführte  „Ansicht  von  Tivoli"  von  be- 
sondrer Tonfrische. 

An  die  Zelt  des  Gaspard  Poussln  erinnert  eine  grosse  Landschaft  mit  Gründen 
"od  Bäumen.  Sie  gilt  dort  für  eine  Naturschllderei  Tizians,  Ist  allerdings  edel  In  der 
Komposition,  erscheint  aber  für  Tizian  zu  schwer  und  dunkel  Im  Gesammtton. 

Vom  Leydener  Felumaier  Gerhard  Dow  (1613— 1680)  ein  Meisterstück,  dar- 
v'Hlend  eine  Famtllenscene  in  einem  zierlichen  Gemache  mit  allerlei  reichem  Haus- 
en. Ein  Kind  wird  von  der  Mutterbrust  durch  eine  vom  ällern  Schwesterchen  hin- 
reichte Klapper  abgezogen.  In  einem  Hinterräuinchen  zwei  Personen  in  Gespräch. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  aller  Theile  zählt  dies  Bild  unbedingt  zu  den  Kabinet- 
ten ersten  Ranges,  nur  gehört  es  seitens  der  Färbung  zu  den  kalten  Stücken  der 
*palern  Dowzclt.  (Im  J.  1 793  Ist  es  wahnsinnigerweise  mit  33,300  Fr.  bezahlt  worden  1) 
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Von  MurlUo  (1613 — 1682)  die  berühmte  aas  dem  Madrider  Palast  Santjago 
stammende  Grosslandscbaft  mit  dem  sefoe  Götzen  suchenden  Laban.  Die  Komposi- 
tion Ist  eine  genrehaft  reiche,  mit  drittellebensgfossen  Figuren.  Laban  sucht  seine 
Hauspötzen  bei  Jakob  vergebens,  denn  Rebekka  sitzt  unter  dem  Zelle  auf  jenem 
Sacke,  worin  sie  versteckt  sind.  Viele  Männer,  Frauen  und  Kinder  beleben  das  ISa- 
turstück,  dessen  Färbung  ungemeine  Kläre  und  Frische  hat.  Die  Landschaft  selbst 
Ist  zwar  ansprechend  in  dem  grüngraulfchen  Tone,  erscheint  aber  nicht  manierfrei 
in  der  Behandlung. 

Vom  Napolltancr  Salvalor  Rosa  (1015 — 1673)  zwei  seiner  grössten  Geschieht- 
bilder.  Demokrlt  in  tiefster  Einsamkeit,  umgeben  von  Skeletten,  Statuen  u.  s.  w., 
überlädst  sich  der  Beschaulichkeit.  Nur  ein  mäsiges  Licht  hellt  das  allgemeine  Düster 
der  Scenerie  etwas  auf.  Zu  diesem  Bilde,  das  für  Rosa's  Neigung  zum  Fantastisch- 
Grandiosen  karakterlstisch  ist,  bildet  das  Gegenstück  der  Diogenes,  welcher  beim 
Anblick  eines  aus  der  Hand  trinkenden  Knaben  seine  Trinkschale  wegwirft.  Bekannt 
Ist  dieses  cynlsch-humoristische  Stück,  wie  auch  jenes  fantastische,  durch  Rosa's 
Selbstradlrung.  —  Ausserdem  besitzt  die  Grosvenorgallerie  von  diesem  Meister  die 
„drei  Marlen  am  Grabe",  ein  EITektstück,  worin  sehr  dunkle  Schatten  sich  stark 
gegen  speckgelbe  Lichter  absetzen.  In  der  einen  Marie  spricht  sich  Gefühl  für  Ll- 
niengrossheit  aus ;  der  Engel  aber  ist  zu  dramatisch  bewegt. 

Vom  Harlemer  Wo  uv  er  man  (1620—  166g)  ein  Pferdemarkt.  Die  Mitte  dieses 
reichen,  deliziös  Im  Küblton  gemalten  Bildes  wird  von  fünf  Pferden  und  mehren  Ross- 
täusehern  eingenommen. 

Von  einem  andern  namhaften  Harlemer  —  Nikolaas  Berchem  (1624 — 1683) 
—  eine  reiche  Gebirgslandschaft,  wo  auf  der  Wiese  Im  Vorgrunde  zwei  Frauen  mit 
einem  Manne  nach  dem  Tamburin  Unzen.  Dies  grosse  Bild  (auf  Leinwand  4'  8"  hoch, 
T  breit)  Ist  zwar  ein  fleissig  ausgeführtes,  aber  in  Ton  und  Gefühl  kaltes.  Es  ist  mit 
dem  Dat  1656  versehn  und  befand  sich  vordem  in  der  Agarschen  Sammlung. 

Vom  Holländer  Paul  Potter  (1625 — 1654)  ein  Viehstück  ersten  Ranges,  benamt 
und  datlrt  1647.  Vor  einer  Meierei,  In  deren  Nähe  sich  eine  Weidenreihe  hinzieht, 
vertheilen  sich  fünf  Kühe  und  fünf  Schafe  nebst  einem  Stiere.  Die  eine  Kuh  wird  ge- 
molken; die  Melkerin  unterhält  sich  dabei  mit  dem  Hirten.  Jenseit  der  Weiden  lust- 
wandeln Herr  und  Dame,  die  Besitzer  des  Meierhofs ;  sie  wandein  längs  der  Wiese 
hin,  wo  Kühe  In  grosser  Anzahl  verbreitet  sind.  Die  Komposition  ist  so  reich  als  ma- 
lerisch, sehr  ähnlich  jener  Potterschen  bei  Lord  Ashburton ;  die  Formen  haben  soviel 
Bestimmtheit  als  Weichheit,  die  Behandlung  aber  vereint  ein  treffliches  Impasto  mit 
sorgsamer  Beendung,  während  sich  im  Kolorit  die  grösste  Kläre  mit  naturwahrer 
Wärme  verbindet.  Das  Ganze  bietet  die  heiterste  Vorstellung  ächtländllcher  Zu- 
stände. Es  wurde  für  Mynheer  van  Slingelandt  zu  Dort  ausgeführt  und  ging  bei  Ver- 
steigmng  der  Slingelandtschen  Samml.  1785  für  8,000  Gulden  weg.  Dann  war  es  In 
der  Samml.  Tolozan,  aus  welcher  es  um  27,000  Franken  erstanden  ward.  Im  J.  1806 
wurden  vergeblich  1552  Pf.  Sterling  darauf  geboten;  doch  kam  es  später  um  etwas 
niedrigem  Preis  in  den  jetzigen  Besitz. 

Vom  Antwerpener  J a n  Fyt  (1625—1700)  Hunde  mit  Raubvogel  bei  todtem  Wild, 
fleissig  In  sehr  warmem  Tone  gemalt. 

Vom  Harlemer  Hobbema  (1629 — 1699)  zwei  Meisterstücke:  1)  ein  reich  um- 
wachsenes Dorf,  wodurch  sich  eine  Strasse  zieht,  in  welche  die  Sonne  ihre  Straten 
einwirft.  Ein  Reiter,  ein  Fussgänger  und  sechs  Hunde  auf  der  Strasse  sind  die  vor- 
nehmsten Anziehpunkte  der  Staffage.  Benamt  und  datlrt  1665.  Als  Gegenstück 
2)  eine  Landstrasse,  welche  [eine  sogen.  Pfingstweide  (Kommunweide)  durchschnei- 
det, woran  sich  Bauergüter  hinzlchn.  in  der  Ferne  Kornfeld.  Benamt,  aber  nicht 
datlrt.  Beide  Bilder,  von  Lingelbachs  Hand  stafflrt,  sind  In  einem  reizenden  Kühl- 
ton gehalten  und  gehören  in  Betracht  der  feinen  Abtönung,  der  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit des  geistreich  spielenden  Pinsels  zu  den  allerschönsten  Hobbemen.  Auf  Lein, 
wand  gemalt,  haben  sie  2'  10"  Höhe  bei  3'  11"  Breite.  Sie  kamen  aus  der  Agarschen 
Samml.  hie  her. 

Vom  Antwerpener  David  de  Konin gh  (1636—1686)  ein  melsterwürdl^es 
Landschaftstück,  welches  nach  Art  mancher  Ruisdaals  eine  weite  Ebene  im  warmeo 
rem  b  ran  (Iii  sehen  Tone  schildert. 

Vom  Amsterdamer  Adrian  van  de  Velde  (1639 — 1672)  ein  meisterhaftes 
Viehstück  mit  dem  Dat  1658.  also  aus  dem  19.  Lebensjahre  des  Malers.  In  der  Njfhe 
einer  Pachten»!  sieht  man  Kühe.  Schweine,  Schafe  und  Federvieh,  dabei  einen  Mann 
mit  zwei  Weibern,  deren  eine  die  Melkerin  macht.  Der  Reiz  dieses  Idyllischen,  welch- 
und  zartschmelzlgen  Farbenstücks  erhöht  sich  noch  durch  die  gewählte  warme  aber 
saune  Nachmitlagsbeleuchtung.  Ein  Stich  danach  erschien  zur  Zelt,  als  es  sich  in 
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fcr  Gallerte  Choiseul  befand;  in  die  Grosvenorsche  gelangte  es  aus  der  Agarschen 
>m  inlang. 

Vom  Koterdamer  Adrian  van  der  Werff  (165fr- 1722)  eine  durch  feines  Hell- 
Jtikd  und  delikate  Ausführung  sich  bemerklirli  machende  „Rast  der  heil.  Familie 
aaf  ihrer  Flucht. **  Benamt  und  datirt  1706.  Dies  Stück  wurde  für  WerfTs  grössten 
Uioer,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  gemalt,  kam  als  Geschenk  an  den  Kardinal 
"  t'jboni,  gelangte  dann  in  den  Besitz  Agars  und  aus  diesem  in  den  des  Marquis  von 
Westminster. 

Vom  Amsterdamer  Jan  van  Huysum  (1682 — 1749)  ein  Stück  aus  dem  J.  1731, 
Manen  und  Früchte  bietend.  Den  hellen  Grund  bildet  Buschwerk.  Bs  Ist,  wie  viele 
<pltere  Bilder  des  Meisters,  In  der  Anordnung  verworren,  In  der  Färbung  bunt  und 
kalt;  doch  zieht  es  immerhin  durch  die  höchst  delikate  Ausrührung  an. 

Von  Wm.  Hogarth  (1697 — 1764)  ein  geistreich  behandeltes  Lebensbild,  den 
Nothstand  eines  armen  Poeten  schildernd.  Die  Wirthin  steht  an  der  Thür  der 
rmiifhen  Dachstube,  welche  dem  Dichter  und  seiner  Familie  zur  Wohnung  dient ; 
Madame  macht  ihn  auf  das  lange  Kerbholz  aufmerksam,  und  er  kratzt  sich  verlegen 
hinter  dem  Ohr.  Seine  Frau  flickt  an  seinem  Hute,  eine  kranke  Tochter  Im  Bette  ver- 
mehrt die  Noth  und  die  Familie  scheint  als  letzte  Hungerabwehr  nur  einen  Schinken 
zo  besitzen,  nein  besessen  zu  haben,  da  Ihn  eben  der  Hund  der  Hauswirthin  In  sei- 
nem erbarmungslosen  Egoismus  hinwegschleppt. 

Von  Richard  Wilson  (1714—1782)  zwei  Landschaften.  Die  eine  bietet  ein 
«ehr  poetisches  Stück  sturmbewegter  Natur,  worin  die  Hexen  dem  Macbeth  erschei- 
ne, welche  Staffage  freilich  so  herzlich  schlecht  ist,  dass  man  sie  vom  Teufel  im 
%rae  geholt  wissen  möchte ;  die  andre  Schilderung  betrifft  eine  gewöhnliche  Ge- 
send  mit  klarem  stillen  Flusse  und  zieht  durch  flelsslge  Ausführung  und  warme  Be- 
leuchtung an. 

Von  JoshuaReynolds  (1723 — 1792)  eine  Ebenbildung  der  schauspielerischen 
'Tühmthelt  Miss  Sfddons,  sehr  vorzügliches  Wrerk  aus  dem  J.  1 785.  Das  Gesicht  von 
Mnem  edlen  Ausdruck,  die  Fleisch farbengebung  zart,  klar  und  wann,  Kleid-  und 
Grandmalung  von  fast  rembrandtlscher  Wirkung. 

Vorn  Liverpooler  George  Stnbbs  (1724 — 1806)  ein  meisterhaftes  Pferdestück. 
Die  Thlere ,  von  grosser  Wahrheit  und  feinem  Körperverständnlss ,  gruppen  sich 
aater  machtigen  Eichen  in  einem  Flachland.  Auch  abgesehn  von  den  Pferden  Ist  das 
Bild  mit  Geschick  behandelt,  wie  denn  namentlich  der  Luftton  sehr  gut  Ist. 

Von  Thomas  Galnsborough  (1727—1788)  der  berühmte  „blaue  Knabe", 
jenes Tendenzporträt,  womit  der  Meister  den  Reynolds  widerlegte,  der  das  Vor- 
herrschen von  Blau  In  Gemälden  für  das  stärkste  Hlnderniss  einer  guten  Farben- 
turmonle  erklärt  hatte.  (Vgl.  den  Art.  Grossbritannien,  B.  V.  S.  591.)  Ferner  ein 
•.Dorfstück14,  darstellend  eine  Bauernfamilie  vor  ihrer  stark  umbäumlen  Wohnung, 
und  ein  „KUstenstück"  mit  Fischcrfamilie.  Während  jenes  Idyllstück  durch  die  Glut 
der  Beleuchtung  anzieht,  erhebt  sich  diese  Strandscenerle,  welche  Im  Moment  sehr 
bewegter  See  gegeben  Ist,  durch  die  Kläre  und  Wärme  des  Tons,  durch  Impasto  und 
Haltung  zu  dem  Allerbesten,  was  der  „Vater  der  englischen  Landschafterei"  irgend 
geleistet  hat. 

Vom  Angloamerikaner  Benjamin  West  (1738 — 1820)  zwei  Hauptbilder:  der 
Tod  des  Generals  Wolf  und  die  Seeschlacht  bei  La  Hogue,  beide  stichbekannt.  (Vgl. 
den  Art.  Grossbritannien,  B.  V.  S.  592.)  Ob  sich  in  dieser  Gall.  auch  die  für  Lord 
Grosvenor  gemalte  „Sprengung  des  langen  Parlaments  durch  Cromwell",  bekannt 
dureh  John  Halls  Stich  von  1789,  noch  aufgestellt  findet,  können  wir  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen. 

Endlich  von  Bonington  (f  1828),  einem  der  Genialsten  unter  den  neuzeit- 
lichen Tonangebern  für  malerische  Naturauffassung  und  schlagende  Llcbtwirkung, 
ein  genrelandschaflllches  Hauptstück,  schildernd  eine  flache  Seeküste,  an  welcher 
sich  Im  Vorgrunde  zwei  Fischermädchen,  ein  Knabe,  drei  Enten  etc.  befinden.  Die 
hinter  Wolken  vorscheinende  Sonne  beleuchtet  Alles  mit  Ihrem  glühenden  Stral. 
ZHchnung,  Färbung,  Impasto  sind  gleich  vortrefflich,  die  Gesammtwirkung  höchst 
erfreulich. 

Der  jetzige  Barl  of  Grosvenor,  Sohn  des  reichen  Marquis  von  Westmlnster,  hat 
*Her  Gallerte  auch  eine  Reihe  plastischer  Kunstwerke  zugeführt ,  Arbeiten  von 
Künstlern  verschiedener  Herkunft,  die  In  der  Ersthälfte  unsers Jahrh.  In  Italien  thätig 
"areo  oder  es  noch  sind.  Von  Emil  Wol  f  f  aus  Berlin  besitzt  er  eine  schöne  „Ama- 
z'wrngnippe",  von  welcher  das  Stuttgarter  Kunstblatt  1841  Beschreibung  und  Um- 

gibt.  Eine  verwundete  Amazone  besitzt  er  auch  von  John  Gibsoo;  ferner  ist 
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unter  den  Neuplastiken  seines  Besitzes  ein  Werk  von  dem  1850  verst.  Richard 
W  y  a  1 1 :  eine  sehr  anmuthendc  kranzhaltende  Nymfe. 

Grote,  Johann,  ein  altdeutscher  Baumeister,  der  an  der  Marienkirche  zu  Wis- 
mar thätigwar.  Mit  ihm  wurde  1339  ein  Vertrag  abgeschlossen  ad  rcgenditm,  magi- 
strandum  et  murandum  ehorum  et  ecclesiam  —  usque  ad  consummacionem.  Der 
Chor  stand  1353  vollendet,  In  welchem  Jahr  er  geweiht  ward. 

Grotefend,  GeorgFrledrich,  Schulrath  zu  Hannover,  berühmter  Sprach- 
forscher und  Archäolog,  Entzifferer  der  persepolitanischen,  babylonischen  und  nlni- 
vitischen  Inschriften  in  sogen.  Keilschrift.  Von  seinen  Schriften  haben  wir  hier  zu 
nennen :  ^Bemerkungen  zur  Inschrift  eines  Thongefässes  mit  babylonischer  Keil- 
schrift1', Göttingen  1848.  (Vor  bereits  30  Jahren  schickte  Carlo  Bellino,  damals  Se- 
kretär der  englischen  Residentschaft  zu  Bagdad,  die  sorgfältige  treue  Kopie  einer 
sehr  umfänglichen  babylonischen  Keilinschrift,  die  auf  einem  Gefäss  eingegraben 
war,  an  Hrn.  Grotefend,  der  sie  endlich  auf  zwei  sauber  Htbograflrten  Tafeln  als 
reiches  Material  für  weitere  Forschungen  bekanntmachte.)  Bemerkungen  zur  In- 
schrift eines  Thongefässes  mit  ninivitischer  Keilschrift14,  Güttingen  1850.  (Auch  die 
Kopie  dieser  Inschrift  stammt  von  Carlo  Bellino.  Grotefend  theilt  sie  hier  auf  drei 
Ulli.  Tafeln  vollständig  mit.)  „Nachträge  zu  den  Bemerkungen  über  ein  ninivltlsch«?s 
Thongefäss",  Göttingen  1850.  (Zwei  Abhandlungen.  Die  eine  betrifft  das  Zeitalter 
des  Obelisken  von  Nlmrud.  Mitten  in  dem  Ruinenhügel  von  Nlmrud  wurde  von 
Layard  ein  Obelisk  aufgefunden  mit  einer  in  sogenannter  babylonischer  Keilschrift 
geschriebenen  Inschrift,  weiche  Rawlinson  in  dem  12.  Bde.  des  Londoner  Journal 
of  the  Astatic  Society  zu  erklären  versuchte.  Hiernach  enthielte  die  Inschrift  die 
Geschichte  von  31  Jahren  der  Herrschaft  desjenigen  Königs,  der  diesen  Obelisk  er- 
richten Hess.  Rawlinson  ist  von  der  Richtigkeit  seiner  Entzifferung  im  Allgemeinen 
fest  überzeugt,  wagt  es  aber  nicht  die  richtige  Lesung  der  Eigennamen  zu  behaup- 
ten, da  die  bestimmte  Geltung  vieler  Schriftzeichen  noch  sehr  ungewiss  sei.  Der 
Name  des  Herrschers  und  die  Zelt,  In  welcher  er  lebte,  Ist  daher  noch  nicht  be- 
stimmt, dies  aber  kann  natürlich  erst  der  Inschrift  ihre  historische  Bedeutsamkeit 
sichern.  Rawlinson  versetzt  die  Thaten,  die  hier  erwähnt  werden,  In  das  12.  oder 
13.  Jahrb.  vor  Kr.,  ohne  beweisende  Gründe  dafür  vorzubringen.  Herr  Grotefend 
sucht  dagegen  die  erwähnten  Begebenheiten  aus  den  Resten  der  assyrischen  Ge- 
schichte, die  uns  die  hebräischen  Annalisten  erhallen  haben,  zu  bestimmen,  und 
glaubt  darnach  sie  in  das  7.  Jahrh.  vor  Kr.  versetzen  zu  müssen,  als  Salmanassar 
König  von  Assyrien  war.  Die  zweite  Abh.  handelt  von  den  Erbauern  der  Palä- 
ste In  Khorsabad  und  Kujjundschik.  Die  Paläste  von  Khorsabad  und  Kuj- 
jundschlk  sind  von  einem  spätem  Königsgeschlechte  erbaut  worden,  als  die  Gebäude 
der  vorhergegangenen  Dynastie  schon  in  Schutt  begraben  waren.  Während  Layard 
geneigt  ist,  die  jüngeren  Paläste  dem  Cyrus  und  seinem  Sohne  Kambyses  zuzuschrei- 
ben, vermuthet  Herr  Grotefend  in  dem  Erbauer  des  Palastes  von  Khorsabad  den  Kö- 
nig Nebukadnezar,  und  in  seinem  Sohne  den  Erbauer  von  Kujjundschik.)  „Anlage 
und  Zerstörung  der  Gebäude  zu  Nlmrud,  nach  den  Angaben  in  Layards  Niniveh", 
Göttingen  1851.  (Diese  Abhandlung  sucht  aus  den  einzelnen  Daten,  die  sich  in  Layards 
und  Botta's  Prachtwerken  finden,  die  Anlage  und  die  verschiedenartige  Zerstörung 
der  Minruder  Paläste,  der  unter  allen  ninivilisrhen  am  Vollkommensten  erbauten 
und  am  Besten  erhaltnen,  darzustellen.  Was  Grotefend  vorzüglich  zur  genauem 
Erforschung  des  in  Nlmrud  Aufgefundnen  bewogen  hat,  Ist  die  Wahrnehmung,  dass 
sich  darunter  Denkmäler  dreier  Völker  aus  drei  Zeiträumen  befinden,  nämlich  die 
Bau-  und  Bildwerke  derAssyrer,  die  aufgeschichteten  Elfenbeinsachen  und  Ala- 
baster- und  Glasvasen  sammt  den  Rüstungen  und  Thongegenständen  mit  babylo- 
nischer Kurrentschrift,  und  die  Gräber  der  Parsen.  Folgendes  sind  In  Kürze  die 
Resultate  des  scharfsinnigen  Verfassers.  Der  Rulnenhüge)  von  Nlmrud  hat  in  der 
nordwestlichen  Ecke  einen  hohen  pyramidalen  Hügel,  der  noch  nicht  genau  durch- 
forscht ist,  wo  sich  vielleicht  der  Palast  Evorit  (Wohnung  der  Geliebten)  befand, 
in  welchem  sich  der  letzte  assyrische  König  Sardanapal  mit  allen  seinen  Schätzen, 
Frauen  und  Verschnittenen  selbst  verbrannte,  um  nicht  In  die  Hände  des  Feindes  zu 
fallen.  Ein  tiefer  Graben  trennt  diesen  Hügel  von  dem  nordwestlichen  Pal  a- 
ste,  der  nicht  wie  die  übrigen  Bauwerke  durch  Feuer  zerstört,  sondern  verschüttet 
wurde,  ehe  Nebukadnezar  Niniveh  eroberte ;  daher  ist  dieser  Palast  unter  allen 
am  Besten  erhalten.  Dieser  Königspalast  bildete  ein  regelmäslges  Viereck, 
welches  ein  innerer  Hof  In  4  Flügel  thellte.  Im  nördlichen  Flügel  befand  sich  der 
Thronsaal  mit  der  Kapelle;  Im  östlichen  der  Gesellschaftssaal  mit  dem  Wohn-  und 
Schlafzimmer  des  Königs,  einer  kleinen  Kapelle  und  den  Schatzkammern ;  Im  süd- 
lichen der  Fremdensaal  mit  den  dazu  gehörigen  Zimmern,  nebst  der  Küche ;  im  west- 


Digitized  by  Google 


Grothans  -  Grotius. 


liehen  ein  Saal  mit  Nebenzimmern  für  den  Aufenthalt  der  hohen  Staatsbeamten,  und 

die  Schlosswache.  Ein  Theil  des  Materials  dieses  westlichen  Flügels,  der  wahrschein- 
lich nicht  ganz  verschüttet  worden  war,  wurde  später  zu  dem  Ausbau  des  südwest- 
lichen Palastes  verwendet.  Der  wahrscheinliche  Erbauer  dieses  nord- 
westlichen Palastes  war  Tiglathpilescr.  (Leider  hat  der  gelehrte  Verf. 
keinen  detaillrten  Grundriss  dieses  Palastes  mitgetheilt,  der  zum  Versländniss  der 
vielen  Einzelhelten  sehr  wünschenswerth  wäre.)  Der  Raum  nach  Süden  zu  war  mit 
den  Magazinen  u.  s.  w.  bedeckt;  nur  ein  einzelnes  Gebäude  ist  bis  jetzt  hier  ausge- 
graben worden,  das  als  ein  vorgeschobenes  Werk  zur  Verteidigung  diente.  Es 
folgte  dann  wieder  ein  tiefer  Graben,  und  an  der  südwestlichen  Ecke  ein  Palast, 
zu  dessen  Ausbau  Platten  aus  dem  nordwestlichen  Palaste  verwendet  wurden.  Die- 
sen Palast  erbaute  Kambyses,  doch  wurde  er  nie  vollendet,  da  der  plötzliche 
Tod  des  K.  nach  kurzer  Regierung  und  die  darauf  erfolgende  Empörung  In  Mesopo- 
tamien unter  Dariiis  den  weitern  Fortbau  hemmten.  Von  da  nach  Osten  gewendet  folgt 
wieder  ein  tiefer  Graben,  und  an  der  südöstlichen  Ecke  abermals  ein  umfang- 
reiches Gebäude,  dessen  Bestimmung  noch  nicht  klar  ist.  Die  weiteren  Ausgra- 
bungen an  der  äusseren  östlichen  Mauer  haben  noch  keine  befriedigenden  Resultate 
geliefert,  doch  findet  man  überall  Ruinen  von  Häusern,  Inschriften  u.  s.  w.  In  der 
Milte  des  ganzen  Raumes  findet  sich  ebenfalls  ein  Palast,  der  Centraipalast,  der 
auch  noch  nicht  vollkommen  ausgegraben  ist.  —  Herr  Grotefend  gibt  dann  noch  ei- 
nige sehr  dankenswerthe  Zugaben.  Erster  Anhang:   Götterl  ehre  der  Assyrer, 
nach  den  Andeutungen  im  Palaste  zu  Nimrud."  Die  Religion  der  Assyrer  ba- 
sirte  auf  einem  reinen  Sterndienste.  Die  abgebildeten  Göttergestalten  sind  ohne  die 
Kenntniss  der  sie  begleitenden,  oft  sehr  umfangreichen  Inschriften  schwer  zu  deu- 
ten, besonders  da  manches  Fremdartige  in  die  spätere  Mythologie  der  Assyrer  mag 
aufgenommen  worden  sein.  —  Zweiter  Anhang:  „über  assyrische  und  babylonische 
Königsnamen."  Die  Sprache  der  Assyrer  war  gewiss  semitisch  und  speclell  ara- 
mäisch. Aus  diesem  Sprachgebiete  müssen  die  Namen  der  Götter  und  Könige  gedeu- 
tet werden,  nicht  aus  dem  Persischen  oder  gar  Indischen.  Leider  sind  die  von  den 
Griechen  uns  Uberlieferten  Namen  der  Könige  entsetzlich  entstellt  und  in  den  ver- 
schiedensten Formen  überliefert;  ihre  Zurückführung  auf  die  einzig  richtige  Form 
ist  eine  sehr  schwierige  aber  dankenswerthe  Arbeit,  da  sie  zu  der  weiteren  Entzif- 
ferung der  Inschriften  von  unberechnenbarem  Werthe  sind.  —  Dritter  Anhang :  „Er- 
klärung des  General plans  der  Ausgrabungen"  (mit  lithogr.  Tafel).  Grote- 
lends  jüngste  Publikation  ist  die  zu  Hannover  1852  erschienene  „Erläuterung  der 
Keilinschriften  babylonischer  Backsteine"  (mit  einigen  andern  Zugaben  uud  einer 
Meiodrucktafel). 

Grothaus,  H.,  zu  Düsseldorf  geschulter  Genremaler,  bekannt  durch  sein  „Abend- 
gebet der  Schnitter." 

Grotius,  Hugo,  eigentlich  Hughe  de  Groote,  der  berühmte  holländische  (1583 
ia  Delfl  geborne,  1645  zu  Rostock  verstorbene)  Gelehrte  und  Staatsmann,  der  ge- 
feierte Humanist  und  Rechtsfllosof,  welcher  in  seinen  Schriften  die  innige  Ueberein- 
Ummung  des  Sittlichen,  Edeln  und  Zarten  bei  den  bessern  Heiden  mit  dem  sittlichen 
Geiste  des  Kristenlhums  nachzuweisen  eifrig  bemüht  war,  erfuhr  bei  Lebzeiten 
"Mache  Ebenbildung  von  kunstberühmter  Hand,  z.  B.  von  Rubens,  der  Ihn  mehr- 
mals zeichnete  und  malte.  Ein  besonders  schönes  rubenslsches  ist  das  Porträt  in  der 
reichen  Gallerle  zu  Wardour  Castle  bei  Salisbury;  sodann  Ist  der  (Irotiuskopf  im 
>oge*.  „VJerfllosofenbilde"  bemerkenswert!! ,  jenem  Prachtbilde  im  Pittlpalast  zu 
Florenz,  welches  den  Justus  Lipsius  mit  Hugo  Grotius  und  Filipp  mit  Peterpaul  Ru- 
bens zusammen  vorführt.  (Gestochen  von  Morel  In  Wicars  Galleriewerke ;  auch  von 
Gregory.)  Jüngsterzelt  hat  VV  ittkamp  in  Antwerpen,  ein  noch  sehr  junger  Künst- 
ler, die  letzte  Scene  aus  dem  bewegten  Leben  dieses  Gelehrten  In  einein  sehr  anzu- 
erkennenden Gemälde  zur  Anschauung  gebracht.  Es  stellt  (8  Fuss  9  Zoll  lang,  G  Fuss 
2  Zoll  noch)  „die  Ankunft  des  aus  Holland  verbannten  Hugo  Grotius  In  Rostock  am 
26.  August  1645"  In  einer  grossartig  einfachen,  tüchtig  durchdachten,  trefflich  ab- 
-:  rundeten  Komposition  dar,  und  zählt  mit  den  Nebengestalten  des  Hintergrundes 
17  Figuren,  deren  Stellung  und  Gruppirung  so  harmonisch  geordnet  Ist,  dass  das 
^■ge  weder  eine  Lücke,  noch  eine  Ueberladung  zu  bemerken  vermag.  Hugo  Gro- 
'ias,  4er  damals  52  Jahr  alt  auf  der  Rückkehr  aus  Schweden  nach  Pommern  ver- 
klagen war  und  In  Rostock  schwer  erkrankt  ankommt,  bildet  den  Mittelpunkt  des 
Gantea;  er  wird  durch  die  Hilfe  kräftiger  Männer  vom  Wagen  gehoben,  um  in  das 
Haus  eines  alten  Ehepaars,  das  eben  auf  die  Schwelle  herausgetreten  Ist,  getragen 
za  werden.  Das  Haupt  des  Kranken  ist  zwar  gesenkt,  aber  doch  noch  über  seine 
Umgebung  erhaben;  der  Blick  verräth  trotz  der  Mattigkeit  noch  den  hohen  Geist  des 
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Mannes  und  dl«  Anerkennung  der  zarten  Aufmerksamkeit  derer,  die  um  ihn  beschäf- 
tigt sind.  Diese,  so  verschiedenartig  in  Gesichtzügen  und  Stellang,  zeigen  doch  Alle 
In  richtiger  Abstufung  Ihre  innige  Theilnahme  an  dem  Unglücke.  Die  Zeichnung  so- 
wol  in  der  Perspektive  als  auch  In  den  einzelnen  Figuren  und  dem  Nebenwerk  Ist 
korrekt.  Die  Farben  sind  durchaus  nicht  glänzend  oder  grell,  aber  doch  kräftig  und 
belebt  und  stehen  unter  einander  in  schöner  Harmonie.  Das  Binzige,  was  in  kolorit- 
licher Beziehung  nicht  zusagt,  ist  der  etwas  kleinliche,  fleckige  Farbenauftrag  In 
den  Gesichtern  der  meisten  Personen,  was  sich  selbst  in  grosser  Entfernung  von 
Bilde  nicht  ganz  verliert  und  auch  den  jüngeren  Gestalten  zu  wenig  Glätte  im  Ant- 
litz verleiht.  Das  Bild  wurde  1852  für  200  Loulsd'or  von  einem  Bremer  Privatmann 
crw  orben. 

Gr  ott  a  del  Barono  oder  GrottaKestner,  Benennung  einer  der  etruskischen 
Grabkammern  bei  Corneto  (Tarquinii)^  welche  durch  seltsame  Malerelen  alter- 
t  hü  in  liebsten  Stiles  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  fesseln. 

Gr otta  Campana,  Benennung  einer  in  Ve  j  1  befindlichen  Grabkammer,  welche 
der  Forscher  und  Sammler  Campana  aus  Rom,  Besitzer  des  betreffenden  Bodens,  In 
den  J.  1842  und  43  eröffnete.  Jederselt  des  Einganges  eines  langen  Ganges  von  6' 
Breite  liegt  ein  Steinlöwe  tusklschen  Stiles.  Zwei  ähnliche  Löwen  liegen  am  Ende 
des  Ganges  zuselten  der  Gruftthilr.  Die  Gruft  Ist  ein  dunkler  in  den  Fels  gehauener 
Raum,  durch  dessen  mit  Malereien  bekleidete  Hinterwand  eine  TbOr  zu  einem  Ge- 
mächlein führt,  das  gleichwie  der  Hauptraum  mit  Gefässen  bestellt  Ist,  aber  keine 
Malerei  aufweist.  Die  Wandgemälde  der  Gruft  (in  welcher  zwei  Skelette  lagern) 
sind  urfrühen  Tuskersllles;  sie  erinnern  in  Zeichnung,  Verhältnissen  und 
Haltung  der  Gestalten,  in  Farbengebung  und  Anderni  zumeist  an  die  Eigentümlich- 
keiten ägyptischer  Kunst,  ohne  darum  Werke  einer  ägyptisch  beeinnussten  Kunst 
helssen  zu  dürfen.  In  diesem  Grabe  Ist  alles  Gegenständliche,  wie  man  es  gefunden, 
unverrückt  belassen  worden.  —  Gleiche  Bezeichnung  trägt  ein  Grab  zuCervetri, 
das  1845  vom  Namengeber  geöffnet  ward.  Es  gehört  zu  den  einräumigen,  doch  Ist 
die  Elnräuniigkelt  durch  eine  Art  dorischer  Pilaster  in  drei  Scheidungen  gebracht. 

Grottadol  Olml,  Benennung  eines  Tuskergrabes  zu  Volt  er  ra,  das  in  Form 
und  Karakter  als  Typu s  der  zahlreichen  dort  aufgedeckten  und  jetzt  wieder  zuge- 
schütteten Hypogäen  betrachtet  werden  kann.  Man  steigt  Ober  etliche  Stufen  zum 
Eingang  hinab.  Die  Gruft  Ist  zirkelrund,  17 — 18  Fuss  im  Durchmesser,  und  kaum 
6  F.  hoch,  mit  einem  breitquadralischen  Pfeiler  In  der  Mitte  und  einer  dreifachen 
Bttnkerelhe  ringsum.  Alles  roh  aus  dem  Felsen  gehauen.  Auf  den  Bänken  zahlreiche 
Urnen  oder  Aschenbehülter  von  2 — 3'  Länge,  Miniatursarkofage  mit  deckelauflie- 
genden Figuren,  die  thells  auf  dem  Rücken  liegen,  thells  auf  den  Ellbogen,  wie  im 
Leben  bei  Gelagen,  gestützt  sind. 

Grotte  Comana,  s.  „Grotte  der  Sibylle." 

Grotta  Ferrata,  eine  schöne  Abtei  am  Fusse  des  Monte  Cavo,  des  Möns  Alba- 
nus  der  Alten ,  vier  Stunden  südlich  von  Rom  und  In  der  Nähe  von  Frascati ,  die  den 
griechischen  Mönchen  vom  Orden  des  helligen  Basilius  zugehört ;  sie  wurde  gegen 
das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  durch  den  heiligen  Bartholomäus  Nilus  (den  jüngeren 
S.  Nilus)  gegründet,  der  Abt  von  Rossano  In  Kalabrlen  war,  aber  aus  diesem  Lande 
durch  die  einfallenden  Sarazenen  vertrieben ,  sich  hier  niederlless.  Dieses  Kloster 
gewährt,  von  Befestigungswerken  des  Mittelalters  umgeben,  einen  höchst  malerischen 
Anblick  und  enthält  eine  alte  Kirche,  die  berühmt  ist  durch  die  schönen  Fresken ,  in 
denen  Domenichino  die  Hauptbegebenhelten  aus  dem  Leben  Ihres  helligen  Grün- 
ders dargestellt  hat.  Das  Innere  des  Gebäudes  hat  seine  ursprüngliche  Anordnung 
durch  zahlreiche  Veränderungen,  die  man  zu  verschiedenen  Zeiten  darin  vorgenom- 
men, verloren.  Nur  die  Thür  von  weissem  Marmor  ist  aus  der  Zeit  der  Gründung  des 
Klosters.  Dieselbe  Ist  merkwürdig;  der  Stil  Ihrer  Ornamente  und  das  Mosaik  über 
Ihr  machen  sie  zu  einem  der  schönsten  Beispiele  dieser  Periode  der  Geschichte  der 
Architektur.  Die  Form  der  Thür  Ist  die  antike ;  Ihre  reiche  Einfassung  wird  nach 
aussen  durch  eine  schmale  Platte  begränzt,  die  mit  Mosaiken  In  Email  geschmückt 
Ist;  dieser  folgt  eine  Welle,  die  mit  Blättern  dekortrt  ist,  die  denen  nachgeahmt  sind, 
welche  die  Alten  In  ähnlichen  Arten  solcher  Einfassungen  verwendeten;  auf  diesen 
folgen  wenig  vorspringende  Zahnschnitte  und  sodann  ein  breites  Band,  das  mit  einem 
Rankenornament  versehen  Ist,  das  in  der  Zeichnung  steif  und  oft  wenig  graziös  Ist, 
wie  es  die  skulplrten  Ornamente  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhunderl  häutig  sind.  Der 
innere  Rand  dieses  Bandes  und  der  Thüreinfassung  Ist  durch  eine  Perlschnnr  gesäumt. 
Auf  den  Theil  der  Einfassung,  die  den  Thürslurz  bildet,  hat  der  Bildhauer  unter  die 
Ranken  und  Blätter,  die  ihn  zieren,  drei  stark  vorspringende  Löwenköpfe  gesetzt, 
die  hier  vielleicht  in  ähnlicher  Beziehung  angebracht  sind  als  die  Löwen ,  die  man 
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bioflff  als  Wächter  bei  den  KIrchthUren  aufgestellt  hat.  Die  untere  Flüche  des  Thflr- 
storzes  ist  mit  einem  rechtwinklich  sich  verknotenden  Flechtwerk  dekorirt,  das  eine 


Slroh-  oder  Biusenniatte  nachahmt.  Leber  «Irr  Einfassung  enthüll  rin  schmaler  Fries 
c>tte  schöne  griechische  Inschrift,  über  welcher  sich  eine  Ferlschnur  beiludet,  die  der 
AoUke  nachgeahmt  ist,  aber  wie  jene,  die  wir  schon  oben  erwähnt  haben,  die  herbe 
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Schärfe  des  Meiseis  zeigt,  die  sich  in  aJleo  Arbeiten  der  Künstler  aus  byzantinischer 
Schule  kundgibt.  Die  Thür  Ist  von  einem  weit  vorspringenden  Karnies  gekrönt ,  der 
mit  gezackten  Blättern  und  dazwischen  liegenden  ähnlich  gezackten  Kelchen  ge- 
schmückt ist.  Die  oberste  Platte  ist  durch  einen  sogenannten  Eierstab  in  zwei  gleiche 
Theile  gelheilt;  dieser  Eierstab  ist  in  besonderer  von  der  Antike  abweichender  Form 
gebildet;  die  Eier  sind  nämlich  rund  herum  von  einem  Rande  eingeschlossen  und 
die  sie  trennenden  Prelle  oben  und  unten  zugespitzt.  Die  Thür  selber  Ist  nicht  weni- 
ger Interessant  als  ihre  Einfassung ;  sie  Ist  zweiflügelig  und  von  Holz,  jeder  Flügel 
hat  zehn  quadrate  Füllungen,  die  paarweis  neben  einander  stehen,  wenig  lief  und 
ohne  Verzierung  sind.    Dicke  regelmäßig  gestellte  Nagelköpfe  befestigen  die  aus 
Eisen  geschnittenen  Verzierungen  dieser  Thürflügel.  Die  aufrecht  stehenden  Rahm- 
stücke derselben  tiaben  ein  laufendes  Ornament  erhalten,  an  einem  in  der  Wellen- 
linie sich  bewegenden  Stengel  sitzen  Blätter  und  Früchte ;  die  Querräbme  zu  oberst 
und  unterst  der  Thür  sind  mit  Blättern  verziert,  die  eine  Kelchform  haben;  die 
Kreuzrähme  sind  mit  einem  Raulennetz  versehen ,  in  der  Mitte  der  Rauten  oder  auch 
in  den  Ecken  derselben  befinden  sich  Blumen.  Alle  diese  Zierden  harmoniren  im  Stil 
durchaus  mit  denen  der  Einfassung.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Krislenlhums 
war  es  Brauch,  Uber  den  Kirchthüren  Mosaikgemälde  anzubringen,  die  Kristus 
und  den  heiligen  Schutzhelm,  dem  die  Kirche  geweiht  war,  darstellten;  so  waren 
nach  Anastasius,  dem  Bibliothekar,  die  Thüren  der  Basilika  von  S.  Paul  ausserhalb 
der  Mauern  Roms  und  mehre  andere  dekorlrt.  Reisende,  die  Konstantinopel  zu  einer 
Zelt  sahen ,  wo  die  Kirchen  daselbst  weniger  beschädigt  als  heute  waren ,  führen 
davon  mehre  Beispiele  an  und  darunter  auch  die  Thür  der  Sophienkirche.  Sowol  zu 
Rom  als  in  Konstantinopel  sind  diese  Gemälde  jetzt  zerstört ;  um  so  mehr  kunstge- 
scblchtllches  Interesse  erweckt  die  muslvische  Darstellung,  welche  sich  über  der 
Thür  von  Grotta  Ferrata  als  eins  der  sprechendsten  Beispiele  dieser  merkwürdigen 
Anordnung  erhalten  bat.  (Wenn  man  von  Mosaikbildern  absieht ,  kommt  diese  An- 
ordnung auch  in  Deutschland  bei  den  Kirchen  romanischen  Stiles  vor;  so  sehen  wir 
Ober  dem  Eingange  im  südlichen  Kreuzschi iT  der  Llebfrauenklrche  zu  Halberstadt  — 
ein  Bauwerk,  das  durch  die  neuerdings  bei  Gelegenheit  seiner  Restauration  unter  der 
Tünche  aufgefundenen  schönen  alten  Wandmalereien  im  Innern  das  höchste  Interesse 
erweckt  —  die  thronende  Jungfrau  in  bemaltem  Relief,  so  über  dem  Eingang  der  St. 
Godehardlklrche  zu  Hildesheini  das  Bild  dieses  Heiligen  ebenfalls  in  bemaltem  Relief 
u.  dergl.  auch  a.  a.  0.)  Das  Gemälde  Ist  im  Ganzen  etwas  breiter  als  die  Thür;  zwei 
Mosaikpilaster  fassen  dasselbe  zu  beiden  Seiten  ein;  die  Schäfte  derselben  sind  durch 
Perlen  in  quadrate  Felder  gelheilt  ,  in  deren  Mitte  sich  ein  grosser  farbiger  Stein  be- 
findet; die  sehr  einfachen  Kapitelle  dieser  Pilastcr  scheinen  einen  mit  Zahnschnitten 
verzierten  Architrav  zu  tragen ,  der  sich  heute  in  der  Decke  des  Narthex  oder  des 
Vestibüls  der  Kirche  \erliert.  Das  Bild  selber  besteht  aus  drei  Hauptfiguren  und  einer 
vierten  kleinem  Figur  auf  Goldgrund ;  in  der  Mitte  sitzt  Kristus  auf  dem  Thron ; 
sein  Haupt  hat  den  Nimbus  mit  eingeschriebenem  Kreuze,  die  Rechte  ist  zum  Segnen 
erhoben,  die  Linke  ruht  auf  dem  Evangelium.  Das  Untergewand  ist  roth,  das  Ober- 
gewand von  azurblauer  Farbe;  der  Thron  ist  sehr  reich  mit  zahlreichen  Edelsteinen 
und  mit  einem  Goldnetz  auf  Purpur  geschmückt;  das  Kissen  ist  von  violetter  Farbe. 
Die  Füsse  Krlsti  ruhen  auf  einem  Teppich.  Der  Boden,  der  die  ganze  Komposition 
tr.lgt,  stellt  eine  Art  muslvlschen  Pflasters  vor,  das  verschieden  gefärbte  vierblätt- 
rige Blumen  zeigt.  Zur  Rechten  des  Heilands  stellt  Maria ,  sie  hat  ein  rosenfarbenes 
Kleid  mit  blauem  Mantel ,  der  Ihren  mit  dem  Nimbus  umgebenen  Kopf  verhüllt.  Zur 
Linken  sieht  man  eine  bärtige  Figur  mit  violettem  Mantel,  deren  Hände  bittend  gegen 
Kristus  gewandt  sind;  ein  grosses  A  {"4ytoe,  heilig)  und  der  Nimbus  zeigen  an,  dass 
es  ein  Heiliger  sei ,  aber  zwei  in  der  Ecke  des  Bildvierecks  sich  befindende  Initial- 
buchstaben, IR,  lassen  Zweifel  über  den  Namen  desselben  aufkommen.  Wahrschein- 
lich ist  es  ein  Grieche,  den  man  malen  wollte;  denn  das  ganze  Monument  ist  grie- 
chisch; vielleicht  ist  es  der  heilige  Isidoras  von  Pelusium,  der  Kirchenvater,  der  Im 
5.  Jahrhundert  gestorben,  dessen  Namensanfangs-  und  Endbuchstabe  (I  und  Ii)  in 
dem  Monogramm  des  Bildes  erkannt  werden  kann.  Die  zwischen  Kristus  und  der 
Jungfrau  gestellte  Figur  von  kleinerer  Proportion  stellt  wahrscheinlich  den  Gründer 
vor,  der  damals  noch  nicht  kanonisirt  war,  als  er  die  Thür  und  das  Gemälde  anfer- 
tigen Hess.  Sein  Kopf  wird  durch  die  Mitra  bedeckt,  und  die  Stola  zeigt  griechische 
Kreuze.  Das  orientalische  Ansehen  und  Kostüm  dieser  Figur  sprechen  dafür,  dass  es 
der  heilige  Bartholomäus  Nllus  sei,  weil  Grossgriechenland,  das  heutige  Kalabrien, 
unter  der  Botinäsigkelt  des  griechischen  Kaisers  stand,  als  der  Heilige  es  verlless, 
um  das  Kloster  der  Mönche  des  heil.  Basilius  zu  Grotta  Ferrata  zu  gründen ;  ans 
diesem  Grunde  wurde  das  griechische  geistliche  Gewand  fn  dieser  Gegend  beibehai- 
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im.  Noch  in  unsern  Tagen  flndcn  wir  nacli  so  vielen  Jahrhunderten  in  den  südlichen 
Provinzen  Italiens  zahlreiche  Erinnerungen  hieran. 

Die  kunstwerthen  Fresken,  woriu  der  Bologneser  Domenico  Z am pierl  den 
Mi.  Xilus  von  Rossano  verherrlicht  hat,  befinden  sich  in  einer  Seitenkapelle  der 
Kirche.  Sie  datiren  aus  dem  J.  1610,  entstanden  also  im  29.  Lebensjahre  des  Mel- 
pers. Das  Anziehendsie  dieser  Bilder  ist  die  exorcistische  Scene  mit  dem  Bauerjun- 
yrn.  In  der  Schilderung  der  Ziisammenkunll  des  (Heiligen  mit  dem  Kaiser  Otto  III. 
»erden  mehr  als  die  Hauptpersonen  die  Trompeter  bewundert,  deren  verschiedne 
Toogebungen  man  an  den  Münden  absehen  will.  Einen  geistreichen  Stich  nach  der 
Wunderkur  am  Knaben  hat  man  vom  Mecklenburger  Huscheweyh  aus  dem  J.  1813. 

Grotta  d  Iside,  Benennung  eines  elruskisehen  Grabes  bei  V  ulcl,  das  aus  frühe- 
rer Tuskerzeit  herrührt  und  viele  Fundslücke  ergeben  hat,  welche  ganz  wie  Gegen- 
wände aus  Händen  morgenliindischer  Kunstarbeiter  erscheinen.  Zu  solchen  Funden 
gehören  tbeils  bemalte,  theils  geschnitzte  Strausseneier,  Gefüsse  aus  grünlicher 
ägyptischer  Töpfererde  mit  Hicroglyfen,  einige  Figuren  und  Anderes. 

Grotta  Regulin!- Galassi,  Benennung  des  durch  sein  hohes  Aller  interessante- 
ren Taskergrabes  zu  V,  erv  e  tri.  Es  wurde  1836  geöffnet.  Der  Eingang  macht  sich 
au*  einer  Art  Spitzbogen,  der  durch  hurizoulale  Schichten  sich  bildet,  in  viereckiger 
Vertiefung  endet  und  durch  breiten  Steinblock  bedeckt  ist.  Das  Grab  selbst  besteht 
aus  einem  langen  Gange  von  etwa  60  Fuss  Lünge ;  derselbe  ist  in  zwei  Hälften  oder 
Kammern  abgetheilt,  welche  durch  eine  Thüröffnung  (ähnlicher  Form  wie  der  Ein- 
gang) in  Verbindung  stehen.  Tuskergräber  in  dieser  Form  von  Gängen  sind  insge- 
mein von  hohem  Alter.  Sie  haben  eine  sichtbare  Aehnlichkeit  mit  den  Schatzkam- 
mern von  Mykenä  und  Orchomenos  sowie  mit  den  Nürtingen  Sardiniens.  Gleich  diesen 
mögen  die  frühest  tuskischen  als  Werke  der  tyrrhenisehen  Pelasger  betrachtet  wer- 
den. Das  hohe  Alterthum  bestätigt  sieh  auch  durch  die  darin  gefundnen  Gegenstände, 
«eiche  roll  ihrem  stark  ans  Aegyplische  streifenden  Karakler  eben  Urzeiten  bekunden. 

Grotta  de  Sarcofagi,  Benennung  einer  elruskisehen  Grabkammer  bei  Cerve- 
tri.  worin  man  ausser  interessanten  Sargkisten  Grabmalcreien  entdeckte,  die  zu 
den  unbezweifelt  ältesten  der  Tuskerkunst  zählen. 

Grotta  del  Triclinio  heisst  ein  Grab  aus  Tuskerzeit  zu  Corneto  {Tarquinil), 
welches  1830  geöffnet  ward  und  worin  man  Malereien  heitern  Karakters  vorfand. 
Ausführlich  beschrieben  von  George  Dennis  in  the  cities  and  cimcterles  of  Etruria. 

Grotte  zu  Adclsberg;  im  Kraineriand,  wundenolle,  mit  Recht  berühmte  Tropf- 
Meinhöhle,  in  deren  felsige  Tiefe  sich  die  klare  Piuka  (Poik),  ein  mäslges  Flüsschen, 
nach  sechsstündigem  Laufe  versenkt,  um  zwei  Stunden  welter,  bei  Planina,  als  Unz 
aus  der  Unzhöhle  (jener  schönen  Felsengrotte,  welche  die  Fortsetzung  der  Adelsber- 
ger  ist)  zu  brechen  und  nach  wenigen  Meilen  als  Laibach  —  Schiffe  zu  tragen.  Der 
erste  Theil  der  Adelsberger  Grotte,  schon  seit  300  Jahren  bekannt,  hat  175  Klafter 
Länge.  Da  Ist  der  Dom  des  .Neptun,  14 i  Fuss  breit  und  neunzig  hoch.  Wie  wir 
vorwärts  schreiten  vernehmen  wir  ein  wunderbares  Hauschen.  Horch  !  was  tönt  so 
dahin?  Tief  unten  sehen  wir  Licht,  des  Führers  Lampe  wirft  ihren  Strahl  in  ein  rin- 
nendes Gewässer,  wir  steigen  ihm  nach  hinunter,  einundsechzig  Stufen,  und  siehe, 
da  ist  die  muntere  Piuka,  die  aussen  im  Felsengewölbe  verschwand  und  hier  lang- 
em und  feierlich,  wie  Geisterhauch  tönend,  durch  die  Tiefe  der  Höhle  hinzieht.  Das 
Ut  eine  tiefansprechende  Erscheinung  und  die  Krone  der  ganzen  Höhle.  Ein  hölzer- 
ner Steg  führt  über  das  klare,  im  Lampenschein  glitzernde  Wasser,  und  von  ihm  aus 
sehen  wir  erst,  wie  oben  eine  natürliche,  78  Fuss  lange  Felsenbrücke  über  den  Fluss 
hinführt.  Auf  82  Stufen  steigen  wir  nun  wieder  jenseit  des  Stegs  in  die  Höhe,  um  die 
übrigen  Wunder  dieser  untern  Welt  zu  betrachten.  Aus  der  ersten  Abiheilung,  in 
welcher  ein  Denkmal  die  Anwesenheit  Kaisers  Franz  I.  im  Jahre  1816  bezeichnet 
und  ein  fnkmstirtes  Skelett  eine  Säule  umschlungen  hüll,  gelangen  wir  In  die  neue 
grössere,  eben  1816  entdeckte  Ferdi  na  n  d  sgrotle,  welche  gegen  fünfzehnhun- 
dert Klafter  lang  ist.  Hier  sieht  man  die  herrlichsten  Tropfsteingebilde,  denen  die 
Fantasie  der  Entdecker  und  Führer  zum  Theil  treffende,  zum  Theil  abgeschmackte 
Namen  erlheilt  hat,  sodass  dem  Beschauer  ein  wesentlicher  Genuss,  die  eigene  Auf- 
lindung  und  Benennung  der  Naturspiele  vorweg  genommen  ist.  800  Klafter  vom  Ein- 
sänge theilt  sich  die  Höhle  in  zwei  G.'inge,  deren  längerer  an  einem  See  endet,  über 
welchen  noch  kein  menschlicher  Fuss  vorgedrungen.  In  den  hintersten  Gängen  fand 
man  Knochen  urweltlicher  Thiere.  Es  bleibt  wol  unerforschbar,  wieviele  Stunden 
«eil  diese  Klüfte  und  Grotten  das  Felsgebirge  durchästen. 

Grotte  von  Capri,  die  berühmte  Grotta  azurreay  blaue  Grotte,  schon  den 
Römern  bekannt,  dann  In  lange  Vergessenheit  gerathen,  in  unserm  Jahrh.  wieder- 
entdeckt durch  den  Maler  und  Dichter  August  Koplsch,  der  bei  einer  Sehwlmm- 
VI.  4 
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partie  mit  Moritz  Kugcndas  (im  J.  1828  oder  29)  dies  Wunderwerk  der  Insel  auffand. 
Wie  man  die  WJcderfiiidung  der  Grolle  einem  Maler  verdankt,  so  dankt  man  auch 
die  schönste  Schilderung  derselben  einem  Künstler,  dem  Erwin  Speck ter,  der  im 
Frühjahr  1832  in  einem  Boot  die  kleine  dunkle  Grotte  befuhr  und  In  einem  Schrei- 
ben nach  Hamburg  folgenden  dichterisch  schönen  Bericht  gab. 

„Und  als  wir  hart  vor  der  Oeffnung  derselben  uns  befanden,  da  hörten  wir  von 
drinnen  ein  wunderbar  sanftes  und  holdes  GepläLscher  und  Gemurmel.  Wir  mussten 
uns  platt  ins  Schiff  legen,  um  durch  die  OefTnung  durchzukönncn,  und  so  fuhren  wir 
in  den  schwarzen  Hachen  der  Unterwelt  hinein.  Ein  Augenblick  und  wir  konnten  uns 
erheben,  aber  wir  waren  in  einer  ganz  andern,  nie  geahnten  Welt !  Sollt'  es  so  auf 
dem  Meeresgrunde  sein,  ist  das  das  Zauberschloss  der  Lieblingstochter  des  alten  Un- 
stern Nereus?  0  das  ist  keine  Unterwelt,  das  ist  der  Glanz  der  Seligkeit!  Aber  wie 
soll  ich  es  beschreiben?  Fast  weiss  ich  keine  Worte.  Dunkel,  magisch,  träumerisch 
dunkel  war  es  rings  um  uns;  aber  dieses  Dunkel  durchglühte,  durchleuchtete  das 
slralendsle  schönste  Blau,  rings  um  uns,  unter  uns,  Uber  uns.  Der  erste  Eindruck 
auf  mich  war,  als  wenn  man  das  Gesicht  gegen  den  Himmel  wendet  und  die  Augen, 
ohne  sie  mit  etwas  zu  bedecken,  seh  Messt;  dann  wird  es  um  uns  auch  dunkel,  aber 
ein  zauberisches  Lichtmeer  durchwebt  dieses  Dunkel  und  erscheint  uns  in  seiner 
ätherischen  Körperloslgkeil  straleuder,  leuchtender,  glutgeschwäiigerlcr  als  dir 
Helle,  die  uns  beim  Oeffnen  der  Augen  wieder  umfängt.  In  verschlednen  Farben 
wechselt  es  und  breitet  seine  umschaltenden,  schimmernden  Flügel  über  unsre  Au- 
genlider, oft  wie  eine  Purpurdecke,  oft  golden,  oll  regenbogen färben,  oft  grün  und 
oa  auch  blau,  und  solch  ein  Blau  umschloss  uns  hier  ringsum.  Alles  war  blau;  die 
Wasserfläche,  so  hell,  so  licht,  wie  der  heiterste  Himmel,  nur  nicht  so  duftig  weich, 
sondern  wie  der  Glanz  eines  Edelsteins,  kristallner,  brillanter.  Sonst  scheint  das 
Meer  auch  wol  wunderbar  blau  oder  grün,  aber  die  Farbe  trägt  immer  nur  mehr  den 
Schein  eines  dunklern  Spiegeibildes ;  sie  ist  motivirt  durch  die  Bewegung  des  Was- 
sers, durch  Schallen  und  Licht,  durch  die  Einwirkung  der  Spiegel  andrer  Gegen- 
stände und  in  den  verschiedensten  Tönen  und  Abstufungen  nüancirt.  Hier  aber  mit- 
ten in  Nacht  und  Dunkel  scheint  es  nicht  Spiegelbild,  sondern  der  durch  diesen 
Wogenschleler  viel  stralender  verklärte  Liebesblfck  eines  reinern  Himmels,  der  von 
unten  uns  enlgegenblinkt.  Das  muss  der  Himmel  jener  Zauberwelt  da  unten  sein. 
Bewegt  Ist  die  Wasserfläche  gar  nicht,  aber  das  von  unten  stralende  Licht  nimmt 
ihr  auch  alle  Spiegelkraft :  nur  ganz  nahe  am  Eingang  spiegeln  sich  die  Felsen  noch 
ganz  zart,  als  ob  sie  schüchtern  kaum  Ihr  Antlitz  zu  sehen  wagten.  Jede  leise  Bewe- 
gung im  Wasser,  jeder  Ruderschlag  zieht  brillante,  leuchtende,  weissblaue  Kreise 
und  Furchen  In  die  blaue  Fläche  und  silberlcuchtend  wie  das  Licht  des  Blitzes,  oder 
funkelnde  Diamanten,  oder  Leuchtkugeln  oder  wie  Sterne  sind  alle  Wassert ropfen, 
die  durch  Ruderschläge  aufspritzen.  Von  dieser  Fläche  nun  stralt  auch  ein  ganz 
blaues  Reflexlicht  durch  die  Höhle,  die  eine  Tropfstein  höhle  Ist,  und  .dieses  Licht 
sieht  fast  noch  zaubervoller  aus,  als  die  Wasserfläche,  da  es  reicher  nüancirt  ist.  Je 
tiefer  in  der  Höhle,  desto  goldbraun  nächtlicher  lässt  ihre  ursprüngliche  Farbe  sich 
ahnen,  aner  ein  dunkles  Blau  verschleiert  sie.  Die  OelTnung,  durch  die  man  eintritt, 
sieht  man  nur  von  einigen  Stellen  der  Grolle,  und  da  erscheint  sie  ganz  liebtweiss. 
ohne  alle  Farbe,  nur  Licht.  Alles,  was  man  In  das  Wasser  taucht,  wird,  sobald  es 
unter  die  Wasserfläche  kommt,  silberblau  und  lichtvoll  erscheinen.  Der  nackte  Leib 
eines  badenden  Menschen  sieht  wie  von  durchsichtigem  Silberkristall  aus,  heller 
noch  als  die  blaue  Helle  des  Wassers,  und  zwar  auch  ganz  blauweiss;  er  verliert 
ganz  die  Fleischfarbe.  Zwei  badeten  sich,  leider  konnte  ich  es  nicht,  da  ich  nicht 
schwimmen  kann  und  hier  kein  Grund  ist.  Ach  wie  gern  hält'  ich  mich  in  dieser 
Zauberflut  gebadet!  Es  war  hier  so  märchenhaft  stille,  so  unauflöslich  räthselhaft: 
nur  von  fern  hörte  man,  fast  verklungen,  das  Brüllen  des  Meeres ;  in  der  Höhle  selbst 
verursachte  die  Bewegung  des  Wassers  einen  mystisch  murmelnden  Klang,  wie  die 
gebrochenen  Töne  eines  Kindes,  das  im  Schlafe  lächelnd  spricht.  Das  war  der  Klang 
des  leisen  Anschlagens  der  Flut  hier  innen  an  den  Felsen.  Dann  tropft  es  rings,  als 
ob  einzelne  Tropfen  In  ein  klingendes,  silbernes  Becken  Helen,  vom  Tropfstein  her- 
unter und  sowie  die  Tropfen  die  Wasserfläche  berühren,  spritzen  stets  Juwelenfun- 
ken auf  und  ein  singendes  Echo  läuft  leise  an  den  Felsen  hin.  Hier  ist  der  magische 
Verein  von  Melodie  und  Farbe,  Schalten  und  Licht,  Tag  und  Nacht,  Erde,  Meer  und 
Himmel,  Alles  scheint  sich  hier  in  eine  wehuiüthig  blaue,  verklärte  Melodie  aufzulö- 
sen. Die  Felsen  scheinen  nur  versteinerte  W  eilen,  die  in  Tropfen  wieder  nleder- 
triitifeln,  die  Wasserfläche  nur  von  vielem  Weinen  aufgelöste  Felsen.  Ein  schwer- 
mtithlger,  schwärmerischer  Schimmer  hüllt  Alles  ein,  und  in  diesem  blauen  Wunder 
verschmilzt  Liebe,  Kunst  und  Natur.  Diese  blaue  Grotte  ist  der  voüe,  übervolle 


Digitized  by  Google 


Grotte  der  Diana  —  Grotte  von  Megaspelaion. 


51 


Vktarkelch  der  Fantasie.  Seliger  Arion  -  Indem  du  deiner  schönen,  feuchten  Ge- 
liebten dirli  ganz  hingabst,  konntest  du  dien,  da  beide  Eins  waren,  zugleich  auch 
Sinz  deiner  Kunst  weihen  und  so  Beiden  opfernd  dich  auflösen,  um  als  süsse  Melo- 
die ins  Jenseit  hinüber  zu  sehweben  ! —  Tiber  Iiis,  sagt  man,  habe  Mädchen  sich 
hierher  bringen  lassen  und  hier  sich  mit  ihnen  gebadet.  Man  zeigt  noch  in  der  Grotte 
mm  unterirdischen,  dunkeln  Gang,  der  einige  hundert  Schritte  In  den  Felsen  hin- 
ein und  aufwärts  führt  und,  wie  man  glaubt,  bis  zu  einer  Villa  des  Tiberius  geleitet 
haben  soll;  jetzt  Ist  er  grösstenteils  verschüttet.  Ks  gibt  in  diesem  Felsen  noch 
iWrr  Hegende  Nebengrot  teil,  in  denen  auch  Wasser,  was  man  durch  einige  Gänge 
und  Oeffnungen  sehen,  aber  noch  deutlicher  rauschen,  murmeln  und  plätschern  hö- 
ren kann  —  geisterarlige ,  seltsam  scheine  Melodien  aus  tiefem,  geheimnissvollen 
Dunkel." 

Wilhelm  Waiblinger  dichtete  bald  nach  der  Kopischischen  Entdeckung  ein  „Mär- 
rhen von  der  blauen  Grotte",  welches  In  seinem  ,, Taschenbuch  aus  Italien  und 
Griechenland"  mit  romantischen  Bildern  von  J  os  e  f  F  ü  I»  rieh  erschien.  (Fflhrlch, 
der  1829  In  Begleitung  des  Malers  Zimmermann  aus  Görlitz  die  Insel  Capri  besuchte 
und  alle  Merkwürdigkelten  derselben  in  Augenschein  nahm,  zeichnete  dem  Dichter 
»ei  das  Märchen  illustrlrende  Blätter:  Manfreds  Luflrelse  und  ,, Manfreds  Delfln- 
faiirt  in  die  blaue  Wundergrotte."  Diese  Zeichnungen  stach  Ernst  Hauch.)  l'nter 
wehren  Darstellern  der  wirklichen  Grotte  bellndet  sich  der  Norweger  Dan  1 ,  des- 

Gemälde  man  in  der  Thorwaldsenschen  Samml.  zu  Kopenhagen  sieht. 
Grotte  der  Diana.  —  Die  berühmteste  Dianengrotte  findet  man  im  Albaner- 
jebirg  bei  Rom.  Sie  liegt  vor  dem  Spiegel  des  Albanersecs  und  war  wahrscheinlich 
in  Rffmerbad.  Es  ist  eine  tiefe  Felshöjile,  wo  der  Bildnerin  Natur  die  Kunst  nach- 
geholfen hat.  Eingehauen  sind  besondre  Nischen  für  Wasserhelznng,  Nischen  zur 
ß.idunp  und  Sitze,  aber  vorn  Ist  die  ganze  Höhle  offen,  und  mit  fantastischen  Zacken 
irrzlert  der  Fels  die  Rundung  des  Einganges,  über  welche  der  Efeu  mit  seinen  Ge- 
» indangen  herabhängt,  gleichsam  das  Bild  eines  rückgezogenen  Vorhanges  gewah- 
rend. Zur  eiuen  Seite  steht  ein  grosser  schöner  Elchbaum.  Die  Höhle  ist  gross  und 
sräumlg  and  der  Eingang  so  hoch  und  weit,  dass  bequem  ein  grosses  Haus  darin 
•Men  könnte.  Er  Ist  gradhln  zum  See  gekehrt,  sodass  man  nichts  als  dessen  wald- 
omkriinzteg  Ufer,  durch  dieses  wie  ein  zärtlich  liebendes  Auge  unter  dunkeln  Wim- 
prn  die  Wasserfläche  und  über  Alles  weg  den  in  Duftglorie  schwimmenden  Monte 
•  sieht.  —  Die  sogen.  Dianengrolte  In  Aegypten,  welche  (von  den  heutigen  Aegyp- 
ten Stabl  Antar  genannt)  etwa  eine  englische  Meile  südöstlich  vom  jetzigen  Dorfe 
M  Hassan  in  einem  Felsenthaie  liegt,  Ist  ein  in  deu  Felsen  gehauenes  Heiligthum 
wd  besteht  aus  einem  Portikus,  dem  Naos  und  einer  für  das  Bildnlss  oder  Sinnbild 
frr  Göttin  bestimmt  gewesnen  Nische.  Im  Portikus,  welchen  acht  in  zwei  Reihen 
^rthellle  Säulen  tragen,  wovon  jedoch  nur  die  eine  vollständig  erhalten  Ist,  llndet 
*)>h  der  Name  AmunolT  III.  (H30  vor  Kr.?)  und  das  Bild  der  löwcnköpflgen  Herrin 
frr  Grotte. 

Grotte  der  Egerla,  eine  Quellgrotte  im  Thal  CalTarella  bei  Rom,  das  Nymfäum 
fr*  Almo  am  Fuss  einer  kleinen  Anhöhe  mit  schattigem  Hain.  Der  Name  der  Egerla 
Haltet  daran  ohne  Grund,  denn  es  ist  wol  erwiesen,  dass  der  Hain  und  die  Quelle,  wo 
^oma  mit  seiner  geliebten  Beratheiin  Zusammenkünfte  hielt,  hier  nicht  sein  konnten. 

Grotte  von  Hato  am  nordwestlichen  Theile  der  Insel  Curacao,  einer  der 
Antillen.  Sie  ist  das  Produkt  einer  vorzeitigen  Erderschütterung  und  hat  sich  dnreh 
Auflockerung  einer  KaJksteinschicbt  gebildet.  Dies  Labyrinth  von  unterirdischen 
Unstern  Gängen  und  Vertiefungen,  in  welche  man  sich  nur  mit  kundigem  Führer 
r»(?en  darf  und  wo  das  Thermometer  beständig  20>/~"  R.  zeigt,  haben  die  früher  hier 
lohnenden  spanischen  Kolonisten  Hato  (Sammelplatz  der  Hirten)  genannt,  woraus 
«wn  abnimmt,  dass  die  jetzt  ziemlich  kahle  Gegend  früher  wahrscheinlich  zahlreiche 
Heerden  ernährte.  An  manchen  Stellen  der  unterirdischen  Höhle  Ist  das  Meteorwas- 
*r  von  oben  durchgedrungen  und  hat,  einen  Thell  des  kohlensauren  Kalkes  anflö- 
^nd.  Stalaktiten  von  wundersamer  Form  gebildet,  die  bei  Fackelscheine 
wh  w|f  Gespenster  ausnehmen.  Stellt  man  sich  dazu  noch  die  schwarzen  Negerge- 
"tolten  vor,  die  als  Führer  und  Fackelträger  vorangehen,  so  wird  man  geslehn,  dass 
^in  Theater  eine  Höllenscene  besser,  als  man  sie  dort  zu  sehen  meint,  schanzuge- 
»ermag.  Die  Kalkhöhlen  liegen  an  der  Küste,  über  welche  sie  sich  jedoch  mehr 
fron  300  par.  Fuss  erheben. 

Grotte  dor  Isis  bei  Vulcl ;  s.  „Grolta  d'lslde." 

Grotte  von  KumÄ,  s.  „Grotte  der  Sibylle." 

Grotte  der  Maria  Magdalena  bei  Marseille,  s.  den  Orts-  und  Helllgenarllkel. 
Grotte  von  Megaspelaion,  Höhlcnkloster  im  Hochlande  von  Bura  in  Ostachaja. 
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Grotte  der  Melusine 


—  Grotten  von  Beni  Hassan. 


Das  Gebäude  dieses  grösslen  und  reichsten  Klosters  Griechenlands  Ist,  wie  es  nach 
mehrfacher  Zerstörung  wiederhergestellt  worden,  nicht  sehr  all  und  nur  durch  dir 
Art  seiner  Anlage  merkwürdig.  V  or  einer  Felsgrotte,  welche  bei  einer  Höhe  von  120' 
im  Lichten  sich  in  der  Mitte  bis  90'  in  die  Bergwand  hinein  erstreckt,  ist  eine  mäch- 
tige Mauer  von  (10'  Höhe  aufgeführt,  die  in  einer  Lange  von  180'  die  ganze  Oeffnunp 
der  Höhle  schliessl.  Innerhalb  dieser  Mauer,  im  kühlen  und  feuchten  Scboose  der 
Grotte,  liegen  die  Kirche,  die  Keller  und  Magazine;  eine  Quelle  dringt  aus  dem 
Grunde  hervor.  Auf  der  Mauer  aber  sieht  man  eine  Reihe  kleiner  Zellen  gebaut, 
welche  mit  Holzgallerlen  vorragen  und  vom  natürlichen  Groltengewölbe  bedeckt 
sind.  Oberhalb  dieses  llöhlenbaues  hebt  sich  die  senkrechte  Felswand  noch  üOO'  zu 
stellen  Felsgipfeln,  welche  mit  W  artlhürmrn  besetzt  sind;  unterhalb  des  Klosters 
ziehen  sich  Gartenterrassen  hinunter.  (Yergl.  Ernst  Curtlus:  Peloponnesos  I.  4/3.) 

Grotte  dor  Melusine  bei  Sassenage,  eins  der  sieben  Wunder  der  Dauphinrc. 
Die  reizende  Mär  von  der  schönen  Nixe  wird  an  vielen  Orten  Südfrankreichs,  wo 
Höhlen  sind,  erzählt ;  vielleicht  ist  sie  aber  vom  Thale  Graisivaudan  ausgegangen,  das 
die  Fantasie  zum  Schauplatz  vieler  holder  Märchen  machte  und  das  sich  durch  seine 
hohen  und  milden  Naturschönheiten  recht  dazu  eignet.  Das  Dorf  Sassenage  (bei  Gre- 
noble)  Hegt  am  Fuss  kleiner  Felsen,  aus  deren  Klüften,  und  wo  nur  eine  Fläche  sieb 
gebildet  hat,  schöne  Sträucher  und  selbst  grosse  Bäume  emporwachsen.  Man  steigt 
Im  Schatten  von  Lauben,  die  ohne  Hilfe  eines  Gärtners  sich  selbst  geflochten  und  ge- 
wölbt haben,  eine  kleine  Anhöhe  hinan ;  dann  schmiegt  sich  der  Weg  an  den  Fels- 
wänden hin,  und  unerwartet  steht  man  vor  der  Grotte.  Die  Form  dieser  Höhle  bat 
dadurch  etwas  sehr  Seltsames,  dass  sie  keinem  Gewölbe,  sondern  einem  weilen  Thorr 
gleicht,  das  von  einem  riesigen  Architrav  überdeckt  wird.  Ein  heller  Bach  rinnt  aus 
der  Grotte  hervor,  die  sich  In  labyrinthische  Gänge  zweigend  tief  in  deu  Felsen  hin- 
einzieht. W  er  an  den  Abhang  des  Berges  gelagert  der  Tieckschen  Novelle  gedenkt 
und  die  hellen  Tropfen  sieht,  die  von  den  bemoosten  Steinen  sanft  herabfllessen,  der 
meint  da  wol  etwas  zu  sehen  wie  Melusinens  Thränen  über  ihr  verlorenes  Glück. 
Noch  immer  ist  die  Nixe  der  Grotte  bedacht  die  Menschen  reichlich  zu  beschenken. 
Ihre  Quelle  erfrischt  und  befruchtet  die  W  iesen  weit  umher.  Auch  erzählt  man,  dass 
Melusine  Demanten  ausstreut,  welche  die  Eigenschaft  haben,  dass  Liebende,  wenn 
sie  hineinschauen,  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  erblicken,  und  wär'  er  weit  von  ihnen 
entfernt,  und  lägen  selbst  Berge  und  Seen  dazwischen ;  dagegen  heisst  es,  wer  keiue 
Seele  Hebe,  in  dessen  Hand  verwandle  sich  dieser  Edelstein  in  einen  trüben  Kristall. 

Grotte  von  Montecatine,  eine  neuentdeckte  Höhle  jener  Art,  wo  die  Natur  — 
Kunstspiele  getrieben.  Im  J.  1832  erhielt  man  aus  Italien  folgenden  Bericht.  ..Eine 
ganz  seltsame  Grotte,  bis  jetzt  von  800  Fuss  Länge  und  70  F.  Welle,  mit  Stalakti- 
ten und  Stalagmiten  (Tropfstein  und  rundem  Tropfstein)  von  den  man  nieh  fall  lö- 
sten und  fantastischsten  Bildungen,  auf  deren  Schöpfungen  Jahrhunderte  vergangen 
sein  müssen,  reich  inkrustirt,  ist  ganz  kürzlich  zu  Montccaline  in  Toscana  entdeckt 
worden,  welcher  Ort  durch  seine  kräftigen  Mineralquellen  berühmt  ist.  Ein  sehr 
sonderbarer  l  instand  hängt  mit  dieser  Grotte  zusammen,  nämlich  dass  ihre  Tempe- 
ratur fortwährend  auf  00  Grad  Fahrenheil  steht,  was  bei  der  verschlossenen  Luft  es 
unmöglich  macht  sich  hier  aufzuhalten  wenn  man  nicht  ganz  nackt  ist,  und  selbst 
dann  ist  starker  Schweis*  unvermeidlich.  Das  allenthalben  langsam  hereinsikkernde 
Wasser  hat  drinnen  eine  Art  See  gebildet,  den  man  jelzl  mit  einem  unten  platten 
Boot  versehen  hat  zur  Bequemlichkeit  der  Besucher.  Die  Grolle  isl  bisher  nur  bis 
zu  der  oben  angegebenen  Ausdehnung  erforscht  worden,  man  hält  es  aber  für  aus- 
gemacht, dass  sie  sich  in  grossen  Aesten  welter  verbreitet,  wovon  schon  Spuren  auf- 
gefunden sind.44 

Grotte  der  Sibylle  zu  Kynie  oder  Kumä  (j.  Cttma)  in  Kompanien.  Diese  Grotte 
am  Fusse  des  Kumanerfelses  (eine  geräumige  Aushöhlung  mit  hoher  Treppe  in  der 
Seitenwand  hinauf,  die  zu  einem  schmalen  Sitze  ausläuft)  soll  die  Herberge  der  Se- 
herin Amalthäa  (auch  Demollle  oder  Herolile  genannt)  gewesen  sein.  Zusammenhän- 
gen soll  die  Höhle  mit  einer  andern  angeblichen  Grotte  der  Klimanersibylle  am  Golfe 
von  Bajä.  Eine  zweite  neuerdings  am  Monte  di  Cuma  entdeckte  Grotte  scheint  den 
Titel  „Sibyllengrotte44  mehr  als  die  erste  zu  v  erdienen. 

Grotten  von  Bcni  Hassan,  —  30  bis  40  Katakomben,  ausgehauen  im  Ab- 
hänge der  bei  diesem  ägyptischen  Dorre  am  östlichen  Nilufer  sich  erhebenden  Hügel. 
Nur  die  grössern  haben  ihrer  Malereien  wegen  einige  Bedeutung.  In  dereinen 
sind  Weber,  Spinner,  W  asserträger,  Barbiere,  Tänzer  in  der  Ausübung  Ihres  Hand- 
werks, beziehentlich  ihrer  Kunst  begriffen;  in  einer  andern  bellndet  sich  ein  Jagd- 
stück, und  Im  Hintergrunde  führen  zwei  Kämpfer  die  verschlednen  Touren  des  Ring- 
kampfes aus;  die  Farbe  des  einen  Ringers  isl  schwarz,  die  des  andern  roth.  I» 
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derselben  Katakombe  sieht  man  die  Bastonade  erthellt  Männern  und  Frauen;  die 
erstern  liegen  dabei  am  Boden  und  werden  gehalten,  während  die  letztern  sitzend 
die  Schläge  auf  cntblösslcn  Schultern  empfangen.  Neben  dieser  Scene  weidet  eine 
Schar  buntgemusterter  Stiere ;  den  übrigen  Thell  der  Wand  füllen  Boote  und  allerlei 
Prilchte  aus.  Auch  sieht  man  Schreiber,  die  ein  Verzeichnis  verschledner  Ihnen 
•  vorliegender  Gegenstände  aufnehmen  :  dieselben  Gegenstände  wiederholen  sich  übri- 
gens mit  wenig  Abwechslung  auch  In  den  andern  Grotten.  Jede  der  grossem  Kata- 
komben enthält  sechs  Säulen,  welche  —  wie  Im  Tempel  zu  Kurneh  —  vier  unter- 
halb der  Blume  zusainmengebundne  Wasserpflanzen  darstellen. 

Grotten  bei  Bora  in  Ostachaja.  —  Am  nordöstlichen  Fusse  des  burälschen  Fels- 
berges Hegt  ein  Gehöft  des  Klosters  Megaspelaion,  von  wo  durch  dichtes  Gebüsch 
und  Pinienwaldiing.  an  alten  Gräbern  und  Fundamenten  vorüber,  ein  Pfad  hinauf  zu 
rlnem  pyramldallschen  Felsen  führt,  welcher  drei  Grotten  nebeneinander  enth.'ilt. 
Von  Ihnen  hat  das  Gehöft  seinen  Namen  Trupia,  ,,dle  Löcher."  Das  Innre  der 
Grotten  ist  künstlich  erweitert  und  die  eingehauenen  Nischen  ITIr  Weihgeschenke 
bezeugen  die  hellige  Bedeutung  des  Orts.  Vor  dem  Eingange  war  eine  Halle  ange- 
baut und  eine  künstliche  Terrasse  mit  Stützmauern,  in  welchen  sich  alte  ßalken- 
locbcr  finden,  lieber  der  mittlem  Grotte  sieht  man  einen  im  Fels  ausgehauenen  Men- 
schenkopf. Dies  Denkmal,  das  Im  denkmälerarmen  Küstenlande  der  Buräer  besondre 
Vufmcrksamkelt  erregt,  Ist  die  Orakelgrotle  des  burälschen  Herakles, 
M)  Stadien  graden  Weges  von  Hellke.  In  derselben  stand  ein  nicht  grosses  Bild  des 
Gottes  und  vor  diesem  ein  Tisch  mit  Astragalen ;  mit  je  vieren  solcher  Knöchel  wurde 
gewürfelt  und  die  profetlsche  Bedeutung  jedes  Wurfes  konnte  man  auf  einer  In  der 
Grotte  aufgestellten  Tafel  nachsehen. 

Grotten  von  Kurnah  (oder  Kurneh)  —  zahlreiche  Grabhöhlen  in  dem  Hügel 
..Schech  Abd  el  Kurneh*4,  welcher  hinter  dem  Rameseum  in  der  Thebais  liegt.  Eins 
der  Interessantesten  dieser  Felsengräber  Ist  so  wolerhalten,  dass  es  von  Fellahs  be- 
wohnt wird.  Es  besteht  aus  einem  transversen  Korridor  und  einem  langen  schmalen 
Gange,  dessen  Decke  nach  der  hintern  W  and  zu  aufsteigt,  während  der  Fussboden 
in  derselben  Richtung  fällt.  Es  gewährt  dies  von  der  hintern  Wand  aus  eine  falsche 
Perspektive.  In  dem  Korridor  links  beim  Eintritt  Ist  In  fünf  Reihen  ein  grosser 
Zug  äthiopischer  und  asiatischer  Häuptlinge  dargestellt,  die  dem 
Ägyptischen  Herrscher  Ihren  Tribut  darbringen.  In  der  obersten 
Reihe  sieht  man  Schwarze  und  Andere  von  rother  Farbe  In  kurzer  Kleidung,  welche 
Leoparden,  AITen,  Felle,  Elfenbein  und  getrocknete  Früchte  bringen ;  die  zweite 
Reibe  bilden  Personen  von  hellrother  Farbe,  mit  langem  schwarzen  Haar,  welches 
in  Locken  auf  Ihre  Schultern  herabfällt,  aber  ohne  Bart ;  ihre  Kleidung  besteht  In 
rinem  kurzen  Schurz  um  die  Lenden  und  reich  gearbeiteten  Sandalen.  Sie  führen 
kostbare  Geschenke  mit  sich,  unter  andern  mit  Blumen  gezierte  Vasen  von  eleganter 
Korra  und  Halsketten.  In  der  dritten  Reihe  kommen  die  Aethiopier,  die  Führer 
im  ägyptischen  Kostüm,  die  l'ebrigen  mit  einem  härenen  Schurz  bekleidet.  Sie  brin- 
zrn  goldene  Spangen,  Elfenbein,  Federn,  Strausseneler,  Häute,  Affen,  Leoparden, 
Hunde  mit  reichen  Halsbändern,  eine  Giraffe  und  einen  Zug  langgehörnter  Stiere. 
IMe  vierte  Reihe  enthält  Männer  von  weisser  Farbe  mit  kurzem  Haupt-  und  Kinn- 
haar, bekleidet  mit  langen  weissen  Gewändern.  Unter  Ihren  Geschenken  bemerkt 
man  Handschuhe,  Vasen,  W  agen  und  Pferde,  einen  Elefanten  und  einen  Eber.  In  der 
fünften  Reihe  erblickt  man  Aegypter  an  der  Spitze,  denen  äthiopische  Frauen 
folgen,  welche  Ihre  Kinder  In  Schwingen  tragen,  welche  vom  Halse  hernieder  hän- 
gen. Die  Gaben  werden  In  Gegenwart  des  Königs,  welcher  auf  einem  Thron  sitzt, 
niedergelegt  und  ein  Verzelchnlss  derselben  von  ägyptischen  Schreibern  aufgenom- 
men. Auch  der  schmale  Gang  enthält  Gegenstände  der  Interessantesten  Art.  An 
der  linken  Wand  sind  Stubenmaler,  Zimmerleute,  Seiler  und  Bildhauer  in  voller  Thä- 
tigkeft,  von  welchen  letzten  einige  einen  grossen  Block  behauen,  während  andre  an 
einer  Sflnx  und  zwei  Statuen  arbeiten.  Weiter  hinauf  werden  Ziegel  geformt,  und  ein 
Hann,  welcher  eine  Flüssigkeit  über  einem  Kohlenfcuer  wärmt,  sucht  letztes  durch 
Hnen  Blasebalg,  den  er  mit  dem  Fuss  tritt  und  dann  wieder  an  einem  Stricke  empor- 
zieht, zu  hellerer  Flamme  zu  beleben.  An  der  rechten  Wand  werden  Gäste,  Männer 
und  Frauen,  welche  letzte  inzwischen  abgesondert  von  den  ersten  sitzen,  durch  Mu- 
sik unterhalten  und  eine  Sklavin  reicht  einer  Dame  Wein  in  einer  Schale,  welche 
diese  dann  einem  hinter  Ihr  stehenden  Sklaven  zurückgibt. 

Grotten  der  Kyklopen.  —  In  der  Schlucht  hinter  Pronla,  der  Vorstadt  von 
Vaaplia,  Andel  man  Grotten  von  Menschenhänden  tief  In  das  weiche  Gestein  hinein- 
gegraben :  das  sind  höchst  wahrscheinlich  die  den  Kyklopen  beigemessenen  Höhlen- 
cange,  welche  Strabon  als  bei  Nauplla  Hegende  Grotten  mit  den  damals  darin  beflnd- 


Digitized  by  Google 


54  Grotten  von  Lykopolis  —  Grotten  in  der  Thebais. 

liehen  Arbeiten  erwähnt.  Der  Umstand,  dass  man  schon  am  Eingange  Vasenbrnch- 
stücke  von  grosser  Schönheit  gefunden,  macht  eine  genaue  Durchforschung  dieser 
Gänge  höchst  wünschbar. 

Grotten  von  Lykopolis,  Todtengroüen  der  einstigen  Aegypterstadt,  nah  den 
heutigen  E'Siut.  Sie  liegen  in  vier  Reihen  übereinander  und  sind  von  verschiedner 
Breite  und  Tiere,  doch  ist  keine  tiefer  als  100  Fuss.  Die  Malerelen  und  Skulpturen, 
welche  sonst  Eingänge  und  Wände  zierten,  sind  grösstenlhcils  vernichtet;  In  einer 
Grotte  der  zweiten  Reihe  sieht  man  noch  eine  Anzahl  Kämpfender,  die  mit  Speeren 
und  grossen,  fast  den  ganzen  Mann  deckenden  Schilden  bewehrt  sind. 

Grotten  von  Müggendorf  in  der  sogen.  ..Fränkischen  Schweiz",  25  Dolomit- 
höhlen mit  Petrefakten,  Fossilien  und  Tropfsteingebilden.  Die  Berühmtesten  dieser 
Höhlen  sind:  die  GaJlenreuther  H.,  die  Ludwigshöhle,  die  Oswaldshöhle,  die  Rosen- 
müllerhöhle,  die  Schönsteinhöhle,  die  Witzenhöble  und  die  Wunderhöhle.  Die  Gai- 
lenreuther,  auch  Zooll  thenhöhle  genannt,  hat  6  Abtheilungen,  deren  eine  130' 
Länge  bei  18'  Höhe  und  40'  Breite  hat.  Sie  bietet  eine  reiche  Fundgrube  von  Thier- 
skeletten, wovon  Grund  und  Wände  starren,  und  eine  Stalaktitenkammer  mit  den 
seltensten  Schönheiten  (Säulen,  versteinten  Kaskaden  etc.).  Die  Rosenmüllerhithle, 
mit  glänzenden  Stalaktiten,  hat  eine  hohe  Merkwürdigkeit  an  ihrem  Innberge.  Herr- 
liche Stalaktiten  hat  auch  die  Schönsteinhöhle ;  mit  solchen  von  weissem  Tropfstein 
glänzt  die  Ludwigshöhle,  und  mit  einer  versleinten  Kaskade  bietet  die  OswaldshÖhJe 
ihr  Xaturkunstütück.  Die  Witzenhöhle,  300'  lang,  hat  sich  als  eine  heilige  Grotte 
der  Heidenzeit  kundgegeben ;  man  hat  darin  ein  Götzenbild,  Urnen  und  Menschen- 
knochen gefunden. 

Grotten  der  Nereiden  heissen  die  Felsgrotten  des  Strandes  von  Kardamyle 
(j.  Skardamüla)  in  der  Landschaft  Lakedämon,  (n  Kardamyle,  dem  Hafen  von  Sparta, 
sollte  laut  der  Sage  jener  Pyrrhos  eingelaufen  sein,  der  um  die  Tochter  des  Meue- 
laos  freite ;  die  ."Nereiden,  heisst  es,  bestiegen  die  Uferhöhen  (wo  ein  Heiligthum  die 
Stelle  bezeichnete),  um  sich  den  Sohn  des  Achill  und  seinen  schönen  Brautzug  zu 
besehen. 

Grotten  von  Sclsclch  oder  S  i  I  s  i  1  i  s  in  Oberägypten.  Der  Berg  Selseleh,  wel- 
cher den  Nil  in  ein  enges  Bett  ziisammenpresst,  zeigt  die  berühmten  Sand  Stein- 
brüche, deren  ungeheure  Excavationcn  die  Massen  des  Materials  errathen  lassen, 
die  hier  Jahrtausende  hindurch  zu  den  Gebäuden  des  untern  Landes  entnommen 
worden  sind.  Der  Block  einer  Sflnx  ist  am  Ufer  zurückgeblieben.  Viele  der  Höhlen, 
aus  welchen  die  Steine  entführt  waren,  sind  zu  Grabstätten  benutzt  worden,  die 
man  mit  Malereien  und  Hieroglyfen  geschmückt  findet. 

Grotten  in  der  Thebais.  —  Eine  kleinere  Kette  von  Felshügeln,  die  abgeson- 
dert vor  dem  grossen  Geblrgstoeke  Oberägyptens  Hegt,  ist  auf  beiden  Seiten  zu  Grä- 
bern benutzt.  Dahinter  ÖlTnet  sich  das  libysche  Gebirg  zu  einem  grössern  Anißthea- 
ter  von  Leichenwohnungen.  In  etwa  zweistündiger  Strecke  ist  hier  der  Kalkfelsen 
bis  auf  die  Höhe  von  300'  in  allen  Richtungen  zu  Gruflgewöiben  ausgeholt.  Steile 
beschwerliche  Fusspfade  führen  zu  ihren  mehr  oder  minder  geräumigen  Eingängen 
hinauf,  und  durch  diese  in  lange  Gänge,  nebst  Kammern  und  Sälen  zu  beiden  Seiten, 
mit  Nebengäiigcn,  die  sich  lahyrinthisch  verzweigen  und  den  ganzen  Berg  durch- 
setzen. Nach  dem  Untergänge  des  ägyptischen  Kults  wurden  diese  Grabstätten  der 
Sitz  krisllicher  Religiosität;  dies  war  die  thebaische  Wüste,  in  welche  die  Einsiedler 
des  i.  Jahrh.  sich  zurückzogen,  um  In  gemeinsamer  Enthaltsamkeit  und  Beschau- 
lichkeit zu  leben.  Auf  diese  friedlichen  Bewohner  folgten  später  rohe  Araber,  deren 
jetzt  nur  300  (einst  etwa  3000)  diese  weiten  Höhlen  mit  Ihreu  Herden  bewohnen.  Schä- 
del und  Mumienreste  sind  ihr  Sitz,  und  Särge  liefern  Ihnen  das  Holz  zur  Mahlzeit. 
Diese  Höhlenaraber  dienen  den  Reisenden  als  Führer  durch  die  Unstern  labyrinthi- 
schen  Gänge  und  treiben  Handel  mit  den  aufgestöberten  Alterthümern.  —  So  ver- 
wirrt und  labyrinthisch  die  theils  verfall nen,  theils  in  frühem  Jahrhunderten  durch- 
wühlten Gänge  jetzt  sind,  so  ist  doch  wahrnehmbar,  dass  sie  einst  eine  grössere 
Ordnung  halten.  Man  erkennt  noch,  dass  sie  symmetrisch  je  zwei  und  mehre  In  glei- 
cher Höhe  angebracht  und  durch  innre  Gänge  und  Treppen  verbunden  waren,  wes- 
halb auch  wol  die  Griechen,  anspielend  auf  die  Reihen  von  Löchern  nebeneinander 
und  auf  die  Töne,  welche  der  Luftzug  hervorbrachte,  sie  Syringen  oder  Flöten  nann- 
ten. Rang  und  Stand  der  Bestatteten  unterscheidet  man  noch  jetzt  an  der  Einrich- 
tung der  Gräber.  Di«;  der  Vornehmern  sind  unten,  die  der  Geringem  welter  oben 
angebracht,  jene  mit  grössern  Eingängen,  oft  mit  einem  zwar  schmucklosen  aber 
glattpolirten  in  den  Fels  gehauenen  Vorhof.  Auf  diesen  Vorhof  folgt  gewöhnlich  ein 
Saal,  in  welchem  Stützen  ausgespart  sind  und  an  den  sich  die  Gänge  und  Gemächer 
ohne  ersichtliche  Regeluiäsigkeil  anschllessen.  Auf  beiden  Seiten  der  Säle  öffnen 
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«•«•♦i  dann  wieder  schmale  Gänge,  wo  die  Mumien  gewöhnlich  in  brunnenartigcn  Ver- 
tiefungen liegen,  die  bis  zur  Tiefe  von  45  Fuss  gehen  und  bisweilen  mit  Einschnitten 
zun  Herabsteigen  versehen  sind.  Architektonischer  Schmuck  Andel  sich  nicht,  die 
.Tafllinigen  Felder  der  Bildwerke  machen  die  Abtheilungen.  Die  Decke  ist  oft  wie 
Hb  Tonnengewölbe  ausgehauen  und  mit  einfachen  geometrischen  Zierathen  (wie  man 
sie  sonst  In  ägyptischen  Bauten  nicht  wahrnimmt)  geschmückt.  Im  Hintergrund  der 
Katakombe  finden  sich  oft  Figuren  in  hocherhobner  Arbeit.  Von  grossem  Interesse 
sind  die  Wandmalereien,  welche  ausser  der  öftern  Darstellung  des  Todlengerichts 
häufig  Lebens-  und  Geschäflschilderungen  aufweisen  und  uns  damit  so  manchen  Blick 
ia  das  Privatleben  der  alten  Aegypter  vermitteln.  —  In  einem  Seilenthale  sind  ähn- 
liche Todtengrolten  entdeckt  und  geölfnet  worden,  Prachtgrüfte,  welche  mehr  denn 
WU'  in  den  Fels  hineinführen  und  durch  Malereien  aus  der  Blütezeit  der  Aegypter- 
kunst  ausgezeichnet  sind.  Es  sind  Königsgräber,  und  noch  wird  dies  öde,  von 
zerrissenen  Felsen  und  Bergstürzen  eingeschlossene,  von  keinem  Grashalm  bewach- 
te, nur  etwa  von  Schakals  und  Hyänen  besuchte  Thal,  ein  wahres  Todtcnthal.  vom 
\olk  als  die  „Pforten  der  Königsgräber"  (Beban  oder  Biban  el  Moluk)  bezeichnet. 
Diese  allesammt  Königen  der  thebaischen  Dynastien  angehörenden  Grabstätten  sind 
sonder  Zweifel  bei  Lebzeiten  der  betreffenden  Fürsten  baubegonnen  worden,  denn  der 
tnlf  Saal  enthält  jedesmal  Verhelssungen  langer  Regierung.  Auch  die  folgenden 
(•«mächer  sind  mit  Gemälden  und  Inschriften  geziert;  der  König  wird  in  letztem 
jedesmal  mit  der  Sonne  verglichen,  dieser  gleich  spende  er  YVolthaten  solang  er  über 
der  Erde  sei,  auch  verschwinde  er  sonnengleich  und  werde  sonnengleich  wiederkeh- 
ren. Ein  Alabastersarg,  aber  seiner  Decke  und  seiner  Mumie  beraubt,  wurde  immlt- 
ten  Hnes  grossen  Saales  gefunden.  —  Unzählbar  ist  die  Zahl  der  Mumien  und  Aller- 
ihüoter.  welche  Neugier  und  Aberglaube  ebensowol  wie  wissenschaftliche  Forschung 
aus  diesen  verschlednen  Grabhöhlen  gezogen  haben,  aber  noch  warten  unermessliche 
Lciehengesrhlechter  darin  der  Auferstehung,  welche  die  Priester  verhiessen,  ja  für 
m»  manche  Todtenreihe  wird  der  3U00jährige  Cyklus  der  Seelenwandrung,  den  die 
Priester  bestimmten,  bereits  verflossen  sein. 

Orottontempel,  Hölentempel.  Leber  die  ägyptischen  s.  den  Artikel  „Aegyp- 
lix-her  Baustil4*,  Ober  die  b r a m a n I s c h c n  und  buddhistischen  den  Art.  „In- 
iixhc  Kunst*4 ;  ferner  s.  den  die  ägyptischen,  indischen  und  anderweiten  Felsen- 
trmpel  zusammen  betrachtenden  Artikel  ,, Tempelbauten.»4 

dallo  Grottesche,  Zubenennung des  florentinischen  Freskomalers  Bernardino 
Barhatelll  (1542—1612).  der  zumeist  unter  dem  Namen  Poccetti  bekannt  ist. 
lr  wird  auch  bei  seinen  Landsleuten  als  Bernardino  dallc  Facctaie  oder  als  Ber- 
nardino dalle  Muse  bezeichnet,  welche  Benennungen  auf  seine  Arbeiten  hindeuten, 
<leri*n  man  In  Florenz  noch  viele  sieht.  Weiteres  unter  „Poccetti." 

Grottcskcn,  Grotlesche^  nennt  man  in  der  Ornamentik  die  fantasiespielige  Ver- 
bindung des  Pflanzenwerks  mit  allerlei  Bildungen  thierischer  und  menschlicher  Kör- 
perlichkeiten. Der  Name  für  diese  Verzierungsweise  kam  In  Italien  auf,  wo  man  zu- 
flickst bei  Untersuchung  altertümlicher  llypogäen,  die  mau  gemeinhin  Grotten 
nannte,  solcherlei  Verzierungen  als  Wandschmuck  fand,  die  thells  durch  Ihre  Selt- 
samkeit theils  durch  ihre  Kiinstreichheil  auffielen.  Aehuliche  wandeinfassende  Ver- 
zierungen wurden  dann  immer  mehr  an  aufgegrabnen  Zimmerresten  verschütteter 
Komerbauten  wahrgenommen,  so  in  den  Bädern  des  Titus  und  der  Livla  zu  Rom,  in 
der  hadrianischen  Villa  zu  Tivoli,  in  Gebäuden  zu  Puleoli,  Herkulanum  und  Pompeji. 
Kaffael,  der  sie  an  den  zu  Rom  blosgelegten  antiken  Bauresten  studirte,  fand  sie  so 
nachahmenswert h,  dass  er  dergleichen  durch  Giovanni  da  Idlne  in  den  vatikanischen 
Loggien  thells  in  Slucco  thells  In  Farben  ausführen  Hess.  —  An  rechter  Stelle  ange- 
bracht werden  gemalte  oder  plastisch  ausgeführte  Grottesken  immer  erfreuliche 
Wirkung  machen,  die  Wirkung  aber  wird  um  so  reiziger  sein,  je  vollendeter  und 
*hönsi]inlger  das  Inelnanderspiel  der  Pflanzenzüge  und  Lebensgebilde  erscheint.  Zu 
vollendeter  Schönheit  solchen  lueinanderspiels  kann  es  natürlich  nur  ein  Künstler 
bringen,  bei  dem  sich  dichterische  Begabung  mit  zeichnerischer  (bildnerischer)  Vir- 
tuosität verbindet.  —  Von  den  Groltesken  unterscheiden  sich  die  „Arabesken"  oder 
..Moresken44,  welche  lediglich  aus  Pßanzensplelwerk  bestehen.  —  Aus  der  Kunst- 
literatur über  Gr.  haben  wir  anzuführen  Androuet  dietdu  Cerceau:  livre  de 
Wotesques,  Paris  1566  (ein  sich  seltenmachendcs  Werk,  das  aus  35  Kupferblättern 
in  Folio  mit  2  Bl.  Text  besteht  und  wovon  ein  Exemplar  aus  Kurfürst  Augusts  Relse- 
Mkliolhek  sich  in  der  Staatsbibliothek  zu  Dresden  vorfindet),  HansSchmisek: 

.Neues  Groteschgen-Büchlein"  (ein  ebenso  seltnes,  aus  17  sehöngestochnen  Blätt- 
fhen  bestehendes  W  erk,  dessen  Autor  in  der  Ersthälfte  des  17.  Jahrb.  als  Hofkupfer- 
»lecber  zu  München  blühte)  und  P.  S  a  n  1 1  -  B  a  r  t  o  1 1 :  Parerga  alque  ornamenta  ex 
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Hnphaelis  Sanctii  prototypis  a  7.  Nannino  Utinensi  in  Vaticani  Palatii 
Xystts  partim  opere  plastico  partim  coloribus  expressa. 

van  Grotvelt,  J.  H.,  jetztlebender  Maler  zu  Ravesteln  bei  Nlmwegen,  bekannt 
durch  Fruchthandelstücke  mit  Mond-  und  Kerzenbeleuchtung. 

Grubenbildcr,  Bilder  aus  dem  Bergmannslcben ,  entwarf  und  zeichnete  nach 
der  Natur  Eduard  Heuchler,  der  neuerdings  eine  Folge  von  vierzehn  Darstel- 
lungen aus  dem  Berufsleben  des  Freiberger  Berg-  und  Hüttenmannes  unter  dem  Ti- 
tel :  „Album ßir  Freunde  des  Bergbaues"  zu  Freiberg  herausgab.  (In  Lithografien 
von  Bässler,  welche  Hanfstängl  In  Dresden  tongedruckt  hat.)  Das  erste  Blatt 
zeigt  uns  die  „Betstube/4  In  zwei  Gruppen  sind  die  Bergleute  jeden  Alters  zur  Mor- 
genandacht versammelt,  Alle  schon  bis  auf  den  Fahrhut  zur  Arbeit  gerüstet.  Auf  dem 
zweiten  Blatte  wird  in  sehr  gefälliger  Gruppirung  die  „Anstellung  zur  Arbeit4*  \  er- 
schaulicht. Die  vier  folgenden  Blätter  betreffen  die  „Einfahrt  in  den  Schacht**,  die 
„Häuer  vor  Ort44,  den  „Fürstenhaus  und  die  „Aufselzstunde.44  Das  siebente  Blatt 
gewährt  einen  Blick  in  das  „Füllort.44  Es  versetzt  uns  In  die  Tiefe  des  Schachts,  wo 
wir  bei  Grubeiilichterscheln  vielfältiges  Gestänge  und  Maschinenwerk  sehen,  welches 
da  unten,  wie  von  unsichtbarer  Hand  getrieben,  so  unheimlich  zu  arbeilen  pflegt. 
Seitwärts  aus  der  Strecke  naht  sich  der  Fürderwagen  mit  der  Fürdermasse,  dessen 
Inhalt  zutagegewunden  werden  soll.  Eine  kleine  Gruppe,  wie  es  scheint  von  jungen 
Akademisten,  belebt  an  der  andern  Seite  den  unterirdischen  Kaum.  Bl.  8  bringt  die 
„Ausfahrt.44  Bl.  9  gibt  in  der  „Heimkehr4  ein  sehr  ansprechendes  Genrebild,  wel- 
ches drausen  unter  Gottes  lichtem  Himmel  vor  der  Hütte  des  Bergmanns  spielt.  Alles 
freut  sich  des  Heimgefahrnen,  das  Weib  mit  dem  Kleinsten  tritt  ihm  entgegen,  die 
grüssern  Kinder  verlassen  ihr  Spielzeug,  die  alte  Grossmutter  schaut  lächelnd  und 
bewillkommnend  durch  das  Schubfenster.  Auch  Bl.  10,  die  „Schcfdebank"-,  ist  voll 
glücklich  erfasster  Motive.  Die  Karaktergestalt  eines  alten  Stelgers,  welcher  ganz 
in  Betrachtung  versunken  durch  die  Brille  den  Gehalt  einer  Stufe  zu  prüfen  scheint, 
der  Junge,  der  die  Butterstolle  diesen  Augenblick  jeder  Bergstolle  vorzieht,  der  mit 
durchnässlen  Kleidstücken  dekorlrte  Ofen,  die  lebendige  Geschäftigkeit  oder  Privat- 
fehde an  der  Scheidebank,  —  das  Alles  bringt  in  die  Darstellung  mehr,  als  eine  blose 
Verbildllchting  des  Vorhandenen  bieten  würde,  und  zeugt  von  Heuchlers  offenem 
Sinn  für  eine  dichterische  Auffassung  der  Situationen.  Die  drei  folgenden  Blätter 
geben  Hüttenwerksbilder,  worauf  die  „letzte  Schicht44,  das  ßegräbniss  eines  Berg- 
manns, der  Folge  dieser  Beruflebensbilder  tiefernsten  Schluss  gibt. 

Grüber,  Bernhard,  seit  18i5  Baudirektor  und  Professor  der  Baukunst  an  der 
Kunstakademie  zu  Prag,  früher  Professor  zu  Regensburg,  geb.  27.  März  1807  zu  Do- 
nauwörth In  Schwaben,  hat  sich  nicht  nur  als  praktischer  Architekt  bewährt,  son- 
dern auch  als  Kunslschriflsteller  weltertragenden  Namen  gemacht.  Seine  erste 
schriftstellerische  Leistung  war  die  1830  zusammengestellte  Beschreibung  von  St. 
Johann  in  Monza,  welche  indess  erst  IH40  durch  den  Regensburger  historischen 
Verein  zum  Dmck  besorgt  ward.  Früher  gelangte  zum  Druck  seine  zweite  Arbeit, 
die  Karakteristtk  der  mittelalterlichen  Ornamente  in  Baiern  (München  1834).  Dann 
folgten  Vergleichende  Sammlungen  ßir  mittelalterliche  Baukunst,  deren  erster 
Thell  1837,  deren  zweiter,  die  „Konstruklionslehre*4,  1841  zu  Augsburg  erschien. 
Ein  Hauplverdienst  dieses  Werkes  ward  darin  erkannt,  dass  es  nicht  blos  manch  fal- 
tige Beispiele  gibt,  sondern  das  ursprüngliche  Sistem  der  Golhik  nach  seinen  ächten 
alten  Regeln  in  theoretischer  Konsequenz  zu  erörtern  sucht, .wonach  es  jedem  Künst- 
ler leicht  werden  muss,  ähnliche  Konstruktionen  mit  Sicherheil  zu  bilden.  Was 
Stieglitz,  Bolsseree  und  andre  Vorgänger  nur  im  Allgemeinen  oder  In  einzelnen  Bei- 
spielen andeuteten,  dass  die  Formenbildung  der  alldeutschen  Baukunst  auf  dem 
Grunde  des  gleichseitigen  Dreiecks  und  des  Quadrats  beruhe,  wird  durch  Grüber  in 
allen  Details,  besonders  In  allen  Profilen  und  Gliederungen  nachgewiesen.  Einer 
grüssern  Vollständigkeit  in  der  Bebelspiclimg  wnreu  durch  die  Verlagshandlung, 
welche  ein  billiges  Werk  haben  wollte,  Schranken  gesetzt.  Der  Kritik  blieb  nur  zu 
wünschen,  dass  die  noch  fehlende  Theorie  der  Gewülbe,  die  Strebepfeiler,  die  Auf- 
risse ganzer  Ansichten  und  Thürme  in  Ergänzungsheften  nachgebracht  würden.  Be- 
züglich des  Verhältnisses  zu  Vorgängern  äusserte  sich  der  Autor  gegen  Ludwig 
Schorn  (vergl.  die  Mltth.  der  Grüberschen  Brlefstelle  im  Schornschen  Kunstblatte 
1841,  Nr.  65)  mit  folgenden  Worten:  „Die  süinmtllchen  englischen  Werke  gewähr- 
ten mir  wenig  Aufschlüsse,  denn  den  Bauten  Englands  liegt  nicht  die  schöne  geome- 
trische Konstruktion  zugrunde,  welche,  die  Gebäude  Deutschlands  auszeichnet,  und 
die  Profile  sind  unmotlvirter,  flacher  als  bei  uns.  Die  Sammlung  der  französischen 
Kathedralen  enthält  wenig  für  Konstruktion,  und  somit  sind  es  Bolsseree,  Moller. 
Stieglitz  und  Puttrich,  denen  ich  grüsstcntheils  meine  Aufklärungen  verdanke.  Was 
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i  a^riano  und  nach  Ihm  Rhins  von  Regeln  mitthellen,  ist  In  der  Anwendung  unhalt- 
bar, denn  der  Mailänder  Dom,  aufweichen  jene  Vorschriften  sieh  stützen  sollen.  Ist 
oarn  dem  Quadrate  und  Cubus  und  nicht  nach  Dreiecken  entworfen,  wie  sich  auf  den 
ersten  Blick  ergibt.  Mithin  sagen  jene  beiden  Schriftsteller  eigentlich  nur:  dass  es 
bestimmte  Regeln  In  der  deutschen  Baukunst  gebe.  Die  geometrische  Einleitung  be- 
zieht sich  nur  auf  die  Enlwurfswelse  der  alten  Meister,  und  diese  Zeichnungen  ver- 
danke Ich  grösstenteils  alten  unvollendet  gebliebenen  Werkstücken,  auf  denen  sol- 
che Risse  eingegraben  waren.44  —  Als  weitere  Publikationen  von  Grüber  sind  mehre 
ins  Reiseliteraturfach  spielende  bekannt,  wie  Regensburg  und  seine  Umgebungen 
drei  Hefte  mit  K.  in  Grossfolio,  18V4),  der  Donaustrom  und  seine  Merkwürdigkeit 
(es,  panoramisch  gezeichnet  (mit  200  Orlglnalanslchten  und  Text,  Regenburg  1844) 
und  der  batrische  Wald  oder  Böhmerwald,  tllustrtrt  und  beschrieben  (In  Verbin- 
dung mit  Ad.  Müller  herausgegeben,  zweite  sehr  vermehrte  Ausgabe  1851,  mit 
XI  Stahlstichen,  einer  Muslkbellage  und  einer  Karte),  (lebrlgens  erschienen  von 
Gröber  mehre  Programme  und  viele  einzelne  Abhandlungen,  welche  letztre  In  ver- 
«-hiednen  Zeltblättern  sowie  In  den  Sammlungen  des  Regensburger  historischen  Ver- 
t in*  zu  Anden  sind.  Als  druckberechnet  wurden  uns  angegeben  ,.die  «Westen  Bau- 
•Wikmale  in  Baiern44  (in  acht  Heften)  und  ..Entwürfe  zu  Denkm.llern  und  Grabstei- 
nen*4 (in  vier  Heften),  ohne  dass  wir  verbürgen  könnten,  dass  sie  zu  Publikationen 
hieben  sind  oder  noch  gedeihen.  —  Ein  lebensgrosses  und  leben  treffendes  Blldnlss 
^Architekten  sah  man  von  Selbertz'  Hand  1847  in  dessen  Atelier  zu  Prag. 

Grübler,  J.  S.,  Verfasser  einer  ..Beschreibung  des  kurfürstlichen  Erbbegräb- 
nis* und  der  fünf  Kirchen  in  Freiberg44  (Lelpz.  1731). 

Gruftbauteil.  —  Inier  allen  Völkern  des  Allerlhums  haben  bekanntlich  die 
\egypter  das  Meiste  und  Erstaunlichste  im  Graberbau  geleistet.  Ihnen  gehört  in  der 
»>scblehte  des  Grabbauwesens  die  vorderste  Stelle ;  sie  haben  uns  eine  Menge  Mo- 
numente in  Frei-  und  Hochbau  wie  in  groltenliaflem  Felsbau  hinterlassen,  die  sich 
'bensoschr  durch  ihr  hohes  und  höchstes  Allerthum  und  ihre  zeltentrolzeude  Dauer 
«ir  durch  ihre  Anlage  und  Konstruktion,  ihre  öftere  ausserordentliche  Umfänglich- 
kWt  and  Imponirende  Grossheit  merkwürdig  machen. 

In  ältesten  Zeiten  scheint  für  freistehende  Gruflbauten  die  sarkofagarl  ige 
Inrm  die  einzig  bräuchliche  gewesen  zu  sein.  Selbst  die  Pyramiden  scheinen  aus  ihr 
rrst  hervorgegangen.  Das  gewaltige  Grab  unweit  Da  schür,  etwa  300  Fuss  lang, 
.'oo  Fuss  breit  und  30  Fuss  hoch,  noch  heutzutage  „mwtabat  el  pharaun"  (das  Fa- 
raonengrab)  genannt,  gehört  ohne  Zweifel  einem  Könige  an,  und  den  Kern  der  Stu- 
fenpyramide von  Sakkara  bildet  ebenfalls  ein  längliches  Hechteck.  Diese  kolossa- 
len Steinsarkofage  enthalten  über  dem  Erdboden  keine  zugängliche  Kammer,  ebenso 
»enlg  wie  ihn'  Nachfolger,  die  Pyramiden.  Aber  erst  mit  der  Aufnahme  dieser  scheint 
Hne  regelmäßigere  Anordnung  der  ägyptischen  Todtenfclder  eingetreten  zu  sein. 

Wir  linden  in  jenen  Zeiten  im  Allgemeinen  eine  zwiefache  Art  von  Gräbern  :  die 
anf  der  geebneten  Fläche  der  Wüste  von  mächtigen  Steinblöcken  In  Gestalt  unsrer 
Kasenhügel  erbauten,  und  die  an  senkrechten  Wänden  eingearbeiteten  Felsengräber. 
Das  Prinzip  in  der  Anlage  beider  Ist  im  Grunde  ein  und  dasselbe.  Die  erstem  stehen 
'«Reihen  geordnet,  wie  zu  Glzeh,  rings  um  die  Pyramiden  der  verschiedenen  Herr- 
-eher  gesehaart.  Sie  enthalten  meistenteils  eine  kleine  zugängliche  Kammer  zu 
ebener  Erde,  nicht  zur  Aufnahme,  sondern  zur  Verehrung  des  Verstorbenen  bestimmt, 
in  gewissem  Sinne  eine  Kapelle  über  seinem  Grabe.  Mit  Darstellungen  und  Inschrif- 
ten ausgeschmückt,  diente  sie  den  Feberlebenden  zu  einem  Orte  stiller  Trauer  und 
zur  Darbiingung  von  Gaben  und  Opfern  für  den  Hingeschiedenen.  Mitten  dnreh  den 
Stfinhügel  aber  senkt  sich  ein  etwa  30—40  Fnss  tierer  Schacht  In  den  Felsen  hinab, 
indessen  Ende  die  eigentliche  Sarkofagkammer  befindlich,  meist  roh  bearbeitet  ohne 
••ine  Spur  von  Inschrift.  Bei  den  Felsengräbern  findet  sich  dieser  Schacht  unmittel- 
bar In  der  grössern  zu  Tage  liegenden  Kammer,  seilen  aber  hinter  derselben.  Im 
Laufe  der  Zelten  sehen  wir,  thells  durch  die  Vergrösserung  der  Familien  bedingt, 
theils  durch  den  veränderten  Ritus  bei  der  Bestattung  hervorgerufen,  die  Anzahl  der 
Kammern  zunehmen,  selbst  grössere  S.lle,  deren  Decke  von  Pfeilern  getragen  wird, 
>tnd  angelegt,  um  reichhaltige  Versammlungen  darin  aufzunehmen.  In  der  «.  und  7. 
Dynastie,  wo  diese  Anordnung  sittewird,  sind  gegen  den  sonstigen  Gebrauch  sogar 
die  kleinem  Kammern  selbst,  durch  horizontale  Wände  gethellt.  zur  Beisetzung  von 
Monden  eingerichtet.  Auch  die  Felsengräber  gewannen  je  länger  je  mehr  an  Aus- 
dehnung. Von  den  kleinen  unansehnlichen  Gemächern  des  Königs  Chufh  bis  zu  den 
tempel artigen  Gräbern  der  V2.  Dynastie  bei  Ben  I  Ha  ssan  Ist  eine  stufenartige 
Entwicklung  derselben  wahrzunehmen,  und  die  letztern  gewinnen  für  die  Archltek- 
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tur  der  Aegypter  noch  dadurch  an  ganz  besonder m  Interesse,  als  in  ihnen  fast  ein- 
zig und  allein  verschiedene  Säulenfornien  aus  dem  alten  Reiche  aufzuweisen  sind. 

Betrachten  wir  das  einfache  architektonische  Detail,  wie  es  uns  in  den  ursprüng- 
lichen Kammern  der  ersten  Gräber  entgegentritt,  so  ist  dies  entschieden  aus  dem 
Holzbau  hergenommen.  Die  Elngangslhür,  meist  so  schmal,  dass  nur  ein  Mensch 
hlnelnschlüpfen  kann,  zeigt  unter  dem  graden  Sturze  einen  runden  tragenden  Bal- 
ken, desgleichen  Ist  die  Steindecke  der  Kammer  nicht  selten  in  der  Art  ausgebildet, 
als  bestehe  sie  aus  nebeneinandergelegten  Baumstämmen.  Es  ist  eine  typische  An- 
ordnung, dass  In  dem  Innern  der  kleinen  Cella  eine  blinde  Thür  sich  angebracht 
findet,  welche  symbolisch  auf  den  Eingang  zu  der  unterirdischen  Grnftkammcr  deu- 
tet, die  den  Körper  des  Todten  enthielt ;  auch  diese  Thür  erscheint  in  ihrer  Ausbil- 
dung dem  Lattenwerk  nachgeahmt ;  das  umrahmende  Glied  bildet  ein  mit  Bändern 
umwundener  Stab,  und  die  bekrönende  Hohlkehle  scheint  ihren  Ursprung  entweder 
nebeneinander  gesteckten  überhängenden  Palmblättern  oder  auch  dergleichen  Straus- 
senfedern  zu  verdanken.  Leberall  tritt  es  uns  entgegen,  dass  die  Architektur  der 
Aegypter  aus  dem  Pflanzenreiche  ihres  Bodens  aufgewachsen  und  nur  in  seltenen 
Fällen  aus  dem  todten  Steinreiche  der  Wüste. 

Es  könnte  scheinen,  als  fände  dasjenige  was  bisher  über  die  Anordnung  der  Pri- 
vatgräber gesagt  ist,  auf  die  Gräber  der  Könige,  die  Pyramiden,  keine  An- 
wendung, und  dennoch  ist  der  Unterschied  kein  wesentlicher.  Die  zugängliche  ein- 
gebaute Kammer  jener  sehen  wir  hier  In  einen  abgesonderten,  dem  Grabe  vorlie- 
genden Tempel  umgewandelt;  der  senkrechte  tiefe  Schacht  mit  der  unbeschriebenen 
Gruftkammer  an  seinem  Ende  wechselt  hier  in  einen  schräg  geneigten,  theils  um 
das  Einbringen  des  schweren  Steinsarkofages  zu  erleichtern,  theils  um  der  wach- 
senden Grösse  des  Baues  keinen  Eintrag  zu  thun.  Der  Unterschied  liegt  vorzugs- 
weise In  der  äussern  Form,  und  zu  dieser  mögen  die  vielfachen,  besonders  In  den 
nublschen  Wüsten  aus  dem  flachen  Felsboden  Isolirt  auftauchenden  pyramidalen 
Bergkegel  Anhalt  und  Muster  gegeben  haben.  Die  Sarkofagkammern  der  alten  Py- 
ramiden sind  ursprünglich  ganz  oder  doch  zur  H.llfle  In  dem  gewachsenen  Boden 
angelegt ;  die  Wände  des  rohen  Steins  erscheinen  mit  scharf  zusammengefügten, 
sauber  bearbeiteten  Quadern  bekleidet,  und  die  Decke,  wenn  nicht  wie  die  älteste 
Form  stufenartfg  sich  zusammenziehend,  Ist  aus  schräg  gegen  einander  gestemmten 
oder  auch  horizontal  Hegenden  Granitplatten  gebildet.  Man  braucht  kaum  darauf 
hinzuweisen,  in  wie  gewaltigen  Dimensionen  diese  Platten  oft  gearbeitet  sind:  es 
finden  sich  in  der  grossen  Königs  kämm  er  der  berühmten  Cheopspyramide 
Steinplatten  von  16  F.  Länge,  4 — 5  F.  Dicke  und  gegen  4  F.  Breite,  welche  wenig- 
stens 400  Zentner  betragen.  Eine  sechsfache  Decke  sieht  man  angeordnet,  um  die 
Last  der  darüber  gethürmten  Pyramide  abzuhalten.  Es  ist  eine  Ausnahme  von  der 
Kegel,  wenn,  wie  hier,  Sarkofagkammern  in  dem  mittlem  Theile  derselben  angelegt 
sind,  und  nur  die  von  jenem  Könige  gleich  ursprünglich  Intcndirte  riesenhafte  Aus- 
dehnung seines  Grabmonumentes  mag  V  eranlassung  gegeben  haben,  den  zur  unter- 
irdischen Felskammer  abwärts  leitenden  Gang  in  einen  aufwärtsrührenden  abzuzwei- 
gen und  die  erstere  Kammer  unvollendet  zu  lassen. 

Die  Konstruktion  der  Pyramiden  ist  gemäs  des  dazu  verwandten  Materials  eine 
verschiedene.  Entweder  wurden  sie  vollständig  aus  Kalksteinblöcken  zusammenge- 
setzt, oder  es  bestand  der  Kern  aus  sonngetrockneten  Mlziegeln  mit  einer  Uniklei- 
dung  von  Stein,  oder  es  war  der  Kern  aus  Stein,  der  W  eiterbau  von  Nilziegeln  und 
die  Unikleidung  wiederum  massiv.  Die  scharfsinnige,  an  vielen  Pyramiden  nachge- 
wiesne  Hypothese  von  Richard  Lepslus,  dass  die  Aufführung  sämmtlicher  Stein- 
pyramiden in  etwa  40'  hohen  Sturenabsälzen  geschah  (und  zwar  so,  dass  durch 
schichtenartiges  Umlegen  solcher  Stufen  das  Wachsthum  derselben  bedingt  ward, 
bis  der  erbauende  König  starb  und  der  Pietät  der  Hinterbliebnen  der  Abschluss  des 
Werkes  zufiel)  möchte  selbst  bei  den  grossen  Pyramiden  von  Glzeh  und  Sakkara 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  ja  sogar  etliche  der  Nilziegelpyramiden 
mögen  nach  demselben  Slsteiu  erbaut  sein.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schichten  betrat 
etwa  10 — 15',  und  diese  Breite  reichte  zur  Aufstellung  der  Maschinen  hin,  die  laut 
Herodots  Angabe  zur  Förderung  der  Blöcke  verwendet  wurden.  Welcherart  diesel- 
ben gewesen,  ist  schwer  zu  entscheiden,  doch  sind  krahnartige  Winde  Vorrichtungen 
den  Aegypten]  sicher  nicht  unbekannt  geblieben,  wenn  man  auch  betreffs  der  obbe- 
merkten  gewaltigen  Steinmassen  Heber  annehmen  möchte,  dass  dieselben  mittels 
Walzen  auf  schiefer  Ebene  aufwärtsbewegt  wurden.  Zur  Vollendung  einer  Pyra- 
mide gehörte  aber  die  Ausfüllung  der  breiten  Absätze  zu  regelrechter  pyramidaler 
Form,  und  wenn  diese  hergestellt  war,  folgten  die  wolgefügten  Steine  der  Beklei- 
dung, die  nach  aussen  zuerst  in  rohen  Bossen  stehengelassen  waren  und  zuletzt  im 
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tunzm  ihre  genaue  Abarbeitung  und  fast  Polirung  erhielten.  Der  stets  gen  Nord 
ceriebtete  Eingang  zur  Sarkofagkammer  wurde  durch  diese  Bekleidung  spurlos 
iib«*rd**ckt. 

Wenden  wir  uns  von  den  S  l e i  n pyrainiden  zu  den  von  Mlzlegel  n  erbauten, 
sehen  wir  die  letztern  von  jenen  zuvörderst  darin  abweichen,  dass  der  sonst  iso- 
lirt  »tehende  Tempel  hier  unmittelbar  mit  dem  Grabmal  verbunden  erscheint  als  eine 
ihm  vorliegende  grössere  Kammer.  Die  eine  der  Ziegelpyramiden  von  Daschur, 
wie  auch  die  Labyrinth- Pyramide  von  Howara,  die  aber  überdies  auf  der 
ralgegengeselzten  Seite  noch  einen  freistehenden  Tempel  besass,  zeigen  die  Ueber- 
bielhsel  solcher  Kammern.  Es  Ist  wahrscheinlich,  dass  dies  nicht  die  einzigen  Bei- 
spiele sind ;  aber  wie  die  leicht  beweglichen  Steine  der  Bekleidung  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  fremden  Zwecken  verschwunden  sind,  so  sind  es  auch  diejenigen  der 
Kammern,  und  der  verwitternde  Schutt  der  schwarzen  INilzlegel  überdeckt  die  letz- 
iro  Spuren  derselben,  sodass  die  Untersuchung  nicht  ohne  bedeutende  Ausgrabun- 
gen bewirkt  werden  kann.  Der  heutige  Anblick  der  meisten  Ziegelpyramiden  bietet 
4em  Auge  unförmliche  dunkle  Erdmassen  dar,  deren  einstige  Orientirung  nach  den 
Himmelsrichtungen  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  ist. 

Wenn  es  den  grossartigen  Bemühungen  des  Architekten  Perring  gelang,  bei  den 
meisten  Steinpyramiden  die  Eingänge,  welche  zu  den  Grabkammern  rühren,  aufzu- 
laden, so  hat  dies  bei  den  Ziegelpyramiden  bisher  nicht  glücken  wollen ;  keine  ein- 
zige derselben  ist  uns  zugänglich  geworden.  Es  bleibt  unentschieden,  sowol  an  wel- 
cher Seite,  als  auch  ob  ein  senkrechter  oder  geneigter  Schacht  zu  der  unterindischen 
Kammer  leitet.  Im  Allgemeinen  ist  die  Bauweise  dieser  Pyramiden  von  der  Art,  dass 
mf  eine  allmällge  Vergrösserung  derselben  nicht  Rücksicht  genommen  wurde.  Ein 
quadratisches  Bassin  4 — 5  F.  hoch.  niit  Sand  angefüllt  und  horizontal  abgeglichen, 
diente  zur  Beseitigung  der  Unebenheiten  des  Felsbodens  als  regelrechte  Unterlage, 
und  auf  ihr  wurden  die  etwa  I  '/2  F.  langen,  halb  so  breiten  und  gegen  5  Zoll  dicken, 
.10  der  Sonne  getrockneten  Erdziegel  in  abwechselnden  Lagen  aufgethürmt;  die 
Zwischenräume  bildete  trockener  Sand  und  das  Ganze  erhielt  eine  Bekleidung  von 
Mem  Stein,  sodass  nach  Ihrer  Vollendung  kein  Unterschied  von  den  massiven  Py- 
ramiden zu  erkennen  war.  Andre,  wie  die  Ziegelpyramide  zu  Abu-Roasch,  sind 
aus  gewaltigen,  schichtenartig  nebeneinander  oder  umeinander  gelegten  Mauermas- 
•>en  gebildet,  und  bei  ihnen  scheint  allerdings  auT  ein  allniäliges  Wachslhum  Be- 
dacht genommen.  Eine  solche  Bauweise,  sich  anschliessend  an  diejenige  der  Steln- 
pyramiden,  Ist  ohne  Zweifel  die  ältere  von  beiden ;  aber  es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  in  der  Errichtung  von  Ziegelpyramiden  selbst  sich  schon  die  schwin- 
dende Kraft  des  alten  Reiches  dokumentirle.  Das  leicht  zu  beschaffende,  aber  auch 
leicht  zerstörbare  Material  der  Nilerdc  ward  gewählt,  um  In  möglichst  kürzester 
Zeit  bei  schwankenden  Zeitumständen  Bauwerke  herzustellen,  die  wenigstens  äus- 
■»erlich  sich  mit  denen  der  Vorfahren  zu  messen  vermöchten  ;  Ubertünchte  Gräber  Im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Der  zweiten  Hälfte  der  Dynastien  des  alten  Reiches 
inuss  vorzugsweise  der  Bau  der  Ziegelpyramiden  zugeschrieben  werden,  und  fast 
die  einzige,  deren  Erbauer  wir  mit  Bestimmtheit  anzugeben  wissen,  die  Pyramide 
des  Labyrinths  bei  Howara,  gehört  der  zwölften  letzten  Dynastie  zu.  Nach  dieser 
Periode,  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Hyksos,  scheint  der  Pyramiden- 
bau als  Gräber  von  Königen  aufzuhören.  Zwar  erblicken  wir  In  spätem  rainessel- 
when  Zeiten  auf  dem  Todtenfelde  von  Theben  noch  kleine  pyramidale  Grabmäler 
tun  MlzJegeln  erbaut,  aber  ihre  Inhaber  waren  ersichtlich  Privatleute;  eine  ge- 
wölbte, verhällnissmäsig  bedeutende  Kammer  zu  ebener  Erde  füllt  den  grössten 
Theil  des  etwa  nur  20 — 30  F.  hohen  Gebäudes  aus.  Die  Anlage  von  Felsengrä- 
bern Ist  die  fast  allein  vorherrschende  geworden,  und  Könige  wie  Privatleute  wett- 
eiferten in  Grossartigkeil  derselbeo.  Nur  einmal  noch,  In  der  späten  Epoche  des  me- 
roitischen  Reiches,  sehen  wir  die  alte  Sitte  zurückkehren,  Pyramiden  als  Grabmäler 
für  Herrscher  anzuwenden. 

Einen  Blick  rück  werfend  auf  die  Gräberfelder  des  alten  Memfls,  lassen  wir 
unser  Auge  haften  an  der  grossen  Pyramide  des  Cheops,  deren  Anblick  jeden 
Bereiser  Aegyptens  mit  staunender  Bewunderung  erfüllt.  Wir  sehen  die  äussere 
Hülle  der  Bekleidung  dieses  Kolosses  nicht  etwa  durch  die  darüber  hinweggeschrit- 
tenen Jahrtausende,  sondern  durch  die  zerstörende  Hand  der  Menschen  herabgeris- 
*n,  und  die  2 — 3  F.  hohen  gewalligen  Blöcke  roh  mit  Mörtel  verbunden,  treten  stu- 
frnartig  dem  Auge  entgegen.  Mühsam  beginnen  wir  den  schwindligen  Weg  nach 
4cm  noch  jetzt  mehr  als  450  F.  hohen  Gipfel ;  bald  ausruhend,  baJd  wieder  mit  er- 
neuten Kräften  emporklimmend,  ist  endlich  die  luftige  Höhe  erreicht,  und  nun  bietet 
Mi  uns  ein  Anblick  dar,  der  durch  seine  Grossarligkeit  mit  dem  Gefühle  der  Kbr- 
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farrht  zusammenstimmt,  welche  nns  bei  dem  Betreten  eines  Mensrhenwerkes  ans 
so  graner  Vorzelt  ergreift.  Dicht  unter  uns  sehen  wir  rings  umher  die  wolgeordne- 
tcn  Reihen  der  Gräber,  kaum  noch  auftauchend  aus  dem  darüber  geweheten  Sand : 
der  Kopf  der  riesenhaften  Sflnx,  aus  dem  natürlichen  Felsboden  gehauen,  gewlsser- 
masen  der  geheimnissvolle  Wächter  dieser  Friedhöfe,  schaut  mit  dem  verwitterten 
Antlitz  aus  ihm  hervor,  dem  Aufgange  der  Sonne  zugewendet.  In  kurzer  Entfernung 
ragt  die  mächtige  Pyramide  des  Sc  ha  f  ra  ,  deren  obere  Hälfte  noch  Ihre  glatte  Be- 
kleidung trägt,  in  den  Horizont  hinein,  an  ihrem  Fusse  in  senkrechten  Wänden  die 
Felsengräber  der  gleichzeitigen  Geschlechter  bergend.  Sie  verdeckt  unserm  Aupe 
die  dritte  grosse  Pyramide  des  Königs  Mencheres.  Aber  nach  Norden  und  Süden 
den  Wüstensautn  verfolgend ,  zeigen  sich  uns  In  langer  Reihe  die  Pyramiden  von 
Abu  Roasch,  Glzch,  Abuslr,  Sakkara,  Daschur  —  still  redende  Zeugen  ur- 
ältester Geschichte!  Nach  Westen  hinaus  ist  endlose  Wüste.  —  (Vergl.  den  1852 
veröffentlichten,  In  der  Versammlung  deutscher  Architekten  gehaltnen  Vortrag  de* 
Baufnspektors  G.  Erbkara,  Theilnehmers  der  1842—45  ausgeführten  preusslschen 
Expedition  in  Aegypten  und  Aethiopien.) 

Den  ägyptischen  Pyramiden  ähnelnde  Bauwerke  besitzt  Indien  in  seinen  bud- 
(I  Ii  ist! sehen  Dagops.  Die  Anhänger  des  Buddha  legten  stets  ein  grosses  Gewicht 
auf  die  Feier  ihrer  Verstorbenen  und  bewahrten  daher  auch  Reliquien  von  Buddha 
selbst  oder  sonst  von  heiliggehaltnen  Priestern  oder  Königen.  Asche,  Haare,  Zähne 
und  dergleichen  Gegenstände  wurden  entweder  in  Thon  eingeknelet  oder  sonst  ver- 
schlossen und  sodann  in  kleinern  oder  grössern  pyramidalen  oder  kuppclförmigen 
Behältern  beigesetzt.  Solche  Behälter  erhielten  den  Namen  der  Dagops,  d.  h.  der 
., Körperverbergenden. "  In  manchen  Gegenden  stellen  sich  diese  Dagops  als  gewal- 
tige Monumente  heraus.  Im  eigentlichen  Hindostan  hat  man  zwar  erst  ein  derarti- 
ges Denkmal  —  bei  B  o  p  a  I  in  Malwa  —  entdeckt.  Dagegen  sind  sie  in  den  meisten 
indischen  Nebeulanden  häufig.  So  gibt  es  in  Ceylon  eine  grosse  Anzahl  grösserer 
und  kleinerer  Bauten  dieserart;  darunter  befinden  sich  ein  Dagop  von  160  Ellen 
Höhe  und  mehre  prächtig  mit  Skulpturen  geschmückte  und  von  einzelnen  Steinpfei- 
lern umgebene.  Diese  Gebäude  haben  die  Form  einer  Pyramide  mit  halbkugel  förmi- 
ger Kuppel,  auf  welcher  noch  ein  Aufsatz  in  Gestalt  eines  Schirms  sich  befindet. 
Dieser  Schirm  heisst  Chaltya,  nämlich  der  ,, Feigenbaum",  zur  Erinnrung  an  je- 
nen Baum,  in  dessen  Schatten  sich  Buddha  der  Beschaulichkeit  hingab. 

Aehnliche  und  sehr  Interessante  Denkmale  sind  Im  Norden  Indiens  unter  kaum 
noch  Indischen  Bewohnern  entdeckt  und  erforscht  worden.  Einige  hat  man  bei  Ma- 
nlkyala  und  Belur  auf  der  Ostseite  des  Indus,  andre  sogar  (und  zwar  In  grosser 
Anzahl)  jenselt  dieses  Stromes  in  Kabul  zu  beiden  Selten  der  Königstrasse 
nach  Bamyan  gefunden.  Alle  diese  Monumente  sind  ganz  gleicher  Konstruktion, 
in  Kuppelform,  aber  nicht  hohle  Gewölbe,  sondern  solide,  völlig  ausgefüllte  Massen. 
Auf  breiten  Stufen  steht  zunächst  eine  rundumlaufende  Mauer  mit  niedrigen  Plla- 
stern,  zum  Theil  mit  Widderkapitellen.  (Jebcr  diesen  ersten  Unterbau  erhebt  sich 
eine  zweite  engere  Mauer  ohne  Pllaster,  und  auf  dieser  zweiten  Etage  das  mittlere 
Gebäude,  eine  mächtige,  sfäroidisch  aus  grossen  Quadern  errichtete,  ohne  Wölbunp 
durch  den  Innern  Mauerkern  getragene  Kuppel.  Die  obere  Spitze  dieser  Kuppel  Ist 
wieder  nach,  aber  überall  so  zerstört,  dass  sich  nicht  genau  angeben  lässt,  welche 
Verzierung  hier  zur  Krönung  des  Ganzen  angebracht  gewesen.  Das  ganze  Gebäude 
ist  gewöhnlich  50—70'  hoch.  Nachgrabungen,  die  man  in  mehren  dieser  Thürme  an- 
gestellt, haben  ergeben,  dass  sie  im  Innern  eine  Reihe  gemauerter  viereckiger  Käm- 
merchen  enthalten,  eine  über  der  andern  in  senkrechter  Richtung,  sodass  sie  zu- 
sammen eine  brunnenartige  Vertiefung,  einzeln  aber  mehre  Etagen  bilden,  die  jedoch 
im  Aeussern  nicht  sichtbar  sind.  Im  Innern  jedes  dieser  Kämmerchen  fand  sich  Ir- 
gendein Erinnrung szelchen,  in  der  Regel  eine  verschlossene  Metallbüchse,  worin 
man  theils  Münzen,  Ringe  und  Edelsteine,  thells  auch  eine  zähe  braune  Flüssigkeit 
vorfand,  d\e  ohne  Zweifel  aus  vermoderten  vegetabilischen  und  animalischen  Sub- 
stanzen herrührte.  Diese  Kuppelthürme  heissen  Im  Volksmunde  der  betreffenden 
Gegend  Tope,  welcher  Name  an  das  sanskritische  Stupa  (Grabhügel,  Thurm)  er- 
innert. Es  Ist  zweifellos,  dass  auch  diese  Thürmungen  buddhistische  Dagops  sind, 
da  In  dieser  Gegend  vom  8.  Jahrh.  vor  bis  zum  8.  Jahrh.  nach  Krlstus  buddhistische 
Königreiche  bestanden,  wie  sich  aus  chinesischen  Nachrichten  ergibt.  Indess  sind 
die  in  den  geöffneten  Kuppelbauten  vorgefundnen  Münzen  theils  römische  aus  End- 
zeit der  Republik,  theils  spätere  sassanldische,  begreifen  sonach  die  Zelt  von  etwa 
einem  Jahrhunderl  vor  bis  zum  sechsten  Jahrh.  nach  Krlstus.  Den  Münzen  zufolpe 
würde  daher  das  Alter  dieser  Topes  sich  In  die  letzten  Jahrhunderte  der  alUndlschen 


Digitized  by  Google 


Gruflbauten. 


Kulturepoche  rücken.  —  (Vergl.  K.  Ritter:  „die  Stupa's  [Tope's]  oder  die  archi- 
tektonischen Denkmale  der  Indobaklrisehen  Königs trasse",  Berlin  1838.) 

Auch  im  alten  Persien  wurden  l.i  abbauten  in  pyramidalischer  Form  errich- 
tet; doch  hat  sich  liier  nur  ein  bedeutendes  Beispiel  solcher  Freibauten  erhallen: 
das  Kö  n  igsgra  b  des  Kyros  (f  529  vor  Kr.)  im  Paradeisos  von  Pasargadä,  das 
man  jetzt  bei  M  u  r  ghab  wiederfindet.  In  viereckter  Grundform  und  in  sechs  hohen 
und  steilen  Stufen,  deren  unterste  iV  Länge  bei  40'  Breite  hat,  erhebt  sich  dieses 
königliche  Hochgrab,  das  aus  grossen  sehr  fest  mit  Eisenklammern  verbundnen  Mar- 
niorblöcken  errichtet  und  einige  vierzig  Fuss  hoch  ist.  Bekrönt  ist  es  durch  ein 
urk ofmgar liges  Häuschen  von  21'  Länge  bei  16'  5"  Breite,  welches  ein 
Sebrägdaeh  aus  Stein  und  eine  kaum  einen  Mann  einlassende  Thür  hat.  Es  helsst 
jetzt  das  Grab  der  Mutter  Salomons  und  gilt  als  ein  Frauenheiliglhum,  in  das  keine 
Männer  gelassen  werden.  In  diesem  Steinhäuschen  befanden  sich  der  goldene  Sarg 
und  ein  goldfüssiges  Lagerbett,  auf  welchem  ein  babylonischer  Teppich,  reiche  Ge- 
wänder, mancherlei  Kostbarkeiten  und  WaiTen  lagen.  Natürlich  ist  das  alles  (schon 
zuzeiten  Alexanders  des  Grossen)  daraus  verschwunden,  wie  man  auch  heute  nichts 
mehr  vom  Garten  (Paradeisos)  bemerkt,  der  laut  Beschreibung  eines  griechischen 
Augenzeugen  (des  Aristobul  bei  Arrian)  das  Kyrosgrab  einst  umgeben  hat.  Bemerk 
verdient  die  Wahrnehmung,  dass  man  die  ungeheuren  Marmorblöcke  des  Baues  aus- 
geholt findet ;  excavirt  wurden  sie  offenbar  des  leichtern  Transportes  wegen.  — 
Alle  übrigen  vorhandenen  Königsgräber  —  und  nur  solche  gibt  es  lu  Persien,  aus 
Gründen  die  wir  weiterhin  angeben  —  sind  Felsbauten.  Zwei  der  in  Fels  gehaue- 
nen Herrschergräber  findet  man  am  Berge  R ach  med ;  eins  davon  hat  die  Leiche 
des  Dareios  Hystaspis  enthalten,  wie  sich  aus  den  Keiliiisrhriflen  an  der  äus- 
sern gemeiselten  Einfassung  ergibt.  •)  V  ier  andre  trifft  man  vier  Meilen  von  Tschil- 
rainar,  etwa  zwölf  Stunden  von  Schiras,  wo  eine  Felswand  von  weissllchem  Marmor 
900  engl.  Fuss  hoch  fast  senkrecht  emporragt.  In  dieser  Wand  finden  sich  die  merk- 
würdigen Aushölungen  und  Skulpturen,  welche  man  Takhti-Rustan  (Thron  des  Ru- 
stan)  und  Makschl-Rustan  (Bild  des  R.)  oder  Kabrestani  ülauran  (Leichenslätte  der 
fiebern)  nennt.  Am  Gebräuchlichsten  ist  in  der  Gegend  die  Bezeichnung  Nakschl- 
R Iis  tan  ,  well  die  Umwohner  in  spätem  Felsbildern  nah  den  Grabhölen  die  (iross- 
Ihaten  des  sagenhaften  Perserhelden  Rustan  oder  Röstern  verschaulicht  finden  wol- 
len. Diese  vier  Gräber  reichen  hinauf  in  die  Zelten  vor  Alexander  dem  Gr.,  sind 
Crosse  Felsgrüfle  von  etwa  GU  engl.  Fuss  Höhe,  die  au  der  Schauseile  mit  vielen 
Hsgemeiseilen  Gebilden  und  Keilschriften  geschmückt  sind.  Dass  sie  nur  Königs- 
grüfte  sein  können,  beweist  sich  aus  den  altpersischen  Leichengebräuchen.  In  jenen 
Zeiten  Hessen  die  Magier  die  Leichen  von  den  wilden  Thieren  verzehren.  Ihre  Ab- 
kömmlinge, die  Gebern,  haben  diesen  Gebrauch  bis  heule  fast  unverändert  beibe- 
halten, in  Persien  und  in  den  von  ihnen  bewohnten  Städten  ludlens  (Bombay,  Surate, 
Nausari)  bringen  sie  ihre  Todten  nach  einem  abgelegnen  Gcb.'fude,  dem  Da  khmeh, 
welches  aus  einem  Rundthurm  grössern  oder  geringem  Durchmessers  besteht.  (An- 
quetil  sah  in  Surate  Dakhmch's  von  mehr  denn  Ü0  engl.  Fuss  Durchmesser.  Oben 
auf  der  Plattform  dieser  Gebäude  sind  Felder  verschieduer  Grösse  für  Männer,  Wei- 
ber und  Kinder  abgetheill ;  die  Fläche  senkt  sich  gegen  die  Mitte  zu,  wo  ein  Loch 
zum  Wasserabfluss  angebracht  ist.  Hier  legen  nun  die  Gebern  die  Leichname  hin, 
sie  blos  mit  einem  Tuche  bedeckend.  Die  Raben,  Geler  und  andre  Raubvögel,  welche 
sieh  schaarenweis  in  der  Nähe  aufhalten,  zerreissen  augcnblicks  das  Tuch,  um  die 
Leiche  abzufleischen,  von  weicher  dann  sehr  bald  nur  das  Knochengerüst  übrigist. 
Zweimal  im  Jahre  wird  die  Plattform  dadurch  gereinigt,  dass  man  das  Gebein  in 
j»  nes  Abllussloch  versenkt.  i\ur  die  Königsleichname  wurden  bei  den  alten  Persern 
ien  Raubthieren  entzogen ;  doch  durften  sie  wie  alle  andern  Leichen  weder  der  Erde 
noch  dem  Feuer  übergeben  werden,  da  Beides  durch  Zoroasters  Lehre  von  der  Hel- 
ligkeit der  Erde  und  des  Feuers  verboten  war.  So  ergriff  man  den  Ausweg,  die  Herr- 
schergräber entweder  in  den  Fels  zu  hauen  oder  sie  von  Stein  aufzubauen ;  um  aber 
•lie  Leiche  eines  Königs  möglichst  zu  sichern,  wurde  sie  bei  Freibauten  wie  dem  Ky- 
rosgrabe  ganz  oben  aufgestellt  in  einem  Behälter,  dessen  Eingang  sehr  eng  gemacht 


*)  Bezüglich  des  Felsengrabes  des  Dareios  (welcher  522—186  vor  Kr.  h.rrschle)  haben  wir  eine 
■*rkwürdige  alte  Nachricht,  die  uns  Pholios  aus  Klesias1  Schriften  millheilt.  Sic  lautet:  „Dareios  Hess 
,rm  Grab  bereiten  in  einem  zweigipfligen  Berge.  Als  es  volleudet  war,  wünschte  er  es  zn  sehen,  allein 
l<t  Raldler  und  sein  Vater  wie  seilte  Mutier  riclhen  ihm  davon  ab.  Die  beiden  Letztem  jedoch  wollten  es 
^•raen  and  mnssten  ihre  .Neugier  mit  dem  Leben  bezahlen,  üben  auf  dem  Berge  standen  die  Priester, 
-'lebe  sie  an  Seilen  heraufwanden  ;  da  erschienen  plötzlich  Schlsngeu,  und  die  erschrocknen  Priester 
li'tsea  die  Seile  los,  sodass  die  Beiden  zerschmettert  wurden.  Dareios  voll  bittern  Schmerzes  liess  vierzig 
'^noien  enthaupten,  welche  mit  dem  Hinaufziehen  beauftragt  gcwesen.li 
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und  fest  verschlossen  w  ard,  wogegen  man  bei  Felsgräbrrn  über  den  wahren  Zugang 
zur  Todtenkammer  durch  eine  an  andrer  Stelle  ausgeineiselte  Srhelnthür  zu  titu- 
schen suchte. 

Jene  vier  ältesten  Felsengräber  Persiens  gleichen  einander  im  Aeussern  durch- 
aus. Das  von  Ker-Porter  beschriebene  ist  etwa  I  i'  in  den  Fels  cingehauen,  und  zwar 
bildet  die  Vertiefung  ein  griechisches  Kreuz,  da  sie  in  der  Mitte  breiler  ist  als  oben 
und  unten.  Das  Ganze  ist  etwa  100'  hoch  und  zerfällt  In  drei  Stockwerke.  Das  un- 
terste ist  vdlllg  glatt  und  war  ohne  Zweifel  zur  Aufnahme  einer  Inschrift  bestimmt. 
Das  mittlere  Stockwerk  enthält  den  Eingang  und  ist  mit  vier  Wandsäulen  verziert, 
welche  etwa  7'  von  einander  entfernt  sind.  Die  Basen  der  Säulen  sind  1'  6"  hoch : 
über  ihren  Schäften  belinden  sich  seltsame  Kapitelle,  die  ans  je  zwei  Stferköpfen  mit 
Einem  Horn  bestehen,  zwischen  welchen,  auf  den  Rücken  der  Stiere  gelehnt,  drei 
vierseitige  Steinplatten  übereinander  noch  ein  besondres  Mittelkapilell  bilden.  Drü- 
ber hin  läuft  ein  schmuckloser  Arehltrav,  der  mit  einer  Kelhe  von  Sparrenköpfen 
schllesst.  Zwischen  den  beiden  mittlem  Säulen  befindet  sich  der  Eingang,  d.  Ii.  ein 
bloses  Scheinportal,  das  mit  einem  holausgeladenen,  feiu  kannellrten  Kranzgesimse 
verziert  Ist  und  eine  Thür  von  vier  Feldern  übereinander  enthält;  das  unterste  die- 
ser Felder  »st  von  raubgierigen  Händen,  die  Ins  Innre  dringen  wollten,  gewaltsam 
verstümmelt  worden.  Tiefer  unterhalb  dieses  Portals  ist  der  eigentliche  Eingang  des 
Grabes  verborgen,  eine  viereckige  Oelfnung  von  4'  6"  Höhe.  Die  Breite  des  zweiten 
Stockwerkes  beträgt  53'. 

Das  oberste  Stockwerk  endlich  Ist  ganz  mit  Reliefs  angefüllt.  Wir  erblicken  zu- 
nächst zwei  Reihen  von  je  vierzehn  Figuren  übereinander,  welche  auf  Ihren  Händen 
zwei  hübschverzierte  Friese  tragen.  Ihre  Tracht  besteht  aus  einer  kurzen,  gegürte- 
ten Tunika;  vom  Gürtel  hängt  bei  Einigen  ein  Dolch  auf  den  rechten  Schenkel  herab. 
Die  Köpfe  sind  sämmtllch  unbedeckt,  der  Haarwuchs  perückenartig.  Zu  beiden  Sei- 
ten sind  höchst  wunderliche  Pilaster  angeordnet ;  die  Basis  derselben  gleicht  einer 
Urne,  dann  folgt  ein  Löwenfuss  mit  starken  Krallen,  hierauf  eine  Art  von  Säule  mit 
horizontalen  W  ülsten  bis  zur  halben  Höhe,  endlich  das  Vorderthell  eines  Stieres  mit 
einem  Horn  auf  der  Milte  der  Stirn ;  diese  Stiere  berühren  mit  dem  Rücken  den 
obern  Fries,  lieber  diesen  Skulpturen  steht  auf  einer  Erhöhung  von  drei  Stufen  eine 
Figur  In  weitem  langen  Gewände,  mit  der  Linken  einen  dicken  starken  Bogen  hal- 
tend —  eine  Bezeichnung  des  Muthes  und  der  Kraft ;  der  rechte  Arm  Ist  halb  ausge- 
streckt und  die  Hand  flach  offen ;  Spangen  schmücken  die  Arme.  Das  Haupt  ist  un- 
bedeckt, der  reiche  Haarwuchs  sorgsam  geordnet :  der  Bart  walll  bis  auf  die  Brust : 
es  Ist  das  Bild  des  todten  Königs.  Vor  ihm,  ebenfalls  auf  drei  Stufen,  steht  ein  Altar, 
auf  welchem  das  bellige  Feuer  brennt.  Rechts  über  demselben  sieht  man  eine  Kugel 
ausgehauen,  wahrscheinlich  die  Sonne  darstellend.  In  der  Mitte  über  dem  König  und 
dem  Altar  schwebt  der  gute  Genius  (Im  Zend-avesta  Fe r wer  genannt)  des  Königs, 
ebenfalls  in  langem  Gewände  und  mit  ähnlicher  Haar-  und  Bartlracht ;  nur  trägt  er 
eine  runde  kannelirte  Krone  und  hält  in  der  Linken  statt  eines  Bogens  einen  gros- 
sen starken  Ring;  auch  er  erhebt  die  offene  Rechte.  Um  ihn  herum  schwebt  eine 
Gulrlande  mit  zwei  herabhängenden  Bandenden,  eine  Art  von  Flügeln  schliesst  sich 
an  dieselbe  an.  (Die  beiden  Bandenden  deuten  auf  den  Kosti,  den  eigenthümlfchen 
Parsengürtel,  den  die  Gebern  noch  heut  vom  13.  Lebensjahr  an  über  dem  Hemde 
tragen  und  nie  wiederablegen.) 

Neben  diesem  grossen  Relief  und  an  den  Wänden,  welche  durch  die  Vertiefung 
entstehen,  finden  sich  je  drei  Figuren  über  einander.  Diejenigen,  welche  links  von 
dem  Relief  stehen  und  gegen  den  Rücken  des  Königs  schauen,  sind  ähnlich  wie  die- 
ser bekleidet  und  mit  Lanzen  bewaffnet ;  sie  tragen  hohe  Mützen,  welche  der  Krone 
des  Ferwers  gleichen,  aber  nicht  kannellrt  sind.  Die  Figuren  auf  der  rechten  Seite 
sind  ebenso  bekleidet;  sie  scheinen  gegen  den  Altar  blickend  zu  weinen,  Indem  sie 
mit  der  Linken  den  Zipfel  des  Gewandes  zum  Angesicht  führen,  als  wollten  sie  Ihre 
Thränen  trocknen.  Auf  der  Seite  stehen  noch  drei  Figuren,  wovon  jedoch  nur  Eine 
einen  Weinenden  zu  bezeichnen  scheint. 

Ker-Porter  Hess  sich  an  einem  Seile  hinaufziehen  und  drang  In  das  Innre  des 
Grabes.  Er  fand  ein  gewölbartig  ausgehauenes  Gemach,  welches  vom  Rauch  der 
Lampen  und  Feuer  völlig  geschwärzt  war.  An  der  dem  Eingange  gegenüberstehen- 
den Wand  fanden  sich  drei  Oeffnungen  oder  geuölbarlige  Nischen;  jede  der  letztem 
war  mit  einem  Steine  ausgesetzt.  Doch  waren  die  Ecken  dieser  Steine  abgebrochen 
und  Ker-Porter  konnte  sich  überzeugen,  dass  der  innre  Raum  der  Nischen,  der  zur 
Aufnahme  der  Leichen  gedient  hatte,  leer  war.  Jede  Nische  Ist  8'  3"  tief,  5'  breit 
und  4'  4"  hoch.  Der  Raum  vor  den  Nischen,  der  Hauptraum  im  Innern  des  Denkmals. 
Ist  etwa  5'  tief,  34'  breit  und  9*  hoch.  Der  Eingang  war  ursprünglich  durch  einen 
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oder  mehre  Manuorblöcke  verschlossen ;  man  sieht  noch  die  Löcher  für  die  Zapfen, 
n  eiche  die  Steine  festhielten.  —  (Vergl.  James  Morl  er:  a  journey  through  Per- 
sfa,  Armen  ta  and  Asia  minor  to  Constantinople,  in  the  years  1808  and  180«,  Lon- 
don 18t 2.  Hoeck :  veter is  Mediae  et  Persiae  monumenta,  Gottingae  1818.  Robert 
Ker- Porter:  Travels  in  Georgia,  Persta,  Armenia,  ancient Babylonia etc.,  during 
the  years  1817 — 20,  London  I8fj.  VVm.  Onseley:  Travels  in  various  counlrics 
the  east,  more partlculary  Persia,  London  1819 — 23.  James  Edw.  Alexan- 
der: Travels  from  India  to  England  and  a  journey  through  Persla,  Asla  minor 
etc.,  in  the  years  1825  and  2ft,  London  1827.) 

(Jeher  Parsenfürstengräber,  die  man  neuerdings  auf  der  grossen  Trümmerstätte 
vonNimrud  neben  den  Assyrerdenk malen  aufgefunden,  müssen  weitere  Berichte 
erwartet  werden.  Gelegenheit,  hierauf  zurückzukommen,  wird  der  kunsttopogra- 
flsche  Artikel  Ober  Mesopotamien  geben. 

Die  Grabbauten  der  kleinasiatischen  Völker,  bevor  hellenischer  Geschmack 
ihre  Formen  bestimmte,  waren  wiederum  thells  pyramidalische  Freibauten,  thells 
Prlsgrottungen  mit  angemeiselter  Fasade.  Eine  ungeheure  dreieckige  Pyramide  bei 
den  Sa  kern  ist  durch  Ktesias1  llesrhrefbung  bekannt.  Sehr  hohe  Tumult  auf  Unter- 
bauten aus  grossen  Steinen  waren  auch  die  Monumente  der  I  yd  Ischen  Könige; 
als  das  kolossalste  wird  das  des  Halyattes  genannt.  Hunderte  von  Hügeln  der 
Sardlschen  ISekropolls,  welche  jenselt  des  Ilermos  in  Gruppen  und  einzeln  über  einen 
erhöhten  weiten  Raum  ausgestreut  sind,  überragt  dieser  Königshügel,  dessen  schräge 
Höhe  noch  618'  betrögt.  Ihn  hat  ein  riesiger  Fallus  bekrönt,  dessen  sehr  gut  gear- 
beitete Eichel  (von  40'  Höhe  bei  12'  Durehmesser)  noch  obenliegt.  In  Fryglen  An- 
den wir  thells  Tumuli,  konische  Grabhügel,  thells  Felskammern  mit  ausgehauener 
Fasade  an  senkrechter  Felswand.  Das  bedeutendste  Beispiel  ist  das  Mldasgrab  Im 
ffiale  Doganlu  bei  dem  alten  IVakolela  In  Nordfrygien ;  es  Ist  in  rolhem  Sandstein 
ausgehauen  und  hat  eine  Fasade  von  80'  Höhe  bei  60'  Breite ;  oben  zeigt  sich  eine 
Art  Fronton  mit  grossen  Voluten  geschmückt,  worüber  sich  einst  das  eherne  Kolos- 
saJbtld  einer  Jungfrau  erhob.  In  der  Nachbarschaft  sieht  man  Fasaden,  die  aus  einem 
Prostylos  von  zwei  Säulen  mit  Architrav,  Zahnschnitt  und  Kranzleisten  bestehn.  — 
{Vergl.  Prokesch:  Reisen  III.  Leake:  Asia  minor.  J.  R.  Stenarl:  Descr.  of 
some  anc.  mon.  wtth  inscr.  in  Lydia  and  Phrygta,  London  1842.) 

Die  Hellenengräber  der  heroischen  Zelt  hatten  meist  die  Form  koni- 
scher Hügel.  Griechealand  ist  noch  voll  solcher  Grabhügel,  welche  die  Benennung 
mltorai  führten ;  über  nun  spurlos  verschwundne  aber  haben  wir  wenigstens  noch 
Bericht  durch  Pausanlas,  der  voll  Wissbegier  den  Stätten  der  ältesten  Erlnnrungen 
des  Landes  nachging.  Die  meiste  Kunde  von  bcmerkenswertben  Kolonen  kommt  uns 
aas  dem  verschlossenen  und  offenen  Arkadien.  Auf  dem  Schlangenberge  Sepia 
war  das  Grab  des  alten  Landeskönigs  Alpy  tos  erhöht,  der  hier  durch  Sehlangen- 
Mss  seinen  Tod  gefunden.  Pausanias  sah  noch  dies  uralte  Wahrzeichen  arkadischer 
Stimme  und  beschreibt  es  als  einen  nicht  hohen,  auf  einem  Steinringe 
rahenden  Erdhügel.  Auf  dem  Gebirgsrücken  z  w  I  s  c  h  e  n  Alea  und  Phllus 
ragt  (taut  William  Gell)  am  Wege  heut  noch  ein  grosser,  nach  arkadischer  Sitte 
ton  S  t  elnkranz  umgebener  Grabhügel  empor.  Gell  fand  Ihn  In  gleiche  Hälf- 
ten gespalten  durch  einen  Graben,  der  in  alter  Zelt  gemacht  zu  sein  scheint.  Unter 
dem  Södfusse  des  Orchomenosberges  erblickt  man  noch  immer  die  aus 
Feldsteinen  aufgehäuften  Grabhügel,  wie  sie  Pausanias  ragen  sah,  der 
aber  Aber  Ihre  Bedeutung  schon  nichts  mehr  erfahren  konnte,  da  man  längst  ver- 
gessen hatte,  ob  sie  Innern  Bürgerfehden  Arkadiens  oder  Kriegen  mit  dem  Auslande 
ihre  Entstehung  verdankten.  Laut  Pausanlas  kam  man,  wenn  man  vom  Poseldfon 
an  der  Tegeatischen  Strasse  links  abbog,  in  fünf  Stadien  zu  den  GräbernderPe- 
I  i  a  d  e  n ,  zu  welchen  vielleicht  der  Immltten  der  Ebene  sich  erhebende  Grabhügel 
gehört«  Zwanzig  Stadien  weiter  lag  der  Ort  Pholzon,  wo  ein  Denkmal  mit  Stelnrän- 
dament  den  Keulenträger  A  r  e  Y  t  h  o  o  s  ehrte.  Von  diesem  Areithoos  erzählt  die  111- 
ade,  dass  er  In  einem  Engpasse  erschlagen  worden  sei,  und  auch  Pausanlas  fand  das 
—  wahrscheinlich  die  Gebeine  bergende  —  Denkmal,  „wo  der  Weg  sich  ganz  ver- 
tagte.44 Auf  dem  Gebirgswege  von  Trikolonoi,  der  als  Umweg  wieder  zur  graden 
Strasse  nach  Methydrion  führte,  kam  Pnnsanlas  abwärts  steigend  in  drelsslg  Stadien 
n  d«-m  hohen  mannigfach  bebäumten  Grabhügel  der  Kallisto,  auf  dessen 
Gipfel  er  ein  Heiligthum  der  Artemis  Kalliste  vorfand.  An  der  Grenze 
van  Blls  lag  der  Grabhügel  des  Korolbos.  Irrig  hat  man  am  rechten  Brymanthos- 
■fer  ein  hochaufgeschüttetes  Grabdenkmal  „Koroiboshügel"  benannt  und  als  solchen 
£r  öffnet ;  der  wahre  lag  vielmehr  auf  dem  arkadischen  Ufer  in  der  Gegend  von  Be- 
lesL  (Vergl.  B.  CurUus:  Peloponnesus  I.  367.)  Vier  unerölfnete  Grabhügel  ragen  in 
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der  orcsteischen  Gegend  des  alten  Messcne,  bei  den  Dörfern  Sinao  und  Agias  Bey. 
In  der  Landschaft  Argolis  machen  sich  besonders  bemerklich  der  hohe  Todten- 
hügel,  der  sich  bei  Tempelruinen  in  der  Nähe  des  südöstlichen  Vorgebirges  (Mylo- 
nas)  der  Halbinsel  Kranldi  zeigt,  und  mehre  hör  ha  ufgo  schüttele  Leicheuhügel  am 
Grenzpasse  beim  alten  Kleonal,  wo  sie  zu  beiden  Seiten  des  alten  an  Wagenglei- 
sen kenntlichen  Weges,  unfern  des  sogen.  Griechensteines  (ilellenon  Lilharl),  an 
die  uralte  Geschichte  dieser  Gegend  erinnern.  In  der  Niederung  zwischen  den  Ho- 
hen von  Neu-Sparta  und  dein  Thea terhiigel  tritt  unter  den  mancherlei  Ruinen 
jene  allem  Anschein  nach  hellenische  hervor,  welche  bei  den  Anwohnern  das  „Grab 
des  Leonidas"  helsst.  W  ir  müssen  dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese  Ruine  über- 
haupt ein  Grabbau  geweseu ;  sie  erscheint  als  ein  Rechteck  von  22'  Breite  und  dop- 
pelter Länge,  aufgebaut  aus  Quadern,  die  bis  über  Iii'  lang  sind. 

Von  den  Grabhügeln,  den  häufigen  Ehrenmalen  verdienter  Hingeschiedner  der 
heroischen  Zeiten,  gehen  wir  über  zu  den  Grabkammern  in  Felsen,  die  bei 
dem  Hellenenvolke  urallbräuchlich  waren.  Spuren  solcher  Felsgräber  trifft  man  am 
Berge  Stymphalos  in  Arkadien,  am  Akritas  in  Messe nien  (in  der  Nähe 
eines  türkischen  Begräbnissplatzes  bei  den  Dörfern  Karakupio  und  Kandil  Oglu.  laut 
französischer  Berichtgebuug :  encastrements  de  lombeatw  antiques,  creuses  dans  La 
röche  vive,  qui  forment  le  pavement  de  Ui  route),  an  einem  steilen,  viele  Steinbrüche 
aufweisenden  Berge  im  Ankerbuchtenstriche  der  Landschaft  Lakedänion  (wo  man 
tiefverzweigte  Katakomben  und  Felsgräber  llndet,  deren  Decken  durch  Erderschütl- 
rungen  zum  Theil  geborsten  sind,  während  die  Innerwände  mit  Sluck  bekleidet  und 
mit  kleiuen  an  römische  Kolumbarien  erinnernden  Nischen  ausgehöll  erscheinen), 
am  Felsrande  von  der  Lntersladl  Korinth  gen  Sikyon  hin  (eine  Reihe  felsge- 
hauener,  mit  meist  im  Rundbogen  ausgemelsellen  Nischen  versehener  Gräber,  deren 
einige  durch  den  gewölbten  Eingang  in  eine  Felskauimer  treten  lassen,  welche  grad- 
aus  und  zu  beiden  Seilen  Vertiefungen  mit  ausgehauenen  Särgen  enthält,  während 
andre  nur  je  eine  Grabstätte  haben),  an  den  beidseitigen  Abhängen  des  Hochlhales 
von  Chilioniodi  und  Klenia  (viele  Teneatengräber,wo  man  eine  Menge  bemaller 
Thongefässe  und  zwar  fast  nur  Vasen  von  altertümlicher  Form,  Färbung  und  Zeich- 
nung gefunden  hat).  Wir  könnten  zu  diesen  Merkpunkten  hellenischer  Felsgräber 
noch  sehr  viele  anderwärlige  notiren,  lassen  es  aber  hiemit  genugsein  unter  \  er- 
weis aur  die  Touristenschriften  von  Gelehrten  und  Halbgelehrten,  die  fast  schon 
jedes  Löchlein  in  Griechenland  ausgeguckt  und  mehr  oder  minder  triftig  beschrie- 
ben haben. 

Lnter  die  Todtenherbergen  werden  wahrscheinlich  auch  zu  rechnen  sein  die 
Laby  ri  n  l  he  zu  N  auplia,  beiKnossos,  auf  Lein  nos  etc.  Steinbrüche  gaben 
dazu  Gelegenheit.  Leber  die  Hölengänge  in  der  Schlucht  hinter  Prönia  ist  schon 
unter  „Grotten  der  Kyklopen"  Notiz  gegeben ;  Bruchstücke  von  Grabvasen,  «lie  man 
schon  in  den  Vorderräumen  gefunden,  lassen  die  Bestimmung  dieser  noch  sehr 
Durchforschung  verdienenden  Aushölungen  nicht  verkennen.  Vom  Lemnischen  La- 
byrinth wissen  wir  durch  Plinitis,  dass  150  Säulen  die  vielen  Felskammern  abtbeilten. 

Den  Gruftanlagen  in  Felsen  zuzählen  ferner  die  als  Schatzgemächer  und 
F,ürstengräber  zugleich  dienenden  unterirdischen  Rundbauten, 
welche  Pausanias  nur  als  Thesauren  beschreibt  und  deren  er  auch  nur  zwei  anführt, 
die  er  zu  Orchomenos  und  Mykenal  sah.  Auf  der  für  die  Kunstgeschichte  *• 
bedeutsamen  RuincnsUitte  von  Mykenai,  zu  beiden  Selten  der  dem  Kamme  des  Hö- 
henrückens folgenden  Hauptstrasse  der  Unterstadt,  bemerkt  man  Im  Felsen  vier 
unterirdische  Rundbauten,  von  welchen  zwei  an  der  westlichen,  zwei  an  der  östli- 
chen Seite  der  Höhe  liegen.  Das  Grösste  dieser  Felsbauwerke  ist  bei  seiner  vortrrff» 
liehen  Erhaltung  ein  unschätzbares  Beispiel  solcher  Gebäude,  welche  zu  den  merk- 
würdigsten Resten  der  heroischen  Zelt  gehören  ;  es  Ist  das  vielberühmte  Schatz- 
haus  des  Atreus,  welches  bei  den  uugelehrten  Neilgriechen  als  „Grab  de* 
Agamemnon1"'  bezeichuel  wird  und  das  die  Gelehrten  künftig  als  Schatzgrab  des 
Atreus  bezeichnen  müssen.  Die  ganze  Anlage  desselben  besteht  in  dem  offnen  Zu- 
gänge, dem  kreisförmigen  Gewölbe  oder  T hol  os.  der  Innern  Felskammer  und  def 
äussern,  das  Ganze  überkleidenden  Erdhülle.  Der  Zugang  zum  Tholos  ist  durch  defl 
östlichen  Abhang  des  Hügels  gebahnt.  Ein  Vorplatz  von  20'  Breite  führt  In  einen  0 
breiten  Thorgang ;  zu  beiden  Seiten  sind  die  senkrecht  geschuiltenen  Hügelwändd 
mit  mächtigen  Werkslücken  aurgemauert.  Der  Eingang  selbst  ist  so  verschütte^ 
dass  man  nicht  erkennen  kann,  ob  eine  gesenkte  Bahn  oder  eine  Felstreppe  /uf 
Schwelle  hinabführte.  Die  Anlage  der  Pforte  ergibt  sich  aus  der  Konstruktion  <!c* 
ganzen  Gebäudes.  Auf  einer  Kreislinie  erhebt  es  sich  mit  horizontalen,  nach  Inn* 
Übereinander  vortretenden  Stein  schichten.  Jede  derselben  ist  ein  in  sich  gespanutH 
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Ring.  Indem  nun  diese  Ringe  nach  oben  immer  kleiner  werden,  bilden  sie  einen  ke- 
gelförmig sich  verengenden  Kaum,  welchen  zuletzt  ein  eluziger  Stein,  der  Gipfel 
des  ganzen  Gebäudes,  oben  abschliesst.  Der  Eingang  zu  solch  einem  Bau  kann  nicht 
anders  gedacht  werden,  als  wenn  in  der  Breite,  welche  die  Thür  haben  soll,  die  Bau- 
steine ausgespart  werden  und  ein  langer  über  die  beiden  Thürwände  hinübergrei- 
fender Steinbalken  den  Sturz  der  Eingangspforte  bildet.  Dadurch  ist  zugleich  die 
Möglichkeit  gegeben,  über  demselben  eine  dreieckige  Fensteröffnung  freizulassen, 
um  den  Thürbalken  In  der  Mitte  zu  entlasten  und  zugleich  aus  dem  äussern  Gange 
Licht  und  Luft  ins  innre  Gewölbe  einzuführen.  So  entsteht  die  Form  der  Thür, 
»eiche  einfach  und  grossartig,  wie  der  ganze  Bau,  den  Nahenden  empfängt.  Zwei 
mächtige  Steinbalken  überspannen  den  Eingang:  der  vordere  hat  27'  Länge  bei  Iti' 
Breite  und  3y2'  Dicke;  die  Höhe  der  Phirte  beträgt  jetzt  18'.  Die  Vorderseite  des 
Portals  zeigt  sich  ganz  schmucklos ;  jedoch  bezeugen  die  Vertiefungen,  welche  in 
zwei  Parallelstreifen  oben  und  anseilen  die  Thüröflnung  unigeben,  dass  die  ganze 
Einfassung  derselben  bekleidet  war.  Auch  der  obere  Saum  des  Sturzes  und  die 
Mauerflächen  oberhalb  der  Thür  zu  beiden  Seiten  der  dreieckigen  OefTnung  zeigen 
regelmäßige  Reiben  von  Löchern,  welche  zur  Befestung  eiues  Schmuckes  gedient 
haben  müssen.  Bei  diesen  am  Gebäude  selbst  so  deutlich  sich  nachweisenden  Spu- 
ren erhallen  die  Bruchslücke  alter  Ornamente,  die  vor  dem  Eingange  vorgefunden 
norden,  um  so  höhere  Bedeutung.  Zu  diesen  Fragmenten  gehören  die  mit  gewund- 
nen  Reliefstreifen  geschmückte  Basis  einer  halbrunden  Säule  aus  grünlichem  Mar- 
mor; ferner  das  Stück  eines  halbrunden  Säulenschaflcs  mit  Zickzackstreifen;  eine 
grünliche  und  eine  glänzend  rothe  Steintafel  und  eine  welssmarmorn«;,  alle  mit  Spi- 
rallinien, muschel-  und  fächerförmigen  Reliefen  geschmückt,  welche  sich  durch 
»rharf  und  sauber  gearbeitete  Inirisse  auszeichnen;  endlich  noch  eine  rothe  Mar- 
inortafel,  von  Wm.  Gell  iu  einer  nahen  Kapelle  gefunden.  Je  weniger  nun  diese  Art 
von  Steinbekleidung  und  dieser  halbbarbarische.  in  Farbe  und  Zeichnung  bunte  Putz- 
stil mit  4em  spätem  Gebrauche  hellenischer  Architektur  übereinstimmt,  um  so  mehr 
dürfen  wir  jene  Bruchstücke  als  die  merkwürdigen  Leberreste  einer  dem  Baue 
ideichzeiUgen  Ausschmückung  hinnehmen.  Somit  könneu  wir  uns  noch  das  Bild 
r-ioer  reichverzierten  Pforte  urhellenischer  Zeit  entwerfen.  Die  Halbsäulen  lehnleu, 
*le  es  scheint,  anseilen  der  Thürpfosten ;  die  Kapitelle  derselben  waren  im  Thor- 
Murze  befestet,  die  Flächen  der  Fensterwand  aber  mit  jenen  Marmortafeln  bekleidet. 
Zweifelhafter  bleibt  die  Annahme,  dass  die  fragliche  Oeifnung  für  Licht  und  Luft 
durch  einen  dreieckigen  Stein,  ähnlich  der  Itelicfplaltc  des  Löweulhores  der  Burg, 
erschlossen  gewesen  sei.  Die  kleinem  und  dichter  geordneten  Nagellöcher  an  den 
(nnerseiten  der  Pfosten  deuten  darauf  hin,  dass  hier  das  Portal  ganz  mit  angehefte- 
ten Metallplatten  bekleidet  war.  Leber  der  Milte  des  Einganges  (luden  sich  im  Sturze 
die  Hölungen,  die  zum  Einzapfen  der  Thürangeln  gedient  haben  müssen.  Treten  wir 
über  die  verschüttete  Thürschwelle  Ins  Innre,  so  empfängt  uns  mit  feierlicher  Däm- 
merung das  hohe  ernste  Gewölbe,  das  bei  der  ungestörten  Ordnung  seiner  wolge- 
föfften  Steinringe  mehr  denn  ein  andres  Denkmal  Altgricchenlaiids  den  vollen  Ein- 
druck ehrwürdiger  Alterthümlichkeit  macht.  Den  Fussbodeu  trifft  mau  noch  nicht 
ranz  aufgeräumt :  ein  grosser  Steinblock  bedeckt  den  Mittelpunkt.  Blickt  man  die 
Wände  hinauf,  so  entdeekl  man  in  mehr  denn  zwanzig  Stcinschichten  übereinander 
regelroäsig  hinauflaufende  Reihen  von  eingebohrten  Löchern,  in  welchen  Kupfer- 
■äsel  staken  um  Metallplatten  festzuhalten.  Doch  beginnen  diese  Löcher  erst  In  der 
vierten  Steinschicht  von  unten,  fünf  Fuss  über  der  jetzigen  Bodeulläche.  In  diesem 
Hinge  zählt  man  46  Nagellöcher,  Je  2'  8"  voneinander  entfernt.  Von  der  Bekleidung 
selbst  hat  man  sowol  die  Nägel  mit  breiten  (lachen  Köpfen  als  auch  Stücke  der  Erz- 
platten gefunden.  So  suchte  man  innern  Räumlichkeiten,  bevor  Malerei  und  ßildne- 
rel  zur  Belebung  grosser  VVandmassen  angewandt  wurden,  durch  polirles  Metall 
ülanz  nnd  Würde  zu  verleihen.  Zumal  bei  Fackelschein  miissle  das  rings  wleder- 
Ntraiende  Gewölbe  ausserordentlichen  Eindruck  machen ;  das  gibt  uns  schon  Homer 
zu  versteh n,  der  Lrzcitsänger,  derdeu  Lichtglanz  solcher  Metallwände  an  den  fürst- 
lieben Prachtbauten  besonders  hervorhebt.  —  An  der  nördlichen  Seite  des  Tholos, 
rechts  vom  Haupteingange,  führt  eine  kleinere,  aber  ganz  gleich  gebaute  Thür  in 
ein  dunkles  Seilengemacb,  das  im  Felsen  ausgehaucn  und  ohne  genaue  Symmetrie 
■  Hintergründe  abgerundet  ist.  Es  hat  27'  Länge  bei  20'  Breite-  und  19'  Höhe.  Im 
inürpfosten  gewahrt  man  deutlich  die  Einschnitte  für  einen  starken  Riegel.  -  Das 
uanze  dreltheilige  Gebäu  war  ein  unterirdisches.  Man  halte  nach  dem  Bau  die  Erde 
de«  aufgegrabnen  Hügels  wieder  über  das  Gewölbe  gebreitet,  sodass  die  Stcinriuge 
Felben  durch  gleichmäsige  Belastung  zusammengehalten  wurden.  Hätte  auch  der 
aar  Pforte  hinabsteigende  Gang  Verschattung  erfahren,  so  wäre  der  Bau  den  Blicken 
VI.  5 


Digitized  by  Google 


66 


G  ruf  Iba  Uten. 


ganz  entzogen  geblieben  ;  man  würde  über  den  im  Frühling  grasbedeekten  und  be- 
blümten  Hügel  hinwegschreiten,  ohne  von  seinem  Inhalt  eine  Ahnung  zu  haben. 

Einige  drcisslg  Schrille  von  diesem  Hügel  nach  der  Mykenischcn  Burg  zu.  west- 
lieh unter  dem  Löwcnthore.  erhebt  sieh  ein  .Ihnllch  gestalteter  Erdhügel,  worin  man 
ein  durchaus  gleichartiges  Kreisge wölbe  vorfindet,  das  aber  in  sich  zusammenge- 
stürzt Ist.  Von  zwei  andern  unterirdischen  Bauten  sieht  man  nur  die  halbverschfit- 
telen  Eingänge:  sie  liegen  am  westlichen  Abhänge  der  Akropolls,  durch  die  Mauer- 
linie der  Linierstadt  von  den  erstgenannten  geschieden. 

Pausanias  erwähnt  in  seinem  Bericht  über  Mykenai  des  Atreus  und  seiner  Kin- 
der unterirdische  Gebäude,  wo  ihre  Schätze  aufbewahrt  lägen,  und  gleich  hinter- 
drein des  Atreus  Grab,  die  Gräber  der  mit  Agamemnon  zusammen  Ermordeten,  das 
des  Agamemnon  selbst  sowie  das  seines  Wagenlenkers  Eurymedon,  das  Gemeingrab 
der  agamemnonischen  Zwillinge  Pelops  und  Teledamos  und  die  Gruft  der  Elektro. 
Da  der  Perieget  hier  vou  unterirdischen  Schatzgebäuden  der  Atriden  spricht  und  er 
andernorts  des  Königs  Mlnyas  Schatzhaus  zu  Orehomenos  so  beschreibt,  dass  man 
darin  eine  dem  Mykenischen  Tholos  ganz  gleichende  Bauanlage  erkennt,  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  bestehn.  dass  er  auch  das  Kundgcbäu,  dessen  Innres  eben  be- 
sprochen worden,  für  einen  Thesauros  gehalten  hat.  Sicher  ist  weiterzuscliliessen. 
dass  zu  Orehomenos  wie  zu  Mykenai,  den  beiden  ihrer  Goldschätze  wegen  berühm- 
testen Städten  des  homerischen  Hellas,  die  örtliche  l  eberlieferung  darin  zusammen- 
stimmte, die  Gebäude  beschriebner  Art  für  Schatzgewölbe  der  ältesten  Landcsfür- 
sten  anzusehn.  Nun  aber  (Inden  wir  in  dem  einzigen  unterirdischen  Bau,  dessen 
ganze  Anlage  sich  noch  völlig  beurtheilen  lässl.  zwei  bestimmt  gesonderte  Häumr. 
deren  Verschiedenheit  auf  verschiedene  Zwecke  hinweist.  Wenn  sich  für  das  Innrv 
Gemach  kein  andrer  Zweck  denken  lässt  als  jener  der  Bestattung,  so  scheint  dage- 
gen der  äussere  Baum  vielmehr  bestimmt  gewesen  zu  sein,  grosse  Werthschafleu 
unter  geräumigem  Gewölbe  sicher  und  heimlich  zu  umschliessen.  Erwägt  man  die 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurchgehende  Hellenensitte,  dem  Verstorbenen  einen 
Thell  seines  irdischen  Besitzes  Ins  Grab  mitzugeben,  so  wird  man  zur  Ansicht  ge- 
führt, dass  auch  hier,  und  zwar  in  einer  dem  Heroenzeitalter  entsprechenden  Gross- 
artigkeft,  der  doppelte  Zweck  eines  Grabes  verwirklicht  ward.  Jene  Bauten  sind  alx> 
Ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  Gruftanlagen :  der  grosse  Vorraum  aber  war  inso- 
fern ein  Thesauros,  als  er  die  Gegenstände,  welche  dem  In  der  dunkeln  Felskammer 
ruhenden  Heros  die  werthesten  gewesen,  Waffeii  und  Streitwagen,  Kunstwerke  und 
Kleinode,  in  Verwahr  nahm.  Es  war  also  kein  Schalzgewölbe  der  lebenden  Herr- 
scher, denn  das  musste  innerhalb  der  Burg  gelegen  sein,  sondern  der  hingeschied- 
nen  Fürsten,  weshalb  es  mit  der  Gruftkammer  zusammen  ein  gemeinsames  Heilig- 
thum der  Stadt  war,  wo  den  Gründern  ihrer  ruhmvollen  Geschichte  die  Todtenopfer 
gebracht  wurden.  Gegen  diese  Annahme  kann  der  Einwand,  dass  Pausanias  Thesau- 
ren und  Gräber  unterscheide,  nicht  slichhalten.  denn  eine  Genüberstellung  beider 
als  verschiedner  Bauanlagen  liegt  in  der  Redewendung  des  Pausanias  durchaus  nicht. 
Er  geht  unmittelbar  von  den  Thesauren  zur  Erwähnung  der  verschiednen  Grabstät- 
ten, die  von  den  Elngebornen  nachgewiesen  wurden  ;  diese  Grüfte  aber  konnten  sehr 
wol  mit  jenen  Gewölben  zusammenhängen,  wie  denn  auch  im  allen  Perslen  Sehatz- 
und  Grabkammern  verbunden  waren.  (Vergl.  die  Erörlrungen  von  Ernst  Curtiu« 
in  dessen  ,,Peloponnesos"  II.) 

Gewisse  Gelehrte  wie  Forchhammer  haben  die  besprochnen  Felsbauwerke,  wel- 
che sich  allen  Umständen  nach  als  die  Grüne  reicher  und  bei  ihren  Schätzen  bestat- 
teter Griechenfürsten  erkennen  lassen,  der  blosen  Bau  form  wegen  für  Wasserbehäl- 
ter erklärt.  Freilich  ist  unumstösslich  gewiss,  dass  dieselbe  Bauform  auch  Anwen- 
dung erfahren  hat  zum  l  eberwölben  von  Quellen :  ja  es  Ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  Quellüberwölbungen  die  vorbildliche  Form  für  die  felsgewölbten  Fürstengrüne 
gegeben. 

Die  felsgehaucnen  Privatgräber,  deren  wir  ganze  Reihen  bei  Chalkis,  Delfi, 
E  f  e  s  o  s ,  K  o  r  I  n  t  h  ,  Sparta,  in  A 1 1  i  k  a ,  auf  M  e  I  o  s  und  anderwärt«  vorfinden, 
stellen  sich  meist  als  h  a  I  b  r  u  n  d  a  u  s  g  e  h  a  u  e  n  e  iM  s  c  h  e  n  dar.  Die  korinthiseheo 
Famillenruhstätten  zeigen  in  der  Felskammer,  In  die  man  durch  den  gewölbten 
Eingang  tritt,  gradaus  und  zuselten  Vertiefungen  mit  ausgehauenen  Sarkofagen: 
daneben  bemerkt  man  Im  Gestein  ausgearbeitete  Plätze  für  Standbilder.  Steinsärge  in 
den  Fels  gehauen,  mit  einer  Steinplatte  bedeckt,  findet  man  öner  in  Altfka  (vergl. 
Leake's  Topogr-  P  318  und  Stackelbergs  Grfechetigräber),  ähnliche  auf  dem  Wege 
nach  Delfi  (vergl.  Annali  del  Inst.  Hl.  p.  186).  Auch  bei  Efesos.  auf  Melos  etc.  fin- 
den sich  Särge  aus  dem  Gefels  in  den  Grunnischen.  Als  eigentümlich  nnd  roanrh- 
falllg  werden  die  auf  dem  sann  ansteigenden  Felsboden  eingehauenen  Grüfte  bei 
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Cbalkls  bezeichnet.  Zu  Assos,  Plalää.  Thasos  und  anderwärts  stehen  viele 
grosse  Sarkofage  frei  auf  Pledestalen  da. 

In  Grossgriechenland  interessiren  die  in  Tuff  geholten  Gr  äber  Öfter 
durch  Ihre  malerische  und  plastische  Schmückung.  Von  grossgriechischen  Fels- 
gräbern sind  besonders  namhaft  geworden :  das  irrig  sogen.  Archimed- 
grab  bei  den  Steinbrüchen  von  Syrakus,  fasadirt  mit  Dorersäulen  und  Gebälk, 
innen  Nischen  und  Sarkofag  aufweisend,  und  jenes  zierliche  bei  Ganosa  in  Apu- 
llen,  das  1826  entdeckt  ward.  {Hon.  ined.  del  Inst.  43.  Lombardl  in  den  Annall  d. 
Inst.  iy.p.2S5.)  lieber  früher  entdeckte  Canosische  Felsgrüfte  s.  Miliin:  description 
des  tombeaux  de  C.  (Paris  1813.)  Lnregclmäsig  angelegte  Katakomben  zu  Nea- 
p  o  1 1  s ,  planmäslgere  zu  S  y  r  a  k  u  s. 

Unsre  Kunde  von  antiken  Felsgräbern  und  unsre  Kenntuiss  antiker  Grabbau- 
kunst Uberhaupt  hat,  abgesebn  von  Aegypten,  starke  Erweitrung  erfahren  durch  die 
Entdeckungen,  welche  unsrerzeit  theils  in  den  sowol  orientalisch  als  griechisch  be- 
elnflussten  Theilen  Kleinasiens,  theils  in  den  griechischen,  hetrurischen  und  lat Ini- 
srhen Strichen  Italiens  gemacht  wurden.  Auf  kleinasiatlschem  Boden  sind  es  vor- 
nehmlich die  vielen  lykischen,  ins  Monumentale  übergehenden  Felsgräber,  die  unser 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Kein  Thell  Kleinasiens  Ist  so  gräberreich  wie  Ly- 
kien.  Man  gewahrt  hier  vier  Arten  sepulkraler  Architektur ;  die  hervortretendste 
aber  ist  die  Form  mit  S ä u  1  e n f  a  s a d e n  an  d e r  F e l s w a  n  d.  ( V  ergl.  Fellows  Ly- 
ria  und  Asla  minor.)  Aehnllch  den  lykischen  (deren  llauplbeisplel  sich  zu  Mylasa 
lindet)  Ist  das  grosse  Felsengrab  zu  L  I  ndos  mit  dorischer  Fasade  und  darüber  ver- 
theilten Graballären,  welches  Denkmal  uns  Ludwig  Boss  in  seinen  Belsen  auf  den 
.griechischen  Inseln  (III.  71)  beschreibt.  Solche  Beispiele  auch  zu  Smyrna  und  an- 
dernorts. In  Italien  bietet  sich  ausserordentlicher  Felsgräherreiehthum  in  den  Ge- 
genden, in  welchen  einst  das  merkwürdige  Kulturvolk  der  Etrusker  seine  blühen- 
den Sitze  hatte.  Hier  hat  die  Alterthumsforschung  unsrerzeit  ganze  iNekropolen 
entdeckt  mit  Gängen  und  Kammern,  die  zum  Thell  der  vielen  inbeflndlichen,  oft  sehr 
kunstwerthen  Schmucksachen  und  Geräthe  wegen  wahre  Schatzkammern  helssen 
dürfen.  Wo  Ebenen  sich  ausbreiten,  sind  die  Tuskergräher  unterirdisch  in  Tuff  aus- 
gearbeitet, mit  herabführenden  Treppen  oder  Gängen  und  einem  Vestibül ;  sie  beste- 
hen oft  aus  mehren  symmetrisch  gestellten  Kammern,  worin  zuweilen  Stützpfeiler 
stehengelassen  sind  ;  die  Decke  horizontal,  aber  auch  giebelfünnig  ansteigend.  Leber 
den  unterirdischen  Tuffgräbern  erheben  sich  ort  noch  untermauerte  Tumuli.  Wo 
aber  senkrechte  Felswände  sich  darboten,  linden  wir  Kammern  eingehauen  mit  ein- 
fachem oder  verziertem  Eingange  oder  mit  Fasaden  über  dem  mehr  versleckt  lie- 
genden Zugange,  welche  theils  blose  Thürverzierungen  darstellen,  wie  Im  tarquini- 
sehen  Orte  A.xia  (Castel  (TAsso),  theils  dorische,  etruskisch  verschnörkelte  Tempel- 
frontons bilden,  wie  zu  Orchia  (Norchia) ,  theils  auch  die  Typen  bürgerlicher 
Architektur  herausstellen,  wie  zu  Suana  (Sovand).  Zu  den  alterthümlichsten  Fels- 
srrüften  zählt  das  1836  zu  Cäre  (Cervetri)  geöffnete  Grab,  welches  man  nach  den 
Krforsehern  die  frrotta  llegullni-llalassi  benannt  hat.  Der  Eingang  besteht  aus  einer 
Art  Spitzbogen,  der  durch  horizontale  Schichten  sich  bildet,  in  einer  viereckigen 
Vertlefting  endet  und  mit  breitem  Steinblock  bedeckt  ist.  Das  Grab  selbst  besteht  aus 
einem  Gange  von  etwa  60'  Länge  und  theilt  sich  in  zwei  Hälften  oder  Kammern, 
«eiche  durch  eine  ähnlich  dem  Eingang  geformte  Thürnffnung  in  Verbindung  stehen. 
Gräber  in  solcher  Gangform,  wie  wir  sie  ttfler  im  Tuskerland  linden,  haben  sichtbare 
Vehnlichkelt  mit  den  Schatzgrttften  von  Mykenai  und  Orchomenos  sowie  mit  den  Nu- 
raghen  Sardiniens,  welche  letzt re  als  Werke  der  tyrrhenischen  Pelasger  betrachtet 
werden.  (Vergl.  über  den  Cäretaner  Grabfund  den  Art.  Cervetri.)  Aus  der  Gegend 
Hetruriens.  die  jetzt  Bandltania  genannt  wird,  berichtet  George  Dennis  (the  eitles 
and  cimeleries  of  Etruria)  über  reiche  Ausbeute  interessanter  Gräber,  welche  rei- 
henweis in  niedrige,  selten  über  15'  hohe  Abhänge  gehauen  sind.  Sie  sind  derartig 
angelegt,  dass  sie  eine  Sindtanlage  nachahmen,  bilden  also  eine  wahre  Todtenstadt 
(Aekropolis),  deren  Strassen  und  Plätze,  statt  von  Häusern,  durch  Grüfte  begrenzt 
sind.  Die  Aehnllchkelt  mit  den  Wohnungen  der  Lebenden  tritt  stärker  nur  im  Innern 
hervor.  Manche  dieser  Bandilanischen  Gräber  haben  einen  grossen  Mittelraum,  woran 
rieh  kleinere  Bäume  anschllesseii,  die  durch  Thüren  mit  jenem  verbunden  und  durch 
^Vnster  In  der  Felsmauer  erhellt  sind.  Der  Mittelraum  stellt  das  Atrium  der  etruskl- 
<hen  Häuser  dar,  die  Zimmer  daran  die  Trlklinia,  denn  jedes  derselben  hat  eine 
Stetafeamk  an  dreien  seiner  Seiten.  Die  Gewölbe  aller  Bäume  haben  das  übliche  fels- 
icrhauene  Balkenwerk;  eins  zeigt  einen  fächerartigen  Beilefschmuck  und  ähnlich 
Setireite  Wände  wie  eins  der  Gräber  zu  Vulcl  aufweist.  Solcher  Ausschmuck  scheint 
larauf  hinzudeuten,  dass  er  Im  Innern  von  Tuskerhäusern  eine  beliebte  Verzierung 
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war.  —  Eine  der  interessantesten  Auffindungen  Ist  die  FelsgrulY,  welche  man  das 
Grab  der  Tarqulnier  nennt.  Der  erste  Raum  darin  lässt  nichts  weiter  als  die 
umgebenden  Bänke  bemerken;  eine  Reihe  von  Stufen  aber  führt  In  einer  rechtwink- 
ligen Biegung  zu  einem  niedrigem  Raum  von  viel  grosserem  Umfang,  welcher  von 
den  Leuten  der  Gegend  das  Grab  der  Inschriften  genannt  wird,  denn  dasselbe  ist 
buchstäblich  mit  Inschriften  bedeckt,  die  vielfach  den  Namen  der  Tarqulnier  wieder- 
holen. Dieser  Raum  besteht  aus  einem  ungefähren  Quadrate  von  :t.V,  In  dessen  Mille 
zwei  viereckige  Pfeiler  und  in  dessen  Wänden  lange  Nischen  fllr  die  Körper  der  Ver- 
storbenen und  darunter  eine  doppelte  Reihe  aus  dem  Felsen  gehauener  Bänke  be- 
findlich sind,  welche  letzte  ebenfalls  für  die  Todten  dienten.  Wände,  Nischen.  Bänke 
und  Preller  sind  rot  Ii  oder  schwarz  bemalt,  oder  auch  mit  Darstellungen  versehen, 
die  blos  mit  dem  Finger  auf  den  nassen  Stuceo  gezeichnet  sind.  Viele  der  Nischen 
sind  doppelt  oder  für  zwei  Körper  angelegt.  Einige  haben  ausser  den  Inschriften 
gemalte  Verzierungen,  z.  B.  einerseil  eine  Guirlaiide.  andrerseit  Castagnetten,  oder 
eine  Guirlande  und  ein  kleines  GeHiss,  ein  Alabastron,  als  über  dem  Körper  hangend 
dargestellt.  Die  Malerelen  aur  dem  Stuceo  geben  eher  die  Idee  eines  Fest-  als  eines 
Todtenlagers.  Auf  einem  der  viereckigen  Pfeiler,  welche  die  Decke  tragen,  Ist  ein 
rundes  Schild  gemalt:  zwischen  denselben  Ist  In  der  Decke  eine  Ocffnung  durch  die 
Felsen  bis  auf  die  Oberfläche  gehauen.  —  Eins  der  bedeutendsten  helrurlsehen  Gra- 
ber Ist  auch  die  sogen.  Tomba  de1  f  olumnii.  Dies  Hypogänm  Ist  am  Fusse  des  Ber- 
ges, auf  welchem  Perugia  liegt,  in  den  Tuff  gehauen  und  besteht  aus  einem  gros- 
sen Räume  (24'  lang,  1*2'  breit  und  etwa  16'  in  der  Mitte  und  10'  bis  zum  Gesimse 
hoch)  mit  einer  Decke,  die  in  Form  von  Trägern  und  Balken  gehauen  sich  bedeutend 
höht,  da  ihre  Schrägen  einen  Winkel  von  4f»  Grad  (statt  wie  gewöhnlich  von  20— "25 
Grad)  bilden.  Es  Ist  mit  Basreliefen,  hängenden  Flgiirchen,  Lampen  etc.  geschmückt. 
Die  einzelnen  inbellndlichen  Grabdenkmäler  sind  aus  Travertln :  aur  denselben  In 
sitzender  oder  liegender  Stellung  die  Abbilder  der  Verstorbenen.  Zwei  Flügelgenlen 
an  einem  dieser  Denkmale  sind  von  anmuthendster  Bildung  und  trefflicher  Arbeit. 
An  Haar  und  Augen  der  Figuren  gewahrt  man  noch  Spuren  einer  ganz  naturalisti- 
schen Färbung.  Der  peruglsche  Hügel  Ist  voll  solcher  Hypogäen,  die  aber  viel  kiel- 
ner sind  als  das  beschriebene.  Man  hat  neben  dem  grossen  neun  jener  kleinern  un- 
terirdischen Grabgewölbe  geöffnet  und  sie  von  fast  allen  beweglichen  Alterthümern 
entleert,  die  nun  im  nahen  Palazzo  Bagllone  doch  nicht  die  Wirkung  machen  wie 
das  Wenige  was  an  Ort  und  Stelle  belassen  ist.  In  einem  der  kleinem  Grufträume 
sieht  man  noch  Zecher  mit  bekränzten  Häupten,  Becher  In  Händen  haltend  und  auf 
schncewelssem  Lager  ruhend .  ein  Bild  das  uns  wie  ein  ,,versteinles  Gelage»  an- 
schauert. —  Von  den  zahlreichen  Gräbern  von  V  olterra  bezeichnet  Dennis  die 
grotta  del  Vimi  in  Form  und  Karakter  für  den  Typus  der  jetzt  wieder  zugeschütte- 
ten Gräber.  Gleich  allen  diesen  ist  es  ein  Hypogäuui  oder  ein  Grab  unter  der  Erde : 
man  steigt  über  einige  Stufen  zu  dem  Eingange  Iiinah.  Die  Gruft  Ist  z Irkeirund.  17 
bis  18'  im  Durchmesser,  und  kaum  f>'  hoch,  mit  einem  breiten  viereckigen  Pfeiler  in 
der  Mitte  und  einer  dreifachen  Reihe  Bänke  ringsum,  —  Alles  roh  aus  dem  Felsen 
gehauen.  Auf  den  Bänken  sind  zahlreiche  Urnen  oder  ungefähr  2—3'  lange  Asehen- 
behälter,  Mlniatursarkofage  mit  liegenden  Figuren  auf  dem  Deckel,  die  theils  aur 
dem  Rücken  liegen,  theils  auf  den  Ellbogen  (der  gewöhnlichen  Lage  bei  den  Banket- 
ten) gestützt  sind.  Im  Allgemeinen  sind  die  Gräber  dieser  Gegend  dem  beschriebe- 
nen ähnlich.  Sie  sind  oft  rund,  während  im  südlichen  Hetmrien  die  oblonge  oder 

quadrate  Form  vorherrschend  ist ;  sie  waren  mit  keinen  Malereien  geschmückt.  

Ausgrabungen  zu  Ardea,  der  alten  La  t  i  nerst  adt,  deren  Ursprung  die  Alten  auf 
Danae  hinaufleiteten,  haben  auf  die  Spur  einer  Nekropolis  geführt,  welche  den  letz- 
terzeit  auf  dem  Boden  des  alten  Etrurlens  entdeckten  Nekropolen  ziemlich  gleicht. 
Ein  thätiger  Alterthumsforscher,  Namens  Glov.  B.  Guidl,  hat  diese  Entdeckung  ge- 
macht. Die  Gräber  sind  ziemlich  tief  in  den  festen  Fels  eingegraben,  aber  meist  leer, 
was  beweist,  dass  sie  schon  geölfnet  wurden,  ohne  Zweifel  zu  den  Zelten  der  Rö- 
mer. Die  Aehnlichkeit  mit  den  etrurlschen  Gräbern  Ist  auffallend.  Sie  sind,  wie  so- 
vlele  clrusklsrhe,  mit  Malerelen  verziert,  deren  Farben  noch  eine  grosse  Lebhaftig- 
keit haben.  Mehre  haben  Portiken,  deren  Säulen  den  Verhältnissen  nach  zwiseher 
der  tuskischen  und  dorischen  Ordnung  stehen. —  Auf  der  Insel  Sardinien.  w« 
neben  Ureinwohnern  (lolem)  tyrrhenlsche  Pelasger.  Punler  und  Römer  Ihre  Spuret 
zurückgelassen,  hat  die  Forschung  eine  ansehnliche  Anzahl  felsgehauener  Grün* 
gefunden,  die  zum  Thell  mit  Sä  u  I  en  f  asade  n  versehen  sind.  Beispiele  bei  Ca- 
gllarl  etc.  Vergl.  hierüber  das  Reisewerk  des  Grafen  della  Marmorn. 

Die  mit  der  Sorge  für  die  Ruhstätten  ihrer  Todten  einen  wahren  Kult  der  I.iob< 
treibenden  Römer  entwickelten  so  manche  Eigentümlichkeiten  ebenso  Inj  bc 
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sriteidnern  Hypogäenbau  wie  Im  stolzern  Aufbau  von  Hochgräbern.  Sie  bestat- 
teten Ihre  Todten  zum  Thell  in  Felshölungen  oder  bei  Felsenmangel  in  unterirdisch 
ausgemauerten  und  gewölbten  Kammern.  Solche  Grabkammern,  malerisch  und  mu- 
sisch geschmückt,  dienten  bleibend  und  durch  viele  Generationen  einer,  auch  wol 
mehren  Familien,  Indem  jeder  einzelne  Aschenkrug  in  einer  besondern  kleinen  Ni- 
sche aufgestellt  und  auf  einem  Marmortafelchen  mit  dem  Namen  des  betreffenden 
iamiliengliedes  versehn  wurde.  Man  nannte  solche  Mischungen  Columbaria  wegen 
der  überraschenden  Aehnlichkeil  mit  „Taubenschlägen/4  Danach  wird  denn  auch 
die  ganze  Gräberart  als  die  der  Kolumbarien  bezeichnet.  Wo  diese  aschenbergen- 
drn  Grüfte  den  Eingang  an  einer  lliigelseite  haben,  sind  sie  hie  und  da  mit  einer 
■f hr  oder  minder  p  o  r  t  i  k  u  s  .1  h  n  I  i  c  h  e  n  F  a  s a  d  e  ausgestattet.  Zu  den  ältesten 
Beispielen  solcher  Anlage  zählt  vornehmlich  die  Familiengruft  der  Furier 
/nTasculum  (über  dem  heutigen  Frascati),  von  welcher  noch  Reste  nebst  be- 
glaubigenden Inschriften  vorhandenslnd.  (Pfttro  Santi-Burtnli:  gli  antichi scpolcri. 
Roma  1697.)  Dann  ist  das  178(1  aiifgefundiie  H  ypogäum  der  Scipionen  zu  nen- 
nrn.  das  in  der  Yigna  Sassi  zu  Rom  (nah  den  Cararallabädcrn  und  der  Porta  Seba- 
>tiaoa)  labyrfnlhische  Gänge  bildet.  (Die  Aschenreste  der  grössteu  Helden  der  römi- 
schen Republik  schützte  Ihre  zweitausendjährige  Ehrwürdigkeit  nicht  gegen  die 
brutale  Barbarei  des  kristlichen  Roms.  Papst  Plus  VI.  Hess  die  Aschen  der  Scipionen 
«if  die  Gasse  werfen,  wo  ein  Venezianer  sie  sammelte,  der  ihnen  neue  Ruhe  in  sei- 
&»t  Villa  zu  Padua  bereitete.  Die  inschrifllafeln  und  der  grosse  Peperinsarkofag  des 
Konvois  Lucius  Com.  Scipioßarbatus  wurden  ins  Museum  Pio-Clemcntiniim 
jocbalTt  und  die  Stellen,  wo  die  Aschensärge  gestanden,  durch  Kopien  der  ursprüng- 
lichen Inschriften  bezeichnet.)  Unfern  dem  Scipionengrabe  wurde  im  J.  1840  in  der 
\igna  Campana.  hart  an  der  Via  Appia,  das  Kolumbar  der  Freigelassnen 
dr»  Augustischen  Hauses  entdeckt,  nicht  weit  davon  in  der  Vigna  Codini 
dne  andre  derartige  geraeinsame  Grabstätte.  Wir  steigen  die  Treppen  hinab  und 
linden  die  Backsteinwände  und  Gewölbe  zum  Thell  noch  mit  Stuck  bekleidet,  Wände 
and  Pfeiler  mit  den  nischeuartigen,  anderthalb  Fuss  breiten  und  etwa  halb  so  hohen 
Vertiefungen  durchbrochen,  in  diesen  ..Taubennestern",  deren  sich  in  einer  Höhe 
»ob  22'  etwa  9  Reihen  mit  50t)  Nischen  übereinander  erheben,  stehen  die  thönernen 
A*chenkrüge,  je  zwei  und  zwei  leicht  eingemauert  und  mit  Deckeln  verschlossen. 

war  Platz  genug  für  die  Bestattung  von  tausend  Todten  in  einem  so  kleinen  Räume. 
Ausgezeichneten  Personen  der  Gemeinschaft,  welcher  dies  Kolumbar  ge- 
hörte, mögen  die  kleinen  t ein pe I  f  örm ige  n  Nischen  bestimmt  gewesen  sein, 
•flehe  die  Hand  der  Kunst  mit  liebevoller  Zierlichkeit  geschmückt  hat.  Auf  Plla- 
>Utd  ruhend,  roth  gemalt,  mit  weissen  Stuckzierathen  an  den  blauen  Kapitellen, 
die  Friese  ebenfalls  In  rother,  die  Mctopeit  In  blauer  und  gelber  Farbe  prangend, 
rewähren  sie  den  heitersten  Anblick.  Den  Fries  eines  dieser  Grabtemplein  schmückt 
rio  fröhlicher  Bacchantenzug.  Im  Frontispiz  unterweist  Chiron  den  Achill  im  Ki- 
Iharsplel .  ganz  wie  auf  dem  berühmten  pompejanlschen  Bilde.  Hier  erhält  man 
wahren  Begriff  von  der  Schönheit  und  W  irksamkeit  antiker  Polychromie,  von  der 
Karbenpracht,  womit  auch  die  grossen  Tempel  der  Alten  glänzten.  An  der  Decke 
>t  hlingen  sich  W  einranken,  liebliches  Pflanzenwerk  um  flatternde  Vögel  und  bacchl- 
>obc  Figuren,  Amorcn  undTritonen.  Das  bunteste  fröhlichste  Leben  lacht  und  leuch- 
tet in  diesen  Räumen  des  Todes,  gegen  welche  selbst  die  prunkvollsten  Gruftgewölbe 
moderner  Ilöchstsellgkeit  düster  und  unheimlich  erscheinen.  Da  steht  in  einer  Ni- 
>ehe  ein  marmornes  Gefäss ;  man  will  es  herabnehmen  um  es  zu  betrachten,  aber 
da  mill  das  Auge  auf  die  Inschrift : 

Ne  tangito  mortalis ! 

Heverere  Maries  Deos ! 
und  unwillkürlich  zieht  man  die  Hand  zurück  von  der  Urne,  welche  fast  zweltau- 
^  ndjährlgen  Staub  umsrhllesst.  Ausführlichen  Bericht  über  diese  Grabstätten,  die 
halb  im  Tuff  des  Bodens  ausgehölt  sind,  halb  hervorragend  Eingang  und  Treppe  hal- 
len, gibt  P/etro  Campatta  In  seiner  1841  zu  Rom  ausgegebnen  sehr  schätzbaren 
Schrift :  dl  due  Sepolcri  Romaiii  del  secolo  di  Augusto  (mit  I  4  Kupfertafeln).  —  Ein 
buchst  wichtiges  Beispiel  späterer  Hypogäen  der  Römer  bietet  sich  am  Nlederrhcln, 
*o  sich  eine  grossartig  angelegte  und  kostbar  ausgestattete  Familiengruft  Im  Dorfe 
Wey  den  (an  der  Strasse  von  Köln  nach  Aachen)  erhalten  hat.  Eine  elfstufige 
Trrppe  führt  nieder  In  die  geräumige,  allem  Anschein  nach  ganz  unterirdisch  ge- 
wrsne.  übererd  wol  nur  durch  einen  Stein  bemerklich  gemachte  Grabkammer,  die 
mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckt  Ist  und  ringsum  Nischen  für  Gefässe,  Büsten  etc. 
aufweist.  Man  fand  darin  einen  mit  den  Jahrzeitgenien  geschmückten  Sarkofag  und 
eine  männliche  und  zwei  weibliche,  lebensgross  aus  Marmor  gearbeitete  Büsten ;  zu 
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beiden  Seiten  des  Eingangs  aber  stand  ein  Sessel  aus  feinem  weissen  Kalkgesteln. 
Dies  Grab,  von  dem  wir  schon  B.  V  .  S.  371  berichtgegeben,  stammt  aus  dem  Zeit- 
räume zwischen  2ö0— 340  nach  Krlstus  und  muss  einer  der  vornehmsten  Römerfa- 
milien  gehört  haben,  da  die  darin  aufgefundnen  Skulpturwerke  alle  übrigen  im  Rhein- 
land hinterbliebnen  Römerdenkmale  so  sehr  übertreffen,  dass  sie  durchaus  nur  in 
Italien  selbst  beschallt  und  durch  ausserordentlichen  Kostenaufwand  sehr  reicher 
Besteller  hiehergekommen  sein  können.  (Vergl.  die  Jahrbücher  des  Bonner  Vereins 
111.  1843.  S.  13iff.  Taf.  5—8.) 

In  den  Zeiten  des  fussfassenden  Kristenthums  erlangten  die  sogen.  Katakom- 
ben ihre  Ausbildung,  —  jene  Hölengänge  in  verlassenen  Steinbrüchen  oder  Sand- 
gruben, wo  die  verfolgten  Kristen  ihre  Sehl  Ufte  hatten,  heimlich  ihren  Kult  übten 
und  ihre  Märtyrer  und  andre  Glieder  ihrer  Gemeinschaft  begrubeu.  In  die  Stein- 
oder Sandwände  der  Glinge  wurden  von  den  ersteu  Kristen  länglich  gevierte  Hölun- 
gen  gemacht,  die  grade  hinreichten  um  je  einen  Leichnam  aufzunehmen,  jede  dieser 
Hölungcn  wurde  nach  Einbringung  der  Leiche  sorgfältig  mit  Backsteinen  vermauert, 
später  mit  Marmorlafel  verschlossen.  Mau  machte  diese  Stellen  in  schlimmster  Zeil 
nur  durch  angebrachte  Buchstaben  wie  I).  M.  (Deo  maximo)*  XP  (Xotarog)  oder 
durch  andre  Zeichen  bemerklieh.  Die  wichtigsten  dieser  llölcugängc.  die  sich  hie 
und  da  zu  Hallen  erweiterten,  linden  sich  bei  Born  und  Neapel.  Die  römischen 
sind,  tiefgehend,  thells  In  Tuff  gehauen,  theils  in  Sand  und  Puzzolanerde  gegraben. 
Bei  der  grossen  Festigkeil  der  Puzzolanerde,  welche  sich  durch  das  Eindringen  der 
Luft  erhärtet,  war  es  ein  Leichtes  die  Gruben  durch  Stehenlassen  einiger  Pfeiler 
zugänglich  zu  erhalten  und  immerfort  zu  erweitern.  Auf  diese  Welse  war  Rom 
grossentheils  unterminirt  worden;  allem  Vermuthen  nach  lagen  die  Zugänge  oft  in 
Gärten  kristlich  gesinnter  Homer,  wo  man  am  Sichersten  vor  Entdeckung  der  Zu- 
fluchtshölen  war.  L'ebrigens  waren  diese  Tiefgänge  unter  der  Stadt  nach  Maasgabe 
der  Erdschichten  oder  des  Bedürfnisses  so  labyrinthlsch  gebildet,  dass  die  darin 
Verborgenen  schwerlich  entdeckt  werden  konnten.  Leicht  konnten  einzelne  Gang- 
stellen so  umfänglich  nach  Breite  und  Höhe  ausgeholt  und  so  kunstrechl  bearbeitet 
werden,  dass  sie  Kultörter,  gotlesdlcnstliche  Hallen  abzugeben  vermochten.  Wir 
können  nur  ahnen,  von  welch  eigenem  Heize  diese  Kullstäüen  sein  mussten  —  durch 
die  mysteriöses  Licht  gebenden  Lampen,  durch  die  gänzliche  Abgeschiedenheit  von 
der  geräuschigen  W  elt,  sowie  durch  die  Sicherhell,  in  der  sich  die  hier  Versammel- 
ten fühlten  und  wiegten.  Vorzugsweis  aber  eigneten  sich  die  weltausgedebnten 
Gänge  zu  Begräbnissorten  der  Gläubigen.  Man  gesellte  bald  zu  den  geheiligten  Ge- 
beinen der  Märtyrer  die  Leichen  der  Genieindeglieder;  ja  lange  nachdem  das  Kri- 
stenthum  Staatsanerkennung  gefunden,  wurden  die  Katakomben  allgemein  noch  zu 
Begräbnisszwecken  benutzt.  Erst  von  der  Zeit  an,  wo  alle  Märtyrergebeine  in  die 
Kirchen  übertragen  wurden,  verlor  sich  die  Vorliebe  für  die  Katakomben,  die  dann 
bald  völliger  Vergessenheit  und  somit  gänzlichem  Verfalle  anheimfielen.  Die  nähere 
Kenntniss,  die  wir  heut  davon  haben,  verdanken  w  ir  einigen  Männern,  welche  sie  im 
16.  und  17.  Jahrh.  wiederentdeckten  und  mit  Lebensgefahr  und  den  grössten  An- 
strengungen durchforschten.  Gewöhnlich  findet  man  in  den  mannigfach  sich  kreu- 
zenden Gängen  auf  beiden  Selten  der  W  andung  mehre  Gräberöffnungen  übereinan- 
der ;  Indess  trifft  man  oft  auch  mehr  geschmückte  Grabstätten,  wo  Uber  dem  Sar- 
kofage  eine  Nische  in  den  Tuff  gehauen  ist.  -Hie  und  da  slösst  man  auf  grössere 
Gemächer  von  vier-  oder  mehreckiger  Form,  welche  gewöhnlich  runde  Decke  und 
malerischen  Schmuck  haben  und  auf  mehren  Seiten  solche  reichere  von  Bogen  über- 
wölbte Gräberöffnungen  aufweisen.  Diese  grössern  Begräbnissräume  waren  entwe- 
der Familiengräber  wolhäblger  Kristen  oder  Grabstätten  der  Märtyrer  und  dann 
zugleich  SammelÖrter  der  Gemeinde.  Von  den  plastisch  verzierten  SarkoHigen,  die 
man  in  den  Katakomben  gefunden,  gehören  einige  der  konslanlinischcn  Zeit,  die 
meisten  aber  den  nächstfolgenden  Jahrhunderlen  an.  (Mar cht:  i  monumentl  deile 
antiche  arti  cristiane  nelta  Metropoli  det  Cristianismo.  Torino  18  iL)  Die  napoll- 
tanischen  Katakomben.  Lnterhölungen  des  Capo  dl  Monte,  die  den  Berg  nach  allen 
Sellen  durchziehen  und  nicht  nur  Begräbnisse  und  Versammlungsräume,  sondern 
selbst  felsgehanene  Basiliken  und  Rotunden  darbieten,  sind  offenbar  durch  einen 
uralten  Steinbruch  veranlasst  worden,  den  sich  schon  die  Grossgriechen  zu  Beslat- 
tungszw ecken  ziinutzemachten  und  welchen  die  Kristen  der  ersteu  Jahrhunderte 
theils  zu  Begräbnissen  immer  weiter  aushöilen,  theils  durch  mancherlei  Umgestal- 
tungen zu  V  ersammluiigs-  und  Kultzw  ecken  auskünsteilen.  (Vergl.  Bcllermann :  dir 
Katakomben  zu  Neapel.  Hamburg  1839.) 

Von  den  Katakomben  gehen  wir  auf  verwandte  Erscheinungen  im  südli- 
chen und  mlttlernDeulsc  bland  über.  Wir  linden  nämlich  in  Gegenden,  wo 
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ganz  unbestritten  germanische  Volkschaften  schon  lange  vor  der  krlstlicben  Aera 
dauernd  sesshaft  gewesen,  uralle  Hölengängc  theils  in  natürlichen  H  ü- 
sc in,  theils,  in  Ebenen,  unter  künstlich  aufgeworfenen  Erdhügeln. 
Wese  unterirdischen,  durchaus  auf  germanische.  Heidenzeiten  rückweisenden  Gänge, 
welche  unter  mancherlei  Namen  (als  Höllörhcr  oder  Hei- Löcher,  Brühllöcher, 
Frauenlöcher.  W  iidfrauenlöcher,  Meerfräuleinlöehcr.  W  elssenlöcher,  W  ichlellöchcr, 
Ibellöcher,  Alraunholen  etc.)  besonders  in  Althaiern  und  Pranken  so  häufig  getrof- 
fen und  vou  der  Volksage  mit  weissen  und  schwarzen  Jungfrauen  und  mit  der  halb- 
weissen  halbschwarzen  Jungfer  (der  Todesgöllin  llel)  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, sind  sonder  Zweifel  theils  zu  Bestattungszwecken  (wie  schon  die  in 
dea  Ansehungen  solcher  Glinge  vorgefundneu  Todtenurnen  bezeugen)  theils 
aü  Kultzwecken  ausgeholt.  Die  Möllingen  gleichen  ganz  den  altgriechischen  Hy- 
pogäen ;  die  Nischen  aber  sind  ebenso  eingerichtet  wie  die  römischen  Columbaria, 
in  welchen  die  Urnen  frei  standen  oder  in  deren  Boden  versenkt  waren.  Selbst  kleine 
Todtenkammern  fehlen  nicht.  W  enn  die  Glinge  schmal  und  niedrig  und  die  Kammern 
klein  sind,  so  setzte  die  Festigkeit  des  Bodens,  in  welchem  sie  ausgehölt  wurden, 
diesen  Dimensionen  unttbersclireilbare  Grenzen ,  und  es  darf  hieraus  geschlossen 
•  erden,  dass  den  Germanen  das  Auswölbeu  mil  Mauerwerk  damals  noch  nicht  be- 
kannt war.   Vorzüglich  bemerk ens wert h  sind  die  iirgermanischen  Gruftgänge  in 
oberbaiern.  Linter  dem  Volksnamen  Wichtelenloch  beiluden  sich  solche 
(jünge  unfern  vom  südlichen,  etwas  westlich  abweichenden  Ende  des  Burgholzes  bei 
Mergentau  in  der  Süssem  Spitze  eines  steilen  Waldhügels,  des  Katzensteiges.  In 
diesem  Hügel  sind  fragliche  Gänge  in  festem  weissem  Sande  ausgehölt.  In  einer 
Strecke  von  96'  liegt  der  Gang  mit  seiner  Sohle  24'  unter  der  Oberfläche  des  Hügels ; 
dann  steigt  er  in  53'  langer  Strecke  beinah  bis  zur  Oberfläche,  von  welcher  er  nur 
durch  eine  2'  starke  Erdschichte  getrennt  ist.  Dass  dieser  Ausgang  ursprünglich  zu- 
tageging, unterliegt  keinem  Zweifel.  Im  rechten  Winkel  des  langen  Ganges,  da  wo 
sich  ein  1  '4'  hoher,  10"  breiter,  in  Sand  glatt  ausgearbeiteter  Sitz  befindet,  zieht 
ein  Seitenarm  auf  4fi'  Länge  mit  geringer  Steigung  •  er  liegt  mit  seiner  Sohle  23' 
and  beim  Aufhören  Ii'  unter  der  Oberfläche  des  Hügels.  Die  senkrechten  Wände 
drs  Ganges  vereinen  sich  mittels  zwei  kreiszylindrischer  Flächen,  welche  im  Schei- 
tel  der  Wölbung  sich  schneiden,  also  den  Spitzbogen  ergeben.  An  einer  Stelle, 
die  man  bei  Untersuchung  des  Ganges  durchgemessen,  beträgt  die  Höhe  vom  Boden 
bis  zum  Wölbscheitel  61/.',  die  Breite  von  Wand  zu  Wand  3'.  Nicht  weit  vom  Aus- 
gange geht  beinah  senkrecht  vom  Haiiptgang  ein  Gewölbe  ab,  das  sich  konisch  ÖlTnet 
and  in  einem  Ovale  schliesst;  es  Ist  15'  lang,  vorn  5'  und  hinten  7'  breit.  Die  Höhe 
beträgt  an  dieser  Stelle  4';  die  Richtung  geht  abwärts.  Dies  Gewölbe  Ist  zum  Thell 
verschüttet.  Der  jetzige  steil  abwärts  führende  Eingang  beginnt  bei  der  Sohle  eines 
Loches,  das  zur  Ausgrabung  eines  Fuchsbaues  benutzt  worden  ist  und  zur  Ent- 
deckung fraglicher  Gänge  geführt  hat.  In  den  W  änden  des  Hauptganges  und  Selten- 
armes befinden  sich  viele  kleine  nischenförmige  Hölungen,  welche  zur 
Aufstellung  von  Urnen  und  Lampen  gedient  haben.  Die  bis  jetzt  gefundne  Länge 
der  Gänge  beträgt  225' ;  man  vermuthet  aber,  dass  sie  mit  der  Burg  Mergentau,  an 
deren  Stelle  ureinst  ein  germanisches  Opferheiligthum  gestanden  haben  mag,  in  un- 
aiittelbarem  Zusammenhang  stehen.  (Vergl.  des  Oberbauraths  Friedr.  Panzer:  Bei- 
trag zur  deutschen  Mythologie.  München  1848.  S.  40—42.)  Ueber  unterirdische 
Gänge  an  einem  andern  oberbalrischen  Orte,  zu  Nannhofen,  haben  wir  folgenden 
Bericht.  Die  Gänge  sind  in  regelmäsiger  Form  mit  senkrechten  ganz  glatt  bearbeite- 
ten Wänden  in  Sand  angelegt;  hin  uud  wieder  haben  sie  noch  eine  spitzbogen- 
förmige Decke.  Ihre  Höhe  beträgt  6— 7',  ihre  Breite  3— 5'.  Der  Haupteingang, 
der  sich  In  einer  Bogensehne  von  Ost  nach  Südwest  250'  weit  hinzieht,  beginnt  mit 
Stufen,  die  von  der  Erdoberfläche  hinabführen,  und  endet  mit  zwei  von  Nordwest 
nach  Südost  ziehenden  Seitengängen,  deren  jeder  einen  andern,  im  rechten  Winkel 
von  ihm  abgehenden  und  mit  Ihm  parallellaufenden  Gang  hat.  Diese  vier  Seltcngänge 
bat  man  nur  in  einer  Länge  von  1 7—22'  ausgegraben,  daher  noch  Ungewissheit  dar- 
über herrscht,  wohin  und  wie  weit  sie  führen.  Im  Hauptgange  finden  sich  an  dessen 
rechter  Wand  von  8  zu  8'  regelmäslg  Nischen  eingehauen,  an  deren  Schwärzung 
man  erkennt,  dass  In  ihnen  einst  Lampen  brannten.  Im  letzten  Seitengange  befinden 
sich  Mauerüberreste  in  der  Form  eines  Kalkofens.  Ausser  diesen  entdeckte  man  in 
den  Gängen  noch  eine  Eisenscharre,  womit  die  Gänge  stossweis  ausgearbeitet  wur- 
den, ferner  einen  eisernen  Schlüssel  aus  frühestem  Mittelalter  und  einen  Eberzahn. 
(Vergl.  J.  v.  Hefner  im  Oberbairischen  Archiv  für  vaterländische  Geschichte, 
B.  III.  H.  3.  S.  408.)  Nicht  minder  Interessante  Gänge  bestehen  zu  Rocken  stein 
bei  Alling  im  oberbalrischen  Landgericht  Bruck.  Der  Hügel,  worin  sie  hier  ausge- 
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hölt  sind,  Ist  thells  natürlich,  thells  durch  Kunst  gebildet.  Der  künstliche  Theil  bil- 
det einen  abgestumpften  Hegel,  welcher  rückwärts  durch  einen  Graben  vom  angren- 
zenden Boden  getrennt  ist.  Der  Hügel  besieht  aus  Testern,  leicht  bearbeitbaren  Roth- 
sand. Die  Ganggewände  sind  vom  Boden  bis  zum  Scheitel  des  Gewölbes  nach  einer 
krummen  Flüche  ausgeholt,  durch  welche  sinnreiche  Konstruktion  auf  grösstmög- 
liche  Dauerhaftigkeit  abgezielt  worden  Ist.  Den  69'  langen  Gang,  in  den  man  zu- 
nächst eintritt,  durchgehend  trifft  man  auf  mehre  Quergtinge ;  am  Ende  angelangt 
befindet  man  sich  in  einem  etwas  grössern,  8'  hohen  Kaume.  Vor  dem  letzten  besag- 
ter Quergänge  geht  ein  218'  langer  Gang  ab,  der  bald  steigend  bald  fallend  sich 
fortzieht  und  in  einen  aufwärts  gekrümmten  engen  Gang  übergeht,  der  am  höchsten 
Punkte  des  Hügels  zutageführt,  welcher  Ausgang  aber  mit  Bretern  verlegt  und  mit 
Erde  bedeckt  ist.  In  den  Seitenwänden  sind  mehre  Nischen  angebracht,  die  zum 
Einstellen  von  Urnen,  Kerzen  oder  Lampen  gedient  haben.  (Laut  des  Berichts  von 
Hraunmi'thl  im  oberhair  Archiv  f.  vat.  (iesch.,  B.  III,  H.  3,  S.  397  f.)  Sehr  beraer- 
kenswerth  sind  ferner  die  künstlich  in  festen  Sand  gehölten  Gänge,  welche  man  un- 
ter dem  bäuerlichen  Gehöfte  A I  in  c  ring  im  oberbair.  Landgerichte  Mühldorf  vor- 
gefunden und  seit  18il  untersucht  hat.  Der  Eingang  findet  sich  im  Keller  jenes 
Bauernhofes  und  besteht  in  einem  Loche  durch  die  Mauer,  wodurch  man  kriechen 
mu. ss.  Man  befindet  sich  dann  in  einem  9'  langen,  2,i'  breiten  und  nur  2,8'  hohen, 
abwärts  geneigten  Gange.  Links  in  der  Gnngwand,  nah  am  Keller,  ist  eine  Nische. 
I  */»'  weit,  ebenso  hoch  und  lief.  Eine  gleich  grosse  Nische  bemerkt  man  am  Ende 
dieses  Gangstückes  rechts  in  der  Wand.  Hat  man  diese  Strecke  kriechend  zurück- 
gelegt, so  befindet  man  sich  an  einem  senkrecht  abwärtsgehenden,  zylindrisch  ge- 
formten, kaum  2'  Durchmesser  habenden,  4'  hohen  Schachte.  Man  muss  wie  ein  Ka- 
minfeger durchschliefen  und  hat  dann  wieder  nur  eine  5'/a'  lange,  2'  breite  und  2,8' 
hohe,  stark  geneigte  Strecke  zu  durchkriechen.  Ist  diese  zurückgelegt,  so  befindet 
man  sich  in  einem  gewölbten  Kaume.  worin  man  aufrecht  stehen  kann.  Dieser 
ist  6'//  lang,  3'/»'  breit  und  5'  /  hoch.  Der  Boden  ist  wagrecht,  und  */«'  tief  mit 
Wasser  bedeckt.  In  den  Wänden  sind  drei  Nischen  ausgehölt;  die  erste  links 
2»A'  hoch,  I  -//  breit  und  ebenso  tief,  hat  im  Boden  ein  Loch  zum  Einst  eilen 
einer  Urne  und  ist  konslruirt  wie  die  Nische  am  Eingang,  wogegen  die  beiden 
andern  sich  geniiber  angebrachten  in  der  Konstruktion  abweichen.  Im  welterzudrin- 
gen,  muss  man  ein  nur  2'//  langes,  ebenso  hohes  und  nur  P/  breites  Loch  durch- 
kriechen, kann  aber  dann  aufrecht  in  einem  senkrecht  aufwärtsgehenden  Schachte 
stehen,  welcher  dem  obbeschriebeneu  gleicht.  Durch  diesen  muss  man  sich  hinauf- 
helfen, und  ist  dann  in  einem  stark  ansteigenden,  2%'  breiten,  3'//  hohen  und  7JV 
langen  Gange.  Wie  der  genannte  Schacht  aufwärts,  so  geht  nun  am  Ende  des  Steig- 
ganges ein  gleicher  niederwärts,  der  aber  verschüttet  ist.  Links  in  der  Wand  befin- 
det sich  eine  Nische.  Hier  wurde  die  Erde  untersucht  und  es  fanden  sich  einige  Koh- 
len und  ein  Stück  von  einer  Urne.  Die  Alineringer  Gänge  sind  nur  bis  zu  einer 
Länge  von  30'  erforscht,  erstrecken  sich  aber  sicherlich  weiter.  IhrQuerdurchschnilt 
zeigt  den  Spi  tzbogen.  Diese  Sandhölungen  sind  glatt  geschabt,  präzis  ausgeführt, 
und  zeugen  von  geübter  Hand.  Mauerwerk  ist  nirgends  sichtbar.  Ganz  nah  dem 
Bauerhause,  unter  welchem  sich  die  Gänge  hinziehen,  befand  sich  ein  grosser 
h  e  I  d  n  i  s  c  It  e  r  G  r  a  b  h  ü  g  e  1  oder  Opferhügel,  den  aber  der  Besitzer  des  Gehöftes, 
um  ebenen  Boden  für  einen  Kapellenbau  zu  gewinnen,  schon  abgetragen  hatte,  bevor 
die  Untersuchung  der  Gänge  erfolgte.  Krledr.  Panzer  fand  noch  als  Reste  des  Hügel  - 
Inhalts  viele  Urnentrümmer,  Kohlen  etc.  vor.  An  Ort  und  Stelle  wird  ausgesagt,  dass 
die  Sandgänge  von  Almering  bis  zu  dein  \U  Stunde  entfernten  Todtenberg  rei- 
chen, wo  einst  ein  Schloss  versunken  sein  soll ;  dann  ziehen  sie  nach  Hohenburg- 
bach. Ein  bejahrter  Mann  jener  Gegend  will  von  dem  frühem  Almeringer  Bauer 
fast  bis  zum  „eisernen  Güter",  das  etwa  siebenzig  Schritte  vom  Keller  entfernt 
sei ,  geführt  worden  sein ;  er  habe  sich  aber  nicht  weiterzudringen  getraut.  Der 
Bauer  habe  ihm  gesagt,  dass  in  diesen  Gängen  ein  grosser  S  c  h  a  t  z  v  erborgen  sei 
und  dass  er  dort  öfter  drei  Jungfrauen  gesell n,  deren  eine  halb  schwarz  halb  men- 
schenfarbig gewesen.  (Yergl.  Panzers  Beitrag  zur  deutschen  Myth.  Nr.  63  m.  geom. 
Aufnahme  der  Gänge.)  Vom  Wohnhause  nach  der  Stallung  des  Jungbauernhofes  zu 
teberacker  bei  Fürstenfeldbruck  zieht  sich  ebenfalls  ein  sand  gehölt  er 
Gang.  Die  geometrisch  aufgenommene  Strecke  ist  45'  lang  und  wahrscheinlich  nur 
ein  Theil  des  Ganzen,  da  mau  nur  \  erschüttung  wegen  nicht  weitergekommen.  Der- 
selbe ist  5'//  hoch,  nur  2'  breit,  und  oben  spi  Iz  bog  ig  geschlossen.  In  den  Wan- 
dungen linden  sich  acht  Nischen  für  Urnen  und  Lampen.  Die  gefundue  Strecke 
bildet  im  horizontalen  Sinne  einen  Bogen.  Laut  der  Sage  soll  bei  Ueberackcr  ein 
Schloss  gestanden  haben,  das  man  den  P  e  s  t  Ii  o  f  nannte.  Zu  Etting  bei  I  n  g o  1- 
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«ladt  ist  ein  felsgehauener  Gang,  mit  welchem  andre,  wovon  sich  Spuren  ergeben, 
zusammenhängen  mögen.  Zwischen  Günzenhausen  und  Ottenburg  ist  wieder 
rin  sandgegrabener  Gang,  der  5—6'  Höhe  bei  i'  Breite  hat  und  Nischen  in  den  Wan- 
den aufweist.  In  den  Sandsteinreisen  Eilingsburg  bei  Hissingen  flihrt  eine 
x>gen.  Wichtelhöle.  Es  winl  versichert,  dass  am  Eingange  sich  ein  holer  Raum 
brftade.  wie  eine  Kammer,  von  welcher  aus  ein  schmaler  niedriger  Gang  bald  stel- 
zend bald  fallend,  stcllenweis  mit  Stufen  versehen,  ins  Innre  des  Berges  sich  er- 
strecke. Dieser  Gang  soll  bis  Aura  ziehen  uud  laut  alter  Sage  ganz  kleine  Leute,  die 
Wtehtelen,  beherbergt  haben.  Hier  stehen,  wie  an  \ielen  andern  Orten,  wo  solche 
der  Todtengöttin  geweihte  Gänge  aus  germanischer  Urzeit  verspürt  werden,  nähere 
l  ntersuchungen  noch  zu  erwarten. 

Die  vielen  urdeutschen  Hölgängc,  die  wir  in  Verbindung  treffen  mit  Grab-  und 
Opferhägeln,  weisen  elnerseit  mit  ihren  urnenbesetzten  Wanduisehen,  andrerselt 
mit  ihren  geschwärzten  Lampennischen  in  eine  iinberechnenbare  Periode  zurück,  wo 
bei  der  germanischen  Bevölkerung  jener  Striche  Tudtenverbrennung  und  Aschenbe- 
^tattung  und  der  Kult  der  Hei,  der  Todes-  oder  Unlerweltsgötlin,  in  engstem  Zu- 
sammenhang stehende  Bräuche  waren.  Mehr  als  die  Hölgiinge,  die  immerhin  etwas 
Räthselhafles  behalten,  geben  klares  Zeugniss  für  die  Feuerperiode  germanischer 
Todtenbestattung  die  vielen  gebügelten  Gräber  (Einzelgraber  und  Familirngrä- 
brr),  die  wir  in  oder  ohne  Verbindung  mit  Todtcngäiigen  in  altbairischen,  schwäbi- 
schen und  fränkischen  Gauen  linden  und  die  fast  durchweg,  soviele  derselben  unter- 
geht sind,  Kohlenreste  und  Aschenurnen  ergeben  haben.  Einer  der  reichsten 
Todtenhügel.  der  schon  erwähnte  AI  in  0  ring  er,  uiusste  leider  der  Forschung  ver- 
lurengehn.  Zu  den  un verlornen  und  ausbeiiteversprechenden  in  Oberbaiern  gehört 
noch  der  sogen.  Krebsberg  zu  Finsing,  ein  offenbar  von  Menschenhänden  er- 
richteter Hügel,  der  7»V  sich  erhebend  einen  abgestumprten  Kegel  mit  kreisrunder 
Grundfläche  von  50'  Durchmesser  und  mit  kreisrunder  Oberfläche  von  1 1'  Durchmes- 
ser bildet.  Von  ihm  geht,  wie  glaubwürdig  versichert  wird,  ein  595'  langer  unterir- 
discher Gang  ab,  der  im  Keller  des  Zeniinerbauers  zu  Finsing  ausmündet.  —  Fund- 
Siebiger,  inhaltlich  interessanter  sind  freilich  insgemein  die  anderweit  im  südlichen 
Deutschland  vorflndigen  Germanengräber  aus  Zeilen,  wo  die  Körper,  in  sargähullch 
lusgehölte  Baumstämme  (Todlenbäume)  niedergelegt,  vollständig  dem  Element  der 
fcrde  übergeben  wurden.  Diese  die  Leichname  mit  reicher  kulturgeschichtlich  wich- 
tiger Mitgin  bergenden  Gräber  (wie  dergleichen  am  Lupfen  bei  Oberflacht  In 
Schwaben  gefunden  wurden)  gehören  spätem  Heidenzeilcn  des  germanischen  Volks- 
tums und  vornehmlich  der  AI  e  ina  nnen  b  1  ü  t  e  n  z  ei  t  an;  wir  berühren  sie  hier 
nur  kurz,  da  sie  lediglich  als  Gruben,  ohne  Vorschritt  zu  baulicher  Aulage,  erschei- 
nen. (Eine  „vergleichende  Darstellung  der  Resultate  der  bis  jetzt  geschehenen  Er- 
öffnungen der  uralten  nichtrömischen  Grabstätten  in  der  südlichen  Hälfte  Deutsch- 
lands, und  zwar  in  dem  grossen  Gebiete  der  Donair*  (ludet  man  in  den  Jahresberich- 
ten an  die  Mitgl.  der  Sinsheim  er  (iesellscha/t  zur  Er/,  d.  vaterl.  Den  km.  d. 
Vorzeit,  von  Jiarl  h  ilhelmi,  woselbst  auch  eine  verdienstliche  Lebersicht  über 
die  „uralten  Grabstätten  in  den  südlichen  Theilen  der  Gebiete  der  Elbe  und  Oder" 
-ergeben  ist.) 

Andre  germanische  Stämme  (Sachsen,  Angeln  und  Friesen)  haben  uns  in  den 
Landen,  welche  der  Nordsee  wie  der  Ostsee  die  Gestade  geben,  eine  Reihe  ro- 
hest  steinbaulicher  Grabstätten  hinterlassen,  die  man  unter  der  dichte- 
risch schönen  Benennuug  H  ü  n  e  n  b  e  1 1  e  n  begreift.  Diese  von  Händen  der  Rohkraft 
ans  unbehauenen  und  meist  platten  Felsstücken  errichteten,  in  der  Regel  von  einem 
Steinkreis  umgebenen  Grabkammern  stellen  sich  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  als 
die  Gräber  von  Helden  und  Führern  jener  Volkstämme  heraus.  Sie  gehören,  da  In 
ihnen  keine  Gegenstände  von  Erz  und  Eisen  gefunden  werden,  dem  höchsten  ger- 
manischen Alterthuui  an.  Soweit  auch  diese  Hünenbettungen  von  eigentlicher  Kunst 
entfernt  sind,  so  setzen  sie  doch  wenigstens  ein  nicht  unbedeutendes  technisches 
Geschick  voraus.  AJs  die  bedeutendsten  der  nordgermanischen  Heldengräber  oder 
Riesenbetten  werden  aufgezählt:  das  erst  neuerdings  zerstörte  grosse  Hünenhaus 
im  Börgerwalde  im  Meppener  Kreise  Westfalens,  angeblich  des  Frie- 
»enkönlgs  Surwold  Grab ;  das  H ü n e n b e 1 1  von  Br u n ef ort  in  derselben  Gegend ; 
die  sieben  Steinhäuser  zwischen  Oslenholz  und  Dorfmark  im  Amte 
Kallingbostel  im  LUneburgischen,  deren  grösstes,  bei  HO'  Flächeninhalt,  mit 
fioer  1 — 1'  dicken,  16'  langen  und  15'  breiten,  307  Zentner  schweren  Granitplatte 
gedeckt  und  im  Innern  so  hoch  ist,  dass  ein  mittelgrosser  Mann  darin  aufrecht  sie- 
ben kann;  ferner  das  Bülzenbett  bei  Sievern  im  Amte  Bederkeesa,  das  Hü- 
nenbett In  der  Herrschaft  Dreutha  u.a.  m.  Während  der  deutsche  Süden  gar  keine, 
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Mitteldeutschland  nur  wenige  aufweist,  sind  Westfalen,  die  Altmark  Branden- 
burgund  Pommern,  die  Insel  Rügen,  Holstein  und  Nord  Schleswig  sehr 
gesegnet  mit  solchen  Riesenbetten.  Besondern  Bemerk  verdienen  die  Kings  Ii  oope 
(Königshügel)  auf  den  friesischen  Eilanden,  namentlich  auf  der  Düneninsel  Sylt, 
welche  gegen  sechzig  „Hooge4i  und  darunter  die  drei  Brönshooge  als  die  be- 
rühmtesten Kingshooge  aufzeigt.  Soviele  der  Sylter  Grabhügel  geöffnet  wurden,  sie 
zeigten  stets  eine  mit  unbehauenen  viereekten  Stelneu  ausgesetzte  Todtenkammer, 
welche  Gebeinreste,  irdene  Krüge.  Steinäxte,  aber  keine  Erzgegenstände  enthiel- 
ten. Andre  Grabstätten  auf  Sylt  sind  die  eigenthünillchen  Kempener  Börder. 
deren  sich  nur  wenige  zeigen',  die  aber  ziemlich  nah  beiemanderliegen.  Diese  Be- 
gräbnissstellen scheinen  gefallene  Krieger  gebettet  zu  haben :  sie  haben  alle  eine 
und  dieselbe  längliche  Gestalt  und  werden  eingefasst  von  aufrecht  stehenden  Feld- 
steinen, die  etwa  drei  bis  vierthalb  Fuss  übererd  vorragen.  (Yergl.  B.  V.  S.  458.) 
Blicken  wir  nach  den  Hünengräbern  der  Ostseegegend,  so  nehmen  wir  noch  die  mei- 
sten Beispiele  aur  dem  romantischen  Rügen  wahr;  mit  Auszeichnung  nennt  man 
das  zu  Sagard  auf  der  Halbinsel  Jasmund  befindliche  Riesenbett  Dubberworth. 

Aus  denselben  Zeiten  haben  wir  unzählige  Gräber  der  Kelten,  dieses  nächst 
den  Germanen  wichtigsten  Halbkulturvolkes  der  ausseritalischen  Theile  des  urzeiti- 
gen Europa.  Die  ..Barrows'",  „Kalrns*1  oder  „Galgals"  genannten  Tumult,  die  wir 
an  den  einstigen  Kelteusilzen  in  Frankreich.  Grossbritannien  und  Irland  antreffen, 
erscheinen  als  kegelförmige  Hügel  über  Grabkammern  und  sind  theils  rasenbedeckte 
Erdhügel,  theils  Kieselhügel,  von  vier  bis  hundert  Fuss  Höhe.  Eine  berühmte  Reihe 
findet  sich  in  der  Gegend  von  Tirlemont.  Höchst  merkwürdig  ist  der  Tumulus  von 
Gavr'  innis,  der  Insel  am  Eingang  in  den  Meerbusen  von  Morblhan.  genöber  von 
Lokmariaker.  Dieser  Galgal  enthält  einen  bedeckten  Gang  von  lä  Metern, 
dessen  Steine  skulpirt  und  mit  bizarren  Ornamenten  (Schlangen,  Keu- 
len, Hacken,  Zickzacks,  konzentrischen,  parallelen,  elliptischen  und  halbkreisför- 
migen Linien)  geschmückt  sind. 

Ein  andres  Halbkulturvolk,  dessen  erste  Blüte  mit  den  Zeiten  der  Germanen  und 
Kelten  möglicherweise  zusammentrim  oder  doch  nur  wenige  Jahrhunderte  später- 
fällt, hat  uns  auf  transatlantischem  Boden  eine  überraschende  Menge  von  Be- 
gräbnisshügeln hinterlassen.  Durch  das  ganze  Gebiet  des  Mississippi  und  seiner 
Nebenflüsse  sowie  in  den  fruchtbaren  Ebenen  am  mejlkanischen  Meerbusen 
finden  sich.  Zumeist  in  der  Nähe  der  Flüsse,  aus  Erde  und  Steinen  aufgeführte  Hügel 
und  Wälle.  Diese  Denkmale  deuten,  wie  sich  als  Resultat  aus  den  neusten  Unter- 
suchungen durch  Squier  und  Davis  ergibt,  auf  ein  grosses,  in  dichten  Massen  zu- 
sammenlebendes, das  Mississippithal  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bewohnthabendes 
Ürvolk,  dessen  Kultur  sich  am  Ganges  und  Nil  Amerika  s  allmälig  entwickelte  und 
das  nach  Erreichung  einer  gewissen  Kulturstufe  seine  bisherigen  Sitze  aufgab,  um 
in  jenen  Theilen  des  Welttheils,  die  wir  Mejiko,  Zentralamerika  und  Peru  uenneu. 
ein  neues  Stadium  seiner  Blüte  anzutreten.  Die  sehr  zahlreichen  Todtenhügel,  die 
sie  neben  Opferhügeln  und  Tempelhügeln  Im  Mississippithale  zurückgelassen,  sind 
gewöhnlich  von  beträchtlicher  Grösse.  Ihre  Höhe  wechselt  zwischen  6  und  80.  hält 
aber  durchschnittlich  20 — *2j'.  Man  Andel  sie  ausserhalb  der  Einfriedigungswälle, 
womit  jenes  Volk  zu  Vertheldigungszwecken  seine  Sitze  umgeben  hatte;  sie  stehen 
entweder  einzeln  oder  in  Gruppen,  letztenfalls  zuweilen  einen  Zusammenhang  oder 
ein  Abhängigkeitsverhältniss  unter  einander  zeigend,  so  nämlich,  dass  etwa  der 
Haupthügel  durch  doppelte  oder  dreifache  Grösse  sich  vor  den  übrigen  auszeichnet. 
Ihre  Umrisse  sind  minder  regelmäsig  als  die  der  Tempelhiigel ;  gewöhnlich  erschei- 
nen sie  in  Kegel  form,  zuweilen  auch  in  elliptischer  oder  birnlger  Form.  Stets  be- 
decken sie  nur  ein  auf  der  Fläche  des  ursprünglichen  Bodens  liegendes  Skelett,  das 
in  den  häufigem  Fällen  keine  Brandspuren  zeigt,  sondern  bei  der  Bestattung  zwi- 
schen Rinde  oder  rohe  Matten  oder  in  einen  aus  Baumstämmen  zusammengefügten 
Sargkasten  gelegt  war.  Todtenknmmem  aus  aufgeschichteten  Steinen 
ohne  Mörtel  kommen  seltener  vor.  Hatte  Verbrennung  stattgefunden,  so 
ergibt  sich  aus  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  Kohlen  und  der  unmittelbar  über 
Ihnen  gerötheten  und  gehärteten  Erde,  dass  der  Leichnam  zwischen  zwei  Holzschich- 
ten gelegt  und  diese  noch  während  des  Brennens  überschüttet  worden  waren.  Auch 
bemerkt  man  zuweilen  senkrecht  über  dem  Leichnam,  aber  viel  welter  dem  Gipfel 
des  Hügels  zu,  ein  ebenfalls  noch  während  des  Brandes  überdecktes  Kohlenlager, 
welches  auf  ein  Opfer  oder  eine  andre  religiöse  Feierlichkeit  zu  deuten  scheint.  Be- 
stattung in  Urnen  ist  im  Ohlothale  (oder  bestimmter  im  Sclotothale  des  Ohiogc- 
blets,  wo  jenes  Volk  seinen  blühendsten  Sitz  gehabt)  noch  nicht  nachgewiesen,  findet 
sieb  aber  mit  verbrannten  und  unverbrannten  Knochen  sehr  häufig  in  den  südlichen 
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Maaten  ;  doch  mangelt  dort  noch  kritische  Untersuchung  über  die  unterscheidenden 
Merkmale  der  Reste  einer  frühem  Zeit  von  denen  der  Indianer.  Heber  den  Gerippen 
Hegen  In  der  Regel  allerlei  Gegenstände,  am  Häutigsten  Schmucksachen  wie  Arm- 
ringe, durchbohrte  Kupferplatten,  Hügelehen  von  Bein,  Elfenbein,  Muschelschalen 
und  Metall,  auch  Steingerälh  und  regelmäßig  geschnittuc  Stücke  von  Marlenglas, 
seltner  WafTen  (Speer-  und  Pfeilspitzen)  und  Thongefässe.  Alle  diese  Sachen  zeigen 
grosse  Einförmigkeit  des  Karakters.  Sämmtlirhe  bis  jetzt  gefundne  Gerippe  waren 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Schädels  (der  aus  einem  vereinzelten  Hügel  des  Scioto- 
Ibales  gewonnen  ward  und  durchaus  die  karaktcristlsehcn  Kennzeichen  der  ameri- 
kanischen Rasse  aufwies)  so  verwittert,  dass  sich  durchaus  kein  anatomisches  Er- 
sehntes daraus  gewinnen  liess.  Indem  die  einzelnen  Stücke  bei  geringster  Berührung 
zerfielen ,  während  doch  die  einschliessende  Erde  sich  ausserordentlich  fest  und 
trocken  zeigte.  Eben  dieser  Ilmstand  aber  dient  sehr  zum  Mitbeweise  für  das  hohe 
\Jtcrthum  dieser  Todtenstätlcn.  Das  Vorkommen  zweier  alter  Gräber  In  einem  und 
demselben  Hügel  Ist  bis  jetzt  nur  im  Grave  Gr eek  mound,  einem  an  der  Mün- 
dung des  Grave  Creek  in  den  Ohio  (im  Staate  Virginia)  liegenden  und  durch  hervor- 
ragende Grösse  ausgezeichneten  Denkmaie,  bestätigt  worden.  Man  fand  hier  30' 
»Iber  der  untern,  auf  der  Sohle  liegenden  und  zwei  Skelette  enthaltenden  Grabkam- 
mer eine  zweite  mit  einem  Gerippe  und  verschiedneu  Schmucksachen.  Alle  übrigen 
Gerippe.,  die  in  verschlednen  Tiefeu  (nur  nicht  auf  dem  ursprünglichen  Boden)  und 
zuweilen  in  sehr  bedeutender  Anzahl  Innerhalb  der  alten  Begräbnisshügel  vorkom- 
men, haben  sich  als  Bestattungen  der  Indianer  erwiesen.  Diese  entdeckte  man  zu- 
weilen auch  in  sitzender  Stellung,  während  die  Leichen  der  Lirbewohner  stets  auf 
der  Grundfläche  liegen.  Man  darf  In  jenen  Hügeln  der  Uramerikaner  wol  die  Be- 
gräbnisse von  Häuptlingen  und  angesehenen  Familien  vermulhen;  die  Masse  des 
Volks  wurde,  wie  aller  Anschein  dafür  spricht,  im  flachen  Boden  bestattet.  Nicht 
«eilen  bringt  der  Pflug  in  den  fruchtbaren  Flussthälern  Knochenreste  und  Geräthe 
zutage,  welche  ausgedehnte  Todtenfelder  verrathen;  doch  bleibt  es  fraglich,  ob 
diese  pflugberührten  Todtenrevlere  aucli  das  hohe  Alter  jener  Hügel  beanspruchen 
dürfen.  Einige  der  von  Squier  und  Davis  als  ..unregelmäsige  Hügel'1  bezeichneten 
Tumult  machen  es  wahrscheinlich,  dass  man  die  Asche  zahlreicher  Todten  zu  Haufen 
aufgeschüttet  und  dann  überdeckt  hat.  In  einem  der  unregelmäßigen  Hügel,  der  20' 
Höhe  bei  90'  Breite  und  160'  Länge  hat.  sind  auf  der  Basis  die  deutlichen  Formen 
einer  hölzernen  Grabkammer  nebst  Besten  eines  Gerippes  und  wenige  Fuss  davon 
ein  Altar  ganz  im  Karakter  der  Grab-  und  Altarhügel  bemerkt  worden.  Bei  andern 
minder  ausgedehnten  Hügeln  der  regellosen  Klasse  ergab  die  Untersuchung,  dass 
sie  gänzlich  aus  dichter  Asche  mit  untermengten  Stückchen  von  Holzkohlen,  ge- 
brannten Beinen  und  starkgebranntem  Sandsteine  bestanden ;  in  einem  dieser  Tu- 
mult bewies  eine  völlig  unversehrte  Masse  dichten  weissen  Thones,  welche  auf  dem 
l  rboden  lag  und  des  Hügels  Kern  bildete,  dass  jene  Hauptmasse  nicht  Wirkung  einer 
Verbrennung  an  Ort  und  Stelle  sein  konnte,  sondern  von  andern  Punkten  herge- 
bracht und  hier  aufgehäuft  worden  war.  (Vergl.  Smithsonian  Conhtbutlons  to  Know- 
ledge. Vol.  I.  Ancient  Monuments  of  the  Mississippi  Valley ;  comprlsing  the  results 
of  extensive  original  surveys  and  exploratlons  by  E.  G.  Squier,  A.  M.,  and 
E.  H.  Davis,  M.  D.  Aceepted/or publtcatton  by  the  Smithsonian  Institution,  June 
1847.  City  of  Washington  I84H.) 

Wir  kehren  jetzt  zum  Gräberbereich  und  Gruftbauwesen  der  vorzugswels  soge- 
nannten „alten  Welt"  zurück.  Zur  Klasse  der  II  ügelgrä  ber  liefert  höchst  merk- 
würdige urälteste  Beispiele  das  Mesopotamien  der  Kaldäerzelt.  In  der  Ruinenslätte 
desOrchoe  der  Kaldäer.  des  E rech  der  Bibel,  der  zweiten  Stadt  Mm rods,  jelzt 
Warka.  finden  sich  innerhalb  der  Mauern  Begräbnisshügel,  die  wörtlichen  Sinnes 
zusammengesetzt  sind  aus  grünglaslrten,  mit  Krlegernguren  bedeckten  Thonsärgen, 
welche  sich  bis  zur  Höhe  von  45'  engl,  überelnanderthürmen.  (Vergl.  die  Mitth.  im 
Reisewerke  des  Kennet- Löf tus.)  Aus  höchstem  Alterthum  haben  wir  ferner  die  xo- 
lävai  der  hellenischen  Heroenzeit,  jene  hochgehäuften  Erdhügel,  die  sich 
aus  einem  Steinringe  erheben  und  die  wir  schon  bei  erster  Erwähnung  der  Griechen- 
„Täber  in  Betracht  gezogen.  In  Grossgriechenland  ward  eine  Aufschich- 
tung grosser  Steinblöcke  beliebt,  die  man  mit  kleinen  Steinen  oder 
Kr  de  bedeckte.  (Solche  steinkernige  Hügelgräber  findet  man  dort,  laut  Jorto, 
vorzugswels  errichtet  und  zumeist  erhalten.)  Etrurlen  bietet  ausser  den  blosen 
Bodengräbern  einfache  Tumult  Uber  Hypogäen,  wie  zu  Tarquinü  (Corneto),  aber 
über  den  unterirdischen  Grabkammern  auch  künstlich  ummauerte  Hügel,  aus  wel- 
chen tburmartiges  Gemäuer  aufsteigt,  wofür  die  200'  durchmessende  Cucumella  bei 
Vulcl  als  ein  Hauplbclspiel  zu  gelten  hat,  während  ähnlich  aufgemauerte  Hügel 
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auch  bei  Corneto  und  Vlterbo  vorkommen.  [Einer  der  grösstcn  Begräbnisshügel 
Allitaliens  Ist  der  Poggio  Gajella,  drei  Milien  unterhalb  Chiusl ,  der  bei  der  Frage 
um  das  einst  hoc  Ii  berühmte  Porsennagrab,  welches  zu  besitzen  Clusium  sich  gerühmt 
hat,  neuerlich  in  Betracht  gekommen  ist.:  Merkwürdige  innen  ausgemauerte  Tumuli 
trifft  mau  ferner  im  alten  Ta  u  r  ie  n ,  nämlich  aur  der  Slrlle  der  Bosporanischen  oder 
Pontlschen  Hauptstadt  Pantikapäon  (j.  Kertsch  in  der  Krim),  wo  vornehmlich  der 
„goldne  Hügel**  oder  das  „Mithridatesgrab**  Aufgrabung  erfahren  hat.  Die  Eröff- 
nung 1830—31  belohnte  sieh  mit  sehr  werthvollen  Denkmalen,  Basreliefen,  Inschrift- 
steinen, Statuen,  Vasen  etc.,  von  welcher  Ausbeute  der  kleinere  Theil  ins  KerUcher, 
der  grössere  Theil  ins  Pelersburger  Museum  gelangte. 

Indem  man  die  alten  Tumuli  (/oiftnra,  xoXwvtu)  theils  kreisförmig  untermauerte, 
theils  viereckig  gestaltete,  brachte  man  eine  Pyramide  heraus,  welche  dann  wie- 
der auf  einen  kubischen  Untersalz  gestellt  die  weilverbreitete  Form  des  M au. So- 
lei on  ergab.  Die  maus  oll  sehe  Form  war  die  gruftbauliche  Hauptform  in  den 
kleinasiatischen  Königreichen  zuzeiten  als  diese  Lande  von  Hellenen  beeinflusst  und 
mit  allerhand  Denkmalen  bereichert  wurden.  Hier  hatte  griechische  Kunst  Rechnung 
zu  tragen  orientalischer  Sitte,  also  auch  der  uraltersher  namentlich  für  den  Fürsten- 
grunzweck geheiligten  Pyraniidenform.  Namengebendes  Hauplbelspiel  dieser  asiati- 
schen Gruftbautenklasse  ist  das  Grahgrbäu.  welches  die  Karische  Königin  Artemisia 
(352 — 350  vor  Krislus)  ihrem  Gemahl  Mausolos,  angeblich  durch  die  hellenischeu 
Architekten  P  y  t  h  e  u  s  und  S  a  t  y  r  o  s .  zu  II  a  1 1  k  a  r  u  a  s  s  errichten  Hess.  Ein  fast 
quadratischer  Unterbau  (112')  mit  einem  25  Ellen  hohen  Säulenumgange  trug  eine 
Pyramide  von  24  Stufen.  Die  Gesammthöhe  des  mit  einer  Quadriga  gekrönten  Bau- 
werks betrug  101'.  Den  Fries  schmückten  Gebilde  (zum  Theil  Amazonenkämpfe). 
Am  Ausführlichsten  berichtet  darüber  Plinius  3t,  30  u.  31.  Er  gibt  an,  dass  die  Bild- 
werke der  Ostseite  von  der  Hand  des  Skopas  waren;  die  nordseitigen  theilt  er  dem 
Bryaxis,  die  südlichen  dem  Timolheos,  die  westlichen  dem  L  cor  Ii  a  res  zu. 
während  er  das  marmorne  Viergespann  auf  dem  Gipfel  als  Werk  des  Py  thls  be- 
zeichnet. Heber  den  Bau  und  seine  Anlage  Ist  neusterzell  mehrfach  gehandelt  wor- 
den [vergl.  Ed.  Gerhards  Archaol.  Zeitung,  neue  Folge,  S.  182,  73/  82'].  Dass  die 
aus  Budrun  seit  1846  ins  Britische  Museum  versetzten  Bildwerke  (fünf  Stücke) 
nebst  den  nach  Genua  gekommenen  Amazoneitrcliefen  wirklich  zum  Mausoleion  ge- 
hört haben,  wird  durch  die  Nachrichten  über  die  Benutzung  der  Gruflbauruine  zum 
Burgbau  von  Budrun.  in  dessen  Mauern  man  diese  Skulpturen  eingefügt  fand,  sowie 
durch  \  crgleichting  der  Lukianisehen  Angabe  (in  den  Todtengesprachen  21.  2.),  laut 
welcher  sich  Kampfseenen  unter  den  Gebilden  befanden,  sehr  wahrscheinlich.  Da 
Skopas  unter  den  betheiligten  Künstlern  der  Bedeutendste  war  und  nach  Pausa- 
nlas' Zeugniss  nicht  allein  als  Plastiker  sondern  selbst  als  Architekt  rufliatte,  so 
liegt  die  Vermulhung  nah.  dass  diesem  grossen  Meister  die  Oberleitung  des  Baues 
übertragen  gewesen  und  dass  die  als  Architekten  angegebenen  Dunkelmänner  Py- 
theus  und  Satyros,  falls  sie  ächte  und  bauführende  Personen  waren,  nur  als  Bange- 
hilfen des  Skopas  zu  betrachten  sind.  —  Ein  ähnlicher  Gmflbau  findet  sich  zu  My- 
I  asa  in  Lykien.  Hier  ruht  auf  zwölf  korinthischen  Siiulen  eine  oifene  Kammer  über 
dem  Grabgemach.  (Vergl.  Fellows  Lycia  p.  76.)  —  Sehr  starke  Aufnahme  fand  die 
Mausoleen  form  In  Syrien;  auch  linden  wir  sie  in  Palästina  bebeispielt,  wo  der 
Hohepriester  Simon  (nach  griechischer  Zeitrechnung  um  Ol.  160)  seinem  Vater  und 
seinen  Brüdern  einen  säu  lenumgebenen  Grabbau  errichtete,  über  welchem 
sich  sieben  Pyramiden  erhoben.  Vergl.  Josephus:  Antiq.  XII l.  6. 

Dass  Griechenland  selbst  pyramidale  Denkmale  besass.  wird  uns  sowol  durch 
Pausanias,  der  eiu  solches  bei  Argos  anführt,  als  durch  mehre  übriggebliebne  Fun- 
damente bezeugt;  auch  ist  noch  ein  derartiges  Bauwerk,  von  bester  Erhaltung,  in 
der  Argeia  vorhanden  :  die  sogen.  Pyramide  vou  Kcnchreai,  welche  Ludwig  Ross  in 
seinen  ,, Reisen  im  Peloponnes**  (S.  142  f.)  sorgfältig  beschrieben  hat.  Dieser  Bau. 
den  man  am  Fusse  des  Chaon  sieht,  gehört  jedoch  keineswegs  zu  den  ältesten  Denk- 
malen jener  Landschaft ;  vielmehr  scheint  er  ein  Werk  der  Kriegsbaukunst  späterer 
Zeiten  zu  sein.  (Vergl.  auch  E.  Curtius:  ..Peloponnesos**  II.  365  f.) —  Auf  gross- 
grlechischem  Boden  linden  wir  ein  altes  Denkmal,  das  nur  dem  Andenken,  nicht  der 
Asche  eines  Verstorbenen  gedient  hat,  in  einer  Gestaltung,  die  allerdings  an  pyra- 
midische  Hochgräber  erinnert.  Es  ist  das  irrig  sogenannte  „Grab  des  Theron**  zu 
Agrige  nt,  ein  in  römischer  Zeit  enlstandnes  Kenolafion,  das  sich  als  ein  mas- 
siver Körper  von  23'  6"  Höhe  darstellt,  in  zwei  Etagen  abiheilt  und  von  unten  naeli 
oben  in  Form  einer  Pyramide  verjüngt.  Man  sieht  daran  ein  Gemisch  von  dorischer 
und  ionischer  Ordnung ;  das  Gesims  der  ersten  Etage  trägt  vier  kannelirle  Halb- 
säulen mit  ionischen  Kapitellen  und  die  Wandungen  von  vier  geschlossenen  Thüren. 


Digitized  by  Google 


(iriiflbautcn. 


77 


Per  oberste  Ttiell  Ist  zerstört  und  es  sind  davon  nur  noch  die  Trlglyfen  des  dorischen 
Frieses  vorhanden. 

Zu  den  in  Stufungsverjüngungcn  sich  aufbauenden  Grabmonumenten  standen  in 
nirhster  Verwandtsehart  die  „Pyren»*  oder  die  zum  Verbrennen  der  Leichname  be- 
stimmten Scheiterhaufen,  welche  namentlich  in  der  Alexandrischen  Zeit  mit 
unsinnigem  Aufwand  an  Kosten  und  Kunst  emporgethürmt  wurden.  So  war  z.  B.  das 
^ogen.  Den  kmal  des  Hcfäslion  nur  ein  Scheiterhaufen,  eine  Pyrä,  von  Del- 
Dokrates  (dem  Bauplnner  von  Alcxandreia)  geistreich  und  fantastisch  in  pyrami- 
dalischen  Terrassen  konstruirt.  Aehnlich  war  wahrscheinlich  die  von  Tim  «los  be- 
schriebene Pyra  des  ältern  Dionys,  sowie  die  rogi  der  Casaren  auf  Münzen 
dieselbe  Grundform  zeigen. —  Die  Ter rassen  form,  welche  der  Rogtis  andie- 
tiandgab.  steigerte  sich  Ins  Riesenhafte  bei  römischen  KalsergrUftcn,  was  sich 
zuvörderst  bei  dem  Mausoleum  des  Augiistiis  herausstellte. 

Eine  der  merkwürdigsten  grabmoniimentalen  Formen  entwickelte  sich  In  Ly- 
dien. Vom  fünften  vorkristlichen  Jahrhundert  an,  also  zuzeiten,  wo  griechische 
Kolonisten  sich  zu  den  Lyklern  unter  persischer  Herrschaft  gesellten,  bildete  sich 
d<>rt  ein  Gräberstil  nach  dem  Vorbilde  des  d  e  r  b  e  n  II  o  I  z  h  ii  1 1  e  n  b  a  u  e  s 
heraus.  Diesen  Stil  zeigen  sowol  die  fasadirten  Felsgrüfte  wie  die  frei  gebauten  Grä- 
ber. Sie  geben  durchaus  das  Bild  gezimmerter  Bauten,  indem  mit  senkrechten  Bal- 
lon drei  Lagen  von  wagrechten  verzapft  scheinen,  sodass  die  Enden  der  letztern 
ruwh  stark  «ins  den  Wandflächen  vorragen:  oben  ruht  der  Giebel  oder  der  oft  frles- 
trtig  gegliederte  Aufsatz  auf  meist  sehr  starken  Balkenköpfen  oder  auf  zylindrisch 
zugehauenen  scheinbaren  Baumstämmen.  Selbst  die  Warnte  werden  von  einem  sehr 
nachdrücklich  hereintrelenden  Getäfel  eingenommen,  welches  an  einzelnen  wichti- 
gen Stellen  bildwerklich  geschmückt  ist.  Das  urstiligste  Aussehn  haben  diejenigen 
irrabbauten,  deren  Aufsatz  auf  scheinbaren  runden  Baumstämmen  ruht,  welche  Form 
man  noch  heut  an  den  Hütten  der  lyklschen  Ländler  wiederfindet.  (Beispiele  bei 
Phellus.  Antiphellus,  Myra,  Tlos.)  Schon  mehr  der  klassischen  Tektonik  genähert 
erscheint  jene  aufweitvorragenden  Balkenköpfen  ruhende  Bekrönung,  die  man,  ver- 
enden thells  mit  reinlyklschem,  tbeils  mit  gräzisirendem  Unterbau,  an  manchen 
Arabern  von  Antiphellus,  Telmlssus,  Myra  und  Tlos  bemerkt.  Besonders  eigenthüm- 
Eieh  stellt  sich  eine  Reihe  von  Freibauten  heraus,  welche,  schmaler  und  höher  als  die 
obrigen  Monumente,  oben  mit  einem  Tonnengewölbe  im  Spitzbogen  schliessen. 
IM>>  Gewölbe  ist  mit  einem  Stelnkamm  gekrönt,  der  von  vorn  gesehn  als  verziertes 
Uroterion  sich  darstellt.  Das  Giebelfeld  wird  hier  meist  von  Bildwerken  eingenom- 
men, welche  jedoch  immilten  durch  einen  Stützbalken  getrennt  sind.  So  blickt  auch 
hier  der  ursprüngliche  Holzbau  durch.  Dem  Innerrande  des  Spitzbogens  entlang 
ziehen  sich  wieder  Balkenköpfe  empor;  an  den  Wänden  ragt  zwischen  den  schönsten 
«päthellenfschcn  Bildwerken  dasselbe  starre  Zapfenwerk  heraus  wie  an  den  Denk- 
malen früherer  Zeit.  (Vergl.  Fellows:  Journal  wrltten  during  an  excursion  in  Asia 
Minor ;  1839.  und  an  aecount  of  dlscoveries  in  Lycia,  I8il.  Sprott  and  Forbes: 
Travels  in  Lycia  1847.  Kugler:  h'unstgesch.  1848.) 

Thurmartlge  und  tempelartige  Hochgräber  bilden  zwei  ziemlich  zahl- 
reiche Klassen  antiker  Gruftbaiiten,  von  welchen  jedoch  nur  der  kleinste  Theil  auf 
Griechenland  füllt,  das  Immer,  soweit  und  solang  es  republikanisch  war,  in  der  grab- 
monumcntalen  SRtre  das  Einfachste  (den  tektonisirlen  und  bebildwerkten  Denkstein 
über  Tiefgräbern)  prunkenden  Bauten  vorzog.  In  der  Landschaft  Argolis  trilTt  man 
in  der  Gegend  von  Elaius  südwestlich  von  Paläo-Kyberi,  rechts  vom  Wege  der  ins 
ilussthal  hineinführt,  die  Grundmauern  mchrer  polygoner  Gebäude,  welche  thurm- 
artige  Gräber  gewesen  zu  sein  scheinen,  und  im  Flussthalo  selbst  (llnkerseit  wo  an- 
sehnliche Ruinen  vom  Orte  Elaius  zeugen)  den  polygonen  Unterbau  eines  vierecki- 
gen Gebäudes  von  40  Quadratfuss  mit  innerer  Ablheilung  und  einem  Kalksteinsarko- 
fage  neben  Bnckstelntrümmern  und  Scherben.  —  Häutiger  als  die  Thurmgräber  mögen 
die  Te m  p elgr  äbe r  im  freien  Hellas  gewesen  sein.  Ihnen  gingen  kleine  altar- 
rörmlge  l>enkmale  voraus,  die  ß*>uot,  auf  welchen  den  Manen  der  Todten  liblrt 
ward.  Zunächst  erhielten  wol  nur  volkgefeierte  Helden  Grabdenkmale  in  Tempel- 
form,  und  solche  Tempelgräber  wurden  dann,  wie  in  Urzeiten  die  hochgehügelten 
Gräber,  als  Heroons  d.  h.  als  Heldenheiligthümer  betrachtet.  Ein  hochberühmler 
Grabtenipel  stand  zuAmyklai:  jene  Kultstätte  des  Apoll,  die  zugleich  aJs  Grab- 
stätte des  sagenhaften  apollgeliebten  Jünglings  Hyakinthos  galt.  Dort  war  der 
M  Ellen  hohe  säulenartige  Erzkoloss  des  Apollon  Amyklalos  errichtet,  der  mit  dem 
reichgesrhmückten  Throne  des  Bathykles  als  eins  der  wichtigsten  Denkmäler  Alt- 
piechenlands  sowol  hellenische  als  römische  Pilger  anzog.  Die  Basis  dieser  Bild- 
säule galt  für  das  Grabmal  des  Hyakinthos;  daran  war  vorgestellt,  wie  der  schöne 
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Jüngling  und  seine  Schwester  Polyböa  von  mehren  Gottheiten  gen  Himmel  geleitet 
wurden.  —  In  spätem  Zeiten,  als  die  Kunst  in  üppiger  Blüte  stand  und  der  Luxus  sie 
in  jeder  Weise  beanspruchte,  wurden  auch  Todte  gewöhnlichen  Schlages  mit  tem- 
pelförniigen  Gräbern  beehrt.  Pausanias  hat  uns  von  solchen  Beispielen  periegetische 
Notiz  gegeben;  so  führt  er  z.  B.  an,  dass  an  derSikyonischen  Heers  trassc 
von  Korinth  her  Marmorgräber  in  Teni  pclform  railSäulen  und  Ad- 
lerdach standen.  Beinschriftet  waren  sie  mit  einfachem  Gruss  an  den  Verstor- 
benen, ohne  Zusatz  des  väterlichen  Namens.  Ein  bei  Epidauros  aufgefundnes 
tempelartiges  Denkmal  gibt  Stackelberg  auf  Taf.  i  seiner  „Grtfber  der  Griechen** 
restaurirt. 

Sehr  eigentümliche  Beispiele  der  thurm förm igen  Gräberklasse  haben  sich 
im  Orient  erhalten :  jene  Monumente  zu  Pa  I  in  y  ra ,  die  sich  als  quadratische  Thürme 
mit  Baikonen  zeigen,  aufweichen  die  Inhaber  des  Denkmals  ruhend 
dargestellt  sind. 

Die  bedeutendste  Anzahl  antiker  Grabthürme  ist  uns  in  Italien  verblieben. 
Ganz  gemauerten  Denkmälern  derEtrusker  ist  die  Form  ko  ni scher  Th  ü  rm  e 
eigen,  welche  thcils  Grabkammern  enthielten,  theils  nur  zur  Zierde  auf  einen  qua- 
dratischen Unterbau  gestellt  waren.  (Franc.  Orioli:  del  sepolcrali  edißzidelt  Etru- 
ria  media  e  in  generale  delC  architettura  Tuscanica.  Poligrafia  Fiesol.  18*260 
Thürme  mit  darin  eingerichteten  Todtenkaramern.  wahre  Thurmgräber,  finden  sich 
namentlich  bei  Vol  terra  (Volaterrae) ;  vergl.  inghirami  In  den  Ann.  d.  Inst.  IV. 
p.  20.  tav.  A.  Die  andre  Art  aufgemauerter  Gräber,  deren  Thürmung  eine  lediglich 
schmückende,  rein  monumentale  blieb,  erscheint  in  den  Sagen  vom  Grabmal  des 
Porsenna  auf  ganz  fantastische  Welse  ausgebildet.  (Duc  de  Lünnes  in  den  Ann. 
d.  Inst.  1.  p.  304.  [Mon.  ined.  tav.  13.]  Letronne  ebendaselbst  p.  386.  Emil  Braun: 
il  laberinto  di  Porsenna  comparato  cot  sepolcri  dt  Poggio-Gaj ella  ulttmamente 
dissotterrati  nel  agro  Clusino.  Roma  1840.  Bull.  d.  Inst.  1840,  p.  147.  1841,//.  ti.) 
Konische  Spitzsäulen  auf  kubischem  Unterbau  bietet  ein  Grabmal  beiAlbano  am 
Wege  nach  Ariccia,  jenes  seiner  alten  Verzierungen  beraubte  Monument,  dem  man 
sonst  die  Titel  „Grab  des  Asean*'  und  „Grabmal  der  iioraller  und  ('uriatler*-  und 
zuletzt  den  Namen  des  „Pompcjusgrabes"  gegeben.  Jede  Ecke  des  grossen  Würfels 
(von  55'  parisisch  im  Umkreis)  war  mit  einem  abgestumpften  Kegel  besetzt,  welche 
vier  Kegel  einen  aus  Mitte  ragenden  grössern  oder  eine  Pyramide  umgaben.  Sartti- 
Bartoli:  Sepolcri  ant.  tv.  2.  Inghirami:  Montan,  etr.  VI.  tv.  F  6.  (Seit  der  Restau- 
ration von  1826  zeigt  das  Albaner  Denkmal,  von  dessen  ursprünglichen  Kegeln  nur 
zwei  sich  erhalten  haben,  wieder  volle  fünf  Kegel.) 

in  die  Zeit  der  Etrusker  fallen  wol  die  den  tuskischen  Thurmgräbern  ähnelnden 
Nuraghen  an  den  einst  sogenannten  Maischen  Orten  der  Insel  Sardinien.  In 
meist  symmetrischen  Gruppen  stellen  sie  sich  als  kegelthürmige,  mit  kleinem  Ein- 
gang am  Fuss  versehene  Monumente  von  30 — 50'  Höhe  dar,  die  aus  horizontalen 
Lagen  ziemlich  roher  Steine  aufgeschichtet  sind  und  nach  Art  der  hellenischen  The- 
sauren oder  Schatzgrüfte  eirund  gewölbte,  übereinanderliegende  und  durch  schmale 
in  der  Mauerdicke  angelegte  Treppchen  mlteinandcrverbiindne  Gemächer  haben. 
Aehnlich  die  Ta  1  a j  o  t  s  auf  M aj  o r  k  a  und  M I  n o  r  k  a.  (Petit-Hadet:  nottees  sur  les 
Nuraghes  de  la  Sardaigne.  Micali:  storia  degli  antichi  popoli  italiani.  Ottfried 
Müllers  Etrusker  II.  227.) 

Bei  dem  weltbeherrschendcn  Volke  sehen  wir  die  Kegel-  und  Thnrmform  für 
den  gruftbaulichen  Zweck  in  höchster  kränigster  Pflege.  Sehr  karakterisUsch  er- 
scheint es  für  das  massive.  Achtung  ertrotzende  Volk  der  Römer,  dass  sich  grade 
der  schwere  Thurm  In  viereckiger  oder  runder  Gestaltung  als  die 
gewöhnlichste  Form  ihrer  Luxusgr.'ibcr  herausstellt.  In  grosser  Menge 
standen  dergleichen  Gruftbauten  an  der  Via  Appfa,  dieser  Hegina  viarutn.  Das  Um- 
fangreichste dieser  Denkmäler,  das  auf  einem  Hügel,  den  die  Appla  ersteigt,  dicht 
am  Wege  steht,  Ist  das  in  aller  Welt  genannte  Gra  b  der  Cäcilia  Metella,  der 
Tochter  des  Quintus  Metellus  Creticus,  wie  die  Inschrift  sagt.  Auf  haushoher  qua- 
dratischer Basis  erhebt  sich  ein  Rundbau  von  etwa  65'  Durchmesser,  das  Ganze  wol 
gegen  80'  hoch.  Der  Rundbau  Ist  noch  mit  den  schönsten  Travertinquadern  beklei- 
det, deren  ungeheure  Blöcke  auf  das  Meisterlichste  aneinandergefügt  sind.  Von  der 
Basis  dagegen  hat  man  die  gleiche  Bekleidung  ausgebrochen,  und  so  starrt  der  Kern 
von  Mörtel  und  Bruchsteinen,  durchzogen  von  den  ungeheuren  Bändern  aus  Traver- 
Un,  die  wie  riesige  Sleinbalken  anssehn,  unförmlich  hervor.  Diesem  Monument  wi- 
derfuhr wie  andern  ähnlichen  die  gefährliche  Ehre,  als  Steinbruch  gutbefunden  zu 
werden  für  die  Bauten  des  kristlichen  Roms.  Die  Römer  päpstlicher  Zeiten  brachen 
die  Quadern  rundum  soweit  weg  als  sie  nur  konnten,  und  nur  die  Besorgniss,  dass 
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ihnen  der  obere  Ttaell  endlich  auf  die  Köpfe  stürze,  vermochte  Ihrem  Schändungs- 
»erke  Halt  zu  gebieten.  So  starke  Steineinbussen  bat  der  Gruflbau  untenum  erlit- 
ten, das«  die  ganze  Laust  einer  Seite  des  ungeheuren  Quaderbaues  zuw  eilen  auf  einem 
riazigen  Travertinblockc  ruht,  der  nur  zu  einem  Theile  noch  in  der  Innern  Kern- 
auurr  einen  W  iderhalt  findet  und  mit  der  übrigen  Hälfte,  beraubt  der  untern  Stützen, 
horizontal  in  die  Luft  hiueinslarrt.  Oben  umgibt  das  Ganze  stirnbandartig  ein  Fries 
mit  ßlmnengehäng  und  Sliersehädcln  (Aasköpfcn),  wonach  jelzt  das  Volk  den  Bau 
mit  der  Benennung  Capo  di  bove  (Ochsenkopf)  beehrt.  Eine  Trofäe  mit  zwei  Figuren 
p-fangner  ßarbarenfürsten  bezeichnete  den  Kriegsnihm  des  Geschlechts,  das  diesen 
(•rudban  thürinte.  (Leber  diesem  Kranze  ragen  mittelalterliche  Zinnen  in  die  Luft; 
dieäavelli  und  Gaelani  nämlich  klebten  an  diesen  Grabtliurm  eine  Burg,  deren  Mauer- 
nde, so  stark  und  fest  sie  sind,  doch  gegen  die  Majestät  des  Irbaues  wie  eine  Lum- 
l>rn*chleppe  an  einem  Kaisermantel  sich  ausnehmen.)  Das  Innre  des  Grabthurmes 
zHjjt  sich  als  backsteinener  Hohlkegel,  der  sich  tief  in  die  Erde  senkt.  Der  Steln- 
>ars,  der  Cäciliens  Asche  barg,  steht  seil  Pauls  III.  Zelt  im  Hofe  des  Palazzo  Farnese. 

loterhalb  Frascati  (Tusculum),  linkab  von  der  nach  Rom  führenden  Strasse, 
•»u-ht  ein  gewaltiger  Huodthurm,  der  dem  Grabtliurm  der  Metella  ähnelt  und  eben- 
falls den  letzten  Zeiten  der  Republik  angehört.  Auf  dem  aus  Peperinquadern  errich- 
teten Kundbau  erhebt  sich  wie  dort  eine  mittelalterliche  Brüstung  mit  Zinnenresten. 
In  diesem  Mausoleum,  das  jetzt  zum  Wirtschaftsgebäude  der  Vigna  Angelotti  dient, 
wollen  Viele,  und  wol  nicht  ganz  ohne  Grund,  das  Grab  des  Luc ull  us  erkennen, 
-  Bei  Tivoli  (7Vftwr;,  wo  der  Ponte  Lucanu  an  seinen  Erbauer  Plautlus  Lucanus  er- 
innert, steht  der  G  r  a b b a  u  d  e  r  PI  a  u  t i  e  r ,  ein  Hundt hurm  auf  quadratem  Unter- 
bau: bei  Gaeta  (Cqjeta)  der  runde  dorisch  befrieste  und  sein  Innres  ganz  erhalten 
aufweisende  Grabthurm  des  Lucius  Munalius  Plancus.  Eine  Inschrift  über 
dem  Eingange  nennt  jenen  Plancus.  der  als  Gründer  Lyons  betrachtet  wird,  und  so 
setzt  sich  das  Grabmal  wol  sechzehn  Jahre  vor  Kristus.  Diesem  willkürlich  Torre 
4 Orlando  benannten  Gruflbau  ähnelt  in  der  Vorstadt  von  Gaeta  die  sogen.  Latra- 
tim,  welcher  Rundthurm  gar  wol  auch  Gruftbestiiuniung  gehabt  haben  kann,  ob- 
gleich Ihn  manche  Archäologen  (seit  Gruter)  als  (Jeberrest  eines  Merkurtempels  an- 
sehen. —  Gegen  Mola  di  Gaeta  hin,  wo  Formiae  und  die  villa  Formiana  des  Cicero 
la?en,  sieht  man  rechts  am  Wege  einen  alten  Rundbau  auf  viereckigem  Grunde;  er 
hat  zwei  gewölbte  Stockwerke,  die  immitlen  von  einer  Art  Säule  getragen  werden. 
Wes  von  einem  Wege  zum  Meer  durchschnittene  Denkmal  wurde  willkürlich  (durch 
\bbe  Chapuy)  Torre  di  Cicerone  getauft  und  seitdem  als  Grabmal  des  grossen  Red- 
wrs  betrachtet,  das  ihm  seine  Freigelassuen  am  Orte,  wo  er  gemordet  worden,  er- 
richtet hätten.  (Neuerdings  wird  das  dem  Thurine  gen überl legende  „viereckige44 
Bauwerk  am  Fusse  des  Berges  Acerbara  als  Cicerograb  beansprucht.) 

Auf  dem  W  ege  von  Caserta  nach  Capua  treffen  wir  ein  Hochgrab,  welches  drei 
KuBdbaue,  deren  obere  sich  verjüngen,  übereinander  aufweist.  Diese  durch  Ver- 
iüngungen  sich  erhöhende  Rundform  wuchs  ins  Majestätische 
bei  Gruftbauten  der  Imperatoren.  So  thürmte  sich  zunächst  auf  dem  Mars- 
Mde  zu  Rom  jenes  Mausoleum,  welches  Octavianus  August  us  während  seines 
ochsten  Konsulats  für  sich  und  die  Seinen  aufführte.  In  drei  absätzigen  Stockwer- 
ken riesig  aufgebaut  trug  es  auf  dem  Gipfel  die  Statue  des  Imperators.  Es  stellte 
s*ch  in  den  verschiednen  Absätzen  terrassirt  dar,  bepflanzt  mit  immergrünem  Ge- 
bräuche, sodass  das  Ganze  einem  kunstgärtlichen  Hügel  glich.  Der  Aufbau  war 
nicht  massiv,  sondern  bestand  nur  aus  vier  kreisförmigen,  weil  voneinander  absie- 
benden Mauern,  welche  durch  Zwischenmauern  und  Wölbungen  verbunden  waren 
»nd  somit  weite  und  bedeutende  labyrinthische  Räume  ergaben.  Die  Innern  Kreis» 
mauern  sind  schon  lange  eingestürzt :  nur  vom  ersten  Stockwerke,  dem  200'  durch- 
messenden, stehen  noch  die  beträchtlich  starken  Mauern  von  opus  rettculatum, 
*urin  die  Grabkammern  eingetieft  sind.  Wo  die  Aschen  der  weit  beherrschenden 
KamNic  ruhten,  lagern  jetzt  gemeine  Kohlen  und  blitzen  zuzeiten  Feuerwerke  zum 
Wrpiügen  des  Volkes  auf.  —  Noch  riesiger  war  der  massiv  aufgeführte  Grabbau 
drs  Ae  Ii  us  Hadrian  us.  Als  das  Augustlsche  Mausoleum,  das  nicht  nur  Imperato- 
ren nnd  deren  nächsten  Familiengliedern,  sondern  auch  den  weltern  c iisarischen 
Verwandtschaften  und  Freundschaften  gedient  hatte,  keine  anständigen  Räume  für 
Bestattung  mehr  bieten  wollte,  ergriff  Hadrian  die  Gelegenheit  zur  Errichtung  eines 
Prachtgruftbaties,  welcher  alle  Grabmonumente  damaliger  Well  übertreffen  sollte. 
u<*h  erlebte  der  Urheber  die  Vollendung  nicht,  die  erst  unter  Antonlnus  Pius  Im 
J  1 10  nach  Kristus  erfolgte.  Das  In  kolossalen  Absätzen  sich  nufgipfelnde  Ganze 
nibte  auf  einem  ungeheuren  grundbaulichen  Viereck  von  320'  Breitung.  das  gegen 
W  sich  erhob  und  jetzt  wol  15'  verschüttet  ist.  Parischer  Marmor  bekleidete  den 
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gewaltigen,  22G'  durchmessenden  Rundbau,  wovon  nur  noch  der  Kern  von  Pepcrtn- 
und  Travertlnquadern  sichtbar  ist.  Oben  umzog  ihn  eine  Befrtesung  in  der  Schmuck- 
weise,  die  wir  schon  vom  Metellenthurme  her  kennen.  Krelsstcllungen  von  Säulen 
mit  Standbildern  dazwischen  umliefen  die  sieh  verjüngende  AuflhUrmung,  auf  deren 
Plattscheitel  ein  riesiges  Viergespann  mit  der  wagenlcnkenden  Porträtgestalt  des 
Imperators  stand.  Der  Eingang,  grad  der  Tiberbrücke  genüber,  führte  in  einen  ho- 
hen gewölbten  Gang,  von  welchem  ein  schneckenförmiger  zur  Grabkainmer  (mitlit- 
ten des  Baues  leitete.  In  der  Mlttgruft,  einem  gewölbten  Quaderbaue  von  32'  Höhe 
und  42i'  im  Geviert,  waren  beträchtliche  Mschen  angeordnet  nebst  Bänken  für  11  r- 
nenstellungen  und  Plätzen  für  Sarkofage.  Vierzehn  Jahrhunderte  haben  an  der  t/to- 
tes Haäriani  zerstört  was  zu  zerstören  war.  Nur  die  felsgleichen  Mauern  des  Kund- 
baues sind  geblieben,  die  noch  die  Grabkammer  einschlössen,  wozu  der  einen  Kreis 
beschreibende  gewölbte  Gang  führt.  Erst  hat  sie  den  todten  Imperatoren  als  Gruft 
gedient,  dann  war  sie  eine  Gruft  für  Lebendigbegrabene,  indem  man  sie  in  spätem 
Zeiten  zum  Kerker  umschur.  Jetzt  empfängt  sie  nur  wissbegierige  Besucher,  welche 
mit  Fackeln  in  sie  hinabsteigen.  Der  alte  Eingang  des  Mausoleums  ist  seit  Jahrhun- 
derten vermauert.  (Seit  Kaiser  Honorius  den  Hadrianbau  In  den  Kreis  der  Befesti- 
gungen Roms  gezogen,  sind  die  verschiedensten  Versuche,  Ihn  in  eine  Citadelle  um- 
zuschauen, gemacht  worden.  Schon  im  Golhenkrlege  litt  der  Bau,  von  welchem 
Justinians  Feldherr  die  Statuen  auf  die  Angreifer  herabwerfen  Hess:  dann  ward  dies 
feste  Riesenrund  in  den  verschiedensten  Zeiten  erobert,  zerstört,  hergestellt,  wie- 
der zerstört  und  wieder  hergestellt.  Es  trägt  nun  den  Namen  Engelsburg,  Ca- 
stello  San/'  AngeU)y  von  dem  bekrönenden  Erzengel  mit  gesenktem  Schwerte  aus 
Benedikts  XIV.  Zelt,  und  dient  jetzt  zum  Slaalsgefängniss.)  —  Ein  dritter  Kaiser- 
grabbau zu  Rom  war  nachmals  unter  Septimiiis  Se ve ru s  (197  nach  Kr.)  ent- 
standen. Dies  nun  ganz  verschwundne  Mausoleum  ähnelte  dem  Augustischen,  war 
aber  bedeutend  höhergeführl  und  bestand  wahrscheinlich  aus  sieben  Thürin ungs- 
absätzen,  worauf  die  Benennung  Septizonium  hinweist,  die  im  Munde  der  Spätrömer 
die  gängundgeblge  war. 

Die  römische  Sucht,  höchst  augenfällige  massige  Bauten  über  Grabstätten  zu 
errichten,  griff  selbst  zur  fremdesten  (ägyptischen)  Pyramidalform.  Doch  trat  die 
reine  Pyramide  eben  auch  wie  der  Rund  auf  Rund  setzende  Verjüngungsbau  nur  in 
vereinzelten  Beispielen  zu  Rom  auf.  Der  einzige  dort  erhaltne  Gruftbau  dieserart  ist 
die  112'  hohe  Ces tiu spy  ra in ide  aus  Augustischer  Zelt,  über  welches  Denkmal 
wir  besondern  Artikel  gegeben  haben. 

Begräbnisse  von  vi  ereckt  hürmigem  Aurbau  sieht  man  In  grosser  Anzahl 
an  der  Appischen  Strasse;  meist  sind  es  kleinere  Grabthürme,  auch  sind  sie  zumeist 
sehr  zerstört. 

An  der  grossen  Appla,  der  von  Rom  nach  Capua  führenden  Strasse,  dieser 
reichsten  Gräberstrasse  der  Römer,  sind  überhaupt  noch  die  manch  faltigsten 
M  o  n  u  m  e  n  t  a  I  f  o  r  m  e  n  altrömischer  Zeiten  zu  schanen.  Wenn  man  das  Grabmal 
der  Metella  hintersichhat,  in  dessen  Nähe  links  und  rechts  Wege  abführen,  wird  die 
Strasse  sehr  einsam  und  öd  und  zu  einem  wahren  Wege  durchs  Todtenreich,  denn 
zu  beiden  Seiten  anstarren  uns  Reste  von  meist  jedes  Schmuckes  beraubten  Grab- 
monumenten.  Bald  erkennen  wir  in  den  Bruchstücken  der  Vergangenheit  rundthür- 
mlge  oder  viereckthürmlge,  bald  pyramldalförmige,  bald  götterschreinartlge  Bauten, 
bald  stumpfe  Quadrate,  zum  Thell  aus  Ziegeln,  zum  Theil  aus  Kieseln  oder  aus 
Stücken  Tuffstein ;  hie  und  da  bemerken  wir  PeperinblÖcke  und  Spuren  von  Tra- 
vertln-  und  Marmorbekleidung :  an  einigen  Denkmalen  sehen  wir  noch  tektonische 
Glieder,  Pilaster  und  Halbsäulen  von  Backsteinen,  sowie  wir  auch  gewölbte  mit  Pe- 
perln  ausgelegte  Grabgemächer  wahrnehmen,  die  jetzt  den  Hirten  zur  Zuflucht  bei 
jVacht  und  Wetter  dienen.  So  manche  geschichtlich  bekannten  Familien,  so  man- 
cherlei berühmte  Leute  hatten  an  der  Appla  ihre  Grabmäler :  hier  ruhten  die  Aschen 
von  dem  durch  Glcero's  Freundschaftsbriefe  bekannten  Atücus  und  seinem  Ohm 
Quinhis  CaectUus,  von  den  Dichtem  Seneca  und  Persius  und  andern  Berühmtheiten. 
Jetzt  Ist  es  freilich  schwer  die  Stellen  der  einst  auf  solche  Namen  lautenden  Gräber 
auch  nur  mit  einiger  Gewissheit  zu  bestimmen.  Vermuthungsfertige  Alterthümler 
habcn's  mehrfach  versucht,  aber  starke  Einsprache  thut  immer  der  Umstand,  dass 
zuviele  Monumente  hier  spurlos  verschwunden  sind  aus  der  ganz  unberechnenbaren 
Menge  derer,  welche  die  Appla  elnfassten.  Eine  andre  für  das  Studium  römischer 
Monnmentalformen  ausbeutige  Gräberstrasse  ist  jene  von  Pompeji  nach  Hercnla- 
nnm  zuführende.  Rechts  und  links  der  via  Pompejana  erheben  sich  monumentale 
Gräber  und  sonstige  znm  Begräbnlssdienst  gehörige  Banwerke.  Und  grade  die  Grab- 
mäler der  verschütteten  und  aus  Ihrer  Schuttdecke  nun  wieder  zutagegebrachten 
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Südt  dnd  von  besonderstem  Interesse,  well  zeugn  issgebend  von  dein  Kunstsinn  und 
KnnslAeiss  einer  blosen  Provlnzialstadl.  Die  meisten  haben  über  hochaufge- 
<luftem  Unterbau  die  Würfelform  von  Allüren;  ihre  Seilen  sind  be- 
ilnkt  mit  Inschriften  und  Bildwerk,  welches  theils  auf  das  Leben  der  Bestatteten, 
Ehdls  auf  die  antiken  Vorstellungen  von  Tod  und  Unsterblichkeit  bezughat.  Andre 
•Irr  pompejischen  Kuhstälten  sind  wie  k  I  e  i  n  e  T  e  m  p  e  1  gestaltet,  wo  Mschen  im 
innero  des  Unterbaues  die  Urnen  mit  den  Aschen  bergen.  Auch  ein  kleines  Gebäu 
zur  Abhaltung  des  T  o  d  l  e  n  m  a  h  1  e  s  (Silicernium)  steht  du  :  noch  ist  der  Tisch  vor- 
handen mit  dein  Lagerplatz  für  drei  Genossen  ;  auch  Kränze  von  Hosen  und  andern 
Blumen  sind  hier  noch  vorgefunden  worden.  Grabmälcr  die  Landslrassc  entlang 
und  zwischen  den  Wohuungen  der  Lebenden  und  dicht  bei  denen  der  Ueberleben- 
den  —  es  lag  das  Im  Sinne  und  in  der  Sitte  der  Alten,  welche  Ihre  Hingeschiednen 
»ich  gern  in  der  Nähe  wissen  mochten  und  des  süssen  Wunsches  waren,  dass  die 
üedlciitnissmahle  der  Liebe  und  Verehrung  alltäglich  vor  den  Augen  alles  Volkes 

Tempel  förmig  sind  zu  Pompeji  die  Gräber  der  Familie  des  Marcus  Ar- 
rm  Diomcdes,  welche  der  grossen  Villa  dieses  Freigelassnen,  der  als  Magister  der 
Vorstadt  bezeichnet  wird,  grade  genüberliegcn.  —  Ein  sehr  bemerkenswerthes  ist 
dort  auch  das  Grabmal  des  Auricius  Scaurus;  es  hat  Giadiatorenkämpfe  vorstellen- 
den Heliefschmuck  und  im  Innern  viele  Mschen  für  Aschenurnen.  (Im  J.  1838  wurde 
des  Grabbaues  wirklicher  Eingang  erspürt ;  im  Atrium  entdeckte  man  vier  mosal- 
cirte  Säulen,  ausserdem  aber  fand  man  die  grosse  Glasvase,  die  nun  unter  den  Anti- 
keoschätzen der  Studj  zu  Neapel  steht.) 

Von  tempelartigen  Gräbern,  die  sich  in  und  bei  Rom  bebeispielen,  lassen  sich 
vornehmlich  anzeichnen :  das  Grabmal  des  Cujus  PoöUctus  Bibulus  am  östlichen  Ab- 
hänge des  Kapitols,  welches  kleine  Gebäu  mit  einfachen  Pilaslern  an  der  Fasade 
versehen  ist ;  der  sogen.  Tempel  des  Deus  Hediculus  vor  Porta  Sebastiana,  ein  grab- 
mooumentaler  Backsteinbau  aus  Hadrianischer  Zeit,  gut  im  Mauerwerk,  aber  von 
verderbtem  Geschmack  in  Gesimsen  und  Ornamenten ;  endlich  der  angebliche  Bac- 
chustempel  und  jetzige  Eremitenort  Santo  Urbano  vor  derselben  Porta,  neben  der 
**en.  Egeriengrotte. 

Als  ein  sehr  karakteristisches  Sondergebäu  nimmt  Stellung  unter  den  römischen 
^epulkralmonumenlen  ein  erst  unlängst  bekanntgewordenes  Denkmal.  Als  man  zu 
Rom  (im  J.  1838)  einen  derThürme  der  Befestigungen  des  Honorius  auf  Seite  der 
Strasse  nach  Palestrina  abtrug,  entdeckte  man  In  dessen  Innern  ein  Grabbauwerk, 
tos  hier  so  viele  Jahrhunderte  selber  begraben  gewesen,  um  nun  gleichsam  aus  der 
zrfasern  Steingruft,  die  der  umfangende  Verlheidigungsthurin  für  dasselbe  abgege- 
ben, noch  ziemlich  hell  wiederzuerstehen.  Die  Grundform  dieses  Denkmals  Ist  vier- 
zig, doch  unregelmäsig  infolge  der  Stelle,  die  es  am  Zusammenlauf  alter  Strassen 
Thailen  hatte.  Auf  einer  Basis  aus  grossen  Blöcken  Albanerstelns  erhebt  sich  das 
l  alergeschoss,  welches  abwechselnd  flache  Halbsäulen  und  Pilaster*von  Travertin, 
ohne  Basen  und  Kapitelle,  aufweist.  Ueber  diesen  liegt  eine  Leiste  milder  Inschrift: 
ht  hoc  montmentum  Marcei  VergUci  Eurysacis  pistoris  redemptoris  apparet 
\<irnm?)^  woraus  hervorgeht,  dass  das  Grabmal  einem  Bäcker  Marcus  Virgilius  Eu- 
rysaces  gehörte.  Das  Obergeschoss,  mit  beknäuflen  Eckpilastern,  zeigt  übereinan- 
der drei  Reihen  kreisförmiger,  ziemlich  tiefgehender  Oelfnungen  mit  etwas  vortre- 
tenden Rändern,  worin  die  Alterthumskundigen  die  Formen  römischer  Mörser  zum 
Teigrübren  wiedererkennen.  Zum  Beschluss  läuft  oben  ein  Fries  herum,  der  das 
Bäckerleben  inscenesetzt.  Diese  Gebilde  sind  ziemlich  roh  In  Travertin  ausgeführt, 
aber  lebendigen  Entwurfs.  Drei  Seiten  des  Mauerwerks  sind  gut  erhalten;  die  vierte 
iM  anscheinend  schon  In  ältester  Zeit  zerstört  worden.  Bei  Abtragung  jenes  Thur- 
n»es,  aus  dem  sich  das  Denkmal  herausschälte,  fanden  sich  auch  noch  ein  korbähn- 
liehes  Aschengefäss  aus  Travertin  und  eine  zerbrochene  Marmortafel  mit  der  In- 
M-hrift:  Fuit  Atistia  uxor  mihei  Jemina  opitttma  veixstt  quoius  corporis  reliquiae 
V«Kf  superant  sunt  in  hoc  panario.  [„Es  ist  Atistia  gewesen,  meine  Gatlin,  die  als 
bestes  Weib  gelebt  hat,  deren  Körperreste  in  diesem  Brotkorbe  gesammelt  sind."] 
Wh  dem  Karakter  des  Inschriftlichen  wie  nach  dem  Stile  des  Tektonlschen  gehört 
<lles  Grabdenkmal  in  die  letzte  Zeit  der  Republik  oder  in  den  Beginn  der  Augusti- 
»fhen  Zeit.  Es  stand  da,  als  Claudius  die  Wasserleitung  anlegte,  und  wurde  von  ihm 
mit  der  Ehrerbietung,  welche  man  Grabstätten  überhaupt  zollte,  geschont.  Später 
fclUe  es  nicht  mehr  an  dieser  Stelle  erbaut  werden  dürfen.  So  kann  sich  Rom  nun 
reicher  schätzen  um  einen  ziemlich  wolerhallnen  Bau  aus  einer  Zeit,  deren  Denk- 
male gar  nicht  in  Menge  vorhandensind.  Immerhin  mag  man  dies  Monument  ein  mehr 
interessantes  als  schönes  nennen ;  doppelt  interessant  bleibt  es  als  eine  so  merk- 
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würdig  lebenansplellg  ornauientirte  Sepulkralarchitektur  für  einen  so  schlichten, 
wenn  auch  wolhäbigen  Plebejer  des  endrepublikanischen  Korns. 

Von  ausseritalischen  Römergräbern  der  hochbaulichcn  Klasse  muss  vornehiu- 
lich  in  Bemerk  kommen  das  schlank  aufgebaute,  reichst  reliefgeschmttckte  und  mit 
lelehtgeschwciftcm  Adlerdach  bekrönte  Monument  der  Secundini,  welches  —  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  nach  Kr.  angehörend  und  durch  angebrachte  Dar- 
stellung einer  Scheidescene  als  wirkliches  Grabmal  gekennzeichnet  —  zu  Igel  an 
der  Trierer  Strasse  steht.  (Beschreibung  von  h'ngler  und  Abbild  bei  Kristian  U  . 
Schmidt:  liaudenkm.  in  Trier.)  Mehre  lempcl  förmige  Grabmäler  der  Römer  finden 
wir  in  Kleinasien  erhalten,  namentlich  in  lyklschcn  Städten.  Zu  Palara  ein 
kleines  Grabmonument  mit  Portikus  von  vier  korinthischen  Säulen,  innen  mit  Ton- 
nengewölbe bedeckt;  zu  My  ra  ein  .'ihnlielics  Denkmal  mit  Wandnischen. 

Mit  den  kuppelgewölbten  Gr  uftrotunden  konstantinischer  Zeit  kün- 
digen sich  die  ..monumentalen  lloehgräber  kristlicher  Aera*4  an.  Zunächst  begegnen 
wir  dem  Mausoleum  der  Kaiserin  Helena,  dem  jetzt  Tnrre  pignattara  ge- 
nannten, 2  Miglicn  vor  Roms  Porta  maggiore  In  einer  V  igna  befindlichen  Rundgebfiude, 
welches  von  Backsteinen  errichtet  und  mit  irdenen  Töpfen  (ptgnatte)  überwölbt  ist. 
Hier  stand  der  grosse  Porfyrsarkofag,  der  nachmals  in  den  Lateran  und  zuletzt  ins 
vatikanische  Museum  wanderte.  In  den  Ruinen  dieses  Mausoleums  ward  unter  Ur- 
ban  VW.  eine  Kirche  den  Heiligen  Petrus  und  Marcellinus  geweiht.  Reste  des  Grufl- 
baues  tragen  noch  Spuren  von  Musivmalerel.  N.'ichsldem  treffen  wir  das  Mauso- 
leum der  Familie  Konstantins  vor  Porta  Pia,  eine  Rotunde  von  69'  Durch- 
messer, mit  24  Doppclsäulen,  welche  die  Kuppel  und  die  Limgangsgewölbe  tragen, 
lirspriinglich  war  dieser  Rundbau  vielleicht  ein  Bacchuslempel,  sofern  die  bacchi- 
schen  Sinnbilder,  die  sich  in  antiker  Musivarbeit  an  den  Gewölben  des  Umgänge;» 
zeigen,  zu  solcher  Vermulhung  ein  Recht  geben.  Dass  er  den  weiblichen  Gliedern 
i\i'V  gen s  Consta» tina  als  Griill  gedient,  bezeugt  vornehmlich  der  grosse  Porfyrsar- 
kofag der  Kaisertochter  Consfantia,  der  hier  gestanden  und  nun  im  Vatikan,  in  der 
Sala  a  croce  greea,  plalzgefiinden  hat.  Papst  Alexander  IV.  gab  dem  Baue  kirchliche 
Bestimmung  unter  dem  Titel  der  Santa  Costanza.  (Dass  Ammianus  die  Tochter  Kon- 
stantins eine  Megäre  in  Menschengestalt  nennt,  war  ja  nur  der  Ausspruch  eines  ehr- 
lichen Heiden,  unbeachtenswerth  für  den  Papst  des  13.  Jahrh.,  der  infolge  seiner 
Unfehlbarkeit  die  Heilige  kennen  musstc.) 

Als  namhafteste  Gruflbauten  des  5.  und  G.  Jahrh.  haben  wir  zu  betrachten  das 
backsteinene  Mausoleum  d  e  r  K  a  1  s  e  r  i  n  G  a  1 1  a  P I  a  c  i  d  i  a  (jetzige  Kapelle  San 
Nazario  e  (elso)  und  das  massive  des  0  s  t  go  l  h  e  n  k  ö  n  1  g  s  T  Ii  e  o  d  o  r i  c  h  (jetzip 
Kirche  Sta .  Maria  della  Rotonda),  beide  zu  R  a  v  e  n  n  a.  Erstes,  als  G  r  a  b  k  a  p  e  1 1  e 
angelegt  und  die  Sarkofage  der  Placidia,  des  Honorius  und  des  Constantius  enthal- 
tend, ist  baugeschichllich  wichtig  als  eins  der  ersten  ravennalisehcn  Monumente, 
die  von  Konstantinopel  bceinflusst  erscheinen,  ein  bedeutsames  Glied  abgebend  in 
der  Entwicklungsgeschichte  des  byzanlischen  Kuppelbaues.  Es  hat  die  Gestalt 
eines  lateinischen  Kreuzes,  dessen  Mitte  durch  eine  Kuppel,  dessen  Flügel  mit  Ton- 
nengewölben gedeckt  sind.  Die  Kuppel  ruht  noch  nicht  auf  Eckgewölben,  welche 
durch  Gesims  von  der  Mittelwölbung  getrennt  sind,  sondern  geht  ohne  Trennung  in 
die  Mauern  des  viereckigen  Raumes  über,  der  im  Aeussern  mit  Verdeck ung  des  Ge- 
wölbes allein  sichtbar  ist.  Das  Acussre  ist  überhaupt  sehr  einfach,  doch  in  seinen 
Giebeln  und  Gesimsen  noch  ganz  antik;  um  so  reicher  erscheint  das  Innre  durch  die 
farbenprächtigen  Mosaiken,  welche  die  Wölbungen  schmücken.  Mehr  auf  römische 
Vorbilder  deutet  das  Mausoleum,  welches  sich  Theodorich  errichtete,  der  es 
wahrscheinlich  wie  andre  seiner  ravennatischen  Rauten  durch  die  von  Kassiodor  er- 
wähnten Künstler  Alois  ins,  den  Architekten,  und  Daniel,  den  Bildhauer,  ausfuhren 
und  schmücken  Hess.  Es  Ist  ein  massenhaftes  Gcbttudc  mit  zehneckigem  massiven 
Unterbau,  welchen  Gänge  in  Kreuzform  durchschneiden,  deren  Mittelpunkt  wahr- 
scheinlich zur  Aufstellung  des  Sarkofages  bestimmt  war.  Darüber  ein  höheres  Stock- 
werk, Im  Aeussern  ebenfalls  zehneckig,  aber  von  bedeutend  kleincrem  Durchmes- 
ser, innerlich  hohl,  eine  runde  Halle  bildend;  das  Ganze  endlich  mit  flacher  Kuppel 
gedeckt.  Das  Obergeschoss  war,  wie  sich  erkennen  lässt,  mit  gesfiultem  oder  ge- 
pfellertem  Portikus  umgeben,  der  durch  Rundgewölbe  an  die  Mauer  anschloss.  Eine 
freie  Doppeltreppe  führte  von  aussen  her  in  diesen  Portikus  und  durch  ihn  in  das 
Innre  des  Obergeschosses.  Das  Ganze  kam  so  den  Gruflbauten  römischer  Kaiser, 
namentlich  dem  Hadrianbaue,  ziemlich  nah.  Sehr  eigentümlich  ist  aber  die  Kuppel, 
welche  aus  keinem  Gewölbe,  sondern  aus  einem  einzigen  Felsslüeke  von  34'  Durch- 
messer und  3'  Dicke  besteht.  Diese  ungeheure  Last  aus  den  istrischen  Steinbrüchen 
hieherzuschaflen  und  besonders  sie  auf  die  Höhe  des  Gebäudes,  40'  über  dem  Duden. 
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ia  erbeben,  war  ein  wahrhaft  grossartiges  Unternehmen,  beweisgebend  von  bedeu- 
Irader  mechanischer  Technik.  Dieser  einfache  und  kühne  Gedanke  war  des  grossen 
(rtthenkönigs  würdig  und  ergab  sich  vielleicht  durch  eine  Rückeriunrung  an  die 
Hüiieobettenv  unter  deren  Felsdecken  seine  Vorfahren  die  ewige  Ruhe  gefunden. 

In  diesen  Zeilen  mindern  sich  die  grabmonumenlalen  Hochbauten  sehr  infolge 
der  siltewerdenden  Bestallung  in  Kirchen.  Schon  in  der  Kalakombenzeil  hatten  die 
i»  jenen  Kristenschlüften  kultdienenden  Versammlungsräume  zugleich  zu  Begräb- 
nissen (zunächst  der  Märtyrer,  danu  der  Gemeiudeglieder  überhaupt)  gedient.  Als 
dann  mit  der  staatlichen  Anerkennung  des  Krislenthums  die  Freibauzeit  für  die  Kull- 
>ialten  eintrat,  wurde  die  zutagetretende  Kirche  gleich  dadurch  wieder  zur  Grab- 
stätte, dass  man  die  geheiligten  Gebeine  der  Blutzeugen  aus  den  Katakomben  in  sie 
übertrug.  Die  ersten  Kirchen  waren  somit  sämmtlich  Kultmonumente  über  Märty- 
rrneräbern  ;  der  Doppelzweck  des  gottesdienstlichen  Gebäudes  kam  aber  zu  schär- 
f'-mi  architektonischen  Ausdruck  durch  Anlage  von  Interkirchen  (Krypt«n*  Grufl- 
lirrhen)  und  trat  auch  weiter  in  Anbauten  von  Grabkapellen  hervor.  Geistliche  wa- 
rm natürlich  die  Ersten,  welchen  die  Ehre,  nah  der  Heiligengebeine  bergenden 
Allarslätte  zu  ruhen,  zutheilward ;  wie  früh  aber  auch  weltliche  Rangpersonen  in 
für«  ben  bestattet  wurden,  zeigt  das  Beispiel  Konstantins  des  Ingrossen,  der  be- 
kanntlich in  der  Apostelkirche  zu  Byzanz  mit  seinen  Sündcugcbeiuen  zur  Ruhe  kam. 
Jahrhunderte  später  fallt  das  namhafte  Beispiel  Karls  des  wahrhaft  Grossen,  der  im 
Aarhner  Münster  beigesetzt  ward,  das  er  selbst  erbaut  halle  und  das  dann  zugleich 
als  sein  würdigstes  Grabdenkmal  über  seinen  Gebeinen  sich  wölbte. 

Hätten  wir  hier  von  den  unfreien  und  kleinern  tektonisirten  oder  blos  skulplr- 
t<  n  Denkmalen  mitzusprechen,  welche  in  Interkirchen  (Krypten)  sowie  in  und  an 
<len  Oberkirchen  des  frühem  Mittelalters  platznahmen,  so  würden  wir  aus  dem 
10.  und  11.  Jahrb.  eine  ziemliche  Anzahl  monumentaler  Merwürdigkeiten  verseil  ie- 
<lrnitenorts  bezeichnen  und  mit  einigem  Wortaufwand  beschreiben  können.  Aber 
indem  wir  unsern  Blick  auf  wahre  Grabbaulen  beschränken,  auf  Begräbulssarchllek- 
luren,  die  ganz  selbständig  sich  zutagestellen  oder  doch  einen  bedeutenden  Schein 
ton  Selbständigkeit  in  und  an  Kirchen  wahren,  finden  wir  in  besagten  Jahrhun- 
derten kaum  hie  und  da  etwas  derartig  Angestrebtes,  was  auszeichnenden  Be- 
wrk  verdienen  konnte.  Wir  müssen  schon  ins  12.  Jahrh.  steigen,  um  solch  ein  Bei- 
■>pi«l  zu  gewinnen  wie  die  FreigrufT  Bohemunds  zu  Canosa,  welche  dort  neben 
Santo  Sabino  steht  und  sich  als  kleines  byzantinisches  Kuppelgebäude  mit  Umgang 
und  Vorhalle  herausstellt.  (Erbaut  nach  1111.) 

Ruhstätten  in  und  an  Kirchen  überbaute  man  zuzeiten  des  schönsten  Miltclaller- 
'tiles  mit  jenen  Tabernakelarchitekturen  und  Baldachungen,  womit  man 
auch  Altäre,  Brunnen,  Pforten  etc.  aufschmückte.  Diese  Leberbauten  steigerten  sich 
ia  der  ausgebildeten  Gothlk  zur  höchsten  Pracht,  welche  sich  noch  an  so  manchen 
«olerhaltnen  Monumenten  geistlicher  und  weltlicher  Herren  des  14.  und  15.  Jahrh. 
trrsrhiedenslerorlen  bebeispielt.  Als  Hauplbeispiele  solcher  Grabdenkmale  zählen 
/u  Rom  das  Gonsalvograb  in  Santa  Maria  maggiore  (ein  Cosmatenwerk)  und 
A I  c  n  c  o  n  s  G  r  a  b  m  a  1  in  Sta.  Maria  in  Trastevere ;  zu  A  v  i  g  n  o  n  die  E  h  r  e  u  g  r  ä- 
Ittr  der  P ä p s t  e  J o h a n n  XXII.  u n d  B e n e d i k l  XII.  in  Slolre  Dame  de  Don  ;  zu 
\  i  1 1 e  n  e  Ii  v  e  bei  Avignon  das  Ehrengrab  des  Papstes  I  n  n  o  e  e  n  z  VI.  (ein  Baldach- 
bau  von  mehren  hochsteigenden  Stockwerken);  in  N  eape  I  s  Kirchen  die  A  nj o  u- 
und  Dura zzoden  k  male,  deren  letztes,  das  1  i30  vollendete  Mausoleum  Kö- 
nigsLadislaus,  als  Prachlwerk  des  Andrea  Ciccioiie  bekannt  ist;  zu  Verona 
das  stolze  brillante  Monument  des  Cansignorio  della  Scala  vor  Santa  Maria 
1  antlca,  ein  bei  sechseckiger  Grundform  in  vier  Geslocken  sich  aufbauendes  Hoch- 
crab,  Werk  des  Bovlnlo  di  Campilione ;  zu  Winchester,  hinler  dem  Domchore, 
das  zierliche  Baldachgrab  des  Henry  ofBeaufort;  zu  Krakau,  in  der  Kreuz- 
kapelle des  Domes  auf  dem  Wawel,  das  Marmorgrab  Königs  Kasimir  IV.  mit  reich- 
spilzbogigem  Dachhimmel,  ein  Meisterwerk  des  Veit  Stoss;  endlich  zu  Nürnberg 
das  Ehrengrab  des  heil.  Sebald,  welches  ganz  endgothische  und  überdies  erzge- 
pmsrne  Prachtgebäu  freilich  nur  das  wunderliche  Beispiel  eines  aus  Germanismen 
und  Italicismen  tektonisirten  Grabhimmrls  darbietet. 

Eine  der  ebenerwähnten  Grabarchilekturen ,  das  Papstmonument  zu  V  i He- 
ue uve,  hat  ihr  besondres  Schicksal  gehabt.  Dies  sehr  künstlerisch  durchgebildete 
henkmal  des  14.  Jahrb..  aus  der  Zeit  des  avignonlschen,  vulgo  babylonischen  Exils 
der  Päpste,  hatte  das  Unglück  bei  Aufhebung  des  Villeneuver  Karlhäuserklosters 
zuzeiten  des  ersten  Franzosendeliriums  in  Verkauf  zu  geralhen.  Der  Ersteher  der 
Karlhause  fand  für  gut,  dem  Monumente  die  Kopfbedeckung  abzunehmen,  Hess  es 
aber  sonst  unbehelligt  in  der  Kirche  stehen.  Inzwischen  ward  es  durch  den  Einsturz 
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eines  Thells  der  Kirche  gefährdet,  und  dud  blieb  es  Uber  vierzig  Jahre  so  unbe- 
rücksichtigt, dass  es  solange  Zeit  zwischen  Fässern,  Leitern  und  Oelbaumstämmen 
fast  verschüttet  stand.  1835  durch  die  Miinieipalftät  von  Villeneuve  angekauft,,  er- 
fuhr es  Uebcrt Tagung  in  die  Spitalskapelle  dieser  Stadt,  welche  Kapelle  aber  zur 
Aufstellung  eines  solchen  Monuments  viel  zu  klein  war,  denn  man  musste  ein  Loch 
in  die  Decke  schlagen,  um  der  Hauptvialc  den  nüthlgcn  Raum  zu  schaffen.  Wer  das 
Denkmal  Im  jetzigen  Prokrustesbette  sieht,  begreift  kaum,  wie  bei  der  Sorglosigkeit, 
womit  dem  gefährdeten  Prachtwerke  solange  begegnet  ward,  diese  gebrechlichen 
Viaien,  diese  zarten  zierlichen  Säulchen  und  Blattschmuckwerke  sich  unbeschädigt 
erhalten  konnten.  Man  findet  nicht  leicht  etwas  Schlankeres,  Anmuthenderes  und 
Reicheres  als  diesen  steinernen  Grabhimmei.  Die  Alabasterstatuen,  die  sonst  das 
Monument  in  bedeutender  Anzahl  schmückten,  sind  Stück  für  Stück  vertrödelt  wor- 
den. Das  Marmorbild  des  ruhenden  Papstes  Ist  zwar  noch  vorhanden,  aber  sehr  in- 
validen Zustands.  Trotz  den  versrhiednen  Schädigungen  bleibt  dies  Monument  im- 
merhin eins  der  schönsten  Beispiele  von  Baldachbaulcn,  die  aus  dem  14.  Jahrh.  uns 
übrigsind.  Die  Höhe  des  Grabbaues  beträgt  7  Metres  80  Centlmetres,  die  Länge  der 
Vorderseite  3  Metres  16  Centlmetres,  die  Breite  1  Metre  55  Centlmetres. 

Auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  treffen  wir  ans  germanischer  Stilzeit  interes- 
sante Beispiele  von  frei  in  Kirchennähe  stehenden  Gruftbauten.  Stillstisch  schätzbar 
ist  besonders  die  freigebaute  Königsgrufl  Johanns  I.  von  Portugal,  welche  der  be- 
rühmten Klosterkirche  zu  Batalha  zursellestcht  und  in  den  Können  ziemlich  dem 
Kirchenbau  entspricht.  Ausser  diesem  gutgothischen  Bau  vom  Schlüsse  des  14.  oder 
Antritte  des  15.  Jahrh.  sieht  man  dort  die  unvollendete  Hochgruft  Königs  Bnianue) 
aus  dein  Anfange  des  IG.  Jahrh.;  sie  erhebt  sieh  als  mächtiger  Achteckban  hinter 
dem  Chore  der  Klosterkirche  und  zeigt  eine  fantastische  Verbindung  entartet  ger- 
manischer und  maurischer  Formen,  wobei  mancherlei  zierliches,  doch  mit  der 
Schwere  der  Massen  in  Widerspruch  kommendes  Detail  erscheint. 

Kine  ausserordentliche  Menge  von  Gruftbauten  des  Mittelalters  erscheinen  in 
doppelz  wecklicher  Anlage,  d.  h.  als  Grabkapellen,  die  zu  Kult  und  Br- 
gräbnfss  zugleich  dienend  entweder  in  der  Kirchenanlage  gleich  mitbegriffen  waren 
(Kapellen  der  Chor  Umgänge)  oder  als  An-  und  Beibauteil  sich  den  Kirchen 
anschlössen  oder  auch  als  ganz  isolirte  Bauten  auf  den  Friedhören  ihren  Platz  fan- 
den. Chorkapellen  sollten  zunächst  den  Gebeinen  Heiliger,  Geistlicher  und  frommer 
Stifter  dienen;  sie  erhielten,  wann  sie  Heiligen  dienten,  die  allerkostbarste  üppigste 
Ausstattung,  wofür  beiläufig  die  Sc  Ii a  tz g r a b k  ap el  le  des  heil.  Wenzel  im 
Kapellenkranze  des  Prager  Domes  als  eine  Hauptzeugin  genannt  werden  mag.  Andre 
Kapellanlagen  an  Kirchen  wie  auf  Friedhöfen  dienten  vornehmlich  als  Familien 
grüfte.  Allerlanden,  soweit  die  lateinische  Kirche  herrschte,  finden  sich  aus  Zei- 
ten der  Gothlk  wahre  Prachtbeispiele  solcher  Gruftkapellen ,  welche  übererd  die 
Altäre  und  Grabmale,  untererd  die  Särge  der  oben  Bedenkmalten  enthalten.  Zu  den 
berühmtesten  Kapellgrüften,  die  an  Kirchen  sich  anschlössen,  zählen:  die  Für- 
stenkapelle am  Dome  zu  Meissen  (1  425 — 28),  deren  Architektur  schon  ein 
entschiednes  Hinneigen  zu  überladnen  gesuchten  Formen  zeigt  ;  die  Bcauchamp- 
kapelle  an  St.  Mary  zu  Warwlck  (um  1  450)  In  zierlichster  Anglogothik  :  die 
Königskapelle  an  Santa  Maria  zu  Granada  (aus  der  Zeit  Ferdinands  IV.  und 
Isabellens)  in  edeldeutsehem  Münsterstile,  und  die  1502  gegründete  H  ei  n  rl  c  h  s- 
kapellc  am  Westminster  zu  London,  bekanntlich  das  Hauptdenkmal  des  Tudor- 
stlles  In  seinen  ausschweifendsten  Seh  muck  formen.  Von  Grnbkapellen  auf  Friedhö- 
fen mögen  In  Bemerk  kommen  die  Holzseh  übersehe  Stift  nngska  pelle  auf 
dem  Johannisklrchhofe  zu  Nürnberg  (137  4  erbaut,  1437  erweitert)  und  die  Ber- 
nau e  r  k  a  p  e  1  le  auf  dem  Gottesacker  zu  S  t  r  a  u  b  i  n  g  (nach  1 436). 

Aus  den  Herrschaftzeiten  des  sogen.  Kenais  säurest  lies  Hegt  uns  zwar  eine 
ungeheure  Summe  von  Leistungen  im  Grabmonumentalen  und  Grabbaulichen  vor: 
auch  ist  im  W  iegenlande  der  Novanlike.  sowie  in  Frankreich  und  Spanien,  in  Deutsch- 
land und  seinen  Nebenlandcn,  gar  Vieles  solchen  Stiles  in  diesem  Aufgabenbereiche 
geschaffen  worden,  was  entweder  einfach  ansprechend  oder  reich  und  glänzend  ge- 
nannt werden  darf.  Aber  vergleichen  wir  vom  Gefühlsstandpunkte  die  Grabbau- 
werke dieser  Stilzeit  mit  jenen  des  Mittelalterstils,  so  finden  wir  unter  den  unzäh- 
ligen Sepulkralarchltekturen  des  neugebornen ,  mit  einem  gewissen  Klassizismus 
seligmnchenwollenden  Stiles  doch  nur  sehr  wenige  von  so  vollendeter  Schön«  and 
so  vollbefriedender  Harmonie  aller  Thelle,  dass  sie  uns  die  beseitigten  romantischen 
Banformen  vergessen  machen  könnten.  Wo  sie  sich  einfach  gibt,  erscheint  uns  die 
Renaissance  nur  zu  oft  Im  Gelelte  der  Nüchternheit,  und  wo  sie  durch  Schönheit 
reizen  oder  durch  Pracht  bestechen  will,  tritt  sie  doch  meist  nur  wie  eine  geschmiukf. 
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(Wailsicbüge  mit  mehr  oder  minder  frasenhafter  Rhetorik  auf.  In  ihren  Toilette- 
künsten  wird  sie  freilich  ausserordentlich  unterstützt  durch  die  ihren  Formzeiten 
deienzeiUge  Hochblüte  und  üppige  Ausblüte  der  kristlichen  Skulptur.  Aus  der  Reihe 
der  Grabkapellbauten  bieten  sich  als  Glanzbeispiele  der  Renaissancezeit:  die  Fug- 
eerkapel  le  der  Annenkirche  zu  Augsburg  (erbaut  nach  1500  durch  Jakob  Fug- 
srr den  Reichen),  die  Mediceerka pelle  der  Lorenzkirche  zu  Florenz  (Bau- 
werk von  Michelangelo,  begonnen  1525)  und  die  Königkapelle  der  Kathedrale 
»Toledo  (nach  den  Entwarfen  des  Jlanso  de  Covarrubiax  1531  — 33  neugebaut 
ton  Alvaro  Monegro  und  reich  mit  architektonischen  Skulpturen  geschmückt  von 
Mrlchior  Salmeron).  Sodann  aus  der  Reihe  der  Grabmonumente :  das  Prachtgrab 
des  Dogen  Andrea  Yend ramin  Calergi  in  Santi  Giovanni  c  Paolo  zu  Vene- 
■li?  (baugeplaol  von  Kiessand ro  Leopardo,  bildhauerisch  voll  rührt  von  Tullio  Lom- 
urdo);  zwei  Kön iggräber  von  toskanischer  Meisterhand  in  der  Kathedrale  zu 
Krakau  (das  1505  vollendete  Prachtgrab  des  1501  verst.  Johann  Albrecht  und  das 
qd  1312  errichtete  des  1434  verst.  Wladislaw  II.,  des  ersten  Jagello) ;  das  Ehren- 
trab des  Papstes  Julius  II.  in  San  Pletro  in  vincoli  zu  Rom  (Architektur  von 
Michelangelo  mit  berühmten  Skulpturen  seiner  Hand  und  andern  seiner  Schule,  be- 
gonnen 1 503,  aber  infolge  von  mancherlei  Linterbrechung  der  Arbeiten  erst  gegen 
Besinn  des  J.  1545  vollendet);  das  Marmorgrab  Ludwigs  XII.  und  der  Anna  von 
Bretagne  in  der  Stiftskirche  zu  Saint-Denls  (in  den  J.  1515—28  ausgeführt  vom 
Tower  Meisler  Jean  Jusle);  das  Mausoleum  der  Torriani  in  San  Fermo  zu  Ve- 
rona (In  den  J.  1520—30  errichtet,  angeblich  von  Sanmichele,  und  statuarisch  ge- 
schmückt von  Andrea  Rtccio);  das  Prachtgrab  des  Gross-Seneschalls  Louis  de 
ßrezr,  aus  Alabaster  und  Schwarzmarmor,  Im  Domchore  zu  Ro  u  en  (Werk  des 
Jean  Goujon  1540):  der  robuste  reichverzierte  Grabbau  zu  Ehren  des  Feldherrn 
Aifssandro  Contarini  vom  Meister  Michele  San  Michele  in  Sauf  Antonio  zu 
Padua  (1555);  das  Prachtdenkmal  Königs  Fra u z  I.  und  seiner  0 1  a u d I a  (Archi- 
tektur von  Delorme,  Skulptur  von  Ptlon  und  Bontemps)  und  das  nicht  minder  herr- 
liebe Mausoleum  Heinrichs  II.  und  der  med  iceischen  Katharina  (ausgeführt 
\on  Germain  Pilon,  angeblich  nach  Zeichnungen  des  I*rimaticcio)  in  der  Stiftskirche 
io  Sal  nt- Denis;  endlich  das  Monument  Pa  ul  s  III.  In  gewaltiger  Nische  Im  hin - 
lern  Thelle  von  St.  Peter  zu  Rom  (von  Guglielmo  della  Porta)  und  das  Prachtdenk- 
mal Filipps  des  Grossmüthigen,  ans  Marmor  und  Alabaster,  In  der  Martins- 
kirehe zu  Kassel  (1560 — 70  geschaffen  unter  namentlicher  Betheiligung  des  Meisters 
Elias  Gottfro). 

An  der  Heldenlegion  von  Grabbaulichkeiten  der  Roccocozelt,  der  Perlode  der 
verrannten  und  in  aller  Weise  verzerrten  Renaissance,  die  vom  Beginn  des  17.  Jahrh. 
bis  iu  den  Auslauf  des  18.  Jahrh.  reicht,  wollen  wir  unter  Schlagung  aller  Kreuze 
torübereilen.  Wer  Zopf  genug  an  und  in  sich  verspürt,  mag  steif  bewundernd  sie- 
ben vor  dem  Prunkgrabe  Papst  Alexanders  VII.  vom  Kunstreiter  Hernini  oder  in 
tiefster  Ehrfurcht  vor  der  Million  ersterben  in  jener  Gruftkapelle  der  Herzoge  von 
tafantado,  w  elche  Felipe  Sanchez  zu  Guadalaxara  zu  kosten  gegeben  hat. 

In  unserm  stileprobirenden,  stilsuchenden  Jahrhundert,  wo  die  wieder  entzopfle 
Baukunst  in  alle  Bahnen  der  Schönheit  lenkt,  spiegeln  sich  in  den  Grabarchitekluren 
die  allernianchfaltigsten  Kunststrebungen.  Wir  sehen  Anknüpfungen  an  alle  Formen 
der  Vergangenheiten,  die  sich  ästhetisch  rechtfertigen  lassen,  und  sehen  auch  Er- 
zielungen von  Neuformen,  die  aber  meist  Resultate  des  kombinirenden  Verstandes, 
*ltener  solche  des  freischaffenden  Geistes  sind. 

Die  freistehenden  Gruflbauten  unsrer  Zeit  finden  wir  theils  In  antiker  Tempel- 
form theils  in  verschieden  slilisirter  Kapell  form.  Als  antiker  Tempel  gestaltete  sich 
z.  B.  das  Heldengrab  auf  dem  Anninger  beim  Brühl  in  Niederöster- 
reich, jener  vom  Architekten  Kornhäusel  geplante  Grabbau,  der  sich  auf  felsge- 
hauenem Gruftgewölbe  erhebt,  worin  fünf  bei  Aspern  gefallene  Krieger  bestattet 
sind.  Eine  namhafte  und  kostbare  teinpel förmige  Grabstätte  Ist  ferner  die  D  e  m  I- 
d  off  sc  he  auf  dem  Pere  Lachalsc  zu  Paris,  welche  ganz  ans  Karraramarmor  er- 
bant  ist  und  einen  Sarkofag  mit  Kissen  enthält,  worauf  das  Wappen  und  die  Krone 
der  hier  beigesetzten  russischen  Gräfin  liegen.  Tempelnrtig  (wenn  man  nicht  lieber 
sagen  will  —  lusthausartfg)  erscheint  auch  das  korinthisch  gesäulte  Mausoleum  der 
Familie  M e r c I e u ,  welches  vor  der  Domkirche  zu  Valence  steht  und  durch  Bo- 
eenthüren  allerseiten  freien  Einblick  gewährt —  Welt  öfter  natürlich  begegnen  wir 
den  Kapellgrüften,  wirklichen  Grabkapellen  oder  blos  kapellartigen  Mausoleen.  Als 
vornehme  Beispiele  von  solcherlei  neuzeitigen  Grabbauteu  stellen  sich  dar :  die  aus 
den  Trümmern  der  Abtei  Paraklet  gebildete,  in  den  Formen  der  Frflhgothik  errich- 
tet« Kapelle  mit  dem  Grabmale  AbUlardsundHelolsens  (aus  der  Priorei  Saint- 
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Marcel)  auf  dem  Pen*  Lachalse  zu  Paris;  die  gothische  Hochgruft  der  Reichs- 
frei Herrn  v.  Stein  nah  der  Kirehe  des  hitherlsehen  Dorfes  Früehl  im  Lahnge- 
biete  (wo  ..Deutsehlands  Eckstein",  der  berühmte  prcussischc  Minister  ruht) ;  das 
In  italiseh  klassizistischem  Stil  gehaltene  Mausoleum  der  wlrtenberglsehen  Köni- 
gin Katharina.  Bauwerk  von  Salt/cd,  auf  dein  Kothenberge  bei  Kann  statt 
(lH?i):  die  romanisch  gestiltc  Familiengruft  der  Thum  und  Taxis,  Bauwerk  des 
Münchner  Architekten  heim,  in  der  Fürslcnresidenz  zu  Regensburg  (1830—  40*: 
das  Bcgräbulss  des  Kurfürsten  von  Hessen  neben  dem  neuen  Friedhofe  zu 
Frankfurt  am  Main  (Quaderbau  von  ffrssemer,  mit  cigcnthümlich  rclchwirken- 
dein  Grurtgewölhe) ;  endlich  das  byzantisch  stilislrte.  goldgekuppelte  Mausoleum 
der  Herzogin  Hl  Isabel  Ii  auf  dem  Xcroberge  bei  \V  i  e  s  b  a  d  e  n  (1 853).  —  Nah 
verwandte  Raulen  wie  8  ü  h  n  -  und  T  r  a  u  e  r  k  a  p  e  1 1  e  n  bebeispielen  sich  fiir  unsre 
Zeit  vornehmlich  zu  Paris.  Dort  sehen  wir  in  der  Rur  d'Anjou  Salnt-Honore  die 
Chapelle  expiatoire  an  der  Slelle  des  sonstigen  Magdalenenkirrhhofs,  wo  Louis  XVI. 
und  seine  Antoinette  in  einem  Sacke  mit  ungelöschtem  Kalke  begraben  wurden. 
Diese  In  ihrem  monumentalen  Stil  wolansprechende  Sühnkapetlc  entstand  unter 
Louis  XVIII.  nach  den  Entwürfen  der  Architekten  Pereier  und  Fontaine:  sie  Ist  do- 
risch gesäult,  in  Kreuzforin  angelegt  und  mit  Kuppel  überwölbt,  enthält  die  Statuen 
des  hingerichteten  Königpaars  und  ringsum  Nischen  mit  Pracht kandelnbcrn.  Im  Ve- 
stibül ein  Bildwerk,  welches  die  Versetzung  der  königlichen  Asche  nach  der  Gruft 
in  Salnt-Denis  vorstellt.  In  den  Ecken  reliefirte  Allegorien,  l'nter  der  Kapelle  eine 
Krypte  mit  Graumarmoraltar  an  der  Stelle,  wo  Ludwigs  XVI.  Gebeine  gelegen  :  un- 
weit davon  in  der  Ecke  der  angedcutele  Grabplatz  der  Marie  Antoinette.  —  Inler 
Louis  Philippe  ergab  sich  die  traurige  Gelegenheit  zur  Errichtung  jener  T  rn  u  er- 
ka pelle,  welche  dem  Andenken  des  Herzogs  v.  Orleans  gilt.   Sie  heissl  die 
Chapelle  de  Saint-Ferdtnand  und  liegt  vor  der  Slernharrifre  (Route  de  la  Revolte) 
in  einem  maueriiinschlossenen  baumbepüanzten  Räume,  an  der  Stelle  des  Hauses, 
worin  der  verunglückte  Prinz  verschied.  Erbaut  Ist  sie  nach  den  Plänen  der  Archi- 
tekten Lejranc  und  Fontaine  in  Kreuzanlage  mit  romanischen  Formen  und  Bekrö- 
nung  durch  Steinkreiiz.  Dem  Eingang  genüher.  Im  Chor,  steht  ein  Altar  der  \otre 
Dame  de  Compassion,  hinter  welchem  einige  Stufen  in  das  Zimmer  hinabführen, 
worin  der  Prinz  sein  Leben  aushauchte.  Im  linken  Kreuzarm  befindet  sich  der  Fer- 
dinandsaltar und  Im  rechten  das  marmorne  Kenotaf  des  Herzogs,  ein  Werk  von  Trl- 
quettl  nach  Zeichnungen  Ary  Schelfers.  Sämmtllchc  Rundfenster  sind  mit  Glasmale- 
reien aus  Sevres.  nach  Ingres*  Zeichnungen,  geschmückt. 

Gruft  hallen,  die  als  säulengetragne  Kreuzgänge  an  Kirchen  umlaufen  oder 
sich  als  freie  frledhöllge  Viereckanlagen  mit  innerm  Arkadcnumgange  gestalten, 
sind  nach  mittelalterlichen  Beispielen  In  Italien  und  Deutschland  zu  Wiederauf- 
nahme gekommen.  Als  kostbarste  Gruftanlage  dieser  Art  ist  die  Tod ten halle  de« 
Hauses  Hohenzollern  zu  bezeichnen,  welche  sich  dem  projektlrten  neuen  Dome 
Berlins  als  kunstreicher  Kreuzgang  anschllesscn  wird.  Die  Wandflärhen  dieser 
von  ttifsust  Stüter  errichteten  Fürstengrufthalle  werden  geschmückt  mit  grossarti- 
gen Malereien  netitcslamentlichen  Inhalts,  deren  Entwürfe  die  künftige  Kunstge- 
schichte als  die  letzten  Meisterschöpfungen  des  grossen  Peter  Cornelius  gloriRri- 
ren  wird. 

Von  tief  bau  I  leben  Grünanlagen,  sogenannten  Krypten,  bietet  sich  hen- 
tlgerzelt  nur  ein  sehr  bedeutsames  Beispiel.  Das  ist  die  seit  1841  mit  grossem  Auf- 
wände von  Kosten  und  Kunst  zu  Paris  entstandene  Pra eh t gru  f t  Na p o  1  eo n  * 
des  Grossen,  welche  Louis  f  isron/i  unter  dem  Dome  der  Invaliden  erbaut  hat. 
Wir  verweisen  hierüber  auf  den  B.  V.  S.  43G  gegebnen  Bericht  sowie  auf  die  von 
einem  Grundriss  des  Invalldendomcs  und  von  Grundriss  und  Längendurchschnitt  der 
Grabanlage  begleitete  Beschreibung,  welche  G.  Borstell  und  F.  Koch  In  der  Krbkam- 
schen  Zeitschrift  Tür  Bauwesen  1853  gelieferl  haben. 

Wir  lassen  Napoleon  so  lief  wie  möglich  ruhen,  um  zurückzukehren  zu  Hoeh- 
gräbern,  die  durch  Grossartigkeit,  elgentliümliche  Anlage  und  seltne  Bestimmung 
anziehen.  Ein  solches  Hochgrab,  das  in  jeder  dieser  Hinsichten  In  Betracht  kommt, 
erhebt  sich  seit  1838  auf  dem  Märtyrerplatze  zu  Brüssel.  Es  ist  die  monumental*- 
Buh  Stätte  eines  halben  Tausends  belgischer  Freiheitshelden,  welche  in  den  Septem- 
berlagen 1830  zu  Brüssel  gefallen  sind.  Aus  einem  offnen,  von  Arkaden  eingefassteu 
Grabgewölbe,  zu  welchem  Stelntreppen  hinunterführen,  erhebt  sich  auf  massivem 
viereckigen  Unterbau  ein  gleichfalls  massiver  antik  geformter  Grabstein,  an  dessm 
vier  Ecken  geflügelte  Genien  den  Kampf,  die  Hoffnung,  den  Opfertod  und  den  Sie« 
bezeichnen  und  auf  welchem  als  schneemarmorne  Riesln  die  freleBelgla  sich 
erhebt,  zu  deren  Füssen  der  Landeslöwe  bei  den  zerbrochnen  Fesseln  holländischer 
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Herrschaft  ruht.  Den  Unterbau  schmücken  vier  die  Hauptmoineiite  des  Belglerkam- 
pfes versinnürhende  Bildwerke,  und  auf  24  Tafeln  schwarzen  Marmors,  welche  die 
Winde  der  umgebenden  Arkaden  bedecken,  sind  säuimtlichc  Märtyrernamen  jener 
Kampf-  und  Slegcstage  verzeichnet,  üie  sehr  gute  Losung  einer  so  schwierigen 
rrabnion innen talen  Aufgabe  dankl  man  dem  Meister  Willem  Geefs. 

Dem  Gesammtgrabc  einer  ganzen  lleldenlegion  stellen  wir  ein  llochgrab  gen- 
uber.  welches  —  ebenfalls  von  ganz  aussergewöhnlicher  Art  und  Bedeutung  —  einem 
Hnzclnen  Helden  Deutschlands  gilt.  Das  ist  die  Bl  üch  ergru  f  t  zu  K  rieblo  wi  tz 
in  Schlesien,  ein  an  Gothenwerke  der  ravennallschen  Periode  gemahnender  Kraft- 
bau von  Strack.  Bin  ungeheurer  Steiubiock  vom  Zobten  dient  als  Grundlage,  wor- 
auf eine  quadrate  Grabkammer  aus  mächtigen  Strehlener  Granitblöcken  ruht,  auf 
der  stell  ein  Kundthurm  erhebt,  der  mit  gewaltigem,  eine  Kuppel  von  1»'  Durchmes- 
ser bildenden  Decksteine  bekrönt  Ist.  Eine  Nische  am  Hi|ndlhurm  enthält  die  kolos- 
sale Mannorbäste  des  Feldherrn  vom  Meisler  Hauch, 

Nach  solchem  lleldengrabe  nennen  wir  ein  nicht  minder  bedeutsames  Grabge- 
bau.  welches  einem  Heros  der  Kunst  gilt.  Das  ist  die  Sch  I  n  ke I gr u  f  t  auf  dem 
Ikiruthecnfiiedhofe  zu  Berlin.  Dieser  dem  grossen  Baumeister  von  seinen  Schü- 
W-ro  errichtete  Ehrenbau,  dem  ein  von  Schinkel  für  einen  hohen  Gönner  bereiteter 
Denk  malen  twurf  zugrundeliegt,  besteht  aus  lauter  granitnen  Monolithen,  deren 
deckender  den  Namen  des  Meisters  anzeigt,  der  hier  von  seiner  Hände  Arbelt  ruht. 
\va  Gruftbau  eine  Granitstele  mit  Erzkrönung. 

Ueberaus  manchfaltig  in  den  Formen  sind  die  unzähligen  kleinem  Bau-  und 
architektonischen  Skulpturwerke  unsrer  Zeit,  die  sich  frei  über  Erdgräbern  auf 
Friedhöfen  darstellen. 

Die  umfassendste  Kenntnlss  heutiger  Grabarchitekturen  gewinnt  man  unstrei- 
tig auf  den  Friedhöfen  zu  München  und  Paris.  Durchwandern  wir  zunächst  das 
^ro*se  Leichensteinftfld  der  Kunststadt  München,  den  allgemeinen,  Katholiken  und 
Protestanten  die  letzte  Stätte  gewährenden  Gottesacker  vor  dem  Sendlinger  Thore, 
der  ein  wahres  Grauenfeld  wäre  ohne  die  Kunst.  Kaum  dass  hie  und  da  einzelne 
Taxusbäume  die  Gräber  beschatten  oder  Blumenge  wüchse  die  niedern  Erdhügel 
schmücken.  Was  ihm  so  an  augenerfreuendem  Grün  und  aiimuthend  stillem  Ernste 
im  Ganzen  abgeht,  ersetzt  die  Kunst  durch  einen  grossen  Reichthum  herrlicher  Denk- 
mäler, die  durch  ihre  architektonische  und  bildnerische  Schönheit  wie  durch  die 
Bedeutsamkeit  und  Kürze  der  Inschriften  zu  sinniger  Betrachtung  einladen.  Alle 
Stoffe.  Formen  und  Stile  sehen  wir  in  diesen  Denkmalen  vertreten.  Künstler  von 
bestem  Namensklangehaben  hier  gewirkt:  Ohlmüller  und  Gärtner,  K  lenze, 
Z  i  e  b  1  a  n  d  und  Metzger,  Schwant  haier  und  Stiglmayr,  Eberhard  und 
Untres,  Leeb  und  Schöpf,  Kirch  mayr  und  Haulmaun.  Unter  den  antik - 
stiligen  Denkmalen  beanspruchen  unsre  Aufmerksamkeit  vornehmlich  drei  in  grie- 
chischcrCippenform,  die  sich  als  viereckige,  nach  oben  verjüngte,  mit  Giebel 
und  Eckzierden  bekrönte  Grabsteine  darstellen.  Dies  sind  die  bemalten  Denk- 
steine zweier  Neugriechen  (des  1836  verst.  Spartiaten  Ellas  M  a  u  r  o  m  I  c  h  a  I  i  s 
und  eines  Leon  Idas)  und  der  ebenfalls  mit  Polychromle  ausgestaltete  Familien- 
stein der  Heidecke,  letzter  von  ausgezeichneter  Schönheit  in  der  Proflllrung  der 
Glieder  und  in  der  Zeichnung  der  obern  Palmetlenzierde.  (Entworfen  von  Eduard 
Metzger.)  Auch  gehört  dahin  das  „Kerstorfsche  Begräbnisse  von  L.  Schwanthaler. 
Aus  der  Reihe  von  rnndbogenstlligen  Denkmalen  heben  sich  hervor:  die  der  Bau- 
meister AndreasGärtncr(fl  8U6)  und  Josef  Höc  hl,  sowie  die  für  die  Familie 
Maffei  und  für  den  Frelhcrrn  v.  Lerchen  feld  (diese  mit  Erzflguren).  Den  Stil 
des  Ueberganges  Ins  Germanische  zeigt  das  Lach  mayr  sehe  Denkmal.  Am  Häufig- 
sten machen  sich  inzwischen  die  golhischen  Monumental  formen,  die  sich  ebensosehr 
dnreh  Manchfaltigkelt  als  durch  geschmackvolle  Ausbildung  in  Rolle  setzen.  Da  In- 
teressiren z.  B.  das  Rüdorfersche  Familiendenkmal  und  das  Monument  des  Metro- 
polltankapftels  (Werke  von  Entres),  die  Denkmäler  des  Bankiers  Karl  Lorenz  von 
Mayer,  des  1840  verst.  Hofbauinspektors  Simon  Mayer  (mit  Porträtstatuette),  der 
Frau  Josefa  Reiter,  der  Mathilde  Ostcrmayer  und  der  Freifrau  v.  Redwitz,  des 
Dr.  DisteU>runner(l832),  des  Stenografen  Gabelsberger  (mit  Port ratsU lue  1853), 
der  Herren  Grandaner,  Maillot  de  la  Trellle,  v.  Mlttermayr,  Jos.  v.  Mussfnan,  J.  Th. 
Wagner  und  v.  Zentner,  der  Familien  Edelmann,  Haulmann,  Kaiser,  Schindler, 
Sc  b  lagint  weit,  Schlutt  (von  Entres),  Schuh,  v.  Wenzel  (mit  der  Figur  der  Hoff- 
nung) etc.  etc.  (Nächst  München  bietet  das  immer  deulschsiltlg  gebliebene  Nürn- 
berg die  meisten  Neugrabmale  germanischen  Stils.  Dort  sind  Karl  Hcideloff  und 
Lorenz  Rotermundt  dafür  thätiggewesen.  Zu  den  Bemerkenswerthern  dasiger  neu- 
ethischer  Denkmale  zahlt  z.  B.  das  des  Generalleutnants  de  Lamolte  auf  dem  Mili- 
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tärfriedhofc.)  Der  vornehmste  Friedhof  zu  Paris,  der  berühmte  Pere  Lachaise, 
stellt  uns  den  relehsten  Neuvornith  stattlieher  Elnzclgräber  und  luxuriöser  Faml- 
liengrüftc  in  allen  mögliehen  tektonlsehen  Gestaltungen.  Die  ansehnlichsten,  präch- 
tigst ausgestatteten  Grabmale  stellen  Tempel,  Gruflkapcllen,  Mausoleen.  Pyramiden 
und  Obelisken  dar:  andre  zeigen  sieh  als  (Uppen.  Säulen,  Sarkofage,  Altäre,  Kreuze, 
Urnen  etc.  mit  mancherlei  Schmiiekung.  Die  meisten  sind  mit  Eiseugittern  umzogen, 
innerhalb  welcher  Blumen  und  Gesträuche  wachsen.  Als  ungeheure  Pyramide  über 
weitläufigen  Gruftgewölben  erhebt  sich  das  Mausoleum  des  Mr.  Beaujour.  wäh- 
rend das  Luxusmonument  des  kunstsinnigen  Bankiers  Agu ad o  einen  auf  Unterbau 
stehenden  reichgearbeiteten  Sarkofag  mit  den  marmornen  Sinngestalten  der  „Kunst" 
und  „Wolthällgkeil"  sehaugibt.  Noch  kostspieliger  ist  das  als  ein  Tempel  aus  Kar- 
raramarmor  gestaltete  Monument  der  Gräfin  De  ml  d  off,  dessen  wir  schon  oben  ge- 
dacht haben.  Vor  diesem  Luxuswerke  steht  der  mit  patriotischen  Spenden  errichtete 
Grabtempel  des  edlen  Generals  Foy  (f  1825)  mit  dessen  antik  koslttmirtem  Stand- 
bilde in  Hednerhaltung  von  David  d Angers.  Andre  Feldherrn  der  neufranzösischen 
Ruhmzeit,  wie  Suchet,  Lcfevre,  Massena  und  Davoust,  haben  mehr  prunk- 
als  stilvolle  Denkmale  mit  Namen  von  gewonnenen  Schlachten  und  eroberten  Städ- 
ten und  Provinzen.  Einfache  Gediegenheit  spricht  dagegen  aus  der  Granltpyraniidc 
des  Federhelden  Lud wig  Börne,  an  welcher  im  Erzbildwerk  die  Sinngestalten 
Deutschlands  und  Frankreichs  sich  unter  Vermittlung  der  Freiheil  die  Hände  rei- 
chen. Der  nächstberühmte  Pariser  Friedhof,  der  von  Montmartre  oder  die  Clmetlere 
du  Nord,  ist  zwar  ähnlich  denkmälerreich  aber  weniger  mit  notnbleu  Monumeuten 
neuer  Ruhmzeiten  besetzt.  Er  bietet  inzwischen  das  herrlichste  zu  Paris  vorfindix«- 
Beispiel  einer  frei  gothisch  behandelten  Grabarchitektur,  als  welches  das  von  Duban 
entworfene  Monument  der  Mme.  Delaroche,  der  einzigen  Tochter  Horace  Ver- 
nets,  zu  betrachten  ist.  Auf  dem  Kirchhofe  des  Mont-Parnasse  oder  der  Clmeticre 
du  Sud  interesslrt  vornehmlich  des  Namens  wegen  ein  Monument,  jenes  nämlich  des 
Contreadmirals  Dumont  d'Urville,  der  1 S 42  mit  Gattin  und  Sohn  zu  den  Opfern 
der  Versailler  Katastrofe  gehörte. 

Weltern  Blick  haben  wir  zu  werfen  auf  grabmonumentale  Stilwerke  unser* 
Jahrh.,  die  in  K  I  rch  en  errichtet  sind.  Natürlich  begegnen  wir  auch  hier  Reminis- 
zenzen an  die  Tektoniken  verschiedenster  Zeiten.  Wir  bemerken  wandgelehnte 
Grabmale  bald  nach  Art  antiker  G r a b k a m m e r f a s a d e n .  bald  als  Ni sehen a r- 
chitekturen,  welche  theils  an  das  Mittelalter,  thefls  an  die  erste  Renaissancezcit 
erinnern,  und  finden  öfter  blos  erhöh  t  e  Sarko fags  te II  u  ngen  und  andre  An- 
ordnungen bescheidner  Art.  wo  das  Architektonische  gleichsam  nur  den  Schemel 
oder  das  Sofa  für  die  Herrin  Skulptur  abgibt.  Vorzügliche  Denkmalwerke  In  Kir- 
chen, und  zwar  solche,  welche  im  Tektonlsehen  wie  im  Plastischen  klassizistischen 
Karakter  tragen,  verdankt  man  den  grossen  Meistern  Canova  und  Thorwaldsen. 
Ganovawerke  sind  die  Monumente  des  dreizehnten  Klemens  und  der  letzten 
Stuarts  in  St.  Peter  zu  Rom  sowie  das  Grabmal  des  V  ittorio  Alfieri  in  Santa- 
croce  zu  Florenz;  auch  rührt  der  Entwurf  des  Prachtdenkmals  Canova's  in  der 
Maria  Gloriosa  ai  Frari  zu  Venedig  vom  ßedenkmalten  selbst  her,  der  bei  seiner 
Planung  eines  Tizianmonuments  schwerlich  geahnt  hat,  dass  er  damit  sein  eignes 
Ehrengrab  plane.  Thorwaldsens  Meisterhand  angehören  das  Grabmal  des  si  e  beu- 
ten Pius  In  St.  Peter  zu  Rom  und  die  Sepultur  Eugens  v.  Leuc Ittenberg  (nach 
lektonischer  Anordnung  von  h'fenze)  in  St.  Michael  zu  München.  Gothische  Archi- 
tektur und  klassizistische  Skulptur  verbinden  sich  bei  Kirchengrabmalen  John  FUw- 
mans  zu  Sallsbury  und  London.  Germanische  Stilwerke  aber,  die  solche  Be- 
zeichnung nicht  nnr  Im  Baulichen  sondern  selbst  im  Bildnerischen  verdienen,  hat 
Konrad  Eberhard  geschalte ti  in  seinen  Bischofgräbern  S a  1 1  e r s  und  VViltmanns 
im  Dome  zu  R ege n s b  u  r  g. 

Zum  Schluss  mag  ein  Rückblick  auf  Grabstätten  der  Islambekenner  ver- 
gönnt sein.  Wichtig  zunächst  sind  die  grabbaullchen  Oberreste  der  Aba  ssi d e n- 
zeit  (8.  und  9.  Jahrh.)  auf  dem  heitern,  mit  Palmbäumen  und  Rosenbüselien  ge- 
schmückten Begräbnissplatze  der  alten  Stadl  Bagdad.  Dort  findet  man  noch  das 
Grabmal  derZobeida,  der  geliebten  Gemahlin  des  Harun  al  Raschid,  sowie  das 
der  Gemahlin  Ihres  Sohnes,  des  Kalifen  Maniun.  Die  Gruft  Zobefda's.  noch  weit  ent- 
fernt vom  Gräberluxus  der  spätem  islamitischen  Herrscher  dieser  Gegenden,  stellt 
sich  als  kleines,  mit  flchtennussförmiger  Kuppel  abschliessendes  Gebäu  dar,  in  wel- 
chem der  einfache  Sarkofag  der  Fürstin  steht.  Dem  10.  und  11.  Jahrh.  gehören 
mehre  Sarazenengräber  in  Sizilien  (zu  Catanla,  Taormlna  und  andernorts)  im <t 
einem  weltern  Zeitraum  verschiedene  (mehr  oder  minder  kenntlich  gebliebne)  Mau- 
rengräber In  Spanien  an.  Grössere  und  wolcrhaltne  Grabarchitekturen  der  Araber 
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mlen  wir  In  den  ägyptischen  Herrsrhaftsitzen  dieses  Volkes,  vornehmlich  zu  Ii  a- 
bira.  Dnrcb  sein  prachtstillges  Innre  lsl  ausgezeichnet  das  Sultangrab  bei  der  Mo- 
-rhee  Kalaun  (von  1305)  und  als  imposanter  Kuppelbau  wird  gerühmt  das  Mauso- 
kiun,  welches  in  der  Moscheeanlage  des  Hassan  (von  1379)  hervortritt.   In  der 
desebichte  mohammedanischer  Bauten  zählen  ferner  die  Gräber  der  ersten  Türken- 
Allane.  Ein  halbes  Dutzend  solcher  Sultangräber  finden  sich  im  altresldenzlichen 
Krussa,  der  an  den  Grenzen  des  allen  Fryglens  und  Mysicns  belehnen  Hauptstadt 
4e>  Pasrhaliks  und  ersten  Sandschaks  von  Anatolien.  Diese  Stadt  am  mysischen 
Olymp,  im  1 1.  Jahrh.  von  der  Dynastie  Osiuan  zum  Schwerpunkt  ihrer  erobernden 
Macht  erkoren,  bleibt  dem  Volk  der  Osmanli  ewig  die  helligste  Im  ganzen  Reich,  weil 
-iic  in  ihren  hochgewölbten  Grüften  oder  zipressenbeschatteten  Gritbern  die  Grün- 
der seiner  langsam  zerfallenden  Grösse.  Sultane,  Scheiche,  Dichter  und  Richter  bis 
zu  dem  Tage  birgt,  wo  der  Profet  alle  Moslims  im  Tbale  Josafat  richten  wird,  im 
Monastlr  innerhalb  der  Burg  sind  in  den  Hallen  einer  ehemaligen  griechischen  Klo- 
>lerkirrhe  die  Begründer  der  osmanischen  Macht,  Kara  Osman  und  Orchan 
Be*.  sammt  Ihren  Familien  beigesetzt.  Orchan  Beg,  Osmans  Sohn,  der  Organisator 
des  neuen  Staats,  ruht  in  dem  Räume,  welcher  der  Klosterkirche  einst  als  Chor  ge- 
dient hat.  Da  ruht  auch,  neben  andern  Gemahlinnen  Orchans,  jene  IN  i  I  u  fa  r.  die 
dem  Strom  in  der  Ebene  den  Namen  gab  und  eine  griechische  Prinzessin  aus  dem 
Haas«  Kantakuzenos  war,  dem  einzigen  von  allen  auf  byzantlschem  Throne  ge- 
*fssnen  Häusern,  das  sich  bis  heut  fortgepflanzt  hat.  Edelstes  Griechen-  und  Osma- 
nenblul  ruht  also  hier  in  derselben  Rotunde,  welcher  Vereinigung  auch  die  Sorgfalt 
entspricht,  womit  Griechen  bei  Errichtung,  Osmanen  bei  Ausschmückung  dieses 
Baues  zu  werkegegangen  sind.  Die  runde  Chornische  Ist  noch  immer  im  Achteck  ge- 
brochen :  die  Kanten  dieses  Achtecks  sowie  die  Kensternischen  sind  durch  gedop- 
pelte Säuleupfeiler  aus  Marmor  geziert,  und  die  Wände  mit  viereckten  Marmorplat- 
ten, der  Fussboden  mit  den  herrlichsten  smyrniotischen  Teppichen  belegt.  Wie  an 
allen  geheiligten  Stätten  des  Islam,  so  sind  auch  in  dieser  Grabkapelle  unzählige 
(ilaslärapchen  als  Sinnbilder  für  die  Leuchter  des  rechten  W  eges  aufgehängt,  unter- 
brochen von  Strausseneiern,  den  Sinnbildern  der  Fortdauer  und  Auferstehung.  Der 
Sarkofag  Orchans  ist  bedeckt  mit  einer  Anzahl  der  auserlesensten  persischen  Schale, 
deren  vorderster  auch  über  den  Turban  hinübergehangen  Ist,  der  am  Kopfende  den 
Sarg  schmückt.  In  der  genüberllegenden  kleinem  Kapelle  ruht  Kara  Osman,  d.  h. 
Kara  der  „Beinbrecher*4,  unter  welcher  Bezeichnung  die  orientalische  Poesie  den 
..Könlgsgeier*4  versieht.  Diesem  Gründer  der  Dynastie,  welche  jetzt  den  31sten  Pa- 
disebah  zählt,  war  es  nicht  beschieden,  Brussa  lebend  zu  betreten,  denn  an  demsel- 
ben Tage,  als  seine  Truppen  die  langbelagerte  Festung  nahmen,  entschlief  der  Sieb- 
zigjährige. Aber  der  Todte  hielt  seinen  Einzug  und  erhielt  zur  Ruhslätte  die  Kathe- 
drale des  griechischen  Pruslas,  dort  wo  einst  Hannlbal  eine  Zuflucht  gefunden  und 
den  Grund  zur  Veste  gelegt  hatte,  leberhangen  ist  Osmans  Sarkofag  mit  einem 
prachtvollen  Purpurtuche,  in  welchem  Halbmond  und  Sterne  in  Silber  gestickt  pran- 
gen, zum  sinnigen  Hinweis  darauf,  dass  über  diesem  Haupte  zuerst  das  Banner  des 
blutrothen  Halbmonds  Im  silbernen  Felde,  das  den  Stern  inslchschliesst,  siegreich 
geflattert  hat.  Im  Südwesten  Brussa  s  Hegt  zwischen  Hecken  und  Feldern  die  ver- 
falle Moschee  mit  dem  Grabmale  Baj  asid  s  I.  Es  weist  nur  vier  Särge  auf  und  in- 
teressirt  überhaupt  nur  als  die  Stätte,  wo  die  Asche  jenes  wilden  Padlschah  ruht, 
der  durch  Brudermord  zum  Throne  gelangt,  durch  unmenschliche  Grausamkeit  und 
Wollust  als  Herrscher  befleckt,  ein  zu  stolzes  Herz  Im  Busen  trug  um  nach  dem 
l'nglückstage  von  Angora  von  seines  Siegers  Gnade  leben  zu  können.  Zu  Akscher 
In  Plsldien  todete  (H09)  ein  Schlag  diesen  Sultan,  den  die  Seinen  den  Jlldlrlm, 
den  Blitz  nannten,  weil  er  wie  ein  Welter  bald  zur  Donau  fuhr.  Serbien  zu  knech- 
ten und  die  schöne  Königstochter  Maria  in  sein  Harem  zu  führen,  bald  die  kekropl- 
srbe  Akropolis  berannte  und  nach  Morea  seinen  Arm  streckte,  bald  wieder  in  Arme- 
nien jauchzenden  Raubzug  an  der  Spitze  seiner  Janitscharcn  ausführte.  Weiter  in 
die  Ebene  nach  Südwest  hinaus  fällt  wieder  eine  Moschee  mit  Türbeh  ins  Auge  (so 
nennt  man  eine  Sultansgrabstätte,  wiewol  Türbeh  eigentlich  nur  einen  Aschenhau- 
fen oder  Erdgrabhflgcl  besagt).  Da  ist  das  herrliche  Grabmal,  welches  Moham- 
med I.,  der  Kunstverständigste  unter  den  Verschönerern  Brussa's,  nach  morgen  - 
indischer  Herrschersitte  sich  bei  Lebzeiten  errichtet  hat.  Es  Hegt  hinter  der  Vier- 
knppelmoschee  und  ist  viel  besser  als  diese  in  Standgehalten.  Man  tritt  durch  einen 
*rhön  gepflasterten  und  mit  Blumenstöcken  verzierten  Hof  In  die  sorgsam  bewachte 
Rotunde.  Dieser  Grabbau  mit  seiner  hochgcwölblen,  ausserordentlich  leicht  aufge- 
rührten Kuppel  Ist  ganz  in  demselben  originell-prachtvollen  und  doch  nicht  überla- 
denen Stile  gehalten  wie  die  Moschee.  Die  Klblah  (Korankapelle),  die  auch  denTür- 
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behs  nicht  fehlt,  ist  auch  hier  am  Buntesten  verziert  and  sch Messt  In  einer  mit  Blatt- 
gewinnen  bedeckten  Hohlkehle.  20—30  Särge  umgeben  den  Sultansarkofag,  alle  mit 
persischen  Schals  behangen ;  den  meisten  Sargen  aber  fehlt  der  Turban,  well  sie 
SultanstOchter  bergen,  unter  denen  wer  weiss  welcher  Todesengel  sich  die  Jugend- 
blüte zu  reicher  Aernte  einst  auf  einmal  ausersehen  haben  muss.  Den  Prlnzengra- 
bern,  die  wie  alle  türkischeu  Mannesgräber  am  Kopfende  beturbant  sind,  fehleo 
hier  die  Demantagraflcn  und  Reiherfedern,  womit  man  sie  in  den  Tiirbehs  zu  Stam- 
bul  geschmückt  sieht.  Die  Mauer  dieses  eigentlich  als  Rondeau  gedachten  Baues  ist 
im  Achteck  gebrochen,  und  jede  der  so  entstehenden  W  finde,  die  von  blauem  Por- 
zellan glänzen,  schliesst  an  Ihrem  Friese  mit  einem  In  weisser  Mosaik  eingelegten 
Koranspruche.  Bei  zwei  Hauptmoscheen  am  Westende  Brussa's  liegen  noch  zwei 
Tiirbehs,  die  aber  an  Schönheit  sowol  wie  an  Interesse  den  Grabkapellen  örchans 
und  Osmans  und  Mohammeds  Tschelebl  bedeutend  nachstehen.  In  der  Nähe  des  Bä- 
dervlcrtels  ruhen  hier  unter  grossen  luftigen  Grabkuppeln  immitten  wolbepflanzter 
reinlichgehaltner  G<1rten  die  Padischahs  Murad  I.,  Orchans  Sohn,  welchen  Mlloseh 
Kobilowitsch,  sein  Vaterland  Serbien  rächend,  auf  dem  Amselfeld  erstach  (Schlacht 
bei  Kossowo  138U),  und  M u  rad  II.,  Mohammeds  des  Eroberers  milder  und  weiser 
Vater,  welcher,  der  Last  und  Eitelkeit  der  Herrschaft  satt,  zu  Dreienmalen  auf  sei- 
nes Volkes  Bitten  die  Kciehsziigel  wiederergrilT.  Ilunyad  und  Skanderbeg  rückwarf 
und  den  übelberathnen  Krcuzzug  des  jungen  Ladislaus  v.  Ungarn  auf  der  Ebene  von 
Varna  mit  dem  Tode  des  KOnlgs  und  seines  eidbrüchigen  Rathgebers,  des  Kardinal- 
legaten Giuliano  Cesarlno,  zu  blutigem  Ende  brachte. 

Von  den  zu  Stambul  begrabenen  Sultanen  hat  nur  Einer,  der  grosse  Sulei- 
man,  eine  so  friedlich-würdige,  still-schöne  Ruhstättc  gefunden  wie  jene  ersten, 
kräftigen  und  grundlegenden  zu  Brussa !  Immerhin  mag  man  darin  eine  Nemesis  der 
Geschichte  erkennen. 

Den  gesteigertsten  Gräbcrluxus  verkünden  die  Mausoleen,  womit  sich  ver- 
sehiedne  mohammedanische  Dynastien  in  Indien  verewigt  haben.  An  die  Patanen- 
oder  Afghanendynastien  (deren  letzte,  die  der  Tophluks.  durch  den  Mongolen  Timur 
gestürzt  ward)  erinnern  noch  ansehnliche,  mehr  oder  minder  ruinöse  Kuppelgräber 
auf  den  weiten  Trümmerfeldern  des  alten  Delhi.  Es  sind  Bauten  von  sehr  kräfti- 
gem Karakter,  meist  noch  mit  Kuppeln  von  einfacher  Kugellorm,  an  deren  unterer 
Randung  blattartige  Zinnen  umlaufen.  In  höchster  Prachtentfaltung  sehen  wir  so- 
dann die  Ilochgrüfte.  welche  sieh  die  sogen.  Grossmoguln  bei  ihren  Residenzen 
Agra  und  Dschehanabad  (Neu-Delhi)  errichteten.  Sie  sind  entweder  an  die  l'fer 
des  Dschainnastromes  gestellt,  in  dessen  majestätischen  Fluten  ihre  Kuppeln  sich 
spiegeln,  oder  erheben  sich  immilteii  eines  grossen  Weihers,  stets  umgeben  von 
umfänglichen  Gartenanlagen,  welche,  bewacht  durch  zahlreiche  Wächter,  dem  Volke 
gcölThct  blieben.  Gewöhnlich  findet  man  eine  oder  zwei  Moscheen  mit  dem  Gruftbau 
verbunden,  der  sich  dann  immer  als  der  vorragendste  Bau  darstellt.  Das  Grabgchaii 
bildet  ein  mächtiges,  von  Thürmen  und  Minareten  begrenztes  Vier-  oder  Achteck 
mit  vier  grossen  Eingängen,  welche  durch  ihre  weilen  Bogen  zu  dem  Mittelraumc 
hinführen,  wo  auf  erhöhter  Stelle  unter  der  Kuppel  die  kostbar  beteppichten  Sär^e 
stehen,  von  einer  Balustrade  umschlossen,  die  mit  reichem  Musivwerk  von  den  edel- 
sten Steinen  prangt.  Es  ist  gewiss  ein  elgenthümlicher  Zug  jener  bald  wolthätigen, 
bald  gewaltthätigen,  immer  aber  grossartigen  Despoten,  dass  sie  ihre  Grabstätten 
mit  zwar  feierlicher  und  fürstlicher,  zugleich  aber  dem  Volke  zugänglicher  Pracht 
ausstatteten.  Die  römischen  Imperatoren  verschlossen  In  der  nur  äusserllch  reicli- 
geschmücklen  Mauermasse  ihrer  Monumente  den  Staub  verblichener  Macht,  allen 
näheren  Blicken  und  Gedanken  des  Volkes  das  endliche  Nichts  ihrer  Herrschaft  ent- 
ziehend, wogegen  diese  Indischen  Kaiser  auch  noch  Im  Tode  dem  Volke  nahsein  und 
wollhätige,  mit  der  koranempfohlenen  Tugend  der  Freigebigkeit  leuchtende  Wesen 
bleiben  wollten.  So  wölbten  diese  gewaltigen  Schahs  eine  weite  Halle  ob  ihrem  ein- 
samen Sarge  und  Hessen  durch  die  reizvollen  Gartenpfade  und  durch  die  wellgeöft- 
neten  Pforten  das  V  olk  von  allen  Seiten  wie  zu  einer  Audienz  herbeiströmen.  Ja 
vorsorgend,  dem  V  olke  forlbefreuudet  zu  bleiben,  versöhnten  sie  durch  Freigebung 
aller  Reize  ihrer  prächtigen  Ruhstiitlcn  für  den  ungeheuren  Aufwand,  der  sonst  in 
blosem  Bezug  zur  Hinfälligkeit  menschlicher  Grösse  ganz  verschwendet  erschien.  — 
Mogulbegräbnisse  beschriebener  Art  sind  z.  B.  die  Gruftanlagen,  wo  Schah  Hu- 
may  un  (Vater  des  grossen  Akbar)  und  der  Usurpator  Schir  Schah  ihre  Ruhstatt 
bereiteten.  Durch  ungewöhnliche  Gestaltung  dagegen  wie  durch  höchst  umfängliche 
Anlage  hebt  sich  das  Prachtgebäu  hervor,  welches  Schah  Akbar  der  Grosse 
(1556—1005)  zu  Sek  11  ndra  bei  Agra  errichtet  hat.  Es  ist  ein  In  vier  Stockwerken 
sich  erhebender  Pyramidalbau,  jedes  Gestock  auf  allen  vier  Seilen  ganz  gleich 
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■il  offenen  Hallen  von  Pfeilern  and  Kielbogen  ausgestattet,  an  der  Ecke  geschlos- 
sen mit  einem  achtscitlgen  Thürinchen.  Treppen  aufrühren  zur  Plattform  jedes 
Sf<»ckwerks,  welche  mit  einer  Balustrade  geschlossen  Ist  und  über  dem  Eckthiirm 
.►isen  offenen,  mit  kleiner  Kuppel  bekrönten  Pavillon  hat.  In  der  Mitte  jedes  Ge- 
»loeks  und  jeder  Seite  desselben  rühren  lange  Gänge  zu  der  in  ihrem  Durehsehnills- 
prakle  gelegnen  Grabkammer,  worin  sich  ein  Sarg  befindet.  Alle  Särge  ausser  dem 
im  l  ntcrgestock,  welcher  die  FUrstenleiche  birgt,  sind  ledige  Sarkofage.  Auch  ruht 
auf  der  Plattform  des  obersten  Stockwerks,  anstatt  einer  grossen  Kuppel,  mir  ein 
unbedeckter  Sarg.  Das  Gebäude  liegt  in  der  Umfriedung  eines  Gartens,  der  umge- 
ben ist  von  einem  grossen  Mauerwalle,  welcher  wie  der  Hauptbau  mit  offnen  Hallen, 
trklhürmcn  und  hohen  weitgcöffnelen  Pforten  geschmückt  Ist.  Aus  Rothgranil  er- 
baut nnd  mit  Schneemamior  ausgelegt  macht  diese  Schabgrabstättc  mit  ihren  lan- 
^n  Bogenhallen  sehr  eigentümlichen  Kindruck,  und  von  ihrem  Umfange  kann  be- 
sxiffgeben  die  Thatsacbe,  dass  im  J.  i 803,  als  die  Mahrattenproviuz  Agra  in  britische 
(i«*walt  gerieth.  drei  Regimenter  mit  Bagage  und  Artillerie  in  diesem  Grabmonu- 
mente bequeme  Winterquartiere  fanden.  Mit  Wahrscheinlichkeit  darf  man  die  un- 
crrwöhnliche  Form  des  Ganzen  einem  eignen  Gedanken  des  grossen  Akbar  belmes-  ~ 
*#*n :  die  Mehrzahl  der  senkrecht  übereinander  aufsteigenden  Grabkammern  gemahnt 
An  di**  körperverbergenden  Dagops,  die  Pyramidalform  an  manche  allindische  Mo- 
Domente.  daher  wir  wol  annehmen  dürfen,  dass  der  weise  Schah,  der  zwei  so  ver- 
«rhiedne  Völker  durch  seine  Maasregeln  einandcrziinähcrn  versucht  hatte,  ebenso 
den  götzendienenden  Hindus  wie  den  bildlosen  Moslems  in  der  Form  seines  Grab- 
taues genehm  bleiben  wollte.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  infolge  schon 
sUttgefundner  Enropäeransfedlungcn  an  einzelnen  Küstenstellen  Indiens  europäi- 
sche Kunstkräftc  zum  Akbarhofe  gelangten  und  dem  grossen  Schah  bei  seinen  Neu- 
bauten überhaupt  wie  insbesondre  bei  seinem  so  aiissergewöhnlirh  geplanten  Be- 
gräbnis* gute  Dienste  leisteten. —  Die  nach  dem  noch  Ende  des  16.  Jahrh.  entstand- 
oen  \k  bargrabe  errichteten  Hoehgräbcr  der  Mogulndynastie  sind  wiederum  Kup- 
pelgrüfle  hergebrachter  Art.  Als  glänzendster  Gruft  bau  der  Grossmogulei  im  17. 
lahrh.  stellt  sich  dar  jenes  Tai  mahal  oder  ,,  Weltwunder4*,  womit  Akbars  Enkel, 
Sc  h  a  Ii  D s  c  h  e  Ii  a  u ,  seiner  Liebe  und  Sehnsucht  —  der  schönen  N  u  r  D sc  h  e  h  a  n, 
drr  .Mehle  der  sagengefeierten  Nur-mahal  —  das  zarlsinnigste  Denkmal  setzte.  Bei 
Errichtung  dieses  reichen  reizenden  Grabbaues  soll  Schah  Dschehan  aus  allen  Lan- 
dern berufene  Künstler  (namentlich  römische  Mosaicisten)  verwendet  haben.  Aller 
Boscheln  spricht  auch  für  Fremdkiinstler  bei  dem  prächtigen  Ausschmuck  des  Ge- 
bäudes, dessen  Architektur  vielleicht  ebenfalls  auf  Rechnung  europäischer  Kräfte 
kommt,  die  hier  natürlich  In  Anlage  und  Stil  die  Grundzüge  indomohammedanischer 
Bauten  nicht  verleugnen  durften.  —  Im  Dekan,  wo  nach  dem  Sturze  der  Toglukdy- 
nastie  sich  mehre  mohammedanische  Königreiche  bildeten,  erhob  sich  die  Architek- 
tur namentlich  zu  Bejapur.  wo  sich  die  Neigung  der  Herrscher  für  pomphafte 
ttrabmflier  in  sehr  bedeutsamen  Beispielen  ausspricht.  Sie  zeigen  alle  den  Bauteil- 
en der  vorhergegangnen  Patanendynastie  in  weiterentwickelter  Welse.  Vor  Allem 
Tsrheint  mächtig  (etwas  schwer,  doch  In  grossartiger  Einfachheit  gehalten)  das 
Mausoleum  des  letzten  unbesiegten  Königs  von  Bejapur,  des  mil- 
den volkgelicbten  Mohammed  S  c  nah,  ein  um  Mitte  des  1 7.  Jahrh.  entstandner 
Hau,  dessen  Kuppel  die  der  Londner  Paulskirche  an  Welle  über- 
trifft. Um  Vieles  zierlicher  und  leichter  ist  der  Grabbau  gestallet,  worin  der  1626 
verstorbene  Ibrahim  Adil  Schah  (Vater  des  Vorgenannten)  seine  Ruhstatt  ge- 
funden. 

Endlich  müssen  wir  noch  einmal  nach  dem  mohammedanisch  beherrschten  Per- 
slen  blicken,  das  aus  der  frühern  glänzenden  Araberzeft,  der  Abassidenpcriode, 
noch  Grabbaureste  auf  der  Todtenstätte  von  Bagdad  besitzt.  Von  dem  was  die  Bui- 
den  in  Schiras,  die  Ghasnaviden  an  der  indischen  Grenze  und  dann  die  Mongolen 
auf  Perserboden  im  Gräberbau  geleistet,  sind  wir  zu  unsicher  unterrichtet ;  erst  aus 
spätrer  Periode,  welche  sich  durch  die  1507)  beginnende  Dynastie  aus  dem  Tuuko- 
manengeschlechte  der  Sofidcn  bezeichnet,  haben  wir  gute  Kunde  über  derartige 
Körstengrüne.  In  1  s  f  a  h  a  n ,  wohin  der  grosse  aber  gewaltthätige  Schah  A b  b a s 
(1585 — 1627)  den  Schwerpunkt  des  Reichs  verlegte,  spricht  sich  die  Kuppelarchitek- 
tur  der  Schahgräber  in  so  heilerromantischen  Weisen  aus,  dass  man  eher  lusthäu- 
sige  Pflegstätten  des  Dolcefarnlenle  als  ernste  Herbergen  für  ewige  Ruhe  zu  sehen 
meint.  Als  zierlichstes  Grnbgebäu  dieser  Perserfürstenzeit  preist  man  die  In  unre- 
gelmäsigem  ZwöwTeck  angelegte  Ruhstatt  des  zweiten  Abbas  (1606).  Die  kunst- 
reiche Deckenwölbung,  die  leuchtende  Farbenpracht  der  Gewände  und  die  zwölf 
Fenster  mit  den  sllbergefassten,  von  aufgemaltem  Gold  uud  Azur  glänzenden  Kri- 


Digitized  by  Google 


92  Gruft  kirchen. 

stallschelben,  welche  auf  den  mit  köstlichem  Teppich  behangnen  glasirten  Ziegel - 
sarkofag  ihr  matsches  Licht  werfen,  machen  dies  Mausoleum  zu  einem  der  rei- 
zendsten Beispiele  des  gesammten  orientalischen  Gr.1berlu.xus. 

Doch  reissen  wir  uns  von  so  sinnberückenden  Grabern  los.  die  uns  wahre  Lust 
machen  könnten  zu  sterben  und  so  schön  zu  ruhen  wie  ein  Perserschah.  Es  ist  hohe 
Zeit,  dass  wir  unsre  Feder  dem  Duftkreise  der  Grüfte  entziehen,  und  so  thun  wir 
dies  noch  In  elfler  Stunde,  eingedenk  des  beleibten  (73bändigen)  Encyklopädisten 
Krünltz.  der  bis  zur  zwölften  schrieb  und  wundersamlichen  Glücks  über  dem  Arti- 
kel ,, Leiche"  zur  Leiche  ward. 

Gruftkirchen,  Krypten.  —  Zur  Erinnrung  an  die  ersten  Zelten  des  Krtsten- 
thuins,  in  welchen  die  Gläubigen  zu  Horn  sich  bei  den  Gräbern  der  Märtyrer  in  den 
Katakomben  versammelten,  wurde  vom  7.  bis  13.  Jahrh.  fast  jede  grössere  Kirche 
(in  der  Regel  jede  Kloster-  oder  Stiftskirche)  mit  einer  sogen.  Krypta  anter  dem 
Chore  versehn.  Diese  unterirdischen  Räume  der  Kirchen  dienten  in  Frühzelten  als 
sogenannte  Confessiones,  indem  sie  zunächst  die  aus  den  Katakomben  oder  soust- 
wohcr  entnommenen  Gebeine  der  Märtyrer  und  Heiilgen  aufnahmen  und  die  sin- 
nigste Stätte  für  Bekenntnfssablegungen  der  neugewonnenen  Krlsten  abgaben  :  über- 
haupt aber  sollten  durch  solche  Grüftungen  die  Grottenverstecke  der  verfolgten  römi- 
schen Krlsten  versinnbildet  und  das  Andenken  an  die  Verborgenheit  und  Heimliehkeil 
der  einstigen  Kristenkultstätlen  möglichst  bewahrt  werden.  In  diesen  Lnterkirchen 
ward  ein  Altar  oder  wurden  mehre  Altäre  aufgestellt,  wo  man  an  gewissen  Tagen  in 
den  frühesten  Morgenstunden  oder  auch  bei  iNacht  Gottesdienst  abhielt.  So  wurde 
besonders  am  Weihnachtfeste  die  erste  Messe  gewöhnlich  in  der  Gruftkirche  ge- 
feiert. Nachdem  man  vorgezogen,  die  irdischen  Ueberreste  der  Heiligen  Im  Ober- 
bau der  Kirche  (hinter  dem  Hauptaltare  oder  auch  im  Hochaltäre)  beizusetzen, 
hatte  die  Krypte  insofern  Fortbestand,  als  man  darin  die  Todtengottesdienste  und 
den  Exorzismus  vollzog.  In  den  Herrschaftzeilen  des  romanischen  Baustils  erlangten 
die  Kryptenanlagen,  die  man  nun  auch  zum  fiegräbniss  vornehmer  Leute  geistlichen 
und  welllichen  Standes  verwendete,  ausserordentlichen  Umfang,  denn  nicht  nur  zo- 
gen sie  sich  unter  dem  Chore  und  Chorumgange,  sondern  auch  unter  dem  (Hierbau 
der  Kirche  hin.  Mit  der  grössern  Ausgedehntheit  verband  sich  jene  geschmücktere 
Architektur,  deren  Kapitelle  und  Befrfesungen  die  manch  faltigsten  Schönheiten  dar- 
bieten. In  Kirchen  bis  zum  Beginne  des  13.  Jahrh.  kündigt  sich  das  Vorhandensein 
einer  Krypte  gewöhnlich  durch  sehr  beträchtliches  Hochllegen  des  Chorfussbodens 
an.  Mit  dem  Herrschaftbeginn  der  Gothik  verschwinden  die  Gruftkirchen  fast  ganz ; 
sie  wurden  während  dieser  Stilzelt  nur  in  äusserst  seltnen  Fällen  noch  angelegt. 
Wo  sie  unter  spätem  Kirchen  noch  platzgriffen ,  dienten  sie  blos  für  Begräbnisse 
ausgezeichneter  oder  bevorzugter  Personen  sowie  zur  Höher-  und  Trockenlegung 
des  Chorraumes.  Von  den  In  Deutschland  sich  findenden  Krypten  sind  bemerkens- 
wert»!:  die  Emmeranskrypte  zu  Regens  bürg,  die  Krypten  der  Maria  in  Capitolio 
(um  700)  und  der  Cäcilienkirche  zu  Köln;  die  Münsterkrypte  im  klevebergischen 
Emmerich  (höchst  gediegner  Bau  vom  Schlüsse  des  7.  oder  aus  der  Frühe  des  8. 
Jahrh..  wahrscheinlich  Werk  des  Utrechter  ßisehofs  Willibrod.  angelegt  in  statt- 
licher Länge  von  38  Fuss  bei  entsprechender  Breite,  mit  Kreuzgewölben  ohne  Wulst- 
rippen, welche  auf  den  Seitenmauern  und  in  der  Mitte  auf  sechs  freien  sehr  merk- 
würdig geformten  Säulen  mit  schaftformnachahmenden  Kapitellen  und  etwas  plumpen 
schutzblätterlosen  attischen  Basen  aufruhen):  die  Gruft  der  Michaelskirche  zu 
Fulda  um  820  (ein  kleines  niedriges  kreisrundes  Gewölbe,  immitten  gestützt  von 
höchst  roher  und  plumper  ionischer  Säule,  durch  eine  bethürtc  Mauer  getrennt  von 
einem  gewölbten  kammerbildenden  Umgänge);  die  Krypte  der  Wipertskirche  bei 
Quedlinburg  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrh.  (von  höchst  roh  er  Anlage,  mit  Stellun- 
gen schlicht  ionisch  beknäufter  S.lulen,  die  noch  grade  Gebälke  und  darüber  Ton- 
nengewölbe zur  Bedeckung  der  Riiume  tragen) ;  die  Domgrüfte  zu  Brandenburg 
(949)  und  Merseburg  (960),  die  östliche  Krypte  der  Stiftskirche  zu  Gernrode 
(961),  die  Stiftskryptc  zu  Zeitz  (im  J.  974  vollendet);  die  Domgruft  zu  Augsburg 
(994);  die  Münsterkrypte  zu  Strassburg  (wahrscheinlich  zu  Ende  des  10.  Jahrh. 
entstanden,  wie  nach  den  kurzen  und  dicken  Säulenschäften  und  den  würfelförmi- 
gen sehr  ausgeschweiften  Kapitellen  mit  zum  Theil  an  antike  Vorbilder  erinnernden 
Verzierungen  zu  sohl I essen  ist);  die  Münsterkrypte  zu  Basel  aus  dem  zweiten 
Jahrzehnt  des  11.  Jahrh.  (nach  dem  Erdbeben  von  1350  an  Gewölben  und  Pfeilern 
wol  restaurirt);  die  westliche  der  Stiftskrypten  zu  Gernrode;  der  Mittelbau  der 
Domkrypte  zu  Naumburg  und  die  Domgruft  zu  Speier  (1030);  die  Klosterkrypte 
zu  Göll  Ingen  um  1032  (wo  sich  ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Uebergehn  des 
romanischen  Rundbogens  in  den  arabischen  Hufeisenbogcn  darbietet) ;  die  Peters- 
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krypten  zo  Trier  und  Merseburg  und  die  grosse  Münstergruft  zu  Bonn,  alle 
drei  ans  dem  II.  Jahrh.;  die  Krypte  des  Grossmünsters  von  ZUrieh  aus  zweiter 
Hüfte  des  11.  Jahrh.  (mit  zwei  Reihen  freistehender  Rundsaulen,  je  sechsen,  auf 
telcben  die  Kreuzgewölbe  ruhen);  die  Klosterkrypte  zu  Denkendorf  und  die 
Stiftskrypten  zu  E 1 1  w a  n g e n  und  Oberstenfeld  in  Schwaben,  aus  dem  1 1 .  und 
Ii.  Jahrh. ;  die  Dotngruft  zu  Paderborn  (1133?) ;  die  Sliftskrypte  zu  St.  Goar 
nach  1137:  die  Klosterkrypten  zu  Me  ml  eben  und  Konrads  bürg  (1150 — 60):  die 
Domgruft  zu  Frei  singen  nach  1159  (durch  Umfang  eine  der  bedeutendsten  und 
zugleich  durch  ihre  Säulen  mit  sehr  manch fnlt Ig  geschmückten  Knäufen  eine  der 
anziehendsten  Gruflkirchen) ;  die  Propsteikryptc  auf  dem  Apollinarisberge  bei  Re- 
nalen, von  U6i;  die  Domgruft  zu  Braunschweig  von  1 1 72  (ruhend  auf  zwei 
Pfeilern  ond  sechs  Säulen  mit  Wttrfelkapttcllen) ;  die  Domgruft  zu  Gurk  in  Steier- 
mark, ebenfalls  vom  Ende  des  12.  Jahrh.  (eine  H  u nd er tsftul ige ,  also  wol  die 
Grfcstc  aller  vorhandnen  Krypten) ;  endlich  die  Gruftkirche  der  mächtigen  Petrl- 
kirrhe  zu  Görlitz  von  1417,  die  als  solche  Anlage  aus  germanischer  und  sogar 
spätgolhisrher  Stilzelt  zu  den  grössten  Seltenheiten  zählt.  Die  Anlage  dieser  präch- 
tigen Görlitzer  Krypte,  die  als  spitzbogenstiüge  fast  einzig  dasteht,  war  durch  ört- 
liche Verhältnisse  bedingt;  dabei  wurdeu  auch  wol,  gutem  Vermuthen  nach,  die 
Reste  einer  alten  romanischen  Anlage  benutzt. 

Gruiter,  holländischer  Seemaler  unsrer  Zeit,  der  mit  P.  J.  Schotel,  Anton  Wal- 
dorp, Louis  Meijer,  Dreibholtz,  Schaap,  Rüst,  Koster  und  Andern  den  Ruhm  nieder- 
ländischer Marinenkunst  frisch  erhält. 

Grün  oder  Grien ,  beigelegter  Name  des  dtirerzeitigen  Geschichtmalers,  Kupfer- 
stechers und  Holzschneiders  Hans  Baidung.  Geburtsort  dieses  Meisters  war 
Gm  Ond  In  Schwaben,  nicht  das  Dorf  Weyersheim  am  Thurm,  drei  Stunden  von 
Strasburg,  wie  verschiedne  Kunstschriftsteller  einander  nachgesprochen  haben. 
Entscheidende  Zeugin  für  Gmünd  Ist  die  Inschrift  auf  dem  grossen,  als  Baidungs 
Hauptwerk  gepriesnen  Flügelaltare  des  Frelburger  Münsters ;  sie  lautet :  Joannes 
Unblutig  cog.  Grien  Gamundianus  Deo  et  Virtute  atispteibus  faciebat.  Das  Geburts- 
jahr B.tldungs  setzt  man  1470  oder  147«».  Er  arbeitete  in  Schwaben,  im  Breisgau,  in 
4er  Schweiz  und  im  Elsass.  14%  schmückte  er  mit  Gemälden  das  badische  Nonnen- 
kloster Lichtenthai,  wo  seine  Schwester  den  Schleier  genommen.  1512  Anden 
wir  ihn  thätig  für  Kloster  Sc  hu  ttern  Im  Breisgau.  Dann  nahm  er  mehrjährigen 
Aufenthalt  zu  Freiburg,  wo  er  für  die  Münsterkirche  das  vicltäfl Ige  Hochaltar- 
werk schuf,  dessen  Haupttafel  eine  reich  und  prächtig  geschilderte  Marienkrönung 
aufweist.  In  den  Münsterrechnungen  wird  er  1513  zum  Erstenmal  genannt  als  Em- 
pfänger einer  Abschlagzahlung  von  190  Gulden  14  Pfennigen.  Im  J.  1516  stand  das 
Meisterwerk  vollendet,  wofür  er  noch  250  Gulden  zu  empfangen  hatte.  Diese  damals 
*o  ansehnliche  Summe  (welche  nach  heutigem  Geldwerthe  wenigstens  vierthalbtau- 
seod  Gulden  betragen  würde,  überliess  er  der  Bauverwaltung  des  Münsters  gegen 
Ho  für  sich  und  seine  Frau  vorbehaltnes  jährliches  Leibgeding  von  25  Gulden,  was 
ihm  auch  bis  1548,  und  von  da  ab  In  Hälfte,  bezahlt  wurde.  Aus  dem  Breisgau  wandte 
ersieh  ins  Elsass,  wo  er  dem  Antoniterkloster  Isen  heim  das  merkwürdige  Anto- 
nioswerk schuf,  das  man  jetzt  in  der  öff.  Samml.  zu  Kolmar  bewundert.  Nach  Hin- 
und  Herzogen,  die  uns  unaufgehellt  bleiben,  Messer  sich  1533  für  immer  zu  Strass- 
burg  nieder.  Dort  war  seine  Frau,  Margarethe  II  erlin,  gebürtig;  dort  lebte 
auch  Ihr  Bruder ,  der  Kanonikus  Krislmann  Herlin  bei  St.  Peter.  Meister  Baidung 
«ard  zu  Strassburg  bischöflicher  Hofmalerund  Mitglied  des  grossen  Raths  und  stand 
dort  in  allgemeiner  Achtung  und  Liebe,  wofür  nach  seinem  am  Lorenztage  1 552  er- 
folgten Tode  das  Leichenbegängnlss  spricht,  welches  (laut  Strobels  Nachrichten 
über  Strassburger  Künstler)  wahrhaft  glänzend  ausfiel.  Das  Zeugniss  der  Todeszeit 
liefern  die  Frelburger  Münsterrechnungen,  wo  es  helsst : 

1552  Uf  Ctrcumcisionis  Domini.  It.  8  $funb  12  ©djilling  6  Pfenning  htm  Salbung 
Stater     ©trafcburg.  Obiit  Lorencii  Ao.  1 552. 

Den  Meister  fiberlebte  seine  Margarethe,  mit  der  er  eine  Tochter  gezeugt  hatte. 
Diese  weiblichen  Glieder  des  Malerhauses  Baidung  scheinen  unter  starker  Einwir- 
kong  des  Kanonikus  Heriin  gestanden  zu  haben ;  die  Tochter  ward  Himmelsbraut  zu 
Mchtenthal,  und  auch  die  Mutter,  nachdem  sie  Wlttwe  geworden,  nahm  dort  den 
Schleier. 

l'eber  die  Malerarbeiten  Baldung-Griins  haben  wir  bereits  in  den  Artikeln  „Alt- 
deutsche Kunstu  und  „Gerraanische  Bildkunst"  gesprochen.  Unzweifelhaft  hat  der 
MHster  aus  Schwäbisch-Gmönd  auf  langer  Wanderfahrt  In  Süddeutschland  man- 
chenorts als  grosse  Malerkraft  sich  gezeigt,  andernorts  aber  auch  viel  als  Kunst- 
handwerker hantirt.  Stark  aus  dem  schwäbischen  Schulkarakter  herausgehend, 
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schllesst  er  sich  in  Auffassung  uod  Behandlung  seiner  Gemälde  und  Zeichnungen  so 
sehr  an  die  fränkische  Schule  an,  dass  bei  ihm  ein  bedeutender  Einfluss  AI  brecht 
Dürers  nicht  verkannt  werden  kann.  Solche  Einwirkung  auf  Baidung  erfolgte  leicht 
durch  jene  Werke  in  Stich  und  Holzschnitt,  welche  (liegenden  Blättern  gleich  den 
Namen  und  die  Meisterart  des  nürnbergischen  Kraftschwingers  der  Kunst  überallhin 
bekanntmachten.  Hinzukam  persönliches  Bekanntwerden  der  beiden  in  gleichen  Al- 
tersverhältnissen stehenden  Meister,  welches  sogar  In  sehr  zarte  Freundschaftpflege 
überging,  die  sich  in  häufigen  Brief-  und  Blalterscndungen  aussprach.  Das  Beispiel 
Dürers  anspornte  Baidung  ebenfalls  nicht  nur  Zeichnungen  zur  Vervielfältigung  in 
Kupfer  und  Holz  zu  liefern,  sondern  die  Instrumente  des  Stechers  und  Holzschnei- 
ders selber  in  Uebung  zu  nehmen,  wie  überhaupt  die  jenzeitigen  Maler  für  ihre  Er- 
findungskraft grössern  Spielraum  und  eine  Wirkensweite  suchten,  welche  sich  auf 
Pinselwegen  nicht  gewinnen  Hess.  Vom  Blätteraustausch  zwischen  den  befreunde- 
ten Meistern,  selbst  vom  gegenseitigen  Geschäftmachen  mit  ihren  Blättern  finden 
sich  genügende  Andeutungen  in  Dürers  Tagebuche  von  seiner  niederländischen  Reise 
1520  und  21.  Wir  erfahren  durch  diese  schriftlichen  Reliquien,  dass  Dürer  von  sei- 
nem Freunde  Blätter  nach  den  Niederlanden  theils  zu  Verkauf-  theils  zu  Gesehenk- 
zwecken  mitnahm.  Zu  Antwerpen  schreibt  er  in  sein  Merkbuch :  „Ich  hab  Meister 
Joachim  (Patcnler)  des  G  rü  n  hause  n  Ding  (Stich-  und  Holzschnittwerk)  geschenkt." 
Nach  Dürers  Tode  bekam  Hans  Baidung  eine  Locke  seines  Freundes,  welche  von 
der  bekannten  Agnes,  dein  Hauskreuze  des  Hingeseliiednen,  gewiss  nicht  gesandt 
worden  wäre,  wenn  der  Grüuhans  kein  sehr  nützlicher  Freund  Ihres  Gatten  ge- 
wesen. 

Die  gestochnen  nnd  holzgcschnittncn  Blätter  des  Meisters  findet  man  bei  Bartsch 
und  den  Ante-  und  Postbartsehen  keineswegs  vollständig  verzeichnet,  da  sein  an- 
fänglich geführtes,  nur  aus  HB  bestehendes  Künstlerzeichen  die  Kunstschriftsteller 
oft  irregeführt  hat,  von  welchen  gar  manche  so  bezeichnete  Blätter  bald  auf  Rech- 
nung Hans  Burgkniairs  (wie  mehre  Schnitte  zu  den  Schriften  Geilers  v.  Kaiser^perg. 
vornehmlich  das  schöne  Blatt  von  1510  mit  der  heil.  Elisabeth  unter  sieben 
arbeitenden  Frauen),  bald  auf  Rechnung  Hans  Brosamers  (eine  heil.  Familie, 
ein  Hieronymus  in  der  Einöde,  der  Reitknecht  im  Stalle)  oder  auch  auf  Luftkredit 
eines  vertrakten,  im  Setzkasten  gebornen  Hans  Brcsang  geschrieben  worden  sind. 
Selbst  Baidungs  bestimmteres  Zeichen  aus  seiner  weitern  SehatTenszeit,  wo  wir  sei- 
nen Beinamen  durch  ein  kleineres  G  in  dem  mit  B  verbundnen  H  angedeutet  sehn, 
ist  manchmal  raissverslanden  worden.  Schon  Joachim  Sandrarl  hat  Grünsche  Holz- 
schnitte verwechselt;  In  der  Teutschen  Akademie  zeichnet  er  z.  B.  das  unzweifel- 
haft Grünsche  Schnittbild  der  Hexen  als  ein  Grnnewaldsches  an.  (Vgl.  die  Aufsätze 
von  L.  Schorn  und  Jos.  Heller  im  Stuttgarter  Ktinstblatte  1834,  S.  350,  und  1846. 
S.  123.)  Eine  Menge  Grünscher  Holzzeichnungen  liegen  in  den  mehr  oder  miuder 
handwerklich  beschämen  Bildern  vor,  womit  die  vielen  Geschreibsel  Gel  lers  v.  Kai- 
sersperg,  die  Schriften  Sebastian  Brants  und  andre  strassburger,  augsburger 
und  wormser  Druckwerke  des  ersthälftigen  16.  Jahrh.  geschmückt  sind.  Als  Bild- 
schnltle  von  Baidungs  eigner  Hand  sind  vornehmlich  schätzbar  die  Blätter  einer 
Thierbilderfolge,  darunter  die  Darstellung  von  ach t  Pferden  im  Walde,  deren 
einige  beissen  nnd  ausschlagen.  Einen  seltnen  Abdruck  des  Pferdeblatts  aus  dem 
J.  153i  notirt  Weigel  in  seinem  22.  Kuustkataloge  mit  dem  Bemerk,  dass  das  Blatt 
eine  mit  Typen  gedruckte  Uebcrschrift  habe,  diese  aber  im  vorliegenden  Exemplare 
theilweis  abgeschnitten  und  davon  nur  noch  zu  lesen  sei:  „auff mancherlei/  weyss 
gestelt  und  fiirgebildet  durch  den  wcytberumbten  Johan  Haidung,  zu  nutz  allen 
Malern,  Goldtschmiden,  Btldlhauwern  und  andren  der  kunslliebenden  ins  Werck 
gebracht,  desgleichen  vor  nie  aussgangen."  Leber  Schnitt-  wie  Stichleistungen 
des  Meisters  werden  wir  weiterzusprechen  haben  in  den  Artikeln,  welche  die  Be- 
reiche des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  in  kunstgeschichtlichen  Betracht  nehmen. 

Unter  den  mancherlei  Grünsrhen  llandzeichnuugen,  Feder-  und  Bisterblätlern, 
die  neben  den  vervielfältigten  Grünblättern  In  Sammlungen  kursiren,  ist  eine  von 
besonderm  Interesse,  die  sich  zuletzt  im  Kabinet  Friedrichs  von  Humohr  befunden. 
Sie  zeigt  eine  grosse  Hochgebirgslandschaft  mit  einem  See,  an  welchem  rechts  ein 
altes  Schioss  liegt,  vonwo  über  Holzbrücke  ein  Mummenzug  nach  dem  mit  tanzenden 
Paaren  belebten  Vorgrunde  geht.  Auf  dem  See  erblickt  man  einige  Schiffe  und  einen 
wallflschreitenden  Seegott.  Es  ist  eine  originelle  Landschaflsccnerfc,  deren  bele- 
bende Figürchen  durch  Ihren  geistvollen  Ausdruck  anziehen. 

Jm  Badnerland,  wo  Baidung  sein  herrlichstes  Pinselwerk  hinterlassen,  ist  neuer- 
dings e!ue  Auffrischung  seines  Andenkens  an  geeigneter  Stelle  erfolgt.  Im  Stiegen- 
hause des  neuen  Kunstgebäudes  zu  Karlsruhe,  wo  Moritz  Schwind  neben  seinem 
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Crossen  Freskebilde  der  Freiburger  Münsterweihe ,  dem  Bhrensinnbilde  deutscher 
Architektur,  eincrseit  die  altdeutsche  Bildncrel,  andrerseit  die  altdeutsche  Malerei 
icrsinnbildet  hat,  sehen  wir  die  Skulptur  unter  dem  Ebenbild«*  der  mcisclbesehäftig- 
irn  Erwintochter  Sabina,  die  Malerei  aber  in  Gestalt  des  Meislers  Hans  Baidung,  wie 
«  r  den  badischen  Markgrafen  Kristof  den  Kelchen  konterfeit. 
Grün,  ö  r a  u  n  s  c  h  w  e  i  g  i  s  c  h  e  s .  s.  unter  Br. 

Grünberg,  Name  zweier  preusslscher  Künstler,  des  Martin  Gr.  (1655—1707), 
iler  zu  Potsdam  und  Berlin  baumeisterte,  und  eines  heutigen  Erzarbeiters  zu 
Berlin,  der  zu  deu  dreizehn  Ziselören  zählt,  welche  dem  kolossischcn  Giissdenkmale 
Friedrichs  des  Grossen  in  der  Königsstadt  die  letzte  Vollendung  gegeben. 

Grünbergcr,  auch  G  ril  na  berger  geschrieben,  ein  Nürnberger  Maler,  dessen 
Oburl  auf  1499  und  dessen  Blüte  um  LH»  gesetzt  wird.  Er  mag  ein  kleines  Licht 
^rwesen  sein,  denn  seine  Werke  werden  besebwiegen. 

Grand ,  Malerfamilie.  Aeltesler  Namensträger  ist  der  Prager  Norbert  Gr. 
(714 — 67),  ein  Allerleimaler  aus  der  Schule  des  Wieners  Ferg,  bekannt  durch  Jahr- 
märkte, Seeschilderelen  und  Sehlachtstüeke.  Nach  ihm  erscheint  Johann  Jakob 
Urund,  wol  .Norberts  Sohn  (175. "> — 1815),  zu  Günzenhausen  in  der  Markgrafschaft 
ßaireuth  geboren,  als  Kleinbilduisser  zu  Ansbach  beschäftigt,  dann  auf  Kunstpilger- 
M  hafl  zu  Rom  und  Florenz,  besonders  bekaunt  durch  seine  wachs  malerischen 
\  ersuche  sowie  durch  seine  1810 — 11  zu  Dn-sden  erschienene  Schrift  über  die  „Ma- 
lerei der  Griechen. fc*  Als  Dritter  ist  zu  nennen  der  geborne  Wiener  J.  Grund,  der 
-rit  etwa  fünfzehn  Jahren  als  Hofmaler  zu  Karlsruhe  die  Kunst  übt.  Er  hat  sich 
als  Ebenbildner  durch  seinen  zarten  felneu  Pinsel  beliebt  gemacht  und  zugleich  Ach- 
tung erworben  durch  delikat  gemalte  Genrellguren.  Druckbekannt  ist  sein  Bild  der 
Trossherzoglichen  Familie.  Von  Genrebildern  seiner  Hand  haben  Belobung  erfahren: 
«las  im  Freien  zum  Baden  sich  auskleidende  Mädchen  (ein  1844  ausgestelltes  und 
vrrloostes  Bildchen,  wo  besonders  das  Nackte  mit  grosser  Kunst  gemalt  Ist),  eine 
Krtende,  die  zu  Köln  sich  verkaufte  (1850),  eine  sogen.  Läcilie  (ausgestellt  zu  Mün- 
chen 1851)  und  das  Brustbild  einer  Bacchantin  (ein  meisterhaft  ausgeführtes  Stück 
auf  der  Wlesbadner  Ausst.  1852).  Das  Erheblichste  der  genannten  Bilder  bleibt  das 
tirigioell  komponirte,  reizend  behandelte  Läcilienstück.  Die  Figur,  unterhalb  der 
Linie  abgeschnitten,  wendet  uns  den  Kücken  zu,  wahrend  der  Kopf  nach  rechts  ge- 
lehrt und  so  das  Gesicht  in  halbem  Prollle  uns  sichtbar  ist.  In  den  emporgehobnen 
Minden  hält  die  Heilige  ein  Notenblatt  und  in  ihren  Zügen  malt  sich  die  Begeistrung, 
in  welche  die  Knnst  der  Töne  sie  versetzt.  Was  die  Wahl  der  Farben  in  den  Gcwän- 
drrn  und  die  Behandlung  derselben  betrifTt,  so  möchte  man  fast  glauben,  das  Bild  sei 
Tür  einen  nur  spHrllch  beleuchteten  Ort  gemalt,  so  sehr  hat  der  Maler  durch  Helle 
und  Klarheit  bestimmt  nebeneinandergestellter  Farben  einen  übertriebenen  Licbt- 
•  Ifekl  hervorzurufen  getrachtet. 

Grundfarben,  s.  unter  Kolorit. 

Grcradirr  ollen  für  Kupfer-  und  Stahlstecher,  erfunden  vom  englischen  Land- 
^baflstecher  IVm.  Cooke.  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  grössere  Aus- 
bildung der  technischen  Hilfsmittel  bei  jeder  Kunst  von  dem  wesentlichsten  Einlluss 
auf  diese  selbst  ist,  und  den  Karakter  derselben  zu  bestimmen  oder  zu  ändern  ver- 
mag. Vervollständigungen  und  Erweiterungen  der  Hilfsmittel  oder  ein  neuerfnnde- 
nes  Material  können  deshalb  vollständig  neue  Erscheinungen  in  Form  und  Darstel- 
lung der  Kunst  selbst  hervorbringen. 

Eins  der  wesentlichsten  Mittel  der  Stechkunst  bleibt,  neben  den  anerkannten 
Verdiensten  der  einschneidenden  Instrumente,  immerhin  das  Aetz  wasscr,  sowol 
bei  dem  ursprünglichen  Hadiren,  wie  bei  dem  Verstärken  der  Wirkung  der  schon 
torbandenen  Arbelt  durch  Nachätzen.  Wenn  sich  englische  und  französische  Ku- 
pferstiche gegen  deutsche  und  italienische  durch  grössere  malerische  Wirkung  aus- 
zeichnen, so  verdanken  sie  dies  vorzugsweise  der  Anwendung  des  Nachätzens. 

Die  Technik  des  Grabstichels  crtheill  seinem  Werke  nicht  selten  den  Ausdruck 
allzugrosser  Vorliebe  für  den  Gang  des  Stichels.  Glätte  und  Haltung  der  einzelnen 
Linien,  während  die  Anwendung  des  Nachätzens  der  vorhandenen  Slichelarbeit  den 
«assenhaflen  Karakter  saftiger  und  breiter  Plnselführung  erlhellen  kann,  und  auch 
hi  der  grösseren  Schnelligkeit  der  zu  erzielenden  Wirkung  von  grossem  Vortheil  ist. 

In  diesem  Theile  der  stecherischen  Technik  sind  die  Engländer,  als  deren  Erlln- 
4rr.  andern  Nationen  auch  jetzt  noch  voraus.  Ihre  V  orthelle  bestehen  zum  Theil  in 
4er  sorgfältigeren  Behandlung  der  hiehergehörigen  Chemie,  theils  in  Anwendung 
besserer  Instrumente. 

Das  Auftragen  des  Aetzgrundes  auf  die  Metallplalte  erfordert  zuerst  vollstän- 
dig Reinheit  derselben  und  Entfernung  aller  Felltheilchen  mittels  geschlentmter 
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Kreide  und  Terpentinspirilus  von  gehörigem  Aller  und  Gflte.  Durch  eine  zweite  Ab- 
waschung der  Platte  mit  Thcerspiritus,  von  welchem  bei  dem  Reinigen  ein  fei- 
ner Ueberzug  auf  der  Platte  zurückgelassen  wird,  wodurch  dieselbe  den  aufzutra- 
genden Aetzgrund  leichler  aufnimmt  und  den  Grund  mit  dem  Metalle  verbindet,  wird 
gleichfalls  eine  Affinität  zwischen  dem  Metalle  und  dem  Aetzwasser  hergestellt 
durch  welche  das  glcirhmäsjgcre  Anätzen  begünstigt  wird.  Bei  dem  Nachätzen  schon 
gestochener  Arbeit  bleibt  dieser  leichte  Leberzug  des  Theerspiritus  auch  in  den  Li- 
nien der  Platte  zurück  und  tritt  dann  ebenso  als  Vermittler  zwischen  Metall  und 
Aetzwasser  auf.  Zum  Reinigen  und  Wegnehmen  des  überflüssigen  Spiritus  bedient 
man  sich  sehr  sorgfältig  in  Hegen  gewaschener,  von  aller  Seife  chemisch  reiner 
Leinwand.  Das  Erwärmen  der  Platte  bis  zu  dem  nöthigen  Grade,  bei  welchem  der 
Aetzgrund  sich  am  besten  auftragen  lässt.  geschieht  auf  einem  flachen,  geschlosse- 
nen Apparate  von  Blech,  in  welchem  durch  eine  darunter  befindliche  Flamme  ko- 
chendes Wasser  verdampft  wird. 

Das  Auftragen  des  Aetzgrundes  geschieht  dann  mit  den  vom  Kupferstecher 
Cooke  erfundenen  und  vom  Instrumenlenmacher  Mahr  in  Darmstadt  gefertigten 
Gruudirrollen.  Der  Vorlheil,  welchen  dieses  Instrument  über  die  bisher  in  Anwen- 
dung gebrachten  Grundirbällchen  bietet,  ist  zu  auffallend,  als  dass  er  nicht  sogleich 
bei  der  Anwendung,  ja  schon  bei  der  blosen  Anschauung  einleuchten  sollte.  Die 
Grundirrollen  selbst  sind  höchst  einfach,  daher  mit  nicht  grossen  Kosten  verknüpft 
(ä  i  Fl.  2-4  Kr.),  jedoch  hängt  die  Vollkommenheit  ihrer  Wirkung  von  der  Sorgfalt 
ihrer  Konstruktion  ab. 

Grandmann,  Franz,  einer  im  vorigen  Jahrb.  in  Sachsen  heimischen  Künstler- 
familie entstammend,  überaus  talentvoller  Siecher  aus  der  Schule  des  Prof.  Gustav 
Lüderitz  zu  Berlin,  im  Jünglingsalter  von  24  Jahren  verstorben  1852.  Seine  Stiche 
nach  Begas  und  Meyer  he  im  verriethen  den  künftigen  grossen  Meister  und  hatten 
daher  bereits  die  allgemeine  Anerkennung  der  Kunstwelt  für  sich.  Seinen  Namen 
überliefern  der  Nachwelt  die  Schwarzkunstslicbe.  welche  „die  Kätzchen  nach  Eduard 
Meyerheim'4  und  „die  Winzcrfamilie  nach  Karl  Begas"-  wiedergeben.  Bei  letztem 
Hilde,  welches  die  reizendsten  Gegensätze  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  harmo- 
nisch verkörpert,  war  es  keine  leichte  Aufgabe  das  höchst  malerisch  ausgeprägt« 
geistige  Leben  der  durchaus  naturwahren  Gruppe  auf  die  Platte  zu  übertragen.  Der 
junge  Künstler  löste  diese  Aufgabe  in  überraschender  Weise,  indem  er  die  seiner 
Kunst  zugebotsteheiideii  Mittel  mit  weiser  Oekonomie  verwendete.  So  erscheint  das 
Blatt  dadurch,  dass  er  den  Stich  in  sorgfältigster  Weise  in  Schwarzkunst  durch- 
führte, als  überaus  zart  und  welch  behandeltet  Tuschzeichnung.  Die  kräftigern  Mo- 
delllrungen,  wobei  das  Formenverständniss  allein  die  Hand  richtig  zu  leiten  im 
Stande  ist,  führte  er  natürlich  in  Punktirmanier  zur  vollkommensten  Rundung  aus. 
Nur  da,  wo  es  derbere  Stoffe  je  in  ihrer  Eigenlhümlichkelt  zu  karakterislreo  galt 
griff  er  zur  Linearschratllrung,  indem  er  auch  hierbei  die  schwungvolle  Behandlung, 
welche  die  freie  Handhabung  des  Stichels  und  der  Nadel  gestattet  mit  künstlerischer 
Virtuosität  übte.  Durch  diese  Gesammtbehandlung  sowol  wie  durch  eine  überaus 
kräftige  Färbung,  die  der  Künstler  durch  ein  sinniges  Eingehen  in  das  Kolorit  des 
Originals  und  mittels  slchergeführten  Schabers  und  behutsamer  Aetzwasserverwen- 
dung  ermöglichte,  erlangte  er  im  Stiche  fast  dieselbe  Leuchtkraft,  die  das  Gemälde 
in  so  frappanter  Weise  auszeichnet.  Mit  Feingefühl  für  Harmonie  umgab  er  übrigens 
das  tiefgetönte  Bild  mit  einem  ziemlich  breiten,  fein  verzierten  Rahmen,  um  dadurch 
einen  zartern  L'ebergang  der  dunkeln  Töne  mit  dem  weissen,  den  Stich  umgebenden 
l'apicrrande  zu  vermitteln. 

Grundrechte  des  den  t sehen  Volks,  illustrirtes  Gedenkblatt  des  28.  Dezbr. 
1848  von  A  d  o  1  f  S  c  h  r  ö  d  t  e r.  Vergl.  hierüber  die  Notiz  im  Art.  Germania. 

Grüno  Erde  nennen  die  Farbenbereiler  einen  gelben  Ocher.  der  einen  ins  Gel  b- 
grilne  stechenden  dunkeln  Ton  hat.  Diese  haltbare  Ocherfarbe  ist  dem  Oelmaler 
sehr  nützlich,  weil  ihr  eigenthümlicher  Ton  sich  nicht  leicht  mischen  lässt.  So  ist 
sie  z.  B.  sehr  gut  verwendbar  zum  Mischen  mit  Blau  auf  Grün  für  dunkle  Stellen  etc.. 
vorzüglich  auch  für  Draperien  und  überhaupt  für  Gewänder,  wie  alle  gelben  Oeher- 
arten.  und  für  dunkle  Stellen  in  Gold.  In  gebranntem  Zustande  ändert  die  sogen, 
grüne  Erde  gleich  den  übrigen  Ocherarten  ihre  Farbe  ins  Rothe. 

Grüne  Farbstoffe,  s.  unter  Malerfarben. 

Grüno  Gallerte  in  der  alten  Residenz  zu  München.  Sie  ist  in  Form  eines  T 
gebaut  und  bietet  dem  Kunstfreund  eine  Menge  Italiänischer  und  niederländischer 
Pinselstücke,  darunter  freilich  nur  eine  Sibylle  von  Domenlchino  und  eine  Ka- 
tharina von  Carlo  Dole e  erfreulich  sind. 

Grüneisen,  Karl,  Hofprediger  zu  Stuttgart,  namhaft  als  KunsUchriftsteller. 
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Von  ihm  eine  „Beschreibung  allerer  Werke  der  Malerei  in  Schwaben**  (18i0)  und 
drr  höchst  schätzbare  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  Schwabens:  „Ulms  Kunst- 
leben im  Mi ttel alter4*  (1840,  mit  5  Stichen  und  3  Steindrücken),  bei  welchem 
literarischen  Ehrentempel  der  Ulmerkunst  sich  auch  Eduard  Mauch  betheiligte. 
Mit  Theodor  Wagner  gab  Grüneisen  die  Danneckerschen  Werke  in  einer 
Aaswahl  und  mit  einem  Lebensabrlss  des  Meislers  heraus.  (Hamburg  1841.)  Im 
Stuttgarter  Kunslblatte,  dem  er  nach  Schorns  Tode  bis  zum  gewaltsamen  Schlüsse 
Ha  ungenannter  Leiter  war  (genannt  wurden  die  Doktoren  Kugler  und  Förster), 
•Inden  sich  mancherlei  Aufsätze  aus  Grünelsenscher  Feder,  meist  unterzeichnet  mit 
4en  Finalbuchstaben  seines  Namens:  cn. 

Gronenberg,  Konrad,  ein  Konstanzer  Patrizier,  an  dessen  Namen  [sich  die 
Hinterlassenschaft  eines  Wappcnbuches  knüpft.  Bei  Gräger  zu  Halle  erschien  1850: 
3>rt  (Eonrab  WrutunBcrg,  Witter  unb  Bürget  ju  dottjiettj  SBappenbuä).  S3e(6tad)t  am  nünbw 
na,  b«$  Bretten,  bo  man  jaU  Sufenb  tritt  bunbett  btu  unb  adjt$iß  jat.  (Das  vierte  Buch  des 
Wappenbuches,  in  zwölf  Quarlblättern  mit  koiorlrten  Wappenbildern.) 

Gruner,  Ludwig,  höchst  verdienstvoller  Zeichner  und  Stecher,  geb.  zu  Dres- 
den 1801,  machte  seine  ersten  Studien  auf  der  vaterstädtischen  Akademie,  besuchte 
dann  Mönchen  uud  wanderte  1825  nach  Italien,  um  seine  Ausbildung  unter  Longhl 
and  Anderloni  zu  vollenden.  Nachdem  er  Mehres  zu  Mailand  gestochen,  wandte  er 
sieh  nach  Rom,  wo  er  sowol  neuere  wie  ältere  Malerwcrke,  Overbecksche  und  Haf- 
raelische  zumal,  mit  glücklich  geführtem  Instrument  nachbildete.  Im  J.  1841  er- 
folgte seine  Abreise  nach  England,  wo  er  die  Hamptoncourter  Kartons  für  den  Stich 
zu  zeichnen  begann  und  zugleich  die  Vollendung  eines  grossen  von  den  Architekten 
(.utensohn  und  Thürroer  begonnenen  Werkes  betrieb,  das  als  eine  Sammlung  der 
^hö nsten  in  den  Palästen  und  Kirchen  des  mittlem  und  obern  Italiens  vorflndlichen 
Ornamente  des  15.  und  16.  Jahrh.  erscheinen  und  Darstellungen  ganzer  Gemächer 
und  Räume  darbieten  sollte.  Dies  ausgezeichnete,  mit  grösster  Sorgfalt  entworfene 
und  mit  Reichthum,  ja  in  einzelnen  Exemplaren  mit  höchster  Pracht  ausgestattete 
Werk  erschien  zu  London  1844  unter  dem  Titel :  Fresco  Decorations  and  Stuccoes 
of  CHurches  and  Pakte fs  In  Italy  durlng  theXV.  and  XV L  Centuries,  by  G.  Guten- 
sohn, F.  Thürmcr  and  Lewis  Gruner ,  with  an  Essay  on  the  Arabesques  of 
tke  Ancients  as  compared  with  those  of  Raphael  and  his  School,  by  Hittorf. 
:i1  Kupfertafeln  in  Grossfolio,  welche  thefls  schwarze,  thells  kolorirte  Abbildungen 
bieten.)  Diese  Prachtsammlung,  mit  Freuden  begrüsst  von  Architekten  wie  von  Ma- 
iern, welche  umfassende  dekorative  Aufgaben  zu  lösen  haben,  ist  folgenden  Inhalts. 

Aus  dem  Vatikan:  die  Loggien  von  ßraniante  und  Raffael;  eine  per- 
spektivische Ansicht  der  ersten  Loggia ;  Verzierungen  der  Wände  und  Kuppeln  der- 
selben ;  die  zweite  Loggia ;  perspektivische  Ansicht  der  dritten  Loggia ;  Details  vom 
Kussboden  derselben;  Aufriss,  Durchschnitt  und  Einzeitheile  vom  Hofe  der  Loggien. 
—  Grundriss,  Aufriss  und  Durchschnitt  der  Villa  M ad ama  :  Längendurchschnitt 
der  Halle ;  Verzierung  des  mittlem  Hallengewölbes :  Verzierung  eines  Kreuzgewöl- 
bes in  der  Halle  und  eines  andern;  Details  von  Verzierungen  der  Halle;  Entwicklung 
der  Kreuzgewölbe  derselben.  (Beide  Dekorationswerke  grösstenteils  Arbeit  des 
Giovan  da  Udine.)  —  Gewölbverzierung  der  V  il  la  Ponlatowski  (ebenfalls  Arbeit 
ra  (Taelischer  Schule).  —  Gewölbverzlerting  desPalazzoMontallo  (vermuthlich 
von  Ba Idassar e  Peruzzi).  — 'Wölbungsschmuck  der  Treppenhalle  ImPalazzo  A 1- 
tierl.  —  Vorder-  und  Seitenansicht  der  Farnesina  (des  Bauwerks  von  Bald.  Pe- 
ruzzl) ;  G-undriss  und  Elnzeltheile  der  Villa ;  Gallerle  der  Psychengeschichte  mit 
den  Festons  von  Giovan  da  Udine ;  Gewölbschmuck  des  Galateensaales  von  Bald. 
Peruzzi.  —  Decken-  und  Friesschmuck  von  Zimmern  der  Vill  a  Lanle  (von  Giulio 
Ptppf).  —  Grund-  und  Aufriss  des  von  Pippi  gebauten  und  durch  Ihn  und  Prima- 
ticcio  ausgeschmückten  Palazzo  del  T  zuMantua;  Gewölbschmuck,  Plan  und 
Einzeitheile  der  Vorhalle ;  Arabesken  des  Kasino.  —  Wölbungsschmuck  eines  Zim- 
mers In  dem  von  Pippi  erneuerten  Theile  des  Palazzo  Ducale,  jetzigen  Corte 
Imperiale  zu  Mantua;  Verzierungen  der  Marmorhalle;  Arabesken  und  bunte 
Stuccaturen.  —  Gewölbscbmttckungen  von  Correggio  im  nonnenbesetzten  Paul- 
kloster zu  Parma.  —  Zimmerschmuck  von  Moretto  im  Palazzo  Martinengo 
zuBrescia. —  Deckenverzierungen  aus  dem  Vatikan  und  der  Farnesina. — 
Ansicht  der  von  Heinrich  Arier  von  Gmünd  oder  von  Marco  dt  Camptone  geplanten, 
von  Ambroglo  Fossano  fasadirten  Pavler  Karthause;  Innersicht  der  Kirche; 
Plan  und  Aufriss  der  von  Luint  verzierten  Vorhalle;  äussere  Ansicht  derselben; 
Deckenverzierungen  und  Details  derselben;  Durchschnitt  des  Kreuzschi Ifs  mit  den 
Schmückungen  und  Thören.  —  Plan,  Aufriss  und  Durchschnitt  des  Monastero 
in a  g  g*J  o  r  e  zu  Mailand;  Verzierungen  von  Luint.  —  Wandmalereien  des  Ptntu- 
VI.  7 
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ricchio  In  der  Dombücherei  zu  Sien a.  —  Chorgewölbverzierungen  von  Demsel- 
ben in  der  Maria  del  Popolozu  Rom. 

Bs  gibt  von  diesem  Werke  vier  verschiedne  Ausgaben  zu  den  Preisen  von  28. 
38,  1 12  und  400  Thalern.  je  nach  den  Graden  der  Ausführung  in  Farben.  Auch  den 
ganz  unkolorirten  Exemplaren  ist  eine  bunte  L'ebersichttafel  beigefügt,  aus  weichet 
das  Sistem  der  Farbengebung  sämmtlicher  Ornamente  zu  erkennen  ist. 

Nach  Publikation  der  Glanzwerke  italischer  Verzierungskunst  in  Fresko  und 
Stukko  beschäftigte  unsern  Gruner  die  Herausgabe  der  neuen  Freskodekorationen, 
womit  englische  Maler  im  Gartenhause  der  Königin  Viktoria  ihre  Schwingen  für  Pa- 
lastmalerei versuchten.  Das  Prachtslichwerk  erschien  1816  bei  John  Murray  zu  Lon- 
don mit  dem  Titel :  the  Decorations  of  the  Garden-  Pavillon  in  the grounds  oj 
liuekingham- Palace,  engraved  ander  the  super in tendance  of  Lewis  Gr i/- 
«er,  with  an  introduetion  Oy  Mrs.  Jameson.  Den  Abbildungen  geht  voran  eine  all- 
gemeine Ansicht  des  Pavillons  und  seiner  Umgebungen;  dann  folgen  die  Stiche  nach 
den  Halbrundbildern,  womit  Stanficld,  Uwins,  Leslie,  Ross,  Maclise,  Edwin  Land- 
seert  Dyce  und  Eastlake  die  acht  Lünetten  des  achteckigen  kuppelgewölbten  Köni- 
ginsalons nach  Motiven  aus  Miltons  Comus,  Allegro  und  Penseroso  geschmückt  ha- 
ben. Die  Pläne,  Durchschnitte  etc.  zeigen  die  Anordnung  des  Ganzen,  bei  dem  man 
eine  Anwendung  von  Pompejanischer  Verzlerungsweisc  gemacht  hat. 

Bald  nach  Bekanntmachung  der  Londner  Pavillonfresken  erschien  von  Gruners 
Hand  ein  Stich  nach  dem  merkwürdigen  Bilde  bei  Lady  Sykes,  weiches  schon  län- 
gere Zeit  unter  der  Benennung  ..des  Ritters  Traum*»  und  mit  dem  Nothhelfernamen 
Raffael  in  Ruf  gebracht  ist.  Dies  liebliche  Gemälde,  früher  in  der  Gallerle  Borghese, 
dann  In  den  Sammlungen  der  HH.  Otlley  und  Lawrence,  schildert  einen  jungen  un- 
ter dem  Lorbaum  seines  Ruhmes  entschlummerten  Ritter,  zu  welchem  die  Sinnge- 
stalten der  Religion  und  der  Liebe,  jene  mit  Bibel  und  Schwert,  diese  mit  einer 
Blume,  herantreten.  Die  bisherigen  Stiche  danach  waren  nicht  genau  genug,  dalier 
sich  Gruner  durch  treueste  Wiedergabe  in  einfacher  Zeichnungsweisc  nur  Dank  er- 
werben konnte. 

Neben  diesen  Arbeiten  des  Malerstechers  reifte  ein  Werk,  das  Gruner  zuzeiten 
seines  römischen  Aufenthalts  vorbereitet  hatte,  ohne  es  in  Italien  selbst  zur  Veröf- 
fentlichung bringen  zu  können.  Es  war  das  Slichwerk  über  die  Kapellfresken  der 
Villa  Magllana,  welches  er  jetzt  zu  London  auf  eigne  Kosten  in  die  Welt  förderte 
und  womit  er  den  Freunden  der  Kunst  eine  sehr  willkommene  Gabe  darbrachte.  Es 
erschien  1847  mit  dem  Titel :  /  Prescht  della  Villa  Magliana  inventati  da 
Ii  äff  a  eile  Sanzio  tTUrbino,  incisi  sui  It/cidi  ed  editi  da  Lodovico  Gruner, 
con  descrlzione  della  Villa  dt  Ernesto  Platner.  (5  Tafeln  in  Querfolio  nebst  einer 
von  der  Villa  Ansicht  gebenden  Vignette.)  Vier  Lünetten  der  V  illenkapelle  sind  mit 
Malereien  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrh.  geschmückt;  doch  können  nur 
zwei  dieser  Fresken,  wenigstens  der  Komposition  nach,  auf  RafTaels  Rechnung  kom- 
men. Da  die  Figurenreichste  dieser  Darstellungen,  die  nachlässig  gemalte  Felicitas- 
marler, durch  ein  hinelngebrochnes  Fenster  grösstentheils  zerstört  ist,  so  musste 
Gruner  sie  in  seinem  Umrisse  nach  dem  Stiche  des  Marcantonio  ergänzt  geben.  Mehr 
Aufmerksamkeit  beansprucht  die  minder  ilgurenrelche,  aber  grossartig  schöne  Kom- 
position des  von  Engclköpfen  umglorten  Gottvaters,  der  über  Wolken  segnend  zwi- 
schen zwei  blumenstreuenden  Engeln  erscheint.  Auch  dies  Werk  ist  stark  beschä- 
digt, doch  sind  seine  Haupttbeile  erhalten;  die  Malerei  ist  hier,  ohne  dass  man  sie 
Handels  eigner  Hand  zuschreiben  möchte,  ungleich  sorgfältiger,  und  jeder  Zug  der 
Komposition  erinnert  an  des  Meisters  ausgebildetste  Zeil.  Die  Darstellung  des  Gott- 
vaters (Altarnischenbild)  ward  von  Gruner  In  ausgeführterem  Stich  (a  mezza  macchia) 
gegeben ;  die  übrigen  gab  er  in  einfachen  Umrissen.  Eine  besonders  ansprechende 
Zugabe  bildet  ein  Blatt  in  Farbendruck :  Grundrlss  der  Kapelle,  zwei  Wände  dersel- 
ben. Proben  der  sehr  hübschen  Arabesken  der  Altarnische  und  Wappen. 

Hierauf  besorgte  Gruner  die  Herausgabe  von  „Ornamental  designs  for  decora- 
tio/is  and  manu) achtres",  deren  erstes  Heft  zu  London  1848  (zum  Preise  von  1  Pf. 
1  Sh.)  erschien.  Ferner  vollführte  er  1848—49  als  künstlerisches  Mitglied  der  Arun- 
del-Society  einen  Stich  nach  einem  der  weniger  beschriebenen  und  weniger  bekann- 
ten Altmeisterwerke,  durch  deren  Veröffentlichung  in  Kupfer-  und  Steingravüren 
diese  Londner  Gesellschaft  sich  den  Dank  des  gesammten  kunstfreundlichen  Publi- 
kums zu  erwerben  trachtet.  Was  nun  die  Arundel-Society  1849—50  in  die  Welt 
sandte,  betraf  einzig  und  aliein  den  grossen  mönchischen  Mi-ister.  den  alleweil  mit 
dem  Namen  seines  ersten  Klosterortes  Fiesole  nennt.  In  einem  karakteristisch 
mit  Architektur  und  Medaillons  von  Künstlerbildnissrn  nebst  den  Worten  AR  IN  DEL 
SOCIETY  verzierten  Umsch lagbogen  empfing  mau  ein  Blatt  in  Grossfolio  mit  der 
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Umosen  vert  he  ilung  des  h.  Lorenz,  welche  der  fromme  Fiesolaner  In  der 
vatikanischen  Kapelle  des  fünften  Nikolaus  gemalt  hat.  Es  ist  eins  der  lieblichsten  Bil- 
der dieses  Malers  der  Seligkeit,  was  wir  In  Gruners  sehr  einfacher  Grabstichclarbcil 
höchst  genau  und  karaktertreffend  wiedergegeben  finden.  (Schon  früher  hatte  Gru- 
ner ein  Blatt  nach  Fiesole  geliefert,  den  Paradlestheil  des  Weltgerichts  in  der  Flo- 
renzer  Akademie  betreifend;  es  war  eine  sehr  grosse  gelungene  Lithografie,  welche 
als  selbständiges  Blatt  herauskam,  sich  aber  bereits  sehr  seltenmacht.) 

ImJ.  1850  erschien  das  lange  vorbereitete  herrliche  Farbendruckwerk:  Spe- 
eimens  of  ornamental  art,  selectett  Jrom  the  best  models  oj  the  classical 
rpocks,  tllustrated  by  eighty  platcs  byLcwisGruner,  with  descriptive  text  Oy 
Emil  Braun.  (London,  Thomas  HfLean.  In  Gross-Koyalfolio,  zum  Preise  von 
80  Thalern.)  Die  glatten,  schweren,  pergamentartigen  achtzig  Blatter  dieses  Pracht- 
»erks  zerfallen  nach  ihrem  Inhalt  in  vier  Abteilungen.  I.  Bl.  1—29:  architek- 
tonische Ornamente  aller  art,  Mosaiken  etc.  etc.  Da  findet  man  antike  Thü- 
ren  und  Kandelaber,  Waffen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrh.  aus  Dresdens  historischem 
Museum,  Proben  der  Buchbinderei  des  16.  Jahrh.  aus  dem  Vatikan,  dann  Friese, 
Kapitelle,  Pflaster.  Säulenschafte  mit  Festons,  Holzmusive  des  15.  Jahrh.  etc.,  da- 
zwischen sehr  schOn  gezeichnete  Blumen  und  Früchte  nach  der  Natur  und  ornamen- 
tistisch  zu  Ranken  vereinigt,  geschmackvoll  in  der  Anordnung  wie  kostbar  prächtig 
im  Farbendrock.  II.  Bl.  30—36:  Pompejana,  Wandmalerelen  aus  der  Casa  de' 
Bronzl,  aus  dem  Hause  der  Medusa  und  andern  Domizilen,  natürlich  in  Buntdruck. 
III.  Bl.  37 — 62  :  Klrchensch  muck  werke,  ein  Lünettenniosaik  über  dem  Hoch- 
altäre von  San  demente  zu  Rom  (12.  Jahrh.).  Mosaiken  aus  der  Laterankirche,  in 
Gold-  und  Farbendruck :  ein  von  Giotto  gemalter  Preller  und  Andres  aus  Sau  Fran- 
cesco zu  Assisi,  Details  aus  Santo  Andrea  zu  Yercclli  (13.  Jahrh.)  und  aus  Sauf  Ana- 
>tasfa  zu  Verona  (1  i.  Jahrh.).  Deckengemälde  und  Holzschnitzereien  aus  Kirchen  zu 
Lodi  (14.  und  16.  Jahrh.).  Bramantische  Ornamente  in  Stein  und  Terracotta  aus  der 
Maria  delle  Grazie  zu  Malland  (1 192),  die  Fresken  von  Bernardino  Luini  in  den  Mal- 
linder  Kirchen,  dann  In  Umrissen  Grabmäler  aus  der  Maria  del  Popolo  zu  Rom, 
sowie  eherne  und  eiserne  Gilteritngen  und  Gittert  Iiiiren  des  15.  und  16.  Jahrh.,  meist 
aus  Rom.  IV.  Bl.  63— 80:  Palastsch  mückungen,  die  höchst  sauber  bis  ins 
kleinste  Detail  wiedergegebne  Decke  des  Isabellenkabfnels  im  Palazzo  Ducalc  oder 
Corte  Imperiale  zu  Manlua,  sowie  andre  Arbeiten  aus  diesem  und  dem  T-Palaste 
von  Plppi  und  Primatiecio)  und  aus  Mailänder  Palästen  (von  Luini).  endlich  die  raf- 
taelischen  Malereien  im  Kardinalbadzimmer  und  an  der  Decke  der  Stanza  della  Se- 
3atura  im  Vatikan,  Äusserst  sorgfällige  und  saubere,  sehr  farbenlebendig  durch- 
geführte W  federgebungen.  —  Man  sieht  dass  die  Auswahl,  besonders  In  den  ersten 
beiden  Abtheilungen,  etwas  willkürlich  ist  und  dass  auch  zum  Theil  schon  Gegebnes 
gebracht  wird :  dagegen  ist  in  den  beiden  letzten  Abtheilungen  mehr  zcitfolgige  An- 
ordnung beobachtet.  In  der  Technik  des  Farbensteindrucks,  die  hier  bei 
einer  grossen  Folge  von  Blättern  zur  Anwendung  gekommen,  findet  man  das  denkbar 
*  ollendet  ste  geleistet.  Ks  ist  eine  Fülle,  Saftigkelt,  Energie,  ein  wahrhaft  mar- 
kiger malerischer  Vortrag,  eine  Manchfalligkefl  und  eine  Harmonie  in  diesen  Far- 
bentönungen, welche  die  höchste  Anerkennung  verdienen.  Oefler  ist  wol  mit  z  wa  n- 
z ig  Platten  gedruckt.  Die  schwierigsten  Farbendrücke  dieses  bewunderten 
Prachtwerks  (19 — 20  Blätter)  kommen  auf  deutsche  Ehrenrechnung,  denn  sie  sind 
aus  der  Steindruckerei  von  Winckelmanns  Söhnen  zu  Berlin  unter  Leitung  des 
Hrn.  Storch  hervorgegangen.  (Namentlich  das  wichtigste  Wandbild  aus  Pompeji, 
<He  Mosaiken  aus  Rom,  die  Raffaelfresken  aus  Rom,  die  Lninifresken  aus  Mailand, 
die  Giolischen  und  Prfmaticcischen  Palastmalereien  aus  Mantua,  die  köstlichen  na- 
turtäuschenden Blumenranken  etc.)  Diese  Meislerarbeiten  des  Farbendrucks  zeigen 
auf  das  Glänzendste,  was  deutscher  Flelss  und  englisches  Geld  miteinandervereint 
ins  Werk  richten  können.  Aber  dass  sie  Drucke  aus  Berlin  sind,  gibt  Hr.  Gruner, 
der  geborne  Sachse  und  jetzige  Angelsachse,  auf  den  Blättern  nicht  an,  und  wird 
auch  im  begleitenden  Texte  von  Braun,  dem  Gothaer,  beschwiegen ! 

Zu  dieser  Probensammlung  ornamentaler  Kunst  verwendete  Gruner  theils  die 
Zeichnungen,  die  er  während  seines  längern  Aufenthaltes  in  Italien  gemacht  und 
gesammelt  hatte,  theils  die  Kopien,  die  er  durch  zuverlässige  Künstler  an  deu  ver- 
schlcdnen  Orten  der  Musterwerke  hatte  fertigen  lassen,  theils  auch  schon  von  Frü- 
hem bekanntgemachte,  In  kostbaren  Publikationen  vortlndllche  Wiedergebungen  von 
Malerelen  und  Plastiken,  welche  niusterzwecklieh  verwendbar  waren.  Grössten- 
teils, kann  man  sagen,  beruhen  die  Miltheilungen  auf  jVeuzeichnungen.  leberrascht 
werden  wir  nicht  allein  durch  die  Fülle  und  Eleganz  der  ornaincntislisehcn  Darstel- 
lten, sondern  zugleich  auch  durch  die  überaus  lebenvolie  Ka  rak  teristlk,  In 
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welcher  dieselben  wiedergegeben  sind.  Dies  Verdienst  bebt  sich  naturgcmäs  da  vor- 
zugsweise hervor,  wo  der  mehr  oder  minder  geistreiche  Grad  der  Wiedergabe  für 
den  W  erth  der  Darstellung  entscheidend  sein  musste,  also  besonders  bei  den  schlich- 
ten Kreidezeichnungen,  welche  die  Konipositionen  ornamentaler  Skulptur  verge- 
genwärtigen. Es  dürfte  schwer  sein,  eine  grössere  Meisterhaflfgkelt  in  dieser  Gat- 
tung nachzuweisen,  als  hier  z.  B.  In  den  grossen  Zeichnungen  einiger  antiker  Ter- 
racotten,  mit  der  vollen  Beobachtung  der  Eigentümlichkeiten  des  modellirten  und 
gebrannten  Thones,  vorliegt.  Dies  Kai\ikteristische  gilt  aber  nicht  blos  für  das  Stoff- 
liche der  Darstellungen,  sondern  in  gleichem  Grade  auch  für  die  Form  derselben, 
d.  h.  für  den  feiner  oder  derber  ausgesprochnen  Wechsel  iu  der  Formbehandlung 
je  nach  den  Kunstepochen,  welchen  die  Originale  angehören.  Das  Werk  enthält  da- 
her auch  für  die  k  u  n  s  t  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  Betrachtung  ein  sehr  schätzbares  Mate- 
rial. Doch  hat  Gruner  vermieden,  das  allzu  Heterogene,  was  dieser  Wechsel  der 
künstlerischen  Behandlungsweise  zurfolgehaben  könnte,  nebeneinanderzustellen. 
Die  dekorativen  Kompositionen,  die  sein  Werk  vorführt,  gehören  zwar  sehr  ver- 
schlednen  Zeiten  an,  haben  aber  In  der  Grundkonzeption  mehr  oder  weniger  etwas 
Gemeinsames,  nämlich  durchweg  eine  gewisse  Klassizität.  Es  sind  fast  ausschliess- 
lich nur  Darstellungen  antiker  Kunst,  italischer  Mittelalterkunst  und  italischer  Re- 
naissance. Nur  ausnahmsweise  erscheinen  ein  Paar  Blätter  nordischer  Verzierungs- 
kunst,  pfälzische  Buchbinderarbeiten,  die  sich  in  der  Vatikanischen  Bücherei  vorfin- 
den, und  eine  Holbeinische  Zeichnung  zu  einem  Prachtpokale;  aber  auch  diese 
tragen  entschieden  den  Stempel  der  sogenannt  klassischen  Richtung.  Dass  auch  die 
Darstellungen  der  Mittelalterkunsl  Italiens  jene  Klassizität  nicht  verleugnen,  zeigt 
sich  hier  sowol  bei  den  Musivschmuckwerkeu  aus  römischen  Basiliken  (aus  Sta.  Ma- 
ria in  Trastevere  und  Sta.  Maria  Maggiore.  besonders  aber  aus  San  Giemen le  und 
San  Giovanni  in  Laterano),  als  auch  bei  den  gemallen  Dekorationen  gothisch  gestil- 
ter  Kirchen  (wie  der  Franzkirchen  zu  Assisi  und  Lodi,  der  Andreaskirche  zu  Ver- 
celll  und  der  Anastaslenkirche  zu  V  erona),  denn  wiewol  die  Italiäner  die  allgemeinen 
Formen  des  vom  Norden  her  sieh  verbreitenden  Baustils  nachzuahmen  versuchten, 
konnten  sie  doch  im  Detail  von  der  Ihnen  eingefleischten  klassizistischen  Behand- 
lungswelse nicht  sonderlich  lassen.  Was  die  Blätter  des  Grunerschen  Werkes  von 
solcher  gemalten  Ornamentik  itallseh-gothischer  Bauten  geben,  Ist  an  sich  zumeist 
überaus  reiz-  und  geschmackvoll,  aber  es  steht  zu  den  lektonischen  Formen  nur  im 
Verhältnis  eines  Spieles.  So  finden  wir  es  bei  allen  der  angeführten  Beispiele,  wo 
der  Ernst  des  Ornaments  als  letzter  Auflösung  oder  Aushauchung  der  lektonischen 
Bewegungen  vermisst  wird. 

In  Farbendruckangelegenheiten  1850  nach  Berlin  gekommen,  legte  Ludwig 
Gruner  in  den  November-  und  Dezembersitzungen  des  Berliner  Vereins  für  mittel- 
alterliche Kunst  mehre  Folgen  von  Zeichnungen  und  Stichen  vor,  welche  von  seinen 
nächst  zu  erwartenden  Publikationen  die  Proben  gaben.  Da  sah  man  eine  Folge  ko- 
lorirter  Zeichnungen  nach  den  Mosaiken  der  allkristlichen  Basiliken 
Roms,  welche  Farbennachbilder  sowol  durch  die  bis  Ins  Einzelste  gehende  Treue 
als  durch  die  Vortremichkeil  der  Ausführung  höchst  schätzbar  erschienen.  Ferner 
kam  in  Betracht  eine  reiche  SUchfolge  nach  den  berühmten  Skulpturen  der 
dombauzelligen  Orv  ieter  Schule,  welche  Arbeiten  durch  Gruner  zum  Er- 
stenmal vollständig  und  mit  musterhafter  Treue  bekanntgemacht  werden.  Gleich- 
zeltig  stellte  er  im  Kaulbachschen  Kartonsaale  auf  dem  neuen  Museum  zwei  Zeich- 
nungen nach  Raffae  Ii  sehen  Tapeten  aus,  gebend  die  Pauluspredigt  zu  Athen 
und  das  sogen,  schöne  Thor  aus  der  Darstellung  der  Lahmenhellung.  Diese  Wieder- 
gebungen waren  auf  das  Treufleissigste  in  der  Grösse  der  Originalkartons  ausge- 
führt. Fünf  von  den  sieben  Tapetenkartons,  welche  sich  zu  Hamptoncourt  befinden, 
halle  Gruner  schon  früher  auf  dieselbe  Weise  kopirt,  welche  Kopien  ihm  für  Stich- 
ausführungen verkleinerten  Maasstabes  dienten.  Seiner  Stichfolge  nach  den  Hamp- 
toncourter  Kartons  beabsichtigte  Gruner  auch  die  Darstellungen  jener  drei  Teppiche 
beizufügen,  zu  welchen  die  Kartons  fehlen,  nämlich  die  SLeffanssteinigung ,  die 
Paulusbekehrung  und  den  schmälern  Streifen  mit  dem  Erdbeben  von  Damaskus. 
Solcherweise  würde  nach  Vollendung  dieser  Arbeit  die  ganze  Reihe  der  raffaelischen 
Tapetenentwürfe  zum  Erstenmal  im  Stiche  vorliegen,  da  Dorigny  und  Andre  bisher 
bekanntlich  nur  die  sieben  kartonlich  vorhandnen  Kompositionen  gestochen  haben. 

Was  unsern  rastlos  thätigen  Malerstecher  und  Kunstpubllkator  im  J.  1851  vor- 
nehmlich beschäftigt  hat,  ersieht  man  aus  der  zu  London  1852  erfolgten  Veröffent- 
lichung der  Raffaelkaryatiden.  (The  Caryatides  Jrom  the  Stanza  delC  Elio- 
doro  in  the  ratican,  designed  by  Raffaelle  dCVrbino,  engrraved  and  edited  by  Lewis 
Gruner.)  Es  war  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  die  trotz  ihrer  hohen  Schönheit 
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bisher  nicht  genug  beachteten  Karyatiden  In  den  Vatikanischen  Stanzen  nach  guten 
Zeichnungen  zu  vervielfältigen.  Treu  und  sauber  ausgeführte  Zeichnungen  dieser 
utuarlschen  Figuren  erhielt  Gruner  von  der  Hand  des  Malers  Consoni  zu  Rom, 
«aes  Künstlers  der  sich  mit  Erfolg  in  das  Wesen  und  die  Linienführung  des  grossen 
Irbioaten  hinefnstudirt  hat.  Nach  den  Consonischen  Aufzeichnungen  wurden  nun 
tod  An to n  K  ril ge r  zu  Dresden  f ü n  f ,  von  Gruner  selbst  aber  zehn  Platten 
restochen.  Beide  Künstler  führten  ihren  Stichel  mit  sicherer  und  maashaltender 
Kraft,  sodass  ihre  Stiche  in  Klarheit  und  Reinheit  ganz  befriedigen.  Eine  leber- 
>tehttafel  zeigt  die  Anordnung  der  Fresken  Im  Hellodorzimmer,  namentlich  in  Bezug 
auf  diese  scheinbar  gesimstragenden  Sinngestalten,  welche  die  Religion,  das  Gesetz, 
den  Flieden  und  Schutz,  den  Adel  und  Handel,  das  Seewesen  und  die  Schiffahrt, 
den  leberfluss,  die  Viehzucht,  den  Ackerbau  und  die  Weinlese  personlflzlren  sollen. 
Der  Kopf  der  einen  durch  Thüreinbnich  zerstörten  Karyatide  ist  als  Vignette  anr 
<trm  Titelblatte  gegeben.  Begleitet  wird  die  Publikation  von  einem  kurzen  erklären- 
den Texte  aus  der  Feder  des  Dresdner  Kunstgelehrten  H.  W.  Schulz. 

Grünes  Gewölbe  zu  Dresden.  —  Die  für  Dresdens  weltberühmte  Schatzkam- 
mer herkömmliche  Bezeichnung  erinnert  uns  an  die  Zelten,  wo  Sachsens  Kurfürsten 
die  Kostbarkeiten  ihres  Hausschatzes  in  zwei  gewölbten  und  wesentlich  grün  deko- 
rirten  Räumen  des  Dresdner  Schlosses  geheimhielten.  Schon  zuzeiten  der  Herzöge 
von  Sachsen,  namentlich  unter  Georgdem  Bärtigen,  waren  viele  Kostbarkei-  ■ 
len  und  Schmucksachen  vorhanden,  welche  hochgehalten  und  sorgfältig  verzeichnet 
•  orden.  Da  gab  es  Halsbänder  von  Demuth-  und  Rubinrosen  sowie  von  Perlen,  Ru- 
binkreuze und  Demanttafeln,  grosse  Gesticke  mit  Safflren.  Goldringe  mit  Kameen, 
schwere  Goldketten,  Rubinpaläste,  heilige  und  heidnische  Männlein  und  andre  Stücke, 
loter  Herzog  Moritz,  welcher  prachtvolles  Tafeigerüth  liebte,  wurde  der  Schatz 
noch  bedeutend  vermehrt  durch  kostbare  Schalen,  Kredenzbecher.  Doppelsehower 
und  Jungfernbecher  von  Silber  und  Gold,  von  Jaspis  und  Kristall  und  andern  Werth- 
naturalien. Solcherlei  \\  erthschaften  waren  also  schon  damals  in  Menge  da  und  es 
befanden  sich  darunter  so  manche  Andenken  nnd  Schenksachen  aus  ältern  Zeiten. 
Mit  Moritzens  Bruder  und  Nachfolger,  dem  Kurfürsten  August,  tritt  dann  die  An- 
lage einer  Kunstkammer  zutage.  Dieser  Kurfürst,  dessen  Waltungszelt  (1553 — 86) 
ein  Schöpfungstag  für  Sachsen  helssen  darf,  begründete  nämlich  Im  J.  1500  über 
*iner  Wohnung  im  Schlosse  ein  sogenanntes  Regalwerk,  welches  die  Wiege  aller 
>pätern  bedeutenden  Sammlungen  Dresdens  ward.  In  diesem  Regalwerke  befanden 
>irh  neben  mathemalischen  und  mechanischen  Instrumenten,  neben  Naturalien.  I  h- 
ren,  Büchern,  Gemälden  und  Kunstseltenheiteu  bereits  viele  der  werthvollen  Stücke, 
die  noch  jetzt  zum  Glänze  des  grünen  Gewölbes  beitragen.  In  besondrer  geheimer 
Kammer  verblieb  aber  der  kurfürstliche  Privatschatz,  welcher  theils  aus  den  ererb- 
ten Kleinodien,  thells  aus  verschiedenartig  erworbnen  Kostbarkeiten  bestand.  Dieser 
Erbschatz,  dem  unter  August  die  vorzüglichsten  Werthschaften  der  Mitgift  seiner 
Gemahlin  Anna,  der  dänischen  Königstochter,  zuflössen,  hatte  schon  damals  seinen 
Bewahrort  in  dem  Schlosstheile,  wo  sich  jetzt  die  Kabinette  des  grünen  Gewölbes 
ausbreiten.  Versucht  wurde  bereits  unter  Augusts  nächsten  Nachfolgern,  den  beiden 
Hristians,  eine  Scheidung  der  Gegenstände,  die  mehr  in  die  eine  oder  In  die  andre 
sammluog  zu  passen  schienen;  so  wurden  Stücke  des  Schatzgewölbes  (welches  wol 
auch  die  Silberkammer  hiess)  In  die  unter  eigenem  Kunstkämiiierer  stehende  Kunst- 
kammer versetzt,  wie  umgekehrt  Stücke  der  Kunstkammer  in  die  grüne  oder  ge- 
heime Kammer  wanderten.  Kurfürst  Johann  Georg  (1611 — 1656).  dem  kein  reger 
Kunstsinn  zugeschrieben  wird,  hatte  doch  Achtung  nir  die  Sammlungen  und  hielt 
streng  darauf,  dass  sie  nur  auf  seine  besondre  Erlaubnis*  gezeigt  wurden.  Er  machte 
jogar  eine  für  damals  sehr  starke  Ausgabe  von  2300  Gulden  zur  Erwerbung  von  E 1- 
fenb einarbeiten,  kaufte  auch  zehn  Zentner  roher  Achate  und  Ja spise 
aus  sächsischen  Landen  und  verpflichtete  überdies  durch  seinen  letzten  Willen  die 
"K  hkotnnienden  Träger  des  Kurhutes  zu  steter  Vermehrung  des  Prachtkunstschalzes. 
Sein  Sohn,  Johann  Georg  II.  (1656 — 80),  brachte  den  nölhigen  Prachlslnn  mit  und 
bereicherte  die  Sammlungen  besonders  durch  Prachlgefässe  verschiedenster  Art, 
durch  kostbare  Ehrenketten,  kunstreiche  Schmuckuhren  u.  dergl.  Er  Hess  auch  den 
'lanialiffen  Kunstkämmerer,  Oberstleutnant  Klengel,  1661—68  eine  Kunstreise  in  Ita- 
lien machen,  wodurch  so  mancherlei  Kunstsachen  von  Itallänerhänden,  vornehmlich 
varbeiten  und  Gemälde,  nach  Dresden  gelangten,  t  nter  dem  kriegerischen  J  o- 
hann  Georg  III.  (1680—91)  wurden  die  Sammlungen  keineswegs  vergessen.  Unter 
\n<lerm  kamen  1687  bei  Rückkehr  des  zur  Unterstützung  der  Venezianer  nach  Mo- 
^sandten  Sachsenkorps  mehre  Kunstseltenhelten  nach  Dresden.  Auch  Helen 
UM  bei  dem  Entsalze  Wiens,  wo  der  Kurfürst  mit  einer  Sachsenschar  dem  Polen- 
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könige  SobleskI  zuhllfegekommen,  manche  eroberte  Waffen  und  Kostbarkeiten  aus 
dem  Türkenlager  auf  den  sächsischen  Beuteanthell,  wovon  die  Prachtslücke  dem 
grünen  Gewölbe,  die  blosen  Gewalten  aber  der  Kunstkammer,  dem  heutigen  histori- 
schen Museum,  überwiesen  wurden.  Zuwüchse  zur  Schatzkammer  kamen  überdies 
fort  und  fort  aus  dem  Fürslenhause  selbst,  denn  es  war  Hingst  sittegeworden,  die 
kunstsächlichen  Geschenke,  welche  die  Familienglieder  einander  an  Geberts-  und 
Namenstagen,  zu  Weihnachten  und  Neujahr,  zu  den  Leipziger  Hauptmessen  oder 
bei  andern  Gelegenheiten  machten,  zuletzt  im  grünen  Gewölbe  aufzustellen.  Selbst 
Geschenke  von  Privatleuten,  heimischen  und  fremden,  fehlten  der  Schatzsarami  ung 
nicht.  Die  glanzvolle  Ein  rieh  tu  ng,  in  welcher  wir  es  jetzt  vorfinden,  erhielt 
das  grüne  Gewölbe  durch  August  den  Starken,  welcher  1721 — 24  die  Lokalität 
so  bedeutend  erweiterte,  dass  die  Sammlung  sich  nun  bequem  in  acht  (entsprechend 
dekorirte)  Kabinette  vertheilte.  Durch  ihn  erwuchsen  der  Schatzkammer  die  Gold- 
und  Emailarbeiten  der  Dingllnger,  einige  silbervergoldete  und  kristallne  Gefässe 
und  viele  anderweite  Interessantheften  der  Kunst  und  Künstelei.  Die  kostbarsten 
Juwelen,  die  er  zu  besondern  Prachtzwecken  (z.  B.  zu  seinem  polnischen  Krönungs- 
ornate) verwendete,  waren  meist  schon  im  Schatze  vorhanden.  Er  erwarb  nur 
noch  sehr  Auserlesnes  von  Edelsteinen  und  Perlen  hinzu,  was  auch  durch  seinen 
Sohn  und  Nachfolger  (August  III.)  geschah. 

Die  folgenden  Stückangaben  aus  diesem  erstaunlichen  Vorratlie  von  prächtigen 
Kunstgegenständen  und  interessanten  Kostbarkeiten  können  nur  schwachen  Begriff 
geben  von  der  märchenhaft  glänzenden,  bei  erster  Betrachtung  fast  sinnberücken- 
den Sammlung.  Wenn  in  diesen  Anzeichnungen  manches  st offköst liehe  und  stolf- 
theure,  aber  verkünstelte  oder  der  Kunst  sehr  fernliegende  Prachtstück  übergangen 
wird,  so  darf  das  uns,  die  wir  bei  unserm  Besicht  keinen  Juwelierstandpunkt  einzu- 
nehmen haben,  nicht  übel  vermerkt  werden. 

Mit  Ausnahme  einiger  Stücke  gehört  die  ganze  Sammlung  der  Zelt  vom  15.  bis 
zur  Mitte  des  i8.  Jahrhunderls  an.  Ordnen  wir  die  Stücke  nach  ihrem  Alter,  so  sind 
die  zuerst  in  Betracht  kommenden  antike  Gemmen  und  Kameen.  An  einem 
der  drei  grossen  steinbesetzten  Goldpokale  des  fünften  Kablnets  glänzt  eine  zollhohe 
antike  J  u  p  i  t  e  r  in  a  s  k  e  aus  weissem  K  a  I  z  e  d  o  n  mit  eingesetzten  Augäpfeln  von 
Türkis.  In  der  Sammlung  stelngeschnlttner  Kaiserköpfe,  in  dems.  Kab.,  zeichnet 
sich  vor  allen  der  anderthalbzollhohe,  tief  und  schön  gearbeitete  Cäsar  aus.  Es  ist 
ein  grüner  Jaspis,  der  ursprünglich  wol  oval  war.  den  aber  später  wegen  Rand- 
beschädigung eine  unkundige  Hand  In  achteckige  Form  brachte.  Ein  Hauptstück  ist 
sodann  der  fünflhalbzollhohe  Onyxkameo  von  dreizölliger  Breite,  welcher  das 
Brustbild  des  Octavianus  Augustus  bietet.  Er  beiludet  sich  in  prächtiger 
Fassung  und  besteht  aus  zwei  Lagen,  deren  obere  (die  braune)  für  Lorberkranz 
und  Harnisch  dient,  während  die  untere  (die  weisse)  Haar  und  Gesicht  hergibt.  Das 
Bild  scheint  später  auf  eine  dritte  (grauwolkige)  Lage  aufgesetzt  worden  zu  sein. 
In  dieser  bemerkt  man  tiefgesch  n  Ilten  einen  Deltin  und  einen  Steinbock,  erha- 
ben aber  fünf  goldene  Sternchen.  Der  Gesichttheil  ist  ganz  vortreffliche  Arbeit. 

Im  Elfenbeinkabinet  findet  sich  unter  Nr.  448  die  Hälfte  eines  byzantischen 
Diptychons  aus  dem  iü.  Jahrh.  Die  von  der  Zeit  schon  sehr  verfärbte  Beinplatte 
hat  8"  Höhe  bei  4"  Breite.  Die  auf  der  Innseite  geschnitzte  Vorstellung  wird  durch 
einen  schmalen  Querrand  abgethefll,  der  vergoldet  gewesen.  Oberntheils  sieht  man 
den  auferstandnen  Krislus  und  die  vor  ihm  niedersinkenden  Frauen,  hinter  welchen 
eine  Palme  und  elneZipresse  bemerkt  werden.  Zwischen  der  Gruppe  schlängelt  sich 
das  Wort  XAIPETE  —  „freuet  euch!"  Unterntheils  zeigt  sich  Krislus  in  sonder- 
barer Stellung  auf  einer  niedergeworfhen,  an  Händen  und  Füssen  gefesselten  Ge- 
stalt, einem  Menschen  aus  einem  Brunnen  aufhelfend.  Daneben  erscheint  ein  Weibs- 
bild mit  dem  Ausdruck  der  Dankbarkeit;  zur  Linken  aber  treten  einige  Jünger 
heran,  die  wie  Kristus  Rundschein  um  Haupt  haben  und  zugleich  Flämin  eben  an 
der  Stirn  tragen.  Leber  dieser  Gruppe  liest  man  H  ANACTACIC  —  ,, die  Aufer- 
stehung." Auf  der  Rückseite  steht  ein  lateinisches  Kreuz  mit  den  Worten  IC.  XC. 
NIKA  —  „Jesus  Kristus  siegt.44 

In  dems.  Kab.  (dem  zweiten)  drei  k  1  e  i  n  e  D  i  p  t  y  c  h  a ,  die  man  für  italische 
Leistungen  des  13.  Jahrh.  nimmt.  Nr.  424  enthält  einerhälfl  die  drei  gabenbringen- 
den Könige,  andrerhälft  die  halbliegende  Maria,  glückselig  das  vor  ihr  sitzende  Kind 
betrachtend.  Nr.  462  zeigt  einerhälfl  die  Muttergottes  mit  dem  Kind  auf  den  Armen 
zwischen  zwei  Engeln,  welchen  eine  vergoldete  Tafel  und  ein  Stecken  oder  eine 
Kerze  (was  ungewiss  bleibt)  in  die  Hände  gegeben  Ist.  Z weiterhälft  sieht  man  den 
Gekreuzigten  mit  zwei  weinenden  Weibern  am  Kreuzesrusse.  Nr.  484  ähnelt  einen- 
tbeils  sehr  der  Nr.  424  und  gleicht  andernthells  dem  Schnitzbildchen  von  Nr.  462. 


ed  by  Google 


Grünes  Gewölbe. 


103 


Die  Zeichnung  der  Flachbilder  ist  krüppHhaft,  doch  nicht  ausdruckslos  in  einigen 
Köpfen;  hie  und  da  bemerkt  man  Goldgrund,  vergoldetes  Haar  und  rothgefärbt«' 
Lippen.  Im  Kruzifix  tritt  noch  sehr  die  Byzantinlk  hervor.  Das  Tektonischc  mit  sei- 
nen Zierungen  und  halbrunden  Böglein,  worunter  die  Figuren  der  drei  Diptycha  ste- 
hen, lässt  ungefähr  auf  die  Zeit  schliessen,  in  welcher  diese  von  verfallner  Technik 
zeugenden  Beinschnitzereien  gearbeitet  sind.  —  Wiedergewonnenen  Vorschritt  in 
der  Beinschnitzkunst  verralhcn  dagegen  vier  alte  sauber  geschnitzte  Plättchen, 
welche  (hier  Nr.  472  tragend)  zusammen  das  salomonische  Urtel  verbildlichen  und 
ursprünglich  wol  für  ein  Reliquienkästchen  bestimmt  waren.  Die  vorgeschrittnere 
Technik  zeigt  sich  auch  an  den  vier  Medaillons  unter  Nr.  482,  deren  äusserst  zarte 
Schnitzbildchen  die  Fusswaschung,  das  Nachtmahl,  den  Krlst  vor  den  Richtern  und 
die  Himmelfahrt  darstellen. 

Stücke  verschledner  Techniken  aus  der  Ersthälfte  des  IG.  Jahrh.  werden  mit 
den  grossen  Kunstnamen  Dürer  und  Michelangelo  sowie  mit  dem  grossen  kir- 
rhengeschichtlichen  Namen  Luther  in  Verbindung  gebracht.  Als  Dürerwerk  be- 
zeichnet man  ein  Elfenbeingebilde,  welches  einen  Ins  Thätliche  übergehenden  Streit 
zwischen  alten  trunkenen  Musikanten  darstellt.  (Nr.  459  des  zweiten  Kabinets).  Fer- 
ner werden  vermuthungsweis  Dürer  zugelhellt  sechs  kleine  holzschnltzwerkllche, 
f  Vj  Zoll  durchmessende  Medaillons,  welche  die  Geschichte  der  ersten  Menschen  in 
einer  durch  Nalvetüt  ansprechenden  Weise  verbildlichen.  (In  einem  Sehaukäslchen 
des  7.  Kabinets.)  Ais  ein  Versuch  Michelangelo's  in  der  Elfenbeinarbeit  wird  das 
unvollendete  Basrelief  mit  zwei  Pferdeköpfen  bezeichnet,  das  man  unter  Nr.  333  Im 
2.  Kabinet  vorfindet.  —  Stücke  der  Erinnrung  an  den  Wittenberge- r  Reformator  ab- 
ebben ein  Becher  unter  den  Bergkristallsachen  im  5.  Kabinet  und  ein  Ringlein  der 
Samml.  im  8.  Kablnet.  Der  Lutherbecher  ist  ein  sehr  schönes  Kristallwerk  mit 
hohem  Deckel  und  reicher  Gold-  und  Silberverzierung.  Da  er  ein  adliges  Wappen 
iragt,  war  er  wol  eins  der  mancherlei  Schenkstücke,  welche  der  Doctor  Martinus 
von  vornehmen  Gönnern  empfangen.  Diesen  Becher  soll  Luther  einem  Freunde,  dem 
Leydner  Professor  W  ilhelm  Nesen,  der  religionshalber  sich  nach  Wittenberg  ge- 
wandt hatte,  verehrt  haben.  Der  Pokal  befand  sich  nachmals  langezeit  bei  der  Ne- 
^•nseben  Familie  zu  Zittau,  vonwo  er  endlich  ins  grüne  Gewölbe  geschenkt  ward. 
Das  andre  Stück,  der  Luther  ring,  Ist  ein  kleiner  Karneolring  mit  daraufgesrbnltt- 
iit  Rose,  in  welcher  ein  Kreuz  bemerkt  wird,  erinnernd  an  Luthers  Wahlspruch : 

Das  Rristenherz  auf  Rosen  geht, 

trenn*  mitten  unterm  Kreuze  steht! 

Diesen  Siegelring  Luthers  verehrte  ein  Nachkomme,  der  Stiftsrath  J.  M.  Luther  zu 
Würzen,  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  I.,  der  dem  Ringschenker  das  Gut  Hohburg 
?re?enscheukte.  Der  Kurfürst  soll  den  Lutherring  bei  allen  Gelegenhelten  getragen 
und  noch  im  letzten  Moment  seines  Lebens  mit  Vorliebe  betrachtet  haben.  (Ein  an- 
drer Ring  in  der  Ringsammlung  des  achten  Kabinets,  ein  roth-blau-weiss  emailllrter 
mit  einem  sehr  kleinen  Kompass,  auf  dessen  Deckel  ein  Todtenköpfchen  und  die 
l  mschrlfl :  Morl  saepe  cogita.  Ero  mors  tua,  o  mors.  M.  D.  L.t  gilt  Tür  ein  Ge- 
schenk, welches  Luther  vom  Kurfürsten  Johann  Friedrich  erhalten,  und  soll  ganz 
dem  von  jenem  Fürsten  getragenen  gleichen,  der  in  der  Kunslkammer  zu  Gotha  be- 
wahrt wird.) 

Von  1508  die  merkwürdige  Olmützer  Schale  Im  vierten  Kablnet,  die  wir 
schon  Im  Art.  ,.Goldschmiedekunsl*'  besprochen  haben.  (V.  268  f.) 

Von  1515  ein  bemalt  gewesnes  Holzschnitzwerk  im  siebenten  Kablnet,  darstel- 
lend die  Rechtfertigung  in  wunderlicher  überflillter  Komposition,  zu  deren  Erklä- 
rung viele  Bibelstellen  eingeschnitten  sind.  Krist  am  Kreuze,  Ihm  genüber  eine 
Schlange  am  Kreuz  und  ein  Bischof,  umgeben  von  andern  Personen,  Deutungen  auf 
SiiDdenfail  und  Erlösung,  füllen  den  Vorgrund.  In  der  Ferne  zeigt  sich  ein  Lager. 
Das  Ganze  von  roher  Behandlung  mit  einem  Monogramm  aus  den  Buchstaben  CUR 
oder  OUR. 

1520  circa.  Ein  flgurirter  Pflrsigkern  unter  den  Kernschnittspielereien  der  Samml. 
des  7.  Kab.  Wir  anmerken  ihn  nur,  weil  er  für  ein  Mühwerkehen  der  bekannten  bo- 
logaesi  sehen  Steinschneiderin  Properzia  Rossi  gehalten  wird.  (Geschenkt  ins  Schatz - 
Gewölbe  1609  durch  einen  Hrn.  von  Loss  auf  Pillnitz.) 

Von  1528  ein  bemalt  gewesnes  Holzbildwerk  Im  7.  Kab.,  darstellend  die  Kreu- 
zigung. Der  Gekreuzigte  erscheint  zwischen  den  beiden  Mitverurtheilten;  Krlegs- 
knechte,  Reisige  und  Fussgänger  umringen  Ihn  und  Einer  verwundet  ihn  mit  dem 
Speer.  Maria  und  andre  Klageweiber  umstehen  das  Kreuz.  In  der  Ferne  lassen  sich 
die  Richlstälte  und  Jerusalem  erkennen.  Die  Arbeit  ist  scharf  und  nicht  sehr  künst- 
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lerisch.ausgeführt;  „an  einigen  Partien",  flüstert  man,  „sei  die  Wahrheit  zu  grell 
und  nackt  hervorgehoben."  (Bezeichnet  mit  P.  D.  und  obigem  Dat.) 

Von  1529  ein  scharf  geschnitztes  Flachbildwerk  in  Eichenholz  von  20"  Höhe  bei 
25"  Breite,  darstellend  die  Auferstehung  und  bezeichnet  mit  dems.  Monogr.  wie 
das  vorgenannte,  etwas  kleinere  Werk.  Der  Erlöser  schwebt  mit  Siegesfahne  gen 
Himmel ;  zur  Linken  zeigt  sich  das  von  ihm  verlassene  Grab  im  Felsgewölbe,  wo  die 
Wächter  noch  schlummernd  liegen ;  rechts  Öflnen  sich  die  Pforten  der  Hölle,  woraus 
zahllose  Erlöste  in  dichtgedrängten  Gruppen  entströmen.  Satanas  schaut  niisslaumt: 
den  Entrinnenden  nach,  den  Kopf  durch  eins  der  Fenster  steckend,  aus  welchen  die 
Höllenflammen  ausbrechen.  Einige  Schandarme  Sr.  höllischen  Durcbleuchttgkelt  be- 
mühen sich  noch  den  Flüchtlingen  fühlbare  Andenken  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 
Ein  Täflein  über  dem  Felsengrabe,  geziert  mit  dem  Sachsenwappen,  besagt  dass  das 
Stück  dem  Herzoge  Heinrich  zu  Sachsen,  Landgrafen  zu  Thüringen,  gewidmet  war. 
Hie  und  da  sind  Bibelstellen  eingeschnitten  und  Spuren  erkennbar,  dass  das  Bild- 
werk bemalt  gewesen. 

Vor  1530.  Das  sich  kratzende  Hündchen  unter  den  Bronzen  im  ersten  Kabi- 
net. Angebliches  Vi  sc  herwerk.  (Gestochen  im  4.  Hefte  der  Schilderungen  Nürn- 
berglscber  Künstler,  Nürnberg  1831.) 

1547.  Geschichtlich  merkwürdiger  Saffirrlng  in  der  Ringsamml.  des  8.  Kab. 
Er  gehörte  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich,  der  bei  seiner  Gefangennehmung  In 
der  Mühiberger  Schlacht  ihn  an  einen  Thilo  von  Trotha  schenkte. 

1548.  Gedenk  kette  zur  Vermählung  Augusts,  Bruders  des  Kurfürsten  Moritz, 
mit  der  dänischen  Anna.  (Im  8.  Kab.)  Zwei  römische  A  von  Tafeldiamanten,  in  eine 
Fülle  von  zierlich  emaillirten  Blumen  und  Früchten  gestellt,  von  ebensolchen  Genien 
und  Arabesken  umgeben,  bilden  das  Medaillon,  das  an  einer  Kette  getragen 
ward ,  deren  Glieder  abwechselnd  aus  Zierathen  und  Ineinander- 
verschlungncn  Händchen  bestehn.  (Diese  Form  war  die  beliebte  für  die 
damals  modischen  Ehrenketten.) 

Vor  oder  nach  1550.  tnter  den  gravirten  Geräthen  des  Gold-  und  Sllberkabinets 
(vierten  Kabinets)  ein  herrlicher  Schmuckkasten  vom  berühmten  Edelerzkünst- 
ler  und  Emailleur  W  e n ze  1  J a m n  1  t  zer.  Sehr  nette  silbergetriebne  und  gepressle 
Zierathen,  sehr  zart  und  naturwahr  gebildete  Fröschlein,  Eidechsen  und  Heupferd- 
chen, sowie  buntgemisehte  Sinnflguren.  schmücken  das  Aeussere,  während  das 
prachtvolle  Innre  durch  die  reizendsten  Goldgravüren  und  Perlenschmückungen  an- 
zieht. Der  Verschluss  der  verschiednen  Fächer  oder  Behältnisse  ist  so  seltsamer 
Art,  dass  nur  wer  genau  damit  bekannt  sie  zu  öflnen  vermag. 

1550  circa.  Sehr  schönes  elfcnbeinencs  Kruzifix  von  der  Hand  eines  Mi- 
chelangelf sten.  Nr.  319  Im  2.  Kab. 

1550 — 60.  Im  dritten  Kabinet  (Emaillenkabinel)  bedeutend  grosse  Becken  und 
Schalen  mit  zugehörenden  schöngeformten  Kannen,  Werke  vom  Limusiner  Jehan 
Court,  dit  Hgier. 

1550—1650.  Im  2.  Kab.  Prachtwerke  der  El  f  enb  ei  n  kuns  t :  Pokal-. 
Krug-  und  Kannenarbeiten.  Diese  Glanzstücke  sind  meist  von  bedeutender 
Grösse  und  erscheinen  alle  mit  einem  schnitzbildwcrkllch  verzierten,  aus  Einem  El- 
fenbeinstück bestehenden  Gurte  nebst  ebensolchen  Deckeln  und  Füssen.  Die  orna- 
mentlich gehaltnen  Beschläge  und  Handhaben  sind  von  vergoldetem  Silber  und  ha- 
ben zum  Theü  Ausschmuck  von  Edelsteinen  und  Schmelzwerk.  Die  Schnilzgebildc 
sind  ausgezeichnete  Arbelten  von  kräftiger  Haltung  und  starkem  Hervortreten. 
(Nr.  124  mit  dem  Lapithen-  und  Kenlaurenkampfe:  Nr.  137  mit  Versinnbildung  der 
fünf  Sinne;  Nr.  128  Becher  mit  Judith  und  Holofernes:  Nr.  311  ein  über  Elle  hoher 
Pokal  mit  trefflichem,  Diana  sammt  Nymfengefolge  darstellenden  Schnitzgebilde. 
Den  Pokal  griff  bilden  drei  sehr  anmuthig  verschlungnc  Figuren.  Die  Form  des  Gan- 
zen ist  noch  die  alterthümliche  mit  ausgebogtem  Rande  am  Mundstücke.  Krüge 
Nr.  139  mit  Rentaurenkampf  [kleiner  als  Nr.  124],  Nr.  102  mit  Schlachtscene,  Nr.  iOi 
mit  Meergöttern,  Nrn.  105  und  138  mit  Bacchanalien,  Stücke  von  Italischen  und  nie- 
derländischen Meistern  des  17.  Jahrh.,  ohne  Kunstlerzeichen.) 

1560  circa.  Im  siebenten  Kabinet  zwei  buxene  Tafeln  von  9"  Länge  bei  t" 
Breite  mit  ausgezeichnet  schön  geschnitzten  Reitergefechten,  die 
man  dem  Alexander  Colin  von  Mecheln  zuschreibt.  Man  bewundert  die  sichre 
kühne  Behandlung  der  heraustretenden  Vorderflguren,  den  Reichthum  lebendig  be- 
wegter Kämpfer  sowie  die  unendliche  Manchfaltigkelt,  mit  der  sich  die  Scenen  zu- 
hinterst In  einen  Wald  von  Lanzen  und  Speeren  verlieren. 
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Nach  1560.  Bronzenes  Kruzifix  von  18"  Hohe,  Werk  des  Giambologma,  eins  der 
*feÖDsten  Stücke  des  ersten  Kabinets.  —  Erzmodell  des  berühmten  flugbetcriffnen 
Merkur  von  demselben  italisirten  Niederländer,  in  dems.  Kab. 

Von  1566  das  dritthalb  Ellen  lange  Kurschwert  des  ersten  August  in 
>iibervergoldeter  Scheide  mit  schönen  Verzierungen  und  den  Wappen  der  Sachsen- 
Lude.  Es  spielte  bei  den  Kaiserkrönungen  und  zuletzt  1792  seine  Rolle  zu  Frankfurt 
.im  Main.  (Im  Prachtschwerterschranke  des  achten  Kabinets.) 

Von  1571  im  Emaillen  kabinet  Becken  und  Schale  nebst  zugehörender  Kanne, 
bezeichnet  P.  Ä.,  also  Werk  des  namhaften  Limusiners  Pierre  Re.rmon. 

1582.  Ehrenkette  zur  Vermählung  des  Kurprinzen  Kristian  mit  der  branden- 
borffcehen  Sofie,  im  achten  Kabinet.  An  dieser  Kette  wechseln  verschlungne  Händ- 
chen mit  goldnen  Schildchen,  welchen  das  kursächsische  und  das  markgräflich  bran- 
denburgisehe  Wappen  aufgeprägt  sind.  An  ihr  hing  ein  goldnes  Schaustück  von  Tha- 
lergrösse  mit  dem  Bildniss  der  Fürstin,  dem  Wappen  derselben  und  der  Inischrift : 
..\on  Gottes  Gnaden  F.  Sophie.  Geb.  Markgr.  v.  Br." 

1592.  Dekoration  des  Vereins  der  brüderlichen  Liebe  und  Freundschaft, 
reichen  Herzog  Friedr.  Wilh.  von  Sachsen-Altenburg  als  Administrator  des  Kur- 
hauses für  die  minderjährigen  Söhne  Kristians  I.  veranlasste.  Die  Sinngestalten  des 
Friedens  und  der  Gerechtigkeit  in  Umarmung  auf  einem  Felsen,  mit  der  Inschrift : 
free  quam  bonum  et  quam  jueundum  habUare  ß'atres  in  unum.  Unter  Nr.  10  im 
Ebreakettenschranke  des  8.  Kab.  befindlich.  Andre  Exemplare  desselben  BrÜder- 
orteas  mit  wenig  Veränderung  unter  Nr.  14  und  15,  einmal  mit  der  Inschrift :  Chri- 
stus not  redemit  ab  execratione  legis.  Gal.  3 ;  andernmals  mit  den  Worten :  pru- 
iens  ei  Simplex, 

1592.  Unter  Nr.  149  im  vierten  Kabinet  ein  merkwürdiger  Toilettspiegel. 
Die  Form,  die  viele  silbergetriebene  Arbeit,  die  emaillirten  Wappen  aller  Deutseh- 
Unde,  die  Weissagung  Daniels  von  den  vier  Monarchien  u.  dergl.  sind  ganz  in  dem 
Gftfhmacke,  In  welchem  man  kirchliche  Grabmäler  damaliger  Fürstlichkeiten  ange- 
ordnet und  gestilt  findet.  Besonders  denkwürdig  Ist  aber  die  Inschrift  dieses  Instru- 
ments fürstlicher  Selbstbescbauung.  Sie  lautet : 

©  ÜlKenfd)«,  (eftoftu  betnt  ©cflatt  im  Riegel  Hot, 
So  fcebenfe  b  einen  umbltfcn  ®tanb  aud)  rimear. 
33ennbfl  In  lix  fd)3n,  »el«  unb  meMgeftaU, 
<Se  t&u  aud)  tx?aö  ®ctt  unb  beinern  9(Cd)ftai  lüe^Igefaflt. 
S)ianc»ctt  bir  aber  «Hjn,  föeiflfceit  unb  @rtcn&eü, 
<&c  txitatt  fclcfceS  mit  Sugenben  unb  £cfrteiben$rit. 
9Ufe  wirb  ©ett  bir  wef>(  geben  frite  ©elegenfceit. 
Tami  Htf  uns  bu  ^eilige  £reifaltigfeü. 
Hmen.  1592. 

1593.  Ein  sehr  grosser  Pokal  mit  eingesetzten  silbernen  Wappen  der  Sachsen- 
Unde,  dem  Kurfürsten  Kristian  I.  zur  Huldigung  dargebracht.  Um  diesen  (im  Gold- 
m<I  Silberkabinet  befindlichen)  Becher  schlingt  sich  eine  zollbreite  Gurtung  mit  sehr 
B^ten,  äusserst  feingetriebenen  Jagdscenen. 

Nach  1600.  Ein  Altärchen  und  drei  Schmuckkästchen  im  5. Kab.  (Steln- 
^bioet),  ganz  übersät  mit  Perlen,  Amethysten,  Granaten,  Topasen,  Türkisen  und 
andern  Noblessen  des  Steinreichs,  dazwischen  mit  Schmelzwerk. 

1608.  Silberverziertes  Altärchen  von  Ebenholz,  Nr.  143  Im  Silberkabinet,  mit 
dfrt  silbergetriebnen  Platten,  welche  die  Kreuztragung,  die  Grablegung  und  die 
Auferstehung  verschaullchcn.  (Bezeichnet  mit  den  verschlungnen  Buchstaben  HRD.) 
—  hu  Jnwelenkabinet  eine  Dekora  tion  mit  kursächsischem  und  kurmainzlschem 
^appfn  nebst  der  Inschrift:  Adamantinum  vinculum  eoncordia.  1608. 

1613.  Das  grosse  fürstliche  Tau fbecke n  Im  Silberkabinet,  ein  Meisterstück 
krGolilsehmiedekunst,  von  sehr  eigenthümlicber  Form,  die  sich  aus  drei  grössern, 
riotr  mittlem  und  sechs  kleinern  silbernen  Rundplatten  zusammenstellt,  deren  ge- 
ttWbn«  auf  die  Taufe  bezugnehmende  Gebilde  überaus  trefflich  von  D.  K  e  1 1  e  r  t  h  a- 
'«rnach  Zeichnungen  und  Gemälden  bekannter  Meister  gearbeitet  sind.  Durch  eine 

sflbervergoldeter,  zum  Theil  fast  rundwerklicher  Figuren  und  andrer  Künst- 
ttefakehen  werden  diese  Platten  zu  einem  Becken  verbunden,  dessen  Rand  wiederum 
*n»er*t  sauber  und  fein  getriebne  testaraentliche  Bilder  zeigt.  (Das  Ganze  hat  41 
to*  Silbergewicht.)  Die  zugehörende  Kanne  stellt  In  eigen!  hü  in  lieber  Form  und 
Webe  dirch  zwei  sllben ergoldetc,  aber  nicht  so  kunstwerthe  Gussflguren  die  Taufe 
J«n  dar. 

1614.  Aus  diesem  Jahre  etwa  die  sehr  treue  Bronzekopie  der  sogenan  n  t 
'arnesischen  Stiergruppe  unter  Nr.  3  Im  Bronzenkabinet.  Diese  Nachbildung 
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der  Hauptantike  rhodlscher  Kunstzeit  rührt  von  dem  in  Italien  durchgebildeten  Erz- 
bildner  Adrian  de  Vries  aus  dem  Haag.  —  Demselben  Jahr  ungefähr  entstammt 
eine  vom  Dresdner  Meister  D.  Kelle  rthaler  silbergetriebne  Platte  mit  St.  Johann, 
unter  Nr.  127  im  Sllberkabinet. 

Vor  1618.  Beinplatte  mit  der  Aktäonkrönung.  sehr  gutes  Schnitzwerk  unter 
Nr.  259  Im  Elfenbefnkabinct.  (Durch  Herz.  Filipp  v.  Weimar  nach  Dresden  geschenkt.) 

1618.  Grosse,  zwei  Ellen  hohe,  thurmförmige  Uhr,  mechanisches  Kunst- 
werk vom  Augsburger  HansSchlottheim,  Nr.  120  im  Sllberkabinet.  Von  Minute 
zu  Minute  rollt  eine  kleine  Kristallkugel  in  Schneckenbahn  um  den  Thurm  herunter 
und  bezeichnet  so  den  Zellabschnitt.  Diese  Kristallkügelchen  fallen  unten  durch  eine 
Hölung  ins  Werk  zurück  und  werden  dann  durch  mehre  Hebel  im  Werke  wieder 
aufwärtsgebracht,  um  von  Neuem  aus  der  obern  Hölung  herauszufallen  und  am 
Thurme  herabzugleiten.  Der  Thurm  selbst  ist  sHbervergoldet ;  angebracht  sind  daran 
viele  astronomische  Anzeiger,  Zifferblatter,  Glocken,  Spielwerke  (womit  ein  Chor 
emaillirter  beweglicher  Spiellcutfigürchen  In  Verbindung  steht)  und  andre  Schmük- 
kungen,  welche  dem  Ganzen  ein  reiches  prächtiges  Ansehn  geben.  Der  Doppelaar 
auf  der  Thurmspitze,  der  die  herrliche  reine  Kristallkugel  elnschliesst,  deutet  auf 
das  Wappen  der  Reichsstadt  hin. 

1620.  Modell  einer  holländischen  Fregatte  vom  Niederländer  J akob 
Zell  er  (Im  zweiten  Kabinet).  Das  Schiff  ist  ganz  aus  Elfenbein  gebildet  und  ruht 
auf  gutgearbeitetem  Postamente,  welches  deu  Meergolt  mit  seinen  Seepferden  dar- 
stellt. Am  Rumpfe  der  Fregatte  die  Genealogie  des  sächsischen  Fürstenhauses  und 
auf  dem  Hauptsegel  die  sächsischen  Wappen  in  zarter  ausgezeichneter  Schnitzar- 
beit. Tauwerk  und  Kanonen  von  Gold.  Das  Ganze  von  zwei  Ellen  Höhe  bei  andert- 
halbeiliger Breite. 

1629.  Silberplatte  mit  dem  englischen  Gruss,  bezeichnet  mit  K  im  D  (Daniel 
Kellerthaler),  unter  Nr.  101  Im  vierten  Kabinet. 

Vor  oder  nach  1 630.  G  i  e  s  s  be  c  k  e  n  mit  Apollo,  Marsyas,  Mldas  etc.,  sehr  fein- 
getriebne  Arbeit  von  Daniel  Kellerthaler,  unter  Nr.  40  im  Sllberkabinet. 

1630.  Silber  platte  mit  den  Ebenbildern  des  Kurfürsten  Johann  Georg  I.,  der 
Kurfürstin  Magdalene  Sibylle  und  des  Kurprinzen  Johann  Georg.  Bezeichnet: 
16.i9.30.  (Nr.  101b  Im  Sllberkabinet.) 

Vor  1632.  Zwei  18"  hohe  Pokale  von  auffälliger  Form  unter  den  Nrn.  1 18  und 
119  des  Silberkabinets.  Sie  stellen  Riesen  dar,  welche  die  Erd-  und  Himmelskugel 
tragen,  woran  die  Länder  und  Meere  und  die  Sternbilder  gravlrt  sind.  Diese  sonder- 
baren Trinkbecher  bewegen  sich  durch  einen  im  Untertheile  des  Angriffs  angebrach- 
ten Mechanismus  nach  Belieben  auf  der  Tafel  fort.  Es  geht  eine  Sage,  wonach  sie 
vom  Nürnberger  Käthe  dem  Sehwedenkönige  Gustav  Adolf  bei  dessen  Einzüge  in  die 
Reichsstadt  am  21.  März  1632  geschenkt  wurden.  Wie  sie  nach  Dresden  gekommen, 
bleibt  dunkel. 

1640.  Ein  schönes  (20"  hohes,  18"  breites)  Alabasterrelief,  darstellend  die 
Gloria  in  excelsls,  Werk  von  Sebastian  W 'alt her.  (Im  7.  Kab.)  —  Aus  dem*. 
Jahr  eine  prachtvolle  V  e  r  m  ä  h  1  u  n  g  s  k  e  1 1  e  mit  den  1)  e  m  a  n  t  b  u  c  h  s  t  a  b  e  n  /.  G. 
und  E.  S.,  welche  letzte  auf  Elisabeth  Sibylle,  Tochter  Friedrichs  von  Wirtenberg, 
gedeutet  werden.  (Im  8.  Kab.)  —  Die  Kreuzspinne,  sehr  merkwürdiges  Automat 
vom  Dresdner  Reichel.  (Im  6.  Kab.) 

Vor  1650.  Zwei  merkwürdige  schlacht endarstellcndc  Wachsbild- 
werke von  9"  Höhe  bei  12"  Breite,  von  der  Hand  des  namhaften  Augsburgers  Da- 
niel Neuberger,  der  das  Wachs  marmorhart  zu  machen  verstand.  (Im  7.  Kab.) 

Um  1650.  Ein  runder  Frucht  teil  er  mit  brav  emaillirter  Ferse rsch  lacht 
und  immitten  eingesetztem  „antikerzenen  Pallaskopfe."  Auf  der  Rückseite  des  Stücks 
liest  man:  Noel  Laudin  a  Limo g es.  (Im  3.  Kab.)  —  Zwei  Muschelgefässe  sil- 
bervergoldeter Fassung  vom  Holländer  Bellekins,  sehr  ansprechend  in  der  Formbe- 
nutziing  der  Muscheln,  welche  mit  Flachgebiiden  und  feinen,  schwarz  eingeätzten 
Landschaflbildern  verziert  und  mit  angemessenem  Untersatze  versehen  sind".  fNrn.  11 
und  12  der  hundert  alten  muschelgebiideten  Kredenzgefässe  Im  3.  Kab.) 

1650.  Ein  Trinkhorn  (Jagdhorn)  mit  der  Chiffre  M.  S.,  woraus  man  die  erste 
Besitzerin  (Kurfürstin  Magdalene  Sibylle,  geborne  Prinzessin  v.  Brandenburg-Kulm- 
bach)  erkennt.  Es  ist  geschmackvoll  mit  Rubinen  und  Krönchen  und  mylhendarstel- 
lenden  Emaillen  besetzt.  Als  Meister  dieses  auch  zum  jagdlichen  Blasen  eingerich- 
teten Labehornes  gilt  der  namhafte  Luxusarbeiter  Kaspar  Herbach,  der  zu  Ko- 
penhagen blühte  und  well  und  breit  als  der  Kunstkasper  gerühmt  ward.  (August 
der  Starke  Hess  das  Horn  jener  Kurfürstin  zuweilen  bei  glänzenden  Festen  und  Auf- 
zügen mitwirken.)  Im  4.  Kab.  beüiidlich. 
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165 K.  Aus  diesem  Jahr  ein  prächtiges  Serpentinge  fäss  von  dunkelgrün  und 
m  Imarz  geflecktem  Stein  in  kostbarer  Fassung,  mit  Demanten-  und  Rubinenbesatz. 
Das  dänisch-norwegische  Wappen  und  die  Chi  Ate  M.  S.  bezeugen,  dass  dies  Gefäss 
eia  kopenhagner  Geschenk  für  die  KurfUrstin  Magdalene  Sibylle  gewesen.  (Im  5.  Kab.) 

Vor  1652.  Becher  in  Fassform  aus  Bergkristall,  durch  Kaiser  Ferdinand  III. 
1*532  nach  Dresden  geschenkt.  (Im  fünften  Kablnet.) 

1654.  Perlmuttermosaik  vom  Holländer  Dirk  van  Ryswyck,  ein  pracht- 
tolles Blumenstück,  1  »/i  Elle  hoch,  1 »/«  Elle  breit.  Unter  Nr.  111  im  3.  Kab. 

Im  1 655.  Mehre  Holzschnitzereien  von  Georg  Fischer:  zwei  Spielbreter 
«eins  mit  flacbreliefllch  geschnlttner  Zamaschlacht,  das  andre  mit  dem  Ritterbilde 
St.  Georgs)  und  zwei  grössre  Sc  hnitzreliefe,  die  in  den  dunkeln  Thellen  mit 
dem  Löthrohre  gefärbt  sind.  Diese  mit  Darstellungen  einer  Hlrtenscene  und  des  Göt- 
trrbesnehs  bei  Pyramus  und  Thisbe. 

Vor  1 656.  Viermassiv  goldene  Becher,  jeder  5  Mark  1 5  Loth  schwer,  also 
108  Dukaten  werth,  sehr  einfach  geformte  und  mit  eingeschlagnen  sächsischen  Me- 
daillen verzierte  Stücke  Im  Gold-  und  Silberkabinet.  Kurfürst  Johann  Georg  der 
Landthellende  bestimmte  diese  Becher  seinen  vier  linienbildenden  Söhnen,  ein  Stück 
für  die  Kurlinie,  das  andre  für  Sachsen-Welssenfels,  das  dritte  für  Sachsen-Merse- 
burg, das  vierte  für  Sachsen-Zeltz,  mit  der  Bedingung,  dass  das  Gedenkstück  einer 
Seitenlinie  bei  deren  Erlöschen  an  die  Kurlinle  rückzugeben  sei.  An  jedem  sieht  man 
vorn  das  Reiterbild  Johann  Georgs  mit  dem  Wahlspruch:  pro  lege  et grege 
(1019),  dann  die  Medaille  Friedrichs  des  Weisen  mit  der  Umschrift:  Seculum 
Lutheranum  1517,  die  Medaille  Johanns  des  Beständigen  mit  der  Umschrift : 
\omen  Domini  turris  fortissima  1530.  25.  Juni,  und  die  Medaille  Jo ha  nn  Georgs 
mit  der  Umschrift:  Confess.  Luther.  Aug.  exhibit.  sigillum.  163ü.  25.  Juni.  Unten 
in  den  Bechern  das  grosse  Sachsen wappen. 

1 656.  Ovaler,  überreich  mit  böhmischen  Granaten  bestreuter  K  r  e  d  e  n  z  t  e  1 1  e  r  mit 
rmaillirtem  Urtel  Salomons  immitten,  Arbeit  eines  gewissen  „Klemm'*,  welche  sich 
mit  den  Limusinerstücken  in  dems.  Kabinet  (Emaillenkabinet)  gar  nicht  messen  kann. 

1657.  Wi  ttenberger  Huldigungspokal  für  Johann  Georg  11.  Knorrig 
^arbeitet.  (Im  Silberkabinet.) 

1658.  Die  Ve r m  I Ii  1  u n gs k e 1 1 e n  Johann  Georgs  II.  und  der  Magdalene 
Sibylle,  Tochter  Kristians  v.  Brandenburg-Kulmbach.  Höchst  kostbare  Dekoratio- 
nen. Ketten  und  Anhängsel  sowie  die  ISamenzüge  sind  reich  aus  Demanten  zusam- 
mengestellt. Am  Georgenstücke  bemerkt  man  ein  Klelnbildnlss  der  Brandenburgerin 
und  das  Adlerbild  ihres  Stammhauses.  (Im  8.  Kab.) 

1660.  1 1  a  1 1  s  c  h  e  M  u  s  1  v  w  e  r  k  e  Im  3.  Kab.  —  Ring  mit  künstlichem  Mecha- 
ni>mns  und  beweglichem  Vestleln  im  8.  Kab. 

Nach  1660.  Eisengeschnittnes  Reitcrstandbildchen  KarlslI.  von 
England  (als  St.  Georg),  9"  hoch  und  U  Pfund  schwer,  Meisterstück  von  Gott- 
fried Leygebe,  der  es  aus  einem  67  Pfund  schweren  Eisenklumpen  in  Zeit  von 
fünf  Jahren  ermühsalte.  (Im  Bronzenkabinet.) 

1665.  In  Bux  geschnittne,  als  Brief  gefaltete  Bittschrift  eines  Zlt- 
lauerBildhauers.  (Im  7.  Kab.)  Der  künstige  Zittauer,  der  diese  buxene  Petition 
na<-h  Dresden  sandte,  hless  Tobl  Voppely.  Die  naive  Reimschrift  lautet: 

8ant  unb  Beute  finr  erfröret 

-T  a»;  Um  eblen  SRautenfranj 

Wufgebt  int  ein  newer  ©lanj! 

Smefl  ©iürf  unb  ©eaen  fd)«toet, 

£)er  onbre  ^obonn  ®eerge  feto 

£)em  erjkn  glrid)  an  ©lücf  unb  %xtw  ! 

K0f  Äünfte  wollen  leben 

©leiebfam  nett?  Den  feiner  ©unfl, 

3)rum  aud)  be«  ©ilbfcaueefl  ftunj? 

Äömmt  ben  rretnen  ZBunfd)  \u  geben 

*öci  «£crjog  Qo&ann  ©eorge  feto 

SDeS  «$£cbüen  ©üte  taaUd)  nen> . . . 
1668.  Schnilzlöffel  mit  Bibelgeschichten  vom  Holzkünstler  Hans  Schäfer, 
ilm  7.  Kab.) 

1670  circa.  Sehr  ausdrucksvolle  Erzgruppe  Dianens  und  Endymions  40 
hoch,  Werk  des  parisisch  geschulten  van  Cleve.  (Im  Bronzenkabinet.) 

1670—1700.  Gefässe  von  Rubin-  und  Granatglas  in  allen  Nüancen  der 
Purpurfarbe,  meist  vom  Geheimlaboranten  Kunkel  v.  Löwenstern  (f  1 702).  Im 
Silberkabinet. 
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1672.  Kleines  kunstvoll  gearbeitetes  Menschenskelett  aus  Elfenbein 
Werk  eines  gewissen  Angermann.  (Im  2.  Kab.) 

1676.  Der  Bergmannschmuck  Johann  Georg  II.,  genannten  Jahrs  vom 
Kurfürsten  bei  Frelberger  Festen  getragen.  Zu  den  Verzierungen  sind  nur  sächsi- 
sche Bergprodukte  verwendet ;  die  emailürten  Medaillons  auf  Parthe,  Säbel  etc.  zei- 
gen thells  bibelgeschichlliche  theils  bergbauliche  Scenen  nebst  Inschriften.  (Im  ach- 
ten Kabinet.) 

1690 — 1710.  Silbergetriebne  Arbeiten  augsburgischer  Herkunft:  Kre- 
denzgefässe  von  Bller,  Drentwett  und  andern  jetzt  vergessncn,  Ihrerzeil 
guten  Luxusarbcltern.  (Im  4.  Kab.) 

1697.  Grosser  massivgoldener  Pokal  mit  emaillirten  Jagdstücken  und  dem  säch- 
sischen und  querfurtschen  Wappen,  Werk  des  Meisters  Irin  Inger.  (Bei  7  Mark 
8  Loth  Schwere  eins  der  gewichtigsten  Vollgoldwcrke  im  Sllberkablnet.) 

Vor  1700.  Grosses  seltsam  geformtes  Silbergefäss  mit  dem  drachenbesiegenden 
Georg,  der  stellenweis  bunt  lackirt  ist  und  auf  dessen  Schilde  die  Chiffre  F.  A.  C. 
bemerkt  wird.  Das  Stück  ist  33  Mark  14  Loth  schwer  und  stammt  der  Chiffre  zufolg« 
aus  der  Zeit  des  erst  nur  Kurhut  tragenden  August  des  Starken.  (Im  4.  Kab.) 

1700.  Elfenbeinplatte  mit  dem  Kentaur,  von  Giambattüta  Poszi,  unter  Nr.  483 
im  2.  Kab. 

Nach  1700.  Kunstvolle  S  tutz  u  h  r  vom  Dresdner  Juwelier  Kühler,  mit  email- 
Urter  Hubertslegende  und  sehr  kostbarem  Besatz  von  Smaragden,  Demanten 
und  Pcrldot-Krysolilhen.  Die  Jagdgeräthlein  daran  von  vortrefflicher  Arbeit.  (In  der 
Uhrensammlung  des  sechsten  oder  Kleinodienkabinets,  wo  man  von  demselben  Ju- 
welier auch  eine  wol  oder  übel  einen  Seesturm  bildende  , .Perlenarbelt44  vorfindet.  ) 

1700—  30.  Kamin sims  aus  edlen  Slelnarten,  Muslvwerk  von  Bernhard 
Schwarzburger  und  dessen  Sühnen  zu  Frankfurt  am  Main.  Ferner  m  u  sl  v  I  se  h 
gekünstelte  Statuetten  und  Rüstchen  rümiseher  Kaiser  von  denselben  Kunsthän- 
den, die  z.  B.  einen  Calignla  In  ganzer  Figur  für  650  Tbaler  lieferten.  (Im  5.  Kab.) 

1701—  8.  Der  von  der  ganzen  Zopfwelt  bewunderte  Thronhof  des  Gross- 
moguls  Aureng-Zeyb,  nach  Taverniers  Reisenachrichten  und  verschiednen  Tou- 
rlstenzelchnungen  mit  Schick  und  Glück  zusammengekünstelt  vom  Meister  Melchior 
Dlngl  Inger.  (Im  8.  Kab.)  Bereits  besprochen  Im  Art.  Goldschmiedekunst,  V.  278 f. 

Nach  1708.  Ein  Luxuswerk,  welches  die  ä  gy  p  t  i  s  c  h  e  G  fi  1 1  e  r  s  I  p  p  e  zusam- 
menstellt, wol  die  schätzbarste  Arbelt  Meister  Dlngl  Ingers.  Sehr  geschickt  auf 
engem  Räume  geordnet  treten  hervor  die  Gestalten  des  Oslris  und  der  Isis,  des  Apis, 
Serapis,  Horus,  Anubls,  Harpokrates  etc.,  die  Sllnx  und  die  gebelligten  Tbiere  (Sper- 
ber, Ibis,  Krokodil  etc.),  dann  die  Priester  in  Kultverrichtung,  dabei  die  schünen  Ka- 
nopen  oder  Baucbgefässe  mit  Menschenküpfen ;  endlich  der  Ramsesobellsk,  der  seil1 
Konstantins  Zelten  zu  Rom  steht,  und  eine  ganze  Partie  gut  nachgebildeter  Käfer- 
und  Zeichensteine.    Unter  vielen  köstlichen  Edelsteinen,  die  diesen  ägyptischen 
Olymp  verzieren,  prangen  zwei  besonders  grosse  Türkise. —  Der  3'/»  Ellen  hohe 
Obelisk  mit  dem  Rildnfss  des  starken  August.  An  diesem  Luxusstücke  hat  Mel- 
chior Dinglinger  240  Edelsteine  (tief  und  hoch  geschnittne)  zusammengestellt,  die 
zum  Theil  von  bedeutender  Grüsse  und  Schönheit  sind.  In  der  Anordnung  vermerkt 
man  die  Absicht,  dass  alle  Steine  mit  Einemmal  überschaubar  sein  sollten;  doch 
bleibt  Vieles  dem  Blick  zu  eutfernt  und  es  versteckt  sich  das  Hauptsächliche  dureli 
störende  Beiwerke.  (Als  bestgearbeitete  Gemme  betrachtet  man  den  in  Rothjaspis 
tiefgeschnittnen  3"  hohen  Perikles,  dem  jedoch  viele  andre  Schnittsteine  nur  we- 
nig nachstehn.)  Der  Obelisk  steht  auf  slufenweis  sich  erhebender  Platte,  wofür 
Ruinen-  oder  Landschaftinamior  zur  Nachahmung  florentinischen  Musivwerks  ver- 
wendet ist.  Die  dreizehn  darauf  beflndllehen  emaillirten  Goldflgürchen  zeigen  ver- 
schlednes  Volk  in  Stellungen  der  Bewunderung.  Sehr  kunstwerth  sind  die  vier  ange- 
brachten schlafenden  Kriegsknechte,  die  wol  den  Grabwächtern  auf  einem  namhaften 
Auferstehungsbilde  nachgebildet  wurden.  L'nter  den  unzähligen  sauber  gearbeiteten 
Beiwerken  zwei  kleine  Vasen  von  altmeissnlschem  Porzellan.  Das  Ganze  besät  mit 
Juwelen.  —  Ferner  eine  Dingtlngersche  Prac h tlam pe  von  16"  Höhe,  woran  die 
Aktäonkrönung  (ein  der  üppigen  Zelt  des  Augustus  robustus  sehr  verständliches 
Bild)  gar  künstlich  verschaubart  Ist.  Die  Göttin,  mit  trefflich  emalllirtem  Hunde  zor- 
seite,  befindet  sich  in  ovaler  aus  Kalzedon  geschnittener  Schale,  welche  durch  ihn* 
natürliche  Zeichnung  den  Schein  bewirkt,  als  enthalte  sie  Wasser  für  die  Badlustige. 
Die  Schale  ruht  auf  emalllirtem  Hirschkopfe  mit  an  ihm  zerrender  Meute,  womit  sieb 
das  Unglück  des  zu  glücklich  Gewesnen  andeutet.  Am  Unterrande  des  Ganzen  in 
demantenen  Bnchstäbchen  die  Worte :  Efftontcrit  perd,  Dtscrition  sert.  (An  der 
Schale  übrigens  zwei  verborgen  angebrachte  Weibsbildnisse,  die  auf  Erlebnisse 


Digitized  by  Google 


Grünes  Gewölbe.' 


109 


Hinweisen  sollen,  wovon  die  hirsch  lederne  Kronik  jener  Augusttage  zusprechen  hat.) 
-  Vase  ans  ägyptischem  Jaspis,  1  Elle  hoch,  mit  dem  lOwenwttr^cnden 
Herkules.  Sie  zeigt  am  Griffe  und  unter  den  Verzierungen  die  herkulischen  Tha- 
ten  in  Versinnhildungen ,  wo  Emaillen-  und  Edelsteinkunst  zusammenwirken.  An 
dieser  Herkulesvase  ist  auch  das  Bildniss  des  starken  August  emaillirt,  daher  wol 
das  Ganze  als  Schmeichelwerk  für  den  herkulischer  Kräfte  sich  freuenden  Kur- 
fürsten berechnet  war.  (Alle  diese  Luxuswerke  sind  Schaustücke  des  achten  Kabi- 
uets,  das  man  auch  das  Dinglingerkahlnet  oder  das  Juwelenkabinet  nennt.) 

Vom  Hofemailleur  Georg  Fried  r.  Di  n  gl  Inger,  dem  hilfreichen  Bruder  Mel- 
chiors, das  Grösste  aller  je  geschmelzten  Emailgemälde,  im  fünften 
Kabine t.  Auf  Kupfer  geschmelzt,  bat  es  eine  Höhe  von  2'  10"  bei  1'  6"  Breite.  Das 
Bild,  eine  aufwärts  blickende  Magdalene  mit  Uber  Brust  gefalteten  Händen,  ist 
übrigens  als  Nachbild  eines  Werkes  des  Manierislen  Maniocchi  (im  Louvre)  sehr 
unerquicklich.  [Der  schmelzmalende  Dingllnger  wurde  wie  der  goldarbeitende  Bru- 
der zumeist  durch  August  den  Starken  beschäftigt.  Georg  Friedrich  hatte  sich  in 
Frankreich  gebildet,  namentlich  unter  Aved.  Von  1702  bis  zu  seinem  1720  erfolgten 
Tode  war  er  zu  Dresden  des  Bruders  rechte  Hand,  der  seiner  Mithilfe  bei  den  mei- 
sten vom  Prunkhof  bestellten  Prachtkuriositäten  bedurfte.  Im  dritten  oder  Emalllen- 
Ubinet  findet  man  von  ihm  noch  mehre  selbständige  Schmelzarbeitcn :  eine  9"  hohe, 
1"  breite  Bären hölc,  wofür  er  800  Thaler  empfing,  eine  Partie  grau  In  Grau  ge- 
schmelzter Köpfe  und  mehre  andre  Stücke,  darunter  das  Ebenbild  Peters  des 
ü  ros  s  en  ans  jenen  Tagen,  wo  der  Zar  auf  seiner  böhmischen  Badereise  zu  Dres- 
den verweilte.] 

Nach  1710.  Elfenbein^cbflde  von  Balthasar  Pe rmoser,  im 2.  Kabinet.  „Her- 
kules und  Omfale"  anf  den  Platten  87  und  88.  Zwei  „Pferdchen"  unter  Nrn.  134  und 
332.  Das  „schlafende  Kind"  nach  römischem  Vorbilde,  INr.  322.  Die  „Jahrzeiten", 
tüchtige  Arbeiten  unter  Nrn.  323 — 26.  (Aus  vorgefundnen  Rechnungen  geht  hervor, 
dass  Meister  Permoser  für  vier  Figuren  400  Thaier,  für  eine  fliufte  270  Thaler  em- 
pfangen hat.) 

1714.  Aus  diesem  Jahr  eins  der  schönsten  silbergetriebnen  Stücke  des  4.  Kabl- 
oets :  das  meisterhafte  Glessbecken  vom  Augsburger  Edelerzkünstler  Andreas 
rhellot.  Hauptgegenstand  der  bildlichen  Ausschmückung  ist  die  „meerentstle- 
rene  Venus." 

1720 — 30.  Vorzügliche  Schmelzgemälde  vom  Dänen  Ismael  Mengs:  eine 
7"  hohe,  9"  breite  Tafel  mit  „Alexander  und  Diogenes"  und  ein  kleines,  die  „Mutter 
Rembrandts"  darstellendes  Medaillon.  (Im  3.  Kab.) 

Vor  1728.  Der  kostbare  Bernstein  schrank,  3'/«  Elle  hoch,  1  Elle  19  Zoll 
breit,  Hauptstück  der  Bernsteinsammlung  im  dritten  Kabinet.  Dieser  Sehrank  Ist  wie 
sein  ganz  ähnlicher  kleinerer  Aufsalz  aussen  und  innen  mit  allen  Arten  von  Bern- 
stein belegt  und  birgt  In  sich  eine  Menge  der  manchfalligsten  nettesten  Schachspiele, 
Tabatieren,  Etuis,  Colliers  und  andrer  Bernsteinarbeiten,  sodass  sein  Innres  eine  be- 
sondre Sammlung  aus  diesem  Bereiche  der  Kunstindustrie  darbietet.  Er  ist  ein  K  ö- 
nigsberger  Werk,  das  1728  durch  den  König  von  Preussen  nach  Dresden  ge- 
schenkt -ward. 

Vor  1730.  Ausgezeichnetes  Erz  nach  bild  der  Marcaurelstatue  auf  dem 
Kapltole,  der  schönsten  Reiterstatue  des  römischen  Alterthums,  Gusswerk  von  Gia- 
como  Zoffano  (laut  der  Schrift  auf  der  Satteldecke  des  Rosses :  Gia^  Zof.  F.)  und 
Geschenk  des  dreizehnten  Benedikt  an  August  den  Starken. 

Nach  1733.  Modell  der  auf  dem  Markte  zu  Neustadt-Dresden  errichteten  Rei- 
terstatue Augusts  des  Starken,  Werk  von  Ludwig  Wiedmann,  dem 
Nördlinger  Kupferschmied,  der  als  Stückgiesser  nach  Dresden  berufen  ward  und  hier 
1754  als  Hauptmann  der  Artillerie  verstarb.  Am  Fussgestclle  (was  bioser  Vorschlag 
geblieben)  die  seit  Francavllla's  Heinrichstatue  beliebten  vier  nackten  Gefesselten. 
(>r.  1  im  Bronzenk abinet.)  —  Brustbild  Augusts  III.  von  Polen,  in  Onyx  geschnit- 
ten, an  goldner  Drabtschlangenkette  hängend,  unter  Nr.  22  im  Schmuckketten- 
>ehranke  des  8.  Kabinets. 

1737.  Grosses  elfenbelnenes  Kruzifix  vom  Dresdner  L ticke,  unter 
Nr.  314  im  zweiten  Kabinet.  (Von  demselben  Künstler  finden  sich  ausserdem  noch 
■m  Elfenbelnkablnet  zwei  BQstchen,  welche  die  beiden  polnischen  Auguste  Sach- 
sens verebenbilden,  und  eine  sinnbildliche  Gruppe,  welche  man  als  die  „Kunst  im 
Verfall"  deutet.  Dies  ftrtippchen  unter  Nr.  313,  wofür  Lücke  achtzig  Dukaten  er- 
hielt, bedeutet  nicht  blos  die  fallende  Kunst,  sondern  Ist  selbst  ein  leidiges  Stück 
derselben.  Wo  Erfindung  und  Zeichnung  so  schief  und  lahm  sind,  kann  man  so  lie- 
bevolle Ausführung  nur  verschwendet  finden.) 
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Vor  1750.  Der  elfenbelnene  Engelsturz  in  de  ms.  Kab.,  ein  Verfall ktinst- 
werk  wie  Lückes  ,, Kunstverfall."  Gern  anerkennt  man  den  äusserten  Flelss,  womit 
dieser  wunderliche  Knäuel  von  fünfundachtzig  Lilliputflguren  aus  einem  sechszoll- 
hohen Zahnstflck  ausgearbeitet  ist.  (Kompositioneil  erinnert  das  Bildwerk  stark  an 
jenen  Sturz  von  sechzig  verteufelten  Engeln,  welcher  in  etwa  vierzölligen  Figuren 
aus  einem  Marmorstück  ausgekünstelt  zn  Padua  als  Schaustück  des  Pappafavapala- 
stes  bekannt  ist.  Jene  Marmorarbeit  rührt  von  einem  padovaner  Bildner  Agostino 
Faso  lato,  dessen  Verleben  Ins  J.  1750  füllt.) 

1750  circa.  Das  Opfer  Abrahams,  über  2  Ellen  hohe  Elfenbeingruppe  von 
dem  balrischen  Künstler  Simon  Troger  aus  Haidhausen.  Begreiflicherweise  ist 
dies  Werk,  wie  jedes  grössere  Werk  der  Elfenbeinkunst,  musivisch  gebildet.  Zu  den 
Draperien  ist  Braunholz  von  Zuckertanne  verwendet ;  das  Holz  aber  sollte  zugleich 
die  auffälligen  Zusammensetzungen  der  Beinstückchen  verdecken.  Dies  nnd  ein  an- 
dres grosses  El fenbeinmusiv,  wo  Troger  den  Proserplnenraub  fürgebildet  hat. 
sind  als  Geschenke  des  balrischen  Kurfürsten  Maximilian  III.  nach  Dresden  gekom- 
men. (Murr,  der  In  seinen  Nürnberger  Merkwürdigkeiten  auf  Troger  zusprechen 
kommt,  werthet  jedes  solchartige  Trogerwerk  auf  tausend  Dukaten.) 

1761.  Zerrbildliche  Specksteinarbelten  aus  Schlackwerda.  (Im  7.  Kab.) 

1782.  Porzellankamin  Im  dritten  Kabinet,  nach  Entwurf  des  Malers  Z ei  sie 
von  Schönau  zusammengesetzt  durch  den  Dresdner  Hofjuwelier  !Ve  über,  mit 
sehr  schönen  Blseuitrellefen  vom  Meissner  GottlobMatth.'ii.  Zu  den  kostbaren 
Kamlnverzlerungen,  die  der  Juweller  beschäm  hat,  sind  nur  lauter  Interessanthei- 
len sächsischer  Mineralfunde  verwendet.  Vornehmlich  bemerkt  man  Zabeltitzer 
Kiesel  und  Kristalle  in  brillantartigen  Sehl i Ifen,  gelbliche  Topase  vom  vogtländischen 
Schneckenstein,  schöne  Rochiitzer  Achate ,  Augenachate,  weisse,  gelbe  und  grün» 
Baumacbate,  dendritische  Hornsteine,  rothe  und  gelbgeflammte  Jaspise,  weisse  und 
vlolfarbene  Amethyste,  Karneole,  endlich  auch  Elsterperlen  etc. 

Aus  der  Ersthälfte  des  19.  Jahrh.  linden  sich  vor:  der  14"  hohe  Jubelbecher 
von  1818  im  Silberkabinet,  Werk  vom  Leipziger  W  e  s  t  e  r  m  a  n  n ,  woran  die  Denk- 
münzen des  Regierungsjubiläums  Friedrich  Augusts,  das  Brustbild  des  Königs  und 
die  Städtewappen  Freibergs,  Leipzigs  und  Dresdens  angebracht  sind  :  ein  Hirsch- 
hornbecher  mit  sauber  geschnlttncr  Jagdscene,  wo  Friedrich  August  und  Herzot: 
Anton  die  Hauptfiguren  bilden,  und  eiu  hlrschhörnenes  Leuchterpaar  mit 
eingelegten  jagdscenischen  Elfenbeinstückchen  netter  Arbeit,  Werke  des  MeIoinger> 
Leberecht  Wilhelm  Schulz  (im  Klfenbelnkabinct) ;  endlich  eine  sehr  gutr 
Holzschnitzerei  aus  Berchtesgaden,  ein  Stück  mit  ländlichen  nnd  jagd- 
lichen Scenen  (Im  siebenten  Kabinet). 

Was  wir  hier  in  zeitfolgiger  Ordnung  angezeichnet  haben,  ist  nur  ein  kleiner 
Theil  der  verschiedenartigsten  Prachtsachen,  Kunstseltcnhelten  und  Kunslwunder- 
llchkciten,  die  Dresdens  Schatzgewölbe  überhaupt  besitzt.  So  manches  Stück  au> 
den  Berelchen  des  Steinsehnltts,  der  Goldschmiedekunst  und  Schmelzmalerei,  der 
Schnitzkunst  in  Bein  und  Holz,  hätte  noch  In  Bemerk  kommen  können,  wenn  un> 
über  Zeit  und  Herkunft  mancher  Trefflichkeiten  Genaueres  übermittelt  wäre.  Teber 
den  Gcsammtvorrath.  der  sich  nach  den  kunstdienenden  Materialien  nnd  den 
dadurch  bedingten  Techniken  geordnet  in  acht  Kabinetten  vertheilt,  erhält  man 
Uebersicht  durch  die  kurzgefasste,  in  vielen  Auflagen  verbreitete  Beschreibung  des 
Grünen  Gewölbes  von  einem  der  Direktoren  desselben :  A.  B.  von  Landsberg. 

Grunewald,  Matthäus,  der  sogen.  ..Mathis  von  Oschnaburg44  (Matthias  von 
Aschaffenburg),  einer  der  grössten  deutschen  Maler,  die  Im  Auslaufe  des  Mittelalters 
sich  berühmtmachten.  Seine  Lebensverhältnisse  sind  leider  in  einiges  Dunkel  ge- 
hüllt, denn  wir  wissen  nur  mit  Bestimmtheit,  dass  er  zu  Aschaffenburg,  Frankfurt 
und  Mainz  wirkte  und  dass  seine  glänzendsten  Leistungen  in  die  geistliche  Freuden- 
zelt Albrechts  von  Brandenburg,  des  Kur-  und  Kardinalhut  tragenden  Mainzer  Brz- 
bischofs,  fallen.  Seine  Meisterzeit  überhaupt  stellt  sich  in  den  Zeltraum  von  1490— 
1 530.  Passavant  gibt  ihm  Frankfurt  am  Main  zum  Geburtsort,  was  freilich  Vermii- 
thung  bleibt.  Wenn  Florillo.  der  dem  Grunewald  das  J.  1  480  als  Geburtsjahr  oktroylrt. 
ihn  1510  zu  Frankfurt  sterben  lässt,  so  gründet  sich  diese  Angabe  wol  auf  Sandrartt 
flüchtiges  Wort,  dass  Grunewald  um  1505  gelebt  und  wahrscheinlich  t510  das  Zeit- 
liche gesegnet  habe. 

Aeussere  Aehnlichkeiten  der  Werke  Grunewalds  und  Kranachs  berechtigen  zu 
der  Vermulhung,  dass  Beide  einer  und  derselben  Schule  entsprungen  sind.  Allen 
Anzeichen  nach  war  diese  Schule  eine  fränkische,  und  vielleicht  war  der  pinsel- 
mächtige Vater  K  ran  ach  s,  der  wol  Bambergische  Schule  genossen,  der  Lehr- 
meister nicht  nur  seines  Sohnes  sondern  auch  Grunewalds.  Die  Aehnlichkeiten,  die 
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sich  zwischen  den  Werken  des  Lukas  von  Kronach  und  des  Matthäus  oder  Matthias 
«on  Aschaffenburg  herausstellen,  beruhen  besonders  in  der  Farbe  und  im  Farbcn- 
auftrag,  in  der  äussern  Weise  der  Umrisse  und  theilweis  auch  in  der  Anlage  und 
Behandlung  der  Gewänder.  Beider  Werke  sind  daher  von  oberflächlichen  Betrach- 
tern nicht  selten  verwechselt  worden,  ja  es  mussten  grade  Grunewalds  W  erke  von 
Solchen,  die  nur  von  Kranachs  Pinsel  wussten,  aber  von  Grunewald  kaum  den  Na- 
men kannten,  verwechselt  werden.  Soviele  Aehnlichkeiten  auch  beide  Meister  zei- 
gen mögen,  so  geben  doch  die  beidmeisterlichen  Werke  wiederum  Unähnlichkeiten 
genug  kund,  die  den  genauem  Betrachter  zur  Erkenntniss  führen,  wo  Matthäus  ge- 
malt oder  wo  Lukas  mit  dem  Pinsel  geschrieben  hat.  Was  Grunewald  im  Vergleiche 
mit  Kranach  namentlich  fehlt,  das  ist  die  feinere  karakteristische  Manch  faltigkeit 
und  Nüancirung  im  Kolorit. 

Althergebrachte  Wcrkzuschrelbungen ,  traditionelle  Bilderbenatnungen  geben 
uns  io  Verbindung  mit  wenigen  Notizen  über  den  Meister,  die  in  der  Endzelt  des  16. 
und  Im  Verlaufe  des  17.  Jahrh.  geschrieben  wurden,  die  einzigen  Weisungen  zur 
Verfolgung  der  Malerspuren  Grunewalds.  Eins  der  ersten  Zeugnisse  ist  jenes  in 
Bernhard  Jobins  Vorrede  zu  dessen  Papstbilderwerke  von  1573,  wo  deutsche  Kunst 
wider  die  Geringschätzung  derselben  seitens  der  Italiäner  vertheidlgt  wird.  Dort 
lüsst  sich  der  Strassburger  Bürger  und  Buchdrucker,  nachdem  er  von  Dürers  Empor- 
bringung  des  Kupferstechens  und  Holzschneidens  gesprochen,  in  folgender  Wen- 
dung vernehmen  : 

„*Run  bifcr  Sttbredjt  ©tirer  l}at  ein  foId)e  anjofl  fürnemer  SUlalex  ^in  unnb  ttiber  in  «£ed)* 
teutfd)Ianb  ern>e<f er,  ba§  fte  an  mange  tntb  fünf}  geiüitjUd)  feiner  Nation,  mie  funf)fünb(id)  ße 
pa?  auäf  btrfdjreb,  btp  fau*8  »erben  ptaf&  räumen.  scann  jßnt  feinb  batb  beib  in  ftfad)  wt  ftarb* 
malen  fcfcr  rfjümlid)  getjolget,  Sllbo  ©rame,  @ebalb  &5e$em  m  ftrantffert,  Sftatf;t6  üon 
Cr'd)naburg,  beffen  f  efl(id)  gern  51  3fina  jjüfeljen,  Sambredn  <Sd}tüab,  8ani= 
pred?t  Scmbarb  jü  Sätiidj,  x\cKin  SRabbuf},  Soljan  Witt),  Slmberger,  §ofi  »on  (Siebe,  3accb 
2tgmeüfr,  ^cfpan  Sa^aufelefn,  ^örg  S3enh  §ü  Dürnberg,  ^o^aniöurgmeber  jü  Wugfpurg, 
Manuel  &eutfdj  jit  83ern,  fiueae  ©ranacber  jü  Wittenberg,  feiern  Salbung,  «£»emr{d>  5?cgta 
hm,  23ibi|,  alle  brrb  jü  <Srra§6urg,  öirgiliuS  ©olifl  jü  Dürnberg,  3ofjan  Saufet,  ftlerian 
äfcel,  3ßö  ömman  »cn  3«rid),  Sfjebiaö  frenb  jü  ^reßta,  beibc  ©oeffperger." 

W  ir  haben  die  Stelle  in  extenso  gegeben,  um  die  Auffälligkeit  hervortreten  zu 
lassen,  dass  es  den  ehrlichen  Jobin,  der  in  Einem  Athem  soviele  deutsche  Maler  dü- 
rerischer  und  nachdürerischer  Zeit  hinnennt,  grade  nur  bei  dem  AschaiTenburger 
rin  ..köstlich  gemäl«4  anzuführen  gelüstet.  Dies  Gemälde  musste  dem  Strassburger 
sehr  bekannt  sein,  er  musste  es  gekostet  haben,  um  es  köstlich  nennen  zu  können. 
Vis  Ort  nennt  er  ein  (in  Deutschland  wenigstens)  unauffindbares  Issna,  womit  er 
wahrscheinlich  eher  das  elsässische  Issenheim  mit  dem  bilderreichen  Antonitcrstifte 
»1>  das  ärmere  thüringische  Eisenach  gemeint  hat. 

Eine  andre  anziehbare  ältere  Notiz,  die  wir  bei  Sa  ml  rar  t  finden,  besagt,  dass 
es  zu  Eisenach  ein  Altarbild  von  Grunewald  gebe,  welches  den  heil.  Antonius  mit 
Gespenstern  darstelle  und  mit  ausserordentlicher  Kunst  gemalt  sei.  Die  Quelle, 
woraus  der  vielgereiste  Sandrart  diese  Mittheilung  macht,  bleibt  räthselhaft.  Aber 
«irr  Antor  der  Teutschen  Akademie  war  ein  Frankfurter  und  konnte  als  solcher  gute 
Nachricht  haben  \on  einem  Meister,  welcher  derselben  Stadt  durch  sein  W  irken  an- 
gehört hatte. 

Eine  dritte  ältere  Notiz  aus  der  Feder  des  reisenden  Monconys,  nach  1660.  ist 
doppelt  merkwürdig,  weil  sie  auf  Frankfurt  am  Main  rückweist  und  zugleich  ein  sehr 
aurfallendes  Kunsturtheil  ausspricht.  Laut  der  Reiseschrift,  die  vom  Franzosen 
Monconys  vorliegt,  ward  derselbe  zu  Frankfurt  durch  den  Maler  Marel  (?),  seines 
Wirths  Bruder,  zu  einem  Herrn  Schellakens  geführt,  welcher  in  seiner  Sammlung 
ton  Gemälden  und  Kunstbüchern  ein  Buch  mit  Zeichnungen  besass  von  der  Hand  des 
Martin  von  Aschaffenburg,  „der  ungleich  höher  steht  als  Wibrecht  Dürer, 
jedoch  in  Frankreich  nicht  so  bekannt  ist." 

Grunewald  zugeschriebene  und  zuzuschreibende  Werke  finden  sich  zu  Aschaf- 
fenburg, Bamberg.  Annaberg,  Brandenburg,  Halle,  Heilsbronn, 
Hol  mar,  Lübeck,  Mainz  und  Münch*  n. 

In  der  Münchner  Pinakothek  fünf  Tafeln,  Nr.  63,  68,  69,  70  und  75.  darstellend 
die  Bekehrung  des  Ii.  Moritz  durch  den  h.  Erasmus  (mit  Ebenbildung 
des  Kardinals  Albrecht  v.  Brandenburg),  die  h.  Magdalene  (mit  Ebenbildung  der 
schönen  Rüdinger  aus  Mainz),  die  h.  Martha,  die  HH.  Laz arus  und  Chry so- 
stomus.  (Theile  eines  grossen,  zuletzt  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  bellnd- 
lleh  gewesnen  Altarschreines,  der  früher  wahrscheinlich  zu  Halle  sich  befunden.) 
Diese  Tafeln,  nebst  der  zugehörigen,  in  Aschaffenburg  verbliebenen  Valentintafel, 
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können  als  Grunewaldsehe  Hauptwerke  betrachtet  werden.  ,,ln  diesen",  sehreib! 
Waagen  1842,  „erscheint  er  als  ein  durchaus  seihständiger  Meister,  der  den  Bedeu- 
tendsten der  oberdeutschen  Schale  beizuzählen.  In  der  Auflassung  hat  er  bisweilen 
etwas  Uberraschend  Grossartiges.  In  der  festen  Zeichnung  wie  in  den  tüchtigen,  oft 
sehr  würdigen  Karakteren  zeigt  er  Verwandtschaft  zur  fränkischen  Schule,  doch 
mit  mehr  Bestreben  nach  Formenschönheit,  zumal  in  den  Frauen.  Der  reinere  Ge- 
schmack in  den  Falten,  die  Zusammenstellung  der  Farben  beweisen  dagegen  einen 
starken  Einfluss  der  schwäbischen  Schule,  welche  er  als  Malergesell  besucht  haben 
mag.  Der  Fleischton  ist  bei  den  männlichen  Gestalten  meist  bräunlich  fahl  mit  tie- 
fen, etwas  schweren  Schatten,  bei  den  Frauen  meist  angenehm  röthlich  und  klar. 
Der  Vortrag  Ist  höchst  gediegen  und  nach  Art  der  schwäbischen  Schule  verschmol- 
zen, die  Modellirung  sehr  stark.  In  den  Gewändern  liebt  er  das  dunkle  violettliehe 
braun  und  die  Schillerstolfe.  Manche  seiner  männlichen  Karaktere,  die  meisten  sei- 
ner weiblichen  erinnern  auffallend  an  Lukas  Kranaeh  den  Aeltern.  Dasselbe  gilt  für 
die  Frauen  auch  in  Tracht  und  Färbung,  für  alle  Personen  endlich  in  der  Weise,  wie 
die  Hände  gezeichnet  sind.'4 

In  der  AschafTenburger  Stiftskirche  die  Tafel  mit  dem  h.  Valentin  (Theil  des- 
selben Altars,  der  aus  Halle  zu  stammen  scheint)  und  das  leider  zur  Aufstellung  in 
einem  Seitenaltar  beschnittne  Gemälde  der  Vor  hülle  und  der  Auferstehung 
(mit  Ebenbildung  der  Kardinälin  Küdinger,  welche  mutiernackt  unter  den  aus  der 
Vorhttlle  Befreiten  steht). 

Im  AschalTenburger  Schlosse  vier  Tafeln,  zwei  mit  dem  h.  Erasmus  und  der 
h.  Magdalenc  (mit  den  Gesichtziigen  Albrechts  und  seiner  Freundin),  zwei  mit  Darstel- 
lungen der  Gregormesse  (ebenfalls  mit  Albreehlporträten).  Diese  vier  Bilder  erschei- 
nen nebst  vier  andern  dorlbeilndlichen ,  welche  wol  ein  Schüler  Grunewalds  be- 
schafft hat,  wiederum  als  Membra  eines  Altarwcrks.  Es  sind  mehr  oder  minder  tüch- 
tige Arbeiten,  die  von  Grunewald  nur  halben  BegrlfT  geben. 

In  AschafTenburger  Privatsammlung  (bei  Hentamtinann  Kees)  eine  Maria  in  Kn- 
gelglorie.  mit  St.  Bartholomaus  und  dem  Stifter.  Soll  eine  Perle,  ein  Born  voll  himm- 
lischer Anmulh  und  Schönheit  sein. 

In  der  Gemäldesammlung  auf  der  Mainzer  Bibliothek  acht  Schilderungen  aus 
dem  Marienleben.  Unter  Voraussetzung,  dass  die  Benamung  überhaupt  stichhält, 
würde  man  diese  Bilderfolge  zu  Grunewalds  geringem  Arbeiten  rechnen  müssen. 
Wilhelm  Füssli,  der  sie  1842  besichtigt  hat,  lässt  sich  darüber  in  seinem  bekannten 
Rheinstädtewerke  nur  kurz  mit  den  Worten  aus :  ..einzelne  Köpfe,  namentlich  die 
männlichen,  karakteristlsch ;  die  Figuren  aber  schlecht  gezeichnet,  steif,  unbehol- 
fen. "  Weit  bessere  Grunewaldwerke  hat  wol  der  Mainzer  Dom  besessen :  diese  sind 
aber  seit  dem  3ujährigen  Kriege  verschwunden.  (Sie  sollen,  laut  Sandrart,  1631 
durch  die  Schweden  verschleppt  worden  sein.) 

Im  Museum  zu  Basel  die  Urständ  Krlsti,  ein  kleines  Bild,  welches  Wilh.  Füssli 
als  ein  Effektstück,  das  kein  grosses  Interesse  gewähre,  abfertigt. 

im  Kloster  Heilshronn  (welches  zur  Erzdiözese  Bamberg  gehört  hat)  ein  Al- 
tarschrein von  1513,  welcher  innen  lauter  holzgeschnitzte  sehr  zart  bemalte  Relief- 
flguren  aufweist.  Die  Aussenseiten  der  Deckflügel  zeigen  als  Gemälde  die  HH.  Bar- 
bara und  Katharina  nebst  sehr  lebendigem  ßildniss  des  Stifters,  eines  Abtes,  mit 
seinem  Wappen.  Die  Hintergründe  werden  von  Teppichen  und  luftandeutendcn 
Blaufeldern  gebildet.  Auf  zwei  feststehenden  Flügeln  erscheinen  die  HH.  Margaretha 
und  Lucia  mit  dem  Schwert  im  Halse.  Diese  Bilder  gehören  jeden  Betrachts  zu  dem 
Schönsten,  was  man  von  deutscher  Farbenkunst  aus  Schlusszeiten  der  Mittelalter* 
kunst  überhaupt  kennt.  Die  Gesichter  sind  von  seltner  Schönheil  der  Form  und  von 
grosser  Reinheit  des  keuschen  edlen  Ausdrucks,  die  Gestalten  schlank,  die  Stellun- 
gen einfach  und  edel  in  den  Linien,  die  Gewänder  von  überraschender  Wahrheit 
und  Schlichtheit  der  Falten.  Besonders  zieht  aber  die  durchgehende  Kläre  des  Ko- 
lorits an,  welches  im  Fleische  warmbräunlich,  in  den  Gewändern  vorzugsweis  bell- 
roth  und  hellgrün  ist.  Nach  alledem  zeigte  sich  Waagen  geneigt,  diese  Bilder,  die 
im  Gefühle  für  Anmulh  und  Wahrheit  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  j Ungern  Hol- 
bein verratheu,  dem  Matthäus  von  Aschaffenburg  beizumessen. 

In  der  Antonikapelle  des  B  am  b e rge r  Domes  ein  ausgezeichnetes,  lange  uner- 
kannt gebliebnes  Grunewaldwerk,  darstellend  den  himmlischen  Rosenkranz. 
Kreisförmig  umschliesst  ein  Kranz  von  Rosen  die  von  vielen  Heiligen  umgebne  Drei- 
faltigkeit (Gottvater  über  Krist  am  Kreuz  mit  Uberschwebender  Taube).  Unter  den 
Kranz  eine  Landschaft,  in  welcher  einerseit  Geistliche  aller  Grade,  andrerseil  Welt- 
liche aller  Stände  knien.  Unter  diesen  erblickt  man  den  Kaiser  Max,  unter  jene» 
den  zehnten  Leo  und  einen  feisten  Domherrn,  dem  man  es  wol  ansieht,  dass  seine 
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vfitteJ  das  Bild  zu  stiften  erlaubten.  Dte  Bildnisse  des  Kaisers  und  Papstes  beweisen, 
itss  das  Gemälde  nicht  vor  1513,  dem  Jahr  der  Erhöhung  Leo's,  und  nicht  nach 
1519,  dem  Todesjahr  Maxens,  entstanden  ist. 

Im  Dome  zu  Brandenburg  die  Flügelbilder  des  Hauptaltars  von  1518,  welche 
mai  lange  für  Kranacharbeiten  gehalten  hat.  Einerselt  Darstellungen  der  HH.  Mag- 
dalena und  Benedikt,  Bernhard  und  Ursula,  andrerseit  die  Gestalten  der  vier  Kir- 
chenväter. Diese  Bilder  zeigen  die  grossen  Eigenschallen  Grunewalds  in  noch  höhe- 
rem Maase  als  die  Tafeln  zu  München  nebst  der  Valentintafel  zu  Ascbaffenburg ; 
namentlich  werden  die  beiden  weiblichen  Heiligen  gepriesen,  welche  —  wie  sich 
K.  Förster  ausdruckt  —  durch  Schönheit  und  Liebreiz  einen  Zauber  ausüben,  der 
fast  an  die  Tage  vor  ihrer  Heiligkeit  erinnert. 

In  der  Annenkirche  zu  Annaberg  im  sächsischen  Erzgebirge  der  Pflock- 
«fhe  Altar.  Zu  dem  Hauptbilde,  dem  Marientode,  hat  der  Meister  die  Hauptmotive 
dem  schönen  Stichbilde  des  Martin  Schön  entnommen ;  doch  hat  er  damit  seine  Zu- 
sätze sehr  geschickt  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen  gewusst.  Hinten  sieht  man 
die  Marienseele  als  bekleidetes  Magdlein  in  ProAlansicht  zu  Gottvater  nufschweben. 
Im  Vorgrunde  sehr  klelnmaasstabige  Ebenbilder  der  Familie  Pflock  mit  ihren  Wap- 
pen. Auf  der  (nnseite  des  rechten  Flügels  Johann  VII.,  Bischof  zu  Meissen,  einem 
t*i!>  jchtigen  zu  Füssen  den  Segen  ertheilend.  Auf  dem  linken  Innbilde  die  Gestalt 
dr>  h.  Sebald.  Die  Aussenseiten  mit  den  HH.  Barbara  und  Dorothea,  welche  Letzte 
rinem  Knancu  in  durchsichtigem  Röckchen  aus  ihrem  Korbe  Rosen  reicht.  Die  Bil- 
der dieses  Familienaltars,  zumal  die  vier  lebensgrossen  Heiligengestalten,  Oberra- 
then den  Betrachter  aufs  Angenehmste  als  Arbeiten  von  sovielen  Vorzügen,  wie 
mao  selten  In  altdeutschen  Malwerken  vereinigt  findet.  Die  guten,  bei  den  Frauen 
vManken  Verhältnisse,  die  kräftigen  und  würdigen  und  wieder  nie  feinen  und  schö- 
nen Köpfe,  die  gediegne  Zeichnung,  der  röthliche  Fleisch  ton,  die  in  den  Brüchen  ge- 
mäßigten Falten,  die  Zusammenstellung  der  Farben,  bei  welchen  öfter  ein  in  den 
•Schatten  bläuliches  Weiss  erscheint, —  das  Alles  stimmt  so  sehr  mit  den  Grunewald- 
wirken  in  Münchens  Pinakothek  überein,  dass  Kenner  Waagen  nicht  anstehen 
mochte,  diesen  Altar  demselben  Meister  Matthäus  zuzuschreiben. 

In  der  Frauen-  oder  Marktkirche  zu  H  a  1 1  e  an  der  Saale  das  berühmte  Haupt- 
altarwerk,. welches  lange  als  Kranachwerk  gegolten  hat.  Es  bedeckte  sich,  solang 
*•>  auf  dem  Altare  stand,  dreifach  durch  sechs  Tafeln  mit  zwölf  Gemälden,  Ist  aber 
jetzt,  nun  es  in  Angel  zwischen  zwei  Säulen  vor  Orgelchor  hängt,  also  geordnet, 
dass  es  zwei  flügelgeschlossene  Seiten  bildet  und  dem  Betrachter  als  vorn  und  hin- 
ten zu  besehender  Drehkasten  erscheint.  Nach  der  jetzigen  Aufstellung  ist  dieTaiel- 
ordnung  folgende.  Hauptseilige  Mitteltafel  mit  der  engelumglorten  auf  der  Mond- 
sichel sitzenden  Himmelskönigin,  vor  welcher  In  der  Landschaft  Kardinal  Albrecht, 
der  Mainzer  Kurfürst,  verehrend  kniet.  •)  Linker  Flügel  mit  dem  fahnhaltenden  St. 
Moritz  in  reicher  Rüstung,  aussen  mit  dem  Evangelisten  Johannes.  Rechter  Flügel 
mit  St.  Alexander,  der  seinen  Fuss  auf  einen  niedergeworfnen  Kristenverfolgcr  setzt, 
ui&sea  mit  St.  Augustin,  einer  würdigen  Bischofgestalt  mit  Buch  und  pfeildurchbohr- 
lem  Herzen  in  Händen.  Die  Mitte  der  andern  Seite  einnehmen  die  Gestalten  der 
h.  Ursula  und  des  h.  Erasmus ;  Flügel  links  zeigt  die  Maria  Magdalena,  aussen  die 
btbotschaflete  Jungfrau,  Flügel  rechts  die  h.  Katharina,  aussen  den  himmlischen 
Botschafter.  Die  Allarstaffel  enthält  die  Darstellung  der  Muttergotles  und  der  vier- 
zehn Nothhelfer  in  Halbfiguren.  —  Der  erste  entschledne  Verneiner  der  hergebrach- 
ten Benamung  dieses  grossen  Werkes  ist  jener  unbekannte  Rezensent,  der  die  erste 
Ausgabe  des  Hellerwerks  über  Kranacb  in  der  Halleschen  Literaturzeitung  1826 
(S.  360)  besprochen  hat.  Dieser  Scharfseher  war  der  Meinung,  dass  Kranach  gar 
keinen  Antheil  an  dem  fraglichen  Altarwerk  habe,  verschwieg  aber  leider  die  Gründe, 
»eiche  diesem  Ausspruch  Gewicht  geben  konnten.  Zwanzig  Jahre  später  trat  Passa- 
vant im  Stuttgarter  Kunstblatte  (Nr.  48  des  Jahrgangs  1846)  mit  der  Behauptung  auf, 
dass  der  Hallesche  Altar  ein  Hauptwerk  des  Matthäus  Grunewald  sei,  woran  Kranach 
nur  in  untergeordnetem  Verhältniss  thellhabe.  Er  schreibt  dort :  „lieber  die  Lebens- 
verhältnisse dieses  trefflichen  Meisters  (Grunewald)  erhielt  Ich  seit  meinen  Mitthel- 
Inngen  von  1841  in  diesen  Blättern  keine  neuen  Aufschlüsse ;  jedoch  habe  ich  für 
weine  schon  früher  gemachte  Wahrnehmung,  dass  er  zu  Lukas  Kranach  in  einem 
oahen  Verhältniss  gestanden,  einen  neuen  Beleg  gefunden.  Nämlich  durch  den  ehe- 
maligen grossen  Hauptalfar  der  Frauenkirche  zu  Halle,  der  sich  jetzt  an  einer  andern 


")  Der  srhöuen  Mari«  wegen,  in  deren  Zügen  man  etwas  von  der  Mainzer  Göttin  zu  verspüren  taeint« 
;  :i'Uf»a  rigoristisebe  Hallenser  vor  Jahren  das  ganze  Altarwerk  ans  der  Kirche  entfernt  wissen.  Glück- 
i'chcrwftae  siegle  Vernunft  noch  einmal,  wie  sie  noch  After  siegen  wird,  über  teufelsehcnde  Unvernuufl. 
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Stelle  noch  in  derselben  Kirche  befindet.  Diese  Altartafrl  besteht  aus  drei  Theilen, 
von  denen  die  äussern  sich  auf  den  mittlem  Thell  übereinander  zusammenschlagen 
lassen.  Ist  auf  diese  Welse  die  Altartafel  geschlossen,  so  zeigt  die  Äussere  Seite  eine 
Verkündigung;  sie  Ist  das  schwächste  Bild  und  scheint  von  einem  Schüler  Grune- 
walds ausgeführt,  belehrt  uns  aber  durch  die  Jahrzahl  1529,  zn  welcher  Zeit  das 
Werk  entstanden  ist.  Der  zweite  Flügel,  wenn  der  erste  geöffnet  ist,  zeigt  vier  Hei- 
lige :  M.  Magdalena,  St.  Ursula,  St.  Katharina  und  St.  Erasmus.  Diese  Malerei  trägl 
entschieden  das  Gepräge  von  Lukas  Kranach.  Die  Innere  Tafel  mit  den  beiden  Flü- 
geln, das  Hauptwerk  des  Altars,  malte  dagegen  Meister  Matthäus  Grunewald  selbst.'* 
Nachdem  Passavant  den  Inhalt  der  Mltteltafel  und  ihrer  Seiten  angegeben  und  ein 
kurzes  Wort  von  „schöner  Farbenzusammenstellang  ganz  In  der  Art  des  Gr.**  hin- 
geworfen, geht  fhm  aus  der  Verthellnng  der  Arbelt  hervor,  dass  Grunewald  als  der 
Meister  zu  betrachten  sei.  bei  dem  das  Werk  bestellt  worden,  und  dass  Lukas  Kra- 
naeli  hier  nur  die  zweite  Stelle,  ein  Geringerer  aber,  ein  Schüler,  die  dritte  eln- 
nehme.  Fünf  Jahre  später  spricht  sich  Kristian  Srhnehardt  in  seiner  „Kranachs  des 
Ae.  Leben  und  Werke*4  behandelnden  Quellenschrift  In  einer  Weise  über  den  frag- 
lichen Altar  uus,  welche  der  einfachen  Wegleugnung  alles  Kranachschen  Antheils 
durch  den  Anonymus  von  1826  die  Begründung  gibt.  Vernehmen  wir  Schnchardi 
selbst.  Dieser  Weimarische  Kunst rorscher  schreibt :  „Dass  alle  diese  Tafeln  (des 
Halleschen  Altars)  nicht  von  einer  und  derselben  Hand  herrühren,  Ist  leicht  zu  er- 
kennen und  sind  auch  leicht  diejenigen  herauszufinden,  die  eine  grössere  Vollkom- 
menheit zeigen  und  deshalb  vom  Meister  des  Bildes  herrühren.  Für  meine  AbsiclH 
hier  kann  Ich  jedoch  das  Alles  übergehen  und  will  nur  diejenigen  Merkmale  anfüh- 
ren, die  sich  durch  Worte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  deutlich  ange- 
ben lassen  und  die  dafür  sprechen,  dass  Hranach  keinen  Thell  an  dem  W  erke  habe. 
Der  Typus  sämmtllrhcr  Köpfe  «ndet  sich  In  keinem  der  vielen  Kranachschen  Bilder  , 
die  Zeichnung  der  Angen,  der  volle  dicke  Mund  bei  allen ;  der  bestimmtere  Fnrben- 
auftrag  in  den  Fleischpartien,  mit  sc harf  begrenzt en  Lichtern,  die  prakti- 
schere, sichere,  aber  etwas  handwerksmäßigere  Behandlung,  das  Alles  ist  bei  Kra- 
nach anders:  die  Zeichnung  der  Gewänder,  die  Behandlung  der  Haare  mit  den  ab- 
stehenden Lokken  bei  den  weiblichen  Köpfen,  der  Schnitt  der  Haare  bei  einigen 
Engelköpfen  der  Glorie,  Zeichnung  und  Farbe  der  Ornamente  unterscheiden  sich 
von  dergleichen  in  Kranachs  Bildern.  Nirgends  findet  man  bei  Kranach  Goldgrund 
und  runde,  gemalte  und  eingedruckte  Heiligenscheine  wie  hier.  So  könnte  ich  noch 
eine  Menge  ähnlicher  Umstände  herzählen,  die  mich,  wenn  es  das  durch  vieljähriges 
Studium  Kranachscher  Werke  gewonnene  Gefühl  nicht  vermöchte,  überzeugen  wür- 
den, dass  dieser  Meister  keinen  Thell  an  dem  Bilde  habe.  Diese  Merkmale  finden  sich 
aber  nicht  blos  bei  dem  von  Passavant  dem  M.  Grunewald  zugeschriebenen  Thelle, 
sondern  auch,  und  einige  besonders,  bei  dem  Thefle,  der  von  Kranach  herrühren 
soll.  Wenn  eine  Tafel  dem  Kranach  zugeschrieben  werden  könnte,  so  wäre  «-s  die 
mit  dem  h.  Mauritius,  welche  am  meisten  an  Ihn  erinnert:  aber  auch  bei  dieser  findet 
man  bei  genauerer  Betrachtung,  dass  er  sie  nicht  gemalt  haben  könne.  Nach  Allem, 
was  ich  nach  der  Annahme  Anderer  von  M.  Grunewald  kenne,  auf  den  ich  wegen  4er 
äussern  Aehnllchkelt  mit  Kranach  beständig  aufmerksam  sein  musste,  halte  ich  tlns 
ganze  hier  In  Frage  stehende  Bild  für  sein  Werk,  das  er  mit  Gehilfen,  aber  nicht  mit 
Kranachs  Beihilfe  ausgeführt  hat,  obgleich  es  einen  andern  Eindruck  macht  als  z.  B. 
die  Bilder  von  Ihm  In  der  münchner  Pinakothek,  die  dem  Stil  nach  älter  erscheine«.** 
In  der  Marienkirche  zu  Lübeck  ein  vortreffliches  Altarwerk,  dessen  Anord- 
nung aber  auch  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Ist.  Auf  einer  Tafel  in  der  Mitte  der 
sogenannt  grosse  Konstantin  im  Kaiserornat,  mit  Kelchsapfel  und  Schwert,  stehend 
auf  einem  Unthiere  mit  Menschenhaupt ,  dessen  Züge  ganz  die  des  Kaisers  sind. 
(Also  ein  Doppelsinnbild.  Das  Ungethüm,  das  der  kristgewordne  Kaiser  als  überwun- 
denes tritt,  bezeichnet  zunächst  Ihn  selbst,  den  frühern  als  moralisches  Ungeheuer 
sich  zeigenden  Helden,  bedentet  dann  aber  überhaupt  das  Im  Römerreich  überwun- 
dene Heldenthum.)  Zur  Rechten  der  Evangelist  Johannes  mit  dem  Kelche ;  zur  Lin- 
ken ein  andrer  Heiliger,  der  mit  reichem  Messgewand  angethan  und  dem  ein  Schwert 
und  eine  Art  Schüssel  gegeben  Ist.  Heber  dieser  Tafel  eine  beidseitig  bemalte  be- 
wegliche Thür.  Die  Innselte  enthält  In  schöner  Komposition  von  neun  Figuren  die 
Kristabnahme  vom  Krenz.  Das  Motiv  Im  Josef  von  Arimathla,  der  den  Fron- 
leichnam nfederlässt,  hat  grosse  Aehnllchkelt  mit  dem  des  h.  Petrus  auf  der  berühm- 
ten rubensischen  Kristabnahme  zu  Antwerpen.  Die  zusammensinkende  Maria  wird 
von  Johannes  unterstützt.  Besonders  edel  Ist  die  kniende  Magdalenc.  Der  Grund  ist 
golden  mit  rautenförmigen  besternten  Mustern.  Auf  dem  gleichzeitigen  Goldrahmen 
befinden  sich  In  Runden  gezeichnete  Köpfe.  Die  Aussenselte,  offenbar  Gegenstück 
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zu  den  drei  obgenannten  männlichen  Heiligen,  welche  die  Thür  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich deckte,  zeigt  drei  heilige  Frauen,  deren  mittle  besch wertete  auf  einem 
Manne  steht,  während  zuseiten  die  h.  Barbara  und  die  kindbegleitete  Dorothea  sich 
«larstollen.  Der  Goldgrund  ist  hier  weiss  übermalt,  und  auch  sonst  findet  sich  viel 
Schlechtgemachtes  von  kurlrenden  Pinseln.  Die  Art  der  tüchtigen  Zeichnung,  die 
würdigen  und  kräftigen  Karakt  cre  der  männlichen,  die  schönen  und  sittigen  der 
weiblichen  Köpfe,  der  breite  edle  Gewänderwurf,  die  Gediegenheit  der  Malerei,  die 
Behandlung  der  prachtvollen  Gold  Stoffe,  der  röthlfche  Fleischton  mit  dem  niodelll- 
renden  Sfumato  in  den  Schatten,  —  das  Alles  bewog  Waagen  hier  mit  Bestimmtheit 
ein  Meisterwerk  Grunewalds  zu  erkennen.  (S.  Kunstblatt  1844},  Nr.  28.)  Dies  Lü- 
becker Werk  wflrde  für  Grunewald,  wenn  er  aus  so  entfernten  Gegenden  Auftrage 
erhalten  konnte,  von  einem  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  Malerrufe  zeugen. 

Als  ein  Werk  strittiger  Meisterschaft,  welches  traditionell  dem  Grunewald,  kri- 
tlscherseit  aber  dem  Baldung-Grün  zugetbellt  wird,  ist  endlich  der  grosse  höchst 
merkwürdige  Altarschrein  anzuführen,  den  man  aus  dem  Isenheimer  Antonlterstifte 
in  die  BtbJiothekgallerie  zu  Kol  mar  übertragen  hat.  Möglicherweise  ist  dieses 
Schrein  werk  das  ..köstliche  Gemäl  zu  Issna",  das  Bernhard  Jobin  als  Meisterstück 
des  „Mathls  von  Oschnaburg*'  kannte.  Drei  grosse  holzgeschnitzte  Gestalten  bilde- 
ten das  Mittel  des  Schreins.  Die  mächtigen  Flügel,  die  das  Gehäuse  deckten,  zeigen 
aussen  links  die  krontragende  Jungfrau  in  fantastischem  Tabernakelbau.  umgeben 
von  musizirenden  Engeln,  überglänzt  von  einem  in  den  Farben  des  Regenbogens 
glühenden  Himmel  (wahrscheinlich  Darstellung  der  unbefleckten  Emplängniss),  rechts 
die  kindherzende  Maria  in  abenteuerlicher  Felsenlandscbaft,  wo  man  in  einem  Him- 
ni  eis  glänze  den  Gottvater  mit  niederschwebender  Engelschar  erblickt.  Von  den  Inn- 
Kidern  der  Flügel  zeigt  uns  das  linke  die  gesprächbegriffnen  Eremiten  Antonius  und 
Paulus,  welchen  der  Rabe  speisebringt,  das  rechte  aber  die  Versuchung  des  Antonius 
in  einer  mit  ungemeiner  Fantasie  konturirten  Wüstenei  mit  entsetzlich  fratzenhaf- 
ten, am  Siedler  herumzerrenden  Spukgestalten,  in  der  Welse  wie  Marlin  Schon- 
gauer  diesen  Stoff  behandelt  hat.  Die  Ausführung  dieser  Flügelgemälde  ist  höchst 
meisterhaft,  der  Faltenwurf  grossartig,  der  durchweg  warmbraune  Ton  sehr  tief  und 
kräftig,  die  Hallung  des  Ganzen  überraschend  grossarllg,  aber  in  so  hohem  Grade 
fantastisch,  dass  darin  ein  den  anerkannten  GrunewaJdwerken  ganz  widersprechen- 
der Zug  vorliegt.  Nach  einer  Mittheilung  Im  Kunslblatte  1844  (S.  151)  soll  es  urkund- 
lich feststehen,  dass  dieses  Schrein  werk  von  Grunewald  herrührt.  Aber  wir  müssten 
erst  über  Beschaffenheit  nnd  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Urkunde  volle  Klar- 
heit haben,  bevor  uns  gelüsten  dürfte  von  „feststellen*4  zu  sprechen.  Männer  der 
Forschung  mit  so  geübten  Augen,  wie  Waagen,  Quandt  und  Ernst  Förster,  haben  — 
wenn  überhaupt  auf  einen  Meister  bestimmt  —  nur  auf  Baldung-Grün  rathen 
können.  Sollte  jedoch  die  Tradition  für  Grunewald  Recht  behalten,  so  würde  dies 
ausserordentliche  Werk  für  Ihn  als  ein  solches  wiegen,  wo  wir  Ihn  von  ganz  neuer 
Seite  kennenlernten  und  In  sehr  veränderter  Geistesrichtung  wiederfänden.  Denn 
bewunderten  wir  ihn  bis  jetzt  nur  wegen  seines  edlen  Sinnes  für  eine  grossartige 
aber  ruhige  Würde,  so  fänden  wir  nun  plötzlich  in  obigen  Malereien  die  Ausbrüche 
eines  hitzigen  Geistes  und  eine  Verrennung  in  das  fantastische  Element,  wie  es  je- 
nerzeit  In  den  Niederlanden  aufs  Abenteuerlichste  durch  Hieronymus  Bosch,  in  Ober- 
deutschland etwas  gemäslgler  durch  Hans  Baidung  und  Albrecht  Altorfer  sich  kund- 
gegeben. 

Spuren  bildnissmalerischer  Thätigkelt  Grunewalds  weisen  sich  durch  einigt; 
Werke  nach,  die  man  zu  Wien  und  Bamberg  vorfindet.  Die  Wiener  Staatsgallerie 
besitzt  fünf  Stücke,  die  anf  diesen  Meisternaraen  geschrieben  werden.  Das  Grösstc 
ist  ein  Familienstück,  darstellend  den  Kaiser  Max  nnd  die  Maria  von  Burgund  nebst 
deren  Sohne  FHIpp  dem  Schönen  nnd  dessen  zwei  Söhnen  Karl  und  Ferdinand  und 
dem  Prinzen  Lndwlg  von  Ungarn.  Sie  zeigen  sich  an  einem  Fenster  mit  Aussicht  in 
Landschaft.  Jeder  Person  Ist  der  latlnisirte  Name  betgeschrieben.  Anf  der  Rückseite 
siebt  man  die  hell.  Familie  mit  ihren  Verwandten  oder  eine  sogen.  Freundschaft 
Krlstl,  wo  wiederum  jede  Person  lateinisch  angegeben  ist.  (Halbüguren  von  halber 
Lebensgrösse.)  Die  vier  übrigen  Stücke  sind  drlttellebensgrosse  Brnslblldchen :  Kai- 
ser Max  fn  reicher  mit  Pelz  ausgeschlagner  Kleidung,  einen  Brief  In  der  Linken  hal- 
tend; König  Ladislaus  II.  von  Ungarn  in  röth liebem  Kleide  mit  kopfdeckendem  Barett 
und  balsachtnfickender  Goldkette ;  Prinz  Ludwig  von  Ungarn,  Sohn  und  Nachfolger 
Ladislaus1  H.,  Im  Knabenalter,  mit  herabhängendem  Blondhaar  und  kopfschmücken- 
dem Nelkenkranz;  sodann  der  Kaiserknabe  Karl,  Sohn  des  Erzherzogs  Filipp  des 
Schönen,  mit  schwarzem,  grad  abgeschnlttnem  Haar,  in  goldgewirktem  Kleide  mit 
Pelz  darüber  und  dem  goldnen  Vllcss  auf  der  Brust.  —  In  Privat samml.  zu  Bamberg 
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(bei  Dr.  Kirchner)  trifft  man  die  sehr  schönen  Ebenbilder  eines  Ehepaars  von  1531, 
für  welche  man  Meister  Grunewalds  Namen  in  Ansprach  nimmt.  Der  Mann  trägt  vol- 
len Bart,  ein  schwarzes  goldverziertes  Barett  und  ein  schwarzseidenes,  thellwcis 
pelzverbrämtes,  theilwels  eingeschlitztes  Gewand,  das  er  mit  der  Rechten  zusain- 
mengefasst  hat,  wahrend  die  Linke  in  sehr  gelungner  Verkürzung,  dem  Beschauer 
zugewendet,  flach  auf  eine  Lehne  gelegt  erscheint.  Die  Frau,  mit  goldgelbem  Haar, 
trögt  kleines  Barett  mit  Feder  und  schwarzes  pelzverbrämtes  Gewand,  Ist  mit  schwe- 
ren Goldketten  behängt  und  hat  die  sehr  schönen  Hände  vor  Gürtel  überelnanderge- 
schlagen.  Man  rühmt  an  diesen  Bildern  die  kräftige  Auffassung  der  Persönlichkei- 
ten, die  schöne  edle  Zeichnung,  die  Klarheit  und  Wärnie  des  bräunlichen  Fleischtons 
mit  bestimmt  gezeichneten  weisslichen  Lichtern,  die  Rundung  und  die  meisterhafte 
Behandlung  des  Einzelnen,  z.  B.  des  Bartes  und  des  Pelzwerks.  Diese  Bildnisse  sol- 
len aus  der  alten  Brüsslcr  Sammlung  herstammen,  wo  vermuthlich  auch  die  oblgeo 
der  Wiener  Gallerle  sich  früher  befunden  haben. 

Von  der  Schule,  die  der  vielbeschäftigte  Geschichtmaler  gebildet,  lässt  sich 
kaum  ein  Name  auffinden,  der  mit  einigem  Grunde  sie  vertreten  könnte.  Aber  wenn 
auch  die  JVamen  fehlen,  sprechen  von  der  Schule  doch  zahlreiche  Kirchentafeln,  die 
man  in  der  Gegend  von  AschalTenburg  zerstreut  findet.  Es  machen  sich  da  verschie- 
dene Verblassungen  des  grossen  Vorbilds  sichtbar,  Epigonenleistungen,  welche  auf 
Grunewalds  Lehrmeisterwirken  zurückweisen.  Der  Einzige,  den  man  als  Grunewald- 
schüler angibt,  ist  ein  Blldnlssmaler :  Hans  Grimmer  von  Mainz,  der  noch  1570 
thätlgwar.  also  etwa  um  1510  geboren  sein  musste,  falls  er  die  Lehre  des  wol  1530 
nicht  viel  Uberlebthabenden  AsehaiTenburgers  genossen  haben  sollte. 

!\ach  Stichvervielfältigungen,  wodurch  die  Werke  unsers  grossen  Altmeisters 
Matthäus  den  Legionen  Freunden  der  Mittelalterkunst  nahegebracht  würden,  sehen 
wir  uns  vergebens  um.  Immer  und  immer  findet  man  Grund  zu  fragen  :  Ist  d  a  s  das 
Loos  des  Schünen  auf  der  Erde,  dass  es  vergessen  werde? 

Grüncwald,  E.,  Darmstädter  Stahlstecher  aus  der  Schule  Frommeis  zu  Karls- 
ruhe, seit  1825  als  fleissiger  Förderer  bautenlandschaftlicher  Ansichten  bekannt. 
Sein  erstes  uns  erinnerliches  Werk  sind  die  zwölf  Blätter  nach  Bosse  nnd  Gladbach, 
welche  von  den  Städten  Mainz  und  Wiesbaden  und  deren  Umgegend  ansichtgeben. 
In  Verbindung  mit  Winkles,  Finke  und  Andern  stach  er  nach  Loeillot  die  Ansichten 
Potsdams  und  seiner  Umgebungen  (Berlin  1839).  Aus  dems.  Jahre  datlrt  sein  grösse- 
rer Stich  nach  E.  Fries:  Ansicht  von  Heidelberg.  Darauf  erschienen  seine  Stahl- 
stiche nach  T.  Vcrhas  zu  A.  L.  Grimms  Schilderungen  der  malerischen  und  roman- 
tischen Stellen  der  Bergstrasse,  des  Odenwaldes  und  der  INeckargegenden.  Ferner 
eine  Folge  von  48  Stahlblattern  :  Thierstudien  des  Malers  Reinhart  zu  Rom.  Dann  in 
Verbindung  mit  Cookc  die  Folge  von  24  Blättern  nach  F.  Keller:  Stuttgart  und  seine 
Umgebungen  (1843).  Ausserdem  Blätter  nach  L.  Lange  für  das  grosse,  Deutschland 
umfassende  Ansichtenwerk  der  Gebrüder  Lange  zu  Darmstadt. 

Grüncwald,  H.  F.,  Dresdner  Steinzeichner.  In  Verbindung  mit  Louis  Zöllner 
brachte  er  Blätter  nach  Horace  Vernet  (Rebekka  am  Brunnen),  nach  dem  Dresdner 
Kristian  Leberecht  Vogel  (Knabe  und  Kanarienvogel),  nach  dem  Braunschweiger 
Karl  Schröder  (Peter  in  der  Fremde) ;  mit  Karl  Müller  zwei  Bl.  nach  Moritz  Retzsch 
(Faust  und  Gretchen).  Dann  kamen  von  seiner  Hand  Steinblätter  nach  Schröder: 
die  blinde  Kirchgängerin  im  Braunschweiger  Kostüm  ;  nach  dem  Javaner  Raden  So- 
lch: der  LöwenangrilT  (Benefizblatt  der  Dresdner  Tiedgestlftung) ;  nach  Vogel  v.  Vo- 
gelstein: Bildniss  des  jetzigen  Sachsenkönigs. 

Grünewald,  Jakob,  Stuttgarter  Geschichtmaler,  der  1850  mit  einem  kranken- 
heilenden  Krislus  auftrat.  Aus  diesem  Gemälde  sprach  wirkliches  Talent ;  nur  musste 
man  sich  bei  diesem  Krist  unter  den  Kranken  sagen,  dass  er  nichts  mehr  als  eine 
eklektische  Schöpfung  sei,  da  das  Bild  eben  nur  eine  geschickte  Verarbeitung  von 
Studien  nach  Overbecks  Kristus,  Rubens'  Simson  und  Raffaels  Verklärung  darbot. 
Man  konnte  für  den  hoffnungsvollen  Künstler  nur  wünschen,  dass  er  künftig  solche 
Schattenkunst  melde,  wo  hinter  schemenhafter  Durchsichtigkeit  überall  und  mit 
Händen  greifbar  die  fremden  Körper  stehen. 

Grünfarben,  s.  unter  ,, Malerfarben. 44 

Grün  ferne,  s.  die  Miterwähnung  unter  ,  .Goldferne. u 

Grünhans,  s.  Grün  (Hans  Baidung). 

Grüningen,  Name  eines  breisgauischen  und  eines  schwäbischen  Ortes.  Da> 
längst  versehwundne  brelsgauische  Gr.  war  ein  Dorf  bei  Rimsingen,  wo  Hesso  I.  von 
Isenberg  im  11.  Jahrh.  das  Cisterzienserkloster  anlegte,  welches  bald  nachher  (1087 i 
unter  dem  Namen  St.  Ulrich  in  den  Schwarzwald  (ins  rauhe  Möhlingslhal,  dritlhalh 
Stunde  von  Staufen)  verlegt  ward.  Das  Dorf  ward  zu  Mitte  des  14.  Jahrh.  durch  einen 
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Hilter  von  Schnewlln  zerstört,  worauf  es  nie  wieder  erstand.  Doch  steht  heute  noch, 
anderthalb  Stunde  von  Breisach,  die  G  r  ii  n  i  n  g  e  r  Kapelle,  nächst  welcher  noch 
eine  Wiese  in  der  Oberrimslnger  Gemarkung  „Hesso's  Weiher"  genannt  wird.  (Vgl. 
Rosmann  nnd  Weiss:  Gesch.  der  Stadt  Breisach  S.  118.  202.)  —  Grüningen  bei 
Riedlingen  im  schwäbischen  Oberlande  spielte  einst  seine  Rolle  als  einer  der 
sitzpunkte  des  wirtenbergischen  Grafenhauses.  Konrad  der  erste  Graf  von  Schwä- 
feiscb-Grüningen  nennt  sich  auf  einem  Siegel  an  einer  Urkunde  vom  15.  Sept.  1228 
noch  Graf  von  Wirtenberc,  in  der  Urkunde  selbst  Graf  v.  Grüningen,  entsprechend 
der  damaligen  Sitte  jüngerer  Linien,  welche  zwar  nach  den  ihnen  zugetheilten  Bur- 
gen sich  neu  benannten,  aber  in  Siegeln  den  alten  Stammnamen  noch  geraume  Zeit 
(ort führten.  Bald  nach  Abtreten  des  Grafen  Konrad  that  sich  Graf  Hartmann 
v.  Grüningen  hervor.  Er  war  im  J.  1243  Kaiser  Friedrichs  II.  Gefährte  bei  dessen 
italischen  Unternehmungen,  lagerte  mit  demselben  zu  Capua  und  trat  später  mit 
vielem  Ansehn,  gleichwie  sein  naher  Verwandter  Graf  Ulrich  v.  Wirtenberg  (1241  — 
65),  in  einem  weltern  Kreise  der  Geschichte  auf.  Mit  diesen  Grafen,  Ulrich  v.  Wir- 
tenberg  und  Hartmann  v.  Grüningen,  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  Wirten- 
bergs. Beide  traten  in  der  Schlacht  bei  Frankfurt  (5.  Aug.  1246),  welche  Kimig  Kou- 
rad,  der  Kaisersobn,  seinem  Gegenkönige  lieferte,  mit  2000  Rittern  und  Armbrust- 
Schützen  zu  Letztem  üher,  den  Sieg  für  den  Gegenkönig  entscheidend.  Gewonnen 
von  Innocenz  IV.,  dem  unversöhnlichen  Hohcnstauferreinde ,  befehdeten  sie  fortan 
Konrad  IV.,  welcher  die  wankende  Staufermacht  in  Deutschland  kaum  mehr  halten 
konnte.  In  einer  Urkunde  Hartmanns  vom  J.  1256,  worin  er  als  „Graf  v.  Grüningen 
«der,  wahrhaftiger  zu  reden,  Graf  der  römischen  Kirche'"'  auftritt,  rühmt  sich  der- 
selbe, „dass  sein  Schild  im  Kriege  der  helligen  Kirche  nie  ausgewichen  sei  und  seine 
Unze  sich  nie  abgewendet  habe."  Zu  den  Vorthellen,  welche  Graf  Hartmann  durch 
«las  GegenkÖnigthum  (Wilhelm  v.  Holland)  1252  erlangte,  gehörte  die  Erwerbung  der 
Stadt  Markgröningen,  in  deren  Verwahr  sich  die  Reichssturmfah  ne  be- 
fand, weshalb  sich  der  Grüninger  „des  heiligen  Reichs  Fahnenträger"  betitelte.  (So 
in  Urkunde  vom  4.  März  1257.)  Die  Grüninger  Grafen  hatten  auch  einige  neckar- 
caaische  Besitzungen,  namentlich  Kanstatt.  Ihr  Wappen  war  das  des  «'iltern  Gra- 
fentaauses,  bestehend  aus  drei  schwarzen  in  goldenem  Felde  liegenden  Hirsch- 
hörnern. (Drei  Hirschhörner,  aber  blaufarbene,  führten  auch  die  den  Wirlenber- 
sern  stammverwandten  Grafen  v.  \ellenburg  und  Veringen.)  Die  Zahl  der  Zinken 
^wankte  früher  sowol  bei  den  Wlrlcnbergern  wie  bei  den  Grüningern,  setzte  sich 
späterhin  aber  auf  vier  für  die  zwei  ohern  Gehörne,  auf  drei  für  das  unterste  fest. 
Ein  Paarmal  Hessen  die  Grüninger  Ihr  W  appen  auch  durchgängig  vierendhörnig  dar- 
>tellen.  (Vgl.  Ställns  Wirtenbergische  Geseh.  II.) 

Grüninger,  Johannes,  auch  Grieninger  gesehrieben,  eigenpich  J oh.  Rein- 
hard von  Grüningen,  Strassburger  Magister  und  namhafter  Buchdrucker  der 
freien  Reichsstadt,  der  von  1 496  an,  im  V  erlaufe  dreier  Jahrzehnte,  eine  ansehnliche 
Reihe  holzschnittgeschmückter  Bücher  und  Flugschriften  in  die  Wen.  förderte.  Dar- 
unter befinden  sich  die  Schriften  Gellers  v.  Kalsersperg  sowie  Autorenausga- 
beo,  welche  durch  Sebastian  Brant,  Thomas  Murner  und  Jakob  Locher 
den  Brantschüler  besorgt  wurden.  Der  gelehrte  Drucker,  der  nicht  nur  mit  cbenge- 
'  innten  Gelehrten  und  Dichtern,  sondern  auch  mit  Druckkollegen  wie  Bergmann 
v-  Olpe  zu  Basel  (resp.  Kanonikus)  und  Schöner  zu  Mainz  in  Verbindung  stand,  un- 
terhielt in  seiner  Strassburger  Anstalt  zu  Zwecken  der  bildlichen  Ausstattung  seiner 
Datschen  und  lateinischen  Drucke  eine  Anzahl  fonnschneidender  Kräfte,  welchen 
ein  vorständiger  Zeichner  die  Aufzeichnungen  auf  die  Stöcke  lieferte.  Wer  dieser 
vorsUndlge  Zeichner  gewesen,  bleibt  uns  dunkel;  genug  —  man  nennt  ihn  den  „Mei- 
ner der  Grüningerschen  Offizin. u  Durch  die  meisten  der  unzähligen  Holzschnitte, 
die  zu  Grüningers  Drucken  in  dessen  Offizin  selbst  von  verschiednen  Messerführern 
*ol  oder  übel  behandwerkt  wurden,  blickt  eine  und  dieselbe  Vorhand  durch :  die 
*teifflelssigc  des  zeichnerischen  Faktotums.  In  den  wichtigsten  Bildblättern  der 
Grüningerdrucke  kundgeben  sich  kunstgrössere  Malerhände;  so  manche  Komposition 
Usst  namentlich  die  Zeichnung  Baldung-Grüns  erkennen,  der  mitunter  wol  auch 
Hatten  geschnitten  oder  wenigstens  für  die  Hauptstellen  seiner  Holzzeichnungen  das 
Messer  selbst  geführt  hat.  Zu  den  Illustrationen  lateinischer  Autoren,  namentlich 
zur  Virgilausgahe  von  1502,  scheint  der  zefchnenskundige  Dichter  des  Narrenschi  (Ts, 
Dr«  Seb.  Brant  (der  von  1498  ab  bis  zu  seinem  1520  oder  21  erfolgten  Tode  in 
^nssburg  als  Syndikus  seiner  Vaterstadt  lebte),  derart  beigetragen  zu  haben,  dass 
er  dem  ungelehrten  Grüningerschen  Faktotum  die  Entwürfe  zu  jenen  Bildern  gab, 
welche  nur  mit  etwas  Gelahrtheit  beschaffbar  waren.  Einige  der  Grüningerdrucke 
^beo  Ausstattung  von  dem  im  Zeichnen  und  Formschneiden  sich  erhebenden  M  e  I- 
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st  er  Pllgrim  (Hans  Wechtclin):  in  andern  erscheinen  EinzelhlaUer  von  Urse 
Graf;  in  aberandern  wol  auch  Blätter  vom  Maler  und  Drucker  Hans  Hirtz  oder 
Herbst,  dem  Vater  des  Basler  Gelehrten  und  Druckherrn  Johannes  Oporinus.  Auch 
Heinrich  Vogtherr  der  Aeltere  (der  von  Augsburg  nach  Strassburg  Ubersiedelte) 
und  Hans  Weyditz  oder  Widitz,  welche  messerführende  Maler  sicher  schon  vor 
1330  zu  Strassburg  blühten,  kündigen  sich  in  Blättern  für  Grüningers  Drucke  (spät- 
rer Verlagszeit)  an.  —  In  drucklicher  Hinsicht  verrät!)  sich  an  so  manchen  Bildern 
aus  Grüningerpressen ,  dass  schon  Holzstockabklatscbe  in  Typenmasse  verwendet 
wurden.  (Bereits  Kristof  Ratdolt,  der  Augsburger  Drucker,  der  in  der  Neige  des 
1 5.  Jahrh.  die  Holzschnltlilluslration  der  Bücher  durch  Einführung  zu  Venedfg  nach 
Italien  verpflanzte,  hatte  das  VervielRtltigungsmittel  des  Formscbniltabforniens  in 
Gussinasse  geübt.)  —  Von  den  vielen  Publikationen  aus  Grüningers  Offizin  haben  wir 
folgende  anzumerken. 

Terentius  cum  directorio,  glossa  interlineali  etc.  1496.  (Mit  vielen  Holz- 
schnitten der  Druckanstalt.)  Erste,  wahrscheinlich  von  Jakob  Locher  besorgte  Aus- 
gabe des  illustrirten  Terenz. 

Stvltifera  navis  per  Seb.  Brant;  in  tat.  trad.  per  Jac.  Locher  cogn. 
Philomusum.  1497.  Quartdruck  mit  einer  Menge  interessanter  Holzschnitte,  im  IHase 
von  4"  2  "  Breite  bei  2"  lü  "  Höhe.  (Diese  lateinische  Ausgabe  des  INarrcnseWffs  er- 
schien gleichzeitig  auch  bei  Bergmann  v.  Olpe  zu  Basel.  Der  Basler  Druck,  welcher 
Holzschnitte  von  4"  3"'  Höhe  bei  3"  2"'  Breite  hat,  ging  aber  unzweifelhaft  dem 
Strassburger  voran.  Die  Illustrationen  der  st rassburger  Ausgabe  sind  nach  jenen  der 
Basler,  wofür  die  Brantschen  Verzeichnungen  zur  deutschen  Ausgabe  von  1494  vor- 
gelegen, nur  umgeformt.) 

Horatii  flacci  l'enusini  Pocte  Urici  opera  cu  quibusdam  annotat. 
Imaginibusque  pulcherrimis  aptisque  ad  Odarü  concetus  et  sentetias.  (Ed.  Jac. 
Locher.)  Am  Schlüsse  vor  dem  Register :  Elaboratum  impressumque  est  hoc  ele- 
gans :  ornatum :  spledidum :  comptumque  Horatii  flacci  f  enustni  lyrici  Poete  opus 
cum  utilüs.  argum.  ac  imagtnibus  pulcherrimis :  in  celebri:  libera:  (mperiaiiq. 
urbe  argen tina.  opera  et  Ipensis  sedulisq.  et  laborib.  Providi  viri  Jokänis  Rein- 
hardt cognom.  Griininger  etc.  Anno  domint  1498.  Folio.  Die  Holzschnittdarstelluo- 
gen  sind  meist  aus  mehren  Stöcken  zusammengesetzt. 

Boetius  de  Philosoph ico  consolatu  sive  de  consolatioe  Philosophie:  cü  figuris 
ornatlssimis  novit,  expolit.  Argen tine  1501.  Von  Seb.  Brant  besorgte  Ausgabein 
Folio,  mit  vielen  Holzschnitten  elsässischer  Schule,  meist  in  Grossoktav. 

Terentius  comico  carmine  etc.  Zweiter  Terenzdruck  von  1502,  mit  weniger 
Vermehrung  der  Holzschnitte  und  mit  Beifügung  eines  Brantschen  Lobgedichts  auf 
den-  römischen  Komiker.  (Die  Illustration  rührt  von  einem  Künstler  gewöhnlichen 
Schlages.  Man  findet  sechs  Titelblätter  zu  den  sechs  Komödien,  worauf  die  sceoi- 
schen  Personen,  deren  Namen  beilaufen,  versammelt  und  die  Liebespaare  mit  Stri- 
chen vereinigt  sind,  dann  einzeln  geschnittne  und  nach  Bedarf  verbundne  Manns- 
und  \V elbsflgurcn,  alte  und  junge,  vornehme  und  geringe  Personen,  welche  vor  den 
einzelnen  Scenen  paradiren.) 

Pubiii  firgilii  maröis  opera  cum  quinqne  vulg.  commcntartis  cxpo- 
l  i  ti  s  simisq  ue  figuris  atque  imagtnibus  nuper  per  Se  bas  t  ianum 
II r  a n  t  s u p e r a  d d i t is.  Am  Schlüsse:  Impressum  regia  in  ciuitate  Argent.  opera 
et  impensa  non  mediocrt  magistri  Johannis  Grieninger  a.  dorn.  1502.  Fol.  (Aus  dem 
Titel  ergibt  sich  unzweideutig  der  Bramsche  Antheil  an  der  Illustration  dieses  Vir- 
gils, der  textlich  wol  nur  Abdruck  einer  venediger  Ausgabe  war.  Welcherart  der 
Brantsche  Antheil  an  den  Bildern  gewesen,  bleibt  freilich  unentschieden.  Brant  haltr 
wol  Andres  und  Besseres  zu  thun  als  sich  mit  Fertigung  von  Holzschnitten  zu  be- 
fassen ;  auch  spricht  schon  die  Menge  der  Stöcke  (über  zweihundert)  gegen  Selbst- 
schnitte des  etwa  mit  dein  Fornischneidemcsser  sich  Vergnügen  machenden  Gelehr- 
ten. Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  nur  anzunehmen,  dass  Brant  die  V  orzelchnungcn 
geliefert  und  ein  in  Grüningers  Diensten  stehender  Künstler  dieselben  auf  den  Holz- 
slock  übertragen  und  dabei  wol  auch  mehr  oder  minder  umgezeichnet  hat,  dass  aber 
die  Schnitte  von  andern  Arbeitern,  dereu  sich  mehre,  bessere  und  schlechtere,  deut- 
lich unterscheiden,  gefertigt  wurden.  Brant  bekennt  sich  übrigens  nicht  blosnufdero 
Titel,  sondern  auch  in  der  Zjjschrift  ad  lectorem  operis  als  Urheber  der  Virgilbilder. 
Vgl.  den  Aufsatz  vom  Basler  ProL  F.  Fischer:  „Dr.  Sebastian  Brants  Betheiligung  bei 
dem  Holzschnitt  seiner  Zell"  in  den  Nrn.  28  u.  29  des  Deutschen  Kunstblatts  1851  ) 

gitoiud,  in  tütfd)  gtfcradjt.  1507.  (Fast  alle  Holzschnitte  der  Virgilausgabe  Andel 
man  in  den  verdeutschten  Llv  hineingespielt.  Wie  die  alten  Bekannten,  so  sind  wol 
auch  die  neu  zum  Llv  geschnittnen  Bilder  nach  Brantschen  Fürmalungen.) 
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Julius  ber  erfk  JReinifdj  Äaifer  ton  feinem  lefcen  unb  frieden,  erflmal«  u§  bem  tatein  in 
tarfö  gr6ra#t  (durch  Philcsius).  Strassburg  1508.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  in 
Fttfo  und  Querquart.  [Ersteudrucks  gingen  die  Ver-tütschuugeu  des  Casar  und  Liv 
1305  aus  Schüllers  <  Hü/in  zu  Mainz  hervor.] 

Gm  $eüfam  fofUidje  ^rebig  SeeicrS  §o$.  (gjeiler  le.  \  erdeutscht  durch  J.  Wiraphc- 
ii'Dg.  Mit  drei  Blattern  des  Grüniiigerschen  Künstlers.  1508. 

lieplidje  lefen  mtb  ein  warfrafftige  «§l?ftcrv  wie  einet  ber  ba  $ie§  $ug  fdjabler,  t?ü  »55 
aefger*  gefd)le<$t,  ein  gewaltiger  f üuig  ju  granfreidj  warb  bura)  fein  grc§e  rittcrlidje  mann» 
hu  L>08.  Fol.  111.  Holzschn. 

jyreibantf.  (Durch  Seh.  Brant.)  1508.  Diese  Folioausgabe  der  Gedichte  Frei- 
daoks  ging  nachmals,  1538,  in  den  Verlag  Seb.  Wagners  zu  W  orms  über.  An  den 
liolzgescbnittneu  Illustrationen  lüsst  sich  vielleicht  eine  Theilnaluue  Brants  nach- 
*fiv*n. 

£a«  tft  ber  ^affien  in  frerm  eins  ©erid)t& anbei I  barin  ©iiffitjen  Äauffbrief  Urte U 
huff  unb  anberö  gefielt  fein,  furferveillig  unb  mit  nu|  $u  (efen.  Ein  Geilerwerk,  deutsch 
tnnäferirt  tonn  $cf>.  Wbelp&ufi,  $$incu0."  Am  Schlüsse :  SJoHenbt  ju  $reimirg  im  ©reife« 
'jtn  unb  getauft  vi  2tra&turg  burdj  $e$.  ©rüninger  1509.  Mit  '21  Holzschnitten  in  Fol., 
einer  doppelt  vorkommt  und  die  zum  Vorzüglichsten  gehören,  was  der  dunkle 

ister  der  Grüningerscheu  Offizin"  besorgt  hat.  Es  siud  reiche  bis  zum  Hinter- 
grund belebte  Kompositionen,  die  der  scliweizeriseh-schwäbisch-els«issischen  Schule 
angehören,  aber  weder  dein  Baidung  Grün  uoch  dem  Frsus  Graf  beizumessen  sind, 
lo  Begleitung  dieser  Holzschnitte  llndet  sich  inzwischen  ein  Uchtes  Blatt  von  Graf: 
d»r  Judasverrath,  der  in  der  bekannten  auch  zu  Strassburg  erschieneneu  grossen 
(•rafschen  Passion  zuweilen  in  schwächerem  Schnitt  vorkommt.  —  Eine  zweite  Aus- 
gabe erschien  1513,  eine  dritte  1514  unter  dem  Titel:  ^affion  beS  <£>erü  i^ffu.  (Der 
Lebkuchen.)  Mit  einem  guten  Theil  der  schönen  reichhintergründigen  Holzschnitte 
erster  Ausgabe.  Diese  Passionsbilder  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Weeh- 
Mioscheu,  w  eiche  der  Gellersen**  Postill  anhangen  und  eine  ganz  andre  Kunstwelse 
h  baugeben. 

£aä  budj  ©ranatapfel,  im  latein  genant  Malogranalus.  (Mit  dem  Baldung-Griin- 
xten  Holzschnitt :  Kristus  bei  Lazarus.)  —  Slin  gaifttid)  frebeutung  beö  Umgang«  ber  fin« 
tfr  -3fuM  uon  (Sgipto.  (Mit  dem  Baldungschen  Blatte:  Farao's  l  niergang.) —  UDie 
giittlid)  3  p  in  nenn.  (Mit  dem  gepriesnen  Baldungschen  Schnittbilde:  St.  Elisabeth  uu- 
i'  i .spinnenden  Frauen.)  1510. 

Sie  £imelfart  9flarie.  1512.  Vier  Geilerpredigten.  Mit  zwei  Folloholzschnitten, 
'l'iu  EmpfUngnissblatte  in  drei  Abteilungen ,  dürerhaften  Kernschnitts,  und  dem 
fiinuuellalirlblalte  von  elsiissischer  Kunsthand. 

£aÄ  (Schiff  beS  fceitö  nad)  ber  figur,  nnc  Werter  ^cbannefi  uou  Grf  gemacht  ^at  |u 
^ngoltflat,  frewegt  auf;  ben  prebigten  beß  wirbigen  ^errn  Dotter  ^[o^anned  ©et  in  ten 
Änferöpe  rg  etioan  9?rebieant  ju  Strasburg  in  bem  (rlfäö.  MD/  IL  Strassb.  1512.  Folio. 

£er  meiß  SRitter  wie  er  fo  gctruwlid)  beifiunb  ritter  leuwen,  be8  «£erfeogen  fun  ecn  9)urgee, 
ksi  er  $u  letft  ein  tfünnigreid?  befajj.  1514.  Fol.  m.  Holzschn. 

£oetcr  Reifersberg*  $eßu1  über  bie  fyer  deangelia  burdjö  jor,  fampt  bem  Cuabragefimal, 
unb  oen  cttlid)en  adligen  newlid)  upgangen.  4  Theile  mit  dem  Anhang:  £er  Rafften  ober 
fcalj  h?ben  Sefu  Gbrifti.  (Strassburg,  Grüninger  und  Schott.  1514.  17.  Folio.)  Dies  sich 
*llenst  machende  Buch  des  berühmten  Strassburger  Predigers  ist  am  Reichsleu  mit 
Holzschnitten  kleinem  und  grössern  Formats  geziert.  Die  neunzehn  Folioschnilte 
4er  Passion,  von  8"  Höhe  bei  6"  2"'  Breite,  sind  von  andrer  Künstlerhand  als  jener 
(•iktolisrhen  der  Grüuingcrsehen  Druckanstalt.  Die  Figuren,  mehr  das  Geberdliche 
•ulf  r  wie  man's  öfter  nennt  Fantastische  der  Schongauer-  und  Baidungschule  als  das 
der  Dürerschnle  zeigend,  haben  etwas  Plumpes  und  Grossköpllges ,  kommen  aber 
*onst  den  SehäulTelinschen  Schnitten  nah.  Diese  Bl.'itter,  deren  Kunstweise  also,  ab- 
gesehn  von  den  auffallend  grossen  Köpfen,  etwa  die  Mitte  zwischen  Balduug-Grün 
uiMl  Hans  Schäuflelin  hUlt,  gehören  dem  seltnen  Meister  Hans  Wechleliu  [\  uech- 
t'lln],  der  kein  Andrer  sein  soll  als  der  sogen.  Haus  Ulrich  Pilgrlni,  der  ,, Mei- 
ner mit  den  PilgersUibeit."  \gl.  Rud.  Weigels  Kunslkatalog  unter  Nr.  18,360.  Den 
Titel  der  Postill  schmückt  das  schöne  Ebenbild  Geilers.  (In  zweiter  Ausgabe 
*r>chien  Gellers  Postill  mil  denselben  trefflichen  Schnitlbildern  1522  bei  Grüuingers 
Urockkollegcn  Schott.) 

Qergilii  marcid  t nvK  9(eneabifd)e  S)üd)er  tcii  %rcianifd>er  )erftcrung/  unb  uffgang  bes 
Äc»iftt)en  SRefdjS,  burd;  fetter  SDturn er  ötüijt.  1515.  In  Folio.  Auch  dieser  deutsch 
Re\erste  Virgil  hat  reiche  Holzschnittausstattung  und  ist  dadurch  eins  der  Grünin- 
K»  rschen  Hauptdruck%verke.  die  uns  über  die  Richtung  der  Elsüsser  Formschnilt- 
Hhule  belehren. 
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£)aS  Buod)  arbore  humana.  83en  bem  tnenfdjUdje  Baum.  1516.  Folio.  Mit  einigen 
Todtentanzscenen  in  Holzschnitten  der  Elsässerschnle,  Blättern  in  Querquart. 

SDic  jebn  geBot  in  biefetn  Bud)  erclert  burd)  etlid)  Bed)  BerümBte  lern.  1516.  Folio.  Mit 
neun  Bildern  von  Baldung-GrUn. 

JDte  Sttieie.  $)ie  ifl  ba«  Bud)  »en  ber  £mei§en  :c.  Geilersche  Schrin  in  Ausgaben 
von  1516  u.  17,  mit  Holzschnitten  gross  und  klein. 

£)le  orBfamfin  bert.  Äeifertyerg«  uffgelefen  eon  gratet  3ef;.  $auli.  @tra«Burg  1517. 
Mit  Schnitten  vom  Monogrammisten  HF  1516,  einem  schwachen  Künstler,  der  aber 
der  Holbeinschen  Richtung  angehört.  Andre  Blätter  darin  von  den  Fonnschneidern 
in  Grüniugers  Druckerei.} 

5Do8  ©ud)  b'  fünben  be8  munbö  —  aud)  barB$  ba8  Xtp^aUt.  Geilerwerk  von  1518. 
Folio.  Mit  Schnitten  in  Querquart  aus  Grüningers  Oillzin,  wahrscheinlich  nach  Zeich- 
nungen Hans  Baidungs.  Bei  sechs  Schnitten  darin  glaubt  man  an  Eigenhändigkeit 
Baldung-Grüns.  Zwei  BI.  in  Folio :  Einzug  in  Jerusalem  und  Himmelfahrt,  sind  der 
Geilerschen  Passion  entnommen.  Vgl.  Und.  Welgels  Kunstkatalog  unter  Nr.  1 8,360.  m. 

«Stieget  ber  yirunu  beö  ge(eid)en  mnuiß  nie  öö  feine  bertor  in  tutfd)  Umgänge  ift  sc»,  gf* 
mad)t  öon  Saurentio  *P$rvcfen  \sö  Geftnar  b'  Styilefepfa  unb  Sirjnetj  Werter.  1518.  Folio. 
Mit  anatomischen  Holzschnitten  von  H a  n s  \V e  c h  t  e  1  i  n ,  gen.  PI  1  g r  i  in.  Die  Abb. 
sind  für  jene  Zeit  nicht  unwichtig,  daher  Choulant  von  ihnen  in  seiner  Gesch.  der 
anatom.  Abb.  nähere  Notiz  nimmt. 

S)e8  $ed)roirbigen  ®oetor  ÄeiferepergS  narrenfd)ifffo  er  ge^rebtgt  f)tt  ju  jfrap; 
Burg  in  ber  Bo^en  fHft  bafelBfl  (1498).  Unb  ufj  latin  in  tütfd)  Bradjt  :c.  1520.  In  Folio,  mit 
den  Originalschnitten  des  berühmten  Brantschen  Narrenschi  (Ts,  das  1494  und  1199 
bei  Bergmann  von  Olpe  zu  Basel  erschien. 

£)a«  nen>  Sejlament  —  burd)  Satcb  Seringer  teüit.  1537.  Folio.  Mit  Holzschnitten 
des  augsburgischen,  nach  Strassburg  übersiedelten  Malers  und  Formschneiders 
Heinrich  Vogtherr,  dessen  Kunstwelse  zwischen  der  Burgkmaierschen  und  der 
des  jüngern  Holbein  die  Milte  hält.  Die  Bilder,  deren  jedes  eine  Folioseite  «innimmt, 
enthalten  meist  mehre  Scenen  zusammen,  was  noch  an  die  ältre  Illustrationsweise 
erinnert.  Am  Fleissigstcn  ist  das  Titelblatt  ausgeführt,  welches  auch  mit  dem  Zei- 
chen des  Meisters  versehen  ist. 

Dies  ist  der  späteste  Druck,  den  wir  unter  Firma  des  Johannes  Grüninger  ge- 
funden haben.  In  dems.  Jahre  mag  der  gelehrte  Druckherr,  dessen  Name  in  der  Ge- 
schichte des  ältern  Holzschnlltbücherdrucks  seine  gesicherte  Stelle  hat,  zu  Strass- 
burg verstorben  sein.  Selo  Namens-  und  Geschäftsnachfolger  war  Bartholomäus 
Grüninger,  der  1535  das  Leben  Barbarossa's  und  1537  die  Historie  vom 
HugSchappler  (Hugo  Capet),  beide  Schriften  mit  Holzschnitten  der  schwäbisch- 
elsässischen  Schule,  zu  Strassburg  druckte. 

Grünler,  s.  unter  „Leipzig.*4 
I  Grünsfeld,  badisches  Städtchen  unweit  Bischofsheim  an  der  Tauber,  früher  zur 
Grafschaft  Kieneck  gehörig,  mit  alter  Kirche,  worin  sich  ein  trefTliches  Bildhauer- 
fcerk  des  Würzburger  Meisters  T 1 1  m  a  n  n  R  i  e  m  e  n  s  c  h  n  e  I  d  e  r  befindet :  das  Grab- 
mal der  GWIfln  Dorothea  von  RIeneck ,  welche  in  erster  Ehe  mit  dem  Landgrafen 
Friedrich  v.  Leuchtenberg  und  später  mit  dem  Grafen  Asmus  v.  Wertheim  (f  1509» 
vermählt  war. 

Grünstadt  in  der  hardtgebirgischen  Pfalz,  mit  den  Trümmern  der  Burg  Alt-Lei- 
ningen und  dem  ehemaligen  Schlosse  der  Graren  v.  Lelnlngen-Westerburg,  dessen 
.   Räume  jetzt  zur  Werkstätte  für  Steingutwaaren  benutzt  werden.  (Als  man  sich  vor 
t>v*  einiger  Zeit  noch  um  den  Geburtsort  des  berühmtesten  Holbein  stritt,  wurde  neben 
'r^Augsburg  und  Basel  auch  Grünstadl  an  der  Hardt  In  Ehrenfrage  gestellt,  doch  nur 
durch  eine  mutende  Stimme,  die  des  Professors  Seybold.) 
;  Grünstcinc,  s.  unter  „Steinarten." 

'  f  Grünwald,  südlich  von  München  liegender  Ort,  zu  dem  ein  schöner  Buchenwald 
yv   ^J*Jirt-  Genüber  Pul  lach,  wo  man  die  Spuren  eines  römischen  Heerwegs  und  die 
IMle  eines  dreifach  bewallten  Römerkastells  vorfindet. 

Grünwcdcl,  Münchner  Künstler,  den  wir  aus  dem  Fe6ta)bHin  kennen,  das  die 
Künstler  und  Handwerker  der  Isarresidenz  1850  dem  Könige  Ludwig  überreichten. 
Dort  spendete  Grünwedel  ein  Stück  freiheitkrieglicher  Romantik  :  Lütz ow's  wilde 
Jagd.  (Wol  derselbe  Künstler,  der  als  Steinzeichner  in  einem  lllustrirten  Druck- 
werke genannt  wird,  das  1841  zu  München  unter  dem  Titel  erschien :  Harfentöne. 
Jndachtbuch  für  gebildete  Christen.  Mit  Bildern  und  Randzeichnungen  (in  Fär- 
best eindrücken),  entworfen  von  J.  F.  L  entner,  auf  Stein  gez.  von  E.  Grün- 
wedel und  //.  Ehrl.) 

Grupello,  Gabriel  von,  auch  Gripello,  Crepello  und  Cripello.  Kr  selbst 
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schrieb  G  r  u  p  e  1 1  o.  Berühmter  Bildhauer  und  Bronzeglesser,  geboren  zu  Brüssel 
1643.  Sein  Vater  Bernardo  stammte  aus  Mailand  und  diente  als  Capltain  der  Kaval- 
Ifrie  in  Brabant.  Seine  Mutter  hless  Cornelia  C  tves.  Ueber  die  Blldungsgeschichte 
dieses  Künstlers  ist  nichts  Zuverlässiges  bekannt.  Im  J.  1695  wurde  er  aus  Brüssel 
in  den  Hör  des  kunstsinnigen  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  nach  Düsseldorf  berufen 
ond  bekleidete  dort,  zufolge  eines  am  3.  Mai  1695  ausgefertigten  Patents,  worin  er 
zugleich  als  Ritter  des  h.  römischen  Reichs  bezeichnet  ist,  die  Stelle  eines  Statua- 
rtas.  In  seinem  55.  Jahre  helrathete  er  die  kaum  zwanzigjährige  Maria  Dauzenberg. 

toter  den  zahlreichen  Bildwerken  Grupello's  in  Marmor  und  Erz  ist  die  bron- 
zene Reiterstatue  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  auf  dem  Marktplätze  zu  Düssel- 
dorf wol  das  berühmteste.  Dieselbe  wurde  im  J.  1711  aufgestellt.  Eine  andre  Statue 
desselben  Fürsten  in  Marmor  befindet  sich  im  Schlossbofe  zu  Düsseldorf.  Mehre 
Marmorbilder  des  Meisters  stehen  auf  der  Stiege,  welche  in  die  Säle  der  ehemaligen 
Düsseldorfer  Gemäldegallcrie  führt.  Drei  kolossale  Marmorstatuen,  Minerva,  Juno 
und  Venns  darstellend,  befanden  sich  bis  vor  Kurzem  In  dem  Karmelltessenkloster 
zu  Düsseldorf,  woselbst  eine  Tochter  Grupello's  als  Nonne  lebte.  Der  Schwetzinger 
Garten  besitzt  ausser  einem  Merkur,  welcher  zur  Gruppe  der  drei  angeführten  Göt- 
tinnen gehört,  noch  zwei  Minervenbllder  und  eine  aus  dem  Bade  steigende  Galathea, 
eins  der  vorzüglichsten  Werke  Grupello's. 

Drei  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Gönners,  des  Kurfürsten,  Im  J.  1719,  kehrte 
Grupeilo  nach  Brüssel  zurück  und  wurde  dort  zum  Gross-Statuarlus  der  Niederlande 
ernannt,  wodurch  er  mehrfache  Privilegien  genoss;  indessen  scheint  er  wegen  vor- 
gerückten Alters  wenig  mehr  gearbeitet  zu  haben,  wie  denn  auch  die  In  Brüssel  be- 
findlichen, von  Ihm  herrührenden  Werke  fast  alle  aus  einer  frühern  Zeit  herstam- 
men. Die  vorzüglichsten  sind  folgende:  der  im  Museum  aufbewahrte  Springbrunnen 
aus  weissem  Marmor  mit  einem  Triton  und  einer  Nereide,  eine  ausgezeichnete  Ar- 
beit, die  ursprünglich  für  die  Brüsseler  Fischerzunft  gefertigt,  dem  Künstler  die 
Summe  von  00,000  Livres  eintrug ;  im  Park  die  Marmorstatuen  des  Narclss  und  der 
Diana;  in  der  Kirche  Nolre  Dame  des  victoires  das  Grabmal  des  Fürsten  v.  Latour. 
Vnsserdem  befanden  sich  noch  in  Brüssel  mehre  kleine  Bildhauerarbelten,  unter  an- 
dern die  Cäsarenbüsten ;  auch  ist  Mehres  nach  Wien  gewandert.  Ein  aus  Elfenbein 
zefertlgtcs  Kruzifix  wird  In  der  kals.  Schatzkammer  zu  Wien  bewahrt.  Ein  andres, 
welches  seiner  Familie  gehörte,  wurde  durch  Unkenntniss  eines  spätem  Besitzers 
'erschleudert.  Das  in  der  Nikolauskapelle  der  Münsterkirche  zu  Aachen  befindliche 
grosse  Kruzifix  soll  ebenfalls  ein  Werk  Grupello's  sein.  Die  von  ihm  gefertigten  Kru- 
zifixe sollen  häufig  das  Monogramm  G.  v.  G.  unter  einer  der  Fersen  des  Kristus 
'ragen. 

Grupeilo  halte  einen  Sohn,  welcher  gegen  den  Willen  des  Vaters  in  den  Jesui- 
tenorden trat,  und  drei  Töchter,  deren  eine  einen  gewissen  Poyck  von  Krenstein 
helrathete,  welcher  auf  seinem  Gute  Erenstein,  nahe  bei  dem  Dorfe  Kirchrath,  etw| 
z*H  Stunden  von  Aachen,  lebte.  Unser  Künstler,  bereits  In  den  Jahren  vorgerückt*.« 
zog  mit  seiner  Gattin  zn  dieser  verheiratheten  Tochter,  bei  welcher  er  am  20.  Juli 
1*30  in  einem  Alter  von  87  Jahren  starb  und  In  der  Familiengruft  In  der  Kirche  zu 
Kirchrath  beigesetzt  wurde.  C.  B. 

[Verfasser  dieses  Artikels,  Karl  Becker  zu  WUrzburg,  ersucht  uns  noch  beizu- 
fügen, dass  sich  in  der  k.  Sammlung  zu  München  vier  Haut reliefs 
^  Bronze  von  Meister  Grupeilo  befinden.  Sie  stellen  Jesum  vor  Kaifas, 
die  Geisselung,  die  Dornenkrönung  und  die  Schaustellung  Krlsli  vor  dem  Volke  dar. 
—  Ans  der  Literatur  haben  wir  In  Anmerk  zu  bringen  das  Schriflchen  vom  Baron 
v-  Reiffenberg:  sur  le  sculpteur  beige  Gabriel  de  Grupeilo.  Brüssel  18i8.] 

Grupo  do  Zaragoza.  So  benennt  man  eine  Marmorgruppe  von  Don  J  o  s  e  A 1- 
varez  (f  1827),  welche,  aufgestellt  In  der  Vorhalle  des  Madrider  Museums,  eine 
^tne  aas  der  Verteidigung  Saragossa  s  1808—9  darstellt.  Dies  Bildwerk  verdient 
unstreitig  In  patriotischer,  nur  nicht  In  künstlerischer  Hinsicht  grossen  Beifall.  Wir 
"blicken  hier  einen  Sohn,  der  seinen  verwundeten  Vater  gegen  einen  französischen 
Söldner  vertheldlgt.  Der  Gedanke  Ist  überaus  glücklich,  denn  diese  Elnzelthat  er- 
weitert sich  aus  ihrer  geschichtlichen  Beschränktheit  zur  Tbatsache  der  ewigen 
Menschheit,  unter  deren  wesentlichen  Merkmalen  die  kindliche  Liebe  eins  der  schön- 
ten ist.  Solche  Bildwerke,  möchten  sie  nun  kunstvollkommen  sein  oder  künstlerisch 
w  wünschen  übriglassen,  sollte  man  an  den  Strassen  und  nicht  In  Museen'aufstellen. 

Gruppe  —  so  nennt  man  die  Vereinigung  mchrer  Figuren  oder  ganzer  Figuren- 
Mhen  zq  einem  grösseren  Ganzen.  Schon  In  den  Frühzeiten  der  Griechenkunst,  in 
der  sogen.  Tempelkunstzeit,  waren  mehr  oder  minder  umfängliche  Flgurenverbln- 
^»«cn  nichts  Seltenes ;  namentlich  finden  wir  solche  als  Schmuck  der  Tempelgiebel 
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oder  als  grössere  Weihgeschenke.  Die  einzelnen  Figuren  erschein«;«  hier  ttusscrlicli 
voneinander  getrennt,  aber  nicht  selbständig;  sie  sind  stets  der  HaupthaadJung  un- 
tergeordnet, und  selbst  eng  vereinigte  kleinere  Grannen,  wie  die  Frauen  Lni  Giebel 
des  Parthenon,  der  Pädagog  mit  dem  Knaben  unter  den  iMobiden,  erhalten  doch  ihre 
volle  Geltung  erst  im  Zusammenhange  des  Ganzen.  Die  Schönheit  dieses  Ganzen 
aber  offenbart  sich  zuerst  in  der  Disposition  der  Figuren.  —  Von  solchen  Gruppun- 
gen  unterscheiden  sich  nun  wesentlich  diejenigen  plastischen  Gruppen,  welche  auch 
materiell  eine  abgeschlossue  Einheit  bilden.  Denn  während  in  jenen  alle  Momente 
der  Handlung  in  ihrer  Breite  dargelegt,  ausgeführt  und  durch  .Nebenfiguren  motivirl 
werden  können,  fasst  sich  in  diesen  die  ganze  Handlung  iu  kürzer  oder  kürzest  ge- 
messenem Räume  zusammen.  Die  Schönheit  letzter  Gruppen  beruht  mithin  vornehm- 
lich auf  der  Komposition  der  Theile.  Die  Schwierigkeiten  derselben  wachsen 
natürlich  mit  der  Zahl  der  zu  verbindenden  Theile  in  geometrischer  Proportion. 
Während  bei  zwei  Figuren  eine  und  dieselbe  Handlung  sich  oll  in  sehr  verschiedner 
Weise  als  künstlerische  Einheit  erfassen  lasst,  wird  bei  drei  Figuren  schon  die  blose 
Notwendigkeit  eines  äussern  Gleichgewichtes  weit  geringere  Wahl  übriglassen. 

Die  aus  rundwerkllchen  Gestalten  zusammengesetzten  Gruppen,  womit  in  der 
schönsten  Periode  hellenischer  Kunst  die  Giebel  der  Tempel  geschmückt  wurden, 
sind  ohne  Frage  das  Grossartigste  was  die  Kunst  jemals  ersonnen  und  ausgeführt 
hat.  Sie  erheben  sieh  über  alles  andere  Gruppenwerk  ungefähr  in  demselben  Maase. 
wie  die  Goldelfenbeinkolosse  eines  Pheidias  und  Polykleitos  Uber  alle  andern  Elnzel- 
fljniren  hervorragen. 

„Die  runden  vollen  Figuren",  schreibt  der  altkunstkundlge  Weleker,  wirken 
nicht  bloss  lebendiger  als  flach  oder  halb  erhobene,  weil  sie  von  mehren  Seiten  zu- 
gleich und  von  verschiedenen  Standpunkten  ans  verschieden  gesehen  werden  kön- 
nen, sondern  auch  kräftiger  und  eindringlicher  durch  das  grössere  Spiel  der  vollen 
Beleuchtung,  welche  das  Täuschende  Im  Eiudruek  vermehrt,  und  durch  die  Schat- 
ten, die  sie  aufeinander  und  In  den  Grund  zurückwerfen.  Der  Rahmen.  In  welchen 
die  Gruppe  eingeschlossen  Ist,  gewährt  den  Vortheil  der  Abschliessung  im  weiten 
offenen  Luftraum,  in  den  sie  durch  mächtige  schöne  Säulen  wie  durch  ein  hohes  Po- 
stament emporgetragen  wird,  und  den  der  pyramidalischen  Anordnung.  Diese  er- 
scheint hier  ohne  den  Schein  der  Künstlichkeil  und  Absicht  als  eine  nothwendige. 
und  durch  die  Vorthelle,  die  In  ihr  liegen,  werden  die  Beschränkungen,  welche  die 
architektonische  Form  auferlegt,  weit  überwogen.  Der  Hauptperson  die  Mitte  anzu- 
weisen, Ist  der  bildlichen  Darstellung  natürlich  :  die  Mitte  des  auszufüllenden  Giebels 
ragt  so  viel  hervor,  dass  durch  sie  die  Berechtigung,  die  Hauptperson  zu  vergn'is- 
sern  und  dadurch  die  Bedeutung  der  ganzen  Vorstellung  mehr  zu  veranschaulichen, 
gegeben  Ist.   Wenn  die  schon  im  Homerischen  Schild  des  Achilles  vorkommende 
Convenicnz  der  alten  Kunst  Überhaupt,  dass  sie  untergeordnete  Personen  verklei- 
nert, durch  die  kleinere  Figur  sie  mehr  andeutet  als  ausdrückt,  und  hierdurch  die 
Verhältnisse  selbst  deutet,  dem  mehr  von  der  empirischen  Wahrheit  beherrschten 
als  in  die  Gedanken  eingehenden  Betrachter  der  Bildwerke  gewöhnlich  fremdartig 
bleibt,  so  hat  doch  auch  der  modernste  Geschmack  nie  Anstoss  genommen,  an  der 
hervorragenden  Stellung  der  Athene  In  den  Gruppen  von  Acgina,  des  Zeus  als  Va- 
ters der  Athene,  und  der  Athene  und  des  Poseidon,  über  welche  der  Spruch  erfolgt 
ist,  am  Parthenon,  des  Apollon,  des  Dionysos  am  delphischen  Tempel,  des  Zeus  bei 
dem  Rennwettkampf  in  Olympia  oder  In  der  Gigantomachie  in  Agrigcnt.  Ebenso  wird 
man  sich  leicht  vertragen  mit  Sterblichen  unter  der  Spitze  des  Dreiecks  von  hervor- 
ragender Grösse,  wodurch  von  beiden  Selten  her  der  Blick  über  die  durch  Stellung 
und  Grösse  niedrigeren  Personen  auf  sie  als  die  ersten  immer  wieder  zurückgewor- 
fen wird,  wie  INIobe,  Pirlthoos,  Atalanle  als  Siegerin  über  den  Eber.*4 

Keine  der  grossen  antiquarischen  Entdeckungen  unsrerTage  hat  einen  so  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Kunst  Übung  der  Gegenwart  ausgeübt  wie  die  wiedererülräete 
Anschauung  der  alten  Giebelgruppen.  Seitdem  die  Aegineten  zu  München,  die  Grup- 
pen vom  Parthenon  zu  London  aufgestellt  sind  und  die  längst  bekannten  Mobiden 
ihre  richtige  Gruppirung  nach  diesen  Muslern  erhallen  haben,  ist  die  Manier  der 
Renaissance,  in  Giebelfeldern  Reliefs  anzubringen,  als  unzweckmäsig  dargethan, 
und  so  haben  wir  auch  schon,  während  des  kurzen  Zeitraums  von  dreissig  Jahren, 
die  guten  Folgen  der  nähern  Kenntniss  antiker  Giebelgruppungen  in  Deutschlands. 
Frankreichs  und  Englands  Hauptstädten  verspürt,  wo  wir  nunmehr  die  Giebelfelder 
von  Kristentcmpeln ,  Museen,  Theatern,  Hochschulgebäudeu .  Gewerbehallcn  und 
Börsen  mit  Gruppen  runder  Statuen  geschmückt  linden.  Nachdem  der  Augenschein 
gelehrt  dass  die  Griechen  in  der  Blüleuzeit  ihrer  Kunst  es  so  gemacht  haben,  kam 
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hinterdrein  die  Theorie  mit  ihrem  Beweise,  dass  es  Dach  den  Gesetzen  der  OpUk  so 
sein  müsse. 

Was  über  künstlerische  Gruppung  im  Allgemeinen  noch  zu  sagen,  mag  iu  FoJ- 
^«•ndem  zu  kurzer  Berührung  kommen. 

Werden  zwei  Gestalten  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  so  dient  jede  als  Glied  eines 
höhern  Rhythmus,  und  beide  müssen  sich,  wenn  auch  innerlich  verschieden,  doch 
im  Wesentlichen  symmetrisch  entsprechen.  Werden  drei  Gestalten  verbunden,  so 
ist  Ihr  Rhythmus  auch  ein  dreigegliederter,  wie  in  der  Cbarltengrunpe ;  die  Mitte 
»irtt  sich  als  das  Herrschende,  als  das  die  andern  Theile  Verbindende  und  Stützende 
darstellen.  Man  begehrt  aber,  dass  dergleichen  Gruppen  nach  dem  Prinzipe  der  Py- 
ramide oder  des  Dreiecks  mit  spitzen,  nach  oben  geweudeten  Winkeln  angeordnet 
werden.  Sind  die  Gestalten  verschiedner  Grösse,  so  bietet  sich  die  Anordnung  von 
telbst,  indem  die  grössere  zum  Mittelpunkte  der  übrigen  genommen  wird.  Die  Lao- 
koongrtippe  liefert  dafür  das  deutlichste  Beispiel.  Bei  Gestalten  von  nicht  merkbarer 
Verschiedenheit  der  Grösse  ist  diese  Gruppirung  dadurch  zu  gewinnen,  dass  man  die 
mittlere  höherstellt  oder  höhersetzl  oder  dass  man  den  Seitenßguren  zur  Erhebung 
der  Mittelfigur  dienende  Stellungen  gibt.  Dasselbe  Gesetz  gilt,  wo  mehr  als  drei 
Figoren  in  Verbindung  gesetzt  werden :  die  Mitte  bildet  sich  dann,  wie  bei  den  Gie- 
belgrappen,  durch  eine  das  Ganze  beherrschende  Figur,  um  welche  die  andern  in 
s) »metrischer  Folge  zu  beiden  Seiten  sich  ausbreiten.  Das  Relief  folgt  bei  Anord- 
nung seiner  Theile  den  gleichen  Gesetzen ;  auch  reichere  Gruppen  können  hier  nach 
jeoem  Prinzipe  mit  vorragender  Mitte  geordnet  werden.  Anders  freilich  verhält  es 
sich  bei  epischen  und  dramatischen  Scenirungen.  Bei  jenen  entfaltet  sich  der 
Zug  in  längerer  und  manch  faltigerer  Ausdehnung  seiner  Theile,  welche  In  sich  selbst 
die  Gestalten  bei  allem  Wechsel  in  möglichst  symmetrischer  Folge  haben  und  sich  zu 
der  grössern  Reihe  als  Glieder  eines  umfassenden  Ganzen  verbinden.  Im  dramati- 
schen Relief  Ist  jede  Gruppe  als  etwas  Selbständiges  der  Ihr  zugrundeliegenden  Idee 
entsprechend  gegliedert,  aber  jede  der  eigens  gegliederten  Gruppen  dient  hier  wie- 
derum als  Glied  eines  grössern,  die  ganze  Handlung  umfassenden  Organismus  der 
Gestalten. 

Beispiele  plastischer  Gruppungen. 

Ausser  den  schon  oben  berührten  zu  grossen  Geschichtgruppen  geordneten  Sta- 
tnenreihen  In  Giebelungen  hellenischer  Tempel  sind  folgende  unter  den  gewöhn- 
lichem BegrlfT  der  Gruppung  fallende  Werke  In  Anmerk  zu  bringen. 

Die  rossebändigenden  Dioskuren  auf  Monte  Cavallo  zu  Rom,  zwar  in 
dieser  Arbeit  Römerzeltwerk,  aber  doch  höchst  schätzbar  als  gute  Nachbildung 
eines  Grosskunstwerkes  phe  id  iassisc  her  Schule. 

InoLeukothea  (die  Maluta  der  Römer)  mit  dem  Gottkind  auf  linkem 
Arme,  eins  der  edelsten  Werke  der  Hellenenkunst,  pheldiassischer  Zelt  würdig, 
aus  parischem  Marmor.  Sonst  in  Villa  Albanl,  jetzt  in  der  Münchner  Glyptothek.  S. 
die  Abb.  Im  Art.  Gewandung.  Nähere  Beschreibung  im  mythologischen  Artikel.  — 
Eine  spätere  aber  noch  gut  griechenzeitige  Leukolhea  mit  dem  kleinen  Bacchus,  aus 
prntelischem  Marmor  und  ebenfalls  treulich  gewandet,  steht  im  Louvre,  wo  sie  für 
Messaiina  mit  dem  kleinen  Britanniens  gilt. 

Marmorgruppe  der  Niobe,  der  ,,schmerzenreiehen  Mutter  des  Altertbums",  mit 
der  zo  ihren  Füssen  hingestürzten,  ihr  Haupt  Im  Mutterschoose  bergenden  Toc  h- 
ter,  Mittelgruppe  der  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  von  Skopas  herrührenden 
Mobidenreibe,  welche  das  Giebelfeld  eines  hellenischen,  dann  eines  römischen  Apoll- 
tempels geschmückt  bat.  Aufgefunden  1583  vor  Porta  San  Giovanni  zu  Rom.  Aufge- 
stellt in  den  Lfltzien  zu  Florenz.  Ueber  diese  hochtragische  Gruppe,  die  edelschönste 
ihrer  Art,  die  „uns  aus  Tagen  der  Hochblüte  hellenischer  Kunst  erhalten  ist,  haben 
wir  weiterzusprechen  im  Art.  „Hellenenkunst."  Hier  erinnern  wir  nur  an  die  treff- 
liche Abhandlung  von  F.  G.  Welcker :  über  die  Gruppirung  der  Mobe  und  ihrer 
Kinder,  Bonn  1836. 

Die  Gruppe  der  beiden  Ringer  in  der  Trlbuna  zu  Florenz,  das  Syroplegma 
der  ringenden  Söhne  der  iMobe,  als  Komposition  die  Lösung,  die  herrlich  gelungne 
Lösung  einer  der  schwierigsten  Aufgaben  welche  sich  die  Bildhauerei  jemals  gestellt 
hat  und  überhaupt  möglicherweise  stellen  kann.  Wer  aus  den  mehr  oder  weniger 
aogHJckJichen  Bemühungen  so  mancher  keineswegs  verdienst  losen  Künstler  eine 
\orstellung  davon  geschöpft  hat,  wie  schwer  es  Ist  den  Stein  oder  das  Erz  in  Hand- 
lung zu  setzen,  der  wird  mit  Staunen  die  lebendige  und  schöne  Wahrheit  sehen,  mit 
welcher  In  dieser  Marmorgruppe  das  höchste  Moment  eines  mit  der  äussersten  Kraft- 
aoglreugung  geführten  Ringkampfs  ausgeführt  ist. 
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Ganymed  vom  Adler  emporgetragen,  Gebild  des  Atheners  Leocbares, 
nactabildliVh  erhalten  In  einer  vatikanischen  Gruppe.  Gewiss  Ist  die  Erllndung.  wie 
wir  sie  aus  dem  Nachbilde  noch  ersehen,  eines  grossen  Künstlers  würdig ;  namentlich 
ist  die  über  die  Grenzen  der  Plastik  fast  hinausgehende  Aufgabe,  eine  schwebende 
Gestalt  zu  bilden,  thells  durch  die  richtige  Verthellung  des  Gleichgewichts,  theils 
durch  eine  dem  Auge  verborgene  rückseitige  Stütze  sehr  glücklich  gelöst. 

Hermesund  Hefästos  (Merkur  und  Vulkan),  Gruppe  aus  parlscheni  Marmor 
Im  Louvrc.  Leider  sehr  rcslaurlrt  und  fragmentJrt ;  die  Köpfe  aufgesetzt.  In  den  al- 
ten Thellen  lässt  die  Feinheit  sowie  eine  gewisse  Strenge  der  meisterlich  ausgebil- 
deten Formen  auf  Ausführung  nach  einem  Erzwerke  lyslppischer  Zelt 
sehlicsscn. 

Die  berühmte  Laokoongruppe,  auf  Ueberraschung  berechnetes  Kunststück 
rhodischer  Melselmeisterschait,  laut  Pllnlus  das  Gemeinwerk  dreier  Künstler :  des 
Agesandros,  des  Polydoros  und  Athcnodoros.  Aufgefunden  auf  der  Trüm- 
merstättc  der  Titusthermen,  zuerst  um  1488,  zu  welcher  Zeit  man  „drei  schont 
Faunctti  auf  einer  Marmorbasis,  alle  drei  von  einer  grossen  Schlange  umrtngcU"') 
entdeckte,  aher  infolge  geistlicher  Zwischenkunft  wieder  verscharrte ;  zum  Zwei- 
tenmal 1506  durch  Fellce  de  Frcdls,  der  sie  in  seinem  auf  den  Titusbädern  angeleg- 
ten Weingarten  ausgrub  und  an  Julius  II.  überlieferte,  welcher  das  Kunstwerk  Im 
Belvedere  aufstellte.  (Jetzt  in  eignem  Gabinetto  del  Laocoonte  des  vatikanischen  Mu- 
seo  Pto-Clementino.)  Auf  den*  besondern  Artikel  „Laokoon"  verweisend,  schwelgen 
wir  dlesenorts  über  die  von  Winckclmann,  Lessing,  Göthe,  Welckcr,  Brunn  und  An- 
dern sattsam  besprochene  Marmorgruppe  der  Diadochenzeit.  Wir  stellen  hier  nur 
das  Hebbelsche  Epigramm  hin : 

IV as  die  tfahrheit  vermag,  das  zeigst  du  deutlich,  o  Gruppe, 
Deutlicher  zeigst  du  jedoch,  dass  sie  nicht  Alles  vermag. 

Die  berühmte  marraowic  Sllergruppe,  darstellend  die  Strafung  der  Dirke 
durchZethosundAmfion,  Schaukunstwerk  rhodlsch  geschulter  Meisel  virtuo- 
sen, der  lydischen  Gebrüder  Apollo n los  und  Taurlskos,  einst  auf  Rhodos,  dann 
zu  Rom  im  Besitze  des  Asinius  Pollio,  Im  16.  Jahrb.  aufgefunden  In  den  Ruinen  der 
Caracallischen  Thermen,  hierauf  Im  Besitz  der  Familie  Farnese  (daher  „farnesischer 
Stier"),  jetzt  mit  den  Übrigen  farnesischen  Kunstschätzen  aufgestellt  zu  Neapel. 
(Abb.  Im  mythologischen  Artikel  „Amphion.")  Die  reiche  Gruppe  des  Stiers,  deren 
Hauptfiguren  die  beiden  Söhne  der  Antiope.  der  Stier  und  die  an  dessen  Hörner  mit 
Stricken  geknüpft  werdende  Dirke  bilden,  überschreitet  eigentlich  die  Grenzen  der 
Skulptur ;  denn  auf  den  ersten  Blick  macht  sie  Immer  zuerst  den  Eindruck  einer 
verworrenen  aufgehäuften  Masse,  gleichend  einem  kleinen  auf  seiner  viereckten 
Basis  errichteten  Tburme  oder  Kegel.  Aber  bewundernswürdig  ist  es,  sobald  man 
nun  zu  unterscheiden  anfängt,  wie  sie  dann  von  jedem  Punkt  aus,  den  man  Im  Her- 
umgehen einnehmen  mag,  nur  gut  zusammengehende  Linien  bietet  und  von  jeder 
Seite  eine  Ansicht  gewährt,  ein  Ganzes  macht,  das  man  für  eine  selbständige  Kom- 
position nehmen  möchte.  Die  Seele  der  Erfindung  in  diesem  Werke  höchster  Virtuo- 
sität Hegt  in  dem  gewählten  prägnanten  Momente,  der  den  nächstfolgenden  unmit- 
telbar hervorruft  und  fast  mit  Notwendigkeit  denken  lässt.  Wir  erkennen  nicht 
blos  die  Vorbereitung  zur  rächenden  That,  sondern  eigentlich  schon  die  Rachethal, 
die  Schleifung  selbst.  Die  Gruppe  gleicht  einer  Mine  die  Im  Losgehen  begriffen,  denn 
mit  grösster  Kunst  Ist  sie  wie  gewaltsam  in  den  Augenblick  zusammengefasst,  wo 
sie  sich  auf  die  regelloseste,  wildeste  Art  entfalten  soll.  Der  Kontrast  dieser  Scencn, 
furchtbare,  rascheste,  endlose  Bewegung  als  unausbleibliche  Folge  eines  durch  Kraft 
und  Gewandtheit  herbeigeführten  und  glücklich  benutzten  flüchtigen  Augenblicks 
des  Stillhaltens  geben  dem  Werke  Leben  und  Energie  in  wunderbarem  Maase.  Und 
es  ist  in  dieser  gewissermasen  in  die  Gruppe  eingeschlossenen  Darstellung  der  Ent- 
wicklung selbst  eine  gewisse  Entschuldigung  für  Ihre  kühne  Aufgipfelung  gegeben, 
denn  In  einer  gewissen  Richtung  lässl.  sich  das  Höchste  oft  nur  erreichen  durch  Hint- 
ansetzung der  einen  oder  andern  sonst  beobachteten  Rücksicht.  Die  Anordnung  der 
Basis  mit  ihren  Unebenheiten  und  Ihrem  vielfältigen  Beiwerk,  von  welcher  die  brü- 
derlichen Künstler  des  Ganzen  ganz  besondern  Nutzen  für  die  Aufstellung  der  ver- 
schlednen  Figuren  gezogen ,  erklärt  sich  hinreichend  durch  die  Oertlichkelt  der 
Handlung,  wofür  man  den  Felsengipfel  des  Klthäron  anzunehmen,  und  durch  den 
Zeitpunkt  solcher  Rachethat,  welche  wol  nur  an  einem  dionysischen  Fest  sich  erelg- 


*)  Wortlaut  aui  einer  Milthcilung  ßber  den  Fond,  welche  Luipi  di  Audret  Lolti  di  Barherioo  brief- 
lich nnlerra  13.  Febr.  1488  nach  Florenz  an  Lorenzo  ii  Mtgnibco  übermittelte.  Vcrgl.  C,  a  y  e:  Cartrggx» 
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net  bat.  Mao  bestaunt  das  Ganze  als  Werk  einer  in  Prunkkunst  abirrenden  Meisel- 
mächtigkeit,  die  sich  in  grossartig  reicher  Komposition  zeigen  wollte,  aber  der  äus- 
sern Grossartigkeit  und  dem  Streben  nach  Schaustückwerk  die  tiefere  Belebung,  die 
eigentliche  Begeistigung  der  den  Gedanken  tragen  sollenden  Figuren  opferte.  So 
kommt  es,  dass  von  allen  Gesichtern  dieser  berechneten  Figurenpyramide  nur  eins, 
das  der  Opfergestalt  der  Rachescene,  zu  entsprechendem  Ausdruck  gelangt. 

Ares  und  Afrodite  in  der  Stellung  der  Siegreichen,  Statuengruppe  zu  Flo- 
renz. {Wtcar:  Collect,  de  Florence  III.  pl.  12.)  Dieselbe  wunden  olle  Gruppe,  In 
welcher  die  alte  Kunst  den  Sieg  liebreizender  Schönheit  Uber  die  rauhe  Kraft  dar- 
zustellen liebte,  findet  man  In  Villa  Borghese.  Venus  als  Entwaffnerin  des 
Mars  war  eine  Darstellung  ächtrömischen  Geschmacks.  Den  Romern  lag  dies  Göt- 
terpaar ganz  besonders  am  Herzen ;  Venus  als  Mutter  der  Aeneaden  und  Mars  als 
Vater  der  Romgründer  waren  die  Ahnen  des  Volks  der  Romullden.  Die  Gruppe  in 
der  borgheslschen  Villa,  etwa  halblebensgross,  ist  von  hoher  Vortrefflichkeit.  Die 
Güttin  hat  ihr  siegreiches  Werk  schon  begonnen ;  Ihr  Fuss  ruht  bereits  auf  einem 
Ruststücke,  den  Beinschienen.  Jetzt  hat  sie  den  Gott  mit  beiden  Armen  sanft  um- 
*hlungen  und  löst  in  dieser  Stellung  leicht  und  zierlich  das  Wehrgehenk  auf.  Zwar 
nur  die  Scheide  hängt  noch  an  demselben,  das  Schwert  hält  der  trotzig  dastehende 
Kriegsgott  noch  In  der  Hand,  und  an  seinem  linken  Arme  wiegt  sich  der  kriegerische 
Schild.  Aber  die  LIcbgöttln  scheint  zu  wissen,  dass  wer  den  Finger  hat  auch  bald 
die  Hand  und  den  Arm  erhält  mit  allem  was  dranhängt.  Der  Trotz  Im  Gesichte  des 
Schlacbtengottes  ist  allzu  ernsthaft  um  nicht  halb  erzwungen  zu  sein.  Er  wird  bald 
sanz  dem  Zauber  unwiderstehlicher  Schmeicheleien  weichen.  So  wenigstens  scheint 
Amor  der  Schalk  zu  denken,  denn  schon  hebt  er,  zur  Seite  der  göttlichen  Mutter 
stehend,  die  gezündete  Fackel  empor. 

Die  zarte  Gruppe  des  Eros  und  der  Psyche,  welche  sich  umschlungen  halten 
und  die  feinen  Lippen  leise  berühren.  Reizende,  durchgefühlte  Figürchen,  deren  le- 
keovoUe  Gruppung  durch  Vervielfältigungen  In  jeder  Grösse  bekannt  ist.  Man  sieht 
diese  Umarmungsgruppe ,  deren  Linienführung  von  keinem  ähnlichen  Werke  er- 
reicht wird,  zu  Rom  im  Venuskabinette  des  Kapitolinischen  Museums.  [S.  Abb.  auf 
folg.  S.J 

Die  Chariten  in  unterlebensgrosser  Marmorgruppe,  Römernachbild  eines  ver- 
lornen ausgezeichneten  Griechenwerks,  in  der  Llbrcria  der  Domsakristei  zu  Siena. 
Eine  Charitengruppe  aus  schlechter  Römerzeit  im  Louvre  erscheint  als  entartetes 
Vollbild  desselben  Urbildes. 

Kolossalgruppe  des  Tlbermitder  Wölfin,  von  5'  4  % "  Höhe  bei  9'  9"  Länge, 
ein  Hauptwerk  der  Römerkunst,  jetzt  im  Louvre.  Der  lorberbekränzte  Flussgott,  In 
ii  inliegender  Stellung,  stützt  seinen  linken  Arm  auf  eine  Urne,  neben  welcher  die 
Uftlfln  mit  ihren  Pfleglingen  Romulus  und  Remlis  ruht.  In  der  Linken  hält  der  Gott 
*in  Röder,  in  der  Rechten  ein  mächtiges  schön  gearbeitetes  Füllhorn.  In  den  gros- 
sen edlen  Zügen  seines  Antlitzes  erkennt  man  den  Sohn  des  Zeus,  des  Stammvater« 
aller  Flüsse;  dabei  bezeugt  sein  vorwaltender  Ausdruck  von- Güte  und  Milde,  dass 
das  Horn  der  Hülle  und  Fülle  nicht  zum  Scheine  in  seiner  Hand  ruht.  Die  Körper- 
formen  sind  angemessen  für  solchen  Flussherrn  breitgegeben  und  meisterlich  weich 
behandelt.  In  den  etwas  starken  Brüsten  wie  in  der  grössern  Ausladung  der  Htift- 
koochen  verräth  sich  die  Römerarbeit,  im  vernachlässigten  Gewand  aber  die  Kunst- 
epoche der  Kaiserzeit  bis  Trajan.  Die  Gruppe  kam  als  Raubstück  Napoleons  nach 
Paris,  von  wo  sie  1815,  im  Jahre  der  Rückerstattungen  an  die  beraubten  Länder, 
nicht  wiederausgeliefert  ward.  Ein  Epigramm  darauf,  von  Wilhelm  Müller,  lautet  : 

Eures  vergötterten  Stromes  h  o  los s,  wo  ist  er  geblieben, 
Romulus  Volk  ?  —  In  Parts  Hess  ihn  Canova  zurück.  — 

Aber  was  bracht'  er  zum  Tausche  daßer  von  dem  Strande  der  Seine?  — 
Feinen  polirten  Geschmack  und  Komplimente  dazu. 

Gruppe  des  Nilgottes  mit  den  vielen  ihn  umspielenden  holden  Kindern,  gleich 
der  Tibergruppe  ein  Hauptwerk  der  Römerkunst,  jetzt  aurgestellt  im  Braccio  nuovo 
des  Vatikanpalastes. 

Perseus  undAndromeda,  antike  Marmorgruppe  der  kön.  Sammlung  im 
tieorgengarten  zu  Hannover.  (Vergl.  Karl  Friedr.  Hermanns  „Perseus  etc.u  Göttin - 
«b  1852.  Mit  einer  Steinzeichnung  von  Prof.  Oesterley,  wodurch  diese  Gruppe,  die 
im  vorigen  Jahrhundert  zweimal  nähere  Besprechung  erfahren,  zum  Erstenmal  pu- 
blicirt  wird.) 

Ergreifende  Gruppe  des  endenden  Barbarenpaars,  irrig  „Pätus  und 
tala"  benannt,  ein  Hauptwerk  der  Römerkunst  in  Villa  Ludovisi  zu  Rom.  Es  ist  die 
Darstellung  eines  Barbarenhäuptlings,  der  nach  Tödung  seines  Weibes,  das  er  da- 
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(Kapitolinische  Gruppe.) 

durch  vor  Knechtschaft  und  Schande  rettet,  sich  selbst  mit  grimmig  gegen  den  an- 
stürzenden Feind  gewendetem  Blicke  das  kurze  Schwert  von  oben  herab  dicht  unter 
dem  Halse  in  die  Brust  stösst.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  uns  dies  Meisterwerfe 
durch  unrichtige  Restauration  des  rechten  Armes  um  einen  Theil  seiner  Schönheit 
gebracht  zu  sein.  Jetzt  steht  nämlich  der  Arm  so,  dass  er  von  vorn  das  Gesicht  des 
Mannes  fast  völlig  verdeckt,  sodass  man  dasselbe  nur  von  der  Seite  ungehindert  be- 
trachten kann.  Zu  diesem  anscheinenden  Fehler  kommt  noch,  dass  der  Barbar  sein 
kurzes  Dolchschwert,  das  er  sich  durch  den  untern  Hals  in  die  Brust  stösst,  so  g*- 
fasst  hält  (den  Daumen  der  um  den  Schwertgriff  geballten  Hand  nach  unten),  als 
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hol'  er  vielmehr  zu  gewaltigstem  Hiebe  gegen  andringenden  Feind  ans.  So  aber 
rrsticht  sich  schwerlich  Jemand,  da  solche  Haltung  der  Waffe  einem  gegen  die  eigne 
Brust  geführten  Stosse  schlechterdings  alle  Kraft  rauben  mnss.  So  scheint  uns  denn, 
dass  die  alte  Stellung  des  Armes  umgekehrt  gewesen,  wodurch  der  Ellbogen  Heraus- 
gekehrt und  das  Gesicht  freier  wird.  Bildhauer  bemerken  dagegen,  die  jetzige  Hal- 
tung sei  nothwendfg,  denn  der  Krieger  sei  mitten  im  Kampfgewilhle,  im  Augenblicke 
Wehster  Notb,  wo  keine  Zelt  bleibe  das  Schwert  erst  noch  in  der  Hand  umzudre- 
hen. In  diesem  Werke  macht  sich,  wie  in  dem  ganz  verwandten  anter  dem  Namen 
des  „sterbenden  Fechters»*,  so  recht  der  römische  Realismus  geltend.  W  elch  ein 
Raffinement,  das  immltten  der  eignen  tiefsten  Slttcnverderbniss  die  rauhe  Tugend 
und  den  sittlichen  Heldenmuth  des  verachteten  „Barbaren"  sich  zum  ästhetischen 
Kitzel  künstlerisch  darstellen  lässt !  Denn  dass  Werke  wie  diese  auf  Bestellung  oder 
Befehl  siegreicher  Imperatoren  und  Provinzenbezwinger  geschaffen  wurden,  kann 
sar  nicht  in  Zweifel  kommen.  In  dieser  herrlichen  Barbarengestalt,  in  diesem  Häupt- 
iioge.  der  das  sterbende,  in  die  Knie  gesunkne  Weib  noch  im  Tode  stützend  mit  dem 
linken  Arme  umschlingt,  Ist  all  das  wilde  Heldenthum  jenes  trotzigen  Frelheits- 
rauthes  ausgedruckt,  welcher  selbst  einem  C.Isar,  den  gallischen  Barbaren  genilber, 
Achtung  abgewann.  (Vergl.  Adolf  Stall r  :  ein  Jahr  in  Italien  I.  189  f.) 

Marmorgruppe  von  Menelaos,  dem  Schüler  des  Pasitelisten  Stephanos,  in  der 
Villa  Ludovisi  zu  Rom.  Wir  erblickendn  derselben  eine  weibliche  Figur  mitt- 
lem Alters  in  zutraulichem  Gespräche  mit  einem  noch  nicht  völlig  herangewach- 
senen Jünglinge.  Man  hat  diese  Gruppe  verschieden  getauft,  als  Elektra  und 
Orest,  als  Penelope  und  Telemach,  als  Aethra  und  Theseus.  Für  jede  dieser  Benen- 
nongen  lassen  sich  Gründe  anführen,  deren  aber  keiner  so  schlagend  ist,  dass  man 
die  eine  vor  den  andern  bevorzugen  dürfte.  Ein  Theilchen  der  Schuld,  dass  wir  über 
die  Bedeutung  unklar  bleiben,  IrJigt  der  Künstler,  sofern  er  eine  bestimmte  Hand- 
lung nicht  scharf  genug  karakterislrt ,  sondern  zu  einem  liebevollen  Verhältnis 
»Ischen  Mutter  und  Sohn  oder  ältrer  Schwester  und  jüngerm  Bruder  im  Allgemei- 
nen verflacht  hat,  einem  Verhält niss,  dem  von  reinmenschlichem  Standpunkte  zur 
Schönheit  sicher  nichts  gebricht,  das  aber  dennoch  nur  zu  einem  Genrebilde,  nicht 
zu  historischer  Darstellung  ausreicht.  Nichts  desto  weniger  nimmt  diese  in  erster 
Kaisereeft  entstandene  Gruppe  unter  den  zu  Rom  befindlichen  Antiken  eine  bedeu- 
tende Stelle  ein,  da  sie  sich  den  vielen,  wenn  auch  noch  so  vorzüglichen  römischen 
Kopien  griechischer  Vorbilder  gen  über  selbst  dem  ungeübtem  Blicke  leicht  als  eine 
Irarbelt  offenbart.  Freilich  fehlt  die  frische,  lebendige  und  weiche  Modellirung, 
»eiche  In  den  Werken  der  besten  Griechenzelt  uns  das  vorhergegangene  Studium 
tanz  vergessen  und  das  Kunstwerk  wie  unmittelbar  aus  der  Natur  In  Stein  verkör- 
pert erscheinen  lässt.  Ebensowenig  bemerkt  man  in  Menelaos'  Werke  ein  Prunken 
mit  technischer  Meisterschaft  und  gelehrtem  Wissen,  wie  es  die  vorangegangnen 
Werke  der  kleinasiatischen  Griechen  dargethan.  Es  Ist  mit  einem  Worte  ein  nüch- 
ternes „Flefsswerk der  Grad  der  Vollendung  Ist  hier  überall  ein  glelehmäslger, 
und  zwar  von  der  Art,  wie  Ihn  der  Künstler  bei  gewissenhaftem  Studium  und  bei 
verständiger  Benutzung  des  Modells  auch  ohne  besondre  Bravour  zu  erreichen  ver- 
mochte. Vergl.  Helnr.  Brunn  :  Gesch.  der  grlech.  Kstlr  I.  598  f. 

Interlebensgrosse  JUngllngsgruppe,  von  Wlnckelmann  Orest  und  Py- 
lades,  von  Lessing  Schlaf  und  Tod,  von  Andern  Hermes,  der  eine  Seele 
InsTodtenrelch  führt,  von  noch  Andern  einfach  eine  Frenndschaftgruppe 
senannt,  sonst  In  Villa  Ludovisi,.  dann  In  San  Udefonso,  jetzt  im  Madrider  Museo. 
Diese  berühmte,  vlelbesprochne  Antike  zeigt  uns  zwei  junge  Männer,  welche  sich  % 
ru  gemeinsamer  VVandrung  In  die  Unterwelt  verbunden  zu  haben  scheinen.  Der 
Fackelträger  hat  die  eine  Fackel  auf  die  linke  Schulter  gelegt  und  zündet  die  andre 
auf  einem  bekränzten  Altare  an,  diese  für  den  Begleiter,  der  ihm  zögernd,  schwan- 
kend, träumerisch  folgt,  den  Arm  um  den  Nacken  des  Führers  schlingt  und  so  zu- 
gleich sich  stützt  und  die  Eile  der  Schritte  hemmt.  Man  sieht  wie  schwer  es  dem 
Gefährten  fällt,  In  der  Blüte  des  Lebens  den  geheimnisvollen  Weg  zu  gehen.  Die 
Stelnmg  seines  FaekelfÜhrers  ist  eine  vorwärts  gerichtete,  wie  die  eines  zur  Wande- 
rung entschlossnen  Mannes,  aber  keine  vom  Altar  und  vom  Gefährten  abgewendete, 
»eiche  das  Vermeldenwollen  eines  traurigen  Anblicks  besagen  könnte.  Die  Kränze, 
»rnnlt  beide  Köpfe  geschmückt,  sind  unverkennbar  Ollvenzwelge  mit  Ihren  Früch- 
ten: der  Olivenkranz  aber  deutet  auf  eine  Todtenwefhe  hin.  (Vergl.  über  dies  rö- 
mcrzeltlge  Kunstwerk  die  trefflichen  Bemerkungen  Quandts  In  dessen  spanischer 
Rei*e.  Leipzig  1850,  S.  220—230,  wo  auch  eine  vernünftige  Restauration  der  In 
Kehlthellen  wahrscheinlich  nur  missverständllch  ergänzten  Gruppe  umrisslich  gege- 
ben ist.) 
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Zwei  Marmorgruppen  lüsterner  Faune,  wahre  Kunstwerke  aus  Herku- 
lanum  oder  Pompeji,  aber  Darstellungen  die  nach  heutigen  Begriffen  den  Anstandge- 
setzen  zuwidersind,  in  einer  camera  segreta  {cabtnet phalique)  der  Studj  zu  Neapel. 

Sllen  voll  Freude  über  das  Bacchusknäblein  auf  seinen  Armen,  guter 
Griechenzeit  würdiges  Werk,  nur  in  römischen  Nachbildungen  erhalten,  deren  vor- 
züglichste, etwa  aus  Hadrianischer  Zelt,  sich  im  Louvre  befindet.  In  sogenanntem 
Grechetto  ausgeführt. 

FrUchtehaltender  Knabe  mit  dem  Pantherlein  auf  den  Armen,  hübsch  er- 
fundnes,  zierlich  ausgeführtes  Römerkunstwerk,  etwa  aus  Hadrianischer  Zelt.  In 
Griechenmarmor  ausgeführt.  Sonst  in  Villa  Borghese,  jetzt  Im  Louvre. 


Lagergruppe  von  Mann  und  Welb  auf  einem  Sarkofage  aus  Thessalonich. 
[Abbild  In  B.  V.  S.  370.]   

Die  Gruppen  der  Chariten  (Grazien),  Hören  (Jahrzeiten)  und  Mören  (Parzen) 
am  berühmten  sogen.  Altar  der  zwölf  Götter,  im  Louvre.  Aus  der  Kunstzeit  der  cbo- 
ragisehen  Denkmäler. 

Apoll  mit  Artemis  und  Leto,  guterhaltne  und  höchst  schätzbare  Relief- 
gruppe von  ebenso  scharfer  als  netter  Arbelt«  ebenfalls  im  Louvre. 

Rellefgruppe  der  Klytämnestra,Elek tra  und  C Ii ry so t h e m I s ,  namhaf- 
tes Griechenwerk,  in  einigen  verletzten  Theilen  leider  durch  Restaurantenhand 
etwas  verkümmert,  Im  Florenzer  Museo.  (Abb.  im  Art.  Elektra.) 

Zeus  mit  Hera  und  der  bittenden  Thetis,  nach  dem  ersten  Gesänge 
der  lliade  (Vers  495),  Reliefgruppe  im  altertümlichen,  hier  mit  der  grössten  Schön- 
heit und  Feinheit  gepaarten  Grlechenslile.  Die  Hera  erinnert  in  der  Form  des  Ge- 
feites und  Haares  und  in  der  zierlich  steifen  Welse,  womit  sie  das  Gewand  empor- 
hebt, noch  ganz  an  die  ällre  Art  der  sogenannt  choragischen  Denkmale,  während 
Zeus  und  Thetis  in  der  Freiheit  und  Schönheit  der  Komposition,  im  Adel  und  in  der 
Grazie  der  Bewegung  ganz  auf  der  Höhe  der  Kunst  stehen.  Da  dies  herrliche,  aus 
Turin  in  den  Louvre  gekommne  Geblid  die  Unterschrift  DIADVMENI  trägt,  so  kann 
man  es  allerdings  nur  als  römerzeltige  Nachbildung  eines  Altgriechenwerkes  be- 
trachten. Der  genitivisch  untergesetzte  Name  in  sehr  grossen  Buchstaben  besagt 
schwerlich  einen  Künstler,  wol  eher  den  ersten  Besitzer,  der  das  vielleicht  in  Grie- 
chenland selbst  bestellte  Nachbildwerk  mit  Eigenthümerbczelchnuug  verlangt  hatte. 

Die  Grazien  umdenPan,  herrliche  Rellefgruppe  an  einer  bacchischen 
Vase  im  Neapler  Museo.  Die  drei  Huldinnen,  in  Gewandung,  tändeln  und  schäkern 
mit  dem  ungelenken  boekfüssigen  Pan,  und  es  scheint  als  wollten  sie  ihn  zum  Tanze 
nöthigen,  wenigstens  reichen  sie  sich,  ihn  in  ihrer  Mitte  habend,  die  Hände  und  zer- 
ren ihn  dabei  am  Gewände ;  auch  ist  ihre  Bewegung  so  leicht  und  gelenkig,  als  ob 
sie  sich  eben  auf  den  Zehen  zum  Aufspringen  erhöben.  Eine,  die  ihn  am  Gewand- 
zipfel gefasst  hat,  macht  mit  der  Hand  eine  Bewegung,  als  ob  sie  damit  den  Takt 
schlagend  ihn  ermuthigen  wolle ;  er  selbst  wendet  sich  gar  lannlg  naiv  von  ihnen 
weg  und  dreht  sich  mit  dem  Kopfe  so  wirklich  komisch-schüchtern  und  tölpisrh- 
schämig  herum,  als  ob  er  sich  förmlich  fürchte  seine  Lngelenkheit  auf  solche  Probe 
stellen  und  in  solcher  Gesellschaft  blicken  zu  Kissen.  An  der  Erde  zwischen  Denen, 
von  welchen  er  sich  abwendet,  scheint  ein  Weinschlauch  zu  liegen,  gleichsam  als 
sei  er  Ihm  zum  Preis  ausgesetzt.  Komisch  rührend,  schmerzlich  entsagend  sieht  Pan 
auf  diesen  hin,  denn  sein  spitzig  dicker  Bauch  zeigt  wol,  dass  solch  ein  Preis  eine 
Verlockung  für  ihn  ist ;  aber  bei  aller  Fröhlichkeit,  bei  aller  Lust  und  Lebensfreude 
Ist  der  reiche  Schöpfer  leichter  Flötenpoesic  doch  ein  zu  schlauer  und  ernster  Mann, 
als  dass  er  seine  Würdc-jireiszugeben  gedächte. 

Gruppe  des  Fauns,  der  die  bacchantische  N  y  m  f  e  trägt,  in  d«*m 
schönen,  als  Fest  des  Ikarus  benannten  Basrelief  im  Neapler  Museo.  Das  ganz  be- 
trunkne,  noch  sehr  jung  scheinende  Nymfchen  zeigt  sich  ganz  aufgelöst  von  süsser 
Lust;  sie  hängt  über  Arm  ihres  faunischen  Trägers,  mit  Kopf  und  Armen  vornüber, 
mit  den  Füsschen  noch  ungewiss  und  ohnmächtig  auf  dem  Boden  tappend.  In  dieser 
reizenden  Figur  ist  die  Gewalt  des  süssen  Rebengottes  zu  unvergleichlichem  Aus- 
druck gekommen.  Wie  h  a  1  b  t  o  d  t  erscheint  das  Nymflein,  und  doch  sieht  man  auf  den 
ersten  Blick,  dass  sie  nur  durch  äusserste  Wcinseiigkelt  in  Ohnmacht  aufgelöst  Ist. 

Mars  mit  der  Lanze  einen  schlangen  nissigen  Titan  bekämpfend,  Hoch- 
schnitt auf  einem  Sardonyx  des  Antlkenkabincts  im  Louvre.  (Eine  Art  Vorbild  für 
das  kristliche  Bild  vom  drachenerlegenden  Michael.) 
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Gruppe, der  Kreuz abnähme  am  Egslersteln  in  Westfalen.  (Vergl.  den 
Art.JKgsterstelue.) 

Die  hochrelienrten  Heiligenpaare  In  Gesprächstellungen  in  den  Arkaden- 
oischen  des  Dornlettners  zu  Bamberg. 

Die  Hocbreliefgruppen  an  der  Kanzel  zu  Wechselburg  in  Sachsen,  um  1180. 
Opfer  der  ersten  Brüder.  0  p  f e r  A b  r  a  Ii a m  s.  (Letzte  Darstellung  eine  der  ausge- 
zeichnetsten dieses  Gegenstandes,  welche  die  Mittelalterkunst  hinterlassen  hat.) 

Marianische  Gruppe  Im  halbkreisrunden  Thürfclde  der  goldnen  Pforte  zu 
Freiberg  im  sächs.  Erzgebirge.  Aus  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jahrh.  Die  kron- 
geschmückte  Himmelskönigin  au r  dem  Throne  hat  auf  dem  Schoose  (hrGottkiud.  das 
sich  in  freier  Bewegung  segnend  gegen  die  drei  Morgenlander  wendet,  die  kniend 
Ihre  Geschenke  darbringen.  Zwei  Engel  rechts  und  links  zuhäuplen  der  Jungfrau 
bringen  Wcltkörper  dar;  En^el  Gabriel  aber  steht  zwischen  ihr  und  dem  frommen 
l'flegvater,  der  mit  einer  aus  Resignation  und  Thellnahme  gemischten  Empfindung 
nach  der  Gruppe  sich  umsieht. 

Grabsteingruppe  einer  Frau  sammt  mitbeerdetem  Kinde  In  der  Elisabeth- 
kirche zu  Marburg.  1200—1300.  Das  Weib  hält  in  Ihrer  auf  der  Brust  ruhenden 
Rechten  eine  Rose,  während  Ihre  Linke  dem  Kopfe  des  mit  gefalteten  Händchen  ru- 
henden Kindes  gleichsam  zum  Kissen  dient. 

Kreuzgruppe  am  Lettner  des  Domes  zu  Naumburg.  Aus  der  Zwvltliälfle  des 
13.  Jahrhunderts. 

Biblische  Gruppen  von  Giovanni  Pisa n o  an  den  Kanzeln  zu  Plstoja  (lu  Sant' 
Andrea  1301)  und  zu  Pisa  (im  Dome  1320). 

Gruppe  der  Heilandstaufe,  eins  der  Erzblldwerke  von  Andrea  PIsano  an 
der  Sfldtuür  der  Fjoreuzcr  Taufklrche.  Aus  dem  J.  1330.  Abb.  In  imscrm  Art.  Florenz. 

Marlenkrönung  von  Sebald  Schonhof  er  an  der  Liebfrauenklrche  zu 
Nürnberg.  Im  1300. 

Statuenreihen  der  klugen  und  th  Gr  igen  Jungfrauen  an  der  Brautthür 
von  St.  Sebald  zu  .Nürnberg.  Aus  der  Schonhoferschule. 

Verlobungsgruppc  eines  Ritters  mit  seinem  Fräulein,  minne- 
zeilwürdiges  Sieingebilde  am  südlichen  Wendelthürmchen  des  Kottweiler  Kapcll- 
thurmes.  Lm  1380.  (Abbild  im  Art.  „Germanische  Bildkunst.-) 

Abendmahlspendung  an  Geistliche  und  Laien  im  holzgeschnitzlen 
Triptychon  in  der  Kirche  zu  Trlbsees  In  Pommern.  Aus  der  Neige  des  Ii.  oder 
aus  dem  Beginne  des  15.  Jahrh. 

Biblische  Reliefgruppen  von  LorcnzoGhiberll  an  der  östlichen,  köstlichen 
Erzthür  der  Florenzer  Taufkirchc.  Aus  dem  Zeiträume  von  1 42  i— 1456.  Abbild  einer 
herrlichen  Judcnmuttergruppe,  die  ganz  den  Eindruck  einer  frisch  aus  dem 
Leben  gegrlflnen  macht,  Ist  in  unserm  Art.  „Florenz**  gegeben. 

Die  von  Engeln  emporge tragne  Magdalene,  namhafte  Holzgruppe 
am  Lukas  Mos  ersehen  Altare  zu  Tiefenbronn.  1431. 

Marmorreliefgruppen  der  Musiker  und  Sänger,  sonst  an  der  Domorgel,  jetzt 
im  Museo  zu  Florenz,  vor  1438  fallende  Jugendarbeiten  des  Ghlberlisten  Luca 
«lella  Robbla. 

Rellefgrüppehen  historischen  und  mythischen  Inhalts  in  den  Einfassungen  der 
Brzthüren  am  Haupteingange  von  St.  Peter  zu  Rom,  zwischen  1 130 — 47  fallende  Ar- 
briten, welche  dem  Antonio  Fllarete  zugeschrieben  werden. 

Gruppe  des  Marientodes  am  Schnitzaltare  des  Kostnltzer  Domes,  Werk  des 
Simon  Haider  aus  den  Jahren  1 460—66. 

Leidenschaftliche  Gruppe  der  Grablegung,  vergoldetes  Thongebilde  von  Do- 
li a  teil  o  (f  Ü66)  über  einer  Kapellthür  von  Sant'  Antonio  zu  Padua. 

Kreuzgruppe  in  grossen  Holzflguren,  Mittel  werk  des  Fritz  H  e  r  I  i  n  s  c  h  e  n 
Altarschreines,  und  die  Kristgels  seiung,  kleinern  Maasstabes ,  in  der  gothi- 
seben  Bekrönung  desselben  Schnitzaltars  in  St.  Jakob  zu  Rothenburg  an  der  Tau- 
ber. Von  1466. 

Marienkrönung  in  grossen  Holzflguren,  Altarwerk  vom  Tiroler  Meisler  M I- 
chael  Pacherzu  St.  Wolfgang  im  Salzkammergute.  Grossarllg  in  Anordnung  und 
Stil.  Von  1481. 

Marienkrönung  am  Schnitzaltare  der  Liebfrauenkirche  zu  Krakau.  Werk  des 
VeftStoss  aus  den  Jahren  1484—86. 

Grablegung  in  lebensgrosser  Gruppung.  Altarschnitz  werk  Peter  Lohkorns 
zu  Schwäbiseh-Hall.  (Um  1487.) 
VI.  9 
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Der  Auferstandne  mit  dem  seine  Wundmale  untersuchenden  Zweit eljtin- 
g e r ,  Gruppung  von  Andrea  Verrocchio(fl i88)  am  Acussern  von Orsanmichele 
zu  Florenz. 

\Y iegergruppe  über  der  Thür  der  vormaligen  Frohnwaage  zu  Nürnberg, 
Waagemeister  mit  seinem  Gehilfen  und  dabeistehendem  Käufer,  Hochbild  voll  Le- 
benswahrheit von  Adam  Kraft  aus  dem  J.  1 497. 

Rellefgruppen  aus  der  Legende  des  Heiligen  von  Assisi  an  der  Marmorkanzel  in 
Santacroce  zu  Florenz,  von  B  e  n  e  d  e  1 1  o  d  a  M  aj  a  n  o  (•{-  1498). 

Apostelgruppe  am  Mariengrabe  in  einem  der  Erzbildwerkchen,  welche 
sonst  einen  Altar  der  vcnedischen  Kirche  della  Carltä  schmückten  und  jetzt  in  der 
venediger  Akademie  bewahrt  werden.  Von  unbekanntem  Meisler  der  Zweithälfte 
des  15.  Jahrh. 

Gruppe  des  knienden  VittoreCapellovorderh.  Helena,  durch  eigen- 
tümliche Nalvctät  anziehendes  Bildwerk  von  Antonio  Den  tone  in  Sanll  Gio- 
vanni e  Paolo  zu  Venedig.  Aus  der  Zweithälfie  des  15.  Jahrh. 

Hochrelief  der  kindsäugenden  Madonna  in  Sta.  Trinitä  zu  Lucca  (vor- 
mals In  S.  Ponzlano  als  Madonna  della  Tossc  verehrt),  Werk  des  lucchesischen  Mei- 
sters Matteo  Gl  vital  i  (f  1501). 

Maria  mit  der  Heilandsleiche  im  Schoose,  Gruppe  von  Mich  ela  n- 
gelo  Buonaroti  in  St.  Peter  zu  Rom.  Aus  dem  J.  1499. —  Reliefgruppen  der 
h.  Familie  im  Floren/.er  Museo  und  in  der  Londner  Akademie.  (Beide  Reliefs  unvoll- 
endete Jugendstücke  des  vielseitigen  Grossraeisters.) 

Grablegungsgruppe  von  Adam  Kraft.  1507.  Fünfzehn  lebensgrosse  Rund- 
flguren  in  einer  Blende  der  Holzschuherkapelle  auf  dem  Johanniskirchhofe  zu 
Nürnberg. 

Kreuzgruppe  in  Freigestalten  von  unbekanntem  Meister  auf  dem  Domfrled- 
hofe  zu  Frank  fnrt  am  Main.  1509. 

Thronende  Maria  mit  Petrus  und  dem  Täufer  zuselten,  statuarische  Gruppe  de« 
Rrzaltars  in  der  Zenokapelle  von  San  Marco  zu  Venedig,  berühmtes  Gemeinwerk  der 
Lombardi  (Pi  etro  und  An  lonio)  aus  der  Zelt  von  1505—1515. 

Die  Urmenschen  am  Schlangenbaume,  zwei  Rellefgruppen  von  Ludwig  Krug 
aus  den  Jahren  151t  und  15.  In  der  Bildwerksamml.  des  neuen  Berliner  Museums. 

Die  engleinumflatterte  Grussgruppe  Im  Rosenkranzwerke  des  Veit  Stoss  In 
der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg.  Aus  dem  J.  1518. 

Reliefgruppen  aus  der  Legende  des  h.  Sebald,  von  Pe  ter  Vi  scher,  am  erz- 
baldachcnen  Heiligengrabe  zu  Nürnberg.  (1507 — 1519.) 

Lebensgrosse  thongebrannte  Gruppe  des  Marientodes  von  dem  lucchesi- 
schen, zu  Ferrara  gebildeten  Meister  Alfonso  Gittadeila,  gen.  Alfonso  Lom- 
bardo, Werk  von  htfrhst  würdiger  Haltung  im  Oratorlo  della  V  ita  zu  Bologna.  (1519.) 

Rellefgruppen  von  Jacopo  Sansovino,  von  Antonio  und  Tullio  Lom- 
bardo,  von  Girolamo  Campagna  uud  Andern,  in  der  Heilfgenkapelle  von  Sant* 
Antonio  zu  Padua.  (1520 — 1550.)  Von  der  Hand  des  Jacopo  Tatti,  gen.  Sansovino, 
die  Krweckung  des  ertrunknen  Mädchens;  von  Antonio  Lombardo  der  Heilige, 
der  ein  VA  indclkind  zum  Sprechen  bringt,  damit  es  für  die  Mul- 
ler gegen  den  V  ater  zeuge:  von  Tullio  Lombardo  die  Heilung  des  Knaben- 
beins und  St.  An  ton  die  Leiche  eines  Geldsacks  öffnend  und  an  der 
H  e  r  z  s  t  e  1 1  e  nur  e  i  u  e  n  Stein  findend;  von  Girolamo  Gampagna  endlich  die 
Erweckung  eines  verbliehnen  Jünglings  zur  Zeugenschaft  für  den  angeklagten  Vater. 

K ristus  bei  Martha  und  Maria,  Erzbildwerk  Peter  V  ischers  von  15*21 
in  der  Altpfarre  zu  Regensburg.  —  Dann  die  schöne  M  ari  en  k  r  ön  u  ng  am  Godcn- 
schen  Grabmal  im  Erfurter  Dome.  Werk  desselben  Erzmeisters  aus  dems.  Jahre. 

Flachbild  der  Grablegung,  ein  schön  angeordnetes,  doch  nicht  vorzüglich 
ausgeführtes  VI  scher we  rk  von  1522  in  der  Aegidicnkirehe  zu  Nürnberg. 

Horhbildlirhe  Gruppe  der  Kreuzt  ragung  voYi  Meister  Konrad  V  lauen 
1523  in  einer  Nische  am  Chore  der  StelTansklrchc  zu  Wien. 

Krönung  der  Jungfrau,  grosses  Statuenwerk,  eine  Perle  altdeutscher  Holz- 
blldnercl  vom  Meister  H.  L.  1526,  im  Münster  zu  Bit  Isar  Ii. 

Flachbild  des  geigenden  OrTeus,  welcher  nach  seiner  Enrydlke  umblickt,  un- 
datirtes  Erzwerkehen  Peter  Vischers  (f  1529)  in  der  ßildwerksammlun*  des 
neuen  Berliner  Museums. 

Erzrellefgruppen  von  Andrea  Rlcclo  (+  1532)  in  Sant'  Antonio  zu  Padua,  im 
Louvre  zu  Paris  und  in  der  Akad.  zu  Venedig. 

Rellefgruppen  aus  dem  Marlenleben,  ganz  vorzügliche  Leistungen  an  einem 
Altar  in  einer  Kapelle  am  Domkrmzgange  zu  Augsburg.  1540. 
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Hochrelief  der  Marlenkrönung  an  der  Hauptkirche  zu  Landshut.  Sehr  schöne, 
holbelnlsche  Kunstwirkung  verrathende.  also  wol  gegen  Mitte  des  16.  Jahrh.  gear- 
beitete Gruppe  eines  unbekannten  Bildners. 

Sehr  edle  Rellelgruppen  von  unbekanntem  rheinischen  Meister  am  Eltzischen 
Grabmale  In  der  Karmeliterklrrhe  zu  Boppard.  1548.  (Höchst  ausgezeichnet  die 
Taufe  Krlsti  und  die  unter  dieser  Darstellung  angebrachte  Gruppe  zweier  Engel- 
knaben, welche  eine  Schale  mit  dem  T.'iuferhauptc  halten.) 

Treffliche  Gruppe  der  engeigest  U  tz  ten  Heilandsleiche,  Werk  des  Ve- 
ronesers  GiroIamoCampagna  (um  1550)  in  San  Giuliano  zu  Venedig. 

Mannorreitergruppen,  die  Hauptbegebenheiten  aus  dem  Leben  Kaiser  Ma- 
xens verbildlichend,  auf  21  Tafeln  an  den  Seitenflächen  des  Kaisermonuments  In 
der  Hofkirche  zu  Innsbruck.  (20  Bildwerke  der  Kölner  Gebrüder  Abel,  vollendet 
1 563 ;  die  vier  letzten  Tafeln  von  der  Hand  AlexanderKollns,  vollendet  1 566.) 

Reliefgruppe  der  Grablegung  Krlsti,  Arbeit  in  dichtem  Kalkstein  von  der  Mei- 
sterhand des  Jean  G ouj  on  (f  1572).  Die  Anordnung  des  sehr  flach  gehaitnen  Re- 
liefs zeugt  von  Acht  künstlerischem  Verstände.  Die  Motive  In  der  Gruppung  sind  er- 
greifend; der  Ausdruck  der  verschiednen  Köpfe  durchweg  edel  und  karaktertreffcnd. 

Graziengruppe  von  Germain  Pllon  (f  1590).  Vgl.  Art.  Grazien. 

Sabinerraub,  kühne  Steingruppe  von  Giambologna  (f  1608). 

Elfenbeingruppe  der  Urmenschen  von  Leonhard  Kern  (f  1663),  sehr  kunst- 
reich in  der  Komposition.  (Stück  der  ßlldwerksamml.  des  neuen  Berliner  Museums.) 

Gruppe  des  Proserpinenraubes,  beachtenswerthe  Leistung  von  B  e  r  n  I  n  1 
<i  1680)  in  der  Villa  Ludovlsl  zu  Rom. 

Tragische  Gruppe  des  krotonischen  Milon,  marmornes  Hauptwerk 
des  Pierre  Puj et  (-J-  1694).  Der  Meister  hat  den  Augenblick  gewählt,  wo  der  Ath- 
let, welchem  die  Hände  in  den  gespaltnen  Baumstamm  geklemmt  sind,  von  einem 
Löwen  angefallen  und  zerrissen  wird.  Während  Milon  vergebens  seine  Hände  los- 
zumachen sucht  und  vor  Wuth,  Schmerz  und  Verzweiflung  laut  aufschreit,  schlägt 
der  grimmige  Feind  seine  Zähne  und  Krallen  in  das  Fleisch  des  wehrlos  Gefesselten 
ein,  welcher  seinem  grässlichen  Ende  nicht  entrinnen  kann. 

Der  nymfenbedlente  Apoll,  Reliefgruppe  von  Francois  Glrardon 
(|  1715)  In  der  grossen  Grotte  der  Apollbäder  zu  Versailles.  (Abbild  im  Künsllerart.) 

Proser pinenraub,  statuarische  Gruppe,  Ausführung  von  demselben  Mefsel- 
vlrtoosen,  nach  einem  Entwürfe  von  Charles  Lebrun.  (Abbild  unter  Glrardon.) 

Grabsteingruppe  einer  Frau  und  des  milbeerdeten  Kindes,  Meisterwerk 
von  August  Nahl  In  der  Kirche  zu  HIndelbank  bei  Bern.  Nach  1751.  Besungen  von 
Albrecht  Hailer  und  Martin  Wieland.  (Abbild  im  Art.  Grabdenkmale,  B.  V.  S.  424.) 

Marmorgruppe  der  Heldin  von  Saragossa,  von  Don  Jose  Alvarez,  Im 
Madrider  Museo.  (Vergl.  Art.  Crupo  de  Zaragoza.) 

Statuarische  Gruppe  des  Mars  ünd  der  Venus  vom  Meister  Canova.  (S.  Abb. 
auf  folg.  S.)  —  Die  meisterhafte  Kolossalgruppe  des  den  Kentaurenkönig  Eurhytus 
besiegenden  T  h  e  s  e  u  s ,  vollendet  1819,  aufgestellt  in  dem  nach  dem  Vorbilde  des 
athenischen  Theseion  erbauten  Theseustempel  im  Volksgarten  zu  Wien.  —  Die 
Gruppe  der  von  Amor  umarmten  Psyche,  die  einen  Schmetterling  auf  dessen 
Hand  setzt,  im  Louvre.  —  Die  SehmachtgruppederHuIdinnen,In  Wobnrn- 
Abbey  und  In  der  Leuehtenbergschen  Gull.  (Abbild  im  Art.  Grazien.)  —  PietA  für 
den  Hauptaltar  des  vom  Meister  gestifteten  Rundtempels  zu  Possagno  im  Venedischen. 

Berühmte  Gruppungen  von  Thorwaldsen.  Graziengruppe  (Abb.  Im  Art.  Gra- 
zien). Adlertränkender  und  adlergetragner  Ganymed  (Abb.  im  Art.  Adler).  Gruppen 
des  Alexanderzuges  (Abb.  im  gleichnamigen  Artikel).  Reliefgruppen  der  „Nacht44 
und  des  „Tages.**  In  Gestalt  eines  schönen  Weibes,  das  gesenkten  Hauptes,  mit  den 
beiden  Kindern  „Schlaf"  und  „Tod"  In  den  Armen,  still  durch  den  tiefen  Raum 
hinschwebt,  bat  der  Meister  die  Nacht  versinnbildet.  Um  das  Haupt  der  Schweben- 
den windet  sich  ein  einfaches  Tuch,  worunter  sich  ein  Kranz  der  schlafbringenden 
Mohnblumen  verräth.  Während  des  leisen,  durch  milde  Flügelschläge  bezeichneten 
Fluge«  ruht  der  linke  Fuss  der  Beschwingten  gemächlich  über  den  rechten  geschla- 
gen. (Abb.  Im  Art.  Abend.)  Im  Taggebllde  erscheint  die  fröliche  Hemera  oder  (viel- 
leicht richtiger)  die  Eos,  hinschwebend  über  die  Erde  und  die  Morgenrosen  aus- 
streuend über  den  Osthimmel.  An  ihrer  Schulter  lehnt  der  heitre  Hesperus  mit 
hochgehobner  Fackel.  —  Reliefgruppung  Adams  und  Evens  mit  Ihren  Kindern.  — 
Griechengruppe  in  der  Reliefdarstellung  Homers,  der  seine  Gesänge  vorträgt. 

Kolossalgruppe  des  Herkules  mit  der  Hebe,  Hauptwerk  des  Dänen  Adolf 
Jerlchau.  Man  hat  in  dieser  Gruppung  eine  Restauration  des  vatikanischen  Torso 
*ehen  wollen,  aber  nähere  Vergleichung  ergibt  sofort  die  Verschiedenheit.  Bei 
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Jerfcbaa  sitzt  Herkules,  In  der  Rechten  die  Schale  haltend,  welche  die  neben  ihm 
stehende,  von  seiner  Linken  umfasste  Hebe  mit  Nektar  füllt.  Das  Zurückgehen  des 
linken  Armes  unterscheidet  die  Gestalt  des  Herkules  wesentlich  vom  vatikanischen, 
dessen  Arme  unverkennbar  nach  vorn,  über  dem  linken  Schenkel  an  der  Keule  sich 
kreuzten.  Komposition,  nämlich  Anordnung  im  Allgemeinen,  sowie  Linien  und  Mas- 
sen dieser  Gruppe  zeugen  von  einem  klaren  Sinn  für  Schönheit,  während  sich  In  den 
Formen  das  künstlerische  Vermögen  zu  grossartigem  Stile  bethätigt.  Wie  Thorwald- 
sen  einst  an  seinem  Jason,  so  ist  die  Kunstkraft  des  ihm  nachfolgenden  Landsmannes 
an  dem  hebeischen  Herkules  erkannt  worden. 

Gruppe  der  fuss verwundeten  Venus  mit  dornziehendem  Amor,  be- 
rühmtes Werk  des  Pletro  Tenerani,  eines  Meisters  Thorwaldsenscher  Schule, 
dessen  Kunstwelse  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  Canova  und  Thorwaldsen.  In  den 
reizenden  Zügen  der  in  nackter  Schöne  daliegenden  Göttin  Ist  der  Ausdruck  des 
plötzlichen  ungewohnten  Schmerzes  vorzüglich  gelungen.  (Marmorausführungen  für 
den  Fürsten  Esterhazy,  für  den  Herzog  von  Dcvonshire,  für  Kaiser  Nikolaus  und 
andre  Besteller.) 

Ruhende  Venus,  mit  Amor  scherzend,  Marmorgruppe  von  Pompeo  Mar- 
ch es!  im  Belvedere  zu  Wien. 

Hebe  mit  Ganymed,  belobte  Gruppe  des  Amerikaners  Crawford.  Die  Haupt- 
figur von  zarter  Anmuth. 

Die  Erziehung  des  Bacchus,  sehr  anmuthende  Gruppe  von  Helnr.  Küm- 
mel, einem  zu  Rom  geschulten  Hannoveraner,  Im  Besitze  des  Königs  von  Hannover. 
Der  wilde  Knabe,  der  die  Reben  gepflanzt,  kann  des  edlen  Saftes  nicht  genug  be- 
kommen; da  entzieht  die  Erzieherin  ihm  die  Schale,  worauf  der  Knabe  sieh  auf 
.SrhmeJehelbitten  legt,  wodurch  nun  eben  ein  eigentümlich  reizender  Wettstrelt 
entsteht.  Die  Auffassung,  mehr  dem  Geist  als  den  Formen  nach  antik,  macht  das 
Werk  auch  dem  einfachsten  Menschen  verständlich,  den  hier  die  Anspielung  auf 
griechisches  Götterleben  durchaus  nicht  stören  kann  ganz  einfach  die  Erziehung  im 
Verweigern  des  Uebermaases  zu  sehen.  (Arbeit  aus  dem  J.  1846.) 

Die  Marraorgruppe  der  I n o  mit  dem  Bacchusknaben  vom  Engländer  J.  H. 
Foley.  Liebenswürdig  konzipirt  und  brav  ausgeführt.  Die  Pflegerin  spielt,  halb  zur 
Rnhe  ausgestreckt,  mit  dem  zeuslschen  Kinde,  das  zum  Vorzeichen  für  seinen  künf- 
tigen rebengöttischen  Beruf  nach  der  schmacken  Traube  hascht,  welche  Ino  ihm  hin- 
hält. Das  Motiv  zu  dieser  plastischen  Gruppe  entnahm  Foley  wol  jener  grössern  her- 
knlanlschen  Farbengruppe,  wo  eine  derNymfen  dem  von  Sllen  gehaltnen  Knaben  die 
Traube  vorhält.  Jene  bekleidet  stehende  Nyrafe  verwandelt  sich  uns  hier  In  eine 
nackt  lagernde  Weiblichkeit  venusisch  schönen  Leibes  und  verselbständigt  sich  nun 
durch  so  artige  Verbindung  mit  dem  Knäbleln  zur  bacchuserziehenden  Ino. 

I  n  o  dem  unersättlichen  Knaben  die  Brust  verwehrend,  für  Sir  Robert  Peel  aus- 
geführte Gruppe  von  Richard  Wyatt,  voll  Natur  und  Naivetät. 

Amorund  Psyche,  Anmuthgruppe  In  ganzen  Figuren  vom  Dessauer  VV  o  1 1  r  e  c  k. 

Psyche  mit  Amor,  äusserst  anmuthende  Gruppe  von  Carlo  Flnelli.  Die 
jungfräuliche  Seele  den  Liebgott  zurückhaltend,  der  mit  schmerzlichem  Unmuth  sieh 
ton  ihr  abwendet. 

Die  zefyrengetragene  Psyche,  Hauptwerk  von  Joh n  GIbson,  ausge- 
führt für  Sir  George  Beaumunt,  wiederholt  für  Don  Alessandro  Torlonia.  Die  beiden 
schlanken,  leichtschreitenden,  rosenbekränzten  Jünglinge,  welche  die  Winde  bedeu- 
ten, haben  die  zarte  Maid  vom  Aussetzungsfelsen  auf  Ihre  Schultern  gehoben  und 
halten  sorgsam  die  holde  Last,  auf  welcher  Ihre  Blicke  ruhen.  Psyche,  deren  Ge- 
wand auf  Schoos  und  Hüften  herabgefallen,  blickt  mit  etwas  Vorneigung  ängstlich 
zu  Boden  und  lässt  dabei  die  Hände  auf  Nacken  und  Schultern  ihrer  Träger  ruhen. 
Es  ist  eine  Gruppe  von  vollendeter  Anmuth  bei  äusserst  sorgfältiger  Ausführung. 

Gruppe  der  Hören,  Werk  von  Carlo  Flnelli  für  Paul  Demidorf.  Die  Jahr- 
zeitgöttinnen erscheinen  in  tanzender  Bewegung ;  ihren  Leib  bedeckt  jener  dünne 
gefältelte  Ueberwurf,  den  man  aus  den  antiken  Bildwerken  kennt,  welche  so  hiero- 
dulisch  bewegte  Gestalten  darstellen. 

Friesgruppen  der  Jahrzei ten  vom  Stuttgarter  Konrad  Weitbrecht  in 
MUa  Rosenstein. 

Reliefgruppe  der  Grazien  Im  Rubenssaale  der  Münchner  Pinakothek,  vom 
Ludwigsburger  ErnstMayer. 

Die,  Söhne  der  NIobe  nach  der  Erzählung  Ovlds,  Gruppe  des  Strassburgers 
Filipp  Grass.  Um  1835. 

Die  Kämpfergruppe  von  Ott  In,  einem  Schüler  Davids  von  Angers,  ausge- 
pellt zu  Paris  1853.  Dies  an  die  Antike  sich  anschliessende  Werk  hat  Beifall  gefun- 
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den  bei  Allen  welche  die  Ergebnisse  eines  gewissenhaften  und  geistvollen  Studiums 
grosser  Vorbilder  hochschätzen. 

Marmorgruppe  des  Achill  mit  der  Penthesilca,  begonnen  von  Rudolf 
Schadow,  vollendet  von  Emil  Wolff,  Im  Schlosse  zu  Berlin. 

Amazonengruppe  von  Emil  Wolff,  Hauptwerk  dieses  zu  Rom  geschulten 
Berliners.  Eine  an  der  Brust  verwundete,  aufs  Knie  gesunkne  Amazone,  welcher 
Helm,  und  Waffen  entfallen  sind,  blickt  schmerzvoll  zu  einer  Andern  auf,  die  ihr  za- 
hilfekommt  und  mitleidig  sie  zu  halten  sucht.  Der  Moment  ist  gut  gewählt,  Attitüde 
und  Ausdruck  wahr,  das  Detail  sehr  gut  verslanden  und  behandelt. 

Laokoonscene  vom  Venezianer  Luigl  Ferrari,  in  lebensgrossen  Figuren 
modellirl  für  die  Stadt  Padua.  Der  junge  Bildhauer  hat  den  kühnen  Gedanken  ge- 
habt die  berühmte  antike  Gruppe  gewissermasen  fortzusetzen.  So  hat  er  denn  eine 
spätere  Scene  dieses  plastischen  Tragüdienstoffs  gewählt,  den  weltern  Augenblick, 
wo  die  Schmerzen  und  Gefühle  des  Valers  noch  herbere  Steigerung  erleiden,  Indem 
vor  ihm  der  eine  seiner  Sühne  bereits  entseelt  liegt.  Die  ganze  Gruppe  stellt  sich  in 
schauerlicher  Schüne  imposant  genug  dar.  Was  man  auch  gegen  die  Zulässigkeit 
solchen  l  uternehmens  einwenden  mag,  so  hat  man  hier  doch  zuzugeben,  dass  der 
neuzeitige  Künstler  auf  keine  unwürdige  Welse  mit  den  Meistern  des  Altcrthums  ge- 
wetleiferl  hat.  Leider  ward  ihm  die  Alternative  gestellt,  den  Gegenstand  entweder 
kolossal  oder  gar  nicht  zu  behandeln. 

Die  Marmorgruppe  Hero  und  Leander,  in  lebensgrossen  Gestallen,  vom  Bre- 
mer Steinhäuser.  Ausgestellt  1848.  Hero,  nur  halb  mit  Gewand  bedeckt,  sitzt 
am  lifer,  wo  der  eben  emporgetauchte  „Schwimmer  der  Llebek*  Ihr  zurselte  llejrt. 
sie  umschlingend  und  sich  halb  an  ihr  aufrichtend.  Sie  bat  sein  Haupt  gefasst  und 
bückt  Ihm  in  das  schüne,  halb  erschöpfte  und  doch  liebeselige  Antlitz.  Die  Kompo- 
sition der  Gruppe,  bei  dem  wechselseitigen  Umschlingen  der  Gestalten,  war  unstrei- 
tig eine  schwierige  Aufgabe;  aber  scheint  es  auch,  dass  ble  und  da  der  Rhythmus 
der  Linien  noch  harmonischer  lauten  könnte,  so  ist  doch  glelchwol  das  Wesentliche 
der  Aufgabe  glücklich  gelöst.  Zugleich  ist  der  Ausdruck  des  Gefühls  nach  den  ver- 
schiednen  Bedingnissen  der  Situation  so  lebendig  gegeben  und  durch  die  Gestalten 
selbst  durchgeführt,  und  ist  In  diesen  eine  so  feine  Beobachtung  edelschöner  J ugend- 
formen  entwickelt,  dass  man  der  Arbeit  unbedingt  einen  sehr  bedeutenden  Rang  un- 
ter den  Leistungen  der  Gegenwart  zuerkennen  muss. 

Elfenbeingruppe  Phrixus  und  Helle,  höchst  anmuthendes  Bildwerk  vom  Ber- 
liner Karl  Fischer.  (Ausgestellt  zu  Berlin  1846.  dann  auch  auf  der  Weltausstel- 
lung zu  London  1851.)  Vgl.  den  Art.  Elfenbeinarbelt,  B.  III.  S.  410. 

Gruppe  desOrfeus  und  dcrEurydike  vom  Münchner  Peter  Schöpf.  Der 
Zaubersänger  im  Orkus  vor  dem  grimmen  Schattenbeherrscher  sein  begeistertes 
Lied  anstimmend,  um  seine  Theure,  die  schon  seitwärts  naht,  der  Schattenwelt  zu 
entrelssen. 

SarfodenAmorliebkosend,  Reliefgruppe  desselben  Bildners. 

Reliefgruppe  der  Unschuld  vom  Memminger  Johannes  Leeb  zu  München. 
Liebliches  Mägdlein  mit  Amoretten  in  einem  Neste,  die  eben  flüggewerden  und  in 
kindlich  reiziger  Bewegung  sich  zeigen,  der  eine  eben  im  Begriff  zu  entschlüpfen. 


Gruppe  des  Brudermords,  zu  Rom  modcllirt  vom  Leipziger  Bildhauer  Hein- 
rich Knauer. 

GruppederSintflut,  Hauptwerk  von  Kessels  aus  Maestricht,  letzte  Mar- 
morarbeit dieses  1836  verstorbenen  Meisters.  Ein  Mann  ist  auf  einen  schon  von  den 
Fluten  bespülten  Felsen  gestiegen  und  zieht  sein  halbtodtes  Weib  nach,  währeud 
ein  Kind  sich  anklammert.  Zwar  wird  man  nicht  mit  Allem  In  dieser  vielleicht  zu  ab- 
sichtvoll pyramidal ischen  Komposition  einverstanden  sein ;  auch  scheint  das  Detail 
an  der  Weibsflgur  manchen  Wunsch  Übrigzulassen:  aber  es  ist  eine  Grossheit  in 
dieser  Gruppe,  ein  mächtiges  Zusammendrängen  einer  ganzen  Geschichte  in  eine 
einzige  Scene,  eine  imposante  Einfachheit,  welche  dies  Werk  höchst  bedeutend 
machen. 

Hagar  und  Ismael.  namhafte  Gruppe  vom  Schweizer  Imhof,  ausgeführt  für 
die  Grossfürstin  Herzogin  v.  Leuclitenberg.  Imhof  wählte  den  Augenblick,  wo  der 
Knabe  nach  langer  W  andrung  kraftlos  niedersinkt  und  nach  Labung  lechzt,  während 
die  unglückliche  Mutter  rathlos  dasteht,  ihr  Kind  verschmachten  sieht,  nicht  einen 
Tropfen  mehr  Im  Kruge  Andel,  nicht  weiss  woher  nun  hilfekommen  soll.  Die  AufTa- 
sung  ist  äusserst  glücklich  und  für  die  Plastik  in  hohem  Grade  geeignet.  Es  ist  noch 
nicht  der  Ausbruch  der  Verzweiflung  in  Hagar:  ihr  wird  die  entsetzliche  Wirklich 
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keil  erst  allmälig  klar  und  sie  beginnt  den  vollen  Umfang  des  Uuglücks  zu  ermessen ; 
ooch  sinnt  sie,  wenn  auch  halbbetäubt ;  noch  halt  sie  Rettung,  noch  einen  Ausweg 
für  nicht  ganz  abgeschnitten.  Sie  steht  neben  dem  Knaben,  dessen  Haupt  rückstnkt, 
während  er  sich  noch  einmal  aufzurichten  sucht;  ihre  Rechte  legt  sie  an  den  Kopf, 
ihre  Linke  hält  das  leere  Gefäss;  eben  hält  sie  ein  im  Gehen.  Es  Ist  eine  schlanke 
Gestalt  voll  Lebens  und  Bewegung;  das  meisterhaft  behandelte  Gewand  lässt  die 
Körperformen,  soweit  es  dem  Gegenstande  gemäs,  hervortreten ;  der  Kopf  aber,  von 
edler  Bildung,  Ist  voll  Gefühlausdrucks.  Eine  schönere  Gewandgestalt  wie  diese  Hagar 
»ar  lange  nicht  gebildet  worden.  Aber  auch  in  Darstellung  des  Nackten,  wofür  Ihm 
die  Gestalt  Ismaels  Gelegenheit  gab,  hat  Imhof  viel  Geschick  bewiesen. 

Derselbe  Gegenstand  in  Gruppe  gebracht  vom  jungen  sächsischen  Bildner 
W  ittich,  der  sich  In  diesem  Werke,  einer  Frucht  seines  römischen  Aufenthaltes, 
als  eine  entschiedene  Kunstkraft  ankündigt.  (1853.) 

David  und  Goliath,  kolossal  modellirte  Gruppe  von  Lulgi  Ferrari.  David 
setzt  dem  zubodenliegenden  Riesen  den  Fuss  auf  den  Leib,  um  ihm  den  Todesstreich 
zu  geben.  Thiermenschliche  Uebcrkraft  und  Fülle  in  Goliath .  geistiger  Jugend- 
schwung  in  David  slud  in  den  beiden  Gestalten  mit  regem  strotzendem  Leben  zur 
Anschauung  gebracht. 

Gruppe  des  Erzengels,  der  den  Satan  stürzt.  Werk  von  Carlo  Finelll, 
ausgeführt  für  die  verwittwete  Königin  v.  Sardinien.  St.  Michael,  eine  majestätische 
Gestalt  voll  edler  Ruhe  mitten  im  Handeln,  hält  in  der  Rechten  hochgeschwungen 
das  Schwert.  Neben  und  halb  unter  ihm  Hegt  Hnkerselt  der  Niedergestürzte,  von 
dessen  gen  Boden  gekehrtem  Haupte  nur  das  Kraushaar  sichtbar  Ist.  dessen  flelschi- 
per  Nacken  aber  und  übriger  Körper  sich  In  vortrefflicher  Modellirung  zeigt.  Das 
Ganze  von  bedeutender  Wirkung. 

Passionsgruppen  in  der  Auklrche  zu  München,  gepriesene  Arbelten  des 
Wieners  FideliusSchönlaub. 

Pletä,  sehr  schön  gedachte  Gruppe  vom  Westfalen  Achtcrmann.  Am  Plede- 
stale  Rellefbilder  der  Leidensgeschichte.  (Für  die  Stadt  Münster  bestimmtes  Werk.) 

Die  Sc  Ii  merzen  reiche  mit  dem  Kreuzabge  nommnen  auT  ihrem  Schoose, 
edel  gebildete,  ergreifende  Gruppe  des  Dresdners  Emst  R I  e  t  s  c  h  e  I. 

Gruppin  der  Barmherzigkeiten,  Entwürfe  nach  den  Worten  der  Bergpre- 
digt von  Meister  Konrad  Weitbrechl.  (Einfach  schön  in  der  Anordnung,  grie- 
chisch edel  in  der  Gestaltung.) 

Mädchen  und  Knabe,  die  als  Freud'  und  Leid  vereint  durchs  Leben 
pehen,  geraüthvolle  und  anmuthig geformte  Gruppe  von  Werner  He n sehe l.  (1846.) 


Die  herrlichen  Glebelgruppender  Walhalla  bei  Regensburg,  Hauptwerke 
von  Schwanthaler,  darstellend  den  Kampf  und  Sieg  des  Germanenthums  und  die 
Hauptmomente  der  Nordlandsage  (letzte  Gebilde  in  den  Scnkglebeln  des  Innern.) 
Wnndervoll  Ist  besonders  die  Kampfgruppe  Im  nördlichen  Tympanon, 
wo  sich  Schwanthaler  als  wahrhafter  Kunstdichter  bewährt  hat.  Hier  sehen  wir  die 
weltgeschichtliche  Hermannsschlacht  In  fünfzehn  Statuen  versinnbildet.  Im- 
mitten  steht  Hermann  der  Cherusker  in  übermenschlicher  Grösse  als  Heros,  mit 
ruckgeworfnem  Mantel,  mit  Schild  und  Schwert,  Arm-  und  Beinringen ;  mit  dem  lin- 
ken Fuss  stützt  er  sich  auf  Adler,  Beile  und  Manipeln,  die  römischen  Heerzeichen, 
die  er  gebrochen;  Blick  und  Haltung  ist  links  gegen  den  Feind  gewandt.  Zu  seiner 
Rechten  erschaut  man  die  Elemente  des  deutschen  Schlachten-  und  Volkslebens; 
ihm  zunächst  stehen  deutsche  Häuptlinge,  voran  Melo  der  Slgambrer,  der  laut  Strabo 
den  Anfstand  gegen  die  Römer  schon  früher  mit  Glück  anstrebte,  daneben  noch  zwei 
der  ersten  Heroen  Urdeutschlands,  Kattumer  und  Segimer;  dann  ein  Barde,  zur 
Schlacht  mit  Saiten  und  Stimme  begeisternd;  darauf  eine  Seherin,  eine  der  wahrsa-. 
senden  deutschen  Frauen,  durch  die  Sümpfe  heranschleichend ;  Ihr  zunächst  eine 
Weiblichkeit,  welche  den  Helm  eines  gefallnen,  eine  Manipel  erobert  habenden  Grei- 
ses bekränzt,  zugleich  das  Haupt  des  Sterbenden  unterstützend,  wobei  alle  die, 
welche  bei  Klopstock  in  Kost  gegangen  sind,  an  Thusnelda  und  Sigmar  denken  kön- 
nen. Linkseit  vom  Heros,  der  die  ganze  Schlachtgruppe  beherrscht,  zeigt  sich  das 
heimatlose  Söldnerleben  der  Römerlegionen.  Dem  Hermann  steht  zunächst  ein  Trla- 
rier;  darauf  ein  Leichtbewaffneter,  willens  den  Varus  zu  schützen,  der  sich  eben 
das  Schwert  in  die  Brust  stösst ;  hinter  diesem  ein  kniender  halbentwa(Tneter  Legio- 
när, haltend  den  adlertragcnden  Waffenbruder,  der  sterbend  noch  seinen  Adler  In 
den  (mit  Schilf  angedeuteten)  Sumpf  zu  versenken  sucht.  Dahinter  ein  Im  Sumpfe 
versinkender  Römer,  der  noch  zu  Jupiter  emporfteht ;  endlich  ein  sterbender  Mani- 
pel träger,  womit  die  Scene  römerselt  abschliesst. 
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Die  Friesgruppen  der  W al  h a  1 1 a,  darstellend  das  Gerniancnleben  in  Krieg 
und  Frieden  bis  zur  Umgestaltung  des  Germanen  Iii  ums  durch  das  Krislentbum,  Mei- 
sterbild werke  von  Martin  W  a  g  n  c  r. 

Marmorgruppc  der  Slawenapostel  Kyrill  und  Met h od.  edle  Kunstschö- 
pfung  des  Deutschböhmen  E manne!  Max  (Bruders  des  Josef  Max),  vollendet  1846. 
aurgestellt  in  der  Teinkirelie  zu  Prag.  Stichbekannt  durch  ein  Blatt  in  Grossfolio 
von  Karl  Wiesncr. 

Gruppen  der  Zei  tgenos sen  Friedrichs  des  Grossen  an  dessen  Külos- 
saldenkmale  von  Rauch  zu  Berlin. 

Schlachtgruppen  der  Gussreliefs  am  Fussgeslclle  der  Kleberstatue  zu 
Strassburg,  Meistergebilde  von  Fi lipp  Grass  um  1840.  (Schlachten  bei  Altenkir- 
chen und  bei  Hcliopolis.) 

Feldzugg nippen  der  Wendelreliefs  am  Schafte  der  Vendömesäule  zu  Paris, 
Arbeiten  aus  den  Jahren  1806—1810,  nach  den  Entwürfen  von  Francesco  Bosio. 

Die  vier  Waterloogruppen,  umgebend  die  Viktoriasäulc  des  Bcllealliance- 
platzes  zu  Berlin,  Werke  des  berlinischen  Meisters  Fisch  er.  Der  Künstler  hat  in 
den  Gruppen  die  vier  Volkstämme  dargestellt,  welche  an  der  Napoleon  vernichten- 
den Schlacht  theilhatten:  die  Kassauer  im  Beginn  des  Kampfes,  die  Engländer  iiu 
helsscsten  Kampfgcdränge,  die  Brannsehweiger  im  Moment  der  Ermattung  das  Sa- 
hen der  Preussen  vernehmend  und  ein  Dankgebet  zum  Himmel  sendend,  dann  die 
Prcussen  nach  errungenem  Siege.  Karaktcrvolle  Wahrhell  der  Gestalten  verbindet 
sich  in  der  Darstellung  mit  Inhal I voller  Allegorie.  Die  Gruppen  gehören  in  Komposi- 
tion und  Ausführung  zu  dem  Schönsten  was  die  neure  Skulptur  in  Berlin  hervor- 
gebracht. 

Grabreliefgruppe  zur  ßedenkmalung  der  zehnjährigen  Prinzessin  Josefa 
Karolina  (f  1821)  in  der  Thealinerkirche  zu  München.  Meisterwerk  von  Konrail 
Eberhard.  (Das  Kind  Im  Sterbebett  mit  der  über  die  Tochter  gebeugten,  den 
Scheldekuss  auf  die  verbleichenden  Lippen  hauchenden  Mutter,  nebst  zwei  den  Vor- 
hang lüftenden  Engeln.) 

Erzgegossne  Grabmalgruppe  einer  jungen  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  welche 
der  Engel  ins  Reich  der  Ewigkeit  entführt,  Gebild  von  LudwigSchallcr,  Guss 
von  Stiglmaycr,  auf  dem  Friedhofe  zu  Stuttgart. 

Reliefgruppc  des  Hejlkünstlers,  in  dessen  Werkstatt e  ein  Weib  mit  ihrem 
Kinde,  ein  Lahmer  und  andre  Gcbrestige  hilfesuchen,  am  Fussgestell  der  Bildsäule 
des  Orthopäden  Heine  zu  Würzburg,  vom  Ludwigsburger  Ernst  Mayer  zu  München. 

Giebelgruppe  des  Kunstaus  Stellung  sgebäudes  zu  München,  in 
elf  Statuen  von  Schwan  tha  ler.  Immitten  steht  Bavaria  vor  Ihrem  löwenbcwarü- 
ten  Throne,  mit  Kränzen  In  Händen  zur  Spendung  an  die  Künstler,  welche  beider- 
seit  nahen  mit  ihren  Werken. 

Gruppe  der  Dioskuren  des  W elmarischen  Musenhofes,  vor  1850 
entstandner  Eutwurf  zu  einem  gemeinsamen  Denkmale  Göthes  und  Schillers  In  Wei- 
mar, von  Kr  Ist  lan  Rauch  zu  Berlin.  Meisler  Rauch  suchte  in  seinem  Entwürfe 
den  Höhepunkt  der  beiden  Dichterexistenzen,  Ihr  geistiges,  durch  Gedankenverkebr 
wie  durch  persönliche  Freundschaft  innig  verbundenes  Zusammenwirken,  durch  das 
Gestaltenpaar  zum  Verständnlss  zu  bringen.  Man  lese  den  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Göthe  und  man  wird  empfinden,  was  der  Künstler  empfunden,  als  er 
seine  Gruppe  schuf.  Die  gegenseitige  Einwirkung  beider  grosser  Männer  aufeinan- 
der war  es,  welche  den  Dichter  des  Götz  und  Werther  noch  einmal  jugendlich  er- 
glühen machte  und  den  Dichter  der  Räuber  schneller  und  sicherer  seiner  klassischen 
Höhe  entgegen  trug;  sie  war  es,  welche  der  pedantischen  Trockenheit  wie  der  ver- 
himmelnden Uebersehwänglichkeit  siegreiche  Schlachten  lieferte  und  die  edelste 
Kunstform  in  reiner  Schönheit  über  alle  Irrthümer  emportrug.  Diesen  hochbedeu- 
tenden Entwicklungsmoment  unsrer  nationalen  Kultur  sehen  wir  in  der  Raucbscheu 
Skizze  verbildlicht.  Die  Gestalten  Göthes  und  Schillers  treten  uns  hier  in  antikem 
Gewand  entgegen ;  denn  der  Künstler  glaubte,  Ideales  Griechengewand  werde  hier 
zu  einem  plastischen  Symbole  des  Gedankens,  zu  einem  Mittel  der  Karakterislik  für 
eine  neuklassische  Zelt  und  Ihre  beiden  höchsten  Genien.  Unbekümmert,  frei  und 
leicht  hat  die  hohe  Gestalt  des  älteren  Gölbe,  wie  ein  vom  Leben  und  von  der  Welt 
erzogener  Mann,  der  sich  der  Würde  eigener  Natur  unbefangen  überlässt,  den  Man- 
tel um  die  Schuller  geworfen;  hoch  aufrecht,  den  Kopf  sogar  ein  wenig  In  den 
Nacken  geworren,  steht  er  In  freier  Hoheit  da.  Schiller  zeigt  im  Faltenwurfe  des 
Gewandes  eine  strengere  Ordnung  nach  Grundsätzen  plastischer  Repräsentation, 
wie  ja  auch  seine  Poesie  slets  nach  dem  Erhabenen  strebte.  Sein  etwas  vorgebeug- 
tes Haupt  deutet  auf  den  geistigen  Drang  rastlosen  Weitersehreitens ;  über  seine 
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Züge  fliegt  ein  Hauch  schwärmerischer  Begeisterung;.  Göthe  hat  mit  der  rechten 
Hand  die  Rechte  des  jüngeren  Geführten  am  Gelenke  leise  ergriffen,  und  hinter  des 
Freundes  Schulter  erhebt  er  die  Linke,  in  der  ein  Lorberkranz  ruht.  Nur  zu  sehr 
hat  es  Rauch  verslanden,  eine  Art  von  Führerschan  in  die  Gestalt  Göthes  zu  legen, 
ih  (Öhre  gewisserniasen  der  ältere  Freuud  den  ebenbürtigen  Genossen  seinem  Volke, 
der  Zukunft  entgegen,  und  doch  In  beiden  Gestalten  die  freieste  Selbständigkeit  zu 
bewahren,  die  bei  Schiller  namentlich  in  der  begeisterten  Genialität  seines  Antlitzes 
»ich  ausspricht.  Der  Lorberkranz,  mit  welchem  Göthe  den  Freund  krönen  zu  wollen 
*tbeiot,  schwebt  in  der  Hand  des  ersiern  grade  zwischen  beiden,  des  Prei  ses  gleich 
»erdigen  Häuptern.  Die  feine  Auffassung,  die  sich  in  allen  Intentionen  des  Kunst- 
werks bekundet,  gibt  demselben  einen  unbeschreiblichen  Reiz.  Trotzdem  ist  die 
Grossniodellirung  nach  diesem  Vorgebilde  für  Weimar  nicht  beliebt  worden.  Es 
ichieo  ungeeignet  zu  einer  Erzgruppe  auf  öffentlichem  Platze,  wo  alles  Volk  seine 
Dichtergrössen  in  jeder  Beziehung  lebenswahr,  also  auch  zefttrachtlfch  zu  sehen 
verlangt.  Was  hilft  es,  dass  die  gepaarten  Dichter  in  antikem  Kostüm,  mit  Toga  und 
Tunika  und  nackten  Armen  und  Beinen  Schiller  und  Göthe  bedeuten  sollen,  wenn 
sie  es  bei  solcher  Erscheinung  In  den  Augen  des  Volkes  nimmermehr  sind! 

Dichtergruppe,  Entwurf  für  ein  öffentliches  Denkmal  zu  Weimar,  vom 
Dresdner  Meister  Ernst  Rietschel.  (185?.)  Es  sind  die  Blldnlssgestalten  Göthes 
ind  S  c  h  i  1 1  e  r  s  die  vor  uns  stehen,  genommen  nach  Alter  und  Tracht  aus  dem  letz- 
ten Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  welches  vornehmlich  ihr  gemeinsames 
Wirken  fällt,  schon  in  der  blosen  Anlage  sprechend  ähnlich  und  im  Kostüme  voll- 
kommen zeiltreu ;  Schiller  im  langen  Gehrock,  Göthe  Im  Frack  oder  sogenannten 
üe^enkleid,  beide  in  kurzen  Beinkleidern,  Strümpfen  und  Schuhen.  Beide  stehen  In 
gleicher  Richtung  und  fast  auf  gleicher  Basis  gegen  uns  gewendet,  nur  scheint  Schil- 
ler im  Gehen  bcgrilTen,  während  Göthe  fest  ruht.  Schiller  hält  in  seiner  Linken  eine 
Scbriftroile,  Göthe  legt  seine  linke  Hand  mit  leichter  Vertraulichkeit  auf  Schillers 
rechte  Schulter,  beide  hallen  mit  ihren  rechten  Händen  gemeinsam  einen  Lorber- 
kranz. Zwischen  beiden,  wol  mehr  aus  technischen  als  poetischen  Gründen,  steht 
ein  Slück  Eichstamm.  —  Suchen  wir  uns  zunächst  in  die  Auffassung  des  Künstlers 
hineinzudenken.  Eine  Gruppe  war  gefordert ;  denn  wie  in  Norddeutschland,  nament- 
lich in  Weimar,  beide  Dichter  zu  einer  Art  Kollektivbegriff  geworden,  der  durch  die 
Herausgabe  ihres  Briefwechsels  eine  noch  festere  Gestalt  bekommen,  so  dass  man 
Wide  Namen  fast  immer  nur  in  Verbindung  nennt,  so  sollte  dies  äusserllch  In  dem 
ihnen  gewidmeten  Denkmal,  mithin  in  einer  Gruppe  dargestellt  werden.  Es  galt  nun 
die  Beziehungen  aufzufinden  und  auszudrücken,  In  denen  das  Verhält niss  beider 
Hinner,  und  zwar  unter  sich  und  zur  Welt  sich  ausspräche,  ohne  die  Linien  zu  ver- 
mischen, in  denen  die  streng  geschiedene  Eigentümlichkeit  jedes  Einzelnen  sich 
kundgibt.  Es  musste  mithin  Schiller,  der  vor-  und  aufwärts  strebende  Ideallst,  Im 
Gegensatz  zu  der  in  sich  und  der  Gegenwart  befestigten  Ruhe  Göthes  dastehen,  es 
durfte  auch  der  Unterschied  des  reinen  Dichters  vom  staatsmännischen  Dichter  oder 
dichtendem  Staatsmann  wenn  nicht  hervorgehoben,  doch  berührt  werden.  Das  Ver- 
hältniss beider  unter  sich  kann  nicht  ohne  Hinblick  auf  das  verschiedene  Lebens- 
alter beider  gedacht  werden ;  aber  obschon  Schiller  durch  Göthes  Verwendung  nach 
Weimar  (oder  Jena)  berufen  worden,  so  wäre  doch  die  Vorstellung  grundirrig,  die 
dem  Göthe  eine  Art  Einführungs-  oder  Empfehlungsrecht  bei  der  Nation  zuschriebe. 
Vor  der  Nation  war  Schiller  der  gefeierte  und  gellebte  Dichter,  noch  ehe  der  Bund 
mit  Götbe  geschlossen  war.  Es  war  aber  ein  Bund,  nur  nicht  der  eines  Orestes  und 
Pyladcs,  oder  welches  Bild  man  dafür  zu  wählen  geneigt  sein  möchte ;  sondern  der 
Bund  zweier  hochbegabter,  nach  demselben  Ziele  strebender,  sich  gegenseitig  er- 
gänzender Karaktcrc,  von  denen  der  ältere  dem  Jüngern  volles  Vertrauen  schenkt 
und  der  jüngere  dasselbe  als  selbstverständlich  unbefangen  hinnimmt.  Das  gemein- 
!*nie  Verhältniss  beider  zur  Welt  Ist  nur  in  der  Anerkennung  ihres  Wirkens,  in 
dem  Beiden  gemeinsamen  Ruhme  Deutschlands  grösste  Dichter  zu  sein,  zu  finden ; 
»od  zwar  so,  dass  man  erkennt  wie  Schiller  an  den  bereits  feslgegründelen  Ehren 
des  lltern  Dichtkunstgenossen  theilnimmt,  und  dieser  ihm  willig  die  Berechtigung 
zuerkennt.  Das  Zeichen  des  Ruhmes  ist  der  Lorberkranz,  und  indem  Beide  Ihn  hal- 
ko,  ist  das  gemeinsame  Verhältniss  beider  zur  Welt  vom  Künstler  dargestellt.  — 
We  lebendige  Darstellung,  die  freie,  natürliche  und  schöne  Bewegung  und  karakte- 
ristisebe  Haltung,  in  denen  des  Künstlers  Befähigung  vorzugsweise  sich  kundgibt, 
toten  einem  in  der  Gruppe  so  bestimmt  entgegen,  dass  niemand  sie  übersehen  oder 
sar  verkennen  kann.  Was  in  dieser  Beziehung  in  der  Stellung  Schillers,  der  Haltung 
*ines  Kopfes,  der  Bewegung  der  Füsse  etc.  etwa  noch  vermlsst  wird,  steht  offenbar 
wf  Rechnung  des  „Entwurfs",  dessen  Modifikation  und  Durchbildung  der  Künstler 
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sich  jedenfalls  vorbehalten  hat.  Anders  verhält  es  sieh  mit  der  Wahl  des  Kostüms. 
Dass  für  das  Denkmal  der  beiden  ersten  Dichter  Deutschlands,  bestimmt  auf  offenem 
Platz  in  einer  deutschen  Stadt,  ihrem  Wohnort,  aufgerichtet  zu  werden,  die  Wahl 
der  griechisch-römischen  Toga  und  Tunika  beseitigt  worden,  wird  wol  nacbgrade 
allgemeiner  Billigung  sich  erfreuen.  Ob  nun  der  in  Folge  davon  gemachte  Leber- 
gang zur  strengen  Beobachtung  des  Zeitkostiims  der  einzig  richtige  Ausweg  war,  ist 
eine  andre  Frage.  Rietschel  hat  allerdings  in  seinem  „Lessing**  zu  Braunschweig 
bewiesen,  dass  selbst  bei  engster  Beschrankung  auf  das  Zeilkostüm  eine  vollkom- 
men künstlerische  Behandlung  möglich  ist.  Aber  in  seinem  Entwürfe  der  Dichter- 
gruppe hat  er  für  Göthe  eine  Art  der  Zeittracht  (den  höfischen  Frack  oder  das  De- 
genkleid) gewühlt,  die  aus  greifbaren  Gründen  durchaus  vermieden  werden 
musste.  Wol  mag  Rietschel  durch  den  Gedanken  geleitet  worden  sein,  das  besondre 
Verhältnis  Göthes  zum  weimarlschen  Hof  andeuten  zu  sollen  ;  allein  der  Yorlheil, 
der  ihm  zur  Vervollständigung  seines  Bildes  dadurch  erwächst,  steht  In  keinem  Ver- 
hältniss  zu  dem  offenbaren  Nachthell,  den  die  Gruppe  erleidet,  indem  das  vorneh- 
mere Kleid  für  den  Gesammteindruck  durchaus  ein  Lebergewieht  verleiht,  das  durch 
nichts  aufgewogen  wird,  und  demzufolge  Göthe  immer  mit  dem  Ansehen  eines  Pro- 
tektors, ja  beinah  eines  fürstlichen  Protektors  auftritt.  —  Wenn  es  Rietschel  von 
gewissen  Sellen  verübelt  worden,  dass  er  dem  Schiller  keinen  Zopf  gedreht,  so  darf 
man  wol  zur  Rechtfertigung  des  Künstlers  und  zum  Schutz  des  Dichters  daran  erin- 
nern, dass  Danneckers  Im  J.  1792  nach  dem  Leben  modelllrte  Büste  (der  Kanon  für 
alle  Schlllerbildnlsse)  bereits  ohne  Zopf  ist.  —  Noch  glaubt  man  eines  Urlheils  ge- 
denken zu  müssen,  das  gegen  das  Hauptmotiv  der  Gruppe,  den  gemeinschaftlichen 
Kranz,  gerichtet  ist,  als  ob  sie  sich  ihn  gegenseitig  streitig  machten,  als  ob  Deutsch- 
land nur  Einen  Kranz  für  seine  beiden  grössten  Dichter  habe.  Der  erste  Einwurf 
muss  wol  vor  dem  Werk  selbst  zu  Boden  fallen •  denn  ein  Künstler,  der  in  der  gege- 
benen Welse  den  Wettkampf  oder  Streit  zweier  Dichter  um  Einen  Preis  darstellte, 
hätte  im  Voraus  den  Stab  über  sich  gebrochen:  so  streitet  man  nicht!  Neben  dem 
Vorwurf  aber,  dass  dieser  Darstellung  nach  Deutschland  nur  Einen  Kranz  für  Beide 
habe,  würde  bei  zwei  Kränzen  (die  Zerstörung  des  Grundgedankens  ungerechnet) 
mit  ganz  gleichem  Recht  die  magere  Zahl  von  nur  zwei  Kränzen  getadelt  werden 
können.  Für  ihre  Verdienste  um  die  deutsche  Dichtkunst  müssten  Schiller  und  Göthe 
mit  Kränzen  ganz  bedeckt  werden  !  Der  Gedanke  aber  des  gemeinschaftlichen  Kran- 
zes ist  die  Seele  des  Denkmals,  und  Rietschel  hat  ihn  mit  bewundernswürdiger  Fein- 
heit und  Klarheit  ausgesprochen.  (Vergl.  die  Münchner  Mltth.  bei  Gelegenheit  der 
Ausst.  dieses  Entwurfs  Im  Münchner  Kunstvereine  :  in  der  Allg.  Ztg.  vom  März  1853.) 


Endlich  als  ncuzeitige  Beispiele  von  Verbindungen  menschlicher  und  thieriseber 
Figuren,  sowie  von  blosen  Thiergruppungen  : 

Gruppe  der  ruhenden  Arindne  aufdem  bacchischenPanther,  180*» 
begonnenes,  1814  vollendetes  Kunstwerk  von  H  ei  nr.  Dan  neck  er.  Im  Bethmann- 
schen  Garten  zu  Frankfurt  am  Main. 

Gruppe  der  hirschgetragnen  Jungfrau  v.  Tangermünde,  romantisches 
Kunstwerk  von  Kristlan  Rauch.  Um  1836. 

Ein  N  i  o  b  I  d  e  aufbäumendem  R  o  s  s ,  im  Moment  dargestellt,  wo  er  rück- 
w  ärts  gebeugt  gegen  den  apolllschen  Todespfell  abwehrende  Hand  macht,  Kunstwerk 
von  JohannesLeeb  1838.  (Das  Pferd  treues  Ebenbild  eines  Arabers,  den  der  da- 
malige Kronprinz  von  Baiern  besass.) 

Erzgruppe  der  Am  azon  e  an  der  Freitreppe  des  Berliner  Museums,  berühmtes 
Werk  des  Meisters  AugustKiss. 

Marmorgruppc  der  Bacchantin  vom  berlinischen  Meister  Kalidc.  Man  hat 
zum  Ruhme  dieses  Werkes  gesagt:  es  sei  ein  „rubensisches  Bild  in  Stein  wieder- 
gegeben.4* 

Schlafender  Liebgott  vom  Hunde  bewacht,  ansprechende  Gruppe  vom  Dresd- 
ner Matthäi. 

Odysscus  mit  seinem  Hunde,  Gruppe  von  Macdonald. 

Jägerfn  (Diana)  Ihrem  Hunde  den  Dorn  aus  der  Pfote  ziehend, 
Gruppe  von  Richard  Wyatt. 

Jäger  mit  d  e  m  P  a  n  t  h  e  r ,  namhaftes  Blldhauerwerk  des  Dänen  J  e  r  I  c  h  a  u. 
ausgestellt  auf  der  Weltlndustrieausslellung  zu  London  1851. 

Reliefgruppe  der  Panthertränkung  vom  Meister  Rauch  1838.  In  diesem 
Marmorrelief  gruppen  sich  eine  männliche  und  zwei  weibliche  Gestalten  um  das 
bacebische  Thier,  dem  sie  zu  trinken  geben. 
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Gruppe  des  Mannes,  der  Weib  und  Kind  gegen  einen  Tiger 
rertbefdigt,  in  lebensgroßen  Gestalten  gebildet  von  Widnmann  zu  München. 
Wer  sich  etwas  bekümmert  bat  um  die  Mühen  eines  Bildhauers,  der  wird  begreifen 
«eich  schwierige  Aurgabe  sich  hier  der  Künstler  gesetzt  hat  und  was  es  heisst  drei 
Figuren  in  sprechende  Handlung  und  entsprechende  Verbindung  zu  bringen.  Widn- 
mann hat  die  Figuren  unbekleidet  gebildet  und  eben  sein  vornehmliches  Augenmerk 
auf  das  Nackte  gerichtet,  wie  solches  die  Plastik  zur  Entwicklung  Ihrer  höchsten 
Kräfte  bedarf,  in  der  Mannsgestalt,  welche  man  1851  vollendet  sah,  hat  der  Münch- 
ner Meister  ein  so  gründliches  Studium  des  Körpers,  ein  so  feines  und  wahres  For- 
mengefflhl  gezeigt,  dass  jeder  Thell  der  Figur  als  ein  Muster  aufgestellt  werden 
könnte.  (Weitres  im  Künstlerartikel.) 

Tiger  eine  Ziege  verzehrend,  schöne,  aber  in  die  Aesthetlk  des  Häss- 
lichen  überspielende  Gruppe  vonBarye,  ausgestellt  1836  zu  Paris,  angekauft  um 
10.000  Franken  und  1846  vom  damaligen  Minister  des  Innern  dem  Musee  zu  Lyon 
geschenkt. 

Erzgruppe  des  Löwen,  der  mit  seiner  Tatze  eine  Schlange  zerquetscht,  sehr 
Ostreiches  Werk  von  dems.  Meister  der  Thlerbildnerel,  am  Aufgange  zur  südlichen 
Terrasse  des  Tulleriengartens  zu  Paris. 

SatirischeGruppe  vom  Berliner  W  i  1  h.  W  o  1  f  f ,  gen.  Thierwolf,  in  Bronze 
ausgeführt  für  Friedrich  Wilhelm  IV.  (1852.)  Der  Anlass  zu  diesem  sehr  glücklichen 
Wurfstücke  war  folgender.  Man  hatte  in  Erfahrung  genommen,  dass  unter  den  Bären 
Im  zoologischen  Garten  Berlins  sich  ein  Blinder  befinde.  Natürlich  verfiel  nun  dieser 
Hätz  dem  Schicksal  für  die  medizinische  Welt  der  Intelligenzstadt  ein  interessanter 
Fall  zu  werden.  Die  Staaroperation  wurde  beschlossen.  Die  ohnehin  halbkultlvlrte 
Bestie  ward  theil haftig  der  höchsten  Vorthelle  der  vorgeschritten  Wissenschaft, 
4.  h.  sie  wurde  cnlorofonnirt.  Ganz  vorzüglich  gelang  die  Operation,  ja  Bätz  der 
Enlstaarte  würde  sonder  Zweifel  künftig  das  ihn  besuchende  Publikum  auch  gesehen 
haben,  wär'  er  nicht  schon  während  der  Operation  auf  der  Traumbrttcke  des  Chlo- 
roform zu  seinen  Vätern  spazlrt.  Da  sitzt  er  nun  in  der  Wo! Irschen  Gruppe  auf  dem 
Letanstuhle ,  in  Schlafrock  und  Pantoffeln,  gesenkten  Kopfes,  dass  der  Zipfel  der 
Schlafmütze  nach  vorn  telegraflrl,  zufüssen  habend  den  jungen  Sprössling,  der  mit 
beiden  Pfötcben  die  thronenden  Augen  wischt.  Um  den  interessanten  Blinden  steht 
der  ärztliche  Beistand,  der  Ihn  wissenschaftlich  aus  der  Welt  befördert.  Der  Orang- 
utang  hat  das  Wort.  Sein  stolz  aufgeworfnes  Haupt  scheint  die  innre  Notwendig- 
keit des  Verlaufs  von  diesem  Fall  darzulegen,  welche  Deduktion  er  mit  einer  über- 
zeugungsvollen  Geste  der  langen  Arme  begleitet.  Dem  Fuchs,  einem  feinen  eleganten 
Manne,  dem  der  buschige  Wedel  wie  ein  seidnes  Schnupftuch  aus  der  Fracktasche 
bängt,  scheinen  aber  bei  aller  Deduktion  des  Doktors  v.  Orangutang,  wahrschein- 
lichen Ritters  vieler  Orden,  etwelche  Zweifel  zu  bleiben,  daher  er  sich  leisentritts 
zur  Seite  zu  eklipsiren  sucht.  Im  Hintergrunde  ragt  der  Widder,  eine  stämmige  Fa- 
mulusflgur  mit  der  Burschenmütze  auf  dem  Kopfe,  unter  welcher  die  krausen  Hör- 
ner wie  Locken  In  natürlicher  Wildheit  herunterquellen.  Er  hält  zwar  die  grosse 
mörderische  Chloroformnasche,  fühlt  sich  aber  offenbar  ganz  frei  von  aller  Verant- 
wortung. An  der  linken  Seite  des  inzwischen  Verblichenen  steht  die  Ohreneule,  die 
Hände  hinter  Rücken  haltend.  Ihre  Flügel  bilden  die  geschwungnen  Schösse  eines 
r'antasiefracks,  den  sie  oben  dicht  unter  der  Krawatte  zugeknöpft  hat,  sodass  ihr 
Todtenkopforden  völlig  sichtbar  ist.  Unvergleichlich  ist  die  scharfe  stirnverziehende 
Amtsmiene,  womit  sie  ihr  Ohr  an  die  Herzstelle  des  Chloroformopfers  legt,  ob  denn 
der  ralhselhafte  Muskel  wirklich  stillstehe.  —  Wolff  hat  aufs  Ueberraschendstc  das 
Karakteristische  der  verschiednen  Thiernaturen  zugleich  mit  der  äussern  Eigen- 
tümlichkeit der  Menschenspecies  zu  poinliren  verstanden,  sodass  ein  ächter  Humor 
die  gewandte  Behandlung  der  vorgesetzten  Aufgabe  durchmesst.  Ein  mutterwitziger 
Poet  an  der  Spree  gab  dem  Werke  die  Reiminschrift,  die  Wolff  auf  der  Rückseite 
tingravirt  hat.  Sie  lautet: 

Der  Bär  ist  nun  ein  stiller  Mann, 
Das  Chloroform  ist  schuld  daran. 
Ein  ärztliches  Collegium 
Ging  mit  dem  fleh  zu  menschlich  um. 
Das  Füchslein  grinst,  das  Bärlcin  flennt. 
Der  Wolff  setzt  ihm  dies  Monument. 
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Farbengruppen  bei  spiele. 

Gruppen  der  Makedonler  und  Perser  im  „Alexanderschlachtmosalk"  aus 
Pompeji,  dem  glücklich  erhaltnen,  jetzt  in  den  Studj  zu  Neapel  bewahrten  Nachbild 
eines  grossen  Schlachtgemäldes  hellenischen  Meisterpinsels. 

Silen  mit  dem  Bacchusknaben  und  den  Nymfen,  wunderherrliche 
Farbengruppe  aus  einem  herkulanischen  Hause,  Mittelstück  einer  grössern  Wand- 
malerei, aufgefunden  zu  Porticl  Im  J.  1747.  Der  alte  Gott  hält  in  seinen  Händen  den 
jungen  Weingott,  welcher  die  von  einer  der  beiden  Nymfen,  seiner  Erzieherinnen, 
Ihm  hlngehaltne  Traube  zu  fassen  sucht.  Das  Gemälde  wird  Im  Neapler  Museo  be- 
wahrt. (Vollständig  ist  das  Wandbild  gestochen  wordeu  durch  Antonio  Morghen  und 
durch  David.  Besonderu  Stich  besagter  Gruppe  hat  Macret  für  die  t'oyage  d Italic 
des  Abbe  de  Salnt-Non  geliefert.) 

Gruppe  der  Würfle  rinnen,  pompejanische  Rothzeichnung  auf  weissem 
Marmor,  in  den  Studj  zu  Neapel.  Wundervoll  Ist  die  Grazie  der  Stellungen,  die 
Schönheit  der  Formen,  die  Anmuth  der  Kostümirung,  mit  einem  Worte  die  ganze 
Erscheinung  dieser  ebenso  edeln  wie  lieblichen  mythischen  Frauengestalten. 


Sinnbildliche  Gruppe  des  h.  Franziskus,  welcher  durch  Krlstus  mit 
der  Frau  Armut  Ii  vermählt  wird,  nach  der  Allegorie  im  elften  Canto  des 
Dantischen  Paradiso.  Fresko  Glotto's  (des  ersten  Reformers  der  kristlichen  Male- 
rei, f  1336)  in  der  Grabkirche  des  Heiligen  zu  Assisi. 

Höchst  ergreifende  Gruppe  der  Maria  und  Magdalena  mitdem  L  e  I  bj  fin- 
ge r  Im  Kreuzigungsbilde  vom  Sanesen  AmbrogioLorenzettf  (um  1330)  In  der 
Young  Oltleyschen  Sammlung. 

Gruppe  der  Kindanbetung  im  frühern  Rathskapellbilde,  jetzigen  Dombil de 
Kölns  aus  dem  J.  1410  vom  Meister  Steffen  Lothener  (f  1451,  laut  Merlo  s  Er- 
mittlung). Dazu  die  Jungfrauengruppe  der  Ursula  und  die  Kriegergruppe 
des  Gereon  auf  den  Flügeln.  Abb.  Im  Art.  „German.  Bildk." 

Hieronymus  seinem  Löwen  den  Dorn  aus  der  Pfote  ziehend, 
ein  namhaftes  Farbenstück  altniederländischer  Kunst,  das  sieh  in  der  Sakristei  von 
San  Lorenzo  zu  Neapel  befunden  und  nun  Im  Museo  Borbonico  platzgenommen  hat. 
Italischerseit  ward  es  dem  Colantonto  del  Fiore  zugeschrieben ;  deutscherseit  jedoch 
fand  man  Gründe  genug  es  auf  Eyeksche  Rechnung  zu  bringen.  (Als  Werk  Hubrechts, 
des  ältern  Eyck,  In  holzschnittlichem  Umriss  gegeben  im  Art.  „van  Eyck.") 

Gruppen  der  L a m m e s a n b e t u n g  Im  Genter  Altarwerke  der  Brüder  van 
Eyck.  (Abbild  der  herrlichen  Gruppung  der  lammverehrenden  „Greise"  im  Künst- 
lerart ikel,  B.  III.  S.  GH.) 

„Thronende  Marl*  von  sechs  Engeln  verehrt",  darüber  der  „segnende  Gottvater 
mit  sehr  anmuthendem  Engelpaar",  schöne  Gruppen  eines  Hauptwerks  von  Gent  He 
daFabriano  (um  1430)  in  der  Oltleyschen  Sammlung. 

Die  „Vertreibung  der  Urmenschen  aus  dem  Gottesgarten",  berühmte  Gruppe 
von  Masaccio(f  1443)  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz. 

Grussgruppe  vom  Fra  Angelico  da  F I es o le  (f  1455)  zu  Florenz.  Wo! 
die  tlefstgefühlte,  schönst  angeordnete,  köstlichst  gebildete  Verkündungsgruppe  der 
gesammten  Mittelalterkunst.  [Abbild  im  Art.  „Engel",  Hl.  S.  468.] 

Gruppen  der  Benediktfresken  (angeblicher  Werke  des  tl  Ztngaro  genannten 
Antonio  Solario)  anseilen  des  Klosterhofes  von  San  Severlno  zu  Neapel.  [Nach  1450.] 
Sehr  schön  namentlich  die  wolerhaltne  Gruppe  im  Mittelgrunde  des  achtzehnten  Bil- 
des, wo  der  blutende  Jüngling  (junger  Mönch,  durch  den  Einsturz  einer  Mauer  beim 
Klosterbau  erschlagen)  dem  Heiligen  entgegengetragen  wird. 

Die  miniirten  Gruppen  zum  salomonischen  Hohenlledeln  der  1 468 
— 72  beschafften  „Weltkronik"  in  der  Wallerstefnschcn  Bibliothek  zu  Schloss  Na- 
llingen bei  Nördllngen.  Geistvolle  und  von  Empfindung  ganz  durchglühte  Licbebllder 
des  bairischen  Kleinmalers  PcrchtoldFurtmayr. 

Die  den  sterbenden  Franziskus  umgebende  Gruppe  im  Fresko  von  Dome- 
nicoGhlrlandajoin  der  Sassettikapelle  von  Sta.  Trlnltä  zu  Florenz  1 485.  —  Die 
heiligen  und  weltlichen  Frauengruppen  im  Ghirlandajlschen  Fresko  der  „Heim- 
suchung" in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  [Abbild  Im  Art.  Elisabeth.] 

Gruppungen  von  Andrea  Manteg na  (f  1506).  Cäsartrlumf. 

Jakob  die  Rahel  begrüssend,  Idyllisch  anmulhende  Geschlchtgrnppe  von 
Giorgio  Barbarell I  (genannt  Giorgionc,  f  1511)  Im  Museum  zu  Dresden. 

Die  Freudengruppen  in  der  Hcilandsgeburt  des  Sandro  BottlcelH 
(f  1515)  in  der  Young  Oltleyschen  Sammlung.  Zwölf  Engel  tanzen  In  der  Luft  einen 
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Ringelreihen,  fünf  andre  bekränzen  festlich,  drei  andre  umarmen  heftig  die  herbel- 
gekommnen  Hirten. 

Die  kniend  um  den  Meister  sich  gruppenden  Jünger  Im  Nachtmahlsbildc  von 
Luca  S  i  g  n  o  r  e  1 1 1  (f  1521)  In  der  Jesuskirche  zu  Cortona. 

Tafelgruppc  des  Nachtmahls,  weltberühmtes  Werk  Llonardo's  da 
Vinci  zu  Mailand. 

Judengrnppe  In  der  „Kristbeschneidung",  einem  durch  ein  grosses  holz- 
schnlttllches  Meisterblatt  bekannten  DUrerbilde. 

Hauptgruppe  des  Marientodbildes  von  Martin  Schaffner,  aller- 
schönste  Leistung  dieses  Ulmer  Meisters,  Orgelthürgemälde  aus  dem  J.  1524,  einst 
im  Reichest  in  Wettenhausen,  jetzt  in  der  Münchner  Pinakothek. 

Petrus  und  Johannes,  Paulus  und  Markus,  Gruppen  in  Ganzgestalten 
von  der  Meisterhand  Albrecht  Dürers  aus  dessen  letzter  gereiftester  Zeit;  die  Ur- 
bilder im  ersten  Saale  der  Münchner  Pinakothek ;  Nachbilder  zu  Nürnberg. 

Gruppungen  von  Raf  fael.  Grazfengruppe.  Galatecngruppe.  Musengruppe  mit 
Apoll.  —  Urälterngruppe  am  Schlangenbaume.  Gruppen  der  Marienverlobung  und 
Heimsuchung.  Gruppungen  der  heiligen  Familie  und  der  Madonna  mit  verschieden- 
sten Belgestalten.  Frauengruppen  der  Kreuztragung  und  der  Grablegung.  Apostel- 
gruppen der  Heilandsverklarung  und  der  Marienkrönung.  Gruppen  der  Athenerschule 
und  der  DIsputa.  Gruppungen  in  den  Tapetenbildern:  Labmenheilung,  Elymasblen- 
dung,  Pauli  Predigt  vor  den  Athenern.  Fassen  wir,  um  uns  nicht  zu  weit  in  das  la- 
byrinthische Kapitel  von  malerischen  Gruppen  zu  verlieren,  nur  die  Cruppungen  der 
AJhenerschule  und  der  Paul  usp redigt  näher  ins  Auge. 

Im  Vorgrunde  der  Schule  zu  Athen  sehen  wir  eine  der  allervollkommensten, 
musterhaftesten  Gruppen  neuerer  Kunst:  die  der  vier  Jünglinge,  welche 
\un  Aren!  med  unterrichtet  werden.  Hier  hat  der  unvergleichliche  RafTael 
sein  anmuthigstes  künstlerisches  Vermögen  in  glücklichstem  Bunde  mit  Qlosoflschem 
Tiefsinn  offenbart.  Lehre  Ist  der  Sinn  dieser  sogenannten  Schule  von  Athen.  Das 
tönende  Wort  mangelt  dem  Maler,  und  nur  durch  Hinstellung  der  weisen  Männer, 
welche  die  Geschichte  als  lehrbegabt  uns  nennt,  kann  er  dasselbe  zum  Bestandteile 
seines  Bildes  machen.  Das  geistige  Wort  verkörpern  kann  er  nur  durch  Gestalt,  die 
dem  Auge  fasslich.  Hiezu  wählt  RafTael,  der  seine  Grenzen  kennt  und  bis  zur  «luss  er- 
sten Schranke  seine  Flügel  schlägt,  die  mathematische  Figur  als  die  dem  Organ  des 
Auges  sichtbare  Begrenzung  der  Verknüpfungen  von  Verstandeserzeugnissen.  Um 
den  Sinn  des  ganzen  Bildes  uns  so  nah  wie  möglich  malerisch  vorzuführen,  setzt  er 
die  Handlung  des  Lehrens,  als  sollte  diese  Gruppe  die  Aufschrift  des  Bildes  sein,  In 
fioen  kleinen  Raum  zusammengedrängt,  am  Unmittelbarsten  unserm  Anblick  ent- 
gegenkommend, in  den  Vorgrund.  Der  Begriff  der  Lehre  treibt  seinen  produktiven 
Geist,  um  den  Gedanken  so  volltönend  als  möglich  zu  erschöpfen,  auf  die  Stadien 
des  Fassungsvermögens  der  Lernenden ;  eben  die  vier  Hauptstadien  desselben  wer- 
den uns  durch  die  klarsten  Zeichen  zu  erkennen  gegeben  in  den  vier  Archlmedschü- 
lern.  Der  unterste  Nledcrgekauerte ,  in  seinem  Hinstarren  auf  die  geometrische 
Zeichnung,  mit  seinem  schlaff  hingerichteten  Zeigefinger  und  den  in  den  Martern 
unvermögenden  Denkens  oft  durchftngerten  Haupthaaren,  wird  es  nie  begreifen; 
der  auf  ein  Knie  Gestützte,  zugleich  Mittelpunkt  der  Gruppe  und  Wendepunkt  des 
Gedankens,  ist  auf  gutem  Wege  zum  Verständniss  und  sieht  sich  nach  Beistand  um  ; 
der  Dritte,  höher  gestellt,  dem  Vorbezeichneten  rechts  (dem  Betrachter  links),  kün- 
digt durch  Freudebewegtheit  den  Augenblick  seines  glücklichen  Fassens  an  und 
zeigt  scharfen  Blicks  mit  dem  energischen  Zeigefinger  gleichsam  auf  den  Punkt  hin, 
den  sein  Versland  klarsieht;  der  Vierte  endlich,  der  zugleich  Höchstgestellte  und 
geistig  die  drei  andern  Leberragende,  hat  Alles  schon  klar  begriffen  und  drückt  in 
scelenheltrer  Miene  und  mit  einer  den  überraschenden  Geistesgenuss  bezeichnenden 
Gestikulation  der  erhobenen  Hände  die  Freude  aus  sich  in  den  Lehrsatz  vertiefen 
zu  können.  Dieser  Seelenreichthum,  In  den  Gestalten  der  auserlesensten  Jünglinge 
ausgesprochen,  Ist  nun  niedergelegt  In  einer  Gruppung,  die  an  Vollkommenheit  alles 
vereinigt,  was  in  der  bildenden  Kunst  Schönheit  der  Anordnung  und  Anmulh  der  Li- 
nien, im  Ganzen  wie  in  den  Thelien,  genannt  werden  kann.  Wenn  der  fllosoflsehc 
Satz,  dass  die  Linie  der  Ellipse  die  vollkommenste  Form  sei,  durch  zu  nüchterne 
Abstraktion  dem  Schöngefühle  vielleicht  eine  kleine  Wunde  versetzt,  so  werden  die, 
welche  zum  Erkennen  des  Schönen  berufen  sind,  sich  gern  forlgerissen  sehen  vom 
Schwünge  der  Rundheit,  von  der  Schwunglinie  Im  Gegensatze  zur  Kurve  mit  den 
angenbemmenden  Ecken.  Diese  Befriedigung  gewährt  die  Gruppe,  deren  Grundlinie, 
den  obigen  Satz  unterstützend,  eine  vollkommene  Ellipse  ist.  Vier  der  edelsten 
Theile  dieser  verbundnen  Gestalten,  ihre  Häupter  nämlich,  gewähren  den  Hauptzug 
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(Raffaelischvs  Bild  im  Palazzo  Borghesc.) 


der  elllpsenartlgen  Linie,  und  der  fiinfle  Ist  deren  Mittelpunkt.  Wichst  den  Häupten 
wird  dm  Extremitäten  des  Menschenkttrpers,  zumal  den  Münden,  von  den  Muster- 
malern mit  Recht  eine  besondre  Achtung  erwiesen,  und  nicht  selten  sehen  wir  die 
Mühe  und  den  Zwang,  womit  die  Künstler  dlesenbetrachls  zu  kämpfen  hatten,  Ihren 
Werken  an.  Hier  aber.  In  RalTaels  archimedischer  Gruppe,  sehen  wir  an  den  filnf 
Gestalten  neun  Htfnde  edelster  Bildung  wie  einen  Kranz  In  die  Bogenllnle,  und  zwar 
in  den  befriedigendsten  Intervallen,  einstimmen,  w.lhrend  eine  jede  derselben  die 
Bedeutung  Ihres  Elgenthümers  erhöht  und  darthut  wieviel  ein  Künstler  durch  eine 
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Hand  vermag.  (Vergl.  Kestners  Aufsatz  über  die  Schulgruppe  In  dessen  „Römischen 
Slodien»',  Berlin  1850.) 

Dorch  die  Paul  predigt  vor  den  Athenern  werden  wir  mitten  In  die  Hel- 
denstadt versetzt,  wo  Im  Angesichte  der  alten  Tempel  und  Götter,  von  heidnischen 
Zuhörern  umgeben,  der  predigende  Apostel  links  im  Vorgrunde  steht,  die  freiste 
«leiste  Gestalt  voll  Sicherheit  und  Festigkeit.  Um  Ihn  stellen  sich  im  Oval  vier 
Gruppen  athenischen  Volks.  Was  In  dem  Verhältnisse  des  predigenden  Paulus 
zu  den  noch  unbekehrten  Griechen  Irgend  an  wichtigen  Beziehungen  vorkommen 
tun,  drücken  die  verschiednen  Gestalten  vielseitig  aus.  Rechts  Im  Vorgrunde 
Mann  und  Weib,  beide  In  gläubigem  Entzücken;  besonders  der  Mann  rückhalt- 
los hingegeben  streckt  halbknteend  die  Arme  nach  dem  Prediger  hin.  Dann  folgt 
Ii  einer  zweiten  grösseren  Gruppe  der  redliche  Kampf  des  alten  Götterglaubens 
mit  der  neuen  Offenbarung,  welche  den  Sieg  davontrügt.  Zwei  Greise  zunächst 
stehen  nebeneinander ;  der  Eine  die  Arme  kreuzend,  scheint  tief  in  sich  hineinzu- 
schauen, plötzlich  getroffen  vom  Blitz  des  Geistes,  durchschüttert,  der  Nacht  be- 
«nssL  worin  er  geschlummert,  doch  wer  weiss  ob  für  immer  zu  einem  neuen  Tage 
geweckt:  der  Andre  stützt  Kopf  und  Arm  auf  seinen  Stab,  er  hört  die  Lehre,  Ihn 
erfasst  ihre  Wahrheit,  Ihn  ergreift  Ihre  Helligkeit,  desto  mächtiger  aber  kämpft  nun 
der  Glaube  seiner  Väter,  seines  eigenen  Lebens  gegen  die  augenblickliche  Botschaft 
an.  und  fast  im  Ingrimm  mehr  als  Im  Schmerze  des  Widerstreits  bleibt  er  stehen. 
Aehnllch  hinter  ihnen  zwei  Jünglinge  mit  aufgezogenen  Brauen,  halb  das  Gesicht 
sErh  verhüllend.  Ein  Dritter  jedoch  unbewusst  überwunden  denkt  kaum  mehr  des 
frühern  Glaubens,  während  auch  der  Mann  vor  ihm  beruhigt  in  seliger  Betrachtung 
deu  Apostel  anschaut  und  die  Worte  von  seinen  Lippen  zu  saugen  scheint.  Mit  Ent- 
zücken, Kampf  und  Sieg  jedoch  sind  noch  keineswegs  alle  Beziehungen  durchlau- 
fen. Bs  kommt  dazu  noch  die  Rechtfertigung  vor  der  Weisheit  des  heidnischen  Men- 
schenwltzes  und  solistischen  Verstandes.  In  Rücksicht  auf  diesen  Ausdruck  werden 
die  Gestalten  einer  dritten  Hauptgruppe  wichtig.  Ohne  dem  Apostel  noch  länger  zu- 
zuhören bewegen  sie  sich  auf  Ihren  Sitzen  hin  und  her,  arbeiten  mit  Händen  und 
Fussen,  zählen's  an  den  fünf  Fingern  ab,  demonstriren,  streiten,  beweisen  dagegen, 
dafür;  ein  Greis  besonders,  der  Hinterste  mit  langem  Bart,  legt  den  Finger  an  den 
Mund  und  scheint  zu  sagen :  ja  dies  und  das  trifft  —  das  Ist  Wahrheit  1  In  der  letz- 
en Gruppe  endlich  spreizt  sich  noch  eine  dickleibige,  breitbelnige  Gestalt  irdisch 
dumpf  gegen  die  göttliche  Lehre  auf;  daneben  befestet  sich  ein  Andrer  geistiger  In 
Einern  Zweifel,  bis  auch  dieser  letzte  Missklang  In  einem  Halbknieenden  zu  voller 
'Wer  Ueberzeugung  sich  löst. 

Riesengruppen  Michelangelo^  im  weltberühmten  Weltgericht.  Berühmte 
toppungen  desselben  Grossmeisters  In  einem  grossen  Karton,  der  eine  Ueberra- 
*hungsscene  aus  dem  Kriege  der  Florentiner  mit  den  Pisanern  enthielt.  Dieser 
?nippenherrllche  Karton  Ist  verlorengegangen,  doch  hat  sieh  eine  Nachbildung  von 
Basüano  Aristotlle  erhalten,  die  man  in  der  Samml.  zu  Holkham  trifft.  Der  Gegen- 
wand, badende  Söldner  der  florenlinlschen  Republik,  welche  bei  unverhofftem  An- 
griff der  Pisa  n  er  plötzlich  zum  Kampfe  berufen  werden,  gab  Buonaroll  die  natürlichste 
und  vielseitigste  Gelegenheit,  in  den  zu  schleuniger  Rüstung  aus  dem  Arno  Geeilten 
*ine  tiefen  Studien  der  Anatomie  und  der  Verkürzungen,  seine  grossartige  Grazie 
und  Entschiedenheit  der  Motive  In  den  kühnsten  momentansten  Stellungen  und  Be- 
legungen, in  gedrungnen  männlichen  wie  in  jugendreizlgen  Gestalten  auf  das  Glän- 
zendste geltendzumachen.  Früher  sind  nur  fünf  Figuren  des  Kartons  (die  Uferer- 
Metternden)  durch  Agostlno  Venezlano  gestochen  worden.  Sämmtllche  neunzehn 
Fluren  der  grau  In  Grau  gemalten  Nachbildung  zu  Holkham  kennt  man  durch  den 
bissigen  Stich  von  Luigi  Schlavonettl  (1808). 

DleSchöpfungdes  Weibes,  Freskogruppc  Michelangelo' s  Im  Vatikan .  (Ab- 
bild Im  .Art.  Eva.) 

Das  liebende  Paar  Im  Lebensalterbilde  von  T 1  z  1  a n.  Kostbar  diese  Gruppe 
^  sitzenden  Jünglings,  welchem  das  über  ihn  gebeugte  Mädchen  eine  Ihrer  beiden 
Ptötm  hinhält !  Unübertrefflich  dünkt  uns  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  In  seinem 
dunkeln  sinnenden  Auge  und  der  halb  ablehnenden  Weise,  womit  er  die  Aufforde- 
rn« seiner  Gespielin  hinnimmt,  sowie  in  der  verwundert  fragenden,  kindlich  ern- 
ten, unschuldvollen  Miene,  womit  diese  ihn  anblickt.  (Hauptbild  In  der  Brldgewa- 
»ergallerle.  Nachbild  von  Sassoferralo  In  der  Gallerle  Borghese.) 

Gruppe  der  Krlstersrhelnungbel  Magdalena,  Meisterwerk  aus  Tizians 
früherer  Zelt.  Kronstück  der  Samml.  des  Dichters  Samuel  Rogers. 

Zinsgroschejagruppe,  Cristo  della  moneta,  ebenfalls  ein  Hauptwerk  aus 
Tizians  Frühperlode,  ein  Kronstück  des  Dresdner  Museums. 
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Grablegungsgruppe,  edelstes  Werk  des  venezianischen  Grossmeisters  im 
Palazzo  Manfrfnl  zu  Venedig,  Wiederholung  im  Louvre. 

Madonnengruppen  von  Andrea  de)  Sarto  (f  1530)  in  versrhiednen  Gallerlen. 
—  Gruppe  der  Carllas  im  Louvre,  allzu  drastische  Darstellung.  Zwei  Kinder  hat  die 
stattliche  Frau  (man  sagt:  mit  den  Zügen  der  Frau  Malerin)  auf  ihrem  Schoose. 
während  das  dritte  zu  ihren  Füssen  schläft. 

Gruppe  um  die  leichenhaft  hinsinkende  Maria  im  Kreuzigungs- 
fresko von  Bernard ino  Luini  (Luvino)  im  Engelkloster  zu  Lugano,  l'm  1 529.  — 
Gruppen  der  Marie  n verlob u ng  und  der  kindanbetenden  Könige  in  den 
Luinlfresken  zu  Saronno.  Um  1530. 

Gruppen  H  1 1  fs  b ed  U  rft  I  g  e  r  zuselten  Heiliger,  von  Po  r d  e  n  on  e  (f  1539), 
in  San  Hocco  zu  Venedig. 

Rotel tückliche  Gruppe  4er  Heimsuchung,  ein  in  den  Formen  Grossheit  zei- 
gendes,  in  den  Karakteren  adellragendes  Werk  des  S  e  h  a  >  t  i  a  n  del  Piombo 
(f  1547)  in  der  Lonvregallerte.  Mit  dem  Dal  MDWXl. 

Lazarusgruppe  von  dems.  Meister,  in  der  Nationalgallerie  zu  London. 

M  a  d  o  n  n  e  n  g  r  u  p  p  e.    Maria  mit  den  Knaben  Jesus  und  Johannes  und  zwri 


Kngeln  zu  seilen.  Gemälde  des  1547  verst.  Florentiners  Bu  on«  cor  sl  (Merino  (Irl 
I  ag-a). 
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Gruppen  der  Musen  und  Pleriden  fro  Wettgesangbilde  desselben  Florenti- 
ners im  Louvre.  Gestochen  von  Enea  Vico  und  von  Richomme. 

Die  Gruppen  des  Trlumfzugs  des  Glücks  und  der  Armuth,  gemalt  von 
Hans  Kolbe  in  d.  Jü.  in  der  deutschen  Gildehalle  zu  London,  nur  durch  einige 
Blätter  noch  bekannt,  welche  Vorsterman  nach  Abzeichnungen  Federlgo  Zuccaro's 
gestochen  hat.  Grade  jene  Holbeinmalereien  mussten  kläglich  verlorengehen,  in 
welchen  laut  Zuccaro's  Zeugniss  ein  wahrhaft  raffaelischcr  Geist  wehte !  —  Ferner 
die  Todtentanzgruppen  aus  Holbeins  Basler  Zeit,  bekannt  durch  holzschnfttliche  Ver- 
vielfältigungen. 

Gruppungen  von  Benvenuto  Garofalo  (f  1559).  Maria  ihr  Schlafkind  mit 
dem  Schleier  bedeckend.  Grablegung  in  der  Gallerie  Borghesc  zu  Rom  und  In  den 
Studj  zu  Neapel. 

Gruppungen  des  Michelangclisten  Daniel  da  V o  1 1 e r r a  (f  1 566).  Hellands- 
taufe  und  Kreuzabnahme,  jene  in  San  Pietro  in  Montorlo,  diese  in  Sta.  Trlnltä  de'  - 
Mootf  zu  Rom. 

Pcnelope  gellcbkost  von  Odysseus,  dem  sie  ihre  Schicksale  mittheilt, 
eine  der  bedeutendsten  Farbengruppungen  von  Francesco  Primaticclo  (f  1570), 
jetzt  in  CasUe  Howard.  Sehr  edel  in  der  Karakteristlk,  fein  und  fleissig  In  Zeichnung 
und  Abrundung  aller  Theile,  dagegen  schwach  in  der  Färbung. 

Gruppe  der  Kirchenväter  in  DossoDoss  Ts  berühmtem  Bilde  zu  Dresden. 

Gruppe  der  Heimsuchung,  raffaelischen  Geistes,  von  Vicente  Macip  de  J u a- 
n  e  s  (f  1 579)  im  Madrider  Museo. 

Gruppe  der  Kreuzabnahme  vom  hispanisirten  Brüsseler  Pedro  Campana 
(|  1580)  in  der  Kathedrale  zu  Sevilla,  früher  in  der  Kreuzkirche  daselbst.  Berühmt 
durch  das  Anekdoton  von  Murillo,  der  in  seinem  Alter  sich  dieses  Gemäldes  wegen 
tagtäglich  die  Kirche  Offnen  liess  und  einmal  dem  ungeduldigen  Sakristan  auf  dessen 
Frage,  was  denn  so  lange  zu  sehen  sei,  das  denkwürdige  Rückwort  gab :  ,,Ich  warte 
nur  bis  diese  helligen  Männer  unsern  Heiland  vollends  herabgenommen  haben!" 

Die  ohnmächtige  Maria  mit  zwei  Frauen,  Gruppe  von  würdigem  Pathos  im  Grab- 
legungsbilde des  Tintoretto  (+  1594)  in  der  ßridgewatergallerle. 

Das  Abendmahl  des  h.  Hieronymus,  berühmte Farbengruppe  von  AgostlnoCa- 
racci  (f  1601)  in  der  Bologneser  Pinakothek,  nachgeahmt  von  Domenichino  in  des- 
sen gleichnamiger  Darstellung  und  von  Rubens  im  Abendmahle  des  Heiligen  von  Assisi. 

Gruppungen  von  An nibal  Caracci  (f  1609).  Mythische  Gruppen  im  Pa- 
lazzo  Faraese  zu  Rom.  Heilige  Familien  in  verschiedenen  Gallerten,  Pletäin 
drr  Gall.  Borghese  (Heilandsleiche  im  Schoose  Mariens  mit  zwei  klagenden  Engel- 
knaben). PI  etä  in  Castle  Howard,  früher  in  der  Gall.  Orleans.  (Das  sogen.  Drel- 
marlenbild.  Die  Kristrautter  im  Uebermaasc  ihres  Schmerzes  über  den  auf  ihrem 
Schoose  Ruhenden  versinkt  in  Ohnmacht,  wovon  Maria  Salome  heftig  ergriffen  wird, 
nährend  Maria  Magdalena  sieh  den  Aeusserungen  leidenschaftlichsten  Schmerzes 
hingibt.)  Begegnung  Petri  mit  Kristo  an  der  Appla  (Domine  quo  vadis?)y 
kleines  Gemälde  aus  dem  Palazzo  Borghese  in  der  Nationalgallerle  zu  London.  Al- 
mosenspende des  h.  Rochus  im  Dresdner  Museum.  ' 

Knabe  und  Mädchen  mit  Katze,  Farbengruppe  voll  launigen  Lebens  von 
A  n  n  I  b  a  1  C.a  r  a  (  c  i .  In  Castle  Howard.  v 

Spielergruppe,  berühmtes  Genrebild  von  Michelangelo  da  Caraväg- 
glo  (f  1609).  Exemplare  In  der  Gallerie  Sclarra  zu  Rom  und  im  Museum  zu  Dres- 
den. (Abb.  im  Art.  Dresden.) 

Flöten-  und  Kitharspieler  mit  dem  Sänger,  der  einen  vollen  Becher 
halt,  lebendige,  farbenkräftige  Darstellung  von  dems.  Italiäner,  in  Devonshirehouse. 

Bettlergruppe  von  Schidone  (fl«16)  im  Museo  zu  Neapel.  Ergreifend  und 
wahr,  besonders  ausgezeichnet  der  vordere  Knabe. 

Starkbewegte  Gruppe  um  die  hinsinkende  Maria  im  Kolossalbilde  der  Kreuzab- 
nahme von  Federigo  Barocclo  (f  1612)  im  Dome  zu  Perugia.  [Abbild  folgend  im 
Art.  Heiiaudsbilder.] 

Madonna  von  sechs  Heiligen  verehrt,  eins  der  lieblichsten  correggistlschen  Bil- 
der des  Lodo vico  Caracci  (f  1619)  in  Rogers  Samml.  zu  London. 

Grablegung  in  lebensgrossen  Gestalten  von  demselben  Bologneser,  sehr  edel  in 
Romposition  und  Karakteristlk,  früher  in  der  Gall.  Orleans,  jetzt  In  Castle  Howard. 
(Von  heiligen  Frauen  ist  in  dieser  Darstellung  nur  Magdalena  gegenwärtig.) 

Musikgesellschaft,  geistreiche  Gruppung  von  Valentin  (+  1632),  In  der  Brid- 
gewatergallerie. 

Berühmte  Gruppungen  von  Rubens  (f  1640).  Gruppe  der  Darbringung  im  Tem- 
pel [s.  Abb.  Im  Art.  Hcllandsbilder].  Gruppen  der  Kreuztragung  und  der  Kreuzab- 
VI.  10 
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Jupiter  und  Juno  nach  Rubens. 

• 

nähme.  Jupiter  und  Juno,  Obergruppc  eines  der  mit  Allegorien  durchwehten  Gc- 
sehlchthllder.  welche  das  Leben  der  medlcelschen  Maria.  Gemahlin  Heinrichs  di"« 
Vierten  von  Frankreich,  abschildern.  Bacchus  mit  den  Bacchanten.  Silen,  dem 
eine  Bacchantin  zu  trinken  gibt.  Löwe  mit  der  Frau  Löwin,  welehe  den  Elcfanlcn 
grimmig  anknurren,  der  dafür  dem  Löwen  einen  Schlag  mit  dem  Büssel  zu  versetzen 
droht.  (Dies  höchst  interessante  Bild,  wozu  Buhens  nach  Besicht  der  kandelabertn- 
gemlen  Elefanten  Mantcgna's  [Im  Cc'isartriumfbilde  zu  Mantua]  veranlasst  ward,  be- 
fand sich  zuletzt  im  Besitze  des  Dichters  Bogers  zu  London.) 

Bubensische  Meistergruppen  sind  ferner:  die  Schönheit-  und  machtvolle  Grupl" 
des  andrängenden  Volkes  in  der  Darstellung  des  Wunders  der  ehernen  Schlug*" 
im  Madrider  Museo;  die  krnftgestaltigen  Gruppen  der  Schilderung  des  Gekreuzigt«  " 
mit  den  SehJtchern,  des  Bildes  in  der  Antwerpner  Akademie;  dann  die  gewaltig br- 
wegte  Beltergruppe  des  „Kampfes  mit  zweien  Löwen",  eines  Kronstückes  der  Mün- 
chener Pinakothek.  Anmerk  verdient  auch  aus  der  Antwerpner  Akad.  jenes  mild«' 
Slück.  wo  Mutler  Anna  das  Jungfr.'iuleln  Maria  lesen  lehrt  und  krittlig  frisches  Alter 
mit  blühender  zierlieher  Jugend  zu  freundlicher  Grnppe  vereinigt  Ist. 


tized  by  Google 


Gruppe. 


\\1 


Maria  mit  Magdalena  den  Heiland  beweinend.  Färbt? ngruppc  von 
Aatoo  van  Dyck  (f  10-41)  im  Madrider  Museu.  Yantiyck  bat  diesen  Gegenstand  oft 
totgestellt,  aber  In  keinem  Bilde  der  Trauer  Messen  die  Thränen  so  lief  aus  der 
$He  als  in  diesem.  Magdalcne  baucht  Im  Kusse  der  Hand  des  belügen  Leichnams 
ihre  Liebe  und  Ihr  Leben  aus.  Alles  trägt  in  diesem  Bilde  zur  Grösse  der  Wirkung 
V\.  selbst  das  liefe  Dunkel  der  Schatten  und  das  bleiche  Licht. 

Herrliche  Gruppe  der  bassspielenden  Ciicilic  mit  dem  notenbuchhaltenden 
Engelknaben,  Bild  des  1 64 1  verst.  Bolognesers  D o in e n  i c  h  i  n o.  ( Vergl .  den 
tatlerartikcL) 

Schutzengel  mit  dem  sich  ihm  anschmiegenden  Knaben,  Gemälde  von 
[tomenichino  in  der  Neapler  Sammlung,  welches  Gegenstand  vielfältiger  Nach- 
bildungen geworden. 

Herkules  im  Kreise  der  Om Tale,  Domenichinowerk  in  der  Münchner 
Pinakothek.  [Abbild  im  Künstlerartikel.] 

Dianenjagd  von  dems.  Meister,  voll  der  anmuthigslen  Gruppen,  wo  jedoch 
Hozdne  Attitüden  etwas  zu  künstlich  erscheinen.  Ein  Hauptbild  der  Gall.  Borghese. 

Ermini  a  beiden  Hirten,  Idyllgroppe  Im  Geiste  Tasso's,  von  demselben  Bo- 
Sosneser,  früher  in  der  Gall.  Angerstein  (wo  das  Bild  für  ein  Stück  des  Annib.il  Ga- 
rarrl  Kalt),  jetzt  In  Londons  Nationalgallerie. 

Die  Königin  des  Schwesternbundes,  die  jugendliehe  Maria  unter  den 
rrnjpeljungrrauen,  höchst  reizige  Farbengruppe  von  Guido  Ren i  (f  ltil'2).  der  hier 
Mir  in  der  symmetrischen  Anordnung  zuviel  gethan  hat.  (Das  Urbild  jetzt  in  der 
Fjvmftage  zu  Petersburg:  eine  Wiederholung  in  der  Gasa  santa  zu  Loretto.)  Abb. 
w«  Ii  dein  Stiche  von  Beauvarlet  auf  folg.  S. 

Berühmte  Grab gruppe  in  dem  für  Genua  gemalten  (jetzt  wol  zu  St.  Peters- 
en: befindlichen)  Marienhiiiiiuelfahrtsbllde  des  Meisters  Guido.  SUchbekannt  durch 
las  Blatt  von  Bruni. 

Die  Gruppen  des  wunderlieblichen  „Engelkonzcrts",  eines  Guidischen  Fresko- 
»rrks  In  der  Chornische  der  Gapella  Silvia  bei  Sau  Gregorio  zu  Horn. 

Gruppe  der  selig  ihr  Kind  betrachtenden  Maria  von  dems.  Meister.  (Stiebbekannt 
iorvh  das  Blatt  von  Gunego.) 

Venus  von  den  Grazien  bedient,  reizvolle  Farbengruppuug  Guldo's,  die 
<i»h  jetzt  im  Palast  Kensington  befindet.  (SUchbekannt  durch  das  Strangeschc  Blatt.) 

Gruppe  der  G  ü  terverth eilung,  einer  der  Darstellungen  aus  der  Brunole- 
^-nde  von  Eustache  Lesueur  (f  1 655). 

Mönchgruppe  des  Brunonischen  Todesbildes  von  demselben  Meisler.  (Ge- 
•torhen  im  Musee  Filhol.) 

Versammlung  der  Kirchengelehrten,  welchen  St.  Basilius  heilige 
\"rschriften  diktirt,  Meisterwerk  des  Francisco  de  llerrera  vi  viejo  (f  1656). 
Zuletzt  in  der  Soultschen  Samml.  zu  Paris.  [Abbild  im  Künsllerartikel.] 

Die  Schindung sgr up pe  der  Barlholomäusmartcr  venu  Spanier  Jose  Rl- 
^  ra  (f  1656).  In  diesem  Werke  hat  der  scharfrichtende  Maler  unstreitig  eins  der 
Plötzlichsten  Beispiele  für  die  Aesthetik  des  Hasslichen  geliefert.  (Ein  Abbild  im 
An.  .,Henkerbilder.*') 

Gruppe  der  W  eberin  nen  in  einem  Genrebilde  vonYelazquez  (f  1660)  im 
Madrider  Musco. 

Gemüthlichc  Gruppe  der  h.  Anna,  welche  die  kleine  M  aria  beten  lehrt,  Ge- 
miilde  von  Govaert  Flinck  (|  1660)  Im  Berliner  Museum. 

Sehr  edle  Gruppe  des  engelumringten  .lehovah  in  schöner  Ruinenlandschaft 
>»n  Nicolas  Poussin  (f  1665),  in  Devonshlrehouse. 

Gmppungen  vom  Garaceisten  Guercino  da  Gento(+  1666).  Lot  berauscht 
liirrh  seine  Töch  t  e  r.  (Im  Louvre.)  Die  sehiuerzbewcgte  M  a  rl  a ,  mit  ausgebreile- 
i'n  Armen  nach  der  auf  Sarkofag  gesetzten  Heilandsleiche  hinstürzend.  (Slich- 
6«'kaniit  durch  das  Blatt  von  Aloisfo  Gunego.)  Kr  ist  von  zwei  Engeln  beweint, 
durch  schöne  Komposition,  seltene  Durehgefühlthcit  und  farbentüchtige  Ausführung 
auszeichnet,  das  Vorbild  man«  her  Wiederholungen,  früher  im  Palazzo  Borghese, 
i'  lzt  in  der  INatlonalgallcrie  zu  London. 

Sektionsgruppe  von  Meister  R e m b r a n d t  (f  1 G6*.»),  das  edelst  gezeichnete, 
'»^geordnete  Figurenwerk  dieses  Farbenkünsllers,  im  Haager  Museum.  (Scene  aus 
»Mn  Leben  des  Anatomen  Nikolaus  Tulp,  gemalt  163*2.) 

Landsknechtgruppe,  Spieler,  von  Gerbrandt  van  den  Eeckhoul  (f  I67i), 
in  der  Sutherlandschen  Samml.  zu  London.  Abbild  im  Art.  Genremalerei. 

Tafelgmppc  des  Boll  n  en  k  ö  n  I  gs ,  namhaftes  Gemälde  des  167S  verst.  Huben- 
"i-s  Jordaens.  (Abb.  im  Art.  Genremalerei.) 
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Die  Tanzstunde  des  Hundes,  fiedelnder  Bandenknabe  mit  vor  Ihm  tanzendem 
ftgling,  geistreiche  Gruppe  vom  Potternachfolger  KarelDujardin(f  1678). 

Kindergruppen  von  KasparNetscher,  dem  Heidelberger  Dowlsten  (f  1 684). 

Knabengruppen  des  Marli I o  (f  1685).  Wir  anmerken  hier  nur  das  Bild  unter 
r.  202  Im  Madrider  Museo.  Ein  kleiner  Hirtenbub  dürstete  und  sein  Gespiele,  der 
Ineo  Quell  fand,  reicht  Ihm  eben  in  einer  Schale  den  erfrischenden  Trunk.  Das 
äm rochen  des  Hirtleins  scheint  auch  zu  dürsten  und  des  Wasserschmeckers  Blicke 
igen:  du  mochtest  wol  auch  trinken?  Drei  Knaben  sehen  dem  Trinker  zu  und 
•euen  sich  Ober  seine  Labung.  „Bei  diesem  Bilde",  schreibt  Quandt,  „Helen  mir 
omer  die  Worte  ein :  Werdet  wie  die  Kinder  und  Euer  ist  das  Himmelreich  1" 

Barmherzigkeitsgruppe  der  b.  Elisabeth,  Murilllsehes  Meisterwerk 
n  Sitzungsaale  der  Madrider  Kunstakademie,  vormals  in  der  Caridad  zu  Sevilla. 
iir  erblicken  die  fürstliche  Heilige  wie  sie  den  Kopf  eines  Knaben  wäscht.  Eine 
irer  Hoffräuleln  hält  den  silbernen  Wasserkrug;  eine  Andre  tritt  etwas  In  den  Schal- 
;n  zurück  wie  scheu  vor  Anblick  des  löchrigen  Knabenkopfes.  Bei  Verrichtung  des 
lenschenfreundllchen  Werks  spricht  die  Hellige  mit  einem  alten  Weibe,  das  näher 
n  Vorgrund  sitzt  und  die  Grossmulter  des  Wundköpllgen  zu  sein  scheint.  Man  kann 
tchts  Natürlicheres  sehen  als  diese  von  Elisabeth  mit  freundlichem  Wort  über  den 
ustand  des  Knaben  beruhigte  Alte,  die  In  dem  Jungen  offenbar  Ihren  unentbebr- 
chen  Führer  besitzt.  Die  Gruppe  wird  noch  durch  andre  Gebrestlge  gemehrt,  deren 
chäden  wir  nicht  welter  berühren  wollen.  [Abbild  Im  Art.  Elisabeth.] 

Das  verdrüssllch  betende  Kind  mit  dem  gähnenden  Vater,  frappant 
eleuchtetes  Lebensstück  von  Sil n gel andt  (f  1691)  In  der  Samml.  Robert  Peels. 
Grnppungen  des  Eklektikers  RafaelMengs(f]  779). 

Gesellschaftgruppen  von  Jean  Baptiste  Greuze  (f  1807);  vergl.  den 
iQnstlerartlkel. 

Rlzziogruppe  Im  Gemälde  von  John  Ople  (f  1807)  In  der  Gulldhall  zu 
.ondon. 

Kriegergruppe  um  den  sterbenden  General  Wolf  Im  Gemälde  von  Benj. 
Vest  (f  1820)  in  der  Grosvenorgallerle. 

Krönungsgruppe  von  Louis  Da vld  (f  1825).  Napoleon  l'Empereur  seine 
•ame  krönend. 

Zuggruppung  in  der  „Pilgerfahrt  nach  Canterbury"  von  Thomas  Stot- 
lard  (t  1834). 

Die  Kai  n  Tamil  le  auf  der  Flucht,  seltene  Farbengruppung  von  Paul  In 
iuerin  (geb.  1783).  Werk  aus  dem  J.  1812.  Abbild  Im  Art.  „Fluchtbilder. " 

Gruppe  der  almosenspendenden  Elisabeth  v.  Thüringen,  Meister- 
werk des  Dresdners  Heinrich  Näke  (1785—1835).  Abbild  im  Art.  Dresden. 

Hörergruppe  der  Kooxprcdigt  vom  Meister  David  Wilkle  (1785—1841). 

Gruppungen  von  Peter  Cornelius  (geb.  1787).  Engelgruppen  im  Welt- 
chöpfungsbilde  der  Münchner  Ludwigskirche.  Gruppen  derOffenbarung  und 
lle  der  acht  Seligkeiten  in  dem  für  die  Berliner  Fürstengrurthalle  bestimmten 
lildercyklus.  Den  höchsten  Preis  möchte  man  den  Gruppen  der  Seligkeiten  geben. 
Hit  der  ächtest  künstlerischen  Empfindung  ist  hier  für  den  jedesmaligen  Begriff  die 
öllig  zusagende  Form,  der  völlig  treffende  Ausdruck  gefunden.  Wie  wundersam 
•ührend  sitzt  in  der  ersten  dieser  Gruppen,  den  „Armen  im  Geist",  das  Weib  da, 
reiches  nach  Art  solcher,  die  an  Aimosenempfang  gewöhnt  sind,  die  Hände  im 
•»ehoose  gegeneinander  legt,  aber  das  Haupt  nach  oben  wendet,  von  wo  Ihr  das  Al- 
nosen  kommen  wird !  Wie  Ist  Jene,  die  „hungert  und  dürstet  nach  Gerechtigkeit", 
mit  Ihren  beiden  Kindern  ähnlich  gewendet,  aber  soviel  Inniger,  bewegter,  hinge- 
bender, zuversichtlicher !  Wie  Ist  die  Seligkeit  der  Barmherzigen,  die  der  Fried- 
fertigen, die  derjenigen,  welche  um  sogenannter  Gerechtigkeit  willen  verfolgt  wer- 
den, ebenfalls  so  schön  und  gross  und  würdig  verkörpert !  Gewiss,  diese  Darstellungen 
»erden  für  Ihren  Zweck  feststehende  Typen  werden,  ebenso  wie  die  Schöpfungen 
andrer  Grossmeister  In  die  künstlerische  Formensprache  als  gesetzlich  feste  Normen 
<  lagetragen  sind.  —  Zu  dem  Klassischsten,  was  Cornelius  geschaffen,  dürfen  ferner 
die  Gruppen  gezählt  werden,  welche  die  Darstellung  des  Raffael  todes  In  den 
Loggien  der  Münchner  Pinakothek  aufweist.  —  In  der  Glyptothek,  Im  sogen.  Götter- 
saale derselben,  die  freskogemalten  Göttergruppen.  Von  besonders  schöner  Grup- 
pang  die  aus  der  See  sich  erhebenden  Nereiden,  welche  dem  delfingetragnen 
Sanger  die  Geschenke  der  Meerestfefe  darbieten. 

Anakreon tische  Gruppen  von  Klemens  Zimmermann  (geb.  1788)  im 
Speisesaale  des  Münchner  lioni^baues. 
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Gruppe  des  hl  mm  et  fahrenden  Ellas,  grossmeislerllche  Komposition 
von  Friedrich  Overbeck  (geb.  1789).  Abbild  (m  Art.  Ellas. 

Die  Gruppungen  der  Kindersegnung  und  des  Einzugs  in  Jerusalem, 
von  dems.  Meister. 

Gr.  der  Grablegung  vom  Meister  Wilh.  Schadow  (geb.  1789).  Abb.  im  Art. 
Düsseldorf. 

Gruppunsen  von  Horace  Verne!  (geb.  1789),  vor  allen  die  unvergleichliche, 
uns  ganz  in  patriarchalische  Zeit  versetzende  Gruppe  der  Rebekka  am  Brunnen, 
welche  dem  El  ieser  aus  ihrem  Kruge  zu  trinken  gibt. 

Die  Marien  am  Grabe,  Farbenelegie  des  Meisters  F  i  I  i  p p  Veit  (geb.  zu 
Berlin  179»). 

Winzergruppe  vom  Meister  Leopold  Roberl  (1794 — 1835). 

Nibclungcngruppcn  von  Meister  Julius  Schuorr  (geb.  1794)  in  den 
ebenerd  liegenden  Prunkgemächern  des  Münchner  Königbaues. 

Gruppungen  von  Heinrich  Hess  (geb.  1798).  Heilige  Familie,  Idyllgruppe  im 
Besitze  der  Königin  Karoline  v.  Baiern.  Dreiengelgruppe  der  Kristnacht  Im  Besitze 
des  Frhrn.  v.  Eichthal.  All-  uud  neutestamenlliche  Freskogruppen  in  Münchens  AI- 
lerheiligenkirche.  Geschichtgruppen  in  deu  Freskoschfldrungen  des  Lebens  und 
Wirkens  Winfrieds  und  andrer  Apostel  der  Deutschen,  in  der  Bonifazkircue  zu 
München. 

D  a  n  l  e  g  r  u  p  p  e  n  vom  Farbenromanliker  EugeneDelacroix  (geb.  1 800). 

S  e  e  1  e  b e n  s g r  u p p c  n  vom  Lyoner  Meister  Fr.  B i a r d  (geb.  1 800). 

Die  t  r  a  u  e r  n  d  e  n  J  u  d  e  n  vom  Meister  J  o  s e  f  F  ü  h  r  i  c  h  (geb.  1 800).  Sleiuge- 
zeichnet  durch  Hanrstängl. 

Ilagargruppe  des  Dresdner  Meisters  August  Richter  (geb.  1801). 

Deutsche  Gesch ich tgr uppen  iu  Meislerzeichnungen  von  Karl  Hein- 
rich Hermann  (geb.  1801). 

V  erhörgruppe  Im  Wledertiluferbllde  von  Karl  Schorn  (geb.  1802). 

Elfengruppe  von  Ed.  Sleiubrück  (geb.  180*2).  —  GcnoveTa  mit  Ihrem 
S  0  h  n  1  e  I  n ,  an  der  Buche  sitzend,  poesievolle  Farbengruppe  desselben  Meislers  in 
der  Gall.  zu  Darmstadt. 

M  ä  r  c  h  e  ii  g  r  u  p  p  e  n  vom  Dresdner  L  u  d  w  i  g  R 1  c  Ii  t  e  r  (geb.  1 803). 

Gruppungen  von  Bon aven  Iura  Geneili  zu  München  (geb.  zu  Berlin  18031. 
Junogruppe  (Juno,  an  deren  Brust  der  Vater  Zeus  sein  Bacchiiskntfblcln  trinken  lässti. 
Aesopgruppe.  Flüchtende  Familie  Lot  In  der  Darstellung  des  Sodomuuterganges. 

Gruppe  des  n  a  p  o  1 1 1  a  n  I  s  c  h  e  n  1  m  p  r  o  v  i  s  a  t  o  r  s  in  der  poesievollen  Farben- 
schilderung  von  Friedrich  Moosbrugger  aus  Konstanz  (1804—1830).  Steing«- 
zeichiiet  von  Winlerhalter.  —  Zwei  R a* ubergr u ppen  von  dems.  Meister. 

Gruppungen  von  Theodor  Hildebrandt,  dem  düsseldorflsch  geschulten  Stet- 
tiner (geb.  180t).  —  Romeo  und  Giulia,  Gcmiilde  aus  dem  J.  1827.  —  Tank  red  die 
s  t  e  v  h  e  n  d  e  K 1  o  r  i  n  d  e  t  a  u  f  e  n  d ,  romantische  Farbengruppe  aus  dem  J.  1828,  als 
eine  der  Meisterhaftesten  ihrer  Art  hier  Im  Abbild  folgend.  Der  malerischen  Schil- 
derung liegt  die  dichterische  im  12.  Canto  der  Gerusalemme  liberata  zugrunde.  In 
höchst  reizender  und  doch  das  Schwinden  der  Kräfte  zu  erkennen  gebender  Stellung 
sehen  wir  die  niedergesunkne  fürstliche  Heldin,  welche  der  kristlfche  Ritter  mit  sei- 
nem rechten  bodenberührenden  Knie  und  mit  seinem  linken  Arm  unterstützt,  wäh- 
rend er  aus  der  erhobnen  Rechten  das  heilige  Wasser  auf  Ihre  Stirn  (Hessen  lässt. 
Ihr  linker  Arm  ruht  auf  dem  selnlgen,  indess  ihr  rechter  schon  wie  todmatt  an  ihr 
niedergesunken  ist.  Todesbl.lsse  bedeckt  ihr  Antlitz,  dessen  Scheideblick  den  Him- 
mel sucht.  In  dem  auT  die  Geliebte  gehefteten  Blicke  des  Taufenden  drücken  sich 
die  gemischten  Empflndungen  aus,  welche  die  Ritlerbrust  in  solchem  Moment  bewe- 
gen inussten.  Die  Beleuchtung  des  Bildes  rückt  die  Seene  in  dämmernde  Frühe.  Den 
Hintergrund  bildet  ein  Theil  Jerusalems.  Das  Farben urblld  wird  im  Besitze  des  Dr. 
Heilbroun  zu  Minden  gefunden.  Treter  lieferte  danach  eine  Radlrung  (Verelnsbhtl 
der  Kunstfreunde  in  Prciissen  1828)  mit  der  Irrigen  Bezeichnung:  „Erfunden  von 
Hübner. Später  brachte  Oldermann  (um  1844)  ein  Schabblatt  nach  dem  Gemälde, 
besorgt  als  Schenkblatt  des  Halberstädter  Kunstvereins.  —  Der  Kr  i ege  r  m  i  t  sei- 
nem Söhn  lein,  Gemälde  aus  dem  J.  1832  bei  Konsul  Wagener  zu  Berlin,  stlcb- 
bekunnt  durch  Ed.  Mandel.  Die  betenden  Chorknaben,  eine  karakteristi- 
sche  Vespergruppe,  von  welcher  Abbild  Im  Malerartikel  folgen  wird. 

Zuggriippen  von  Moritz  Schwind  (geb.  zu  Wien  1804)  in  dessen  Freibur- 
ger Münslerweihe,  einer  reichen  Freskoschildrung  im  Stiegenhause  der  Karlsruher 
Akademie. 

Gruppungen  von  Wilh.  Kau  Ibach  (geb.  zu  Arolsen  1805).— Irrengruppe. 
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-  Beduinen  Kruppe.  —  Die  gewaltig  bewegtes  G  r  u  p  p  e  u  d  e  r  G  e  I  s  t  e  r  s  c  Ii  1  a  c  h  t 
mach  der  grössartigen  Sage  vom  Kampfe  zwischen  den  Geistern  der  gefallncn  Hun- 
nen und  Homer  vor  den  Thoren  Roms).  Gruppen  der  Yülkerscheidung,  der 
Zerstörungjerusalems  und  andrer  Grosswerke  dieses  Malerheros. 

Die  Grazien  mit  dem  Eros  spielend,  unvergleichlich  schöne  Gruppe  In 
'li'm  ..Homer  und  die  Griechen''  verherrlichenden  Grossbilde  von  Kaulbach.  Diese 
'  hariten  mit  schönem  Gewandfluss,  äusserst  anziehende  Wesen  durch  die  zauber- 
nürhtige  Leichtigkeit  der  anmulhvollsten  Bewegungen,  lassen  sich  allerdings  nicht 
mit  griechischem  Maase  messen;  es  sind  eben  kaulbachische  Huldinneu,  welche  den 
^danken  der  Charts  ganz  neureizig  ausdrücken. 

Gruppe  der  Poesie  im  Kaulbachschen  Arabeskenfriese  des  neuen  Mu- 
"•'iinx  zu  Berlin.  Der  Geni  us  der  d  ram  a  ti  sc  he  n  Poes  le,  mit  gölhlsch  hoheit- 
lichen Zügen,  sitzt  auf  arabeskischem  Throne,  in  der  Hand  haltend  Göthes  unslerb- 


152  Gruppe. 

Hohes  Werk,  unser  Nationaldrama :  die  Faustdichtung.  Himmel  und  Hölle  —  unter 
den  Sinngestalten  Gretchens  und  Meüstoffels  —  stehen  dem  Genius  der  höchsten  Kunst 
dienend  znrseite.  Links  sitzt  der  lockenreiche,  unvergleichlich  ausdrucksvolle  Ge- 
nius der  Sprache,  welcher  das  Reich  des  edelsten  und  geistigsten  Materials 
künstlerischer  Darstellung  vertritt,  während  rechts  dem  Dichtergenius  ein  kraftge- 
stHtzler  Genius  den  ganzen  Kosmos  als  Inhalt  und  Stoff  zuträgt. 

Heineckische  Gruppen  in  geistvollen  Erfindungen  und  durchaus  mustcr- 
giltlg  bleibenden  Bildungen  von  Kaulbachs  zeichnender  Meisterhand. 

Romantische  Gruppen  von  Gottlieb  Gassen  (geb.  zu  Koblenz  1805). 
Sangerstreit  auf  der  Wartburg,  Walter  von  der  Vogelwclde  mit  seinem  Lieb,  Fres- 
ken eines  Zimmers  Im  Münchner  Königsbaue. 

Gruppungen  von  Kristof  Huben  (geb.  zu  Trier  1805).  Krönung  der  Mut- 
tergottes, geschmelzt  Im  Chorfenster  der  Münchner  Auklrche.  Kahngruppe 
(Schiffer  und  Mädchen  mit  einem  Mönch  auf  ruhigem  See  im  Moment  des  Abend- 
glockenrufes vom  nahen  Kloster.) 

Slmson  und  Delila,  Gemälde  von  Erwin  Speckter  (geb.  1806)  aus  dem 
J.  1834.  (Im  Nachlasse  des  Freiherrn  v.  Humohr.)  Es  war  das  letzte  Staffelelgemälde 
grösserer  Ausdehnung,  das  dieser  geniale  junge  Künstler  noch  zu  Rom  ausführte. 
Das  sonnige  Licht  auf  einigen  der  von  aussen  hereinbrechenden  Fllistäer,  im  Gegen- 
satze zur  Zimmerbeleuchtung  der  näherstehenden  Hauptgruppe,  würde  in  seiner 
Abstimmung  und  Haltung  selbst  einem  Schüler  des  grossen  Veronesers  Ehre  brin- 
gen. Das  Bild  erschien  1835,  im  Todesjahre  des  Malers,  auf  der  Hamburger  Ausstel- 
lung, ward  aber,  weil  zu  nackt  befunden,  rasch  beiseltgebracht.  Erwin,  der  Ham- 
burgersohn, hörte  noch  von  dem  prüden  Benehmen  seiner  rindflclscbgenährten 
Landsleute  und  meinte  noch  als  Sterbender :  „Immer  helss' es  aufs  >eue  :  Sirasoo. 
Fllister  über  Dir!" 

Aristo  fanische  Gruppen  nach  Entwürfen  Schwanthalers,  Farbenwerk 
von  Hiltensperger  (geb.  1806)  im  Ankleidezimmer  des  Münchner  Königbaues. 
In  der  Thürlünettc  die  unvergleichlich  treffende  Gruppe  des  maskirt  neben  der  ko- 
roischen Muse  hintanzenden  Aristofanes,  begleitet  von  dem  mit  Wurst  und  Flasche 
behängten  Demos. 

Gruppungen  von  Julius  Hübner  (geb.  1806).  —  Hl  ob  mit  seinen  Freun- 
den unter  den  Trümmern  seines  Hauses.  —  Umarmung  der  Liebenden  des  Ho- 
henliedes. 

Die  engelgetragne  Ka thari n e nl eiche,  gepriesene  Farbengruppe  von 

Heinrich  Mücke  dem  Düsseldorfer  (geb.  zu  Breslau  1806). 

Erlkönigsgruppe  von  Be  rn  h.  Neh  er  zu  Weimar  (geb.  zu  Biberach  1806V 
Deutsche  G e sc h Ic h tgr u pp e n  vom  Mainzer  Ludwig  Lindenschmitt 

(geb.  1806). 

Gruppungen  des  Meisters  Lessing  (geb.  1808).  Ezzellngruppe  (Abbild  Im 
Art.  Düsseldorf).  Pf af fengruppe  Im  Hussverhör  etc.  etc. 

Gruppe  der  Schriftgelehrten  mit  dem  jungen  Jesus  im  Tempel,  ächt  bibel- 
geistige Darstellung  von  Gustav  Jäger  (geb.  zu  Leipzig  1808). 

Die  Frauen  am  Grabe,  Freskogruppe  von  Ernst  De ger  (geb.  I S09)  In  der 
Apolllnarklrche  bei  Remagen. 

Neutesta  in  entliehe  Gruppungen  von  Ed.  Stein  le  (geb.  zu  Wien  1810). 

Die  Gruppen  In  der  „Thronentsagung  Karls  des  Fünften",  dem  berühmten  Ge- 
mälde von  Louis  Gallait  (geb.  zu  Tournai  1810)  Im  Audienzsaale  des  Brüsseler 
Kassationshofes. 

Judengruppungen  und  Idyllgruppen  von  Ed.  Bendemann  (geb.  1811). 

Deutsche  Gesc  Ii  I  chtgruppen  vom  Aachener  AI  fr  ed  Rethel  (geb.  1811h. 
Scenen  aus  dem  Leben  Karls  des  Grossen. 

Faustische  Gruppen,  nach  der  Göthischen  Dichtung,  von  Engelbert  Sel- 
be rtz  (geb.  1813).  Vervielfältigte  Zeichnungen. 

Lutberlebensgruppen  von  Gustav  König  (vervielfältigte  Zeichnungen). 

Göthelebensgruppe  von  Friedrich  Pecht:  Bekränzung  im  Parke  zu 
Tiefurt.  (Gemälde  zu  Wien.) 

Genregruppen  von  Elisabeth  Bauina nn,  der  pinselmächtigen  Gemahlin 
des  Bildhauers  Jerlehau  {H' eiber z  nippe  am  Brunnen,  bedeutende  Schilderung  an> 
dem  römischen  Gebirge  1845,  und  die  Kampanertn  mit  ihrem  Rinde,  ein  eben- 
falls grossgedaehtes,  höchst  anziehendes  Werk  dieser  Malerin  1818,  vergl.  Artikel 
Genremal.  IV.  S.  3i0f.);  vom  Seliweizerfranzosen  Edouard  Girardet  (die  leben- 
gegrlffne  Farbengruppe  der  alten  Brienzerln,  die  ihren  Enkel  lesen  lehrt,  Abbild  im 
Art.  Genreraa].);  vom  Meister  Peter  Hasenclever  (Zechergruppen ,  Abbild  der 
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Wefnprobe  Im  Art.  Düsseldorf) ;  vom  Lebenmalcr  Rudolf  Jorda  n  (Helgoländergrup- 
pm,  die  des  Heirathantrags,  des  Lootsenexamens  etc.) ;  von  Bapt.  Kirner  (Schwarz- 
valdergr  Uppen,  Bauern  etc.);  vom  Bremer  Meyer  (Iftndergruppen);  vom  Meister 
Eduard  Meyerhelm  (Gruppen  norddeutschen  Volkslebens) ;  von  Adolf  T I  d  e  m  a  n  d 
Mrwegergruppen) ;  von  Theodor  Well  er  {italische  Volksgruppen)  etc.  etc. 


Endlich  als  Beispiele  vonThiergruppungen  in  Farbenbildern  oder  Maler- 
zeirbnnngen  : 

Flefscherhund  mit  drei  Katzen,  von  furchtbarer  Lebendigkeit,  Stück  ans  tizia- 
nischer Zeit,  früher  im  Pala/zo  Cornaro,  jetzt  In  Castle  Howard.  Reynolds  der 
Tiziankenner  erklärte,  dass  dies  Bild  von  Tizian  selbst  gemalt  sein  könne,  welchem 
Ausspruch  sich  Waagen  anschllesst  mit  dem  Bemerk,  dass  es  mit  Tizians  Spätbil- 
dern im  Vortrage  wie  In  den  dunkeln  Schatten  wol  fibereinstimme. 

Thiergruppen  allerart  In  den  malerischsten  Verhältnissen  vom  Antorfer  Meister 
Frans  Sny  de rs  (geb.  1579). 

Rindergruppen  von  Paul  Potter  (1625 — 54). 

Riader-,  Ziegen-  und  Schafgruppen  vom  Pfälzer  Heinrich  Boos  (1631 — 85). 

Hühnergruppen  von  Hönde koeter  (1636 — 95). 

Wildgruppen  vom  Regensburger  Karl  Ruthart  (blühend  1660—80). 

Gruppen  wilden  und  zahmen  Gethfers  von  Elias  Riedinger  (geb.  zu  Ulm  1695). 

Pferdegruppen  vom  Liverpooler  Georg  eStubbs  (1724 — 1806). 

Pferdegruppen  von  Georg  pforr  (1745 — 98). 

Katzengruppen  von  Gottfried  Mlnd  dem  „Katzen raffael"  (1768—1814). 

Pferdegruppen  vom  Nördllnger  Albrecht  Adam  zu  München  (geb.  1786). 

Viehgruppen  von  Verboeckhoven  (geb.  1798)  und  vom  Lyoner  Du cloux. 

Huridegruppen  von  Edwin  Landseer  (geb.  um  1800). 

Rennthiergruppen  vom  Kopenhagner  Krlstl an  Holm  (geb.  1803). 

Hirschgruppen  von  Landseer,  Holm  und  Wegen  er. 

Löwen-  und  Tigergruppen  vom  Javaner  Raden  Saleb. 
Grüssbekli,  Daniel,  Augsburger  Steinschneider,  der  in  den  ersten  Dezennien 
<es  17.  Jahrh.  blühte.  Er  hatte  Thell  an  der  Ausschmückung  des  kostbaren  Schrän- 
ke«, welchen  Herzog  Fllipp  II.  von  Pommern  zu  Augsburg  fertigen  Hess.  An  diesem 
von  24  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  zusammengekünstelten,  1615  vollendeten 
Schranke  besorgte  Grüssbekh  die  vielen  Ins  Holz  elngelassnen  verschiedenfarbigen 
Edelsteine  (Karneole,  Achate,  Jasplse,  Laplslazull  etc.),  welche  zum  Thell  mit  klei- 
nen figürlichen  Darstellungen  bemalt  sind.  (Derzeit  befindet  sich  der  Prachtschrein, 
der  sogen.  „Pommersche  Kunstschrank",  Im  zweiten  Museum  Berlins.) 

Grassbildcr  —  Darstellungen  des  Engels  Gabriel,  welcher  der  helligen  Jungfrau 
die  Sohnempfängniss  vom  heiligen  Geiste  ankündigt.  (Nach  dem  Evangelium  Lucä, 
Kap.  l,  Vers  26— 38.)  Unzählbar  sind  die  Verbildlichungen  dieses  mystischen  Vor- 
woi^es,  in  welchem  das  Dogma  von  Mariens  unbefleckter  Empfängnis*  und  der  Gött- 
lichkeit Ihrer  messlanfsclten  Frucht  wurzelt.  Unter  den  mittelalterlichen  DarstcHun- 
?en  hat  einen  gewissen  Weltruf  das  alte  Verkündungsblld  zu  Florenz.  Sechs 
Jahrhunderte  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sind  verflossen,  seit  jenes  Bild  ent- 
stand, welches  In  der  danach  die  Annunziata  genannten  Kirche  der  Servt  dt  Maria 
verehrt  wird.  Die  langen  Jahrhundertc  hindurch  Ist  es  ein  Gnadenbild  für  die  Flo- 
rentiner gewesen,  wie  denn  die  fromme  Legende  berichtet,  ein  Engel  habe  das  Ant- 
litz der  Madonna  gemalt,  während  des  Künstlers  Hand  die  Züge  In  ihrer  Reinheit 
und  Anmuth  darzustellen  verzagte.  Im  zweiten  Drittel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stifteten  sieben  Miinner  aus  vornehmen  florentinischen  Familien  den  Marienorden, 
welchen  man  den  der  Servilen  nennt.  Auf  einem  Felde  vor  dem  Thore,  Cafagglo  ge- 
heimen, bauten  sie  die  Kapelle,  an  deren  Wand  MeisterBartolommeo,  wie  die 
Legende  ihn  nennt,  das  Bild  der  Verkündigung  malte ;  der  einfachen  Kapelle  aber 
anschloss  sich  nachher  eine  prachtvolle,  an  Kunstschätzen  reiche  Basilika,  deren 
Chor  Leon  Batista  Alberti  für  einen  Gonzaga  baute,  und  statt  der  rohen  Wände  er- 
hob sich,  auf  Kosten  Plero's  de  Medlcl,  des  Sohnes  Coslmo's  des  Alten  und  Vaters 
4es  erlauchten  Lorenzo,  nach  Mlchelozzfs  Zeichnung  die  Kapelle  als  glänzender 
Marmorbau,  welcher  im  J.  1452  von  jenem  Kardinal  d'Estouteville,  Erzbischof  von 
Ronen,  geweiht  ward,  der  In  Rom  die  Fasade  von  S.  Agostino  errichtete.  Aufs 
Reichste  haben  die  Medlceer.  als  noch  die  Republik  bestand,  die  Kapelle  geschmückt ; 
—  die  Grossherzöge  Ihrer  Familie  ahmten  sie  hierin  nach,  und  den  Medlcelschen 
Grossherzögen  folgten  die  des  Habsburgisch-Lothringischen  Hauses.  Viele  Bxvoto 
von  fremden  Fürsten  und  von  Privatleuten  kamen  dazu,  arme  und  reiche  Denk- 
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zeicbeo  von  Bitten  und  von  ihrer  Erfüllung.  So  wurde  auch  1852,  nach  sechshundert 
Jahren,  das  Madonnenhaupt  mit  einer  kostbaren  Krone  geschmückt,  golden,  mit  fun- 
kelnden Brillanten.  Drei  Tage  lang  währte  die  kirchliche  Vorfeier,  bis  am  8.  Sept., 
dem  Tage  von  Maria"  Geburt,  das  eigentliche  Fest  staltfand,  wobei  nach  dem  Hoch- 
amt der  Erzbisehof  die  Madonna  krönte.  Den  ganzen  Tag  hindurch  waren  die  Stras- 
sen mit  Menschen  gefüllt,  denn  aus  Mühe  und  Ferne  wan  n  Andächtige  gekommen, 
und  es  war  ein  heiterer  festlicher  Anblick,  besonders  am  Nachmittag,  als  eine  grosse 
Prozession  mit  einer  Kopie  des  Gnadenbildes  von  der  Basilika  der  Annunziata  aus 
die  Hauptstrasse  durchzog,  darunter  die  verschiedenen  Laienbrüderschaften  in  Ihren 
weissen,  grauen,  braunen  und  schwarzen  leinenen  Anzügen,  die  auch  den  Kopf  be- 
decken, so  dass  nur  die  Augen  sichtbar  bleiben,  der  reguläre  Klerus  der  Senilen, 
die  Kanoniker  des  Doms,  mehre  Musikcorps  und  österreichische  und  toskanische 
Truppen.  Es  war  heller  Tag  als  die  Prozession  auszog,  aber  schon  waren  alle  Häu- 
ser bellchtert,  —  ehe  sie  die  Annunzialenklrche  wieder  erreichte,  war  es  Nacht, 
und  ein  Licbtmeer  füllte  die  Strassen,  in  denen  die  Menschenwogen  auf-  und  abflu- 
teten bis  zu  späten  Stunden. 

Die  Frage  in  Betreff  des  Ursprungs  des  Annunziatenbildes  ist  mehrfach  behan- 
delt worden,  ohne  dass  man  zu  einem  Resultat  gekommen  wäre.  Dass  es  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrh.  stammt,  ist  gewiss.  Für  den  Namen  des  Malers  aber  gibt  es 
keine  sichern  Zeugnisse ;  das  bekannte  älteste,  von  Paolo  Attavanti,  ist  von  1456. 
Vasari  schreibt  dasjenige,  welches  er  sah,  ohne  es  (aus  Rücksicht  für  den  Glauben, 
der  ihm  seine  Heiligkeit  gegeben)  beim  Namen  zu  nennen,  dem  Pietro  Cavalllni, 
somit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  zu,  aber  dies  ist  ebenso  blose  Muthung  wie 
manche  andre  Namenbezeichnungen.  Neuerdings  hat  man  Gelegenheit  gehabt  das 
Fresko  mit  Müsse  und  in  unmittelbarer  Nähe  zu  betrachten,  was  selten  möglich  ist, 
da  gewöhnlich  Glas  und  Lichter  und  Schmuck  hindern.  Die  Anlage  ist  gewiss  die 
alte,  aber  es  ist  wol  vollständig  übermalt,  wenn  gleich  in  älterer  Zeit.  In  jedem 
Fall  legt  die  Komposition,  mit  Guido  von  Siena  und  Giunta  von  Pisa  gleichzeitig,  für 
den  Geist  der  erwachenden  italischen  Malerei  ein  günstiges  Zeugniss  ab.  Das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Gestalten  zu  einander  und  zu  der  Architektur,  die  Haltung,  die 
Gewandung,  soweit  die  gegenwärtige  l'ebermalung  sie  erkennen  lässt,  sind  in  ihrem 
typischen  Wesen  sehr  zu  loben.  Von  den  Köpfen  bewahrt  der  des  Engels  wol  das 
meiste  Ursprüngliche,  während  an  jenem  der  Madonna,  dessen  Modeilirung  nament- 
lich an  Nase,  Mund  und  Kinn  auf  spätere  Hand  schliesseu  lässt,  durch  Veränderung 
der  Farbe  in  den  Llchlparlien  die  Harmonie  verloren  hat.  Es  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  drei  Inschriften  (das  Ecce  virgo  coneipiet  etc.)  verschiedene  Ka- 
raklcrc  zeigen.  Byzantisches  ist  nichts  an  dem  Bilde.  Zu  allen  Zeilen  ist  dasselbe 
kopirt  worden,  und  jeder  Maler  hat  der  Kopie  etwas  von  dem  Sehnigen  beigefügt. 
So  braucht  man  sich  nicht  zu  wundern ,  wenn  der  H.  Karl  Borromäus  fand,  dass 
seine  Kopie  von  Alessandro  Allorrs  Hand  dem  Original  nicht  glich.  Und  zu  allen 
Zeiten  ist  über  das  Bild  geschrieben  worden,  im  Iß.  Jahrh.  unter  andern  von  Fran- 
cesco Bocchi,  der  eine  antnulhige  Beschreibung  desselben  geliefert  hat,  vor  15  Jah- 
ren von  A.  Zobi,  heute  von  Mehren,  ohne  dass  jedoch  das  Historische  und  Künstle- 
rische besondre  Lichtung  erfahren  hat. 

Ausser  dieser  durch  ihr  Alterthum  ehrwürdigen  Malerei  besitzt  Florenz  zwei 
durch  höhern  Kunstwerth  hervorstechende  Engelgrüsse  aus  mehr  denn  anderthalb 
Jahrhundert  späterer  Zeit.  Vom  Kamaldolensermönche  Don  Lorenzo  rühmt  mau 
die  Annunziata  in  Santa  Trinitä  (Capeila  Bartolini)  aus  dem  Beginne  des  15.  Jahrh.. 
während  der  selige  Dominikaner  Fra  Angel ico  da  Fiesole  noch  höhern  Ruhm 
geniesst  durch  sein  Wandbild,  welches  er  um  1440  im  obern  Korridore  seines  Klo- 
sters San  Marco  gemeistert  bat.  (Abbild  des  Fiesolischen  Engelgrusses  im  Art.  Engel 
im  dritten  Bande,  wo  es  in  unrichtige  Stellung  gekommen  und  statt  auf  S.  470  auf 
S.  468  gerathen  Ist.) 

Von  einem  jüngern  Florentiner,  dem  Maler  und  Bildner  Antonio  Poll ajuolo 
(1427—98),  macht  sich  in  gewissem  Betracht  ein  Grussbild  bemerkbar,  das  sich  jetzt 
in  der  Gemäldesammlung  des  Berliner  Museums  voriludet.  Maria,  sitzend  auf  einem 
Prachtsesse],  empfängt  hier  In  sehr  reichgeschmücktem  Gemache  die  himmlische 
Botschaft  von  kostbar  gekleidetem  knienden  Engel.  Dabei  sieht  man  in  einem  an- 
dern Gemache  drei  Engel,  welche  kniend  musiziren.  Zwei  Fenster  geben  Aussiebt 
auf  Florenz  und  das  Arnothal. 

Eine  grosse  Darstellung  lebendigster  Art  ist  Tizians  Verkündung  Maria, 
welche  in  der  1534  bauvollendeten  Kirche  San  Salvatore  zu  Venedig  gesehn  wird. 
Zu  der  frommen  Magd  des  Herrn  kommt  Engel  Gabriel,  als  einer  der  „starken  Hel- 
den Gottes,  ausgesandt  zum  Dienste  der  Seligen",  wie  im  Sturme  herein fah- 
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read .  die  Hände  Uber  Brust  gekreuzt,  hehr  und  mild  zugleich,  die  frohe  Botschaft 
ra  bringen.  Aus  einer  himmlischen  Glorie  schwebt,  umgeben  von  Engelscharen,  tier 
heilige  Geist  In  Taubengestalt  hernieder  ins  stille  Gemach  der  Gebencdetten  unter 
lim  Jungfrauen.  Ein  Glaubenskräftiger  unsrer  Zelt  spricht  hingerissen  von  diesem 
Tizianwerke :  Der  seine  Boten  zu  Winden  und  seine  Engel  zu  Feuerflammen  macht, 
hat  auch  in  diesem  Bilde  die  Hand  eines  Sterblichen  befeuert  und  begeistert,  dass 
Linie  und  Farbe  dastehen  wie  am  ersten  Schöpfltngsmorgen,  da  er  gebot:  „es  werde 
Licht",  und  wie  am  zweiten  neuen  Schöpfungstage,  da  es  hiess:  „und  das  Wort 
ward  Fleisch  und  es  wohnete  unter  uns  und  wir  sahen  seine  Herrlichkeit'." 

Verzichtend  auf  Katalogisirung  aller  je  gemalten  und  gemeiselten  Grussbildcr, 
»eisen  wir  schliesslich  auf  zwei  Melstersehlldrungen  des  Engclgrusscs  hin,  welche 
deutscher  Kunst  zu  Ehren  gereichen.  Wir  erinnern  an  das  zarte  liebliche  Bild 
.ias  dem  J.  1  i82,  welches  —  würdig  ein  Memllngwerk  zu  heissen  —  in  der  Samm- 
lung des  Fürsten  Radziwill  zu  Berlin  anzieht,  und  an  das  1852  ausgestellte  Bildchen 
v>m  Düsseldorfer  Karl  Müller,  welches  sich  trotz  seiner  Kleinheit  als  ein  ganz 
eminentes  Kunstwerk  bezeichnen  lässt.  In  Müllers  kaum  ein  Paar  Spannen  langem 
Bildrhen  ist  unaussprechlich  schönen  Ausdrucks  die  vor  ihrem  Betpult  kniende  Jung- 
frau, welche  bei  brustgekreuzten  Händen  das  Haupt  sanft  zur  Hechten  wendet,  zur 
Vernehmung  der  hohen  Worte  des  himmlischen  Boten.  Nie  ist  wol  die  Ullenrelne 
Jungfräulichkeit  und  die  demüthige  Hingebung  an  den  geheimnissvollen  Willen  Got- 
tes inniger  empfunden  und  dargestellt  worden  als  hier.  Ein  heiliger  Schauer  wun- 
derbarer Bescligung  scheint  die  Magd  des  Herrn  zu  durchrieseln.  Von  grosser  Schön- 
heit ist  auch  der  Engel  auf  der  andern  Seite  des  Bildes.  Ihm  könnte  vielleicht  der 
Vorwurf  zu 'geringer  Materialität  in  der  Farbenerschef  nung  gemacht  werden,  wenn 
nicht  der  Künstler  ebendadurch  das  Ii  eberirdische  des  göttlichen  Sendlings  anzudeu- 
ten gesucht  hätte. 

Gryllen,  Griechenausdruck  für  eine  Art  von  Possenbildern,  wo  sich  der  Witz  im 
Zusammenfügen  des  Verschiedenartigsten  gefiel.  Solche  spielfge  Mischgebilde  (z.  B. 
Znsammenspielungen  bacchfscher  Masken  mit  andern  Gesichtern)  finden  wir  auf 
Gemmen  und  selbst  auf  Münzen,  welche  dem  spätem  Alterthum  angehören.  Mit 
dergleichen  Kunstscherzen  waren  Maler  vorangegangen;  als  Ersten,  welcher  gryl- 
los  malte,  nennt  Plinlus  den  Antlphllos,  einen  ägyptischen  Griechen ,  welcher 
des  Ktesidemos  Schüler  war  und  In  Alexandrischer  Zeit  ausser  seinen  beiläufigen 
Gryllen  mancherlei  Farbenstücke  lieferte,  welche  stark  In  das  heut  als  Genre  be- 
zeichnete Gebiet  überspielten. 

Gry p hon,  ein  Fabelthler  der  Indisch  beeinflusslcn  Parther  und  Perser  des  Alter- 
ibums,  in  Gestalt  eines  Löwen,  dessen  Rücken  und  Hals  mit  breiten  Flügeln  verse- 
hen sind  und  dessen  Maul  wie  der  Schnabel  eines  Adlers  geformt  Ist.  Der  Gryfou 
und  der  Martlchoras  (letzter  eine  Löwengestalt  mit  Menschengesicht)  erscheinen 
ebensowol  auf  den  Monumenten  von  Persepolls  wie  auf  jenen  an  den  Ufern  des  Tigris. 

Gsell,  zu  Paris  thätlger  Zeichner  und  Lithograf  deutscher  Herkunft.  Man  kennt 
ihn  vornehmlich  durch  die  Zeichnungen,  die  er  zur  Lesueurpublikatlon  des  Akade- 
mikers Vitet  geliefert  hat.  (Eustachi!  Le  Sucur,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  par  Louis 
UM.  Dessins  par  M.  Gsell.  Paris  1843,  Challamel.  Fuufzehu  Hefte  in  Grossquart, 
jedes  mit  vier  Steinzeichnungen.  Preis  des  Ganzen:  18  Thaler.)  Für  Chapuy  kom- 
poolrte  und  lithograflrte  Gsell  das  reichverzierte  Titelblatt  zu  dessen  VAllemagne 
monumentale  et  pittoresque.  Dies  sehr  gelungne  Steinblatt  enthält  die  Gestalten 
eines  deutschen  Mannes  und  einer  deutschen  Jungfrau. 

Guadagnial,  A.,  italischer  Stecher  unsrer  Zeit,  dem  man  den  Gekreuzigten  des 
Guido  Ken!,  den  Salvator  des  Correggio  und  andre  tüchtige  Blätter  verdankt. 

Guadalajara,  Guadalaxara,  spanische  Mittelstadt  mit  Franziskanerkirche  und 
grossem,  aber  baulich  unerbaulichem  Palast  der  Herzöge  von  Infantado.  Der  patio 
del  Duque  del  Infantado  zählt  zu  jener  prezlösen  Sorte  von  spanischen  Ilofräumen, 
welche  durch  krause  Ornamentik  der  Felder  und  Geländer  einen  sinnverwirrenden 
Reichthum  entfalten.  Der  Kirche  zufügten  besagte  Herzöge  ihre  Begräbnlsskapelle, 
die  sie  durch  Felipe  Sanchez  1696—1728  mit  einem  Aufwände  von  mehr  denn 
einer  Million  Realen  errichten  und  schmücken  Hessen.  —  Guadalajara  ist  Geburts- 
ort des  Malers  Antonio  RIncon,  der  hier  1446  das  Licht  erblickte  und  den  man 
1500  zn  Sevilla  sterben  lässt.  Seine  Gemälde  scheinen  den  Elnfluss  eines  in  Spanien 
niedergelassnen  Eyckschttlers  zu  bezeugen.  Ein  späterer  RomoloCinclnnato 
war  zu  Guadalajara  Tür  die  Infantado's  beschäftigt,  in  deren  Palaste  man  noch  my- 
thische Fresken  seiner  Hand  vorfindet. 

Guadarama.  —  Die  Thal  er  der  G.  zählen  zu  den  spanischen  Strichen,  wo  frauen- 
niodelbuchende  Künstler  ihre  Freude  finden  .  Die  jungen  Ländlerinnen  jener  Thäler 
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sind  bei  ausserordentlicher  Grösse  schön  und  kräftig,  und  Ihren  Körpervorzügen 
verdanken  es  leider  die  armen  Schönen,  dass  sie  als  Schlachtopfer  des  Ammcndien- 
stes  nach  Madrid  verlockt  werden,  wo  die  kleinen  residenzlichen  Vampyre  den  Müt- 
tern eines  blühenden  Volkstammes  die  Kraft  aussaugen  und  den  zur  Freude  gebor- 
nen  Kindern  die  reichen  Lebensquellen  entziehen.  Stets  trifft  man  im  Prado  eine 
Selekte  jener  ländlichen  Schönhelten,  welche  durch  Ihre  Madrider  Herrinnen  auf 
das  Prachtvollste  (doch  mit  Beibehaltung  der  ländlichen  Trachteigenheiten)  heraus- 
geputzt werden.  So  tragen  jene  Reizgeschöpfe  derThäler  meist  schöne  seidne  Kopf- 
tücher statt  der  Mantille  der  Städterinnen,  knapp  anliegende  Korsets  von  hellgrünem 
Sammet  und  feuerrothe  Röcke  vom  feinsten  Kaschmir,  unten  mit  Streifen  von  gold- 
nen  Tressen  und  schwarzem  Atlasband  besetzt.  Die  vielfarbige  Seidenschürze  ist  mit 
Gold  gestickt,  und  golddurchwebte  Bänder,  womit  sie  gebunden  ist,  hängen  bis  auf 
die  Fersen  herab. 

Guadeloupe,  eine  der  Blühendsten  der  kleinen  Antillen  Westindiens,  mit  dop- 
pelglp filtern  Feuerberge  und  den  Städten  Basse-Terre  und  Point  ä  Pitre,  von  wel- 
chen letzte  bis  zum  Erdbebenjahr  1813  die  schönste  Stadt  der  Antillen  war.  Auf 
dieser  von  allerlei  Schicksal  heimgesuchten  Insel  wurde  1760  zu  Salnte-Anne  Gull- 
laume  Gulilon-Lethlere  geboren,  jener  durch  seine  grosse  Darstellung  des 
Junlus  Brutus  namhafte  Geschichtmaler,  welcher  1832  zu  Paris  starb. 

de  Guadolupe,  Pedro  Fernandez,  spanischer  Kirchenmaler,  meisterte  für 
die  Kathedrale  zu  Sevilla  mehre  Tafeln,  welche  das  Dat  1526  tragen.  Das  Haupt- 
bild zeigt  den  Kreuzabgenommenen  auf  den  Knien  der  Maria  liegend.  Magdalena 
küsst  die  Hand  des  Todten,  welchen  viele  Jünger  trauernd  umgeben.  In  der  Altar- 
staffel befinden  sich  Darstellungen  des  Krist  an  der  Säule  und  des  reuigen  Petrus, 
und  zu  beiden  Seiten  Ebenbilder  des  Werkstifters  und  seiner  Frau.  Die  Zeichnung 
in  diesem  Farbenwerke  ist  vorzüglich,  das  Kolorit  tiefgetont;  dnreh  Beides  wird  man 
an  die  Costaschule  zu  Ferrara  erinnert.  An  Gewändern  rehlt  natürlich  die  bei  den 
jenzeitigen  Spaniern  übliche  Goldverwendung  nicht. 

Gualandi,  Michelangelo,  ein  gelehrter  Bologneser  unsrer  Zeit,  der  durch 
Sammlung  und  Veröffentlichung  Interessanter  Materialien  zur  italischen  Kunstge- 
schichte sich  sehr  verdient  gemacht  hat.  Ihm  verdankt  man  die  Memorie  originah 
di  belle  arti  und  die  neue  Sammlung  von  Lettere  arlistiche  als  Fortsetzung  der  Bot- 
tarischen. 

Vom  Urkunden  werke  „Memorie  originalt  italiane  risguardanti  le  belle  arti, 
con  nole  ed  illustrastoni"  erschienen  zu  Bologna  1840—46  sechs  Serien.  Den  rei- 
chen Inhalt  aller  sechs  Bände  auch  nur  im  Wichtigern  hier  anzudeuten,  würde  zu 
weit  führen :  doch  können  wir  es  uns  nicht  versagen  wenigstens  einen  Theil  des  Do- 
kumenteninhaltes der  beiden  letzten  Serien  anzugeben.  Durchblicken  wir  den  fünf- 
ten Band  der  Memorie,  so  finden  wir  zunächst  die  verworrne  Geschichte  des  D  o  m  1- 
nlkgrabinalsz u  Bologna  etwas  erhellt  durch  Mltthellung  des  am  20.  Juli  1469 
zwischen  dem  Legaten  Savelll  und  dem  Bildhauer  Niccolö  (dair  Area)  abgeschloss- 
nen  Vertrags  für  die  Fertigung  des  Deckels  der  Lade  und  der  dazu  gehörigen  Figu- 
ren. Dass  der  eine  der  beiden  Engel  von  Buonarroti  herrühre,  wie  Vasari  und  Con- 
divi  (letzter  mit  Preisangabe)  berichten,  wird  von  Gualandi  wol  mit  schwachen  Grün- 
den bezweifelt,  denn  wenn  auch  IS'iccolö  sich  im  J.  1469  verpflichtete  beide  Engel 
zu  liefern,  so  Hegt  darin  noch  lange  kein  Beweis,  dass  er  beide  geliefert  hat.  —  Fer- 
ner findet  man  Dokumentliches  über  den  zu  Bologna  und  Cento,  in  Ungarn  und  Russ- 
land beschäftigten  Baumelster  Aristotlle  Flora vanti,  welcher  um  Mitte  des 
15.  Jahrh.  blühte;  über  OttavfanoNelli;  Uber  Kunstwerke  zu  Fabriano,  Perugia, 
Cagll,  Fratta  (bei  Perugia)  und  andernorten.  Auch  Mittheilung  des  Testaments 
des  1498  verst.  Malers  und  Bildners  Antonio  Poll ajuolo  vom  J.  1496,  aus  dem 
römischen  Archive  von  San  Pletro  in  vincolis.  —  Dann  Nachricht  vom  Tode  des 
Ascanio  Condivi,  des  treuen  Freundes  und  Leben beschrelbers  Michelangelo^,  ans 
einem  Notizbuche  in  Ripatransone.  Wir  erfahren  daraus,  dass  Maestro  Ascanio  am 
10.  Dez.  1574  starb;  er  ertrank  nämlich  in  der  Mannocchfa,  welche,  sonst  nur  ein 
Flüsschen,  Infolge  dreitägigen  sturmbegleiteten  Regens  zum  reissenden  Strome  ge- 
worden. —  Bericht  des  Vignolasohnes  GiazintoBarozzi  über  eine  Entdeckung 
im  Befestigungswesen,  aus  dem  Medlcelschen  Archive.  Die  neue  Entdeckung  wird 
darin  freilich  nicht  erklärt ;  es  wird  nur  gesprochen  von  „una  dtfesa  tnvisibile  a 
nemici,  diversamente  alla  imaginatione  che  si  puö  havere  delle  mtne  e  di  qualunque 
ultra  sorte  di  dtfesa  overo  ofesa  usata  fino  hora,  chd  non  hä  da  Jare  punto  con 
questc." —  Eine  ausführliche  amtliche  Relation  über  die  Geschichte  der  Ausma- 
lung der  Januarkapelle  im  Neapler  Dome,  1612—47.  Diese  Geschichte  ist 
bekanntlich  ein  Knäuel  unwürdiger  Vorgänge,  bei  welchen  der  gute  Ruf  mancher 
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Künstler  unrettbar  verlorenging;  eiu  Gewebe  der  niedrigsten  Intriken  war  es,  wel- 
che den  Cav.  d' A  r  p  i  n  o ,  den  G  u  i  d  o  R  e  n  I ,  den  G  e  s  s  1  aus  Neapel  vertrieben  und 
de m  armen  Domenichino  das  Leben  kosteten.  Gleichzeitige  Historiker  erzählen 
diese  Ereignisse,  unter  Andern  Malvasla  In  seiner  Felsina  pittrice;  vorliegende  Re- 
lation aber,  aus  dem  Archive  des  Tesoro  di  San  Gennaro,  gibt  die  ganze  widerwär- 
tige Geschichte  ausführlich,  vom  Arpino  bis  zum  Lanfranco,  Stanzlone  und 
Ribera.  Lanfranco  bewirkte  durch  seine  Verleumdungen,  dass  man  die  von  Dome- 
nichino unvollendet  gelassnen  Kuppelfresken  herunterschlug  und  Ihm  selber  die  Neu- 
malang  überliess.  Die  Kapelldeputation  aber  fuhr  schlecht  dabei,  dass  sie  den  Intri- 
ken keinen  Damm  gesetzt,  denn  die  Summe  der  auf  die  Kapellmalung  verwendeten 

Kosten  belief  sich  am  Ende  auf  34,024  Ducatl  (gegen  40,828  Thaler).  Im  sechs- 

ten  Bande  sechzehn  zum  Theil  längere  Dokumente,  welche  meist  wirkliche  Bereich- 
rungen der  Kunstgeschichte  darbieten.  Zunächst  eine  Urkunde  vom  J.  1372,  In 
welcher  Bonlfazlo  de'  Lupl  von  Soragna,  Stifter  der  Kapelle  San  Felice  (ursprüng- 
lich S.  Giacomo  Maggiorc)  in  Sant'  Antonio  zu  Padua,  mit  Maestro  Andrlolo 
taglia  pietra  da  Venezia  für  den  Bau  kontrahirt.  Unter  paduanischen  Ausgaben  im 
J.  1379  eine  von  792  Dukaten  anMaestroAltichierofür  seine  Arbelt  nel  deput- 
iere la  cappella  de  San  Antonio  como  per  la  sacrestta.  Unter  J.  1376  Erwähnung 
desMaglstroJacopo  (Avanzf).  —  Zwei  vom  Abate  Cadorin  mitgethellte  und  er- 
läuterte Dokumente,  welche  über  den  Ausbau  des  venediger  Dogenpalastes 
in  den  Jahren  1438 — 63  Klarheit  verscharren.  Es  sind  die  Verträge  zwischen  den 
Steinmetzmeistern  Zuane  (d.  h.  Giovanni)  und  BartolommeoBon  und  den  Pro- 
veditoren  des  Salzamts  zur  Errichtung  der  sogen.  Porta  della  Carta,  des  Eingang- 
Ihores  des  Palastes  auf  Seite  der  Basilika,  für  den  Preis  von  1 700  Golddukaten,  sowie 
zwischen  denselben  Proveditoren  und  den  Meistern  Pantaleone  und  Bartolom- 
meo  Bon  zur  Fortsetzung  des  Baues  der  Palastfasade  (genüber  dem  Sansovlnobau 
der  Bibliothek),  wobei  die  Genannten  nicht  nur  für  das  Bauliche  sondern  auch  fUr 
die  Skulpturen  sich  verpflichteten. —  Urkunden  aus  den  J.  1471 — 1535  über  die  viel- 
CTühmtcn  Chorbücher  des  Ferrareser  Domes  (sehr  interessanter  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Kleinmalerei,  mitgetheilt  vom  Abate  Antonelli,  Bibliothekar  zu 
Ferrara). —  Dokument  aus  dem  J.  1505,  beweisgebend,  dass  die  schöne  Terracotta 
Madonna  mit  Engeln"  über  der  Mittelthür  des  Pistojeser  Domes  von  Andrea  della 
Robbla  herrührt,  also  nicht  von  Luca,  wie  Tolomei's  Guida  di  Pistoja  angibt.  — 
Notizen  aus  dem  Verwaltungsbuche  der  Confraternitä  di  Santa  Croce  zu  Fratta  bei 
Perugia,  für  die  Jahre  1515  und  16  benachrlchtend  von  einem  Spätwerke  des  Luca 
Slgnorelli. —  Reichliche  Kunden  über  die  vielen  Künstler,  die  aus  der  Familie 
Alberti  von  Borgo  San  Sepolcro  Im  Zeiträume  von  1529— 1763  hervorgingen.  — 
Vertrag  von  1534  zwischen  Parmegglanlno  und  Elena  Bajardi  Taglia ferri  über 
die  berühmte  Madonna  dal  collo  lungo,  welche  in  die  Servltenkirche  zu  Parma  ge- 
stiftet ward,  aber  seit  Cosfmo  III.  den  Pittipalast  zu  Florenz  schmückt.  —  Scheidun- 
gen aus  den  J.  1 577—1 604,  kundgebend,  dass  GugllelmodellaPortabel  seinem 
1577  erfolgten  Tode  für  das  schöne  Denkmal  Pauls  III.  in  St.  Peter  noch  4  bis  5000 
Scudi  bei  hardlnal  Alessandro  Farnese  guthatte  und  dass  sein  Sohn  Teodoro  diese 
Angelegenheit  bei  den  Famesischen  Erben  nicht  ins  Reine  zu  bringen  vermochte. 
Zugleich  erhellt  aus  diesen  Schriftstücken,  dass  Vasari  rechthat,  wenn  er  Im  Leben 
des  Buonarrotl  sagt,  der  Auftrag  sei  vom  Kardinal  ausgegangen ;  überdies  ergibt  sich 
noch  aus  der  Korrespondenz,  dass  es  Teodoro  della  Porta  und  nicht  Bernini 
*ar,  welcher  die  Statue  der  Gerechtigkeit  mit  dem  famosen  Hemd  bekleidete ;  we- 
nigstens empfing  Teodoro  dafür  1593  vom  Kardinal  Odoardo  Farnese  fünfzig  ScudI 
auf  Abschlag.  —  Unter  dem  was  die  Memorie  sonst  noch  enthalten,  Ist  bemerkens- 
^erth  das  zum  Erstenmal  vollständig  gegebne  Verzelchniss  der  Florentiner 
Maler,  welche  In  den  Jahren  13i0 — 1550  zur  Gesellschaft  von  San  Luca  g<  hörten. 
Trotz  den  Buchstabendefekten,  die  In  manchen  Namenangaben  vorkommen,  bleibt 
das  Verzelchniss  immerhin  schätzbar. 

Von  der  Nuova  raecolta  dt  Lettere  sulla  pittura,  scullura  ed  architettura, 
stritte  da  ptü  celebri  personaggi  dei  secoli  XV  a  XIX,  con  note  ed  illustraziont  di 
Michelangelo  Gualandi,  in  aggiunta  a  quella  data  in  luce  da  Möns.  Rottarie 
dal  Ticozzt,  sind  uns  zwei  zu  Bologna  1844 — 45  erschienene  Bände  bekannt.  Der 
Gedanke,  der  Bottarischen  Sammlung  von  Künstlerbriefen  eine  Fortsetzung  zu  ge- 
hen, war  ein  glücklicher.  Freilich  war  keine  reiche  Aernte  zu  hoffen  gleich  jener 
des  um  die  Kunstgeschichte  vielverdlcnteo  römischen  Prälaten,  und  die  Reihe  von 
Briefen,  die  in  Gualandi's  Bänden  vorliegt,  kann  sich  auch  nicht  entfernt  messen  mit 
dem  was  Botlarl  gebracht  hat,  sowenig  wie  mit  dc?n  bricfschaflllchen  Schatze,  den 
unsGaye  In  seinem  unschätzbaren  Carteggto  inedito  zu  kosten  gibt.  Die  Zeit  schon, 
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welcher  die  Mehrzahl  der  hier  gegebnen  Dokumente  angehört,  schlfesst  den  Gedan- 
ken an  eine  Ähnliche  Wichtigkeit  von  vornherein  aus.  Nach  einigen  Briefen  aus 
einer  frühern  Epoche  werden  wir  sogleich  in  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  versetzt,  von 
wo  ah  Italiens  Kunstgeschichte  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  behält.  Doch  ist 
dies  Interesse  nur  im  Verhältnis*  zu  der  grossartigen  Entwicklung  vom  Beginne  des 
Trecento  an  untergeordnet  zu  nennen.  Denn  während  in  Florenz  nach  grenzenloser 
Erschlaffung  der  Buonarrotischule  die  W  iederbelebung  der  Malerei  durch  Cigoli 
und  seine  Zeitgenossen  erfolgt,  erheben  sich  zu  Bologna  die  Caracci.  Diesenbc- 
tracbls  ist  denn  Alles,  was  unsre  Kenntnis*  auch  dieser  spätem  Schulen  im  Allge- 
meinen mehrt  und  im  Einzelnen  bereinigt,  dankbar  entgegenzunehmen.  Und  reich- 
lichen Dank  verdient  Gualandi,  der  mit  solcher  Ausdauer  sich  der  Herbeischaffung 
von  Materialien  zur  Kunstgeschichte  befleissigl  und  dabei  selbst  für  seine  Verhält- 
nisse bedeutende  Opfer  nicht  gescheut  hat.  Förderlich  ist  man  seinem  Streben  ent- 
gegengekommen zu  Florenz,  wo  ihm  die  Benutzung  des  Medlceischen  Archivs  er- 
laubt ward;  ferner  zu  Manlua,  zu  Ferrara,  in  den  kleinen  Städten  der  Romagna,  des 
Urbinatischcu  und  noch  mauchen  andern  Strichs.  Gayes  Carleggio  wird  durch  diese 
Raecolt a  dl  Lettere  arlisliche  auf  wünschenswerthe  Weise  ergänzt,  denn  grade  dort 
wo  Gaye  aufhört,  beginnen  Gualandi's  reichlichere  Mitlheilungen.  Es  sind  freilich 
grossentbeilti  die  DU  minor  um  gentium,  welchen  wir  in  Gualandi's  Werke  begegnen : 
doch  wirft  man  auch  in  ihr  Leben  und  Treiben  wol  gern  einen  Blick.  Man  ersieht 
aus  den  Dokumenten,  wie  wenig  die  Verhältnisse  der  Künstler  sich  besserten.  Wur- 
den auch  manche  Künstler,  zum  Theil  weit  über  Verdienst,  hervorgezogen  und  be- 
lohnt, mit  Kittertileln  und  Gnadenketten  beschenkt  und  an  die  Höfe  gezogen,  —  die 
Meisten  lebten  doch  fort  in  einer  gewissen  handwerklichen  Beschränktheit  und  wur- 
den wol  noch  nach  Fuss  und  Zoll  und  nach  Maasgabe  des  Preises  der  Farben  bezahlt, 
welche  in  V  ermalung  gekommen.  Bei  den  bemerkten  Ehrenbezeugungen  aber  stand 
die  Kunst  kaum  besser,  denn  nie  vielleicht  und  nirgend  Ist  die  Servilität  derselbeu 
grösser  gewesen,  nie  hat  die  Kunst  mehr  als  In  diesen  Zeiten  der  Ritterschläge  und 
Kettengeschenke  sich  hingegeben  zu  Zwecken,  die  ihr  fremd  sind  oder  sein  sollten. 
Eitle  und  habsüchtige,  auf  Titel  und  Schätze  erpichte  Künstler  Hessen  ihre  Kunst 
wie  eine  Hetäre  tanzen  vor  jedem  meilengebietigen  unüberwindlichen  Frosch,  der 
\or  Stierdünkel  zu  platzen  drohte.  Kein  W  under,  wenu  die  meisten  Werke  dieser 
zum  Luslmacheii  befohlenen  Kunst  unsern  Augen  nur  geringes  Interesse  gewähren 
oder  gar  widerwärtig  erscheinen. 

Die  Im  ersten  Bande  der  Lettere  enlhaltnen  Dokumente  reichen  bis  zum  Jahre 
1617.  Was  aus  frühern  Epochen  hier  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  ein  Schreiben 
des  Malers  Ottaviano  Neil!  aus  Gubbio,  auf  einen  Brief  Michelangelos  von 
seiner  ersten  römischen  Reise  (1496)  und  auf  ein  Schreiben  von  Filippo  Strozsi 
über  einen  antiquarischen  Fund  der  Madonna  Alfonsina  Orsinl  (1514).  Letztes  M 
nicht  uninteressant.  Darin  heisst  es :  Sagret  dem  Erlauchten  (Lorenzo  de'  Mediei. 
Herzog  v.  lrbino),  seine  Mutter  sei  die  glücklichste  Frau  von  der  H  ell ;  denn  das 
Geld,  das  sie  zu  frommen  Zwecken  schenkt,  bringt  ihr  Zinsen,  als  wuc/ter/e  sie 
damit.  Indem  sie  ein  Eellergewölbe  Jiir  Nonnen  bauen  Idsst,  haben  sie  bis  heule 
gegen  fünf  Statuen  gefunden,  die  den  schönsten  in  Rom  gleichkommen ;  sie  sind  ans 
Marmor,  etwas  unter  Lebensgrösse,  Todte  und  Verwundete  darstellend,  jede  für 
sich  bestehend.  Einige  glauben,  dass  die  Geschichte  der  Horatier  und  Curtatier  in 
ihnen  abgebildet  sei.  —  Von  1530  an  werden  die  Dokumente  häufiger.  W  ir  begegnen 
da  zuerst  dem  Bastiano  del  Piombo,  welcher  seinem  Freunde,  dem  Arzt  und 
Dichter  Arsilli  zu  Sinlgaglia,  auf  den  Glückwunsch  bei  Gelegenheit  seiner  Ernennung 
zum  Frate  del  piombo  (Blcisicgclanhefter  der  päpstlichen  Bullen)  die  Antwort  gibt. 
Glaubet  ja  nicht,  schreibt  er  ihm,  dass  ich,  weil  ich  fetzt  in  der  Kutte  stecke,  auf- 
gehört habe  derselbe  Sebasliano  zu  sein,  der  Euch  wie  ein  Ilruder  liebt.  H  enn  Ihr 
dächtet,  die  Möncherei  werde  meine  Natur  verändern,  so  würdet  Ihr  Euch  in  gros- 
sem Irrthum  befinden,  und  ich  glaube  Euch  nicht  durch  Eide  versichern  zu  brau- 
chen, dass  ich  bleibe  wie  ich  einmal  geschaffen  bin.   Das  von  Sebastian  gemalte 
Ebenbild  seines  Freundes  soll  sich  noch  im  Hause  Arsilli  zu  Sinigaglia  beiluden.  - 
Briefe  des  Herzogs  Guidubald  II.  della  Roverc  von  1557,  notizgebend  vom  Urbino. 
dem  treuen  Gehilfen  und  Diener  Michclangclo's.  Von  der  VVittwe  dieses  lrbino  (,.lc 
Cornelia  gia  moglie  di  Francesco  allevato  di  Michelangelo  Bonarota,  il  quate  Fran- 
cesco fit  figliol  di  Guido  di  Colonello  di  Castel  Duranfe")  kaufte  der  Herzog  zwei 
Bilder,  welche  wahrscheinlich  buonarrotisebe  Werke  und  Geschenke  waren.  — 
Schreiben  von  Ammanati  an  Cosimo  1501  In  Betreff  des  Neptun  für  den  grossen 
Brunnen  auf  der  Piazza  del  Gran  dura  zu  Florenz.  Er  klagt :  ich  bin  mehr  dadurch 
in  Verlegenheit,  dass  ich  so  wenig  Marmor  wegzuhauen  habe,  als  es  mir  Mühe 
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marken  wurde  vielen  abzumeiseln.  Der  Block  war  nämlich  in  den  Brüchen  von  Se- 
rarezza  för  den  Bandincll  zugehauen ;  als  er  nun  aber  vom  Herzoge  dem  Ammanati 
überwiesen  ward,  stless  dieser  auf  dieselben  Schwierigkeiten  wie  Buonarroti  bei  sei- 
wm  David.  —  Briefe  des  Benvenuto  Cellini  an  Herzog  Cosiroo  und  an  Giovanni 
<:areini(1565).  Erstes  Schreiben  enthalt,  spasshaft  genug,  eine  Bitte  bei  dem  Herzog 
am  —  Kohlen.  Im  zweiten  spricht  sich  der  unruhige  unznfriedne  Geist  des  Cellini, 
irr  Qberall  Feinde  hatte  oder  sah,  in  folgenden  Worten  aus.  Das  widerwärtige  Ge- 
tehiek  hat  mir  so  zugesetzt,  dass  ich  ihm  nicht  ferner  mit  Erfolg  entgegentreten 
kann.  Als  der  marmorne  Neptun  des  Ammanato  aus  der  Loggia  (de'  Lanzl)  weg- 
genommen ward,  Hessen  meine  treulosen  neidischen  Feinde  absichtlich  einen  schwe- 
ren Balken  auf  meinen  Perseus  fallen,  der  dadurch  so  nach  vorn  übergebeugt  ward 
wie  er  jetzt  steht,  und  nur  durch  ein  Wunder  dem  Sturze  entging.  Er  ist  aber  von 
der  ßorenliner  Schule  so  gelobt  worden  und  hat  Sr.  Excellenz  (dem  Herzoge)  so 
gefallen,  dass  ich  nicht  glauben  kann,  dies  sei  mit  seinem  Willen  geschehn.  Ich 
hsöe  deshalb  die  Gewohnheit  zu  sagen:  ich  werde  „geniedertr  ächtigt"  (assasst- 
nato).  Die  Herrschaften  haben  gemeint,  ich  beziehe  dies  auf  sie,  während  ich  nie- 
mals über  sie  geklagt,  sondern  nur  über  meinen  Unstern  und  die  Schlechtigkeit 
ies  niedern  Neides.  Denn  wenn  die,  welche  mir  soviel  Uebel  zufiigen,  wahres  Ta- 
lent hätten,  so  würde  es  sie  nicht  in  Angst  versetzen,  meine  Werke  dastehen  zu 
%fhen.—  Schreiben  der  Königin  Katharina  von  Frankreich  an  Herzog  Cosimo  1567, 
MrefTend  den  Bildhauer  Gl  am  bo  log  na.  Je  vous  prie,  mon  Cousin,  ne  me  refeuser 
dr  comender  au  dyt  Jean  bolognese  de  aler  a  Rome  pourfayre  la  Stateue  du  Roy 
Honsegneur,  et  cet  vous  me  faystes  cet  plesir  ie  metre  souine  de  le  reconestre  corne 
eun  de  plus  grent  que  pottr  cet  heitre  je  puise  resevoyr.  (Die  Reiterstatne  Hein- 
richs Ii.,  die  hier  gemeint  ist,  war  ursprünglich  dem  Daniel  Rfcciarelll  übertragen, 
<kf  aber  kurz  nach  Beendung  des  beim  Erstenmale  misslnngnen  Pferdgusses  ver- 
starb.) —  27  Briefe  aus  den  Jahren  157  i — 79,  betreffend  den  Federlgo  Baroccio 
und  sein  Bild  der  Madonna  della  Misericordia,  das  sich  (ursprünglich  für  die  Kapelle 
Huer  Laienbrüd erschart  In  der  Pieve  zu  Arezzo  bestimmt)  jetzt  in  der  Gallerle  der 
l  rtizien  befindet.  Diese  Briefschaften  geben  über  die  Art  und  Weise,  wie  damals  Bil- 
der bestellt  und  ausgeführt  wurden,  so  vollständigen  als  interessanten  Aufschluss. 
Oer  arme  Maler,  dessen  Kttrperzustand  infolge  von  Gift,  das  ihm  In  seiner  Jugend 
beigebracht  worden,  so  schwankend  war,  dass  eine  kleine  Reise  wie  die  von  Urbino 
narh  Arezzo  Ihm  schon  höchst  beschwerlich  fiel  [<»  tanta  la  mia  mala  indtsposizione 
—  ehe  ognl  pieeol  viaggio  mi  reca  grandissimo  fastidio],  musste  sich  am  Ende, 
neben  manchen  andern  Vorwürfen,  von  den  rüden  Bestellern  sagen  lassen :  „Viele 
*ien  der  Meinung,  man  dürfe  sich  nicht  zu  sehr  gramen,  wenn  das  Bild  (dessen 
Holzwerk  nümlich  sich  geworfen)  verlorengehe,  denn  es  sei  eben  nichts  Vortreff- 
liches." Und  doch  ist's  Barocclo's  Hauptwerk,  das  die  Meisterbezeichnung  „Fcderi- 
cusBarotius  Urbinas  MDLXXIX"  tragt  und  jetzt  in  eigner  Sala  del  Baroccio  In  den 
Iflzlen  seinen  Ehrenplatz  hat.  —  Briefe  Giambologna's  an  die  Grossherzogin 
Bianca  (Capello)  aus  den  Jahren  1583  und  84.  Der  Fürst,  der  damaligen  Bildhauerei 
klagt  darin  seine  dürftige  Lage  [la  necessitä  mia  e  Ii  annl  che  mi  hanno  condocto 
flifl  vecchtaja  povero  senza  perö  mancare  mal  di  lavorare  et  servirc].  Diese  Klagen 
hefremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  diesem  Meister  zu  keiner  Zeit  die  bedeutend- 
sten Aufträge  fehlten  und  dass  er  eben  1583  die  berühmte  Gruppe  des  Sabinerraubes 
vollendete,  welchem  Werke  die  Reiterstatue  des  ersten  Cosimo  (1587 — 92),  der  Her- 
knies mit  den  Kentauren  1595  (jetzt  In  der  Loggia  de'  Lanzl).  der  Apostel  Matthäus 
«fitrden  Orvlcter  Dom)  und  andre  Grossgebilde  folgten.  —  Sehrelben  das  Kardinal- 
Wsebofs  von  Sevilla  1598,  meldend  den  Empfang  einer  vom  Grossherzog  Ferdinand 
»ach  Madrid  gesandten  Erzstatuc  von  Glan  da  Bologna.  Dem  Geber  wird  gesagt,  die 
Statue  sei  eine  gründe  obra  digna  del  ingenio  de  Juan  Roloüa,  y  de  la  mag/tificien- 
r/a  de  Va  Alt9.  —  Depeschen  des  grossherzoglichen  Gesandten  zu  Madrid.  Conte 
i'BIci,  aus  den  Jahren  1616  und  17,  berichtend  die  Ankunft  der  von  Ginrnbologna 
<t  1608)  begonnenen,  durch  P.  Tacca  vollendeten  Reltcrstatue  König  Fllipps  III. 
"hi  Spanien. 

Der  Lettere  zweiter  Band  geht  bis  zum  J.  1677.  Vorausgehen  einige  .'illere  Sa- 
chen, die  Gualandl  erst  nach  Druck  des  ersten  Bandes  zuhandengekommen.  Darun- 
ter Mlndet  sich  der  höchst  Interessante  Briefwechsel  zwischen  Parmeg- 
?ianlno,GfulfoRomano  und  derBauverwaltungderMadonna  della 
Sttccata  zu  Parma,  aus  dem  J.  1540.  (Ueber  den  betreffenden  Freskohandel, 
*r  ien  Parmeggianino  Ins  Grab  brachte,  s.  die  Mitth.  Im  Art.  „Giulio  Romano",  wo 
auch  Parmegglanino's  Schreiben  an  Glulio  und  Glulio's  Schreiben  an  die  Bandcputa- 
tlon  4er  Parmenser  Kirche  nach  Gualandl  gegeben  sind.)  Der  übrige  Inhalt  bietet 
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nichts  von  ähnlichein  Interesse  wie  diese  Korrespondenz.  Das  Meiste  betrifft  Hören- 
tinische  Künstler,  Kunstaufträge  und  Ankäufe.  Eine  Reihe  von  Briefen  handelt  von 
Pletro  Tacca's  Reiterstatue  König  Filipps  IV.,  welche  nach  dem  1640  erfolgten 
Tode  Pletro's  durch  dessen  erst  21jährigen  Sohn  Ferdinand o  Tacca  vollendet 
und  als  Geschenk  des  Grossherzogs  von  Florenz  nach  Madrid  gebracht  ward.  Mini- 
ster Olivarez  meldet  dem  toskanischen  Gesandten  1 634 :  der  König  wünsche  die  Sta- 
tue conforme  a  unos  retratos  de  Pedro  Pablo  Rubens  und  wolle  den  Auftrag  in  Flo- 
renz ertheilen  lassen  sabtendose  qe  en  h'lorencia  a&sisten  los  artificics  mos  eminentes 
de  escultura.  Madrider  Briefe  aus  dem  J.  1642  berichten  von  den  Schwierigkeiten 
des  Transports  der  Statue,  welcher  allein  für  die  Strecke  von  Cartagena  bis  Madrid 
gegen  60,000  Realen  Kosten  verursachte.  —  Notiz  über  Spielkarten,  welche  Ste- 
fano de  IIa  Bella  1644  fertigte.  —  Brief  des  ergrauten  schwachgewordnen,  aber 
immer  noch  Engelchen  und  Amoretten  malen  müssenden  Francesco  Albanl  (au* 
dessen  Todesjahre  1660).  —  Schriftstücke  über  Ankäufe  und  Bestellungen  Coslmo'slll. 
Man  ersieht  daraus,  dass  dieser  Granduca  niederländische  Bilder  und  Uzianische 
Porträte  aus  Antwerpen  erwarb  und  dass  er  nebenbei  (im  J.  1675)  goldne  Kruzifixe 
nach  gewissem  Gewicht  ohne  Rücksicht  auf  Kunstwerth  bestellte. 

Gualbert,  J oha n  n,  ein  Heiliger  des  II.  Jahrh.,  Stifter  des  Cönobitenordens  von 
Vallombrosa.  Er  wird  dargestellt  In  der  Tracht  dieses  Ordens,  zugleich  mit  dem 
Bildniss  Kristi  in  der  Hand,  zum  Anspiel  auf  die  wundersamen  Fälle,  wo  das  Bild  des 
Gekreuzigten,  vor  dem  er  innbrünstig  betete,  sich  Ihm  zuzuneigen  schien.  Das  beste 
Werk,  welches  vom  fingerfertigen  Maler  Neri  di  Biccl  aus  dem  J.  1454  vorhandei 
Ist,  gibt  eine  besondre  Darstellung  Johann  Gualberts,  wo  derselbe  von  andern  Heili- 
gen umgeben  erscheint.  Dies  Gemälde  findet  sich  im  Chiostro  der  jetzt  zu  andern 
Zwecken  verwendeten  florenzischen  Kirche  San  Pancrazio. 

Gualdo,  Städtchen  an  der  Furiostrasse  zwischen  Fano  und  Fuligno,  mit  der  Kir- 
che San  Francesco,  wo  man  Nlccolo  Alunno's  thronende  Madonna  mit  Endeln 
und  Heiligen  aus  dem  J.  1471  vorfindet. 

Gualfardu»,  f  1127,  ein  augsburgischer  Sattler,  der  als  frommer  Einsiedler  en- 
dete und  später  heiliggesprochen  ward.  Er  erscheint  in  Darstellungen  als  Eremit 
der  einen  Steinsarg  neben  sich  hat.  Dies  Beibild  spielt  auf  den  Sarkofag  an,  der  von 
Himmel  gefallen  sein  soll,  um  des  Siedlers  Leiche  aufzunehmen.  Den  Sattlern  isl 
dieser  Heilige  natürlich  der  Handwerkspatron. 

Gualtorio,  F.  A.,  Herausgeber  der  Cronica  inedita  degli  avvenimenti  (TOr  viele 
di  Francesco  Montemarte  Conte  di  Corbaro  (Turin  1846.)  Diese  Orvietcr  Kronlk  ist 
durch  Gualterlo  mit  verschiednen  Irkundbeigaben  bereichert  worden,  welche  der 
Kunstgeschichte  des  italischen  Mittelalters  so  manche  schätzbare  Notiz  zuführen. 

Gualteriua,  zu  deutsch  Walter,  ein  heiliger  Bischof,  dargestellt  als  solcher, 
dem  ein  Vogel  einen  Fisch  Im  Schnabel  zubringt.  Zuweilen  erscheint  Bischof  Wal- 
ter mit  Aehren  und  Trauben  In  der  Hand. 

Gaaricnto,  ein  Paduaner  Meister  um  1360,  mit  welchem  die  Geschichte  der  ve- 
nezianischen Malerei  beginnt. 

Guarinus,  ein  obskurer  Heiliger,  der  als  Kardinal  fürgebildet  wird. 

Guaschmalerei,  eine  Kl  ein  maierei  mit  durch  Gummi  und  feinen  Leim  gebond- 
nen  Körperfarben.  Die  Benennung  kommt  vom  Italienischen  guazso  (mit  Wasser 
angerührt),  woraus  die  Franzosen  gouachc  gemacht  haben.  Diese  Malart  fordert 
geschwinde  Ausführung  mit  sicherm  Pinsel,  weil  das  schnelle  Trocknen  der  Farben 
die  Nachhilfe  sehr  erschwert  und  ein  öfteres  Uebermalen  den  Auftrag  zu  dick  macht. 
Ein  grosses  Hebel  dieser  Farbenkunstart  Ist  das  matte  Ansehn  der  Farben,  was 
kräftigem  Ausdruckgeben  so  sehr  widerstrebt.  Das  deckende  Weiss  spielt  hier  eine 
Hauptrolle.  Die  Pinsel  für  Guasch  sind  gewöhnliche,  etwas  langgebundne  Haarpin- 
sel ;  der  Grund  aber,  worauf  man  guaschmalt,  Ist  ein  starkes,  wenig  geleimtes  Pa- 
pier, wozu  man  vornehmlich  das  bunte  in  der  Bütte  gefärbte  französische  Papier 
verwendet,  wie  man  dergleichen  z.  B.  auch  für  Kreidezeichnungen  gebraucht.  Man 
pappt  es  gewöhnlich  noch  auf  einen  starken  Bogen,  der  auf  dem  Brete.  besser  anf 
einem  Blendrahmen,  fertig  aufgespannt  Ist,  oder  auf  feine  Leinwand.  In  Vermaluni; 
können  alle  körperliche  Pigmente  kommen,  wenn  sie  nur  fein  in  der  Masse,  rein  von 
Farbe,  dauerhaft  und  dabei  noch  von  genügender  Deckkraft  sind.  Zugleich  werden 
aber  auch  Lack-  und  Saflfarben  verwendet  zu  Lasuren,  die  hier  von  besondrer 
Wichtigkeit  und  zur  Vollendung  eines  Guaschgemäldes  unentbehrlich  sind.  Bündle 
Auskunft  über  das  Hauptsächlichste,  was  für  diese  Maltechnik  zu  bemerken  Ist,  bie- 
tet A.  VV.  Hertel  In  seiner  Kleinen  Akademie  der  zeichnenden  Künste  und  der  Male- 
rei (Weimar  1844).  —  In  zartester  Guaschmalerei  auszeichneten  sich  mittelalterliche 
Miniaturisten  wie  der  von  Vasari  gepriesne  Don  Sllvestro,  der  um  1350  für  da> 
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Klorenzer  Engclkloster  jenes  Choralbuch  illuuiiuirte,  dessen  jetzt  ansgeschniltne 
[aitiaLbflder  von  den  reichfiten  Sammlern  unsers  Zeitalters  (Otllcy  etc.)  erjagt  wür- 
fen. Namhafte  Guaschgemälde  hat  man  ferner  von  Correggio  (zwei  Allegorien 
■ler.\r.  171  und  172  in  der  Sammlung  der  Handzeichnungen  im  Louvre),  werlhvolle 
aach  vom  Ritter  de  Barde  (einem  Künstler  des  18.  Jahrh.)  u.  A.  In  Halbguasch, 
knigouacke,  wo  die  Ausführung  mit  Aquarell-  und  Deckfarben  geschieht,  haben 
■  hi  uesen  manches  Vorzügliche  gefördert,  lieber  eine  interessante  Reihe  solcher 
Malereien,  auf  Reispapier,  welche  von  chinesischer  Kunsthand  unsers  Jahrh.  her- 
riibreo  und  durch  Zufall  nach  Bamberg  gekommen  sind,  haben  wir  berichtet  im  Art. 
1  'Iii na.  —  Als  ,.Gnaschmalerei  im  Grossen"  ist  die  sogen.  Uetrempemal erei  zu 
bezeichnen,  d.  h.  die  in  neuerer  Zeit  gepflegte  Malerei  a  tempera,  welche  mit  der 
■ittelalterliehen  Tempera  nichts  gemeinhat.  In  der  Technik  nämlich  ist  die  Dctr. 
u»n  der  Malerei  en  gouacke  nicht  verschieden,  nur  dass  zu  Gründeu  kein  Papier, 
modern  Holzüifeln,  Leinwand  etc.  genommen  werden,  welche  man  mit  stärkerer 
Leimfarbe  grundJrt.  Ihre  Anwendung  hat  die  Gouache  en  gros  vornehmlich  zu  De- 
lation sz  wecken  gefunden. 

Guaaipati,  ein  bemerkenswerthes  „verlassenes"  Dorf  im  Goldlande  Venezuela. 
Es  luasehiiesst  einen  Raum  von  zwei  Hektaren.  Das  Kapuzinerkloster  und  die  Kirche 
aehmeo  Hne  Seite  des  länglichen  Vierecks  ein ;  die  drei  übrigen  sind  mit  Häusern 
besetzt.  Vier,  über  400  Meter  lange  Strassen  gehen  vom  Platze  aus:  die  Häuser, 
^flehen  nur  die  Bewohner  fehlen,  sind  sämmtllch  aus  Backsteinen  errichtet;  jedes 
besteht  ans  vier  Gemächern  mit  Gallerten  an  beiden  Langseilen,  zu  welchen  ein 
^itiholz  von  besonders  trefflicher  Beschaffenheit  verwendet  ist.  in  derselben  Weise 
ist  das  52  Marsch  läge  welterliegende  grössere  Dorf  Tupuquen  gebaut ,  dessen 
Kloster  jedoch  minder  schön  und  dessen  Kirche  unvollendet  isl. 

Gaastalla,  Guardistalltan ,  Fastalla,  alterthümliche  Mittelstadt  Italiens,  jetzt 
Mm  Herzogthum  Parma  uud  Piacenza  gehörend,  mit  unbedeutendem  Dome  und  allem 
Schlosse  nnd  einer  namhaften  erzenen  Reilerstatue  des  Ferdinando  Gonzaga  vom 
Aretiner  Leone  Leoni  (um  1550). 

Guatemala,  niittelamerikanisches  Gebirgsland,  von  Interesse  sowol  für  den 
Landschaft nialer  wie  für  den  Alterthumsforscher.  Da  wo  der  Kontinent  von  Amerika 
sieh  zu  einer  Landenge  zusammenzuziehen  beginnt,  an  der  Grenze  von  Mejiko,  hat 
die  Natur  die  Vereinigung  beider  Weltmeere  durch  eine  hohe  Mauer  verhindert, 
»Hohe  den  ganzen  Jsthmus  von  Nord  nach  Süd  durchzieht.  Auf  dem  Plateau  dieser 
ÜordiUere,  die  nach  Ost  hin  mächtige  Arme  aussendet,  Hegt  die  gleichnamige  Haupt- 
stadt des  Landes,  im  Hintergrunde  derselben  ragen  die  Vulkane  Pacaya,  Agua 
«od  Puego.  Letzter  bat  im  J.  1773  die  Zerstörung  der  ältern  Stadt  Guatemala  (An- 
tigua) und  die  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  auderm  Standort  bewirkt,  während 
4er  Agua  erloschen  und  der  Krater  desselben  mit  Wasser  gefüllt  ist,  das  in  vielen 
Rächen  sich  ergiesst  und  die  Fruchtbarkeit  dieses  bis  an  den  Gipfel  bewaldeten  Ber- 
nes erhöhL  Der  Wasservulkan  erhebt  sich  13,578  Fuss  Uber  den  Meerspiegel;  wenig 
»iedrhjer  ist  der  Fuego  mit  seinen  beiden  Kegeln.  Heide  Berge  werden  von  Guate- 
mala and  von  der  Küste  des  Stillen  Meeres  aus  überall  gesehn.  Wenn  der  Fuego  mit 
*hier  rotben  Flamme  die  tiefe  tropische  Nacht  erhellt,  dient  er  dem  Schiffer  auf 
tcr  Südsee  zur  schützenden  Fackel  und  ersetzt  dem  Hafen  von  Istapa  den  mangeln - 
ita  Leuchtthurm.  Ausser  den  drei  genannten  entsteigen  der  Kordillere  Guatemala^ 
»och  elf  weitre  Vulkane.  Von  Flüssen,  welche  die  tiefen  Thäler  des  Plateau  von  G. 
durchströmen,  ist  zunächst  zu  nennen  der  Rio  Grande  oder  Motagua,  welcher 
•urch  den  Golfo  Dulce  In  das  Antillenmeer  mündet.  Die  von  ihm  durchzogene  Tha- 
mng  ist  mit  dem  grösslcn  Reichthum  tropischer  Vegetation  gesegnet ;  zugleich  bietet 
dies  Motaguathal  die  herrlichsten  Fernsichten  und  landschaftlichen  Schönheiten,  die 
«  die  Alpen  und  slellenwels  an  die  Ilheingegend  erinnern.  Manche  Zeichen  spre- 
rben  dafür,  dass  dieses  schöne  Thal  zuzeiten  vor  der  spanischen  Erobrung  stark  be- 
völkert gewesen;  aus  jener  vorspanischen  Zeit  rühren  die  am  Ufer  des  reissenden 
Nasses  vorfindlirhen  Ruinen  und  Denkmäler,  die  wir  als  Zeugen  einer  gänzlich  ver- 
*bwTindne»  Kultur  und  eines  einst  hier  herrschenden  Stammes  amerikanischen  Ur- 
alte bewundern.  Bekannt  sind  durch  Stephens1  Werk  {l  neiden  ts  of  travel  in  Cen- 
fro-ifaer/ea,  Chiapas  and  Yucatan)  die  indianischen  Monumente  des  alten  Qufri- 
f  «a.  Diese  Ruinen  Hegen  einige  Leguas  von  El  Pozo  am  Ufer  des  Motagua,  in  völlig 
iinwirihbarer  Gegend.  Sie  sind  mit  Erde  und  einer  üppigen  Vegetation  dergestalt 
überdeckt,  dass  es  einiger  Tage  bedarf  den  Boden  umzubrechen  und  die  Ruinen 
*rtbst  zu  reinigen  und  zu  waschen.  Stephens'  Zeichnungen  zeichnen  sich  leider  nicht 
durch  Genauigkeit  aus ;  Handzeichnungen  ludest,  welche  diese  Denkmale  sehr  ge- 
wiedergeben,  sind  durch  den  preußischen  Geheimrath  Hesse  (der  als  preuss. 
VI.  .11 
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Generalkonsul  Guatemala  betreten  hat)  nach  Berlin  gekommen,  wo  sie  vielleicht  zur 
Publikation  gelangen.  *)  Die  Englander  hatten  vor  einigen  Jahren  die  Absicht,  die 
Ruinen  von  Quirigtia  zu  kaufen  und  nach  England  zu  transportiren.  Der  Kaufpreis 
sollte  etwa  lüüO  Dollars  betragen.  (Die  Schwierigkeiten  des  Transports  wären  ver- 
hällnissmäsig  gering,  da  die  Monumente  auf  dem  Motagua  verschifft  werden  können.) 
Ein  andres  bemerkenswerthes  Flussthal  Ist  das  des  Michatoya,  welcher  dem  Ama- 
tltansee  entströmt.  Dieser  Fluss  hat  sehr  malerische  Ufer  und  bildet  einige  Wasser- 
Hille,  deren  einer  über  achtzig  Fuss  hoch  ist.  Einer  von  etwas  geringerer  Grösse 
heisst  der  Fall  von  San  Pedro.  Der  Strom  stürzt  in  müsiger  Breite  von  einem  Fels- 
abhange  herab  in  eine  Thalenge,  deren  Felswände  mit  dem  bunten  Reichthum  tropi- 
scher Vegetation  geschmückt  sind ;  auf  der  Nordseitc  Ist  eine  tiefe  Felshöle,  deren 
Länge  sechzig  Schritte  misst  und  die  den  grotesken  Kar  akter  der  Landschaft  nicht 
wenig  erhöht.  —  Die  guatemalische  Bevölkrung  besteht  aus  denselben  Elementen 
wie  die  mexikanische ;  drei  Viertel  sind  Indianer,  deren  grössere  Hälfte  getauft  und 
angesiedelt  ist,  welche  Mehrzahl  unter  der  Bezeichnung  Ladifios  (Lateiner)  begrif- 
fenwird;  ein  Viertel  nur  bilden  die  Spanier  und  Mischlinge.  Die  Indianer  sind  eifrige 
Katholiken,  haben  aber  noch  nicht  allen  religiösen  Traditionen  der  vorkrlsUichen 
Zeit  entsagt.  Verschiedene  Stämme  begehen  z.  B.  zu  gewissen  Zelten  noch  religiöse 
Feste,  indem  sie  mit  Ausschluss  aller  Nicht-Indianer  zur  Nachtzeit  In  tiefen  Barran- 
ken  sich  versammeln  und  dort  mysteriöse  Gebräuche  vollziehen,  die  dem  krlstllchen 
Kult  völlig  fremd  sind.  Auch  die  Kleidung  der  verschiednen  Stämme  ist  verschieden. 
In  einigen  gehen  die  Männer  zum  Thell  ganz  nackt,  andre  verhüllen  ihren  Korper 
durch  gross««  weite  Hosen,  Tücher  und  Jacken.  Alle  tragen  auch  bei  der  friedlich- 
sten Beschäftigung  eine  Lanze,  einige  Bogen  und  Pfeile.  Die  Frauen  tragen  meist, 
wenn  sie  sich  schmücken,  einen  an  den  Turban  erinnernden  Kopfputz,  ein  kurzes 
bis  an  die  Hüften  reichendes  Hemd,  das  mit  blauen  und  rothen  Karaktcrcn  durch- 
weht Ist,  und  ein  grosses  Tuch,  welches  sie  wie  einen  eng  anschliessenden  Rock  am 
Gürtel  befestigen.  Ihr  ganzer  Anzug  ist  sehr  decent,  und  alle  Zeuge,  die  Ihre  Kleidung 
erfordert,  weben  sie  mit  eigner  Hand  nicht  auf  Webstühlen,  sonder  mit  Spindeln. 

Der  Landschaftmaler,  der  auch  die  Thierwelt  in  sein  Interesse  zieht,  findet  hier 
grade  die  malerischen  jagdbaren  Thiere  sehr  reich  vertreten.  Hier  erscheinen  ihm 
Löwen,  Tiger,  Tapire,  Hirsche,  Rehe,  Affen,  Wildschweine  In  drei  Arten,  Schakals. 
Kaimans,  Fasanen  und  Wasservögel.  Hinzukommt  die  Erscheinung  einer  sehr  schö- 
nen, schwarz  und  weiss  gellederten  Adlerart,  deren  Krone  Gott  selbst  mit  den  deut- 
schen Farben  deutlich  und  schön  geschmückt  hat.  Unter  den  Insekten  Ist  merkwür- 
dig die  schöne  fingerlange  „Eisenbahnpfeife**,  ein  Insekt  nämlich,  das  diesen  dampf- 
gebornen  Ton  so  täuschend  schrillt,  dass  der  europäische  Wandrer  sich  mitten  in 
den  Verkehr  seiner  Heimal  versetzt  wähnt.  Ein  höchst  unscheinbares  Thierchen  ist 
dagegen  das  höchst  nützliche  K  o  c  h  e  n  1 1 1  i  n  s  e  k  t  [coccus  cacti],  welches  den  kost- 
baren Farbstoff  enthält.  Im  Aeussern  ähnelt  es  ganz  dem  kleinen  weissen  wolli- 
gen Schmarotzer,  der  in  unsern  Treibhäusern  sich  so  häufig  auf  den  Pflanzen  findet. 
Es  lebt  auf  der  Kaktuspflanze,  und  zwar  auf  dem  Tunakaktus,  der  opunUa  Tuna, 
welche  zu  diesem  Zweck  auf  grossen  Maiereien  —  nopaleros  (von  dem  spanischen 
INamen  der  Pflanze  tiopal)  —  gezogen  wird.  Die  jungen  Insekten  werden  auf  abge- 
schnittenen KaJvtusbl.it lern  während  der  W  inlerzeit  ernährt,  und  bei  der  Aussaat 
einzeln  an  die  in  langen  Alleen  gepdanzten  Kaktusbäume  angesetzt.  Das  Insekt 
verlässt  seine  Stelle  nicht,  und  die  Jungen,  die  es  hervorbringt,  überziehen  allma- 
llch  die  Pflanze.  Wird  die  Ernte  recht  reichlich,  so  sieht  die  ganze  Pflanze  aus  als 
sei  sie  mit  weissem  Schimmel  überzogen.  Das  Insekt  zieht  die  Pflanze  sehr  rasch 
aus,  und  alle  Blätter,  welche  mit  Kochenllle  überzogen  gewesen  sind,  vertrocknen 
und  werden  nach  der  Ernte  abgeschnitten.  Wenn  die  Thiere  ausgebildet  sind,  wer- 
den sie  mit  kleinen  Besen  oder  dem  Schweif  eines  Eichhörnchens  von  der  Pflanze 
abgekehrt,  durch  Sonnenhitze  oder  W  asserdampf  getödtcl.  getrocknet  und  In  den 
Handel  gebracht.  Durch  Zusatz  von  Alaun  entsteht  daraus  der  kostbare  Karmin, 
und  durch  Zusatz  von  Thonerde  der  FlorentlncrLack.  Seit  einigen  Jahrzehn- 
ten ist  die  Kocheniiiezucht  von  Mexico  (Oaxaca)  nach  Guatemala  verpflanzt,  uud 
wird  besonders  im  Thalstriche  von  Amatitan  bis  Palin  und  bei  Antigua  gepflegt.  In 
dieser  Gegend  werden  jährlich  oft  5000  Zurronen  ä  150  Pfund  geerntet,  die  den  kost- 
barsten Ausfuhrartikel  Mlttelamerika's  bilden ,  der  aber  jetzt  durch  die  Konkurrenz 


)  1*53  wurden  der  preussischen  Rfffieraiiff  vom  Generalkonsul  Hesse  interessante  MittheiluDKm 
über  die  vom  Oberst  Don  Modesto  Mendel  zu  T  i  k  n  l  und  Dolores  in  Guatemala  und  Yucatan  entdeck- 
ten azlekischen  Allertbumer  Übermacht,  —  Mitlhcilungen,  welche  der  Kunstgeschichte  eine  Aus- 
beute sehr  besondrer  Art  zuweisen  und  zunächst  erwflnschle  Krgilnzungcn  zu  Slepheus'  berühmtem  Werke 
liefern. 
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der  kanarischen  Inseln  ungemein  gelitten  hat,  und  erst  n  ieder  In  Schwung  kommen 
wird,  wenn  die  Verbindung  Mittelamerika  s  mit  Kalifornien  regelmäßig  und  sicher 
sein  wird.  Die  glückliche  Ernte  eines  napalero  von  mittelmäßigem  Umfang  stellt 
grosse  Keichlhümer  in  Aussicht,  aber  ein  einziger  heftiger  Kegenschauer,  wie  er 
«tirsem  tropischen  Lande  eigenthünilicb  ist,  kann  in  wenigen  Stunden  diese  Aussich- 
ten vernichten,  indem  er  die  Insekten  von  den  grossen  saflreichen  Blättern  abspült. 
Inder  Regel  treten  diese  Regengüsse  erst  Mitte  Mals  ein,  nachdem  die  Ernte,  die  im 
April  beginnt  und  vier  bis  fünf  Wochen  dauert,  vollendet  ist.  Guatemala  hat  bisher 
an  der  Spitze  der  Kochenlllezucht  und  des  Kochenillehandels  gestanden ,  welche 
Thatsache  in  dem  küstlichen  deutschen  Buche  „Die  Pflanze  und  ihr  Leben4'  von 
Schleiden,  das  1850  zu  Leipzig  bei  Engelmann  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist, 
auffallenderwcise  Jgnorirt  wird. 

Die  Hauptstadt  des  Freistaates,  Guatemala  laiVueva,  liegt  In  einem  Hoch- 
wald eu  igen  Lenzes,  5000  Fuss  über  dem  Meere.  Der  Eindruck,  den  die  herrlich 
gelegne  bergumgürtete  Stadt  mit  Ihren  glänzend  weissen  Häusern  und  den  drei  im 
Hintergrund  aufragenden  Vulkanen  macht,  ist  imposant  und  unvergleichlich.  We- 
sloe Städte  in  der  Welt  gibt's,  die  so  gefühlergreifcnden  Anblick  gewähren.  Sie 
bildet  ein  Viereck,  dessen  vier  Seilen  nach  den  Wcllgegendeu  orlcnlirl  sind,  und  ist 
riae  Meile  lang  und  fast  ebenso  breit.  Die  Hochebene,  worauf  sie  liegt,  erstreckt 
srfa  etwa  fünf  Quadratmeilcn.  Sogenannte  Barrajicas,  tiefe  belaubte  Schluchten, 
ungeben  die  Hochebene  ringsuui.  Sie  entziehen  freilich  derselben  alles  Regcnwas- 
v.t  uod  verhindern  somit  einen  sorgfältigen  Anbau,  werden  aber  bezüglich  der  Vul- 
kane, in  deren  Schütterkreise  die  Stadt  liegt,  für  Schutzmittel  gegen  die  Zerstörung 
(irr  Stadt  gehalten.  Man  glaubt  es  seien  vulkanische  Tagesbrüche,  die  kreisförmig 
die  Ebene  umschliessen,  während  die  Stadt  auf  einer  festen  nichtvulkanischen  Rippe 
iü  ruhen  scheint.  Hält  man  doch  schon  liefe  Brunnen  für  Schutzmittel  gegen  das 
Erdbeben,  um  so  mehr  können  es  diese  liefen  Barranken  seiu.  Die  breiten  gut ge- 
pflasterten Strassen  sind  mit  grösstenteils  nur  einstöckigen  Häusern  besetzt,  deren 
tote  mehr  oder  minder  moresken  Stil  zeigen.  Den  Marktplatz  umgeben  die  vor- 
Oi-hmsteu  Öffentlichen  Gebäude:  die  prachtvolle  Bischoflvirchc,  die  Paläste  des  Prä- 
sidenten der  Republik,  des  Erzbischofs  und  andrer  Hangpersonen,  das  Infantenkol- 
leg.  die  Audiencia,  das  Rathhaus,  die  Finanzkammer,  die  Münze,  das  Staalsgcfäng- 

das  Zollhaus,  die  Markt-  uud  Kornhalle.  Ausserdem  besitzt  die  Hauptstadt  ein 
>rhönes  steingebautes  Amfllheater  für  die  volksfesllichen  Stiergefechte.  Ein  Aquä- 
dokl  von  dreistündiger  Länge  versorgt  Stadt  und  Vorstädte  mit  Pindars  Bestem. 

Von  den  übrigen  Punkten  des  Landes  berühren  wir  nur  folgende  uns  Interesse 
gewährende. 

Amatitan.  Leber  die  grosse  Ebene  von  Guatemala  fahrend  gelangt  man  durch 
4a>  Dorf  Villa  nueva  nach  diesem  reizend  gelegenen  Badort.  Der  Weg  ist  zum  Thell 
In  einem  sandigen  Bergrand  ausgehauen  und  wird  von  der  andern  Seite  durch  einen 
blühenden  Thalgrund  begrenzt,  durch  eine  tiefe  barranca,  die  dem  Reisenden,  der 
hart  daran  hinfahren  muss,  in  der  That  Furcht  erregt.  Amatitan  Hegt  am  maleri- 
schen l'fer  eines  grossen  Binnensees,  da  wo  sich  die  Schlucht  zu  einem  schönen 
Thal  erweitert,  am  Fusse  des  Vulkans  von  Pacaya,  der  die  herrliche  Gegend  oft  ge- 
"Ug  mit  dem  gelben  Scheine  seines  nächtlichen  Feuers  beleuchtet.  Wie  die  Welt- 
Schichte  und  jegliche  Civlllsation  mit  dem  „Wegbauk4  begiuut,  so  hat  auch  die 
iuo^e  (weder  schossirle  noch  stein  belegte)  Landstrasse  nach  Amatilan  schou  unver- 
kennbaren ElnOuss  auf  die  Wolhabenhelt  dieses  Ortes  geäussert,  welcher  durch 
rio&töckige  Häuser  und  regclmäsigc  Strassen  ein  gar  stattliches  Ansehn  erhält. 
••Hier'-,  erzählt  ein  Reisender,  „begegneten  wir  dem  Leichenbegängniss  eines 
Rindes,  das  (nach  der  Landessitte)  in  sitzender  Stellung,  bekränzt  und 
Hit  Blumen  geschmückt,  a  uf  e  I  n  e  r  Ba  h  re  ge  t  r  age  n  wurde.  Eine  „rau- 
chende Musik'4  begleitete  das  Lelchenbegäugniss,  und  vor  der  Kirche  und  auf  dem 
Gottesacker  wurden  am  hellen  Tag  eine  grosse  Anzahl  Raketen  gelöst.  Dies  ge- 
schieht auch  bei  allen  andern  Feierlichkeiten,  und  selbst  in  der  Sterbestunde 
fo*  Menschen.  Wenn  einem  wolhabenden  Bewohner  Guatemala^  sein  letztes  Stünd- 
en naht,  so  vereinigen  sich  seine  Freunde  zu  einer  Prozession  nach  dem 
sterhehause.  Die  Glocke  gibt  das  eintönige  Signal,  und  an  der  Spitze  der  Pro- 
lesilon  zieht  eine  rauschende  Musik  iu  das  Trauerhaus,  die  nur  solange  schweigt 
*i»der  Priester  die  Sterbsakramente  admlnlstrirt."  —  V  on  Amatitan  führt  der  W  eg 
Jnrch  Zackerplantagen  und  Kocheniiipflanzungen  (NopaJe)  bis  zu  dem  am  Fusse  der 
WUneFuego  und  Agua  liegenden  Dorfe  Pal  in.  Dies  romantische  Thal  erinnert 
Deutschen  lebhaft  an  die  Grafschaft  Mark  und  die  gewerbreiche  Gegend  zwl- 
Iserlohn  und  Altena. 
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Cblmalapa,  grosse  Ortschaft  mit  Kirche  und  Posada,  interessant  durch  dir 
Bewohnerschaft,  welche  aus  Indianern  und  Halbindianern  (Ladtäos)  besteht.  Einige 
Leguas  welter  liegt  am  Motagua,  der  hier  Rio  Grande  heisst,  der  annselige  Ort 
J  I c a r o ,  der  den  Eingang  bildet  zu  dem  gefürchteten  Kriegstheater,  auf  wel- 
chem Präsident  Carrera  zu  verschiedneu  Malen  die  räuberischen  Gebirgler  (die  so- 
gen. Lusios)  bekämpft  hat.  Diese  gefährlichen  Bergbewohner  sind  Indianer  vob 
den  verschiedensten  Dialekten ;  sie  gehen  ganz  nackt,  haben  nur  einen  Strohhut  auf 
und  sind  mit  englischen  Flinten  bewaffnet.  Ihre  Hautfarbe  ähnelt  dem  dürren  Mais- 
stroh. Sie  schleichen  sich  geräuschlos  heran  und  werden  in  der  Regel  erst  durch 
die  tödliche  Kugel,  die  sie  aus  sicherm  Hinterhalte  abschlessen,  von  den  Truppen 
erkannt.  Sic  zu  vertreiben,  verbrennt  man  Ihre  Rancnos  und  zündet  In  den  gefähr- 
lichsten (Jebergangspässen  den  Urwald  an,  welcher  TerrainlichtuugsproEe&s  aber 
nur  glücklich  verläuft,  wo  die  Vegetation  harzhaltiger  Bäume  vorwaltet.  Kein  An- 
blick kann  schauerlicher  sein  als  der  eines  solchen  aufflammenden  Urwalds.  —  Eine 
Viertelstunde  vor  dem  Dorf  Jicaro,  dem  Eingangspunkte  eines  Engthals,  welches 
am  linken  Ufer  des  Rio  Grande  von  hohen  kegelförmigen  Bergen  unverkennbar  vul- 
kanischen Ursprungs  begrenzt  ist,  liegt 

San  Cr  Istoval,  ein  wolcrhaJtnes  spanisches  Kastell  am  linken  Motaguaufer. 
Drei  Leguas  von  Jicaro  liegt  In  den  Kegelbergen  die  Festung  San  Augnstl  n. 

Esqulntla.  Ueber  Palin  fahrend  gelangt  man  durch  eine«  prachtvollen  lr- 
wald  und  durch  heitre  Palmdörfer  nach  Esqulntla,  dem  Hauptort  des  Mlchatoya- 
dlstrikts,  einem  heitern  Städtchen,  worin  die  Notabein  von  Guatemala  einige  Som- 
mermonde  zubringen,  um  in  der  schönen  Umgegend  zu  lustwandeln  und  im  kroko- 
dilreichen Mlchatoya  zu  baden.  Die  stattliche  Kirche  Ist  Im  Baslllkenstil  erbaut 
und  mit  zahlreichen  Palmen  umgeben.  Auf  dem  Marktplatze  Interesslrt  den  Reisea- 
den der  Verkehr  der  Indianer  und  Ladinos  mit  Früchten  und  andern  Landesproduk- 
ten. Hier  tritt  die  Nacktheit  der  Indianerinnen  ziemlich  unverhüllt  zutage.  —  Vor 
der  Stadt  liegt  die  Traplche  San  Isabel,  das  Landgut  eines  von  deutschen  Aeltero 
abstammenden  Engländers. 

Gualan  in  prächtiger  Lage  am  Ufer  des  Motagua,  Städtchen  mit  breiten  Stras- 
sen und  stattlichen  Häusern. 

Guastatoya,  hübsches  Städtchen  im  Bereiche  der  Kämpfe  mit  den  Ladroaes 
oder  Lusios.  Bei  diesem  Orte  windet  sich  der  Weg  durch  das  Bett  des  Rio  Guasta- 
toya und  zieht  sich  durch  mehre  Schluchten  hin. 

Istapa,  sogenannter  Hafenort  an  der  tiefversandeten  Mündung  des  Micha toya 
ins  stille  Meer.  Dieser  auf  glühenden  Sand  gebaute  Ort  besteht  nnr  ans  eisigen  Ma- 
gazinen, dem  Hause  des  Kommandanten  der  kleinen  Besatzung  und  etlichen  andrrn 
Palmhütten.  Von  der  Wohnnng  des  Kommandanten  übersieht  man  den  stillen  Ozeaa 
soweit  das  Auge  reicht.  Auf  diese  grösste  zusammenhängende  Wasserfläche  der 
Erde,  die  einen  Raum  von  etwa  drei  Millionen  Quadratinellen  deckt,  also  ein  Drittel 
der  ganzen  ErdBäche  einnimmt,  blickt  das  Menschenange  hinaus  wie  in  das  Meer 
der  Zukunft,  denn  dieses  Meeres  Wellen  bespülen  China,  Japan,  Indien,  Austra- 
lien und  das  goldreiche  Kalifornien.  Ein  sinnendes  Auge  mag  sich  verlieren  in  die 
Unendlichkeit  dieser  Wasser  voll  Wunder  und  Mysterien ;  aber  zunächst,  an  diesen 
Standorte,  knüpft  sich  der  Eindruck  der  Erhabenheit  mehr  an  das  gewaltige  Roilea 
der  Brandung,  die  hier  fortwährend,  nur  mit  Unterbrechung  von  wenigen  Sekunden, 
an  das  niedrige  sandige  Ufer  schlägt  und  Ihren  weissen  Schaum  bis  zur  Höbe  des 
Hügels  trägt,  auf  welchem  die  Kommandahtr  steht.  Unfern  Istapa  soll  Alvarado,  der 
spanische  Erobrer  dieses  Landes,  seine  Mannschaften  ausgesetzt  und  gelandet  haben. 

San  Pablo,  Ortschaft  aut  dem  Wege  von  Gualan  nach  Zacapa.  Dieser  Weg 
führt  eine  höchst  merkwürdige  Vegetation  zn  Gesicht.  Man  reitet  fortwährend  durch 
Wälder  von  kolossalen  Kaktusbäumen,  deren  Stamm  sich  bereits  in  festes  Holz  ver- 
wandelt hat.  Zwischendurch  prangt  der  Guayacan,  der  die  Grösse  eines  hohen 
Apfelbaumes  erreicht,  im  prachtvollsten  Himmelblau  zahlloser  Blüten.  Andre  Bäume 
von  derselben  Formation  tragen  ebenso  reiche  gelbe  Blüten,  und  in  San  Pablo  findet 
man  Im  Flussthal  Palmen,  auf  dem  Hügel  aber  den  Tamarindenbanm.  Ueberau  Ist 
der  Kaktus  zur  Einfriedung  der  Pflanzungen  benutzt,  da  er  undurchdringliche,  durch 
spitze  Stacheln  geschützte  Hecken  bildet. 

Pal  In  mit  seinen  Nebendörfern,  eine  grösstenthefls  von  Indianern  bewohnte 
Ortschaft  am  Fnss  der  Vulkane  Fuego  und  Agua.  Unmittelbar  am  Feuerbergfusse 
liegen  Kirche  und  Pfarrhaus.  Zur  Romantik  dieses  Ortes  mitzählt  der  allabendliche 
Indianermarkt.  Auf  dem  Platze  vor  der  Kirche  versammeln  sich  nämlich  Glock 
Fünf  alle  Indianerfrauen  und  Mädchen ,  In  zierlichen  selbstgeflochtenen  Korb*-« 
Früchte  und  Gemüse  allerart  zutragend,  um  selbe  unter  sich  auszutauschen.  Mit 
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Ladinas  (Halbindianerinnen)  und  Spanierinnen,  die  dort  erscheinen,  tauschhandcln 
sie  nicht;  diese  müssen  baar  kaufen. 

LasPuentes,  In  tiefer  Schlucht,  am  Fuss  der  Hauptkordlllere  liegendes  Dorf, 
benannt  nach  einer  schönen  Steinbrücke,  die  hier  über  einen  beträchtlichen  Geblrgs- 
strom  hinfuhrt,  welcher  mit  relssender  Gewalt  sich  durch  die  Felsen  drängt.  Die 
Berge  treten  hier  nah  zusammen  und  bilden  die  sogenannte  Boca  de  la  Montana, 
'  ine  der  groteskesten  bewaldeten  Felspartien,  die  in  der  Welt  zu  linden.  In  der 
Konfiguration  hat  die  Partie  einige  Aehnllchkeit  mit  der  westfälischen  Porta. 

Qulrigua,  aller  Ruinenort,  einige  Leguas  von  El  Pozo  am  Ifer  des  reissenden 
Motagua.  (Vergl.  die  schon  Eingangs  dieses  Art.  gegebne  Notiz.) 

Sabaneta,  verlassene  Pflanzung  in  reizender  Gebirgslage,  mit  schönen  Wohn- 
häusern, u lügeben  von  steinerner,  wol  eine  Legua  sieh  erstreckender  Mauer.  Heim- 
gfsucht  von  den  Luslos. 

Ysabal  am  Fusse  des  Micogeblrges,  eines  Ostlichen  Ausläufers  der  Kordilleren, 
welcher  in  der  Nähe  von  Santo  Tomas  in  dem  Pico  de  San  Sil  endigt.  Die  Stadt  bat 
eine  hübsche  Kirche  (ohne  Geistlichen)  und  etwa  150  Häuser,  worunter  die  am  L'fer 
des  Golfo  Dulce  liegenden  durch  stattliche  Bauart  sich  auszeichnen.  Am  See  liegen 
ausser  der  Kommandatur  (an  sehr  schöner  Stelle)  die  Magazine  und  die  Douane, 
worin  alle  für  das  Innre  des  Landes  bestimmte  Waaren  niedergelegt  werden.  Ysa- 
bal, bis  jetzt  der  einzige  unvermeidliche  Hafen  ort,  über  welchen  der  Import  von  der 
aianlischen  Seite  her  geschieht,  erhebt  sich  kaum  einige  Fuss  über  den  Spiegel  des 
(iolfo  Dulce,  eines  prachtvollen  Wasserbeckens,  das  zehn  Leguas  In  der  Länge,  fünf 
Legtas  in  der  Breite  sich  erstreckt  und  von  malerischen  Bergen  umschlossen  Ist. 
Die  Einfahrt  In  diesen  Süsswassersee  wird  beschützt  durch  das  Fort  Felipe,  wel- 
ches, auf  kleiner  Anhöhe  gelegen,  sich  nur  als  eine  Schanze  herausstellt,  jedoch 
früher,  wie  die  Ruinen  ausweisen,  besser  befestet  war. 

Zacapa,  freundliche  Stadt  am  Motagua,  mit  einer  nicht  nnschniäckig  im  Basi- 
llkenstil  erbauten  Kirche.  Die  Stadt  hat  grosse  Plätze,  welche  mit  ringsumlaufenden 
Kaufballen  versehen  sind. —  Während  Ysabal  mit  seinen  zweistöckigen  Häusern 
noch  allenfalls  einen  europäischen  oder  nordamerikanischen  Eindruck  macht,  tritt 
uns  schon  in  Gualan  und  mehr  noch  in  Zacapa  der  maurische  Baustil  des  südlichen 
Spaniens  entgegen.  Die  Häuser  sind  einstöckig  und  geweisst,  enthalten  hohe  geräu- 
mige mit  Steinen  ausgelegte  Zimmer,  mit  grossen,  fast  bis  auf  den  Boden  herange- 
henden Gitterfenstern,  und  schliessen  einen  rings  von  offenen  Hallen  umgebnen 
viereckigen  Hof  ein. 

Ausser  diesen  gibt  es  natürlich  noch  eine  Menge  guatemalischer  Landespunkte, 
»eiche  dem  landsc  haftern  den  und  Genres toff  suchenden  Künstler  in  dieser  oder  je- 
ner Hinsicht  ein  aussergewÖhnUches  Interesse  gewähren.  Bezüglich  der  Dörfer  Ist 
zu  bemerken,  dass  dieselben  durchweg  nur  aus  Rohrhütten  mit  Palmdächern  be- 
stehn.  Selbst  Kapellen  sind  da  oft  nur  umzäunte  Rohrhütten,  die  lediglich  durch  den 
bihlrrgcschinöcktcn  Altar  eine  Kultstätte  kundgehen.  Der  dörfliche  Hausrath  be- 
steht aus  einigen  Hängematten,  Kalebassen  zum  Wasserschöpfen,  Bodenmatten  und 
Geschirr  von  rothemThon,  welches  hier  überall  in  sehr  gefälligen  Formen  verfertigt 
"inj.  Man  sieht  bei  diesen  Landlenten  weder  Wagen,  noch  Pflug  noch  Egge,  denn 
sie  bearbeiten  das  Land  nur  mit  Hacke  und  Macheta.  In  den  Hütten  finden  sich  we- 
der Stühle  noch  Tische  und  nur  selten  eine  Bank  ;  eine  Matte  auf  dem  Erdboden  er- 
setzt den  Luxus  eines  Tisches.  In  den  Manieren  der  so  genügsamen  Dörfler  zeigt 
sieb  erfreulicherweise  jener  Anstand,  den  die  Spanier  auf  sie  vererbt  haben  und  der 
sieb  besonders  bei  dem  weiblichen  Geschleehle  in  sehr  graziöser  Haltung  zu  erken- 
ne« gibt.  Die  Frauen  tragen  geflochtnes  herabhängendes  Haar,  ein  Tuch  —  die 
spanische  Mantilla  (rebozo),  ein  mit  breiten  Spitzen  versehenes  Hemd  und  einen 
farbigen  mndgcschnlttnen,  unten  herum  mit  vielen  Kanten  und  Absätzen  versehe- 
nen Rock .  der  um  die  Hüfte  befestet  wird.  Die  Kinder  gehen  bis  zum  zehnten 
Jährt»  nackt ;  kleine  Kinder  trägt  die  Mutter  überall  auf  dem  Rücken  In  ein  Tuch  ge- 
bunden oder  auf  der  Hüfte  sitzend  mit  sich  herum.  Die  Männer  tragen  den  unver- 
meidlichen Strohhut  {sombrero)  und  Kittel  und  Beinkleid  von  weisser  Baumwolle,  die 
»ie  zuweilen  mit  einer  gestreiften  Jacke  von  gewebter  Wolle  bedecken.  Schuhe 
<rügt  Niemand ;  nur  Sandalen  werden  von  Manchen  getragen. 

Guatemala  gehört  zu  den  Ländern  Mlltelamerika's,  die  einer  grossen  Zukunft 
'"»tgegensehn.  Noch  aber  bedarf  es  vieler  Touristenausdauer,  ehe  dies  nächste  und 
natürlichste  Proviantland  für  Kalifornien  ein  durchforschtes  Land  helssen  kann.  Am 
Wenigsten  kennt  man  die  Provinz  Vera  Paz,  welcher  die  erobernden  Spanier  den 
noch  heute  sehr  treffenden  Namen  „Tierra  de  Guerra"  gegeben.  Noch  heute  wird 
ein  grosser  TheU  dieser  Provinz  von  ganz  unabhängigen  Indianerstämaien  bewohnt. 
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Diese  Stamme  haben  aller  Waffengewalt  widerstanden ;  nur  In  dem  kleinern  süd- 
lichen Thelle  des  weiten  Bezirks  hat  im  16.  Jahrh.  das  Tau fw asser  des  Las  Casas. 
damaligen  Vikars  des  Dominikanerklosters  zu  Guatemala,  etwas  gefruchtet,  wofür 
Städte  wie  Coban  mit  ihrer  gemischten  und  Staatsgewalt  anerkennenden  Bevölke- 
rung zeugen.  Der  nördliche  Theil  zwischen  der  Kordillere  und  den  mejlkaniscben 
Provinzen  Chiapas  und  Yucatan  ist  ausschliesslich  von  freien  ungetauften  Indianern 
bewohnt,  die  in  Ihrer  altsltligen  Weise  fortleben  und  alle  Berührung  mit  den  Weis- 
sen vermeiden.  Zu  diesen  gehören  namentlich  die  Maya-Indianer,  von  welchen 
so  äusserst  wenig  bekannt  Ist.  Vielrache  Ruinen  und  Denkmäler  zeugen  dort  von 
dem  längst  geschwundenen  Glänze  der  Azteken;  die  Sage  aber  spricht  vom  Vor- 
handensein einer  blühenden  Stadt,  wo  die  alten  aztekischen  Sitten  und  Insbesondre 
der  Gebrauch  der  B 1 1  d  e  r  s  c  h  r  1 1 1  noch  heutlgentages  beobachtet  werden.  Jedoch 
selbst  über  die  einzige  In  jenen  Gebieten  vorhaudne  grössere  Stadt  Flores,  die  auf 
einer  Insel  ziemlich  immltten  des  grossen  Binnensees  von  Peten  Hegt,  geben  die  we- 
nigen Reisenden,  welche  diesen  wilden  Landstrich  berührt  haben,  nur  unbestimmte 
Nachrichten.  [Vergl.  Kapitän  J.  Haiti/ s  Werk  über  die  Staaten  Zentralamerika  s. 
deutsch  herausgegeben  von  Wilhelm  Grimm,  Berlin  1851,  und  Generalkonsul  Messet 
amerikanische  Reiseblatter  in  der  Allg.  Ztg.  185*2.] 

Guattanl,  GluseppeAntoulo,  sehr  verdienstlicher  antiquarischer  Sammler 
Italiens,  allbekannt  als  Antikenherausgeber,  nicht  genug  gewürdigt  In  dem  Verdienste, 
dass  er  der  Erste  und  seinerzeit  der  Einzige  seiner  Landsleute  gewesen,  welcher 
für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  regelmäsige  Berichte  über  römische  Antiken fUnde 
veröffentlicht  hat.  Seine  erste  Publikation  waren  die  Monumentt  inediti  (1784—89 
und  1805,  in  4.),  womit  er  zu  Winckelinanns  gleichbctitelteiu  Werke  schätzbare 
Nachlese  von  bildwerklichen,  in  und  um  Rom  vorhandnen  Alterthümern  gegeben. 
Mit  Fllippo  Aurello  Visconti  besorgte  er  die  Herausgabe  des  Museo  Chiara- 
montl,  d.  h.  den  ersten,  1808  gedruckten  Theli  dieses  Werks.  (Der  zweite  Theil. 
bekanntlich  von  A.  Mbby  besorgt,  erschien  erst  1837.)  Von  1806  -17  Hess  Guattani 
seine  Memoria  enciclopediche  Romane  (in  4.)  erscheinen.  Dann  lieferte  er,  wol  Ge- 
fälligkeit halber,  den  kurzen  Text  zu  Oraffonnra's  Stichwerke  über  die  Malereien 
der  Borglazlmmer  Im  Vatikan.  (18*20.) 

Guatusko,  eine  der  alten  Städte  Mejiko's.  wo  das  bis  zur  Zeit  der  spanischen 
Erobrung  dort  herrschende  Halbkulturvolk  ansehnliche  Baudenkmale  hinterlassen 
hat.  Zu  Guatusko,  das  neun  Meilen  östlich  vom  mejlkaniscben  Kordova  abliegt,  trifft 
man  einen  Tcokall,  der  aus  drei  Absatzen  mit  vertikalen  Seitenflachen  besteht 
und  ein  kapellartlgcs  Gebäu  tragt,  welches  eigenerweise  als  eine  dreifach  abge- 
thellte,  oben  abgestumpfte  Pyramide  mit  Kammern  im  Innern  und  mit  vertieften 
Zierungen  der  Seitenflächen  sich  darstellt.  (Abb.  In  den  Monuments  of  New  Spain, 
by  M.  Dupaix  Im  4.  Bande  von  Lord  Klngsborough*s  Antiqulties  of  Mexico.  ) 

Guay,  Jacques,  ein  Marseiiles  der  im  18.  Jahrh.  als  Steinschneider  zu 
Paris  glänzte.  Er  hatte  sich  erst  in  reifern  Jahren  zur  Glyptik  gewendet,  wozu  ihm 
Anschauungen  der  Crozatschcn  Steinsammlung  und  des  Florenzer  Steinkablnets  die 
Impulse  gegeben.  Von  Florenz,  das  er  174*2  besuchte,  ging  er  nach  Rom,  wo  er  an- 
tike Köpfe  wie  den  des  Antinous  mit  gutem  Erfolg  in  Stein  grub.  Seine  Fortschritte 
in  der  Kunst  des  Steinschnitts  waren  bald  so  bedeutende,  dass  er  daraufhin  schon 
1748  die  Ehre  dec  Mitgliedschaft  der  Pariser  Akademie  erlangte.  Louis  XV..  der 
König  der  Pompadour,  benutzte  Guay's  Kunst  zu  dem  Zweck,  seine  heillosen  Tha- 
ten  in  Edelstein  verewigt  zu  sehn.  Vollmündige  Franzosen  rühmen  Guay's  Arbelten 
als  In  Zeichnung  und  Ausrührung  bewundernswürdige  Werke ;  der  Wahrheit  aber 
kommt  man  wol  naher,  wenn  man  sie  nur  im  Verhältniss  zu  jenen  des  1746  verst. 
Francols  Julien  Barrier  (eines  geschickten,  aber  zeichnerisch  schwachen  Gra- 
veurs) bedeutende  nennt.  Guay,  dessen  Schniltkunstwerkchen  nun  langst  zerstreut 
sind,  lebte  bis  gegen  Ende  des  IS.  Jahrh.,  einen  Namen  über  Grab  lassend,  welcher 
Immerhin  den  Berühmtesten  der  französischen  Graveurs  desselben  Jahrhunderts 
ansagt. 

Guayaquil,  der  vornehmste  Handelsplatz  der  südamerikanischen  Republik  Ecua- 
dor, liegend  auf  einer  Ebene  unterhalb  einer  Reihe  von  Bergkegeln  Im  Norden  die- 
ses gesegneten  mineralreichen  Landes,  zwar  durchaus  keine  schöne  Stadt,  aber  so 
eigentümlichen  Karakters,  wie  man  wenige  Städte  in  Amerika  treffen  wird.  Alles 
hat  ein  maurisches  Anselm  und  macht  einen  Eindruck,  der  sich  nicht  beschreiben 
lässl.  Diese  für  Maler  sicherlich  anziehende  Stadt  ist  lang  hingestreckt  wie  der 
Fluss;  ihre  längsten  Strassen  laufen  folglich  In  derselben  Richtung  und  fast  alle 
ohne  Ausnahme  sind  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  Gras  und  Unkraut  bewachsen,  wo 
Pferde,  Esel  und  Maulesel,  Ziegen  und  Lama  s  miteinander  In  pastoraler  Einfachheit 
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fressen  und  zugleich  ans  den  In  der  Mitte  laufenden  Gossen  Ihren  Durst  loschen. 
Doch  srasfrel  Ist  die  ziemlich  breite  Strasse  nächst  dem  Fluss  oder  der  Schiffbrücke. 
Die  Häuser  darin  sind  oft  zweistöckige,  wogegen  die  anderweiten  Wohnungen,  über- 
haupt alle  gegen  das  Innere  Land  hin,  nur  aus  Erdgeschoss  bestehn.  Das  obere  Ge- 
stock  streckt  sich  Immer  balkonartig  über  das  untere  vor  und  ruht  auf  Halbbogen, 
wodurch  sich  ein  bedeckter  Gang  zum  Schulz  gegen  Sonnenbrand  und  Sturzregen 
ergibt.  In  den  Oberwobnungen  sind  ort  weisse  Linnengardinen  niedergelassen,  die 
den  Wohnungen  das  Aussehn  luftig  behaglicher  Sommerveranden  geben.  Innerhalb 
der  noch  gasthauslosen  Stadt  trifft  man  mehre  schöne  Plantagen,  und  in  dem  Theiie, 
»elcher  der  Ebene  näcbstllegt,  sieht  man  In  grosser  Anzahl  Kokospalmen,  die  ihre 
Krone  hochtragen  und  nur  dem  Unvermeidlichen,  dem  Winde,  das  Kompliment  ma- 
chen. Die  Vegetation  auf  den  Kegelbergen,  unterhalb  welcher  die  Stadt  liegt,  ist 
von  unvergleichlicher  Dichtigkeit  und  unvergleichlichem  Grün.  (Vergl.  Andersons 
Briefe  von  seiner  Reise  um  die  Welt,  im  Aftonblad  1852.) 
Guazzo,  s.  Guasch. 

Gnbbio,  das  Iguvium  altitalischer  Zeit,  das  Eugubbto  oder  Agobbio  des  Mittel- 
alters, umbrlsche  Stadt,  vormalige  Residenz  urbinatischer  Herzoge,  jetzt  Ort  der 
Mrchenstaatllchen  Delegation  Urbino.  Diese  altertümliche,  sich  malerisch  an  Berg- 
wand emporbebende  Stadt  bietet  dem  Altertumsforscher  noch  Tempel-  und  Thea- 
lerreste (Trümmer  eines  Tempels  des  Jupiter  I'ennintts)  und  ist  Ihm  überdies  wichtig 
and  werth  wegen  der  Eugubin Ischen  Tafeln,  eines  der  seltensten  altitalischen 
Sprachdenkmale,  das  hier  mit  lobenswerter  Sorgfalt  bewahrt  wird.  Es  sind  sechs 
eherne  (Im  J.  14  U  aufgefundne)  Tafeln,  welche  religiöse  Ritualvorschriften  enthal- 
ten, —  vier  kleinere  mit  ctruskischer,  zwei  grössere  mit  lateinischer  Schrift.  (Ge- 
sehrieben haben  darüber  Lanci  und  Lepslus,  dann  Aufrecht  und  KirchhofT  in  ihren 
..umbrischen  Sprachdenkmälern",  Berl.  1851.  \ach  Entdeckung  der  nummi  in  den 
Tafeln  von  Gubbio  berichtigt  sich  die  bisher  übertriebene  Meinung  vom  hohen  Alter 
dieser  Denkmale  dahin,  dass  sie  nicht  vor  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
Horn  gefertigt  sein  kOnnen.)  Nicht  minder  wie  auf  den  Besitz  dieser  Tafeln  ist  (iub- 
bio  stolz  auf  den  eines  altumbrischen  Münzslückes,  das  man  in  unserm  Jahrb.  auf- 
stunden. Es  hängt  eine  eigene  Historlette  daran,  welche  uns  Alfred  Reumont  mit 
folgenden  Worten  erzählt.  „In  Gubbio  also  fand  Jemand  ein  altes  umbrisches  As. 
Da  der  Finder  kein  MUnzsammler  war,  schenkte  er  es  einem  Mitgliede  des  Magi- 
strats; da  die  Stadt  ebensowenig  ein  Münzkabinet  besitzt  und  nicht  die  Absicht  zu 
haben  scheint  ein  solches  anzulegen,  so  fiel  dem  Magistrat  ein,  dass  die  Jesuiten  in 
der  Hauptstadt  eine  Sammlung  von  allitalischen  Assen  veranstalten  und  ein  W  erk 
Aber  dieselben  herauszugeben  gedächten.  Man  beschloss  also,  den  frommen  Vätern 
das  Geldstück  zuzusenden,  und  so  geschah's.  Wie  gross  aber  war  das  Erstaunen, 
als  einige  Zeit  darauf  ein  dicker  Brief  des  Jesuitenkollegiums  an  den  Magistrat  der 
guten  Stadt  Gubbio  einlief,  worin  für  die  Uebersendung  des  wertvollen  und  seltnen 
Geschenks  (das  As  hatte  nämlich  einen  bis  dahin  noch  nicht  vorgekommenen  Revers) 
der  wärmste  Dank  ausgesprochen  und  zugleich  eine  schOne  Denkmünze  beigeschlos- 
sen war,  welche  das  Kollegium  als  Beweis  der  Erkenntlichkeit  hatte  prägen  lassen. 
Nun  Helen  den  Behörden  die  Schuppen  von  den  Augen :  sie  wurden  Inne,  welchen 
Schatz  sie  anbedach tsani  aus  den  Händen  gegeben  hatten.  Die  bleichen  Gesichter 
der  Kompromittlrten  schwatzten  bald  das  Geheimniss  aus.  Der  RatsHgaro  trug  es 
von  Haus  zu  Haus.  Das  Volk  wurde  unruhig  und  begann  zu  murren ;  in  allen  Stras- 
sen sprach  man  von  dem  verlornen  As.  Das  sonst  so  Ode  Gubbio  hatte  plötzlich  wie- 
der Leben  bekommen.  Von  den  Klagen,  dass  man  der  Stadt  Ruhm  und  Vorteil  so 
wenig  kenne  und  so  schlecht  zu  wahren  wisse,  kam  es  zu  halblauten  Drohungen. 
Wenn  einst  Modena  und  Bologna  wegen  eines  geraubten  Elmers  einen  so  harten 
Straoss  kämpften,  dass  er  zum  Gegenstand  eines  Epos  ward :  weshalb  sollte  das  Volk 
von  Gnbbio  seinen  sorglosen  Regenten  nicht  wegen  eines  verwahrlosten  Schatzes 
den  Krieg  erklären  ?  Der  Gonfalonlere  und  die  übrigen  Magistralspersonen  wurden 
ängstlich,  denn  in  antiquarischem  Eifer  schrien  die  Gassenbuben  ihnen  auf  der 
Strasse  nach  und  machten  Ihnen  Ihre  Ignoranz  zum  Vorwurf.  Man  befürchtete  einen 
Volksauflauf  vor  dem  Gcmelndepalast  und  erinnerte  sich  mit  Schrecken,  dass  die 
römische  Konstitution  von  1831  —  eine  auf  Molupropriis  beruhende  Carla  —  nichts 
von  Inamovibilltät  der  Beamten  wisse.  Kurz,  eine  Revolution  war  vor  der  Thür.  Da 
Ms»  der  Magistrat  In  den  sauern  Apfel  und  erbat  sich  in  einem  eindringlichen  Schrei- 
ben an  die  Jesuiten,  unter  Hindeutung  auf  die  bedrohte  Ruhe  der  Stadt  und  vielleicht 
naoa  tmbriens,  das  verhängnissvolle  As  zurück,  zugleich  die  Wiedererstattung  der 
dafür  erhaltenen  Denkmünze  und  des  Danksagungschreibens  anbietend.  Mit  umge- 
bender Post  traf  zu  grosser  Beruhigung  der  Betheiligten  der  Eiisapfel  ein  mit  der 
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Antwort :  man  möge  die  Beweise  der  Dankbarkeit  des  Ordens  immer  behalten,  denn 

letzter  sei  nicht  gewohnt,  Geschenke  zurückzunehmen.  Nun  war  die  Eintracht  wie- 
derhergestellt :  der  Gonfaloniere  von  Gubbio  konnte  ruhig  schlafen.  Dem  wissbegie- 
rigen Fremden  wird  seitdem  neben  den  Eugubinischen  Tafeln  auch  das  verlorene 
und  wiedergefundene  As  vorgelegt.44 

Dem  Verehrer  des  Mittelalters  ist  die  Stadt  interessant  wegen  ihrer  Kathedrale, 
ihres  Palazzo  pubblico  und  andrer  Baudenkmale,  wegen  ihrer  Erinnrungen  an  Dante 
und  an  verschiedene  Künstler  mehr  oder  minder  hellen  Namenklanges.  Des  Minia- 
turisten Oderigo  da  Gubbio  (von  welchem  die  Steuer  Bibliothek  eine  Bilderhaod- 
schrifl  besitzen  soll)  gedenkt  Dante  in  seinem  göttlichen  Gedichte  an  verschlednen 
Stellen ;  einmal  nennt  er  den  Odcrtgi 

tonor  d  '  Agobbio  e  lonor  di  quelt  arte 

che  aüumtnare  6  chiamata  in  ParigU 

(Agobblo's  Stolz,  die  Zierde  jener  Kunst, 

Die  in  Paris  man  heisst  llluminiren.) 
In  diesem  Oderigo  begrüsste  Gubbio  den  ersten  Schimmer  des  für  Italien  neuanbre- 
chenden  Kunstmorgens.  Andre  Meister  folgten,  In  der  Zweithäifte  des  14.  Jahrb. 
AI  I  egretto  IS  uccl  oder  N  uzl,  Im  Beginne  des  15.  Ottav.  Nelli.  Allegretto  war 
(wie  sein  benamtes  Gemälde  von  1308  in  der  Domsakristei  zu  Macerata  bezeugt)  an» 
Fabrlano  gebürtig,  blühte  aber  vornehmlich  zu  Gubbio,  daher  man  ihn  auch  als  den 
ISuzi  da  Gubbio  anführt.  Nach  neuern,  von  llaliäncrn  gemachten  Untersuchungen 
stellt  er  sich  als  Meister  des  grossen  Gentile  da  Fabriano  heraus.  (Gentile. 
•J-  1450,  machte  nicht  nur  seine  Schule  zu  G.,  sondern  lieferte  der  Stadl  auch  Mei- 
sterarbeiten, die  in  die  Zelt  seiner  Malerfahrten  von  Florenz  nach  Siena,  Perugia 
und  Clttä  di  Castcllo  fallen.  Jetzt  freilich  will  sich  kein  Titelchen  vom  Pinsel  des 
Fabria ners  in  G.  mehr  linden  lassen.)  Aus  dem  J.  1 403  vorllndet  sich  In  der  Gubbi- 
ner  Kirche  Sta.  Maria  Nuova  ein  Werk  des  OltavIanoMartiniNelll  (welchen  Na- 
men man  bisher  für  den  des  Lehrmeisters  Gcntile's  da  Fabriano  genommen),  uad 
zwar  der  Rest  nur  einer  Kette  grosser  Werke,  welche  —  zeugend  von  einer  der  al- 
tern florenlinischen  Schule  sinnverwandten  Meisterschaft  —  einst  die  ganze  Kirche 
bedeckten,  bevor  Barbarenhiiiidc  die  Wände  übertünchten.  Das  noch  Bestehende  ist 
mir  gerettet  durch  einen  1510  errichteten  Altar  mit  kostbarer  Goldverzierung.  Von 
Ottaviano  (geb.  zu  Gubbio  um  1370)  zeugt  übrigens  ein  1434  an  Gräfin  Caterina  von 
Montefellre  gerichtetes  Schreiben,  welches  M.  A.  Gualandi  in  seiner  nuova  rac- 
colta  di  letiere  artistiche  (vol.  /.)  veröffentlicht  hat.  Als  Baumelster  wirkte  im  15. 
Jahrh.  zu  Gubbio  der  aus  Dalroazfen  stammende  Luciano  Lauranna  (Luzie 
Laurana  della  Dalmazia),  der  hier  wie  zu  Urblno  den  herzoglichen  Palast  baute. 
Nach  Lau  rann. is  t  {83  erfolgtem  Tode  sehen  wir  den  Civil-  und  Kriegsbaumeister 
Francesco  di  Giorgio  Martini  Tür  den  Feitrier  zu  Gubbio  beschäftigt.  Fest 
steht  wenigstens,  dass  dieser  Meister  i  184  für  den  l'rblnerherzog  Federfgo  da  Mon- 
tefeltro  dort  thätig  war:  freilich  ward  er  bald,  durch  Vermittlung  des  Luca  Sfgno- 
relli.  einer  grössern  Aufgabe  in  Cortona  zugeführt,  wo  er  nach  seinen  zu  Gnbbio 
gezeichneten  Pllinen  und  vorbereitetem  Modell  den  Bau  der  neugestifteten  Klrcbe 
der  Madonna  del  Calcinajo  (begonnen  1 485)  zu  leiten  hatte.  Als  Plastiker  und  Maler 
blühte  1 408 — 1537  zu  Gubbio  der  dasige  Bürger  Giorgio  Andrcoii.  der  viele  Ma- 
joliken lieferte  und  von  solchen  Arbeiten  (die  er  öfter  mit  M.  G.  F,  bezeichnete) 
den  Ruhranamen  des  „ersten  Majolikenmalers"  trägt.  Dieser  Giorgio  da  Gubbio 
fertigte  die  reichverzierte  Altarwand,  welche  im  J.  1511  am  Altare  der  Madonna  del 
Rosario  in  der  Gubblner  Dominikanerkirche  errichtet  ward.  Als  die  Franzosen  zur 
Zeit  ihrer  ersten  Revolution  in  Italien  einfielen,  wurde  der  Altar  als  versend« ngv 
werth  nach  Paris44  auseinandergenommen,  aber  man  vergass  ihn  mitzunehmen  and 
so  blieb  er  liegen  bis  zum  J.  1835,  in  welchem  er  für  das  Städelsche  Museum  zo 
Frankfurt  am  Main  erworben  ward.  Die  erdgebrannte,  zum  Theil  glaslrte,  zum  Theil 
bemalte  Altarwand  des  Gubblner  Meisters,  die  man  also  nun  zu  Frankfurt  sieht,  be- 
steht aus  drei  Abtheilungen,  deren  grössere  mittlere  die  engelgekrönle  Madonna  del 
Popolo  als  schützende  Mantelbreiterin  über  die  Gläubigen  aller  Stände  aufweist;  der 
obere  Halbkreis  enthält  den  segnenden,  von  einem  Kn^elpaar  verehrten  Gottvater, 
wogegen  der  Sockel  den  im  Grabe  stehenden  Krlst  mit  Maria  und  Johannes.  Seba- 
stian und  Rochus  zuseiten  zeigt.  (Weiteres  über  Andreoll  findet  man  mitgetheilt  in 
Passavants  Raffaelwerke  I.  S.  422.)  Zur  Zeit  des  Andreoli  ward  der  florentlnisebe 
Maler  Raffaello  dal  Colle  oder  Haffaello  dal  Borgo  Santepolcro  (1490 — 1330.) 
nach  Gubbio  berufen,  wo  von  dessen  dortiger  Thätigkclt  noch  die  Fresken  in  der 
Kirche  der  Olivetaner  zeugen.  Endlich  ist  noch  hinzudeuten  auf  die  Gubblner  Holz- 
schnltzerfamllie  Maffei,  welche  im  17.  Jahrh.  für  Manlua  thätlgwar.  —  EincLei- 
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tera  st/Ue  anflehe  ptfture  di  Gubblo,  peschrieben  vom  Marchese  Amico  Ricci,  ge- 
rir tatet  an  den  Grafen  Leonardo  Trlsl  bei  Vlcenza,  findet  sich  Im  Novemberhcrte  des 
üornale  Arcadicv  1827. 

Gabitz,  Frledr.  Wilh.,  geb.  zu  Leipzig  1786,  akademischer  Professor  zu  Ber- 
lin, Veteran  der  Holzschneider  and  Unterhaltungschriftsteller,  einer  der  namhaften 
Vubeleber  des  deutsehen  Formscbnltts,  über  welchen  Im  Art.  Holzschneidekunst 
weiterznspreeben.  Sein  Sohn  Anton  bekannt  durch  einige  kunst berührende  Schrif- 
ten. [„Der  Mensch  und  die  Schönheit.  Nene  Grundlegung  der  Wissenschaft  vom 
Rhenen  und  der  Kunst.44  8.  94  S.  Berlin  1848.  „Ansichten  und  Bemerkungen  über 
Kunstwerke  der  Gegenwart.44  gr.  8.  Berlin.] 

Guckeisen,  Jakob,  Knnstschrelner  und  Kupferstecher  aus  Köln,  wo  er  um  Mitte 
des  16.  Jahrb.  geboren  ward,  1596  Bürger  zu  Strassburg,  bekannt  durch  eine  Stich- 
tage von  44  Blättern,  welche  das  Leichenbegängnis*  des  Markgrafen  Georg  Fried- 
rich von  Brandenbarg  im  J.  1603  in  extenso  vergegenwärtigen.  Der  Kostüme  und  Ge- 
bräuche wegen,  die  sie  vorführen,  sind  diese  Blätter  immerhin  Interessant. 

Gnde,  Hans,  sehr  bedeutender  norwegischer  Landschafter,  der  wie  sein  mei- 
sterlich genremalender  Landsmann  Tidemand,  und  noch  ausschliesslicher  als 
üescr,  der  Düsseldorfer  Schule  angehört.  Geboren  ward  Hans  Gude  zu  Kristiania 
in  J.  1825.  Ursprünglich  für  den  Gelehrtenstand  bestimmt,  ging  er,  als  seine  Nei- 
cung  sich  durchaus  für  die  Kunst  entschieden,  im  Herbste  1841  nach  Düsseldorf,  wo 
rr  unter  Leitung  des  Professors  Schirmer  seine  künstlerischen  Studien  begann. 
Was  er  mitbrachte,  waren  nur  die  wenigen  Vorkenntnisse,  die  er  sich  dureh  den 
örsoea  der  Zeichnenschule  zu  Kristiania  erworben.  In  kurzer  Zelt  machte  er  unter 
Ank-it  des  Düsseldorfer  Meisters  die  ausserordentlfchsten  Fortschritte,  sodass  es  für 
«ine  Landsleute  keine  geringe  Ueberraschnng  war,  als  er  schon  Im  J.  1844,  nach 
bot  dritthalbjährigem  Stadium,  Im  Kunstvereine  zu  Kristiania  sein  erstes  bedeuten- 
dere* Bild,  eine  Gegend  des  norwegischen  Hochgebirges,  ausstellte. 

Die  meilenweiten  Wüsten  auf  den  Hochtafelungen  der  vielverzweigten  Gebirgs- 
ketten sind  etwas  höchst  Eigentümliches  in  Norwegens  Fyslognomie,  wie  es  weder 
Schweiz  noch  Irgend  ein  andres  europäisches  Gebirgsland  aufzuweisen  hat.  Es 
ist,  sozusagen,  eine  eigene  ganz  abgeschlossene  Welt,  die  sich  hoch  über  der  Grenz- 
scheide der  Vegetation  meilenweit  ausbreitet,  mit  melancholischen  dnnkeifarbenen 
Seen,  mit  ranheu  wildgeformten  Felsen,  die  sich  auf  der  schon  so  hochliegenden 
Basis  emporthttrmen,  und  mit  den  unendlichen  Ebenen,  die  nur  mit  Haidekraut  und 
der  niedrigen  Zwergbirke  bewachsen  sind.  Das  zugleich  Wilde  und  Grossartige  In 
der  Bildung  und  Gruppnng  des  Terrains,  was  Im  Vereine  mit  lautloser  unendlicher 
Oede  den  Grundkarakter  dieser  verlassenen  Gegenden  bildet,  wirkt  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  auf  den  Schauenden,  der  hier  in  wunderbar  gemischte  Stimmung 
versetzt  wird  und  sich  zugleich  erhoben  und  von  heimlichem  unnennbaren  Granen 
taerleselt  fühlt.    Diesen  norwegischen  Hochgebirgskarakter  versteht  nun  Gude  in 
»ahrhart  dichterisch  treffender  Welse  wiederzugeben.  Seine  bei  künstlerisch  freier 
»«•Handlung  so  naturtreffenden  Landschilderungen  dieser  Art  konnten  ihre  Wirkung 
■leht  verfehlen :  besonders  mussten  sie  Jeden  überraschen,  der  diese  hochernsten 
Gegenden,  diese  Striche  strenger  Natur  selbst  gesehn.  Kein  andrer  Landschafter 
hat  diese  Hochgebirgsstrecken  so  erschöpfend  geschildert  wie  Gude,  von  dem  man 
behaupten  darf,  dass  er  in  dieser  Richtung,  worin  er  bisher  seine  glücklichsten  Kom- 
positionen geliefert,  so  gut  wie  einzig  dasteht.  Späterhin  befasste  er  sich  abwech- 
selnd mit  Darstellungen  der  merkwürdigen  Fj  orde  an  der  Westküste  des  Landes, 
i»  welcher  Beziehung  er  gleichfalls  Herrliches  zustandebraehle,  sowie  er  auch  Ober- 
au* zur  reichem  und  freundlichem  Seenerle  der  niedriger  liegenden  Thalstriche 
mit  bellen  Seen  und  schäumenden  Flüssen,  mit  reiclibewaldeten  Umgebungen  und 
oft  mit  der  Aussicht  auf  schneebedeckte  Bergzüge  hu  fernen  duftigen  Hintergründe. 
Inzwischen  lenkte  er  Öfter  wieder  zu  seinem  geliebten  Hochgebirge,  in  jene  ge- 
strenge Landsrhaftsfäre,  deren  Bilder  freilich  dem  Auge  des  gewöhnlichen  Publi- 
*»s  kein  recht  schmackhaftes  Gericht  geben,  well  dieser  Publik us  stets  einen  gewis- 
sen Grad  von  Clvillsation  in  der  Landschaft  verlangt,  sich  also  mit  keinem  Fortlassen 
von  Baumen  und  allerlei  Grün  versöhnen  kann.  Wie  weit  dieses  entschledne  Talent 
hi  »einer  Kunst  Überhaupt  noch  vordringen  mag,  Ist  vorderhand  schwer  ermesslich, 
d'iB  der  Künstler  steht  noch  in  voller  Jugendlichkeit;  wer  kann  da  wissen,  wieviele 
Tugend  noch  auf  so  tüchtige  Jugend  folgt.  Seine  bereits  zahlreichen  Arbelten  belln- 
Aen  sich  in  deutschen  und  holländischen  Sammlungen,  sowie  In  der  National  ga  II  eiie 
zu  Kristiania  und  bei  norwegischen  Privaten.  Eins  seiner  bedeutendsten  Hocbge- 
hlrgistiicke  (1848  zu  Berlin  ausgestellt)  kam  nach  Rotterdam  in  die  Sammlung  des 
Hvnheer  Noettcboom.  Immitten  des  Bildes  eine  öde  Klippe,  in  deren  Mitte  sich  ein 
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Seelein  gebildet  hat;  links  jäh  absrhlesscnd.  rechts  fortgesetzt  in  Felsblttcken,  gei;»M 
Welche  sich  branne  Halde  hinzieht.  Ein  Rudel  von  Ren  Dinieren  erscheint  am  Rand« 
der  Küppe.  In  der  Ferne  lagert  eine  lange  Kette  von  Schneebergen.  Gegen  die  heil« 
durchsichtige  Luft  ziehen  rechterseit  Regenwolken  heran,  zwischen  welchen  dii 
Straten  der  Sonne  vorbrechen.  Es  ist  ein  Bild  der  hohen  Einsamkeit  der  Natur.  di< 
auf  den  Klippenhöhen  der  Berge  wie  am  Strande  der  See  zu  uns  spricht ;  aber  es  is 
kühl  und  hell  und  frisch  dort  oben,  und  wie  wir  das  Bild  länger  betrachten,  wiri 
auch  uns  weit  und  kühn  zu  Muthe.  Es  Ist  eine  meisterliche  Kraft  der  Darstellung  Ii 
dem  Bilde,  eine  feste  besonnene  Harmonie  In  diesen  Tönen ;  es  steht  uns  als  eil 
schlichtes  anspruchloses  Werk  genüber,  und  wenn  wir  uns  einmal  seiner  Stimm« 
hingegeben  haben,  zieht  es  uns  an  sich  wie  der  Hauch  der  Berge  des  Hochland* 
selbst. 

Immerfrische  Bcgeistrung  treibt  den  Künstler  jahraus  jahrein  zu  kühnen  Grif 
fen  In  die  wundennächtige  Natur  seiner  nordischen  Heimat.  Bald  Ist  es  ein  prächti- 
ger Blick  in  das  eisige  Hochgebfrg,  bald  eine  Schau  auf  ein  helmliches  Fjord,  bak 
die  Ansicht  eines  brausenden  Wasserfalls,  was  er  In  den  kräftigsten  Farben  vor  un 
sern  Augen  entrollt.  Seine  Stimmungen,  sei  es  Morgen,  Mittag  oder  Abend,  Sonnen- 
schein, Regen  oder  Sturm,  sind  Immer  scharf  und  entschieden.  In  Allem,  was  ei 
darstellt,  sieht  man  ein  üppigreiches  Talent,  das  stets  auf  neue  Gegenstände  und 
Wirkungen  sinnt  und  sich  nicht  so  leicht  ausgeben  kann. 

Von  wahrhaft  poetischem  Reiz  Ist  sein  „Morgen  Im  norwegischen  Gebirge*1, 
ausgestellt  1852  zu  Berlin.  Ueber  ein  weitgedehntes,  von  Thäiern  durchschnitten 
und  von  Seen  bewässertes,  theils  kahles,  thells  mit  Klefern  bewaldetes  Gebirgster- 
rain  erheben  sich  die  mit  der  aufsteigenden  Sonne  kämpfenden  Morgennebel.  Bis  in 
die  vordersten  Tiefen  des  Vorgrundes  erstreckt  sich  das  dunsterfüllte  Geklüft,  das 
gleichsam  umschlelert  seine  nur  dürftig  beleuchteten  Baum-  und  Hügelkuppen  aus 
der  gewaltigen  Masse  emporhebt.  Kaum  ahnen  wir  die  meisterliche  Technik,  womit 
das  Einzelne  Im  Bilde  behandelt  Ist,  vor  der  mächtig  ergreifenden  Gesammtwirkung 
des  Gemäldes. 

Von  andern  trefflichen  Werken  des  jungen  Meisters  mögen  in  Bemerk  kommen: 
vier  grössere  Landschaften  In  der  kön.  Villa  Oskarshall  bei  Kristiania,  Naturpunkte 
darstellend ,  die  in  der  Frithjofsage  rollesplclen ;  Baiestrand  an  der  grossartigeu 
Uferstrecke  des  Sogne-Fjords  im  Stifte  Bergen,  Im  Wiener  Kunstverein  1852  ausge- 
stelltes Landschaflstück,  ausgezeichnet  durch  frappante,  poetisch  gehobene  Natür- 
lichkeit; eine  interessante  Lenzlandschaft  mit  blühenden  Obstbäumen  (1852  in  drr 
Schulteschen  Ausstellung  zu  Düsseldorf)  ;  eine  dichterisch  schöne  Monddümmernng 
und  eine  nebeltüchtige  Rennthierjagd  (beide  vollendet  beglnns  1853). 

In  besondern  Betracht  sind  die  Genrelandschaften  zu  ziehen,  welche  Hans 
Gude,  der  reine  Landschafter,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  um  ein  Jahrzehnt  ältern 
Landsmann  Tide mand,  dem  meisterlichen  Volksmaler,  zu  Düsseldorf  ausgeführt 
hat.  Was  diese  Gemeinwerke  der  beiden  Landsleute  so  äusserst  merkwürdig  macht. 
Ist  jene  Einheit  der  Behandlung,  welche  die  Bilder  durchaus  wie  Produkte  einer  and 
derselben  Künstlerhand  erscheinen  lässt.  Solche  Werke  sind  die  wiederholt  und 
in  Versionen  gemalte  Brautfahrt  auf  dem  Wasser  (Fahrt  zur  Hochzelt  In  Hardan- 
ger),  der  Sommerabend  auf  dem  Binnensee,  ein  höchst  reizendes  und  poetisch  ge- 
fasstes  Farbenbild  von  grosser  Dimension  (nach  dem  Haag  verkauft),  die  Nacht  auf 
dem  Fjord,  mit  Doppelwirkung  des  Mondllchts  und  des  Feuers  in  einem  Fischerkahne 
(dreimal  gemaltes  Stück)  etc.  etc.  In  der  zweimal  geschilderten  Hochzeltfahrt  dehnt 
sich  vor  unsern  Blicken  eine  anmuthende  Landschaft,  wo  auf  den  Gipfeln  der  Berp 
der  ewigstarre  Winter  sitzt,  während  um  Ihren  Fuss  der  jugendliche  Lenz  fo  der 
grünen  hellen  Vegetation  und  den  frischen  Lüften  jauchzt.  Das  Fjord  zwischen  den 
Hügeln  liegt  in  sanfter  Stille  und  spiegelt  wonnig  den  blauen  Himmel  wieder.  Auf 
dem  Wasser  Im  Vorgrunde  sehen  wir  Kähne,  die  ein  frohes  Hochzeitgeleite  tragen. 
Da  sitzen  Braut  und  Bräutigam ;  die  Fidel  des  Spielmanns  und  der  Knall  der  Pistole 
klingt  In  den  eintönigen  Ruderschlag  der  Schiffer.  Ringsum  ist  Alles  freundliches  in- 
niges Behagen.  (Eine  dritte  Schilderung  der  Brautfahrt  auf  dem  Wasser,  im  Har- 
dangerfjord,  hatten  Gude  und  Tldemand  beglnns  1853  in  Arbeit ;  es  sollte  wieder  ein 
heiteres  Bild  voll  anmuthlger  Poesie  und  stralender  Farbenpracht  werden.)  Nicht 
minder  schön  in  seiner  Art  ist  der  nächtliche  Fischfang  auf  dem  Fjord.  Auf  einem 
Kahne  im  Vorgrunde  erblicken  wir  einen  Kreis  von  sehr  schönen  rudernden  Mäd- 
chen. Der  Vater  wirft  das  Netz  aus,  welches  von  entfernten  Männergestalten  nach 
dem  Ufer  gezogen  wird.  (Ein  Exemplar  dieses  wirkungvollen  Beleuchtungstücke» 
sah  man  1853  auf  der  Januarausstellung  des  österreichischen  Kunstvereins.)  Zu  den 
bedeutsamsten  Leistungen,  welche  auf  Rechnung  dieser  Künstlerverbindung  koni- 
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men,  gehffrt  endlich  der  Leichenzug  norwegischer  Baoern  am  felsigen  Ufer  eines 
\on  gewaltigen  Bergen  begrenzten  Fjords.  Im  Vorgnind  ein  Kahn  mit  dem  Sarge, 
die  Spitze  des  ganzen  vom  Mittelgrund  her  sich  bewegenden  Zuges  von  Leuten  bei- 
derlei Geschlechts  und  verschiedenster  Altersstufen.  Die  Figuren  sämmtllch  von 
einer  der  Landschaft  ebenbärtigen  Bedeutung,  ihre  grosse  Anzahl,  die  tiefgefühlten 
variirten  Motive,  die  nordischen  Karaklere  in  so  ernster  Situation,  die  stille,  thells 
in  tiefem  Schatten  ruhende,  theils  vom  Schimmer  der  entferntem  Luftpartie  hell 
widerslralte  Wasserfläche,  Oberhaupt  die  einfache  Grosse  der  ganzen  landschaft- 
lichen Scenerie,  —  das  Alles,  mit  alier  Meisterschaft  beider  Künstler  behandelt,  gibt 
Hn  Bild  von  höchst  ergreifender  Wirkung.  In  der  first  annual  exhibition  of  Modern 
Ctrnan  Artist*,  welche  1853  zu  London  veranstaltet  ward,  machte  dies  norwegir 
«ehe  Bauernbegräbniss  wahres  Furore.  Ein  Berichter  aus  der  Weltstadt  schrieb: 
..Bs  ist  ein  sinniges,  breit  und  gross  angelegtes,  mit  Meisterschaft  ausgeführtes,  als 
Genremalerei  wie  als  Landschaft  gleich  ausgezeichnetes  Bild.  Es  wäre  schwer  zu 
<a<?en,  welchem  der  beiden  Meister,  die  zu  diesem  Werk  Ihre  Kraft  vereinigt,  der 
Preis  gebührt ;  beiden  aber  gehört  das  Lob  sich  in  Harmonie  verständigt  und  gefun- 
den zu  haben.  Es  gibt  wol  wenige  Kompagniearbeften,  die  so  sehr  Einen  Geist  a  Ul- 
men, deren  Thefie  sich  bis  zu  diesem  Grade  vervollständigen,  ergänzen  und  zu  eineia 
einheitlichen  Kunstwerke  abrunden.  Trotz  grossen  historischen  Antecedentien  hat 
man  immer  ein  Recht  princlpiell  gegen  solche  Kompagniearbeiten  gestimmt  zu  seln? 
man  lässt  jedoch  gern  seine  Prineipien  einen  Augenblick  lang  schwelgen,  wo  einem 
eine  solche  faktische  Widerlegung  entgegentritt.4* 

Wie  Adolf  Tldemand  der  Chorag  der  skandinavischen  Lebenmaler,  so  Ist  Hans 
finde  der  Chorführer  der  zahlreichem  naturschildernden  Skandinavier,  welche  der- 
zeit zu  Düsseldorf  ihre  Blüten  schaugeben.  Während  Tldemand  in  dem  jungen 
Schweden  Bengt  Nordenberg  einen  talentvollen  Schüler  und  Nachfolger  seiner  eig- 
nen Richtung  gefunden,  ist  Gude  das  Glück  geworden  schon  mehre  erhebliche  lands- 
männische Kunstjünger  auf  seiner  Bahn  wandeln  zu  sehn.  Einer  der  talentvollsten 
iünger  seines  Kunstkreises  war  A  ugu  st  Cappel  en ,  der  Sohn  wol  habender  Ad- 
lern aus  Tellemarken,  der  leider  1852,  kaum  25  Jahre  alt,  Immltten  einer  herrlichen 
rigenthümllchen  Entwicklung  dahingerafft  ward.  Die  Gemälde  seiner  Hand  waren 
liefdöstere  fantastische  Dichtungen,  Gebilde  einer  mächtigen  aber  schaurigen  Ein- 
bildungskraft, die  sich  nur  in  melancholischen  Gedanken  erging.  Ein  Fortblühender 
in  Gudes  Kreise  zu  Düsseldorf  Ist  dagegen  Erich  Bodom,  der  als  sehr  feinfühlen- 
des Talent  sich  erwiesen  und  eine  nachhaltige  Kraft  zu  versprechen  hat.  Wenn  Gude 
die  dramatischen  Erscheinungen  Im  Leben  der  Natur  besser  gelingen,  so  klingt  bei 
meinem  Nachfolger  mehr  das  Lyrische  an.  Bodoms  Gemälde  enthalten  häufig  ein 
kontemplatives  Element,  welches  die  Seele  in  eigentümliche  Träumerei  versetzt. 
Vielleicht  Ist  die  grosse  Jugend  des  Künstlers  hier  mit  Im  Spiele;  jedenfalls  aber  ab- 
prägt sich  In  diesen  Schiid£rclen  ein  originelles  Naturell.  Als  Dritter  des  Jünger- 
Welses  stellt  sich  M.  F.  Bagge,  ein  nicht  so  begabter,  doch  immerhin  sehr  tüchti- 
ger Farben  schilderer  der  Nordlandsnatur. 

Der  selbst  noch  In  voller  Jugend  stehende  Meister,  der  schon  solche  Jünger  um 
<icb  versammelt,  hat  eben  durch  seine  bereits  so  folgergesegnete  Vorläuferschaft  In 
bestimmter  Richtung  der  Landschaftkunst  eine  doppelte  Bedeutung  für  die  Zukunft. 
Oer  Stolz  seines  nordischen  Vaterlands,  ist  er  zugleich  eine  hohe  Zierde  der  deut- 
elten Schule,  die  seine  sicher  über  die  Gegenwart  hinauswirkende  Kunstkraft  ge- 
reift hat.  Schon  haben  ihn  auch  die  kunstverständigen  Holländer  und  die  kunstge- 
niessenden  Engländer  gewürdigt ;  ja  in  Holland  hat  man  der  Würdigung  der  Gude- 
*ben  Leistungen  besondern  Ausdruck  gegeben  durch  Aufnahme  des  Norwegers  In 
<ue  Mitgliedschaft  der  Amsterdamer  Akademie.  Ob  Gude  seine  farbenpoetischen 
Trinmfzüge  noch  auf  andre  Fluren  als  seine  nordländischcn  ausdehnen  mag,  wird 
»H»  nXchsterzeit  entscheiden  ;  ein  kleines  Anzeichen  dafür  hat  man  wenigstens  in 
Ausflügen  wie  jenem  in  die  Harzgegend,  welche  Gude  Sommers  1852,  zum  Thell  in 
^Sleltung  Lessings  und  des  Amerikaners  Whiteridge,  durchstreift  hat. 

Giidln,  Theodore,  ein  Hauptmeister  der  Scemalerei,  geb.  15.  Aug.  1802  zu 
torls.  Studlengenossc  Boniogtons,  trat  er  1822  Im  Pariser  Kunstsalon  mit  fünf  See- 
Lücken  auf,  zu  gleicher  Zelt  seinen  Beruf  und  die  später  entwickelte  Fruchtbarkelt 
ankBndend.  Eine  Zeitlang  zeigte  er  In  seinen  Schilderungen  von  See  und  Land  ein 
'ahrhaft  lorrainsches  Farbengefühl,  ein  gewisses  Maashalten  im  Elfektllchen  und 
überhaupt  sehr  klare  und  fleisslge  (allerdings  nicht  dcutschüelssige)  Ausführung, 
'"inier  glühender  in  der  Farbe,  immer  süchtiger  im  Effekt  werdend,  gab  er  bald 
Werke  zur  Schau,  die  den  kostenden  Publikus  fast  berauschten  wie  der  Genus  *-M 
ri-?r  Südweine.  Sein  eminentes  Talent  zeigte  immer  stärker  den  •frair1'aneten 
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Drang,  Alles  Im  Grossen  zu  erfassen  und  Gesammtwirkungen  auf  Kosten  des  Einzel- 
nen zu  erreichen.  Seine  Darstellungen  wurden  wilder,  wenigstens  fantastischer, 
seine  Ausführungen  lässiger,  ja  lässig  und  flüchtig  bis  zur  Unverantwortlichkeit. 
Sehr  verführerisch  wirkten  namentlich  auf  den  Virtuosen  die  überhäuften  Ludwig 
Filippschen  Bestellungen  für  das  historische  Museum  zu  Versailles ,  wofür  Gudin 
nicht  weniger  denn  n  e  u  n  z  I  g ,  die  Grossthaten  der  französischen  Seemacht  darstel- 
lende Gemälde  beschaffen  sollte.  Schon  hatte  der  Virtuos  ohne  Gleichen  63  Stück 
mehr  oder  minder  handwerklicherweise  für  Versailles  gefertigt,  als  die  Februar- 
revolution erfolgte ;  doch  Hess  sich  der  Künstler  durch  diese  Ueberrascherin  nicht 
behindern  an  der  Vollendung  der  fehlenden  27  Stück,  welche  richtig  dem  Exkönige 
nachgeliefert  wurden.  Bei  solchem  Verfallen  In  Dampfmalerei  konnte  Gudin  nur 
Särge  seines  Ruhmes  malen,  und  so  war  es  denn  eine  natürliche  Folge ,  dass  das  ihn 
sonst  hochfeiernde  Publikum,  welches  er  jetzt  mit  den  unappetitlichsten  Farbenbis- 
sen traktlrle,  ihn  mit  Schmollen  verliess.  Diese  Missstimmung  des  Kunstpublikums 
hat  jedoch  so  erfreulich  auf  den  Künstler  gewirkt,  dass  der  zeltweh}  Gefallne  heut 
wieder  ein  Emporgerichteter  helssen  darf.  Letzterzeit  ist  er  zur  Sühne  für  soviel 
Hlngeworfnes  mit  Werken  aufgetreten,  welche  bei  gewissenhafter  Ausführung  wie- 
derum den  „Ausserordentlichen"  kundgeben. 

Was  Vernet  in  der  profanen  Historie,  das  ist  Gudin  auf  seinem  feuchten 
Elemente ;  er  steht  darauf  so  fest  wie  jener  auf  der  Erde,  er  kennt  das  befreundete 
Element  In  allen  Stimmungen,  wenn  es  ruhig  wollüstig  ausgebreitet  am  warmen  Bu- 
sen der  Sonne  daliegt,  wenn  die  leichte  Brise  wie  ein  scharrer  Gedanke  die  Stirn  ihn 
kräuselt,  wenn  es  wild  gegen  die  peitschenden  Winde  aufbraust  und  donnernd  welss- 
schäumend sich  an  den  Felsen  bricht,  —  ja  in  diesen  Leidenschaften  kennt  er  es  am 
Meisten,  und  der  Kampf  des  Meeres  mit  den  übrigen  Elementen  geUngt  Ihm  stets  an 
Allerbesten.  So  hat  er  es  geschildert  In  dem  (Im  Muste  Luxembourg  befindlichen; 
Gemälde  des  Winds tosses,  welcher  am  17.  Januar  1831  die  Rhede  von  Algier 
helmsuchte  und  die  Fregatte  La  Syrene  und  zwei  truppengefüllte  Schebecken  er- 
griff. Diesen  hatte  die  Fregatte  starke  Seile  zugeworfen,  damit  sie  sich  in  der  Nähr 
halten  konnten ;  doch  wurden  die  Schiffe  durch  die  Gewalt  der  Wellen  so  aneinan- 
d ergeworfen,  dass  viele  Menschen  Ihren  Tod  fanden.  Wer  nie  das  Meer  gesehn,  dem 
kann  dieses  Bild  begrlflgeben  von  der  fürchterlichen  Gewalt  sturmgefegter  Wogen; 
wer  nie  einen  Seesturm  erlebt,  der  mag  hier  das  Fluchen,  Erbrechen  und  Beten 
kennen  lernen,  —  „es  ist,  als  wollte  die  alte  Macht  das  alte  Meer  ersäufen  l"  Noch 
gewaltiger  im  Effekt,  auch  grösser  in  den  Dimensionen,  ist  das  In  einem  Zimmer  des 
Ministe' re  de  Commerce  bettndliche  Gemälde  des  Schiffbrands.  Ein  stürm  gejag- 
ter Dreimaster  geht  in  Flammen  auf;  die  Mannschaft  opfert  noch  Alles  um  das  Feuer 
zu  loschen,  Flammen  und  Sturm  Trotz  zu  bieten ;  die  Passagiere  aber  werden  Ii 
einem  Rettungsboot  am  Seil  herabgelassen ;  sie  sind,  wie  die  vom  Deck  gespült«-« 
und  Im  Wasser  schwimmenden,  von  den  rothen  Flamm«»  grausig  beleuchtet,  dunkel 
der  Himmel,  die  Wogenspitzen  vom  Widerscheine  des  Feuers  geröthet,  —  Alles  in 
Kampfe,  Menschen  und  Elemente ! 

Im  J.  1844,  das  Ihm  den  Orden  pour  le  m&rite  bescherte,  malte  Gudin  während 
seines  Berliner  Aufenthaltes  jenes  originelle  Bild,  welches  die  Worte  der  Schöpfungs- 
geschichte „Und  der  Geist  Gottes  sehwebete  auf  dem  Wasser"  InscenesetzL  Ma» 
sieht  das  In  seiner  Tiefe  aufgeregte  schäumende  Meer,  wie  es  seine  Wogen  gen  Him- 
mel erhebt ;  zur  Rechten  verbreitet  sich  ein  mildes  Licht,  als  Symbol  des  göttlichen 
Geistes,  über  dem  Wasser  und  scheint  dem  Elemente  Ruhe  zu  gebieten,  während 
zur  Linken  im  Hintergrund  einzelne  röthllche  Streifen  im  dunkelblauen  Himmel  die 
Dämmerung  andeuten,  welche  dem  ersten  Tage  folgen  soll. 

Zur  Prager  Ausstellung  1845  sandte  Gudin  ein  „gestrandetes  Schiff44,  eine  sei- 
ner schönsten  Marinen,  und  zur  Münchner  Ausst.  desselben  Jahrs  ein  Seestück  mit 
aus  den  Morgennebeln  vorbrechendem  Sonnenglanze,  meisterhaft  hinsichtlich  der 
Kläre  und  Harmonie  der  Lufttöne,  sowie  eine  ,,An sieht  von  Scheveningen",  in  wel- 
cher die  Wirkung  des  aus  düsterm  Gewölk  dringenden  Lichtes  über  die  weite  Was- 
serfläche und  das  Ufer  hin  bei  aller  Flüchtigkeit  und  Keckheit  der  Behandlung  eine 
sehr  anziehende  und  grossartige  ist. 

Eine  stafflrte  Strandgegend  der  Türkei,  benannt  die  „Flucht  der  Gefangnen", 
sah  man  1846  auf  der  Ausst.  der  Londuer  Akademie.  Ein  Kritiker  schrieb  darüber. 
„In  der  Behandlung  des  Wassers  hat  Gudin  hier  glücklichere  Momente  gehabt  als  Ii 
vielen  seiner  neuern  sehr  vernachlässigten  Produkte ;  die  Luft  in  ihrer  zu  sehr  In* 
Violette  spielenden  Färbung  Ist  konventionell.*4  —  Auf  der  Lyoner  Ausst.  1846—4' 
eine  „Brandung44  den  Kennern  besonders  durch  die  Wahrheit  In  Ton  und  Pom 
bedcuts«..B)  weicne  an  dl«,  Küste  herankommen  und  sich  auf  dem  Sandgrund  brechen. 
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Auch  der  unermessliche  Seehorizout  erschien  vorzüglich,  weniger  die  Farbe  des 
Meeres,  das  nicht  genug  im  Einklang  mit  dem  hellgefärbten  Himmel  stand  und  zu 
dunkel  gehalten  war. 

Im  J.  1848  stellte  sich  Gudin  anf  der  Münchner  AussL  wieder  ein  mit  der  Schil- 
derung von  S  c  h  e  v  e  n  1  n  ge  n.  Ein  Kritiker  von  der  Isar  berichtete  darüber  mit  den 
Worten:  „Wenn  Andre  eine  landschaftliche  Idee,  wie  der  Musiker  eine  musikali- 
sche, erfassen  und  sie  mit  Hilfe  der  Wirklichkeit  durchführen,  so  gibt  Gudin  sich 
ohne  Weltres  und  unbedingt  der  Wirklichkeit  hin;  ja  diese  selbst  ist  ihm  gieichgil- 
Ug  im  Vergleiche  zu  der  Kunst,  die  sie  In  seine  Gewalt  liefert.  Diese  Kunst,  mittels 
sekner  die  Leinwand  zum  Spiegel  für  die  Natur  wird,  dem  es  ganz  einerlei  ist  was 
er  abspiegelt,  ist  sein  Ziel,  und  er  ist  in  derselben  ein  Virtuos  fast  ohne  seines  Glei- 
chen. Das  öde,  nasse,  sandige  Dfer  bei  Scheveningen  mit  seinen  eintönigen  leeren 
fahlen  Dünen  und  seinen  endlos  langen  parallelen  Wellenlinien,  der  trübe  kalte 
Himmel  und  seine  feuchten  Winde,  die  arme  lumpige  hassliche  Bevölkerung,  die  an 
den  Schilfen  und  Booten  ihr  unerquickliches  Leben  führt,  all  das  steht  In  Gudins 
Bilde  mit  einer  Wahrheit  vor  uns,  dass  wir  nicht  nur  zu  seihen,  sondern  zu  hören 
und  zu  fühlen  glauben,  und  zur  Vollendung  der  Täuschung  ist  Linear-  und  Luftper- 
>l>ektive  in  einem  Grade  beobachtet,  der  bisher  nur  durch  optische  Vorrichtungen 
in  Dioramen  und  Panoramen  erreichbar  schien.  Aber  von  der  Bewundrung  des  Künst- 
lers end  seines  Talents  werden  wir  nie  zur  Theilnahme  an  seinem  Gegenstand  tort- 
£ezo;en,  während  bei  Andern  (z.  B.  bei  Coignet)  der  Gegenstand  uns  sogar  den 
Künstler  vergesseninacht,  oder  nur  sein  Gemttth,  seine  Denkweise  uns  nii  her  führt." 

Zu  den  besten  Bildern  der  Londner  Ausst.  1850  gehörte  das  Gudlnsche  Stück, 
welches  „Fischerboote  an  der  holländischen  KUsteu  schaugab.  1851  fand  sich  dort 
«las  vortreffliche  Stück :  Hew  ofthe  nortk-east  o/Scottand,  ftom  the  Barl  ef  Aber- 
ilren's  CottügCy  Peterness.  Gudin  abschildert  hier  den  kalten  nordischen  Himmel, 
das  schäumende  Meer,  das  sich  in  hohen  Wellen  an  Felsblocken  bricht,  und  dabei 
<n>  ganze  Oede  dieser  Küste,  an  der  uns  kein  Baum,  kein  Thier  begegnet  und  wo 
sich  das  Auge  selbst  nach  Wohnungen  der  Menschen  vergebens  umsieht.  Irgend  ein 
Punkt,  der  zum  Gefühle  spricht,  wäre  wünschenswerth  gewesen ;  aber  was  kümmert 
ilas  den  Naturspiegler,  wenn  es  ihn  grade  genug  dünkt  nur  nachzuahmen  was  er 
Uehtl 

Auf  der  Pariser  AussL  1852  erschien  Gudin  seines  Kttnstlerrufes  würdig  in  zwei 
Küstenslücken  gleichen  Formats  (etwa  von  fünf  Fuss  Breite  bei  vier  Fuss  Höhe), 
•eiche  den  Betrachter  wiederum  in  den  schottischen  Norden  versetzten.  In  dem 
nuen  Bilde,  der  Ansicht  von  Buchanness,  ragen  an  der  felsigen  Küste  der 
Nordsee  eine  Reihe  einzeln  stehender,  schwarzer,  meist  abgestumpfter  Basalt kegel 
nher  den  Meerspiegel  hervor,  gegen  welche  das  Wasser,  in  ohnmächtiger  Wuth  an- 
prallend, sich  mit  Gebrau  se  in  milchweissen  Gischt  auflöst.  Unnachahmlich  Ist  aus- 
gedrückt das  Dampfigfeuchte  zwischen  den  Spalten  der  sich  n anstehenden 
M&zacken  und  Klippen,  die  vom  Schaum  ohne  Aufhören  gebadet  werden,  das 
LeiehtbeweglJchc  des  Elements,  das  durchscheinende  Wassergrün 
«ler  langgezogenen  Welle  und  besonders  (was  nie  vor  Gudin  ein  Maler  in  die- 
ser Art  gegeben)  das  eigentümlich  perlmutterartig  Fosforeszlrende  des 
Meerwassers,  wo  es  In  der  Nähe  des  Landes  oder  hu  Spiele  der  Wellen  zu  Schaum 
oder  Staub  zerfahren  mit  dem  Licht  unter  gewissen  Winkeln  in  Berührung  tritt, 
lad  unbeschreiblich  schön  ist  der  Bimmel  gegeben,  der  wässerigblau  unter  weiss- 
„Tauem  Wotkenschleler  stellen  weis  zum  Vorschein  kommt.  Was  eine  Palette  nur 
immer  von  geheimnissvollem  Zauber  des  Farbenspiels  In  sich  verschlossen  halten 
Uon,  das  hat  Gudin  über  diese  Leinwand  verbreitet.  Das  andre  Bild,  ein  Sturm 
bei  Sonnenuntergang,  lässt  zufolge  der  Beschaffenheit  der  felsigen  Ufer  an 
dieselbe  Küsle  denken.  Blutigroth,  ein  grosser  feuriger  Ball,  taucht  die  Sonne  in  die 
nach  dem  tobenden  Aufruhr  der  Elemente  etwas  besänftigten  Wellen,  In  grellem 
Widerscheine  das  Grau  der  schweren  Wolken  anbräunend,  welche  Im  liebergang 
rar  Verlheilung  begriffensind.  Links  im  Vorgrunde,  wo  das  Uffeln  hohes  Felsen- 
tbor bildet,  wird  ein  weiblicher  Leichnam,  den  die  Fluten  ausgeworfen,  von  zwei 
Männern  fortgeschaflt,  während  sieben  bis  acht  Seeleute  von  einem  Vorsprunge  des 
KitTs  sich  bemühen,  Trümmer  des  an  den  Felsen  zerschellten  Schiffes  an  den  Strand 
zu  ziehen.  Von  einer  gewissen  Neigung  zur  Uebertrelbung  und  zum  Ausserordent- 
lichen in  den  Fänomenen  der  Beleuchtung,  die  man  Gudin  häutig  vorgeworfen,  lässt 
»ich  auch  dieses  Bild  nicht  ganz  frei  sprechen;  doch  thut  4JeseU>e,  hier  zu  dem  dü- 
stern  und  schauerlichen  Gegenstande  der  Darstellung  stimmend  und  gleichsam  von 
ihm  bedingt,  dem  Werthe  dieser  künstlerischen  Schöpfung  keineu  Eintrag.  Man 
kennt  nur  wenige  Werke  der  Malerei  und  zumal  sehr  wenige  dieser  untergeordneten 
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Gattung,  aus  welchen  durch  das  reine  Verdienst  der  Auffassung  und  der  malerischen 
Darstellung  dem  empfänglichen  und  vorurteilsfreien  Beschauer  ein  so  reiches  Maas 
von  Poesie  entgegentritt  wie  aus  diesen  beiden  Gemälden,  die  in  unübertrefflicher 
und  fast  greiflicher  Welse  den  Eindruck  des  Schauerlichen  und  Ueberwälligenden 
sowie  des  freundlich  Verlockenden  und  Anziehenden,  kurz  jenen  ahnungvollen  Zau- 
ber wiedergeben,  den  der  Anblick  des  Meeres  auf  unsre  Sinne  ausübt.  Ja  in  Gudlns 
kunstreichen  Schöpfungen  überhaupt  wird  der  Ozean,  mag  er  zornentbrannt  und 
wutschäumend  uns  zu  verschlingen  drohen  oder  sanft  und  schmeichlerisch  sich  uns 
zu  Füssen  legen,  zu  einem  wahrhaft  lebenden  Wesen.  Und  wie  man  stunden-,  ja 
tagelang  am  Ufer  des  Meeres  sitzen  kann  In  Betrachtung  versunken  ob  des  endlos 
an-  und  abprallenden  Wellenschlages,  so  kann,  wer  begabt  mit  einiger  Einbildungs- 
kraft, vor  diesen  Bildern  weilen  ohne  MUdwerden  und  zu  selben  immer  wiederkeh- 
ren, stets  befriedigt,  doch  nie  gesättigt. 

Neben  diesen  Rangwerken  hatte  Gudln  selbigen  Jahrs  eine  Flussuferansicht, 
aufgenommen  von  Seaton  bei  Aberdeen,  milausgestelll,  welche  freilich  sehr  anders 
lautendem  Urtel  verfiel.  Man  erinnerte  sich  wo),  dass  der  Meister  In  frühern  Jahre« 
landschaftliche  Darstellungen  gebracht  hatte,  die  den  trefflichsten  Leistungen  neue- 
rer Landschaftkunst  nicht  nachstanden ;  seitdem  aber,  seit  etwa  fünfzehn  Jahren, 
hat  Gudin,  dessen  Plnselfllhrung  überhaupt  an  einer  gewissen  Trockenheit  leidet,  in 
seinen  Landschaften  eine  unangenehm  gestrichelte  Behandlung  und  eine  ab- 
stossend  kalt  tön  Ige  Schieferfarbe  schauzugeben  beliebt.  Besonders  schlimm  steht  es 
mit  seinen  Büumen,  welche  schwer  und  undurchsichtig  in  den  Schaltenmassen  er- 
scheinen. (Vcrgl.  den  Bericht  des  Pariser  Korrespondenten  im  Deutschen  Kunst- 
blatt 1852.) 

Eine  von  Gudlns  frühem  Landschaften,  welche  sich  so  sehr  von  seinen  spatem 
Arbeiten  dieserart  unterscheiden,  sieht  man  im  Musee  du  Luxembourg;  hier  zeigt  er 
uns  in  seiner  Schildrung  der  Via  mala  ein  Stück  schöner  und  grossartiger  Natur,  in 
ernster  aber  gewöhnlicher  Stimmung  und  In  einer  Ausführung,  die  noch  gewissen- 
haft heissen  darf. 

Eins  der  schönsten  Bilder  aus  Gudins  früherer  Zeit  bleibt  seine  Ansicht  von 
Mont  Salnt-Michel,  die  sich  in  Ludwig  Filipps  Sammlung  zu  Neuilly  befunden  hat. 
Burg  Michelsbcrg  In  der  Nortnandie,  an  den  Mauern  vom  Meere  bespült,  auftürmt 
sich  vor  uns  auf  steilem  Vorgebirge.  Aufs  Vortheilhafteste  Ist  das  Imposante  und 
Malerische  dieser  Lage  durch  Auffassung  und  Beleuchtung  geltendgemacht;  auch 
zeigt  sich  die  Ausführung  von  besondrer  Solidität.  Prächtige  Stücke  sind  ferner  die 
Ansicht  von  Grenoblc  und  die  Mühle  von  Marlekerk,  welche  zu  den  Lieblingsbildern 
des  Julikönigs  gehörten  und  einem  der  Testamentsvollstrecker  des  Exkönigthum», 
dem  Grafen  Montallvet,  als  Andenken  zullelen.  In  der  Thorwaldsenschen  Samml.  zu 
Kopenhagen  findet  man  die  vortreffliche  Schilderung  einer  südländischen  BucbL, 
wo  das  am  gelben  Slrande  spielende  Wasser  in  seiner  Kläre  und  seinem  Grünscbein 
unnachahmlich  gegeben  Ist.  Eine  interessante  Schilderung  des  napolitanischen  Golfs 
trifft  man  In  der  fürstlichen  Samml.  zu  Sayn,  wo  man  von  Gudln  auch  zwei  Mond- 
landschaften vorfindet. 

Von  den  Preisen,  die  für  Gudinstücke  gezahlt  wurden,  mögen  einige  Angaben 
begrlllgeben.  Bei  Versteigerung  der  Schicklerschen  Samml.  zu  Paris  1844  wurden 
für  eine  bewegte,  mit  Fregatte  und  Fischerboot  belebte  See  800  Franken  erlangt. 
Im  J.  1850  kam  bei  Versteigrung  der  kön.  Samml.  Im  Haag  die  Küste  von  Algler  um 
1725  Fl.  In  den  Besitz  des  Hrn.  G.  de  Vrles,  wogegen  eine  algerische  Landschaft,  die 
Konsul  Schleuer  aus  Leipzig  ersteigerte,  nur  410  Fl.  eintrug.  Den  Strand  von  Sche- 
veningen erwarb  vom  Künstler  ein  Hr.  Plach  für  beinah  3000  Fl.,  worauf  das  Bild 
um  2400  Fl.  In  den  Besitz  des  Hrn.  v.  Arthaber  zu  Wien  überging.  Bei  Subhastation 
der  Ludwig  Fillppschen  Privatsammlung  steigerte  man  die  Ansicht  vonTreport 
auf  7,560  Franken,  wofür  sie  dem  Mr.  Hoger  zufiel.  (Januar  1853.) 

Ein  Seestück  Gudlns  Im  Palais-Royal  hatte  In  den  Revolutionstagen  Februars 
1848  das  Schicksal  von  Gamlns  gebuxt  zu  werden.  Maler  Paradls  sah  dasselbe  in  den 
H .'Inden  dreier  Bürschchen  auf  der  Strasse,  die  Ihm  Ihre  wolfeile  Errungenschaft  um 
drei  Franken  abtraten.  Er  entdeckte  nun  die  Werlhbczeichnung  von  1200  Franken 
und  den  Gallerlestempel  vom  Palais-Roya),  was  Ihn  sofort  bewegen  musste  das  Kunst- 
werk an  die  Direktion  des  Nalionalniusce  belmzusenden. 

Gudula,  die  Schutzheilige  Brüssels,  wird  dargestellt  mit  brennender  Lampe 
in  der  Hand,  an  welche  sich  ein  kleiner  Dämon  krallt.  Die  Legende  weiss  nämlich, 
dass  der  Frommen  ein  Teufel  das  Licht  ausblies  und  sie  es  wieder  entzündete  durch 
Gebet.  An  der  Fasade  Ihrer  berühmten  Namenskirche  aus  dem  13.  Jahrh.  steht  die 
Heilige  jetzt  ßeugemeiselt  als  Laternträgerin,  deren  Licht  der  Satanas  ausbläst.  Ob 
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und  wieweit  dies  statuarische  Neuwerk  älterem  Vorbild  entspricht,  mögen  Brüsseler 
beantworten. 

Gue,  Julien,  französischer  Landschafter,  Genre-  und  Geschichlmaler,  54jährlg 
verstorben  1843.  Zuerst  Dekorationsmaler,  ging  Gue  stufen  weis  von  der  Landschaft 
mm  Genre,  vom  Genre  zu  historischen  Aufgaben  über.  Er  arbeitete  mit  merkwür- 
diger Leichtigkeit,  wodurch  er  zu  Flüchtigkeit  und  Manierirtheit  verführt  ward.  Oft 
rraug  sollten  glänzende  Farben  die  Gebresten  seiner  Zeichnung  decken.  Auf  einer 
Tour  durch  Frankreich,  Italien  und  Deutschland  hatte  Julien  Gue  eine  beträchtliche 
Menge  malerischer  Aufnahmen  zusammengebracht ;  die  Auvergne,  die  Thäler  von 
[»ampierre  und  Chevreuse,  die  Umgegend  von  Paris,  die  Wälder  von  Compicgne  und 
t  ontafnebleau,  der  Rhein,  Tirol,  die  Küste  der  Adria,  —  Alles  musste,  Eins  nach  dem 
ludern,  dem  fruchtbaren  Nalurnachbildncr  StolTfür  den  Pinsel  geben.  Gegen  Ende 
*iaer  Laufbahn  entsagte  er  dem  Landschaftlichen,  um  Proben  eines  höhern  Talents 
in  ^ben.  Da  schickte  er  Genrebilder  In  die  Welt,  die  nur  zu  deutlich  die  Modell- 
'tfllongen  bemerken  Hessen  und  aus  welchen  überall  dasselbe  Gesicht  ausschaute. 
Z«el  Genrehistorien,  die  er  1838  ausstellte,  schilderten  die  „Ankunft  der  Anna  von 
Oesterreich  und  Filfpps  IV.  auf  der  Fasaneninsel"  und  die  „Rettung  der  Schiffbrü- 
rhJsen  bei  Boulogne  durch  Dr.  Urbaln  Fardeau."  Befeuert  durch  kritische  Preisun- 
sen, wollt*  er  nun  auch  die  Ehren  des  höhern  Geschichtmalers  geniessen.  Erhaben 
?rnug  war  sein  Vorwurf,  die  letzten  Seufzer  Kristi  zu  malen!  Wirklich  cr- 
*hien  ein  Bild  dieses  Titels  Im  Jahre  des  Heils  1840.  Franzosen  nannten  es  Gue's 
eelungenste  Komposition  und  wussten  nicht  genug  zu  rühmen,  wie  der  Künstler  in 
diesem  nicht  sehr  grossen  Gemälde  zahllose  Figuren  ohne  VVirrung  gruppirt  habe. 
Man  sprach  nicht  eigentlich  von  den  letzten  Seufzern ;  man  sprach  aber  emfatisch 
von  einem  Imniortalen  Fantasiestück  mit  weltgerichtlich  dunklem  Himmel  und  blitz- 
durchzuckten Lüften  und  erschreckten  Jüdenhaufcn,  die  auseinanderstäuben,  weil 
die  Todten  plötzlich  Ihre  Grabsteine  aufheben  und  sich  zu  den  Lebendigen  mischen. 
Dir*  Bild,  hiess  es,  werde  seinem  Schöpfer  den  Nachruhm  wach  erhalten,  denn  es 
»ei  von  meisterhafter  Ausführung.  Dasselbe  fantastische  Element,  dieselbe  Art  Geist- 
reichheit  waltet  in  der  effektvollen  historischen  Farbenskizze  der  murmurateurs 
mgloutit,  welche  Im  Musce  du  Luxembourg  ihre  Stelle  gefunden.  Da  wird  uns  ver- 
>ü)DÜcht  das  Gottesgericht  über  die  dritlhaJbhundert  Israeliten,  die  sich  gegen  Mo- 
ses und  Aaroo  empört  hatten.  Moses  nämlich  wollte  dem  zusammengerufnen  Volke 
durch  einen  ausserordentlichen  Tod  der  Aufrührer  beweisen,  dass  er  nichts  gegen 
tolles  Befehle  gethan.  Alsbald,  sagt  die  Schrift,  öffnete  sich  der  Boden  zu  den  Füs- 
*n  der  Rebellen  und  verschlang  diese  sammt  ihren  Zelten  und  Schätzen,  der  Him- 
mel verdunkelte  sich,  Feuer  zückte  hernieder  —  und  das  Volk  wich  entsetzt  nach 
illen  Seiten.  Gue's  Komposition  ist  wol  zur  Gnüge  bekannt  durch  das  grosse  von 
teet  gelieferte  Aquatintablatt ;  nur  erscheint  sie  begreiflicherweise  in  der  Farbe n- 
sWzze  noch  weit  fantastischer. 

Gnogon,  ein  Genfer  Landschafter,  der  lange  Studien  In  Italien  gemacht  hat.  In 
meinen  Darstellungen  bevorzugt  er  die  Ufer  seines  Heimatsees ;  besonders  liebt  er 
dl«'  Iferstrlche,  welche  in  der  Nähe  der  Rhoneeinströmung  unter  den  Walliser  und 
Savoyer  Alpen  einen  düstern  Karakter  annehmen,  oder  er  schildert  die  Seeufer  In 
Herbsttagen,  wo  sich  In  das  Licht  etwas  Wehmüthiges  mischt.  Auch  grössern  Schil- 
derungen ist  sein  Pinsel  sehr  wol  gewachsen,  wie  sein  vor  etwa  zehn  Jahren  ent- 
Mandnes  Bild  der  Ueberschwemmung  des  Wallis  erwiesen  hat.  Einem  wilden  trüben 
Meere  gleich  erscheint  hier  die  in  zerstörenden  Wogen  heranflutende  Rhone. 

Guejar-Sierra,  spanisches  Dorf  in  Hochlage  von  3529  Fuss  in  einer  der  gross- 
^Rsten  Alpenlandschaften ,  äusserst  merkenswerther  Weidepunkt  für  den  land- 
fhafternden  Farbenkünstler.  Berge  von  sechs-  bis  achttausend  Fuss  umringen  von 
allen  Seiten  den  tiefen  Kessel,  welchen  das  Jenilthal  bildet,  und  erzeugen  dadurch 
eine  so  hohe  Temperatur,  dass  hier  alle  Südfrüchte  so  gut  gedeihen  wie  in  der  viel 
Meferllegenden  Granadischen  Vega.  Von  der  Ueppigkelt  der  Vegetation  In  den  Um- 
gebungen dieses  im  Innern  sehr  schmuzlgen  Ortes  könnten  dem  Nlchtkenner  solcher 
^  ncheruatur  nur  Worte  aus  Dichterfeder  wahrhaft  begriffgeben.  Das  Dorf  liegt  be- 
gaben in  einem  Walde  von  Fruchtbäumen  allerart,  zwischen  welchen  die  Alles, 
überrankende  Weinrebe  undurchdringliche  Hecken  bildet.  Ueberau  rauschen  Bäche 
kristallenen  Wassers  von  den  Bergen  herab,  deren  Abhänge  mit  Kastanien  und  ira- 
">*  rgrfinen  Elchen  bedeckt  sind,  und  auf  dem  Platze  des  Dorfes  selbst  befindet  sich 
*a  Brunnen,  der  aus  seinen  Röhren  vier  armdicke  Stralen  des  köstlichsten  Wassers 

,r*iesst. 

Guenebault,  L.  J.,  geschätzter  KunstschrlftsteUer,  bekannt  durch  sein  die  Denk- 
te des  kristllchen  Alterlhums  und  des  Mittelalters  umfassendes  Lexikon,  sowie 
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durch  Beitrage  zur  Pariser  Revue  archeologlque.  Da«  Denkmälerlexikon  erschien 
1845  zu  Paris  unter  dem  Titel :  Dictlonnatre  iconographtque  des  Monuments  «V 
VAntiquiU  chrMenne  et  du  Moyctt-4ge,  depuis  le  Bas- Empire  jusqtfa  la  ßtijjfr 
teizlöme  Steele,  indiquant  irtat  de  fort  et  de  la  civilisation  u  ces  diverses  eptmfr 
Ein  Aufsatz  von  Ihm  in  der  Revue  arckeologique  [15  Mars  18»«]  handelt  über  dk 
Form  und  Zusammensetzung  der  Steine  bei  einigen  W  ölbungen  aus  dem  15.  Jährt 
(Mit  drei  Abb. :  Wölbungen  aus  der  Kapelle  Heinrichs  VII.  zu  Westminster,  auf  der 
Kathedrale  von  Peterborough  und  aus  der  Kapelle  des  h.  Georg  zu  Windsor.V 
ders.  Revue  siebenten  Jahrganges,  Im  Hefte  vom  15.  August  1850,  findet  mnow- 
nebaults  „Versuch  einer  Ikonografte  der  Apostel." 

Gucrangor,  Dominique,  ein  neu  zeitiger  Benediktiner  zu  Solesmes  la  der 
Maineprovinz  Frankreichs,  als  Autor  hier  zu  nennen  wegen  seiner  dem  Archäologen 
nicht  unwichtigen,  wenn  auch  nur  als  Versuch  bezeichneten  Schrift  „über  die  Abtei 
Solesroes.44 

de  Gucrard,  Eugene,  ein  Düsseldorfer  Kunstjünger,  der  sich  der  Landschart 
widmet.  Man  kennt  Inn  aus  Versuchen  in  Schilderung  italischer,  durch  Alterthums- 
reste  merkwürdiger  OertUehkelten.  (Ansicht  des  Herkulestempelrestes  zu  Cora  im 
Kirchenstaate.  Partie  aus  den  Sümpfen  von  Pästum.) 

1  e  Guer chin,  Verfranzung  des  Malernamens  Guercfno. 

i  1  Gucrcino.  —  Unter  diesem  Beinamen  kennt  man  allgemein  den  Cararcislea 
Glanfrancesco  Barbleri,  welcher  1590  Im  Städtchen  Centn  am  Reno  (Im 
Kirchenstaate)  das  Licht  erblickte  und  sein  Leben  166«  zu  Bologna  beschloss.  Vor- 
liebend die  Griffe  ins  Leben  für  Formengebung  und  Ffgurenausdruck.  dabei  ausge- 
stattet mit  sehr  bedeutendem  Sinn  für  Farben  Wirkung,  erwarb  er  sich  ausserordent- 
lichen Namen  In  der  Oelmalerel  wie  Im  Fresko.  In  seiner  frühern  Zelt  tritt  seine 
Neigung  zum  Naturalismus  besonders  stark  hervor;  sie  zeigt  sich  da  im  Gelelte  kräf- 
tigster Farbengebung.  Spaterhin  wandte  er  seine  Farbenkunst  mehr  dem  Anm- 
tnenden  und  Zarten  zu,  bis  er  endlich  In  eine  gewisse  Gefühlsmalerei  überging,  die 
ihn  zu  jener  Verfiachung  führte,  durch  welche  die  Bilder  seiner  letzten  Zelt  z«  ge- 
malten Schwachheiten  herabsanken. 

Als  ein  Hauptwerk  seiner  frühem  Periode  bezeichnet  mau  das  Kolossalbild  de* 
Petronillentodcs  in  der  Kapitolinischen  Sammlung.  Man  sieht  den  Leichnam 
der  h.  Petronilla,  wie  er  Ihrem  heimgekehrten  Bräutigam  fm  Grabe  gezeigt 
während  sie  oben  in  der  Glorie  vor  dem  Heilande  kniet.  Dies  Werk  aus  dem 
ist  mit  einer  Bravour  gemalt,  welche  man  um  so  mehr  bewundern  muss,  wenn 
die  riesigen  Formen  in  Betracht  zieht.  Der  Effekt  ist  schlagend,  selbst  jetzt 
wo  die  Farben  zum  Theil  ganz  geschwärzt  und  die  dunkelbraunen  Schatten  neben 
dem  liefen  Blau  unangenehm  sind.  Bis  zu  gewissem  Grade  Ist  schön  die  Gestalt  de* 
Heilands ;  sonst  Ist  nicht  viel  Adel  in  den  Figuren,  dafür  aber  grosse  Wahrheit  des 
Ausdrucks  und  Wärme  des  Gefühls.  Die  geistliche  Machthaberschaft  bestellte  danach 
für  St.  Peter  eine  Nachbildung  in  Mosaik,  deren  Ausführung  vortrefflich  gelanp 
Stiche  von  Nicolas  Dorlgny  und  Jakob  Frey  machten  die  Komposition  in  weiten  Krei- 
sen bekannt.  « 

Guercino's  Kraftzeit  angehören  ferner:  die  Grabscene  mit  der  leidenschaft- 
lich auf  ihren  Todten  zustürzenden  Maria  (s.  Ahl»,  i  in  Gallerle  Colonna,  die  Tho- 
mas s  c  e  n  e  in  der  vatikanischen  Gallerle,  die  T  a  b  1 1  e  n  e  r  w  e  r  k  u  n  g  im  Pittipa- 
last,  die  Brunonlsche  Vision  und  die  Mönchwerdung  Wilhelms  des 
Aqultanlers  In  der  Bologneser  Pinakothek,  Dido's  letzte  Augenblicke  in 
Palazzo  Spada,  die  Profeten  und  Sibyllen  in  der  Piacenzer  Domkuppel  unddif 
Aurora  im  Gartenhäuschen  der  Villa  Lndovlsi.  Letztes  Fresko  führen  wir  mehr 
als  ein  rufliabendes  denn  als  ein  rufverdienendes  an,  denn  es  kann  keinen  Vergleich 
aushalten  mit  dem  gleichgegenstiindlichen  Fresko  Im  Palazzo  Rosplgliosl.  wo  Guido 
Reni  in  der  herrlichen  schwungvollen  Komposition  sein  Allerbestes  geleistet  hat. 
Ihren  Ruf  verdankt  Guercino's  Aurora  hauptsächlich  der  starken  Farbenwirkunp- 
aber  um  so  weniger  Ist  die  Komposition  zu  loben,  über  welche  hlHwegzuseha  nn* 
einige  reizende  Köpfe  und  graziöse  Attitüden  nicht  verleiten  können.  Vom  Konipo- 
sjtionellen  beider  Auroren  mögen  begriffgeben  der  Stich  Volpato's  nach  Guercino 
und  Rafael  Morghens  Blatt  nach  Guido. 

Für  Guercino's  zweite  Periode,  in  welcher  sein  Streben  nach  dem  Mildem.  ■** 
zartrelzlger  Färbung  und  annmthvolkr  Durchbildung  hervortritt,  sind  sehr  bezeich- 
nende Werke  die  Slby  Ha  Perslca  In  der  Tri  hu  na  zu  Florenz  und  In  der  Kapito- 
linischen Sammlung,  die  verstossene  Hagar  In  der  Mailänder  Gallerle  (s.  Abh 
auf  S.  179)  und  die  sterbende  Kleopatra  im  Genueser  Palazzo  Brlgnole.  im 
schonen  grossartigeu  Kopfe  der  In  HalMIgur  dargestellten  Sibylle  Ist  das  Nacbdenk- 
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liehe  zu  vortrefflichem  Ausdruck  gekommen;  Oberhaupt  verdient  diese  Perslca  den 
Huf,  den  sie  genlesst,  gegen  welche  sich  z.  B.  Domenlchlno's  Cumana  mit  Ihrer  fal- 
schen Farbe  und  ihrem  unbedeutenden  Ausdruck  durchaus  nicht  halten  kann.  Auch 
die  ausgewiesene  Hagar  Ist  ein  meisterwürdiges  Werk,  In  welchem  uns  Gucrcino 
den  Schmerz  einer  wenn  nicht  erhabenen,  doch  innig  fühlenden  Natur  mit  selten 
erreichter  Wahrheit  vorführt.  (Bekannt  durch  den  schonen  Stich  von  Sarauel  Jesl.) 
Nicht  minder  schätzbar  bleibt  die  Kleopatra,  eine  herrliche  Schilderung  der  freiwil- 
lig Sterbenden,  wo  wir  die  reizvolle  Sinnlichkeit  in  Ihrem  Todeszucken  erblicken. 

Willkommen  wird  sein  ein  Verzelchnlss  der  Guerclnowerke  nach  den  Orten, 
wo  sie  sich  derzeit  befinden. 

An co na.  In  Santa  Pelagia  ein  oder  mehre  Gemälde,  worüber  uns  niherr 
Kunde  fehlt. 

Bergamo.  Gemälde  in  der  Sakristei  von  San  Bartolommeo. 

Bologna.  St.  Thoraas  von  Aquino,  Altarbild  In  San  Domenico.  St.  Franziskus. 
Gemälde  in  S.  Giovanni  In  monte.  Das  Fegfeuer  und  ein  St.  Gregor  In  Santo  Paolo. 
Kuttennehmung  Herzog  Wilhelms  v.  Aquitanien  und  Marienerscheinung  des  h.  Bruno, 
treffliche  Bilder  In  der  Accademla  delle  belle  arti.  Ein  Ellas,  eine  Sibylle  und  eine  Ma- 
donna im  Palazzo  Zarabeccarl.  Herkules  und  Antäus,  Wandbild  im  Palazzo  Zampieri. 

Cento.  Bilder  In  daslgen  Kirchen  und  bei  Sign.  Chiarelli-Panni. 

Certosa  bei  Pavia.  Madonna  mit  Peter  und  Paul. 

Fano.  Ein  Sposalizlo  In  S.  Patcrniano  und  ein  Schutzengel  in  Sant'  Agostino. 

Ferrara.  St.  Bruno  der  Kamaldolenserstlfter,  im  Palazzo  del  Magistrato. 

Florenz.  Sibylle  und  schlafender  Endymlon  in  der  Tribuna  der  Utnzlen.  Pe- 
trus die  Tabtta  erweckend,  das  geistvolle  Bild  im  Pltlipalast,  wo  sich  ausserdem 
Apoll  und  Marsyas  [stichbekannt  durch  Massard],  ein  Moses,  eine  keusche  Susanna, 
ein  Petrus  und  ein  Sebastian  als  Guerclnowerke  vorfinden.  Landschaß  mit  Sängern 
im  sogen.  Italiänerkabinet  der  Ufllzlen.  (Einer  seiner  Landschaftversuche,  worin  er 
eine  schöne  saftige  Färbung  zeigt.)  Kopf  eines  Alten  In  der  Samml.  der  Accaderaia. 

Forll.  Engelgruss  in  der  Kirche  S.  Filippo,  eins  der  besten  Bilder  des  Meisters. 

Genua.  St.  Franziskus  die  Wundmale  empfangend,  In  der  Maria  dl  Carignano. 
Zinsgroschenbild  Im  Palazzo  Durazzo.  Ein  David  in  dems.  Palaste.  Die  Tode  de* 
Kalo  und  der  Kleopatra,  ein  Krlstkind  und  Krlstl  Tempelreinigung  Im  Palazzo  Bri- 
gnole.  Ein  David  mit  dem  Goliathshaupt«',  eine  Täuferenthauptung  und  ein  Magda- 
lenenstück  Im  Palazzo  Cambiaso.  Ein  Mucius  Scävola,  die  Heiligen  Hieronymus  und 
Franz  und  die  Krau  Muslea  im  Palazzo  Pallavleinl.  Madonna  mit  schlafendem  KM 
im  Pal.  Splnola. 

Luc  ca.  Die  h.  Lucia,  Altarbild  in  Sta.  Maria  Forisportam.  Madonna  mit  Heili- 
gen In  ders.  Kirche. 

Mailand.  Ausweisung  der  Hagar  In  der  Breragallerle.  (Stichbekannt  durch 
die  Blätter  von  Strange  und  Jesl.) 

Marino.  St.  Bartholomäus  in  Santo  Barnaba. 

Mo  de  na.  Mars  mit  Venus  und  Amor,  Petrl  Martyrium  und  die  Katharinenver- 
mähiung,  Im  Palazzo  Durale. 

Monza.  Heimsuchung  im  Dome. 

Neapel.  Kreuzabnahme  in  der  Samml.  des  Prinzen  von  Salerno.  Traum  Josefa 
im  Palazzo  Reale. 

Parma.  Zwei  Madonnen  (eine  mit  Heiligen)  und  ein  Hieronymus  in  der  Gall. 
der  Accademla. 

Piacenza.  Pro/eten  und  Sibyllen  In  der  Kuppel  der  Kathedrale. 

Raven  na.  Gemälde  in  der  Kapelle  des  Kollegs  von  S.  Romualdo. 

Rom.  Gemälde  in  der  Heiligenkapellc  von  S.  Agostino.  Dreifaltigkeit  in  der 
Maria  della  Vlttoria.  St.  Augustin  In  S.  Pietro  In  vlncoll.  Sibylla  Perstca,  Johanne* 
der  Täufer,  St.  Markus  und  die  Pelronillengrabscene  in  der  Gemäldesammlung  de> 
Kapltols.  (Das  Sibyllenexemplar,  warmen  Kolorits,  ohne  den  übertrieben  rothbrau- 
nen  Ton  vieler  Guerclnobllder,  bleibt  eine  Perle  für  diese  perlenarme  Sammlung 
Ausznsetzen  ist  an  der  Perslca  des  Kapitols  nur  die  etwas  rohe  Abfertigung  der  Ge- 
wandung.) Zweifeljüngerseene  in  der  Vatikanischen  Sammlung.  (Ausgezeichnetes 
Stück,  wo  besonders  das  Heilandsprofll  einen  schönen  edlen  Ausdruck  zeigt.  NW" 
etwas  zu  nachdrücklieh  berührt  der  zweifelnde  Thomas  die  W  undmale.)  Ein  Tflofer 
und  eine  Magdaleiie  In  ders.  Samml.  Ellas  Im  Palazzo  Barberinl.  Der  verlorne  Solm 
in  Gallerle  Borghese.  Maria  am  Grabe  im  Palazzo  Colonna  (wenigstens  zur  Zell 
dort,  als  Alofslo  Cunego  danach  sein  Blatt  stach).  Krlstus  mit  der  Samariterifl.  Ho 
Kecehomo  und  ein  Johannes  In  der  Gall.  Corslnl.  Freskowerk  Im  Palazzo  Costaguti. 
Der  Verlorne  in  Gall.  Doria-PamOli.  David  und  Saul  im  Quirlnalpalaste.  Die  Freundr 
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Abraham  die  Hagar  ausweisend. 
(In  der  Brera  zu  Mailand.) 

Hiobs  im  Palazzo  Rospigllosi.  Mehre  Heilige  in  Call.  Sciarra.  (St.  Jakob  etr.)  Die 
Erbende  Dido  in  Paiazzo  Spada.  (Grosses  flgu  renreiches  Bild  von  tiefer  und  leuch- 
tender Färbung,  mit  mächtig  durchgerüliltetn  Ausdruck  des  Schinerzes  und  der  Lei- 
denschaft bei  der  königlichen  Heroine  und  ihren  Frauen.)  Ein  Da\id  mit  dem  FI1I- 
"icrhauple,  eine  Magdalene  und  das  Bildniss  eines  Hardiuals  in  dems.  Paläste.  Au- 
romtfresko  au  der  Decke  des  kJeinern  Kasino  der  Villa  Ludovisi.  Deckenbild  der 
Fama  im  Obergeschoss  desselben  Kasino's.  (In  diesem  Fresko  ist  ein  Reichlhum  und 
♦ine  Weichheit  des  Kolorits  erreicht,  die  über  das,  was  das  Fresko  vermag,  hinaus- 
zugehen scheinen.)  Landschaften  in  dems.  Gartenhäiischen. 
Siena.  Der  h.  Bartholomaus  In  San  Marti  im. 

Turin.  Die  h.  Katharina  von  SIena  in  San  Domenico.  Ein  h.  Eusebius  In  der 
Sakristei  von  S.  Filippo  Neri.  König  David,  eine  Madonna  und  ein  verlorner  Sohn  in 
der  Call,  des  Palazzo  Madama.  (Der  David  stichbekannt  durch  A.  Lauro.) 

Verona.  Ein  heiliger  Franz  in  S.  Maria  in  Organo. 


Althorp.  In  der  Spencerschen  Sammlung  St.  Lukas  die  Madonna  malend,  in 
lebeosgrossen  Figuren,  von  sehr  moderner  Auffassung  bei  warmröthllcher  klarer 

Färbung. 

Alton-Tower  in  Stalfordshire.  In  dasiger  Samml.  eine  kleine  Grablegung, 
"'••l  in  den  Motiven,  flelsslg  ausgeführt ;  eine  bttssende  Magdalene  in  ganzer 
Heusgrosser  Figur,  zlemlleh  edel  karakterfsirt  und  von  seltner,  an  Guidowerke  er- 
innernder Helle  und  Kläre  der  Färbung;  endlich  das  Selbstbild  des  Malers, 
Von  lebendiger  Auffassung  bei  klarer  warmer  Farbe. 

Berlin.  Zwei  MadonnenstOcke  und  ein  Bildniss  im  k.  Museum.  Das  bedeuten- 
dere der  beiden  Madonnenbilder  gehört  der  frühern  Richtung  Guerclno's  an.  Es  ist 
d**rb  in  den  Formen  und  gut  komponlrt,  überhaupt  nicht  ohne  eine  gewisse  Tüchtig- 
keit, ermangelt  aber  jener  frischeren  Töne,  die  In  andern  seiner  frühern  Bilder  so 
lebhaft  hervortreten.  Das  andre  Stück  ist  dagegen  ganz  weichlich,  matt  und  ver- 
sehwomraen,  und  erinnert  nur  In  gewissen  Verhältnissen  der  Färbung  an  die  bes- 
*"ni  Arbeiten  der  spätem  Guercinozelt.  Das  Porträtstück  gibt  das  Ebenbild  eines 
'•raten  DondinovonCenloin  höhern  Jahren,  in  einfachem  Hauskleide  von  grauer 
t!)ebe.  Sehr  lebendig  aufgefasst,  ist  es  breit  und  meisterlich  in  einem  warmen  Tone 
?«malt. 

r  Riswick.  In  der  Villa  des  Herzogs  v.  Devonshire  ein  Kristus  am  Oelberge. 
u,es  lebensgrosse  Figuren  enthaltende  Bild  macht  bedeutende  Wirkung,  lässt  aber 
*  °e  gewisse  Kühle  in  der  Harmonie  der  Gewänder  wahrnehmen. 
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Corshamhouse.  In  dasiger  Samml.  zwei  Stücke.  1)  Kristos  bei  Nacht  be- 
sacht von  Nikodemus.  Sehr  fleissig  ausgeführtes,  In  den  Lichtern  besonders  glühen- 
des EflektstUck.  2)  Kristus  mit  der  Samarlterin  am  Brunnen.  In  der  klaren,  hellen 
und  warmen  Manier  gemalt,  aber  sehr  leer  In  den  Köpfen. 

Dresden.  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Stöcken  sehr  verschied  neu  Inhalts  in  der 
Staatsgallerie.  Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoose ;  zurseite  Josef  mit  offenem 
Buche.  Venus  den  todten  Adonis  findend,  stichbekannt  durch  Louis  Lempereur.  Lot 
mit  seinen  Töchtern.  Die  sterbende  Klorinde  in  den  Armen  ihres  Vaters.  Königin 
Semlramls,  welcher  ein  Bote  den  Ausbruch  des  Stadtaufruhrs  vermeidet.  Zu  dem 
weltern  Vorrathe,  der  unnütz  aufzuzählen,  gesellt  sich  eine  alte  Kopie  des  Dldotodes. 

Du  1  wich.  Im  Kolleg  die  Ehebrecherin  vor  Krlsto,  ein  Bild  Inder  kräftigen, 
stark  modelllrenden  Meisterweise. 

Hamptoncourt.  Im  Zimmer  der  Bildnisse  das  Selbstbild  Guercino':». 
Der  Maler  zeigt  sich  mit  Pinsel  und  Palette  und  hat  sich  sehr  lebendig  geschildert : 
nur  sind  Ihm  die  Schatten  sehr  dunkel  gerathen. 

Keddlestonhall.  Die  David  feiernden  Juden  nach  seinem  Sieg  Uber  den  Rie- 
senMister.  Sehr  kräftig  wirkendes  Rild  mit  lebensgrossen  Figuren. 

Lelghtcourt.  In  dasiger  Samml.  des  Kaufmanns  Mlles  ein  Magdalenenkopr 
von  ungewöhnlichem  Adel  in  Form  und  Ausdruck. 

London.  In  der  NationalgaJlerie  „Kristus  von  zwei  Engeln  beweint*-,  aus  dem 
Palazzo  Borghese.  Es  Ist  ein  auf  Kupfer  gemaltes  Bildchen,  welches  sich  gleich  sehr 
durch  schöne  Komposition  und  lebhaften  Gefühlsausdruck  wie  durch  klare  tlefkraf- 
tlge  Färbung  und  grosse  Ausführung  empfiehlt.  (Das  unbestreitbare  Urbild  so  man- 
cher Wiederholungen.)  —  Im  Devonshlrchouse  die  „Susannenscene"  in  lebensgros- 
sen Figuren.  Flelsslg  ausgeführtes  Bild,  besonders  warm  In  den  Lichtern,  doch  sehr 
dunkel  In  den  Schatten ;  von  schlagender  Wirkung  bei  nicht  bedeutendem  geistigen 
Gehalt.  —  Im  Nortuumberlandhouse  ein  ..gefesselter  Sebastian*4,  am  Boden  liegend, 
mit  zwei  Engeln  in  der  Luft.  Klar  und  fleissig  gemaltes  Bild  in  lebensgrossen  Figu- 
ren.—  Im  Staffordhouse  der  Ii.  Paulus  von  Engeln  emporgetragen,  Pla- 
fondgemälde mit  Kolossalflgurcn,  in  der  Weise  des  Aurorenfresko's  in  Villa  Ludovisi 
und  höchst  karakterlstlsch  für  den  Meister.  Durch  die  gelblich-bräunlichen  Lichter, 
durch  die  tiefen  wannbraunen  Schatten  macht  es  eine  gewaltige  Wirkung;  dabei 
Ist  es  frei  und  kühn  komponirt  und  meisterhaft  in  trefflichstem  Impasto  ausgeführt, 
im  Karakter  der  Köpfe  aber  etwas  derb.  Im  Ausdruck  leer.  —  In  detySamml.  des 
Lords  Ashburton  ein  „Sebastian  von  zwei  Engeln  beweint»4,  edler  als  meist  In  Linien 
und  Karakteren,  dabei  von  grosser  Kraft  und  Tiefe  der  Färbung.  Kabfnetstück.  - 
In  der  Samml.  Lords  Yarborough  ein  grosses  Grussbild,  mit  ungemeiner  Bravour 
gemalt,  von  gewaltiger  Wirkung  durch  die  Kraftschatten. 

München.  Maria  mit  dem  Kinde,  im  achten,  nnd  Jesus  als  Knabe,  im  neunten 
Saale  der  Pinakothek. 

Pansanger.  In  dasiger  Samml.  die  Rückkehr  des  verlornen  Sohnes,  Darstellung 
In  lebensgrossen  Figuren.  Flelsslg  ausgeführt  In  der  kräftigen  Meisterweise,  auch 
von  mehr  Empfindung  in  den  Köpfen,  als  viele  andre  Guerclno's  zu  zeigen  pflegen. 

Paris.  Im  Louvre  eine  Menge  Guercino's,  die  für  alle  Epochen  des  Meisters 
Zeugnisse  gewähren.  Aus  seiner  Dunkelfarbenzeit  trifft  man  z.  B.  den  h.  Franzis- 
kus, welchen  die  Musik  eines  Engels,  dem  auch  St.  Bernhard  zuhört.  In  V  erzückung 
setzt.  Dies  Bild  aus  dem  J.  1620,  der  Peterskirche  In  Cento  entstammend,  zeigt 
höchst  manlerlrte  Stellungen  und  wirkt  überdies  unangenehm  durch  die  gelblichen 
Lichter  und  schwarzen  Schatten.  Ein  Werk  jener  Periode  ist  auch  der  „schrecken- 
ergrifTne  Hieronymus,  der  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts  zu  hören  glaubt",  von 
übertriebner  Dramatik,  etwas  dunkel  in  Schatten  und  Landschaft  und  unangenehm 
'  im  gelblichen  Liehtertone,  sonst  aber  von  schlagender  Wirkung  und  meisterlich 
verschmolzener  Malerei.  Ferner  „Maria  das  segnende  Kind  haltend",  mit  gefallig- 
leeren  Köpfen,  harten  Formen,  noch  schweren  Schatten,  aber  schon  röthlich  wer- 
denden Lichtern.  Aus  der  Zelt,  wo  Guercino  Kraft  mit  Wärme  und  auch  meist  mit 
Klarheit  der  Farbe  verband,  lassen  sich  folgende  Stücke  anzeichnen.  Die  Mater  do- 
lorosa mit  dem  reuigen  Petrus,  jene  besonders  edel,  dieser  jedoch  unbedeutend,  die 
Formen  von  grosser  Bestimmtheit,  die  Lichter  von  warmem,  die  Schatten  von  dunk- 
lem Tone,  die  Gesammthai tung  sehr  erfreulich.  Muttergottes  mit  zwei  En- 
geln in  Wolken,  verehrt  von  St.  Geminian,  welcher  Ihr  die  Kirche  von  Mo 
dena,  versin nbild et  durch  das  von  einem  Engel  gehaltne  Modell,  empfiehlt,  nebst 
andern  Mitverehrenden  (St.  Johannes  Baptista,  St.  Georg  und  St.  Petrus  Martyr). 
Ein  Hauptwerk  Guercino's,  von  stilgemaser  Komposition,  edler  und  lebendiger 
Karakterlstlk  und  ausserordentlicher  Wirkung  durch  die  breiten  warmen  Lichter, 
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rlnreh  die  tiefen  Klarschatten,  durch  die  grosse  Sitte  der  Farben,  dabei  von  sehr 
letesiger  Ausführung.  Dies  Werk  dattrt  aas  den  J.  1651  und  entstammt  der  Gallerte 
des  Herzogs  v.  Modena,  der  es  für  die  Modeneser  Kirche  des  Petros  Martyr  bestellt 
hatte.  Dann  sind  noch  zu  nennen :  „Lot  durch  seine  Töchter  berauscht"  (1651  ge- 
malt, in  dems.  Jahre  noch  zweimal  mit  Variationen  ausgeführt,  anziehend  durch  die 
Möschen  Ttfehterkftpfe,  wie  durch  die  warme  Färbung  und  fleissfge  Beendung), 
..Zauberin  Clrce"  (in  Lieblichkeit  und  Welche,  in  Helle  und  Kläre  wie  Im  Flelss  der 
t  arbenarbeit  dein  berühmten  Hagarbilde  In  der  Brera  nahkommend),  „Salome  das 
Tiaferbaopt  empfangend11  (unbedeutend  In  den  Karakteren,  aber  beachtenswerth 
»Hteos  des  hellen  Silbertones,  der  Kläre  der  Schatten  und  der  Sorgfalt  der  Farben- 
arbelt),  endlich  ein  „Selbstbild  Guercino's44,  das  in  der  AufTassung  ziemlich  gleich- 
mütig. In  den  Formen  sehr  bestimmt,  in  den  Schatten  rothbraun,  in  den  Lichtern 
«Hb  aber  klar  Ist. 

Petersburg.  In  der  Eremitage  eine  grossartig  schöne  Himmelfahr t  Ma- 
rlen», früher  Im  Besitze  der  Familie  Tanari  zu  Bologna,  und  eine  „Katharinen- 
Enthauptung--,  früher  In  der  Haager  Gallerte,  bei  deren  Versteigrung  dies  Bild  bis 
zu  10,100  Fl.  benoten  ward. 

S  trat  ton.  tn  der  Barlngschen  Samml.  Maria  mit  dem  Kinde  und  zwei  muslzi- 
renden  Engeln.  Von  grosser  Wirkung  durch  den  Gegensatz  der  warmen  Lichter  und 
dunklen  Schatten. 

Wien.  In  der  Staatsgallerle  „Johannes  der  Täufer  in  der  Einöde  auf  einem 
Felsen  sitzend44,  mit  der  einen  Hand  gen  Himmel  deutend,  mit  der  andern  das  Kreuz 
haltend.  „Wiederaufnahme  des  verlornen  Sohnes44  und  —  „Kielderwechsel  des 
reuigen  Sohns.44  Dann  ein  für  Guercino  höchst  seltnes  „Gesellschaftstück.44  Ein 
Alter  sitzt  hinter  dem  Tische,  worauf  ein  Soldat  Ihm  Geld  vorzählt,  das  von  einem 
Koabcn  besehen  wird.  Znr  Rechten  des  Alten  eine  Weibsperson,  welche  eine  Per- 
lenschnur vorzeigt ;  zur  Linken  zwei  zuschauende  Männer.  (Dies  Genrestück  wollen 
*ir  natürlich  nur  mit  Fragezeichen  angeführt  haben.) 


Wir  schliessen  diesen  Artikel  mit  einem  Urtel  über  den  Guercino  da  Cento, 
welches  vor  Jahren  Kenner  Waagen  niedergeschrieben.  „Dieser  Meister44,  schreibt 
\N  aagen,  „steht  auf  gewisse  Welse  zwischen  dem  Guido  und  dem  Michelangelo  Ca- 
ravaggio  mitteninne,  indem  seine  Karaktere  und  Formen  wahrer  und  lebendiger 
sind  als  die  des  ersten,  edler  und  gewählter  als  die  des  letzten,  und  er  In  seiner 
frühem  Zelt  mehr  die  kräftigen  Wirkungen  des  letzten,  In  seiner  spätem  die  hel- 
lem und  zartern  des  ersten  zu  erreichen  suchte.  Seine  Hauptstärke  Hegt  in 
der  trefflichen  Handhabung  des  Helldunkels,  in  einer  meister- 
lichen Malerei.  Seine  mehr  energischen  als  beseelten  Köpfe  haben*  eine  gewisse 
Einförmigkeit,  seine  Bewegungen  sind  bald  lahm,  bald  übertrieben.44 

Von  Jacopo  Alessandro  Calvl  erschien  1808  zu  Bologna:  Notixia  dclla  vlta  e 
•Wie  opere  dt  Gtov.  Francesco  Barbiert  detto  ü  Guercino  da  Cento.  Einen  Wleder- 
'ruek  dieser  Schrift  findet  man  In  der  neuen  Ausgabe  von  Malvasia's  Felsina  ptttrice. 

Gnerln,  Architekt  zu  Tours,  baute  In  der  Brsthälfte  unsers  Jahrh.  für  das 
Welse  Seminar  dieser  Stadt  eine  Kapelle  von  ausserordentlicher  Zierlichkeit,  und 
zwar  panz  im  Stile  des  13.  Jahrhunderts. 

Guerin,  Gabriel,  Geschlchtmalcr,  geb.  zu  Kehl  1790,  Sohn  des  Kupferstechers 
Krlstof  G.,  gebildet  zu  Paris  unter  Regnaul t,  aber  ausgebildet  mehr  nach  David,  an- 
gestellt zu  S  trassburg  als  Konservator  des  Museums  und  als  Professor  der  Kunst- 
geschichte an  der  Industrieschule,  verunglückt  am  20.  Sept.  1846  durch  den  Wagen- 
starz bei  einem  Ausflüge  von  Bitsch  nach  Zweibrücken.  Zwei  seiner  Geschichtbilder 
bewahrt  das  Strassburger  Museum.  Man  ersieht  aus  denselben,  dass  sich  Gabriel 
noch  mehr  von  der  Davidschule  als  von  seinem  Meister  Regnanlt  angeeignet  hat. 
Wie  bei  Davtdlsten  zeigt  sich  hier  Streben  nach  Kraft,  eine  Vorliebe  für  aufregende 
Motive,  grosse  Geschicklichkeit  In  der  Färbung,  Wahl  kolossalen  Formats.  Das  eine 
Md  zeigt  uns  den  ServIusTulIfus,  nachherigen  König  von  Rom,  als  Knaben. 
We  sagenhafte  Geschichte  weiss,  dass  der  Knabe  Servlus  nach  dem  Tode  seines  Va- 
ter* von  der  Gemahlin  des  Königs  Tarqulnlus  erzogen  ward  und  dass,  als  er  noch  in 
der  Wiege  lag,  eine  glänzende  Flamme  sein  Haupt  umspielte.  Diese  Flamme,  die 
Jlemand  löschen  konnte,  hielt  die  Königin  für  eine  Vorbedeutung  seiner  künftigen 
Grösse.  So  ward  er  denn  auch  nach  Ermordung  des  Tarqulnlus  zum  König  ernannt, 
"ie  männliche  Figur  Im  Vorgrunde  Imponlrend,  der  Kopf  originell.  In  den  andern 
^stalten,  die  sich  alle  nach  dieser  historischen  Erlnnrung  von  selbst  erklären,  viel 
Handlang  und  Ausdruck.  Der  Pinsel  körnig,  lebendig,  kühn,  auch  wo  es  sein  muss, 
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z.  B.  In»  schlafenden  Knaben,  zart  und  welch,  doch  nicht  geleckt :  die  Zeichnung  von 
festen  anatomischen  Kenntnissen  zeugend.  Das  andre  Bild  schildert  uns  den  todt  aui 
der  Wahlstatt  liegenden  Polynices.  Zu  erinnern  ist,  dass  Polynices,  Sohl  des 
Oedlpus,  mit  seinem  Bruder  Eteolües  die  Regierung  von  Theben  thetlte,  dass  dann 
zwischen  Ihnen  Krieg  entbrannte  und  Zweikampf  stattfand,  in  welchem  Beide  fielen. 
Ihr  Oheim,  der  für  Eteokles  Partei  ergriffen,  verbot  die  Bestattung  des  Polynices. 
Aber  die  Schwester  Antlgone  Hess  sich  nicht  abschrecken  die  Bruderleiche  aufzu- 
suchen. Der  Künstler  stellt  den  Moment  dar,  wie  Antigone  den  Todten  auf  der  Wahl- 
statt findet  und  wehklagend  sich  Uber  ihn  wirft.  Etwas  tiefer  im  Bilde  eine  Weins- 
gestalt  mit  Fackel  fn  der  Hand.  Die  Komposition  im  sogenannt  romantischen  Stile. 
Bei  seinem  Erscheinen  ward  dies  Bild  sehr  gerühmt,  da  man  darin  ein  tiefes  Studium 
der  Natur,  gründliche  Kenntnisse  in  der  Anatomie  sowie  in  Rundung  und  Verkür- 
zung erkannte.  Auch  Ist  es  treulich  in  der  Perspektive,  wahr  in  der  Abstufung  von 
Licht  und  Schatten,  überhaupt  ungemein  tüchtig  im  Technischen.  Allein  bei  allen 
V  orzügen  hat  es  seine  Kehrselte.  Die  Anordnung  nnd  die  Einzelstellungen  sind  mehr 
theatralisch  denn  naturgemas ;  der  Eindruck  des  Ganzen  grauenhaft.  —  Zwei  Por- 
trätstürke Gabriel  Gucrins,  ebenfalls  im  slrassbnrger  Museum,  stellen  den  Ufaire 
Kentzinger  und  den  Bildhauer  La ndel In  Ohmacht  dar.  Das  Ebenbild  Ohmachts 
Ist  äusserst  karakteristlsch,  gefällig  In  der  Anordnung,  natürlich,  wahr,  lebendig 
und  Im  Kolorit  von  meisterlicher  Gediegenheit.  Gegen  dies  vortreffliche  sprechende 
Bildniss  sticht  das  wol  flelsslg  aber  etwas  trocken  gemalte  Maireportrat  sehr  ab. 

Guerin,  Jean,  namhafter  Miniaturist,  Bruder  des  Stechers  Krlstof,  geb.  zn 
Strassburg  1760,  gest.  1836  zu  Epernay.  Kurz  vor  der  grossen  Revolution  begann  er 
zu  Paris  sich  auszuzeichnen,  wo  er  an  der  Königin  Marie  Antolnette  die  günstigst? 
Förderin  fand.  Er  veiiiess  dieselbe  auch  Im  Unglück  nicht,  als  er  am  20.  Juni  1793 
als  Natlonalgardlst  Gelegenheit  hatte  die  Schwerbedrohte  zu  schützen.  Eine  Zeit- 
lang proskrlbirt,  kam  er  erst  unter  dem  Konsulate  wieder  nach  Paris.  Er  erfreute 
sich  der  ausgezeichnetsten  Bekanntschaften,  war  Jugendfreund  Klebers  nnd  kam  in 
vertraute  Beziehungen  zu  Desaix.  Kapp,  Moreau  und  Bemadotte.  Besonders  stark 
war  er  mit  Letztem  Hirt.  —  Die  Kleinbildnisse  seiner  Hand  sind  überallhin  zerstreut. 
Sie  waren  ihrerzeit  treffliche  Stücke,  die  den  Künstler  rangnehmen  Hessen  zwischen 
einem  August  in  und  einem  Isabey. 

Guerin,  Krlstof,  Strassburger  Stecher,  Vater  des  Geschichtmalers  Gabriel. 
1758 — 1830.  Blätter  seiner  Hand  finden  sich  Im  „Musee  francais."  (Meleagerstatue. 
Vision  des  h.  Benedikt  nach  Lesneur.)  Sonst  sind  von  ihm  anzuzeichnen  die  SUchr 
des  entwaffneten  Liebgottes  nach  Correggio,  des  engelgeführten  Toblas  nach  einem 
Raffaelisten,  des  Musentanzes  nach  Glulio  PIppl,  zweier  Landschaften  nach  Lutber- 
burg  und  eines  Monuments  nach  Landelln  Ohmacht. 

Gu6rin,  Paul  in,  namhafter  Porträtist  und  Geschichtmaler,  geb.  zu  Toulon  1783. 
Von  diesem  in  der  Richtung  dem  Pierre  Guerin  entsprechenden,  jedoch  durch  eine 
kräftigere  Färbung  vom  berühmten  Namensvetter  sich  unterscheidenden  Künstler 
haben  wir  In  Bemerk  zu  bringen  das  Bild  der  Kainf  I  ucht  (1812  erschienen,  stein- 
gezeichnet  durch  Belllard,  holzschnittlich  in  unserm  Art.  ., Fluchtbilder"),  die  Krist- 
ie iche  auf  dem  Mutterschoose,  umgeben  von  Aposteln  und  heiligen  Frauen  (gemall 
1817  für  die  Kathollka  zu  Baltimore),  die  Venus  mit  dem  Anchises  (ein  ge- 
-priesnes  Bild,  ausgestellt  1823),  den  Ulyss  Im  Kampfe  mit  dem  erzürnten  Neptun  (im 
Musee  zu  Rennes),  eine  heilige  Familie  (im  Dome  zu  Tonion)  nnd  den  Krist  am 
Kreuze  (Kirchenbild  zu  Noallles,  aus  dem  J.  1834).  Sehr  fruchtbar  Ist  Paulin  als  Por- 
tritt  ist  gewesen;  auch  sind  einige  seiner  Ebenbildungen  als  wahre  Meisterwerke  zu 
bezeichnen,  vornehmlich  das  Bildniss  des  Abbe  Lamennais,  das  uns  diesen  merk- 
würdigen Glaubigen  auf  das  Manntreffendste  vergegenwärtigt.  Der  Persönlichkeiten 
wegen  Interessiren  uns  noch  die  Porträts  des  Grafen  Forbin,  des  kühnen  Ven- 
deergenerals  Charette  und  des  napoleonisch cn  Feldherrn  Suchet.  —  Im  J.  1823 
machte  der  herrschende  Bourbon  den  Guerin  von  Toulon  zum  Ehrenlegionär. 

Guerin,  Pierre  Narcisse,  sehr  namhafter  Geschichtmaler,  geb.  13.  Mal  1774 
zu  Paris,  vorgebildet  durch  Kegnault,  ausgebildet  unter  Einwirkung  Davids,  18U 
zum  Mitglied  der  Pariser  Akademie  erwählt.  1816  und  nach  einer  krankheitlichrn 
Pause  wiederum  1822  zum  Direktor  der  französ.  Akad.  zu  Rom  ernannt,  darauf  zum 
Chevalier  de  Saint  Michel  gemacht  und  1829  sogar  baronislrt,  1833  (16.  Juli)  gestor- 
ben zu  Rom  bei  einem  Besuche,  den  er  Horace  Vernet  abstattete;  bedenkmalt  durch 
ein  Werk  von  Lemolne  In  der  romischen  Kirche  San  Lulgl  de'  Francesi.  Schon  1797 
erlangte  Pierre  Guerin  den  grossen  akademischen  Preis.  Um  1800  trat  er  mit  seiner 
pathosreichen  Schildrungdes  Marcus  Sextus  hervor,  worauf  1802 das  sehrverscnle- 
den  beurteile  Gemälde  „Phädra  und  Hippolyt"  erschien.  Diese  Bilder  waren  es,  dielbin 
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18o3  die  Dekoration  der  Ehrenlegion  verschafften.  Hierauf  besuchte  Pierre  Italien, 
von  wo  er  1806  nach  Paris  rück  kam.  Napoleon  beauftragte  ihn  sofort  mit  einem  Ge- 
schichtbilde ,  welches  die  Begnadung  der  Insurgenten  zu  Kairo  verherr- 
lichen sollte.  Dies  Bild,  worin  dem  Pierre  voller  Spielraum  zur  Geltendmachung  seines 
Kuasttalentes  gewährt  war,  erschien  im  Salon  von  1808.  Zwei  Jahre  darauf  gelangle 
wr  Ausstellung  seine  belobte  And romac he,  zugleich  auch  seine  Darstellung  der 
Aurora  und  des  Cephalus.  Das  Jahr  1817  brachte  zwei  Hauptwerke  Pierres,  den 
AeneasbelderDido  und  die  den  Aegisth  zum  Mord  drängende  Kly  tämnestra. 
in  dems.  Jahre  beauftragte  ihn  Louis  XVIII.  mit  4er  Ebenbfldung  des  HenrldeLa- 
roche-Jacquelln  „im  Moment  einer  Schanzcnstürniung."  —  Sicher  steht  Pierre 
Gmrin  unter  den  Davidisch  beeinflussten  Farbenmeistern  des  Kaiserreichs  und  der 
ßoarbonenrestauration  als  Einer  der  durch  seine  Leistungen  kunslgeschichllich  be- 
deutsam bleibt.  Seine  Bilder,  deren  vorzüglichste  man  jetzt  wol  in  der  Salle  des 
srpt  cheminees  im  Loa  vre  belsamraenflndet,  offenbaren  ein  genaues  Studium  der  An- 
tik«, zeigen  aber  zugleich,  dass  er  diese  nicht  in  ihrer  hohen  Einfachheit  zu  fassen 
zewnsst  hat.  Ihn  karakterisiren  Feingefühl  für  Form  und  übertriebene 
Zartfärbung,  welche  letzte  ihn  in  jene  unangenehme  S  ü  s  s  1 1  c  h  k  e  1 1  verfallen 
Ifcst,  die  mit  den  dargestellten  antiken  Gegenständen  io  äussersten  Wider- 
spruch tritt.  Durch  seine  gesuchte  Farbenzartheit  erscheint  er  unter  den  Davldi- 
sleo  als  der  sonderweglge  Meisler  der  Schönmalerei,  der  gleichsam  alles  Saure 
ins  Süsse  übersetzt  hat.  Am  Auffallendsten  macht  sich  seine  übergrosse  Dolcezza  In 
dem  unstreitig  reizend  komponirten  Gemälde,  wo  Aeneas  der  Dldo  den  Untergang 
Troja's  erzählt.  Die  Königin  der  Karthager  liegt  ausgestreckt  auf  schwellenden  Pol- 
dern, ihr  Haar  bedeckt  mit  leichtem  Diadem  und  wallendem  Schleier;  ein  Liebgott 
mit  Köcher  schmiegt  sich  an  sie  und  eine  dunkle  Dienerin  bildet  mit  Beiden  eine  rei- 
zende Gruppe,  vor  welcher  der  behelmte  Held  sitzt,  der  —  fast  völlig  nackt  —  das 
Tigerfell  Uber  die  Sessellehne  geworfen  hat  nnd  wol  was  Bessres  zu  thun  hätte  als 
der  königlichen  Schönen  langweilende  Geschichten  zu  erzählen.  Die  ganze  Gruppe 
Uon  von  der  Altane  herab  auf  das  blaue  Meer  und  die  fernen  Berge  hinausschauen, 
-  Alles  schön  arrangirt,  mit  vielem  Geschmack,  ja  mit  Eleganz  gemalt,  aber  doch 
nicht  wahr,  doch  zu  süss !  —  In  dem  Bilde,  wo  der  Andromache,  welche  mit  dem 
kleinen  Astyanax  vor  Pyrrhus  kniet,  durch  Orest  der  Knabe  abgefordert  wird,  Ist 
der  Schutz,  welchen  Pyrrhus  der  Andromache  gewährt,  vortrefflich  ausgesprochen 
uod  die  Eifersucht  der  Hermione  in  deren  entweichender  Gestalt  gut  angedeutet.  — 
Höchst  elgeothümllch  ist  die  Klytämnestra,  welche  durch  Aegisth  zum  Morde  des 
x  klafenden  Agamemnon  getrieben  wird.  Die  spannende  Situation  ist  in  interessan- 
ter Abendbeleuchtung  dargestellt.  Der  alte  Held  schläft  hinter  einem  rothen  Vor- 
bange, hinter  dem  auch  die  Lampe  brennt,  welche  so  schauerlich  roth  die  vom  Ver- 
führer zur  Thal  gedrängte  Mörderin,  die  eben  den  Dolch  ergriffen,  im  transparenten 
Halbdunkel  beleuchtet.  —  Einfachere  Malerei  entfaltete  Meister  Pierre  in  seinem 
geschätzten  Frühbilde  des  Aeskulapopfers.  Wir  sehen  einen  genesenen  Alten 
voa  seinen  Kindern,  zwei  Knaben  und  einem  Mädchen,  vor  den  Altar  des  Heilgottes 
sefQhrt,  auf  dem  eine  Schlange  das  dargebrachte  Opfer  verzehrt.  Die  beiden  Jüng- 
Nage  In  nackter  Schöne  unterstützen  den  noch  schwachen  Alten,  der  das  Käppchen 
tor  dem  Altar  abnimmt,  über  welchem  sich  des  Gottes  Büste  befindet.  Währenddem 
umklammert  das  Mädchen  seine  Knie.  Auffallend  ist  hier  nur,  dass  Guerin  bei  sei- 
fen Feingefühl  für  Linie  nicht  die  parallele  Bewegung  In  den  Armen  der  beiden 
Koabeo  vermieden  hat. 

Sehr  scharfrichtende  Sprache  über  Pierre  führt  Waagen  in  seinem  Buch  aus 
Paris.  Da  heisst  es,  nachdem  von  Lethlere  und  Drouais  die  Rede  gewesen :  „Kein 
fauler  (Davids)  aber  bat  die  hohle  theatralische  Darstellung  antiker  Gegenstande 
'a  so  frustiger  Eleganz  fortgesetzt  als  Guerin.  Man  glaubt  hier  Öfter  den  gemalten 
Wsabguss  zu  sehen.  Seine  Phädra  und  Hippolyt,  seine  Dido,  welche  sich  von  Aeneas 
Jje  Schicksale  Troja's  erzählen  lässt,  beide  im  Palast  Luxembourg,  sind  wahre 
^achteAemplare  In  dieser  Art,  welche  allerdings  durch  künstlerisch  vollendete  äus- 
*re  Form  für  Alle,  welche  Kunstwerke  nicht  nach  dem  ihnen  innewohnenden,  naiven, 
mdhiduellen  Leben  beurtheiien,  etwas  sehr  Bestechendes  hat.  Nur  in  der  Klytätnne- 
Jjfii  welche  von  Aegisth  gedrängt  wird  den  Agamemnon  zu  ermorden,  an  demselben 
ürte,  herrscht  ausser  jenen  Eigenschaften  ein  wahrer  ergreifender  Palhos.44 

Nach  Guerin  dem  Süssen  haben  gestochen :  Maurice  Blot  (den  Marcus  Sextus), 
"nnoyers  (die  Phädra),  Förster  (die  Aurora  in  Villa  Sommariva),  Aljred  Johannot 
(die  Klytämnestra),  Niquet  (die  Phädra),  Pigeot  (dasselbe  Bild  und  den  Napoleon  Bo- 
n«ifTte'  dcr  den  Insurgenten  Kairo  s  verzeiht),  Richomme  (die  Andromache),  Süco 
™  Wy tämnestra). 


igii 


by  Google 


184 


du  Gueraier  —  Guglielmo  del  Magro. 


da  Gaernier,  Malerfamflle.  Ihr  Haupt  Ist  Louis,  geb.  um  1  550,  der  auspp 
zeichnet  klelnblldnlsste  und  für  den  Herzog  v.  Gulse  ein  Gebetbuch  mit  den  ralnKr- 
ten  Porträts  damaliger  Hofschönheiten  ausstattete,  lim  hier  die  Ebenbilder  der  Irdi- 
schen Schönen  andachtzweeklich  zu  machen,  wurden  Ihnen  vom  gefälligen  Maler  die 
nOthi^en  Helllgcnattribute  beigemalt.  —  Bin  Alexandre  du  G.,  der  sich  ebenfalb 
als  Klelnbildnlsser  geschätzt  machte,  ward  einer  der  Gründer  der  Pariser  Akidrmk. 
—  Ein  Pierre  du  G.,  f  45j*hrig  1659,  galt  seinerzeit  als  einer  der  treffend«« 
E ma  II  MI <1  nisser. 

Guorra,  ein  mehrfach  vorkommender  Malername.  Giov.  Guerra,  ein  Modeneser, 
der  mit  Osare  Nebbla  unter  Sixtus  V.  zu  Rom  beschäftigt  war.  Dionlsio  G.y  ein  Ve- 
roneser,  der  1610—40  lebte  und  als  Schüler  des  Domenico  Petl  zahlt.  Giuseppe  £, 
angeblich  aus  Venedig,  als  ein  Hauptschüler  des  Napolitaners  Francesco  Sollmene 
bekannt,  gest.  1761  zu  Rom.  —  Ein  Guerra  unsrer  Zelt  hält  zu  Neapel  Atelier  uod 
ist  bekannt  geworden  durch  sein  Gemälde  für  die  neue  Kirche  San  Francesco  di 
Paola,  für  welche  er  den  „Tod  des  Patriarchen  Josef44  geschildert  hat.  —  Ein  Maler 
CamiUo  Guerra  nennt  sich  auf  dem  Titel  der  1829  begonnenen  prachtwerkllcben 
Vatikanbeschreibung  von  Erasmo  Plstolesl  als  Dirigent  der  l'mrlssstiehe  dieses  Werk«. 
{II  Vatieano  descrUto  cd  illustrato  da  Erasmo  Ptsfolcsi,  con  disegnl  a  contorni  di- 
reüi  dal  pittore  Camillo  Guerra,  Rom  1829—37.  Sieben  Bände  mit  700  Umrissen,  in 
Royalfollo.  Früherer  Preis:  350  ThaW,  jetziger:  185  Thaler.) 

Guevara,  hart  an  der  Strasse  von  Vutoria  nach  Pamplona  liegendes  Dorf  oü< 
den  Trümmern  eines  Bergschlosses,  das  noch  im  letzten  Bürgerkriege  Spaniens 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Es  war  ein  sehr  gut  erhaltnes  und  sehr  merkwür- 
diges Bauwerk  aus  den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts,  machte  sich  aber  in  deu 
H.Inden  der  Karlisten  den  Kristinern  so  gefährlich,  dass  diese,  als  sie  endlich  da> 
Feld  völlig  behaupteten,  es  doch  für  ralhsam  hielten  die  so  trutzfähige  Burg  in  die 
Luft  zu  sprengen. 

de  Guevara,  Felipe,  spanischer  Autor  über  Malerei.  {Comment.  de  la  Plntura. 
publ.  de  Antonio  Ponz.  Madr.  1788.) 

Guever,  berühmter  Sevillaner,  angeblicher  Erfinder  der  Alschebra,  Erbauer  de> 
untern  Theiles  des  la  Giralda  genannten  Domlhurmes  zu  Sevilla.  Vergl.  den  Art 
„Glralda." 

Guffons,  Genremaler  zu  Antwerpen.  1847  sah  man  von  ihm  einen  tüchtig  durch- 
gearbeiteten „Araber44,  1850  eine  Mutter  mit  Ihrem  Kinde,  welche  der  Kunslvereii» 
zu  Köln  ankaufte. 

Gugel ,  Cucullus,  Caules,  Gaules,  Bearnerkappe,  nämlich  eine  Mütze,  die  den 
ganzen  Kopf  und  Hals  gegen  die  Kälte  schützt.  Sie  war  den  Mönchen  von  den  Re- 
geln des  h.  Antonius  und  des  h.  Basilius  vorgeschrieben,  ward  aber  im  MJttelaJt«  i 
auch  von  Reisenden,  Seeleulen  und  Jägern  getragen. 

Gügel,  eine  sehr  romantisch  in  Nähe  des  Glechschlosses  liegende  Wallfahrtka- 
pelle,  drei  Stunden  von  Bamberg.  Hier  befand  sich  ein  Hochaltarwerk  vom  Bamber- 
ger  Meister  WolfKatzheimer,  bestellt  vom  Fürstbischof  Veit  Truchsess  v.  Pom- 
mersfelden,  aufgestellt  1505,  verschwunden  um  1644,  zu  welcher  Zeit  ein  neue* 
Gemälde  von  der  Hand  Wolfgang  Fukhers  das  werlhvollere  Altwerk  verdrängte. 

Gugler  hiessen  bei  den  Deutschen  jene  nach  dem  zwischen  England  und  Frank- 
reich geschlossnen  Frieden  zn  Bretigny  im  J.  1360  entlassenen  Söldner,  welche  sich 
mit  Verbannten  und  Landstreichern  zu  einer  zahlreichen  Räuberhorde  vereinigten, 
zuerst  Frankreich  raubend,  mordend  und  brand stiftend  durchstreiften,  dann  da> 
Elsass  verheerend  durchzogen  und  endlieh  den  Breisgau  und  die  Schweiz  In  Sebrek- 
ken  versetzten.  Man  nannte  sie  Gugler  nach  ihren  denGugeln  oder  Tuten  ähn- 
lichen Kapuzen.  Sonst  hiessen  sie  In  Deutschland  auch  die  Engländer,  wäh- 
rend man  sie  in  Frankreich  als  die  grandes  compagntes  bezeichnete.  Fürsten,  Adel 
und  Städte  mussten  sieh  gegen  sie  verbünden,  als  Graf  Coucy  von  der  Pikardif 
sich  mit  1500  Glefen  an  die  Spitze  der  Gnglerhonle  stellte,  um  mit  Ihrer  Macht  da< 
österreichische  Argau  und  Elsass  als  Pfandgüter  für  den  noch  von  Oesterreich  sehul- 
digen  Brautschatz  seiner  Mutter  (einer  österreichischen  Prinzessin)  zo  erobern. 

Guglielmo  da  Forli,  ein  Schüler  G  tot  to  s,  der  viel  In  seiner  Heimat  matte  und 
namentlich  die  Hauptaltarkapelle  von  San  Domenico  zu  Forli  ausschmückte. 

GugHelmo  dcl  Magro,  Kleinmaler  des  15.  Jahrh.,  eine  Person  mit  Guglielmo 
Ztraldi,  wie  ans  einem  IVotat  hervorgeht,  das  man  aus  dem  Modeneser  Archive  gezo- 
gen. Er  vollendete  1  4fi9  die  Ausmalung  des  Breviario  del  Duea  ßorso  und  erschein! 
noch  1 473  und  74  als  Minlator  zweier  Psalterien  für  die  Llbreria  des  Doms  zn  Fer- 
rara.  G.  Antonelll  {Documenti  riguardantt  i  Libri  corali  del  Domo  di  Ferraro,  Bo- 
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\osua  1846)  nimmt  den  Gngl.  Zlraldl  dettodel  Magro  [oder  dH  Magno?  deila  Magna?] 
ftir  einen  Schüler  des  Coslmo  Tura. 
Goglielmo  da  Marcilla,  s.  folg.  Art. 

Goglielmo  di  Pietro.  So  wird  in  einem  arettnlschen,  Domfenstermalerelen  be- 
treffenden  Vertrage  vom  J.  1519  der  gtasmnlende  Frerc  Guillaume  de  Marseiile  be- 
samt. Dieser  Marselller  Meister  war  Prior  von  Salnt-Thiebaut  nnd  Salnt-Mfchel  in 
der  Diözese  Verdan,  ward  seiner  Kunst  wegen  nach  Italien  berufen  und  arbeitete  zu 
Ron,  Cortona,  Arezzo,  Florenz  nnd  Perugia.  In  Vertrügen  schrieb  er  sich  dort  Gngl. 
de  Marciii at.  Vasari  blograflrt  ihn  in  den  Vlte  als  „Gngl.  da  Marcilla." 

Gnglielmo  da  Pisa,  altitalischer,  der  Pisaner famllle  Agn eil i  entstammender 
Baumeister  nnd  Bildhauer  im  Münchsgewand,  geb.  nm  1238,  thatig  zu  Pisa,  Bologna, 
vttimo  und  Orvleto.  Zo  Bologna  hat  er  mitgewirkt  an  dem  1267  vollendeten  Sarko- 
ide des  h.  Dominik.  (Näheres  Im  Art.  Pra  Gttffliclmo.) 

Goglielmo  della  Porta,  auch  FraGuglielmo  genannt,  bedeutender  Bild- 
hauer der  Buonarrotischule,  f  1577,  s.  unter  Porta  nnd  im  Art.  Italische  Kunst. 

CtagUolmo  Tcdcsco,  ein  Schüler  des  Gngl.  della  Porta,  bei  Vasari  erwähnt  als 
Beschickter  Bildner  von  Erzstatuetten  nach  antiken  Vorbildern. 

Güglingen  im  Zabergau.  Daslge  evangelische  Kirche  besitzt  ein  seltnes  Ueber- 
Meibsel  aus  dem  Mittelalter,  ein  sogenanntes  Pal m t uch  oder  Faste n tue h.  Bs 
worde  vor  einigen  Jahren  sorgfältig  reparirt,  und  die  Gemeinde  Hess  sich  die  Auf- 
hängung desselben  jedes  Jahr  vom  Palm  feste  an  bis  zum  Ostermontag  zwischen  dem 
S<  hilf  und  Chor  der  Kirche  nicht  nehmen,  obgleich  für  diejenigen,  welche  Ihre  Sitze 
im  Chore  selbst  haben,  dadurch  eine  Art  Eklipse  entsteht.  Zwar  hat  es  keine  Jahr- 
ukl,  aber  aus  der  daran  befindlichen  Schrift:  Ave  Maria  Graclaplena  mit  nen- 
jrotblschen  Minuskeln,  sowie  aus  dem  ganzen  Stil,  in  dem  es  gehalten  Ist,  lflsst  sich 
srhliessen,  dass  es  mit  dem  Palmtuche  von  1472  In  der  Johanniskirche  zu  Zittau  un- 
vUhr  gleichaltrig  Ist.  Es  besteht  aus  einem  25  Fuss  hohen  und  15  Fuss  breiten  Vor- 
hang von  Leinwand,  worauf  In  60  Felde»,  deren  jedes  21/?  Zoll  hoch  und  eben  so 
breit  ist,  die  Hauptbegebenheiten  der  biblischen  Geschichte  und  des  damit  zusam- 
menhängenden Legendenkrelses  gemalt  sind.  Die  Figuren  sind  nicht  selten  fratzen- 
haft, besonders  die  des  Judas  und  des  Teufels  sind  Ausgeburten  einer  abenteuerlichen 
t  antaste;  die  Farben  selbst,  derb  aufgetragen,  haben  sich  bis  jetzt  wie  neu  erhalten. 
Das  Stück  diente  offenbar  nach  dem  Geschmacke  der  damaligen  Zelt  zu  einer  Art 
geistlichen  Scbansplels.  Aehnllchkeit  damit  hat  ein  Gemälde  in  der  Kirche  zu  Mühl  - 
hausen  am  Neckar  und  ein  solches  in  der  zu  Weilhelm.  Je  seltner  solche  Tücher 
jetzt  noch  sind,  desto  mehr  verdient  jedes  einzelne  zur  Öffentlichen  Kenntnlss  ge- 
bracht zu  werden.  Ausführliche  Beschreibung  des  GUgünger  Palmtuchs  findet  man 
im  zweiten  Jahrberichte  des  Zabergäuer  Alterthumsvereins. 

Göhl,  Ernst ,  Docent  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  und  an  der  Kunst- 
akademie zu  Berlin,  als  Kunstschrfftsteller  bekannt  durch  sein  Buch  über  die  neuere  . 
geschichtliche  Malerei  und  die  Akademien  (mit  Einleitung  von  Franz  Kugler,  Stuttg. 
lSi8),  durch  seinen  In  Verbindung  mit  dem  Kupferstecher  JosefKaspar  besorg- 
ten Atlas  zu  Kuglers  Kunstgeschichte  („Denkmäler  der  Kunst,  zur  Lebersicht  ihres 
Entwicklungsganges  von  den  ersten  künstlerischen  Versuchen  bis  zu  den  Standpunk- 
ten der  Gegenwart",  Stuttg.  1848 — 53)  sowie  durch  seine  sehr  dankenswerthe  Ueber- 
setzung  und  Erläuterung  italienischer  Kfln Stierbriefe,  deren  er  eine  gute  Se- 
nkte aas  Boitari,  Gaye  und  Gualandi  gegeben  (Berlin  1853). 

Goiana;  s.  den  Art.  „Südamerika." 

Gulbal,  Nicolas,  Geschichtmaler,  geb.  zu  Lunevllle  1725,  gest.  1784  zu  Stutt- 
gart. Von  seiner  Kunst  kann  begrilTgchen  ein  Werk  im  Musenm  der  Stuttgarter 
Ii nnstsc hole,  darstellend  den  Fronleichnam,  vor  welchem  zwei  Engel  anbetend  knien. 

Guiociardlni,  italischer  Staatsmann  und  Geschichtschreiber  Im  16.  Jahrh.,  ge- 
kooterfelt  durch  Jae.  Carucci  (gen.  Pontormo).  Dies  Bildniss,  sehr  Interessant 
,|,,rfh  den  schönen  karakteristischen  Kopf,  findet  sich  jetzt  Im  Museum  zu  Frank- 
r,*t  am  Main.  • 

GnlccloU,  Teresa,  geborne  Gräfin  Gamba,  die  sonettgefeierte  Freundin  Lord 
»?rons  zn  Pisa  etc.  Das  ahnlichste  Bildniss  der  schönen  Ravennatin,  das  wir  kennen. 
^  jenes  freilich  etwas  manlerirt  von  Brockedon  gezeichnete  aus  dem  J.  1833, 
*'w»aeh  die  Landscape  Ulustrattom  zu  den  Byronwerken  einen  Stich  bieten.  Auf  den 
^ten  Blick  würde  man  in  der  Dichterfrenndln  Teresa  nicht  die  Italienerin  erken- 
Ihr  in  schönen  reichen  Lokken  lang  niederfallendes  Haar  Ist  hellbraun  mit 
üblichem  Anfing;  ihr  Teint  zart  und  weiss ;  Ihr  Auge  lebendig,  aber  ohne  die  dunkle 
die  man  so  gern  bei  Südländerinnen  sich  denkt.  Am  Meisten  ähnelt  sie  man- 
Frauen  gestalten,  wie  sie  In  Tizians  Bildern  erscheinen,  ein  Typus,  den  man 
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nur  selten  antrifft  in  der  mittägigen  Hälfte  Italiens.  Mehr  denn  dreissig  Jahre  sind 
jetzt  vorüber,  seit  sie  ein  Stern  des  Dichters  gewesen,  aber  noch  lebt  sie,  für  welche 
der  Dichter 

„in  tfie  pride  of  beauty  and  ofyoutk" 
sang,  und  noch  zeigt  sie  (Jetzt  Marquise  de  Boissy  zu  Florenz)  Spuren  von  jener 
-  früheren  Schöne,  wodurch  sie  Byrons  Amica  zu  sein  verdiente. 

Guichard,  Antolne,  alt  französischer  Baumeister  zu  Chaloos-  an  der  Marne, 
als  dessen  Wirkenszeit  sich  die  Jahre  1497 — 1529  ergeben.  Er  vollendete  bis  zum 
J.  1529  den  um  Mitte  des  15.  Jahrb.  . begonnenen  Bau  der  Wallfahrtkirche  Notredamr 
de  VEpine  bei  Ch aJons,  die  ein  gewisser  Patrlz  geplant  haben  soll  und  die  darum 
so  merkwürdig  ist,  weil  sie  im  Ganzen  sehr  auffällig  das  V  orbild  des  Kölner- 
domes  vermerken  lässt.  Den  Namen  des  Bauvollenders  liest  man  an  einer  der  Chor- 
säulen, wo  die  etwas  undeutliche  Inschrift  noch  das  Jahr  1497  (wahrscheinlich  das 
der  Bauübernahme  durch  Guichard)  ansagt. 

Guichard,  J.,  Effektmaler  zu  Paris,  der  von  der  Richtung  des  Eugene  Deveria 
ausgegangen  ist.  Zu  den  Hauptaufgaben  des  farbenvirtuosen  Guichard  gehörte  die 
Ausraadung  einer  neu  hergerichteten  Kapelle  in  der  südlichen  Abseite  des  Chores 
von  Saint-Germain-l'Auxerrols.  Hier  halte  er  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
heiligen  Landry  wandzumalen,  welche  Arbeit  er  vor  Ostern  1845  vollendete. 
Ausserdem. vollführte  er  In  selber  Kirche,  Im  Kreuzarm  gegen  Süden,  al  Jresco  eine 
Kreuzabnahme,  welche  man  seitens  der  Praktik  rühmte,  t'nler  der  Präsident- 
schaft Louis  Napoleons  ward  ihm  der  malerische  Ausschmuck  der  Apollogallerie  im 
Louvre  übertragen.  Diese  Malereien,  beendet  1851,  erwarben  ihm  bei  Gelegenheit 
der  Wiedereröffnung  der  GaJlerie  und  der  Säle  des  Louvre  (5.  Juni  51)  die  Aufnahme 
In  die  Ritterschaft  der  Ehrenlegion. 

Guidi,  Tommaso,  eigentlicher  Name  des  berühmten  altflorenlinischeu  Meislers 
Mäsaccio,  geb.  1401  zu  San  Giovanni  im  Arnothale,  gest.  1443.  S.  über  ihn  den 
Art.  Italische  Malerei  sowie  den  besondern  Künstlerartikel. 

Guidictius,  Joannes;  so  lautet  frei  latinisirt  der  Name  des  strassborger  Künst- 
lers HansVVeyditz  oder  \V y d  1 1 z  im  Vorworte  der  frühem  lateinischen  Ausga- 
ben vom  Herbarium  Oth.  Brunfelsii  (Jrgentorati  1530.  31.);  vergl.  den  Aufsatz  des 
Bonner  Professors  Dr.  Trevlranus  „über  Pflanzenabbildungen  durch  den  Holzschnitt- 
im  3.  Bande  der  Denkschriften  der  k.  bair.  botanischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 
(1841).  Die  trefflichen  Abb.  in  jenem  seltensten  der  frühern  Kräuterbücher  gehören 
sowol  In  Zeichnung  wie  im  Schnitte  dem  Meister  Wyditz  an.  Auf  dem  Titelblatt* 
mit  Herkules,  Venus,  Apollo,  Dioskorides  etc.  steht  die  vom  Künstler  bcigcfügle 
Jahrzahl  1529.  In  der  geversten  Ansprache  an  den  Leser,  für  welche  sich  J.  Sapidos 
nennt,  wird  des  Künstlers  gedacht  mit  den  Reimdistichen : 

Wune  et  Joannes  pictor  Guidictius  die 

Clarus  Apelleo  non  minus  ingenio 
Reddidit  adfabras  acri  sie  arte  figuras, 
Ut  non  nemo  herbas  dixerit  esse  meras. 

Guidlschc  Ausgrabungen  im  J.  1852  Während  die  gleicherzelt  von  der 

päpstlichen  Regierung  unternommenen  Ausgrabungen  an  derVlaAppia  verhalt - 
nissmäsig  nur  geringe  Ausbeute  geliefert  haben,  ist  durch  Privatleute,  kauptsäch- 
-  lieh  durch  Sgr.  Guidl,  ein  Kolumbar  an  derselben  Strasse,  aber  noch 
innerhalb  der  Porta  S.  Sebastiano  aufgedeckt  worden,  welches  die  im  letzten 
Jahrzehnt  in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen  an  Interesse  noch 
überragt.  Eigentümlich  ist  schon  die  Form :  während  man  gewöhnlich  eine  vier- 
eckige Kammer  fand,  deren  Decke  bei  den  grössern  durch  einen  in  der  Mitte  des 
Raums  errichteten  Pfeiler  ihre  Stütze  erhält,  bildet  dieses  in  seinem  Grundplane  die 
Form  eines  c  und  steht  an  dem  einen  seiner  Endpunkte  durch  eine  enge  Thür  mit 
einer  Kammer  in  Verbindung.  Letzte  war  1853  noch  nicht  vollständig  aufgeräumt. 
Doch  hat  man  einige  Spuren  von  Malereien  an  den  Wänden,  den  Hauptraum  aber 
mit  aufgeschichteten  Gebelfen  angefüllt  gerunden.  Man  glaubt  demnach  hier  einen 
jener  Putic  uli  vor  Augen  zu  haben,  welche  zur  BegräbnisssUfttte  von  Sklaven  und 
Armen  dienten,  weil  ihnen  zum  Verbrennen  der  Körper  und  zum  Ankauf  eines 
Aschengefässes  die  Mittel  fehlten.  Das  Columbarium  selbst  ist  etwa  aus  der  Zeit 
des  Augustus;  unter  den  zum  Theil  sehr  Interessanten  In  sehr  i  ften  belinden 
sich  viele  von  Personen  aus  der  Hofhaltung  des  Kaisers ;  eine,  nebenbei  gesagt,  ge- 
hört einem  bosporanlschen  Gesandten  und  seinem  Dragoman  an,  welcher  den  sehr 
deutsch  lautenden  Namen  Asp  u  rgos  führt.  Grosse  Abwechselung  gewinnt  die  fei- 
nere Anordnung  dadurch,  dass  die  Aschenge f; »sse  nicht  immer  in  regelmäßigen  Rei- 
ben angebracht,  sondern  die  letztern  durch  einzelne  grössere  Gruppen  mit  beson- 
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Wer  architektonischer  Ausschmückung  unterbrochen  sind.  Hr.  Guldi,  dem  die  Auf- 
deckung dieses  Kolumbars  hauptsächlich  verdankt  wird,  hat  sich  besondres  Verdienst 
am  die  Wissensehaft  grade  dieserzeit  auch  dadurch  erworben,  dass  er  zunächst  ver- 
suchsweise eine  Ausgrabung  in  Ar  de  a  unternahm.  Nicht  nur  dieser  Ort,  sondern 
die  ganze  dem  Meer  zugewendete  Ebene  von  Latium,  mit  Ausnahme  etwa  von  Ostia 
und  Antium,  war  bisher  auffallend  vernachlässigt  worden,  und  man  ging  wol  so  weit 

■  behaupten,  es  sei  in  diesem  Küstenstriche  von  Denkmälern  des  Alterthums  nichts 

■  Boden,  was  sich  mit  den  Entdeckungen  des  benachbarten  Etruriens  irgend  mes- 
sen könne.  Der  Versuch  hat  diese  Annahme  Lügen  gestraft,  Indem  er  zwei  Grä- 
ber and  aus  ihnen  eine  kleine  Sammlung  von  Terracotten  ans  Licht  gefördert 
hat.  welche  nach  einem  lateinischen  Inschriftenfragmente  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Kr.  angehören  mögen.  Es  beiluden  sich  darunter  StUcke  von  zwei 
bis  drei  Palmen  Höhe,  und  nicht,  wie  sonst  häufig,  aus  Formen  abgedrückt,  sondern 
runde  Figuren  von  feiner  Modelllrung  und  In  einem  Stile,  In  welchem  wenigstens 
kein  so  direkter  Einfluss  des  Griechischen  sichtbar  Ist,  dass  dadurch  die  nationale 
Färbung  verloren  gegangen  wäre. 

Guido,  Meister  der  Bologneserschule,  +  1642;  s.  Renl  und  den  Art.  Italische  Mal. 

Guido  da  Como,  bildhauender  Meister  in  der  Ersthälfte  des  13.  Jahrb.,  thätlg 
tör  den  Dom  zu  Orvleto,  wo  auch  ein  Martino  da  Como  arbeitete,  und  für  San  Bar- 
Mlommeo  zu  Pistoja,  wo  die  nun  als  Orgelchor  benutzte  Kanzel  von  ihm  vollendet 
»ard.  (Der  ältere  Thell  dieser  Kanzel  rührt  von  einem  Turrtstanus,  dessen  Name 
merkwürdig  vorklingt  für  den  Jahrhunderte  spätem  Bildnernamen  Torrigiano.) 

Guido  da  Sicna,  Farbenmeister  der  Ersthälfte  des  13.  Jahrb.,  der  Ausgezeich- 
netste der  noch  byzantisch  befangnen  Sanesennaler,  bekannt  durch  eine  Maria  mit 
dem  Kinde  aus  dem  J.  1221,  die  sich  in  San  Domenico  zu  Slena  erhalten  hat. 

Guignet,  Adrlen,  Geschichtmaler  zu  Paris,  bekannt  durch  eine  originelle  (1845 
vollendete)  Schilderung  des  traumauslegenden  Josef  vor  Farao. 

Goignet,  J.  B.,  derzeitiger  Porträtist  zu  Paris,  dem  man  harte  Ausführung  und 
rothglühendes  Kolorit  nachsagt. 

Gaignon  und  Gulgon,  abweichende  Schreibungen  des  Genfer  Landschafter- 
uaraens  Guegon.  Notizgeber  bekennt,  diesen  Genfer  In  jedem  Berichte  anders  ge- 
schrieben gefunden  zu  haben.  Besprochen  ist  er  bei  uns  unter  „Guegon",  wogegen 
ihn  Magier  unter  „Guignon  oder  Gulgou"  anführt. 

Gnilbert,  MUe.  A.,  parisische  Ulumlnlstin  nach  alten  Vorbildern,  bekannt  durch 
die  Heures  gothiques,  iüustrees  par  M/fr.  A.  G,  (Paris  1844).  Dies  Horar,  In  Gross- 
oktav,  enthält  Miniaturen  und  Verzierungen  nach  Bllderhaodschrlrten  des  9.  bis  15. 
Jahrhunderts  In  der  Staatsbibliothek  zu  Paris.  Und .  Welgel  gibt  den  Preis  zu  45  Tha- 
lern an. 

Guildhall  der  City,  s.  London. 

Guillain,  Simon,  Haupt  einer  ansehnlichen  Bildhauerschuje  der  Richelieuzeit 
zu  Paris.  Diese  Schule  wurde  bekanntlich  durch  Jacques  Sarrazin  und  die  beiden 
Anguier  (Francois  und  Michel)  fortgesetzt.  Vergl.  den  das  17.  Jahrh.  behandelnden 
Abschnitt  des  Art.  „Skulptur." 

Gulllanmo,  fi.,  nächst  Lcqucsne  der  Lieblingsschüler  P  r a  d  I  e  r  s,  gleich  jenem 
auch  „grosser  Preisträger  der  Schule  von  Rom",  derzeit  namhaft  durch  einen  le- 
hensgrossen  Anakreon  aus  Marmor,  welche  Statue  Im  Todesjahre  Meister  Pra- 
dier's  (1852)  auf  der  Pariser  Ausstellung  glänzte.  Ein  schöuer  freundlicher  Greis, 
sitzt  Anakreon  auf  einem  Stuhle  antiker  Form,  in  der  Linken  die  Leier  habend,  mit 
der  Rechten  hoch  empor  eine  Schale  haltend,  woraus  eine  Taube  nippt.  Mit  Rosen 
und  Tranben  Ist  er  bekränzt,  dieser  alte  Schäkerer  mit  dem  herzgefährlichen  Kna- 
ben, dieser  heitre  Sänger  einer  Lebensweisheit,  die  sich  mit  Liebe  und  Wein  be- 
sangt. Grosse  Frische  der  Auffassung,  Geschmack  In  der  Anordnung,  Sinn  für  An- 
mutb  und  Schönheit  und  eine  eigentümliche  Eurythmle  In  Linien  und  Bewegung 
lassen  dies  Werk  als  eine  ausgezeichnete  Leistung  bezeichnen. 

GuilUume  de  Marseille,  s.  im  Art.  „Glasmalerei",  B.  V.  S.  189  f. 

Guillemin,  A.  M„  Lebenroaler  zu  Paris,  welcher  seine  Stoffe  aus  unmittelbarer 
Beobachtung  schöpft  and  seiner  Erfindung  mehr  Abwechslung,  seiner  Handlung  mehr 
Üben  gibt,  als  man  bei  andern  französischen  Genretalenten  der  Gegenwart  bemerkt. 
Besonders  ist  an  ihm  hochzuschätzen,  dass  er  uns  In  seinen  Bildern  nicht  ätisserlich 
und  nothdürftig  zusammengeschweisste  und  gelöthete  Bestandteile,  da  und  dort 
geborgte  Lappen  auftischt,  sondern  vielmehr  jedesmal  ein  im  Künstlergeiste  mit 
Kinemmal  entstandnes,  vollständig  angeschautes  und  harmonisches  Ganzes  gibt. 
Dabei  Ist  seine  malerische  Behandlung  breit  und  frei,  seine  Farbe  kräftig  und  wahr. 
Im  J.  1845  scnaustellte  er  den  „letzten  Weissen"  (le  dernier  blanc),  die  „Emigran- 
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ten4i,  eine  Seen©  aus  der  Bretagne  etc.  Ein  Hauptbild  der  Pariser  An  sst.  1850—51 
war  sein  „den  Töchtern  dlktirender  Milton."  Gleichzeitig  gefielen  zwei  kleinere 
Stucke  des  Meisters:  der  „Raubvogel"  und  der  „Traubendieb."  hn  ersten  dieser 
Bildchen  sieht  man  einen  Jungen  Im  Grase  ausgestreckt,  wie  er  dem  Luftdurch krei- 
sen eines  Falken  zuschaut.  Ganz  vortrefflich  ist  die  gespannte  Aufmerksamkeit  des 
jungen  Beobachters  ausgedrückt,  dem  der  geringste  Gegenstand  erwünscht  kommt, 
um  die  endlos  lange  Welle  des  Sommernachmlttags  zu  kürzen.  Noch  mehr  Lob  ver- 
dient der  Traubendieb.  Der  Scheublick  des  sich  wegschleichenden  Jungen,  das  Ver- 
wahrloste, das  sich  In  dessen  ganzem  Wesen  ausspricht,  das  abendliche  Licht,  das 
durch  die  Traubengeländer  spielt,  und  der  Reiz  der  unübertrefflich  schönen  Pürbunc 
wirken  so  zusammen,  dass  sie  dies  Bildchen  zu  einem  Meisterstück  von  Beobachtung 
und  künstlerischer  Vollendung  machen.  Auch  die  Ausst.  1852  brachte  ein  reizende- 
Genrebildchen  dieser  Hand.  Es  stellte  die  „Madchen Unterhaltung  mit  einer  gelehri- 
gen Atzel"  dar.  Bin  andres  Guillemlnsches  Stück  letzter  Ausstellung,  In  ungewöhn- 
lich grossem  Maas  ausgeführt,  war  „Erinnrung  aus  der  Künstlerwerkstatt4*  betitelt 
und  schilderte  wahrscheinlich  Strich  für  Strich  ein  Erlehnlss.  Man  sieht  in  diesem 
Bilde  ein  armes  ehrliches,  aber  nothgetriebenes  Mädchen  Im  Moment,  wo  sie  fBr 
Geld  einem  Maler  modellgeben  will.  Schon  hat  sie  sich  Ihrer  Kleider  entledigt  W 
auf  die  letzte  Hülle,  die  sie  zögernd  mit  beiden  Münden  zurückhält,  einen  Flehblkk 
werfend  nach  der  ihr  nahstehenden  Mutter.  Ziemlich  gleichmütig  und  in  ruhiger  Er- 
wartung sieht  dem  Vorgange  der  Künstler  zu. 

Gnillemont,  Charles  Alexandre,  Geschichtmaler  ans  der  Davidschule,  her- 
vorgetreten 1807  mit  Schilderung  der  Scene  zwischen  Antiochus  und  Stratonike. 
Später  geboren  als  Pierre  Narclsse  Guerin,  wollt1  er  es  diesem  In  Wahl  der  Gegen- 
stände und  deren  Behandlung  gern  gleichthun,  doch  erreichte  er  diesen  beiweiten 
nicht,  wie  sein  Gemälde  des  Hippolytsturzes,  das  man  in  Galt.  Luxembourg  neben 
Gucrinwerken  sieht,  hinreichend  bezeugen  kann.  Die  Komposition  Ist  verwirrt,  da* 
Kolorit  im  Lichte  zu  bleich,  In  den  Schatten  zn  schwarz.  Ausser  mancherlei  mytho- 
logischen Bildern  hat  er  auch  verschlednc  biblische  und  legendarische  Darstellun- 
gen ans  Licht  gefördert.  In  einer  dem  h.  Vlncenz  de  Paula  geweihten  Kapelle  der 
Sulplzkirche  zu  Paris  sieht  man  von  seiner  Hand  elnerselt  den  genannten  Heftigen, 
wie  derselbe  reiche  Damen  zur  Unterstützung  und  Pflege  von  Findelkindern  bewegt. 
Willig  geben  die  Bewegten  ihren  Schmuck  für  die  Kinder  her,  welche  von  einig» 
Nonnen  eingeführt  sind.  Da  erblickt  man  fast  nichts  als  Köpfe,  Hauben,  Spitzen  uod 
den  komischen  Kopfputz  der  Religiösen ;  das  Kolorit  zwar  ist  wahr  und  schön,  aber 
die  Malerei  zu  gestrichelt.  Besser  Ist  die  andre  Darstellung,  wo  St.  Vlncenz  nebe« 
Louis  XIII.  mit  dessen  trauernder  Familie  am  Sterbebette  steht.  Hier  Ist  eine  schon' 
Gruppe  gebildet  und  die  reichen  Stoffe  sind  leicht,  wenn  auch  in  derselben  Manier 
behandelt. 

Gallien,  ausgezeichneter  Bildhauer  aus  Toledo,  der  zu  Sevilla  blühte  und  154$ 
für  die  Sakristei  dasigen  Domes  die  schönen  schnitz  werklichen  Thttren  ausführte. 
Basreliefmedaillons  enthalten  die  Evangelisten,  die  Heiligen  Leander  und  Isidor 
umgeben  von  andern  Helligkeiten  und  vielen  andern  Figürchen.  Die  sehr  lebendi§e 
Zeichnung  dieser  Gebilde  zeigt  uns,  dass  der  Meister  im  Allgemeinen  der  rolchelan- 
gelschen  Richtung  folgte.  Ihm  gehören  wol  auch  in  der  Domsakristei  Jene  kleinen 
1549  gefertigten  Friese  und  Ornamente  in  Hantrelief  an,  welche  von  den  alten 
Schränken  der  Paramente  an  die  neuen  von  1819  übergegangen  sind.  Ganz  In  der- 
selben Welse  sind  übrigens  die  Skulpturen  behandelt,  die  man  in  der  Sato  grtuide 
bnja  des  Seviller  Stadthauses  wahrnimmt.  Die  grossen  Halbkreise  enthalten  In  Bant- 
rellef  sitzende  Richter  oder  Herrscher  mit  andern  Figuren  und  mit  Rossen  zuselten. 
Der  Umlauffries  Ist  auf  das  Reichste  mit  stark  bewegten  Gestalten  gefüllt,  wahrend 
die  üacbgcwölbte,  In  3ft  Felder  getheflte  Decke  In  Holz  Porträtügoren  von  Königen 
aufweist.  Man  ersieht  aus  Allem,  dass  der  Meister  sich  auf  der  Bahn  des  Michelau- 
gel i smus  befand,  zugleich  aber,  dass  ihn  Bekanntschaft  mit  der  Antike  Tor  verderb- 
lichem Galopp  auf  Buonarrotiwegen  bewahrte. 

Guillcrmin,  JeanBaptlste,  namhafter  Elfenbelnbildncr.  geb.  1643  zu  Lyon. 
Ein  vortrefflicher  Schnitzer  kielner  Kruzifixe,  machte  er  Kunstgewerbsrelsen  dnrrh 
Frankreich  und  Deutschland.  Niedergelassen  zu  Paris,  übernahm  er  mehre  Aemt»  r 
bei  der  Bildhauerinnung.  Ein  Schlagfluss  setzte  seinem  Leben  im  November  169* 
das  Ziel.  Lecomte  in  seinem  Cabinet  des  partta/larttes  de  petnhire  etc.  (Paris  l7iW) 
nennt  als  ein  Hauptwerk  Gulllcrmins  das  fünf  Fuss  hohe  Kruzifix,  das  im  Damen- 
chore der  Abteikirche  des  l'al-de-Grdcc  zu  Paris  aufgestellt  worden.  Berühmter 
ward  das  26"  hohe  Kristblld,  welches  In  der  Chapelle  de  la  Mtsericorde  zu  Avlgnoo 
bewahrt  und  den  Reisenden  als  eine  der  avignonlschen  Kunstmerkwürdi ekelten  ge- 
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zeigt  wird.  Man  hört  and  glaubt,  dass  hier  Kristl  Gesicht  e  I  n  e  r  s  e  i  t  das  heftigste 
Leiden,  andrerseit  eine  himmlische  Ergebuog  ausdrücke,  wodurch  aber  die  Har- 
inoaie  des  ganzen  Gesichtausdruckes  von  vorn  nicht  im  Mindesten  gestört  werde. 
Bewundrer  fehlen  dem  technischen  Kunststück  um  so  weniger,  da  sich  daran  eine 
kleine  Geschichte  knüpft.  Die  avignonische  Brüderschaft  der  Peniiens  de  la  mise^ 
ricorde  hatte  nämlich  zum  Lohne  für  eifrige  Erfüllung  ihrer  Vereinspflichten  durch 
päpstliche  Breven  das  Vorrecht  erhallen,  alljährlich  einem  zum  Tode  Verurteilen 
fcpiadigung  auszuwirken.  Man  sagt  nun,  dass  die  Brüderschaft  von  diesem  Rechte 
tu  Gunsten  eines  jungen  Mannes  Gebrauch  machte,  der  aus  Eifersucht  im  LJebe- 
iundel  zum  Mörder  seines  Nebenbuhlers  geworden.  Der  Gnadetupfohlene,  welchem 
das  Leben  geschenkt  ward,  war  aber  des  Künstlers  Freund,  und  so  soll  Guiliermln, 
zum  Dank  für  die  Begnadung  seines  Freundes,  dies  Kruzifix,  woran  er  viele  Jahre 
mit  Andacht  gearbeitet,  den  barmherzigen  Brüdern  für  ihre  Kapelle  geschenkt  ha- 
ben. In  der  Revolution  soll  ein  Mr.  Almaric  dies  Kleinod  der  Brüderschaft  durch 
Bergung  unter  dem  Schutte  der  verwüsteten  Kapelle  gerettet  haben.  Der  Ausdruck 
in  den  Zügen  des  Heilands  ist  sehr  lieb-  und  leidensvoll,  die  Gestalt  aber  sehr  nach 
d«r  rechten  Seile  gebogen,  wodurch  sie  etwas  Gewundenes  bekommt. 

Guillon,  beigelegter  Name  des  Geschichtmalers  G  ulll  au  me  Lei  liiere  (1760 
bis  1832).  Näheres  über  den  auf  Guadeloupe  gebornen  Guillon-Lethiere,  den  Schil- 
derer des  Junius  Brutus,  wird  gelesen  unter  „Letbiere." 

Guimard,  belgischer  Architekt  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrb.  Von  Ihm  rührt  der 
Entwurf  zur  Kirche  Saint-Jaques  du  Caudenberg  und  zu  deren  Platze,  der  Place 
royale,  in  Brüssel.  Erstere  wurde  1776—85  erbaut.  In  herrlicher  Lage,  am  obern 
Hände  eines  steilen  Hügels,  erhebt  sich  auf  einem  Unterbau  von  fünfzehn  Stufen  ein 
Portikus  von  sechs  korinthischen  kannellrten  Säulen  mit  leider  unverziertem  Gie- 
bel; das  Innere  ist  etwas  eng  und  kalt,  doch  nicht  ohne  Pracht.  Der  Platz  bildet  mit 
d«-r  Rue  royale,  dem  Parke  und  den  angrenzenden  Palästen  eine  grossartige  Ge- 
simmtanlage,  welche  sich  als  ein  sehr  glücklicher  Versuch  einer  malerisch-archi- 
tektonischen Komposition  im  Grossen  herausstellt. 

Guingamp,  sonstige  Hauptstadt  des  Herzoglhums  Penlhievre,  jetzt  Departement- 
>l£dtchen  der  französ.  Nordküste.  Dieser  Ort  der  ehemaligen  Bretagne,  den  man  auf 
dem  Wege  von  Rennes  nach  Brest  berührt,  ist  gutgebaut  und  besitzt  eine  schöne 
durch  zwei  hohe  Thünne  sich  auszeichnende  Kirche,  eine  berühmte  Wallfahrtkapelle 
Sütrc'Dame  de  Halgoet)  und  einen  hübschen  öffentlichen  Brunnen. 

Guiolctt-Dcnkmal  zu  Frankfurt  am  Main,  nach  Modell  des  Meisters  E.  von 
der  Launitz  In  Bronze  gegossen  von  Bayer.  Mit  diesem  imraitten  der  Frankfur- 
ter Anlagen  In  Nähe  des  Galltbors  aufgestellten  Monumente  Ist  jener  Senator  geehrt 
»orden.  welchem  die  Stadt  ihre  Spazirgänge  verdankt.  [Man  erinnert  sich  dabei 
de»  MQllerdenkmals  zu  Leipzig,  eines  früher  entstaudnen  und  einem  Manne  gleich- 
lautenden Verdienstes  gesetzten  Monuments  in  den  dortigen  Anlagen.] 

Guioth,  Autor  einer  f/istoire  monHaire  de  la  rtvolution  beige. 

Guise,  Städtchen  Im  Depart.  der  Aisne  und  an  der  Oise,  mit  jenem  einen  merk- 
würdigen Brunnen  aufweisenden  Felsenschlosse,  wonach  sich  ein  Zweig  des 
lothringischen  Fürstenhauses  benannte. 

Guise,  P.  J.,  derzeitiger  Landschafter  zu  Hilversum,  bekannt  durch  Holländlich- 
keiten  mit  Kühen  und  Schafen. 

Güldcnmundt ,  Hans,  auch  „Guldenmund"  geschrieben,  Nürnberger  Form- 
tfbnelder,  Buchdrucker  und  Händler  mit  Büchern  und  Bildblättern,  in  der  Ersthälfte 
<ks  16.  Jahrh.  Man  kennt  über  200  Holzschnitte  seiner  Hand,  die  grösstenteils  zum 
Mittelgut  damaliger  Messerkunst  zählen.  Mehre  seiner  geholzten  Bildblätter,  die 
bezüglich  gewisser  Zeitereignisse  In  die  Welt  flogen,  erhielten  die  Ehre  von  Meister 
Hans  Sachs  mit  Bänkelversen  versehen  zu  werden.  Sein  bestes  Schnittwerk  Ist  wol 
der  „Triumf  Kaiser  Karls  des  Fünften",  der  sich  aus  neun  Blättern  In  Imperialfollo 
zusammensetzt.  (Exemplar  In  der  Golhaer  Sammlung.)  Er  bediente  sich  der  Be- 
zeichnung HG  in  recht  stämmigen  Buchstäben ;  auch  schnittzeichnete  er  sich  öfter 
mit  vollem  iNamen.  Einige  seiner  V  erlagswerke  sind  mit  Schnitten  namhafter  Meister 
geschmückt.  Sehr  selten  macht  sich  die  bei  ihm  gedruckte  Satire  auf  das  Papst- 
thum, die  1527  nnter  dem  Titel  erschien:  Gt?n  rounberUd)e  ©etfiaguno,  Don  bem 
^'fefhimn,  mie  es  »6m  fcip  an  ba«  enbt  ber  weit  geben  fo(,  in  ngurcu  ober  genta!  Segriffen, 
gfunbe»  ju  Kurmtag,  \jm  Gart&eufer  (Stefler,  unb  ifl  fefrer  alt.  @ön  eerreb  Hnbreaß 
gl  Silber«.  SHit  gutter  öerfienbUd)er  au&Ieguwg,  burd;  geleite  (eut  wrftett.  SBeldjc  $an« 

« J $e  t>n  teutfd)e  rennten  gefaßt,  unb  barju  gefe|t  $at.  ©tbriitft  burd)  «$an«  ©ütbenmunbt. 
Dip*c  Tendenzschrift  schmücken  30  Holzschnitte  von  4"  2  "  Höhe  bei  2"  9"'  Breite, 
»eiche  man  wol  mit  meistern  Recht  dem  Han s  Schäuffelin  zuschreibt.  Nicht 
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minder  selten  maeht  sieh  das  später  gedruckte  Fürstenbuch,  das  betitelt  Ist:  Ut» 
frrung  unb  igcrfunun  bct  fttoctff  erften  atteit  Äimtg  unb  gitrften  teutfd^er  Nation,  tele  unb  |t 
we(d)en  jebten  jt  beber  regiert  $at.  Es  ist  mit  Versen  von  BurkardWaldfs  versehn 
und  mit  12  guten  (die  Pürsten  ganzgestaltlg  gebenden)  Holzschnitten  von  Peter 
F 1  öt  ner  geschmückt.  Auf  diesem  Druckwerke  von  1543  (In  Folio)  bezeichnet  sich 
Hans  Gnldenmundt  als  „der  Bllere"  dieses  Namens.  —  Unter  den  Blattern  seines 
Kunstverlags  befinden  sich  mehre  Kranaeh  schnitte,  darunter  der  In  jeder  Be- 
ziehung meisten*  ürdige  Holzschnitt  mit  der  Darstellung  des  Kurfürsten  Friedrich  Iii. 
von  Sachsen,  welcher  stehend  die  sitzende  Maria  verehrt,  deren  Schooskind,  eine 
Traube  In  Händen  habend,  Ihn  anblickt. 

Guldenntein,  derzeitiger  ROnstler  im  Bildnerrache,  bekannt  durch  Tbier- 
gruppen. 

Güldenstern,  Kloster  bei  Moniberg  an  der  Elbe.  An  der  um  1230  geweihtes 
Kirche,  einem  entschlednen  Backsteinbau,  zeigt  sich  (noch  mit  leichten  roma- 
nischen Remlnlscenzen)  die  primitive  Entwicklung  des  gothlschen  Baustils,  die  grade 
Im  Ziegelbau  ein  ganz  besondres  Interesse  gewahrt.  Wir  sehen  eine  einlache  Kreuz- 
kirche  ohne  Seltenschilfe,  mit  drei  Apsiden,  von  welchen  die  am  Chore  und  ao  der 
südöstlichen  Kreuzvorlage  fünfeckig  sind,  während  die  an  der  nordöstlichen  Vor- 
lage im  Grundbau  noch  halbrund  ist.  Die  Fenster  sind  überall  schmal  und  einfach 
spitzbogig  eingewölbt  und  liegen  In  spitzbogigen  Nischen,  die  Ihnen  ein  etwas  reiche- 
res Ansehn  geben.  An  der  Apsls  des  Chores  sind  diese  Fensternischen  doppelt  und 
die  Innern  Im  Halbkreise,  die  äussern  wieder  Im  Spitzbogen  überwölbt.  Die  Friese 
unter  den  Dächern  bestehen  zumeist  aus  sich  durchschneidenden  Halbkretsbti^m. 
Die  Westfasade  hat  Schmflckung  mit  ähnlich  schlanken  spitzbogigen  Fensterblen- 
den, die  arkadenartig  nebenelnanderstebn.  Auch  am  Giebel  Ist  ahnlicher  Schmuck 
angeordnet,  doch  mit  Zuftignng  reicherer  Zierungen  aus  Formsteinen.  Stufen  fonnis 
steigt  der  Giebel  empor,  Überall  an  den  Stufen  mit  einfach  geschmückten  gedoppel- 
ten Spitzthürmchen  versehn.  Dies  Alles  hat  durchaus  noch  ein  frühgothisches  Ge- 
präge und  erscheint  jedenfalls  noch  in  l  eberein  stimm  nng  mit  dem  Stile  der  Ge- 
sammtanlage, wenn  deren  Vollendung  auch  wol  mit  dem  Datum  der  Weihe  nicht 
abgeschlossen  war.  Puttrleh  In  seinem  sächsischen  Denkmillerwerke  gibt  zwei  An- 
sichten der  Klosterkirche  Güldenstern  und  die  Abb.  mehrer  Details  aus  derselben. 
Von  den  mäslgen  Details  des  Innern  thellt  er  z.  B.  eine  Kapitellform  mit,  die  wie- 
derum entschieden  den  frühgothischen  Karakter  hat.  —  Die  Giebelung  am  Kloster- 
gcbäude  trägt  In  ihrem  bunten  Schmucke  mit  vorstehendem  sich  verschlingenden 
Stabwerke  ganz  den  reichen  Karakter  der  letztmittelalterlichen  Zeit. 

Gulicrrez,  Don  Francisco,  spanischer  Bildhauer,  Schöpfer  des  Cybelebron- 
ncns  zu  Madrid,  welches  Werk  aber  nicht  zu  den  gelungenen  Skulpturen  dieses  ge- 
schickten Künstlers  zählen  kann. 

van  Gulleghcm,  Jan,  eigentlich  Jan  Gietleughen,  ein  Kortrycker  Meister  der 
Holzschneidekunst,  der  zwischen  1550—1600  blühte  und  den  für  die  Plantlnisrhe 
Ofllzin  beschäftigten  Illustratoren  zuzählte. 

Gullinbursti,  der  goldborstige  Eber,  auf  welchem  die  alten  Germanen  ihren 
Fre  1  r,  den  schönen  Lenzgott,  reitend  dachten.  Man  nahm  jenen  Goldborstigen  als 
Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und  als  Durchleuchter  der  klaren  Sommernächte.  Freir 
ritt  auf  Ihm  über  die  Bl frostbrücke,  über  den  farbenschillernden  Regenbogen. 

Güls,  halbstündig  von  Roblenz  entfernter  Ort  mit  einer  von  Lassa  nix  1S33 — 40 
In  altrhelnlsch-romanischem  Stil  erbauten  Kirche.  Ihr  Grundrlss  weicht  von  dem 
der  grössern  Lassaulx'sehen  Kirche  zu  Vallendar  nicht  sehr  ab.  Neben  dem  Ein- 
gänge erheben  sich  zwei  Thürme  mit  hohen  Spitzdächern.  Die  Fasade  mit  Stein- 
bild werken. 

Gumbinncn,  das  Elchendorf  (von  Gumbas,  Elche,  unter  welcher  die  alten  Lit- 
thauer hier  einst  ihren  Göttern  opferten),  aus  einem  Dorfe  zur  Regierungsstadl  för 
das  Htthauer  Departement  gemacht  durch  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  Im  J.  1724 
nach  einem  von  Ihm  selbst  entworfnen  Plane  die  Stadt  anlegen  Hess.  Diese  Haupt- 
stadt Preusslsch-Lftthauens  macht  angenehmen  Eindruck  mit  Ihren  breiten  schnur- 
geraden Strassen  und  Ihren  freundlichen  Häusern.  Sie  besitzt  mehre  Kirchen  und 
hat  unter  ihren  öffentlichen  Anstalten  auch  eine  Baugewerkschule.  Im  J.  1435  er- 
hielt die  Stadl  die  Kolossal  statu  e  ihres  Gründers  von  der  Meisterhand  Kri- 
stian  Rauchs.  An  diesem  Erzstandbilde  Friedrich  Wilhelms  I.  findet  man  unhe- 
niäntelt  den  langen  Haarzopf,  der  steif  und  unbeugsam  wie  der  Gradblick  des  Herr- 
schers Wesen  bezeichnet. 

Gumiel,  Pedro,  spanischer  Maler,  der  im  endenden  15.  und  beginnenden  16« 
Jahrh.  blühte.  Er  war  mit  Juan  de  Segovia  und  Sancho  de  Zamora  ain  Retablo  der 
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Santjagokapelle  des  Toleder  Domes  betheiligt,  wie  ein  noch  vorhandnes  Dokument 
aus  dem  J.  1498  kundthut.  In  den  vierzehn  Gemälden  auf  Goldgrund,  welche  nebst 
der  bemalten,  die  Mitte  einnehmenden  Holzfigur  des  berittnen  St.  Jakob  jenen  Altar- 
sehmuck bilden,  gewahrt  man  keine  auffallende  Stilverschiedenheit  der  drei  Hände. 
In  der  Darstellwelse  aller  drei  erscheint  das  eyckfsche  Element  stark  mit  dem  spa- 
nischen gemischt. 

Gummiguttä  oder  Gummi gutti,  ein  gelber  milchiger  Baumsafl,  der  zur  Trieb- 
zeit dem  Stamme  der  Guttaefera  vera,  Garclnta  cambog ia  auf  Sellan  (Ceylon),  Ma- 
labar  etc.  entfllesst  und  dann  an  der  Luft  erhärtet.  Geringere  Sorten  von  der  Vlsmia 
guttijera  in  Mejiko,  von  der  Cambogta  gutta  auf  Ceylon,  das  Meiste  aus  Carabod- 
scha.  Der  Handel  bringt  diesen  Saflfarbenkörper  entweder  In  runden  Stücken,  cy- 
lindrischen  Rollen,  oder  in  Kuchen.  Die  Masse  Ist  äusserlich  braungelb,  gelb  be- 
stäubt, innerlich  rothgelb,  von  rauschlich  glänzendem  Bruche,  fest,  undurchsichtig 
und  zerrelblich.  Belm  Anfeuchten  tritt  sofort  ein  reines,  äusserst  schönes  Gelb  her- 
vor. Als  Saflfarbe  gebraucht,  bedarf  es  weder  des  Reibens  noch  eines  Bindemittels ; 
es  kann  aber  auch  zu  einem  deckenden  Gelb  umgewandelt  werden.  Um  das  Gumml- 
guttä  zu  einer  für  die  Oelmalerei  tauglichen  Farbe  zu  gewinnen,  muss  man  es  mit 
starkem  Alkohol  (Weingeist)  warm  behandeln  und  nach  geschehener  Auflösung 
durch  Zusatz  von  Regen-  oder  gekochtem  Wasser  niederschlagen.  Es  ist  nämlich 
nichts  andres  als  ein  reines  Harz,  daher  es  sich  mit  Wasser  aus  der  geistigen  Auf- 
lösung niederschlagen  lässt.  So  fällt  das  Gelbharz  zu  Boden,  wird  auf  ein  Flltrum 
gebracht,  sehr  gut  ausgetrocknet  und  in  einem  gut  verschlossenen  Glase  aufbe- 
wahrt. —  Beim  Reiben  des  Gummiguttä  muss  mau  sehr  vorsichtig  sein ;  man  darf 
beim  trocknen  Reiben  keinen  Staub  einathmen  oder  Irgendwie  verschlucken,  well 
dies  Harz  ein  höchst  erregendes,  Schnupfen,  Erbrechen  und  Purgiren  bewirkendes 
Mittel  Ist.  Die  schädliche  Gewohnheit,  beim  Wassermalen  die  Pinsel  Im  Mund  aus- 
zuwaschen, wird  vom  Gummiguttä  auf  das  Empfindlichste  gerächt.  —  Aeusserst  vor- 
theil halt  Ist  dieses  Gelb  für  die  Landschafter  zur  Mischung  von  Grün  ;  gleich  vor- 
teilhaft aber  auch  für  die  Maler  von  Blumen  und  Früchten. 

Gumnisko  bei  Tarnow  in  Galizlen,  mit  dem  modernen  Palaste  des  Fürsten 
Sanguszko,  woran  sich  ein  herrlicher  Garten  italischen  Geschmacks  anschliesst.  Die 
Erbauung  dieses  Palastes  oder  Lustschlosses,  wo  nun  die  Herren  der  Stadt  Tarnow 
ihren  Sitz  haben,  geschah  Infolge  eines  tragischen  Ereignisses.  Die  Lokalsage, 
welche  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  lebende  Zeugen  hatte,  erzählt,  dass  einer  der 
Fürsten  Sanguszko,  wahrscheinlich  Fürst  Hieronymus,  als  er  vor  einigen  Jahrzehn- 
ten die  tarnowischen  Güter  erhielt,  noch  Wohnung  nahm  In  dem  jetzt  in  Ruinen  He- 
genden Altschlosse  derTarnowskl  am  Martinsberge.  Hier  gab  derselbe 
als  grosser  Lebeherr  häufig  Feste  und  Bälle,  aber  es  begab  sich  auf  einer  solchen 
Versammlung  der  umwohnenden  Schlachta,  dass,  als  eben  die  Musik  der  Kapelle  des 
Schlossherrn  donnernd  begann  und  die  Menge  der  fröhlichen  Gäste  im  Saale  des  er- 
sten Stockwerks  sich  drängte,  plötzlich  der  Fussboden  wich,  die  Tänzer  in  den 
Trümmern  sich  wälzten  und  viele  verstümmelt  wurden  und  selbst  Ihren  Tod  fanden. 
Von  diesem  Ball  an,  der  mit  so  unglücklicher  Katastrofe  sich  endigte,  welche  Trauer 
in  so  viele  Familien  brachte,  wurde  dem  Fürsten  die  Wohnung  in  dem  alten  Schlosse 
zuwider,  und  er  beschloss  alsbald  einen  Palast  Im  neuen  Geschmack  in  Gumnisko  zu 
erbauen,  das  Schloss  aber,  das  so  viele  schmerzliche  Erinnerungen  weckte,  dem 
Unwetter  und  der  Zelt  zu  überlassen.  Diese  zwei  barbarischen  Herren  haben  auch 
so  rasch  aufgeräumt,  dass  man  aus  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken  sich  kaum 
eine  VorsteUung  von  der  Form  des  ehmaligeu  Schlosses  machen  kann. 

Gumpendorf,  Wiener  Vorstadt  mit  neuer  protestantischer  Kirche,  welche  Prof. 
Ludwig  Förster  1846—48  Im  Basillkenstlle  erbaut  hat.  Ihre  Weihe  erhielt  sie 
am  7.  Januar  1849. 

GnmpoIdskircb.cn,  Markt  im  unterennslschen  Oesterreich,  mit  der  mittelalter- 
lichen Pfarrkirche  St.  Michael ,  die  im  lateinischen  Kreuz  angelegt  und  mit  zwei 
Kapellen  und  einem  achtecklgenGIockenthurmein  Quaderbau  verschen  ist. 
In  der  Kirche  das  Grabmal  des  Grafen  Alois  Harrach  (f  1800). 

Gumpott,  Name  einer  Augsburger  Malerfamilie,  weiche  im  Uebergange  vom  15. 
/am  16.  Jahrh.  blühte  und  mit  welcher  Hans  Knoder,  Hofmaler  bei  Kaiser  Max, 
verschwägert  war.  (Laut  IN'otat  In  Herbergers  Schrift  über  Konrad  Pcutlnger.  Augs- 
burg 1851.) 

Gundisalvo,  ein  seliggesprochner  portugiesischer  Dominikaner  des  13.  Jahrh. 
Der  Beato  Gundisalvo  baute  die  Brücke  über  den  Timaya,  veranlasste  den  Bau  der 
Stadt  Amaranta  und  starb  1259.  Mit  dem  Beato  Pietro  Gonzales  (vulgo  San  Telmo) 
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und  dem  Ven.  Padre  Lorenxo,  welche  ebenfalls  Brücken  in  Portugal  bauten,  btidei 
er  das  Kleeblatt  der  drei  heiligen  Architekten. 

Gäudlingon,  Ort  in  der  Gegend  von  Breisach,  wo  wie  bei  dem  banachbarten 
lhringen  noch  Reitengräber  (vulgo  Hünengräber)  unter  der  urallen  Benennung 
Löhbücke  gewlesen  werden. 

Gungnir,  der  Speer  Wodans,  womit  der  deutsche  Gölterkönig  die  Helden  zqiu 
Siege  weihte. 

Gübs,  ungarisch  Köszegh,  Stadt  im  Eisenburger  Romitate.  Daselbst  das  nach 
alter  Art  befestigte  Schloss  des  Fürsten  Esterhäzy,  die  ansehnlichen  Gebäude  des 
vormaligen  Jesuitenkollegs,  und  die  schöne  dreithUrmige  Kirche  (modernen  Stils 
gleich  der  Jesuitenkirche)  auf  dem  romantisch  liegenden  R  a  1  v  a  r  I  e  n  b  e  r  g  e.  —  lo 
der  Nähe  auf  starkbewaldetem  Berge  die  Reste  eines  T  h  u  r  in  e  s ,  dem  man  lange  die 
Benennung  Avarenring  gegeben. 

Ganter sdorf  in  Unterösterreich,  mit  Schloss  und  Kirche,  welche  beide  dem  Mit- 
telalter entstammen.  In  letzter  ein  Sakramenthäuschen  von  zierlicher  Arbeit, 
mit  dem  Dat  1202  (?). 

Gontershausen,  kurhessischer  Ort,  bei  welchem  sich  zwei  merkwürdige  Werke 
der  Eisenbahnbaukunst  befinden :  die  grosse  Fuldabrücke  der  Nordbahn  und  ein  mit 
dreizehn  Bogen  die  Eder  überbrückender  Viadukt.  Beide  Werke  sind  nach  Aufnah- 
men von  Frledr.  Müller  durch  W.  Ammon  steingezeichnet  worden. 

Gunther,  der  Heilige,  dargestellt  als  Einsiedler  In  Wüstenei.  Einer  der  Patrone 
Böhmens. 

Günther,  I g n a z ,  Holzbildner,  und  Matthäus,  geschickter  Freskomaler,  der 
2.  Hälfte  des  18.  Jahrb.  angehörend.  S.  über  beide  Günther  den  Art.  „Münchner 
Künstler.14  —  Ein  Lithograf  Günther  hat  sich  unsrerzeit  in  Berlin  bekanntgemaebt. 
Er  Ubertrug  auf  Stein  z.  B.  die  Zeichnung  von  Paul  Bürde,  worin  dieser  die  letzten 
Augenblicke  des  Felix  Lichnowsky  scente.  (Ein  bei  A.  Duncker  erschienenes  Blatt 
In  gr.  Querfolio.) 

Günthers  v.  Schwarzburg  Grabstein,  s.  Im  Art.  Frankfurt  am  Main. 

Guntram,  ein  Heiliger  mit  königlichen  Abzeichen.  Er  erscheint  in  Darstellungen 
als  Vertheller  eines  Schatzes  unter  die  Armen. 

Günzach,  bairlsche  Elsenbahnstation  auf  der  Strecke  von  Kaufbeuren  nach 
Kempten ,  neuerdings  in  antiquarischen  Ruch  gekommen  wegen  eines  nahebei  ent- 
deckten Römerbades.  Die  Substruktionen  wurden  1852  auf  Kosten  des  historischen 
Vereins  des  Regierungbezirks  Schwaben  und  Neuburg  ausgegraben ;  doch  ward  die 
bedeutende  Summe,  die  der  Verein  auf  diese  Ausgrabungen  verwendete,  durch  keine 
besondern  Funde  belohnt. 

Günzburg  an  der  Donau,  sonstige  Residenz  der  Grafen  v.  Burgau,  mit  jenem 
Schlosse,  welches  der  Markgraf  Rarl,  Sohn  Ferdinands  v.  Tirol  und  der  schönen 
Fllipplne  Welser,  erbaut  hat.  In  der  Nähe  die  alten  Schlösser  Reisenbnrg  und 
Landtrost  mit  weiten  Aussichten  und  malerischen  Ansichten.  Bahnbrücke 
über  die  Günz  in  Elsenkonstruktion,  ausgeführt  nach  dem  Sisteme  des  Ober- 
bauraths v.  Pauli,  nach  Erprobung  ihrer  Trag Rihigkcit  dem  Verkehr  eröffnet  am 
11.  Dezember  1853. 

Gurdau  in  Mähren,  mit  altdeutscher,  einer  Veste  ähnelnder  Kirche,  deren  weit- 
läufige unterirdische  Gänge  und  Gewölbe  sehr  beachtenswert!»  sind. 

Gurkx  In  Kärnthen,  mit  sehr  merkwürdigem  Dome,  der  in  mehren  Hinsichten 
sieh  der  Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher  empUehlt.  Er  ward  im  1  ] .  Jahrb.  ge- 
gründet, gehört  aber  in  seiner  erhaltnen  Architektur  dem  Ende  des  12.  Jahrb.  an. 
Wir  sehen  eine  einfache  Pfeilerbasilika,  erbaut  aus  weissem  kristallinischen  Mar- 
mor, der  nur  durch  Elsenoxyd  am  Aeussern  einen  braungelblichen  Ton  angenom- 
men, mit  reichgegiiederteni  Portale  und  davorliegender  wandbemaller  Vorhalle, 
zugleich  aber  mit  einer  hundertsäullgen  Krypte  unter  dem  hohen  Chore, 
welche  in  ihrer  an  die  vlelsäu ligen  Moscheen  erinnernden  Art  wol  von  keiner  andern 
in  Krlslcniandeu  übertroiTen  wird.  Ausgezeichnet  ist  das  mit  italienischem  Reich- 
thum gegliederte  Marmorportal  innerhalb  der  Vorhalle,  und  zu  uicht  minderni  Auf- 
merk auffordern  die  alten  Wandmalereien,  welche  die  Vorhalle  und  den  ehmaligen 
iNonnenchor  schmücken.  Die  Wände  der  Vorhalle  sind  mit  alt-  und  neutestamenf- 
llchen  Geschichten  bemalt,  und  das  Tonnengewölbe  darüber  ziert  auf  Blaugrund  ein 
Sternenhimmel  und  vieles  andre  Ornamentwerk  In  Italienischer  Welse.  Das  Ganze 
wird  beleuchtet  durch  altdeutsche  Glasmalerelen  In  der  Vorhallenfasade.  Leber 
dieser  Vorhalle  befindet  sich  ein  ehmaliger  Nonnenchor,  welcher  durch  zwei  auf 
einander  folgende  Kuppelgewölbe  gebildet  wird.  Seitenwände  und  Kuppeln  sind  mit 
alterthümlichen  Malereien  ganz  and  gar  bedeckt.  Ein  Frie*  mit  Bischöfen  und  Hci- 
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ligen  durchzieht  in  der  Höhe  der  Känipfergesimse  die  Wände.  Darstellungen  aus 

Kristi  Leben  sind  in  den  Schildbögen  der  Wände  enthalten.  Eine  Thronmarie  mit 
vielen  andern  nebenthronenden  Heiligen  einnehmen  den  Kanin  oberhalb  der  Rund- 
bögen, durch  welche  die  Aebtisssin  und  die  Nonnen  in  die  Kirche  hinabblickten.  Der 
Kuppeln  eine  enthält  auf  blauem  Grunde  In  verschiednen  Feldern  die  Darstellungen 
der  Menschenschöpfung  und  des  Sündenfalls ;  In  der  andern  Kuppel  dagegen  umkrei- 
sen die  ganze  Wölbung  die  Mauern  des  himmlischen  Jerusalems,  von  welchen  Thürme 
zur  Milte  hen  orstreben,  auf  deren  Spitze  die  Zeichen  der  Evangelisten  den  Thron 
des  Lammes  umgeben.  Engel  und  Heilige  füllen  den  Grund,  Profeten  und  Evangeli- 
sten die  Zwickel  der  Kuppeln.  Diese  Malereien  nehmen  Rang  unter  den  bedeutend- 
sten Kirchenfresken,  die  aus  Mittelalterzeiten  erhalten  sind;  auf  das  Lebhafteste 
erinnern  sie  an  die  grossartigen  Wandmalereien  im  Domchore  zu  Braunschweig,  wo 
im  Hauptgewölbe  das  himmlische  Jerusalem  ähnlicherweise  verschaubart  ist.  — 
Oesterreichische  Kunstforscher  haben  sehr  versäumt,  den  so  mehrfach  wichtigen 
Gorker  Dom  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  zu  ziehen.  Erst  durch  einen  preus- 
tischen  Forscher,  durch  Hrn.  v.  Quast,  der  im  J.  1850  Kärnthen  und  Steiermark 
«  inen  gelegentlichen  Besuch  abstattete,  ist  man  über  die  Bedeutsamkeit  sowol  dieser 
Kathedrale,  als  jener  zu  Seckau  und  der  Paulkirche  im  Lavantthale  näher  belehrt 
»orden.  Diese  Mittclalterdenkmale,  auf  welche  Oesterreich  stolz  sein  sollte,  verdie- 
nen im  hohen  Grade  monografische  Publikationen.  Ansichten  dieser  vorzüglichen 
Kirchen,  die  früher  dem  Salzburger  Stuhl  unterstanden,  bringt  Georg  P e  z  o  1 1  in 
seinem  herrlichen  Steindruckwerke,  welches  uns  mit  dem  Herzogthum  Salzburg  und 
>Hneo  Angrenzungen  In  landschaftlichen  und  archäologischen  Blättern  bekanntmacht. 

Gurk,  Eduard,  Wiener  Hofmaler,  Porträtist  und  Landschafter,  in  der  Ersl- 
iialfte  unsers  Jahrh.  Er  war  Krönungszeichuer  im  J.  183Ö  und  machte  1840  im  Ge- 
folge des  Erzherzogs  Friedrich  die  Expedition  nach  Syrien  mit,  wo  er  nach  der  Flot- 
tendemonstralion  gegen  Ibrahim  Pascha  verblieb,  um  die  denkwürdigen  Punkte  des 
Landes  malerisch  aufzunehmen.  Juni  1841  kamen  Nachrichten  aas  Jerusalem,  wel- 
che Gurks  durch  die  Pest  herbeigeführten  Tod  meldeten. 

Gurkfeld,  Stadt  Im  Neustädller  Bezirke  des  Krainerlandes.  Nahebei  das  Schloss 
Thum  am  Hart,  eine  Auerspergische  Besitzung,  jetzt  Dichtersitz  des  berühmten 
Anastasius  Grün  (Grafen  Alexander  v.  Auersperg). 

Garlitt,  Ludwig,  ein  Hauptmeister  heutiger  Landschaftmalerei,  gebürtig  aus 
Altona,  war  schon  der  Meisterschaft  uangekomnien  während  seiner  Stadien  zu  Düs- 
seldorf, erreichte  aber  seine  volle  Meisterreife  in  lullen,  wo  er  sich  zu  einem  der 
glänzendsten  Schilderer  hesperidischer  Natur  aufschwang.  Unter  den  Arbeiten  sei- 
ner frühern  Zeil,  welche  der  nordländischen  Natur  gewidmet  waren,  hoben  sich 
hervor  eine  Darstellung  der  Kreidefelsen  der  Insel  Moen  (ausgestellt  zu  Ko- 
IH-nhagen  1843)  und  eine  grössere  Schilderung  nach  Motiven  aus  Jütland  (ausge- 
stellt zu  Düsseldorf  1844).  Letztes  Landschaflstück  führte  den  Betrachter  in  ein  hü- 
gelreiches Land,  dessen  Linien  sich  aberall  sanft  wellen  und  wölben  und  dessen 
''•'►hen  mit  frischen  Buchenwäldern  und  rotbblühender  Uelde  sich  schmücken.  Hie 
und  da  zeigen  sich  Hünengräber;  nach  den  Niederungen  hindehnen  sich  fette  Wei- 
den, und  breite  stille  Gewässer,  Flüsse,  welchen  die  Seeflut  in  Jahrhunderlen  immer 
breiteres  Bett  gemacht,  durchschneiden  das  Land  nach  verschiedenen  Richtungen ; 
^egelkähne  fahren  durch  die  stillen  Flächen,  und  alles  überherrsebt  eine  ruhige 
freundliche  stark  wolkenl räch tige  Luft,  welche,  bezeichnend  für  die  nördliche  Ge- 
gend, fast  bleich  und  farblos  erscheint.  Wie  dieses  Stück,  sagt  man  sich,  so  muss 
zanz  Jütland  aussehen ;  so  stiU,  gross  und  doch  anmuthig  muss  sich  das  alles  noch 
lange  Meilen  fortsetzen.  Nach  solchen  in  Zeichnung  und  Farbengebung  schon  sehr 
bedeutenden  Stücken  setzte  Gurlitt  seinen  Wanderfuss  von  Düsseldorf  nach  dem 
Relobten  Jenseit  der  Alpen,  von  wo  er  seine  ersten  Hesperidenfrüchte  den  deutschen 
Ausstellungen  1846  zusendete.  Zu  seinen  besten  Erstlingen,  die  auf  italischem  Bo- 
den entstanden,  gehört  eine  Landschaft  im  Besitze  des  Kapellmeisters  L.  Landsberg 
iuRom,  zu  welcher  das  Motiv  aus  der  napolitanischen  Gegend  von  La  Cava  und 
■  ietri  entnommen  ist  Es  Ist  ein  Spätnachmittag,  in  dessen  stillen  Sommerzauber 
die  reizende  Berg-  und  Waldnatur  jener  entzückenden  Gegend  versunken  erscheint. 
I  eher  der  von  immergrünen  Eichen  halb  umschlossenen  breiten  Fläche  des  hohen 
^orgrQfldes  hinweg  sehweift  der  Blick  weit  über  die  hellen  Gebirgszüge,  auf  deren 
Aasläufern  am  Meere  sieh  das  ferne  Vietrl  erhebt.  Es  Ist  ein  Ort,  wo  der  Wandrer 
-'•rn  rastet,  am  sich  das  Bild  der  unendlichen  Schönheit  dieses  Landes  in  stunden- 
iaoKem  müssigen  Träumen  unauslöschlich  in  die  Seele  zu  prägen.  In  dieser  schattl- 
Klarheit  des  Vorgrundes  Ist  es  so  duftig  und  kühl,  und  drausen  auf  den  Gebir- 
gen uod  in  den  Thilern  drückt  die  neisse  Sommerglut,  welche  selbst  das  kühle  Ele- 
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meint  des  fern  herübcrblitzemlcn  Meeres  zu  durebd ringen  scheint.  Keine  Zudrin:: 
Hchkelt  menschlicher  Staffage  stört  hier  den  Genuss  des  Sichversenkens  in  das  Le- 
ben und  Weben  der  Natur.  Was  dieses  Bild  vor  so  vielen  Gemälden  andrer  Italien- 
schllderer  überwiegend  auszeichnet,  das  Ist  die  herrliche  Klarheit,  in  welcher  all* 
Schattentheile  des  Vorgrundes  dem  Beschauer  den  ganzen  Reichthum  ihrer  karak- 
teristischen  Formen  entfalten.  In  dem  liebevollen  Ausgestalten  der  wesentlicher 
Gestalt  jedes  Einzelnen,  In  der  Indlvidualisirung  der  Fyslognomle  jedes  Steinblocks 
jedes  Busches  und  Baumes,  wie  sie  just  unter  diesen  zufälligen  Bedingungen  d^ 
Lichtes  und  Schattens,  der  Lage  und  des  Standpunktes  erscheinen,  Ist  dieses  Bild 
zu  den  schönsten  Werken  moderner  Landschaftkunst  zu  rechnen.  Und  doch  ruht 
Aber  dieser  Fülle  des  Individuellen  der  einigende  Zauber  einer  Harmonie,  welch« 
nirgends  Unverbundncs ,  Widerstreltendes,  nirgends  Sprünge  und  unvermittelt 
Schroffheiten  zeigt. 

Noch  bedeutsamer  erschien  eine  Landschaflschilderung  aus  dem  Sab!  nerpe- 
blrge,  welche  Gurlltt  um  Beginn  des  J.  1846  vollendete.  Sie  betrifft  die  Gegend  be 
C I  v  I  te  1 1  a.  Aus  dem  Thore  des  einsamen  Gebirgsstädtchens  tretend,  blickt  man  ir 
das  wunderbarste  Auf  und  Ab  einer  Gebirgswelt,  deren  ernste  Einsamkeit  und  aus- 
sichtlose Abgeschlossenheit  nur  durch  den  Wechsel  und  die  Schönheit  der  Linien 
und  durch  die  sanfte  Magie  der  Farbentöne  gemildert  wird.  Wir  sind  hoch  oben, 
mitten  Im  Berggewlmmel  der  Apenninen.  Der  Sommertag  neigt  sich  dem  Ende  zu. 
Seine  glühenden  Straten  verklären  mit  ihren  hellsten  Goldlichtern  die  breite  Röcken- 
fläche  des  braunbemoosten  kahlen  Kalkfelsens  zu  unsrer  Rechten  und  die  aasge- 
flachte Abdachung,  womit  er  sich  gegen  den  im  Schatten  Hegenden  Vorgrand  hin 
verläuft.  Zur  Linken  webt  sich  um  die  tiefern  Berghänge,  deren  Züge  sieb  über- 
einander erheben,  der  vielfarbene  Abendduft,  welcher  vom  schwarzen  Nachtblau 
die  ganze  Skala  der  Farbentöne  hin  zum  hellen  Violett  durchläuft,  bis  er  in  dem 
orangegoldenen  Glänze,  der  die  höchsten  Berghäupter  umstralt,  und  in  dem  weib- 
lichen Gelb  der  Silberwölkchen,  die  sie  umschweben,  harmonisch  ausklingt.  Gewiss 
hat  noch  Keiner  der  unzähligen  Rompilger,  welche  einen  Spätsommer  im  römische» 
Gebirge  erlebten,  unempfindlich  bleiben  können  bei  der  Magie  eines  solchen  An- 
blicks, bei  dem  Zauber  einer  solchen  Wirklichkeit.  Ohne  eigentliche  Aus-  und  Fern- 
sicht, ja  umgeben  von  den  Schranken  einer  ringsum  von  aller  Ferne  der  Ebene  ab- 
trennenden Gebirgswelt,  scheint  sich  dennoch  der  Blick  in  grenzenlose  Weite  zn 
verlieren.  Eine  breite  sonnenhelle  Schlucht  relsst  sich  vor  uns  auf,  wir  blicken  in 
sie  hinein  wie  in  das  Innerste  Herz  dieser  Gehirgsnatur.  Ueber  die  Kastanienwälder 
der  hellen  Bergzüge,  welche  wie  Vorgebirge  in  dieses  versteinte  Meer  hineinsprin- 
gen, streift  der  Blick  welter  nach  dem  einsamen  Geblrgskegel,  auf  dessen  Gipfel 
das  Städtchen  Rocca  San  Stefano  wie  ein  Adlerhorst  herüberglänzt.  Welt  und 
hoch  über  ihm  erhebt  sich  das  Zwillingspaar  der  M  am  eilen  in  die  Luft,  nach 
rechts  nnd  links  mit  seinen  Ausläufern  den  Horizont  schliessend.  Der  Gesammiefo- 
druck  aber  des  Ganzen  Ist  der  einer  unendlichen  Ruhe,  eines  unaussprechlichen 
Frfedens.  Sinnvertieft  In  diese  Welt  fühlen  wir  uns  nicht  nur  geschieden  von  der 
Unruhe  des  wildwogenden  Lebens,  das  uns  anderwärts  den  ewig  weiterflutenden 
Strom  der  Geschichte  nicht  vergessen  lässt,  sondern  wir  gerathen  hier  just  in  die 
Gefühlstäuschung,  als  ob  auch  ausserhalb  dieser  Natur  keine  Unruhe  mehr  sein 
könne,  als  ob  überhaupt  nichts  geschehen  könne,  als  was  wir  hier  sehen  und  erle- 
ben. Alles  steht  mit  dem  Grundgefühle  der  Sicherheit  dieser  Ruhe  und  dieses  Frie- 
dens Im  Einklänge.  Die  Spuren  menschlichen  Daseins,  wie  sie  In  dem  Hirten,  der 
dort  drüben  am  fernen  Bergliange  seine  eichelfressende  Herde  weidet,  oder  In  heim- 
kehrenden Gebirglern  sich  offenbaren,  ja  selbst  die  einsamen  Gebirgstädtchen  In  der 
Ferne,  welche  auf  schroffen  Felsenspitzen  schweben,  verstärken  uns  nur  noch  jenen 
Eindruck  der  weltfernen  Abgeschiedenheft.  Und  wie  liebevoll  ruht  das  Sonnenlicht 
auf  diesen  einsamen  Felsenrücken,  wie  verklärt  es  mit  dem  Ganzen  seiner  Glorie 
selbst  das  Unscheinbare  und  Kümmerliche  der  dürftigsten  Vegetation  zur  Schönheit 
Wie  frisch  und  labend  duftet  uns  aus  dem  klaren  Schatten  dieses  steinernen  Vor- 
grundes mit  der  halbzerstörten  Felsmauer,  durch  welche  ein  regenerzeugtes  Ge- 
blrgswässerletn  hindurchrauscht,  die  Kühle  des  Sommerabends  entgegen  1  Wie  wür- 
zig dringt  der  Berg-  und  Waldgeruch  von  Thymian  und  Myrte  in  unsre  Sinne  !  Wie 
glühen  die  rothen  Glocken  des  wilden  Mohns  dort  an  dem  grünen  Rain,  wie  pranfrt 
diese  Lieblingsblume  des  Künstlers  In  der  Farbe  der  feurigen  tiefen  Liebeglut,  mit 
der  es  Ihn  von  früh  auf  zur  Natur  hinzog !  In  dieses  Bild  vor  allen  hat  der  Künstler 
mit  allen  Mitteln  seiner  Kunst  die  eigene  Seele  gelegt,  well  Ihre  Stimmung  Ihm  aas 
dieser  Natur,  wie  er  sie  schaute,  laut  und  vernehmlich  entgegenklang. 

In  so  warmer  Weise  schrieb  über  Gurlltts  Sabtnerlandschaft,  als  sfe  eben  voM- 
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endet  war,  der  kunstsinnige  Adolf  Stuhr,  dessen  weiterer  Aasspruch  Ober  den  Künst- 
ler (vergl.  „Bin  Jahr  In  Italien,  II.  460  f.)  hier  ebenfalls  stellefinden  mag.  Er  be- 
merkt unter  14.  Januar  1846:  „die  Hauptwerke,  welche  Ich  von  Gurlitt  gesehn,  sind 
landschaftliche  Darstellungen  der  Natur  des  römischen  Gebirgs  und  der  Campagna. 
Der  tiefe  Ernst,  die  ruhige  Grösse,  der  unsagbare  Frieden  und  die  einsame  Hoheit 
dieser  Natur  Hessen  Seele  und  Gemüth  des  Künstlers  sich  mit  Vorliebe  In  sie  ver- 
senken und  Ihrem  Wiederausdruck  In  seiner  Kunst  vorzugsweise  Begelstrung  und 
V  irtuosität  zuwenden.  Ich  hörte  seine  Auffassung* weise  hie  und  da  eine  naturalisti- 
sche nennen,  namentlich  von  solchen  Selten  her,  wo  noch  der  alte  abstrakte  Idealis- 
mus seine  Anhänger  hat.  Und  sie  Ist  es  auch  in  dem  Sinne,  dass  der  Künstler  In  der 
Wirk  lieh  keil  dieser  Natur  das  Ihr  spezifisch  angehörlge  Ideelle,  Geistige  sucht  und 
findet,  und  eben  darum  auch  durch  sie  selbst  wiedergibt.  Jedes  seiner  Bilder  zeigt 
oder  scheint  doch  diese  und  keine  andre  wirkliche  bestimmte  Gegend,  Landschaft 
o)  s.  f.  zu  zeigen,  und  oft  bedarf  es  erst  seJbst  bei  genauer  Kenntnlss  jener  Wirk- 
lichkeit der  sorgfältigsten  Vergleich  ung,  um  die  Punkte  herauszufinden,  wo  der 
Künstler  die  Naturwirklichkeit  verlless  und  freischaffend  das  für  den  Gesammtaus- 
druck  in  ihr  Kehlende  ergänzte.  So  nähert  sich  Gurlltts  Landschaft  oft  völlig  dem 
Porträt.  Aber  dies  Porträt  wird  ein  Kunstwerk,  wird  zur  Darstellung  eines  Idealen, 
weil  er  die  innerste  Seele  des  Originals  ganz  an  die  Oberfläche  der  Erscheinung  her- 
atifzuzauberu  verstand.  So  verbindet  er  In  seiner  Landschaft  den  Heiz  der  karak- 
lervolleu  Naturwirklichkeit  in  ihrer  bestimmtesten  Individualität  mit  dem  Zauber 
jener  Innern  Wahrheit  und  geistigen  Freiheit  der  Stimmung  und  Gedankenempfln- 
dung;  er  v  erbindet,  was  die  Vedute  auf  der  einen  und  die  Ideallandschaft  auf  der 
andern  Seite  erstreben,  ohne  es  zu  erreichen,  well  jene  die  Wirklichkeit  auch  in 
ihrer  seelenlosen  Form  für  genügend  hält,  diese  umgekehrt  die  Wirklichkell  völlig 
in  eine  abstrakte  Idealform  aufhebt  und  verflüchtigt.4* 

Im  J.  1848,  nach  Gurlltts  Rückkehr  nach  Deutschland  und  während  selnes^Auf- 
cnllialts  zu  Berlin,  brachte  die  Ausstellung  In  der  Spreeresidenz  eine  bedeutend  dl- 
rnensiöse  Ansicht  des  Komersees,  wozu  der  Standpunkt  Ftume  di  late  genommen 
war.  Man  blickt  von  einem  dunklen  felsigen  Vorgrunde  und  zur  Seite  einer  Eichen- 
waJdung  hin  auf  den  See  hernieder,  der  wie  die  umgebenden  Gebirgszüge  hell  von 
der  Sonne  beleuchtet  wird.  Kritiker  T.  L.  S.  (In  Berliner  Briefen  Im  Kunstblatt  1848) 
schrieb  darüber:  „Gurlltts  plastisch-landschaftliches  Talent  bewährt  sich  auch  hier 
in  seiner  Meisterschaft,  zugleich  Ist  die  Lichtwirkung  mit  grosser  Schönheit  und 
Energie  durchgeführt.  Leberhaupt  müssen  wir  das  Ganze  als  eine  grossartig  bedeu- 
tende Konzeption  anerkennen.  Der  Vorgrund  aber  hat,  solcher  Wirkung  genttber, 
nicht  Interesse  genug  (ich  meine  In  der  Art  und  Weise  der  Behandlung),  auch  dünkt 
mich  hier  die  Perspektive,  das  Hineinrücken  der  Felspartien  In  das  Bild,  nicht  hin- 
länglich klar.41  1849  war  dies  Gemälde  zu  Hannover  ausgestellt,  wo  es  durch  den 
Konig  Ernst  August  erworben  ward. 

Ueber  Gurlltts  weitere  Leistungen  vorliegen  uns  Berichte  von  den  Ausstellun- 
gen zu  Berlin,  Dresden  und  Wien.  Gelegentlich  zweier  Landschaften  und  eines  Ro- 
senstücks, die  man  1850  auf  der  Berliner  Ausstellung  sah,  sprach  sich  ein  Kritiker 
im  Deutschen  Kunstblatte  folgenderart  aus.  „Es  geht  uns  wie  gewiss  manchem  Ma- 
ler, der,  was  er  unter  dem  Himmelblau  Italiens  gesehn  und  empfunden  hat,  unter 
Anleitung  einiger  Striche  In  seinem  Buche  und  unter  dem  Himmelgrau  unsers  Heben 
Vaterlandes  malen  will.  Der  tiefe  Eindruck  auf  ein  leicht  empfängliches  Gemüth 
kann  allerdings  dauernd  und  nachhaltig  sein,  allein  es  gibt  noch  allerlei  andre  Dinge 
In  Bezug  auf  Farbe  und  Form  zu  beachten,  ohne  welche  eben  jener  Eindruck  nie 
dagewesen  und  anch  nicht  wieder  herstellbar  ist.  Fürchtet  man  schon,  dass  viel 
verlorengehe  auf  dem  weiten  Wege  vom  Auge  zur  Hand,  um  wieviel  mehr  mag  nicht 
verloren  werden  auf  dem  langen  Wege  von  Italien  nach  Deutschland.  Gurlitt  ver- 
anlasst uns  zu  dieser  Bemerkung.  Nicht  als  ob  er  von  der  sonnigen  Höhe,  auf  wel- 
cher er  zu  weilen  pflegt,  herabgestiegen  wäre :  seine  beiden  grossen  Landschaften, 
die  eine  aus  dem  Albaner- ,  die  andre  aus  dem  Sablnergeblrge,  trugen  ganz 
das  Gepräge  seiner  gesunden  und  glücklichen  Auffassung  der  Italischen  Natur ;  den- 
noch aber  neigte  sich  die  letztgenannte  Landschaft  einer  gewissen  Kühlheit  und 
Nüchternheit  zu,  die  uns  auf  den  Gedanken  brachte,  dass  hier  meistens  aus  der  Er- 
innerung gemalt  sein  müsse.  Das  würde  übrigens  weit  weniger  bemerkbar  sein, 
»enn  es  nicht  grade  zu  Gurlltts  Vorzügen  gehörte,  dass  er  mit  fester,  sichrer  und 
rascher  iland  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  sein  klares  Auge  aufgenommen  hat, 
In  ganzer  Frische  und  Fülle  zu  geben  weiss.  Wie  angenehm  treten  diese  Eigen* 
schaften  an  einem  Blumenstttck  hervor,  womit  uns  der  Landschafter  überraschte. 
Das  waren  frlsehgepflückte  und  halb  In  einen  Glaskorb  geordnete,  halb  auch  auf 
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einem  Marmortisch  daneben  liegend«*  Hosen,  nicht  eigensinnig  ausgesucht,  um  Vir- 
tuosität daran  zu  zeigen,  sondern  als  sei  eben  nur  ein  schönes  Mädchen  davonge- 
gangen, vielleicht  um  mehr  zu  holen,  denn  die  Bäume  des  Hintergrundes  deuten  auf 
einen  Garten.  In  dem  Bilde  ist  AJles  Natur,  frische,  kräftige,  duftige  Natur!" 

Die  Dresdner  Ausst.  selbigen  Jahrs  brachte  eine  in  glühendem  Sonnenlicht  gege- 
bene palermitanischeGegend,  welche  zwar  nicht  viel  über  das  Porträt  der 
Landschan  sich  erhob,  jedoch  mit  zarler  Meisterschaft  und  gesättigter  Färbung 
ausgeführt  war. 

Von  Berlin  halte  sich  Gurlilt  nach  dem  Gute  Nischwitz  In  Sachsen  begeben,  wo 
er  aber  nur  kurze  Villeggialur  machte  und  vonwo  er  sich  nun  nach  Wien  übersie- 
delte. Seitdem  sieht  man  seine  neuen  Arbeiten  zunächst  in  den  Ausstellungen  des 
Wiener  Kunstvereins.  Dort  gab  er  1852  eine  „Aussicht  von  der  Villa  Malta"  in  gros- 
ser Skizze,  sowie  eine  Vedute  von  „Genzano."  Kurz  vor  Beginn  des  Türkenstreils 
mit  den  Montenegrinern  bereiste  Gurlilt  den  südlichsten  Theil  der  österreichischen 
Monarchie,  von  welcher  Malerreise  die  Früchte  alsbald  im  Wiener  Atelier  und  im 
österr.  Kunstvereine  zu  sehen  waren.  Zu  diesen  Früchten  zählen  zwei  Ansichten 
der  Bocca  dl  Caltaro,  eine  Ansicht  der  hafenbeschülzcnden  Veste  Castel- 
n  uovo  an  der  Spitze  der  Bocca,  wo  beglnns  1853  die  Türken  eindrangen,  eine  Dar- 
stellung des  Forts  Precieca  (des  sogen,  trtplum  confinium,  wo  Albanien,  Monte- 
negro und  Dalmallen  zusammcuslossen)  und  eine  Schilderung  Callaro's  sdbsL 
mit  der  Ansicht  des  Weges  der  sich  nach  Montenegro  zieht. 
Gurtband,  s.  E  p  i  s  t  y  1  i  o  n. 

Gürtel  —  eins  der  Schinuckstücke,  welche  in  der  Kostümgeschichte  der  orienta- 
lischen Kulturvölker  roliespielen.  Als  Schmuck  des  Unterleibes  erlangle  der  Gürtel 
besondre  Wichtigkeit  bei  Acgyptern  und  Persern.  Aus  den  Denkmalen  ersehen  wir. 
dass  die  Aegyptcckönige  einen  fast  Immer  mit  dein  Herrschaftbilde  (der  emporge- 
richteten Uräusschlangcj  ausgestanden  Gürtel  trugen.  Von  Mitte  des  Rückens  naih 
vorn  allmälig  verjüngt,  endigle  der  Aegyptergürtel  in  einer  häuOg  mit  dem  Nameu 
des  Besilzers  verzierten  Agraffe.  Von  dieser  hing,  vorzugswels  an  besonders  kost- 
baren Königsgürteln,  ein  mehr  oder  weniger  breiter  bandähnlicher  Streifen,  der 
sich  meist  bis  zu  den  Knien  erstreckte.  Dieser  Streifen,  wie  auch  der  eigentlichf 
HUftgnrt,  war  (wie  es  scheint)  von  Goldblech  oder  vergoldetem  Leder,  und  beide 
wurden  noch  dadurch  prächtig  verziert,  dass  man  den  einen  wie  den  andern  in  vier- 
eckige Felder  gliederte  und  diese  aufs  Geschmackvollste  ausmalle  oder  emaillirte. 
ohne  dabei  die  goldnen  Theilungslinien  niitzufärben.  Mit  den  buntfarbigen  Zeus- 
streifen, worüber  er  hing,  deckte  ein  solcher  Gürtel  den  Unterleib  gleichsam  schurz- 
förmlg.  Nebst  ihm  trugen  Könige  nichl  selten  eine  auf  der  Rückenmille  des  Gürtels 
befestigte,  vemiuthlich  auch  aus  goldgepresslem  Leder  gearbeitete  schwanzarü^e 
Verlängerung,  die  gewöhnlich  bis  auf  die  Ferse  hinabreichle.  (Vergl.  Herrn.  Weiss. 
Gesch.  des  Kostüms  elc.  1.  155  f.)  Sodann  war  der  Gürtel  ein  unzertrennlicher  Theil 
der  Persertracht.  Parsenkönige  erschienen  mit  goldnem  Gürtel,  an  welchen  das 
Schwert  hing,  dessen  Scheide  mit  kostbaren  Steinen  besetzt  war.  ihre  Krieger  tru- 
gen, wie  die  Monumente  ausweisen,  am  Gürtel  befestigte  Dolche.  Bei  den  Hellenen 
bedienten  sich  der  Gürtel ung  nur  die  Weiber,  um  die  Taille  hervorzuheben.  Eben 
well  sie  den  Gürtel  den  Weibern  Hessen,  machten  sie  den  Persern  den  Vorwurf  wei- 
bischen Lebens.  In  der  Herkulessage  spielt  der  Gürtel  derPentbesilca,  um 
welchen  der  Kraflgott  mit  der  reisigen  Amazonenkönlgin  kämpfte.  Die  nordisch»1 
Göttersage  erzähll  uns  vom  Gürlel  des  Thor  oder  Thyr.  Zwerge  hallen  dem 
Donnergotte,  dem  Sohne  Odins  und  der  Frigga,  nicht  nur  die  Blechhandschuhe  wil- 
dern auch  den  W  undergürtel  geliefert,  der  ihm  doppelte  Kraft  verlieh.  In  der  krist- 
lichen  Legende  spielt  bedeutende  Rolle  der  Gürtel  Marlens.  Viele  Darstellungen 
zeigen  uns  die  verklärte  Maria,  wie  sie  ihren  Gürtel,  das  Denkzeichen  ihrer  Jung- 
fräulichkeit, dem  ungläubigen  Thomas  vom  Himmel  herabreicht  oder  durch 
einen  Engel  überreichen  lässt  .  In  Apostelgruppungen  wie  in  Einzeldarstellungen  vot 
Aposteln  kennzeichnet  der  Mariengürlel  in  Mannshänden  eben  deir  ZweifeÜünger, 
der  doch  ein  wackrer  Apostel  ward.  Als  B  e  1  i  <|  u  i  e  ist  er  zweimal  zu  finden,  einmal 
Im  Domschatze  zu  Augsburg,  dann  in  der  Capeila  dclla  Cintola  zu  Prato.  EJa 
Versuch,  den  glücklichen  Pralesen  ihren  seil  den  letzten  Dezennien  des  12.  Jahrii- 
hochverehrten  Madonnengürtel  zu  rauben,  führte  Im  J.  1317  zur  Vergrösserung  des 
Prateser  Domes,  zum  Anbau  jener  Chorkapelle,  welche  fortan  als  Bewahrort  der 
„Cintola  della  Madonna"  diente.  Mindere  Rolle  spiell  der  Gürtel  des  h.  Vitaiis. 
Bischofs  von  Salzburg  in  den  Jahren  623—646.  Dieses  heiligen  Mannes  Gürlel,  d« 
man  in  der  Sakristei  von  St.  Peter  zu  Salzburg  bewahrt,  hat  zuzeiten  für  wunder- 
wirkend bei  Schwergebäreuden  gegolten. 
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Gürzenich,  Name  des  alten  Kaufhauses  zu  Köln,  eines  Baues  aus  den  Jahren 
f 441—74,  mit  berühmtem  Saale  von  175'  Länge  bei  70'/,'  Breite,  darin  sich  noch 
zwei  altdeutsche  Prachtkamine  beiluden.  Hier  gaben  einst  die  Väter  Kölns  glänzende 
teste  den  Kaisern  Friedrich  IM.,  Maximilian  und  Karl  V.;  hier  wurde  öffentliches 
Gericht  gehalten  über  den  Herzog  v.  Jülich,  der  den  Feldzug  gegen  Karl  deo  Kühnen 
»rrsagte;  selbst  das  Belch  tagte  hier,  z.  B.  im  J.  1505.  Heutzutage  dient  der  riesige 
Saal  zu  Kunstausstellungen,  Musikfesten  und  Karneval sbällen.  Indess  hat  er  neuer- 
dings als  Festlokal  nicht  mehr  genügen  wollen.  ,,In  der  Thal14,  schrieb  man  Ende 
Juni  1853  aus  Köln,  „ist  der  Mangel  an  Nebenräumen  bei  Monsterkonzerten  und  Fa- 
«rhingsliistb.irkelten  oft  genug  fühlbar  geworden,  weshalb  einige  Herren  ein  auslös- 
endes Gebäude,  das  Herren-Brauhaus,  In  der  Absicht  ankauften,  dasselbe  zu  einem 
inbau  an  das  Kaufhaus  zu  verwenden,  womit  man  zugleich  einen  Umbau  des  Gür- 
zenich zu  verbinden  gedachte.  Eine  Aktiengesellschaft  zur  Ausführung  des  auf 
100.000  Thaler  veranschlagten  Unternehmens  kam,  nachdem  die  Stadt  sich  bethel- 
Ügt  und  eine  Zinsgarantie  zugesagt,  alsbald  zustande,  und  es  handelte  sich  nur  noch 
am  das  architektonische  Wie.  Von  den  hierzu  gefertigten  Entwürfen  wurde  zwar 
«■iner  mit  dem  ausgesetzten  Ehrenpreise  von  300  Thalern  belohnt,  fand  aber  in  Ber- 
lin bei  der  k.  Baudeputation  keine  Gnade,  wurde  vielmehr  so  modern  und  stillos  er- 
lebtet, dass  die  vom  Kegierungsbaurath  Zwirner  vorgeschlagenen  Verbesserungen 
Iis  Otterl ässl ich  bezeichnet  wurden.  Der  Zwirnersehe  Plan  Ist  nunmehr  von  den  Mi- 
nistem genehmigt  und  auch  von  den  Urhebern  des  Projekts  adoptirt  worden.  Dem 
Entwurf  gemäs  werden  die  schweren  Pfeiler  in  der  Mitte  des  Saales  durch  zwei 
Reiben  Säulen  ersetzt  werden,  die  12'  von  den  Wänden  abstehen  und  einen  freien 
Mittelraum  von  41'  Breite  übrig  lassen.  Die  an  den  Wänden  angebrachten  werthvol- 
len und  reichgeschmückten  mittelalterlichen  Kamine  werden  beibehalten.  Der  Zu- 
swg  zum  Saal  wird  durch  eine  Doppel  Ire ppe,  zwei  Haupt-  und  drei  Ncbenthürcn 
vermittelt.  Die  Fasade  des  zum  Anbau  zu  verwendenden  Herren-Brauhauses  soll  in 
der  Architektur  des  Gürzenich  ausgeführt  werden,  ohne  aber  mit  demselben  In  Zu- 
sammenhang zu  kommen,  wogegen  die  Abgeschlossenheit  des  altehrwürdlgen  Ge- 
rades streiten  würde.  In  68  Jahren  soll  das  angelegte  Kapital  von  100,000  Thalern 
araortlsirt  sein,  und  dann  der  Gürzenich  wieder  sammt  Anbau  als  freies  Eigenthum 
in  die  Stadt  fallen.44 

Guimln  oder  Goswin  von  Köi n,  s.  im  Art.  GoMschmtedekunst,  B.  V.  S.  263 f. 

Gusaer,  Matthias,  geb.  1694  zu  Allacht  bei  Heiligenkreuz,  gest.  1772  als 
Uienbruder  des  Cisterzienserstiftes  St.  Gotthard  im  Eisenburger  Komllate,  bewährt 
als  Oel-  nnd  Freskomaler  durch  verschiedene  Geschichtdarstellungen  in  der  Con- 
ti arder  Abteikirche.  Dort  sieht  man  von  seiner  Hand  sieben  Altarbilder  (Mariä  Him- 
melfahrt, St.  Josef  am  Todtenbette,  die  hell.  Könige  Ungarns,  Steffen,  Ladislaus  ond 
tmerik,  und  die  Heiligen  Bernhard  nnd  Gotthard),  sodann  Fresken  in  den  drei  Kup- 
peln  der  modernen  Kirche,  darstellend  die  ..streitende  und  triumflrende  Kirche44 
«nd die  S c h  1  a c h t  b e I  St.  Gotthard,  wo  Oesterreichs  berühmter  Feldherr,  Rai- 
mund Montecucnll,  am  1.  Aug.  1604  unter  Mithilfe  der  Franzosen  die  Türken  besiegte. 

Gusni,  Städtchen  in  Oberalbanien,  einer  der  wichtigsten  Plätze  dieses  Gcbirgs- 
landes,  Silz  eines  türkischen  AJans.  Sämmlllche  Einwohner  des  etwa  300  Häuser 
zählenden  Ortes  sind  moslemitlsche  Arnautcn,  die  als  militärische  Kolonie  bleuer 
»ersetzt  wurden,  um  die  albanische  Grenze  gegen  die  Einbrüche  der  Montenegriner 
zn  schützen.  Es  kann  nichts  Malerischeres  geben  als  die  sogen.  Tschetas.  die  zwi- 
schen den  islamitischen  Amanten  und  den  slawisch-krfstllchen  Kutschi.  einem  der 
verbündeten  Stämme  von  Montenegro,  unaufhörlich  stattfinden.  Der  Tourist  Edmund 
Spencer  (s.  dessen  Travels  in  the  European  Türken)  kam  vor  wenigen  Jahren  nach 
Gnsni  In  einem  Augenblick  solcher  Aufregung,  die  er  uns  mit  folgenden  Worten 
zeichnet :  '„die  kleine  Stadt  war  angef  üllt  mit  bewaffneten  Arnauten,  die  ein  Lager 
ihrer  Feinde  beobachteten,  welche  über  Ihnen  an  den  Abhängen  des  Berges  Kutsch, 
fast  auf  Kanonenschussweite  von  der  Stadt,  um  flackernde  Feuer  sich  niedergelas- 
*n  hatten.  Die  Scene  war  völlig  neu  für  einen  Reisenden  aus  dem  Westen :  die  ta- 
pfern  Arnauten  in  ihrem  malerischen  Kostüm,  der  gestickten  Jacke  und  der 
weissen  Fustanella,  hielten  sich  abgesondert  In  Klans,  jeder  Klan  oder  Phis  unter 
meinem  erblichen  Häuptling  und  seiner  besondern  Fahne;  sie  waren  wie  gewöhnlich 
«dt  ihrem  elgenthümliebcn  langen  Gewehr,  Pistolen  und  Handschar  bewaffnet,  sas- 
*en  jetzt  um  Flackerfeuer  Im  Umkreise  der  Stadl  und  machten  die  Wälder  und 
Berge  wfedcrhallen  von  ihren  monotonen  Liedern,  als  wollten  sie  ihre  Erbfeinde 
,|f,r;iusfordern  zum  Kampf.44  —  In  der  Nähe  von  Gusni  findet  man  Spuren  einer  ge- 
pflasterten Römerstrasse,  welche  über  den  Berg  Kutsch  Ins  heutige  Monte- 

'^rinergeblet  führend  eine  Höhe  von  6000'  erstieg  und  beweisliefert,  welche  WJch- 
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tigkeit  die  Römer  auf  den  Besitz  dieser  Bergdistrikte  legten.  Um  feindliche  Osma- 
nenbesuche  zu  verhindern ,  haben  die  unermüdlichen  Montenegriner  diese  Strasse 
über  den  Kutsch  gä nzlich  zerstört ;  sie  führte  mitten  durch  Ihr  Bergland  nach  der 
Stadt  und  dem  Palaste  Diokletians,  deren  weite  Trümmer  noch  in  der  Nähe  de* 
befesteten  Städtchens  Podgoritza  zu  sehen  sind. 
Gussbildnerci,  s.  Giesskunst. 

Gusseisen,  —  WMhrend  Eisen  überhaupt  für  die  Gewerbe  das  nothwendigstr 
Material  abgibt,  ist  das  gussfähige  Eisen  von  besondrer  Bedeutung  für  die  höhern 
Gewerbe,  sofern  es  sich  auf  das  Mannigfachste  zu  kunstentsprechenden  Zwecken 
verwenden  lässt.  In  Anwendung  des  Gusselsens  zu  tektonischen  Zwecken  siud 
vor  Jahrhunderten  schon  die  Chinesen  vorangegangen.  Beweis  dafür  geben  sehr 
alte  Pagoden,  die  man  an  verschiednen  Stellen  des  himmlischen  Zopfreichs  in 
Gusselsen  ausgeführt  findet.  Eine  solche  trifft  man  z.  B.  in  der  Gegend  von  Nanking 
auf  einem  der  beiden  durch  hohen  engen  Damm  verbundenen  Hügel  Im  Flussgebiete 
des  Janglsekiang,  welche  1842  in  der  Schlacht  bei  Tschinkiangfu  durch  die  Brigade 
des  Generalmajors  Schödde  erobert  wurden.  Auf  dem  äussersten  dieser  Hügel,  der 
ein  wenig  nach  dem  Flusse  hin  vorspringt,  erhebt  sich  In  neun  Stockwerken  die 
Gusseisenpagode,  einige  vierzig  oder  fünfzig  Fuss  hoch.  Jedes  der  achteckigen 
Stöcke,  welche  die  Mauern  bilden,  besteht  aus  einem  einzigen  Guss-Stücke;  dasselbe 
gilt  von  den  horizontalen  Platten,  welche  die  Dilcher  der  verschiednen  Stockwerke 
ausmachen.  Das  Ganze  dieses  merkwürdigen  Bauwerks,  mit  Elnschluss  des  Unter- 
baues und  der  Spitze,  ist  in  ungefähr  zwanzig  Stücken  gegossen.  Ursprünglich  senk- 
recht, neigt  die  Pagode  sich  jetzt  nicht  unbedeutend  nach  der  Südseite ;  sie  misst  am 
Grunde  ungefähr  acht  Fuss  im  Durchmesser  und  jede  Seite  des  Achtecks  ist  fast  drei 
Fuss  breit.  Ihr  Innres  ist  gänzlich  mit  Backst eingemätier  ausgefüllt,  sodass  es  nicht 
möglich  ist  sie  zu  ersteigen.  Augenscheinlich  reicht  sie  in  ein  hohes  Alterthum  hin- 
auf, aber  sie  trägt  keine  Inschrift,  wonach  sich  bestimmen  Hesse  wann  sie  gebaut 
worden. 

Die  Mutzbaukunst  unsrer  Zeit  hat  das  Gusseisen  nebst  dem  Schmiedeisen 
In  Dienst  genommen  zu  Brücken-  und  Bahnbauten,  zu  Schiffbauten.  zu  Treppen. 
Dachstühlen,  Kuppeln  und  Tliurmspftzen,  zu  Hallen  und  Zelten,  zu  Pflanzenhäusern 
und  Pavillons,  ja  selbst  zu  ganzen  Wohnhäusern.  Die  germanischen  Blutsverwand- 
ten, voraus  die  Engländer  und  Angloamerikaner  und  nach  ihnen  die  Deutschen,  ha- 
ben gewetteMert  In  bauzwecklicher  Eisennutziing  und  darin  Resultate  erreicht,  wei- 
che die  leichte  Verwirklichung  selbst  der  kühnsten  ßaugedanken  mittels  solchen 
Materials  ausserzwelfelsetzen.  Es  bedarf  hier  nur  eines  Hinweises  auf  das  was  aller- 
welt  bekannt  ist,  auf  die  Riesenhallen  aus  Elsen  und  Glas  mit  wenig  Holz,  welche  als 
Monsterpaläste  weltumfassender  Industrieausstellungen  durch  Englands  Vorgarn: 
hervorgerufen  wurden.  Freilich  sind  es  Treibhausarchitekturen,  diese  Elsen-  und 
Glaspaläste ;  —  plante  doch  Paxton  den  Weltlndustrfepalast  im  Londner  Hydepark 
nach  dem  Vorbild  eines  von  Ihm  errichteten  Pflanzenhauses,  des  berühmten  Masler- 
treibhauses zu  Chatsworth !  Aber  jener  sogenannte  Kristallpalast,  welcher  mit  Recht 
als  das  grösste  und  merkwürdigste  Meisterstück  der  Weltausstellung  des  Jahres  1851 
betrachtet  ward,  hat  die  eisenbauliche  Praktik  plötzlich  in  solchem  Umfange  und 
solcher  Neuheit  der  Leistungsfähigkeit  gezeigt,  dass  sich  daran  für  die  Baukunst 
überhaupt  ein  Wendepunkt  von  den  bedeutsamsten  Folgen  knüpfen  mag.  So  rasen 
wie  glücklich  erwuchs  das  Ricsengewächs  unter  drängendsten  Umständen.  Nicht 
allein  die  kolossalen  und  doch  harmonischen  Verhältnisse,  die  strenge  Einfachheit 
und  lichtvolle  Leichtigkeit  bei  verhältnissmäslger  Kraft,  die  durchgreifendste  Zweck- 
mäsigkeit  bei  verhältnissmäslger  Schönheit  waren  es,  welche  am  Londner  Muster- 
werke der  Eisenbaukunst  gefielen  und  imponirten ;  man  ward  hingerissen  bis  zum 
Staunen,  wenn  man  der  eigentümlichen  Umstände  gedachte,  welche  seine  AnfTiih- 
rung  begleitet  hatten,  der  Schnelligkeit,  der  Energie,  der  an  Wunder  grenzenden 
Verwendung  mechanischer  Kräfte  und  jener  Fülle  von  Mitteln,  welche  nötblg  waren, 
um  in  so  kurzer  Zeit  ein  solches  Werk,  wozu  es  keinen  Anhalt  in  der  Vergall^:*,^,,,,|, 
gab,  zur  Vollendung  zu  bringen.  Solch  ein  Werk  konnte  zunächst  nur  bei  einem 
Volke  erstehen,  dessen  Gemeingeist  und  Thal  kraft,  verbunden  mit  Relchthum  und 
Liberalität,  vor  der  Grösse  der  Aufgabe  nicht  zurückschraken.  Der  nun  nach  Sydtn- 
ham  verpflanzte  Kristallpalast,  der  dort  in  neuer,  reichster  und  erlesenster  Ausstat- 
tung fernerhin  dem  Vergnügen  der  Londner  Million  dient,  wird  vom  End  .'in  der  mit 
gerechtem  Stolze  als  der  Typus  und  Ausdruck  des  industriellen  Höhepunktes  sein»  > 
Landes  aogesehn ;  an  ihm  spiegeln  sich  fast  alle  Vorzüge  und  Errungenschaft^ 
dieses  Volkes ;  ja  schöpferische  Kran  der  Idee,  umfassendster  Unternehmungsgeist, 
wunderrasche  Betriebsamkeit  In  Angriffnahme  und  Durchführung,  unerschöpflicher 
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.Vationalreichthum  und  überraschende  Vollkommenheit  des  Maschinenwesens  ver- 
rieten sich  hier  glelehmäsig  zur  Gewinnung  des  glänzendsten  Bauresultats  unsrer 
Eisenzeit.  Die  Gesammtlänge  des  Industriepalastes  belief  sich  auf  1848  Fuss,  die 
Höhe  des  Transepts,  unter  dessen  Glasdache  selbst  die  Grösste  der  geschonten  Ulmen 
des  Hy depark s  sich  noch  behagen  konnte,  auf  112  Fuss.  Durch  ein  72  F.  breites, 
i$  F.  hohes  Vestibül  gelangle  man  südseit  in  das  Hauptgebäude,  wo  man  sich  so- 
deich  unter  dem  Dache  des  bäumerahmenden  Transepts  befand.  Seitwärts  nach  bei- 
den Richtungrn  schweifte  das  Auge  in  einer  Fernuog  von  mehr  denn  900  Fuss.  Das 
ttfaiff  oder  der  Hauptgang,  welcher  das  Transept  rechtwinklig  durchschnitt,  hatte 
r;  F.  Breite:  zuseiten  liefen  24  F.  breite  Nebenschiffe,  und  Uber  denselben  24  F. 
hoch  vom  Boden  Gallerten,  die  das  HauptschilT  sowie  das  Transept  umgaben,  sodass 
auch  in  dieser  Höbe  eine  freie  Kommunikation  durch  das  ganze  Gebäude  hergestellt 
nr.  Zehn  Doppeltreppen  führten  an  verschiednen  Stellen  zu  den  Gallerlen.  Alle 
Siulen  des  Baues  waren  von  Gusselsen,  alles  V  erbindungsgebälke  thef  Is  aus  Schmiede-, 
iheils  aus  Gusselscn.  Der  Verbrauch  von  Gusseisen  belief  sich  auf  3500  Tonnen,  der 
»on  Schmiedeisen  auf  350  Tonnen,  was  zusammen  über  80,000  Zentner  beträgt. 
Die  Glasfläche  fasste  806,000  Quadnfljfuss  und  ward  im  Gewicht  auf  400  Tonnen  ge- 
schätzt. (Ausführlichem  Bericht  über  den  Riesenschneilbau  s.  im  Art.  Grossbritan- 
mny  V.  572  IT.)  Leber  die  Punkte,  worin  zunächst  die  Möglichkeit  so  rascher  För- 
derung des  Wunderwerkes  beruhte,  spricht  sich  ein  französischer  Techniker,  welcher 
die  Weltausstellung  1851  besuchte,  mit  folgenden  Worten  aus.  ..Dieser  Kristallpa- 
Ifet.  der  fast  zweimal  so  gross  ist  als  das  Schloss  von  Versailles,  war  nur  in  England 
nH>glich.  Er  bezeugt  was  die  Eisenindustrie  in  diesem  Lande  vermag,  die  Fülle  von 
Mitteln  worüber  sie  verfügt,  und  die  grosse  Wolfeilheit  wozu  hier  die  Verarbeitung 
dieses  für  alle  Gewerbe  notwendigsten  Materials  gebracht  ist.  Noch  vor  einem  Jahr- 
hundert war  die  englische  Eisenindustrie  eine  sehr  bescheidene ;  man  verarbeitete 
das  Eisen  nur  mit  liolzfeuer,  wie  es  noch  jetzt  grossentheils  in  Frankreich  geschieht. 
England  fabrizirte  damals  ungefähr  17,000  Tonnen  Elsen  In  Klumpen  oder  Koh- 
*hmelze.  (Die  Tonne  ist  ein  Gewicht  von  fast  1000  Kilogrammen  oder  20  Zentnern.) 
Mn  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  man  erst  auf  150,000  Tonnen  ge- 
kommen; die  Eisenbahnindustrie  mit  Hilfe  der  Steinkohle  hatte  noch  nicht  festen 
tuss  gefasst.  Man  führte  damals  40,000  Tonnen  Eisen,  zumeist  geschmiedetes,  ein. 
»m  J.  1806  erreichte  die  Fabrikation  die  Ziffer  von  258,000  Tonnen.  Im  J.  1825  hatte 
«e  sich  mehr  als  verdoppelt :  man  stand  auf  581,000  Tonnen.  Als  die  Eisenbahnen 
ihren  grossen  Aufschwung  nahmen,  im  J.  1835,  war  man  auf  eine  Million  Tonnen  ge- 
langt. Im  J.  1847  war  diese  Zahl  verdoppelt,  und  jetzt  ist  man  aur  2,200,000  Tonnen 
stiegen.  Das  ist  weit  mehr  als  die  ganze  übrige  Welt  zusammen  fabrizlrt.  Aller- 
dings  wird  viel  ausgeführt :  im  J.  1849  betrug  die  Ausfuhr  700.000  Tonnen.  Man  hat 
indessen  nicht  aufgehört  eine  gewisse  Quantität  einzuführen,  besonders  schwedi- 
sches Eisen,  das  man  In  Stahl  verwandelt,  als  zu  welchem  Zwecke  das  schwedische 
Eisen  unvergleichlich  ist.  Die  Einfuhr  beträgt  seit  einigen  Jahren  25  bis  30,000  Ton- 
nen Schmiedeisen,  was  35  bis  42,000  Tonnen  Gosseisen  entspricht. 

Aber  unter  weichen  Auspicien  hat  sich  denn  dieser  Fabrikzweig  so  ausgedehnt  ? 
Uler  den  Auspicien  einer  Macht,  welche  wie  durch  Zauber  den  Verbrauch  vergrös- 
*rt  und  ohn'  Aufhören  die  Vervollkommnung  aller  Waaren  hervorruft,  unter  den 
Spielen  der  Wolfeilheit.  Sonst  war  das  englische  Eisen,  selbst  das  mit  Steinkohlen 
erzeugte,  theuer;  das  gröbste  Elsen,  Nummer  1,  die  einer  zweiten  Bearbeitung  be- 
darf, ehe  sie  auch  nur  zu  den  gemeinsten  Zwecken  brauchbar  ist,  kostete  in  mittle- 
rem Preis  440  Francs  die  Tonne.  Im  J.  1822  war  der  Preis  auf  die  Hälfte  gefallen. 
&*lt  einem  Jahr  Ist  er  150  bis  125  Frcs.  Was  die  Rohschmelze  betrifft,  so  hat  sie  in 
Reichem  Verhältniss  abgeschlagen.  Auf  dem  grossen  Markte  von  Glasgow  kostet  sie 
ücht  mehr  als  2»A  Pf.  St.  die  Tonne. . .  Eine  gleiche  Erscheinung  zeigt  sich  in  Lon- 
don hinsichtlich  des  andern  Materials,  aus  dem  das  Industriegebäude  besteht.  Das 

ist  in  England  seit  einem  Jahrzehnt  viel  wolfeller  geworden,  und  In  gleichem 
>erttäHn|8g  ist  der  Verbrauch  gestiegen.  Aber  die  Vermehrung  des  Verbrauchs  hat, 
*le  bei  dem  Eisen,  auf  die  Fabrikation  zurückgewirkt  und  die  Einführung  wesent- 
licher Verbesserungen  veranlasst. 

So  kam  es,  dass,  als  Hr.  Paxton  mit  seinem  Plan  zu  einem  Bau  von  Eisen  und 
Glas  hervortrat,  man  nicht  vor  den  Kosten  desselben  zu  erschrecken  brauchte.  Die- 
Gusseisen,  ganz  faconnirl,  kam  wahrscheinlich  nicht  höher  als  auf  130  Franken 
Jj  Tonne  zu  stehen.  In  Frankreich  müsste  man,  in  einer  Zeit  vergleichsweiser  Wol- 
fen, wahrscheinlich  das  Doppelte  dafür  bezahlen ....  Aber  es  handelte  sich  nicht 
D,(*s  darum  mit  dem  Geld  zu  sparen ;  Sparsamkeit  mit  der  Zeit  war  noch  kostbarer, 
u»<i  unbedingt  nothwendig.  Auch  diese  hat  man  durch  die  Wolfeilheit  erreicht. 
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Wenn  ein  vielgebrauchter  Artikel  wolfeil  Ist,  so  ist,  infolge  des  häufigen  Verbrauchs, 
die  Zahl  der  Arbeiter,  die  ihn  gut  zu  handhaben  verstehen,  beträchtlich.  Diesen 
halte  man  hier  nur  ein  Zeichen  zu  geben,  und  alsbald  strömte  eine  Menge  Menschen 
herbei,  welche  die  Geschicklichkeit  besassen,  die  Säulen  und  Rahmen  von  Gusseisen 
aufzustellen  und  die  Glasscheiben  einzufügen.  So  konnte  der  Bau  mit  HUfc  des 
Dampfs  und  der  Dampfmaschinen  binnen  vier  Monaten  vollendet  werden,  in  jedem 
andern  Lande  hätte  man  bei  allem  guten  Willen  und  allem  möglichen  Eifer  wenig- 
stens ein  Jahr  gebraucht.  So  ist  die  Wolfeilheit  der  wahre  Zauberer,  dem  Aladdin> 
Lampe  zu  Gebot  steht,  und  er  vermag  noch  andre  W  underwerke  hervorzubrinstn 
als  solche  von  der  Gattung  des  Kristallpalastes." 

Unter  Deutschlands  eise nba ulichen  Leistungen  steht  obenan  die  kürzlich 
errichtete  Sc  h  rannen  halle  zu  München.  Diese  am  15.  Sept.  1853  eingeweiht** 
Getreidehalle,  getauft  „Maximilianshalle",  steht  einzig  in  ihrer  Art  auf  dem  ganzei 
Kontinent  da.  Bei  der  Bedeutung  der  Münchner  Schranne  als  der  Pulsader  des  gan- 
zen baltischen  Cereallenverkebrs ,  deren  Elnfluss  auf  den  ganzen  süddeutschen 
Markt  sich  bei  den  jetzigen  Beförderungswegen  mehr  und  mehr  herausstellt,  war  es 
ein  wahres  Bedürfnis»,  für  dieselbe  ein  Bau  werfen  schaffen,  würdig  des  Aufschwun- 
ges der  Münchner  Architektik  In  den  letzten  Dezennien.  Die  Aufgabe  Ist  überra- 
schend gelöst.  Die  ganze  Länge  der  Schranncnhalle  betragt  1477  Fuss;  der  Mittel- 
bau hat  80'  Länge  bei  105'  Tiefe,  jeder  Pittgel  desselben  76'  6"  Länge  bei  V5'  Tiefe. 
Die  beiden  sich  anschliessenden  Hallen  werden  von  vier  Säulenreihen  getragen;  die 
Länge  jeder  beträgt  563'  2"  bei  einer  Tiefe  von  86'.  Die  72  Säulen  und  ihre  Trag- 
balken sind  aus  balrlschem  Eisen ;  jede  der  Säulen  wiegt  28  Zentner,  ein  Tragbalk*  n 
40  Zentner.  An  Gasseisen  wurden  gegen  20,000  Ztn.,  an  Schmiedeisen  gegen  10,000 
Ztn.  verwendet.  Die  Aufstellung  des  Gerippes  und  der  Bedachung  der  einen  Halle  im 
J.  1852  nahm  23  Tage,  die  der  andern  im  J.  1853  nur  21  Tage  in  Anspruch.  Die  Säu- 
len selbst  standen  mittels  sehr  sinnreicher  Vorrichtungen  in  vier  Stunden  aufrecht 
eine  Arbeit  die  In  der  modernen  Mechanik  Epoche  machte.  Der  ganze  Bau  ward  in 
zwei  Jahren  vollendet.  Die  Gesammtkosten  mögen  sich  wol  auf  8  bis  900.000  Fl.  be- 
laufen; erhöht  wurde  der  Aufwand  durch  den  Umstand,  dass  mehre  Unterbautes 
während  des  Baues  selbst  kostspielige  Aenderungen,  die  nicht  zu  umgehen  waren, 
hervorriefen.  Der  ursprüngliche  Entwurf  zu  diesem  riesigen  Eisenbau  rührt  vom 
Deutschfranzosen  Wol fsberger,  dem  Erbauer  der  Münchner  Gasfabrlk;  dessen 
Entwürfe  aber  setzte  der  Münchner  Baurath  Muffat  einen  zweiten  entgegen,  und 
aus  beiden  Planen  ging  der  jetzige  fmponirende  Bau  unter  Leitung  des  zweiten  Pla- 
ners hervor.  Hr.  v.  MafTel,  Besitzer  der  Münchner  Maschinenfabrik,  und  Hr.  Kra- 
mer-Klett,  der  Gründer  und  Leiter  des  bekannten  Nürnberger  Etablissements  für 
Maschinenbau,  Übernahmen  die  Ausführung  der  kolossalen  Elsenhallen ;  jedoch  trat 
der  Erstere  in  folg»*  Privatvertrages  zurück.  Der  rastlosen  Thätlgkeit  und  seltnen 
Geschäftsumsicht  Kramer-Kletts  gelang  es  alle  aufsteigenden  Schwierigkeit« 
zu  besiegen  ;  die  sinnreichen  Hebemaschinen,  die  sich  zur  Aufstellung  der  eisernen 
Massen  nöthigmachten,  wurden  vom  Werkmeister  Kramer-Kletts,  Hrn.  Werther. 
elogerichtet  und  geleitet.  —  Ein  andres  grosses  Eisenbauwerk,  dessen  Ausführung 
derselbe  Nürnberger  Industrielle  übernommen,  ersteht  zn  München  soeben  nach  Pla- 
nung des  Oberbaurntlis  August  Volt:  es  Ist  das  Im  dasigen  botanischen  Gart»*» 
sich  erhebende  Gebäu,  welches  (nur  um  ein  Drittel  kleiner  als  der  Londner  Indu- 
striepalast) der  allgemeinen  Ausstellung  deutscher  Industrie  im  J.  1854  dient  und 
nach  dieser  Dienstleistung  zum  grossen  Pflanzenhause  jenes  Gartens  bestimmt  ist.— 
Nicht  darf  unbemerkt  bleiben,  dass  In  Baiern  schon  vor  einem  Dezennium  ein  zwar 
kleinerer,  aber  wahrhaft  künstlerisch  durchgeführter  Elsenbau  entstanden,  nämlieb 
der  ästhetisch  anmuthende  Elsenpavillon  zu  Kissingen,  welcher  dort  seit 
1842  über  den  Hauptquellen  Pandur  und  Rakoczy  errichtet  ist.   Nach  dem  Plan* 
Fried r.  Gärtners  ausgeführt,  hat  er  eine  Länge  von  75'  bei  einer  Breite  von  Ji'. 

Unter  die  kunstmäsigen  Werke  teklonlscher  Klasse,  welche  aus  der  k.  Elsen- 
glesserel  Berlins  hervorgingen,  stellt  sich  als  namhaftes  zunächst  das  gothiseb 
geformte,  dem  Gedächtniss  der  eisernen  Jahre  1813 — 15  geltende  Bisendenkmal  auf 
dem  Berliner  Kreuzberge.  Es  ward  nach  Schinkelscher  Zeichnung  1820  errich- 
tet und  bekanntlich  mit  Statuen  von  Ranch,  Tleck  und  Wiedmann  ausgestattet.  Im 
i.  1839  lieferte  dieselbe  Glesserel  dem  Zaren  von  Russland  ein  eisernes  Kriegszelt, 
und  ein  Dezennium  später  fertigte  sie  für  den  Preussenkönig  ein  ähnliches  Zeit  an« 
gewalztem  Gusseisen.  Dies  Feldgezelt  hat  115'  Länge  bei  20'  Tiefe  und  enthält  einen 
Speisesaal,  /immer  für  Adjutanten,  Dienerschart  etc.  Das  Ganze,  zur  Auszeichnunir 
in  Mitte  des  Daches  mit  vergoldeter  Krone  geschmückt,  kann  In  einigen  Minuten  aus- 
einandergenommen und  wiederaufgerichtet  werden.  Aus  Borslgs  berühmter  Wert- 
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*Ult<  fing  hervor  die  aus  zwei  Slstemen  bestehende  Kuppel  der  neuen  Schloss- 
kapelle Berlins,  eine  gusseiserne  Innerkuppel  zur  massiven  Ueberwölbung  und 
eine  äussere  geschmiedete  Schutzkuppel,  welche  verschalt,  gekupfertund  vergoldet 
ward.  Die  beiden  Kuppeigesperre  wurden  nach  Angabe  und  Berechnung  des  Hrn. 
Brlx  so  trefflich  ausgeführt  und  in  so  kurzer  Zelt  aufgerichtet,  wie  es  nur  von  ei- 
nem Institute  von  so  umfänglicher  Wirksamkeit  zu  erwarten  war.  Das  Eisengewicht 
dieser  Schlosskuppel  beträgt  etwa  1200  Zentner.  Ihre  Errichtung  erfolgte  im  J.  1847. 
(Als  Leiter  des  ganzen  Kapell baues  wirkten  bekanntlich  Oberbaurath  Stttler  und 
tlofbaurath  Schadow  nebst  dem  Baumeister  Wäsemann.) 

Fflr  Gussbüdnerei  zeigt  sich  Eisen  als  ein  allerdings  brauchbares,  aber  nur 
in  gewisser  Beschränkung  der  Verwendung  liebbares  und  beliebtes  Material.  Der 
bobern  Giesskunst,  welche  grössere  Freigestalten  erzielt,  hat  es  nur  fn  den  selten- 
sten Füllen  gedient,  und  dann  nur  an  Orten,  wo  edleres  Gussmatertal  momentan  zu 
kostbar  oder  grillenhafte  Lauue  die  Bestellerin  war.  Am  Wenigsten  haben  die  Blld- 
?iesser  des  klassischen  Alterthums  von  dem  Gemeinmaterial  wissen  wollen.  Wenn 
ein  Skribent  über  Eisenindustrie  mit  der  Bemerkung  anrückt :  „die  Kunst  des  Elsen- 
Busses  war  schon  den  Alten  bekannt,  denn  nach  Plinius  In  seiner  Mist,  natur.  hat 
*ehon  Aristonldes  Statuen  von  Eisen  gegossen*4,  so  ist  das  nichts  weiter  als  eine 
flüchtige  Behauptung,  welcher  grade  der  Autor,  auf  den  sie  sich  stüzen  will,  die 
Stütze  entzieht.  Im  34.  Buche  der  Pünianischen  Naturgeschichte  wird  der  rhodlsche 
Künstler  Aristonldes  [Arlstonidas]  unter  den  Erzgiesscrn .  unter  den  Bildnern  In 
Bronze,  mit  einer  Statue  des  rasenden  Athamas  angeführt.  Die  Stelle  hat  folgenden 
Laut:  „um  die  Raserei  des  Athamas  auszudrücken,  wie  er  nach  Herabslürznng  sei- 
oes  Sohnes  Learchos  reuig  dasitzt,  mischte  der  Künstler  Aristonldes  Erz  und  Eisen 
zusammen,  um  durch  die  Rostfarbe  des  letztern,  wie  sie  durch  den  Glanz  des  Erzes 
durchschimmert,  die  Schamröthe  auszudrücken.**  So  sagt  Plinius,  aus  dessen  doch 
io  deutlichen  Worten  nur  der  allerilüchtigste  Leser  eine  Eisenstatue  erlesen  kann. 

Der  Eisenindustrie  unsrer  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  die  Blldnerei  In  Gusseisen 
zo  regem  Leben  zu  bringen.  Aber  die  Industrie  verband  sich  mit  der  Kunst  nicht 
um  der  Kunst  willen,  sondern  nur  zur  Ausbeutung  derselben  für  ihre  Nutz-  und  Pro- 
fltzwecke.  So  wurde  der  Eisenbildguss  zu  spieligen  Kleinkünsteleien  gedrängt,  die 
sich  in  Mengen  auf  den  Markt  schleudern  Hessen  und  massenhaften  Absatz  verspra- 
chen. In  tausenderlei  Nippsachen,  in  tausenderlei  Fancy-Artikeln  musste  der  Kunst- 
ct*s  sich  verkrümeln,  der  vor  lauter  brennenden  Fragen  nach  lüiputischen  Statuet- 
ten, kuriosen  Briefbeschwerern,  armeverd rebenden  Leuchtern  n.  s.  w.  kaum  noch 
Zeit  für  Gescheldteres  gewinnen  konnte.  Bei  alledem  soll  nicht  geleugnet  werden, 
4ass  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  grossen  Anstalten  heutiger  Elsenindustrie  würdige  Auf- 
gaben ans  dem  plastischen  Bereiche  würdig  erledigt  wurden.  Es  mag  hier  nur  erin- 
nert werden  an  einiges  Preisliche  aus  den  letzten  Jahren,  z.  B.  an  das  im  J.  1850 
'lern  Pfarrer  Franz  Pischtek  zu  Pilsenetz  in  Böhmen  gesetzte  Grabkreuz,  welches 
ein  edel  gebildetes,  ächt  vergoldetes  corpus  Christi  aufweist  und  aus  der  Metter- 
i'ichschen,  durch  Hrn.  Blümel  ausgezeichnet  geleiteten  Eisengiesserel  zu  Mass  her- 
rührt; ferner  an  herrliche  bildwerkgeschmückte  Elsenvasen,  welche» aus  der  kön. 
kUeogiesserel  Berlins  hervorgingen,  wie  die  vielbewunderte  Alexandervase, 
an  welcher  wir  das  Thorwaldsensche  Fliesgebilde  des  Einzuges  In  Babylon  sehen, 
die  Vase  mit  den  vier  Jahrzelten  und  den  Lebensaltern  (ein  Meisterstück  von  Voll- 
gold)  und  die  „athenische  Vase",  so  genannt  als  Nachbild  einer  antiken  Prachtvase, 
welche  drei  Werke  auf  der  Dubliner  Industrieausstellung  18S3  glänzten.  (Ein  frühe- 
res bemerkenswerthes  Produkt  der  Berliner  k.  Anstalt  war  der  Elsenabguss  einer 
antiken,  28"  hohen,  vierfach  gehenkelten  Marmorvase,  auf  deren  gefällige  Form 
und  interessanten  Reliefschmuck  zunächst  Piranesl  durch  ein  Abbild  In  seinem  Kn- 
pferwerke  von  1778  aufmerksam  gemacht  hatte.  Ein  Exemplar  des  Abgusses  kam 
nach  Dresden,  wo  es  dem  Atttlkenkablnet  einverleibt  ward.)  Diese  Vasengüsse  zei- 
gen nicht  nur,  wie  weit  man  es  zu  Berlin  Im  Eisengüsse  gebracht  hat,  sondern  las- 
sen anch  bei  Vergieichung  mit  den  glelehmateriallschen  Feingüssen  andrer  Lünder 
erkennen,  dass  gegenwärtig  kein  andres  Land  in  diesem  Gusszweige  mit  Preussen  in 
«Ue  Schranken  treten  kann. 

Gtuage wölbe.  —  Schon  die  Römer  hatten  solche  GewOlbe,  wo  nur  die  Haupt- 
rippen, die  Grat-  und  Gurtbügen  von  Stein  waren,  das  Uebrlge  aber  aus  Guss  (einem 
Gemenge  von  weichen  kleinen  Bruchsteinen,  besonders  vulkanischen  Tuffsteinen, 
oder  von  Ziegeltriimmern  und  Mörtel)  bestand.  Die  Gurte  wurden  zuerst  aurge- 
mauert, dann  der  Guss  auf  eine  Holzrüstung  nach  Form  der  Wölbung  gebracht.  War 
Alles  gehörig  ausgetrocknet,  so  ward  die  Verschalung,  worin  sich  auch  vertierte 
Felder  und  andre  Zierungen  befanden,  hinweggenommen.  Dergleichen  Gewölbe  fln- 
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den  sich  noch  Im  Colosseum  aus  der  Zeit  der  Cäsaren  Yespasian  und  Titus,  in  den 
Thermen  des  Caraealla.  des  Diokletian  etc.  Auch  Im  Mittelalter  bediente  man  sich 
des  Gusswerks.;  namentlich  wurden  damit  die  Kappen  der  goth  Ischen  Gewölbe  her- 
gestellt. In  der  Neuzeit  führt  man  Gusswölbungen  (immer  mit  Tuff  oder  Puzzolane) 
ganz  ähnlich  der  von  den  Römern  überlieferten  Art  aus,  wenn  auch  an  KU  bau  orten 
nicht  immer  so  sorglich.  Ihrer  grossen  Leichtigkeit  wegen  Ist  Gusswölbung  da  an- 
zuwenden, wo  man  keine  starken  Widerlager  hat  und  wo  die  Gewölbe  nichts  zu  tra- 
gen haben.  Bei  Topfgewölben  werden  die  einzelnen  Gefässe  ebenfalls  durch  Guss 
verbunden. 

Wie  Rondelet  angibt,  konstruirten  die  Römer  ihre  Gussgewölbe  folgenderweise. 
Auf  dem  breterverschalten  Bogengerüste  ward  zuerst  eine  Mörtellage  von  Zolldicke 
aufgetragen,  worauf  die  Auflegung  grosser  quadratischer  Platten  oder  Backsteine 
erfolgte.  Bei  Gewölben  bis  zu  60'  Welte  hatten  diese  Platten  22  Zoll  im  Geviert  bei 
22  Linien  Dicke;  bei  Gewölben  von  30'  Weite  nur  10 %  Zoll  im  Geviert  bei  20  Linien 
Dicke.  Nach  Ueberziehung  dieser  ersten  Plattenlage  mit  abermaliger  zolldicker  Mör- 
tellage kam  die  zweite  Beplattung  mit  kleinern  Steinen  (von  8  Zoll  im  Geviert  bei 
18  Linien  Dicke),  die  Fugen  der  ersten  überdeckend,  und  eingespannt  zwischen 
grossen  Platten,  die  auf  den  untern  standen.  Diese  Wölbungen  wurden  dann  ober- 
halb waagrecht  ausgeglichen,  wenn  sie  eine  Decke  oder  Terrasse  bildeten;  bestimmt 
aber,  als  Dach  zu  dienen,  erhielten  sie  abhangige  Seiten  und  wurden  gedeckt  mit  in 
Mörtel  gelegten  Ziegeln.  So  konstruirte  Römergewölbe  haben  sich  verschiednenorts 
bis  auf  heutigen  Tag  erhalten. 

Gussmothodc  des  Chemikers  Röckl.  —  Eine  neue  Erflndung,  die  von  dem 
Münchner  Chemiker  Max  Albert  Röckl  ausgegangen  ist,  besteht  darin,  mittels 
Gussformen,  die  aus  vollkommen  blasenfreiem  Gips  bereitet  sind, 
und  mit  Hilfe  einer  äusserst  elastischen  Metallmasse  die  feinsten 
und  vollendetsten,  auch  nicht  die  allerralndeste  Nachhilfe  des 
Ziselörs  bedürfenden  Güsse  hervorzubringen.  ..Bis  jetzt44,  schrieb 
man  im  J.  1846,  „hat  der  Erfinder  sein  neues  Verfahren  hauptsächlich  nur  auf  histo- 
risch oder  artistisch  merkwürdige  Münzen  und  Siegel  in  Anwendung  gebracht,  und 
es  sind  dabei  Resultate  zum  Vorschein  gekommen,  die  in  der  That  Alles  überbieten, 
was  zur  Vervielfältigung  derartiger  Kunstarbelten  zeither  geschehen  war.  Hierüber 
herrscht  unter  allen  Sachverständigen,  welche  diese  Erflndung  kennen  lernten,  nur 
eine  Stimme.  Um  verhältnlssmäsig  sehr  geringe  Kosten  können  wir  von  jetzt  an 
vergleichende  Sammlungen  von  Münzen  und  Siegeln  erhalten,  die  aus  einem  äusserst 
dauerhaften  und  selbst  an  der  Oberfläche  kaum  veränderlichen  Metall  bestehen,  und 
auch  in  Bezug  auf  Ausprägung  der  Form  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  las- 
sen. Es  ist  Thatsache  und  bei  der  oberllikh  liebsten  Ansicht  leicht  zu  entscheiden, 
dass  die  Abgüsse  den  Originalen,  letztere  mögen  so  fein  gearbeitet  sein  als  sie  wol- 
len, an  Genauigkeit  und  Schärfe  der  Formen  durchaus  nicht  nachstehen ;  ja  gegen- 
über den  Siegeln,  zumal  den  älteren,  welche  im  Original  meist  sehr  verdorben  und 
unscheinbar  zu  sein  pflegen,  darf  man  sagen,  dass  die  Urbilder  in  genannter  Bezie- 
hung durch  die  Abgüsse  bei  weitem  UbertrotTen  werden.  Was  man  an  jenen  oft  kaum 
mit  der  Lupe  wahrzunehmen  Im  Stande  ist,  kann  man  an  diesen  leicht  mit  dem  Mo- 
sen Auge  erkennen.  Obgleich  die  Siegelkunde,  vornehmlich  des  Mittelalters,  mit 
Reclit  Immer  als  eine  Hilfswissenschaft  für  Geschichte  nnd  Archäologie  betrachtet 
worden  Ist,  so  lag  doch  ihre  Anwendung  als  solche  zeither  noch  In  weitem  Felde, 
weil  für  die  getreue  Abformung  und  selbst  Abbildung  der  Siegel  kein  entsprechen- 
des Mittel  gegeben  war.  Diese  Lebelstände  dürfen  nun  jedenfalls  durch  die  Röcki- 
sche Erflndung  als  völlig  beseitigt  angesehen  werden.  Es  klingt  wunderlich,  und 
doch  Ist  es  durch  die  vielfältigsten  Versuche  klar  erwiesen,  dass  die  Originalsiegel, 
mögen  sie  auch  noch  so  schadhaft  sein  und  sich  bereits  abblättern,  durch  das  Abfor- 
men nach  der  Röckischen  Methode  nicht  nur  nicht  die  allermlndeste  weitere  Beschä- 
digung erleiden,  sondern  im  Gegenthell  an  Schönheit  und  Deutlichkeit  insofern  sogar 
noch  bedeutend  gewinnen,  als  sie  dadurch  von  dem  ihnen  allen  mehr  oder  weniger 
anhaftenden  sogenannten  Archivmoder  befreit  werden,  der  sonst  durch  kein  chemi- 
sches oder  mechanisches  Mittel  ohne  Gefahr  für  das  Siegelwachs  zu  entfernen  ist. 
Mitbin  trägt  diese  Erfindung  nicht  nur  zur  Reinigung,  sondern  eben  dadurch  auch 
zur  Erhaltung  der  Siegeloriginale  wesentlich  bei."  Nachdem  der  Erfinder  Im  Auf- 
trage des  Frelh.  v.  Still fried  die  auf  die  hohenzollerschen  Vorfahren  des  preußi- 
schen Königshauses  bezüglichen  Siegel  im  bairiseben  Reichsarchive  abgeformt  und 
gegossen,  ward  ihm  durch  König  Ludwig  Erlaubniss  ertheilt,  aus  dems.  Archive  auch 
die  für  die  deutsche  Kaiser-  und  Reichsgeschichte  wichtigen  Siegel  abzuformen  und 
abzugiessen.  Wenn  wir  nicht  irren,  Ist  die  kön.  Erlaubniss  auch  zu  Abform  ungen 
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uod  Abgüssen  der  in  Münchens  königliehen  Kunstkabinetten  benndlicaen  ältern 
Münzen  and  Elfenbein  werke  gegeben  worden. 
Gassornamente,  s.  unter  Ornamentik. 

Gussatahl,  Material  für  Münzstempel  etc.  Man  benutzt  jetzt  den  in  Weltruf 
gekommenen  Gassstahl  von  Krapp  In  Essen,  welcher  die  wahre  Krone  heutiger  Eisen- 
der ikation  heissen  darf.  Selbst  Bnglands  Münzsterapel  sind  jetzt  aus  KruppsUhl. 

Gusaver  fahren,  s.  Giesskunst. 

Gusszink  in  Anwendung  auf  Architektur  und  Plastik,  s.  unter  Kunstguss,  Orna- 
mentguss,  Zinkguss. 

Gustav  Adolf,  der  grosse  Schwedenkönig,  Enkel  des  Gustav  Wasa,  Sohn  Karls  IX. 
und  der  Kristine  v.  Holstein.  Dieser  nieteorgleich  erschienene  Held  auf  der  unge- 
heuren Arena  des  dreissigjährigen  Krieges,  dieser  gottgesandte  Retter  des  deutschen 
Protestantismus  und  glorreiche  Sieger  über  die  brüstigsten  Jesultenfeldherrn,  der 
seinen  letzten  Sieg  bei  Lützen  am  16.  Nov.  1632  mit  seinem  Leben  bezahlte,  steht  durch 
Geschichtschreibung  und  Dichtung  ungleich  verherrlichter  da  als  durch  die  Kunst, 
welche  für  diesen  Ritter  Georg  der  evangelischen  Kirche  erst  heute  sich  zu  rühren 
b» -sinnt.  Die  Gründe  so  langen  Versäumnisses  der  Kunst  liegen  nah  genug;  jetzt  ist 
mit  der  ausserordentlichen  Kunstblüte  Im  evangelischen  Lager  der  Trost  gegeben, 
dass  die  Zeiten  der  Mchtfeler  des  königlichen  Helden  des  Protestanten!  vorüber* inri. 
l'ebcraus  geeignet  für  statuarische  Darstellung.  Ist  der  Heldenkönig  zujrleleh  ein 
höchst  dankbarer  und  sattsam  ergiebiger  Stoff  für  die  Malerei,  die  uns  überhaupt 
noch  wahrhaft  bedeutende  Farbenschlldrungen  aus  dem  grossen  Drama  jener  eiser- 
nen Zeiten  schuldiggeblieben.  Das  bedeutendste  Moment  der  Heldengeschichte,  der 
Siegertod  auf  der  Wahlstatt,  verdiente  wol  erfasst  zu  werden  von  den  Kunstkräften 
eines  Lessing  oder  eines  Kaulbach.  Malern  solchen  Delanges,  die  auf  keine  blose 
Schlachtscenc  ausgehen,  sondern  den  geschichtlichen  Schwerpunkt  jenes  Schlacht- 
moments In  Farben  verklären  wollen,  dürften  einige  Angaben  willkommen  sein, 
welche  Licht  In  das  über  den  Heldentod  verbreitete  Dunkel  werfen.  Bekanntlieh 
hatte  sich  bald  nach  der  Lülzener  Schlacht  ein  Gerücht  verbreitet,  welches  den  Fall 
des  Siegers  einem  Meuchelmord  zuschrieb  und  den  Herzog  Albert  v.  Sachsen-Lauen- 
burg; als  ThMter  bezeichnete.  Diesem  Gerüchte  wurde  um  so  hartnackiger  geglaubt, 
je  mehr  Wahrscheinlichkeit  dafür  aus  dem  zweideutigen  Rollenspiel  des  Bezüchtig- 
ten herauszulesen  war.  War  doch  besagter  Herzog  kurz  zuvor  aus  dem  österreichi- 
schen ins  schwedische  Lager  übergetreten,  und  wusste  man  doch,  dass  er  nachher 
nicht  nur  zu  den  Kaiserlichen  rückgetreten  sondern  sogar  katholisch  geworden  war! 
Erst  nach  Verlauf  eines  und  eines  halben  Jahrhunderts,  In  den  Neunzigern  des  acht- 
zehnten, wurde  eine  Urkunde  bekannt,  welche  diesen  Fall  näher  beleuchtet;  es  Ist 
dies  ein  Brief  des  Freiherrn  v.  Leubelfing,  Stadtobersten  in  Nürnberg.  Sein  Sohn 
war  Page  Gustav  Adolfs,  focht  und  fiel  mit  Ihm ;  ausser  ihm  befand  sich  in  der  Um- 
gebung des  Königs  der  Hofmarschall  Kreilshelm,  der  Kammerherr  Trucbsess  und 
der  Herzog  Franz  Albert  von  Lauenburg,  dann  der  Page  August  v.  Leu  bei  fing.  Es 
galt  über  die  Landstrasse  zu  dringen  und  die  kaiserliche  Batterie  zu  nehmen.  Schon 
war  dies  gelungen,  als  die  Schweden  von  der  heranrückenden  kaiserlichen  Reserve 
zurückgedrängt  wurden.  Gustav  Adolf  stellte  sich  an  die  Spitze  der  smaländlscben 
Reiterei,  deren  Oberst  verwundet  war,  und  übersprang  mit  seinem  Rosse  die  Stras- 
sen gräben,  damit  er  seiner  bedrängten  Infanterie  zu  Hilfe  eile..  Das  Regiment  war 
nicht  im  Stande  mit  gleicher  Hast  zu  folgen.  Zudem  senkte  sich  Nebel  herab,  wel- 
cher veranlasste,  dass  Gustav  Adolf  mit  seinen  wenigen  vorgenannten  Begleitern 
unter  die  kaiserliche  Reiterei  gerieth,  von  der  er  im  Kampfe  mehre  Soldaten  tödete. 
Aber  sein  Ross  erhielt  einen  Schuss  durch  den  Hals  und  er  selbst  einen  in  den  lin- 
ken Ann,  wodurch  dieser  zerschmettert  wurde.  Er  bat  nun  den  Herzog  von  Lauen- 
burg ihn  aus  dem  Gefechte  zu  führen,  erhielt  aber  einen  zweiten  Schuss  (von  wem 
ist  unbemerkt  geblieben)  durch  den  Rücken  und  stürzte  vom  Pferde,  welches  ihn 
eine  Strecke  weit  fortschleppte.  „Deroselben",  erzählt  nun  der  Vater  des  Pagen 
L,eubelllng  In  dem  erwähnten  Briefe,  „deroselben  denn  mein  Sohn  zugerennt,  von 
.seinem  Pferde  abgestiegen,  solches  dem  Könige  präsentlrt,  mit  Vermelden,  ob  lhro 
Majestät  auf  seinem  Klepper  sitzen  wolle,  es  sei  besser  er  sterbe,  als  lhro  Majestät. 
Da  haben  Sie  Ihm  beide  Hände  dargeboten,  meinem  Sohne  Ist  es  aber  unmöglich  ge- 
«rest,  lhro  Majestät  allein  zu  erheben,  gestalt  denn  derselbe  Ihnen  selbst  nicht  mehr 
helfen  können.  Unterdessen  sind  nun  des  Feindes  Kürassirs,  solches  sehend,  darauf 
Zutritten  und  haben  wissen  wollen  wer  dieses  sei,  aber  weder  der  König  noch  mein 
Sotin  wollten  es  sagen,  darauf  Ihrer  Majestät  einer  das  Plstol  angesetzt  und  dieselbe 
durch  den  Kopf  geschossen,  während  dieser  gesagt  haben  soll:  Ich  bin  der  König 
von  Schweden  gewest,  und  Ist  also  eingeschlafen,  indem  lhro  Majestät  empfangen 
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gehabt  ein  Schuss  und  zwei  Stich  (bei  Einbalsamirung  des  Leichnams  fanden  sich 
9  Wunden).  Meinem  Sohne  haben  sie  gegeben  zwei  Schuss  und  drei  Stich,  auch  ha- 
ben sie  ihn  auf  der  Wahlstatt  bis  aufs  Hemd  ausgezogen  und  für  todl  liegen  lassen.  4 
Der  junge  LcubcUlng  wurde  übrigens  am  Kampfplätze  aufgefunden  und  nach  Naem- 
burg  gebracht,  wo  er  an  seinen  erhaltenen  Wunden  starb.  Die  obigen  Nachrichteo 
erhielt  der  Baron  von  Leubelflng  vom  Senior  der  Domkirche  von  Khär  (?),  welchen 
der  Edelknabe  ersucht  hatte,  seinem  Vater  seinen  Tod  nebst  den  ihn  begleitenden 
Umstunden  zu  eröffnen. 

Ein  Koller  mit  Blutflecken  wurde  als  das  des  gefallnen  Königs  nach  Wien  Ober- 
bracht!  Die  Königslelchc  brachte  der  Herzog  Bernhard  v.  Weimar  nach  Welssenfels. 
wo  die  Königin  (die  schöne  Marie  Eleonore  v.  Brandenburg)  weilte.  Nach  Sektioo 
der  Leiche  wurden  die  Eingeweide  in  der  Klarenklrche  dieses  Orts  beigesetzt,  wäh- 
rend der  Körper  nach  Stockholm  entführt  ward.  Hier  ruht  er  In  der  Rltterholms- 
kirche,  in  besondrer  Begräbnisskapelle  neben  dem  Chore.  In  mächtigen  Falten  hän- 
gen hier  die  Fahnen  herab,  die  Im  Sturme  des  Krieges  wellten ;  die  Heerpauken  und 
Trommeten,  die  sonst  mit  Wirbeldonner  die  Völker  aufschreckten,  fügen  schwel- 
gend sich  jetzt  den  Pfeilerkapitellen  zu  architektonischem  Schmucke !  Nirgends  winl 
tiefer  das  Versöhnende  der  Zeit  gefühlt  als  an  solcher  Stätte,  wo  ein  Welt  beweg« 
im  Hafen  des  ewigen  Friedens  schläft. 

Oeffentliche  Denkmäler  sind  dem  grossen  Könige  in  mehren  Städten  seines  Rei- 
ches errichtet  worden.  Immltten  des  Gustav-Adolfmarktes  zu  Stockholm  steht 
das  nach  Archeveque's  Modell  von  M e y  e r  gegossene  Denkmal,  welches  1791  er- 
richtet ward.  Es  ist  eine  kolossale  Reiterstatue,  an  deren  Fussgestelle  Medail- 
lons mit  Bildnissen  der  vier  Feldherrn  des  Königs  (Torstenson,  Wrangel,  Bannet 
und  Könlgsraark)  angebracht  sind.  Zu  Ipsala  bat  man  dem  Könige  einen  Obelisk 
gewidmet  und  zu  Gothenburg  erst  kürzlich  ein  ehernes  Standbild  aufgestellt. 
Letztes,  ein  Werk  des  schwedischen  Bildners  Benedikt  Fogelberg  und  des 
baltischen  Kunstgiessers  Ferd.  Miller,  ist  ein  Duplikat  der  Erzstatue,  welche 
auf  dem  Seewege  nach  Golhenburg  im  J.  1851  bei  Helgoland  mit  dem  Schiffe  ..Mop- 
pet" ins  Meer  versank  und  infolge  des  Strandrechtes  den  Helgoländern  zufiel.  Ober 
der  nach  mehrtägiger  Anstrengung  ans  dem  Wasser  gewundnen  Statue  hatte  ein 
glücklicher  Stern  gewaltet;  auf  die  Dünen  gebracht,  zeigte  sie  sich  fast  ganz  onw- 
sehrt,  denn  abgebrochen  waren  nur  der  angenietet  gewesne  Zeigefinger  der  Reelitea 
und  die  Spitze  der  Degenscheide,  kaum  noch  zu  rechnen  die  unbedeutende  Lösung 
einer  der  Hutfedern.  Vergebens  wurde  von  den  Gothen  burgern  mit  den  Helgolän- 
dern über  die  gerettete  Statue  verhandelt,  und  so  mussten  Jene  eine  neoe  zu  Mün- 
chen bestellen,  während  die  Helgolander  die  wolfeil  errungene  erste  versteigerten. 
Der  Neuguss  datirt  vom  11.  Mal  1853.  —  Aurdem  Schlachtfeldc  bei  Lützen  erin- 
nert an  des  Königs  Sieg  und  Fall  der  sogen.  Schwedenstein,  der  bei  Gelegen- 
heit der  Siegesfeier  im  J.  IS32  mit  gusscisernera  Baldachin  bedacht  ward. 

Unter  den  vorhandnen  Ebenbildern  des  Schwedenkönigs,  soweit  sie  uns  be- 
kannt sind,  interesslrt  zunächst  ein  wächsernes  Brustbild  en  mt(tailio?i,  das  man  io 
der  Kunstkamroer  Berlins  bewahrt.  Eine  auf  die  Kapsel,  darin  es  sich  befindet,  auf- 
gedruckte Inschrift  besagt  nämlich,  dass  es  dasselbe  sei,  welches  Gustav  Adolf  der 
Jakobine  Lauber  zu  Augsburg  imJ.  1 632  sammt  seinem  durchlöcherten  Spiz- 
zenkragen  verehrt  habe.  Bekannt  ist  die  Geschichte,  wie  diese  Dame  sich  auf  einem 
Balle  In  Augsburg  gegen  einige  handgreifliche  Liebkosungen  des  Königs  anf  nicht 
minder  handgreifliche  Weise  gewehrt  hatte,  sodass  der  Spitzenkragen  des  Helden 
die  Spuren  davon  tragen  mussle,  und  wie  der  König  darauf  bemüht  war  seine  Kühn- 
heit durch  volle  Anerkennung  ihrer  Standhafllgkeit  wieder  gutzumachen.  Die  Arbeit 
des  Porträts  Ist  wenig  ausgezeichnet  und  nur  der  Spitzenkragen  des  Königs  mit 
höchster  Zierlichkeit  ausgearbeitet.  Letzteres  mag,  wenn  jene  Kapseläufscbrlft  anf 
Wahrheit  beruht,  auf  Gustav  Adolfs  besondern  Befehl  geschehen  sein. 

Eine  lebensgrosse  £  r  z  b  ü s  t  e  des  Schwedenkönigs,  welche  man  InderDres«! 
ner  Skulpturensammlung  antrifft,  soll  ebenfalls  aus  der  Zelt  des  Helden  stammen 
Sie  bat  2  F.  6  Z.  Höhe. 

Ferner  Ist  nlcbt  unwichtig  das  Ebenbild  auf  der  Burg  zu  Nürn  berg,  sofern  es 
begriffgibt  von  der  wahrhaft  königlichen  Persönlichkeit,  bei  welcher  sich  Vollkran 
mit  edel  männlicher  Schöne  paarte.  Eduard  v.  BÜlow,  der  kürzlich  verstorbene  No- 
vellist, berührt  in  seinen  Reiseskizzen  (Morgenblatt  1846)  dies  Porträt  mit  den  Wor- 
ten :  „Gustav  Adolf  hatte  nach  seinem  Bilde  anf  der  Burg  ebenso  den  ausgeprägten 
Karakler  eines  ächten  Königs,  als  Wallensteln,  wenn  er  wirklich  so  aussah,  den 
eines  hochbegabten,  aber  immerhin  zweideutigen  Kriegsabenteurers.  Ich  konnte  bei 
diesem  Anblicke  des  Adels  der  Kraft  in  Gustavs  Zügen  nicht  umhin,  mit  Freuden 
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Jessen  eingedenk  zu  sein,  dass  er  io  seiner  Urgrossmutter,  der  zweiten  Gemahlin 
Gustav  Wasa's,  von  einer  Büiow  abstammte."  —  Hohen  Begriff  von  Gustav  Adolfs 
Wesenheit  gibt  auch  das  treffliche  Kniestück  in  den  Zimmern  Friedrichs  des 
Grossen  zu  Sanssouci.  Die  schmale  beschattete  Stirn  bricht  sich  in  jene  Falten, 
»eiche  der  ruhelose  Gedanke  schafft.  So  sitzt  der  ritterliche  König  im  alterthüm- 
iiebeo  Sessel,  Narben  im  GcmÜthe  und  in  den  leicht  gebräunten  Zügen,  ein  klarer 
Oistes  verwandter  Friedrichs  des  Einzigen,  dessen  Schlafzimmer  das  Bild  schmückt. 
-  Weiter  Ist  anzumerken  das  schätzbare  Brustbild,  das  man  im  Rathszimmer  zu 
1 1  m  vorfindet.  Endlich  die  vortrefflichen  Statuetten  von  K  a  u  e  r ,  einem  jetzt- 
irbt-oden  Bildner  zu  Kreuznach,  und  vom  Nürnberger  Konrad  Krausser  (geb. 
IS15).  Kaum  konnte  der  Heldenkünig  in  seinem  klaren  Erfüiltseln  von  einem  edlen 
grasen  Gedanken  einfacher  und  karakteristischer  aufgefasst  werden  als  es  in  Kauers 
Statuette  geschebn.  Mit  beiden  Händen  auf  sein  Schlacht  seh  wert  gestützt,  tritt  der 
wwubensheld  seinem  Schicksal  eutgegen.  Aber  auch  Krausser  hat  den  rettenden 
Streiter  der  gereinigten  Kirche  schön  aufgefasst;  sein  Erzfigürchen  betont  Im  Attri- 
butiven noch  mehr  das  Glaubensheldenthum,  denn,  das  Schwert  in  der  Rechten  ha- 
bend, halt  hier  der  feldherrliche  König  in  seiner  Linken  die  Bibel  mit  dem  Bilde  der 
H'-Tiienkrone. 

Darstellungen  des  Heldentodes  kennt  man  von  Dietrich  Monten  (Ge- 
milde im  Besitze  des  Königs  v.  Hannover,  lith.  durch  Giere  und  Fay)  und  von  J  o- 
bann  Kirch  hoff  (grosse  Zeichnung,  origlnalgross  holzgeschnitten  durch  Eduard 
HrrUschmar).  Von  Eberhard,  einem  Künstler,  dessen  Vorbilder  in  der  modernen 
fischen  Schule  stehen,  hat  man  eine  Schilderung  Gustav  Adolfs  nach  dem  Siege 
kei  Breitenfeld  1631  (Gemälde  auf  der  Münchner  Ausst.  1848),  und  von  JanneBok- 
löDd  aus  Schweden  ein  Bildchen  der  Kriegsberathung  vor  Landshut  1632,  wo  wir 
den  Scbwcdenkönig  mit  dem  Feldmarschall  Gustav  Horn  und  dem  Obersten  Heburn 
/  i-auinicn  sehen. 

Gustav  Was*,  1496— 1560,  der  erste  Gustav  der  Schweden,  begraben  im  Hin- 
iTchore  der  Upsaler  Kathedrale,  wo  das  Denkmal  sein  Marmorbild  zwischen  denen 
zweier  Gemahlinnen  zeigt.  Aus  dem  bewegten  Leben  dieses  Königs,  mit  welchem 
eise  neue  Zelt  für  Schweden  anbrach,  haben  verschledne  Künstler  Stoff  gezogen  zu 
»ehr  oder  minder  bedeutenden  Darstellungen.  Wir  nennen  zunächst  den  schwedi- 
schen Meister  Job.  Gustav  Sandberg,  welcher  an  den  Wänden  der  Begräbniss- 
talit  hinter  dem  Upsaler  Domchore  die  Geschichte  Wasa's  In  ihren  Hauptmomenten 
gemalt  haL  Diese  Fresken  entstammen  den  Jahren  1831 — 38.  Den  poetischen  Stoff 
toi  Gustavs  Flucht  nach  Dalekar  1  ien,  ein  Stoff  freilich,  der  ohne  geschicht- 
liche Auslegung  nicht  völlig  verständlich  sein  möchte,  obwol  Sandberg  den  Personen 
einen  lebendigen  sprechenden  Ausdruck  beizulegen  und  solche  nach  Alter,  Ge- 
flecht, Stand  und  Umständen  ungesucht  und  natürlich  zu  karakterisiren  wusste. 
Dies  Verdienst  muss  zumal  bei  dem  Bilde  anerkannt  werden,  welches  Gustav  vor  der 
Runkhytta  darstellt,  wie  er  seiner  wackern  Hausfrau  die  Besorgnisse  mittheilt,  dass 
»ich  unter  einer  Verkleidung  Gustav  Wasa  bei  ihr  aufhalle.  Aus  den  klugen  und 
Siten  Zügen  dieser  Frau  schöpft  man  Trost  und  Hoffnung  für  den  Flüchtling,  und  so 
i*tder  Ausdruck  auch  in  allen  andern  Bildern  immer  wahr  und  oft  innig.  Bei  volk- 
reichen Scenen  zeigt  sich  Saudberg  als  Meister  in  malerischen  Effekten  und  in  An- 
rdnung  der  Gruppen,  welchen  er  durch  Einmischung  von  Kindern  und  Frauen 
Maochraltigkeit  und  Anmuth  verleiht.  Bei  der  Schilderung  des  Einzugs  Gustav 
U  asa's  in  Stockholm  fühlt  man,  wie  sehr  dem  Meister  sein  Talent  für  Darstel- 
IunS  der  natürlichen  Reize  der  Schwedinnen  zur  Belebung  des  Bildes  zustattenge- 
^romen  ist.  Kenntniss  der  Wasageschlchte  bleibt  sehr  vorausgesetzt  beiden  Bil- 
dern, welche  sich  auf  die  Reformation  und  Gustavs  freiwillige  Abdankung  beziehen, 
*enn  auch  der  Ausdruck  in  den  Zügen  des  Königs,  dem  der  Reformator  Petri  die 
rote  in  schwedischer  Sprache  gedruckte  Bibel  überreicht,  auf  die  Wichtigkeit  des 
Boche»  schllesscn  lässt,  das  er  aus  Predigerhänden  empfängt.  So  würde  man  auch 
»  dem  andern  Gemälde,  der  Ue beigäbe  der  Regierung  an  Erich  IV.,  die  darin  er- 
sichtliche Rührung  sich  doch  nicht  von  selbst  erklären  können.  Es  ist  zu  beklagen. 
d*s  Sandberg  seine  Freskobilder  In  Kraft  der  Färbung  den  sehr  prächtig  verzier- 
fc»  Einfassungen  und  den  blauen,  Erklärung  gebenden  Tafeln  unterordnete,  wo- 
<iur<  h  die  historischen  Gemälde  selbst  nur  die  Stellung  von  Raumverzierungen  ein- 
nehmen und  nicht  ausschliesslich  und  allein  die  BUcke  auf  sich  ziehen.  Die  Blaufel- 
der mit  den  goldgelben  Inschriften  sind  es,  die  durch  Ihre  blendende  Farbe  die 
» irkung  der  Freskogemälde  schwächen.  —  Ein  jüngerer  skandinavischer  Künstler, 
der  in  Düsseldorf  geschulte  Norweger  Adolf  Tide  m  and,  ausstellte  im  Frühjahr 
1*41  ein  Farbenslück  aus  der  Wasageschlchte,  eine  Schilderung  des  Moments  in  der 
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Kirche  zu  Mora,  wo  Gustav  die  versammelten  Bauern  anredet.  Dies 
vielversprechende  bedeutendere  Erstlingswerk  des  jungen  Farbenbildners  kam  In- 
folge Ankaufs  und  Verloosung  durch  den  rheinisch-westfälischen  Kunstverein  1b  den 
Besitz  eines  Privaten  zu  Dorpat.  —  Frühere  Schilderungen  aus  dem  Wasalebeo, 
und  zwar  sehr  namhafte,  hat  man  von  französischer  Malerhand.  Berühmt  ist  das 
Gemälde  von  Louis  Hersent,  welches  den  greisen  Gustav  schildert,  wie  fr 
abdankend  sein  Volk  segnet.  Dies  Bild  war  eine  Zierde  des  Pariser  Salon » 
von  1815;  bestellt  war  es  vom  damaligen  Herzog  v.  Orleans,  dem  spätem  Bürprr- 
könige,  der  dafür,  wie  man  sagt,  das  Dreifache  des  ausbedungenen  Preises  bezahlt* . 
Bis  zur  Februarrevolution  zählte  es  zu  den  Werthstttcken  des  Palais  Royal ;  leider 
ward  es  bei  dieser  Insurrektion,  die  sonst  verhält nissmäsig  gnädig  für  die  Kun*t- 
schätze  ablief,  durch  unverständige  Säbelprobirer  vernichtet.  Zwei  Blätter,  eine 
Steinzeichnung  von  Anton  Weber  und  ein  Stich  von  Henr.  Dupont,  verbleiben  nos 
als  schwache  Tröster  für  das  verlorene  Kunstwerk.  Von  einem  andern  Franzosen, 
Fortune  Dufau,  kennt  man  eine  vorzügliche  Farbenschilderung  des  Gustav  Wasa. 
wie  er  die  Dalekarlier  zu  seinem  Beistand  auffordert. 

Güstrow,  die  bekannte  Korn-  und  Wollhandelstadt  Mecklenburgs,  besitzt  einen 
Dom  aus  dem  J.  1226,  welcher  theilweis  den  sogen.  Debergangstil  aufzeigt,  und  auch 
ein  Schloss  aus  dem  13.  Jahrb.,  das  um  1560  erweitert  ward  und  jetzt  sehr  niedre 
Gäste,  die  Landarbeitshäusler,  beherbergt.  Patronin  dieser  Prosastadt  an  der  Nebel 
Ist  die  himmlische  Musikantin  C  ä  c  1 1 1  e.  In  dem  Ihr  geweihten  Dome  Intcressirt  der 
grosse  mittelalterliche  Granittaufstcln,  einer  der  sogen.  F ü n t e n ,  die  In  ver- 
schlednen  norddeutschen  Kirchen  vorkommen  und  meist  mit  Reliefen  versehn  sind. 
Uebrlgens  ruht  dort  der  bedenkmalte  Herzog  Ulrich  III.  (+  1603.)  W  ie  Rostock,  Par- 
chlm  und  Wismar  war  Güstrow  einst  Prägort  Mecklenburgs,  vonwo  eine  Unsumme 
von  Hohlpfennigen  ausging.  1628  hielten  sich  hier  die  Schweden  im  Schlosse  narh 
Verlust  der  Stadt  gegen  Wallenstein.  —  Sechs  Stunden  von  Güstrow,  am  Wege  nach 
Goldberg,  Hegt  Kloster  Dobertln  mit  neuer  Kirche  vom  Schweriner  Baumeister 
Dem  ml  er. 

Gut»  Ist  der  Im  Volksmund  lebende  Name  jener  Retterin  von  Bregenz,  wel- 
che Im  J.  1408,  als  die  Stadt  von  den  Appenzellem  belagert  ward,  das  Lager  der 
Letztern  auskundschaftete  und  somit  den  glücklichen  Ausfall  möglichmachte,  wo- 
durch den  Bregenzern  die  Vertreibung  der  Belagerer  gelang.  Dass  ein  Weib  solcher- 
weise Bregenz  retten  half,  steht  geschichtlich  fest ;  nur  bleibt  der  Name  der  Knnd- 
schafterln  ein  blos  traditioneller.  Seit  jenen  Zeilen  rufen  die  Wächter  der  Stadt 
jednacht  ihr  „Ehrguota",  d.  h.  Ehrt  die  Guta!  Ein  altes  Basrelief,  welches  an 
einem  Thurme  über  der  Stadt  gesehn  wird  und  ein  zu  Ross  sitzendes  Welk 
zeigt,  kam  bei  dem  Volke  allmälig  zur  Geltung  eines  Bildes  der  Guta,  welche  Volte- 
ansicht auch  In  Schriften  verbreitet  ward.  Inzwischen  Ist  nun  der  Nachwels  gelie- 
fert, dass  mit  jenem* Gebilde  ein  Kunstüberrest  von  der  römischen  Kolonie  BriganUom 
vorliegt.  In  dem  vermeintlichen  GutabHde  erkennt  der  Alterthumskenner  eine  Dar- 
stellung der  römischen  Göttin  Epona,  der  bekannten  Patronin  der  Pferde  and  Maul- 
esel, deren  Bild  sich  auch  an  andern  Orten  auf  fast  ganz  gleiche  Art  dargestellt  fin- 
det und  deren  Kult  ganz  In  jene  Gegend  passte.  Ueber  hohe  Schneegebirge  hatten 
die  Römer  In  das  Thal  des  Bodensees  hinabsteigen  müssen,  und  so  durften  sie  wo! 
einer  Göttin  danken,  die  ihre  Saumrosse  beschützt  hatte.  (Vergl.  Jo*$f  Bergmann 
„die  Belagrung  und  der  Entsatz  der  Stadt  Bregenz  im  J.  1408  und  deren  Retterin 
Ehreguta  mit  ihrem  vermeintlichen  Denkmale14,  besondrer  Abdruck  aus  den  Schrit- 
ten der  k.  k.  Akad.  der  WIss.,  Juni  1852.  Mit  einer  Tafel.) 

Gutaring,  Ort  im  Klagenfurter  Kreise.  Die  nahliegende  WaUfahrtkircbe  „Maria- 
hilf4'  wird  von  österreichischen  Federn  als  eine  „schöne44  angemerkt ;  nur  Baden 
wir  nicht  gesagt,  wie  diese  Schönheft  zu  verstehen  ist. 

Gutekunat,  Stuttgarter  Geschicbtmaler,  dessen  Blüte  der  Ersthälfte  unser« 
Jahrh.  angehört.  König  Wilhelm  v.  Wirtenberg  benutzte  den  Träger  solchen  ver- 
trauenweckenden Namens  bei  Ausschmückung  der  Villa  Rosenstein,  wo  wir 
von  Gutekunsthand  zehn  Darstellungen  aus  der  Psychen  fa bei  gemalt  finden.  Zn 
rühmen  ist  besonders  die  Kindergruppe,  welche  der  jungen  Psyche  huldigt,  dann  die 
Rettung  Psychens  durch  den  Flussgott  und  die  Rückkehr  aus  der  Unterwelt.  Au< 
allen  diesen  Bildern  spricht  ein  kräftiger  Farbensinn. 

Gutenberg.  —  Verschiedne  Häuser,  Denktafeln  und  Standbilder  erinnern  uns  in 
der  Rhein-  und  Mainstadt  M  a  1  n  z ,  dass  hier  die  Wiege  einer  Erfindung  gestanden, 
welche  das  entschiedenste  Mittel  zur  Welterleuchtung  gegeben.  Der  Hof  zun 
Gensfleisch,  der  spätere  Wambolder  Hof,  ein  grosses  Gebttude,  weiches  das  Eck 
der  grossen  Emnierans-  und  Pfandhausgasse  bildet,  Ist  die  geschichtlich  erwiesene 
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Geburtstätte  des  Erfinders  des  Schriftdrucks,  wo  er  1397  oder  98  das  Lieht  der  Welt 
erblickte.  Das  alte  Gebände  wurde  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  abgebrochen,  worauf 
«ich  an  selber  Stelle  das  gegenwärtige  erhob,  In  dessen  Vorhalle  seit  1825  eine  In- 
schrift auf  schwarzer  Marmortafel  über  das  Geschichtliche  dieser  Stätte  berichtet. 
Wo  wir  das  heutige  Kasinogebäude  sehen,  das  den  Namen  „Gutenbergerhof"  fort- 
tragend sich  am  Eck  der  Schuster-  und  vordem  Krlstofsgasse  befindet,  stand  der 
alte  Hof  zum  Gutenberg,  jenes  Patrizierhaus,  nach  welchem  sich  der  im  Gens- 
fleisch geborae  Vater  des  Buchdrucks  als  der  Hänne  (Hans)  vom  Gutenberg  bezeich- 
nete. Dieser  Altbau  wurde  i633  durch  die  Schweden  niedergerissen,  an  welcher 
Stelle,  fast  dreissig  Jahre  später,  das  jetzige  Haus  erstand,  in  dessen  zugehörigem 
Garten  seit  1824  ein  Inschriftstein  gestiftet  und  seit  1827  eine  Statue  aufgestellt  Ist. 
Oer  Hof  zum  Jungen  am  Franziskanerplätzchen,  der  auch  Brömserhof  genannt 
»1rd,  war  erstes  Druckhaus  Gutenbergs  und  des  durch  Vorschüsse  zum  Thellhaber 
gewordnen  Goldschmieds  Joh.  Fust.  Letzter  setzte  bekanntlich  nach  seiner  egoisti- 
schen Trennung  von  Gutenberg  das  Geschäft  unter  Beihilfe  des  Peter  Schöffer  von 
Geroshelm  fort  und  verlegte  es  bald  in  das  Haus  zum  Korb  in  der  Korbengasse, 
4as  damals  mit  dem  Hofe  zum  Humbrecht  oder  sogenannten  Dreikönigshofe  zusam- 
menhing. Vom  Hofe  der  Familie  zum  Jungen  sind  noch  sehr  alte  Theile  vorhanden ; 
das  zweite  Druckhaus  aber  besteht  noch  heute  völlig  in  der  Form,  In  welcher  es  Im 
II.  Jahrh.  entstanden  Ist. 

Gutenberg  (f  1468)  hatte  seine  Ruhstätte  In  der  Mainzer  Mlnorltenklrche,  die 
nun  verschwunden  Ist.  Die  Stelle  war  unbedenkmalt  geblieben  und  so  in  Vergessen- 
heit gekommen.  Eine  Inschrift  für  einen  ihm  bestimmten  Grabstein  verfasste  zwar 
*ln  Anverwandter  Adam  Gelthus  um  1470,  allein  dieser  Stein  ward  wahrscheinlich 
nie  aufgestellt,  wenigstens  nicht  bei  Gutenbergs  Grabe.  Im  J.  1507  setzte  Ivo  Wlt- 
Ugy  Rektor  der  Mainzer  Hochschule,  Im  Hofe  zum  Gutenberg  das  erste  Denkmal, 
einen  Stein  mit  lateinischer  Inschrift  an  der  Mauer  im  Innerhofe.  Diesen  Denkstein 
«ah  noch  an  ursprünglicher  Stelle  1604  der  gelehrte  Jesuit  Serarlus,  der  ihn  In  sei- 
nem Mainzer  Geschichtwerke  genau  beschrieben  hat.  Späterhin  trugen  sich  viele 
Staatsmänner  und  Gelehrte,  unter  Andern  Lefbnitz,  Johannes  Müller  und  Dalberg, 
mit  Plänen  zur  Errichtung  eines  grossen  und  würdigen  Denkmals  für  Gutenberg ; 
theils  aber  widersetzten  sich  der  Ausführung  äussere  Hindernisse,  tbeils  auch  konnte 
man  zu  keiner  Einigung  kommen  über  die  Art  und  Welse  der  Bedenkmalung,  nnd  so 
ging  es  denn  hier,  wie  es  bei  solchen  Gelegenhelten  öfter  zu  gehen  pflegt :  Indem 
etwas  recht  Imposantes  geschehen  sollte,  entstand  selbst  nicht  einmal  etwas  Kleines. 
Erl  Im  J.  1824  schritt  man  zu  einem  kleinen  Etwas;  In  jenem  Jahre  nämlich  setzte 
<Ue  Mainzer  Kasinogesellschaft,  eingedenk  des  1793  durch  die  Franzosen  zerstörten 
Denksteins  von  1507,  im  Garten  Ihres  einst  Gutenbergs  Wohnung  gewesnen  Hofes 
Hoen  neuen  Inschrift  stein.  Dies  geschah  mit  grosser  Feierlichkeit,  wobei  sich  aber 
in  der  Gesellschaft  das  Gefühl  äusserte,  dass  mit  dem  blosen  Schriftstein  nicht  gemi£ 
?elhan  sei.  Man  fühlte,  dass  dem  weltruhmtragenden  Bürger  von  Mainz  vielmehr 
'Ine  Bildsäule  gebühre,  und  so  bestellte  man  alsbald  bei  dem  Mainzer  Bildner  Joser 
Scholl  ein  sandstelnenes  Standbild.  Diese  erste  Gutenbergstatue,  sechs 
Fuss  hoch,  ward  1827  auf  fünf  Fuss  hohem  Sockel  (inmitten  der  Gartenanlage  des  Gu- 
(•'nber^hofes  errichtet.  Vorn  am  Postament  liest  man  wiederum  Ivo  Wittlgs  lateini- 
sche Inschrift,  deren  Schluss  nur  abgeändert  Ist;  rückseit  aber  liest  man  eine  deut- 
sehe Inschrift  in  Distichen  von  Lehne,  folgenden  Lauts : 

Was  einst  Pallas  Athene  dem  griechischen  Forseher  verhüllte, 

Fand  der  denkende  Fleiss  deines  Gebornen,  o  Mainz ! 
Volker  sprechen  zu  Völkern,  sie  tauschen  die  Schätze  des  Wissens; 

Mütterlich  sorgsam  bewahrt,  mehrt  sie  die  göttliche  Kunst; 
Sterblich  war  einst  der  Ruhm,  sie  gab  ihm  unendliche  Dauer, 

Trägt  ihn  von  Pole  zu  Pol,  lockend  durch  Thaten  zur  That; 
y immer  verdunkelt  der  Trug  die  ewige  Sonne  der  Wahrheit, 

Schirmend  schwebt  ihr  die  Kunst  wolkenverscheuchend  voran. 
Wandrer  l  hier  segne  den  Edlen,  dem  soviel  Grosses  gelungen :  — 
Jedes  nützliche  Werk  ist  ihm  ein  Denkmal  des  Ruhms. 
Die  herannahende  vierte  Sükularfeier  der  Erfindung  des  Buchdrucks  machte  in 
Ranz  Europa  den  Wunsch  lebendig,  den  grossen  Mainzer  in  einem  grossen  öffent- 
lichen Denkmale  von  hoher  Meisterhand  verherrlicht  zu  sehn.  Es  bildete  sich  ein 
Haoptverein  mit  Zweigvereinen  für  ein  In  Mainz  zu  setzendes  Standbild,  welches 
Thorwal dsen  übertragen  ward  und  wofür  Beiträge  aus  allen  Landen  Zusammen- 
nossen. Thorwaldsen  entsprach  dem  Auarage  in  meisterwürdlgster  Weise ;  er  lie- 
fert« die  Modelle  zum  Erzdeukmale  In  den  J.  1835  und  30,  worauf  das  Kolossalbild 
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im  J.  1837  durch  Crozatier  zu  Paris  gegossen  ward,  während  Bayer  zu  Frankfurt 
den  Guss  der  beiden  Gestellbild  werke  besorgte.  So  erhebt  sieb  nun  In  der  Wiegen- 
stadt der  Erfindung,  dem  Rundbau  des  Schauspielhauses  genttber,  das  eherne  Bhreo- 
blld  des  Bürgers  des  fünfzehnten  als  ein  Dankwerk  der  Bürger  des  neunzehnten 
Jahrhunderls.  Da  steht  auf  15  F.  hohem  Marmorgestelle  die  12  F.  bohe  Erzgestall. 
die  Bibel  als  Hauptwerk  des  ersten  Druckers  Im  linken  Arm  an  die  Brust  haltend  und 
Gusslettern  in  der  Rechten  tragend,  das  Haupt  mit  der  Rundkappe  bedeckt,  das  Ge- 
sicht kerndeutsch  und  karakteristischen  Forscherblicks,  der  Kraftkörper  schönen 
Baues,  starken  Haares  und  langfliessenden  Bartes,  Brust-  und  Beinkleidung  eng  an 
Leib  schliessend,  darüber  weit  offener,  den  Körper  freilassender  Mantelrock,  der 
rechte  Arm  mit  den  Lettern  zwanglos  herabhängend,  der  Unke  Fuss  etwas  vorge- 
schoben; kurz  wir  sehen  hier  eine  der  alleredelsten  und  manntrenVodsteu  Gestal- 
tungen neuerer  Denkmalkunst !  (Abbild  im  Art.  Giess Kunst.)  Hat  Thorwaldsen  im 
Hauptbilde  die  Ideale  Bedeutung  des  erfindenden  Mannes  hervorgehoben,  so  zeigt  er 
hingegen  in  den  an  den  Postamentseiten  eingelassnen  Erzreliefen  den  einfachen 
Gewerbsmann,  wie  dieser  In  seiner  Werkstatt  leibte  und  lebte.  In  dem  einen  Ge- 
bilde prüft  Gulenberg  einen  eben  aus  der  Hand  des  arbeitenden  Druckers  empfan- 
genen Schriftbogen,  während  er  im  andern  vor  dem  Setzkasten  stehend  seinem  (ie- 
schäftstheflhaber,  dem  Goldschmied  Fust,  eine  Matrize  zur  Begutachtung  vorzeigt. 

Bald  nach  Errichtung  des  Mainzer  Denkmals  erstand  das  Strassburger.  Die 
Hauptstadt  des  Elsass  behauptete  gleiches  Recht  auf  den  Ehrentitel  der  W  iegensladt 
des  Buchdrucks  zu  haben,  da  der  Mainzer  Hänne  vom  Gutenberg  eine  Zeitlang  ihr 
GastbUrger  gewesen  sei,  als  welcher  er,  gewissen  Schriftstellern  zufolge,  die  eigent- 
liche Erfindung  gemacht  habe.  Dem  sei  wie  da  wolle ;  genug,  der  Lokalpatriolismus 
bewirkte  das  besondre  (2  i.  Juni  1840  errichtete)  Ehrenbild  auf  dem  Marktplatze  zu 
Strassburg.  Dies  ebenfalls  erzgegossene  Werk,  nach  Modell  von  David  d'Angers. 
stellt  den  Gulenberg  dar  mit  einem  Foliobogen  in  den  Händen,  auf  welchem  die 
Worte  Stenn  :  Et  la  lumi&re  fut.  Dieser  Gedanke  Ist  unstreitig  schön,  nur  verdor- 
ben durch  die  französischen  W  orte  auf  dem  Bogen.  Leider  hat  der  verherrlichte 
Deutsche  zu  früh  gelebt,  um  an  dem  Glücke  der  Elsässcr,  die  Sprache  der  Tanzmei- 
ster sprechen  zu  dürfen,  theilgehabt  haben  zu  können.  Auch  auf  der  Satzform.  die 
nebst  der  Druckpresse  die  Figur  begleitet,  zeigt  sich  das  tauzelhafte  et  la  lumirrt 
fut  statt  des  feierlichen  kraflsprttchigen  „Und  es  ward  Licht!"  Aus  den  ZügeB 
dieses  Gutenberg  spricht  mehr  Mr.  Davids  Esprit  als  des  Mainzers  ErHntfungsgeist. 
Die  starken  Fallen  und  Gruben,  der  Bart  und  Andres  sind  Harthelten,  die  wahr- 
scheinlich zum  grossen  Ausdruck  gehören  sollen.  Die  ganze  Gestalt  hat  etwas  Ge- 
zwungenes, ihre  Draperie  nichts  Grossslillges.  Es  fehlt  dem. Standhilde  die  io  sieh 
geschlossene  Ruhe,  was  sofort  auffällt,  wenn  man  diesen  Gutenberg  mit  seinem  Dop- 
pelgänger zu  Mainz  vergleicht.  Der  Davidsche  Mann  des  Ruhmes  wendet  sich  mit 
seiner  durch  das  Druckblatt  In  Händen  angedeuteten  Erfindung  an  die  umgebende 
Menge,  wie  verlangend,  dass  ihm  auch  der  gehörige  Beifall  gezollt  werde.  ftorti 
französischer  aber,  wahrhaft  lärmend  sind  die  Bilder  auf  den  Talrein  ums  Fussgeslell. 
Sie  sollen  an  Gutenbergs  Einwirkung  auf  alle  Welttheile  erinnern ;  das  wird  aber 
nicht  nach  Art  aller  ächten  Kunst  durch  Sinnbilder  begrifflich  gemacht,  sondern 
durch  dichtgehäufte  Scharen  von  europäischen,  asiatischen,  afrikanischen  und  ame- 
rikanischen Gestalten,  sodass  der  an  sich  glückliche  Gedanke  nicht  auf  die  Seele 
wirkt,  indem  alle  Betrachtung  von  Einzelheiten  verschlungen  wird.  (Vom  Strass- 
burger Denkmale  mag  begriffgebeu  das  nach  Gsellscher  Zeichnung  gelieferte  Stein- 
blatt von  Filipp  Kehr  zu  Paris.) 

Auch  Frankfurt  am  Main  als  eine  der  Reichsstädte,  welche  sich  die  Erflndans 
des  Buchdrucks  zuerst  nutebarmachten,  fühlte  Verpflichtung  den  Namensträger  d»  r 
Erfindung  In  besonderin  öffentlichen  Denkmale  zu  feiern.  Schmidlvon  der  Lau- 
n  1 1  z ,  der  heutigen  Mainstadt  bedeutendste  Bildnerkraft,  ergriff  den  Gedanken  eine 
Kolossalgruppe  der  drei  Männer  zu  bilden,  mit  deren  Namen  der 
Buchdruck  seinen  geschichtlichen  Anfang  nimmt.  So  bildete  Launitz 
einen  Gutenberg  zwischen  Fust  und  Schöffer.  Ersten  sehen  wir  als  Haupt  der  Grupp«" 
durch  Würde  in  Haltung  und  Gewandung  besonders  hervorgehoben;  sonst  Ist  er 
gleich  seinen  Gefährten  sehr  individuell  gehalten.  Man  erkennt  in  der  HanptgesUlt 
sofort  den  grübelnden,  erfinderischen  Rheinländer.  Aehnlicherwelse  ist  auch  der 
mit  Gutenberg  gesprächbegrifTnc  jugendliche  Schöffer  avfgcfasst.  während  Fust.  der 
mit  der  Erfindung  gern  goldmachende  Fust,  mehr  als  praktischer  Geschäftsmann  er- 
schein L  Diese  Männerdreiheit,  nach  Launitzens  Modellen  gid  van  op  Jas  tisch  ausge- 
führt in  der  Kressischen  Anstalt  zu  OlTcnbach,  steht  jetzt  vollendet  auf  der  Terrasse 
des  Städelschen  Künstln stftuts.  Launltzcns  e  r  s  t  e  r  Gedanke  berechnete  die  GW 
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zur  Aufstellung  auf  einem  etwa  25'  hohen  Postamente  mit  Hochreliefen 
an  den  Seiten,  welche  Sinnbilder  der  ersten  vier  Druckst äd te  (Mainz, 
Sirassburg,  Frankfurt,  Venedig)  geben  sollten,  und  mit  vier  sitzenden 
Kundfiguren  an  den  Ecken,  womit  Versinnbildungen  der  infolge  der  Mainzer 
Erfindung  rascher  entwickelten  und  höher  erblühten  Kulturzweige  bestimmt  waren. 

Zur  Bekanntmachung  alter  Ebenbildungen  des  Hännc  vom  Gutenberg  haben  Ni- 
kolaus Müller  und  F.  A.  Motta  beigetragen.  Plasliker  konnten  und  können  nicht 
leicht  einen  anziehendem  und  geistvolleren  Kopf  zu  formen  bekommen  als  jenen, 
»'eichen  Müller  und  Motta  vor  einem  Vierteljahrhundert  auf  einem  Stelnblatte  ver- 
öffentlichten, das  die  bedeutungsvolle  Inschrift  „fial  lux"  trägt.  Diese  Beiscbrfft  mag 
lern  französischen  Bildner  David,  dem  der  Steindruck  jedenfalls  vorgelegen,  den 
Serngedanken  zum  Entwürfe  seines  Gulenbergbildes  gegeben  haben. 

Der  Dresdner  Maler  II.  Nie  mann  schilderte  Gutenberg  mit  Fust  in  der  Wcrk- 
.latt,  wie  Erster  den  ersten  Bogen  aus  der  Presse  empfängt  und  ihn  mit  Staunen 
iest.  Nach  diesem  Gemälde,  das  In  den  Besitz  des  Fürsten  zu  Sehwarzburg-Son- 
lershausen  gekommen,  hat  Ludwig  Zöllner  1840  eine  Steinzeichnung  gegeben.  — 
ilne  Handzeichnung  von  Adolf  Menzel,  „Gutenberg  dem  Fust  die  neue  Kunst 
zeigend",  wurde  holzgeschnitten  durch  Friedr.  (Jnzelmaim. 

Gutensohn,  J.  G.,  namhaft  als  Architekt  wie  als  Herausgeber  von  Denkmalen  der 
«klonischen  und  bautenschmückenden  Kunst.  Geboren  1792  zu  Lindau,  erhielt  er 
«ine  Vorbildung  auf  der  Münchner  Akademie,  worauf  er  1819  seine  Weiterbildung 
o  Italien  suchte,  von  wo  er  sich,  nach  eifrigst  betrlebnen  Studien  bezüglich  der  alt- 
trlsllichen  Bauten  Roms,  1827  nach  München  zurückbegab.  Hier  trat  er  in  die  Stel- 
lingen eines  Hofbauinelsters  und  eines  Kreisbauinspektors,  die  er  aber  im  J.  1832 
erliess,  um  dem  neugestaateten  Griechenland  seine  künstlerischen  Dienste  zu  wld- 
iten.  Von  ihm  wurden  geplant  der  prächtige  K ursaal  im  Badorte  Brüc ken au, 
ler  schöne  vielgerühmtc  Leuchlthurm  der  Insel  S y  r a  und  die  geräumige  Wa a- 
en halle  dicht  am  Hafen  der  reizenden  und  verkehrreichen  Inselstadt.  (Ausfübrer 
lerSyraer  Bauten  war  der  tüchtige  Praktiker  P.  Erlacher  aus  München,  dem  jene 
lafenstadt  auch  einige  Privathäuser  verdankt.)  Von  Monumenten  nach  Gutensohns 
In  (würfen  nennen  wir  das  durch  den  Bildhauer  Jose  f  Max  ausgeführte  des  Dr.  Cer- 
iäk  auf  dem  Wolschaner  Friedhofe  zu  Prag.  Auf  9'  hohem  belnschriaeten  Piede- 
Ule  ruht  ein  Sarkofag,  geschmückt  mit  Reliefen,  welche  das  Wirken  des  Arztes 
md  die  dankbare  Anerkennung,  die  es  gefunden,  versinnlichen.  —  Als  Denkmäler- 
it-rausgeber  kennen  wir  Gutensohn  seit  dem  J.  1827,  in  welchem  er  mit  J.  M.  Knapp 
ine  Sammlung  der  ältesten  kristlichen  Tempel  Roms  veröffentlichte.  Dies  Werk  er- 
ctaien  in  erster  Ausgabe  zu  Rom,  mit  35  Kupfertafeln.  Eine  neue  Auflage  erschien 
u  München  1843  mit  werthvollem  Texte  vom  Alterthumsforscher  Bunsen,  dem 
rübern  preuss.  Gesandten  beim  h.  Stuhle.  Sie  trägt  den  Titel :  Die  Basiliken  des 
ristllchen  Roms,  aufgenommen  von  den  Architekten  J.  G.  Gutensohn  und  J.  M. 
inapp.  Nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  erklärt,  und  in  ihrem  Zusammenhange 
iit  Idee  und  Geschichte  der  Kirchenbaukunst  dargestellt  von  Hrtsttan  Karl  Josias 
iunsen.  (50  Kupfertafein  In  Folio,  Text  in  Quart.)  Im  J.  1832  veröffentlichte  Guten- 
ohn mit  Josef  Thürm  er  zu  Dresden  eine  Sammlung  von  Denkmalen  und  Ver- 
zierungen der  Baukunst  in  Rom  aus  dem  15.  und  16.  Jahrh.  (24  Blatt  Radirungen  in 
toyalfolio,  uebst  Erkl.)  Durch  LudwigGruner  wurde  dies  Werk  bedeutend  ver- 
uelirt  und»  vervollständigt  zu  London  1844  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Fresco 
lecorations  and  Stuccoes  ofChurches  and  Palaces  in  Italy  during  the  XV.  and  XVI. 
'mturiesy  by  G.  Gutensohn,  J.  Thürmer  and  L.  Gruner,  with  an  Essay  on  the  Ara- 
besques of  the  Ancients  as  compared  with  those  of  Raphael  and  his  school,  by  A. 
Uttorf.  (42  Platten  in  Grossfolio,  mit  thells  schwarzen,  thcils  kolorirten  Abbildun- 
gen.) Vcrgl.  den  Art.  Gruner. 

Güterbock,  Leopold,  Genrelandschafter  aus  Berlin,  bekannt  durch  glücklich 
lufgefassle  Genrescenen  aus  dem  Orient,  den  er  mit  dein  Landschafter  Alexius 
ieyer  durchwandert  hat.  Im  J.  1850  mit  dem  Studienreisegefährten  in  die  Vater- 
stadt heimgekehrt,  gab  er  seine  Malerfrüchte  aus  den  Morgenlanden  thells  In  priva- 
er,  thells  in  öffentlicher  Ausstellung  zur  Schau.  Auf  der  Berliner  Ausst.  1852  Inter- 
ssirten  von  seiner  Hand  zunächst  zwei  Genrebilder,  deren  Vorzüglichstes  syrische 
Beduinen  schilderte.  Es  vergegenwärtigt  uns  zwei  Krieger  verschiednen  Al- 
ers.  Der  bejahrtere  Wüstensohn  liegt  schlafend  an  einem  Gemäuer,  —  ein  Traum 
<tieint  um  seine  sorglosen  heitern  Züge  zu  spielen.  Daneben  lauert  der  Jüngere  als 
Pächter  mit  gespanntem  Ohr  und  gespannter  Büchse;  er  lauert  mit  jeder  Fiber  sei- 
nes vorgelehnten  Körpers  und  bildet  so  einen  vollständigen  Kontrast  gegen  den  Ge- 
nossen und  mit  ihm  ein  Bild  des  Wechsel  vollen  Hasardlebens,  welches  sie  führen. 
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Das  andre  Stück  vorführte  uns  eine  Märchenerz  ä  Ii  1  er  In.  In  einem  Diwan  ?< 
mache  mit  geöffneter  Aussicht  auf  abendliche  Palmenlandschart  sitzt  auf  ihrem  Tep- 

(>lch  eine  braune  Alte,  welche  einem  jungen  Mädchen  und  einem  an  dasselbe  sich 
ebnenden  jüngern  Knaben  vorerzähll.  Alle  Rauchapparate  ruhen  und  es  heimst 
solche  Stille  In  dem  Gemach,  als  müsstc  man  darin  den  Tritt  der  Elben  hören  kön- 
nen. Ton  Landschaflstückcn  Leopold  Güterbocks  sah  man  auf  selbiger  Ausst.  das 
Tempethal  und  den  Jordan  und  das  todteMeer.  Erstes  Bild  wirkte  im  Ton 
etwas  nordisch  durch  eine  etwas  graue  und  trübe  Farbe,  die  dem  Ganzen  eine  ge- 
wisse Schwere  gibt ;  sowqI  aus  diesem  wie  aus  dem  andern  Stücke,  das  uns  eine 
verdorrte,  saftlose,  leere  Ebene  mit  spärlich  zerstreuter  Vegetation  und  kleinen 
Binnenwässern  aufzeigt,  konnte  man  deutlich  ersehn,  dass  die  Palette  des  prodnkti 
veren  Gefährten  Geyer,  welcher  auf  ders.  Ausst.  mit  Orientschildrungen  erschien, 
nicht  ohne  Binfluss  auf  die  GUterbocksche  geblieben  war.  (Weiteres  über  beide  Künst- 
ler im  Art.  Landschaßkunst.) 

Gütorvertheilnng,  geschildert  von  Lesueurin  einem  seiner  namhaften  Bru 
nobiJder;  vergi.  den  Künstlerartikel. 

Gutieroz  oder  Gutierrez,  Name  mehrer  spanischer  Künstler  des  17.  und  18 
Jahrh.  Ein  Manuel  G.,  f  1087,  aus  der  Gegend  von  Burgos  gebürtig,  hinterliess  sta 
tuarfsche  Werke  bei  den  Jesuiten  und  barfüsslgen  Karmelitern  Madrids.  Ein  Juai 
Simon  G.,  verst.  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.,  zählte  zu  den  ersten  Mitgliedern  dei 
Seviller  Akademie  und  lieferte  mehre  schätzbare  Gemälde,  welche  den  Elnflnss  Mu- 
rlllo's  verrlethen.  Ein  Eugenia  G.,  um  1620  bei  Burgos  geboren,  f  1700,  war  Kunst 
ler  In  der  Kutte,  übte  Wachsbildnerei  und  bewährte  sich  auch  In  historischen  Klein 
gemälden,  wovon  eins  (die  Darstellung  des  Ii.  Hieronymus,  ein  damals  sehr  geprlesoe: 
Bildchen)  Ins  Bscorial  kam.  Ein  Francisco  G.,  blühend  Im  18.  Jahrh.  zu  Madrid,  lu* 
ferte  monumentale  Skulpturen,  deren  beste  wol  der  Petrus  v.  Alcantara  war,  wel 
chen  S.  Carmona  Im  J.  1775  durch  Stich  bekanntmachte.  Im  Prado  ist  Werk  diese 
Francisco  die  marmorne  Göttin  des  Kybelensprlngbrunnens.  Wir  haben  diese  ebei 
nicht  gelungne  Skulptur  unter  GuUerrez  erwähnt,  welches  an  Irrige  Schreibung  de 
Namens  anknüpfende  Artiklein  jetzt  zu  streichen  ist. 

Gutknecht,  Jobst,  Nürnberger  Drucker,  vielleicht  auch  Formschneider,  in  de 
Ersthälfte  des  16.  Jahrh.  AuT  ihn  wird  man  aufmerksam  durch  den  Quartdnick  de 
Titels:  &(e  nutynung  biß  ©üdjleinö.  &ic  gft)fUi$  fhra§  Bin  idj  genant,  im  tepbm  (£fcrtfH  tvc 
befant  u.  f.  t».,  gebrueft  unb  bottnbtt  in  ber  Stapfnlityn  $etd?f}at  9?ümfccrg  burd)  Sobfk  ©nt 
tntäft.  1521.  Die  siebzehn  guten  Holzschnitte,  womit  dies  Passlonsbüchlein  aasge 
stattet  Ist,  geben  Slationsbllder  in  verzierten  Umgebungen  auf  verzierten  Wandsau 
len,  wie  es  scheint  nach  den  hochblldwerklfchen  Stationen  des  Adam  Kraft.  (Er 
wähnt  in  Meuscls  neuen  Mise,  artistischen  Inhalts,  sowie  in  R.  Welgels  Kunstkalaloge. 

Gutlouthau»,  mittelalterlicher  Ausdruck  für  Spital  oder  V ersorgu ngsh aus 
Man  hört  Ihn  besonders  In  Süddeutschland,  wo  in  grössern  Städten  oft  neben  Hospi 
tal  und  Blatternhaus  noch  ein  besondres  Haus  für  „gute  Leute",  d.  h.  für  Arme  um 
Gebrestlgc  der  Gemeinde,  gestiftet  war. 

Guttae,  die  reihenweis  angebrachten  Tropfen  unter  den  Dielenköpfen  Im  dori 
sehen  Gebälkc. 

Guttenberg,  Krlstof,  1689—1725  regierender  Abt  des  Bamberger  Benedikt i 
nerklosters,  ein  kunstsinniger  Mann,  durch  welchen  das  Infolge  des  Brandes  voi 
1610  baulich  erneuerte  Kloster  Michelsberg  zu  dem  vollständigen  Ausbat  kam,  wo 
durch  es  uns  jetzt  mit  allem  Vortheil  seiner  herrlichen  Hochlage  so  stattlich  vo 
Auge  tritt. 

Guttenberg,  Name  eines  Nürnberger  Brüderpaars,  welches  in  der  Kupferstech 
kunst  eine  sehr  bedeutende  Melsterstnfe  erstiegen  hat.  Der  Aeltere  dieser  Gebrüder 
Karl  Gottlieb  G.,  geb.  1743  zu  Wöhrd  bei  Nürnberg,  gest.  1792  zu  Paris,  wai 
Schüler  von  J.  J.  Prclssler,  Mechel  und  Wille.  Er  machte  sieh  nicht  allein  eine  scharf* 
Zeichnung  zur  Pflicht,  sondern  zeigte  sich  überall  als  denkender,  gewissenhart  ei 
Mann,  verschmähend  die  geistlose  Nachahmung  und  eifrig  bemüht  die  eigne  Bahn  zi 
verfolgen,  welche  Ihm  sein  Gefühl  und  sein  gesunder  kräftiger  Sinn  vorzeichneten 
Sogesellen  sich  seine  Arbelten  zu  den  ged  I  e  gen  ste  n  Leistungen  neurer  Stech 
kunst.  Sein  ernstes  Streben  verleitete  Ihn  nicht  zu  unerquicklicher  Steifheit  un< 
seine  glänzend -kräftige  Behandlung  nicht  zu  schönthuerischer  Rarakterloslgkeit 
Seine  Hauptblätter  sind  die  In  Saint-Nons  malerischer  Napol Itanerreise ;  die  Aufhe 
bung  der  Klöster  nach  L.  Dc/rancc;  der  Ausbruch  des  Monte  nuovo  nach  Frago 
nard;  der  Haren  von  Ostende  nach  eigener  Zeichnung;  der  Chemiker  nach  Fr  an 
M I  e  r  I  s ;  der  vlämlsche  Tanz  nach  P I  c  t  c  r  v  a  n  M  o  1 ;  das  Bildniss  des  Commodon 
John  Paul  Jones  nach  Nottö;  die  Abendgesellschaft  nach  Rembrandt;  Katharfn« 
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die  Zweite  nach  Rotari;  zwei  grosse  Ansichten  vom  Thuner  und  Brienzer  See  nach 
Franz  S  c  h  Q  tz  (aufweichen  Irrig  der  Name  des  Kristlan  Georg  Schütz  d.  Ae.  steht) ; 
die  Engelsburg  nach  Jos.  Vernet;  der  sterbende  General  Wolf  nach  Benj.  West;  der 
öffentliche  Schreiber  nach  Wille;  die  Griechen  bei  der  zertrümmerten  Säule ;  endlich 
Wilhelm  Teil  auf  dem  See  nach  Füssli,  seine  letzte,  nicht  ganz  vollendete  Platte. 

Sein  Bruder  und  Schuler  Heinrich  Gutlenberg  (geb.  1749,  gest.  in  der  Va- 
terstadt 1818)  hatte  ebenfalls  die  letze  Ausbildung  unter  Wille  empfangen.  Gleich 
vortrefflich  im  Figürlichen  wie  im  Landschaftlichen,  zeigte  er  sich  ganz  vorzüglich 
in  Wiedergebung  niederländischer  Bilder.  Herrliche  Blatter  stach  er  für  die  zu  Flo- 
renz und  Paris  veröffentlichten  Musealwerke,  für  das  Cholseulschc  und  andre  Gal- 
leriewerke.  Als  Hauptblätter  Heinrichs  bezeichnet  man  die  Kreuzabnahme  nach  Ru- 
brus,  Karl  den  Fünften  nach  Vandyck  und  das  Kbeubild  Rcmbrandts  für  das 
Xusee  Xapolcon ;  ferner  sind  vorzügliche  Stiche  seiner  Hand:  die  Kinddarstellung 
im  Tempel  nach  Fra  Bartolommeo ;  der  Wüstenjohannes  und  eine  hell.  Familie  in 
Landschaft  nach  Rajfael;  das  Ruhbild  nach  Baroccio;  die  büssende  Magdaleue  nach 
lad,  Cardi  [detto  Cigoll]  im  Musco  Fiorentino;  der  predigende  Johannes  nach 
Bloemaart;  die  Unterhaltung  im  Walde  nach  Ferd.  Bol;  Chiron  und  Achill  nach 
(ochin;  die  Morgenlandschaft  nach  Dietrich ;  die  Erweckung  des  Lazarus  und  die 
Rückkehr  des  Verlornen  nach  D  e  in  s. ;  das  Hirtenmädchen  nach  G  o  v.  F 1 1  n  c  k ;  die 
Evangelisten  nach  Jordaens;  eine  Bacchantin  nach  Mad.  Lesueur;  die  wasser- 
>< hüpfende  und  die  trinkende  Psyche  nach  Llps;  Rousseau's  letzte  Worte  nach 
J.  M.  Moreau  d.  Jü. ;  die  Bilder  des  Bürgermeisters  und  des  h.  Franziskus  nach 
R&iQbraudt;  die  Karlergruppe  und  der  Schleifer  nach  Ten iers;  die  trinkenden 
und  schmauchenden  Bauern  nach  H.  M.  Zorgh.  —  Durch  zwei  ausgezeichnete 
Schüler,  Friedr.  Gelssl  er  und  AlbcrlReindel  (beide  begleiteten  den  Lehr- 
meister 1803  nach  Paris),  hatte  Heinrich  Guttenberg  das  Glück  die  neure  nürn- 
bergische S  teche  rschule  zu  begründen.  (Ausführliches  über  den  vortreff- 
lichen Meister  Heinrich  sowie  über  seinen  nicht  minder  trefflichen  Bruder  Ist  nach- 
zulesen Im  zweiten  Hefte  des  bekannten  Werkes :  Die  iSürnbergischen  Künstler, 
geschildert  nach  ihrem  Leben  und  ihren  Werken.) 

Guttcnbergcr,  Georg,  ein  Glasmaler  des  17.  Jahrb.,  der  zu  Nürnberg  neben 
Georg  Unverdorben  blühte  und  im  J.  1C70  starb. 

Guttenstcln,  Markt  iu  Mederösterreich ,  mit  den  Resten  der  Bcrgveste,  wo 
Friedrich  der  Schöne  v.  Oest.,  der  unglückliche  Gegenkaiser  Ludwigs  des 
Baiern,  am  13.  Jänner  des  J.  1330  endete.  Das  neure  Schloss  zu  Guttenstcln  ist  ein 
Bau  des  Grafen  Job.  Balthasar  Hoyos,  dallrt  aus  dem  J.  1674  und  ward  1818  „reno- 
tirt."  Es  enthält  einen  ansehnlichen  Rittersaal,  eine  Kapelle  und  eine  Porträtgalle- 
rie  der  Hoyosse.  Dabei  schöne  Gartenanlagen.  Die  Pfarrkirche  älteren  Dats  hat  1079 
da>  Schicksal  gehabt  durch  Peter  Baron  modisch  umgebaut  zu  werden.  Von  1685 
datirt  der  Klosterbau  mit  Wrallfahrtkirche  auf  dem  Mariahilfberge;  er  dient  den 
Senilen,  die  ihn  dem  Grafen  Filipp  Josef  Hoyos  verdanken.  Auch  das  Kloster  umge- 
ben berrliche  Garlenanlagen. 

Guttcntag,  ein  schlesischer  Ort  mit  neuem,  aber  sehr  einfachem  evangelischen 
Gotteshause,  welches  thurmlose  Bethaus  zu  den  durch  den  Gustavadolfverein  errich- 
teten zählt.  (1848.) 

Guttmann,  ein  junger  Bildner  aus  Pesth,  der  seine  Studien  in  Rom  vollendete 
und  nach  Rückkehr  des  neunten  Pius  aus  dem  Gaeter  Exlle  das  Glück  hatte,  die 
Büste  des  Papstes  nach  dem  Leben  modelliren  zu  dürfen.  Im  J.  1852  sandte  Gutt- 
m.mn,  der  selbigerzcll  In  London  weilte,  zur*  Pesther  Ausstellung  eine  vortreffliche 
Büste  aus  Karraramarmor,  an  welche  seine  Landsleute  grosse  Erwartungen  von  der 
Zukunft  des  Künstlers  knüpften. 

Guttwcin,  Name  zweier  öslerr.  Kupferstecher,  des  Jon.  Kaspar,  welcher 
ir>tiü— 1685  zu  Prag  und  Brünn  lebte,  und  des  geschickten  Job.  Georg,  welcher  zu 
Brünn  um  1716  wirkte. 

Guy-Hospital  zu  London,  bestehend  seil  1721  in  St. Thomas-Slreet,  berühmte 
Stiftung  und  alleinige  Schöpfung  des  Mannes,  dessen  Namen  es  trägt.  Der  mit  18,700 
Hr.  St.  hergestellte  Bau  hat  ausser  den  22  Abtheilungeu,  welche  ein  HaJbtausend 
Betten  enthalten,  Hörsäle  für  Vorträge  über  Medizin,  Chirurgie  und  Anatomie,  und 
»eitere  Räume  für  Museum,  Bibliothek  und  Präparatensammlung,  welche  letzte  für 
die  beste  in  ganz  England  gilt.  Der  Stifter,  der  bei  seinem  Tode  das  Hospital  mit 
'19,199  Pf.  St.  fundirte,  war  ein  Buchhändler,  allerdings  ein  ungewöhnlicher.  Aus 
Tain  north  gebürtig,  hatte  er  sein  Geschäft  mit  200  Pf.  begonnen;  seine  Hlnterlas- 
i*nscuafl  aber  war  mU  jenem  Riesenlegat  und  der  Fundation  eines  Tamworlher  Ar- 
menhauses nicht  erschöpft,  sondern  betrug  noch  weitere  100,000  Pf.  —  Die  Stif- 
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tungsgcschlchte  des  Guy-Hospitals  Ist  Im  Volksmnnde  eine  sehr  originelle.  De 
reiche  Mann  hatte  eine  Haushälterin,  welche  er  helrathen  wollte.  Kurz  vor  der  fest 
gesetzten  Hochzeit  Hess  er  vor  seinem  Hause  das  Pflaster  erneuen,  genau  den  Sief 
bestimmend,  bis  wohin  es  erneut  werden  sollte.  In  seiner  Abwesenheit  sah  die  Brau 
einen  zerbrochncn  Stein  noch  etwas  weiter  hinaus,  und  wollte  auch  den  erneoe 
lassen.  Die  Werkleute  weigerten  sich,  indem  sie  an  den  erhaltnen  Befehl  erinner 
ten ;  sie  aber,  in  der  Erwartung  in  Kurzem  Frau  vom  Hause  zu  sein,  wiederholte  di 
Anordnung  mit  dem  Zusätze :  man  mttge  nur  sagen  ,,sie  habe  es  befohlen,  da  wcrd 
der  Herr  nicht  böse  sein."  Guy  kam  zurück,  sah  und  hörte,  —  brach  die  Verbinduii 
sogleich  ab  und  vermachte  sein  Vermögen  zum  Hospital. 

Guy' s  CllfT,  In  äusserst  malerischer  Lage  am  Wege  von  Warwlck  nach  Koni] 
worth,  einst  eine  kleine  Burg  der  Grafen  von  Warwick,  jetzt  ein  reizender  Landsit 
des  ehrenwerthen  C.  Bertie  Percy,  des  Bruders  des  Grafen  Beverley  von  der  Kamill 
Northumbcrland ,  welche  Herren  freilich  nur  durch  Frauen  noch  von  den  alte 
Percy's  abstammen. 

Guzman,  A.,  Holzstecher  zu  Paris,  bekannt  durch  eine  Reibe  von  Schnitten  nar 
Zeichnungen  von  Prudhon.  Man  sah  sie  zuerst  in  der  Ausst.  1848  im  Louvre. 

Guzman,  Domingo,  Ordensstifter;  s.  die  Art.  Dominicas  und  Dominikaner. 

Guzman,  Gasparo.  Porträt  von  Velazquez,  bespr.  Im  Art.  Uaager  Galt. 

Guzman,  Pedro,  erster  Graf  von  0 1 1  v  a  r  e  z ,  General  Karls  V.  und  Majordo 
mus  Fillpps  II.,  porträtirt  durch  Peter  Pourbus  den  Jü.  Das  Ebenbild  befind« 
sich  In  der  Staatsgallerie  zu  Wien.  General  Guzman  erscheint  da  in  schwarzer  Klei 
dung ;  die  Rechte  legt  er  auf  die  Lehne  eines  rothsammetnen  Sessels,  während  sein 
Linke  auf  dem  Degengefässe  ruht.  Im  Grunde  steht :  D.  Petrus  Gosmandus  com* 
Oliv ar us  primus  qui  nunc  statum  fundaviL  Höhe  des  Halbflgurenstücks  3'  V/i"  b 
%'  3»A"  Breite. 

Gwozdzico,  gallzlscher  Markt  im  Kolomeaer  Kreise.  Daselbst  eine  schöne  Fa 
tholfka  mit  Bernhardinerkloster. 

Gygos,  Name  zweier  mythischer  Personen.  So  helsst  zunächst  der  hundert 
arm  Ige  Riese,  der  auch  G  y  a  s  und  G  y  e  s  genannt  wird.  Denselben  Namen  träfi 
der  lydische  Hirt,  von  welchem  Plato  In  seiner  Schrift  Uber  den  Freistaat  er 
zählt.  Gyges,  ein  junger  Hirt,  hütete  die  Heerden  des  Lydierkönigs.  Einst  kam  « 
an  einen  durch  Erdbeben  geöffneten  tiefen  Spalt,  den  er  neugierig  verfolgte,  sodaa 
er  tief  Ins  Innre  der  Erde  gcricth.  Im  Erdlnnern  aber  schaute  er  ein  eherne 
Boss,  In  welchem  ein  todter  Riese  bestattet  lag.  Am  Finger  trug  dei 
Hüne  seinen  unsichtbarmachenden  Ring,  den  nun  der  Hirtenjüngling abzoi 
und  sich  sofort  zunutzmachte.  Mittels  dieses  Ringes  vom  Riesen  finge  r  verlockte  t\ 
bald  die  lydische  Königin  und  gewann  alle  Herrschaft  über  das  Reich.  Derselbe  Gy- 
ges gilt  bei  den  Alten  auch  als  Sternbild  des  Wassermanns.  Wrenn  die  Sonn« 
In  diesem  Zeichen  steht,  erfolgen  bekanntlich  die  Frühjahrsübcrschwemm untren, 
daher  man  den  Gyges  auch  mit  dem  Ogyges  gleichnimmt,  unter  welchem  die  gro>s< 
Flut  erfolgte. 

Gymnasia,  die  Uebungsplätze  der  Hellenen.  —  Die  zu  verschiednen  Ar- 
ten  gymnastischer  und  agonistlscher  Ausbildung  bestimmten  und  mit  verschiednen 
Namen  (Gymnasia,  Palalstrai,  Dromoi,  Stadia,  Hippodromoi)  bezeich- 
neten Plätze,  welche  allmälig  mit  der  fortschreitenden  Kultur  und  Prachtliebe  der 
Hellenen  sich  zu  grossartigen,  umfassenden,  schauwürdigen  Bauten  erhoben  und  mit 
den  herrlichsten  Kunstwerken  geschmückt  wurden,  waren  In  der  alten  heroischen 
Zelt  nur  freie  geebnete  Räume  mit  gewissen  Eintheilungen  und  Abmarkunpo, 
etwa  wie  der  Hippodroraos  der  Helden  vor  Troja,  welchen  Homer  gleichsam 
als  Grundriss  für  die  spätem  Anlagen  dieser  Art  zeichnete,  oder  wie  der  l'ebungs- 
platz  der  Penelopenfreler  vor  Odysseus'  Hause,  wo  sie  Kraft  und  Konsl 
Im  Disken-  und  Speerwurf  prüfend  sich  belustigten,  oder  wie  die  uralten  Tummel- 
plätze für  Ross  und  Mann  am  schllfigenEurotas,  wo  die  GöttersprOss- 
llnge  Kastor  und  Polydeukes  in  der  Fülle  jugendlicher  Kraft  sich  an  dem  männlichen 
Spiel  ergötzten,  oder  endlich  wie  der  vom  Aeneas  zur  Feier  seiner  Gedächtniss- 
spiele gewählte  Kampfplatz  a  u  fTrinakria,  welcher  die  Gestalt  eines  von  der 
Natur  geschaffenen  Zlrk  hatte. 

Man  legte  solche  Plätze,  zumal  in  Frühzeiten,  als  noch  keine  baulichen  Badräumc 
damit  verbunden  wurden,  gern  am  Ufer  eines  Flusses  an,  oder  am  Meerufer,  aorb  In 
der  Nähe  von  Quellen,  um  Trinkwasser  zu  haben,  oder  In  Nachbarschaft  eines  Teiches, 
um  sich  nach  bestandner  Uebung  vom  Schwelsse  und  Staube  zu  säubern  und  zu  er- 
quicken. So  war  das  alte  durch  Pausanias  beschriebne  Gymnasion  zu  KU s  (wo 
die  Athleten,  welche  In  den  olympischen  Spielen  auftreten  wollten,  Ihre  gesetzliche» 
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Vorübungen  za  halten  hatten)  noch  zur  Zelt  dieses  Autors  ein  offner  Freiplatz 
am  Pencio s.  Hohe  Platanen  liefen  begrenzend  zwischen  den  Laufbahnen  (Dromoi) 
hin  innerhalb  der  Einfassung  (Toichos),  und  der  ganze  Umfang  (Peribolos)  hatte  den 
Namen  Xys tos,  weil  laut  mythischer  Kunde  Herakles  diesen  Raum  von  Dornen  ge- 
reinigt, geebnet  und  geglättet  hatte.  Die  eine  abgesonderte  Laufbahn,  für  die  YVett- 
lüofer  bestimmt,  wurde  von  den  Elngebornen  die  hellige  genannt.  Eine  andre  war 
eingerichtet  für  die  Vorübungen  der  YVetlläufer  und  Ftinfktf  mpfer  (Pentathlen).  Auch 
bestand  auf  diesem  Uebungsplalzc  ein  sogenanntes  Plethrfon,  wo  durch  Kampf- 
richter die  nach  Alter  und  Uebungsart  verschiedenen  Wettkämpfer  paarweis  und 
zwar  nach  dem  Loose  zusammengestellt  wurden.  In  diesem  alten  Gymnaslon  hatte 
man  schon  früh  Altäre  errichtet.  Hier  war  ein  Altar  des  Idälschen  Herakles, 
Parastates  genannt,  ein  andrer  des  Eros  und  A  n  t  e  r  o  s ,  ein  dritter  der  Demeter 
und  der  Persefone.  Dem  Achill  dagegen  war  hier  nach  einem  Orakelspruche  ein 
leeres  Denkmal  geweiht,  bei  welchem  die  eleischen  Frauen  an  bestimmtem  Tage 
nach  Eintritt  der  Panegyris  gegen  Abend  eine  Trauerzeremonie  zu  begehen  pfleg- 
ten. An  dieses  grössere  stiess  ein  kleine  resGymnasion,  nach  seiner  Viereck- 
ccstalt  Tetragonon  genannt.  Hier  waren  Palästrä  zu  den  Vorübungen  der  Ath- 
leten errichtet,  wobei  die  Faustkämpfer  sich  noch  weicher  Riemen  zur  Armatur  der 
iiände  bedienten.  Auch  sah  man  hier  eine  der  beiden  Statuen  des  Zeus,  welche 
mittels  der  Strafgelder,  die  ein  Smyrnäer  Sosaadros  und  ein  Eieler  Polyktor  bezahlt 
Hatten,  zustandegekommen  waren.  Ein  dritter  begrenzter  Raum,  des  wel- 
chen Bodens  wegen  Malko  genannt,  blieb  während  der  ganzen  panegyrischen  Feier 
ien  Ef  eben  überlassen.  Hier  stand  in  Ecke  das  Blldniss  des  Herakles  in  Büsten- 
form, und  In  einer  der  genannten  Palästren  konnte  man  eine  typische  Gruppe 
des  Eros  und  Anteros  sehen,  wo  Erster  einen  Palmzweig  hielt,  den  ihm  Letzter 
ta  entreissen  suchte.  Am  Eingange  zur  Malko  stand  auf  beiden  Selten  das  Bild  eines 
(austkämpfenden  Knaben,  des  Alexandriners  Serapion,  der  (laut  Pausanlas) 
in  der  217.  Olymplade  nach  Olympia  gekommen  sein  und  mich  seinem  Siege  im 
Faustkampfe  den  mangelleidenden  Eleiern  Getreide  geschenkt  haben  soll.  In  diesem 
Gymnaslon  befand  sich  übrigens  ein  Berathungsraum  (Buleuterlon)  der  Eleler,  nach 
«einem  Gründer  ,,Lallchniion"  genannt  und  zu  freien  (rednerischen  und  dichteri- 
schen) Vorträgen  bestimmt.  Ringsherum  waren  Schauschilde  angebracht.  Aus  dem 
Gymnaslon  gelangte  man  durch  den  Schwelgerweg,  am  Helligthume  der  Artemis 
Philomeirax  vorüber,  zum  Badort  (Lutra).  So  zeigte  sich  das  alte  Eleler  Gymnaslon 
auch  spät  in  der  Gestalt  seines  ursprünglichen  einfachen  Grundrisses. 

Als  das  Gebiet  der  Gymnastik  erweitert,  dieselbe  zur  Kunst  ausgebildet  und  In 
den  verschfednen  Kampfarten  nach  bestimmten  Regeln  und  Gesetzen  getrieben  wurde, 
aU  ferner  Wolhabenhelt  und  Kultur  der  Hellenenstaaten  rasche  Fortschritte  mach- 
ten, da  begann  man  auch  Sorge  zu  tragen  für  bauliche  Einrichtungen  und  bedeckte 
Känme,  wo  das  so  schöne  und  volkstümliche  Bildungselement  jederzeit  gepflegt 
»erden  konnte.  So  erhoben  sich  bald  In  jeder  Stadt  nach  Verhältniss  der  Grösse, 
des  Reichthums  und  der  Bewohnerzahl  eine  oder  mehre  Uebungsanstalten.  Be- 
deckte Säulengänge  (Xystcn  nach  dem  hellenischen,  Portikennach  dem 
rumischen  Ausdruck)  wurden  natürlich  zuerst  errichtet.  Diese  waren,  wie  Vitruv 
andeutet,  von  bedeutender  Breite.  Das  Hauptlokal  In  denselben  mochte  wol  ursprüng- 
lich das  E  f  e  b  e  I  o  n  sein,  der  Uebungsraum  für  die  Efeben  (Jünglinge  zwischen  dem  * 
Id.  und  18.  Lebensjahre),  vielleicht  auch  anfangs  für  die  heranwachsende  männliche 
Jagend  überhaupt,  welche  eines  Schutzlokals  gegen  Wetter  zunächst  bedurfte.  Auch 
deutet  die  Lage  des  Efebeum  In  der  vom  Vitruv  beschriebnen  Normalpalästra  auf 
das  frühe  Entstehen  desselben  hin,  sofern  es  In  der  umfassenden  Anlage  den  Mittel- 
punkt (ephebeum  in  medio)  einnimmt.  Hier  besteht  dasselbe  aus  einem  geräumigen 
Saale  (exedra  amplisstma),  welcher  um  den  dritten  Theil  länger  als  breit  und  mit 
Sitzen  versehen  ist.  An  dieses  von  Vitruv  in  die  Mitte  gestellte  Efebeion  mochten 
sich  nach  und  nach  die  übrigen  Abiheilungen  anreihen,  bis  im  Verlaufe  der  Zelt  end- 
lich der  weite  Bau  mit  Bädern  und  Räumen  für  geistige  Unterhaltung  in  seinem  gan- 
zen Umfange  vollständig  wurde.  Nur  in  seltnem  Fällen  mag  das  Efebeion  eine  lso- 
lirte,  für  sich  bestehende  Bauanlage  gewesen  sein. 

Die  Xysten  öder  bedeckten  Gänge  mit  den  neben  ihnen  hinlaufenden  Frei- 
hahnen (Paradromlden)  blieben  späterhin  vorzüglich  für  die  Athleten  bestimmt, 
welche  sich  In  den  erstem  zur  VVinterzeit,  in  den  letztern  zur  Sommerzeit  und 
überhaupt  bei  heiterem  Himmel  übten.  Daher  der  Xystarch  eine  gymnastische 
und  agonist Ische  Behörde,  zu  unterscheiden  vom  Gymnasiarchen.  In  der  Kaiserzelt 
^Häßlich  erscheint  der  Xystarch  als  hohe  Gymnaslalwürde.  Die  Xystici  in  Inschrif- 
t«»  spätrer  Zelt  sind  Athleten,  welche  In  den  Xysten  kämpften.  Analog  ist  die  Be- 
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Zeichnung  Palaestrltae.  Uebrigens  dienten  die  Xysten  der  Hellenen  wie  die  Porti 
ken  der  Römer  auch  zu  Wandelgängen. 

Die  weitaus  grossere  Zahl  öffentlicher  Uebungsplätze  finden  wir  In  den  Helle 
nenstädten  ausserhalb  der  Ringmauern,  und  andre  zwar  Innerhalb,  aber  nah  der 
Thoren  der  Stadt.  Die  alten  Gymnasien  A t h e n s  zumal,  das  Lykelon,  die  Aka 
demie  und  der  Kyno sarge s,  befanden  sich  ausserhalb  der  Stadt.  Das  alte  Gym 
nasion  zuMegara  nennt  Pausanlas  nah  den  nymflschen  Pforten.  Das  Gymnasioi 
des  lolaos  zu  Thebä  lag  vor  den  proltlschen  Thoren,  wo  auch  ein  dem  olymplsrhei 
und  epidaurischen  Ähnliches  altes  Stadion  sich  befand.  Ferneres  Beispiel  bietet  da 
Gymnaslon  zu  Efesos,  welches  ungeheure  Gebäude  ebenfalls  hinter  der  Stadt  lag 
So  umfassende  Gymnaslalbaulen  Hessen  sich  selten  In  Nähe  des  Marktes,  der  Agora 
anbringen ;  wo  aber  Gymnasien  am  Markte  lagen,  mochten  sie  meist  keinen  so  be 
deutenden  Umfang  haben.  Die  auf  der  Agora  sich  zusammendrängenden  grossen  um 
kleinen  Staats-  und  Privatgebäude,  die  Tempel,  Hallen,  Statuenreihen  und  zum  öf 
rentlichen  Verkehr  bestimmten  Freiplätze  konnten  keinen  so  ungeheuren  Flächen 
räum  übriglassen,  als  die  vollständigen  Gymnasien  erforderten,  oder  konnten  sol 
chen  nur  freilassen,  wo  die  Agora  eben  ungeheuerste  Ausdehnung  hatte.  Zu  dei 
wenigen  Gymnasien,  die  In  Nähe  der  Agora  oder  des  Forum  angelegt  waren,  zäh!,  i 
die  zu  S 1  k y o n  und  M e g a  1  o p o  1 1  s  und  das  spätre  Ptolemalon  zu  Athen,  w  el 
ches  der  Neuen  Agora  benachbart  lag.  Das  Gymnaslon  zu  Korint  h,  indessen  N'äh< 
sich  die  mit  Säulenhalle  umgebene  Lernaquelle  befand,  und  der  Dromos  zu  Sparta 
welcher  mehre  üebungsräume  umfasste,  lagen  zwar  Innerhalb,  aber  an  der  Greuzi 
der  Stadt. 

Von  den  athenischen  Gymnasien  war  das  Lykelon  jedenfalls  das  älteste 
es  galt  als  Hauptgymnasfon,  und  sein  Name  hat  noch  Fortklang  in  vielen  heutlgei 
Bildungsanstalten  Europens,  die  sich  Lyceen  nennen.  Die  drei  Altgymnasien,  Ly 
kelon,  Akademie  und  Kynosarges,  wurden  von  den  spätem  Athenern  wledernni  neu 
gestaltet,  durch  Bautenzusätze  erweitert  und  vcrgrössert,  was  Ursache  geworden 
dass  die  Angaben  Ober  die  Urheber  dieser  Anstalten  so  abweichend  lauten.  So  win 
z.  B.  als  Gründer  des  Lykelon  von  den  Einen  Plslstratos,  von  den  Andern  Perikle 
bezeichnet.  Durch  Plutarch  wissen  wir,  dass  der  Redner  Lykurgos  jenes  Gymnasioi 
(to  (v  Avxtty  yvftvaotov)  neu  einrichtete  und  bepflanzte  und  dass  er  daneben  ein« 
besondre  Palästra  baute. 

Unzweifelhaft  hatte  Athen  bereits  zu  Solons  Zelt  fSolon  ward  Archont  um  59 
vor  Krlstus]  die  drei  öffentlichen  Bildungsanstalten,  welche  als  die  ältern  Gymnasiei 
bezeichnet  wurden.  Gewissheit  darüber  gibt  eine  Stelle  in  den  Demosthenischen  Re- 
den, wo  ein  Gesetz  jenes  Archonten  in  Anziehung  kommt,  das  folgenden  noch  sehi 
drakonischen  Laut  hat : 

„Wer  aus  dem  Lykelon  oder  aus  der  Akademie  oder  aus  dem  Kynosarges  einet 
Mantel,  ein  Oelgefäss,  oder  Irgendwas  andres  Geringfügiges,  oder  ein  dem  Gym 
nasion  gehörendes  Geräth  entwendet,  was  mehr  als  zehn  Drachmen  beträgt",  - 
soll  mit  dem  Tode  bestraft  werden. 4i 
Lukian  In  seiner  Schrift  tmo)  yvuv.  führt  den  Solon  und  Anacharsls  als  Zuschaue! 
der  gymnlsehen  Uebungen  in  das  Lykelon,  wo  sich  beide,  als  die  Sonnenstralen  da; 
Haupt  des  jungen  Skythen  belästigen,  auf  bequeme  Sitze  unter  schattigen  Bäumet 
niederlassen. 

Die  drei  Altgymnasien  waren  angesehn  wie  hellige  Orte,  denn  das  Lykelon  wai 
dem  Apollon,  der  Kynosarges  dem  Herakles,  die  Akademie  dem  Heros  Akademos  ge- 
weiht.  Der  Kynosarges,  östlich  von  der  Stadt  unfern  dem  llyssos  gelegen,  besas« 
ein  altes  Heraklelon,  welches  Heiligthum  des  Kraftgottes  mehrmals  von  Herodot  er- 
wähnt wird.  Man  sah  hier  Altäre  des  Herakles  und  der  Hebe,  der  HerkulesmutUr 
Alkmene  und  des  Herkulesgefährten  lolaos,  des  Wagenlenkers.  Bekannt  ist  dies 
Gymnaslon  auch  durch  den  jungen  Themistokles,  der  seine  Jugendgenossen  klüglieh 
von  den  Uebungsplätzen  der  vollbürtigen  Bürgersöhne,  zu  welchen  er  nicht  gehörte, 
auf  den  der  Nothol  d.  h.  auf  den  Kynosarges  lockte,  wodurch  er  den  verhassten  Un- 
terschied aufhob.  —  Bezüglich  der  Akademie,  welche  sechs  Stadien  von  der  Stadt 
lag,  wird  erzählt,  dass  Hipparchos,  der  Sohn  des  Plslstratos.  sie  mit  Mauer  umgeben 
und  dass  er  die  umliegenden  Sümpfe  ausgetrocknet  und  Platanen  umher  gepflanzt 
habe.  Auch  waren  schon  In  Altzelten  die  Morien  oder  heiligen  Oelbäume,  laut  der 
Sage  entsprossen  vom  ältesten  In  der  akropolischen  Halle  des  Pandrosos,  hfeher  ver- 
pflanzt wordc*n.  Kimon  aber  machte  die  Akademie,  laut  Plutarch,  aus  einem  froek- 
nen  Orte  zu  einem  schönen  bewässerten  Haine  mit  offenen  hellen  Dromen  oder 
Laufbahnen  und  mit  schattigen  Promenaden. 

Ausgedehnter,  vollständiger  und  prächtiger  wurden  die  Gymnasien  erst  nac* 
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des  Perserkriegen,  welche  dem  hellenischen  Leben  so  kräftigen  Aufschwung  gaben. 
Ks  entstanden  glänzende  Gymnasialbauten  zur  Zelt  des  Perikles,  nocb  mehr  zuzei- 
ten Alexanders  des  grossen  Makedoniers,  und  mit  verschwenderischem  Aufwand  unter 
drr  Cäsareuherrschaft  der  Römer.  Als  Theile  der  Gymnasien  und  Palästren  Athens 
Hoden  wir  bei  Piaton  und  andern  selbzcitigen  hellenischen  Autoren  angeführt  das 
Efebeion  (Uebungsraum  der  Jünglinge),  das  Apodytcrlon  (Entkleidungsraum), 
das  Elaiothesi on  (Oelungsraum),  das  Konisterion  (Einstäubungsraum),  das 
Balanelon  (Badraum)  oder  die  L utra,  Lutroncs  (Bäder),  das  Pyriaterion, 
das  Sfal r Isterion  (Ballspielsaal,  ursprünglich  ein  für  die  oqatQfit,  für  ins  männ- 
liche Aiter  übertretende  Jünglinge,  bestimmter  Raum),  dieXystol,  den  Dromos 
Katastegos  und  eine  avXq  (iv  ry  al&Qfy),  eine  Vorhalle.  Die  Gestaltung  der 
einzelnen  Theile,  ihre  Verbindung  und  die  Konstruktion  des  Ganzen  Iässt  sich  jedoch 
hier  nicht  so  bestimmt  nachweisen  wie  in  den  Anlagen  spätrer  Zeit,  von  welchen 
Vitry  v  eine  Normalzeicbnung  gegeben.  Bei  seiner  Darstellung  hatte  dieser  römi- 
sche Architekt  nur  die  Uebungsplätze  seiner  Zelt  Im  Auge ;  als  Muster  aber  mochte 
ihm  vorleuchten  die  schöne  Palästra  zu  Neapolis.  Auch  die  verschiednerorten 
mfgefundnen  Baureste  von  Gymnasien  lassen  uns  Uber  die  ältere  Art  der  Anlagen 
im  Dunkel,  denn  grösstenteils  ergeben  sich  aus  den  Umrissen  dieser  Ruinen  nur 
Spuren  von  spätem  Anlagen,  in  welchen  Bäder  und  Gesellschafträume  die  umfas- 
sendsten und  wichtigsten  Theile  ausmachten.  Wir  wissen,  wie  sich  während  der  rö- 
mischen Cäsarenherrschaft,  nachdem  die  alte  klassische  Sofrosyne  des  Innern  Le- 
beos versiegt  war,  das  Streben  nach  blendendem  Glanz  und  nach  Grossartigkeit  in 
den  äussern  Formen  offenbarte,  dass  es  sich  besonders  in  ungeheuren  Bauten  ver- 
vcbiedner  Art  kundgab,  daher  auch  die  Gymnasien  und  Palästren  dieser  Zeit  den 
tTössten  Umfang  erhielten  und  sich  zu  den  schönsten  Architekturen  erhoben,  in 
»Heben  für  Bequemlichkeit  und  Ausschmuck  aller  Art  bis  zum  Leberflusse  gesorgt 
»ard.  AuiTallend  aber  zeugt  es  von  der  verderblichen  Richtung,  welche  später  das 
Leben  genommen,  dass  die  Gymnasien  und  Palästren  als  Tummelplätze  männlicher 
Übungen  immer  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  verloren  und  dass  nun 
das  Bad,  welches  in  ältern  Zeiten  nur  als  ein  der  Gymnastik  dienendes  Mittel  unter- 
geordnet war,  an  die  Spitze  trat.  Bei  den  weit  und  prächtig  gebauten  Thermen 
der  Römer  besagt  schon  der  Name,  dass  man  das  Baden  voran  und  die  strengere 
Korperübung  nachsetzte ;  wol  waren  Uebungsplätze  (palaestrae,  spkaer(sterta)  mit 
den  Thermen  verbunden,  aber  sie  traten  bescheiden  zurück  vor  den  viel  grösseren 
Mräumen.  Auch  In  Griechenland  erhoben  sich  in  der  spätem  Zeit  glänzende  Ba- 
laoela,  in  welchen  die  Ringpl.itze  zwar  nothwendige  Räume  waren,  aber  nicht  die 
Hauptsache  ausmachten.  So  das  musterhafte,  durch  Lukians  Beschreibung  bekannte 
Balanelon  des  Hippias,  worin  mehre  Palästren  angebracht  waren. 

Sowie  den  Hellenen  das  Gymnasion  neben  den  gymnlschen  Uebungen  auch  ein 
Ort  der  Erholung,  des  geselligen  Verkehrs  und  geistiger  Unterhaltung  wurde,  so 
»aren  die  Thermen  den  kaiserzeitigen  Römern  ein  Lieblingsaufenthalt,  denn  der 
Gebrauch  war  allem  Volke  freigestellt  und  sie  wurden  alltäglich  so  stark  besucht, 
»ie  etwa  unsre  Kirchen  an  Festtagen  besucht  zu  sein  pflegen.  Mit  diesen  Thermen 
»ar  immer  ein  Gymnasium  oder  eine  Palaestra  und  ausserdem  ein  Sphaer ister ium 
verbanden ;  mit  den  Titusthermen  verband  sich  ein  Athletenplatz,  wie  wir  durch  die 
Inschriften  auf  sechs  dort  gefundnen  Marmortafeln  wissen. 

Nachdem  die  Wissenschaften  in  den  hellenischen  Gymnasien  bequeme  Sonder- 
räume  bekommen,  hatte  nun  ein  vollständiges  Gymnasion  dreifache  Bestimmung 
nod  dieser  entsprechend  drei  Hauptabtheilungen,  von  welchen  die  eine  den  Leibes- 
übungen, die  andre  den  Badungen,  die  dritte  den  Geistesübungen,  den 
Olosoßschen  und  rhetorischen  Unterhaltungen  gewidmet  war.  M.  Vilruvlus  Pollto, 
Welcher  uns  in  seiner  Musterpalästra  ein  Produkt  der  Anschauung  von  den  besten 
Anlagen  seiner  Zeit  (der  Augustischen)  gibt,  theilt  die  ganze  Anlage  eines  vollstän- 
digen Gymnasion  allerdings  in  drei  Haupltheile,  bezeichnet  aber  die  Badräume  nicht 
als  besonderen  Theil ;  in  seiner  Beschreibung  (Im  5.  Buche  de  architectura)  theilt 
*ieh  das  Gymnasion  In  die  Palästra,  In  die  Xysten  und  das  Stadium.  Das 
ganze  Gymnasion  mit  dem  Namen  Palästra  belegend,  schickt  er  seiner  Beschreibung 
die  Erklärung  voraus :  er  wolle  die  Anlage  und  Bauart  einer  Palästra,  wie  diese  bei 
*len  Griechen  eingerichtet  sei,  ausführlieh  darlegen,  denn  diese  sei  kein  italisches 
Institut.  Seine  Angaben  sind  folgenden  Lauts.  Die  Perlstyl ia  In  den  Palästren 
sollen  in  Gestalt  eines  Quadrats  oder  Oblongums  zwei  Stadien  im  Umfange  haben 
und  aus  vier  Säulengängen  bestebn,  und  zwar  aus  drei  einfachen  und  einem 
doppelten  gegen  Mitternacht  gerichteten,  damit  bei  stürmischem  Wetter  der  Re- 
ge« nicht  in  den  inneren  Theil  hineinschlagen  könne.  In  den  drei  einfachen  Säulcn- 
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gängen  sollen  (geräumige  Säle  mit  Sitzen  eingerichtet  werden,  wo  Filosofen,  Rheto- 
ren  und  andre  Freunde  der  Wissenschanen  sich  plazlren  und  unterhalten  könnet. 
Der  doppelte  Säulengang  soll  in  der  Mitte  ein  Ephebeum  enthalten,  d.  h.  einen  ge- 
räumigen Saal  mit  Sitzen  um  den  dritten  Theil  länger  als  hreit,  mit  einem  Corpeeum 
und  einem  an  dieses  stossenden  Conisterium  auf  der  rechten  Seite,  nächst  dem  O 
nlsterlum  das  Kaltbad  (lovrQoy)  In  dem  Winkel  des  Portikus.  Auf  der  linken  Seile 
des  Efebeums  der  Bcolungsraum  (elaeothesium),  nächst  diesem  das  Abkühlungszim- 
mer  (Jtigidar ium),  von  diesem  soll  der  Weg  In  das  Heizzimmer  (propnigeum)  in  der 
Ecke  des  Säulenganges  führen.  Nächst  diesem  soll  nach  dem  Innern  zu,  dem  Frigt- 
darium  genüber,  das  gewölbte  Schwitzzimmer  (concamerata  sudatto)  angebracht 
werden,  doppelt  so  lang  als  breit,  mit  einem  trocknen  Schwitzbad  (laconicum)  in 
einem  der  Winkel.  Diese  Räume  zusammengenommen  machen  die  eine  Hälfte  der 
vitruvlschen  Palästra  aus.  Den  zweiten  Theil  derselben  sollen  drei  Säulen- 
gänge bilden,  von  welchen  der  eine  denen  entgegenstösst,  welche  sich  aus  dem 
beschriebenen  Perlstyllum  der  Palästra  herausbegeben ;  die  beiden  übrigen  rechts 
und  links  sollen  porticus  stadlatae  sein,  d.  h.  von  der  Länge  eines  Stadiums.  Der 
mitternächtig  gelegne  dieser  Säulengänge  soll  ein  doppelter  sein  mit  der 
grössten  Breite.  Die  einfachen  Säulengänge  sollen  zehn  Fuss  breite  Seltenwege  ha- 
ben, die  Milte  soll  zwölf  Fuss  breit  und  zwei  Stufen  tiefer  als  die  Seitenwege  sein, 
damit  die  bekleideten  Zuschauer  auf  den  Seitenwegen  nicht  von  den  nackten  und 
mit  Oel  gesalbten  Athleten  berührt  und  befleckt  würden.  Diese  Säulengänge  wurden 
von  den  Griechen  $voto\  genannt,  und  in  diesen  bedeckten  Portiken  übten  sich  die 
Athleten  während  des  Winters  oder  bei  rauher  Witterung  überhaupt.  DieXysta 
dagegen,  aus  Gängen  und  mit  Estrich  belegten  Ruheplätzen  bestehend,  sollen  inner- 
halb der  beiden  Säulengänge  zwischen  Platanen  und  Buschwerk  angelegt  werden. 
Neben  diesen  sollen  die  freien  unbedeckten  Bahnen  {hypaelhrae  ambulatlones).  von 
den  Griechen  7iaQa<foo[i(<fee,  von  den  Römern  xj/sfi  genannt,  hinlaufen,  in  welchen 
auch  während  des  winters  bei  heiterem  Himmel  die  Athleten  ihre  Bestrebungen  zn 
verfolgen  pflegten.  Nach  den  genannten  Räumen  soll  als  dritter  Theil  der  gan- 
zen Palästra  das  Stadium  folgen  und  so  eingerichtet  sein,  dass  eine  grosse  Men- 
schenmenge die  Wettkämpfe  der  Athleten  schauen  könne.  Soweit  die  Beschreibung 
des  Yitruvlus  In  dessen  fünftem  Buche  de  Arcti.  Man  vermuthet,  dass  er  vornehm- 
lich das  Prachtgymnaslon  der  grossgriechischen  Neapolls  Im  Auge  hatte.  Dass 
nicht  alle  grossanlagige  l'ebungsplätze  auf  diese  Weise  eingerichtet  waren,  bewei- 
sen die  Ruinen  der  Gymnasien  zu  Pergainus  und  Efesus.  Statt  der  Säulengänge 
finden  sich  hier  z.  B.  geschlossene  Hallen,  Kryptoportlken  mit  vortretenden  Pfeilern 
an  beiden  Seiten  für  die  Filosofen  und  Rhetoren. 

Da  Vitruv  von  zwei  gewöhnlichen  Gymnasiontheilen ,  dem  Apodyterlum  und 
Sfärlsterium,  keinen  Bemerk  macht,  so  hat  man  sich,  um  dem  Mangel  abzuhelfen, 
an  das  von  Ihm  angegebne  Coryceum  gehalten  und  dasselbe  bald  für  das  Apodyte- 
rium  (Entkleidungszimmer),  bald  für  das  Sfärlsterium  (Ballzimmer),  oder  gar  als 
den  Zwecken  Beider  dienendes  genommen.  Den  Namen  hatte  das  Coryceum  von 
xtuQvxoe,  einem  ledernen  Sacke,  der  mit  Feigenkörnern  oder  mit  Mehl  oder  auch  mit 
Sand  gefüllt  war  und  an  der  Decke  befestigt  herabhing.  Obwol  nun  das  Sackspiel 
(Fortstossen  des  Sackes,  um  den  rück  fahrenden  aufzufangen)  nur  im  Auffangen 
etwas  Aehnllchkeit  mit  dem  Ballspiel  darbot,  so  lässt  sich  doch  denken,  dass  mit 
dem  Namen  des  einen  Spiels  sich  hie  und  da  auch  die  Räumlichkeit  des  andern  be- 
zeichnete. 

Der  nur  einem  Theile  des  Gymnasions  gebührende  Name  Palästra,  unter 
welchem  Vitruv  die  ganze  Gymnasialanlage  aufführt,  bezeichnet  ursprünglich  einen 
Uebungsplatz  für  das  Ringen,  und  zwar  zunächst  den  Ringplatz  der 
Knaben.  Pausanias  berichtet,  dass  nach  Erfindung  der  Rlngkunst  durch  Theseas 
später  auch  Rlngsctaulen,  naXjs  diJaaxaitia,  entstanden  seien.  Was  konnten  diese 
andres  sein  als  nalttfoToat  oder  wenigstens  die  Grundlagen  derselben?  Die  Palä- 
stren bestanden  vor  Einrichtung  der  öffentlichen  Gymnasia  schon  als  Privatanlagen 
und  wurden  auch  durch  die  grossen  von  Staats  wegen  errichteten  Anstalten  keines- 
wegs verdrängt.  Als  kleinere  von  Privatpersonen  ausgehende  Schulen  führten  sie 
zur  nähern  Bestimmung  gewöhnlich  ein  Prädikat,  entweder  vom  Erbauer  oder  vom 
Eigenthümer,  oder  auch  von  einem  Lehrer;  so  gab  es  zu  Athen  z.  B.  nainforor. 
TnvQtov,  2:ifli>QTfov,  'InjroxQUTov,  y/vxovoyov.  In  ihnen  konnten,  abgesehn  vom  Wett- 
lauf, dieselben  Lebungen  wie  Im  Gymnasiou  getrieben  werden.  Ursprünglich  nur  für 
die  Knaben  bestimmt,  dienten  die  Palästren  zuletzt  der  -männlichen  Jugend  über- 
haupt. Da  nun  die  grossen  Gymnasien  sich  aus  der  kleinern  Palästra  entwickelten 
und  ein  Hauptthell  des  Gymnasions  selbst  die  Palästra  hiess,  die  privaten  Palästren 
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aber  Immer  fn  grösserer  Anzahl  vorhandenwaren,  so  Ist  leicht  begreiflich,  dass  man 
sieb  später  oft  Ober  die  unterscheidende  Bezeichnung  der  Staatsanstalten  hinweg- 
setzte und  auch  die  Gymnasien  mit  dem  .Namen  der  Palästren  begriff. 

Athens  Öffentliche  Anstalten,  die  Mnstergymuaslen  der  alten  Welt,  waren 
tbells  auf  Kosten  des  Staats,  thells  durch  freiwilligen  Aufwand  wolhabender,  patrio- 
tischer und  nach  Ruhm  und  Glanz  strebender  Männer  gegründet,  erweitert  und  ver- 
schöllt worden.  Zu  den  drei  alten  Gymnasien,  dem  Lykeion,  dem  Rynosarges 
md  der  Akademie,  deren  wir  schon  gedacht  haben,  gesellten  sich  später  liier 
noch  das  nach  seinein  Gründer  benannte  Ptolemalon,  unweit  von  der  neuen 
Agora,  das  DI  ogeneion  und  das  Gy  mnasion  des  Hermes,  letztes  In  einer  der 
Stoen,  welche  sich  vom  plräischen  Stadtthore  bis  zum  Innern  Keramelkos  erstreck- 
ten. Dlogeneion  und  Hermeion  scheinen  jedoch  keinen  grossen  Umfang  gehabt  zu 
haben.  Endlich  bekam  Athen  noch  ein  hundert  sä  uliges  Gym  naslon,  womit 
sich  Kaiser  Hadrian  den  Athenern  empfehlen  wollte  und  wofür  er  den  Säulenmarmor 
aas  Lybien  holen  Hess. 

Stolz  wie  Athen  auf  seine  Altgymnasfen  konnte  E Iis  blicken  auf  seine  alter- 
tümliche Musteranstalt,  welche  sich  auf  der  Uferfläche  des  Penelos  ausdehnte.  He- 
rakles, erzählte  man,  habe  einst  den  Dienst  gehabt,  die  auf  dem  üppigen  Boden  im- 
mer neu  emporsprossenden  Disteigewächse  Tag  für  Tag  auszuroden,  wovon  der 
saoze  Platz  den  Namen  Xy  s  tos  (Glattboden)  erhalten  habe.  Innerhalb  der  grossen 
Ringmauer  lagen  verschiedne  abgesonderte  Rennbahnen,  begrenzt  durch  hohe  Pla- 
taoenreihen ;  die  eine,  die  sogen,  heilige  Bahn,  war  zum  Wettkampfe,  die  an- 
dern zur  Uebung  bestimmt.  Im  P 1  e  t  h  rl  o  n  wurden  die  Kämpfer  nach  ihrem  Alter 
and  ihren  verschlednen  Kampfarten  von  den  Hellanodiken  in  Gruppen  zusammenge- 
stellt. Die  heilige  Bedeutung  des  Raumes  erkannte  man  an  den  Altären  des  idä Ischen 
Herakles,  des  Eros  und  Anteros,  der  Demeter  und  Ihrer  Tochter ;  anch  am  Grab- 
denkmale des  Achill,  welchem  zu  Ehren  die  Frauen  vor  Anfang  des  grossen  Eleler- 
festes  eine  abendliche  Todtenfeler  begingen.  An  den  Xystos  stiess  ein  kleineres 
Gymoaslon,  ein  umschlossenes  Viereck,  das  Tetragonon,  mit  Uebungsplätzen  für 
die  Athleten;  endlich  kam  man  in  einen  Raum,  der  seinen  Namen  Maltho  angeblich 
\on  der  weichen  elastischen  Natur  des  Bodens  hatte.  Dieser  Raum  war  während  der 
pmzen  Eleierrestzeit  den  Jünglingen  zum  Gebrauche  geöffnet.  In  einem  Winkel  der 
Maltho  sah  man  ein  (vermuthllch  wandelngelassnes)  Brustbild  des  Herakles,  und  auf 
Einern  der  Ringplätze  ein  Relief  mit  dem  Ringen  um  die  Palme  zwischen  Eros  und 
seinem  Antipoden.  Am  Eingange  der  Maltho  stand  jederselt  ein  Erzbild  des  Sera- 
pion, der  als  Knabe  in  der  Haltung  eines  Faustkämpfers  dargestellt  war.  Der  olym- 
pische Kranz,  den  er  trug,  war  Ihm  Im  J.  88  nach  Krlstus  zuerkannt  worden,  weil  er 
in  einer  Zelt  grosser  Theurung  Zufuhr  aus  seiner  ägyptischen  Vaterstadt  Alexan- 
dra nach  Ells  bewirkt  hatte.  Bezeichnend  ist  für  die  öffentlichen  Verhältnisse  der 
Eleier,  dass  auch  ihr  Rathhaus  im  Gym  naslon  lag :  es  hless  nach  seinem  Erbauer  das 
Lalle h mi  on  und  hatte  selbst  eine  agonlstlsche  Bedeutung,  Indem  es  zum  Vortrage 
freier  Reden  und  zur  Vorlesung  neuer  Schriftwerke  benutzt  ward.  —  Man  hat  sich 
das  ellsche  Gymnaslon  mit  seinen  drei  grossen  Abteilungen  zu  denken  wie  ein  gan- 
zes für  sich  ummauertes  Stadtviertel.  Es  war  der  Hauptschmuck  der  Ellerstadt, 
eine  Musteranstalt  für  Hellas,  die  Vorschule  für  Olympia  in  körperlicher  und  geisti- 
ger Gymnastik.  Um  die  Zelt  der  olympischen  Feier  ward  es  zum  Sammelplatz  der 
«Selsten  Jugend  aus  allen  Hellenenlanden,  denn  einen  Monat  lang  vor  Beginn  der 
Festspiele  mussten  die  Preisbewerber  vor  den  Hellanodiken  Ihre  Prüfung  bestehn 
und  Viele  mochten  aus  Wahl  die  vollen  zehn  Monde  der  gesetzlichen  Vorübungen  In 
Ells  durchmachen.  So  hatten  die  Eleier,  da  sie  Olympia  nicht  verlegen  konnten,  doch 
Ihre  Stadt  zur  Vorhalle  des  Heiligthums  gemacht  und  Ihr  Gymnaslon  zum  ersten 
Griechenlands. 

Vom  Gymnaslon  zu  Olympia  wissen  wir  nur,  dass  es,  ausserhalb  des  engen 
Tempelbofes  gelegen  und  einer  freien  Wald-  und  Flusslandschaft  benachbart,  offene 
von  Hallen  eingefasstc  Uebungsplätze  enthielt  und  dass  in  seinem  östlichen  Säulen- 
gange sich  Wohnungen  befanden,  die  nach  Abend  und  Mitlag  gerichtet  waren. 

Argos  rühmte  sich  des  grossen  Gymnasions,  welches  vom  Kylarabos  den  Na- 

Kylarabls  (auch  Kyllarabls  und  Kylabarls  geschrieben)  führte.  Aus  einer 
Stelle  bei  Lukian  erhellt,  dass  es  von  bedeutendem  Umfange  war,  vielleicht  umge- 
ben von  Freiplätzen  und  Baumgängen.  Hier  übte  sich  während  seines  argivischen 
*ufcnthaltes  der  junge  Aratos. 

Zu  Delfl  steht  noch  ein  Theii  der  Mauern  des  Gymnasions  aufrecht,  Zeugniss 
Sehend  von  der  Kolossltät  der  Anlage.  Immitten  steht  jetzt  das  Panaglakloster,  des- 

Schlussmauern  nach  Kastri  hin  eben  Reste  der  Gymnasial  mauern  sind  und  das 
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sich  mit  sechs  MarmorsäiUen  schmückt,  die  von  der  Gymnasialhalle  übriggebliebea. 
Zwei  Säulen  erscheinen  noch  als  Portikusstützen ;  die  vier  andern,  sehr  vollständig 
erhalten,  stehen  in  der  Kapelle. 

Zu  Alt-Korinth  stand  das  berühmte  Gymnasion  bei  der  Lernaquelle,  das  bei 
Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Römer  ganz  vernichtet  und  im  cäsarischen  Neu-Ko- 
rinth  {Colonin  Julia)  nicht  wiederhergestellt  ward. 

Zu  Pell  eile  im  östlichen  Achaja  stand  das  alterlhUmliche  Gymnasion  an  der 
Agora.  Dasselbe  hatte  für  das  öffentliche  Leben  der  Pelleneer  um  so  grössere  Be- 
deutung, da  Niemand  in  die  Börgerlisten  aufgenommen  werden  durfte,  welcher  nicht 
dort  die  gesetzmäßigen  lebungen  vollendet  hatte.  Einen  Schmuck  gab  der  Anstalt 
die  Marmorstatue  des  Dryonsohnes  Proroachos,  welcher  in  Krieg  und 
Wettkampr  den  höchsten  Heldenruhm  erworben  hatte  und  somit  allen  spätem  Ge- 
schlechtern vorleuchtete. 

Zu  Megalopolls  im  obern  Alfelosthale  des  offnen  Arkadiens  stand  das  ti. 
wiederum  an  der  Agora.  Es  begrenzte  an  der  westlichen  Seite  den  Marktplatz  und 
lag  hinter  dem  Tempelbezirke  der  grossen  Göttinnen,  sodass  es  sich  der  westlichen 
Stadtmauer  am  nächsten  befand. 

Das  Messenische  G.  lag,  dem  Perlegeten  Pausanias  zufolge,  ebenfalls  in  Nähe 
des  Stadtmarkts.  Wahrscheinlich  war  seine  Lage  am  Bache  von  Mauromati,  woran 
auch  das  Stadion  lag,  von  dem  noch  ausgedehnte  Ruinen  zeugen.  Pausanlas  fand  das 
Gymnasion  mit  Kunstwerken  ägyptischer  Männer  und  das  Stadion  mit  dem  Erzbilde 
des  Landeshcroen  geschmückt. 

Zu  Troizen  im  halbfnsllgen  Argolis  bestand  nicht  nur  das  Stadion,  dessen  obe- 
res Ende  (östlich  von  den  Ruinen  einer  byzantlschen  Eplskopi)  vorhandenst,  son- 
dern auch  laut  Inschrift  auf  einem  der  zahlreich  dortliegenden  Trümmersteine  ein 
Gymnasion,  wie  solches  Oberhaupt  In  der  Nähe  des  Stadions,  des  Tummelplatzes  der 
Athleten,  nicht  fehlen  durfte. 

Slkyon  im  Asoposthale  der  Landschaft  Argolis  besass  ein  unfern  der  Agora 
angelegtes  Gymnasion,  zu  dessen  Umgebung  wol  das  neben  dem  Theater  gelernt 
Stadion  gehörte.  Das  G.  der  Slkyonler  war  ein  Herakleion,  ein  dem  Herakles 
geweihtes,  geschmückt  mit  einem  kraftgöttlschen  Marmorbilde  von  der  Hand  des 
Skopas. 

Nach  diesen  peloponneslschen  Gymnasien  mag  Hinweis  folgen  auf  die  grossgrie- 
chischen. Die  Städte  Grossgriechenlands,  wozu  wir  die  auf  der  Trinakria  mitrech- 
nen, blieben  in  solchen  öffentlichen  Anstaltbauten  durchaus  nicht  hinter  den  Mutter- 
Staaten  zurück.  So  hatten  Kroton,  Taras  (Tarent),  Neapolls  und  Syrakus 
Gymnasien  aufzuweisen,  die  sich  den  herrlichsten  Anlagen  In  Hellas  verglefchbar- 
machten. 

Ueberau,  wo  hellenische  Sitte  und  Bildung  herrschten,  hatte  jede  auch  nur  eini- 
germasen  bedeutende  Stadt  wenigstens  e  1  n  ansehnliches  Gymnasion.  Grosse  und 
schau  würdige  Anstalten  fand  man  In  den  kleinasiatischen  Städten  E  f  e  s  u  s ,  S  m  yrna, 
AlexandrlaTroas,  Pergamus  und  Hierapolis.  Ihren  Umfang  und  ihre  Ein- 
richtung bekunden  noch  Ruinen.  Auch  in  der  ägyptischenAlexandria  glänzte 
eine  solche  hellenische  Prachtanlage.  Die  besterhaltnen  Ueberreste  hat  man  vom  C 
zu  Efestts  (dem  prächtigsten  in  Asien,  aus  Hadrians  Zeit)  und  von  jenen  zu  Atexta- 
tiria  Troas  und  Hierapolis,  welche  durch  Coekerells  Zeichnungen  bekannt  sind. 
Nach  britischen  Vorarbeiten  wird  uns  In  H.  W.  Eberhards  Werke  über  die  Aitertbfl- 
mer  Ioniens  der  ungeheure  Efesische  Bau  In  seinen  Trümmern  gut  veranschaulicht, 
ebenso  die  grossartige  Gymnasialruine  von  Alexandria  Troas. 

[Literatur:  Vitruvii  de  architectura  l.  V.,  c.  11.  depalaestra.  —  La- 
klans  Dialog :  jivaxttQatg  rj  nfol  yvfivaottav.—  Petri  Fabri  Agontslicon. —  Mer- 
curia  Iis  de  arte gymnastica.  1 573.  —  Aulisius  de  gymnasii  conslructUme.  — 
Ig  na  rra  de  palaesira  Neapolitana.  —  Stieglitz1  Archäologie  der  Baukunst  der 
Griechen  und  Römer.  1801. —  Hirts  Lehre  von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  uud 
Römern.  1827.  —  Leakes  Topographie  of  Athens,  1821,  und  Tour  in  Asia  Minor, 
1824.  (In  letztem  Werke  Plan  der  Palästra.)  —  Eberhard  und  Wagner:  Alter- 
thümer  von.  lonlen.  Alterthümer  von  Athen  und  andern  Orten  Griechenlands,  Sizi- 
liens und  Kleinasiens,  gemessen  von  Cockerell,  Kinnaird,  Donaldson,  Jenkins 
Hailton.  1833.  —  Ot  fr.  Müllers  Archäologie  der  Kunst.  1835.  —  Joh.  Heinr. 
Krauses  Theagenes  oder  wissenschaftliche  Darstellung  der  Gymnastik,  A^onisUk 
und  Festspiele  der  Hellenen.  1835.  Desselben  „Gymnastik  und  Agonistik  der  Hel- 
lenen aus  den  Schriften  und  Bildwerken11,  1841.  (Mit  28  Kupfertafeln.)  —  J  äger: 
die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrem  Elnfluss  aufs  gesammte  Alterthum  und  ihrer 
Bedeutung  für  die  deutsche  Gegenwart.  Gekrönte  Preisschrift.  1850.] 


Digitized  by  Google 


I 


4 

Gymnasiarch.  219 

Gymnasiarch,  yvpvaotaQxog,  gymnastarchus,  In  späterem  Laut  Yv/utvaautQ^t 
rymnasiarcha,  —  bei  den  Hellenen  ein  von  den  Bttrgerklassen  auf  Zelt  gewählter 
Staatsbeamter,  betraut  mit  der  Leitung  der  Gymnasialangelegenhelten,  welche  zu 
verschiednen  Zeiten  und  wol  auch  an  verschlednen  Orten  eine  engere  oder  weitere 
Ausdehnung  hatten.  Der  öffentliche  Dienst  desselben  gehörte  zu  den  grossen  Staats- 
akt ungen,  welche  nach  Schätzung  des  Vermögens  bestimmt  nur  Sache  der  Reichen 
waren.  In  Inschriften  aus  der  Altern  Hellenenzelt  erscheint  er  so  hochgestellt,  dass 
sein  Name  unmittelbar  nach  dem  des  Archonten  folgt.  Dagegen  wird  er  In  gymna- 
sialischen  Inschrirten  spä  trer  Jahrhunderte  erst  nach  dem  Kosraetes  (dem  „Ord- 
ners der  In  spätrer  Zelt  als  höchster  Vorstand  waltete),  biswellen  auch  erst  nach 
dem  Sofronlstcn  (Sittenhüter)  und  manchmal  auch  gar  nicht  genannt.  Dass  der 
mit  der  Gymnaslarchenwürde  verbundne  Aufwand  bedeutend  war,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  die  Gymnaslarchle  sowol  mit  den  beiden  übrigen  grossen  regelmäsl- 
pen  Staatsleistungen,  der  Choregle  und  Hestlasls,  wie  auch  mit  der  nicht  regelmäßi- 
gen kostspieligen  Trlerarchie  auf  eine  Linie  gestellt  ward.  Reiche,  glanzliebende, 
freigebige  Gymnaslarchen  thaten  gewiss  oft  mehr  als  sie  schuldigwaren.  So  der 
überall  die  höchste  Spitze  ersteigende  A 1  k  i  b  I  a  d  e  s.  Der  gesetzlich  zu  machende 
Aufwand  des  G.  aber  bestand  in  Beköstigung  der  Efeben,  welche  ihre  Vorübungen 
zu  den  festlichen  Spielen  hielten,  in  Lieferung  das  Salböls  für  die  jungen  Ringer  und 
in  Beschaffung  des  Ausschmucks  des  ganzen  Gymnasions  oder  wenigstens  des  Kampf- 
platzes für  die  Zelt  des  Festes.  Auch  hatte  der  G.  heilige  Opfer  zu  verrichten,  so 
wenigstens  zu  Olympia.  Er  leitete  Festaufzüge  der  Knaben  und  Jünglinge  zur  Ge- 
dächtnissfeier grosser  Männer.  Er  stellte  ferner  auch  wol  zuweilen  Preise  aus  eig- 
nen Mitteln  für  die  Wettkämpfenden  auf.  Seine  Pflicht  blieb  eine  bestimmte  für  die 
Leitung  gewisser  festlicher  Agone  und  er  war  für  die  Dauer  seiner  Amtszeit  der  ei- 
gentliche Gyninasialmagistrat,  dem  über  «alle,  welche  die  gymnischen  Uebungen  trie- 
ben, eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  zustand.  Zeichen  seiner  richterlichen  Gewalt  soll 
ein  Stab  gewesen  sein  und  zu  Vollziehern  seiner  Befehle  soll  er  gewisse  Voraus- 
läufer (Pedelle  nach  unsern  Begriffen)  gehabt  haben.  Vom  Römer  Antonius  wird 
erzählt,  dass  er  zu  Athen  seine  Feldherrninslgnien  abgelegt  und  sich  als  Gymnasi- 
arch getragen  habe,  in  welcher  Würde  er  im  Man  tel  und  in  weissen  Schuhen 
erschienen  sei.  Ucberwiesen  war  der  Gymnaslarchle  auch  dieLampadarchie, 
die  Leitung  und  Kostenbestreitung  des  Fackellaufes,  eines  in  Grie- 
chenland und  besonders  zu  Athen  sehr  beliebten  Wettlaufes  mit  brennenden  Fackeln, 
wofür  eine  Menge  Bezeichnungen  gäng  und  gebe  waren.  (Agon  Lampados,  Lampa- 
deforta,  Lampadedromia,  Lampaduchos  Dromos,  Lampadodromlkos  Agon,  Lampadi- 
kos  Agon,  auch  blos  Lampas.)  Bei  den  Athenern  erstreckte  sich  dieser  Feuerlauf 
vom  Allare  des  Prometheus  In  der  Akademie,  wo  die  Fackel  gezündet  wurde,  bis  zur 
Stadt.  Dies  Laufen  wurde  zu  Ehren  der  Feuergötter  gehalten,  an  den  grossen  und 
kleinen  Panathenäen,  an  den  Hefästeen,  an  den  Prometheen,  am  Feste  des  Pan  und 
der  Artemis  Bcndls.  Die  Kunst  bestand  darin,  im  Raschlaufe  die  Fackel  brennend  zu 
erhalten  bis  zum  Ziele,  wie  Einige  angeben,  wie  aber  Andre  berichten,  bis  zum  fol- 
genden Fackelträger,  welchem  nun  dieselbe,  falls  sie  noch  brannte,  übergeben  ward. 
Nach  erstgenannter  Weise  fiel  der  Preis  demjenigen  zu,  welcher  im  schnellsten 
Laufe  die  lebendige  Fackel  bis  zur  bestimmten  Stelle  brachte,  was  darum  schwer  zu 
erreichen  war,  weil  man  sich  dabei  der  Wachsfackeln  bediente,  die  auf  mit 
Schilden  versehenen  Lichtträgern  getragen  wurden.  In  andrer  Welse  bezeichnet 
Pausanlas  den  Lichlerlauf.  War,  laut  seiner  Angabe,  die  Fackel  des  Ersten  erlo- 
schen, so  hatte  der  Zweite  aur  Sieg  zu  hoffen,  und  so  welter.  Nach  letzter  Welse 
war  also  Sieger,  wer  im  Raschlaufe  die  flammende  Fackel  bis  zum  nächsten  Fackel-  ' 
burschen  bringen  konnte.  Diejenigen  Gymnaslarchen,  welche  durch  glänzende  Vor- 
richtungen und  durch  wolgeübte  Fackelläufer  am  Meisten  zur  Festverherrlichung 
beigetragen,  erhielten  öffentliche  Belobung,  die  sich  bis  zur  Namensverewigung  in 
Steininschriften  steigerte. 

Verschieden  vom  Gymnaslarchen  war  der  Xystarch  [SvataQXfji,  xystarchä]. 
Letzter  Ist  ein  Würdenträger,  der  nur  in  der  spätem  Zelt  und  zwar  zuzeiten  der 
Kaiserherrschafl  erscheint.  Der  Xystarch  wird  nicht  als  gymnastische  Behörde  der 
tlVben  in  den  Gymnasien  oder  der  Knaben  in  den  Palästren  genannt,  sondern  Immer 
als  agonistische  Behörde,  immer  nur  als  Vorsteher  der  Athleten.  Da  die  Ath- 
leten ursprünglich  dein  Xystos  angehörten  nnd  auch  Xystiker  genannt  wurden,  und 

überdies  zu  Rom  die  „heilige  xystlsche  Synode"  eine  athletische  Gilde  von  hohem 
Ansehn  war,  so  lässt  sich  leicht*  die  Bedeutung  und  Würde  des  Xystarchen  erken- 
nen. Zum  Xystarch,  zum  Haupt  und  Obermeister  der  Athletenzunft,  wurde  gewöhn- 
lich ein  berühmter  Athlet,  ein  Periodonike  oder  wenigstens  ein  Hleronfke  erhoben. 


Digitized  by  Google 


220 


Gymnischer  Bilderkreis  —  Gylheion. 


Der  Erhobene  behielt  die  Würde  meist  auf  Lebenszeit.  Zu  beachten  Ist,  dass  die 
Xystarchle  fast  nur  in  lullen  und  vorzüglich  zu  Rom  erscheint,  wo  dem  Utel-  und 
enrenreichen  Träger  dieser  Würde  auch  die  Aufsicht  über  die  kaiserlichen  Bäder 
übergeben  war. 

Gymnischer  Bilderkreis,  s.  den  betreffenden  Abschnitt  im  Art.  Hellenische 
Kunst. 

Gyn&keion,  griechischer  Ausdruck  für  Frauengemach.  Zu  Rom  wurde  das  Grie- 
chenwort nur  gebraucht,  um  mit  Gynaeceum  das  Harem  vielliebender  Kaiser  zu  be- 
zeichnen. 

Gyn&konitis,  das  Frauengehöft  in  der  hellenischen  Hausanlage.  Vgl.  den  vom 
antiken  Wohnhaus  handelnden  Abschnitt  im  Art.  Haus  und  Palast. 

Gyong-yos,  ungarischer  Markt  in  der  Gegend  von  Erlau.  Daselbst  die  B  a  r  t  h  o- 
lomäuskirche  mit  21  Altären  und  der  Edelsitz  des  Freiherrn  Orczy  mit  grosser 
kostbarer  Waffen  Sammlung. 

Gyps,  der  wasserverbundne  schwefelsaure  Kalk,  dem  man  durch  Brennung  sein 
Wasser  entzieht  und  der  als  gebrannter  wieder  mit  Wasser  verbunden  wird  zur 
Herstellung  einer  Breimasse,  die  leicht  zu  behandeln  ist  und  sich  bald  wieder  här- 
tet. So  wird  er  mannigfach  dienstbar  der  Ornamentik  und  Plastik.  Entschieden  bleibt 
der  Gyps  das  gemeinnützigste  Material  für  Formerei  und  Nachblldnerei.  Kein  andres 
Material  hat  so  bequem  gedient  plastische  Denkmäler  aller  Zeiten  bekanntzumachen ; 
durch  den  Gypsguss  vertäu  send  fältlet,  sind  diese  allwärts  eingewandert  in  die  Pa- 
läste und  Hütten.  Vater  der  Erfindung  des  Gypsformens  über  Bildwerke,  des  sogen. 
Abgussnehmens,  Ist  der  frühe  Hellene  Butades,  der  slkyonlsche  Töpfer  zu  Ko- 
rfnlh  (gewöhnlich  Dtöutades  gesehrieben  nach  lange  unkorrfgirt  gebllebner  Stelle 
bei  Pllnius).  „Das  Bild  eines  Menschen  aber  drückte  in  Gyps  vom  Gesichte  selbst 
zuerst  Lysistratos  ab,  Lyslpps  Bruder  aus  Slkyon,  und  seine  Erfindung 
Ist  es,  einen  Ausguss  von  Wachs  aus  dieser  Gypsform  zu  nehmen  und  denselben  zu 
retuschlren  (emendare).  Er  machte  es  zu  seinem  Hauptzwecke,  die  Aehnllchkeit  in 
allen  Einzelheiten  (stmtUtvdtnes)  wiederzugeben,  während  man  früher  bestrebt  war 
so  schön  als  möglich  zu  bilden.14  (Pllnius  Im  3i.  Buche  seiner  hist.  nat.)  —  Was  die 
Italläner  In  gypsglesserlscher  Industrie  geleistet,  ist  allbekannt ;  jünger  aber  nicht 
minder  bedeutend  sind  die  deutschen  Verdienste  darin  ;  jetzt  zumal  sind  die  n  ü  r  n- 
bcrglsehen  naehbildnerlsehen  Leistungen,  für  welche  Fleischmann  und  Roter- 
mundt  namengeben,  zu  einer  Bedeutung  gediehen,  wodurch  ihnen  Anerkennung  und 
Bevorzugung  bei  aller  Welt  gesichert  Ist. 

Unter  den  vielen  Sammlungen  von  Gypsabgüsscn  nach  Antiken  hat  besondre  Be- 
rühmtheit die  grosse  Mengsische  zu  Dresden.  Sie  Ist  unstreitig  eine  herrliehe 
Sammlung,  die  nur  den  Mangel  an  Planmäslgkelt  bitter  beklagen  lässt.  Unzweifel- 
haft würde  sie  weit  nützlicher  und  lehrreicher  sein,  wenn  sie  nach  einem  kunsthi- 
storischen Plane  gesammelt  und  geordnet  wäre.  Hier  wie  anderwärts  vermisst  man 
schmerzlich  an  den  Abgüssen  jene  höchst  nöthigen  Andeutungen,  welche  uns  verge- 
wissern, bis  wieweit  das  Abbild  die  eigentliche  Antike  wiedergibt  und  von  wo  an  es 
nur  Restaurlrtes  zeigt.  Denn  nicht  alle  Restaurationen  sind  so  plump  gemacht,  4lass 
sie  Im  Abguss  des  Ganzen  sofort  In  die  Augen  sprängen. 

Gypsstuck,  s.  Stucco,  Stuck. 

Gyscldcr,  Joh.,  ein  Niederländer  des  17.  Jahrh.,  von  dem  man  ein  Bild  In  der 
Staatsgallerie  zu  Wien  vorfindet.  Es  schildert  die  Götlerbewlrthung  durch  Fileraon 
und  Baucis.  Bezeichnet  ist  das  auf  Holz  gemalle  (1'  5"  hohe,  1'  11"  breite)  Stück  mit 


Gysens,  s.  Gyzens. 

Gytheion,  einstige  Hafenstadt  der  Lakedämonier,  jetzt  eine  Paläopolls  genannte 
verödete  Stätte  am  Golfe  von  Manl.  Die  Ruinen  sind  sehr  ausgedehnt,  zumal  am 
Strande,  von  welchem  sich  Grundmauern  über  dreihundert  Schritte  weit  Ins  Meer 
hineinziehen,  Ueberreste  der  alten  Dämme,  die  einst  den  künstlich  ausgctleflen  Bin- 
nenhafen schützten.  Am  niedrigen  Uferrande  sieht  man  Ruinen  eines  Tempels  und 
vielfach  ahgcthellter  Badhäuser,  deren  Boden,  zum  Thell  mit  grobem  Mosaik  ausge- 
legt, nicht  selten  ganz  unter  Wasser  steht.  Landeinwärts  Ist  die  ansehnlichste  Ruine 
das  an  die  Felshöhen  gelehnte,  nach  der  Meerseite  geöffnete  Th eater,  das  einzige 
von  Gytheion  übrige  Marmorgebäudc.  Der  Durchmesser  beträgt  1 50  Fuss ;  die  vor- 
springenden Flügel  sind  untermauert ;  die  Sitzstufen  sind  fast  sämmtllch  von  ihrer 
Stelle  verschwunden,  well  sie  dem  Anbau  des  jetzt  umliegenden  Weinbergs  hiuder- 
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Ifen  worden,  lieber  dem  nördlichen  Flügel  steht  ein  kreisrundes  Gebäude  von  Qua- 
dern, das  vierzehn  bis  fünfzehn  Fuss  Durchmesser  hat  und  bis  an  die  ziegeige- 
wölbte  Decke  zehn  F.  aus  dem  Schutte  vorragt.  Innen  sind  Spuren  von  farbigem 
Stock.  Auf  der  Burghöhe,  wo  die  Athena  als  Schutzgöttin  Tempel  und  Bild  hatte, 
findet  man  jetzt  nur  rohes  Gemäuer.  Am  Östlichen  Fusse  derselben  breitete  sich  auf 
niedrigen  Terrassen  die  Stadt  mit  ihrem  Markte  aus,  welchen  die  Standbilder  des 
Herakles  und  Apollon,  der  sagenhaften  Stadtgründer,  schmückten.  (Diese  göttlichen 
Herren  sollten  sich  nach  Ausgleichung  ihres  Dreifussstreites  hier  in  Frieden  verbun- 
den haben.  Zugrunde  liegt  der  Sage  die  Thatsache,  dass  minysche  Geschlechter, 
Verehrer  des  Apollon  Rarneios,  und  Herakliden  sich  einst  zur  Gründung  eines  ge- 
meinsamen Stadtherdes  und  einer  Bürgergemeinde  vereinigten.)  Neben  den  Stadtgrün- 
dern fand  Pausanlas  auf  der  Agora  als  Dritten  im  Bunde  den  Dionysos,  den  Gott  des 
Landvolks  neben  den  Göttern  der  städtischen  Geschlechter.  An  der  Seite  des  Platzes 
faod  er  einen  Apollon  Karnelos  (dessen  Heiligthum  laut  einer  erhaltnen  Inschrift  von 
Kilemon,  dem  Sohne  des  Theoxenos,  etwa  Im  ersten  Jahrhundert  vor  Kristus  wieder- 
hergestellt worden),  ferner  ein  Heiligthum  des  vorzugsweis  in  Lakonlen  verehrten 
Amnion  und  des  Askleplos,  dessen  Tempel  verfallen  war,  wiewol  das  eherne  Gottbild 
noch  darinstand  ;  endlich  ein  Heiligthum  der  Demeter  und  ein  Standbild  des  Poseidon 
Gaiaochos.  Die  noch  heute  fliessende  Asklepiosquelle  in  der  Mitte  zwischen  Strand 
und  Burg  gibt  für  die  Lage  des  Marktes  den  sichersten  Anhalt.  Die  sogen.  Kastor- 
pforten scheinen  Ober-  und  Unterstadt  verbunden  zu  haben. 

Nachdem  Lakonlen  ganz  dorisch  geworden,  behielt  Gylheion  seine  Bedeutung 
als  wichtigster  Hafenplatz  des  Binnenlandes.  Von  hier  ging  der  Weg  nach  den  über- 
seeischen Kolonien,  von  hier  die  Ausfuhr  von  Landesfrüchten,  woran  Lakonlen 
leberfluss  hatte,  nach  Korlnth  und  Athen.  Hier  war  der  Standort  der  Flotte,  welche 
die  Küsten  sicherte,  und  je  mehr  Sparta  auf  Gründung  einer  Seemacht  bedacht  sein 
mosste,  um  so  belebter  und  wichtiger  wurde  die  Stadt  der  Gytheaten.  Daher  war 
sie  seit  Themlstokles'  Zelten  ein  Zielpunkt  attischer  Seezüge.  Auch  nachdem  die 
Ukedämonier,  gebeugt  durch  die  Niederlagen  bei  Naxos  und  Kerkyra  (376  uM  373 
vor  Kr.),  von  allen  grössern  Seeunternehmungen  wieder  abstanden,  blieb  Gylheion 
eine  ansehnliche  Stadt.  Unter  Nabis  war  es  nächst  Sparta  der  festeste  Platz  Lako- 
niens,  stark  ummauert,  volkreich  und  mit  Allem  versehn,  was  zur  Abwehr  feind- 
licher Angriffe  dienen  konnte.  Ais  die  Gytheatenstadt  trotzdem  von  Titus  Qutncttus 
infolge  angestrengter  Belagrung  (195  vor  Kr.)  bezwungen  ward,  war  die  Macht  des 
tpartischen  Tyrannen  (Fürstbürgers)  und  zugleich  die  von  Sparta  gebrochen.  Für 
Gylheion  aber  begann  eine  Zelt  neuer  Blüte,  denn  entzogen  der  hemmenden  Ober- 
herrschaft Sparla  s  ward  es  ein  Hauptort  des  freien  Lakonlens  und  eine  selbständige 
Handelsstadt.  Fast  alle  Baureste,  welche  die  Höhen  und  die  vorliegende 
Ebene  bedecken,  sind  anscheinend  aus  der  Kaiserzeit,  —  Ziegelbauten  mit 
Mörtel,  hie  und  da  mit  Zwischenlagern  von  Felssteinen.  Der  Ausfuhrhandel  steigerte 
sich  durch  die  Eröffnung  der  Porfyrbr üche ;  auch  erblühte  die  Purpurfische- 
rei, welche  gewiss  mit  mancherlei  Industrieanlagen  verbunden  war.  Derselben  Zelt 
gehören  die  gemauerten  Grabk  ammern  an,  welche  Im  Bücken  der  Stadt  He- 
gen, und  die  zw  ei  fache  Wasserleitung. 

Ueber  einen  starken  Bach  führt  der  Weg  am  Fusse  des  Rebenberges  Laryslon 
hin  nach  der  heutigen  Stadt  Maralhonisi,  welche  erst  seit  Anfang  unsers  Jahrh.  (Im 
Bereiche  des  einst  Migonlon  genannten  Uferstriches)  erbaut  Ist.  Oberhalb  des  Weges 
sieht  man  eine  felsgehauene,  über  dreissigFuss  breite  Nisch«  mit  einem  Sitz- 
te lock  und  einer  Fussspnr  davor.  Dieser  Felssitz  Ist  wahrscheinlich  derselbe 
von  der  Sage  bestimmte,  auf  weichem,  drei  Stadien  südlich  von  Gylheion,  Orest 
von  seinem  Irrsal  ausruhte.  Vor  der  Nische  steht  eine  alterthümliche  Inschrift, 
die  noch  unentzifTert  geblieben.  (Vergl.  Ernst  Curtius:  Peloponnesos  IL,  Landsch. 
I>ak('(l,imon.) 

Gyzens,  Pleter,  niederländischer  Landschafter  und  Lebenraaler  aus  der  Schule 
desJanBreughel.  Man  gibt  als  sein  Todesjahr  1670  an,  was  aber  fraglich  bleibt. 
Dieser  Genrelandschafter  hat  zwar  nicht  die  Kraft  und  Fülle  seines  Lehrmeisters, 
macht  sich  aber  anziehend  durch  den  Sinn  für  das  Anmuthende  und  Feinrelzige,  der 
ans  seinen  Landschaflkompositionen  spricht.  Berlins  Museum  besitzt  von  Ihm  zwei 
Stöcke.  Das  eine  (auf  Holz  gemalt)  zeigt  uns  den  klaren  Spiegel  eines  von  leichten 
Baumgruppungen  umgebenen  Sees  und  zur  Seite  ein  stattliches  Schloss  nebst  vor- 
nehmen Herren,  welche  einen  gehetzten  Hirsch  durchs  Wasser  verfolgen.  Das  Bild 
hat  einen  kühlblttullchen  Ton,  der  Ihm  den  ansprechenden  Karakter  eines  Herbst- 
niorgens  verleiht.  Im  zweiten  (auf  Kupfer  gemalten)  Stücke,  einem  Bildchen  von 
nur  6"  Höhe  bei  8"  Breite,  gemessen  wir  die  Innsicht  eines  holländischen  Dorfes  mit 
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allerlei  Volke,  das  sich  zu  Wagen,  zu  Pferd  und  zu  Fuss  zeigt.  Vor  einem  Hanse 
bemerkt  man  eine  mahlhaltende  Gesellschaft.  Alles  in  feiner,  zierlicher  Behandlung. 
Das  Dorfstück  trägt  volle  Bezeichnung:  P.  Üysensjecit. 


II. 

Haach,  Ludwig,  Geschicbtnialer,  geb.  1813  zu  Dresden,  gest.  1842  zu  Rom. 
Die  Lehensgeschichte  dieses  frühverstorbnen  Künstlers  bietet  so  Interessante  Mo- 
mente, dass  sie  etwas  ausführlicher  erzählt  zu  werden  verdient.  Schon  in  der  Wiege 
verlor  Ludwig  Haach  seinen  Vater,  der  eine  der  niedersten  Scrvilenstcllen  am  säch- 
sischen Hofe  bekleidete.  Die  Muller  zog  nach  ihrem  heimatlichen  Meissen,  wo  sie 
von  kargem  Einkommen  eher  zu  leben  vermochte.  Nachdem  Ludwig  zu  Meissen  die 
ersten  Knabenjahre  durchspielt  und  nachdem  er  die  Klassen  der  gewöhnlichsten 
Schule  durchgemacht,  besuchte  er  die  dortige  Zeichnenschule.  Der  Knabe  über- 
raschte seine  Lehrer,  zeichnete  bald  mit  Lust  und  Geschmack  sowol  die  vorgelegten 
Muster,  wie  die  in  Gips  nachgebildeten  alten  Kunstdenkmale,  und  gewährte  der  Mat- 
ter bald  die  fröhliche  Aussicht,  den  Sohn  nach  seiner  Koniirmation  in  der  Meissni- 
schen Porzellanfabrik  als  Porzellanmaler  angestellt,  ihn,  und  sich  in  ihm  solcherge- 
stalt versorgt  zu  sehen.  Ludwig  sah  aber  schon  früh  ein,  dass  er,  einmal  in  der 
Fabrik  angestellt,  mehr  Handwerker  als  Künstler  sein,  auf  alles  eigne  Schaden  ver- 
zichten müsse,  und  verschwor  sich  gegen  diese  Bestimmung  mit  aller  seiner  früh- 
entwickelten  Willenskraft.  Er  hatte  ein  Vorgefühl,  dass  er  es  zu  etwas  Höherem  in 
der  Welt  bringen  würde,  fühlte  einen  ernsteren  Beruf  In  sich,  der  ihm  mit  jedem 
Tage  entschiedener  in  die  Seele  klang.  Auf  der  Hofburg  zu  Meissen  sind  die  Säle  mit 
Bildern  verziert,  unter  denen  sich  mehre  bedeutende  Kunstwerke  italischer  Schale 
befinden.  Diese  Säle,  diese  Bilder  lockten  den  Knaben  an,  fesselten  ihn  solange,  bie- 
der Sehlüsselbewahrer  die  Betrachtung  unterbrechen  musste,  und  weckten  ihn  zu 
jugendlichen  Entwürfen.  Wie  Ludwig  sein  Jünglingsalter  antrat,  winkte  Ihm  ein 
noch  hüherer  Genuss,  die  bekannte  Gallerle  im  benachbarten  Dresden.  So  oft  er 
einen  freien  Tag  halte,  an  welchem  diese  Gallerie  geöffnet  stand,  eilte  er  die  schö- 
nen Elbufer  entlang  und  war  nicht  eher  aus  den  Sälen  der  Gallerie  zu  ziehen,  l>i> 
die  Stunde  des  Schliessens  geschlagen  hatte.  Bei  sinkender  Dämmerung  zog  dann 
der  Träumer  wieder  zu  seiner  Heimatstadt  zurück,  oft  wehmüthig,  dass  er  sich  von 
so  viel  Schönem  und  Herrlichem  trennen  müsse,  oft  aber  auch  von  dem  Gedanken 
erhoben,  dass  auch  er  berufen  sei,  so  Schönes  zu  schafTen. 

Jetzt  war  der  Jüngling  schon  Im  Stande,  mit  seinen  unentwickelten  Gaben  sich 
Einiges  zu  erwerben,  sich  durch  seine  Kunst  einige  Erleichterung  in  seiner  Dürftig- 
keit zu  verschanzen.  Zufällig  ward  er  mit  einem  Tischler  in  einem  der  schönen  und 
reichen  Elbdörfer  bekannt,  welcher  viele  Särge  zu  fertigen  hatte,  die  für  die  wol- 
häbigen  Landleute  in  ihrer  W  else  immer  köstlich  ausgestattet  sein  mussten.  Ludwig 
Ubernahm  es,  für  diesen  Tischler  die  Särge  mit  Gewinden  von  Efeu  und  Immergrün 
zu  umgeben,  die  er  so  schön  hinmalte,  dass  Jedermann  darüber  erstaunte,  sodass  der 
Tischler  die  Sarglieferung  für  die  ganze  weite  Gegend  bekam.  Wer  weiss,  wie  viele 
SUrge  Ludwig  nun  gemalt  haben,  wie  reichen  Gewinnst  er  dabei  sieb  erworben  ha- 
ben würde,  wenn  nicht  sein  Humor  ihm  diese  für  seine  damaligen  Umstände  bedeu- 
tende Kundschafl.aus  der  Hand  gespielt  hätte.  Ein  reicher  Gutsbesitzer  war  gestor- 
ben und  sollte,  durch  Haachs  Kunst  ausgestattet,  zur  Huhe  gebettet  werden.  Der 
Sargmaler  setzte  sich  an  seine  Arbeit.  Da  aber  der  Verstorbene  stets  ein  grosser 
Freund  der  Reben  gewesen  und  seinen  Tod  ebenfalls  durch  zu  reichen  Genuss  des 
Weines  herbeigeführt  hatte,  umgab  Ludwig  den  Sarg,  statt  mit  dem  gewöhnlichen 
Immergrün,  mit  den  prächtigen  Ranken  der  Reben.  Der  wolgelungenc  Sarg  ward 
nun  abgeholt,  gefüllt  und  der  Leichenzug  begonnen.  Erst  bei  dem  Zuge  war  einem 
Beschauer  der  Sinn  des  ungewöhnlichen  Laubgewindes  beigekommen.  Dieser  theilte 
seinen  Fund  den  übrigen  mit  und  so  schaute  dann  die  zahlreiche,  einilussrclche  Ver- 
wandtschaft am  Grabe  das  Zeichen  und  nahm  es,  vom  Spotte  der  Andern  gestachelt, 
für  eine  unerhörte  Beleidigung.  Der  arme  Maler  hatte  den  harmlosen  Scherz  theaer 
zu  zahlen,  verlor  durch  die  Verfolgung  der  Beleidigten  seine  ganze  Kundschaft,  die 
Erwerbsquelle,  die  ihm  anfangs  so  erwünscht  gekommen,  die  aber  doch  in  iurer  ste- 
ten Einförmigkeit  zuletzt  etwas  Erdrückendes  für  den  Jüngling  haben  musste.  Lud- 
wig, schon  längst  des  Aufenthalts  in  Meissen  überdrüssig,  packte  seine  geringe  Habe 
zusammen  und  miethete  sich  auf  einem  ärmlichen  Dachstübchen  in  dem  entlegensten 
Thelle  einer  der  Dresdner  Vorstädte  ein. 
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Bei  seinen  Leist ungcn  sowol,  als  der  Fürsprache,  die  er  von  Seiten  der  Gönner 
«eines  Vaters  in  der  Hauptstadt  fand,  ward  es  ihm  nicht  sehr  schwer,  den  Lehrern 
der  Kunstschule  empfohlen  zu  werden,  und  so  hatte  er  denn  bald  und  zwar  im  Jahn* 
1830  einen  Platz  auf  der  Kunstakademie.  Litt  der  junge  Künstler  oft  auch  bittern 
Mangel,  musste  er  In  Dürftigkeit  sich  von  einem  Tag  zu  dem  andern  schleppen,  so 
war  er  doch  durch  die  Ueberzeugung,  jetzt  die  rechte  Bahn  eingeschlagen  zu  ha- 
ben, In  der  Hoffnung,  sein  Ziel  zu  erreichen,  erhoben  und  beglückt,  war  er  heiter 
und  fröhlich,  wo  Andere  von  Leid  niedergedrückt  und  erdrückt  worden  wären.  Strei- 
ffreien in  den  schönen  Umgebungen  der  sächsischen  Hauptstadt  und  Entwürfe  zu 
künftigen  Bildern  waren  Ihm  hinlängliche  Erholung  von  den  Arbelten,  die  dem  ju- 
gendlichen Muthe  eher  Spiele  schienen. . 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  solche  Hingebung  an  die  Kunst,  dass  solche  Gaben 
bald  den  Lehrern  einleuchten  mussten,  Ihm  deren  Achtung,  deren  besondere  Pflege 
zuzogen.  Vor  Allen  nahm  sich  der  als  Maler  bekannte  Professor  August  Richter 
des  Jünglings  an,  ermunterte  Ihn  In  seinem  Bestreben  und  verschaffte  seinen  Lei- 
tungen auch  von  andrer  Seite  Aufmerksamkeit  und  Anerkennung.  Wie  glücklich 
min  Ludwig  unter  diesen  Umstünden  sich  fühlte,  wie  Reissig  er  nach  allen  Richtun- 
gen hin  arbeitete,  so  merkte  er  doch  bald,  dass  er  hier  nicht  an  seiner  Stelle  sei, 
dass  die  Kunstschule,  sowol  was  den  Unterrichtsgang,  wie  das  Kunstleben  betraf, 
zu  vielen  unbefriedigten  Wünschen  anregte. 

Bs  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  hier  von  den  Zustünden  des  Kunstlebens 
die  Rede  ist,  wie  es  sich  vor  20  Jahren  in  Dresden  befand,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Kunstschule  des  Niederrheins,  die  Düsseldorfer,  In  ihrer  ersten  Blüte  stand,  wo  der 
Ruhm  Ihrer  jugendlichen  Meister  sich  über  ganz  Deutschland  ausbreitete.  Auch  die 
jungen  Künstler  Dresdens  verlangten  nach  dem  neuaufgegangenen  Leben,  und  be- 
sonders fühlte  Ludwig  sich  In  hefsser  Sehnsucht  an  den  Rhein  gezogen,  obschon  ihm 
noch  gänzlich  die  Mittel  fehlten,  um  dem  Rufe  dieser  Sehnsucht  folgen  zu  können. 
Die  Verhältnisse  stellten  sich  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  günstiger.  Im  J.  1833  erhielt 
er  mit  einigen  andern  hoffnungsvollen  jungen  Künstlern  den  Auftrag,  die  Räume  des 
^iiiigl.  Antikenkablnets,  im  sogenannten  japanischen  Palaste,  Im  pompej aniseben 
Stile  mit  Temperafarben  auszumalen.  Leider  mussten  die  jungen  Künstler  sich  an  die 
Entwürfe  halten,  welche  ein  Andrer,  ein  geachteter  Baukünstler,  für  diese  Räume 
bereits  entworfen,  und  so  hatte  die  schöpferische  Kraft,  welche  Haach  innewohnte, 
keine  Gelegenheit,  sich  in  eignen  Formen  geltend  zu  machen.  Gewisslich  würde  sie 
den  im  günstigsten  Falle  geltend  gemacht  haben,  obschon  das  Gebiet  der  römlsch- 
griechischen  Sagenwelt  dem  Jüngling  fern  lag  und  fern  geblieben  ist.  Wo  ihm  indess 
nur  freier  Spielrajim  übrigblieb,  benutzte  er  diesen  zur  Verschönerung  und  Vered- 
lung des  Werkes,  das  Ihm  auch,  nachdem  es  vollendet  war,  einen  nicht  gemeinen 
Hof,  Anerkennung  und  neue  Aufträge  sicherte. 

Ein  Leipziger  Buchhändler,  Brockhaus,  wünschte  den  Saal  seines  Hauses  in  en- 
kansUscber  Weise  ausgemalt  zu  sehen,  übertrug  die  Arbeft  Haach  mit  voller  Frei- 
heit der  Erfindung  und  Zusammenstellung  der  Bilder.  Er  sollte  sich  nnr  an  die  Dar- 
stellung des  häuslichen  geselligen  Menschenlebens  halten.  Im  J.  1836  begann  er  sein 
erstes  bedeutendes  selbständiges  Werk,  diesen  Saal,  und  führte  es  so  schön  und 
reich  aus,  dass  alle  Stimmen  sich  einhellig  zu  seinem  Lobe  aussprachen.  Die  Wände 
*es  Saales  bilden  in  ihren  verschiedenen  Feldern  eine  schöne  BUdergallerle,  die,  wie 
*ta  gemaltes  Lied  von  der  Glocke,  das  ganze  gesittete  Menschenleben  umfasst. 

Auch  der  Hof  nahm  nun  von  der  Kunst  des  Jünglings  Kenntnlss,  benutzte  dessen 
reiche  Kunstgabe  unter  andern  auch  dadurch,  dass  er  Ihm  die  Beleuchlungsbilder 
bei  verschiedenen  Festgelegenheiten  auftrug,  worin  der  Künstler  denn  auch  seinen 
Gtlstesreichthum,  seine  tiefe,  gewaltige  Laune  spielen  Hess,  dass  fast  zu  bedauern 
•st,  dass  so  viel  Kraft  oft  an  den  Reiz  eines  einzigen  Abends  verwandt  worden,  oft 
ohne  dass  das  rechte  V erstund niss  des  Gebotenen  erblühen  konnte.  Da  aber  nun  alle 
Augen  auf  den  jungen  Maler  gerichtet  waren,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  seine  Ver- 
t'Htnlsse  sich  besserten,  dass  seine  heissesten  Wünsche,  den  Rhein  zu  sehen,  ge- 
ehrt werden  sollten.  Die  königliche  Gnade,  die  ihm  von  nun  an  blieb,  stattete  Ihn 
V(>« ab  mit  einem  Reisegedinge  aus,  welches  ihn  instandsetzte,  Düsseldorf  und  Paris 
wf  längere  Zelt  zu  sehen,  in  diesen  Städten  sorgenlos  der  Kunst  leben  und  ta'der 
Kwst  streben  zn  können. 

Haach  verliess  im  Jahr  1837  Dresden  und  kam  nach  Düsseldorf.  Direktor 
Scnadow  empfing  den  geistreichen  und  doch  so  bescheidenen  Schüler  mit  Wol- 
»oilen,  und  wies  ihm  freundlich  einen  der  Säle  der  Akademie  zur  Arbeitstelle  an. 
ßwer  der  Leitung  des  bekannten  Malers  und  Professors  HUdebrandt  malte  Haach 

vortreffliche  Studienköpfe,  zeichnete  und  radirte  er  flelsslg  und  mit  Erfolg. 
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Eine  grossartige  Bestellung  ward  ihm  durch  den  sächsischen  Kunstverein,  „Kri- 
st  us  im  Sturme."  Mit  Begeisterung  griff  er  das  Werk  an,  entwarf  das  Bild  mit 
Sorgfalt  und  führte  es  mit  einem  Ernste,  mit  einer  Tiefe  durch,  die  den  allgemeinen 
Beifall  erringen  mussten  und  dem  Künstler  unter  den  besseren  jüngeren  Meistern 
der  Düsseldorfer  Schule  einen  Namen  erwarben.  Der  schlafende  Heiland,  die  er- 
schrockenen Jünger,  welche  ihn  zu  wecken  beschliessen,  während  die  Wogen  dem 
Schiffe  den  Untergang  drohen,  Alles  war  durchaus  eigenthümlich  aufgefasst  und 
durchgeführt,  war  überraschend  und  ergreifend  durch  das  Leben  der  Darstellung, 
durch  den  Zauber  der  Farbengebung.  Am  Rheine,  wie  überall,  wo  das  Bild  ausge- 
stellt wurde,  erhielt  es  vollen  Beifall  und  machte  den  Namen  des  Malers  auf  eine  er- 
freuliche Welse  bekannt,  bis  es  zuletzt  in  des  Malers  Heimatstadt,  nach  Dresden 
wanderte. 

Haach  hatte  binnen  kurzer  Zeit,  vom  Geiste  der  Düsseldorfer  Schule  bewegt, 
in  seiner  Kunst  sich  zu  Grossem  befähigt ;  aber  diese  Düsseldorfer  Schule  sollte  auch 
in  andrer  Beziehung  nicht  minder  auf  ihn  wirken,  ihn  auch  mit  andern  Seiten  des 
Lebens  bekanntmachen,  ihm  überhaupt  das  Verständniss  für  das  Schöne  und  Wahre 
im  Allgemeinen  erschllessen,  die  früher  vernachlässigte  Bildung  in  ihm  ersetzen. 
Durch  Freunde  wurde  er  in  das  Haus  der  bekannten  Dichterin  Elisabeth  Grubt 
eingeführt,  In  welchem  sich  damals  ein  Kreis  geistreicher  Männer  und  Frauen  zu- 
sammenfand, in  welchem  die  besten  Meister  der  Malerschule,  Schrödter,  Lessing, 
Sohn,  Hildebrandt,  sich  mit  gelehrten  und  gebildeten  Männern  unterhielten,  Immer- 
raann  und  Mendelssohn-Bartholdy  vertraten  Tonkunde  und  Dichtkunst,  und  waren 
durch  Rückwirkung  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Leben  der  Akademie.  Stielke  und 
Schadow  verschmähten  nicht  selten,  bei  fröhlichen  Kreisen  wieder  wie  im  Jugend- 
übermuthe  zu  überströmen  und  durch  unversiegbare  Laune  die  kleinen,  aus  dem 
Stegreife  gegebenen  Feste  zu  beleben.  Haach  heimte  sich  bald  an  diesem  Herde  ein 
und  entzückte  Alle  sowol  durch  seine  frische,  heitere,  neckische  Laune,  weiche  er 
ehedem  als  Sargmaler  schon  bewährt  hatte,  als  durch  die  Gabe  der  Darstellung,  die 
ihn  zu  einem  grossen  Bühnenkünstler  gemacht  haben  würde,  wenn  seine  Seele  nicht 
giinzlich  an  der  Malerei  gehangen.  Mit  Feuer  und  mit  einer  beinahe  krankhaften 
Erregbarkeit  ergriff  er  jedes  Bedeutende;  so  kam  er  vor  Allen  I  mm  ermann  ent- 
gegen, als  dieser  ihm  Shakspere  erschloss  und  auf  den  Versuch  drang,  einmal  ein 
Shaksperesches  Werk  nach  der  Einrichtung  der  altenglischen  Schaubühne  aufzu- 
führen. Haach  wussle  alle  seine  Genossen  dafür  zu  begeistern,  ruhte  nicht  eher,  bis 
Alle  auf  Immermanns  Ansichten  eingingen,  bis  nach  denselben  die  Bühne  eingerichtet 
war,  der  es  freilich  an  Malern  nicht  fehlte.  Unter  den  Künstlerinnen  befanden  sich 
die  Fräulein  Benzinger  und  Baumann  grade  in  Düsseldorf,  weif  he  sich  mit  Frau 
Grube  verbanden,  um  den  Versuch  Immermanns  ins  Leben  zu  rufen.  „Was  ihr  wollt". 
,,der  heil.  Dreikönigsabend44  war  das  Stück,  welches  man  ausgewählt  hatte,  in  wel- 
chem sich  die  meisten  Künstler  auch  als  tüchtige  Darsteller  bewährten.  Die  Auswahl 
der  Gebildeten,  welche  man  zu  dem  Feste  geladen,  war  entzückt  über  die  Umsiebt 
der  Einrichtung,  über  das  Leben,  das  Ineinandergreifen  der  Darstellung,  so  dassdie 
Einrichtung  der  Bühne,  wie  die  bedeutendsten  Auftritte  des  Stücks  alsbald  durch 
den  Stelndruck  veröffentlicht  werden  mussten.  Leider  starb  Immermann  bald  nach 
diesem  errungenen  Kranze,  Hess  die  Künstler  ohne  Halt  und  Stütze,  daher  die  eng- 
lische Schaubühne  denn  auch  bald  vergessen  wurde,  obgleich  jeder  Abend  des  Zu- 
sammenlebens andre  fröhliche  und  launige  Stegreifdarstcllungen  in  das  Leben  rief. 

Infolge  Auftrages  des  rheinischen  Kunstvereins  malte  Haach  Im  J.  1840  „Isaak 
und  Rebekka44,  ein  Bild,  welches  lieblich  und  schön  gedacht  war  und  kunstge- 
rechter Durchführung  nicht  ermangelte,  obschou  es  an  Grossarligkeit  weit  hinter 
dem  schlafenden  Krlstus  stand.  Nach  Vollendung  mehrer  kleinerer  Bildchen,  welche 
für  verschiedene  Kunstfreunde  bestimmt  waren,  schickte  sich  der  junge  Meister  an. 
ein  neues  Ziel  seiner  heissen  Wünsche,  Rom  und  Italien,  zu  sehen.  Nach  zwei- 
jährigem Aufenthalte  in  Düsseldorf  reiste  er  1841  im  Herbst  mit  seinem  genauesten 
Freunde,  dem  kurländischen  Maler  Heu  bei,  rhelnaufwärts  durch  die  Schweiz  nach 
Welschland.  Bald  war  er  In  der  Hauptstadt  der  alten  Welt,  stand  in  Mitten  dessen, 
nach  dem  er  so  helss  verlangt  hatte,  und  fühlte  sich  nicht  getäuscht  In  seinen  Er- 
wartungen. .Seine  Briefe  sind  voll  Jubel  über  die  herrliche  Natur  des  Südens,  über 
die  Kunstschätze,  die  Ihm  überall  erschlossen  wurden.  Leider  ging  der  junge  Mei- 
ster zu  leidenschaftlich  an  die  Arbeit,  trachtete  zu  rücksichtslos,  die  Ihm  für  Italien 
bestimmte  Zelt  recht  zu  benutzen,  und  untergrub  dadurch  seine  Gesundheit,  welche 
von  Jugend  auf  zart  gewesen,  bildete  ein  Brustleiden,  welches  vielleicht  erblich  in 
seinem  Blute  gelegen  hatte,  rasch  aus.  Im  Anfange  des  J.  1842  litt  er  durch  einen 
Blutslurz,  welcher  sich  bei  ihm  wiederholte,  ohne  seinen  starren  W  illen  bändigen 
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zu  können.  Immer  zwang  sich  der  Leidende  an  die  Arbeit,  malte  und  entwarf  Vor- 
arbeiten, trachtete  ein  grösseres  Bild  auszuführen,  welches  ein  Kunstfreund  Ihm 
aufgetragen,  „die  drei  Könige  vor  Herodes."  Wie  sehr  aber  auch  die  Willenskraft 
die  fehlende  Kraft  des  Leibes  ersetzen,  über  krankhafte  Zustande  hinüber  heben 
mag,  so  diente  sie  doch  hier  nur  dazu,  das  Ende  des  irdischen  Wandeiiis  zu  be- 
schleunigen. Haachs  bevorstehender  Tod  war  allen,  nur  ihm  selber  nicht  kundbar. 
tir  verursachte  seinen  Landsleuten,  ausser  dem  Kummer  Uber  den  drohenden  Ver- 
lust, noch  die  Sorge  für  eine  friedliche  Todesstätte.  Der  römische  Aberglaube  fürch- 
tet sich  ausserordentlich  vor  einem,  besonders  ketzerischen  Leichname,  und  drohte 
hier  den  Sterbenden  aus  dem  Hause  auf  die  Gasse  zu  setzen,  wenn  dessen  Angehö- 
rige für  ihn  keine  andre  Sterbestätte  finden  würden.  Indem  Ileubel,  indem  andre 
Genossen  des  Scjiwerleidenden  umherrannten,  In  Rom  ein  stilles  Sterbelager  für  den 
Freund  zu  ermitteln,  an  der  Entdeckung  dieser  Stätte  beinahe  verzweifelten,  das 
Gräflichste  befürchteten,  war  der  Maler  schon  durch  den  Tod  von  allem  Leiden  er- 
löst worden.  Der  dritte  Blutsturz  hatte  Ihn  hinweggerafft.  Die  zu  ihm  Zurückkeh- 
reoden fanden  ihn  erstarrt  vor  seiner  Staffelei  sitzend,  neben  ihm  auf  dem  Tische, 
auf  dem  er  stützte,  aufgeschlagen  Shakspercs  „Ende  gut  Alles  gut." 

Alle  deutschen  Künstler,  welche  In  Rom  anwesend  waren,  wurden  durch  den 
raschen  Tod  Ilaachs,  der  auf  den  24.  März  1842  fiel,  tief  ergriffen  ;  sie  steuerten  das 
Ihrige  dazu  bei,  die  Leiche  mit  aller  Würde  an  dem  Denkmale  des  Cestius,  dem  Be- 
»ribnissplatze  der  akathollschen  Kriston,  zu  beerdigen.  Eben  so  grosse  Thellnahme 
zollte  Jedermann,  als  die  Kunde  von  seinem  raschen  Ende  an  den  Rhein,  an  die  hei- 
matliche Elbe  gedrungen  war.  Haach  gehörte  zu  den  Wenigen  unter  den  Sterb- 
lichen, denen  es  gelungen,  keinen  Feind  zu  haben.  Gutniüthigkeit  und  Bescheiden- 
heit war  in  ihm  In  so  hohem  Grade  gepaart,  jede  seiner  edlen  Geistesgaben  so  mit 
Anspruchlosigkelt  durchdrungen,  dass  die  Stimme  des  Neides  selbst  für  ihn  nur  gün- 
stig ausfiel,  dass  er  nie  anstossen  konnte.  Sein  kecker  Humor,  der  ihn  einmal  als 
Marginaler  in  Verlegenheit  gebracht  hatte,  der  auch  später  stets  die  Unterhaltung 
kürzte,  hatte  nie  eine  beleidigende  Schärfe,  konnte,  aus  seinem  Munde  hervortönend, 
ile  auf  die  Dauer  verstimmen. 

Seine  schöne  Seele  wohnte  In  einer  männlich  edeln  Hülle.  Haach  war  mittler 
Grösse,  nicht  schwächlich  von  Bau,  hatte  regclmäslge  Züge,  einen  heitern,  freund- 
lichen Gesichtsausdruck,  welcher  durch  den  krausen  langen  dunkeln  Bart  doch  wie- 
der einen  wolthuenden  Ernst  gewann.  Rücksichtlleh  seines  Gemüthes  lässt  sich  In 
Wahrheit  sagen,  dass  er  unverdorben  nach  dem  Jenselt  hinüberging  und  die  Ihn 
I  mgebenden  nur  einmal,  und  zwar  durch  seinen  Tod,  bitter  betrübte. 

Haach  starb  für  die  Kunst  viel  zu  früh,  starb  schon  da,  als  er  für  dieselbe  kaum 
«las  rechte  Leben  begonnen  hatte.  Die  Werke,  die  er  hinterlassen,  deuten  einen 
Krussartigcn  Aufsehwungan.  Das  letzte,  die  drei  Könige  vor  Herodes,  wel- 
ches noch  unvollendet  vor  seiuer  Leiche  stand,  zeigte  deutlich,  wie  der  kurze  Auf- 
enthalt in  Italien  auf  den  Künstler  gewirkt  und  einen  Fortschritt  im  Verständniss 
4er  Farbe,  der  Beleuchtung  in  ihm  begründet  halte.  Seine  Vorarbeiten,  die  er  in 
Italien  schuf,  seine  Entwürfe,  welche  er  mit  einer  Leichtigkeit,  mit  einer  Manch fal- 
liskeil  und  einem  grossen  Reichthiime  an  schönen  Formen  ausströmte,  welche  die 
fertigsten  Meister  staunen  machten,  würden  sich  gewiss  in  der  Folgezelt  in  ebenso- 
viel glänzende  Bilder  verwandelt  haben,  die  alle  durch  eine  höhere  Kunstreffe  die 
Weibe  erhalten  hätten.  Die  wenigen  Bilder,  die  er  schür,  werden  sicherlich  stets 
»inen  hohen  Werth  behalten,  einen  Werth,  der  nicht  allein  von  der  Seltenheit  be- 
ding ist.  [Nach  den  Mittheilungen  Wilhelms  von  H  aldbrühl  im  „Kunstblatt*4  1847.] 
Haag,  Gravenhage,  /Jaffa  Com i tum,  la  Hayc,  Residenzstadt  des  Königreichs 
Holland,  in  fruchtbarer  Gegend  zwischen  Leyden  und  Rotterdam.  Die  Stadt  verdient 
die  Vorzüge  einer  Residenz  schon  Ihrer  schönen  Lage  wegen.  In  einem  lieblich  mit 
W  asserpartien  versehenen  Gehölze  liegend,  wird  sie  umringt  von  reichen  Villen  und 
Prachtdörfern.  Auch  unterbrechen  im  Haagcr  Strich  die  nahen  Dünen  etwas  die  Ein- 
förmigkeit der  grossen  holländischen  Fläche.  Der  ganze  Ort  ist  im  Walde  erbaut, 
der  vormals  einen  beträchtlichen  Theil  des  Landes  einnahm  und  wovon  das  Härte- 
rer Gehölz  und  der  Haager  Busch  noch  kleine  Ueberreste  sind.  Gewiss  darf  man 
Haag  eine  der  schönsten  Städte  der  Welt  nennen.  Alles  passt  zu  einander;  es 
herrscht  da  eine  woltbuende  Regelmäsigkeit,  die  nicht  ermüdet,  weil  die  schönsten 
Promenaden,  Kanäle,  Bassins  die  angenehmste  Abwechslung  bieten,  malerische 
i;  »Umpflanzungen  und  Alleen,  buntbewlmpelte  Schiffe  und  Barken  in  allen  Richtun- 
gen dem  Auge  begegnen,  und  ein  üppiges  Natur-  und  Waldleben  sozusagen  an  allen 
Ecken  und  Thoren  in  die  Stadt  hereinlangt.  Sonst  ist  das  Haag  sehr  still-lebig,  denn 
VI.  15 
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es  hat  nichts  von  dem  lauten,  wimmelnden,  ameisenartigen  Treiben  grosser  Handel- 
sUldle.  Nach  Rotterdam  und  Amsterdam  muss  es  den  Besucher  mitten  unter  diesen 
Palästen  fast  wie  ländliche  Einsamkeit  gemahnen. 

Die  Benamung  „Gravenhage"  erinnert  an  die  Zeiten,  in  welchen  das  Haag  nicht 
viel  mehr  als  ein  Jagdgchöft  der  Grafen  v.  Holland  war.  Aus  dem  Jagdsitze  ward 
1250  (infolge  Erbauung  eines  Burgpnlasles)  ein  Hofort,  welcher  sich  durch  eine  klö- 
sterliche Anlage  verstärkte  und  allinälfg  zu  einem  ansehnlichen  Flecken  erweiterte. 
Im  J.  1.~j27  hatte  der  Ort  schon  solche  Bedeutung,  dass  er  die  Ehre  erfahren  konnte, 
Sitz  des  obersten  Gerichtshofes  zu  werden.  Unter  Moritz  v.  Nassau  ward  er  Residenz 
des  Statthalters  und  Silz  der  Gesandten.  Doch  gewann  das  Haag  erst  Stadttitel  unter 
dem  korsischen  Ludwig,  dem  Bruder  Napoleons. 

Werfen  wir  einen  Blick  nach  den  Kirchen  Im  Haag,  so  bemerken  wir  dort  nur 
zwei  von  höherem  Aller,  welche  beide  der  Zeil  des  gothlschen  Stils  angehören.  Beide 
haben  Rundsäulen  und  hölzerne  Gewölbe.  Die  groote  Kerk,  gestiftet  1309,  ist  ein 
Bau  von  bedeutender  Masse,  mit  klefnern  Abselten  und  Cborumgang,  und  mit  wenis 
äusserem  Schmuck.  Die  Klosterkirche  (die  nicht  freisteht  und  nur  im  Vorder- 
theile  zum  kirchlichen  Gebrauche  dient)  hat  Beischiffe  von  der  Höhe  des  Haupt- 
schiffs, Ist  also  eine  sogen.  Hallenkirche.  Beide  Kirchen  haben  das  Eigene,  dass  die 
Zwischenräume  ihrer  Säulen  ungewöhnlich  gross  und  der  Mittelschiffbreite  gleich 
sind,  wodurch  bei  der  Nüchternheit  des  ganzen  Baues  der  letzte  Rest  von  Perspek- 
tive verschwindet.  So  hat  die  groote  h'erk  in  ihrem  Langsehl iTe  nur  drei  lnterko- 
lumnien,  deren  mittles  sogar  noch  breiter  ist  als  die  beiden  andern  und  als  das 
Hauptschiff.  Schnaase  in  seinen  niederländischen  Briefen  (S.  180)  gibt  die  Haupt- 
schi ffb  reite  zu  zwanzig,  die  Beischiffbreite  zu  zehn,  die  Säulenweiten  zu  20  and  21 
Schritten  an.  (im  Chore  vier  Interkolumnien  zu  5  Vi  Schritten  und»  übrigens  vier  den 
Polygonabschnitt  bezeichnende  Säulen.)  ,.Bei  so  breiten  wüsten  Räumen44,  bemerkt 
Karl  Schnaase,  „hat  man«denn  nicht  weiter  zu  bedauern,  dass  sie  durch  Stühle  aller 
Art  verbaut  und  entstellt  sind,  und  selbst  die  Sitte  der  niederländischen  Reformir- 
ten,  sich  mit  bedecktem  Kopfe  und  ohne  irgend  ein  Zeichen  der  Ehrfurcht  zum  Got- 
tesdienste einzufinden  und  der  Predigt  beizuwohnen,  so  auffallend  sie  uns  Deutschet 
an  sich  Immer  ist.  wird  durch  das  kahle,  nicht  blos  schmuck-  sondern  geschmack- 
lose Aussehn  der  Kirche  vielleicht  weniger  anstössig." 

Die  Pro f anbau  te n  betrachtend,  wendet  sich  unser  Auge  zunächst  zum  Bül- 
te n  h  o  f  am  Vyver.  Dieser  Binnenhof,  der  geschichtliche  Erinnrungen  weckt,  Ist  eine 
Art  Festung  mit  Zugbrücken  und  mehren  besondern  Gebäuden,  dem  alten  Hör  mit 
schönem  Rittersaal,  dem  Palast  der  Generalstaalen  etc.  Hier  sassen  Hughede  Groote 
(Hugo  Grotius)  und  Hogerbeets  als  Gefangne:  hier  wurde  am  13.  Mai  1619  der  greise 
Oldenbarneveldt,  das  edle  Haupt  der  Republikanerpartei  der  Generalstaaten,  auf  Be- 
trieb des  rachsüchtigen  Moritz  von  Nassau-Oranten  und  nach  Spruch  einer  zusam- 
mengerafften Sippe  von  feilen  Richtern  hingerichtet.  —  Die  sog.  G  e  v  a  n  ge  n  p  oort 
(Gcfangnenthor)  erinnert  uns  an  Korneiis  de  Witt,  der  1 072  hier  sass  und  mit  sei- 
nem Bruder  Jan  vom  oranlseh  aufgereizten  Pöbel  zerrissen  ward.  Diesen  Thortuurm. 
woran  sich  so  unangenehme  historische  Erinnrungen  knüpfen,  wünschte  man  neuer- 
dings, sogenannter  Stadlverschönerung  wegen,  abgetragen  zu  sehn.  Indess  h.it  die 
Regierung  wolwelsllch  beschlossen,  das  uralte  Gebäude,  trotz  den  unangenehmen 
Reminiscenzen,  nicht  abbrechen  sondern  vielmehr  sorgfältig  restauriren  zu  lassen 
und  auf  Staatskosten  zu  erhalten. 

Ein  prächtiger  Bau  war  das  im  langen  Voorhou  t  (Vorholz)  gelegne  MIe  r Op- 
haus, das  zuletzt  der  Verwaltung  des  Seewesens  diente  und  am  8.  Januar  184  4  von 
einer  Feuersbrunst  ergriffen  ward,  welche  den  linken  Flügel  völlig  zerstörte/  und 
über  Häirte  des  ganzen  herrlichen  Baues  in  Schutt  legte.  Man  nannte  es  das  Haus 
von  Mierop,  well  man  meinte,  es  sei  von  Vinzent  Korneiis  van  Mierop,  dem  General- 
schatzmeister Karls  V.  für  die  Niederlande,  oder  von  dessen  Sohne  Jakob  van  Mierop 
erbaut  worden.  (Letzter  starb  Im  Haag  1593.)  Später  erwarb  es  Wilhelm  Rentlnk. 
Graf  v.  Portland,  der  Günstling  Wilhelms  III.,  von  dessen  Familie  es  auf  den  Haager 
Drosten  van  Noordwyk  überging.  Etwa  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Brande  war  es  an 
den  Staat  gekommen  und  von  diesem  neu  hergestellt  worden. 

Von  den  Königspalästen  interesslrt  zumeist  der  neue  gothisrhe,  der 
unter  Wilhelm  II.  (f  1849)  entstanden  Ist.  Dieser  Neupalast  steht  seit  1845  Im  Innern 
wie  im  Aeusserh  vollendet  da.  Durch  den  Thurm  am  Nordende  gelangt  man  In  eine 
lange  freundliche  Gallerle,  welche  durch  bemalte  Glasscheiben  Ihr  Licht  er- 
hält und  an  den  Wänden  die  aus  dem  Schlosse  zu  Bosch  hiehergebrachten  Eben- 
bilder der  Fürsten  und  Fürstinnen  des  Hauses  Nassau  aufweist.  Dffcse 
historische  Porträtsa ramlang,  beginnend  mit  dem  Prinzen  Wilhelm  I.,  schliefst  der- 
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zeit  mit  dem  Gemälde  von  N.  Pieneman  d.  Jü.,  welches  die  Huldigung  König  Wil- 
helms II.  schildert.  Die  von  prächtigen  Blumen-  und  Pttanzengärlen  umgebene  Galle- 
rte führt  in  einen  Rundsaal,  welchen  Wilhelm  II.  mit  vortrefflichen  Gemälden  älterer 
uod  jüngerer  Meister  sowie  mit  schönen  Bildwerken  ausschmückte.  Als  Glanzwerke 
jüngerer  Kunst  nahmen  vornehmlich  Platz  die  Gcschichthllder  zweier  Antwerpener 
Meister:  Wappers'  Schilderung  des  Opfertodes  des  Leydcner  Bürgermeisters  van 
der  Werf  und  Keyzers  Schilderung  der  Heldenthal  Moritzens  bei  Meuwpoort. 

Vor  dem  neugebauten  gothlschen  Palaste  steht  seit  1445  das  vom  Grafen  van 
\ieuwerkerke  modellirte  und  durch  Soy  er  zu  Paris  erzgegossene  Heiterbild 
W  i  1  h  e  1  m  s  d  e  s  S  c  h  w  e  i  g e  r  s  (Wilhelms  1.  von  Oranicn),  ein  wahrhaftes,  vollen- 
detes Kunstwerk !  In  diesem  Ross  (einem  andalusischen  Hengste)  und  in  diesem  Rei- 
ter wohnt  Leben,  —  das  Metall  Ist  beseelt,  man  vergisst  den  Stoff,  und  der  Held  — 
der  bepanzerte  Schweiger  mit  dem  feldherrlichen  Stabe  in  der  Hand  —  erscheint 
dem  entzückten  Auge  des  Beschauers  als  magische  Erscheinung  aus  vergangner  Zeit. 
Das  bronzene  viereckige  Fussgestell,  welches  die  Wappen  der  Provinzen  zeigt,  ruht 
auf  entsprechend  grossem  Marmorblocke,  der  mit  jenem  die  Höhe  von  acht  Fuss  er- 
gibt, in  welcher  das  Reiterbild  aufruht.  Das  Ross  in  der  Position  eines  raschen  ge- 
bändigten Trabens  erreicht  eine  Höhe  von  sechs  niederländischen  Ellen,  der  Reiter 
Hoe  von  drei  Ellen  (zu  drei  Fuss).  Den  Wandelnden  beiderseilen  der  Zeestraat 
bleibt  das  Bild  weithin  sichtbar. 

Auf  der  Plein  steht  dagegen  seil  18(8  eine  auf  Volkskosten  errichtete  Kolos- 
salstatue des  grossen  Schweigers,  modellirt  von  Roy  er  und  erzgegossen 
MPaul  van  Vliessingen  und  Dirck  van  Steel  zu  Amsterdam.  (Das  ganze 
Standbild  ward  in  Einem  Gusse  gelungen  hergestellt.)  Die  immerhin  bedeutenden 
Küsten  für  das  12  Schuh  (niederl.)  oder  15'  hohe  Erzblld  wurden  Im  ganzen  Lande 
gesammelt  und  das  dankbare  Vaterland  setzte  seinem  , .Vater"  dieses  Erinnerungs- 
zeichen. Der  Bildhauer  Royer  In  Amsterdam,  Mildireklor  der  Akademie  der  bilden- 
den Künste  daselbst  (Professoren  gibt  es  hier  an  den  Kunslauslalten  nicht),  wurde 
mit  Anfertigung  des  Modells  beauftragt,  wie  er  auch  schon  das  Bild  de  Ruyter's, 
weiches  in  Miessingen  steht,  gemacht  hatte.  In  der  Thal  Ist  Royer  ein  tüchtiger, 
durchgebildeter  Künstler,  und  man  durfte  nichts  Gewöhnliches  von  ihm  erwarten. 
Cr  bildete  den  grossen  Schweiger  stehend ;  der  Körper  ruht  auf  dem  rechten  Fusse 
und  macht  so  eine  angenehme  Bewegung,  der  entblöste  Kopf  ist  etwas  nach  vorn 
icebeugt,  die  rechte  Hand  sinnend  erhoben,  die  Unke  hängt  herab,  eine  Urkunde  hal- 
lend; zur  Rechten  steht  der  getreue  Hund,  der  nach  einer  Tradition  den  grossen 
Staatsmann  nie  vcrliess  und  auch  bei  ihm  gefunden  wurde,  als  Balthasar  Gerards 
Mine  blutige  Thal  vollführt  hatte.  Das  Kostüm,  da  der  Mann  nicht  als  Krieger,  son- 
dern als  Staatsmann  gebildet  ist,  zeigt  ein  Hauskleid  Im  spanischen  Geschmack,  wie 
es  auf  dein  vortrefflichen  Portr.1t  Mierevelds  im  Museum  zu  Amsterdam  zu  sehen  ist: 
Halskrause,  zugeknöpftes,  enganschllessendcs,  bis  zum  Unterleib  reichendes  Wams, 
die  den  halben  Schenkel  bedeckende  Bauschhose,  Trikots  und  der  weile  pelzvcr- 
kramle  Mantel,  der  freilich  dem  Bilde  von  hinten  ein  etwas  langwelliges  Ansehn  gibt. 
Die  Figur  Ist  in  edlen  Verhältnissen  gehalten,  recht  ähnlich  und  in  so  weit  untadelig; 
nur  fehlt,  wie  bei  den  meisten  derartigen  nach  Porträts  und  Ueberlieferungen  gear- 
beiteten Denkmälern,  ein  gewisser  Lcbensodem,  der  überhaupt  wol  nie  die  Werke 
des  konventionell  arbeitenden  Künstlers  beseelen  kann.  Bei  allem  aufgewendeten 
Heiss  des  Künstlers  vergisst  man  daher  nicht  den  Stoff,  sein  ziemlich  glelssendes 
£rz,  »oraus  das  Bild  gemacht  ist  und  wodurch  der  Kopf,  die  Hände,  die  Beine  etwas 
Materielles,  Kalles  erhalten ;  nur  der  Pelzmantel  ist  sehr  natürlich  und  macht  das 
Krz  vergessen.  Royer's  Bild  steht  auf  einem  geräumigen  Platze  zwischen  grünen 
Gaumen,  von  denen  sich  das  grünliche  Metall  nicht  durchaus  günstig  loshebt.  Schon 
;«ls  blose  Statue  kann  es  nicht  imponiren  wie  jenes  Rellerbild;  Uberhaupt  aber  kann 
man  in  dieser  Statue  kein  so  hohes  Kunstwerk  erwarten  wollen  wie  jenes,  welches 
<iraf  Meuwerkerke  aus  eignem  Antrieb,  aus  Begeisterung,  ohne  dass  das  Bild  be- 
*teUl  war,  ausführte.  Royer  arbeitete  nach  Bestellung  und  musste  sich  mancherlei 
Zurechtweisungen  von  allen  Sellen  gefallen  lassen,  die  stets  dem  freischaffenden 
Künstler  hinderlich  sein  müssen.  Er  hat  sich  immerhin  mit  Ehren  aus  der  Sache  ge- 
zogen, was  der  König  In  der  Welse  anerkannte,  dass  er  ihn  zum  Kommandör  des 
fciebenkronordens  ernannte. 

Im  Moment,  wo  wir  dies  schreiben,  ist  die  Errichtung  eines  andern  Standbildes 
'tn  Gange,  welches  dem  lelztverslorbnen  König  v.  Holland  im  sogen.  Buitenhofe  ge- 
atzt wird.  Wie  man  berichtet  (vergl.  Nr.  13  des  Deutschen  Kunstblattes  1853),  wa- 
rfQ  die  Unterzeichnungsbeträge  dafür  nicht  derartig,  dass  man  an  ein  Reiterbild 
denken  konnte.  So  ward  eine  Statue  bestellt  bei  dem  Utrechter  Georges,  dem  e» 
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glückte  Wilhelm  II.  In  einer  Welse  darzustellen,  welche  durchaus  die  edlen  and  rit- 
terlichen Formen  vergegenwärtigt,  wodurch  dieser  Fürst  bei  so  Vielen  Sympathie 
zu  erwecken  wusste.  Der  König  Ist  mit  seinem  bekannten  WafTenrockc  bekleidet: 
ein  Reitermantel  hängt  vom  Rücken  nieder ;  das  Haupt  ist  entblöst,  die  Linke  rnut 
auf  dem  Dogen,  die  Rechte  streckt  sich  grüssend  aus.  Der  Guss  des  Standbildes  ward 
ausgeführt  zu  —  Paris,  in  der  Giesserei  des  Hrn.  Simon  et.  (Verwundersam  ist, 
dass  man  es  nicht  im  Haag  selbst  giessen  Hess,  wo  sich  doch  eine  tüchtige  Giesserei, 
die  des  Hrn.  L.  J.  Enthoven,  befindet,  welche  schon  1851  ihr  Kunstvermögro  im 
glücklichen  Guss  der  Royerschen  Rembrandtstatue  bewährte  und  jetzt  [1853]  die 
Gussaufgabe  des  Kosterdenkmals  übernimmt.) 

Haagcr  Bibliothek.  —  Sie  Ist  eine  der  reichsten  Büchereien  der  Welt  und  uns 
namentlich  schätzbar  hinsichtlich  ihres  Handschriftenschatzes,  worunter  vcrschledne 
mlnilrte  Manuskripte  kunstgeschichtliches  Interesse  gewähren.  Hier  werden  auch 
von  den  ältesten  in  Holland  aufgefundnen  Wandmalereien  (jenen  der  Johanniskircht* 
zu  Gorkum,  welche  Infolge  Abbruchs  der  Kirche  im  J.  1845  verschwanden)  farbig  ge- 
gebne Nachbildungen  aufbewahrt,  welche  man  der  fürsorgenden  Hand  des  Malers 
de  Boer  verdankt,  der  auch  einen  schriftlichen  Bericht  dazu  überliefert  hat.  Vergl. 
den  Art.  Gorkum.  Ausser  diesen  Nachbildern  der  gorkumer  Wandbilder  von  Mitte 
des  13.  Jahrh.  sind  ferner  hier  Farbenkopien  niedergelegt,  welche  umfassendere 
Wandschllderelen  von  Mitte  des  15.  Jahrh.  in  der  Martinskirche  zu  Bommel  in  Gel- 
derland betreffen.  Mit  der  Bibliothek  Im  Haag  verbindet  sich  übrigens  ein  sehr  be- 
deutendes Gemmen-  und  Münzkablnet,  unter  dessen  Kameen  der  dreitägige  Sardon y\ 
von  10"  Hübe  mit  der  Apotheose  des  Imperators  Claudius  glänzt. 

Haagcr  Galierie  —  die  Gallerte  König  Wilhelms  II.,  eine  der  kostbarsten  Samm- 
lungen ällrer  und  neurer  Malerwerke,  welche  Im  J.  1850  leider  versteigert  ward. 
Obgleich  sie  nun  grossentheils  in  alle  Welt  zerstreut  ist  (ein  Guttheil  doch  ist  rück- 
ersteigert worden),  bleibt  es  immerhin  für  viele  Kunstfreunde  unsrer  Tage  und 
der  Folgezeit  Wissenswerth,  welcherart  die  Bestände  dieses  berühmten  Bilderschalzes 
gewesen  und  wohin  die  Stücke  gewandert  sind. 

Bekannt  ist,  welch  ein  tüchtiger  Kenner  und  Zahler  König  Wilhelm  war.  Seine 
Sammlung  hatte  sich  aus  theuersten  Erwerbungen  gebildet  und  enthielt  zwar  nicht 
grösstentheils,  doch  grossentheils  wahre  Perlen  der  Kunst.  Sehr  viel  lieferte  in  die 
königliche  Hand  der  Kunsthändler  Nieuwenhuys,  der  auch  im  J.  1843  eine  Be- 
schreibung der  Galierie  herausgab.  Die  Sammlung  betraf  aber  nicht  nur  Gemaide 
versehiedner  Schulen,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf  Handzeichnungen  älterer 
Meister,  die  der  König  zumeist  aus  den  Händen  des  englischen  Kunsthändlers  Wood- 
burn  empfing,  welcher  sie  grösstentheils  aus  der  in  seinen  Besitz  gekommenen 
Lawrencischen  Sammlung  lieferte. 

Die  Zahl  der  älter n  Gemälde,  welche  der  König  zusammengebracht,  helief 
sich  auf  192.  Davon  gehörten  54  der  flamändischen,  53  der  italischen,  26 
der  holländischen  und  24  der  spanischen  Schule  an.  Von  Meistern  unsers 
Jahrh.  (Franzosen,  Belgiern  und  Holländern)  waren  160  Stücke  vorhanden.  Der 
Zeichnungen  gab  es  370 Nummern.  Ausserdem  hatte  König  Wilhelm  eine  Anzahl 
Marmorstatuen  und  Büsten  gesammelt,  welche  nur  26  Nummern  ergaben. 
Von  Meistern  der  Niederlande  waren  vertreten  : 

Jan  van  Eyck.  Ihn  repräsentirten  hier  zwei  treffliche  Bilder.  Das  eine  (au> 
Dijon)  schildert  die  Verkündung.  Maria  in  faltenreichem  Blautnantel  breitet 
die  Arme  aus  und  scheint,  so  seelenruhig  wie  holdselig,  das  „ancilla  domini"  aus- 
zusprechen. Der  Engel  lächelt  schelmisch ;  er  trägt  bunten  Mantel  und  hat  Flügel 
von  Pfauenfedern.  Das  andre  nicht  minder  anziehende  Bild,  Maria  mit  dem  Kinde 
(aus  Lucca,  daher  Madonne  de  Lucques  genannt),  zeigt  die  himmlische  Herrin  in 
faltenreichem  Rothmantcl.  Für  das  Grussbild  wurden  5375  Fl.,  für  die  Jungfrau  aus 
Lucca  3000  Fl.  erlangt.  Erstes  ist  in  die  Pe  tersburger  Eremitage,  das  andre  ins 
Frankfurter  Museum  entwandert. 

Rogier  van  der  Weyden  der  Aeltere  {Rogicr  van  Brüssel,  f  1464). 
Ein  Trlptychon  von  oben  halbrunder  Form,  dessen  Bilder  die  Maria  in  ihren  Freuden 
und  Leiden  schildern.  Auf  der  Mitteltafel  die  Muttergottes,  wie  sie  den  auf  Ihrem 
Schoose  ausgestreckten  Leichnam  umfasst  und  mit  dem  grössten  Schmerze  beweint, 
während  Josef  von  Arimathia  ihr  und  des  Heilands  Haupt  unterstützt  und  Johannes 
der  Lelbjünger  trauernd  dasteht.  Dies  ist  das  berühmte  Relsealtftrchen,  welches  zu- 
folge einer  Im  Archive  zu  Mlranores  bei  Burgos  befindlichen  Nachricht  der  König 
Juan  II.  von  Spanien  in  diese  Certosa  geschenkt  hat.  Als  in  der  Sakristei  der  Kirche 
von  Mlraflores  befindlich  wird  es  noch  von  Ponz,  von  Conca  und  zuletzt  (1800)  von 
Cean  Bermudez  erwähnt.  Bei  Verw  üstung  des  Klosters  durch  die  Franzosen  gerfeth 


Digitized  by  Google 


Haager  Gallcrie. 


ps  io  die  Hände  des  Generals  Armagnac,  der  es  für  ein  Hcmlingwerk  ansah  und  un- 
ter der  ganz  grundlosen  Benennung  „Reisealtärchen  Kaiser  Karls  V."  nach  England 
^nickte.  Dort  kaufte  es  Nleuwenhuys,  von  dein  es  Wilhelm  II.  erwarb,  aus  dessen 
Sammlung  es  zu  6000  Fl.  fiir  das  Berliner  Museum  ersteigert  ward.  Wenn  die 
Tradition  rechthat,  laut  welcher  König  Juan  II.  (f  1454)  es  von  Papst  Martin  V. 
>}143l)  geschenkt  erhalten,  so  könnte  dies  Klapptriptychon  nicht  füglich  später 
denn  1130  gemalt  sein.  Es  befindet  sich  freilich  nicht  mehr  im  ursprünglichen  Far- 
benznstande,  denn  es  lässt  eine  vollige  Uebermalung  der  meisten  Theile  wahrneh- 
men, welche  Uebermalung  aber  schon  früh,  etwa  im  Beginne  des  16.  Jahrb.,  stattge- 
funden und  den  Geist  des  Urwerks  noch  ziemlich  bewahrt  hat. 

D I  rc  k  v  a  n  H  a  r  I  e  m ,  genannt  deStuerbout.  Zwei  reiche  Bilder  mit  lebens- 
irrossen  Figuren  aus  der  Sagengeschichte  Kaiser  Ottos  III.  und  seiner  Gemahlin 
Maria  von  Arragon len,  gemalt  um  Mitte  des  15.  Jahrh.  für  den  Lowener  Ge- 
richtsaal ,  aus  welchem  sie  18*27  In  den  Besitz  des  damaligen  Prinzen  v.  Oranien 
übergingen.  Die  zugrundliegende  Geschichte  (Sage)  ist  folgende.  Mit  ihrem  Gemahl 
auf  einer  Reise  begriffen,  verliebte  sich' die  Kaiserin  In  einen  Grafen,  der  jedoch, 
treu  seiner  Ehefrau,  die  Zumuthungen  der  Kaiserin  von  der  Hand  wies.  Diese,  von 
Rarhe  getrieben,  wusste  ihren  Gemahl  dahin  zu  stimmen,  dass  der  Graf  auf  Beschul- 
digung hin,  der  Kaiserin  nachgestellt  zu  haben,  zum  Tode  verurtelt  und  enthauptet 
ward.  Durch  ein  Gottesurtel,  welchem  sich  dessen  Wittwe  unterzog,  wurde  Otto 
jedoch  eines  Bessern  belehrt,  und  so  verurtheilte  er  nun  seine  Falsche  und  Unge- 
treue zum  Feuertode.  Im  ersten  Bilde  sind  auf  dem  Balkon  Im  Hintergrunde  die  Kai- 
serin und  der  Kaiser  mit  spitzgebogeltcr  Krone  dargestellt;  das  ungerechte  Urtel  ist 
gesprochen ;  der  Graf  in  weissem  Sünderkleide,  begleitet  von  seinem  Weibe,  einem 
Priester  und  mehren  reichgekleideten  Personen,  wird  zum  Richtplatz  geführt.  Diese 
Srene  begibt  sich  im  Mittelgrunde.  Im  Vorgrunde  Ist  der  Unschuldige  schon  ent- 
hauptet ;  die  Gräfin  empfängt  das  Haupt  ihres  Gatten  auf  einer  Schüssel.  Auf  dem 
zweiten  Bilde  sieht  man  den  Kaiser  zu  Throne,  umgeben  von  den  Grossen ;  vor  ihm 
steht  die  Gräfin,  in  der  Rechten  die  Schüssel  mit  dem  Haupte,  in  der  Linken  ein  glü- 
hendes Elsen  haltend.  Im  Hintergründe  sieht  man  die  Kaiserin  auf  brennendem  Holz- 
stese.  Diese  für  die  Kunstgeschichte  wichtig  bleibenden  Bilder  der  Vaters  der  Hol- 
Underschule  (deren  erstes  beim  Reinigen  sehr  gelitten  hat,  wogegen  das  andre  gut 
erhalten  ist)  wurden  mit  Kommissionsgebot,  9000  Fl.,  rückersteigert. 

Rogler  d.  Ae.  und  HansMemling.  Zwei  Täufergeschichttafeln  von  gleicher 
Grösse  (2  F.  5 J/»  Z.  Höhe  bei  1  F.  6'/.  Z.  Breite,  welches  Maas  nur  wenige  Zolle  mehr 
b' 'trägt  als  das  Tafelmaas  jenes  Klapptrlptychons  vom  ältern  Rogler).  Es  sind  vor- 
treffliche Darstellungen  der  Täufergeburt  und  der  Kristtaufe,  welche  (nebst  drittem 
Bilde,  der  Täuferenthauptung)  für  das  Kloster  Mlraflores  gemalt  wurden.  Die  zwei 
ins  Haag  gekommenen  Tafeln  ersteigerte  man  mit  4000  Fl.  für  das  Berliner  Mu- 
ssum, welches  glücklicherweise  nachher  auch  die  dritte  dazu  erwarb  (aus  den  Han- 
dfn  des  Kunsthändlers  Fairer  zu  London).  Zu  Berlin  sind  diese  Bilder  vorderhand 
uoter  dem  Namen  des  ältern  Rogler  aufgestellt,  da  sie  In  allen  Thellen,  In  Auflas- 
sung. Karakteren,  Färbung  und  Machwelse  mit  den  durch  Passavant  als  Werke  des 
»Hern  Rogler  bestimmten  Bildern  (dem  Altar  mit  der  Kindanbetung,  Verkündung  und 
"Erbringung,  In  der  Münchner  Pinakothek,  dem  Krlstgeburtsbilde  mit  der  Sibylle, 
welche  dem  Imperator  Augustus  die  Krlstmutter  samt  dem  Kinde  zeigt,  und  den 
das  Kind  im  Sterne  verehrenden  drei  Magiern,  im  Berliner  Museum)  übereinstim- 
men, nur  dass  sie,  mit  Ausnahme  der  Täuferenthauptung,  In  den  Formen  noch  stren- 

sind  als  diese  spätesten  Werke  des  1464  verst.  Stadtmalers  zu  Brüssel.  Die  drei 
dem  Rogierschen  Triptychon  noch  sehr  nahstehenden  Johannestafeln  gehören,  wenn 
sie  nicht  vom  ältern  Rogler  selbst  herrühren,  sicherlich  der  Rogie rschule  an. 
Jedenfalls  hat  Hans  Memllng,  Rogiers  Hauptschüler,  einen  namhaften  Antheil  am 
Bilde  der  Enthauptung. 

HansMemling.  Vier  stehende  Heilige ;  durch  Kommissionsgebot  rückerstan- 
den, das  eine  Paar  zu  4900  Fl.,  das  andre  zu  4750  Fl.  —  Männliches  Bildniss  In  Land- 
sehafl,  für  das  Frank  furter  Museum  erstanden  um  den  geringen  Preis  von  300 Fl. 

tnter  M e m  1  i  n g s  Namen.  Zehn  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  h.  B e r  1 1  n, 
Stifters  der  Abtei  bei  St.  Omer,  auf  zwei  Tafeln,  die  dem  Reliquienkasten  des  Heili- 
gen angehört  haben.  Dieser  Bilderzyklus  beginnt  mit  der  Geburl  des  Heiligen ;  auf 
dem  zweiten  Bilde  empfängt  er,  erst  vierzehn  Jahre  alt,  von  St.  Omer  das  Ordens- 
Meld;  dann  sieht  man  ihn  als  Missionar;  ferner  empfängt  er  die  Schenkungsurkunde 
»om  Herrn  Aldroald.  Auf  der  zweiten  Tarel  ist  namentlich  das  Weinwunder  St. 
Bertin s  interessant.  Der  Heilige  kniet  In  einem  Vorhofe  vor  einigen  grossen  Was- 
sertoooen;  Im  Mittelgrunde  in  der  Landschaft  sieht  man  mehre  vornehme  Jäger, 
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deren  einer  hinler  dem  Heiligen  steht  und  einen  Trunk  zu  begehren  seheint;  dieser 
hat  eine  der  Tonnen  angebohrt,  aber  statt  des  Wassers  sprudelt  ein  Stral  rotlu*n 
Weines  hervor.  Das  muss  dem  vornehmen,  vleileielit  sündhaften  Jägersmann  so  zu 
Herzen  gegangen  sein,  dass  er  sieh  bekehrt  und  das  Ordenskleid  nimmt,  eine  Scene. 
die  in  der  folgenden  Darstellung  abgeschildert  ist;  hier  sieht  man  bei  der  Einklei- 
dung seine  minder  frommen  Begleiter  Im  Innern  Hofe  sieh  ergehen  und  die  dort  an- 
gebrachten Todtentanzdarsteiltingen  betrachten.  Nachdem  wir  den  Heiligen  noch  Im 
Gespräch  mit  einer  vornehmen  Dame  gesehen,  die  Ihn,  wie  es  scheint,  zum  Schlech- 
ten verleiten  will,  die  er  aber  auch  glücklich*  bekehrt,  sehen  wir  ihn  endlich  auf 
dem  letzten  Bilde,  von  den  Ordensbrüdern  umgeben,  im  Herrn  entschlafen.  Alle  diese 
architektonisch  abgetheilten  Bilder  auszeichnen  sich  durch  edle  Komposition,  Kraft 
der  Farbe  und  Ins  Elnzelste  eingehende  Vollendung.  Passavant  spricht  sie  dem  Mein- 
ung ab  und  hält  sie  für  Arbeiten  eines  noch  zu  ermittelnden  Meisters,  der  in  der 
Eyckschule  minderen  Rang  nimmt.  Beide  Schreintafeln,  die  theilwels  gelitten  haben, 
wurden  zu  23,000  Fl.  rückersteigert.  (Zur  Geschichte  dieser  Tafeln  gehört,  dass  der 
bildersammelnde  Meister  Rubens  sich  einst  erbot  sie  ganz  mit  Goldstücken  zu  be- 
decken, wenn  sie  ihm  abgestanden  würden.  Erst  in  den  franzos.  Kriegen  w  urden 
sie  verkauft,  und  so  kamen  sie  In  den  Besitz  des  Kunsthändlers  Meuwenhuis,  aus 
dessen  Händen  sie  König  Wilhelm  empfing.) 

uintin  Messys  [geb.  um  H50,  gest.  1529].  Himmelfahrt  Mariens,  zuseiten 
David  mit  der  Harfe  und  Salomo  mit  Krone  und  Zepter,  zu  welchen  sich  noch 
andre  genrehaft  gehaltne  Figuren  gesellen.  Dies  Bild  wurde  in  St.  Donat  zu  Brügge 
zwischen  zwei  Mauern  eingemauert  gefunden ;  wahrscheinlich  war  es  einst  solcher- 
weise vor  den  Ikonoklasten  gesichert  worden.  (Um  2000  Fl.  erstanden  für  die  Pe- 
tersburger Eremitage.)  Ausserdem  ein  schöner  Kristkopf  und  ein  Brustbild 
Mariens. 

Joan  Mabuse  [gest.  1532].  Kreuzabnahme,  sehr  beschädigtes  Altarblatt.  Im 
7000  Fl.  ersteigert  für  die  P  e  t  e  r  s  b  u  r  ge  r  Gall.  Dazu  gehörig  die  schönen  Flügel 
mit  dem  Täufer  und  dem  Apostel  Petrus,  welche  aber  besonders  versteigert  und  um 
4350  Fl.  rückgekauft  wurden. 

Lukas  van  Leyden  [1494 — 1533].  Eine  Kindverehrung  der  Magier  und  eine 
Kreuzabnahme,  welche  Bilder  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  man  irgend  von  Mei- 
ster Lukas  trelTen  mag.  Die  Kind  an  betung  ist  Mittelbild  eines  Hausaltärchens 
vom  J.  1517.  Es  ist  ein  als  Jugendstück  des  Lukas  höchst  Interessantes  Bild,  von 
reicher  Komposition,  zarter  Ausführung  und  tiefbraunem  Tone.  Einige  schillernde 
Gewänder,  wie  auch  einige  der  Gestalten,  welche  denen  seines  Meisters  ähneln,  las- 
sen entschieden  den  jungen  Schüler  des  Kornelis  Engel brechtsen  erkennen  ;  Im  All- 
gemeinen jedoch  ist  seine  Färbung  weit  harmonischer,  seine  Behandlungswelse  be- 
deutend geistreicher;  auch  macht  sich  schon  seine  Neigung  zu  karikatnrartigen 
Fysiognomien  in  einzelnen  Nebenfiguren  bemerklich.  Von  weit  geringerer  Hand, 
aber  unzweifelhaft  von  einem  Schüler  des  Engelbrechtsen,  sind  die  Seilenbilder,  wo 
wir  den  Donator  mit  sechs  Knaben  in  Begleit  eines  bischöflichen  Schutzheiligen  und 
die  Fran  mit  sieben  Mädchen  in  St.  Katharinens  Begleit  auf  den  Knien  sehen.  —  Das 
andre  Werk,  die  Kreuzabnahme,  ausgezeichnet  durch  Kraft  und  Frische  des 
Kolorits,  weist  rechts  Im  Vorgrund  eine  sehr  schön  gedachte  und  gezeichnete  Fra  uen- 
gruppc  auf,  zu  deren  Preise  man  sagen  darf,  dass  sich  selbst  Raffael  ihrer  nicht  zu 
schämen  hätte. 

Unter  Lukas1  Namen.  Zwei  Fiilgclbllder,  darstellend  den  Durchgang  durchs 
rotheMeer  und  eine  Vision  des  h.  Hieronymus.  Diese  Stücke  weichen  bedeutend  von 
obigen  Wrerken  des  Leydeners  ab,  zeigen  jedoch  einige  Verwandtschaft  mit  seinem 
jüngsten  Gericht  Im  Stadthause  zu  Leyden,  Indem  sie  wie  dieses  einen  sehr  klaren, 
fast  kraftlosen  Ton  haben  und  dürftig  und  zerstreut  in  der  Anordnung  sind. 

In  der  Art  des  Lukas.  Eine  Schilderung  der  kindanbetenden  Morgenländer, 
irrig  dem  Memling  zugeschrieben.  RUckersteigert  um  6450  Fl. 

Bernard  van  Orley  [geb.  um  HOÜ,  in  Blüte  bis  1550].  Die  Orleywerke, 
welche  König  Wilhelm  für  seine  Sammlung  erworben,  dürfen  wol  die  allerschönsten 
helssen ;  als  Meisterwerke  in  voller  Bedeutung  des  Wortes  haben  sie  In  höchstem 
Grade  die  Bewundrung  nicht  nur  der  Kenner,  sondern  jedes  empfänglichen  Betrach- 
ters erregt.  Namentlich  ist  das  grosse  Flügelgemälde  mit  Darstellungen  der  H  lo  ta- 
ge schichte  ein  Kunstwerk  voll  Poesie  und  dramatischer  Handlung.  „Die  Zeich- 
nung darin",  sagt  Waagen  in  seiner  schönen  Besprechung  in  Nr.  I  des  Kunstblattes 
1849,  „erinnert  an  die  besten  Zeiten  der  römischen  Schule,  deren  Einfinss  unver- 
kennbar ist:  sie  ist  meist  korrekt,  edel  und  voll  Ausdruck,  das  Kolorit  Ist  kräftig 
und  wahr  und  auf  die  reichverzierte  Architektur  und  alles  Beiwerk  ein  erstaunen- 
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weckender  Fleiss  verwendet.  Auf  dem  Flügel  links  (die  Flügel  sind  jedoch  vom 
Hauptbilde  getrennt  worden)  erUielll  oben  In  der  Luft  Gott  dein  Satan  die  Erlaub- 
nis*, den  Gerechten  zu  versuchen.  Gott  Ist  mit  einer  Glorie,  der  Teufel  mit  einem 
bläulichen  Licht  umgeben.  Diese  Figuren  sind  sehr  klein ;  Im  Mittelgrunde  fällt  der 
Feind  In  die  Herden  und  die  Kaldäcr  treiben  die  Kameele  Tort ;  ganz  im  Vorgrunde 
in  bedeutender  Grösse  Lebensgrösse)  sieht  man  Krlegskuechte  um  die  Herden, 
die  schon  geraubt  sind,  streiten.  Die  Waffen  und  Panzer  derselben  sind  besonders 
reich  und  aufs  Genaueste  gearbeitet.  Auf  dem  grossen  Mittelbilde  kommt  das  Un- 
glück in  seiner  ganzen  Grösse  einhcrgeschrittcn.  Die  reiche  Architektur  mit  fanta- 
stischen Verzierungen  fasst  nach  Art  der  allen  flamändischcn  Schulen,  aber  hier 
zwanglos  und  wie  zufällig,  die  einzelnen  Scenen  in  Rundbogen  ein.  Im  Mittelgrunde 
sieht  man  Im  Festsaal  die  sieben  Söhne  und  drei  (?)  Töchter  HIobs  beim  Mahle  ver- 
sammelt ;  da  naht  der  Sturmwind,  oben  im  Bilde  als  ein  heranbrauseudes  höllisches 
Heer  dargestellt,  die  Grundpfeiler  des  Palastes  erschütternd ;  Alles  bricht  zusammen, 
die  Schmausenden  werden  von  den  zerbrochenen  Säulen  und  Mauertrttmmern  zer- 
schlagen und  vergebens  suchen  sich  einige  durch  die  Flucht  zu  retten.  Wie  es  dem 
Maler  elgenthümllch  Ist,  sind  auch  hier  einige  Figuren  der  Flüchtenden  ganz  In  den 
Vorgrund  gebracht,  wodurch  dem  ganzen  Bilde  ein  merkwürdiges  Leben  und  eine 
fast  drastische  Wahrheit  verliehen  wird.  Besonders  schöu  ist  In  der  Mitte  einer  der 
flüchtenden  Söhne  Jobs ;  Im  vollen  Lauf  kommt  er  herangestürzt  und  könnte  sich 
retten,  aber  da  umklammert  einer  der  zu  Boden  geslürzleu  Brüder  seine  Beine  und 
zieht  ihn  mit  ins  Verderben.  Nicht  minder  schön  links  im  Vordergrunde  ist  eine  am 
Pfeiler  niedergestürzte  Frauengestalt:  halb  kniend,  halb  liegend  hält  sie  in  der  rech- 
ten Hand  eine  silberne  Weinkanne,  welcher  der  Wein  entströmt,  mit  der  linken  be- 
deckt sie,  voll  Entsetzen  zurückschauend,  das  Gesicht.  Rechts  vom  Beschauer  fallt 
eine  schöne  ftau  im  reichen  blauen  Gewände  flüchtend  zu  Boden,  der  Körper  stützt 
sich  auf  den  rechten  Arm,  die  Unke  Hand  hält  sie,  gleichsam  abwehrend,  über  dem 
Haupte.  Links  über  die  Trümmer  hin  sieht  man  den  opfernden  Hiob,  dem  die  Trauer- 
posten gebracht  werden ;  rechts  In  der  Ferne  sitzt  er  nackt  vor  seinem  brennenden 
Palast,  umgeben  von  den  Freunden.  Auf  dem  Flügel  rechts  endlich  Ist  die  Verherr- 
lichung illobs  dargestellt:  er  steht  in  reicher  orientalischer  Tracht,  von  einigen  Be- 
gleitern gefolgt,  vor  seinem  Palast  und  hebt  dankend  die  Augen  und  Arme  zum  Him- 
mel, eine  Figur  voll  erschütternder  Majestät;  vor  ihm  knien  die  vier  Freunde.44 
Laut  der  sorgfälligen  Unterschrift  ist  dies  Flügelwerk  im  J.  1521  entstanden.  Es 
wurde  in  der  Haager  Versteigrung  rückgekaufl  durch  Komnilsslonsgebol  von  6400  Fl. 
—  Zwei  zusammengefügte  Flügel  von  derselben  Grösse  wie  die  Hiobflügcl  darstellen 
die  Parabel  vom  Reichen  und  Armen,  welche  Orlcy  nicht  minder  poelisch 
behandelt  hat. 

MichielCocxle  [1407—1592].  Sechs  Nachbilder  nach  dem  Genter  Altarwerke 
der  Gebr.  Eyck  (vergl.  Art.  Cocxtc),  aus  dem  J.  1559.  Rückerstanden  mit  2400  Fl. 

Lambert  Lombard  [1560 — 1600].  Mehre  fantasievolle,  aber  sehr  manlerlrte 
Bilder,  allegorische  Darstellungen  und  ein  Durchzug  durchs  rothe  Meer.  Rücker- 
standen (drei  Stücke)  mit  5200  Fl. 

Rubens  [1577—1610].  Die  Schlüssel  Übergabe,  ein  Hauptstück  der  Gal- 
lerte, erstanden  um  18,000  Fl.  durch  den  Marquis  v.  Hertford.  (Es  Ist  jenes  Bild, 
welches  die  Vorsteher  der  Gudulakirche  zu  Brüssel  verkauften.  Petrus  empfängt, 
sich  tief  niederbückend,  die  Hlminelsschlüssel.  Das  Werk  trägt  im  Kolorit  ganz  den 
Stempel  des  rubenslschen  Genius,  hat  aber  in  der  Gewandung,  zumal  des  Krlstus, 
etwas  Schwerfälliges.)  Der  ,,Ziusgroschcnu,  stark  hergestelltes  Bild,  rückerstanden 
um  8950  Fl.  (Es  hat  dieselbe  Grösse  wie  das  Schlüsselblid  und  zeichnet  sich  nament- 
lich in  den  Juden-  und  Farisäerköpfen  durch  eine  Fülle  ursprünglichen  Lebens  aus. 
Bekannt  ist  es  durch  die  Sliche  von  Visscher  und  Vorsteruian.  Nach  dem  Katalog  von 
lloet  ist  es  wahrscheinlich  dasselbe  Bild,  welches  lange  in  der  Gail.  des  Schlosses 
Loo,  der  Residenz  Wilhelms  III.,  Prinzen  v.  Oranien  und  uachherlgen  Königs  v.  Eng- 
land, sich  befand.  In  die  Haager  Gall.  kam  es  aus  dem  Besitze  des  George  Calmon- 
deley.)  Die  „Triuilät",  rückgekaufl  mit  7900  Fl.  (Diese  Dreifaltigkeit  ähnelt  der  In 
der  Münchner  Pinakothek,  nur  dass  hier  noch  die  Figuren  des  St.  Paulus  und  St.  Jo- 
hannes angebracht  sind.  Lange  Zeil  befand  sich  das  Werk  zu  Madrid,  wo  es  dem 
Murilto  zu  Augen  kam,  auf  den  es  namentlich  durch  die  lieblichen  Engelgruppen  ge- 
wirkt, und  zwar  verführerisch  eingewirkt  hat.)  Die  Eberjagd,  ein  lebens-  und 
geistvolles  Bild,  rückerstanden  mit  20,000  Fl.  Bildniss  der  Maria  de1  Medict,  rück- 
gekaufl mit  3960  Fl.  Porträt*  des  Erzherzogs  Albrecht  und  der  Infantlu  Isabella  Eu- 
gen in,  rückersteigert  mit  5200  Fl.  Herrliches  Bildniss  des  Barons  Henri  de  Vicq, 
des  Gesandten  am  Hofe  der  Marie  de  Medicis.  Es  ist  von  dem  glühenden  und  lebens- 
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vollen  Farbenauflragc,  welchen  der  grosse  Meister  In  dieser  Art  nur  in  besonders 
glücklichen  Momenten  in  der  Gewalt  hatte ;  in  dieser  Hinsicht  vergleicht  man  diesen 
Kopf,  der  sich  mit  Überraschendster  Lebendigkeit  von  der  rothen  Draperle  losbebt, 
mit  dem  berühmten  Strohhütchen,  das  in  Robert  Peels  Gallerle  glanzmacht.  Das 
Vlcqblld  (stfchbekannt  durch  Kankerken)  wurde  um  7025  Fl.  erstanden  für  das  Pa- 
riser Musce.  Für  Frankreich  hat  dies  Porträt  ein  besondres  Interesse,  weil  der 
Dargestellte  jener  Vermittler  war,  der  mit  Meister  Rubens  um  die  Malung  der  alle- 
gorieverbrämten Geschichtbilder  zur  Verherrlichung  der  mcdiceischen  Maria  ver- 
handelte. 

Anthony  van  Dyck  [1598 — 1641].  Büssende  Magdalene.  (Erstanden  für 
2500  Fl.  durch  den  Engländer  Hoar.)  Henry  Leroy  und  seine  Frau  In  ganzen  ste- 
henden Figuren.  Das  Ebenbild  des  Leroy,  Herrn  von  Rovels,  welches  in  der  Haager 
Gall.  glanzmachte,  Ist  das  berühmteste  der  verschiednen  Bilder,  in  welchen  van 
Dyck  seinen  mäcenatlschen  Freund  porträtirt  hat.  Im  schwarzen  spanischen  Ko- 
stüm, den  Mantel  malerisch  umgeworfen,  steht  der  Mann  vor  dem  Thor  seines  Schlos- 
ses, eben  im  BegrifT  die  Treppe  hinaufzusteigen,  die  er  bereits  mit  dem  rechten  Posse 
betreten  hat.  Mit  der  Rechten  liebkost  er  ein  schönes  Windspiel,  während  seine 
Linke  den  Grift"  des  Degens  nmfasst.  Der  Kopf  Ist  voll  Adels  und  Ausdrucks  und  das 
ganze  mit  Silberlicht  übergossene  Bild  voll  so  kräftiger  und  gewandter  Pinselkunst, 
dass  es  durchaus  den  Grossmeister  In  der  Porträtbehandlung  herausstellt.  Das  Ge- 
genstück, die  Mme.  Leroy,  eine  schlanke  üppige  Blondine,  erscheint  ebenfalls  in 
schwarzer  malerischer  Tracht;  man  ahnt  die  Füllenreize  des  Körpers  durch  alle 
Gewandung  hindurch;  das  feine  Köpfchen  ist  ä  Vanglalse  frlslrt,  welche  Frisur  ihm 
einen  eigenthümllchen  Ausdruck  verleiht;  In  den  feinen  Händen  hält  sie  einen  präch- 
tigen Fächer;  zu  ihren  Füssen  sitzt  ein  Schooshündchen.  (Diese  Porträts  wurden 
zusammen  für  63,600  Fl.  erstanden  durch  den  Marquis  v.  Hertford.)  Bildnis*  des 
Malers  Marlin  Pepin,  ein  treffliches  Bild,  aber  etwas  kalt  und  schwer  Im  Tone.  Voll 
Adels  In  der  Auffassung  und  Ubergossen  von  silberbläulichem  Tageslichte,  stellt  es 
den  ziemlich  unberühmt  gebllebnen  Zeitgenossen  des  Otto  Venius  in  noch  kräftigem 
Grelsenaltcr  dar.  Man  findet  davon  einen  Stich  in  der  grossen  nach  Dyckporträten 
gestochnen  Blätterfolge.  (Erstanden  wurde  der  Pepin  für  das  Brüsseler  Mnseum, 
um  4300  Fl.) 

Rembrandt  [1608— 1G69J.  Zwei  grosse  Porträtstücke:  Jos.  Pelllcorne  mit  sei- 
nem Söhnchen  und  dessen  Frau  mit  Töchterlein.  Die  Figuren  sind  sitzend  darge- 
stellt und  erinnern  uns  durch  die  Art  und  W  eise  der  Anordnung  gar  stark  an  den 
niederländischen  Geiz.  Der  Mann  streckt  seine  Rechte  nach  einem  grossen  Geldbeu- 
tel, den  das  Söhnlein  mit  Mühe  emporhält ;  die  Frau  aber  reicht  Ihrem  Töchterchen 
ein  Goldstück,  wonach  dieses  begierig  zu  haschen  scheint.  Die  Bilder  sind  in  genos- 
sen Massen  angelegt  und  im  Einzelnen  von  einer  Vollendung  und  einer  Kläre  und 
Helle  in  den  Flelschtheilen,  welche  an  das  berühmte  Bürgermeislerbild  im  Familien- 
besilze  der  SLx  van  Hillegom  zu  Amsterdam  und  an  den  sezlrenden  Prof.  Tulp  Im 
Haager  Stadtmuseum  erinnern.  (Im  J.  1843  wurden  besagte  Porträtstücke  beim  Er- 
löschen der  Familie  Pelllcorne  versteigert  und  dem  Kunsthändler  Nieuwenhuis  für 
35,000  Fl.  zugeschlagen.  Um  welchen  Preis  sie  König  Wilhelm  erwarb,  ist  uns  un- 
bekannt. Bei  Versleigrung  der  kön.  Gall.  gelangten  sie  um  die  Summe  von  30/200  Fl. 
in  den  Besitz  des  Marquis  v.  Hertford.)  Ein  Rabbiner  und  ein  jüdisches  Mädchen. 
zwei  ebenfalls  rembrandtwürdige  Bildnisse.  (Das  Judenmädchen  jetzt  im  Brüsseler 
Museum,  erstanden  zu  3700  Fl.)  Ferner  ein  Selbstbild  Hembrandts,  dessen  Aecht- 
helt  man  jedoch  trotzdem,  dass  es  den  Meisternamen  trägt,  in  Zweifel  gezogen  hat. 
Es  Ist  im  Sonnenreflex  gemalt,  voll  Naturwahrhelt,  äusserst  vollendet  und  rund,  hat 
aber  etwas  Starres,  was  dem  grossen  Meister  sonst  nicht  eigenist.  In  einem  andern 
Brustbilde  ist  Rembramtts  Sohn  dargestellt,  welches  Porträt  jedoch,  in  der  Effekt- 
manier des  Meisters,  durch  Gemeinheit  der  Auffassung  abstösst.  Endlich  zählte  zn 
den  Rembrandten  der  Gallerle  auch  ein  Geschichtbild:  die  Parabel  von  den  Ar- 
beltern I  m  W  e  I  ii  b  e  r  g e.  Dies  Stück  ist  mit  wenigen  kecken  Tinten  in  der  Bf- 
fektwelse  der  bekannten  Nachtwache  gemalt.  Vor  einer  rothbehängten  Tafel  wendet 
sich  eine  bärtige  Judengestalt  mit  hohem  Turban,  den  Geldsack  in  der  Linken  hal- 
tend und  die  Rechte  geballt  auf  die  Tafel  stützend,  unwillig  zu  einem  struppigen 
Kerle,  der  den  Hut  halb  abnimmt  und  grinsend  und  unzufrieden  das  empfangne  Geld 
zu  wägen  scheint.  Ein  Knabe,  der  buchhält,  sitzt  rechts  an  der  Tafel,  und  im  Hin- 
tergründe sieht  man  eine  Gruppe  von  gleichfalls  zerlumpten  Kerlen,  die  vergnügt 
miteinander  plaudern.  Das  sind  zwar  nur  Gestalten,  wie  Rembrandt  sie  von  der  Ja- 
denbreestraat,  wo  er  wohnte,  in  sein  Atelier  geholt  haben  mag,  aber  ein  solches  Le- 
ben und  solche  Ursprünglichkeit  konnte  nur  er  auf  die  Leinwand  zaubern. 
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Jan  Botta  [1610—56].  Eine  grosse  schöne  Landschaft.  Um  10,400  Fl.  erstanden 
für  das  Brüsseler  Museum. 

Barthel  van  der  Heist  [1613—70].  Eins  der  schönsten  Famllfenbilder  dieses 
Meisters,  das  durch  den  Maler  van  Sehende)  unter  altem  Gerümpel  auf  einem  Söller 
entdeckt  ward  und  infolge  davon  In  König  Wilhelms  erwerbende  Hand  kam.  Es  hat 
lebensgrosse  Figuren.  Umgeben  von  der  Frau  und  einem  lieblichen  Knaben ,  der 
zwei  schöne  Windspiele  zurseltehat,  silzt  ein  ältlicher  Herr  in  reichspanischer  Tracht 
vor  seiner  Villa  und  empfängt  seinen  Sohn,  der  eben,  seine  Braut  an  der  Hand,  die 
Treppe  emporgestiegen  Ist  und  seine  Geliebte  den  Aeltern  vorstellt.  Im  Hintergründe 
spielende  Liebgötter  In  arkadischer  Landschaft.  (Dies  grosse  Familienstück,  ver- 
steigert zu  11,900  Fl.,  ist  in  die  Petersburger  Eremitage  entwandert.) 

Jan  Steen  [1613 — 89].  Ein  herrliches  Bohnen  fest  oder  Dreikönigsfest.  Erstan- 
den um  3000  Fl.  durch  Hrn.  Pescatore  aus  Paris. 

Gonzales  Coques  [1618— 84].  Ländliches  Familienfest.  Uebcrgegangen  ins 
Brüsseler  Museum  zum  Stelgerpreise  von  7200  Fl. 

Artus  van  der  Neer  [1619 — 83].  Ein  grosses  wunderschönes  Mondschelnblld. 

Fili pp  Wou verman  [1620—68].  Ein  trelTlicher  Schimmel. 

Hobbema  [1629—99].  Landschaft  mit  Mühle,  eine  Hauptperle  der  Gallerle, 
lebergegangen  in  den  Besitz  des  Marquis  v.  Hertford  zum  Sielgerpreise  von  27,000  Fl. 

Rulsdaal  [geb.  um  1630,  gest.  1681].  Grosse  westfälische  Landschaft 
mit  Figuren  von  van  der  Felde,  Uebergegangen  ins  Brüsseler  Museum  zum  Stei- 
gerpreise von  12,900  Fl. 

Bakbuysen  [1631—1709].  Seesturm.  Rückerstelgert  mit  5650  Fl. 

H  uysum  [1682 — 1749].  Grosses  Blumenstück. 

Jan  Kobell  [1782—1814].  Viehstück.  Hückersteigert  um  4900  Fl. 

Cate.  Arme  Familie.  An  Hrn.  G.  de  Vries  gekommen  für  210  Fl. 

Daiwallle.  Zwei  Landschäftchen  dieses  Brüsselers.  Zusammen  an  Hrn.  van 
Heckeren  van  Twikkel  gekommen  für  510  Fl. 

Dykmans,  Jakob.  Ein  Gemüsemarkt.  In  Betracht  dieses  vielgerühmten  Bil- 
des spricht  sich  Waagen  in  Nr.  5  des  Kunstblattes  1849  mit  folgenden  Worten  aus. 
,, Dykmans,  der  sich  vom  Handwerker  zum  Künstler  emporgeschwungen  und  jetzt 
sogar  Professor  an  der  Akademie  zu  Antwerpen  geworden  Ist,  hat  in  der  Art  der  al- 
ten holländischen  Genremaler  ein  Bild  liefern  wollen,  welches  ohne  sonderlich  gei- 
stigen Inhalt  blos  durch  Wahrheit  und  ein  zauberhaftes  Kolorit  sich  Geltung  ver- 
schaffen sollte.  Eine  Gemüsehändlerln  vor  Ihrem  mit  allen  Sorten  von  Gemüsen  und 
Früchten  beladenen  Gestell  Ist  im  eifrigen  Gespräch  mit  einer  in  der  Mitte  des  Bildes 
stehenden  Dame  begriffen,  welche  mit  einem  zinnoberrothen  Shawl  und  mächtigem 
Strohhut  bekleidet  und  mit  einer  gewissen  bürgerlich-modernen  Schönheit  begabt 
Ist.  Zu  ihren  Füssen  kniet  eine  andre  in  helle  Seide  gekleidete  Schöne,  dem  Be- 
sehauer den  Rücken  zukehrend,  und  handelt  mit  einer  gleichfalls  nledergekauerten 
Bäurin  um  Eier;  neben  Ihr,  an  der  Hand  der  rothen  Dame,  spielt  ein  in  helles  Blau 
gekleidetes  Mädchen  mit  einem  Hunde,  der  selnerseit  seine  Blicke  auf  einen  grös- 
sern Hund  richtet,  der  Im  Vordergrund  links  vor  einem  mit  allerhand  todten  Vögeln 
und  Wildpret  beladenen  Tische  steht.  Hinter  diesem  steht  der  Wlldprethändler,  der 
mit  grinsendem  Gesicht  einen  lebenden  Hahn  einer  vor  ihm  stehenden,  in  einen 
schönen  schwarzseidenen  Ucberwurf  gehüllten  Malrone  hinhält.  Hinter  diesen  Im 
zweiten  Grunde  sieht  man  eine  Gruppe  plaudernder  Weiber,  mehr  rechts  einen 
Bauer,  der  seinen  mit  einer  grossen  Menge  Gemüsekörben  beladenen  Esel  heran- 
trelht,  einen  Ausrufer  u.  s.  w.  Die  ganze  Gruppe  Ist  von  hellem  Sonnenlichte  be- 
schienen, welches  auch  noch  die  Giebel  der  Häuserreihe  links  beleuchtet,  und  Uber 
den  Vordergrund  fällt  ein  breiter  Schlagschatten.  Man  sieht,  an  prosaischer  Wirk- 
lichkeit, an  Stillleben  fehlt  es  In  dem  Bilde  nicht.  So  geschickt  es  Dyckmans  nun 
auch  angefangen  hat,  einen  frappanten  Sonneneffekt  hervorzubringen  durch  berech- 
netes Zusammenhalten  der  hellen  und  kontrastlrenden  Lokalrarben  und  des  Lichts, 
durch  die  kräftige  blaue  Färbung  der  Strasse,  so  hat  er  seinen  Zweck  doch  nur  halb 
erreicht,  denn  die  hervorgebrachte  Wirkung  erinnert  zu  sehr  an  die  Camera  ob- 
settra.  Nichts  desto  weniger  sind  die  Töne  glänzend  und  rein,  die  Grupplrung  na- 
türlich, die  Stellungen  der  einzelnen  Figuren  meist  einfach  und  ungezwungen«  die 
Zeichnung,  wenn  auch  nicht  grade  geistreich,  doch  meist  richtig,  und  alles  Beiwerk 
mit  vielem  Flelsse  vollendet;  das  Ganze  bildet  eine  ganz  angenehme  Dekoration, 
kann  aber  einen  Vergleich  mit  den  alten  Holländern,  mit  dem  Amsterdamer  Gemüse- 
markt des  Gabriel  Metzü  Im  Museum  zu  Paris  etwa,  oder  auch  mit  dem  Gemüsemarkt 
des  späteren  Noel  Im  Museum  Im  Haag,  nicht  aushalten.  Indcss  auch  ohne  den  naiven 
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Humor  and  die  bezaubernde  Wahrheit  jener  Meister  haben  die  hausbackenen  und 

bürgerlich  hübschen  Bilder  Dyckmans'  ein  sehr  grosses  Publikum/4  ' 

Gallalt,  Louis.  Kleine  meisterhändige  Wiederholung  des  berühmten  Gemäl- 
des der  Abdankung  Karls  V.  (Zu  3900  Fl.  versteigert;  jetzt  Im  Frankfurter 
Museum.)  Erstürm  ungAntiochiens,  Nachtstück,  ein  Bild  von  weit  geringerer 
Dimension  aber  mächtigerm  Eindruck  aJs  Keyzers  Schlacht  bei  Meuwpoort,  welche 
in  ders.  Gall.  platz  fand.  [Bereits  beschrieben  im  Art.  „Gottfried  v.  Bouillon.44]  Ein 
Kapuziner  in  Andacht  versunken.  (Ersteigerl  für  1750 Fl.  durch  Um.  G.  de  Vries.) 

de  Keyzer,  Nicaise.  Fünf  Stücke  dieses  ausserordentlich  fruchtbaren,  durch 
gewandte  Zeichnung  und  einen  gewissen  gemachten  Idealismus  beliebt  gewordnen 
Schönmalers,  dessen  Bilder,  wie  Waagen  bemerkt,  „vergrößerten  auf  Elfenbein- 
grund gemalten  wunderhübschen  Miniaturen44  gleichen.  In  dem  dimenslösen  Bilde 
der  Schlacht  bei  NIeuwpoort  hat  er  den  Prinzen  Moritz  v.  Nassau,  den  Sieger 
über  Erzherzog  Albrecht  im  J.  1600,  apotheoslrt.  Der  Held  des  blutigen  Draraa's 
stralt  Inimitten  des  Bildes  in  goldner  Rüstung  auf  milchwelssem  Hengste;  rings  um 
ihn  noch  heisser  Kampf  und  in  der  fürchterlichsten  Nahe  alle  Gräuel  des  Mordens, 
Schlachtens,  Zerstampftwerdens  und  Sterbens.  Im  Vorgrunde  rechts  bemerkt  man 
unter  den  Gefangenen  eine  hohe  knirschende  Gestalt.  (Mendoza?)  Im  Mittelgründe 
sieht  man  die  siegreichen  Sehaaren  der  vereinten  Provinzen  anrücken  und  im  Hin- 
tergrund auf  dem  Meere  die  vom  Lande  entfernten  Schiffe,  durch  deren  Entfernung 
Moritz  den  Seinen  die  Stützen  jedes  Fluchtgelüstes  entzog.  Mit  Geschick  ist  der 
grosse  Schlachtkn'iuel  geschlungen ;  alles  Einzelne,  namentlich  die  Pferde,  findet 
man  löblich  gezeichnet  und  ganz  sorgfältig  vollendet,  sorglichst  bis  auf  die  Knüpfe 
an  den  Kleidern,  bis  auf  die  Nägel  an  den  Rüstungen,  bis  auf  das  Lederzeug  am  Ge- 
schirr der  Pferde,  bis  auf  die  irn  DUnensande  versunknen  Kanonen  und  Kanonenku- 
geln. Alles  erscheint  in  dieser  Dünenschlacht  glatt,  sauber,  wunderschön,  aber  die 
ganze  Konzeption  wäre  wol  grösser  und  poetischer  geworden,  hätte  der  Künstler 
sich  mehr  als  Historiker  denn  als  Farbenvirtuos  fühlen  können.  (Dies  Bild  ward 
rückerstanden  zu  5700  Fl.)  In  einem  kleinem  Bilde  schildert  de  Keyzer  eine  Vor- 
lesung des  Justus  Lipslus  zu  Utrecht  vor  vornehmer  Zuhörerschaft,  näm- 
lich vor  Erzherzog  Albert  und  seiner  Gemahlin  Isabella  und  deren  gesammteni  Hof- 
staale. Hier  wieder  dieselbe  Virtuosität  im  Machen,  dieselbe  helle,  klare  Minlatur- 
bi Id färbe,  dieselbe  Gefälligkeit  der  Gruppen.  (Erstanden  zu  4750  FL  durch  Hrn.  van 
Heckeren  van  Twikkel.)  Im  Giaur  hat  de  Keyzer  die  berühmte  Dichtungsflgur  Lord 
Byrons  zu  typistren  gesucht,  aber  nur  eine  wildblickende,  sich  schausplelmäsig  ge- 
bärdende Mannsgestall  in  brauner  Kutte  zuwegegebracht.  Mehr  befriedigt  sein  al- 
gieri scher  Krieger,  wlewol  man  dabei  nicht  an  ähnliche  Gestalten  des  ftem- 
brandl  denken  darf.  In  der  Ebenbildung  König  Wilhelms  auf  bäumendem 
Schimmel,  die  höchlich  gerühmt  worden,  hat  de  Keyzer  das  grosse  Publikum 
durch  konventionelle  Schönfarbe  und  gemachtideale  Zeichnung  bestochen.  Tiefere 
und  karakteristische  Auffassung  fehlt,  und  so  bekundet  dies  Porträt  keine  hervor- 
stechende Begabung  für  das  Bildnissfach.  (Die  Halbflgur  des  Giaur  ward  mit  2200  FI. 
ersteigert  durch  Hrn.  G.  de  Vlies,  wogegen  der  Kopf  des  greisen  Kriegers  zu  nur 
570  Fl.  in  die  Hand  des  Parisers  Pescatore  überging.) 

Knip.  Landschaft  bei  Spaa.  Erstanden  durch  Mr.  Haringlon  um  300  FL 
Koekkoek,JanH.  der  Ae.  und  H e r m a n  der  Sohn.  Marinen.  Eine  des  Vaters 
ging  zu  400,  eine  des  Sohnes  zu  600  Fl.  in  den  Besitz  Hrn.  Haringtons  über. 

Koekkoek,  B.  C,  der  K 1  e v e r.  Landschaftstückc,  welche  aber  nicht  zu  den 
schönsten  dieses  Meisters  zählen.  Dennoch  wurden  für  die  eine  3500  Fl.  (durch  Um. 
Lamme  aus  Rotterdam),  für  die  andre  2270  FL  (durch  Mr.  Pescatore  aus  Paris)  bezahlL 
Kruseman.  Johannispredigt  in  der  Wüste,  sehr  grosses  Gemälde,  das  dem 
Künstler  auch  mit  sehr  grosser  Summe  (60,000  FL)  von  König  Wilhelm  bezahlt  ward. 
Die  Grösse  dieses  Bildes  Hegt  aber  eben  mehr  in  seiner  Umfäiiglicbkeit;  inzwischen 
enthält  es  in  der  sonst  gewöhnlichen  Komposition  einige  Frauengestalten,  die  nicht 
ohne  Reiz  sind-  In  der  Gallerfevcrstelgrung  rückerstanden  durch  Kommissionsgebot 
von  5000  FL 

van  der  Laar.  Salvator  Rosa  unter  Räubern  ein  Weib  konterfeiend.  Um 
220  FL  erstanden  durch  Konsul  Schleuer  aus  Leipzig. 

Lamme,  A.  J.  —  Ehebrecherin.  (Zu  200  Fl.  ersteigert  vom  Engländer  Ding- 
wal.) Scene  aus  Egmonts  letzten  Augenblicken.  (Für  410  FI.  erstanden  vom  Eng- 
länder Hoar.) 

L  e  I  c  k  e  r  t.  Holländische  Landschaft.  (Ersteigert  zu  410  FL  durch  den  Baron 
van  Brienen  aus  Amsterdam.) 

Leys,  H.  —  Von  diesem  durch  seine  SonnenefTekte  berühmten  Antwerpner 
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eine  Scene  vor  einem  Gasthause.  (Zu  2530  PI.  erstanden  für  das  Frankfurter 
Museum.)  ' 

Nuyen,  Wigand  Josef.  Von  diesem  aus  dem  Haag  gebürtigen  Meister,  des- 
sen fantaslevolle  Farbenstücke  an  den  Düsseldorfer  Sc  Ii  euren  erinnern,  die  schöne 
reicbstaf firte  Marine,  welche  der  Kanonenschuss  benannt  wird,  eine 
Srbilderung  des  Pischmarkts  zu  Antwerpen  und  der  Auszug  Im  Winter. 
il)ie  Marine  fiel  zum  Stelgerpreise  von  4500  Fl.  dein  Baron  van  Brienen  In  Amster- 
dam zu ;  das  Marktbild  kam  um  2500  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  Landry  und  der  win- 
terliche Auszug  um  2050  Fl.  In  die  Hand  des  Hrn.  van  der  Wynperse.) 

Ommeganck,  B.  P.  —  Schöne  Landschaft  mit  Vieh.  (Uebergegangen  für 
?330  Fl.  In  den  Besitz  des  Hrn.  Couteau.) 

Opzoomer.  Von  diesem  Holländer,  einem  Schüler  de  Keyzers,  eine  Schild- 
rang  der  Gebrüder  de  Wi  tt,  wie  sie  Im  Haager  Thorthurm  ihre  Mör- 
der erwarten.  Kornelis  Hegt  auf  dem  Ruhbette,  Jan,  der  gewesne  Ralhspensio- 
när,  sitzt  neben  ihm,  die  aufgeschlagne  Bibel  auf  dem  Schoose  haltend  und  sich 
ängstlich  umschauend.  Das  Bild  erinnert  in  der  Idee  an  die  Kinder  Eduards  von  De- 
laroche.  Sodann  „Ritter  Roland/1  (Letztes  Stück  zu  330  Fl.  übergegangen  in  die 
lUnd  des  Hrn.  Landry.) 

van  Os,  G.  J.  J.  —  Vier  grosse  Stlll-Leben,  darstellend  Blumen,  Früchte  und 
Geflügel,  sämmtlich  den  grossen  Koloristen  bekundend,  der  in  seiner  Art  das  Voll- 
endetste bietet.  (Ein  Fruchtstück  kam  zu  1050  Fl.  In  die  Hand  des  Hrn.  Landry, 
rin  Geniigelstück,  nämlich  todter  Fasan  und  Feldhuhn  nebst  Blumen  und  Früchten, 
zu  1025  Fl.  In  die  Hand  des  Hrn.  G.  de  Vrles,  und  ein  andres  Fasanstück  mit  Ente  zu 
770  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  Pescatore.) 

Piene  man,  J.  W.  —  Bildniss  des  Generals  Chas  sc,  welcher  der  hollän- 
dfschen  Nation  durch  seine  Verteidigung  Antwerpens  so  grosse  Ehre  gebracht  hat. 
(lach  dieses  Bild  Hessen  die  Erben  König  Wilhelms  unter  den  Hammer  kommen ;  es 
ward  um  100  Fl.  durch  Hrn.  Verploeg  C  hasse  erstanden,  Ist  also  doch  wenigstens 
der  Familie  des  Helden  zugekommen.) 

Reekers.  Blumen-  und  Fruchtstück.  (Von  Hrn.  Pescatore  mit  970  Fl.  bezahlt.) 

van  de  Sande  Bakhulzen.  Viehlandschaft.  (Zu  950  Fl.  erstanden  durch 
Hrn.  Pescatore.) 

Schelfhout.  Landschaftslücke.  unter  welchen  sich  jedoch  nur  das  schöue 
Winterstück  mit  der  Burg  auszeichnet.  (Diese  holländische  Winterlandschaft 
erstand  Hr.  Pescatore  aus  Paris  für  1525  Fl.  Die  Gegend  bei  Rotterdam  ersteigerte 
Hr.  van  Heckeren  van  Twikkel  mit  1050  Fl.  Die  holländische  Küste  ward  für  610  Fl. 
zugeschlagen,  welche  Baron  van  Brienen  zahlte.) 

Sehende I.  Ein  aus  früherer  Perlode  des  Meisters  herrührender  Fischmarkt, 
Hn  Bild  ähnlicher  Art  wie  Dykmans'  Gemüsemarkt,  nur  bei  Lampenlicht  und  Mond- 
schein und  nicht  so  gut  gezeichnet.  Unleugbar  liegt  in  diesem  wie  in  den  spätem 
(ungleich  kräftiger  gehaitnen  und  auch  besser  gezeichneten)  Stücken  dieses  Hollän- 
ders ein  gewisser  Zauber,  der  aber  mehr  Im  künstlichen  Licht  als  in  tlefrer  Auffas- 
sung zu  suchen  Ist.  Hr.  Dingwal  aus  England  erstand  das  Marktbild  für  1320  FL 

Schotel  d.  Ae.  Sccstüeke.  (Eins  ging  zu  3250  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  Lan- 
dry, ein  andres  zu  2160  Fl.  in  den  Besitz  des  Barons  van  Brienen  über.  Eine  „be- 
wegte See"  erhielt  den  Steigerpreis  von  2180  FI. ,  gezahlt  von  Hrn.  Lamme  aus 
Rotterdam.) 

Tschaggeny.  Landschaft.  (Erstelgert  zu  1010  Fl.  durch  Baron  v.  Brienen.) 

Verboekhoven,  Eugen.  Viehstücke  In  reicher  Anzahl.  Von  grosser  Wir- 
kung namentlich  die  Schafherde  während  eines  Gewitters.  (Erstanden  für  3100  Fl. 
durch  Konsul  Schleuer  aus  Leipzig.)  Stall  mit  Schafen.  (Ersteigert  um  1600  Fl.  für 
das  Fr a  n  k  f u  rte r  Museum.)  Itallänische  Gegend  mit  Vieh.  (Erstanden  um  1370 Fl. 
<1ureh  den  Engländer  Dfngwal.) 

van  derVyver.  fcinMiinch.  (Für  170  Fl.  zugeschlagen  dem  Engländer  Dingwal.) 

Waldorp,  Anton.  Eine  stille  See  von  ausgezeichnet  schöner  Wirkung 
(erstanden  von  Hrn.  Pescatore  für  1310  Fl.)  und  eine  KIrchenl  n sieht  (erstanden 
von  Hrn.  Landry  für  540  Fl.) 

Wappers.  Zwei  Geschichtbilder.  In  einem  sehr  dlmensiösen  hat  der  belgische 
Meister  den  heroischen  Bürgermeister  van  der  Werf  während  der  Be- 
lagerung Leydens  Im  J.  1  57  4  geschildert.  Dies  grosse  Bild  vergegenwärtigt 
uns  den  höchsten  Nothpunkt  der  durch  Felipe  II.  ausgehungerten  Stadt,  den  Augen- 
blick, wo  die  Bürger  mit  Drohungen  Brot  oder  Uebergabe  vom  Stadtrath  verlangen 
und  van  der  Werf  ihnen  entgegentritt  mit  auf  die  eigne  Brust  gerichtetem  Schwerte 
und  dem  entschiedensten  Wort,  dass  sie  vom  Fleische  seines  Körpers  sich  sättigen, 
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aber  keine  Urberpabe  begehren  sollten.  Van  der  Werf  steht  immJtten  der  Seene  und 
entwaffnet  mit  der  Schwertsetzung  auf  die  Brust  die  mit  drohendem  Ungestüm  ange- 
rückten Bürger,  die  nun  reu  m  Ol  Ii  ig  und  mit  Bitten  um  Vergebung  zu  Boden  stürzen. 
Ringsum  sieht  man  in  verschlednen  Gruppen  das  grässllche  Elend  des  Verhungerns, 
Verschmachtens  und  Hinsterbens ;  namentlich  macht  sich  rechts  Im  Vorgrund  eine 
verschmachtende  Mutter  mit  Ihren  Kindern,  den  todtcn  Säugling  auf  dem  Schoose, 
wie  sie  niedergekniet  sitzt  und  flehentlich  den  Kopf  zum  Bürgermeister  hinwendet, 
durch  schönen  Ausdruck  bemerklich.  Wenn  auch  keine  strenge  Zeichnung  und  eben 
kein  ganz  wahres  Kolorit  zu  bemerken  Ist,  so  offenbart  sich  doch  In  diesem  Werke 
wie  In  Allem,  was  Wappers  malt,  grosse  Gewandtheit  und  Fantasie,  in  Behandlung 
und  Vollendung  verdient  es  beiweitem  den  Vorzug  vor  der  ganz  ähnlichen  Kompo- 
sition, welche  früher  Ignaz  van  Bree  für  das  Leydener  Rathhaus  gemalt  hat.  (Bei 
Verst.  der  Call,  ging  das  ßürgermeisterblld  zu  3000  Fl.  In  die  Hand  des  Hrn.  Suer- 
mondt  zu  Utrecht  über.)  Ein  kleineres,  nicht  minder  flgurenrelches  Geschieh tstück, 
das  König  Wilhelm  von  Wappers  erwarb,  schildert  Louis  XI.,  welcher  In  Umge- 
bung seines  einfachen  Hofes  und  seiner  Leibwache,  den  Rosenkranz  in  der  Hand 
haltend,  alterssiech  auf  einer  Estrade  vor  seiner  einsamen  Zitadelle  sitzt  und  dem 
Tanz  einiger  Zigeunermädchen  zuschaut.  (Uebergegangen  für  2110  Fl.  In  den  Besitz 
des  Hrn.  van  Heckeren  van  Twlkkel.) 


Die  Vertretung  hochdeutscher  Schulen  beschränkte  sich  auf  ein  geringes  Far- 
bennachbild nach  Dürers  herrlichem  Stichbilde  aus  der  Hubertslegende  (d.  h.  nach 
dem  knienden  Jäger  vor  dem  kreuztragenden  Hirsche),  auf  eine  wunderschöne  far- 
ben kräftige  Darstellung  des  Marientodes,  welche  kurioserweise  erst  für  ein 
Werk  des  Martin  Schön,  dann  unbedingt  für  eine  Arbeit  Holbeins  genommen  ward, 
und  auf  zwei  herrliche  Holbeinstücke,  wovon  das  eine  (Ebenbild  des  Thomas 
Morus)  als  unzweifelhaft  ächt,  das  andre  (ein  Mädchen  mit  Katze)  als  ächt  nach 
Wahrscheinlichkeit  zu  bezeichnen  Ist.  Der  Morus  Ist  voll  Naturwahrbelt,  voll  edel- 
ernsten  Ausdrucks.  Das  zweite  schöne  Bildnlss  führt  lebensgross  ein  Maldlein  vor, 
das  ihre  Spielkatze  (ein  trefflich  gemaltes  Thier)  auf  den  Armen  hält.  Man  hat  dies 
Bild  wol  mit  Unrecht  für  ein  Werk  Bernards  van  Orley  (eines  freilich  mit  Holbein  viel 
Verwandtes  habenden  Meisters)  gehalten. 


Italien  vertraten  In  der  Gallerle  die  Meister : 

Peruglno  [1 446 — 15241.  Vortrefflich  erhaltnes  Madonnenbild  aus  des  Meisters 
früherer  Zeit  (vormals  eine  Haupttafel  der  Gall.  Corslnl  zu  Rom).  Ruhsellg  in  ihrem 
Mutterglücke  sitzt  Maria  da  mit  dem  In  die  Ferne  greifenden  Kinde,  zusehen  habend 
zwei  anbetende  Weiblichkeiten  und  überschwebt  von  zwei  verehrenden  Engeln. 
Dies  durch  seelenvollen  Ausdruck  hochanziehende  Bild  ist  in  Wasserfarben  auf  Holz 
gemalt,  bei  welcher  Manier  alle  Schatten  wie  im  Kupferstiche  gleichsam  schraiTtrt 
sind.  Die  Farbenskala  ist  fast  durchgehends  bei  den  Figuren  dieselbe,  grünlich  thee- 
farben,  Lila  und  Roth ;  nur  das  Obergewand  der  Madonna  ist  blau.  Der  Anordnung 
nach  sind  diese  Farben  schräg  gcnübergestelll.  Sogar  bei  den  Flügeln  der  Engel 
sind  die  des  einen  grün,  die  andern  roth.  Das  Bild  hat  so  Vieles,  was  an  RaiTaels 
Jugendperfode  erinnert,  dass  man  bei  erstem  Anblick  versucht  sein  kann  es  selbst 
für  eine  Arbelt  des  Peruginoschülers  zu  halten.  (Dies  Werk  wurde  mit  23,500  Fl. 
fUr  das  Pariser  Museum  ersteigert.  Der  Bietende  für  Berlin  hatte  nur  bis  zu  20,000 
Fl.  gehen  können ;  Ueberbleter  des  Pariser  Beauftragten  aber  wäre  Lord  Hertford 
geworden,  wenn  diesen  nicht  plötzlich  der  Spleen  gefasst  hätte,  lieber  einen  Sarto 
auf  das  Lordmäslgstc  durehzubteten.) 

Llonardo  da  Vinci  [1452—1519].  Die  sogen.  Colombina,  zu  welchem  wol  als 
Sinnbild  der  Eitelkeit  zu  nehmenden  Bilde  das  Kebsweib  Franz  des  Ersten  v.  Frank- 
reich gesessen  haben  soll.  Die  reizende  Frauengestalt  sitzt  aufrecht  in  einer  Fels- 
grotte, mit  eigen  zauberischem  Lächeln  eine  Blume  betrachtend,  die  sie  In  der  Lin- 
ken hält.  Mit  dem  Unken  Ellbogen  stützt  sie  sich  leicht  auf  ein  Felsstück.  Ihr  braunes 
Haar  Ist  In  zierlichen  Flechten  aufgenestelt  nnd  lässt  das  Ohr  blos ;  ein  weissliches 
Gewand  umhüllt  In  leichten  Falten  die  Arme  und  den  Oberkörper;  die  linke  Brust  Ist 
halb  mtblöst ;  die  Unke  Schulter  aber  und  den  Schoos,  worin  nachlässig  die  Rechte 
ruht,  bedeekt  ein  blauer  Mantel.  Im  Kolorit  Ist  das  Bild  viel  frischer  und  beiweitem 
besser  erhalten  als  die  Gioconda  Im  Pariser  Musee.  (Das  Kolombinenstück  befand 
sich  in  der  alten  Orleansgallerle,  aus  welcher  es  1790  um  eine  fabelhaft  hohe  Summ»* 
an  den  Bankier  Walkiers  in  Brüssel  verkauft  ward.  Aus  König  Wilhelms  Gall.  ist  es 
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nun  in  die  Petersborger  Gall.  gewandert,  und  zwar  für  die  Summe  von  40,000 Fl. 
Passavant  nimmt  es  für  ein  schönes  Werk  des  BernardinoLuini,  dessen  Bilder 
nur  zu  oft  als  Werke  seines  grossen  Meisters  benamt  werden.) 

Aus  Llonardo's  Schule  eine  Leda,  jenes  Bild,  welches  sonst,  in  eine  Caritas 
umgewandelt,  sich  In  der  Kasseler  Gall.  befunden  hat.  Es  ist  —  nach  Passavants 
Ausspruch  —  von  steifer  Zeichnung,  lässt  aber  die  Benutzung  eines  Lionaniischen 
Ledenentwurfs,  der  zufällig  auch  in  König  Wilhelms  Besitz  gekommen,  erkennen. 
(Infolge  Kommissionsgebots  von  24,500  Fl.  im  Haag  verblieben.)  Waagen  in  Nr.  3 
des  Kunstblattes  1849  gibt  folgende  Beschreibung.  Leda,  die  auf  dem  rechten  Knie 
oiedersitzt,  drückt  mit  dem  rechten  Arm  eins  ihrer  Kinder  an  die  Brust;  mit  der 
Linken  zeigt  sie  auf  Kastor  und  Pollux,  die  eben  in  lieblichen  Stellungen  dem  El  ent- 
Mklüpfen  und  sich  voll  Verwundrung  in  der  Welt  umschauen.  Vor  Ihr  sitzt  Im  Grase 
das  andre  Kind,  welches  zu  seiner  Mutter  aufblickt.  Das  Nackte  Ist  trefflich  behan- 
delt, die  Formen  der  völlig  nackten  Leda  sind  gross  und  naturvoll.  Nur  Ist  in  Ihrer 
(ifslchtslinie  etwas  Schiefes,  was  sich  auch  In  den  Köpfen  der  Kinder  wiederholt.) 

Fra  Bartolommeo  [1469—1517].  Maria  mit  dem  Krlstkind  und  dem  Johannes- 
knaben, ein  Bild  von  grosser  Kraft  und  herrlich  In  den  plastischen  Formen.  Früher 
in  der  Gall.  Aldobrandini  und  bei  Franzosen  und  Französelnden  la  Viirge  au  Pal- 
mier  genannt.  Passavant  setzt  zum  Fratenamen  ein  Fragezeichen,  ohne  der  Floren* 
lioerschule  das  Schönwerk  zu  entziehen.  (Rückgenommen  mit  Kommissionsgebot 
*on  14,000  Fl.) 

Giorgio ne  [1477—1511].  Ein  wunderschönes,  drei  Bildnisse  bietendes  Stück. 

Ra ff ael  [1483— 1520].  Die  Schleiermaria  mit  schlafendem  Kristklnd  und 
kleinem  Johannes,  ans  der  Gall.  des  Luclan  Bonaparte,  eins  der  oft  vorkommenden  • 
Exemplare  nach  verlorengegangnem  Originale.  (Rückgenommen  mit  Gebot  von 
16,500  Fl.)  Das  berühmte  Bildniss  des  Pennl,  des  Freundes  und  Mf tbeerbers 
Handels,  mit  unvollendeten  Händen.  Ebenfalls  aus  der  Bonapartlscben  Gallerle  Ins 
Haag  gekommen. 

Von  einem  Raflaelisten  der  sogen.  Sannazzaro,  ein  ausdruckvoller  Greisenkopf, 
*hr  beschädigt  und  übermalt.  Dieser  Pseudoraffael  ging  um  die  Steigersumme  Von 
16.000  Fl.  uubeneldet  nach  Petersburg. 

Tizian  [1  477— 1576].  Zwei  Stücke,  die  den  Triumf  der  Religion  und  der  Wis- 
senschaft darstellen.  (Zusammen  für  12,500  Fl.  rückgenommen.)  Fillpp  II.  und  seine 
veiostsche  Geliebte,  ein  Nachbild.  (Rückgenommen  zu  10,000  Fl.) 

Luini  [blühend  1500—30].  Muttergoltes  mit  den  Heiligen  Sebastian  und  Rochus, 
'in  Bild  von  grosser  Kraft  und  Lieblichkeit.  (Bei  der  Gallerieverst.  rückgenommen 
mit  Gebot  von  7,  400  Fl.)  Grosse  heilige  Familie,  zuzeiten  Napoleons  im  Louvre,  sehr 
dnnkel  gewordnes  Nachbild  des  Urwerks  in  der  Ambrosiana  zu  Malland.  (Rückge- 
nommen durch  Gebot  von  15,500  Fl.)  St.  Katharina,  Nachbild  des  Originals  In  Ko- 
penhagen. (Rückgenommen  mit  7000  Fl.) 

Andrea  del  Sarto  [1488— 1530].  Herrliche  heilige  Familie  aus  Gallerie 
Udobrandini,  stichbekannt  durch  Lewis.  Maria  hält  im  Arme  den  halb  stehenden 
halb  schwebenden  Kristknaben,  dessen  Nacktgestalt  durch  die  anmuthendste  Zeich- 
nung zur  Bewundrung  hinreisst.  Ein  kräftiger  Farbenion  auszeichnet  das  Ganze, 
das  man  zu  den  erheblichsten  Sartowerken  zu  rechnen  hat.  (Der  Marquis  v.  Herlford 
«arder  glückliche  Goldgerüstete,  der  diesen  preiswürdigen,  aus  Padua  stammenden 
mit  dem  Höchstgebot  von  30,250  Fl.  aus  dem  Haag  entführte.) 

BastlanodelPlombo  [1485 — 1547].  Grosses  Altarblatt  mit  kraftvoll  genial- 
er Grablegung,  wo  aber  der  Fronleichnam  sehr  übermalt  ist.  (Ruckerstanden 
mit  29,600  Fl.)  Bildniss  einer  reichgekleideten  Donna,  grossen  Stiles. 
(König  Wilhelm  hatte  dies  Ebenbild,  das  eine  Weiblichkeit  aus  der  Mediceerlamilie 
vergegenwärtigen  soll,  mit  16,000  Fl.  erworben.  Doch  ging  es  bei  Verst.  seiner  Gall. 
w  nur  3500  Fl.  fort,  mit  welcher  Summe  Passavant  so  glücklich  war  es  dem  Frank- 
furter Museum  zu  erstehen.  Gleich  nach  Zuschlag  Hess  Prinz  Heinrich  der  Nieder- 
gude, den  Beauftragten  Frankfurts  ersuchen  es  ihm  um  den  Steigerpreis  wlederab- 
zmassen,  welchem  Gesuch  aber  nicht  entsprochen  werden  konnte.) 

Innocenzlo  da  Imola  [1506—49].  Madonnenstück. 
r   Angelo  Bronzino  [1499—1571].  Schönes  Bildniss,  darstellend  einen  Sohn  des 
toshao  de'  Mcdici. 

Lodovico  und  Ann  Iba  1  CaraccI.  Zwei  Darstellungen  des  Fronleichnams. 
Guido  Reni  [1575— 1642].  Ein  aufschauender  Marienkopr  in  des  Meisters  po- 
Mlr  gewordner  Manier. 

Guercino  [1590—1666].  Martyrium  der  h.  Katharina.  Die  Heilige  ist  nieder- 
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gekniet  und  bietet  lächelnd  mit  koketter  Halswendung  ihr  Haupt  dem  Henker.  (Nach 
Kussland  marschlrt  für  10,100  Fl.) 

Sassoferrato  [1 605— 85].  Sehr  schönes  Madonnenstück :  Maria  In  Betrach- 
tung ihres  schlafenden  Kindes. 

Carlo  Dolce  [1616 — 86].  Ein  schöner  Lukas  und  eine  heil.  Familie,  die  im 
Kolorit  sehr  manlerirt  ist.  Erster  ward  rück  ersteigert  mit  5900  Fl. 

Carlo  Maratti  [1635—1713].  Marienkopf.  Erstanden  um  900  Fl.  durch  den 
Engländer  Uoar. 

[Schliesslich  müssen  noch  zwei  Italiänerwerke  in  Anmerk  kommen :  das  treff- 
liche Bildniss  des  Capitano  Portugalis,  gemalt  von  Giovanni  Moranes,  und  die 
Bmmausscene,  wie  Tizian  und  Veronese  sie  oft  gemalt  haben,  ein  für  Tin  to- 
retlo  genommenes  Bild,  dessen  eigentlicher  Schöpfer  sich  schwer  bestimmen  lässl.} 


Spaniens  Vertretung  beschränkte  sich  auf  die  Meister: 
Ribera  [1589— 1656].  Heilige  Familie.  Hückgenommen  mit  8500  Fl. 
Velazquez  [1599—1060].  Vier  Porträtstücke.  König  Fei  Ipe  IV.,  der  Mäcen 
des  Meisters,  In  lebensgrosser  Ganzgestalt.  Bleich,  schmächtig,  jedoch  in  edler  Hal- 
tung zeigt  sich  der  seh  wache  Monarch  unserm  Auge,  dem  er  mit  Scheu  blick  begeg- 
net. Er  hat  die  Linke  am  Degengriff  und  hält  in  der  Hechten  einen  Ordonnanzbiief. 
Gleichfalls  ganzgestallig  und  lebensgross  das  höchst  lebenlreffende  Ebenbild  des 
Gasparo  deGuzman,  Grafen  von  0 1 1  v  a  r  e  z ,  des  Llebllngsministers  jenes  Fe- 
lipe. Dieser  Gunstmann,  wie  der  König  in  schwarzer  Tracht,  schaut  den  Betrachter 
mit  stechendem  Bösblick  an :  zu  Hohnlächeln  zieht  sich  der  breite  Mund,  welcher 
durch  den  lang  In  der  ganzen  Gesichtbreite  sich  hinziehenden  Schnurrbart  noch 
breiter  erscheint.  Die  Plattnase  wie  das  ganze  Gesicht  Ist  unnatürlich  roth  angeflo- 
gen und  das  seltsam  anliegende  glänzende  Glatthaar  gibt  dem  Kopf  etwas  Katzen- 
artiges. Der  Rücken  ist  etwas  gekrümmt,  und  denkt  man  den  so  naturgezeichneten 
Mann  fortschreitend,  so  muss  sein  Gang  nothwendlg  etwas  Schleichendes  haben.  — 
so  leicht  scheint  er  aufzutreten.  In  seinem  Gürtel  steckt  ein  goldner  Schlüssel ;  seine 
Linke  ruht  am  Degengriff  und  In  seiner  Rechten  hält  er  eine  feine  Reitgerte.  (Beide 
Porträte  stammen  aus  der  Gallerie  der  Könige  Spaniens.  Zuzeiten  Napoleons  ans 
Madrid  entführt,  kamen  sie  In  die  Sammlung  des  Mr.  Laperrlere,  aus  welcher  sie 
18*25  Ins  Haag  gelangten.  Aus  der  Haagcr  Gall.  sind  sie  nun  zusammen  zum  Steiger- 
preise von  38,850  Fl.  In  die  Petersburger  Eremitage  entwandert.)  Zwei  Hebrel- 
zige  Weibsblldnisse  des  Diego  Velazquez,  voll  jener  für  den  Meister  zeugenden 
Frischkräftigkeit,  scheinen  im  Haag  verblieben  zu  sein. 

Muri  11  o  [1618—82].  Himmelfahrt  Mariens.  Diesem  Bilde  hat  man  zu  grossen 
Werth  beigelegt ;  es  ist  nämlich  aus  der  Periode,  wo  sich  Murillo  in  sogen.  >'ebel- 
manler  geflel,  einer  Manier,  die  doch  seiner  besserzeitigen,  glühenden  nnd  kraft- 
vollen, unbedingt  nachsteht.  Die  Engelgruppen,  welche  die  Jungfrau  tragen,  sind 
gar  flau  gehalten.  Wegen  der  zahmen  Behandlung  und  der  Flaufarbenheit  wird  das 
Werk  sogar  als  Murillisches  angezweifelt.  (Hückgenommen  durch  Kommissionsgebot 
von  36,000  Fl.) 


Frankreich  fand  man  in  der  Gall.  repräsentirt  durch  die  Meister: 

Lorrain  [1600—82].  Seehafen.  (Rückgenommen  für  8600  Fl.)  Zwei  Kopien 
nach  Claude.  (Zusammen  rUckgekauft  mit  5000  Fl.) 

Brascassat.  Wiese  mit  Vieh,  ein  gutes,  lebhaft  an  Potter  und  dessen  Stier 
gemahnendes  Viehslück,  nur  dass  hier  der  Stier  braun  Ist.  (Für  6300  Fl.  erstanden 
durch  Mr.  Pescatore  aus  Paris.) 

Decamps.  Ein  Knabe  mit  einem  Bullenbcisser  und  dessen  Geworfenen.  (An 
Mr.  Pescatore  gekommen  für  1130  Fl.) 

Dela röche.  Eine  Mutter  mit  zwei  Kindern,  äusserst  reizendes  liebliches  Bild. 
Die  Kinderköpfe  zumal  sind  unaussprechlich  schön.  So  vorzüglich  aber  dies  runde 
Bild,  das  man  als  eine  Caritas  bezeichnet,  in  der  strengen  Zeichnung  ist,  so  verfehlt 
erscheint  es  dagegen  als  Farbenganzes,  denn  es  Ist  zu  seltsamllch  in  der  Karnation, 
nihulich  zu  gleichmäsig  roth  Im  Nackten,  und  zu  zerrissen  in  der  Gesammt Wirkung. 
(Erstelgert  zu  7300  Fl.  durch  Mr.  Pescatore.) 

Gudin.  Eine  Menge  Seeschilderelen  verschiednen  Werths.  (Zu  1725  Fl.  er- 
warb hieraus  Hr.  de  Vries  eine  algierische  Küslenansicht,  zu  nur  410  Fl.  aber  Hr. 
Schleuer  aus  Leipzig  ein  ähnliches  Stück.  Die  übrigen  Gudlns  scheinen  im  Haag  ver- 
blieben zu  sein.) 
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Jacquand,  Claude.  Ein  Stück  aus  der  Zwitterklasse  des  historischen  Genre: 
Wilhelm  v.  Oranfen  zum  Besten  der  Kriegführung  gegen  Spanien  seine  Kostbarkei- 
ten verkaufend.  (Uebergegangen  für  2000  Fl.  an  den  Engländer  Hoar.) 

Laplto.  Schön  gemalte  Italienische  Landschaft. 

Lepoltevin.  Schiffbrüchige  in  einem  Rettungsboote. 

Roger,  der  1840  verst.  Eugene?  Eine  Frau  von  einem  Stier  niedergeworfen. 
(Erstanden  für  600  Fl.  durch  Hrn.  Suermondt  aus  Utrecht.) 

Sebron.  Klosterkirchhof  nebst  Säulengang  im  Mondschein. 

Ary  Scheffer.  Die  heil,  drei  Könige,  eins  der  Interessantesten  und  schön- 
sten Werke  In  König  Wilhelms  moderner  Sammlung.  Waagen  schrieb  darüber  im 
J.  1849:  „In  der  That  Ist  die  Auffassung  des  oft  behandelten  Thema  eine  ebenso 
neue  als  gelstreiche  und  zeltgemiise;  nicht  die  althergebrachten  Typen  der  drei  üp- 
pigen mit  Geschenken  beladenen  Orientalen  sehen  wir  der  Geburtstätte  des  neuge- 
bornen  Fürsten,  dem  Sterne  folgend,  zueilen ;  sinniger  und  ernster  stellt  SchelTer 
seine  drei  Königsgestalten  nicht  vor  die  Sinne,  sondern  vor  die  Seele  des  Beschauers. 
Den  dreien  glänzt  der  neue  Stern  nicht  als  Wegweiser,  sondern  als  Symbol  des  neu 
anbrechenden  Zeitenlaufes.  Die  mittlere  Figur,  eine  wunderschöne  fast  mädchen- 
hafte Jünglingsgestalt,  blickt,  die  Linke  erhoben  und  in  der  Rechten  die  Priester- 
binde haltend,  die  ihn  als  den  König-Priester  karakterislrt,  begeistert  zu  dem  Strä- 
nden Gestirn  empor;  schlicht  wallt  sein  langes  und  blondes  Haar  auf  die  Schultern 
nieder  und  ein  lichtrolhes  Gewand  schmiegt  sich  In  wenigen  schönen  und  grossen 
Kalten  malerisch  um  die  edle  Gestalt.  Zu  seiner  Linken,  zugleich  durch  kräftigen 
Farbenton  der  mittleren  im  Licht  gehaltenen  Figur  als  passender  Grund  dienend, 
geht  der  zweite  König;  er  Ist  Im  vollen  Mannesalter  und  ein  brauner  Bart  steht  schön 
zu  den  kräftigen  energischen  Zügen.  Seine  Blicke  sind  gleichsam  unwillig  und  fra- 
gend auf  seinen  begeisterten  Begleiter  gerichtet,  er  folgt  aber  doch  wie  unwillkür- 
lich dem  mächtigen  Zuge  des  neuen  Sternes ;  die  Attribute  in  seinen  Händen,  das 
Schwert  und  der  gekrönte  Helm,  bezeichnen  Ihn  auch  noch  als  den  Mann  der  Kraft 
nnd  der  Gewalt,  als  den  König-Krfeger.  Vorn  zur  Rechten  des  Jünglings  wandelt  der 
dritte  Köuig,  eine  tiefsinnende  Grelsengeslalt  mit  wallendem  weissen  Bart;  er  schaut 
ernst  und  düster  vor  sich  hin,  gleichsam  In  die  Zukunft,  und  die  Gesetzesrolle  in 
seiner  Linken  bezeichnet  Ihn  als  den  gesetzgebenden  König.  Die  Zeichnung  der 
Küpfc  und  Hände  ist  so  edel,  so  vollendet  und  durchgebildet,  dass  sie  wirklich  nichts 
zu  wünschen  lässt  und  dass  es  Unrecht  sein  würde,  wenn  man  hier  auch  noch  die 
KSrbung  eines  Tizian  verlangen  wollte.  Das  Bild  Ist  zugleich  mit  bewundernswürdi- 
ger Ockonorale  angeordnet ;  man  sieht  nur  die  drei  Köpfe  ganz,  die  mittlere  Figur 
wird  von  der  voranstehenden  Greiscnflgur  halb  bedeckt  und  die  beiden  Seitenflguren 
werden  halb  vom  Rahmen  abgeschnitten,  auch  sieht  man  die  Figuren  nur  bis  zum 
Gürtel.  Man  kann  dies  Sehe  Kersch  e  Bild  einen  wahren  Triumf  der  geistigen  Mittel 
ober  die  sinnlichen  der  Malerei  nennen. u  (Dies  Halbflgurenstück,  das  sich  gleichsam 
wie  das  kostbarste  Bruchstück  aus  einem  grössern  Gemälde  ausnimmt,  ward  rück- 
ersteigert durch  Kommissionsgebot  von  5975  Fl.) 

Henry  Schcff  er.  Der  gefangne  HugoGrotius  auf  der  Vesle  Löwenstein,  Im 
Begriff,  In  den  verhängnissvollen  Bücherkasten  zu  steigen.  Inbrünstig  betend  kniet 
er  nieder,  während  seine  Hausfrau,  die  Maria  Reigersbergen,  die  den  Rettungspinn 
ersonnen,  neben  Ihm  steht  und  die  Kiste  offenhält.  Bei  diesem  ansprechenden  Werke 
des  Henry  will  man  nur  nicht  die  grauliche  Färbung  entschuldigen,  die  man  In  Ary's 
Bildern  über  der  trefflichen  Zeichnung  und  hochpoclischcn  Auffassung  eher  vergisst. 


England  war  in  der  Gemäldesammlung  nur  durch  David  Wllkle  vertreten, 
dessen  hiesiges  Bild  den  Inblick  in  eine  helmliche  Whiskybrauerei  des  Irischen  Hoch- 
landes darbot.  Obgleich  es  zu  den  spätem,  minder  guten  Werken  des  Meisters  ge- 
hört, erlangte  es  doch  den  Steigerpreis  von  10,100  Fl.,  wofür  es  ein  Landsmann 
Wllkles,  Mr.  Grandy,  erstand.  —  Die  Schweiz  stellte  Calamc,  dessen  Gebirgstück 
zu  1320  FI.  verkauft  ward,  und  Russland  den  Alwazowsky,  dessen  bewegte  See 
nur  90  Fl.  eintrug.  —  Sogar  Java  war  vertreten,  von  dessen  einzigem  Meister,  R  a- 
denSaleb,  man  ein  kämpfendes  Löwenpaar  vorfand,  welches  zum  Steigerpreise 
von  155  Fl.  In  die  Hand  des  Hrn.  Dingwal  überging. 

Schliesslich  Ist  ein  Gemälde  anzuzeichnen  von  dem  ausgezeichneten  Dilettanten 
Labouchere,  darstellend  die  vier  Reformatoren.  Dies  Bild  war  als  Geschenk 
in  die  Hand  König  Wilhelms  gekommen,  aber  Hr.  Labouchere  musste  erleben,  dass 
bei  der  Gallerleverstelgrung  auch  dieses  sein  Schenkbild  unter  den  Hammer  gebracht 
und  verkauft  ward.  Hr.  E.  Gambart  war  der  Glückliche,  dem  es  für  3050  Fl.  zufiel. 


Digitized  by  Google 


240 


Haagcr  Gallerte. 


Wenn  unter  deo  ältern  Gemälden  sich  einige  zweifelhafte  befanden,  so  gab  es 
der  Wechselbälge  und  falschen  Täuflinge  gar  ungleich  mehr  unter  den  Handzeich- 
nungen,  welche  König  Wilhelm  von  den  Gebr.  Woodburn  zu  London  um  90,000 Fl. 
erworben  hatte.  Es  wurden  daher  bei  Verst.  des  kön.  Kunstschatzes  gar  oft  von 
Zeichnungen,  die  dem  Könige  viele  Pfunde  Sterl.  gekostet,  kaum  so  viele  Gulden 
gelöst ;  da  jedoch  die  vorzüglichen  und  unbcslreltlich  ächten  Blätter  sehr  hohe  Stel- 
gerpreise erlangten,  so  glichen  sich  die  Verluste*»  die  durch  Kopien  und  l'nterschieb- 
sel  erwuchsen,  so  ziemlich  aus.  Der  Hauptschatz  der  370  Meislerzeichnungeo  be- 
stand aus  Ilandsachen  von  Llonardo,  Michelangelo,  Raffael,  Rubeosand 
Dyck.  Auch  von  Fra  Bartolommco,  Corregglo,  Sarto  und  Ptouibo  enl- 
hielt  die  Sammlung  manches  Schöne.  England  und  Holland,  Frankreich  und  Deutsch- 
land haben  sich  In  diese  Schätze  gelheilt,  so  jedoch,  das  erstere  Länder  das  Meiste 
erhielten,  letztere  aber  eine  strengere  Wahl  trafen,  wobei  besonders  die  Zeichnun- 
gen Raf  faels  in  Betracht  kamen.  Das  Pariser  Museum  erhielt  deren  sechs,  wobei 
die  Trauer  um  den  Fronleichnam,  ehedem  in  der  Sammlung  des  Grafen  Fries 
in  Wien,  den  ersten  Rang  In  der  k.  Sammlung  einnahm  und  mit  6900  Fl.  bezahlt 
wurde.  Dasselbe  Museum  erwarb  noch  drei  Zeichnungen  von  Michel  Angelo und 
eine  kleine  h.  Familie  von  Fra  Bartolommeo,  die  schön  wie  RafTael  ist.  Die  Raf- 
fael 1  s c h e  Zeichnung,  welche  den  zweiten  Rang  in  der  k.  Sammlung  einnahm, 
ist  ein  Studium  zum  untern  linken  Theil  der  Disputa,  sämmlliche  Figu- 
ren unbekleidet.  Tlmoteo  Vit!  halte  sie  von  Rairael  erhalten,  Crozat  kaufte  sie  von 
dessen  Erben,  dann  besass  sie  Marietie;  das  Frank f  u  r  ter  Kunstinslitut  erkaufte 
sie  um  1510  Fl.,  welches  ausser  dieser  noch  acht  andre  desselben  Meistert 
erwarb,  sodann  auch  eine  Taufe  Kristi,  ein  köstliches  Blatt  von  Perugino,  einen 
Michel  Angelo,  drei  Correggio,  wobei  der  erste  Entwurf  zum  Dresdner 
Bilde  des  h.  Sebastian.  —  Eine  schöne  Erwerbung  für  Deutschland  machte 
auch  Hr.  Weber  aus  Bonn  mit  Raf  faels  Zeichnung  der  anbetenden  Hirten, 
welche  Oltley  in  Facsimile  herausgegeben  hat. 

Kuglischerselt  erstand  Hr.  Woodburn  die  meisten  Zeichnungen,  namentlich  viele 
von  Michel  Angelo;  die  schönsten  und  ächten  bezahlte  er  mit  800  bis  1800  Fl.  - 
Auch  raffaeli sehe  oder  pseudora ffaellsche  kamen  viele  in  seinen  BesiU; 
dabei  befindet  sich  das  schöne  leben s grosse  Porträt,  wofür  er  3200  Fl.  be- 
zahlte. Die  Zeichnung  zu  einer  Schüssel,  obgleich  nur  von  einem  Schuler 
Ransels  ausgeführt,  erhielt  von  ihm  den  Preis  von  1050  Fl.  —  Von  Fra  Bartolom- 
meo  (No.  100,  fälschlich  dem  Andreadel  Sarto  im  Katalog  zugeschrieben),  Seb. 
del  Plombo,  Venusti,  Rubens  u.  A.  ersteigerte  er  gleichfalls  gute  Blätter. 
Nach  England  gingen  auch  durch  Hrn.  Colnaghi  mehre  Zeichnungen  Raflaels,  und 
Hr.  Hall,  ein  feiner  Kunstkenner  aus  London,  erwarb  einen  der  schönsten  Fe- 
derentwürfe Raffacls,  den  zur  Grablegung,  wofür  er  2000  Fl.  zahlte. 

Die  10  Apostelköpfe  von  Llonardo  da  Vinci  ersteigerte  Hr.  Weimar  im 
Haag  um  8000  Fl.,  ein  Preis,  der  sehr  billig  erscheiut,  wenn  die  Zeichnungen  besser 
erhalten  wären  und  man  die  volle  l'eberzeugung  gewinnen  dürfte,  dass  sie  Originale 
des  Meisters  seien.  Von  den  Blättern  andrer  Meisler,  welche  noch  derselbe  kaufte, 
ist  besonders  eine  Rolhstlftzeichnung  von  Correggio  hervorzuheben,  ent- 
haltend ausserordentlich  schöne  Entwürfe  zu  den  Amorinen  mit  dianisehen  Attribu- 
ten, die  er  Im  Kloster  S.  Paolo  zu  Parma  gemalt  hat.  Es  wurden  340  Fl.  dafür  be- 
zahlt. —  Die  zwei  bewundernswürdigen  Federentwürfe  Raf  faels  zur 
Frauengruppe  in  der  borghesischenGrableguugtwo  das  Skelett  in  die 
in  Ohnmacht  sinkende  Maria  hineingezeichnet  ist,  kaufte  Hr.  Leembrugge  um  1230  Fl. 
—  Noch  manches  andre  schöne  Blatt  kam  In  den  Besitz  holländischer  Kunstfreunde, 
viele  aber  wurden  auch  zurückbehalten,  namentlich  die  fünf  Köpfe  nach 
den  Raffaelischcn  Kartons  No.  1 — 5,  die  zwei  Bücher  mit  Studien  von  Fra 
Bartolommeo,  mehre  Zeichnungen  von  Rubens,  Studien  zu  dem  j ardin  ifJmour, 
die  köstlichen  Bildnisse  des  Konst.  und  Krist.  Huyghcns  von  Anton  van  Dyck  u.a.m. 

Sehr  interessant  war  eine  Folge  grosser  in  Tusch  aquarelllrter  Zeichnungen  von 
Schotel,  Seestücke  darstellend.  Zwei  derselben  wurden  um  135  Fl.  für  das  Frank- 
furter Museum  gekauft. 

Die  lebensgrossen  Marmorstatuen  von  den  Bildhauern  Jos.  und  G.  Geefs 
von  Roy  er,  J.  B.  van  der  Veen,  Carte  III  er  und  E.  Simonis  erlangten  nur 
die  geringen  Preise  von  1000 — 3600  Fl.  —  In  den  Besitz  des  Hrn.  Weimar  im  Haa£ 
kam  z.  B.  das  ausgezeichnete  Werk  von  J.  Geefs,  der  Engel  des  Bösen,  um 
3000  Fl.  —  Die  Charitas  von  Roy  er  um  2200  Fl.  —  Das  Fischermädchen  von 
J.  Geefs  ersteigerte  Hr.  Lamme  um  3600  Fl.,  während  das  mit  dem  Hunde 
spielende  Kind  von  G.  Geefs  dem  Hrn.  Weeninck  um  2325  Fl.  zufiel. 
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NBhere  Angabc  Ober  jeden  einzelnen  Artikel  kann  nachgesehen  werden  in  dem 
„Souvenir  de  la  galerie  de  feu  Sa  Mqjeste  Gulllaume  II.  etc.  vendue  ä  la  Haye  le 
12  Aout  1850,  avec  anaotation  authentique  des  prlx  et  des  acquvrcurs.  Amsterdam, 
chez  W.  fTillems.  1850." 

Nach  aufgefundenen  Notizen  soll  dem  Köulg  Wilhelm  II.  seine 
Kunstsammlung  die  ungeheure  Summe  von  mehr  als  sieben  Millio- 
nen Gulden  gekostet  haben.  Der  Gcsammterlös  d»*r  Versteigerung  betrug 
1.229,743  Fl.,  nämlich:  1.  für  alte  Gemälde  891,105  Fl.,  2.  für  neue  Gemälde  22:u:t0 
Kl.,  3.  für  Handzeichnungen  90,683  Fl.,  4.  für  Statuen  und  Büsten  24,625  FI.,  Summa 
1,229,743  Fl.  Von  dieser  Summe  sind  jedoch  für  rückge  kaufte  Gegenstände  ab- 
zuziehen etwa  400,000  Fl.,  wonach  sich  der  wirkliche  Erlös  beschränkt  auf  beiläufig 
H29Ji3  Fl. 

Mit  einem  Gefühl  von  Wehmuth  beiwohnte  so  mancher  Interessent  dem  Verkauf 
der  herrlichen  Kunstsammlung  eines  Königs,  der  mit  Lust  und  Liebe  sie  vereinte 
und  aufs  Liberalste  allen  Freunden  der  Kunst  zugänglich  machte.  Diese  schöne 
Schöpfung,  welcher  Wilhelm  II.  noch  die  eines  grossartigen  Hauses  mit  exotischen 
Gewächsen  und  eines  Gartens  mit  den  schönsten  Pflanzen  zugesellte,  wodurch  er 
die  Freude  an  Werken  der  Kunst  mit  der  an  der  Natur  vereinte,  diese  edle  Pracht 
and  Herrlichkeit  Ist  nun  ohne  alle  Pietät  zerstört,  denn  auch  die  Pflanzen  In  den 
Hausern  und  Gärten  sind  an  den  Meistbietenden  verkauft  worden.  (Vgl.  J.  D.  Passa- 
vants  Auktionsbericht  Im  Dürerjahrgang  des  Deutschen  Kunstblattes,  1850.) 

Haagcr  Künstler.  —  Das  Gravenhaag  hat  sich  schon  lange  als  einer  vonTNie- 
derlands  günstigsten  Punkten  für  künstlerische  Entwickelungen  erwiesen.  Die  ganze 
tmgebung  ist  eine  anmuthende  durch  die  Fülle  des  landschaftlichen  Bodens,  durch 
die  frische  üppige  Vegetation  der  Hollandsnatur.  Schon  der  Wuchs  der  Bäume  ist 
hier  eigentümlich  schön,  da  sie  Zweige  und  Blätter  nicht  so  tief  unten,  wie  bei  uns, 
sondern  erst  in  grosser  Höhe  tragen,  wodurch  sie  im  reizenden  ,, Bosch",  wenn  sie 
sich  mit  den  schlanken  Stämmen  in  den  Gängen  zuneigen,  überaus  luftige  und  manrh- 
fallig  beleuchtete  Wölbungen  bilden.  Wie  dieser  üppige  Holzaufschuss,  so  ist  auch 
die  unvergleichlich  frische  Färbung  eine  Wirkensfolge  des  feuchten  saftreichen  Bo- 
dens nnd  der  wasserhaltigen  Luft.  Bis  tief  In  den  Sommer  dauert  das  helle  Grün  des 
Krählings,  welchem  Hellgrün  wir  auch  in  den  Furbenschildrungen  der  ältern  Land- 
schafter Niederlands  sehr  Rechnung  getragen  sehen.  So  liegt  in  der  Naturbeschaf- 
fenhelt  des  Landes  schon  die  Anregung,  welche  die  Niederländer  wie  die  Venezianer 
zu  Meistern  des  Kolorits  machte.  Wo  aber  die  Natur  so  wasserreich  Ist,  da  werden 
M  blühendem  Handel  sinnliche  Lebenszwecke  und  Ansichten  die  herrschenden,  die 
zu  einer  Sinnesart  rühren,  welche  auch  in  der  Kunst  mehr  für  die  Pracht  der  Far- 
ben als  für  die  ernstere  Schönheit  der.  Formen  empfänglich  ist. 

Nur  durch  sein  zufälliges  Geburlsverhältniss  und  zeitweis  heimisches  Wirken, 
nicht  durch  sein  Kunstfach,  das  ihn  von  der  Nationalität  emanzipirt  erscheinen  Uisst, 
«rölThet  den  langen  Heigen  der  Haager  Künstlerschan  Adrian  de  Vries,  welcher, 
om  1560  im  Haag  geboren,  als  Bildner  und  Kuustgiesser  daheim  sowie  in 
Deutschland  (zu  Augsburg  und  Prag)  sehr  glänzend  gewirkt  hat.  Seine  Durchbildung 
halte  er  in  Italien  erworben ;  .er  hatte  Florenz  besucht,  wo  Giambologna  seine 
Richtung  bestimmte,  und  hatte  dann  Aufenthalte  zu  Rom,  Neapel  und  Turin  genom- 
men, an  welchen  letzten  Orten  seine  giesskünsllerische  Meisterschaft  sich  zu  ent- 
eilen begann.  Die  Tnriner  nennen  respektvoll  den  Adriano  Frtsto,  der  ihren  eher- 
nen Viktor  Amadeus  den  Ersten  geschaffen. 

Moses  van  U y tenbroeck  und  Daniel  Vertanghen  treten  uns,  soweit  uns 
die  Haager  Künstlerreihen  bekannt  sind,  als  die  ersten  Namhaften  unter  den  dort 
''blühten  Malern  entgegen.  Beide  rechnen  sich  zur  Schule  des  Hornel  is  Poelem- 
hurg.  Lytenbroeck,  der  Malerstecher,  der  mehr  die  Nadel  und  den  Stichel  als  den 
Pinsel  führte,  erweist  sich  durch  eins  seiner  zahlreichen  Blätlrr  schon  lfilä  In  selb- 
ständiger Thätigkeit.  In  Erfindungen  sehr  fruchtbar,  bearbeitete  er  Biblisches  und 
Mythisches  in  einer  gewissen  originellen  Weise,  wobei  er  schöne  Gruppenordnung 
und  malerische  Wirkungen  erzielte.  Je  mehr  er  aber  das  Malerische  betonte,  desto 
rückständiger  blieb  er  In  richtiger  Figurenzeichuung. 

Vertanghen  (1598  im  Haag  geboren  und  daselbst  1657  verstorben)  hat  sich 
ausschliesslich  mit  dem  Pinsel  einen  Namen  gemacht.  Er  malte  In  poelembnrgischer 
Zartwelse  sehr  Verschiednes  unter  historischen  Titeln  und  versah  sein  Landschaft- 
liches gar  zu  gern  mit  inythenflgürlichem  Spickwerk.  Die  Dresdner  Gallerte  besitzt 
*on  ihm  ein  Bildchen  auf  Kupfer,  welches  die  Vertreibung  des  Menschenpaars  aus 
Wen  vorstellt,  und  die  Wiener  Gallerte  ein  Stück,  wo  sich  der  Wüstenfranz  In  den 
Dornen  wälzt. 

VI.  16 
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W  i  1 1  c  m  H  o  n  d  t  oder  IV.  Hondius,  geb.  im  Haag  1601,  Ist  als  Porträtstecher 
namhaft  geworden.  Man  flndet  Ihn  mit  einigen  Stieben  betheiligt  an  der  grossen 
Blätterfolgc,  welche  Vandycks  mcislerhändige  Bildnisse  umfasst.  Seine  spätre  Ste- 
cherlhätigkeit  weist  nach  Danzig  hin. 

Pleter  Verel  st,  geb.  um  101  i •  ein  schätzbarer  Lebenmaler  aus  Antwerpen, 
wirkte  im  Haag,  wo  wir  ihn  16«i0  als  \orstand  der  dasigen  Akademie  antreffen.  In 
Bildnissen  erinnert  er  an  die  Meisterwelse  des  Ferdinand  Bol ;  überhaupt  lässt  sieh 
in  seinen  Malereien  eine  Verwandtsehart  mit  der  Rerabrandtschnlc  wahrnehmen. 
Von  seitien  Arbeiten  werden  besonders  gerühmt:  das  Brustbild  einer  Alten  aus  dem 
J.  1618  im  Berliner  Museum  und  ein  Scheiikbaiicrnbild  in  der  Staatsgallerie  zu  Wien. 

Paul  Potter,  der  grosse  Vlehsehllderer,  geb.  1625  zu  Knkhuyzen,  längere 
Zeit  im  Haag  thätig,  wo  er  die  Tochter  des  Baumeisters  Balkenendc  zur  schlimmen 
Ehehälfte  bekam. 

G.  Hoekgccst,  bedeutender  Bautenmaler,  in  Blüte  um  1650. 

Jan  le  Due,  der  Potterisl,  geb.  im  Haag  1636,  gest.  1671  als  Direktor  der  Haa- 
ger Akademie,  trügt  ausgezeichneten  Namen  als  Schilderer  des  Süldnerlebens.  Kr 
hatte  selbst  eine  Zeitlang  dem  Soldatenstande  angehört,  was  auch  seine  Bilder  durch- 
weg vermerken  lassen,  deren  Scenen  immer  den  Eindruck  frisch  mit  dem  Pinsel 
niedergeschriebner  Erlebnisse  machen. 

Gode fr id  Schalken  aus  Dortrecht,  geb.  1643,  gest.  im  Haag  1706,  allbekannt 
als  Virtuos  in  Lichtwirkungstücken.  Aus  seiner  Schule  ging  Arnold  van  Boonen 
hervor. 

Kristof  Pierson  aus  dem  Haag,  gest.  zu  Gorkum  1714,  Allerleimaler,  als  des- 
sen Verdienstlichstes  wol  seine  kolorirten  Zeichnungen  nach  den  Goudaer  Fensler- 
gemäldcn  zu  betrachten  sind.  (Diese  .Nachbilder  sollen  sich  noch  im  Kirchenvor- 
standsbesitze zu  Gouda  befinden.) 

Gerard  Hoet  aus  Bommel,  gest.  Im  Haag  um  1730,  ein  sehr  begabter  und  viel- 
seitiger, aber  manicrverfalliier  Farbenkünstler,  der  von  der  Glasmalerei  ausging. 

Mk.  van  Hooft.  1664  im  Haag  geboren,  1748  daselbst  als  Obmann  der  Kuast- 
genossenschaft  verstorben,  hatte  sich,  als  Spross  und  Erbe  reicher  Leute,  mehr  in 
Diletlantenwelse  ins  Künstlerthum  hiiieingelebl.  Er  lieferte  Ansprechendes  im  Land- 
schaft fache,  soweit  ihm  Jagd  und  Fischfang  dazu  zeltliessen. 

Konrad  Koepel,  geborner  Haager,  in  der  Vaterstadt  70jährig  verst.  174$. 
Bildnissuialer  aus  der  \elseherschule,  spater  als  Meister  im  Blumen  fach  thäti?. 
worin  er  zu  Düsseldorf  lange  Beschäftigung  fand.  Seine  mit  allerlei  Insekten  be- 
lebten Frucht-  und  Blumenstückc  dürfen  zu  dem  Besten  zählen,  was  niederländi- 
scher Pinselfleiss  in  diesem  untergeordneten  Fache  geleistet  hat. 

P  a  u  I  Konstantin  1  a  F  a  r  g  u  e ,  geborner  Haager,  gest.  zu  Leyden  1 782 ;  be- 
kannt durch  Bautenansichten. 

Aart  Schouman  aus  Dortrecht,  gest.  82jährlg  im  Haag  1792 5  namhaft  als 
Thierschilderer,  vornehmlich  als  Federviehmalcr. 

Jan  van  Os  aus  Mlddelharnis,  geb.  1744,  gest.  im  Haag  1808;  bekannt  dorr  Ii 
seine  Leistungen  im  Frucht-  und  Blumenfache,  sowie  durch  dichterische  Versucht*. 

Nik.  Lodewijk  Penning,  geb.  im  Gravenhaag  1764,  gest.  1818;  bekannt 
durch  Viehlandschaflen  und  Seeslücke. 

Pleter  Gerard  vanOs,  geb.  Im  Haag  1776;  berühmt  als  Thierlandschafter. 
gliinzend  in  Wiesenstücken. 

Jan  Willem  Piene  man,  geb.  im  l  trechtschen  1779,  ein  Farbennieister  von 
seltner  Vielseitigkeit,  zählte  zur  llaager  Künstlerschafl  nur  für  die  Jahre  1815—20, 
in  welcher  Zeit  er  das  Direktorat  der  kOn.  Gallerie  bekleidete. 

George  Jakob  Jan  van  Os,  geb.  im  Haag  1782,  einer  der  farbenmeisterlich- 
sten GewJichsmaler,  weltberühmt  durch  seine  Blumen-  und  Fruchtgemälde,  sowie* 
durch  Geniigelstücke,  welche  Bilder,  zumal  die  ftoralischen,  durch  die  Mächtigkeit 
ihres  Kolorits  in  Erstaunen  setzen. 

Frans  Jan  van  Heckeren,  1785  im  Gravenhaag  geboren,  betrieb  nur  als 
Dilettant  die  Kunst,  gesellte  sich  aber  durch  manche  gediegne  Bautenlandschafl  den 
ausstellenden  Professionirten  zu.  Später  fand  er  mehr  Genuss  Jra  Sammeln  denn  Ii» 
Schaden  von  Bildern.  Er  nahm  seinen  Hauptaufcnthalt  zu  Utrecht. 

And  rles  Schelf  hont.  geb.  im  Haag  1787,  ein  Landschaftmeister  ersten  Ran- 
ges, der  vornehmlich  durch  seine  Winterstücke,  dann  auch  durch  See-  und  llafen- 
bilder  äussersten  Ruf  geniesst. 

Jan  Kristian  Schotel  aus  Dortrecht,  geb.  1787,  gest.  im  Haag  1839,  einer 
der  grössten  Seemaler,  dessen  Werke,  jetzt  schon  hochgeschätzt,  erst  In  den  Galle- 
rten der  Epigonen  die  vollste  Schätzung  als  wahrhaft  klassische  finden  werden.  In 
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seinem  Sohn  P.  J.  Sehotel,  zu  Medemblljk  am  Zuydersee,  ist  ein  glücklicher  Erbe 
Heiner  Kunst  erwachsen. 

Abels,  J.  Th.,  Meister  in  mondbeieuchteten  Landsehaiten. 

Bles,  Da  vld,  ein  durch  Originalität  und  Frische  sich  auszeichnender  Lebcn- 
maJer,  bei  dessen  Bildern  man  Immer  mit  der  Fräse  auskommt :  „pikant  gedacht  und 
trefflich  gemacht !44 

Brouwer,  P.  M.,  bekannt  durch  Wald-  und  Mondlandschaften. 

Brugghens,  Thf  ermaler,  tüchtig  In  Hundestücken. 

ten  Cate,  H.  F.  C,  Genremaler,  bekannt  durch  Stücke  wie  die  junge  Frau  in 
der  Laube. 

van  De v enter,  J.  F.  und  W.  A.,  Landschafter. 

Dreibholtz,  C.  L.,  Maler  von  Stromansichten  und  Schilderer  von  Seestürmen. 
Hardenberg,  L.,  bekannt  durch  Stadtansichten. 

Heymans,  W.  G.  F.,  Genremaler,  von  dem  man  Savoyardcn  etc.  kennt. 
Hey  man  s,  Maria,  Blumenmalerin. 

t*  Hoen,  C.  P.,  Landschafter,  durch  Winterstücke  wie  durch  Sommerschilde- 
reien  bekannt. 

Hoppenbrouwers,  Landschafter. 

van  Hove,  Bartcl  Jan,  geb.  im  Haag  1790,  Bauten-  und  Slüdtemaler  von 
bedeutendem  Rufe. 

van  Hove,  Hubert,  Sohn  Bartel  Jans,  geb.  1814,  ein  Meister,  der  an  Pieter 
de  Hooghe  erinnert  und  uns  küstliche  Blicke  Ins  Innergetriebe  der  Hituser  bietet. 
Früher  hat  er  seine  Pinselkraft  In  Landschaften  und  Strandansichten  bewährt. 

Leickert,  C,  bekannt  durch  seine  Sonnenlandschaflen. 

van  d  e  r  M  a  a  t  e  n ,  J.  J.,  Landschafter. 

van  derMeer-Mohr,  J.  C,  Bautenmaler. 

Meijer,  Louis,  ein  zu  mehren  Orden  gekommner  Künstler,  namhaft  durch 
<*br  schöne  Scebildchen,  Strandansichten,  Hafenbilder  etc.,  welche  einen  glück- 
lichen Gudinlsten  kundgeben. 

Nuyen,  Wigand  Josef,  geb.  Im  Haag  1813,  Landschafter  aus  Schclfhouls 
Schale,  namhaft  durch  reichstafflrte  Stadt-  und  Strandansichten. 

Oosterhout,  D.,  Viehlandschafter,  dessen  Stücke  hie  und  da  vielen  Beifall 
gefunden.  Sie  sind  aber  nicht  immer  wahr  und  harmonisch  kolorirt  und  leiden  öfter 
an  einer  gewissen  Vloltöntgkeit. 

van  Os-Offermans,  M.,  eine  Genremeisterin,  von  welcher  ein  ,.Lcbküchler 
auf  dem  Amsterdamer  Buttermarkte4'  und  ein  „Schachspfclerblld"  (1838)  sehr  ge- 
priesen werden. 

Penning,  Pieter  Aart,  Sohn  des  Lodewijk,  geb.  im  Haag  1791,  Landschafter. 
Rocliussen,  PorlrUtlst  und  Genremaler,  auch  (und  vielleicht  mehr)  thtttlg  als 
Holzzeichner. 

van  den  Sande  Bakhuyzen,  Hendrik,  im  Haag  geb.  1791,  berühmter 
Uehlandsehafter  und  Seemaler,  einer  der  grössten  Rindermaler  unsrerZeit,  von 
te&sen  Hand  man  auch  schätzbare  Radirungen  vorfindet. 

Bäk  hu  yzeny//«.,  A.,  Landschafter. 

V  e  r  1 1  n ,  P.  G.,  sehr  belobter  Landschafter,  von  dem  man  vorzüglich  Ansichten 
mi ll indischer  Städte  im  Wiuterklelde,  mit  Staffage  von  Rochusscn,  anführt. 

Verveer,  Jan,  geb.  um  1814,  vorgebildet  zu  Antwerpen  und  Paris,  seit  1838 
in  Haag  tliStig,  bekannt  durch  treffliche  Bauten-  und  Genrelandschaften. 

Verveer,  Simon  Lodewijk,  ein  Landschaftmeister,  In  dessen  Stücken  noch 
türker  als  in  den  Janvervecrschen  Bauten  und  Genre  rollespielen.  Seiner  ersten 
Ifidung  nach  gehört  er  dem  Haag  an,  wo  Bartel  Jan  van  Hove  sein  Lehrer  war.  Spit- 
er  bat  er  sich  in  Brüssel  weitergebildet.  Unter  seinen  Bildern  jüngster  Hand  finden 
t  fr  die  vortreffliche  Schilderung  einer  Landschaft  Im  Momente  des  Sonnenaufgangs. 

Vis,  AlexanderWillem,  Landschafter. 

Vorder  man,  H.,  Genremaler,  bekannt  durch  Stücke  wie  der  „Arzt  des  17. 
abrb.,  eine  Medizin  untersuchend." 

W ei sse nbruch ,  J.,  Maler  von  Stadtausichten. 

de  Witte,  B.,  Lebenmaler,  bekannt  durch  seinen  „verwaisten  Knaben44  und 
hall  che  Bilder. 

fin  Wyngacrdt,  Pieter  Dirk,  geb.  1816  zu  Rotterdam,  thätlg  Im  Haag  als 
ildnlsser  und  als  Schildrcr  häuslicher  Scenen.  (Jüngerer  Bruder  des  zu  Gouda  wlr- 
t-n<l*rn  Laudschaftmeisters  Antonin  Jakob.) 
llÄÄgor  Hlnsecn.  —  Durch  die  Zerstreuung  des  grössten  Thells  der  königlichen 
allerie  hat  Hollands  Residenzstadl  allerdings  seinen  glänzendsten  Kunstschatz  ver- 
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loren ;  doch  bleibt  den  Gravenhaagern  immerhin  der  schöne  Trost,  im  städtischen 

Museum  und  In  den  staatvermachten  Sammlungen  des  Freiherrn  van  Werstreenen 
van  Tiellandt  noch  sehr  ansehnliche  und  durch  seltenste  Stücke  ausgezeichnete  Sam- 
melschätze zu  besitzen. 

Das  städtische  Museum  im  Prinz-Morilzhausc  umfasst  eine  durch  gedie- 
gene Auswahl  sich  empfehlende  Gemäldesammlung  und  ein  von  Wilhelm  dem  Ora- 
nler  gestiftetes  Kurlositätcnkabinet,  welches  mit  den  seltensten  Sachen  aus  allen 
Zonen  versehen  ist.  Letzte  Sammlung,  im  untern  Stockwerk  des  Moritzhauses,  ent- 
halt elhnograflsche  Merkwürdigkeiten  aus  den  von  wildlebenden  Volkstämmcn  be- 
wohnten Erdstrichen  sowie  aus  China  und  Japan,  und  aufweist  daneben  eine  Menge 
historischer  Reliquien,  darunter  das  Lederkoller  Wilhelms  v.  Oranien,  das  derselbe 
im  Moment  des  ihn  lüdenden  Meuchelschusses  getragen,  Waffen  holländischer  Ad- 
miralc  (Tromp,  de  Huyter  etc.),  ein  Modell  vom  Häuschen  Peters  des  Grossen  zu  Zaan- 
dam  und  den  Stuhl  Generals  Chasse  aus  der  Zitadelle  von  Antwerpen.  Die  Gemälde- 
sammlung im  obern  Stockwerk  enthält  hauptsächlich  niederländische  Bilder,  die 
zwar  sämmllich  der  n  e  u  e  r  n  Aera  der  beiden  Niederlande  angehören,  unter  «ei- 
chen aber  Meislerwerke  ersten  Ranges  glänzen.  Der  ganzen  Richtung  des  protestan- 
tischen Landes  entsprechend,  Ist  hier  sehr  wenig  aus  dem  Bereiche  frommer  und 
scheinheiliger  Pinselkunst  aufgenommen;  dafür  kann  aber  der  Betrachter  dieser 
Bilderreihe,  der  das  lleiligenhafte  unschwer  vermlsst,  sich  bis  zur  Sätte  weiden  au 
frischen  Naturschildrungen,  an  gesunden  Humorallen,  an  Land-  und  Volkstudien. 
Manche  Grössen  der  neuem  niederländischen  Schulen  lernen  wir  hier  in  Hauptwer- 
ken kennen,  wie  sie  nicht  meisterlicher  in  den  grössten  Slaatsgallerlen  Europens  zu 
treffen  sind.  Inzwischen  fehlen  einige  Meister,  welche  nicht  minder  wie  die  repra- 
sentirten  dem  Niederland  ehremachen,  leider  ganz,  z.  B.  Gerard  Honthorst,  Fr.in> 
Hals,  Adrian  Brouwer,  Aart  van  der  Neer.  Werk  vertreten  sind  hier  folgende  Nie- 
derländer: 

R  o  c  1  a  n  t  S  a  v  c  r  y  von  Kortryk  (1 570— 1 639).  Landschan  mit  Orfeus,  der  die 
Thiere  durch  sein  Saitenspiel  anlockt.  Dunkle  dichtbewaldete  Berge  zeigen  sich  zu- 
seilendes Bildes.  Inden  stärkern  Lichteinfällen  tritt  jenes  helle  hol  I  lind  liehe  Grün 
hervor,  welches  wie  des  Lenzes  erstes  Laubgrüu  leuchtet  und  ebenso  In  Breughel- 
landschaftcn  erscheint. 

Rubens  (geb.  1577  zu  Siegen,  wie  R.  C.  Bakhuizen  van  den  Brink  In  seiner 
historisch-kritischen  Untersuchung  der  Ehe  Wilhelms  v.  Oranien  mit  Anna  v.  Sach- 
sen, Amsterdam  1853,  nachweist).  Venus  mildem  Adonis. 

Jan  Breughel  und  Rubens.  Grosse  Darstellung  des  Paradieses,  wo 
Sammetbreughel  das  Landschaftliche,  Rubens  aber  das  Menschenpaar  sehr  sorgßlli? 
gemalt  hat.  Die  Gegend  ist  eben  und  reichsten  Pflanzenwuchses ;  zuscilen  ziehe» 
sich  dichte  Baumgruppen  bis  gegen  die  Mitte,  wo  wir  durch  eine  Oeffnung  die  Tiere 
des  W  aldes  und  das  Feld  und  darauf  das  saftige  Grün  der  jugendlich  üppigen  Vege- 
tation in  allen  Abstufungen  bis  zum  scharfen  Lichte  gewahr  werden.  Selbst  an  den 
Stammen  der  B.'iume  schimmert  dies  heile  Grüu  durch,  fast  leuchtend,  als  ob  die 
Pflanzenwelt  Im  Eden  eine  ewige  Jugend  gehabt,  mit  dem  kräftigen  Wüchse  reifem 
Alters  die  zarte  Faser  und  das  saftreiche  Zellgewebe  junger  Sprossen  vereint  habe. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  wieweit  dies  nur  Folge  des  Ausbielchens  der  nicht  völ- 
lig haltbaren  Farbe  oder  des  Vorlretens  des  Ultramarin  sei.  Jedenfalls  gibt  es  hier, 
in  Verbindung  mit  den  manchfaltigen  Farben  und  Gestalten  der  Thiere,  ein  zwar 
buntes  aber  nicht  unharmonisches,  höchst  lebendiges  Bild  der  jugendlich  sinnlichen 
Frische  und  des  Reichthums  der  Urwelt. 

Breughel  und  Rottcnharamer.  Kleinere  Landschaft  mit  der  Flucht  nach 
Aegypten,  welche  Staffage  der  zweitgenannte  Deutsche  gemalt  hat.  Der  enge  Kaum 
gestattete  bei  dieser  Landschaflschildrung  nicht  die  reiche  Ausführlichkeit  und  buute 
Fülle,  welche  Jan  Breughel  in  jenem  grossen  Bilde  entfaltete;  aber  der  grosse  Wech- 
sel von  Licht  und  Schallen,  der  übrigens  nicht  unharmonisch  ist,  gibt  einen  ähn- 
lichen Eindruck. 

K  o  r n e  1  i  s  Poe  1  e  m  b  u  rg  v.  Utrecht  (geb.  1 580).  Zwei  zierliche  Landschaften. 

Dirk  de  Keyzer  (1 595— 1 660).  Die  vier  Bürgermeister  Amsterdams  in  Bera- 
thung  gelegentlich  der  Ankunft  der  Maria  de'  Medlcl.  Dies  durch  J.  Suyderhoef  süVh- 
bekaunte  Bild  kam  aus  dem  Nachlasse  des  Amsterdamers  Hendrik  ßraamkamp  1773 
Ins  Haag,  um  die  Summe  von  510  Fl.,  welche  Prinz  Wilhelm  V.  v.  Oranien  zahitc. 
aus  dessen  ßilderkabinet  es  ins  Stadlmuseum  überging. 

Gerard  Dow  v.  Leyden  (1508— 1672  oder  73).  Das  anziehende  ZlmmersUici 
mit  der  am  Tisch  sitzenden  Hausfrau  und  dem  offnen  Rundscheibenfenster,  wodurch 
der  Blick  auf  die  hellbeschienene  Gasse  mit  Sonntagsspazirern  geleitet  wird. 
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A.  van  Dyck  aas  Antwerpen  (geb.  1599).  Vier  Bildnisse. 

RembrandtvanRyn  (1608—69).  Die  anatomische  Lektion  des  Prof. 
Tulp,  Hauptwerk  aas  der  Jugendzeit  des  Meisters,  mit  dem  Dat  1632,  seit  1828  Im 
Haager  Museum  und  mit  32,000  holl.  Fl.  bezahlt.  (Neurc  Kopie  von  Cottreau  in  der 
Medlzfnerscbulc  zu  Paris.)  —  Simeon  im  Tempel.  —  Blldniss  eines  Offiziers. 

Gebr.  Both  v.  Utrecht  (Andrles  geb.  1609,  Jan  geb.  1610).  Zwei  schöne 
Landschaften  gemeinsamer  Hand. 

Jan  Wynants  v.  Hartem  (geb.  um  1610).  Ein  meisterhaftes  Landschaflstürk, 
über  welches  Schnaase  in  seinen  niederl.  Briefen  sich  also  auslässt :  Der  feinste 
Hanch  des  geistigen  Ausdrucks  Ist  zwar  vielleicht  verloren,  indess  sind  die  Formen 
edel  ond  bedeutend,  und  wir  werden  zugleich  näher  in  das  Einzelleben,  namentlich 
in  die  Pflanzenwelt  eingeführt.  Es  geschieht  dies  aber  hier  auf  ganz  andre  Weise 
»1e  in  der  Eyckschen  Schule  und  bei  den  ersten  Landschanmalern  des  16.  Jahrb., 
«eiche  wirklich  Bäume  und  Wiesen  durch  einzelne  Blatter  und  Halme  zu  machen 
»ersachten.  Im  Vorgrunde  Ist  hier  wol  ein  einzelnes  Kraut  angebracht,  vielleicht 
nicht  völlig  dem  Stile  des  Ganzen  entsprechend,  übrigens  aber  sind  nur  die  mehr 
stalteten  Individuen  des  Pflanzenlebens  aufgefasst :  nicht  auf  das  Blatt  kommt  es 
in.  sondern  auf  den  Baum,  der  in  seiner  organischen  karakterisllschen  Gestalt  vor- 
zngswelse  der  Gegenstand,  gleichsam  der  Held  des  Bildes  Ist.1* 

Adrian  Osladev.  Lübeck  (1610 — 85).  Ländliche  Scenen. 

Barte  1  van  der  Heist  (1613—70).  Blldniss  des  Paul  Pott  er. 

Gerard  Terburg  v.  Zwoll  (geb.  um  1620).  Selbstbild  in  Bürgermeisler- 
tracht. Sodann  ein  Briefstück,  nämlich  ein  Offizier,  der  einen  vom  Trompeter 
überbrachten  Brief  seiner  Herzensdame  vorliest. 

Filipp  Wouvermans  (1620— 68).  Neun  Stücke,  darunter  eine  grosse  Schlacht, 
die  aber  nicht  zu  des  Meisters  Bestem  zählt.  Anziehender  ist  das  \V  I  r  t  h  s  h  a  u  s, 
«o  Abends  bei  Fackelschein  die  Fremden  sich  drängen,  um  ihre  Pferde  und  sich 
>elbst  unterzubringen,  oder  das  VVirthshaus  am  Morgen,  wo  der  Zug  sich  wieder  in 
Bewegung  setzt;  ferner  die  f ürs 1 1 1 c h  e  Spa zi  r f a  hrt,  wo  der  schwere  Wagen 
von  sechs  mächtigen  Hengsten  gezogen  wird;  endlich  das  Feld  leben,  wo  sich 
bnntgekleldetc  Söldner  um  eine  zigeunerhafte  Marketenderin  sammeln. 

Herman  Swanevelt  v.  Woerden  (1620—90).  Ein  minder  werthes  Werk  dle- 
>>e  Lorrainisten. 

Adam  Pynacker  v.  Delfl  (1621—73).  Eine  In  Anordnung  uud  Beleuchtung 
vortreffliche  Landschaft  von  freilich  etwas  gesuchter  Form.  Schöne,  leicht  ausge- 
führte Gruppen  raanchfaltig  karakterisirter  Bäume  ziehen  sich  den  Anberg  hinan, 
an  dessen  Fuss  ein  sprudelnder  Bach  sich  windet,  theils  beschattet,  theils  im  schar- 
ren Lichte  glänzend,  während  die  weite  Thalebene,  die  sich  seitwärts  öfTnet,  von 
^hroffen,  tiroleralpartigen  Bergspilzen  begrenzt  ist. 

Mklaas  Bereitem  v.  Hartem  (162i — 83).  Landschaften  verschlednen  Nalur- 
torakters.  Eine  weite  Italische  Landschaft  gelblichen  Kolorits,  die  den  Abend  nach 
heissem  Tage  durchfühlen  lässt ;  dann  ein  breites  Thal  deutschen  Karakters  mit 
bunter  stattlicher  Jagdgesellschaft,  welche  zur  waldigen  Höhe  zieht;  sodann  eine 
«"njje  Felsschlucht,  wo  Reisende  geräubert  werden;  endlich  ein  sanftes  Thal  mit 
Mädchen  bei  ihren  Kühen. 

Paul  Potter  v.  Enkhuyzen  (1625 — 51).  Lebensgrosses  Viehbild:  ein  junger 
St  irr  bei  alten  Weiden  stehend,  unter  welchen  eine  Kuh  und  drei  Schafe  ruhen. 
Dies  SUerbild  ist  seiner  ausserordentlichen  Naturwahrheit  wegen  eins  der  gepriesen- 
en Hauptwerke  des  frühverstorbnen  Meisters  und  hat  öfter  zu  Nachbildungen  ge- 
reizt. Eine  der  jüngsten  Kopien  Ist  die  orlglnalgrosse  des  französischen  Malers  Lnn- 
'«e,  welche  In  der  Im  Louvre  errichtungsbegrifTnen  Kopiengallerie  ihren  Platz  er- 
hält. —  Kleines  Landschaftstück  mit  Kuh.  die  sich  in  klarem  Teiche  spiegelt. 

Ruisdaal  v.  Hartem  (1630— 81).  .Nordlandschart  bei  Nacht.  Durch  en- 
pe-s  waldiges  Thal  drängt  sich  ein  Bach,  der  mühsam  über  Felsblöcke  hlnfllcsst.  Hin- 
ter der  Kapelle  aur  der  Höhe  des  einen  Ufers  steht  der  Mond.  Wir  sehen  ihn  nicht 
*lbst,  aber  sein  scharres  Licht  tri  hl  den  Bach  da,  wo  er  hervortritt,  und  biitzl  auf 
den  gebrochnen  Wellen.  Jenselt  fallen  nur  einzelne  Straten  auf  das  Dunkelgrün  der 
Marken  Tannen,  deren  scharfe  Aeste  gegen  den  hellen  Himmel  vorstechen.  Kein  le- 
bendes Wesen  Ist  sichtbar,  nichts  umher  bricht  die  Einsamkeit  der  Nacht,  In  welcher 
*ir  das  Sprudelndes  Baches  stärker  zu  hören  meinen.  —  Landschart  bei  hohem 
Mittag.  Dies  Bild  führt  uns  In  die  alltäglichste  Ebene.  Durchweg  Kornfelder  und 
Wiesen;  In  bedeutender  Entfernung  am  Horizonte  die  ragenden  Thürnte  von  Harlem. 
Ein  Landweg  krümmt  sich  Im  Vorgrunde,  auf  welchem  welter  hinten  wenige 
eiazelne  Leute  fahren  oder  gehen ;  übrigens  Ist  die  welle  Fläche  menschenleer. 

* 
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Der  Himmel  zeigt  Stetigkeit  und  lässt  kein  dräuendes  Gewölk  sehen;  nur  leichte 
Schatten,  von  einzelnen  Wolken  auf  die  Felder  geworfen,  erinnern  von  fern,  das* 
auch  dieser  Ruhe  des  bedeutungslosen  einfachen  Lebens  ein  Wechsel  bevorsteht, 
dass  die  Zeit  auch  über  der  Fläche  schwebt. 

Frederik  de  Moucheron  v.  Emden  (1632—1686).  Eine  mäsig  bergige  Land- 
schaft mit  sanftem  Grüu,  Im  weichen  Lichte  der  sinkenden  Sonne ;  vorn  am  Anberg? 
ziehen  reichgekleldcte  Reisende ;  der  langsam  bequem  schwankende  Schritt  ihrer 
Maulthiere  deutet  auf  die  rückgelegte  weite  Tagreise  und  das  nahe  Ziel.  Dem  Be- 
trachter theilt  sich  jenes  Abendgefühl  des  Wandrers  mit,  wenn  er,  wie  Dante  sagt, 
die  Glockeu  des  nahen  Dorfes  hört  und  an  die  Heimat  denkt. 

IN ik.  Maas  oder  Maes  von  Dortrecht  (1632—93).  Ein  Bildniss. 

W  illem  van  de  Velde  d.  JU.  aus  Amsterdam  (geb.  1633).  Ein  Seestück. 

Jan  Steen  v.  Dein  (geb.  1636).  Die  Maler familie.  —  Das  Austern  früh- 
stück. (Beide  Stücke  zu  den  schätzbarsten  des  Meisters  zählend.) 

d«:  He usch  von  Utrecht  (der  1638  geborne  W 1 1 1 e m  oder  der  1657  geborne 
Jakob).  Landschaflstück.  * 

Adrian  van  de  Velde  aus  Harleni  (geb.  1639).  Tliierstück. 

Kornells  Troost  von  Amsterdam  1698—1750).  Fünf  höchst  drollige  Bildchen, 
in  Wasserfarben  und  Pastell  ausgeführt,  mit  den  Inschriften  :  Nemo  loquebatur.  — 
Erat  sermo  inter  Jratres.  —  Loquebantur  omnes.  —  Humor  erat  i/f  casa.  —  Ibant 
(/ui  poterant,  qui  non  potuere  cadebant.  Sie  schildern  also  eine  Trinkgesellschaft 
nach  ihren  Verläufen,  vom  ersten  Beginn,  wo  Alle  noch  ruhig  und  andächtig  das 
Glas  und  die  Pfeife  gustiren,  bis  zur  Kataslrofe,  wo  die  Situationen  schon  etwas 
wacklig  werden  und  endlich  das  Problem,  den  Weg  nach  Hause  zu  finden,  wol  oder 
übel  gelöst  werden  muss. 

JanKristianSchotelvon  Dortrecht  (geb.  1787).  Seestück. 

Peter  Paul  Jos.  Noel  (geb.  1789  zu  Maulsort  bei  Dinant).  Die  Westerkcrk 
zu  Amsterdam. 

Von  Meistern  ausländischer  Schulen  sind  im  Stadtmuseum  nur  vertreten  :  Hol- 
beiu  durch  drei  Bildnisse  (Jane  Seymour,  Thomas  More  und  Robert  Cheseman?  . 
Elz  hei  m  er  durch  ein  Landschäftchen,  Gelee  durch  ein  weniger  werthes  Stück. 
Murillo  durch  eine  Madonna,  Lingelbach  durch  ein  Küstenstück  und  Jos.  V e r- 
net  durch  einen  Seeslurni. 


Das  Werstrecncnsche  Museum  {Museum Mcermano-Wcr&treenlanmii )  l räc' 
seinen  Namen  von  dem  1818  im  Haag  verst.  Baron  van  Werstreenen  van  Tlellandt. 
der  während  eines  langen  Lebens  im  Haag  wie  auf  Reisen  eifrig  seiner  Liebhaben*! 
für  Bilderhandschriften,  für  seltene  Drucke  und  Kunstsachen  sowie  für  AlterthOmer 
jeder  Art  nachging  und  solcher  Gegenstände  eine  reiche  und  kostbare  Sammlung 
zusammenbrachte,  die  er  letzlwfllig  samt  seinem  Hause  und  ansehnlichen  Fonds  für 
die  Musealverwaltuug  dem  Staate  vermachte.  Das  sehr  stattliche  Haus  des  Erbla>- 
sers  wurde  für  den  Musealzweck  ausgebaut  und  eingerichtet  unter  Oberleitung  de s 
Hrn.  Holtrop,  des  obersten  Beamten  der  Haager  kön.  Bibliothek.  Nach  Bestlmniuac 
des  Testators  soll  die  Stiftung  das  Meerman- Wcrstreenensche  Museuni  hels- 
sen,  weil  ein  grosser  Theil  der  Schätze,  die  sich  vormals  in  der  berühmten  Meer- 
manschen Bibliothek  befanden,  jetzt  eiuen  Hauptbestandteil  der  Sammlung  bildet 
Leider  ist  die  testamentarische  Verfügung  wegen  Zulasses  des  Publikums  eine  ffir 
die  Benutzung  dieser  Schätze  sehr  beschränkende,  da  nur  der  erste  und  dritte  Don- 
nerstag jedes  Monats  als  Einlasstage  bestimmt  sind.  Auch  ist  unter  keinen  Umstän- 
den gestattet,  irgendeinen  Gegenstand  dieses  Museums  ausserhalb  des  Gebäudes  zu 
benutzen. 

Rechts  vom  Eingänge  In  das  Meermano-Wcrstreenianum  beündet  sich  in  zwei 
aneinanderstossenden  Gemächern  eine  zehntau  sendbändige  Bibliothek, 
welche  (abgesondert  von  der  Sammlung  der  Handschriften,  der  allen  Drucke  nnd 
seltenen  Bücher)  vornehmlich  an  Werken  für  Buchdruckgeschlchte  und  Bücherknndc 
sowie  an  archäologischen  und  numismatischen  Schriften  reich  Ist.  An  die  Bibliothek 
slössl  das  Gemälde kab in  et  mit  kunslhistorlsch  interessanten  allitaliscBca 
und  zwei  ebenso  achtbaren  alt  flandrischen  Bildern.  In  dems.  Kabfnet  sind  auch 
aufgestellt  ein  altertümliches  Kästchen  mit  eingelegter  Arbeil,  eine  Marmorvasr 
und  ein  elfenbelneues  Kruzifix,  dessen  Schiiitzmeisler  Franz  du  Quesooy  sein  soll. 
Im  Lesesaale,  wo  die  ölgemalten  Bildnisse  des  Gcrard  und  Jan  Meermao  sowie 
des  Barons  van  Werstreenen  und  seiner  Vorfahren  hängen,  sieht  man  kostbare  Ex- 
emplare seltener  Druckwerke  und  eine  Sammlung  Dubletten  von  Inkuuabelu  um! 
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Prachtausgaben.  ImVorsaaldesOberstocks  einige  Abgüsse  nach  Antiken  und 
zwei  lebensgrosse  chinesische  Figuren,  welche  einen  Mann  und  eine  Frau  In  Ihrer 
volkthümllchen  Tracht  darstellen.  Durch  diesen  Vorsaal,  dessen  Wände  mit  alten 
Porträten  sowie  mit  Slädteanslchten  verziert  sind,  gelangt  man  In  den  Saal  der 
Altert  hü  m  er.  Hier  sind  die  Wände  geschmückt  mit  ägyptischen  Schriften  auf 
Papyrus,  worunter  sich  einige  durch  Thedeuat-Duvent  aus  Theben  mitgebrachte  be- 
finden; ferner  mit  einer  prächtigen  musivischen  Fachbildung  des  berühmten  Tauben- 
mosaiks und  einem  Bildwerke  aus  Stuck.  Sodann  trifft  man  hier  zwei  vom  Badesaal- 
bodeo  der  lladrianischen  Villa  herstammende  Musiv tafeln  aus  weissem  und  gel- 
bem Marmor,  eine  römische  Marmorurne  mit  Aufschrift,  einen  kleinen  marmornen 
Herkules  und  ein  Alabastcrbildehen  des  V  e  r  t  u  m  n  u  s ,  Marmorbüsten  der  L 1  \  i  a 
■nd  zweier  Imperatoren,  eine  Büste  des  A  ugu  s  t  u  s  aus  Rosso  antlco,  Korknacbbil- 
dungen  des  Sibyllentcmpels  zu  Tivoli,  der  Grabpyramide  des  Cestius  und  des  (irab- 
Ihurmes  der  Gäeilia  Metella,  sowie  In  drei  grossen  bethürten  Glaskasten  eine  werlh-  „ 
volle  Sammlung  ägyptischer,  griechischer,  römischer,  germanischer,  indischer  und 
mittelalterlicher  Alterthümer,  worunter  sich  besonders  die  hellenischen  Vasen 
auszeichnen.  Immftten  des  Saales  sind  auf  einem  Tische  zwei  Schaukästen  aufge- 
stellt, welche  Gipsabgüsse  der  berühmtesten  antiken  Schnittsteine,  griechische  und 
römische  Medaillen,  Lampen,  Ringe  u.  s.  w.  enthalten.  Auch  befindet  sich  in  diesem 
Saale  die  Sammlungantiker  und  moderner  Milnzcn  sowie  eine  reiche  S 1  e- 
gel Sammlung,  die  von  van  tf'ieris  (?)  herrührt.  Das  angrenzende  Kablnet  ent- 
hält einige  ölge  malte  Porträte  und  herkulanfsebe  und  pompejanische  Ansichten.  In 
einem  folgenden  Saale  findet  man  moderne  Kuns  Isar  heu  und  Seltsam- 
keiten ausgestellt:  chinesische  Bildwerke,  Bildchen  aus  Speckstein,  japanischen 
llaosralh,  sowie  Gegenstände  welche  Baron  van  Werstreeuen  aus  Italien,  Ilelvetien 
und  Deutschland  mitgebracht  hat ;  e m a 1 1 1 i r t e  K a n n e  und  Schüssel,  Mojoll- 
ken,  Miniaturen  auf  Elfenbein  und  Porzellan,  römische  und  florentinischc 
Musiv  arbeiten,  Elfenbein  werke  von  du  Quesnoy  und  Uossuit,  ein  Bildniss 
des  Erasmus  Roterdamus  in  Marmor  (aus  der  Zeit  des  gelahrten  Herrn),  ein 
biseuitenes  Ahbild  des  INahlschen  Grabsteins  der  Pastorin  Langhans,  silberne  Blu- 
oienvasen,  einen  büssenden  Petrus  nach  rubensischem  Vorbilde,  treffliche 
Gobelinweberei,  dann  Abdrücke  von  Bildsteinen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Mit  Zeich- 
nungen und  Stichen,  welche  Italische  Städte  und  Landschaften  vergegenwärtigen, 
M  ein  angrenzendes  Gemach  geschmückt.  Von  hier  gelangt  man  endlich  In  den 
grossen  neugebauten  Saal,  wo  sich  die  Handschriften  und  Frühdrucke, 
die  kostbare  ii  und  seltnen  Bücher  beiinden,  welche  zusammen  den  glänzend- 
sten und  wich  tigsten  Th eil  des  Museums  bilden,  welcher  überhaupt  als  eine  der 
vorzüglichsten  Sammlungen  dleserart,  die  in  Europa  zu  linden,  betrachtet  werden 
muss.  Hier  trifft  man  über  300  Handschriften  aus  verschlcdnen  Epochen  und  Län- 
dern, und  1233  Druckwerke  des  13.  Jahrhunderts,  darunter  555  deutsche,  345  Ita- 
lische, 243  niederländische,  63  französische,  6  spanische,  1  englischer  und  20  her- 
kunftdunkle Drucke;  ferner  918  seltene  Werke,  415  Elzevire  in  Zwölft,  ein  kost- 
bares Exemplar  des  Blaenschen  Atlasses  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Nähere  Inbetrachtnahme  gebührt  zunächst  den  aus  sehr  verschiednen  Zeiten 
herröhrenden  Bilderhandschriften,  welche  für  den  Stufengang  der  Malerei 
des  Nittelalters  interessante  und  zum  Theil  sehr  erhebliche  Belege  aus  mehren  oeei- 
dentalischen  Kunstlanden  darbieten.  Ein  Manuskript  belehrt  uns  Uber  den  ältesten, 
versebiedne  andre  Uber  den  spätem  Zustand  der  Kleinmalcrel  In  Holland.  Am 
Wichtigsten  aber  ist  eine  kleine  Anzahl  belgischer  Manuskripte  des  14. 
Jahrb.,  welche  mit  Angaben  der  Jahre  und  der  Illuminatoren  versehen  sind, 
wodurch  man  über  den  Zustand  der  Malerei  im  Belgischen  vor  Auftre- 
ten der  Gebrüder  Eyck  das  erwünschteste  Licht  erhält.  In  dieser  Beziehung 
hat  wol  keine  andre  handschrlftenrelehe  Bibliothek  In  Europa  eine  ähnliche  Folge 
aufzuweisen.  Für  die  französische  Kleinmalcrel  der  Zwelthäirte  des  15. 
Jahrb.  zeugt  ein  Manuskript,  welches  an  Rcichthum  und  Merkwürdigkeit  der  Bilder 
*enJge  seines  Gleichen  hat  und  sich  zugleich  durch  namhaften  Kunstwerth  erhebt. 

Wir  geben  ein  Verzeichnis  dieses  Miniaturensehatzes  nach  den  Mittheilungen, 
welche  Prof.  Waagen  über  die  Bilderhandschriflcn  des  Werstrcenenschen  Mu- 
seums Im  Deutschen  Kunstblatte  1852  veröffentlicht  hat. 

Evangellarlum  In  Klein  Poll  o  aus  der  Abtei  Egmond  bei  Alkmaar,  mit 
kleiner  Minuskel  im  Karakter  des  9.  Jahrh.  In  einer  Kolumne  geschrieben.  Mit  er- 
stannlich  rohen  Bildern  (schreibendem  Matthäus  und  thronendem 
Rrlstns  nebst  den  evangelistischen  Zeichen),  welche  nur  mit  Mennigroth,  Gelb 
»nd  einer  geringen  Art  Purpur  gemalt  sind.  [Die  Schauselte  des  Elnbaudes  ist  mit 
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ungleich  werthvollerem  Elfenbeinrelief  geschmückt.  Es  stellt  den  thronenden 
Heiland  dar,  und  zwar  in  Unbärtlgkelt,  mit  segnend  erhobner  Rechten  und  seltsa- 
merweise mit  mandorlahabendcr  Linken,  in  welcher  Handmandorla  sich  die  Geist- 
taube  mit  dem  Kreuznimbus  befindet.  Der  Rand  mit  Verzierungen  edlen  und  breiten 
romanischen  Stiles.  Nach  dem  Karakter  derselben  und  der  begleitenden  Schrift 
dürfte  dieser  elnbändliche  Schmuck  aus  dem  12.  Jahrh.  herrühren.] 

Fragment  eines  Evangeliars.  Zwei  Blätter,  welche  Canones  enthaltet 
und  jener  fränkischen  Schule  des  9.  Jahrh.  angehören,  die  noch  mit  vielem  techni- 
schen Geschick  die  Motive  antiker  Kunst  festhielt.  Die  Ausführung  sehr  fleissig,  die 
Farben  von  mattem  und  schwerem  Anselm. 

Die  Briefe  des  Kirchenvaters  Hieronymus,  Foliohandschrift  mit  kleiner 
Minuskel  in  zwei  Kolumnen,  wol  aus  dem  12.  Jahrh.  Darin  drei  mit  vielem  Geschick 
violetlfarben  gezeichnete  Sccnen  mit  romanischer  Rand  Verzierung. 

Die  vi  «mische  Reimbibel  des  Jakob  van  Maerland  (eine  um  1270 
fallende  Ucbersetzung  der  Historie  scholasticu  des  Petrus  Comestor),  Foliohand- 
schrift  mit  ziemlich  kleiner  Minuskel  in  zwei  Kolumnen,  geschmückt  mit  72  Minia- 
turen und  vielen  Initialen.  Am  Ende  des  Kodex  die  Angabe:  Doe  men  scref  inijaer 
ons  heran  MCCCXXXII  verlichtc  mi  Michiel  van  der  borch.  Die  Bilder  sind  in 
den  wesentlichsten  Stücken  ganz  von  der  bekannten  Form  der  Miniaturen  aus  der 
Ersthälflc  des  I  i.  Jahrh.,  die  Kopfe,  im  Typus  mit  den  Spitznasen,  eigentlich  nur 
Federzeichnungen  mit  leichter  Angabc  des  Roths  auf  den  Wangen  und  angestriche- 
nem Haar.  In  den  Gewändern  sind  noch,  bis  auf  das  hier  eingetretne  Mennigrolh 
und  das  tiefe  Blau,  die  mehr  gebrochnen  Farben  beibehalten,  wie  sie  im  13.  Jahrh. 
üblichgewesen.  Die  Falten,  obwol  im  gothischen  Geschmack,  sind  von  ungewöhn- 
licher Breite  und  für  diese  Zeit  ungemein  sorgfältig  modellirt ;  dasselbe  gilt  aueb 
von  der  Zeichnung  mit  völligen  Formen.  Nur  die  Proportionen  sind  etwas  kurz  und 
die  Hände  haben  zu  lange  Finger.  Besonders  zeichnen  sich  die  Bilder  durch  die  sehr 
sprechenden,  drastischen  Motive  aus.  Bäume  haben  die  konventionelle  Pilzgestalt. 
Berge  die  von  byzantischen  Bildern  überkommene  Form.  Die  Gründe  sind  farbig, 
vornehmlich  blau  und  purpurn,  mit  pdanzenartfgen  Windungen  in  einem  dunklern 
Tone  der  jedmaligen  Farbe,  oder  schachbretartig  mit  ungewöhnlich  grossem  Muster. 
Auf  dem  Titelblattc  sind  in  sechs  Abtheilungen  die  sechs  Schöpfungslage  verbild- 
licht. Besonders  gelungen  ist  die  Evenerschaf  fung;  vortrefflich  ausgedrückt  ist 
Adams  Schlaf,  sehr  hübsch  das  aus  der  Mannshüne  hervorgezogne  Weibchen.  Das 
Weiss,  sonst  so  häuflg  durch  Aussparen  des  Pergaments  gemacht,  ist  hier  mit  Deck- 
farben gegeben.  An  der  gewöhnlichen  Inltialstellc  erscheint  hier  der  am  Sonnta; 
ausruhende  Gottvater  im  Mosaikentypus  und  mit  Kreuznimbus,  nur  mit  etwas  verlän- 
gertem Barte,  segnend  zu  Throne,  die  Linke  auf  der  Weltkugel  mit  aufgepflanzter 
Siegesfahne  habend.  Der  Rand  ist  mit  Gestänge,  wovon  einige  grosse  farbige  und 
goldene  Blätter  ausgehen,  und  unten  mit  zwei  sich  bekämpfenden  Ungeheuern  ge- 
ziert. Unter  den  vielen  kleinen  Bildern  findet  man  manche  flüchtiger  behandelte. 
Ungemein  überraschen  die  Kinder  bei  der  „Ertränkung  der  Erstgeburt  in  Aegyp- 
ten" durch  die  sehr  freien  und  gelungnen  Motive  und  durch  eine  Fülle 
der  Formen,  welche  einen  Vorsch mark  von  der  rubensischen  gibt. 
Krieger  erseheinen  durchweg  In  den  Kettenpanzern  der  Handschriftzeit.  Zu  Anfang 
des  neuen  Testaments  sieht  man  die  vier  Evangelisten  in  schachbretgründigeo  Fel- 
dern überelnandersitzend,  lebhaft  bewegt  und  mit  den  unmeidlichen  Spruchbändern. 
Auf  der  Seite  genüber  Gottvater  unter  germanischem  Schirmdacb.  Bei  der  Dreifal- 
tigkeit hält  der  Herrgott  den  byzantisch  aufgefassten,  doch  gut  motlvirten  Kristus  vor 
sich.  Im  Bilde  der  Heilandsgeburt  regt  sich  eigentümlicher  Realismus.  Mariasehen 
wir  in  sehr  natürlicher  Weise  schlafend,  wobei  der  Josef  sehr  vcrdrüssllche  Miene 
macht;  das  Kind  liegt  auf  gothischem  Bau  in  der  Krippe,  darob  sich  Ochs  und  Esel 
blickenlassen.  Bei  der  Kreuzigung  folgt  der  Künstler  wieder  dem  ByzanUsmu*. 
Höchst  verworren  Ist  das  Bild  der  Zerstörung  Jerusalems,  das  eine  ganze  Seite  ein- 
nimmt ;  doch  fehlt  es  darin  nicht  an  einzelnen  gelungnen  und  individuellen  Zügen. 
(Diese  Bilderbibel  gelangte  aus  der  Meermanschen  Hinterlassenschaft  In  die  Wer- 
streenensche  Bibliothek.  Meerman  hatte  dafür  80  Gulden  gegeben,  wogegen  Baron 
Werstreenen  dieselbe  1824  mit  dem  Stelgerpreise  von  231  Gulden  bezahlte.) 

Messbuch  aus  dem  J.  1366.  In  vielen  Theilen  der  künstlerischen  Ausstat- 
tung herrscht  noch  die  Welse  der  Ersthälfle  des  Ii.  Jahrh.  Neue  Kunstwelse lässt 
sich  in  den  Bildern  vornehmlich  in  folgenden  Stücken  wahrnehmen.  Die  Umrisse  der 
Köpfe  und  der  sonstigen  nackten  Thelle  sind  nicht  mehr  mit  der  Feder,  sondern  in 
röthlicher  Farbe  mit  dem  Pinsel  gemacht;  die  Köpfe  heiliger  Personen  zwar  noch 
einförmig,  doch  von  einem  ansprechendem  Typus.  In  den  Köpfen  andrer  Personen 
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treten  öfter  lebengegrlffne  Züge  hervor,  sowie  sich  auch  in  den  sonstigen  Kftrper- 
foroen  eine  grössere  Naturwahrheit  kundgibt.  Das  Gefält  der  Gew.lnder  Ist  bereits 
malerisch  welch  behandelt  und  flelssig  modelllrt;  die  Farben,  von  starkem  Gummi- 
pebalt,  sind  häufig  zart  gegen  das  Kühle  gebrochen.  Die  Räumlichkeiten  findet  man 
bis  auf  die  schachbretförmlge  Lull  schon  Im  Einzelnen  ausgebildet.  Auf  den  Rän- 
dern bemerkt  man  hie  und  da  flüchtiger  gemachte,  doch  öfter  glücklich  erfundne 
Spassbilder.  In  den  Randverzierungen  ist  zwar  wesentlich  noch  die  frühere  Glanz- 
soldweise  beibehalten,  doch  sind  die  Farben  in  dem  Gestänge  und  den  schwarzum- 
rissnen  Blättchen  schon  zart  gebrochen;  auch  stellt  sich  bereits,  wlewol  In  einer 
strengern  architektonischen  Anordnung,  jenes  weiche  und  farbige  Blattwerk 
Hb,  das  erst  nach  Beginn  des  15.  Jahrb.  die  ältere  Form  allmällg  verdrängt.  „Für 
dieses  Vorkommen44,  schreibt  Waagen,  „wie  für  das  Anbringen  nach  der  Natur 
bunt  ausgeführter  Vögel  und  Schmetterlinge,  ist  dies  Manuskript  das 
Älteste  mir  bekannte  Beispiel  und  ein  neuer  Beleg,  dass  Beides  zuerst  In  den  Nie- 
derlanden In  Anwendung  gekommen  ist  und  sich  von  dort  aus  nach  den  andern  Län- 
dern verbreitet  bat.44  Auf  der  letzten  Seite  des  Messbuchs  liest  man  In  grosser  gold- 
ner Minuskel  die  Notiz :  Anno  domini  MCC&LXVl  sabbato  post  nativitatem  bcatae 
Marine  vtrginis  fuit  perfectus  Uber  Ute  a  laurentio  üluminatore  pbro  [presbytero] 
de  Antwerpia  commemorantl  Gandavi.  deo  gratfas.  —  Sic  sertbi  et  illuminandi  ob 
{andern  Dei  et  ecclesiae  sanetae  fecit  nobilis  Arnoldus  Dominus  de  Rumneri  et  de 
(luaetbecke,  Baro.  orate  pro  eo.  Also  war  der  Schreiber  und  Maler  des  Buches  ein 
ans  Antwerpen  gebürtiger  Geistlicher,  Namens  Lorenz,  der  damals  zu  Gent  sich 
befand. 

Französische  Bibel  von  1371  mit  Bildern  von  Jan  van  Brügge  und  An- 
dern, die  ein  sehr  günstiges,  vollgiltiges  Zeugniss  für  die  flandrische  Malerei  jener 
den  Eycks  vorausgegangenen  Zelt  gewähren.  Schreiber  dieser  Bibelhandschrift 
(weiche  die  im  J.  1291  von  Guyard  de  Moulfn  geroachte  Uebersetzung  der  lateini- 
schen Bibel  und  des  Comestorschen  Kommentars  enthält)  war  Raoul  von  Orleans, 
Besteller  derselben  Jeban  Vaudetar  (t'audeterre  qui  la  fit  faire  et  Raoulet  dorliens 
qui  lescrist,  heisst  es  in  der  langen  Versreihe  am  Ende  des  Kodex),  welcher  Vaude- 
tar. ein  französischer  Höfling,  sie  dem  Könige  Karl  V.  überreichte.  Es  ist  ein  Folio- 
band von  580  Blättern,  die  In  zwei  Kolumnen  mit  einer  Minuskel  mäsiger  Grösse  be- 
schrieben sind.  Auf  dem  Titelblatte  liest  mau  In  grosser  goldner  Minuskel :  Anno 
domini  Mtllestmo  trecentesimo  septuagestmo  primo  istud  opus  factum  fuit  ad  prae- 
ceptum  ac  honorem  illustris  Principis  Karo  Ii  RegisFranciae  etatis  sue  trice- 
tim  qutnto  et  regni  sui  octavo  et  Johannes  de  Brugls  Pictor  regts  prac- 
tica feett  hanc  pteturam  proprio  sua  manu.  Die  Seite  genüber  wird 
nun  von  besagtem  Bilde  eingenommen,  welches  den  sitzenden  König  im  Profil  dar- 
stellt, wie  er  mit  dem  (etwas  zu  langen)  Zeigefinger  auf  eine  vor  ihm  kniende  Manns- 
ngur  deutet.  Diese  (nämlich  Jehan  Vaudetar,  kleinern  Verhältnisses,  wieder  Im  Pro- 
HI)  bietet  dem  Könige  das  (sehr  geschickt  verkürzte)  Buch,  worin  man  den  Anfang 
der  französ.  Bibel :  „Au  commencement  etc."  lesen  kann.  Beide  Köpfe  sind  völlige 
Bildnisse,  sehr  flelssig  in  zartem  Fleischton  ausgeführt.  Die  übrigen  Theile,  nament- 
lich die  Gewänder,  sind  höchst  fein  grau  in  Grau  modelllrt.  Das  Schirmdach  über 
dem  Könige  Ist  hellblau  mit  goldnen  Lilien,  der  Hintergrund  dunkelblau  mit  demsel- 
ben Schmuck.  Der  Fussboden  besteht  aus  grünen  Vierecken.  Die  Zwickel  der  göttli- 
chen Architektur,  welche  das  Bild  einfasst,  sind  mit  seltner  Genauigkeit  und  Be- 
stimmtheit gemacht,  was  schon  Montfaucon  so  merkwürdig  fand,  dass  er  In  seinen 
Monuments  de  la  Monarchie  francaise  (tom.  III.  pL  XII)  davon  Abbildung  gab. 
..Wenn  nun44,  schreibt  Waagen,  ..in  den  folgenden  zahlreichen  Bildern  der  Hand- 
schrift sicher  verschiedne  Hände  thätlggewesen,  so  bin  Ich  doch  überzeugt,  dass 
einige  der  vorzüglichsten  ebenfalls  von  der  Hand  des  Jan  van  Brügge  herrühren,  da 
ja  die  Aussage  der  Inschrift  zu  Anfang,  dass  jenes  erste  Bild  von  Ihm  herrührt,  nicht 
ausschliesst,  dass  er  nicht  auch  noch  andre  gemacht  haben  sollte.  Namentlich  glaube 
ich  es  von  denen,  welche  auf  die  Hand  eines  Malers  Im  grossen  Maasstab  deuten. 
Dass  aber  Jan  van  Brügge  ein  solcher  gewesen,  geht  aus  der  Benennung  Pictor  mit 
Sicherheit  hervor,  indem  blose  Miniaturmaler  stets  Illuminator  es  genannt  werden. 
Mich  bei  den  übrigen  Miniaturen  sind  nur  niederländische  Maler  In  Anwen- 
dung gekommen,  was  sich  durch  den  Einfluss,  welchen  Jan  van  Brügge  auf  die  künst- 
lerische Ausstattung  des  Kodexes  haben  musste,  auch  hinlänglich  erklären  lässt.44 
(Vergl.  Vlscherjahrgang  des  Deutschen  Kunstblattes,  Nr.  29.)  Den  Glanzpunkt  in 
diesem  Kodex  bilden  die  vier  Bilder  zu  Anfang  des  neuen  Testaments.  Sowol  in  Auf- 
fassung wie  in  Durchführung  Ist  hier  die  realistische  Kunst  zur  völligen 
Ausbildung  gelaugt.  Selbst  die  Ausgestaltung  des  Räumlichen  Ist  nur  noch  In  den 
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farbigen  Lünen  konventionell.  Im  Yorgrunde  des  Geburtbildes  sind  zwei  Weiber  im 
Begriff  das  durch  Formen  fülle  und  Freibewegung  überraschende  Kind  zu  waschen. 
In  der  bewegten  Darstellung  des  Kindermords  ist  die  Handlung  in  einem  jeden,  dem 
Herodes,  einem  Henker,  dreien  Kindern  und  den  Müttern  sehr  lebendig  und  kunst- 
gerecht ausgesprochen.  Im  Fluchlblldc  sehen  wir  mitdargestellt,  wie  die  Kriegs- 
knechte des  Herodes  bei  dem  Landmann  nach  dem  Kinde  fragen.  Die  höchst  fleissige 
Modellirung,  zumal  der  Gewänder,  die  seltne  Kraft  der  Färbung  und  vor  Allem  die 
breite  Behandlung  sprechen  hier  für  einen  Maler,  der  gewohnt  war  Im  Grossen  211 
arbeiten.  [Uebcr  die  Schicksale  des  Man.  s.  Waagens  Angaben  a.  a.  0.] 

Die  Ethik  des  Aristoteles  in  französischer  Uebcrselzung,  für  König 
Karl  V.  gefertigte  Handschrift  aus  dem  J.  1376.  Schreiber  derselben  war  wiederum 
Raoul  von  Orleans.  Zu  den  Bildern  bemerkt  Waagen :  „die  mit  Ausnahme  der  farbi- 
gen Fleischthelle  von  gutem  Ton  grau  in  Grau  ausgeführten  Miniaturen  sind  das 
Vorzüglichste,  was  mir  in  dieser  Art  aus  so  früher  Zelt  bisher  bekannt  gewor- 
den. Die  Erfindungen  sind  gelstreich,  die  Motive  sehr  lebendig,  frei  und  anmuthig, 
die  Verhältnisse  schlank.  Der  Umstand,  dass  sich  in  den  Köpfen  nicht  der  anspre- 
chende, doch  einförmige  Typus  jener  Epoche,  sondern  eine  mehr  po r trätarlige 
Manchfalligkeit  findet,  die  überraschende  Ausbildung  des  Helldunkels, 
endlich  das  Gummihaltigc  der  Farben  beweisen,  dass  diese  Bildchen,  welche  an 
der  Spitze  einiger  der  zehn  Bücher  der  Ethik  thefls  allegorische  Figuren  theils  Vor- 
gänge aus  dem  Leben  enthalten,  von  einem  niederländischen  Künstler  herrüh- 
ren.4* Zu  Anfang  ist,  sehr  Individuell  und  ganz  mit  dem  Bildniss  In  jener  Bibel  von 
1371  übereinstimmend,  König  Karl  V.  dargestellt,  welchem  ein  kniender  Mönch, 
wahrscheinlich  der  l  ebersetze r,  das  Buch  überreicht.  Vor  dem  3.  Buche  der  Ethik 
oben  drei  Ritter  im  vollen  Rennen,  unten  zwei  Männer,  deren  einer  mit  seiner  Herz- 
lichsten schmaust.  Beide  Darstellungen  sind  meisterliche  und  höchst  lebendige  Yer- 
schaubarungen  der  Zustände  jener  Zelt.  Vor  dem  6.  Buche  ist  sehr  edel  und  fein 
die  Gestalt  der  emporschauenden  S  a  p  i  e  n  1 1  a.  Vor  dem  9.  Buche  Lebensscenen  in 
drei  Streifen,  in  hohem  Grade  anziehend  durch  die  glücklichen  sprechenden  Motive 
und  durch  die  niedlichen  Köpfe.  Uebertroffen  werden  aber  alle  Bilder  tainsictitlich 
der  Felnmodelllrung  und  Kraftfärbung  durch  das  an  der  Spitze  des  10.  Buches,  «0 
unten  eine  Weibsfigur,  wol  die  E  t  hl k  I n  Pe rson ,  thront  und  begeistert  zu  Gott- 
vater aufschaut,  welcher,  langbärtig,  sehr  edel  und  eigentümlich  aufgefasst,  in 
(mgrbung  von  sieben  Engeln  ihr  den  Segen  ertheilt.  Es  dürfte  schwer  sein  aus  die- 
ser Zell  Irgend  ein  Bild  aufzufinden,  das  sich  Im  Helldunkel  mit  dem  Köpfchen 
des  Gottvaters  messen*  kann.  Auch  der  rosafarbene  Bildgrund  mit  zarten  GoMqua- 
draten  ist  von  sehr  feinem  Geschmack.  [Wie  jene  Bilderbibel,  so  kam  auch  diese 
Kthikhandschrifl  aus  Meermans  Bibliothek  in  den  Werstreenenschen  Besitz.] 

Ein  Bestiarium  in  Kleinfolio,  etwa  i  140 — 50  gefertigt,  mit  vielen  sorgOHi? 
illuminirten  Thierbildern. 

Ein  Manuskript,  welches  nach  Schrift  und  Bild  etwa  H60— 70  entstanden  ist. 
enthält  zunächst  einen  Kommentar  zur  Genesis  mit  ziemlich  flüchtig,  aber 
sehr  geschickt  gemachten  Darstellungen  von  guter  Erfindung,  dann,  nach  einer  kur- 
zen unbebilderten  geistlichen  Schrift,  auf  38  Blättern  die  Armen bibel  mit  eben- 
falls wolkomponirten  Bildern,  welche  die  Gegenstände  durchweg  anders  als  In  dem 
bekannten  Holzschnittwerke  darstellen. 

Betbuch  in  kleinstem  Gezwölfl,  nach  der  Schrift  und  den  zierlichen  Bildchen 
um  1480  gefertigt,  mit  reichen,  buntblattwerkllchen  Rand  Verzierungen. 

Messbuch  in  Kleinacht,  in  zierlicher  Minuskel  in  einer  Kolumne  geschrieben 
um  1520,  mit  hübschen  Bildern,  die  den  Einfluss  des  Jan  Mostacrt  zeigen,  nur 
dass  sie  die  Karaktere  der  Heiligen  ungleich  weltlicher  geben.  Die  Ränder  sehr  reich 
und  schön  mit  Blumen,  Insekten  etc.  Dies  vortrefflich  erhallne  Manuskript,,  das  von 
der  Spätwelse  niederländischer  Kleinmalerel  sehr  vollständigen  Begriff  gibt,  hat  am 
Ende  die  rothbuchstäblge  Notiz:  de  Bomalla.  Per...  Hanskin.  Baron  Werstreenen 
wollte  daraus  einen  Jan  van  Bommel  erlesen. 

Bethuch  In  Gezwölft  mit  zahlreichen  zierlichen  Bildchen,  deren  manche  in  wf- 
ten  Farben,  deren  meiste  aber  fast  nur  als  Graubilder  mit  farbigen  Landscbl  flehen 
ausgeführt  sind.  Etwa  um  1530  in  Belgien  beschafft.  In  den  sehr  eigen  aus  schwar- 
zen Windungen  und  Gold  bestehenden  Randzierungen  die  öfter  angebrachte  Devi«: 
sans  envie. 

Die  folgenden  Handschriften  gewähren  eine  gute  Lebersiebt  der  Kleinmale- 
rel H  o  1 1  a  11  d  s  Im  Zeiträume  von  1 438—1 530. 

Klelnachtenes  Betbuch  in  holländischer  Sprache  aus  dem  J.  1138.  Die  nicht 
zahlreichen  «Uder  von  sehr  geschickter  Hand  sind  wesentlich  noch  im  Geschmack 
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jener  ideellen  Richtung,  welche  bald  nach  Mitte  des  14.  Jahrb.  in  allen  Kunstlanden 
dlesseit  der  Alpen  sich  verbreitete,  nur  sind  die  Köpfe  bereits  um  etwas  ideeller  und 
finden  sich  in  den  Gewändern  schon  scharfe  Brüche.  Man  gewahrt  gute  Motive, 
schlanke  Verhältnisse,  völlige  Formen  und  meist  sehr  zarte  und  helle  Farben.  Das 
Räumliche  hat  zwar  in  dem  ein»*n  und  andern  Bilde  schon  landschaftliche  Ausbil- 
dung ;  aber  meist  finden  sich  noch  goldne  oder  zartfarbene  Gründe  vor.  Die  Ränder 
noch  wesentlich  im  Geschmacke  der  Erslhälfte  des  14.  Jahrb.,  nur  in  den  Ecken  mit 
farbigem  Blattwerk.  —  Grossachtenes  Betbuch  in  holl.  Sprache,  um  1450  ge- 
schrieben. Die  Vorstellungen  folgen  in  den  meisten  Thellen  der  damals  zur  Herr- 
schaft gekommnen  Eyckschule.  „Die  Farben'*,  bemerkt  Waagen,  sind  indess 
nicht  allein,  wie  in  dieser,  in  ihrer  ganzen  Kraft  angewandt,  sondern  sehr  bunt.  Die 
Köpfe  sind  dabei  etwas  einförmig  und  häufig  von  einem  bräunlichen  Fleischton.  Der 
Gesammtefndruck  der  Bilder  erinnert  auffallend  an  die  englischen  Minia- 
turen von  etwa  1450 — 1490  und  beweist,  dass  der  Einfluss  niederländischer  Kunst, 
weichen  jene  vcrrathen,  insbesondre  von  Holland  ausgegangen  ist.44  (Vergl.  VI- 
M-herjahrgang  des  Deutschen  Kunstblatts,  Nr.  30.)—  Betbuch  in  kleinem  Gezwölft, 
etwa  um  1 460  geschrieben,  mit  einer  Reihe  zierlicher  und  dabei  sehr  kraftfarbener 
Bildchen  im  Geschmacke  der  Eyckschule.  —  Betbuch  tbeils  in  lat.  theils  in  holl. 
Sprache,  Oktavhandschrift  um  1500,  mit  Bildern  ungleichen  Werthes.  —  Klelnach- 
tenes  Betbuch  in  holl.  Sprache,  geschrieben  um  1530,  mit  reicher  Feinbilderfolge 
von  Heiligen,  worin  sich  Jan  Mostaerts  Einfluss  verräth,  nebst  blumengeschmückten 
Rändern,  deren  einige  von  ausserordentlicher  Schönheit  sind.  —  Messbuch,  1509 
auf  Velin  geschrieben  ///  Monte  Sancti  Hieronymi  prope  Nattern  in  Gelderland,  mit 
nur  einem,  aber  doppelt  merkwürdigem  Bilde.  Es  zeigt  den  Gekreuzigten  mit  der 
Mutter  und  dem  Leibjünger  zuseiten,  lässt  entsebiednen  Einfluss  aus  Deutschland 
wahrnehmen  und  liefert  zugleich  Beweis,  wie  lange  sich  in  abliegenden  Gegenden 
alterthümliche  Formen  erhalten  haben,  da  der  erhabne  Goldgrund  wie  der  ganze 
übrige  Zuschnitt  den  deutschen  Bildern  aus  der  Zeit  von  1470  entspricht. 

Von  französischen  Bilderhandschriften  hat  Waagen  im  Museum  Werstree- 
nen  vorgefunden :  eine  für  den  Geschichtschreiber  Philippe  de  Comincs  unter  Louis  XI. 
icefertigte  Grossfollo-Abschrlft  der  ersten  zehn  Bücher  der  von  Haoul  de  Preslcs  für 
König  Karl  V.  übersetzten  Augustinischen  Schrift  de  ctvttate  Dei.  Zufolge  der  Schrift 
und  der  Bilder  mag  diese  Abschrift  der  Uebersetzung  von  1365  in  die  Jahre  zwischen 
1465  und  1475  fallen.  Es  Ist  eine  der  reichst minilrten  Handschriften,  die  aus 
dieser  Zeit  französischer  Kleinraalerei  vorhandensind.  In  den  besten  Gebilden  lässt 
sich  in  der  geschickten  Anordnung,  im  trefflichen  Faltengeschmack,  In  der  Farben- 
zusamraenstellung,  hie  und  da  selbst  In  den  tektonlschen  Beiwerken,  der  Einfluss 
Jean  Fouquet's,  des  grössten  französischen  Miniaturisten  wahrnehmen.  Im  Gan- 
zen aber  haben  diese  Miniaturen,  so  ausgezeichnet  sie  immerhin  sind,  in  Betracht 
ihrer  Zeit  ein  etwas  altertümliches  Ansehn.  —  Foliohandschrift  mit  historischen 
Schriften  des  Jean  de  Courcy,  angefertigt  um  1450,  mit  Bildern  von  geschickten 
Kranzosenhänden.  —  Betbuch  in  Gezwölft,  etwa  1560—80  geschrieben  und  ausge- 
malt, wichtig  insofern,  als  sich  in  diesen  Miniaturen  die  letzten  Ausgänge  jener  Hin- 
ministenschule  zeigen,  welche  den  Gipfelpunkt  ihrer  Kunst  in  Denkmalen  wie  das 
Betbuch  der  Anne  de  Bretagne  erreicht  hatte.  Diese  Ultlmatlssima  französischer 
Kleinmalerei  sind  zwar  noch  fleissig  und  fein,  aber  geistlos  in  der  Ausführung,  ma- 
nierirt  in  der  Erfindung. 

Die  englische  Klelnmnlerschule  Ist  vertreten  durch  ein  Oktavbetbuch,  welches 
Waagen  um  1450  ansetzt.  Die  Ausführung  der  Bilder  (deren  erstes  den  Tod  des 
Thomas  Becket  darstellt)  Ist  ziemlich  roh  und  handwerksmäsig. 

Die  deutsche  Kunst  ist  leider  nur  durch  zwei  Handschriften  mit  rohen  Feder- 
zeichnungen aus  der  Zelt  von  1470—80  vertreten.  {Ars  memorandi,  Speculum  sol- 
utionis.) 

Von  alten  Holzschnittwerken,  Armenbibeln  etc.  etc.,  finden  sich  im 
Werstreenenschen  Museo  sehr  ausgezeichnete  Exemplare ;  auch  fehlt  es  der  Samm- 
lung weder  an  merkwürdigen  und  seltnen  Kupferstichen  (z.  B. bemalten  hollän- 
dischen aus  der  Zweithälfte  des  15.  Jahrh.)  noch  an  geschrotnen  Blättern  (z.  B. 
einem  guten  bemalten  deutschen  Kreuzbilde  aus  der  Zeit  von  1470—80). 

Baal,  G.,  Zeichner  zu  Paris,  mit  Beaumont  Illustrator  der  vierbändigen  Royal- 
oktavausgabe  der  Mysteres  de  Paris  par  Eugene  Sue  (1844). 

van  Haaaen,  Künstlerfamille.  Kaspar  v  an  H.  zu  Utrecht,  der  sich  in  den  er- 
sten Dezennien  unsers  Jahrhunderts  durch  Naturschi Iderungen  achtbar  gemacht  bat, 
ist  der  Vater  zweier  Maler  und  zweier  Malerinnen,  die  alle  vier  den  väterlichen  Na- 
men zu  weitern  Ehren  gebracht  haben.  Der  Kunstbedeutendste  dieser  FamWc,  Rem  f 


Digitized  by  Google 


252 


van  IJaansbergc  —  Haar. 


• 

van  H.,  geb.  5.  Jan.  1812  zu  Oosterhoud  In  Nordbrabant,  besuchte  die  Utrecht  er 
Akademie  und  hielt  sieb  dann  mehre  Jahre  in  Hilversum  auf,  in  welchem  Dorfe 
(zwischen  Utrecht  und  Amsterdam)  mehre  ausgezeichnete  Landschafter  Quartier 
genommen.  Später  ging  Reml  den  Rhein  hinauf,  wohnte  eine  Zeitlang  zu  Frankfurt 
am  M.,  machte  eine  Schweizreise,  verweilte  sechs  Monde  in  Mönchen  und  gleich- 
lange in  Stuttgart,  und  zog  1837  nach  Wien,  wo  er  auf  Langezeit  quartiernabm, 
nur  in  den  Sommermonden  ausfliegend  nach  Frankreich  und  Italien,  oder  streifend 
durch  Deutschland  und  die  Niederlande.  Im  J.  1842  knüpfte  er  sich  an  die  Kaiser- 
stadt fester  durch  Heirath.  Infolge  seines  steigenden  Anselms  als  Landschafter  er- 
fuhr er  1845  die  Ehre  der  Ernennung  zum  Mitglied  der  niederländischen  Akademie 
der  Künste  und  im  Sommer  1846  auch  die  Erhebung  zum  Ritter  des  nieder!.  Ordens 
der  Elchenkrone.  Reml  van  Haanen  versetzt  uns  in  seinen  Naturbildern  auf  glän- 
zende Eisflächen,  oder  In  beschneite  Wälder,  über  welchen  der  kalt- 
graue Schneehimmel  hängt,  oder  in  holländische  Strandgegenden,  wo  die 
Fischerbarken  bei  blassem  Mondlicht  dahinschwimmen  und  die 
ausgeworfen  Netze  silberglanzige  Streifen  in  der  dunklen  Flut 
ziehen.  Von  solchen  Schilderelen  trägt  er  den  Namen  des  Wasserhaanen. 
Eine  seiner  gelungensten  Winterlandschaften,  eine  Eichen waldpartle,  die  man 
1846 — 47  auf  den  deutsehen  Ausstellungen  bewunderte,  ward  Erwerbung  des  Stutt- 
garter Kunstvereins.  In  Klarheit  des  Helldunkels  suchte  ihres  Gleichen  eine  Mond- 
nacht Remi  s,  die  man  in  der  Wiener  Ausst.  1852  sah.  Zu  Herbstbeginn  selbigen 
Jahrs  reiste  Rem!  von  Wien  nach  Petersburg,  auf  welcher  Reise  er  Berlin  beröhrte, 
wo  er  einen  kurzen,  der  Ausstellung  geltenden  Aufenthalt  nahm.  Um  1850  erschie- 
nen Slx  Etudes  de  Paysages,  gravves  ä  Ceau  forte  par  Rerni  van  Haanen,  in  Quer- 
folio, wovon  drei  Blätter  Baum-  und  Laubstudien  geben,  während  die  übrigen  grössre 
Landschaftkompositionen  bieten.  Meisterhaft  malerische  Behandlung  sichert  diesen 
Radirungen  einen  bleibenden  Werth.  —  Georg  van  H.  zeigt  sich  vornehmlich  in 
beleuchteten  Bautenstücken.  Er,  der  Feuer  haanen,  hält  es  mit  Lam- 
penlicht und  Brand,  ja  Brände  weiss  er  oft  so  täuschend  darzustellen,  dass  man  den 
Wasserhaanen  zahil  fr  rufen  möchte. —  Elise  van  IL,  gest.  1845,  zeichnete  sieb 
als  Genremalerlu  aus.  Sie  war  Gattin  des  Malers  P.  Kiers  im  Haag.  —  Adrfenne 
van  H.,  zu  Amsterdam  lebend,  leistet  Vorzügliches  als  B 1  u  m  e  n  in  a  I  e  r  I  n. 

▼an  Haansberge,  Jan,  1642—1705,  wird  als  Schüler  des  Kornelis  Poelembur* 
zu  Utrecht  angegeben,  welche  Angabe  nicht  recht  mit  den  Verhältnissen  dieses  Mei- 
sters stimmt,  der  für  H.  wol  zu  hochbetagt  war,  da  er  nach  1666  als  Achtzigjähriger 
verstarb.  Wahr  Ist  nur,  dass  van  H.  in  seiner  ersten  Zeit  zartgemalte  Historienland- 
sebaften  nach  der  vorbildlichen  Welse  des  Poelembiirg  förderte.  Später  wandteer 
sich  dem  Porträt  zu ;  doch  übte  er  In  der  Letztzelt  die  Kunst  zu  Utrecht  nur  inso- 
weit, als  sein  aus  Gewinnsucht  unternommener  Kunsthandel  Ihm  freie  Stunden  dafür 
iibrlgliess.  Dresdens  Museum  hat  von  ihm  vier  Historienstücke,  drei  auf  Holz  ge- 
malte (die  Geburtverkündung  an  die  Hirten,  die  Kindanbetung  der  Hirten,  die  Kind- 
verehrung der  Magier)  und  ein  kupfergemaltes  (die  Himmelfahrt  Mariens).  Im  Stutt- 
garter Museum  trifft  man  von  ihm  ein  Dianenbad.  Wir  sehen  da  in  einsamer  Gesend 
die  badentstlegnc  Jagdgöttin,  wie  sie  sich  eben  durch  Eine  ihres  Gefolges  die  Fusse 
trocknen  lässt,  während  Ihre  andern  Nymfen  noch  im  Bache  sich  gütlich  thun.  (Auf 
Holz,  hoch  1'  1"  3"',  breit  1'  3'A".)  Im  Berliner  Museum  linden  wir  das  Blldniss 
eines  jungen  Mannes  in  Ailongenperrücke,  der  sich  mit  dem  rechten  Arm  auf  eine 
Brüstung  lehnt,  während  er  die  Linke  gegen  die  Hüfte  stützt.  Hintergrund  Land- 
schaft. Bezeichnet  J.  v.  H.  1693.  (Auf  Leinwand,  hoch  1'  6»A",  breit  1'  3".) 

Haar  und  Haartrachten.  —  Der  natürliche  Schmuck  des  menschlichen  Haup- 
tes ist  das  Haar,  ein  mehr  vegetativer  als  animalischer  Stoff.  Langes  voll  niederfal- 
lendes Haar  Ist  bei  Homer  das  Ehrenattribtit  der  Hellenen,  die  er  immer  als  die 
hauptumlockten  Achäer  betont.  Der  Spartaner  Hess,  sobald  er  ins  Efebenalter  ge- 
treten war,  nach  alter  Sitte  das  Haar  lang  wachsen ;  dies  unterschied  den  vollbe- 
rechteten  freien  Bürger  von  dem  Unfreien  und  dem  verachteten  Arbeiter.  Im  dori- 
schen Kreta  trugen  wenigstens  noch  die  ersten  Beamten  des  Staats,  die  Kosmen, 
Langhaar  naeh  alter  Sitte.  Jenes  lange  Haar  ward  dann  von  den  Spartanern  zu  einem 
BuschttberdemSch  eitel  zusammengefasst.  Die  zierlichen  lonicr  und  die  AHi- 
ker  der  alten  Zeit  trugen  den  sogenannten  Korymbos  oder  Krobylos,  nSmllch 
eine  Haarsehlelfe  über  der  Stirn,  die  mit  goldner  zikadenförmi£<,r 
Nadel  zusammengesteekt  ward.  An  männlichen  und  weiblichen  Statuen  der  altern 
Zeit  ward  dieser  Korymbos  mit  Vorliebe  nachgebildet;  In  spätem  Zelten  war  er  be- 
sonders noch  eine  Zier  der  Jugend  und  so  sehen  wir  ihn  auch  Immer  noch  an  den 
jugendlichen  Idealgestalten  des  Apollo  (des  Belvederlschen),  der  Diana  (der  Ver- 
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safller)  nod  des  Eros,  bald  völliger  und  üppiger,  bald  dürftiger,  aber  ohne  durch  eine 
Nadel  oder  ein  Band  zusammengehalten  zu  sein.  An  den  Bildern  der  gymnastischen 
Efeben  und  der  Athleten  ist  der  palästinischen  Sitte  gemäs  das  Haar  kurz  geschnit- 
ten and  leicht  gekraust.  Weltre  Modillkallonen  waren  bedingt  durch  die  Karakte- 
ristlk  des  Individuellen.  Wo  es  gedrungene  sinnliehe  Kraft  oder  auch  verschlossenen 
Trotz  auszudrücken  galt,  da  wurden  die  kurzen  Haare  straffer,  dicht  und  kraus  ge- 
halten, wie  bei  Ares  und  ganz  vornehmlich  bei  Herakles.  Die  Majestät  des  Zeus- 
topfes zu  erhöhen,  erhebt  das  Haar  des  Weltbeherrschers  In  besonders  reichem 
Wüchse  gleichsam  bäumend  sich  über  die  Stirn  und  fällt  dann  in  grossen  Bogen  zu 
beiden  Seiten  nieder.  Lang  und  sanftgeringelt  sinkt  es  vom  Haupte  des  weichlichen 
Bacchus  auf  den  Nacken  herab.  An  den  niedern  Bildungen  der  Satyrn  und  Faune 
>iDd  die  Haare  struppig,  nur  wenig  gekrümmt,  gleichsam  ziegenhaarartig. 

Auf  die  Ausführung  der  Haare  ward  von  den  hellenischen  Künstlern  besondre 
Sorgfalt  verwandt.  In  Frühzelten  arbeitete  man  sie  mit  ängstlich  kleinlicher  Ge- 
nauigkeit, kleine  künstlich  gedrehte  Lokken  und  Zöpfe  nachahmend ;  späterhin  bil- 
dete man  sie  frei,  ungezwungen,  leicht  wallend,  in  grosse  und  kleine  Massen  gethellt 
zu  einer  lebendigen  Wirkung  von  Licht  und  Schalten,  und  dies  zwar  in  der  besten 
Zeil  ohne  Beihilfe  des  Bohrers,  welcher  letzte  dann  wieder  in  der  Zeit  des  Verfalles 
zu  mühselig  kleinlicher  Ausführung  missbraucht  ward.  Glelchmäslge,  ungesonderte, 
^lattgestrichne  Haare,  wie  man  sie  so  oft  von  moderner  Kunst  gegeben  findet,  blie- 
ben der  klassischen  Antike  fern.  Auch  an  weiblichen  Köpfen,  wenn  die  Haare  hin- 
aufgeslrichen  und  am  Hinterhaupte  zusammengewunden  sind,  scheinen  sie  sich,  wie 
man  an  den  herrlichen  Statuen  der  Amazonen  und  der  Diana  sieht,  in  Schlangenar- 
ten Windungen  bei  sehr  nachdrücklichen  Vertiefungen  zu  bewegen.  Gewisse  Mo- 
dillkallonen sind  durch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Materials  bestimmt, 
Hie  denn  an  härteren  Steinen  die  Haare  allerdings  wie  kurzgeschnitten  nnd  feinge- 
kämmt erscheinen.  Die  Forderungen  des  Materials  gelten  aber  auch  ganz  im  Allge- 
meinen, und  die  künstlerische  Behandlung  der  Haare,  wie  sie  überhaupt  der  helle- 
nischen Skulptur  eigentümlich  ist,  erklärt  sich  aus  der  tiefen  Kenntniss  der  Alten 
von  dem  was  sie  leisten  kann  und  soll.  Der  Stoff  des  Bildners  Ist  ja  zu  körperlich, 
zu  sichtlich  schwer ;  das  Leichte,  Schwebende,  das  Durchscheinende  des  natürlichen 
Haars  kann  er  nicht  wiedergeben.  Durch  den  Schein,  In  der  Wirkung  von  Licht  und 
Schatten,  muss  er  zu  ersetzen  suchen,  was  er  in  völliger  Form  nicht  herstellen  kann. 

Was  von  der  Bildung  des  Haupthaars  gesagt  worden,  gilt  auch  vom  Barte  des 
gereiften  männlichen  Körpers.  Bis  zur  alexandrischen  Zeit  trugen  die  Hellenen  den 
vollen  Bart  um  Wange,  Lippe  und  Kinn.  Sie  wollten,  wie  sie  Männer  waren,  auch 
als  Manner  erscheinen  und  erachteten  den  Bart,  der  sich  ohnehin  in  den  südlichem 
Unden  völliger,  lokkiger  und  In  schönerem  Wurfe  entwickelt,  als  die  Zierde  des 
Maunes,  wie  ja  die  Mähne  auch  das  Ross  und  der  Bart  den  Löwen  schmückt.  Doch 
öberliessen  sie  ihn  nicht  der  ganzen  natürlichen  Länge  seines  Wuchses,  sondern 
pflegten  Ihn  sorgfällig  in  geschmackvollen  Weisen,  sodass  sie  der  Kunst  auch  von 
dieser  Seite  entgegenarbeiteten.  Davon  zeugen  die  mannigfach  im  Haar  karakterl- 
*irlen  Bildnissköpfe  der  Alexanderepoche  und  der  verschiedne  Wurf  des  Barlhaars 
an  deu  Statuen  derjenigen  Götter,  welche  nicht  wie  Apoll  uud  Bacchus  als  Prototy- 
ps der  reinen,  gleichsam  jungfräulich  männlichen  Jugend  gedacht  sind.  Der  schöne 
runde  Bogen  der  Haare  um  Stirn  und  Schläfe  verliert  sich  sanft  In  die  Lokken  des 
Bartes  und  bildet  um  das  Antlitz  einen  prächtigen  Rahmen.  Ein  spitz  vordringender, 
keilförmiger  oder  wie  künstlich  gedrehter  Bart  gehört  In  die  ältre  Epoche  der  kaum 
sich  entwickelnden  Kunst.  Ein  bloscr  Schnurrbart  blieb  Immer  Zeichen  der  Barba- 
ren, besonders  der  nordischen.  Durch  Alexander  kam  die  Sitte  auf,  den  Bart  zu 
»cheeren,  was  anfänglich  persiflirt  ward  und  hie  und  da  so  viel  Widerbaarlgkeit 
zurfolgehatte,  dass  man  der  neuen  Sitte  durch  besondre  Gesetze  Nachhalt  verschaf- 
fen musstc.  Am  Längsten  erhielt  sich  die  alte  Sitte  Im  Kreise  der  Welsen,  bei  den 
Solisten  und  stoischen  Tugendpredigern,  welche  den  Langbart  gleichsam  als  Wahr- 
zeichen Ihrer  tugendlichen  Weisheit  trugen.  Statuen  der  Gölter  und  Heroen  blieben 
natürlich  frei  von  allem  Rückwirk  jener  Entzierdung  des  männlichen  Antlitzes; 
nichts  wäre  auch  lächerlicher  gewesen  als  ein  rnsirter  Göll  oder  ein  geschorner 
Heros. 

Werfen  wir  unsre  Blicke  auf  weltre  Völker  des  Altcrthums,  so  erscheinen  uns 
Ägypter,  Assyrcr,  Meder  und  Perser  als  diejenigen  Nationen,  welche  für 
Haupt-  und  Barlhaar  zu  allen  Mitteln  der  Künstelung  griffen.  Bei  den  höhern 
blassen  der  Aegypter  trat  ziemlich  früh  die  üppige  Sitte  ein,  Kopf-  und  Bart- 
haar abzuscheeren  und  durch  künstliches  Haargeflecht  zu  ersetzen.  Wie  aus  den 
^Vandskulpturen  der  ältesten  Gräber  ersichtlich  Ist,  trugen  die  besserständigen 
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Aegypter  jenerzelt  fast  sämmtlich  ein  den  Kopf  kappenartig  bedeckendes  Haar,  ge- 
bildet aus  einer  grossen  Anzahl  von  Lückchen,  die  in  parallellaufenden  Streifcbe» 
nebeneinandergereiht  den  Schädel  unigaben.  Seltner  Helen  diese  dichtverbundnen 
Löcklein  In  etwas  freier  Weise  in  den  Nacken  oder  hingen  zuseiten  der  Ohren,  wo 
sie  sich  dann  stets  nach  unten  treppenarlig  mehr  oder  minder  verjungten.  Aehn- 
liches  einfaches  liaargekräusel  trug  man  noch  zuzeiten  der  12.  und  13.  Dynastie: 
zierlich  gewickelte  Haare,  die  hinten  herabhängend  den  Kopf  bis  zur  Schulterhöbe 
unilockten,  welche  Tracht  in  der  Folge,  und  zwar  unter  den  Saften,  wieder  üblich 
ward.  In  der  Periode  der  Reichswiederherstellung  ging  man  bei  immer  höher  stei- 
gender Prachtliebe  auch  zu  viel  künstlichem  Haargestaltungen  über.  Ein  gleichsam 
röhrenförmig  aufsteigendes,  künstlich  geflochlnes  Lokkengehaus  von  verschiedent- 
llcher  Länge  und  Dicke  trat  wahrscheinlich  zuerst  an  die  Stelle  jener  einfachem 
naturgemäsern  Formen.  Während  Könige  und  Priester  zwar  meist  mit  geschonten 
Häuplen  einhergingen,  wetteiferten  dagegen  die  Vornehmen  und  Reichen,  die  welt- 
lichen Beamten  etc.  in  der  Kopfschraückung  mit  zierlich  gearbeiteten  Perrücken. 
(Exemplare  ägyptischer  Perrückeu  In  den  Museen  Londons,  Berlins  etc.)  Die  künst- 
lich ersetzten  Bär  te  waren  von  verschledner  Gestalt  je  nach  dem  Range  der  sich 
so  Schmückenden.  Ais  besondre,  meist  nur  den  Götterbildern  eigene  Auszeichnung 
galt  der  gradlinige,  nach  unten  etwas  erweiterte  Bartansatz.  Könige  trugen  densel- 
ben mit  unten  schneckenförmiger  Windung.  Sonstige  Vornehme  hatten  wol  nur  das 
Recht  einen  kleinen  würfelförmigen  Ansatz  unter  Kinn  zu  befesten.  Mit  Ausnahme 
der  letzten  Art,  bestanden  jene  Kunstbärle  fast  Immer  aus  zwei-  oder  drcistrehnlger 
Flechte.  Gehalten  wurden  sie  durch  ein  um  die  Wangen  laufendes  Band,  welches 
entweder  unmittelbar  an  der  Kopfbedeckung  oder  mittels  einer  um  die  Ohren  lau- 
fenden Schleife  befestet  war.  Das  Barttragen  war  übrigens  durchaus  nicht  herr- 
schende Sitte ;  häufig  gingen  sowol  Könige  wie  überhaupt  Vornehme  glattgeschoren, 
während  hin  wider  Einzelne  aus  den  untern  Ständen,  Fischer,  Hirten,  Gärtner  and 
ähnliche  Leute,  ziemlich  lange  Bärte  (d.  h.  natürliche)  trugen.  Bei  Anordnung  des 
weiblichen  Haars  einwirkte  die  Länge,  welche  der  häuptige  Haarwuchs  der 
Frauen  vor  dem  der  Männer  voraushat.  Während  der  Aegypter  seinen  Schädel  künst- 
lich umlockte,  Hess  die  Acgypterin,  zumal  in  frühester  Zelt,  das  natürliche,  stet* 
sorgsam  gekämmte  Kopfhaar  längs  dem  Rücken  hcrabwallen.  Dies  meist  genau  in 
der  Mitte  abgetheiltc  Haar  fiel  hinterwärts  gradlinig  bis  über  die  Schulterblätter, 
vorn  dagegen  und  zwar  zu  beiden  Seiten  der  Ohren  in  schmäleren  Strebnen  auf  dir 
Brust.  Diese  kunstlose  Haartracht  scheint  sich  bis  in  späteste  Zelt  erhalten  zu  ha- 
ben ;  hauptsächlich  verblieb  sie  den  Weibern  der  untern  Stände,  wiewol  auch  vor- 
nehme Frauen  es  nicht  verschmähten,  ihr  eignes  kürzeres  oder  längeres  Haar  in 
ähnlich  schlichter  Anordnung  zu  tragen.  In  der  vornehmen  Frauenwelt  herrschte 
inzwischen  sehr  eifrige  ISachäffung  des  künstlichen  Perrückenwesens  der  Eheherrn. 
Die  Formen  der  fraulichen  Haaraufsülze  waren,  wie  es  scheint,  ziemlich  nianchfalthr. 
bald  gab  man  diesen  Aufsätzen  die  Gestalt  der  ägyptischen  Haube,  bald  formte  man 
sie  zu  einem  den  Kopf  bis  zur  Schuller  engumschiiessenden  Lokkengchäus.  Staab- 
daruen  trugen  sogar  Gehäuse  aus  zwanzig  und  mehr  übereinander  befesteten  Flech- 
ten, die  das  Gesicht  so  umschlossen,  dass  dieses  in  Mitte  der  ganzen  Rundung  bis 
zur  Lnschelnbarkell  zusammenschwand.  Zum  Zusammenhall  solcher  Haargebaude 
dienten  ziemlich  breite,  einfarbige  oder  buntverzierte  Bänder.  Sehr  eigenthümlkn 
gestaltete  Kopfnutze,  die  sieh  nichl  nur  durch  die  Künstlichkeit  des  Baues  sondern 
überdies  durch  daran  verschwendete  Kostbarkeiten  auszeichneten,  finden  sich  an 
vielen  kleinen  Götterflguren,  welche  bei  Champollion,  Denon,  Leeinans,  Wllkiasoo. 
Rosellini  u.  A.  abbildlich  gegeben  sfud.  (Vergl.  über  die  altägyptischen  Haartrach- 
ten Hermann  WeUs:  Geschichte  des  Kostüms  etc.  1.  S.  147  IT.  S.  139  IT.)  —  A «Sy- 
rer, Meder  und  Perser  begnügten  sich  im  Allgemeinen  mit  künstlicher  Ordnung 
ihres  natürlichen  Haars.  Aus  den  mesopotami sehen  Skulpturen  ersehen  wir, 
wie  sehr  die  Assyrer  und  Mcdoperser  In  ihrer  eigentümlichen  Tracht  die  Pflege  des 
Haupthaares  und  Bartes  betont  haben.  Beides  wurde  lang  getragen  und  in  künst- 
liche Lokken  geordnet;  nur  der  obere  Theil  des  Kopfes  wurde  mit  einer  herabhän- 
genden Binde  umgeben.  Das  dicke  Haupthaar  und  das  starke  Barthaar  jener  bemalten 
Figuren,  welche  Könige  und  Helden  und  allerlei  Vornehme  und  Beamtete  darstellen, 
finden  wir  braun,  die  Kopfbinde  wie  die  Tiare  rolh  gegeben.  —  Die  Perser  vor 
allen  waren  stolz  auf  Ihr  sorgfältig  geordnetes  Haupthaar,  für  welches  Herodot  den 
bezeichnenden  Ausdruck  nQoa&ttoi  (abgestufte  Haare)  gebraucht.  Ihre  Haarlrachl 
war  eine  Nachahmung  der  medischen,  worin  den  Persern  die  Parther  nachfolgten. 
Herodot  nennt  die  Perser  anch  „Langhaarige4 4 ;  in  der  Grabschrift  des  Aesrbyk» 
aber,  welche  Athenäus  mlttheilt,  werden  sie  ßa&vxaititie,  dickniähnlge  Männer, 
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genannt.  Auch  den  Römern  erschien  das  Perserhaar  sehr  auffällig,  denn  Kaiser  Ves- 
paslan  antwortete  den  Sterndeutern,  welche  ihm  die  Erscheinung;  eines  Kometen 
als  etwas  Böses  verkündeten,  dass  dieses  Böse  nur  der  Perserkönig  verschulde,  dessen 
Haupthaar  zu  lang  sei.  —  Für  den  Haarputz  der  Juden  sprechen  Bibelstellen  wie 
jene,  wo  der  Profet  den  frivolen  Damen  von  Zion  droht:  ,,Eure  Wolgerüche  werden 
sieh  wandeln  zu  Stank  und  eure  gedrechselten  Lokken  zur  Glatze!"  Diese 
Drechsellokken  kann  man  noch  heutigentags  auf  den  Leipziger  Messen  sehen,  wenn 
sieb  die  polnischen  Leute  von  Ahrains  Samen  einfinden.  —  Wie  zäh  sich  im  Orient 
Bräuche  aus  Urzeiten  erhalten,  ersieht  man  z.  B.  aus  der  Toilette  der  heutigen  Wü- 
stenaraber.  Zum  vollständigen  Ausputz  dieser  Leute  gehört  die  AufkUmniung  des 
reichen  Haars  zu  einem  hohen  Toupc,  das  mit  eigens  zubereiteter  feinflockiger  und 
glänzend  weisser  Butter  wie  mit  Puder  überstreut  wird.  Mit  so  stattlicher  welssge- 
puderter  Perrücke,  die  Ihnen  gar  ehrwürdig  zugeslchlsteht  und  an  die  üppige  Per- 
i'ückenzeit  Uriigyptens  rückmahnt,  schmücken  sie  sich  zum  Karawanenmarsch,  wo 
nach  kurzer  Zeit,  wenn  die  Sonne  höhersteigt,  der  Fettschnee  ihres  Toupc  schmilzt 
und  das  ganze  Haar  dann  wie  mit  unzähligen  Thauperlen  glänzend  übersät  erscheint, 
bis  anch  diese  verschwinden  und  auf  Nacken  und  Schultern  träufelnd  über  die  ge- 
schmeidige dunkelbraune  Haut  einen  Schimmer  verbreiten,  der  Ihre  wolgebauten 
Gestalten  wie  antike  Bronzestatuen  erscheinen  lässt.  —  Zu  welchen  Ausschweifun- 
gen Im  Haartrachtlichen  es  die  Abendländer  gebracht  haben,  dessen  zeugt  noch 
die  pompöse  Riesenperrücke  des  Lords  auf  dem  Wollsack,  die  Letzte  ihres  vor  einem 
Jahrhundert  blühenden  Stammes,  und  der  ridJküle  Haarbeutel,  der  so  merkwürdig 
den  Köpfen  der  AufkJärungszeit  anhing  und  sich  jetzt  nur  noch  gemalt  zu  zeigen 
wagt.  Heute  ist  in  fast  ganz  Europa  von  einer  Männerhaartracht,  die  koslümge- 
scbfcbtliches  Interesse  böte,  keine  Bemerkung  zu  machen ;  nur  Frauenhaartrachten 
ans  Strichen,  wo  noch  alt  provinzielle  Eigentümlichkeiten  des  Haarputzes  getroffen 
werden,  können  als  konstante  noch  in  künstlerischen  und  kostümgeschichtliehen  Be- 
tracht kommen.  .Was  die  rasch  wechselnde  Mode  In  die  Haartoilette  der  Frauen  ein- 
führt, ist  eben  zu  unbeständig ;  gewiss  aber  nimmt  der  Luxus  darin  zuweilen  originelle 
Anläufe,  wiewol  er  sich  öfter  noch  Ins  Kapriziöse  verläuft,  In  welcher  Beziehung 
wir  nur  an  die  jetzige  Marquise  v.  Londonderry  erinnern,  welche  sich  nicht  nur  in 
einem  ganz  mit  ausgestopften  Kolibris  besetzten  Kleide,  sondern  auch  mit  einem  aus 
denselben  Vögleln  nebst  Diamanten  bestehenden  Haarputze  gezeigt  hat. 

Haas,  Stechcrfamllie.  Jonas  H.,  geb.  zu  Nürnberg  1720,  siedelte  nach  Kopen- 
hagen, wo  er  für  Buchhändler  kunstschwitzte  und  1774  verstarb.  Er  hinterliess 
mehre  Söhne,  die  Im  Stichfach  fortarbeiteten  und  es  allerdings  weiter  als  der  Vater 
brachten.  Georg  H.„  geb.  zu  Kopenhagen  1753,  erhielt  f  776  die  grosse  Goldmedaille 
daslger  Akademie?  ward  Professor  daselbst  und  gelangte  zur  Ehreninltgliedscliafl 
der  Pariser  Akademie.  Er  stach  Landschaften  und  Flgurenslücke,  namentlich  nach 
dem  gleichzeitig  blühenden  dänischen  Maler  Krislinn  August  Lorentzen.  Nach  diesem 
stach  er  z.  B.  die  Revue  des  Prinzen  Friedrich  von  Dänemark,  ein  jetzt  seltnes  Blatt 
to  Querfolio.  Peter  H.,  unter  dem  Professor  und  Hofkupferstecher  Johann  Martin 
Prelssler  zu  Kopenhagen  geschult,  weitergebildet  zu  Paris,  gelangte  zur  MitgUed- 
schaft  der  Akademien  von  Paris  und  Berlin  und  arbeitete  längere  Zeit  letztenorts, 
wo  er  wol  bis  Schluss  des  18.  Jabrh.  thätigwar.  Er  war  vornehmlich  Bildnissstecher, 
betheiligte  sich  aber  auch  an  Kupfern  für  Reisewerke,  z.  B.  für  INlebuhrs  arabische 
Reise.  Auf  einem  Oktavblatte  gab  er  die  Darstellung  der  letzten  Augenblicke  Fried- 
richs des  Gr.  zu  Sanssouci.  Meno  H.,  geb.  zu  Kopenhagen  1752,  lässt  sich  als  das 
bedeutendste  Glied  dieser  Stecherfamilie  bezeichnen.  Schüler  von  Martin  Prelssler, 
•  oinßug  er  auf  der  Akademie  1774  den  ersten  und  zweiten  Preis,  worauf  er  Paris 
und  die  Schule  des  Launay  besuchte.  Rückgekehrt  nach  der  dänischen  Hauptstadt, 
erhielt  er  1786  Berufung  nach  Berlin,  wo  er  zunächst  einige  Blätter  nach  Stücken 
der  k.  Gallerte  auszuführen  hatte.  Inderfolge  zwangen  ihn  Zeitverhältnisse  und  eine 
sieh  stark  mehrende  Familie  zu  allerlei  Arbeiten  für  Buch-  und  Kunsthändler,  die 
ihn  In  Ringen  nach  höhern  Zielen  nur  lähmen  konnten.  Seit  1793  Mitglied  der  Aka- 
demie zn  Berlin,  starb  er  daselbst  1833  nach  überschrittenem  achtzigsten  Lebens- 
jahre. Von  seinen  zahlreichen  Blättern  zitiren  wir  nur  die  Verstossung  der  Hagar 
nach  GovaertFlinck(l  789),  zwei  Landschaften  nach  P  o  e  1  e  in  b  u  r  g ,  den  deut- 
schen Fürstenbund  nach  Bernhard  Rode  (1793)  und  den  „grossen  Fritz  auf  sel- 
^m  LeibpferUe  Conde  mit  Gefolge  im  Garten  zu  Sanssouci14  nach  Ulrich  Lud  w. 
Prledr.  Wol  ff  (1808). 

Habaaa  oder  Havana,  die  Hauptstadt  Cuba's,  der  Perle  der  Antillen.  Viele 
^ttfdte  nennen  sieh  Seestädte  und  liegen  doch  meilenweit  vom  Strande  am  Ufer  eines 
<  liitTbaren  Stromes  oder  tief  im  Hintergrund  einer  Bai.  Hakana  aber  ist  eine  See- 
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stadt  im  vollen  Sinne  des  Wortes;  ihre  Mauern  werden  bespült  von  den  Wogen  des 
Golfes  von  Mejlko,  die  Schiffe  ankern  In  ihren  Strassen,  und  die  Stadt  erhält  we- 
sentlich ihren  Karakter  durch  den  Schiffsverkehr  eines  südlichen  Meeres.  Ihre  Lage 
zählt  zu  den  schönsten  der  Welt.  Man  gelangt  zur  Stadt  durch  eine  schmale  Ein- 
fahrt In  die  prachtvolle  Bai,  die  auf  der  Ostlichen  Seite  von  dem  maurisch  gestUtcn, 
auf  grünem  Berge  liegenden  Kastell  del  Moro  begrenzt  wird,  auf  dessen  Mauern 
der  Leuchtthurm  steht,  neben  dem  die  rothe  und  gelbe  spanische  Fla^c  flattert, 
welche  einst  die  neue  Welt  und  beide  Indien  beherrschte.  Dieser  Leuchtthurm  ist 
bis  jetzt  der  einzige  Westindiens  und  zugleich  einer  der  schönsten  und  kostbarsten, 
die  existiren.  An  das  Fort  del  Moro  schliessen  sich,  die  ganze  Bai  umgürtend,  andre 
gewaltige  Festungswerke :  die  Batterie  la  Pu  nta  (zugleich  der  schönste  Aussichts- 
punkt), das  Fort  Ata  res,  das  grandiose  Werk  la  Cabana  und  das  Fort  Casa 
Bianca.  Die  ganze  Bai  ist  angefüllt  mit  Schiffen  von  allen  Flaggen;  zahlreiche 
Gondeln,  geführt  von  weissgekleideten  Spaniern  mit  gebräunten  Gesichtern,  um- 
schwärmen die  Anfahrer.  Auf  der  Westselte  der  Bai  dehnt  sich  weit  über  das  Ufer 
hinaus  amfttheatralisch  die  Stadt  mit  ihren  moresken  Häusern,  Hachen  Dächern  und 
den  hellen,  weissen  und  himmelblauen  Farben  Ihrer  Gebäude.  La  Habana  zählt  mit 
ihren  äussern  Bezirken  Uber  200,000  Bewohner,  deren  Ueberhälfte  afrikanischer 
Abkunft  Ist.  Die  Strassen  sind  durchgängig  eng,  aber  völlig  gradlinig.  Sie  haben 
beldseit  Trottoirs  von  Granitsteinen,  welche  von  Boston  aus  Nordamerika  eingerührt 
und  so  schmal  sind,  dass  wer  dem  andern  ausbiegen  will  In  ein  Haus  treten  muss. 
Uebrigens  sind  die  Strassen  macadamlsirt  und  nach  jedem  tropischen  Regen  nicht 
zu  Fuss  zu  passiren.  Ausser  den  Omnibus  vermitteln  die  Volanten  den  Verkehr, 
—  ein  ganz  eigentümliches  Fuhrwerk,  das  man  niemals  wieder  vergisst,  wenn  man 
es  einmal  gesehen  hat.  Es  sind  zweirädrige  Chatsen  von  eleganter  Einrichtung,  die 
beiden  Räder  sind  hüber  als  die  Wagendecke.  Sie  haben  nur  einen  Rücksitz,  and 
von  dem  vordem  Rande  des  Verdecks  zieht  sich  eine  blaue  Decke  bis  zur  Deichsel, 
welche  dem  Wagen  ein  zeltartiges  Ansehen  gibt ;  die  Deichsel  Ist  eine  sogenannte 
Scheere,  worin  ein  Pferd  in  sehr  langer  Spannung  sich  befindet.  Auf  diesem  sitzt 
ein  Neger  in  bunter  Kleidung  mit  enormen  silbcrbesrhlagenen  Kanonenstiefeln.  E> 
gehört  zur  Mode,  dass  diese  Stiefel,  oder  richtiger  gesagt  diese  Gamaschen,  zwi- 
schen Ihrem  untern  Ende  und  dem  Schuh  einen  Zwischenraum  haben,  durch  welchen 
die  schwarze  Farbe  der  Haut  sichtbar  wird.  Diese  Volanten  werden  oft  mit  drei 
Pferden  gefahren,  es  wird  grosser  Luxus  damit  getrieben,  und  es  gehört  zum  guten 
Ton,  dass  jeder  Mann  von  Stand  seine  eigne  Volantc  hat.  Will  man  in  Habana  einen 
Mann  von  geringen  Einkünften  bezeichnen,  so  sagt  man,  ,,dass  er  sich  nicht  einmal 
eine  Volante  halte."  Die  Volanten  sind  auf  der  Jagd  und  bei  schlechten  Wegen  von 
unvergleichlicher  Brauchbarkeit,  weil  sie  niemals  umfallen  und  dreht  wie  unsre  eu- 
ropäischen Kutschen  den  Fahrenden  stossen.  In  den  Nachmittagsstunden  wird  von 
der  ganzen  vornehmen  und  schönen  Welt  in  den  luxuriösen  Volanten  und  mit  aufge- 
putzten Negern  korsogefahren  auf  dem  Paseo  de  Isabel  oder  Prado,  einer  dir 
Stadt  umgebenden  und  bis  ans  Meer  sich  erstreckenden  Allee.  Viele  Volanten  sam- 
meln sich  acht  Uhr  Abends  auf  der  Plaza  de  Ar mas  vor  dem  Gubernialpalaste.  wo 
Militärmusik  eine  Stunde  lang  spielt,  und  bei  schöner  Mondnacht  gehört  der  Spazir- 
gang  auf  diesem  Platze  zu  dieser  Abendstunde  zu  den  schönsten  Genüssen.  Eine 
Kreolenvolantc  hält  hinler  der  andern  und  jede  welteifert  an  Luxus  mit  der  andern. 
Was  bei  gewöhnlichen  Fahrwerken  von  Eisen  zu  sein  pflegt,  ist  hier  meist  Silber,  so 
auch  das  Geschirr  der  Pferde  und  Maulthlere,  und  es  ist  nichts  Ungewöhnliches,  für 
einen  solchen  nur  zu  zwei  Personen  eingerichteten  Wagen  fünfzig  Unzen  Gold  (etwa 
zweitausend  Gulden)  zu  bezahlen.  Der  Calesero,  Kutscher,  ist  immer  ein  Neger,  auf 
dem  Pferde  sitzend  und  gekleidet  wie  Polichinello,  mit  hohen  Reitstiefeln,  silbernen 
Schnallen,  weissen  Hosen,  gestickter  Blau-  oder  Rothjacke  und  bordlrtem  Hute.  Die 
Pferde  sind  entweder  klein,  unansehnlich,  ausdauernd,  und  dann  einheimisch,  oder 
gross,  stolz,  aber  leicht  ermüdet,  und  dann  von  Nordamerika  herübergekommen. 

Jener  Abendsammelplatz,  die  Plaza  de  Armas  (der  Arsenalplatz),  Ist  ein  Frei- 
platz immltten  der  Stadt,  umgeben  von  den  Palästen  des  Gobernador  und  des  zweit- 
höchsten Beamten,  des  Generalintendanten.  Auf  diesem  Platze  steht  die  Marmor- 
statue  Ferdinands  VII.,  von  vier  majestätischen  Königspalmen  umgeben.  Uebcr- 
dies  ist  der  Platz  mit  Fontänen  geschmückt  und  mit  einer  Menge  tropischer  Gewächse 
bepflanzt.  Abends  halten  ringsherum  die  verschwiegnen  Volanten,  jede  von  zwei 
oder  drei  Senoras  besetzt;  in  der  Milte  promenirt  die  elegante  Welt,  und  dasGraüV 
konzert  des  Militärs  Ist  umstellt  von  Männern  jeder  Hautfarbe,  die  in  Leinwand  ge- 
kleidet und  oft  nur  mit  einem  Hemd  zum  Ueberwurf  und  dem  unentbehrlichen  Stroh- 
hut versehen  sind.  Man  findet  sie  alle  In  lebhaftestem  Gespräche,  das  In  der  sebön- 
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klingenden  Spaniersprache  die  Musik  eher  begleitet  als  stört.  Für  den  Ankömmling 
aus  Karopa  haben  diese  Scenen,  die  von  einem  Mondlichte  beleuchtet  werden,  des- 
sen Intensität  man  in  Europa  nicht  kennt,  etwas  Zauberisches,  welcher  Eindruck 
durch  den  tiefblauen  Himmel  und  die  tropische  Sternenpracht  nicht  wenig  ver- 
»larkl  wird. 

Sonderbar  stechen  dem  europäischen  Betrachter  ins  Auge  die  niedrigen  H  ä  u- 
ser,  die  meist  rosa,  hellblau  oder  gelb  oder  auch  in  allen  drei  Farben  zugleich  be- 
strichen sind ;  die  Dächer  meist  platt  und  zur  Promenade  bestimmt,  die  Fenster  alle 
gewöhnlich  hoch  und  breit,  manche  12—15  Fuss  hoch,  bis  an  die  Decke  des  Hauses 
reichend  und  abwärts  kaum  einen  Fuss  vom  Boden  entfernt:  alle  mit  starken  Eisen- 
gittern  versehn,  die  den  Häusern  den  Anschein  von  Gefängnissen  geben.  Glasfenster 
und  Vorhänge  und  gedielte  Fussböden  linden  sich  höchst  selten,  Kamine  gar  nicht. 
Die  Hausthüren  sind  wo  möglich  noch  grösser  als  die  Gitterfenster  ;  beide  stehen 
Morgens  und  Abends  stets  offen  und  sind  nur  Uber  Tag  wegen  der  Sonnenhitze  her- 
metisch verschlossen.  Die  Häuser  bilden  ein  Viereck,  das  immltten  eine  Halle,  worin 
gespeist  wird,  und  einen  offnen  Hofraum  hat,  der  bei  Sonnenschein  mit  einem  Zelle 
Weckt  wird.  Das  Kamllienzlmmer  liegt  in  der  Regel  parterre.  Nur  die  reichern 
Leute  bewohnen  Häuser  mit  zwei  Etagen,  die  übrigens  grösstenteils  erst  der  neuern 
Zeit  angehören.  Rings  um  diese  neuern  ist  ein  Balkon  von  Stein,  um  die  altern  einer 
von  Holz  angebracht.  Man  trifft  einzelne  sehr  hübsche  Häuser  oder  besser  Paläste, 
aber  welcher  Absprung  von  diesen  Gebäuden  mit  den  geräumigen  Hallen,  den  Trep- 
pen von  Marmor,  den  glänzenden  Kronleuchtern  und  dann  den  gleich  engen  und 
gleich  schlechten  Strassen,  worin  sie  sich  befinden!  Die  Einrichtung  der  Häuser  ist 
tehr  einfach ;  die  Betten  bestehen  nur  aus  einem  über  ein  Feldbetlgestell  ausge- 
spannten Stück  Drill,  ein  Bettluch  dient  als  Decke  und  ein  grosses  Gazenetz  umgibt 
das  Bett  zur  Abwehr  der  kleinen  Mosquitos.  Grosser  Luxus  herrscht  nur  in  Kron- 
leuchtern, Armolren  und  namentlich  in  Stühlen  von  feingeschliffnem  Holze; 
r*  sind  nicht  selten  in  Einem  Zimmer  zwei  Dutzend  Stühle  zu  sehn«  in  zwei  Reihen 
"ich  genüberstehend  und  meist  zum  Balanclren  eingerichtet.  In  einem  Armstuhle 
leUterart  (butaca*)  kann  sich  ein  Kreole  oder  eine  Kreolin  einen  halben  Tag  ohne 
alle  Beschäftigung  schaukeln  ohne  sich  zu  langweilen,  um  welches  Talent  sie  frei- 
lich von  den  Spanlern,  namentlich  von  den^chr  thätigen  Katalonlern,  nicht  beneidet 
»erden. 

Ein  Prachtgebäude  ist  das  n  e  u  e  Ge  f  a  n  g  n  e  n  Ii  a  u  s ,  welches  am  Meeresstrande 
Hegt,  und  ein  stattliches  Hotel  das  Gencralkapitanat,  in  dessen  untern  Räumen 
die  öffentlichen  Schreiber  (Notare)  und  einige  Kaufleule  ihre  Hallen  haben. 

Unter  den  Theatern  Habanas  Ist  das  grftsste  und  schönsteingerlchtete  das 
leatro  de  Tacon,  benannt  nach  dem  frühern  Gobernador  oder  Generalkapitän  Tacon, 
dem  grössten  Wolthäter,  den  Cuba  aufzuweisen  hat.  Es  Ist  ein  Privatunternehmen, 
das  gegen  eine  Million  Dollars  kostete.  Neben  dem  In  Mejiko  ist  es  das  Haupttheater 
Amerika'*  und  es  kommt  an  Pracht  und  Grösse  dem  grossen  Opernhaus  zu  Paris 
gleich.  Der  Balkon  Tür  den  Gobernador  ist  mit  mehr  Aufwand  eingerichtet  als  der 
Kiirstenplalz  in  den  meisten  Hoftheatern  Europens.  Man  findet  eine  vierfache  Reihe 
geräumigster  Logen.  Die  vordere  Balustrade  der  Loge  ist  nicht  aus  Bretern  gezi ra- 
mmt, sondern  besteht  aus  geschmackvollem  vergoldeten  Glttcrwerk,  welches  die  im 
höchsten  Staate  dasitzenden  Damen  von  Kopf  bis  zu  Fuss  zu  sehen  gestattet.  Nach 
den  Gängen  hin  gehen  aus  allen  Logen  Schalusiefenster. 

Die  sogen.  Kaffehäuser,  d.  h.  die  splendiden  Sammelorte  dieser  Klasse, 
gleichen  hier  mehr  einer  grossartigen  Börsenhalle  als  einem  Cafe.  Sie  sind  nicht  mit 
den  hohen  werthvollen  Trumeaux,  den  weich  mit  Seide  und  Sammet  gepolsterten 
Diwanen  eines  Cafe  zu  Brüssel  oder  Paris  versehn,  übertreffen  aber  an  Grösse  die 
grossslädtischen  Europens,  denen  sie  übrigens  in  guter  Beleuchtung  gleichkommen. 
IMe  fashionablen  wie  la  Dominica  sind  nach  oben  offene  Marmorsäle,  in  welchen  der 
köstliche  Sherry  Cobler,  den  man  durch  hohle  Schllfpalmc  einschlürft,  als  mundend- 
er Kühllrank  norirt. 

Die  Kasernen  der  Inselhauptsladt  slud  zahlreich  und  reinlich  und  beherber- 
gen gegen  achtlausend  Mann,  die  trotz  ihrem  bei  gewöhnlichem  Ausrücken  getrag- 
en Strohhute  gewiss  ein  ebenso  martialisches  Aussehn  haben  wie  irgendwelche 
Truppen  Europens ;  auch  findet  man  nicht  leicht  soviel  Säuberlichkeit  und  Luxus  der 
Ausstattung  als  bei  diesen  Landesvertheldigern,  die  aber  auch  söldlich  sehr  gut  ge- 
bellt sind,  Indem  ein  gemeiner  Soldat  10,  ein  Lieutenant  45,  ein  Oberst  218  und  ein 
^chlffskomaiandant  510  Dollars  Monatsgehalt  bezieht.  Die  Hospitäler  der  Stadt 
sind  im  Allgemeinen  miserabel,  unreinlich  und  arm,  und  Privatkrankenhäuser  enorm 
lueuer.  Zahlreicher  aber  (ob  besser  eingerichtet,  mag  dahin  gestellt  bleiben)  sind 
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die  K 1  Ö  s  te  r ,  obgleich  auch  nicht  mehr  van  fiüherem  Glänze ;  in  so  manchen  bom- 
benfesten, kolossalen  Gebäuden,  wo  früher  nur  Nonnen  und  Mönche  sich  aufhielten, 
sind  jetzt  Waareniuagazine  angebracht.  Die  Tage,  an  denen  sich  die  Mönche  iu  ihrem 
schönsten  Glänze  sehen  lassen,  sind  die  der  grossen  Klrchenprozessionea, 
von  denen  jede  Kirche  eine  jährliche  hat,  und  die  bei  grösseren  Festen  sich  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Tour  durch  die  Strassen  versammeln,  wo  unter  dem  Donner  4er 
Kanonen  und  dem  Geläute  aller  Kirchen  werthvolle  Statuen  von  Heiligen  spaziree 
getragen  werden,  die  Mutter  Krlstl  in  Wachs  gegossen  und  nach  dem  neuesten  Pa- 
riserjournale gekleidet  auf  einem  mit  vielem  Aufwand  gezierten  Wagen  geführt 
wird,  geroigt  von  singenden  Kirchendienern,  Professoren  der  Universität,  Toten- 
gräbern, Staatsbeamten,  Offizieren,  ein  jeder  eine  vier  Schuh  lange  brennende  Kern 
In  der  Hand  haltend;  endlich  eine  Cavalcade  von  MiiltArmuslk,  und  am  Ende  eist 
Schaar  Neger  und  Mulatten.  Wo  derartige  Züge  durch  die  blumenbestreuten  Stras- 
sen gehen,  kniet  alles  nieder,  sogar  das  Wache  habende  Militär,  das  seine  Waffen 
auf  den  Boden  niederlegt. 

Die  Kirchen  der  Stadt  sind  im  Basilikenstile  aus  sehr  verwitterndem  Sand- 
stein gebaut,  ziemlich  zahlreich,  doch  meist  unbedeutend,  ohne  besondern  Glanz 
und  inneren  Reichthum,  auch  sehr  wenig  besucht.  Die  grösste  und  schönste  ist  dk 
Kathedrale,  wo  die  Gebeine  des  grossen  C  o  1  o m  b  o  (Cristobal  Colon)  in  einem 
Seitenpfeiler  des  Chores  ruhen.  Man  sieht  da  sein  Brustbild  In  Hochrelief  und  liest 
darunter  die  Worte: 

0  resfos  e  it/iagc/t  dvl  frramie  Colon, 

Y  en  la  remembranza  de  nuestra  nacton ! 
Die  Kirchen  werden  hauptsächlich  nur  von  Damen  und  Negern  besucht,  und  zwar 
meist  alle  Tage  am  frühen  Morgen.  Der  Kirchenanzug  der  Damen  besteht  nach  spa- 
nischer Sitte  in  schwarzen  Seidenkleidern,  wobei  die  Arme  biosbleiben,  und  einer 
schwarzen  ManUlle  über  Kopf.  Fussgänge  rinnen  zur  Kirche  sieht  man  meist  jcefoltf 
von  einem  kleinen  Negersklaven,  der  In  der  Hand  den  Fussschemel  und  den  Tcppub 
für  seine  Gebieterin  hält. 

Bei  Gelegenheit  der  Kirchen  Ist  auch  des  Kirchhofs  zu  gedenken,  der  nicht 
grösser  Ist  als  anderswo  In  einem  grossen  Dorfe.  Die  Todten  werden  24  Stunden  bri 
stets  brennenden  Kerzen  und  offenstehenden  Fenstern  in  einem  Katafalk  zur  Schau 
ausgestellt,  dann  in  offenem  Sarge  auf  den  Kirchhof  geführt  In  Begleitung  der  Saca- 
tecas,  schwarzer  Todtengräber  mit  blauer  und  rother  Livree !  Da  sieht  man  sie  zon 
zweitenmal  schaugestellt,  und  es  werden  vor  den  Augen  der  trauernden  Anverwand- 
ten, laut  einer  Ordre  des  Stadtratties  zur  Verhütung  von  Kirchhofdicbstählen,  etwai:-1 
Juwelen  abgenommen,  Kleider,  Kissen,  Händer  und  sonstige  Zierathen  des  Leich- 
nams zerrissen  und  zerschnitten,  wobei  übrigens  der  Leichnam  oft  so  sehr  raaltra- 
Urt  wird  als  die  ihn  bedeckende  Kleidung.  Nach  dieser  ersten  Feierlichkeit  wird  der 
Sarg  zugenagelt,  eingesenkt  und  so  viel  Erde  auf  ihn  geworfen,  um  ihn  unsichtbar 
zu  machen  und  für  folgenden  Tag  einem  zweiten  und  dritten  Gesellschafter 
platzzulassen.  Der  Kirchhof  ist  durchaus,  anstatt  mit  wolriechenden  Blumen,  bH 
herumliegenden  Todtenschädeln  geziert;  dessungeachtet  aber  Ist  es  bei  Strafe  der 
Exkommunikation  verboten,  den  Ort  durch  Rauchen  oder  Essen  zu  entheiligen.  Hohf 
Grabmaler,  Statuen  u.  dgl.  sind  verboten;  nur  liegende  Grabsteine  sind  erlaubt, 
wofür  eine  Abgabe  bezahlt  wird,  die  von  der  Art  ist,  dass  nur  wenige  sich  ihr  auf- 
setzen können.  Seit  Juni  1845  jedoch  Ist  ein  Arrangement  getroffen,  das  alles  Ub 
verdient,  Insofern  eine  hohe  Todtenmauer,  nach  Art  der  In  Pisa  bestehenden,  mit 
mehren  Etagen  angebracht  Ist,  elngetheilt  in  zahlreiche  Löcher,  die  nach  Binv^ 
hang  eines  Sarges  zugemauert  werden.  Dieser  Kirchhof  soll  nur  Katholiken  aufneh- 
men, was  schlimmer  klingt  als  es  in  Praxi  erscheint,  denn  Protestanten  und  sonstige 
Bekenner  Irgendwelcher  Religion,  die  hier  alle  judios  (Juden)  beissen,  werden  im- 
merhin bei  besonderer  Vergünstigung  und  Bezahlung  in  diesem  heiligen  Orte  aufp- 
nommen,  falls  sie  entweder  bei  Lebzelten  als  Katholiken  gelaufen  sind,  oder  auf 
dem  Todtenbetle  katholisches  Oel  empfangen,  oder  einem  hohen  Kirchenbcaniti-n 
durch  die  Unterlassenen  Ihre  Erkenntlichkeit  bewiesen  haben.  Im  andern  Falle  W 
das  Sanssouci  der  sog.  Judios  die  Schädelstätte,  wo  Pferde  mit  dem  gleichen  Rechte 
eingescharrt  werden,  und  die  den  bescheidenen  Namen  „englischer  KirchhoP 4  fuhrt 

Um  appetitlichem  Anblick  zu  genlessen,  wendet  man  sich  nach  dem  Gemü><" 
markte  mit  den  köstlichen  tropischen  Früchten  sowie  nach  dem  Fischmarkt  f. 
welcher  den  schönen  Spazlrgängen  am  Meerstrande  nahliegt  und  durch  die  bunU 
Manchfaltlgkelt  der  dort  ausgebreiteten  Meerbewohner  grosses  Interesse  gewahrt. 
Die  glänzendsten  Farben,  die  wunderlichsten  Formen  der  Fische,  Krebse,  Seesplnnc c. 
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Schildkröten  fesseln  das  Interesse  des  Wandrers.  Vorzüglich  sind  anziehend  die 
hübschen  farbigen  Fische  mit  Ihrem  Purpurroth,  Ihrem  Hellblau  und  ihrem  Smaragd-  . 
grün,  wogegen  die  Schildkröten  schwer  Ins  Auge  fallen,  an  deren  einer  oft  vier  Ne- 
ger zn  tragen  haben  und  die  ein  Gewicht  bis  zu  fünf  und  sechs  Zentnern  erreichen. 
Inweit  des  Fischmarkts  zieht  sich  am  Strand  eine  bedeckte,  sehr  lange  Halle  her, 
der  Werft,  an  welchem  die  Göletten  befestet  sind,  welche  die  Produkte  aus  dem 
Innern  Cuba's,  Zucker,  Cacao,  KafTe  und  den  duftenden  Habanatabak  nach  der  Haupt- 
stadt bringen.  Unter  dieser  Halle  sind  täglich  Tausendc  von  Menschen  beschäftigt, 
die  ein  male ri sc hesGewär fei  der  anziehendsten  Gruppen  bilden.  Vor- 
nehme Handelsherren  stehen  unter  ihren  Waarenballen.  die  von  halbnackten,  nur  mit 
IllbOte  bekleideten  Negern  vom  Schiff  geholt  werden.  Diese  Neger  haben  schöne 
glänzende  kafTebranne  Farbe  und  Körperformen,  die  würdig  wären  Pla- 
stlkern  zum  Modell  zu  dienen.  Unter  einfacher  Sangweise  verrichten  die  Ne- 
ger ihre  Arbeit,  die  Matrosen  entlöschen  gleichfalls  unter  Gesang  die  Schiffe,  und 
dazwischen  tönt  der  Zuruf  und  das  Geschrei  der  Aufseher  und  der  Verkaufer  von 
Waaren  und  Lebensmitteln  sowie  der  Fremdenanruf  von  allerart  Gondolieren. 

Von  Volksfesten  In  Habana  Ist  das  merkwürdigste  das  Fest  aller  Farbi- 
gen, das  am  sechsten  Januar  mit  tollster  Ausgelassenheit  begangen  wird.  Es  heisst 
hier  das  „Dreikönigsfest41,  offenbar  nur  aus  Rücksicht  gegen  die  gebietende  Kirche. 
>ach  aller  Wahrscheinlichkeit  ist  es  indianischen  Ursprungs.  Es  soll  zur 
Zeit  der  Eroberung  in  dem  benachbarten  damals  starkbevölkerten  Flecken  G  u  a  n  a- 
oacoa,  dessen  Name  „Festlichkeiten"  bedeuten  soll,  alljährlich  gefeiert  worden 
sein.  Schon  früh  am  Vormittag  bemerkt  man  In  allen  Strassen  der  Habana  ein  auf- 
fallendes Treiben  unter  der  farbigen  Bevölkerung.  Es  erscheinen  Frauen  aller  Schat- 
tirnngen  In  festlichem  Putz,  behängen  mit  Goldschinuck,  angethan  mit  weissen  At- 
lasschuhen, mit  weiss-  oder  gelbseidenen  Kleidern  und  buntfarbigen  seidenen  Tü- 
chern mit  langen  Fransen.  An  allen  Slrassenecken  bilden  sich  Gruppen,  aus  denen 
eine  fürchterliche,  ohrzerrelssende  Musik  hervorschallt.  Andre  Thellnehmer  des 
Festes  bilden  den  barocksten  Aufzug,  welchen  die  ausschweifendste  Fantasie  erden- 
ken kann.  Sie  schllessen  einen  Kreis,  worin  Tänze  aufgeführt  werden.  Aus  der 
grflssu-n  Manchfaltigkeit  in  diesen  Scenen  treten  dennoch  einige  sich  wiederholende 
Zöge  und  Figuren  hervor.  Sechs  bis  acht  Paukenschläger  reiten,  wie  die  Kinder 
auf  Steckenpferden,  auf  kolossalen  5—6  Fnss  langen,  aber  nur  »/»  Fuss  Durchmesser 
haltenden  Trommeln.  Andre  führen  Triangel  und  Muschelhörner.  Die  Hauptfigur, 
welche  stets  In  der  Mitte  des  Kreises  steht  und  die  paarweis  eine  Art  Neger-Fan- 
dango  Tanzenden  von  einander  trennt,  führt  eine  rothe,  ringsherum  dicht  mit  lan- 
gen hochemporstehenden  Pfauenfedern  besetzte  Mütze;  um  den  Leib  hat  sie  eine 
Scheibe  von  4  Fuss  Durchmesser,  von  welcher  ringsherum  ein  aus  Werg  oder  Haa- 
ren gebildeler  Kranz  bis  auf  die  Füsse  herabhängt ;  die  letztern  sind  an  den  Knö- 
«heln  mit  eben  solchen  Ringen  versehen ;  In  der  Hand  trägt  diese  Figur  einen  ge- 
krümmten breiten  Dolch.  Die  Andern  bilden  das  Geroige  und  führen  ungeheure  Bogen, 
Pfeile  oder  türkische  Säbel  und  Gewehre,  erste  von  Blech,  letzte  von  Holz  (andre 
Waffen  würde  sich  der  Vizekönig  von  Cuba  verbitten).  Wieder  Andre  tragen  Sym- 
Me,  unter  denen  eine  aus  Holz  geschnitzte  Schlange  stets  wiederkehrt,  zuweilen 
als  ungeheure  Im  Kreise  herumgehende  Tabakspfeife.  Hin  und  wieder  bemerkt  man 
eine  weisse  Fahne  mit  einem  rothen  Ternplerkrcuz  und  der  Aufschrift  „Mario  congo 
*udm**,  nach  deren  Sinn  man  vergebens  fragt.  Ein  maitre  de  plaisir,  d.  h.  ein  Ne- 
ger Im  schwarzen  Frack  und  mit  roth-gelb-seidener  Schürze,  begleitet  jeden  solchen 
Zug.  Er  trügt  ein  Muschelhorn  und  eine  Blechbüchse,  auf  welchem  Altar  jeder  sich 
''"berufen  eindrängende  Weisse  einen  Real  opfern  muss.  Mit  dem  Horn  gibt  er  ein 
Alchen,  die  Paukenschläger  beginnen  Ihre  Trommeln  mit  den  Fäusten  zu  bearbei-  1 
'«*n  und  der  Tanz  beginnt,  an  welchem  sich  das  ganze  vorbeschriebene  Chor,  wel- 
rnes'durchgehends  feuerroth  bemalte  Gesichter  hat,  durch  lebhafte  Grimassen  und 
i^abriolen  betheiligt;  zugleich  stimmen  alle  einen  wilden,  eintönigen  Refrain  in  un- 
rerstlndlteber  Sprache  an,  und  der  Zuschauer  glaubt  sich  mitten  In  das  Innre  von 
tfadagasf  ar  oder  unter  irgendeine  Gesellschart  der  Wilden,  wie  sie  uns  Krusenstem 
«Widert,  versetzt.  Unstreitig  sind  in  dem  was  man  hier  sieht  vielfache  Anspielun- 
pen  auf  die  Ceremonien  des  Vaudou  enthalten,  des  auf  der  ganzen  Congoküste 
mter  Schlangen  form  verehrten  Gottes,  welcher  In  der  Negerrevolution  auf  St. 
»orolngo  und  noch  bis  In  die  Zeiten  des  Kaisers  Faustin  so  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat. 

Die  den  spanischen  Stempel  tragenden  S tf  erge fechte,  deren  zwei  bis  drei 
''den  Monats  in  einem  grossen  Zirk  abgehalten  werden,  verlieren  hier  immer  mehr 
»  Interesse  darch  die  schlechten  Stiere  des  Insellandes,  die  zn  sehr  ins  Geschlecht 

17* 

Digitized  by  Google 


260 


flabel  —  Habensehaden. 


der  Lämmer  Ubergehen.  Dessungeachtet  Ist  das  Schauspiel  eins*  der  grausamste! 
und  schauerlichsten.  Dem  Namen  nach  weniger  grausam,  in  der  That  aber  eben* 
abscheulich  sind  die  auf  der  ganzen  Insel  eingeführten  Hahnenkämpfe,das  baupt 
sachlichste  Hasardspiel  der  Habancsen,  wobei  oft  so  grosse  Wetten  gemacht  werdei 
wie  bei  englischen  Wettrennen,  und  wo  es  in  frühem  Jahren  nicht  seilen  vorkam 
dass  ganze  Plantagen  von  reichen  Pflanzern  aufs  Spiel  gesetzt  worden.  Hähne, 
oft  drei  bis  vier  Unzen  Gold  und  drüber  kosten,  werden  mondelang  wie  Kinder  ga 
p liegt,  abgerichtet  nnd  zum  Kampfe  vorbereitet;  dann  werden  sie  zur  öffentlich« 
Entscheidung  berauscht  und  mit  Sporen  versehn  und  so  aufeinander  gehetzt,  M 
einer  zugrundegeht,  das  alles  vor  einem  Publikum,  das  sich  so  zahlreich  einfloß 
wie  Im  Theater. 

Zum  Schluss  ein  Wort  über  die  IIa bane sin  neu.  Man  sieht  die  schöne  Hilft 
der  Bevölkerung  zu  jeder  Tageszeit  in  üppiger  Kleidung,  was  den  ankommend« 
Fremden  im  ersten  Augenblicke  glaubenmachL,  es  sei  ganz  Habana  mit  der  Yorta 
rellung  zu  einem  Festballe  begriffen.  Meiste  Gelegenheit,  die  Habancslnnen  so«* 
den  Luxus  der  Stadt  im  Allgemeinen  zu  bewundern,  bietet  sich  bei  SonnenonW 
gang  auf  den  öffentlichen  Paseos,  den  Promenaden  ausserhalb  der  Stadt.  Man  deoW 
sieb  nun  bei  lebhafter  Fantasie  eine  dieser  reizenden  Kreolinnen,  die  sehr  biuOpi 
elften  Jahre  schon  völlig  körperlich  ausgebildet  sind,  und  von  denen  manche  * 
zwölften  oder  dreizehnten  den  Trost  hat,  Mütterchen  genannt  zu  werden,  mit  IM 
pechschwarzen  dicken,  aber  nicht  sehr  langen  Ilaaren,  den  feurigen,  schwarzen  At 
gen,  den  schmachtenden,  die  Leidenschaft  verbergenden  Blicken,  der  grazfösd 
Figur  und  Haltung,  dem  kleinen,  stets  in  weissen  Alias  gehüllten  Fusse,  niebt  ** 
rothen  Wangen  einer  Europäerin,  noch  den  blassen  Backen  einer  Amerikanerin 
sondern  dem  interessanten,  stereotypen  dunklen  Teint,  und  zu  diesem  allen  die  all 
gemein  getragenen  weissen,  leichten  Gazekleider,  die  den  hübschen  Nacken  m 
Hals  stets  hinlänglich  zur  Bewunderung  freilassen,  da  Schals  u.  s.  w.  nicht  zur  fr» 
menade  getragen  werden ;  an  dem  Busen  in  einer  Brosche  oft  einen  lebenden  WA 
stein  tragend,  einen  sogenannten  Brillantkäfer  (cocityo)  mit  seinem  leuchte''''1 
Glänze;  den  Kopf  stets  unbedeckt,  da  Hauben  oder  Hüle  von  Kreolinnen  nicht  :r 
braucht  und  nur  von  durchreisenden  Fremden  getragen  werden;  die  hübschen  Kri 
gleichfalls  stets  blos  und  Handschuhe  als  unnöthig,  wo  nicht  verpönt,  so  doch  *(A 
benutzt.  Dies  Ist  die  Kleidung  der  jüngsten  sowol  als  der  ältesten  Damen,  die  sich 
namentlich  die  erstem,  so  reizend  dabei  ausnehmen.  Was  aber  die  grazlöse  Fipi 
anbelangt,  so  Ist  solche  in  der  Begel  nur  bei  jungen  Damen  anzutreffen,  denar 
scheint  eine  Kaprise  des  hiesigen  Klima  zu  sein,  dass  verheirathete  Damen  nicht  nH 
wie  überall,  eine  temporäre  Korpulenz  bekommen,  sondern  meist  von  einem  Jahn 
zum  andern  unförmlicher  und  korpulenter  werden.  —  Die  Kleidung  scheint  vongr* 
ser  Einrachheft  zu  sein,  die  bei  näherer  Betrachtung  nicht  immer  anzutreffen  W 
denn  Brillant-  und  sonstige  Juwelenschmucke  sieht  man  wol  kaum  in  den  aristokn 
tischen  Salons  Europens  so  häuflg,  als  hier  bei  gewöhnlichen  Soireen  (tertuUas)ai 
fashionablen  Promenaden.  Man  kann  nicht  grade  sagen ,  dass  die  Kreoliooen  i 
Schönheit  die  Europäerinnen  übertreffen ;  gewiss  aber  scheinen  sie  Manchem  ulk 
hender  durch  ihr  naturkinderhaftes ,  sehr  unschenlrtes  und  dennoch  bescheidne 
Benehmen,  durch  Ihre  so  ungezwungen  als  pikant  graziöse  Haltung,  durch  ihrer« 
zende  wollüstige  Kleidung,  durch  die  schönen  lieblichen,  nie  an  Arbeit  gewöhn!« 
Händchen.  Für  die  Kehrseite  der  Medaille  sorgt  die  Senora  im  Morgenanzuge.  » 
die  Strumpflose  mit  schmuzigen  und  zerrissenen  Kleidern  und  mit  der  Zigarre  H 
Mund  einen  Anblick  bietet,  der  auch  auf  die  lebhafteste  Fantasie  sehr  beschwicbl 


gend  wirkt. 

Habel)  Josef,  Lfthograf  zu  Prag,  jetzt  thätlgfür  das  Werk  über  Europens  Vflp 
(„EuropsM  ptactvo"),  welches  A.  Fritseh,  Assistent  am  Prager  Museum,  erschein« 
lasst.  Die  Abbildungen,  auf  Folioblättern,  werden  als  ausgezeichnete  Leistungen  * 
lithograflschen  Farbendrucks  gepriesen. 

Habelmana,  Paul,  Kupferstecher  zu  Berlin,  bekannt  durch  den  sehr  gel uu>.» 
Stich  nach  A.  Eybels  Gemälde:  ,,der  grosse  Kurfürst  bei  Fehrbellln"  (Berlin« 
Kunstvereinsblatt  1850),  durch  das  Porträt  des  „Lord  Keith"  in  Linienmanier  (1*3 
vollendetes  Schmuckblatt  der  neuen  kön.  Ausgabe  der  sämmtl.  Schriften  des  gros* 
Fritz)  u.  a.  Bl. 

Habenschaden,  Sebastian,  Thicrmaler  und  seltnerweise  zugleich  Thiel 
bildner,  geb.  zu  München  1813,  in  die  Kunst  eingeführt  durch  den  Scbmelzni'l* 
Kristlan  Adler,  weiter  geschult  in  der  Münchner  Akademie.  Nachdem  er  sich  in  Viel 
landsehaften,  worin  Ziegen  und  Rinder  rollespielen,  als  tüchtigen  Farbenkündl« 
gezeigt,  begann  er  das  Modelliren  von  Thleren  und  brachte  bald  darin  so  ausgeiek» 
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ete  Leistungen,  dass  man  seine  Begabung  für  die  Zooplastik  als  eine  ganz  ausser- 
rwöhnliche  anerkennen  musste.  Er  zählt  als  Thierbildncr  nicht  zu  Jenen,  deren 
uns!  in  der  treusten  Abbildung  der  Geschöpfe  ihr  äusserstes  Genüge  findet;  er  gibt 
elt  mehr  als  die  Thlerkörperllehkelt.  Indem  er  es  sehr  glücklich  versteht  auch  der 
bierseele  ihr  Recht  zu  geben.  Da  linden  wir  nicht  blos  bezüglich  des  körper- 
rhen  Gebahrens,  der  Körperstel hingen  und  Gliederlagen,  der  Haartextur  etc.  die 
rlne  baare  Natur,  als  ob  das  liebe  Vieh  durch  irgendeine  künstliche  Machlnation 
prkleinert  und  dann  abgegipst  worden  wäre,  sondern  wir  sehen  zugleich  ein  ka- 
ikteristisches  Motiv,  eine  Aeusserung  der  Seelenkräfte  des  Thiers,  zum  tieferen 
rgenstand  der  Darstellung  gemacht.  Dies  besonnene  Fresswesen  In  einer  Gruppe 
iederkäiiender  Kühe,  dies  Gefühl  treu  erfüllter  Pflicht  in  dem  Bravmannskopfe  des 
igdhnndes,  der  neben  der  getödeten  Knte  und  der  Jagdtasche  des  Herrn  liegt,  diese 
rrschmltztheit  im  Spitzbubcngeslchtc  des  Fuchses,  der  gestreckten  Leibes  sich 
leben  zum  Hühnerabfassen  anschickt,  dann  diese  Furcht,  die  in  jedem  Haar  des 
asen  zittert,  und  diese  Fürsicht  des  LöfTelweisen  bei  dem  Vorhaben,  sein  Kohl- 
rfd  zu  revidlrcn,  endlich  diese  thlermütterllche  Zärtlichkeit,  womit  in  unnachahm- 
cher  Weise  eine  ruhende  Ziege  den  Kopf  gegen  das  sich  anneslelnde  Zicklein  wen- 
et,  —  das  Alles  bildet  uns  Habenschaden  mit  solcher  Prägnanz  heraus,  dass  man 
?ine  Schöpfungen  als  ächte  Beispiele  dessen  erkennt,  was  wahre  Kunst  auch  in  un- 
geordnetem Darstellungskreise  zu  leisten  vermag.  —  Im  Ludwigsalbum,  dem  Ba- 
irienfcstseschenke  der  Münchner  Künstler,  Anden  wir  als  Beisteuer  von  Haben- 
•haden  eine  italische  Erntescene. 

Häberlin,  Hofbauinspektor  zu  Potsdam,  zu  nennen  als  Herausgeber  eines  kam  r- 
i Iba ul ich«* ii  Werkes:  das  kört.  h'ronßdeicommissgut  Bornstedt  bei  Sanssouci, 
ir  den  Um-  und  Neubau  entworfen  und  ausgeführt.  12  Tafeln  mit  erläuterndem 
exte.  Potsdam  1851. 

Habcrt,  Nicolas,  französ.  Bildnissstecher,  geb.  zu  Paris  1650.  Seine  Blätter 
eben,  nicht  eben  in  geistvoller  Auffassung,  Ebenbilder  berühmter  Personen  des  17. 
ihrh.  und  können  nur  in  dieser  Rücksicht  einiges  Interesse  gewähren.  Nach  H.  RI- 
tud  stach  er  Bossuet  nnd  den  Erzbischof  Colbcrt  von  Rouen,  nach  Champalgne  den 
Ischof  Kornetts  Jansen  von  Vpern,  nach  Kniller  Jakob  den  Zweiten,  nach  eigner 
eh-hnung  den  Jesuiten  Maimbourg.  Seine  Frau,  M a d  el  a  I  n e  H.,  war  eine  geborne 
lasson,  die  sich  auch  zuzeiten  mit  dem  Stichel  befasste. 

Habicht,  Belblld  des  hell.  Qulrinus. 

Habichtstein  bei  Böhmisch-Lefppa,  ein  hoher,  von  ungeheurem  Forellenteiche 
Bigebener  Felsen,  dessen  Scheitel  einst  eine  Veste  trug.  Noch  Ist  davon  bedeuten- 
ff,  Mauerwerk  vorhanden,  das  sieh  von  fern  sehr  malerisch  ausnimmt,  indem  es  dem 
ti?e  wie  eine  Krone  auf  einem  Katafalk  erscheint. 

Ilabor,  ein  Held  der  skandinavischen  Sagengeschichte.  Den  aus  der  Schlacht 
ickkehrendep  Habor,  wie  er  an  Slgurs  Hofe  aufgenommen  wird,  schilderte  der 
ieler  Ludwig  Lund  in  dem  vtelgerühmten  Gemälde,  das  er  18H  zu  Kopenhagen 
•haugab. 

Hachetto,  Jeanne,  französische  Heroine,  neuerdings  bestandbildet  zu  Bea u- 
a  i  s.  —  Von  einem  Hachette,  dessen  Name  mit  MorteWquc  und  Jollivet  In  der  Ge- 
richte der  Lavamalerei  spielt,  wird  Im  Artikel  über  diese  neue  Technik  die 
ede  sein. 

Hack,  Hieronymus,  Kunstgiesser  des  16.  Jahrh.,  namhaft  durch  das  schön- 
egossne  Gra  bmal  Melchiors  v.  Grönroth  in  der  Stiftskirche  zu  Asch  äffe  n- 
u  rg.  Es  stellt  den  Herrn  Melchior  kniend  vor  dem  Gekreuzigten  dar  und  trägt  die 
eischrift:  Hieronymus  Hack  goss  mich  Anno  Domini  15H4. 

Hackaert,  J  a  n .  '  1636  zu  Amsterdam,  \  1699,  ein  vorzüglicher  Landschaftmel- 
ter,  der  in  seinen  Naturschilderelen  grosse  Wahrheit  mit  edler  Auffassung  verbln- 
et.  Holland,  Deutschland  und  die  Schweiz  (schon  als  Zwanzigjähriger  ward  er  In 
ürlch  gesehn)  lieferten  Ihm  die  zu  verarbeitenden  Naturpartien.  Für  Stafflning 
•iner  Bilder  sorgten  Adrian  van  de  V  elde,  Ni ch o I as  H el s  Stoc k ade  und 
>//inn  Lingelbach.  Seine  Stücke  findet  man  In  den  verschiedensten  Gallerlen. 

SrfatTordhou sr  gibt  er  uns  einen  Lichtblick  in  einen  Buchenwald  bei 
iag».  ein  Bild  von  ungemeinem  Nalurgefiihl  und  trefflicher  Wirkung.  Die  Jagdge- 
Iscba^Ai  welche  das  Bild  belebt,  Ist  von  Stocka  des  Hand  und  kommt  dem  Adrian 

,;,  ,\  Sct,.|(j,,  senr  nan.  Ein  andres  Hauptwerk  Jan  Hackaerts  tri  Hl  man  In  der  Samml. 
j  ,jr<hen  hMI>,.,  ks  |st  eine  sehr  gebirgige  Landschaft  mit  FIuss.  Im  Vorgrund 
f  fjjfce  der  rasse.  Figuren  und  Thlere  von  der  geistreichen  Hand  Adrian  svande 
l4  TiL  Diesen  4',  breit  5'.)  Frankfurts  Museum  besitzt  von  Hackaert  eine  abend- 

,.  .tenellenb.,.  Gebirgslandschaft  mit  Staffage  von  Lingelbach.  (AufLein- 
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wand.)  Berlins  Museum  hat  die  Schilderung  einer  von  warmem  Abendroth 

bescnlenenen  Landschaft  süddeutschen  Karakters,  deren  Hinter- 
grund ein  Gebirge,  deren  Mittelgrund  eine  reichbewachsene  Ebene  und  ein 
klares  bis  in  den  Vorgrund  sich  ziehendes  Wasser  bilden.  Neben  hohen  Pappeln 
am  Ufer  wird  eine  Heerde  hingetrieben,  wobei  sich  ein  mauleselreitendes  Mädchen 
befindet.  Auf  einer  bergangehenden  Strasse  eine  andre  Heerde  und  ein  Prachtwa- 
gen. Staffage  von  Adrians  Hand.  (Auf  Leinwand,  'l'  6"  hoch,  3'  2"  breiL)  In  den 
Hupferslichsaminlungen  finden  sich  manche  geistreiche  Radirungen  von  HackaerU 
Hand.  Bartsch  verzeichnete  nur  sechs  Blätter  von  ihm;  aber  H.  hat  unzweifelhaft 
mehr  hinterlassen.  In  der  Klrschbaumschen  Auktion  zu  MUnchen  1851  wurden  jene 
sechs  Landscbaflblätter  für  61  Fl.  zugeschlagen. 

Hackaris  oder  Hickerls  heissen  auf  Ceylon  die  zweirädrigen  bedeckten 
Karren,  welche  von  Ochsen  gezogen  werden.  Man  trifft  dort  dergleichen  noch  aus 
der  Perlode  der  mal  abarischen  Dynastie. 

Hachclbärcnd,  der  wilde  Jäger  der  westfälischen  Sage,  der  in  den  verhing- 
nlssvollen  „Zwölfen4'  (von  Weihnachten  bis  zum  Dreikönigstage)  an  der  Lübbecke* 
Bergkette  hinjagt.  Er  war  einst  ein  weithin  herrschender  Gott,  der  von  den  Deut- 
schen verehrte  W  uotan.  Aber  die  Zeit  hat  ihn  vom  Throne  gestossen,  und  von  der 
alten  Herrlichkeit  ist  ihm  nichts  verblieben  als  das  Jagdrecht  in  den  „Zwölfen."  Die 
Sagengläubigen  hören  solcherzelt  deutlich  den  Kliffklaff  der  Hunde  und  das  Ho-to 
des  Jägers  in  den  Lüften. 

Hacker t.  Unter  den  fünf  Prenzlauer  Künsllergebrüdern  dieses  Namens,  welche 
in  der  Zweithälfte  des  18.  Jahrh.  blühten,  hat  vorragende  Stellung  genommen  der 
1737  geborne  Jakob  Fl  II  pp.  Das  vielbewegte  Leben  dieses  Filipp,  der  in  Italien, 
vornehmlich  in  Neapel,  sein  Dorado  gefunden,  Ist  in  besondrer  Schrift  von  Wolfgang 
Göthe  so  ausführlich  beschrieben  worden,  dass  wir  einfach  auf  diese  jedwedem  zur- 
handllegcnde  Lebenbeschrelbung  verweisen  können.  Leser  dieses  Lebensbildes  aus 
Dichterfeder,  welche  mit  der  Geschichte  der  Malerei  zu  wenig  vertraut  sind,  werden  i 
freilich  irrgeführt  durch  die  darin  entwickeilen  Kunstansichten,  durch  die  Beiobre- , 
düngen  der  Werke  eines  Landschaftkünstlers,  den  seine  frisirten  Zeitgenossen  für 
den  Ersten  seines  Faches  hinnahmen,  dessen  Leistungen  aber  eben  nur  in  so  trauri- 
ger Kunstzeit  solche  Geltung  erlangen  konnten.  So  tief  jene  ideenlose  Behandlung 
der  Kunstgeschichte,  wie  sie  der  bekannte  Abriss  in  der  ersten  Ausgabe  von  .,  Wlnckel- 
mann  und  sein  Jahrhundert"  zeigt,  hinter  der  ülosoflschen  und  historischen  Forde- 
rung und  Einsicht  der  Gegenwart,  so  brunnenlief  steht  die  Naturfassung  des  geprie- 
senen Uckemiärkers  unter  der  Landschaftauffassung  unsrer  Zeit.  Filipp  war  eis 
Talent,  aber  seine  Lohnbedienten-  und  Faktotumsnatur,  welche  für  so  viele  In  Ita- 
lien elngehelmte  Deutsche  karakteristisch  ist,  Hess  ihn  die  Kunst  sehr  handwerks- 
mäsig  treiben.  Er  malte,  was  seine  Zeit,  diese  feine,  parfümduftende,  galante,  leicht- 
fertige Zelt,  in  ihrer  Sünden  höchster  Blüte  vor  dem  Revolutionsgerichte  Gottes,  In 
der  Natur  sah  und  sehen  wollte,  pinselte  Veduten  über  Veduten,  die  der  interessir- 
ten  Welt  doppelt  „scharmant"  schienen,  wenn  sie  gespickt  waren  mit  Erinnrungen 
an  holde  Schäferstunden,  und  gewann  mit  all  den  geleckten  Oberflächlichkeiten 
einen  Namensglanz,  wodurch  er  selbst  die  Höchstgestellten  der  Zeit  nach  Leistungen 
seiner  Hand  begierigmachte.  Proben  seiner  geistlosen,  kalten,  dekoratkutsmäsigen 
Landschäfterei  trifft  man  in  den  verschiedensten  Gallerleu.  In  Rumohrs  vor  wenigen 
Jahren  versteigertem  Nachlasse  fanden  sich  zwei  sogen.  Zwickbücher  Filipp  Uackerts. 
eins  in  grünem  Pergamentband  mit  58  Blättern,  welche  —  vom  J.  1766  anbebend  — 
Landschart-  und  Prospektstudien  aus  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  enthalten 
und  theils  in  Aquarell  thells  in  Sepia  ausgeführt  sind,  das  andre  mit  46  Handzelcb- 
nungen  nebst  handschriftlicher  Angabe  auf  erstem  Blatt:  /  oyage  de  Mormaxäir. 
An  1766.  Jacq.  Ph.  Hackert.  Diese  Reiseblätter  aus  der  Normandie,  die  durchweg 
Ortsangabe  tragen,  sind  raeist  sehr  ausgeführt,  viele  in  Wasserfarben,  andre  in 
Kreide,  Sepia  oder  Bleistift.  Die  Blätter  beider  Bücher  haben  9"  Breite  bei  6"  8  " 
Höhe.  In  manchen  Stücken  mögen  sie  immerbin  noch  einiges  Interesse  gewähren, 
was  auch  von  Fllipps  Radirungen  gilt,  welche  zwischen  die  Jahre  17$.V-*1779 
falleu.  Nach  Ihm  wurden  Blätter  geliefert  von  den  Stechern  AUamet,  Dunker,  jSUch- 
ler,  Gmelin,  Georg  Hackerl,  J.  L.  LacroLr,  Lorieux,  Morel,  t'olpafo.  — /filipp 
(f  1807  zu  Florenz)  Uberlebte  alle  seine  Brüder,  den  1740  gebornen  KarlJf  (Maler 
und  Stecher  von  Schwelzerlandschaften,  der  um  1800  zu  Lausanne  durci  '  eigene 
Hand  starb),  den  1744  gebornen  Johann  Gottlieb  (der  ebenfalls  laixhmelfiflerte 
und  schon  1773  zu  Bath  in  England  verschied),  den  GeSchicht-  und  Bsich  iftsnaler 
Wilhelm  (der  1772  zu  Rom  in  die  Mengsische  Schule  trat  und  späleirbeoJeh  Ruß- 
land ging,  wo  er  nach  1780,  erst  32jährlg,  verblich)  und  den  Lanäo  ausafistecner 
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6«arg  (der  aus  der  Schule  des  Berliners  Berger  nach  Italien  kam,  zu  Neapel  als 
Kunsthändler  [zumal  mit  Blattern  nach  Filippwerken]  grosse  Geschäfte  machte  und 
n  Florenz  1805,  noch  nicht  fünfzigjährig,  hinschied). 
Hackewitzische  Anstalt  zu  Berlin.  —  Das  hier  gegründete  g  a  1  v  a  n  o  p  1  a- 

«tlsche  Institut  des  Barons  v.  Hackewitz  hat  nicht  nur  für  gewerbliche 
Zwecke  viellach  Bedeutendes  geleistet,  sondern  Ist  zugleich  auch  in  der  Fertigung 
rferollicher  Kunstarbelten  auf  sehr  erfreuliche  Welse  vorangeschritten.  An  kleine- 
res Arbelten,  Reliefen  o.  dgl.  In  verschiedenen  Metallen  hatte  dasselbe  schon  früher 
mannigfach  Gediegenes  produzlrt;  seit  nunmehr  fast  einem  Jahrzehnt  sind  hier  je- 
diirh  auch  kolossale  Melallskulpturen  gefertigt  worden,  die  alle  Aufmerksamkeit  der 
Kunstfreunde  In  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  sind.  Namentlich  ein  Abguss,  oder 
richtiger  gesagt :  ein  Niederschlag  des  Kopfes  der  Ludovlslschen  Juno  mit  hlnzuge- 
ftigter  Büste  nach  Rauchs  Modell  ist  ohne  alle  Zlselurbedürftigkelt  In  einer  über- 
raschenden Reinheit  der  Form  zu  Tage  gekommen.  Hr.  v.  Hackewitz  lieferte  diese 
Arbeit  im  Auftrage  des  Königs,  welcher  dem  Institut  überhaupt  eine  lebhafte  Thell- 
cahme  widmete.  Auf  Befehl  Fr.  Wilh.  IV.  ward  die  kolossale  Kristusstatue  von  Thor- 
taldsen  geformt,  um  hier  galvanoplastisch  ausgeführt  zu  werden;  ebenso  geschah 
Koach  Verordnung  des  Königs,  dass  die  prächtigen  Metallthflren,  mit  welchen  die 
UUteuberger  Schlosskirche  geschmückt  werden  und  auf  welchen  die  gesammten  95 
Luthersrhen  Tbeses  enthalten  sein  sollten,  in  diesem  Institut  ausgeführt  wurden. 
Die  Oberfläche  des  Kupfers,  aus  dem  diese  grossen  galvanoplastischen  Kunstwerke 
.fbildet  sind,  besteht  aus  einer  Bronze,  welche,  je  nach  ihrer  Mischung,  bei  fortge- 
eilter Einwirkung  der  Luft,  in  verschiedenartig  schönen,  weich  dunkelnden  Far- 
bcniöuen  erscheint,  und  welche,  wie  es  scheint,  den  Einflüssen  der  Witterung  völlig 
zu  widerstehen  im  Stande  ist.  Nach  so  gelungenen  Versuchen  durfte  man  wol  die 
MHnang  hegen,  dass  dem  Bronzeguss  In  der  Galvanoplastik  schon  eine  gefährliche 
Vbcnbuhleriii  erwachsen  sei. 

Hackhl,  Matthlas,  berühmter  Kunsttischler  von  Wien,  der  um  1650  blühte. 

Hackhofer,  J.,  geschickter  Geschichlmaler  aus  Vorau  in  Steiermark,  gest.  um 
1726,  zählte  zur  Schule  des  Carlo  Maratti  und  hinterlless  mehre  Gemälde  In  den 
Kirchen  seiner  heimatlichen  Gegend. 

Hacquin,  namhafter  Bilderarzt  (Restaurator)  zur  napoleonischen  Zelt.  Gar  man- 
che der  damals  nach  Paris  entführten  Meisterwerke  aus  fremdländischen  Gallerien 
Unke»  seiner  fürsorgeuden  Hand  die  Krhallung.  Einige  ältre  jener  Raubbilder  über- 
trug er  von  Holz  auf  Leinwand.  Dieselbe  Kunst  ward  von  seinem  Sohne  geübt. 

Hadamar  (Ober-Hadamar  genannt  zum  Unterschied  von  dem  eine  Viertelstunde 
liefer  am  Fluss  liegenden  Pfarrort  Mieder-Hadamar),  sehr  alter  nassauischer  Ort  aa 
der &ib,  Stadt  seit  1324,  um  welche  Zeit  Em  ich  I.,  Stammvater  der  ersten,  schon 
Kmiedes  14.  Jahrh.  wieder erloschnen  Grafenlinie  Nassau-Hadamar  das  Schloss 
erbaute,  dessen  zuerst  1336  Erwähnung  geschieht.  Eine  zweite  Linie  Nassau-Ha- 
imar, gestiftet  1606,  resldlrte  hier  bis  1711,  In  welchem  Jahre  sie  mit  dem  Fürsten 
rranz  Alexander,  Kammerlichter  zu  Wetzlar,  abstarb.  Das  Schloss,  das  Grösste  Im 
Nassanerland,  beschreibt  mit  seinen  hohen  Flügeln  ein  Hufeisen,  das  nach  Westen 
"ifenlst.  Der  vordere  nördliche  Thcll  Ist  die  al  te  Burg,  die  zwischen  1324 — 30  an- 
gelegt ward  und  sonst  mit  sechs  aus  dem  Dachwerk  aufsteigenden  Rlesenthürmen 
versehen  war.  Sie  hielt  Stand  der  Belagrung  des  Sterne rbun des  Im  J.  1372.  Der 
«MgeTheU  des  Schlosses  ward  durch  den  Fürsten  Jobann  Ludwig  1612-— 17  erbaut, 
»ic  über  der  Thür  zur  Schlosskirche  zu  lesen.  Der  neue  Bau,  an  welchem  Fürst 
Prinz  Bernhard  bis  1694  baute,  zeigt  sich  als  ein  massives  Oblong  mit  einem  Seiten- 
Mgel.  Der  von  mehren  Säulen  gebildete  Portikus  am  Eingang  ins  Innre  hat  der 
Vitzlichkeilsthcorie  welchen  müssen  und  ist  thellweis  verbaut  worden.  Auch  Ist  das 
hintere  Thor,  welches  zum  eigentlichen  Schloss  führt,  jetzt  verschlossen ;  der  Weg 
^hinter  nach  der  Burg  Ist  in  einen  Garten  verwandelt  und  der  Burggraben  ausge- 
füllt worden,  lieber  dem  südlichen  Thore  prangt  In  Form  eines  Medaillons  das  a  1  a- 
hasterne  Brustbild  Johann  Ludwigs,  der  dem  Hause  Nassau-Hadamar  die 
Förstenwürde  erwarb  und  als  kaiserlicher  Plenipotentlarius  1638 — 48  die  Friedens- 
verhandlungen zu  Münster  leitete.  Unter  seinem  Bilde  steht  das  Distichon : 
Quos,  o  Chrtotc,  tua  defendis,  maximc !  dextra, 
His  non  Ulla  hostls  vis  violenta  nocet. 
Des  Schlosses  mittler  Theü  ist  jetzt  eingerichtet  zum  Gymnasium.  —  Unter  den 
Kirchen  Hadamars  Ist  von  Bedeutung  die  Liebfrauenkirche,  welche  sonst  Pfarr- 
kirche der  Stadt  war  und  jetzt  nur  zu  Leichenfeiern  dient.  Der  Bau  ward  1440  voll- 
endet. Diese  Kirche  war  eine  gemeinschaftliche  Stiftung  des  Grafen  Filipp  IV.  von 
Katienellenbogen  und  des  Grafen  Johann  IV  .  von  Nassau-Hadamar.  Sie  erhielt  ausser 
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dein  Hochaltar  fllnf  Altäre,  die  der  h.  Anna  und  den  Helligen  Jodokus,  Martin.  Seba- 
stian und  Valentin  geweiht  wurden.  Der  Hauptthurm,  In  der  ursprünglichen  Anlag* 
der  einzige  Thurm,  erhielt  zwei  Glocken,  deren  eine  vom  J.  1402  herrührt  und  ab 
die  Grösste  im  ganzen  Landstrich  betrachtet  wird.  Sie  trügt  die  Schrift:  Maria 
heyssen  /cA,  alle  böse  weder  verdreibe  tch.  meysler  Mim  an  van  H as  enbur« 
goss  mich  darum.  Der  späterhin  zugehaule  kleine  Thurm  enthält  ebenfalls  zwei 
Glocken,  die  mit  jenen  zusammen  ein  Geläute  von  seltner  Harmonie  geben.  Im  Zelt- 
alter  der  Reformation  war  die  Stiftskirche  zu  bedeutendem  Vermögen  gelangt,  wo- 
von der  reiche  Ausschmuck  des  Innern,  die  werthvollen  Paramente  und  Altargeräthe 
zeugten.  Das  wunderthälige  Marlenbild  ward  das  ganze  Jahr  hindurch  von  Wallfah- 
rern besucht ;  an  Marientagen  besonders  kamen  grosse  Prozessionen  aus  den  ent- 
ferntesten Gegenden.  Am  Fest  der  Mariengeburt  erschienen  die  Limburger  In  Ober- 
aus feierlichem  Zuge  zu  Hadamar,  um  der  Krlstgebärerln  zwei  mächtige  Wachs- 
kerzen zu  opfern.  In  neuster  Zelt  ist  die  Kirche  auf  Veranstaltung  eines  katholischen 
Vereins  restaurlrt  worden,  welche  W  iederherstellung  unter  der  einsichtigen  Leitung 
des  Gymnasiallehrers  Colombel  stattgefunden  hat.  Von  Monumenten  der  Liebfrauen- 
kirche ist  anzumerken  ein  Malerdcnkmal  aus  Schwarzmarmor.  Unter  dem  Kru- 
zifix liest  man  da:  Amor  meus  crueifixus  est,  Anno  1725.  die2\.  Martii  ple  obUt 
Valenttnus  Küssner  ex  Studtgard,  serenissfmi  prineipis  Nassovico-hadama- 
rlensts  pictor,  parochiae  hadamariensis,  sacellorum  pauperumque  benefactor.  H.  I.  P. 
(Von  diesem  Meister  Küssner  aus  Stuttgart  finden  sich  in  Stadt  Hadamar  noch  viele 
Famlllengemälde,  welche  lebendig  in  der  Auffassung,  naturwahr  In  der  Färbung  sein 
sollen.)  —  Ueber  der  Stadt  erhebt  sich  auf  dem  Egidfen-  oder  Mönchberge  das  vor- 
malige Franziskanerkloster,  zu  welchem  ein  verfallner,  in  den  Tagen  seiner 
Herrlichkeit  äusserst  anziehend  gewesner  Statlonenweg  von  126  Stufen  hinanföhrt. 
Diese  Höhe  hat  die  erste  Pfarrkirche  von  Hadamar  getragen,  eine  Holzkapelle.  wel- 
che nach  1358  einer  neuen  Kirche  aus  Stein  platzmachtc.  Letzte  wich  Im  17.  Jährt, 
wieder  einem  Neubau,  der  zwischen  1637—1662  für  die  hier  eingeführten  Fanziska- 
ner  errichtet  ward.  Das  Kloster  dieses  Ordens  samt  der  Kirche  bestand  bis  1819: 
erstes  Ist  seit  1828  zur  Gebäranstalt  und  Hebammenschule  gewürdigt  worden,  wäh- 
rend die  prächtige  Kirche  nunmehr  eine  Holzremise  abgibt.  Die  umgestürzte  Statne 
eines  Heiligen  und  die  noch  immer  prächtig  aussehende  Kanzel,  auf  deren  Hot  ein 
Pelikan  seine  Jungen  tränkt,  sind  die  einzigen  Reste  des  sonstigen  Schmucks,  womit 
Bruder  Ludwig,  kunstreichen  Andenkens,  die  Kirche  ausstattete.  Unter  der 
Kirche  befindet  sich  eine  Gruft,  worin  die  Glieder  des  erloschnen  Fiirstenstammes. 
der  katholischen  Nassauerlinie,  ruhen ;  nur  dieser  vornehmen  Schläfer  wegen  wird 
das  Dach  der  Kirche  noch  heut  unterhalten.  Ein  Grabstein  an  der  Klosterkirche,  den 
Eheleuten  Hovlus  gesetzt.  Interesslrt  durch  das  eingegrabne  klassisch  schöne  Disti- 
chon folgenden  Lauts : 

lina  domus  junxtt  vtvos,  domus  una  sepultos; 
Una  resurgentes  junge  beata  domus ! 
(Vergl.  Kr.  v.  Stramberg:  „das  Rhelnufer  von  Koblenz  bis  zur  Mündung  der 
Nahe",  II.  S.  422  IT.) 

Haderer,  G„  ein  Landschafter  der  Ersthälfte  unsers  Jahrh.,  von  dem  man  bai- 
rlsche  Gebirgschflderungen  anführt. 
Haders,  s.  H  a  d  r  e  s. 

Hadersdorf,  hübsches  altes  Slhloss  in  Niederösterreich,  an  welches  sich  grosse 
Gartenanlagen  anschliessen,  In  welchen  sich  Laudons  sandsteinenes  Grabmal 
von  der  Meisterhand  FranzZauners  befindet. 

Hadcrslcbon,  die  nördlichste  Stadt  Schleswigs,  das  Ilatharslöf  des  Mittel- 
alters, sonst  auch  Hathersleven  und  Haderslev  geschrieben,  ehemals  Reichsstadt  und 
Sitz  eines  Domkapitels.  Unter  den  drei  hier  befindlichen  Kirchen  zeichnet  sich  die 
zu  Unsrer  Lieben  Frauen  aus. 

Hades,  In  ältrer  Schreibung  A Yd e s  oder  A V do n e u s ,  der  „Unslchlbarmachendeu, 
der  Gott  der  Unterwelt,  der  Schatten fü rst,  welcher  auch  als  Polydek- 
tes,  als  „Vlelaurnehmer",  „Vlelumfasser",  und  als  Pluton  oder  Plu teos,  a's 
„Reichthumgeber",  bezeichnet  wird.  Er  war  Sohn  des  Kronos  und  der  Rhea,  Broder 
des  Zeus  und  Poseidon  und  der  Hestia,  Gemahl  der  Persefone.  Bei  VerthcUung  des 
Alls  unter  die  drei  Brüder  fiel  ihm  das  nächtliche  Dunkel  zu,  der  Wohnsitz  d<*r 
Schatten,  über  die  er  nun  Herrscher  ward.  Er  helsst  daher  auch  der  „unterirdlx1"' 
Zeus",  der  Jupiter  des  Tartarus.  Kr  ist  den  Sterblichen  der  unerbittlichste,  entsetz- 
lichste, verhassteste  Gott,  denn  er  ist  der  Py  1  a  rtes ,  der  die  Thore  der  Unter« <" 
fest  verschlossen  hält  und  keine  der  Ihm  zugewanderten  Seelen  wieder  Ins  Ä*irh 
des  Lichtes  entlässt.  Wer  Ihn  anruft,  schlägt  mit  den  Händen  die  Erde;  wer  H»0 
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nnd  der  Persefone  opfert,  bringt  schwarze  Schafe  und  wendet  dabei  das  Gesteht  ab. 
Wie  Zeus  den  Blitz,  Poseidon  den  Dreizack,  so  führt  Hades  den  Stabt  womit  er  die 
Schatten,  die  vom  Korper  geschlednen  Seelen,  Ins  Reich  der  Nacht  treibt.  Als  düstrer 
Beherrscher  des  Nachtreichs  und  als  Richter  der  Schaltenwelt  sitzt  er  in  unterirdi- 
schem Palaste,  wo  er  Lager  und  Thron  mit  der  Mitregentin  Persefone  (Proser- 
plna),  der  Zeus-  und  Demetertochter,  thellt.  Sein  Reich  verschllesst  er  mit  einem 
Sehl  Ossel,  der  In  Darstellungen  sein  Beibild  wird.  Er  besitzt  einen  unsichtbar- 
machenden  Helm,  den  er  Göttern  und  Menschen  verleihen  kann  (Athene,  Hermes, 
Perseus).  Als  er  die  Persefone  in  sein  Reich  en  tfUhrt,  führt  er  auf  goldnem 
Wagen  mit  vier  unsterblichen  Rappen.  Die  Nymfe  Lenke,  die  Okeanidln,  ent- 
fahrt er  zwar,  aber  sie  stirbt  ihm  ab,  worauf  er  sie  als  Silberpappel  Ins  elysl- 
sche  Geflld  versetzt.  Als  Gott  der  Erdtiefe  Ist  er  Spender  aller  Erzrelchthttmer  und 
Verleiher  alles  Fruchtsegens,  der  aus  dem  Erdenscboose  ans  Licht  hervorsprosst. 
In  der  Pflanzenwelt  sind  Ihm  die  K  y  p  r  e  s  s  e  und  die  N  a  r  z  I  s  s  e  hellig.  Er  hatte  zu 
Elis  ein  helliges  Gehege  mit  Tempel,  der  alljahr  nur  einmal  geöffnet  ward ;  dann  gab 
es  einen  Hadestempel  zu  Olympia,  wo  der  Schlüssel  des  SchattenfOrslen  gezeigt 
ward;  auch  sah  man  Hcillgthflmer  des  Hades  am  Berge  Menthe  und  zwischen  Traltes 
and  Nysa;  zu  Athen  aber  gab  es  einen  helligen  Hadesraum  im  Erl nny entern pel.  (Die 
Erinnyen  oder  Furien  galten  als  „Töchter  des  untern  Zeus.1') 

Der  Hades  gehört  zu  denjenigen  Mythengestalten,  welche  durch  die  Sage  eher 
verschleiert  als  ins  Licht  gestellt  wurden.  In  der  Poesie  und  in  der  bildenden  Kunst 
erblicken  wir  ihn  nur  als  eine  flüchtige  Erscheinung,  welche  häufig  noch  durch  dich- 
terische Umkleidnng  ganz  unkenntlich  geworden  Ist.  In  dem  grossartigen  Götter- 
sistem  der  Hellenen  haben  die  heitern  Gestalten  des  Olympos  den  mehr  düstern  Er- 
scheinungen der  Weltordnung  allen  Platz  weggenommen.  Mit  der  Hestla  (Vesta), 
selaer  vorgebornen  Schwester,  hat  Hades  nicht  blos  die  stille  Zurückgezogenheit 
gemein,  sondern  er  Ist  ihr  auch  darin  Ähnlich,  dass  er  seinem  Wesen  nach  jeder 
Hin^-bung  an  ein  höheres  Prinzip  abhold  Ist.  Wahrend  aber  seine  Schwester,  die 
Gottin  des  Hanses  nnd  Herdes,  nur  auf  das  Zusammenhalten  des  zu  frischem  Leben 
Gehörnen  hinstrebt,  äussert  sich  bei  Ihm  vielmehr  eine  unwiderstehliche  Neigung, 
das  Bntstandne  wieder  zu  verschlingen.  Er  Ist  in  dieser  Beziehung  das  leibhaftige 
Ebenbild  seines  Vaters,  des  Kronos.  Ein  solcher  Gott,  dessen  Karaktcr  so  stark  zu 
grausamer  Tyrannis  neigte,  musste  den  allzeit  vor  dem  Gedanken  der  Unfreiheit 
riirkschreckenden  Hellenen  nicht  blos  fremd  sondern  auch  unverständlich  bleiben, 
weshalb  er  auch  weder  durch  die  Poesie  noch  durch  die  bildende  Kunst  eine  Aus- 
bildung erhalten  hat,  welche  Ihm  selbständige  Geltung  sichert.  Neben  den  lebens- 
vollen Erscheinungen  seiner  Brüder  tritt  er  selbst  nur  wie  ein  Schatten  auf,  und 
aoeh  mitten  In  der  dramatischen  Bewegung,  von  der  wir  Ihn  noch  fortgerissen  sehn, 
zeigt  er  ein  finsteres,  nach  Innen  gekehrtes  Aussehn,  welches  selbst  in  Kunstwerken 
ootergeordneten  Ranges  bemerkbar  hervortritt.  Auch  die  Leidenschaft  nimmt  bei 
ihm  einen  wildverzehrenden  Karakter  an,  den  man  aber  nicht  blos  in  den  Gesicht- 
zögen,  sondern  In  seinem  ganzen  Behaben  und  Walten  aufsuchen  muss.  Die  Betau-  * 
bong,  wodurch  er  an  sich  selbst  festgebannt  Ist,  und  die  ihm  für  alles,  was  um  Ihn 
vorgeht,  den  Sinn  hinwegniramt,  offenbart  sich  am  Grossartigsten  im  Erwachen  aus 
derselben  bei  dem  Götterkampfe,  was  Homer  so  herrlich  beschreibt.  Ihm  wird,  als 
er  das  zeusische  Donnergeroll  und  die  poseidonische  ErdschÜtterung  vernimmt, 
»m  nichts  bange,  als  dass  die  Decke  gesprengt  werden  könne,  welche  sein  finstres 
Grauenreich  den  Menschen  und  Göttern  verbirgt.  Die  Lichtscheu  steigert  sich  bei 
ihm  bis  zur  Sucht,  alles  Ihm  Zugefallne  ängstlich  zu  verseht lessen,  daher  der  sinn- 
bildliche Schlüssel  für  Wesen  und  Welse  seiner  Herrschaft  bezeichnend  Ist.  Wenn 
auch  der  Karakter  des  Hades  keinen  absolut  neuen  Gedanken  darzubieten  scheint, 
so  finden  wir  in  Ihm  doch  die  Idee  des  lichtfelndlichen  Elements  so  gewaltig  ent- 
wickelt, dass  er  für  die  Nachtselte  alles  Daseins  einen, organischen  Mittelpunkt 
gewährt.  Desselben  bedarf  es  dem  Thron  des  Zeus  genüber  zur  Herstellung  des 
WWehgewIchtes  der  Weltordnung.  Denn  für  die  alte  Anschauung  gibt  es  In  der  gan- 
zen Welt  der  Erscheinung  nichts  Absolutes,  und  der  oberste  Gott  in  aller  seiner 
Herrlichkeit  ist  allzeit  von  den  Hellenen  als  ein  bedingtes  Wesen  gefasst  und  darge- 
iteflt  worden.  Hades  hat  dem  Zeus  genüber  unveräusserliche  Rechte,  die  er  gel- 
^ndzumachen  weiss  und  wodurch  er  die  Bedeutung  der  Erde  in  Beziehung  auf  die 
Welt  des  reinen  Lichtes  mit  Macht  hervorhebt. 

Kunstdarstellungen  des  Hades  sind  verhältnlssmäslg  selten.  In  grössern  Kompo- 
sitionen kommt  er  zwar  öfter  vor,  allein  In  diesen  erhält  jeder  Zug  nur  im  Zusam- 
menhang seine  Geltung.  Seine  Erscheinung  Ist  nicht  blos  Unstern  Ausschns,  sondern 
es  spricht  sich  ha  seiner  ganzen  Haltung  auch  jene  Starrheit  und  Sthwerbewcgung 
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aas,  welche  ihn  in  seiner  Abgeschiedenheit  zurückhält.  Treffen  wir  ihn  thronend, 

so  lassen  alle  Formen  seines  Körpers  eine  Steifheit  wahrnehmen,  durch  die  er  sich 
von  allen  andern  Göttern  unterscheidet.  Kommt  er  als  handelnde  Person  vor,  wie 
hei  der  Entführung  der  Persefone,  so  zeigt  er  ein  wildes  heftiges  Wesen.  —  Sein 
Karakter  scheint  keine  sehr  selbständige  Ausbildung  erhalten  zu  haben.  Es  gibt  nur 
wenige  Köpfe,  welche  genügend  künstlerisches  Verdienst  haben,  um  danach  sein 
Ideal  festzustellen.  Man  spricht  ihm  eine  Maske  in  Villa  Alban!  zu,  welche  seine  un- 
bändige Leidenschaftlichkeit  Ire  mich  vergegenwärtigt.  Sie  zeigt  ganz  jenen  finster« 
Ernst,  der  die  grosse  Neigung  zur  Heftigkeit  ansagt.  Das  Haar  fällt  etwas  wild  und 
unordentlich  von  der  Stirn  nieder.  Der  Blick  ist  scharf,  fast  stechend,  die  Nase  stark 
angezogen,  sodass  sie  habichtartig  sich  krümmt. 

Die  Darstellungen  des  Hades  sind  zum  Theil  auch  deshalb  so  selten,  well  sie  In 
der  alexandrinlschen  Epoche  durch  ein  analoges  Gottwesen  ersetzt  worden  sind, 
nämlich  durch  den  Serapis.  Obwol  diese  Gottheit  eine  sekundäre  und  daher  nicht 
rein  mythologische  Bildung  darbietet,  so  sind  doch  in  das  Ideal  derselben  Züge  auf- 
genommen, welche  von  Urbildern  des  Hades  entlehnt  sein  mögen,  welche 
weit  trefflicher  gewesen  sind  als  alles  was  wir  von  diesem  Gölte  übrighaben.  Sein 
finstrer  Ernst  erscheint  in  diesen  Bildungen  verklärt  und  lässt  daher  einen  süssen 
Schmelz  der  Wehmuth  wahrnehmen,  welcher  mit  den  besagten  herben  Karakter- 
eigen Schäften  des  Hades  in  einem  schlagenden  Gegensatz  steht.  Die  Haare  fallen 
wie  ein  Schiefer  vom  Scheitel  über  die  Stirn  herab ;  die  Züge  sind  edel  und  harmo- 
nisch, der  Ausdruck  mild  und  gütig.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  den  Modins,  den  man 
gewöhnlich  für  ein  Fruchtmaas  nimmt  und  als  Sinnbild  des  Erd reich thumes  erklär!. 
Die  Entstehung  dieses  merkwürdig  gearteten  Ideals  wird  deutlich,  wenn  man  auf  die 
Sonnenstralen  achtet,  die  seine  SÜrn  gewöhnlich  oder  vielleicht  allimmer  in  der  Sie- 
be nza  hl  bekränzen.  Dies  Attribut  beweist,  dass  hier  eine  Verschmelzung  mehrer 
Typen  zu  einem  Gesammtideal  bewirkt  worden  ist.  Der  Gegensatz,  in  welchen  wir 
den  Gott  der  Unterwelt  mit  Zeus,  dem  Gott  der  Oberwelt,  treten  sahen,  ist  hier 
nicht  sowol  ausgeglichen  als  vielmehr  verinnerlicht.  Sowie  In  einem  Magnet  Kräfte, 
die  nach  zwei  Welten  hin  unversöhnlich  auseinanderstreben,  eng  aneinander  ge- 
schmiedet liegen,  so  sehen  wir  hier  Begriffe  substanziell  miteinander  verbunden,  die 
man  sonst  als  wechselseitig  unnahbar  erachten  würde. 

Das  stärkst  bezeichnende  Sinnbild  des  Hades  ist  der  Kerberos,  jener  drei- 
köpfige Höllenhund,  der  die  unersättliche  Gier,  womit  sein  Herr  alles  Entstaudoe  xn 
verschlingen  droht,  trefflich  vergegenwärtigt.  Die  Kunst  hat  dies  Ungeheuer  noch 
mit  dem  Attribut  der  Schlangen  umwunden,  wodurch  sein  unterirdischer  Karakler 
noch  mehr  hervorgehoben  wird.  Er  Ist  der  neidische  Hüter  der  in  der  Krde  verbor- 
genen Schütze.  Diese  aber  sind  selbst  wieder  zum  Gegenstand  sinnbildlicher  Andeu- 
tung geworden.  Von  ihnen  nimmt  Hades  den  Namen  PI u ton  an;  als  Plates  nun 
erscheint  er  mit  dem  Füllhorn,  dem  Sinnbilde  nie  versiegenden  Reichthums.  So 
sehen  wir  auch  hier  wieder  die  hellenische  Fantasie  herrwerden  des  starrsten  und 
ungnädigsten  Gottbegriffes,  indem  sie  ihn  gleichsam  in  sich  selbst  zurückbescltwort 
und  dann  als  eine  verjüngte,  gnadenreiche  Gottheit  wieder  hervortreten  lässt,  die 
den  Grund  und  die  Urhebung  alles  Erdensegens  besagt.  Als  solchen  Gnadengott  lin- 
den wir  ihn  auf  einer  schönen  Schale  im  British  Museum.  Das  Innre  derselben 
schmückend,  lagert  er  auf  einem  Triklinium  und  erinnert  somit  den  frohen  Zecher 
immer  aufs  Neue  an  den  gütigen  Reichthumgeber,  welchem  in  letzter  Instanz  noch 
der  süsse  Saft  der  Reben  verdankt  wird.  [Vergl.  Emil  Brauns  Erörtrungen  des  Ha- 
desbegriifs  in  der  „Griechischen  Gotterlehre",  1854,  §§  330—338.] 


Durch  Hades  wird  übrigens  nicht  allein  der  Gott  der  Unterwelt»  der  Schatten- 
fürst,  sondern  auch  die  Un ter weit  selbst  und  das  Schattenreich  bezeichnet. 
Bei  Homer  ist  Ai'des  Immer  nur  Gottname;  will  der  Patriarch  der  hellenischen  Sän- 
ger die  Unterwelt  oder  das  Todtenreich  bezeichnen,  so  spricht  er  vom  Hause  oo>r 
von  den  Pforten  des  Ai'des.  Vom  Sitze  und  Reiche  des  Hades  hat  er  aber  schon 
verschiedene  Vorstellungen.  Nach  der  einen  seiner  Ansichten  befindet  sich  des  Aide« 
eigentlicher  Sitz  unter  der  Erde,  denn  bei  ihm  fürchtet  ja  der  Schatlengotl,  da» 
sein  mit  dem  Dreizack  die  Lande  erschütternder  Bruder  einen  Riss  In  die  Erde  ma- 
chen könne,  wodurch  Götter  und  Menschen  einen  Iiiblick  in  seinen  Grauensilz  be- 
kämen. Zu  diesem  unterirdischen  Sitze  ist  nirgends  ein  besoudrer  Eingang;  der 
Zugang  Ist  überall.  Von  der  Seele  des  Patroklos,  nach  welcher  Achill  die  Arme  aas- 
streckte, heisst  es,  dass  sie 

„wie  ein  dampfender  Rauch  in  die  Erd  hellschwirrend  hinabsank. " 
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Als  einziger  Strom  Messt  in  dieser  Unterweit  die  Styx.  Nach  der  andern  homeri- 
schen Vorstellung,  die  in  der  Odyssee  hervortritt,  Hegt  des  Ai'des  Reich  jenseit  des 
Okeanos  (Ozean)  im  licht  losen  Westen,  wo  Helios  nicht  mehr  hinscheint.  Wenn  man 
roe  Aea,  westlich  von  Italien  und  Trinakla,  mit  dem  Hauche  des  Boreas  durch  den 
Okeanos  fährt,  erreicht  man  nach  guter  Tagfahrt  das  niedre  Gestad  und  die 
Haioe  der  Persefoneia.  Hier  Ist  des  AVdes  dumpfe  Behausung,  wo  in  den  Ache- 
roo  sich  der  Pyri f lege tbon  stürzt  und  der  Koky  tos,  der  ein  Arm  der  stypi- 
schen  Flut  ist.  Gleich  am  bebüschten  Gestade  heOndet  sich  die  A  u e ,  wo  die  H i n- 
gefahrnen,  die  Schatten,  herumwandeln.  Hinter  der  Wandelwiese  der  Schat- 
ten beginnt  der  Erebos,  das  tiefere  Dunkel  des  aidischen  Reichs.  AlsOdysseus  auf 
seiner  Irrfahrt  am  jenseitigen  nächtlichen  Gestad  des  Okeanos  landete,  befand  er 
sieh  bei  den  Hainen  der  Persefone,  Im  Lande  der  Klmmerier  und  im  Reiche  der  Ab- 
;reschiednen.  Den  Ai'des  und  die  Persefone,  die  Harpylen,  den  Kerberos, 
die  Gor go  und  die  Erinnyen  bekam  er  zwar  nicht  zu  sehn,  denn  diese  alle  be- 
finden sieh  im  tiefern  Dunkel  des  Erebos;  aber  er  schaute  den  Schattenrichter 
Mlnos  mit  goldnem  Stabe  und  sah  die  Heroen  und  Heroinen,  mit  welchen  er 
Mgar  verkehren  konnte.  Er  sah  auch  den  Orion,  welcher,  bei  Helmkehr  von  der 
i.ipü,  Thierschatten  vor  sich  hertrieb ;  denTityos,  dessen  Leber  zwei  Geier 
zerfleischten;  denTantalos,  der  nach  Speise  und  Trank  lechzte;  denSlsyfos, 
4er  den  Felsblock  berganwälzte.  Dem  Westbereich  des  AVdes  fehlten  Winde  und 
Wolken  nicht,  nur  der  Sonnenschein,  dessen  Mangel  die  heroischen  Schemen,  zumal 
den  Achill,  sehr  traurig  stimmte.  —  Wie  sich  dies  abendländische  Reich  des  Hades 
zum  unterirdischen  Gottsitze  verhält,  ob  und  wie  sie  miteinander  in  Verbindung 
sieben,  darüber  schweigt  Homer.  An  Stellen  der  Odyssee  finden  wir  die  verschied- 
oen  Vorstellungen  vom  Schattenorte  sogar  vermengt.  So  werden  die  Schemen  der 
renelopenfreier  durch  Hermes  über  den  Okean  „in  das  westliche  Haus  des  Aide*" 
führt,  und  doch  sprechen  sie  dann  mit  Agamemnon  „in  den  verborgenen  Tiefen 
derKrd«." —  Die  Schattengestalten  sind  alle  sichtbar,  aber  un  fühlbar;  wenn  sie 
sich  üussern,  geschieht  es  in  schrillenden  Lauten.  Sie  fahren  zum  Schultenort  Ibens 
allein,  theUs  geleitet  vom  Psychopompos.  Sie  behalten  Erlnnrung  ans  Leben,  mehr 
»der  minder,  und  wandeln  zusammen  ohne  irgendwelche  Scheidung  nach  sittlichem 
Plus  und  Minus.  Manche  der  Heldenschatten  erkennen  sofort  den  zu  ihnen  verirrten 
Odvsseus,  andre  erkennen  Ihn  erst,  nachdem  sie  thierisches  Opferblut  gekostet  haben. 

Auch  Hesiod  tbellt  die  homerischen  Vorstellungen  vom  Schattenort.  Die  Ansicht 
vom  westlichen  Wohnsitz  des  Hades  verschwand  erst,  nachdem  die  Hellenen  nähere 
Kmotnlss  des  Westens  erlangt  hatten.  Nun  setzten  sie  das  Schattenreich  ein  für 
allemal  In  die  Tiefe  der  Erde  und  nahmen  ausserordentliche,  von  keinem  Lebendi- 
gen dsrchmessene  Holen  und  grauenhaft  tiefführende  Gebirgschluchten  als  die  Eln- 
und  Zugänge  desselben.  Von  nun  an  ward  auch  mit  dem  Namen  des  Schatten  Fürsten 
die  Unterwelt  selbst  bezeichnet.  Ausser  den  bei  Homer  genannten  Wesen  belebten 
nunmehr  den  Hades  noch  die  Gestalten  desAeakos,  des  Rhadamanth  und  des 
Fährmanns  Charon;  zu  den  Hadesflilssen  aber  gesellte  sich  noch  die  Lethe,  der 
den  Scheinen  alles  quälerische  RUckgedenken  benehmende  Strom. 

Der  Erebos,  der  bei  Homer  das  tiefere  Dunkel  der  westlichen  Schattenhau- 
song bezeichnet,  ward  späterhin  als  ein  die  Guten  aufnehmender TheU  des  Hades 
genommen.  Römische  Dichter  wie  Virgil  und  Ovid  nehmen  den  Erebus  zuweilen  zur 
Bezeichnung  der  ganzeu  Unterwelt.  Schon  Homer  mag  an  einigen  Stellen  (Iliade 
IX.  572,  XVI.  337,  Odyssee  XX.  356)  mit  seinem  Erebos  die  ganze  Schattenwelt  begrif- 
fen haben;  ja  er  gebraucht  das  Wort  einmal,  ohne  Rücksicht  auf  die  Schemenhau- 
»ong,  für  den  nächtlichen  Erdstrich  Uberhaupt. 

Der  Tartaros,  der  bei  Homer  etwas  vom  Hadessitz  ganz  Verschiedeues  ist 
(ein  erzverschlossenes  Göttergefängniss  an  den  äussersten  Erdenden),  ward  später 
*b  Gegenort  des  Erebos  genommen,  als  der  andre  Theil  des  unterirdischen  Schal- 
teoreichs,  der  die  Bösen  aufnimmt.  Da  man  ihn  als  Strafort  auffasste,  so  gibt  er 
>tork  den  Vorbegriff  unsrer  Hölle. 

Im  Gegensalz  zum  dunkeln  Schattenreich  dachten  sich  die  Alten  auch  einen  hei- 
tern Seelenort,  das  El  ys Ion.  Homer  schon  kennt  ein  Geüld  der  Seligkeil  am  West- 
rande der  Erde ;  es  ist  von  der  Sonne  beschienen,  liegt  also  diesselt  des  Okean©*. 
Hesiod  spricht  von  „Inseln  der  Seligen",  wo  am  Okeanos  die  Helden  In  Freuden 
leben  und  die  Erde  jährlich  dreimal  Früchte  spendet.  Pindar  versetzt  auf  diese  In- 
seln die  Burg  des  Kronos.  Lüfte  sendet  der  Okean,  die  Glücklichen  sanft  zu  küh- 
len. Golde ndoldige  Hlumen  umschlingen  die  Bäume  und  besäumen  die  Quellen.  Mit 
ihnen  schmücken  sich  die  Hehlen  bei  Gelegenheit  der  Wahrsprüche  des  Rhada- 
manth, des  „bräunlichen  Helden",  der  dem  Kronos  als  Seelenrichter  beisteht.  Nur 
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nach  dreimaliger  Prüfung  frevelfrei  ßefundne  gelangen  auf  die  seligen  Eilande.  Aus- 
ser Rhadamanth  setzt  Pin  dar  dahin  den  P  e  I  e  u  s ,  den  K  a  d  in  o  s  und  den  Achill. 

Unter  den  spätem  poetischen  Beschreibungen  der  Unterwelt  Ist  es  vornehmlich 
die  Virgilische,  welche  einen  gewissen  Rang  behauptet.  Sie  folgt  hier  In  Skizze, 
lim  in  die  Unterwelt  zu  gelangen,  muss  man  zunächst  das  Ehrengeschenk  für  Perse- 
fone  bringen,  den  goldnen  Zweig,  der  in  dichter  Waldung  verborgen  wachst  und 
sich  nur  von  Dem  brechen  lässt,  den  das  Geschick  dazu  bestimmt  hat.  Der  äussre 
Eingang  Ins  Schattenreich  geht,  wie  es  dem  Italischen  Dichter  scheint,  durch  die 
Kluft  des  Avcrnus  (des  noch  jetzt  so  genannten  Averno  bei  Neapel).  Bin  öder 
düstrer  Gang  führt  da  zum  Innern  Eingang  des  Schattenreiches.  Hier,  Im  vordersten 
Schlünde  des  Orkus  hauen  ihren  Sitz  die  Sorgen,  die  Krank  helfen,  das  Alter, 
der  Gram,  die  Furcht,  der  Hunger,  die  Armuth  und  das  Mühsal,  die  Gelü- 
ste, die  Zwietracht  und  der  Krieg,  die  Eumenlden  (Furien),  der  Schlaf 
und  Tod.  Immitten  dieses  Raumes  steht  eine  alte  Ulme,  an  deren  Blättern  die  nich- 
tigen Träume  hängen.  Am  Thore  hausen  Kentauren,  zwelgestaltlge  Skyllen, 
derBriareus,  die  lernäfsche  Hydra,  dieChimära,  der  dreiköpfige  Ktfoi? 
G e r y o n ,  die  Gorgonen  und  die  H a r p y  1  e n.  Aus  dieser  Eingangshalle  führt  der 
Weg  zum  Acheron,  dem  schlammig  trüben  Fluss,  der  sich  In  den  Kozy  t  (Koky- 
tos)  erglesst.  Auch  die  Styx  Ist  hier,  welche  neunfach  die  Unterwelt  umfllesst.  Auf 
diesen  Gewässern  kahnt  Charon  herum,  der  greise  Fährmann.  Am  diesseitigen 
Ufer  flattern  die  Schatten  umher,  sehnsüchtig  nach  dem  Jenselt  blickend  und  nach 
dem  Fährmann  verlangend.  Charon  nimmt  sie  nacheinander  In  seinen  Nachen :  nur 
die  Schemen  Unbestatleter  und  Ertrunkener  weist  er  zurück,  denn  diese  müssen 
hundert  Jahre  herumflattern,  um  das  Recht  zur  Ueberfahrt  zu  gewinnen.  Jenselt  der 
unterweltlichen  Gewässer  bewacht  Kerbe  ros  den  Weg.  Erst  kommen  die  Kind- 
seelen, dann  die  Schemen  unschuldig  Gemordeter,  darauf  die  der  Selbst  morder, 
dann  die  Schemen  der  aus  Liebe  Gestorbnen  und  zuletzt  die  Schatten  der  Helden. 
Hierauf  thellt  sich  der  Weg,  —  rechtshln  nach  dem  Plutonpalast  und  dem  E I y- 
slum,  llnkshln  nach  dem  Straforte  Ta rtaru s.  Dieser  Qualort  Ist  mit  dreifacher 
Mauer  umgeben,  umströmt  vom  feurigen  Flegethon  und  verschlossen  mit  ada- 
m antener  Pforte,  welche  Göttern  und  Menschen  widersteht  und  an  welcher  aus- 
sen Tlslfone  wacht.  Richter  ist  hier  Rhadamanth,  der  die  Schuldigen  durch 
die  Furien  geissein  lässt.  An  der  Innerseile  halt  Wacht  der  funfzlgköpflge 
Drache.  Zweimal  so  tief,  als  es  vom  Himmel  zur  Erde  Ist,  erstreckt  sich  der  Tar- 
taros In  die  Tiefe.  Da  befinden  sich  die  T  i  l  a  n  e  n .  die  A I  o  I  d  e  n  (die  dem  Götter- 
sitz gefährlich  gewordnen  Riesen  Eflaltes  und  Otos,  hier  von  einander  abgewen- 
det an  einer  Säule,  angefesselt  mit  Schlangen  und  gequält  durch  eine  Eule),  der 
Zeusäffer  Salmoneus,der  eubölsche  Riese  Tltyos  (der  durch  Apoll  und  Artemis 
Getödete,  well  er  sich  an  der  Lelo  vergriffen),  der  Heros  Theseus  und  der  Lapl- 
thenkonig  Pelrlthoos  (welche  die  Helena  aus  dem  Artemlstempel,  wo  sie  tanzte, 
entführten),  der  Herrscher  Flegyas  (der  den  Apolltempel  anzündete,  als  seine 
Tochter  Koronfs  von  Apoll  muttergeworden),  der  Flegyerfflrst  Ix  Ion  (der  wegen 
Verwandlenmords  und  Undanks  gegen  Zeus  aufs  Feuerrad  Geflochtne)  und  andre 
Strafwürdige.  Ist  man  rechtshln  am  Palaste  des  Pluton  vorübergekommen,  so  ge- 
langt man  InsElyslon.  Hier  sind  reizende  Auen  und  Lnstwäldchen,  beschienen 
von  eigener  Sonne  und  beslralt  von  eigenen  Sternen.  Es  vergnügen  sich  hier  die  se- 
ligen Heroen  an  Lustkämpfen  und  Schmausen,  an  Gesängen  und  Tänzen.  Der  Erl- 
danos  strömt  durch  Lorberwälder.  Auch  die  noch  eingeschlossenen  Seelen  der 
künftigen  Erdenbürger  befinden  sich  hier,  sowie  die  Seelen  aller  Verstorbnen  der 
Urwelt,  die  eine  tausendjährige  Reinigung  In  der  Unterwelt  zu  bestehen  haben,  um 
dann  wieder  In  Erdenieiber  überzugehen.  Diese  Letzten  trinken  so  lange  ans  der 
Lethe,  bis«ie  jede  Erlnnrung  an  ihr  einstiges  Erdenleben  verloren  haben.  Im  Se- 
ligengefllde  linden  sich  überdies  die  Pforten  der  Träume,  eine  hürnene,  ans 
welcher  die  wahrhaften,  eine  elfenbeinene,  aus  welcher  die  trügenden  Träume  aas- 
gehen. [Aeneide  VI.  127— «97.] 

In  den  Sagen  der  Neugriechen  lebt  noch  eine  Gestalt  ans  dem  alten  Hades 
fort:  der  seelenbefördernde  Charon.  Den  heutigen  Hellenen  Ist  er  als  Charos 
bekannt,  als  K  ngel  des  Tod  es.  In  welcher  Modalität  nun  der  aidische  Fährmann 
sich  ganz  artig  mit  der  krlstllchen  Anschauung  verträgt.  Wir  können  uns  nicht  ver- 
sagen, das  schöne  neugriechische  Volkslied,  das  die  Seelenentführung  des  Charos  In 
rührender  Welse  malt,  nach  Ellissens  Uebertragung  hier  folgen  zu  lassen. 
Wie  dort  so  schwarz  die  Berge  stehn,  wie  sie  so  düster  ragen ! 

Mag  sie  der  Sturmwind  peitschen  wol  ?  Mag  sie  der  Regen  schlagen  ? 

Nein,  nicht  der  Sturmwind  kann  sie  so  und  nicht  der  Regen  quälen ; 
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Der  Todesengel  kommt  vorbei  mit  abgeschiednen  Seelen ! 

Ihm  sehweben  Jünglinge  voran,  im  Kücken  schweben  Greise, 

Auf  semem  Sattel  Kindlein  zart  geordnet  reihenweise. 

Die  Greise  bitten  flehend  ihn,  die  Knaben  auf  den  Knteen: 

„Mein  Charo  1  lass  im  Dorf,  lass  uns  am  kühlen  Quell  verziehen,' 

Dass  sich  am  Spiel  die  Jugend  freu\  die  Greis'  am  Trunk  erquicken, 

Das  Blümchen  auf  der  bunten  Au  die  zarten  Kindlein  p/lücken." 

„„Nicht  lass  ich  euch  im  Dorf  verziehn,  nicht  an  der  kühlen  Quelle! 

Die  Mütter  kommen  mit  dem  Krug  zum  Brunnen  klar  und  helle  { 

Das  Mutterauge  würde  schnell  die  Kindlein  dort  erkennen ; 

Die  Gatten  fänden  wieder  sich  —  wer  könnt  aufs  Neu  sie  trennen  ?*< " 
Hadres  oder  Haders,  Ort  Im  unterennsischen  Oesterreich,  im  Viertel  anter 
dem  Mannhartsberge.  Die  Pfarrkirche  besteht  aus  einem  altdeutschen  Presbyterium 
und  einem  Zuhau  von  1700.  Darin  ein  bronzenes  Kruzifix  von  Rafael  Donner  und 
das  Nachbild  eines  Guidischen  Marienbildes,  gemalt  von  Meytens. 

Hadrian,  der  römische  Imperator,  Nachfolger  des  117  n.  Kr.  verst.  Trajan,  Sohn 
eines  aus  der  hispanischen  Stadt  itaiica  stammenden  Senators  zu  Rom,  geb.  76  n.  Kr., 
Kest.  138  zu  Bajä.  Sein  voller  Name  lautet  Publius  Aelius  Hadrianus.  Dieser  Impe- 
rator war  einer  der  grössten  Kunstfordrer,  welche  die  Geschichte  kennt,  Uberhaupt 
ein  durchaus  genialer  Kopf.  Er  durchreiste  alle  Provinzen  seines  Reiches  und  nährte 
eine  schwärmerische  Neigung  nach  dem  ftforgenlande,  besonders  nach  Aegypten. 
Er  war  selbst  Künstler  und  ward  als  ein  Polyklet  oder  Eufranor  beschmeichelt;  er 
spielte  auch  stark  den  Baumeister  und  verstieg  sich  in  rasender  Künstlerelfersucht 
bis  zur  Tüdung  des  berühmten  Apollo dor,  des  Hauptbaumeisters  Trajans.  Von 
den  gewaltigen  Bauten,  die  er  in  Rom  und  dessen  nächster  Umgebung,  in  Griechen- 
land, in  Aegypten  und  andern  Provinzen  ausführen  Hess,  zeugen  noch  die  verschie- 
densten Reste.  Zu  Rom  baute  er  den  prachtvollen  Doppelterapel  der  Venus 
and  Roma  und  das  riesige,  auf  gevlertem  Unterbau  in  Rund  Verjüngungen  aufstel- 
lende Mausoleum,  wovon  noch  der  gewaltige,  zum  Castello  SanV  Angela  gemo- 
delte Rest  besteht.  Zu  Tlbur  (Tivoli)  baumeisterte  er  die  ungeheure  Villa,  wo  er 
allerlei  hellenische  und  ägyptische  Gebäude  nachahmte.  Da  sah  man  imltirt  das  Ly- 
kelon,  die  Akademie,  das  Prytanelon  und  die  Stoa  Pöklle  Athens,  das  Serapelon  des 
Kanop  in  Aegypten  etc.  etc.  Selbst  ein  Tempethal  gab  es  da,  durchflössen  von  klei- 
nem Peneus.  Von  dieser  tiburtinlschen  Villa  restet  ein  Labyrinth  von  Ruinen,  sieben 
Miliien  Umfangs,  eine  sehr  reiche  Fundgrube  von  Statuen  und  Mosaiken.  Als  Energet 
hellenischer  Städte  vollendete  Hadrian  das  Olympiefon  Athens  und  baute  den 
Athenern  ein  Heräon,  ein  Pantheon,  ein  Panhellenion  mit  vielen  Sänleo 
ans  fryglschera  und  libyschem  Marmor,  auch  jenes  hundertsäulige  Gymnasion, 
das  sich  noch  beute  als  grosse  Halle  (Hadrlanlschc  Stoa)  nördlich  von  der  Akropolls 
nachweist.  Er  gründete  in  Thrakien,  dem  heutigen  Rumellen,  dieAdrianopolis 
an  schiffbaren  Hebrus,  welche  zur  Hauptstadt  der  häniiraontanischen  Provinz  erho- 
ben ward,  und  in  Aegypten  A n  1 1  n o e  oder  Antinoopolisbei  Besa,  die  nach  Grie- 
chenweise schön  und  regelmäsig  angelegte  Stadt  zu  Ehren  seines  unaussprechlich 
geliebten  Bllhyniers,  der  sich  hier  Im  Nile  den  Tod  gegeben. 

Man  braucht  nur  an  die  berühmte  Villa  Tlburtina  zu  denken,  um  leicht  einzu- 
sehn,  welchen  Vorschub  die  prachtliebende  Baulust  des  Kaisers  namentlich  auch 
der  plastischen  Kunst  leisten  musste.  Aber  auf  beiläufige  Förderung  der  Blldnerei 
beschränkten  sich  die  Verdienste  Hadrians  nicht.  Er  hatte  es  auf  eine  Restauration 
der  Plastik  Im  grossartigsten  Sinne  abgesehn.  In  allen  Theilen  des  Reiches  wurden 
durch  Ihn  hellenische  Künstler  beschäftigt.  Es  wiederholte  sich  noch  einmal,  nur  In 
•>ndern  Formen,  die  Zeit  des  Perikles,  und  man  kann  Hadrians  Imperatorzeit  als  den 
Zeitpunkt  der  alten  Kunst  betrachten,  wo  sie  noch  einmal  in  vollem  Glänze  erscheint. 
Freilich  Ist  es  der  Glanz  der  untergehenden  Sonne.  Das  Vorgefühl  des  nahen  Endes 
verbindet  sich  mit  der  Erinnrung  an  die  glücklichste  Blütenzelt.  In  dem  ganzen 
K'instleben  Hadrians  Ist  namentlich  eine  Sehnsucht  bemerkbar  nach  dem  urältesten 
Mutterlande  der  Kunst,  nach  Aegypten.  Neben  Werken  In  relngriechischeui  Stile 
worden  andre  in  ägyptischem  gebildet.  Viele  dergleichen  haben  sich  In  den  Trüm- 
mern der  Villa  bei  Tivoli  gefunden.  Sie  sind  entweder  streng  ägyptisch  gehalten, 
°der  der  ägyptische  Typus  Ist  vermählt  mit  griechischer  Anniulh  und  Naturwahr- 
B*U.  Bei  mehren  ist  diese  Verschmelzung  so  heterogener  Elemente  in  wahrhaft  be- 
*'undernswerther  Weise  gelungen. 

Blne  eigne  zahlreiche  Klasse  von  Kunstwerken  aus  Hadrians  Zeit  sind  die  A  n- 
tinoosbllder,  die  uns  das  letzte  selbständig  erfUndne  Ideal  der  antiken  Kunst 
darbieten.  Anlinous  war  bekanntlich  ein  schöner  Jüngling  aus  Klaudiopolis  in  Bithy- 

> 

4  Digitized  by  Google 


270  Hadrian  (Päpste). 

ölen,  In  welchem  der  Imperator  seinen  lebendigsten  Eros  verehrte.  Er  begleitete 
seinen  hohen  Liebhaber  auf  dessen  zweiter  Reise  In  den  Orient  (130  n.  Kr.)  arid  er- 
trank bei  Besa  Im  Nil  durch  Zufall  oder  aus  Vorsatz,  um  dem  Kaiser  das  Leben  zo 
retten,  welches  —  wie  Dlodor  sich  ausdrückt  —  nur  durch  ein  menschliches,  den 
unterirdischen  Göttern  gebrachtes  Opfer  geschehen  konnte.  Unsäglich  war  Hadrians 
Schmerz  um  den  Heissgeliebten.  Br  gründete  zur  Ehre  des  schönen  (»eschiednen 
nicht  nur  die  neue  Stadt  am  Nil,  sondern  stiftete  auch  ein  jährliches  Todtenfest,  die 
Antinoien,  setzte  Ihm  Statuen  und  Altäre  und  bereitete  die  öffentliche  Vergötte- 
rung seines  Lieblings  in  allen  Formen  vor.  Zu  Mantinea  In  Arkadien  erhob  sich  der 
erste  Antlnoustempel ;  auch  in  Blthynien,  im  Vaterlande  des  GriechenjüngHngs,  er- 
blühte rasch  der  Antinouskult,  der  sich  bald  in  alle  Thelle  damaliger  römisch  be- 
herrschter Welt  verpflanzte.  Von  der  jenzeitigen  Menge  von  Antinonsbildern,  welche 
bald  das  reine  Porträt,  bald  das  irgendwie  zum  Gott  idealisirte  Bildniss  geben,  Ist 
noch  ein  guter  Rest  vorhanden,  aus  welchem  Vorrath  sich  die  kapitolinische  Por- 
trätstatue In  heroischer  Bildung  und  mustergfltigen  Proportionen,  die  grossartig 
strenge  KolossalbUstc  Im  Louvre  (aus  Villa  Mandragone),  die  ausgezeichnet  schöne 
Kolossalslatue  ägyptischen  Stils  In  der  Münchner  Glyptothek  (aus  Villa  Alban!),  die 
vortreffliche  Statue  zu  Neapel,  das  bacchlsch  kosttimirte  Bild  zu  Berlin  und  die 
gleichfalls  bacchlsch  gedachten  Bilder  In  Palazzo  Braschl  und  Villa  Casall  zu  Rom 
hervorheben. 

Bildnisse  des  Imperators  sind  ebenfalls  in  starker  Anzahl  auf  uns  gekommen. 
Unter  den  sehr  häufigen  Hadrian b Osten  auszeichnet  sich  vornehmlich  die  kolos- 
sisch-erzene  im  kapitolinischen  Museo.  Statuen  wurden  diesem  Kaiser  von  allen 
Hellenenstttdten  gesetzt;  doch  Ist  grade  von  dieser  grössern  Klasse  der  Hadrianbil- 
der das  Wenigste  übrig.  Auf  den  numls  aeneis  maximi  modult,  welche  mit  Hadrian 
beginnen,  ist  der  Kopf  des  Kaisers  sehr  geistreich  und  glücklich  behandelt.  Auf  Ka- 
meen erscheint  er  kriegerisch.  (Weltres  über  Hadrianische  Ebenbilder  im  Artikel 
„Kaiserbilder.41) 

Künstler  der  Hadrianzeit  waren:  der  grosse  Baumeister  und  Bildner  Apollo- 
do ros  aus  Damask,  Schöpfer  aller  grossen  Trajanbauten  und  der  Trajanslule,  der 
noch  eine  gute  Zeit  unter  Hadrian  fortwirkte,  aber  dessen  wüthendem  Künstlerdün- 
kel zum  Opfer  Bei  (129  n.  Kr.);  der  Architekt  und  Mechaniker  Decrtanut  (nach  An- 
dern DetrianuSj  Dentrianusy  Dextrianus  oder  Demetrianus),  der  auf  Hadrians  Befehl 
den  Nerokoloss  vor  dem  goldnen  Palatlum  mit  Hilfe  von  24  Elefanten  wegversetzte ; 
die  Bildhauer  Paplas  und  Arlstcas  von  Afrodlsias,  welche  sich  als  Arbeiter  zweier 
in  den  Ruinen  der  tlburllnlschen  Villa  gefundnen  Kentauren  aus  marmo  blgio  nen- 
nen; der  thasische  Bildner  Xeno fantos  und  der  zu  Efesus  angesiedelte  sowie  zu 
MHet  berechtete  AulusPantulejus.  Beide  letztgenannte  fertigten,  erster  für  dir 
Thasier,  letzter  für  die  Mflesier,  Hadrianstatuen,  welche  zu  Athen  aufgestellt 
wurden,  was  sich  durch  die  dort  gefundnen  beinschrtfteten  Basen  ergibt. 

Hadrian,  die  Papste  dieses  Namens.  —  Hadrian  I.,  ein  Römer,  angeblich  aus 
dem  nachmaligen  Hause  Colonna,  stuhlend  772  bis  795.  In  seiner  Stnhlzeit  begannen 
die  Sachsenkriege,  endete  die  Longobardenherrschaft,  erschien  Karl  der  Grosse 
zu  Pavla  und  Rom,  geschah  die  Salbung  des  Karlsohnes  Plpin  zum  König  von  Italien, 
erfolgte  die  Sachsenbekehrung  und  fand  das  siebente  allgemeine  Konzil  zu  NIz&a 
statt.—  Hadrian  II.,  ein  Römer,  stuhlend  867  bis  872.  In  sein  Papat  fallt  das  achte 
allgemeine  Konzil  zu  Ronstantlnopel.  [Die  Grabstellen  dieser  ersten  Hadriane 
sind  unnacbwelsllch.] —  Hadrian  III.,  ebenfalls  Römer,  stählend  884  bis  885,  hat 
sein  Grab  in  der  Abtei  Nonantola  Im  Modeneslschen.  —  Hadrian  IV.,  NtrhoUis 
Mrcakspcare  aus  Langley  in  Hertfordshire,  stuhlend  1154  bis  1159.  In  sein  Papat  fallt 
die  Kalsererhcbung  Friedrichs  des  ersten  Staufers,  die  Gesandtschaft  der 
Römer,  die  Hinrichtung  Arnolds  von  Brescia,  der  Kampf  der  Deutschen  und 
Römer  bei  der  Kalserkrönnng  und  der  Streitbeginn  zwischen  Friedrich  I.  und  den 
lombardischen  Städten.  Sein  Grab  hat  Hadrian  der  Engländer,  der  zu  Anagni  starb, 
in  den  vatikanischen  Grotten. —  Hadrian  V.,  Ottobuono  rfe*  Fiescht,  aus  dem  Hanse 
der  Grafen  v.  Lavagna,  stuhlend  im  J.  1276,  in  welchem  GlottodlBondoae  zu 
Vespignano  bei  Florenz  geboren  ward.  Der  fünfte  Hadrian  starb  nach  Monatsdauer 
seines  Papats  zu  Vi terbo,  wo  man  sein  Grabmal  im  Dome  San  Lorenzo  vorlu- 
det. —  Hadrian  VI.,  Adrian  Boyers,  genannt  Florent,  aus  Utrecht,  stählend  1522 
bis  1523.  Dieser  letzte  Hadrian  hatte  seine  Laufbahn  als  Professor  zu  Löwen  begon- 
nen, war  dann  Erzieher  Karls  V.,  ward  Bischof  von  Tortosa  und  Generalinquisitor 
von  Spanien  und  gelangte  durch  Protektion  seines  kaiserlichen  Zöglings  wm4  mit 
Betrieb  des  Kardinals  Glullo  de'  Medlcl  (der  Ihm  als  Klemens  VII.  nachfolgte)  zum 
Papat.  Er  hat  sein  Denkmal  in  Sla.  Maria  dell'  Anima.  (Bekanntlich  ward  das  Mo- 
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nument  dieses  letzten  nlchtitallsehen  Papstes  von  Baldassare  Peruazi  entworfen 
und  durch  Michelagnolo  da  Stenn  ausgeführt.  Es  macht  keine  besondre  Wirkung: 
die  Verhältnisse  der  Figuren,  der  vier  kleinen  Tugendstatuen  sowol  wie  der  Rellef- 
Ilgure  n,  sind  kurz  und  etwas  ungeschickt.)  in  die  Stuhlzeit  des  gcpapsteten  Nieder- 
länders Hillt  Michelangelo  s  BIbllotbekbau  von  San  Lorenzo  zu  Florenz  (1523) 
und  Correggio's  Vertrag  mit  der  Domgeistllcbkelt  zu  Parma  (1522). 
Hadrian!  castrnm,  s.  Heddernheim. 

Hadrian!  molcs,  Bezeichnung  des  gewaltigen  Ueberrestes  vom  Grabbau  des 
Aelius  Hadrianus.  Vergl.  Art.  „Gruftbaulen",  S.  79 f. 
Hadrianiacho  Villa,  s.  Tlbur,  Tivoli. 

Haeck,  Jan,  ein  antwerpener  „Glazemaecker",  welcher  für  die  1533 — 39  er- 
baute Sakramentkapelle  zu  St.  Gudula  in  Brüssel  mehre  Fenster  schmelzraalte.  Das 
erste  Fenster  dieser  Kapelle  datirt  von  1542;  es  ist  nach  Zeichnungen  Mlchlel 
Cocxle's  gemalt  und  zeigt  König  Juan  III.  von  Portugal  mit  seiner  Gemahlin  Katha- 
rina. Der  Zeichner  empfing  dafüj^70  Fl.,  der  Glasmaler  305  Fl.  Das  zweite  Fenster, 
vom  J.  1547,  Ist  wiederum  naclroocxle'scher  Zeichnung  von  Haeck  gemalt;  es  ent- 
hält die  Gestalten  Ludwigs  II.  und  der  Maria  von  Ungarn.  Das  dritte  Fenster  schrank- 
ten die  Figuren  Franz  des  Ersten  und  der  Eleonore.  Das  vierte  von  Haecks  Hand, 
mit  Ferdinand  I.,  Ist  nach  dem  Entwurf  eines  Unbekannten  gearbeitet.  Die  beiden 
ersten  Fenster  werden  vornehmlich  gepriesen.  Die  Dekoration,  welche  die  Figuren 
einfasst,  ist  ganz  einzig  in  Ihrer  Art.  Es  sind  reiche,  vielfarbig  auf  Blaugrund  ge- 
malte Renaissanceportiken  von  so  eleganter  Komposition  und  so  prächtig  feiner  Or- 
namentatfon,  wie  keine  wol  je  In  Stein  ausgeführt  worden  sind. 

Ilaecke,  Josef,  von  Mühlheini  am  Rhein,  ein  Landschafter  der  Düsseldorfer- 
schule, einer  der  Frühschüler  Prof.  Schirmers,  bekannt  durch  viele  Scbildruugen 
rheinischer  Natur,  die  Ins  Idyllische  spielen. 

waa  Haeften,  Nikolaas  Walraven,  ein  Gorkumer  Maler  und  Stecher,  der 
im  endenden  17.  und  beginnenden  18.  Jahrb.  blühte.  Er  ist  hauptsächlich  durch  seine 
radirten,  gestochnen  und  geschabten  Blätter  bekannt  und  zumeist  seiner  kleinen 
Schabstücke  wegen  geschätzt.  Aus  der  Reihe  seiner  Aetzblätter  mögen  angemerkt 
werden : 

Der  grosse  Raucher,  Mann  mit  der  Pfeife  auf  dem  Stuhle,  das  rechte  Bein 
auf  einem  Schemel  ruhend.  Im  Stubengrunde  drei  Bauern  am  Kamin.  Rechts:  N.  W. 
Harßenf.  1694.  Grossacht.  Sehr  selten. 

Der  kleine  Raucher  mit  dem  Bierkrug  auf  dem  Fasse.  Benamt  und  mit  dem«. 
Dat  bezeichnet. 

Die  drei  rauchenden  Weiber,  deren  eine  auch  die  Flasche  führt.  „Nack- 
barin,  euer  Flaschchen !"  —  hätte  Gothe  daruntergeschrleben.  Ebenfalls  mit  dem 
Dat  1694. 

Silzende  Fr  au  mit  Pf  elf  e  In  der  Linken ;  hinter  ihr  nach  links  zwei  Figuren. 
Lnten  links  Im  Plattenrande  :  N.  U  .  v.  Haeßen  1697.  Sehr  seltnes  Blatt  in  Acht 

Der  Liebesantrag  In  der  Küche,  lauchhaltende  Bäurin,  bei  welcher  Hans 
Lieblcgern  auf  den  Knien  liegt.  Jean,  il  est  bien  doux  etc.  Unten  links :  N,  W.  van 
Haeften /.  1702.  Seltenes  Hauptblatt  von  Ii"  6  "  Hohe. 

Der  kniende  Sünder.  Gruppe  von  acht  Figuren.  Rechts  ein  Alter  sitzend 
mit  aufgehobener  Hand  nach  einem  vor  ihm  knienden  Bauer;  im  Hintergründe  links 
ein  weineodes  Mädchen.  An  der  Wand  nächst  dem  Kamin  ein  Bild.  Unbenamt.  5"  2"' 
hoch,  4"  8"'  breit.  Sehr  seltnes,  mit  sehr  breiter  Nadel  gearbeitetes  und  kräftig  ge- 
ätztes Blatt. 

Haelwegh,  Albert,  dänischer  Stecher  des  17.  Jahrb.,  der  durch  Rumohr  (Ge- 
schichte der  Kopenhagner  Kupferstichsammlung,  Lelpz.  1835)  den  grossen  Maler- 
st ecbern  angereiht  wird.  Seine  Arbelten  sind  Indess  sehr  ungleich;  nur  ein  Thell 
derselben  Ist  des  Sculptor  regius  würdig,  als  welcher  er  um  1647  zu  Kopenhagen 
auftritt.  1672  Ist  das  letzte  Dat,  das  Rumohr  und  Thiele  auf  seinen  sehr  zahlreichen 
Blättern  entdecken  konnten.  Haelwegh  stand  In  Verbindung  mit  dem  j  fingern 
Karel  van  Mander,  dem  dänischen  Hofmaler,  nach  welchem  er  ausser  einigen 
Geschichten  viele  Porträte  mit  Nadel  und  Stichel  wiedergab.  Eine  frühere  Beziehung 
Haelweghs  zu  Jonas  Suyderhoef,  dem  berühmten  Leydener  Stecher,  stellt  sich 
durch  die  von  S.  unternommene  Monatblätterfolge  nach  Joachim  Sandrart  heraus, 
wobei  H.  nächst  van  Dalen,  Falk  und  Persyn  mitbeteiligt  erscheint.  Ans  der  star- 
ken Reihe  haelweghscher  Porträtblätter  heben  sich  hervor: 

Chrtitianus  If.,  Daniae  Rex  (f  1648),  Hauptblatt  nach  Karel  van  Mander 
d.  Jü.  mit  Versen  In  Sperlingslatein.  Reichlich  21"  hoch,  15"  breit. 
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Friedrich  III.  von  Dänemark  (f  1670),  sehr  stichelbeendetes,  doch  etwas 
gleichtöniges  Blatt  nach  demselben  Hofmaler.  Hoch  20".  breit  15". 

Kristian  V.  nach  Manders  Gemälde,  ein  Blatt  über  20"  hoch,  über  14"  breit, 
von  geistvoller  Nadcllührung  und  schöner  Slichelbeendung. 

Gotthard  Braem,  Konen hagener  Bürger.  Höchst  geistvolles,  lebendiges  Bildntes. 
Hoch  0"  3"',  breit  4"  2"'. 

Jürgen  Brahe.  Treffliches  Ebenbild,  das  leider  mit  miserablen  Beiwerken  um- 
spickt  ist.  Hoch  20",  breit  über  14". 

Petrus  Bullchius.  Nach  Manders  Gemälde.  Schönes  Blatt  von  glücklich  verbund- 
ner Aetz-  und  Stichelarbelt,  aus  dem  J.  1664.  Von  13"  Höhe  bei  10"  Breite. 

Erich  Hardenberg-Guldenstern.  Lebenvolles  Ebenbild  mit  schlechten  Neben- 
figuren. Von  19"  Höhe  bei  15"  Breite. 

Justin  Hoeg.  Blatt  nach  Mander,  von  feiner  Anradirung  und  tüchtiger  Ausar- 
belt mit  dem  Stichel.  Hoch  16",  br.  12". 

Joel  Oven.  Sehr  stichelbeendetes  Porträtblatt.  Von  7"  6  "  Höhe,  bei  5"  9  "  Breite. 

Daniel  Pfeiffius.  Gelstreich  gearbeitetes,  midiem  Stichel  vollendetes  Bildniss- 
blatt. Hoch  6"  4"',  br.  4"  10  ". 

Heinrich  Rantzau.  Tüchtiges  Blatt  von  16"  3"'  Höhe  bei  11"  6"'  Breite. 

Johann  Rhode.  Sehr  nelssig  ausgeführtes  Blatt  von  7"  4  "  Höhe  bei  5"  9"'  Breite. 

Heinrich  Rühe.  Gelstreicher,  kraftvoller  Porlrätstich  nach  Mander  dem  Jö. 
Hoch  12"  7"',  breit  über  10". 

Johann  Scheider up.  Schönes  karakten  olles  Bildnissblatt  von  10"  Höhe  bei  6' 
6'"  Breite. 

Jakob  de  /Vassenaer,  karaktervolles  Porträtblalt,  das  aber  in  den  Drucken  un- 
gleich ausgefallen,  vou  12"  Höhe  bei  15"  4"'  Breite. 

Verzeichnisse  der  haelweghlschen  Blältcrsumnie  hat  man  in  Sandvigs  besonde- 
rem Kataloge  und  In  Rumohrs  und  Thieles  Beschreibung  der  Kopenhagner  Samml. 

Ein  jüngerer  Haelwcgh,  Adam  bevornamt,  hat  sich  ebenfalls  als  Porträt 
Stecher  gezeigt.  Ein  sicheres  Blatt  dieses  Adam  Ist  jenes,  welches  den  sechsten  Lud- 
wig, Landgrafen  von  Hessen,  verebenbildet. 

de  Haen,  Wilhelm,  Kupferstecher  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.,  den  man  den 
Kölnern  zuzählt,  weil  er  sich  In  der  Domstadt  aufgehalten  haben  soll.  Er  kopirte 
die  Stichpassion  Albrecht  Dürers  (mit  Weglassung  des  letzten  Blattes,  der  Lahmen- 
hellung  durch  Petrus  und  Johannes)  zu  dem  Gebetbuche :  Preces  ac  meditattones 
piae  in  mj/steria  Passtonts  ac  Resurrectionis  D.  N.  Jesu  Xpi  colleclae  per  Georgivm 
Scherer  Societatts  Jesv.  Figuris  aeneis  ab  Alberto  Durero  oltm  artificiose  sculptis 
omatae.  Brvxcllae,  apud  Rutger.  Velpium  et  Hub.  Anthonium,  typ[ographos] 
jur[atos).  M.DC.XII.  (In  Zwölft.)  Auf  dem  gestochnen  Titel  stehen  zwei  Slnnflgu- 
ren ;  unten  rechts  liest  man :  G.  hani.  feett.  Vor  Seite  1  Jesus  am  Oelberge,  ohnr 
Haens  Zeichen ;  über  dem  DUrerzeichen  steht:  15ol2.  Zu  S.  12  die  Gefaugenneh- 
mong;  oben:  Wilhelm  Haniusfecit  1611.  Zu  S.  17  Kristus  vor  Kairas;  unten  gegen 
links :  IV.  D.  H.  Zu  S.  23  Kristus  vor  Pilatus ;  unten  gegen  rechts :  fV.  D.  H.  Zo 
S.  28  die  Gelsselung,  ohne  Haens  Zeichen.  (Die  ersten  Abdrücke  mit  mehren  klei- 
nen Zweigen  zwischen  Krlstl  Füssen.)  Zu  S.  33  die  Dorncnkrönung ;  unten  in  der 
Mitte :  IV.  d.  H.  Zu  S.  39  das  Ecce  Homo ;  oben  rechts :  tVüH.  Zu  S.  44  der  Heiland 
an  der  Säule,  von  Maria  und  Johannes  betrauert;  unten  rechts:  tV  D  Haenjecit 
1611.  Zu  S.  50  die  Händewaschung  des  Pilatus;  unten  rechts:  fV.  D.  H.  Zu  S.  57  die 
Kreuztragung ;  unten  nach  rechts  fVDH.  Zu  S.  61  der  Heiland  am  Kreuze;  oben: 
Wilhelm  Haniusfecit.  Zu  S.  73  die  Abnahme  vom  Kreuz;  oben  rechts:  /Vilhelmd. 
Haen  1611.  Zu  S.  77  die  Grablegung;  oben  rechts:  fVDH.  Zu  S.  80  Kristus  in  der 
Vorhölle;  oben  links  IV  DU.  Zu  S.  83  die  Auferstehung;  nach  rechts  auf  dem  Grabe: 
fV.  D.  H.  Das  Maas  stimmt  mit  den  Dürerblättern  ziemlich  überein ;  das  Dürerzei- 
chen ist  nur  auf  dem  Vorhöllenbilde  weggelassen,  und  nur  die  Unschuldswäsche  de* 
Pilatus  Ist  von  der  Gegenseite  gestochen.  Abdrücke  der  Haenkoplen,  welche  nieder- 
ländischen Text  auf  der  Kehrseite  haben,  sind  spätere.  Neun  der  Hacnschen  Stieb- 
kopien  wurden  durch  den  spätem  Kölner  Joh.  ßapt.  Goossens  wieder  nachgestochen. 
(Diese  „Nachstiche  der  ISacbstiche"  linden  sich  in  der  Kölner  Ausgabe  der  Georg 
Schererscheu  Preces  ac  meditattones  piae,  1680.)  In  jenem  Brüsseler  Drucke  von 
1612  kommen  noch  zwei  weitre  Haenblätter  vor.  Zu  S.  92  David,  dem  ein  Engel  er- 
scheint und  vor  dem  die  Harfe  zubodenllcgt ;  unten  links:  Üu Iiielm.  haniusfecit. 
Zu  S.  20 i  die  sternengekrönte  Maria  mit  dem  Kind  auf  der  Mondsichel;  unten  links 
fVDH,  rechts  das  Dürerzeichen  mit  1508  darüber.  Diese  hübsche  orlginalseitige 
Kopie  ist  nur  um  zwei  Linien  an  Höhe  und  Breite  kürzer  als  das  Urblatt.  —  Von  an- 
dern Arbeiten  Haens  sind  bekannt:  das  „Pflngstfest",  ein, Hochblättchen,  nach  des 
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Stechers  eigner  Komposition,  wie  Malpe  uu«l  Bavarel  vermeinen;  Maria  mit  Kind 
in  Wolken  stehend  (Blatt  in  Acht,  unten  :  Wilhelm  D.  Haenfecil)  und  das  Brustbild 
des  Genter  Bischofs  Kornelis  Jansen  (Bl.  in  Viert,  oben  links:  Gutlielm.  haniusfeett). 
Haensbcrge,  s.  N  a  a  n  s  b  e  r  g  e. 

Hafenbilder.  —  Schilderungen  des  Hafenlebens  und  interessanter  Hafenstädte 
bilden  seit  Beginn  des  17.  Jahrh.  eine  überaus  glänzende  Klasse  unter  den  Schöpfun- 
;rit  der  Land-  und  Seemaler.  Hendrik  Kornelis  Vroom  von  Harlem  ( 1 506  bis 
IfiiU),  Adam  Willaer ts  von  Antwerpen  (1577— H>2G  circa)  und  Korncl Is  Klaas 
van  Wieringen  [*  1580]  stellen  sich  als  die  Frühzeitigsten,  welche  das  Hafenstück 
in  der  Landschaftkunst  geltendmachlcn.  An  der  weitern  Ausbildung  des  Hafenstückes 
bdheilten  sich :  C I  a  u  d  e  G e  1  e  e ,  le  Lorrain  ( 1 600—  1 678),  J  a  n  A  s s  e  1  y  n  von  Anlwer- 
prn  (1610— 1660),  W.  van  de  Velde  von  Leyden  (1610—93),  Abraham  Wlllaerts 
ton  Utrecht  (1613 — 1660  circa),  Bonaventura  Peters  von  Amsterdam  (1611  bis 
lhj'2),  ThomasWyck  von  Harlem  (1616 — 1686),  Johann  Lingelbach  von  Frank- 
furt ani  Main  (1625 — 1687),  Ludolf  Bakhuysen  von  Emden  (1631— 1709),  W.  van 
de  Velde  [a  1633],  Hendrik  Minderhout  ['  1637]  und  Abraham  Stork  von 
Amsterdam  (1650 — 1708).  Im  18. Jahrh.  folgten:  Josef  V  ernet  von  Aviation (t 71  i  bis 
II»9),  Fll ipp  Hacker t  von  Prenzlau  (1737—1807),  Hendrik  Kobell  von  Rotter- 
dam (1751— 1782)  und  Jacques  Taurel  von  Toulon  (1760 — 1820  circa).  Aus  der 
bftrübsamen  Dürre,  in  welche  das  Harenstück  durch  den  l'ckermärker  gerathen  war, 
ward  es  wieder  zu  Saft  und  Kraft  gebracht  zunächst  durch  holländische  Meister, 
durch  Jan  Krlstian  Schotel  von  Dortrechl  (1787—1839)  und  Andries  Schel  f- 
l> out  aus  dem  Haag  (geb.  1787).  Weilrc  und  verschiedenartigste  Pflege  faud  es  dann 
durch  den  Engländer  Clarkson  Stanfield,  durch  die  Franzosen  LoulsCar- 
ncrey  und  Theodore  Gudln  (geb.  1802),  durch  die  Deutschen  Karl  Wilhelm 
Cötzloff  von  Dresden  (geb.  18011),  Heinrich  Tank  von  Hamburg  (geb.  1808), 
Job.  Bapt.  Weiss  von  München  (geb.  1812)  und  Andreas  Achenbach  von 
Kassel  (geb.  1815),  durch  die  Holländer  P.  J.  Schotel  den  Jü.  und  Louis  Meij er, 
*ow1e  durch  den  Russen  Alwazowsky.  Ausser  diesen  haben  mehr  oder  minder 
anziehende  Hafenschildcrelen  geliefert:  Karl  Adloff  von  Düsseldorf,  Louis  Gu r- 
litt  ans  Altona,  II  ei  n  r  i  c  Ii  M  e  v  i  u  s  von  Breslau  u.  A.  m. 

Unter  deD  „Häfen  und  Hafenstädten  alter  und  neuer  Zeiten44,  welche  zu  ge- 
schieht-, kunst-  oder  naturbezüglichen  Bemerken  anlassgcben ,  zählen 
voroeh milch  die  nachfolgend  in  alfabetl scher  Ordnung  verzeichneten. 

Hafenstadt  A lg ton  [Aeglum]^  jetzt  Bostitza  Im  östlichen  Theilc  der  pelo- 
ponneslschen  Landschaft  Achaja.  Der  neuere  Name  bezeichnet  das  Gartenland, 
"elrbes  die  anmulbige  Stadt  umgibt;  sie  liegt  wie  Patras  auf  einem  vortretenden 
Obirgsfussc  zwischen  zwei  Ebenen,  nur  sind  alle  Verhältnisse  hier  kleiner.  Der 
lUfen  ist  gegen  Norden  offen ;  weniger  geräumig  als  der  paträische,  Ist  er  geschülz- 
irr  von  beiden  Selten.  Der  Werth  des  Hafens  erhöht  sich  wesentlich  durch  die  Quel- 
len, welche  unmittelbar  am  Strand  entspringen.  Die  Fichtenwaldungen  der  benach- 
barten Höhen  lieferten  zum  Schiffbau  reichliches  Material.  Den  Verkehr  nach  Innen 
förderte  die  Strasse,  welche  im  Selinusthale  hinaufführte,  den  Seeverkehr  die  glück- 
liche Lage  immltten  der  Küstenplätze  des  korinthischen  Golfes ;  alles  kam  zusam- 
men, um  Algion  eine  vorragende  Stellung  unter  den  Nachbarslädten  zu  verleihen. 
Aeassere  Begebenhelten  traten  hinzu,  den  Vorrang  Aigions  zu  entscheiden.  Es  ward 
der  poliUsche  und  religiöse  Mittelpunkt  der  achäischen  Eidgenossenschaft  und  dehnte 
durch  den  Verfall  der  Nachbarstädte  Rhypes,  Aigai  und  Helike  sein  Gebiet  über  das 
tanze  fruchtbare  Gestade  von  Mittelachaja  aus.  Trotz  manchen  Kriegsunfällen  und 
verheerenden  Naturereignissen  erhielt  sich  Aigion  als  eine  ansehnliche  Stadt,  die 
ausser  Palral  die  einzige  in  Achaja  war,  welche  Pausanlas  noch  in  wolerhaltncm 
Zustande  antraf.  Er  beschreibt  keine  Akropolls,  sondern  unterscheidet  nur  die  ei- 
gentliche Stadt  der  Aigiecr  und  das  Quartier  am  Meere;  das  sind  noch  jetzt  die  bei- 
den Tbelle  von  Bostitza,  die  sich  durch  einen  merkwürdigen  Felsgang  verbinden, 
durch  eine  alte  ursprünglich  vom  Meer  ausgespülte  und  dann  durch  Menschenhand 
rangbar  gemachte  Ufergrotte,  welche  als  breiter  schattiger  Weg  vom  Strand  aus 
durch  das  lockre  Gestein  auf  die  Terrasse  der  Oberstadt  hinaufführt.  In  den  Feldern 
voq  Bostitza  werden  viele  Gräber,  zahllose  Bruchstücke  von  Ziegelsteinen  (zum  Theü 
mit  farbiger  Stuckbekleidung)  sowie  Marmorfragmente  gefunden.  Oestllch  vor  der 
jetzigen  Stadt  finden  sich  Ucberreste  römischer  Wohnungen  und  Mosaikböden.  Dar- 
über hebt  sich  ein  Hügel  mit  Freiblick  über  den  nahen  Golf.  Aur  dieser  Höhe  sind 
neuerdings  die  bedeutendsten  l'eberresle  zum  Vorschein  gekommen,  welche  Uber- 
haupt an  das  alte  Aigion  erinnern,  namentlich  die  Grundmauern  eines  Gebäudes, 
ü»ler  welchem  sich  mannshohe  Gänge  von  3'  Breite  erstrecken,  theils  in  Quaderbau 
VI.  18 
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ausgeführt,  theils  in  den  Felsen  gegraben,  an  den  Selten  mit  festen  Stock  bekleidet. 
Mao  hat  diese  verschütteten  Gewölbe  etwa  sechzig  Fuss  weit  verfolgt  und  naschen* 
förmige  Zisternen  gefunden,  durch  welche  sie  mit  dem  obern  GeMade  in  Verbin- 
dung gestanden  haben.  Eine  Kirchenruine  des  Mittelalters  steht  auf  dem  Platze, 
dessen  genauere  Untersuchung  sehr  wünschbar  bleibt.  Ueber  der  Erde  hat  kein 
Denkmal  den  Zerstörungen  der  Zeit  und  den  Erdschütterungen  getrotzt.  Von  Kunst- 
werken sind  nur  einige  Reliefe  geringer  Bedeutung  zum  Vorschein  gekommen,  lo- 
ten am  Strande  bewunderte  Pausanlas  die  Fülle  des  Quellwassers,  desselben  Wassers, 
das  noch  heute  mit  unverminderter  Natur  kraft  in  vierzehn  Mündungen  hervorspru- 
delt. In  der  Nähe  steht  eine  riesige  Platane,  die  grösste  Merkwürdigkeit  der 
neuen  Stadt.  Nicht  weit  davon  ziehen  sich  die  Grundmauern  des  alten  Hafen- 
dammes,  etwa  5'  breit,  In  die  See  hinein. 

Hafen  von  A  lexandr  ia,  s.  den  Stadtartikel.  Römische  Silberstatuette  der 
Sladtgöttin  mit  Andeutung  der  Hafenstadt  durch  das  Vorderthell  eines  Schiffes  zo 
Füssen,  gefunden  1793  auf  dem  Esquilin,  Im  Besitze  des  Frelh.  von  Schellerslieim. 
Malerische  Darstellungen  des  Alexandrinerhafens  von  Baptist  Weiss  und  Andern. 
(Die  Weissische,  eine  ziemlich  grosse  Ansicht,  Im  Besitze  des  Herzogs  Max  In  Baiern.) 

Hafen  von  A  Igt  er.  Malerische  Darstellungen  von  G  u  d  1  n  u.  A.  Leber  Gudios 
Meisterstück  in  der  Gall.  des  Luxembourg,  den  berühmten  „Windstoss  auf  der  KM>- 
von  Algier"  (17.  Jan.  1831),  s.  den  Künstlerarllkel,  S.  172. 

Hafen  von  Amsterdam.  Gemälde  von  Abr.  Stork,  Lud.  Bakhoysen.  W. 
van  de  Velde  u.  A.  Sehr  schön  Ist  die  Storkschc  Hafenansicht  Im  Besitze  G.  Wil- 
abrahams  zu  London.  Andre  Ansicht  von  dems.  amsterdamer  Meister  in  der  Dresdner 
Gall.,  mit  dem  Dat  1689,  auf  Leinwand,  von  3'  Breite  bei  2'  6"  Höhe.  In  der  Wiener 
Gall.  und  Im  Lonvre  Ansichten  von  Bakhuysen  ;  dort  ein  schilTbelebtes  Hafenbild  mit 
dem  zeichnenden  Meister  (1674) ;  hier  eins  in  abendlicher  Beleuchtung  bei  bewölktem 
Himmel,  reich  und  flelssig  gemalt,  aber  etwas  zerstreut  und  bunt  In  der  Wirkung. 

Hafenstadt  Anco  na  im  Kirchenstaate.  Dorische  Grossgriechen  erlasen  nreinst 
die  beste  Hafenstelle  am  adriatischen  Meer  zu  einer  Ansiedelung,  die  dann  durch 
Syrakusaner  erweitert  ward,  welche  sich  der  schlimmen  Herrschaft  Ihres  Fürstbiir- 
gers  Dionys  des  Ersten  entziehen  wollten.  Erben  des  wichtigen  Seepnnktes  worden 
die  Römer,  welche  hicher  Ihre  Flottenstation  gegen  die  lllyrler  verlegten.  Imperator 
Trajanus  vergrösserte  den  Hafen  und  hob  damit  die  Bedeutung  der  Stadt.  Durch  To- 
Ula  den  Gothenkönig  ward  die  Stadt  im  J.  550  nach  Kr.  zwar  vergebens  belagert, 
aber  stark  geschädigt,  worauf  Narses,  der  Gothenvernichter,  für  die  Wiederherstel- 
lung sorgte.  Im  achten  Jahrhundert  ward  sie  durch  den  Longobardenkönlg  Alstulf, 
Im  neunten  durch  die  Sarazenen  erobert.  Nachmals  spielte  Ancona  die  Rolle  einer 
Freistadt  bis  1532,  in  welchem  Jahre  der  siebente  Klemens  die  Stadt  mit  List  in  seine 
Klaue  bekam,  worauf  sie  nun  als  Stadt  des  Kirchenstaates  alle  Schicksale  desselben 
thellte.  1796  kam  sie  in  den  Besitz  der  Franzosen,  die  sie  zur  Hauptstadt  des  Depar- 
tements Metauro  machten.  1814  fiel  sie  dem  Schlüsselträger  des  römischen  Himmel* 
reich s  wieder  anhelm ;  1832 — 38  ward  sie  abermals  durch  die  Franzosen  besetzt  ge- 
halten, welches  Spiel  sich  Infolge  der  auch  das  Papstthum  erschütternden  Februar- 
revolution von  1848  wiederholte  (nicht  lange  nach  Abzug  der  Oestcrrelcher,  welrhe 
unter  Wimplfen  1849  Stadt  und  Zitadelle  heftig  bombardirt  und  die  Kapitulation  der 
starken  revolutionären  Besatzung  erzwungen  hatten).  —  Ancona  steigt  amßtbeatra- 
llsch  am  nordöstlichen  Vorgebirge  der  adriatischen  Küste,  am  alten  Promontorium 
Cumerium  auf,  und  gewährt  daher  von  der  See  gesehn  einen  malerischen  Anblick. 
Am  obern  Eingange  zum  alten  Hafen  steht  der  korinthisch  gestllte  Triu  mtbope» 
zu  Ehren  Traj ans,  errichtet  112  nach  Kr.  durch  die  Trajangemahlln  Plotioa  and 
die  Trajanschwestcr  Marclana.  Dieser  Triumfbogen  aus  Griechen marmor  ist  gnt  er- 
halten, nur  entbehrt  er  seinen  einstigen  Ausschmuck  mit  Trofäen  und  Erzstatuen. 
Von  dem  einstigen,  jetzt  mit  Häusern  überbauten  Amfitheater  sind  nur  weoipr 
Ueberreste  neben  dem  Dom  ersichtlich.  Der  Dom  Santo  Ctriaco  Ist  angeblich  im 
10.  Jahrb.  auf  den  Trümmern  und  mit  Säulen  des  Tempels  der  hier  sehr  stark  einst 
verehrten  Frau  Venus  erbaut.  Erneuert  ward  die  Kathedrale  um  1270durch  Marghe- 
rl tone.  Das  Portal  ist  berühmt  als  ein  schönes  und  reiches  Werk.  Die  Kuppel  dieser 
Kirche  bleibt  merkwürdig  als  eine  der  ältesten  Italiens.  San  Francesco  ad  Alto,  jetzt 
Hospital  und  Irrenhaus,  hat  ebenfalls  ein  schönes  Portal  aus  dem  13.  Jahrb.  Seit 
Agostino  aus  dem  14.  Jahrh.  mit  Portal  von  Mocclo,  neugemodelt  durch  Vanvi- 
telll.  Vor  San  Domenico  Statue  des  zwölften  Klemens.  Sta.  Maria  delta  Piazza*» 
dem  13.  Jahrh.  mit  sehr  bildwerklich  ausgeschmückten  Pforten.  Auch  die  Fergi** 
dt'Un  Misericordia  aus  dem  15.  Jahrh.  mit  schauwürdigem  Portal.  Die  Loggia  dri 
Uercantt  (Börse)  ein  germanisch  geslllter  Bau  von  Mocclo  um  1336.  Der  neue  tinler 
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Klemens  XII.  erbaute  Hafen  mit  Triunifbogen  zu  Ehren  des  Papstes  von  Vanvi~ 
telll.  Unter  den  Frauen  dieser  Hafenstadt  sehr  viele  erhebliche  Schön  heften, 
welche  ganz  würdig  sind  den  Künstlern  Muster  zu  bieten. 

Hajen  von  Antium,  Porto  dAnzo.  Antlnm  war  einst  Hauptstadt  der  Volsker 
und  dann  berühmt  als  Orakelort  der  Fortuna.  Nero,  hier  geboren,  hob  die  Stadt  sehr 
bedeutend,  lodern  er  sie  zu  seiner  Sommerresidenz  erkor.  Sie  ward  eine  Pracht- 
stadt,  an  deren  Glanz  heut  nur  die  vielen  Trümmer,  namentlich  die  schönen  Ueber- 
reste  der  cäsarischen  Villa  erinnern.  Diese  Villa  war  geschmückt  mit  einer 
Menge  herrlichster  Bildwerke,  und  so  ward  die  Stelle  für  neure  Zeiten  auch  einer 
der  wichtigsten  Antikenfundorte,  wober  z.  B.  der  sogen,  bei  ve der i sehe  Apoll 
uod  der  sogen,  borghesische  Fechter  (der  kämpfende  Heros  vom  efesl- 
schen  Meister  A  g a  s  I  a  s)  stammen.  Gründliche  Zerstörung  erfuhr  Antfum  durch  die 
Sarazenen.  Papst  Alexander  VI.  Hess  1496  den  Hafen  verschütten,  um  ihn  osmani- 
seuen  Gelüsten  zu  entziehen.  Anzo  besteht  nur  noch  als  Ärmlicher  Hafenort,  der 
uoerfreuHchcn  Anblick  gewährt.  Unbewohnt  stehen  die  neuern  Villen  Alban!,  Cor- 
stai,  Costagntl,  Dorla  Pamflli,  Borghese  (auf  der  Stelle  der  alten  Akropolis,  mit  be- 
sonders schöner  Aussicht).  Interessant  aber  bleibt  Immerhin  die  Trümmerstätte  jener 
hoclialten  Stadt,  mit  deren  Gründung  sich  kein  geringerer  als  ein  homerischer  Name 
verknüpft.  Odysseus'Sohn  soll  Ihr  Gründer  sein,  der  von  der  göttlichen  Zauberin 
Kirke  Geborne,  die  dort  an  dem  blauen  Capo  Cfrcello 

.    .    .    .    .   .    .    .    .   in  schongebautem  Palaste 

Von  behauenen  Steinen  In  weitumsebauender  Gegend 
bren  Zaubergesang  erschallen  Hess  zum  Klange  des  goldenen  Webschiffs. 
Hafen  von  Athen,  s.  den  Stadtartlkel. 

Hafen  von  B  ayonne.  Malerische  Darstellungen  von  JosefVernetu.  A. 

Hafen  von  Bombay  f  einer  der  schönsten  Häfen  der  Welt,  welcher  nur  ver- 
glichen wird  mit  dem  von  Rio  Janeiro,  der  jedoch  umfangreicher,  auch  mehr  vom 
-••lade  eingeschlossen  ist.  Der  Hafendamm  ist  ein  welter  bequemer  Landungsplatz, 
»ewehrt  mit  sechs  langen  ÖOPfündern.  Umfassend  und  malerisch  ist  die  Aussicht  von 
lern  120' über  Seeflüche  steigenden  Mal abar  Hill,  etwas  ähnelnd  der  Aussicht, 
»eiche  man  von  der  Höhe  des  Posllipp  bei  Neapel  genlesst.  Ausserordentliches  In- 
eresse  gewährt  eine  Fahrt  durch  die  schlecht  gebauten  Strassen  des  Forts  und  der 
»ladt  der  Eingebornen.  Die  Häuser  sind  leichten  Baues ;  ihre  bunte  und  glänzende 
irbung  und  ihre  grosse  Unregelmäßigkeit  bieten  einem  Künstler  jedoch  manchen 
villkomranen  Vorwurf.  Fast  alle  Läden  sind  ohne  Fenster  und  In  denselben  erblickt 
oan  nicht  aHein  die  Quincalllerie-,  Eisen-,  Wollen-  und  Töpferwaaren  Europa's,  son- 
lem  auch  all  die  zahllosen  Produkte  des  prachtllebcnden  Ostens  In  unendlicher 
Jaochfaltigkeit.  In  dem  einen  sind  die  farbenhellen  geschmackvollen  Teppiche  Per- 
ieos  mit  vergoldeten  Flaschen,  Ambra-Mundstücken  und  sllberbeseh lagen en  Huka's 
Tabakspfeifen)  ausgestellt;  in  einem  andern  die  reichen  Seidenstoffe,  die  glänzen- 
len  Galan teriewaaren  und  die  kühlen  Matten  Chlna's ;  in  einem  dritten  die  Teppiche 
on  Kabul  und  Herat,  die  mit  Gold  ausgelegten  Säbel  Belndscbistans  und  die  gestick- 
en Shawls  von  Delhi  und  Kaschmir;  In  einem  vierten  die  schimmernden  Klnkaubs, 
irokate  und  Gewebe  von  Surate.  Hier  sitzt  ein  scharfblickender  Schroff  oder  Indi- 
aner Bankier  mit  gekreuzten  Beinen  auf  Säcken  voll  Gold-,  Silber-  und  Kupfermün- 
ea,  und  dort  ein  Banian  (Indischer  Kaufmann)  inmitten  halboffener  Säcke  und 
•rnalen,  die  mit  Getreide  aller  Art  angefüllt  sind.  In  einem  Gewölbe  sind  gewichtige 
allen  von  Manufakturwaarcn  aus  Manchester,  Glasgow  und  Leeds  aufgestapelt,  In 
ndern  ungeheure  Massen  hölzerner  Kisten  voll  von  Opium,  Kamfer,  Gewürzen  und 
ädern  wolriechenden  Waaren,  unter  denen  die  fatale  Assa  FöUda  nicht  verfehlt  Ihr 
eberge wicht  geltend  zu  machen.  —  Die  Bevölkerung  Bombay's  ist  ebenso  verscfale- 
en  als  die  zum  Verkauf  ausgestellten  Artikel,  und  eine  gedrängt  volle  Strasse  bietet 
rm  Auge  ein  ebenso  lebhaftes,  buntes  und  glänzendes  Gesammtbild  dar  als  ein 
olpenbeet.  Wollte  ein  zweiter  Paul  Veronese  erstehen,  um  die  Welt 
fit  seinen  farbenreichen  Gemälden  zu  entzücken,  welch. ein  wel- 
es  Feld  würde  Bombay  seinem  Pinsel  bietenl  Man  sagte  von  Paul,  dass 
r  nicht  mit  gewöhnlichen  Farben  male,  sondern  mit  Tinten,  die  dem  Diamant,  dem 
maragd,  dem  Rubin  und  dem  Safflr  entlehnt  seien,  und  beim  Malen  der  Kostüme  von 
ombay  würden  diese  lebhaften  Farben  unerlässllch  sein.  Der  Orlentale  kleidet  sich 
rit  wenigen  Ausnahmen  geschmackvoll  ond  elegant ;  der  H 1  n  d  u  In  seinem  flecken- 
*en  schnee weissen  Gewände,  mit  seinem  karmoisinrothen,  purpurfarbigen  oder 
Nben  Turban,  der  Muselmann  mit  ebenso  säubern  Kleidern  aber  dunklerem 
urban,  der  Parse  in  seiner  karmoisinrothen  Mütze,  die  zwar  nicht  malerisch  ist, 
ber  etwas  Auffallendes  bat,  der  Afghane  mit  seinen  wallenden  Lokken,  schwar- 
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z«'iii  Bart  und  beller  Gesichtsfarbe,  der  Perser  In  seinem  Gewände  von  gestreift« 
Seide  und  seiner  Mütze  von  astrachanlschem  Lammsfell,  der  schwärzliebe  Araber 
In  seinem  Kopfputz  von  wallender  Seide  mit  langen  herabhängenden  Fransen,  der 
Sindler  mit  seiner  kleidsamen  Mütze,  welche  jedem  Bauern  das  Aussehn  eines  Für- 
sten verleiht,  der  kleine  Malaye  in  seinem  Nationalkostüm,  der  seltsame  Chlnesr 
In  seinem  brelträndrlgcn  Strohhut  —  alle  drangen  sich  in  vollkommener  Unabhän- 
gigkeit von  der  tyrannischen  Mode,  die  In  Europa  ganze  Völker  auf  eine  düstere 
monotone  Farbe  beschränkt,  durch  die  Gassen  der  Stadt.  Die  glänzenden  Straten 
einer  Mittagsonne  heben  alle  diese  Farben  auf  das  Vorteilhafteste  hervor,  und  keine 
Schmetterllngssammlung  übertrifft  die  Einwohner  Bombay  s  an  bunter  Pracht.  Einige 
schmutzige,  halbnackte  Gestalten  sieht  man  natürlicherweise  auch  unter  dieser  far- 
benreichen Menge,  indess  verderben  dieselben  nicht  den  Tolaleffekt.  —  Armenier, 
Juden,  Perser,  Sindier,  Afghanen,  ßeludschfstancr,  Kasclimiria- 
ner,  Bengalesen,  Chinesen,  Malayen  und  Araber  trifft  man  in  Bombay 
allerorten.  Die  reichen  Parsen,  Hindu  s  und  Muselmänner  fahren  in  sehr  eleganten 
Equipagen  einher,  deren  meiste  von  London  oder  Liverpool  eingeführt  sind,  denn 
die  Kunst  des  YYagenbaucns  ist  in  Bombay  nicht  zu  einer  solchen  Vollkommenheit 
gediehen  wie  zu  Calcutta.  Die  Po  r  t  u  g i  e s  e  n  oder  die  eingeboroen  Rristen  ßebej 
ebenfalls  einen  beträchtlichen  Theil  zur  buntscheckigen  Menge.  Die  Engländer 
sind  betreffs  der  Zahl  nur  eine  Handvoll,  aber  diese  Handvoll  ist  die  bewegende  und 
lenkende  Kraft  der  ganzen  indischen  Maschinerie.  —  Parell,  die  Wohnung  dr> 
Gouverneurs,  ist  ein  geräumiges  und  hübsches  Gebäude,  welches  zwar  keine 
Ansprüche  auf  architektonische  Schönheit  macht,  dagegen  aber  durch  seine  Grösse 
iuiponirt.  Es  enthält  ausgezeichnete  Wohngemächer  und  ausserdem  eine  prächtig 
Reihe  von  Empfangzimmern.  Ein  Ball  im  Januar  oder  Februar  In  diesen  Blumen 
gleicht  einem  bal  costumd.  Damen  nach  der  feinsten  Mode  gekleidet,  Männer  in  Ini- 
formen  von  jeder  Abstufung  des  Glanzes,  ein  vortreffliches  Militär-Musikcorps,  Ge- 
mächer, die  in  einer  Weise  beleuchtet  sind,  welche  die  schwachen  Anstrengonpei 
eines  Londner  Wachsllehlgiessers  beschämt,  die  schönsten  Blumen  (solche  die  ii 
England  nur  aus  Treibhäusern  zu  erhalten  sind)  in  verschwenderischer  Fülle, —  da» 
sind  die  Hauptzttge  dieser  anmuthigen  Gesellschaften. 

Hafen  von  Bostitzaim  J'eloponnes,  s.  oben  „Aigion." 

Hafen  von  Bremen.  Die  Stadt  Bremen  hat  ihr  „Bremerhaven"  seit  1827« 
bestgelegnem  Orte  auf  Hannoverschem  Grund  und  Boden  angelegt.  Nie  ward  txi 
glücklicherer  Kauf  gemacht  als  mit  diesem  Stückchen  Erde,  das  die  guten  hanno- 
verschen Freunde  und  Nachbarn  fast  an  jenen  kühnen  allklassischen  Kniff  erinnerl 
wo  nur  soviel  Land  gekauft  ward,  als  eine  Kuhhaut  bedeckte,  die  aber  in  Riemen 
geschnitten  den  Verkäufer  gar  grosse  eifersüchtige  Augen  zu  dem  gelungnen  Stri- 
che machen  Hess.  Nur  diesem  Hafenplatze  verdankt  die  alte  Hansastadt  ihre  bock- 
blühende Gegenwart,  nur  In  Ihm  liegt  Ihre  grosse  weltstädtische  Zukunft.  Er  ist  ein 
llauptsammelplatz  der  Auswandrer  nach  der  transatlantischen  Welt  und  bietet  dre 
Europamüden  auch  das  beste  Empfanghaus.  Im  J.  1849  wurde  das  Auswanderer- 
baus an  sehr  bequemer  Stelle  zwischen  dem  Hafen  und  dem  Landungsplätze  drr 
Dampfschiffe  erbaut.  Es  Ist  ein  mächtiger  Palast  von  177'  Länge  bei  110'  Tiefe;  üf 
>  Frontgebäude  sind  mit  den  zwei  Flügeln  durch  eine  bedeckte,  90'  lange  Halle  ver- 
bunden. Der  dreistöckige  Bau  hat  hohe  rundbogenstillge  Thore  und  Fenster  ond 
stilentsprechende  Ornamentik;  überragende  Thürmc  mit  wehenden  Fahnen  ftebm 
dem  Ganzen  ein  festliches,  kastcllarligcs  Anselm.  Eine  hübsche  Kapelle,  400  Perso- 
nen fassend,  nimmt  die  Mitte  des  Hauptgebäudes  ein.  Alle  Treppen  sind  von  Sand- 
stein ;  jeder  Saal  hat  seine  eigne,  durch  starke  Brandmauern  geschützte  Trepp' 
Unter  dem  Innerhofe  des  Hauptgebäudes,  der  etwa  90'  lang.  50'  breit  ist,  befind'  t 
sich  eine  Zisterne,  die  etwa  400  Oxhoft  Wasser  hält.  Ein  198'  langes  iS'ebengefcj»<i' 
enthält  das  Waschlokal,  Servilenwohnungen,  Stallungen,  Wagenremise  etc.  Die,* 
mächtige  Karawanserei  wird  jährlich  von  mehr  denn  150,000  Personen  besucht,  lag- 
lich im  Durchschnitt  von  über  400  Menschen  aus  allen  Deutschländern. 

Hafen  von  Brest.  Gemälde  von  Ambr.  Louis  Garnerey. 

Hafen  von  Calvt an  der  korsischen  Nordküste.  Darst.  von  C h.  de  1  a  C roi i u. A. 

Hafen  von  Castellamare  (der  schonlagigen  Napolltancrstadt,  die  wahrschein- 
lich die  Stelle  des  79  nach  Kr.  untergegangnen  S  t ab  iä  einnimmt).  Malerische  Dar- 
stellungen von  Fillpp  Hackert.  Willi.  Gotzloff  u.  A. 

Hafen  von  Cattaro  in  Dalmazien.  Farbenschildrungen  von  Louis  GurlH1 

Hafen  von  Veite  im  südfrans.  Dep.  Hfirault,  im  ehemalige»  Lengucdoc.  Dk 
Stadl  eine  Anlage  Colberts  von  1660.  Einnahme  des  Hafenkaslells  1710  durch  die 
englisch-holländische  Flotte.  Ansicht  von  Josef  Verne  t. 
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Hafenstadt  fherbourg  in  der  Normandie.  Der  Kriegshafen  ein  wahres  Pracht- 
»erk  neuerer  Wasserbaukunst.  Der  grosse  Hafendamm  von  Vauban  entworfen, 
783  begonnen,  1853  vollendet.  Infolge  dieser  Vollendung  kann  jetzt  der  Cherbour- 
?r  Hafen  Handels-  und  Kriegsseiiiire  jeder  Grösse  gegen  Meer  sowol  wie  gegen 
>lnde  schützen.  Dieser  riesige  Bau  hat  67,300,000  Fr.  gekostet.  Die  Länge  des 
»ammes  beträgt  3700  Meter  (beinahe  eine  Stunde  Wegs),  während  das  Breakwater 
od  Plvmouth  nur  1800  Meter  lang  Ist.  Er  ragt  20  Meter  über  das  Meer  heraus.  Die 
assern  Fundamente,  die  den  Bau  gegen  die  Meereswellen  schützen,  bestehen  aus 
>W  Blöcken,  deren  jeder  ?0  Kubik-Metcr  mlsst  und  44,000  Kilogramme  (88,000 
Td.)  wiegt.  —  Leber  Cherbourg  erheben  sich  Felsklippen  jäh  und  hoch ;  unter  den- 
elben  liegt  in  Ebene  die  altbarackige  Stadt,  die  öfter  In  der  Geschichte  spielt.  Die 
beraus  kostbaren  Hafen  bau  ton,  die  SehllTszimmerplätze  und  Arsenäle  sind  der 
tolz  dieser  Stadt,  die  unstreitig  mit  Muth  In  die  Zukunft  blickt. 

Hafenstadt  Civitä  vccchta  im  Kirchenstaate.  Einst  der  Ilafenort  Ccntum- 
cllae,  von  Trajan  angelegt,  durch  die  Sarazenen  zerstört.  Die  Befestigungen  des 
rtzigen  sehr  blühenden  Freihafens  rühren  vom  J.  1512  und  sollen  laut  Einigen  nach 
iramante's,  laut  Andern  nach  Michelangelo^  Plänen  ausgeführt  sein.  Die 
brfge  Stadt  Ist  neuern  Baues.  An  diesem  belebten  Seeplätze  üben  Anziehung  auf 
iünstler  und  andre  Freunde  der  Charts  die  vielen  schönen  Frauen,  welche  fast  alle, 
hne  Unterschied  des  Standes,  einen  grossen  weissen  Schleier  hinten  über  den  Kopf 
nd  befdselt  bis  auf  die  Hüften  hängend  zu  ihrem  grossen  Vortheil  tragen. 

Hafenstadt  Classe  bei  Ravenna,  zerstört  seit  dem  J.  728.  —  Der  grosse  IIa- 
i'ö,  welchen  Octavianus  Augustus  bei  dem  uralten  Kavenna  anlegte,  gab  Anlass  zur 
Jriiodung  zweier  Städte,  welche  die  Namen  Classe  und  Cäsarca  erhielten.  Erste 
.'fdieh  zu  ausserordentlichem  Glänze  und  erhielt  sich  In  Bedeutung  bis  Ins  8.  Jahrb., 
ß  welchem  die  Longobarden  unter  König  Liutprant  (713—744)  dieser  Seeherrllch- 
:eit  den  Garaus  machten.  Heute  erinnert  nur  noch  die  Kirche  San  Apoll lnarc 
u  Classe,  eine  Stunde  von  Ravenna  abilegend,  als  letzter  Ueberrest  an  die  einst 
o glänzende  Hafenstadt.  Diese  Kirche,  eine  prächtige  Basilika  aus  den  Zel- 
mderGothen  und  desJustlnian,  ist  glücklicherweise  bis  auf  den  Portikus 
öllig  erhalten  und  fast  unverändert  gelassen.  (Nur  die  Marmorbekleidung  der 
Uude  ward  durch  Malatesta  da  Rlmlnl  geraubt,  weicher  damit  seine  neue  Kirche 
ton  Francesco  zu  Riminl  schmückte,  1450).  Es  Ist  eine  drelschlfflge  Basilika  mit  er- 
höhtem Chore,  zu  welchem  In  der  ganzen  Breite  des  Mittelschiffes  eine  Treppe  führt, 
'«gründet  ward  die  Kirche  im  J.  534,  vollendet  Im  J.  549.  Ihr  Erbauer  war  Juli a- 
lusArgentarlus,  der  auch  am  Baue  von  San  Vitale  zu  Ravenna  mitwirkte.  Als 
Reibender  wird  der  Erzbischof  Maximinianus  genannt.  Die  Länge  der  Basilika  be- 
fugt 249  Palmen,  die  Breite  133  Palmen.  Vierundzwanzig  schräg  gearbeitete 
Säulen  von  Griechenmarmor,  mit  korinthischen  Kapitellen,  scheiden  die  Schiffe. 
Aon  zweien  dieser  merkwürdigen  Säulen  wird  auf  folg.  S.  Abb.  gegeben.)  Die  Fen- 
ster sind  sehr  zahlreich  und  weit,  so  breit  wie  hoch.  [Dasselbe  Verhältniss  be- 
merkt man  auch  in  den  Klrchenfenstem  von  San  Vitale,  obgleich  diese  von  andrer 
Form  sind,  mit  Säulchen  In  der  Mitte.  Es  gilt  dies  Uberhaupt  von  den  ravennatischen 
frostern,  die  aus  den  Jahrhunderten  des  Honorlus,  der  Galla  Placidia  und  des  Theo- 
•lorich  stammen.]  Der  Fussboden  der  Kirche  hat  sich  Im  Zeitenlaufe  erhöht.  (inmit- 
ten des  Hauptsch  IfTes  steht  ein  antikes  Alt  Archen,  angeblich  vom  Erzbischor 
Maximinian  der  Muttergottes  geweiht,  mit  Inschrift  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrh.  An 
deo  Kirchwänden  ringsum  zehn  Sarkofage  ravennatlschcr  Bischöre  vom 
bis 8.  Jahrh.  Der  ,, Hauptaltar"  aus  kostbarem  Marmor,  umgeben  von  vier  Säu- 
len aus  orientalischem  Binnen  e  nero.  Die  T  r  I  b  u  n  a  mit  Mosaiken.  Immitten  der 
Halbkuppel  der  Tribüne  ein  grosses  Kreuz,  welches  zumltt  das  Blldnlss  Kristl  ent- 
ölt. Zu  beiden  Seiten  Moses  und  Ellas.  Heber  dem  Kreuze  die  Hand  Gottes.  Unter 
^selben  Sankt  Apolllnar  als  Predigender  in  einem  Garten,  worin  Schafe,  die  be- 
kannten Vertreter  der  lieben  frommen  Kristen,  weiden.  An  der  Wand  zwischen  den 
*>nstern  die  Heiligen  Eccleslus,  Severus,  Ursus  und  Ursiclnus  In  altblscliöflieher 
Tracht.  Rechts  der  opfernde  Abel,  Melchiscdek  und  Abraham ;  links  die  Weihung 
,lnfl  Bcschenkung  der  Kirche.  Am  Trlumfbogen  :  immitten  Kristus  mit  den  vier  Evan- 
^Hstenzelchen ;  unterhalb  zwölf  Schafe,  hier  die  Apostel  vertretend  ;  dann  die  Erz- 
*'n?el  Gabriel  und  Michael  und  unten  die  Evangelisten  Matthäus  und  Lukas.  Unter 
dem  Chore  die  Confessio  mit  dem  Grabe  des  h.  Apolllnar.  In  Mitte  der  Seilen- 
der eine  Inschrift,  welche  von  Kaiser  Otto's  III.  Büssung  In  Sack  und  Asche  im 
Jahre  1000  vermeldet.  Ueber  einem  Seltenallar  ein  ßaldach  aus  Griechenmarmor 
vom  Beginn  des  9.  Jahrh.  —  Der  Weg  von  Ravenna  nach  der  Basilika  von  Classe  Ist 
Hhoo  als  solcher  sehr  lohnend.  Rechts  hat  man  vor  sich  die  Apenninen  mit  dem 
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Felsen  von  San  Marino,  links  die  Plneta{,  den  25  Miellen  langen,  3  Mlgllen  brei- 
ten Pinien wald,  In  welchem  Boccaccio  in  seinem  Dekameron  einen  gespenstigen 
Ritter  das  tägliche  Todhetzen  der  Geliebten  vollführen  Itfsst. 

Häfen  von  Corsica.  Darstellungen  von  Ch.  de  la  Croi x  u.  A. 

Hafenstadt  Cor una  [Caronittm,  Carogna]  an  Spantens  galicischer  Küste.  La 
Coruna,  eine  durch  zerfallene  Festungswerke  In  der  Mitte  getrennte  Doppel  Stadl, 
Hegt  auf  einer  weit  in  die  See  hinausgreifenden  Landzunge,  welche  einen  grossen 
Hafen  bildet.  Der  Eingang  wird  durch  zwei  Forts  vertheldlgt,  deren  eins  sehr  male- 
risch auf  einer  kleinen  Felseninsel  am  Eingang  der  Bai  Hegt.  Gegen  das  Festland 
hin  lehnen  sich  Berge  mit  Windmühlen  an  die  Stadt.  Durch  die  Wälle  und  Graben 
einer  ziemlich  Im  Stand  crhaltnen  bastfonirten  Front  fährt  man  In  die  neue  Stadl, 
welche  einige  ordentliche  Parallelstrassen  und  eine  sehr  besuchte  Alameda  anf  einem 
neu  hergestellten  Kai  besitzt.  Ein  Spazlrgang  um  die  zum  Thell  ganz  zerfallenen 
Festungswerke,  in  deren  Gemäuer  Gesindel  aller  Art  haust,  ist  das  Einzige,  was 
man  in  Coruna  unternehmen  kann.  Hierbei  kommt  man  an  einer  kleinen  Promenadf 
an  der  Spitze  der  Landzunge  vorbei,  In  deren  Mitte  der  einfache  Sarkofag  des  ltW 
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hier  gefallnen  Brilenfeldherrn  Sir  John  Moore  In  Zlpressenumschatlung  ruhl. 
Die  Aussicht  von  hier  Uber  den  Haren  und  nördlich  gegen  Ferrol  hin  ist  lohnend. 

Hafen  von  Deptfort.  Ansicht  des  Werftplatzes  von  Richard  Paton,  be- 
kaoot  durch  den  Woollct-Canotschcn  Stich  von  1775. 

Hafen  von  Dieppe.  Darstellungen  von  Josef  Verne t  u.  A. 

Hafenstadt  Fano  (Fanum  Fortunae,  Colonia  Julia  fanestris)  an  der  adr lau- 
schen Küste,  lu  reizender  Umgebung  liegt  dieses  kleinhallgc  Fano  mit  antikem  Tri- 
umfbogen  (dem  unter  Constantinus  uud  Constans  restaurirten  Augustusbogeu), 
mehren  allen  Kirchen  (dem  durch  löwengetragnes  Portal  ausgezeichneten  Dom  Sau 
Fortuna to),  berühmtem  Theater  uud  andern  Merkwürdigkeiten. 

Hafenstadt  Gaeta  am  Mittelmeer,  s.  den  Stadtartikel.  Darstellungen  v  on  FI- 
lipp  Hackert,  Turpin  de  Crlssc  u.  A. 

Hafen  von  Genua,  einer  der  malerischesten  Grosshäfen  der  Welt.  Das  Leben 
an  dem  von  Marseille  ist  ein  Schatleu  gegen  dies  Gewühl ;  aul*  den  Strassen  zum 
Hafen  muss  man  sich  durchkämpfen,  allerlei  Volk  spricht  und  treibt  sich  durchein- 
ander, Mäkler  und  Sculffkapltäne  stehen  häufen  weis  in  Unterhandlung,  Matrosen 
schleudern  umher  und  eine  zahllose  Menge  von  Knaben,  Mädchen  und  Frauen  rufen 
ihre  kleinen  Waaren  aus,  die  sie  auf  einem  Bret  vor  sich  hertragen.  Der  Hafen  selbst 
ist  durch  Mauern  abgeschlossen  :  man  kann  zu  ihm  nur  durch  mehre  Thore  und  im- 
mer nur  zu  Thellen  desselben  gelaugen.  Da  drängen,  lärmen  und  stossen  sich  die 
herkulischen  Gestalten  der  Matrosen  und  bergamaskischen  Packträger,  halbnackt, 
viele  ohne  Hemd ;  zerlumpte  Weiber  machen  sich  überall  an  sie  heran.  Braune  Ka- 
puziner, weisse  Dominikaner,  schwarze  Franziskaner  fehlen  auch  nicht.  Aus  den 
langen  dumpfen  Hallen,  welche  den  Hafen  umgeben,  hört  man  das  Geräusch  der 
Schlosser,  Schmiede,  Kupferarbeiter  und  andrer  Handwerker.  Das  ganze  Treiben 
dieser  Leute  sieht  sorglos  und  lustig  aus,  sie  leben  von  der  Hand  In  den  Mund.  Bis 
an  den  Hafen  führt  jetzt  die  Ei  sen  bahn ,  das  grosse  Werk  unsrer  Tage,  welches 
mit  Besiegung  ungeheurer  Terrainschwierigkeiten  vollbracht  und  21.  Febr.  1854  dem 
Verkehr  übergeben  ward.  Dieser  Bahnbau  rief  den  längsten  Tunnel  Euro- 
pens,  den  durch  die  Apennin en,  hervor ;  ausserdem  rausste  die  Bahn  gröss- 
tenteils Im  Bette  der  Polcevera  und  jenseit  der  Bergkette  im  Bette  der 
Scrinia  mittels  hoher  Dämme  und  vieler  mächtiger  Brücken  geleitel  werden.  Zu- 
meist überrascht  die  merkwürdige  Gewandtheil,  womit  der  Baumeister  verstanden 
hat  diese  Bahn  durch  die  ohnehin  engen  Strassen  in  Genua  bis  ins  Herz  dieser  so  le- 
bendigen Stadt  zu  leiten.  —  Ein  Tag  in  der  Grosshafensladt  ist  mehr  werlh  als  hun- 
derttägiges Weilen  in  gewöhnlichen  Städten.  Man  geht  umher  zwischen  den  stie- 
lenden Marinorpaläslen,  wie  befangen  von  dem  Schalten  der  grossen  Republik,  der 
noch  wabrnehmlich  unter  ihren  Denkmalen  unterschreitet.  Und  nähert  man  sich 
dem  tosenden  Hafengewühl,  da  merkt  man  dass  (ienua  noch  ein  sebr  frisches  Leben, 
ein  unvergängliches  Leben  hat«  In  dem  Spruche :  „Augsburger  Pracht,  Venedigs 
Macht,  Strassburger  Geschütz  und  Nürnberger  W  itz  lachen  den  Teufel  aus"  sind* 
zrar  die  genuesischen  Galeeren  nicht  aufgenommen,  aber  wol  war  Ihre  fliegende 
unwiderstehliche  Kraft  auf  dem  ganzen  Miltelraeere  bekannt.  Bezeichnend  ist  es  für 
die  Genuesen,  dass  sie  Ihre  Kriegs-  und  Handelsschiffe  nicht  selber  bauten,  sondern 
gleich  fertig  kauften  und  dann  erst  ausrüsteten.  Es  war  durch  und  durch  ein  Hau- 
delsvolk,  schlau,  gewandt,  hartnäckig,  prachtliebcnd,  milder  ganzen  Kühnheit,  dem 
Trotze  und  Ungestüm,  welche  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Hiviera  di  Ponente  be- 
zeichnen. Wie  bei  diesen,  blieben  die  Blicke  der  Genuescr  vor  dem  Amiltheater  ihrer 
Stadt  immer  aufs  weithinrollende  Meer  gebannt,  dort  galt  es  zu  wagen  und  zu  beu- 
ten, denn  vom  Lande  waren  sie  ja  durch  hohe  dürre  Berge  abgeschlossen.  Als  Zwi- 
schenhändler sammelten  sie  nun  ungeheure  Reichthümer  und  bauten  davon  ihre 
Stadt  und  welteiferten  in  Palästen,  Prunkgeschirren  und  Gastmahlen.  Die  hohe  reine 
Kunst  fand  hier  keine  heimische  Stätte,  auf  der  sie  erblühen  konnte,  nur  willige 
Häufer  mit  vollen  Beuteln.  Genua's  einheimische  Künstler  glänzen  nicht  in  der  Kunst- 
geschichte ;  einer  der  wenigen  von  gewissem  Rufe  Getragnen :  ßernardo  Strozzi, 
genannt  il  Prete  Gcnovese,  Ist  nur  iu  seinen  scharfen  Umrissen  und  seinein  Farben- 
Mlmiucke  originell.  Genua's  Geschichte  aber  ist  eine  Kette  von  Verschwörungen 
und*  Revolutionen,  von  blutigen  Feindschanen  und  frechen  Inlrlken ;  hier  waren  oft 
die  starken  Männer  möglich  und  nothwendig,  welche  das  brausende  Volk  bändigten, 
bis  auch  sie  von  einem  noch  Listigem  und  Kühnern  inattgelegt  wurden.  Noch  jetzt 
»oll  das  Sprüchwort:  „Genua  hat  ein  Meer  ohne  Fische,  Land  ohne  Bäume,  Männer 
ohne  Kristenlhum,  Frauen  ohne  Scham**  bezüglich  der  letzten  Punkte  einige  Wahr- 
heit haben  ;  sicher  aber  hat  Genua  heut  unter  allen  Städten  Italiens  die  kraftvollste 
und  bewegungsüchUgste  Bevölkrung.  Wenn  aber  Genua  nicht  wie  Venedig  gesun- 


Digitized  by  Google 


280  llafenbilder  (Genna,  Habana). 

ken  Ist,  wenn  es  seine  alten  reichen  Familien,  seine  fortwachsende  Bewobnerzahl 
und  grossenlhells  auch  seinen  Handel  bewahrt  hat,  so  ließt  der  Grund  eben  darin, 
dass  ihm  die  Rlvlera  unaufhörlich  noch  dasselbe  Kraflvolk  zuführt,  wodurch  die  Stadt 
grossgeworden.  Venedigs  Macht  war  künstlicher  aufgebaut,  sie  war  nicht  aus  einem 
unverwüstlichen  Volkskarakter  hervorgegangen  wie  die  genuesische  aus  dem  Ilgu- 
r Ischen,  der  noch  heut  derselbe  ist  wie  im  Alterthum.  —  Genua's  Kirchen,  Palaste 
und  Palastslrasseu  zeigen  sich  in  glänzender  farbenreicher  Pracht ;  Vieles  ist  schon 
und  zierlich  gebaut.  Die  Palaste  haben  jenen  Hof  mit  Säulengängen,  wo  die  Söldner 
auf  den  Herrn  warteten,  bis  er  mit  seinen  Gästen  die  breiten  Marmortreppen  herab- 
stieg. Die  vornehmen  Strassen  scheinen  zwar  leer  und  ausgestorben  im  Vergleich 
mit  dem  Gewühl  unten  in  den  engen  Laiiggasscn  bei  dem  Hafen,  aber  man  merkt 
noch  nicht  den  Verfall  in  den  grossen  Häusern  und  hat  die  reichste  Augenweide  an 
der  üppig  entfalteten  Pracht.  Die  Universität  sieht  aus,  als  wäre  sie  für  einen  Für- 
sten des  Morgenlands  errichtet.  Der  alte  Dogeupalast  dient  als  nunmehriges  Stadt- 
haus noch  immer  zum  Mittelpunkte  der  Stadt regleruug:  mit  eignen  Gefühlen  tritt 
man  in  seine  Säle,  die  der  Republik  und  ihrer  Häupter  würdig  genug  waren,  in  jene 
Säle  derSignorla,  des  grossen  und  kleinen  Ralhes.  Weniger  in  diesem,  desto  reicher 
in  den  andern  Palästen  und  in  den  Kirchen  zeigen  sich  herrliche  Gemälde  und  auch 
sonst  ausgezeichnete  Kunstwerke.  In  andern  italischen  Städten  scheinen  die  stum- 
men Öden  Paläste  nur  noch  der  Kunstwerke  wegen  dazusein,  die  sie  enthalten,  wo- 
bei die  Besitzer  nur  wie  Hüter  der  von  den  V  orfahren  überlieferten  Gemälde  und 
Statuen  zum  Dienste  der  Fremden  auftreten;  diese  Erscheinungen  bietet  Genua  noch 
nicht,  denn  hier  dient  die  Kunst  noch  zur  eigenen  Freude  und  zum  Glänze  der  alten 
Familien.  —  Keinen  merkwürdigem  Spazirgang  kann  es  geben  als  jenen  an  und  auf 
den  Wällen,  welche  Genua  umgeben.  Man  übersieht  die  prangende  Stadt,  die  Cam- 
pagna,  deu  Hafen  mit  den  Molo's  und  ihren  Leuchttürmen  und  das  weithinglän- 
zende Meer,  auf  welchem  die  Segel  stillzustehen  scheinen.  Mit  jedem  Schritte  wech- 
selt das  Bild;  von  welcher  Seite  man  auch  die  Stadt  mU  den  Wällen  und  Thürmen 
und  die  vielen  grünen  luftigen  Berge  dahinter  überschaut,  immer  hat  Genua  etwa« 
Stolzes  und  Imposantes. 

Hafen  von  Gibraltar,  s.  den  Orlsarlikel.  „Versenkung  der  spanischen  Ga- 
leeren vor  Gibraltar  durch  Admiral  Heeniskerk44,  grosses  Gemälde  von  Hendrik 
Koruelis  V  room  im  Museum  zu  Amsterdam.  Die  ,.Belagrung  von  Gibraltar  178?" 
in  vier  Gemälden  von  Richard  Paton,  stichbekannt  durch  Fittier.  ,,Belagrung*4 
und  „Flottenansicht'4  (mit  den  Bildnissen  der  Admiräle),  Stücke  von  J.  S.  Copley, 
stichbekannt  durch  W.  Sharp. 

Hafen  des  Goldncn  Horns,  s.  Hafen  von  Honsfanfinopel. 

Hafen  von  Gy  t heio  n,  s.  den  Stadtarlikei. 

Hafen  von  Habana,  der  naturbegünstigtstc  Grosshafen  Amerlka's.  Nicht  präch- 
tig, aber  schön  und  karakleristiseh  erscheint  der  Anblick  von  Stadt  und  Halen :  die 
hohen,  zum  Theil  felsigen  Ufer  mit  der  poetischen  Zugabe  von  Palmen,  die  beiden 
Kastelle  auf  den  grünen  Hügeln  geben  der  Ansicht  Bedeutung.  (Vergl.  Karl  Grafen 
v.  Görtz:  Reise  um  ule  Welt  in  den  J.  1844  —  i7,  B.  II.  Stuttg.  1853.)  Früher  schon 
für  Kriegs-  und  Handelsschule  der  sicherste  von  ganz  Amerika,  ist  dieser  Hafen  der 
Antillenperle  Cuba  seit  Frbauung  der  mächtigen  Festungen  auch  der  festeste  gewor- 
den, vergleichbar  den  festesten  Häfen  Europens,  einem  Malta  oder  einem  Gibraltar. 
Einen  Halbzirkel  bildend,  fasst  er  über  tausend  Kriegsschiffe.  Durch  die  günstige 
Lage  der  hohen  befesteten  Felsen,  die  den  Hafeneingang  so  sehr  beengt,  dass  sieh 
das  beidseit  stalionlrte  Festungsinilitär  die  Parole  zurufen  kann,  sind  die  cingelauf- 
nen  Schiffe  auch  vor  den  heftigen  iNordslürmeii  gesichert,  welche  die  Insel  jährlich, 
besonders  im  Oktober  und  November,  heimzusuchen  pOegen. 
Hafen  von  Hamburg,  s.  den  Stadtartikel. 

Hafen  von  Havrc  [le  Havre  de  Grdce).  Darstellungen  von  Jos.  Verne t  u.  A. 

Hafen  von  Holj/head.  „Die  grossarligen,  im  J.  1849  begonnenen  Hafenban- 
.len44,  schrieb  man  1853,  „werden  aus  Holyhead  einen  der  bedeutendsten  HafenpläLz« 
Englands  machen,  gross  genug  um  iuU  Fahrzeuge  aller  Art,  darunter  70  Kriegs- 
schiffe von  den  Dimensionen  des  riesigen  „Wellington44  zu  fassen.  Der  grösste Theil 
der  beiden,  den  Hafen  bildenden  Dämme  ist  fertig,  und  so  kolossal-massiv  werden 
letztre  gebaut,  dass  bis  jetzt  2,400,000  Tonnen  Steine  in  Blöcken  vou  zuweilen  200 
Zentnern  Gewicht  dazu  verwendet  und  aus  der  Tiefe  des  Meeres  über  einander  auf- 
gethürml  worden  sind.  Um  diese  gewaltigen  Steinmassen  zu  gewinnen,  wurde  all- 
mällch  ein  ansehnlicher  Berg  in  der  Nähe  zertrümmert  und  zu  diesem  Zweck  oft 
Sprengungen  mit  8«  Ztrn.  Schicsspulver  und  darüber  vorgenommen.  800,000  Pf.  SL 
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lud  zgr  Vollendung  dieser  Wasserbauten  ausgesetzt,  und  es  wird  wol  noch  geraume 
Zeit  danern  bis  der  letzte  Stein  eingefügt  wird.'4 

Hafen  von  11 o n/leur.  Aeltere  Ansicht  von  Bonaventura  Peters;  neuzel- 
lijre  Ansichten  von  Louis  Meljer,  J.  Weiss  u.  A. 

Hafen  von  Kiel.  —  Der  Kieler  Hafen  bildet  den  natürlichen  Schlusspunkt  aller 
l^npfH-hilTTahrtslinien,  die  vom  Norden  und  Nordosten  über  das  baltische  Meer  hin- 
über nach  dem  Innern  von  Deutschland,  nach  Holland,  Belgien,  England  und  Frank- 
reich laufen ;  zunächst  aber  Ist  er  entschieden  der  nördliche  Vorhafen  für  Hamburg, 
das  seine  Anziehungskraft  weit  über  die  Ostsee  hinüber  erstreckt.  Dann  aber  ist 
Kiel  der  Punkt,  wo  die  Bewohner  des  Innern  von  Deutschland  dem  offenen  Meer 
zuerst  und  in  seiner  ganzen  Lieblichkeit  begegnen,  wenn  sie  den  Norden  suchen. 
Der  Kieler  Hafen,  ist  berühmt  unter  den  Seemännern,  well,  buchstäblich  genom- 
men, nur  drei  oder  vier  Hufen  In  der  ganzen  Welt  cbe nso viel  Sicherheit  beim 
Kin-  und  Auslaufen  wie  auf  der  Hhedc  gewähren,  keiner  aber  eine  grössere ;  er 
ist  berühmt  bei  allen  Marinen  Europens,  weil  wiederum  kein  europäischer  Hafen  von 
4er  Seeseite  besser,  kein  einziger  aber  mit  so  wenig  Anstrengung  und  Kosten  unein- 
nehmbar befestigt  werden  kann  als  er,  obgleich  er  es  nicht  ist;  die  schwache  Befe- 
stigung, die  seit  1848  hier  ausgeführt  war,  Ist  jetzt  eingegangen,  die  Sandwalle, 
trefflich  bewährt  seit  dem  Sieg  bei  Eckernfürde  im  Seekampf,  sind  in  die  Gräben  ge- 
worfen, und  auf  der  Stelle,  wo  das  erste  schleswig-holsteinische  Fort  gelegen,  um 
den  vlelgefürchteten  Angriff  der  dänischen  Flotte  auf  Kiel  und  das  Bombardement 
der  Hauptstadt  Schleswig-Holsteins  abzuhalten,  steht  schon  jetzt,  dicht  an  die  hohe 
Hochenwand  gelehnt  und  zugleich  vom  Meer  fast  bespült,  ein  liebliches  kleines  Land- 
haus. Aber  der  Kieler  Hafen  Ist  auch  von  Natur  reich  genug  ausgestattet.  Da  ist 
nicht  die  dache  sandige  Küste  der  übrigen  Ostseehäfen  am  deutschen  Ufer.  Mit  dem 
Kieler  Hafen  beginnt  jene  Reihe  von  einzelnen  Buchten,  die  einst  die  Gewalt  einer 
Ungeheuern  Flut  In  das  Land  hfncinrlss,  vielleicht  damals  als  der  mächtige  Damm 
zwischen  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nordsee,  der  eine  Verbindung  Frankreichs 
und  Englands  bildete,  gebrochen  ward.  Noch  jetzt  sieht  man  eins,  was  auf  ein  sol- 
ches Ereignis»  hindeutet  und  was  in  seiner  grossartigen  Einfachheit  den  kindlichen 
Geist  der  Urbewohner  bestimmte  jene  übermächtige  Flut,  der  vielleicht  elnThell  der 
Ostsee  seine  Entstehung  verdankt,  noch  in  die  historische  Zeit  zu  verlegen.  In  allen 
diesen  Häfen  Offnen  sich  nämlich  thalartige  Rinnen  nach  dem  Wasser  zu,  wie  wenn 
die  Wucht  des  Meeres,  nachdem  sie  ein  neues  Bett  gefunden,  durch  diese  Rinnen 
den  letzten  Rest  des  Hochwassers  nach  sich  gezogen.  Damals  mag  es  auch  gewesen 
sein,  wo  sich  das  flache  sandige  Ufer  weil  hinaus  dicht  mit  der  Masse  von  jenen  er- 
ratischen Blöcken  bedeckte,  die  in  noch  früherer  Zelt  von  den  Eisschollen  des  Nor- 
dens hier  wie  eine  nützliche  Saat  über  das  ganze  Land  hingesät  wurden ,  sodass 
noch  jetzt  die  Schiffer  in  eigenen  kleinen  Jachten  ein  Gewerbe  daraus  machen,  mei- 
lenweit längs  des  ganzen  Ufers  diese  oft  tausendpfündlgen  Fclsraassen  aus  dem  Sande 
mit  langen  Zangen  herauszuholen  und  sie  —  theuer  genng  —  zu  verkaufen,  wenig 
ahnend,  welcher  Ungeheuern  Naturereignisse  es  bedurfte  um  den  Faden  Steine  für 
ihren  Erwerb  erst  auf  dem  flachen  Lande  hinzuslrcuen,  dann  Ihn  von  da  an  den  san- 
digen  Abhang  herabzureissen,  wo  die  Welle  den  Sand  tiefer  in  den  Grund  hinab- 
spülte, den  schweren  Stein  aber  liegen  Hess.  Freilich  nicht  immer.  Denn  wer  dies 
Meer  nie  gesehen  hat,  wenn  die  Sonne  heiter  am  blauen  Himmel  steht  und  den  Spie- 
gel des  eignen  Glanzes  auf  der  weiten,  klaren,  harmlosen  Fläche  des  spielenden 
Meeres  sucht,  wenn  die  Ufer  sich  Im  Widerschein  verdoppeln  und  die  Schiffe  nun 
zor  Lust  der  Beschauer  mit  vollen  weissen  Segeln  sich  gegen  die  grünen  Buchen- 
wände oder  die  sanften  laufenden  Saatfelder  abzeichnen,  als  genössen  auch  sie  dort 
nur  der  wunderbaren  Frische,  die  das  sonnenbeglänzte  Meer  nur  an  seinen  Ufer- 
waldungen aushaucht,  der  kennt  nur  wenig  von  Ihm ;  er  hat  nur  sein  sonntäglich 
Gewand  betrachtet.  Anders  ist  es,  wenn  Tag-  und  Nachtglelchc  kommen  und  das 
trübe  Wetter  finster  wird.  Dann  schwillt  die  Flut,  erst  langsam,  dann  höher;  die 
Wellen  heben  sich,  färben  sich  ungastlich  graublau  und  beginnen  hastiger  zu  rollen ; 
alhnällch  hebt  hier  eine  Welle  und  da  eine  Welle  das  Haupt  höher,  stürzt  Uber  und 
färbt  sich  weiss  mit  Ihrem  Schaum ;  dann  folgen  mehre,  bis  die  ganze  See  ein  bun- 
tes, weiss  und  dunkel  gemischtes  Bild  bietet ;  dann  rollen  die  Wellen  grollend  gegen 
Gas  flach  anlaufende  Sandufer,  an  der  schrägen  Fläche  machtlos  hinsterbend,  See- 
tang. Fische  und  hin  und  wieder  in  den  offenem  Rheden  die  Grabesdenkmäler  ver- 
wngener  Schiffe,  Planken  und  andres  Schiffholz  auswerfend.  Darüber  saust  dann 
«er  Sturm  hin,  dicht  mit  dunklem  Regen  gemischt,  gleicher  Farbe  mit  dem  grau- 
blauen Meer,  nur  durch  den  weissen  Strich  des  Wellenschaums  von  Ihm  geschieden, 
nicht  fühlbar  blos  und  hörbar  wie  er  das  Meer  mit  der  Ruthe  des  Regens  peitscht, 
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sondern  sichtbar  fast  in  seiner  tropfenbeladenen  Wacht,  dass  der  Mensch  das  ge- 
staltlose Chaos  am  sich  zu  sehen  glaubt  und  die  bestimmungslos  wogende  elemen- 
tare Kraft,  die  zugleich  Luft,  Meer  und  Erde  ist.  Dann  ist  es  nicht  mehr  behaglich 
am  Ufer,  und  wenig  freuen  sich  die  Schiffer,  die  in  Ubier  Zeit  auf  der  Ostsee  sind. 
Denn  die  Wellen  der  Ostsee  sind  nicht  wie  die  ungebrochenen  Roller  des  grosse« 
Ozeans  lang  und  in  grossartigen  Pendelschwingungen  sich  bewegend,  dass  die  Schiffe 
auf  jeder  Welle  Anlauf  und  Sturz  haben,  und  der  Seefahrer,  wenn  er  mit  dem  Winde 
fahrend  hinten  am  Ruder  steht,  die  majestätische  Wassermasse  der  nächsten  Welle 
dicht  hinter  dem  Schiffspiegel  drohend  sich  erheben  sieht,  als  wolle  sie  über  das 
krachende  Verdeck  des  Schiffes  hinstürzen  mit  ihrer  dunkelgrauen,  schaumbespreng- 
ten Wucht,  ein  gewaltiger  Anblick ;  jene  sind  vielmehr  kurz,  scharf,  beissend  gleich- 
sam; sie  schlagen  wie  mit  Zähnen  an  die  Schiffswand  und  relssen  an  den  Planken; 
die  Ostsee  gehört  zu  den  gefährlichsten  Gewässern  der  Welt.  Wer  im  November 
and  Im  April  an  das  Ufer  kommt,  der  kann  selbst  im  sichern  Kieler  Hafen  eine  Probe 
davon  sehen  wie  das  Meer  die  festen  Ufer  niederwühlt  und  über  die  flachen  hin- 
stürzt. Zu  Badzeiten  bieten  sich  nur  die  freundlichen  Wunder  des  Meeres.  Der  Weg 
am  Kieler  Hafen  ist  einzig  In  seiner  Arl  durch  die  Nähe,  In  welcher  der  ächte  hol- 
steiuische  Buchenwald  neben  der  KUste  sich  hinzieht. 

Hafen  von  Konstantinopel,  an  der  Grenzmarke  zweier  Welten,  —  Wer  bei 
welchem,  warmem,  sonnigen  Lichte  zuerst  von  den  Dardanellen  oder  dem  Bosporus 
her  In  das  goldene  Horn  einfährt,  der  vergisst  meist  über  dem  Reichtbum  der  For- 
men und  Farben  der  Landschaft  die  wunderbare  Vielfältigkeit  der  Erscheinung,  den 
seltenen  Wechsel  in  der  Aussicht  über  dem  unglaublichen  Reiz  des  Gesammtein- 
drucks  des  Bildes,  was  davon  jedem  einzelnen  Thelle  zukommt  und  was  namentlich 
der  Mensch  davon  für  sich  und  seine  Werke  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  vielfar- 
bigen, in  zahlreichen  Winkeln  gebrochnen  Holzhäuser  und  die  einzelnen,  allein 
durch  ihre  Masse  wirkenden  Paläste  erscheinen  trotz  der  Geschmacklosigkeit  des 
Details  so  malerisch,  weil  sie  sich  terrassenartig  übereinander  erheben.  Der  uralte, 
hohe  Aquädukt,  der  sie  durchsetzt,  die  mächtigen,  ausgezackten,  viel  thflrmi- 
gen  Mauern  der  Stadt  und  des  Serai,  mit  den  dunkeln  Zipressenam  Fuss 
dieser  letztern,  deren  todles  Grün  sich  so  scharf  und  doch  wieder  so  harmonisch 
von  dem  zeitengrauen  Hintergrunde  abhebt,  die  weitgewölbten  Hauptkap- 
peln der  Riesenmoscheen,  von  sehneewelssen,  schlanken,  spitz  zulaufenden 
Minareten  umgeben,  der  Mas ten wald,  der  überall  den  Strand  des 
Welthafens  einfasst,  die  Hunderte  von  kleinen  Booten  und  Dampfern,  die  fort- 
während das  meist  spiegelglatte  Meerbecken  beleben,  der  rege,  nie  stockende 
Verkehr,  welchen  die  drei  parallellaufenden  Brücken  zwischen  beiden  L'fern 
vermitteln,  das  Krause,  Wirre,  Unregelmäslge,  der  Gegensatz  In  der  Anord- 
nung macht  einen  so  seltsamen,  fremdartigen,  pittoresken  Eindruck,  dass 
dadurch  der,  welchen  die  Naturreize  hervorrufen,  wenigstens  nicht  so  beein- 
trächtigt wird,  um  das  „Goldne  Horn"  der  Ehre  zu  berauben  nächst  der  neuwelt- 
liehen  Bai  von  Rio  Janeiro  als  der  schönste  Punkt  der  Erde  bezeichnet  zu 
werden.  —  Darstellungen  von  Engländern,  Deutschen  und  Niederländern.  Neuste 
Darstellung  vom  belgischen  Meister  J.  Jacobs,  ein  in  Licht  und  Wärme  stralendes 
Seestttck  In  der  Privatsammlung  König  Ludwigs  zu  München.  Das  Bild  wirkt  zauber- 
haft durch  seine  Luft  und  sein  Wasser  voll  Wärme  und  Duft,  ist  aber  sonst  fast  ohne 
alle  geo-  oder  topograflsche  Merkmale  gegeben. 

Grosshafenstadt  Kopenhagen,  s.  den  bes.  Art.  über  die  Dänenhauptsladi. 
Darstellungen  von  H  e i  n  r  I  c  h  T  a  n  k  u.  A. 

Inselhafenstadt  Korfu.  Von  Bonav.  Peters:  Ansicht  der  ionischen  Insel- 
stadt mit  holländischem  Kriegsschiff  auf  der  Rhede  (Bild  In  der  Dresdner  Gallerte, 
auf  Leinwand,  von  3'  10"  Breite  bei  2'  7"  Höhe). 

Häfen  von  Kortnth,  Lechaion  und  Kenchreai.  Von  diesen  Alterthuroshlfen 
war  Kenchreai,  der  östliche  Korintherhafen,  der  n a  tu rbegü  nstigtste.  Be- 
schützt von  zwei  Vorgebirgen  im  Süden  und  Norden,  bildet  das  Ufer  eine  geräumige 
Bucht,  die  nur  an  der  offnen  Ostselte  einiger  Nachhilfe  bedurfte.  Gen  Süden  wird 
die  Bucht  von  schroffen  Höhen  begrenzt ;  mehr  Küstenfläche  lassen  die  nördlichen 
Hügel.  Landeinwärts  erhebt  sieh  ein  breiter  Rücken,  welcher,  wie  die  zahlreichen 
Grundmauern  bezeugen,  auf  seiner  Terrasse  die  Hafenstadt  trug.  Er  schliesst  mit 
den  beiden  andern  Höhen  rechts  und  links  kleine  Ebenen  ein,  deren  eine  den  Weg 
von  Scholnus  (neugriechisch  Kalamakl),  die  andre  den  von  Korinth  nach  dem  Hafen 
leitet.  Der  Ort  ist  ganz  verödet,  hat  aber  seinen  Namen  In  der  Form  Kechrllfs  be- 
halten. Der  Hafen  seihst  enthält  vielfache  Ueberreste  seiner  baulichen  Einrichtung. 
Man  verfolgt  über  hundert  Schritte  weit  eine  ununterbrochne  Reihe  grosser  Stein- 
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blocke,  die  ao  der  inoern  Hafenselte  einen  breiten  Uferdamm  bildeten,  wiihrend  von 
den  andern  Seiten  alte  Sleindämnic  in  das  Wasser  verlaufen,  welche  dazu  bestimmt 
waren,  theils  den  Hafen  in  Abiheilungen  zu  sondern,  thells  den  natürlichen  Abschluss 
gegen  die  offene  See  zu  vervollständigen  und  zugleich  ansehnlichen  Gebäuden  als 
Fundament  zu  dienen.  Korinthische  Münzen  (z.  B.  die  des  Antoninus  Pius, 
welche  Millingen  in  seinem  Hecucll  de  quelques  mvdalllcs  grecques  i/tt'dlfcs  1812* 
pl.  2  miltheilt)  stellen  den  Hafen  so  dar,  dass  zu  jeder  Seite  der  Mündung  ein  Tem- 
pel sichtbar  ist  und  in  der  Mitte  ein  Poseidon  mit  Dreizack  und  Delfln.  Dies  stimmt 
durchaus  mit  der  Harenbeschrefbung  des  Pausanias.  Der  eherne  Mcergotl  stand  auf 
einem  aufgemauerten  Unterbaue ;  rechts  von  der  Einfahrt  das  Afrodislon,  links  auf 
der  Höhe  (und  zwar  in  der  Richtung  nach  den  warmen  Quellen,  den  sogen.  Helena- 
hädern)  die  Heiligtbümer  des  Askleplos  und  der  Isis. 
Hafen  von  Kronstadt,  s.  den  Stadtartikel. 

Hafen  von  Kus  tendsche,  im  Dereiche  des  jetzigen  tttrko-russischen  Kriegs- 
schauplatzes. Bei  der  festen  Stadl  Kustendsche  soll  einst  die  Donau  gemündet  ha- 
lten, bis  sie  durch  Versandung  genöihigt  worden  ihren  Lauf  zu  andern.  Der  dortige 
Isthmus  war  einst  gegen  die  Einfalle  der  Dazler  durch  den  Traj  an  wall  geschützt, 
dessen  sehr  liefe  Grüben  noch  nicht  ganz  ausgefüllt  sind. 

Hafen  von  Lepanto  [dem  alten  Naupaktos,  dem  neugriechischen  Epakto], 
An  den  Namen  der  ätolisch-akarnanlschen  Hafenstadt  knüpft  sich  der  grosse  See- 
sieg, welchen  die  Italisch-spanische  Flotte  unter  Don  Juan  d'Austria  am  7.  Okt.  1571 
über  die  Osmanen  erfocht,  was  freilich  bei  den  Curzolaiischen  Inseln  (nördlich  am 
VVestelngange  des  Meerbusens  von  Patras)  geschah,  sodass  die  Schlacht  nur  nach 
Lepanto  benannt  wird,  well  hier  die  Türkenflotle  Ihre  Station  gehabt.  1770  erfolgte 
im  Golf  von  Lepanto  eine  Seeschlacht  zwischen  Türken  und  Russen,  welche  Hen- 
drlk  Kobell  von  Rotterdam  In  einer  trefflichen  Farbenzeichnung  geschildert  bat. 

Grosshafen  von  Lisboa  [Lissabon],  Die  Seeseitenansicht  der  portugiesischen 
Hauptstadt  von  gross  artiger  Schöne.  Die  Stadllage  malerisch  in  so  hohem 
Grade  wie  die  Lagen  Neapels,  Stambuls  etc.  Weitres  Im  Stadtartikel. 

Grosshafen  von  Livorno  [dem  alten  Libur nus].  Den  Römern  war  der  llburnl- 
sche  Hafen  als  Portus  Herculis  oder  als  Portus  Labronts  bekannt.  Im  Mittelalter 
blieb  der  Ort  ohne  Bedeutung;  erst  1392  erhielt  er  Mauern,  womit  Ihn  die  Pisaner 
versahen.  Seinen  gegenwartigen  Glanz  verdankt  er  den  Mediccern.  Von  der  genue- 
sischen Republik  hatten  die  Mediceer  das  unbedeutende  Oertchen  mit  Veste  und  mlt- 
telmasigem  Hafen  gegen  Sarzana  ertauscht.  Sie  erkannten  die  Wichtigkeit  seiner 
Lage  und  befolgten  ein  sehr  gescheidtes  Sistem  zur  Hebung  desselben.  Nachdem 
Coslmo  L,  um  Ausländer  nach  Livorno  zu  ziehen,  den  Ansiedlern  überhaupt  man- 
che Privilegien  bewilligt  halte,  erthellte  sein  Sohn  und  zweiter  Nachfolger,  Ferdi- 
nand I.,  1593  den  wichtigen  Indult,  wodurch  den  Bekennern  jeder  Glaubenssorte, 
die  In  Pisa  und  Livorno  zu  wohnen  belieben  sollten,  ungehinderte  Glaubensübung 
verhelssen  ward.  Was  der  Grossherzog  versprach,  hielt  er  treulich,  und  während  er 
Livorno  auf  alle  Weise  zu  heben  suchte  durch  grossartige  Bauten,  mittels  deren  er 
eine  neue  Stadt  schür,  die  mit  breiten  Strassen,  stattlichen  öffentlichen  Gebäuden, 
erweitertem  und  gesichertem  Hafen  und  Lazareth,  mit  neuer  Festung  und  schiffba- 
ren Kanälen  und  Gräben  prangt,  —  strömten  von  allen  Seiten  Spekulanten  herbei, 
welche  die  seltenen,  mit  so  freigebiger  Hand  gebotenen  Vorthelle  richtig  ertnasen 
und  fröllch  benutzten.  So  begründete  sich  die  ausserordentliche  Aufblüte  des  Llvor- 
neser  Handels  und  der  erste  Freihafen  des  Mittelmeers  stieg  zu  einer  Bedeutung, 
die  sich  heut  schon  mit  jener  des  Genueserhafens  vergleichbar  macht.  Livorno's 
Hafen  ntM  Schiffen  aller  Nationen,  deren  jährlich  etwa  sechslausend  einlaufen,  wird 
hübsch  staffln  durch  die  malerisch  angelegten  Forts  und  Schanzen.  Die  Stadt  selbst 
interesslrt  zumeist  am  Sonntag,  wenn  alle  Läden  geschlossen  sind.  Sonntägig  ge- 
putzt strömt  da  eine  grosse  Volksmenge  durch  die  langen,  breiten,  aber  einförmi- 
gen Strassen,  elegante  Bürger  von  Livorno  mit  Ihren  Frauen,  Handwerker  In  brau- 
ner Sammetjacke,  Matrosen  der  Im  Hafen  liegenden  Schiffe,  nach  dem  Rang  Ihres 
Fahrzeugs  herausgeputzt,  die  von  den  KaufTahrern  meistens  mit  dem  dunkeln  farbig 
ausgc nähten  Mantel  auf  der  Schulter,  einer  rothen  Mütze  auf  dem  Kopf;  dort  die 
Matrosen  eines  Kriegsschiffs  In  sauberer  Jacke,  mit  dem  breit  umgelegten,  reinlichen 
Hemdkragen,  dem  schwarzlacklrlen  Hut  auf  dem  Hinterkopf,  zu  sechs  bis  acht  Arm  in 
Arm.  Langsam  und  faul  bei  Ihnen  vorbei  schlendern  Griechen  und  Türken  mit  dem 
rothen  Fes  oder  Turban,  die  lange  Pfeife  In  der  Hand,  ohne  von  den  andern  Spazir- 
itfngrrn  erstaunt  angesehen  zu  werden,  sowenig  beachtet  wie  dort  die  drei  oder 
vier  Neger  in  möglichst  modischer  Kleidung,  deren  schwarze,  glänzende  Gesichter 
so  seltsam  aus  der  rothen  Halsbinde  und  zwischen  den  weissen  Hemdkragen  hervor- 
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schauen,  —  denn  das  Ist  ja  etwas  Alltägliches  in  der  bewegten  Harenstadt.  —  Eine 
fort  und  fort  steigende  Bedeutung  wird  Livorno  gesichert  durch  die  neue  grössere 
Hafenanlage,  die  jetzt  im  Werke  Ist  und  worüber  uns  im  Nov.  1853  Folgendes  ge- 
meldet ward.  „Am  neuen  Molo  zur  Bildung  des  grossen  Hafens  wird  seit  dem  1.  Aug. 
d.  J.,  dem  Feste  der  Grundsteinlegung,  unter  der  Leitung  des  französischen  Inge- 
nieurs V.  Polrcl  ununterbrochen  fortgearbeitet.  Schon  sieht  man  an  der  Nordseite 
hie  und  da  die  grossen  Steinbocke  aus  dem  Wasser  ragen,  und  vor  der  Linie  weiter 
Im  Meere  drausen  flattern  FUhnchen  als  Warnungszeichen  für  die  herannahenden 
SchlfTc,  die,  vom  Süden  kommend,  einen  weit  grössern  Bogen  als  früher  zu  beschrei- 
ben haben,  um  in  den  alten  Hafen  zu  gelangen.  Unter  geringer  Abweichung  von 
Norden  gen  Süden  in  einem  Bogen  und  einer  Länge  von  tausend  Metern  sich  er- 
streckend ,  wird  der  neue  Damm  vollkommenen  Schutz  gegen  die  Heftigkeit  der 
Westwinde  gewähren,  denen  bekanntlich  Livorno  mehr  als  irgendeiner  der  grossen 
H.Ifen  von  Italien  ausgesetzt  ist.  Die  beiden  Spitzen,  auf  denen  kleine  Forts  und 
wahrscheinlich  Fanale  vierter  Klasse  errichtet  werden,  liegen  In  einer  Entfernung 
von  400  Metern  vom  Leuchtthurm  und  der  Nordspitze  des  alten  Molo,  sodass  von 
beiden  Seiten  die  Einfahrt  bequem  und  sicher  wird.  Wenn  gleich  mit  einem  grossen 
Kostenaufwand  verknüpft  —  auf  sechs  Millionen  Lire  veranschlagt  — ,  sind  die  Vor- 
thelle, welche  man  sich  mit  Recht  von  diesem  grossartigen  Wasserbau  verspricht, 
von  ausserordentlicher  Bedeutung  für  den  Handel  von  Livorno,  da  den  mancherlei 
Uebclständen  des  alten  Hafens  abgeholfen  wird;  letzte  bestehen  hauptsächlich  in 
der  unzulänglichen  Tiefe,  die  das  Einlaufen  und  Ankern  den  grossen,  tiefgehenden 
Schilfen  häufig  erschwert,  in  der  Beschränktheit  des  Raumes  überhaupt  und  dem  ge- 
ringen Schutz  gegen  die  Stürme  von  Nord  und  Nordwest,  die,  wenn  auch  nicht  von 
langer  Dauer,  doch  sehr  heftig  zu  sein  pflegen.  Der  neue  Hafen  wird  tief  genug 
sein,  um  Kauffahrteischiffen  jeder  Grösse,  auch  Kriegsschiffen  das  Einlaufen  zu  ge- 
statten. Nah  dem  Dammbau  erfolgt  die  Ausführung  eines  zweiten  Wehrs  an  der 
Nordseite,  das  mit  dem  Festland  In  Verbindung  treten  soll." 

Hafen  von  London.  Einen  Hafen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  hat  die  Welt- 
stadt freilich  nicht.  Was  aber  gemeinhin  so  heisst,  reicht  von  der  Londonbridge  bis 
zum  Bugby's  Loche  bei  Blackwall,  und  wären  ruhig  vor  Anker  liegende,  zum  Theii 
aus-  und  einladende  Schiffe  das  Merkmal  eines  Hafens,  so  müssle  die  ganze  weitrr 
Strecke  von  Blackwall  bis  zum  nördlichen  Vorgebirge  der  Insel  Thanct  so  helssen. 
Von  dort  herauf  am  linken  L'fer  der  Themse  reihen  sich  die  Docks,  in  welchen 
die  grössten  Lastschiffe  ihre  Frachten  löschen  und  aufnehmen.  —  Thcmsebafenbil- 
der  von  den  beiden  Willem  van  de  Velde  (Vater  und  Sohn)  und  von  verschied- 
nen  englischen  Marlnisten. 

Hafen  von  Loutsbonrg.  Darstellung  dieses  amerikanischen  Hafens  von  Ri- 
chard Paton.  (Diese  Ansicht  Ist  belebt  mit  der  Wegnahme  zweier  französischer 
Linienschiffe  durch  zwei  britisch  bemannte  Boote.) 

Grosshafen  von  Malta  [Lavaletter  Hafen],  s.  den  Inselartikel. 

Grosshafen  von  Marseille  [der  Mass  Uta  des  Alterthums] .  Ael  lere  Darslel- 
lungen  von  Josef  Verne t  (Gemälde  aus  dem  J.  1754  im  Louvre)  und  Nicolas 
Ozanne.  Jüngere  Schilderungen  von  Louis  Garnerey  u.  A.  —  Auf  drei  Sei- 
ten ist  die  alte  Hafenstadt,  als  deren  Gründer  die  Fönizier  gelten,  von  der  Küste  und 
verschiednen  Inseln  eingeschlossen.  Zwischen  der  Zitadelle  St.  Nicolas  und  dem 
Fort  St.  Jean  fährt  man  in  den  neuen  Hafen,  ein  langes  schmale«,  rings  von  Kaien 
und  Häusern  eingefassles  Becken,  tief  genug  für  die  grössten  SchifTe,  und  in  seiner 
Lage  vollkommen  gesichert  gegen  die  wildesten  Stürme.  Wenn  man  sich  die  Umge- 
bungen hinwegdenkt,  so  hat  es  eine  Aehnllchkelt  mit  dem  goldenen  Horn  Konstant!* 
nopels ;  natürlich  sieht  man  hier  statt  der  bunten  türkischen  Häuser,  statt  Moscheen 
und  Zipressen,  grosse  fünf-  bis  sechsstöckige  steinerne  Gebäude  von  grauer  Farbe 
mit  unzählbaren  Fenstern,  die  auf  das  Gewühl  im  Hafen  blicken.  Und  lebhaft  genug 
geht  es  hier  zu.  In  langen  Reihen  liegen  die  Schiffe  aller  Nationen  neben  einander, 
und  jedes  bietet  ein  besonderes  Bild.  Hier  wird  ausgeladen,  wozu  niedrige  schwim- 
mende Gerüste  an  die  Seite  gebracht  werden,  auf  welche  man  nun  Fässer,  Breter, 
Kisten  In  unendlicher  Zahl  aufstapelt  und  so  hinwegführt;  dort  wird  auf  gleiche 
Welse  eingeladen ;  jenes  Schiff  Ist  angekommen  und  wird  unter  melancholischem 
Gesang  der  Matrosen  in  die  Reihe  der  andern  hineingezogen,  ein  andres  bereitet 
sich  zum  Auslaufen.  Die  Raaen  werden  aufgezogen,  die  Ruder  befestigt  und  mehre 
Boote  voll  Mannschaft  bugslren  den  riesenhaften  schwerfälligen  Schiffskörper  so 
langsam  vorwärts,  dass  man  kaum  eine  Bewegung  an  Ihm  wahrnimmt.  Vor  nns  liegt 
eine  ganze  Reihe  grosser  und  kleiner  Dampfer ;  einige  haben  angefangen  zu  beizen 
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und  rauchen  leicht,  andre  lassen  den  weissen  Dampf  zisahend  ausfahren  und  sind 
»Je  In  weisse  Wolken  eingehüllt,  während  sie  nach  allen  Seiten  ihre  Überflüssige 
Kraft  hinausspritzen.  Unzählige  Boote  schwärmen  zwischen  den  SchMTskolossen 
umher;  alle  sind  mit  dem  Namen  irgend  eines  Heiligen  versehn,  und  die  ganze  bi- 
blische Geschichte  schwimmt  hier  auf  dem  Wasser  umher.  Die  Schiffer,  meistens  In 
brauner  Jacke,  mit  der  rothen  frygiseben  Mütze  auf  dem  Kopf,  bringen  uns  in  kur- 
zer Zeit  an  den  Qual  d'O  r  1  c  a  n  s ,  wo  die  berühmteste  Strasse  von  Marseille,  die 
Canobiere,  beginnt,  von  der  die  hiesigen  ehemaligen  Fönizier  In  Ihrer  Beschei- 
denheit sagen :  wenn  Paris  eine  Canobierc  hätte,  so  wär'  es  ein  kleines  Marseille, 
l'ebrigens  konzentrirt  sich  auch  fast  das  ganze  hiesige  Leben  auf  die  Strasse  und 
die  Hafenkaien ;  an  der  Canobiere  sind  die  schönsten  Lüden,  Magazine,  die  ersten 
Gasthöfe,  die  prächtigsten  Cafes,  und  wenn  man  hier  umherschlendert,  Ist  man 
sicher  nach  und  nach  sämmtlichen  Fremden  zu  begegnen,  die  sich  In  Marseille  auf- 
halten. Die  Kais  an  beiden  Selten  des  Hafens  sind  unendlich  belebt ;  in  langen  Rei- 
ben folgt  ein  schwerbeladener  zweirädriger  Karren  dem  andern  mit  starken  Pferden 
(nieist  Schimmeln)  bespannt;  die  Geschirre  sind  mit  Messing  und  rothen  Quasten 
bedeckt  nnd  an  beiden  Seiten  des  Kummets  stehen  lange  geschweifte  Hölzer  wie 
Horner  hervor,  die  der  ganzen  Bespannung  ein  eigentümliches  Ansehn  geben.  Last- 
Iraker  mit  Säcken  und  Kisten  durchkreuzen  diese  Linie  jeden  Augenblick,  natür- 
licherweise unter  vielem  Geschrei,  da  sie  oft  in  unangenehme  Berührung  mit  den  Wa- 
gen kommen.  Schiffer  stehen  Zigarren  rauchend  in  Gruppen  beisammen  oder  irgend 
welche  Kaufleute  umgebend,  die  über  Fracht  und  Ladung  mit  Ihnen  handeln ;  hier 
werden  Kisten  und  Fässer  zugeschlagen  und  bezeichnet,  dort  grosse  Haufen  Ge- 
treide von  Staub  und  Schiffschmutz  gereinigt.  Auch  an  Leuten  fehlt  es  hier  nicht, 
die  auf  dem  Werft  umherlungern  und  auf  den  Augenblick  passen,  wo  sie  mit  dieser 
oder  jener  Dienstleistung  einige  Sous  verdienen  können,  ebenso  wenig  wie  an  Mtts- 
sii^ängern  aller  Art,  welche  die  Strasse  verengen  und  jedermann  im  Wege  stehen ; 
zu  den  letzten  rechnen  sich  besonders  die  Bootsleute  der  griechischen  Schiffe,  sowie 
die  aus  Algler,  Tunis  und  Marokko,  welche  man  den  ganzen  Tag  im  langsamsten 
Schritt  auf  den  Kaien  umherschlendern  sieht;  doch  bilden  sie  zwischen  der  andern 
Bevölkerung  für  das  Auge  eine  malerische  Abwechselung,  und  man  sieht  sie  gern 
die  gelben,  braunen  und  schwarzen  Gesichter  unter  dem  weissen  Turban  oder  den 
rothen  und  grünen  Kopftüchern,  in  Ihren  kurzen  verzierten  Jacken  oder  dem  wels^ 
sen  Burnus,  unter  dem  die  hagern  Arme  hervorschauen  und  die  knöcherne  Faust, 
welche  die  lange  Pfeife  trägt.  —  Das  weibliche  Geschlecht  Ist  hier  nicht  aufs  Zier- 
lichste vertreten;  die  Matrosenweiber  und  Verkäuferinnen  von  Tabak,  Wein  und 
Branntwein  haben  ein  schlampiges  schmieriges  Aussehn,  und  wenn  man  zuweilen 
eine  schlanke  wolgebaute  Gestalt  sieht,  die  aufrechten  Hauptes  einhergeht  und  das 
gebräunte  ernste  Gesicht  nur  auf  ihren  Weg  richtet,  so  ist  sie  vielleicht  vom  Dorfe 
der  Katalanen  drausen;  zuweilen  sieht  man  auch  Mädchen  aus  der  Gegend  von  Tou- 
louse In  einer  eigentümlichen,  nicht  unangenehmen  Tracht;  sie  haben  graue  Röcke, 
schwarze  Spenser,  ein  weisses  Tuch,  das  Uber  die  linke  Schulter  herabfällt,  und  das 
Schwarzhaar  mit  dunkelrothem  Lappen  umwunden. 

Hafen  von  Medemblij k.  Schilderungen  von  P.  J.  Schot el  dem  Jüngern. 

Hafenstädtchen  Melkana.  [Im  Gebiete  der  alten  Trözener  Im  Peloponnes.] 
Wo  jetzt  das  bedeutendste  Dorf  der  argollschen  Halbinsel  Methana  (das  sogen.  Mc- 
galochorlo)  Hegt,  zeugen  noch  verschledne  Reste  von  der  alten  Seestadt  des  tröze- 
nischen  Küstengebiets.  Unter  dem  heutigen  Dorfe  erstrecken  sich  zwei  kleine  Ebe- 
nen gegen  das  Meer;  In  der  nördlichem  erhebt  sich  ein  niedriger  aber  schroffer 
Fels,  welcher  die  zum  Theil  über  zwanzig  Steinschichten  hoch  wolerhaltnen  Mauern 
der  alten  Stadt  trägt.  Die  Burgmauer  ist  aus  demselben  rothen  Trachytstelne  ge- 
baut, auf  dem  sie  steht.  Der  gewachsene  Fels,  an  der  Ost-  und  Südseite  senkrecht 
abgeschnitten,  bildet  den  Sockel  der  Mauer ;  nach  West  upd  Nordwest  Ist  der  Ab- 
hang minder  schroff.  Die  Steine  sind  nach  aussen  meist  rechtwinklig  behauen  und 
zum  Theil  seltsam  In  die  Felslücken  hineingeschoben.  An  der  Nordselte  steht  ein 
alter  Hui  ml  ich  es  Thor,  das  mit  horizontalen,  einander  entgegenrückenden  Steinlagen 
gedeckt  ist ;  In  einer  Linie  mit  demselben  (Inden  sich  viereckige  und  runde  Thürine. 
Innerhalb  der  Burg  steht  eine  Panagienkapelle  mit  alten  Bausteinen,  die  einem  Rund- 
gfbäude  angehört  haben,  und  mit  zwei  beschrifteten  Marmorsteinen.  Der  eine  dieser 
Inschriftsteine,  ein  Postament  mit  Fussspuren,  enthält  eine  Ehrenlnschrlfl  auf  den 
Hhetor  Dionyslos,  wogegen  der  andre  Stein  eine  auf  Isis  bezügliche  Schrift  hat, 
welche  Zeugnlss  gibt  von  der  Bedeutung  des  Tempels,  an  dessen  Stelle  die  Kapelle 
getreten.  Pausanias  nennt  ausser  dem  Islshelllgthume  nur  noch  die  Standbilder  des 
Hermes  und  Herakles  auf  dem  Markte  der  kleinen  Stadt.  Gegen  das  Ufer  bin 
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steht  eine  Kapelle  des  heil.  Nikolaos  mit  drei  Bruoneo.  Im  Meere  seihst  sieht  man 
die  Steinreihen  des  alten  Hafendammes. 

Hafenstadt  Modon  [einst  Mothone]  auf  der  äussersten  Südwestspitze  Grie- 
chenlands. Modon  ist  auf  dem  Südende  eines  Küstengebirges  erbaut,  welches  der 
InselSaplenzagenüberins  Meer  vorläuft.  An  das  Gebirg  lehnt  sich  eine  Ebene, 
welche  sich  nördlich  In  das  Land  hinaufzieht  einem  Dreieck  ähnlich,  dessen  kleinste 
Seite  der  Meerstrand  bildet.  Ein  Giessbach  durchfurcht  diese  Ebene  und  Ober  sein 
Sommerzeit  trocknes  Bett  führt  eine  Brücke  auf  alten  Fundamenten  als  einziger  lamt- 
seitiger  Zugang  nach  Modon.  Die  Stadt  hat  eine  ausgezeichnet  feste,  gesunde  und 
für  die  Verbindung  mit  dem  Ausland  wichtige  Lage.  Sie  ist  Griechenlands  west- 
1 1 c h e  s  S e e  t h  o  r ,  und  hat  mehr  neue  als  alte  Geschichte,  wiewol  sie  Messeniens 
frühester  Hafenort  und  wahrscheinlich  schon  eine  Schifferstation  der 
Fön iz ler  war.  Im  J.  1 124  ward  Modon  durch  die  Venezianer  erobert,  welche  indes* 
erst  1204  dauernden  Besitz  davon  nahmen.  Noch  heute  steht  auf  dem  Platze  der 
Stadt  eine  rölhliche  12'  hohe  Gran  Itsäule,  auf  deren  byzantischeru  Kapitell  im 
J.  1493  der  Löwe  von  San  Marco  sitznahm.  Fünf  Jahre  später  war  Modon  türkisch, 
und  es  verblieb  den  Osmanen  bis  zur  Erobrun g  durch  Morosini.  1715  zogen  von 
Neuem  die  Türken  ein,  welchen  es  erst  1828  durch  die  französischen  Truppen  ent- 
rissen ward.  —  Die  hellenischen  Fundamen te  In  der  Stadt ni auerund 
im  Hafendamm c,  die  zum  Theil  der  ältesten  messenischen  Geschichte  angebo- 
ren, die  Ionischen  Säulen  in  der  grössern  Moschee  und  die  ansehnlichen 
Felsgräber  ob  der  Vorstadt  bezeugen,  dass  Modon  nicht  allein  den  Namen, 
sondern  auch  den  Platz  des  alten  Met  hone  oder  Mothone  behauptet  hat.  Doch 
hat  sich  die  alte  Stadt  offenbar  welter  gen  Morgen  ausgedehnt.  Wm.  Gell  glaubte 
sogar  die  eigentliche  Stadtburg  auf  einer  Höhe  2700  Schritt  östlich  von  Modon  zu 
entdecken.  Der  Hafen  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  derselbe  geblieben.  Der  Stein 
Mothon,  jene  Felsklippe,  welche  wie  ein  natürlicher  Damm  das  Hafenwasser  von 
der  hohen  See  schied  und  den  Eingang  vertheldigcn  half,  ist  noch  jetzt  unter  dem 
Molo,  namentlich  unter  dem  Festungs-  und  Lcuchtthurme  links  von  der  Einfahrt 
deutlich  wahrzunehmen.  —  Pausanias  sah  zu  Methone  Tempel  und  Bild  der  Athena 
A  n  e  m  o  1 1  s ,  der  „Sturmbcsänftlgerin."  Auch  halte  Artemis,  als  „See-  und  Ha- 
rengöttin", ein  städtisches  Heiligthum.  An  den  Weinbau  und  Weinhandel  der  alten 
Methonäer  erinnert  die  Sagengestalt  der  Heroine  Methone,  der  Tochter  des 
Oineus,  nämlich  des  ,, Weinmannes."  —  In  der  Imperatorenzeit,  wo  der  Stadtna- 
raenslaut  Mothone  aufkam,  gewann  die  Seestadt  durch  den  Anschluss  an  Italien. 
Dafür  zeugen  römische  Münzen  und  römische  Bauanlagen  am  Strande.  Traj  an  er- 
hob sie  zum  Rang  einer  Freistadl  des  Römerreichs.  Aus  Caracal  la's  Zeit  hat  man 
eine  den  Hafen  verschaubarende  Münze  der  „Klippenstadt"  (Molhone  von  Mothoo, 
Felsklippe) ;  sie  trägt  die  Schrift :  MOGSINAI £IN  und  stellt  den  Hafen  dar  in  Form 
eines  Amfltheaters  mit  einem  Schiff  am  Eingange. 

Grosshafen  von  Nauplia,  Napoli  dl  Momart  ia,  im  argolischen  (argivischen) 
Gebiete  des  Peloponnes.  Ein  in  die  See  hineingeschobenes  Küstengebirge,  landwärts 
durch  ein  schmales  Längenthal  von  der  Bergmasse  der  argolischen  Halbinsel  geson- 
dert, bildet  gegen  das  Meer  eine  lange  Steilküste,  welche  gen  Norden  In  eine  Land- 
zunge ausläuft  und  mit  dem  tirynthischen  Küstensaum  eine  kreisförmige  Bucht  be- 
schreibt. Diese  Lerna  gen  Uber  vorspringende  Landzunge  besteht  aus  einem  niedrigen 
schmalen  Vorlande,  auf  welchem  hart  an  der  See  die  neuere  Stadt  mit  engen  Stras- 
sen und  hoben  Häusern  malerisch  aufgebaut  ist,  und  aus  der  südlich  darüber  sich 
erhebenden  breiten  Felshöhc,  dem  Fort  I  tskale.  Ueber  dem  Isthmus  aber,  welcher 
die  Landzunge  mit  der  grössern  Bergmasse  verbindet,  steigt  zu  schwindelnder  Höhe 
der  steile  Felskegel  mit  der  venezianischen  Veste  P  a  1  a  m  i  d  1 ,  ein  Gibraltarfelsen, 
nach  drei  Seiten  schroff  abgeschnitten,  nur  gegen  Südost  mit  dem  Gebirge  zusam- 
menhängend, die  stellen  Wände  mit  Efen  und  Indischen  Feigen  überzogen.  Eine 
Treppe  von  etwa  tausend  Steinstufen  führt  von  der  Stadtseite  zum  Gipfel  der  Festung 
hinauf,  von  welchem  man  die  ganze  Ebene  von  Argos  und  das  Gestade  nach  Lako- 
nien  hinunter  auf  das  Deutlichste  überblickt.  Ein  bequemerer  Weg  führt  von  der 
Vorstadt  Prönla  hinauf,  welche  sich  in  einer  Schlucht  am  Nordfnssc  des  Berges  mit 
ihren  Hä userreihen  aufhaut.  Der  nach  Westen  offene  Hafen  wird  durch  die  befe- 
stigte Klippe  Burzf  oder  HagfosTheodoros  geschützt,  deren  Mauern  unmittel- 
bar aus  dem  Meerspiegel  aufsteigen.  —  Alt-Nauplia  war  eine  der  ältesten  Städte 
von  Argolis ;  ihre  Sagen  verrathen  den  fönizischen  Ursprung.  Heros  der  Nanplleer 
war  Pa  1  a  m  e  d  e  s ,  der  Erfinder  der  Nautik,  der  Leuchtthürme,  des  Maases  und  der 
Wage,  der  Rechnenkunst,  des  Würfelspiels  und  der  Buchstabenschrift.  Er  ftsst 
deutlieh  die  gesammte  von  den  Föniziern  stammende  Kultur  in  seinem  Wesen  xo- 
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sammen,  ist  also  nichts  als  die  persönliche  Darstellung  jener  Bildung,  welche  die 
Hellenen  von  dem  seefahrenden  Weltvolke  der  Urzeit  empfangen.  Die  Namen  seines 
Vaters  und  Broders,  Nauplios  und  Oiax,  sind  deutliche  Symbole  der  Schiffahrt- 
slinie. Noch  bestimmter  wird  seine  asiatische  Herkunft  durch  die  Sage  ausgedrückt, 
die  Iba,  gleich  dem  Danaos,  zum  Sohne  des  ßelos  macht.  Die  Stadt  selbst  aber 
hat  ganz  das  Aussehn  einer  von  der  See  aus  gegründeten  Niederlassung,  denn  keine 
ursprünglich  hellenische  Stadt  von  alter  Gründung  ist  so  auf  einem  Vorgeblrg  in  das 
Meer  hinausgebaut  worden  und  wird  so  vom  Binnenland  durch  Gebirge  gesondert. 
Aach  Pausanias  nahm  die  Nauplieer  nicht  für  Hellenen,  sondern  für  Fremdlinge  des 
Südens,  die  mit  Danaos  eingewandert  waren.  Zur  pausanischen  Zeit  war  der  Boden 
der  Stadt  verödet ;  erst  zuzeiten  der  Kreuzzüge  kam  Nauplla  wieder  zu  Bedeutung, 
um  fortan  In  der  neuern  Landesgeschichle  eine  der  wichtigsten  Rollen  zu  spielen. 
Kurz  vor  Ankunft  der  Kranken  suchte  Leo  Sguros,  Archont  von  Nauplla,  sich  von 
Byzanz  loszureissen  und  die  Oberherrschaft  über  Hellas  zu  erringen.  Im  J.  1205  von 
den  Pranken  mit  Hilfe  der  venezianischen  Galeeren  genommen,  bildete  N.  den  Mit- 
telpunkt eines  die  Ebene  von  Argos  umfassenden  Herzogthümchcns.  Gegen  Ende 
des  14.  Jahrh.  kam  es  durch  die  Familien  Enghien  und  Cornaro  in  den  Besitz  der 
Republik  Venedig,  welche  die  Stadt  als  einen  ihrer  wichtigsten  Platze  In  der  Levante 
betrachtete.  1540  ward  N.  den  Osmanen  überlassen.  Im  August  1686  vertrieb  Kö- 
nigsuark  die  Türken  von  Palamidi,  wo  diese  sich  grade  befestigen  wollten,  und  nfln 
'•rlioben  sich  dort  die  grossen  Werke  der  Venezianer,  deren  Leu  noch  heut  ob  den 
Thoren  zu  sehen  ist.  Aber  die  unnehmbar  scheinende  Festung  ward  1715  von  den 
'türmenden  Türken  genommen,  in  deren  Hand  fortan  N.  bis  zum  grieehlschen  Frei- 
heitskriege verblieb.  1822  ergaben  sich  Stadt  und  Zitadelle  dem  Griechenheere.  In- 
folge der  Neustaatung  Griechenlands  ward  Nauplla  Residenz  des  Präsidenten,  dann 
des  Königs  Otto,  der  6.  Febr.  1833  hier  landete.  So  knüpfen  sich  alle  wichtigern  Gc- 
tthichtmomente  des  neuern  Hellas  an  die  Stadt  Nauplla  und  Ihren  hochragenden 
testungsberg.  Die  Verlegung  des  Königsitzes  nach  Athen  erfolgte  schon  1834,  da 
der  Boden  von  N.  für  Griechenlands  Hauptstadt  durch  Meer  und  Fels  allzu  beengt 
erschien. —  Den  „Einzug  König  Otto's  in  Nauplla"  schilderte  Peter  Hess  In  einem 
Gemälde,  nach  welchem  Franz  HanfsUingl  ein  Stcinblatt  grössten  Querfolio's  In  die 
Welt  schickte. 

Hqfenstädtchen  Navarin  oder  Neökas  tro.  Es  liegt  am  Nordende  desselben 
Bergrückens,  auf  dessen  Südspitze  Modon  gebaut  ist.  Oberhalb  der  nördlichen  Ein- 
fahrt in  die  Bai  von  Navarin  hebt  sich  ein  Vorgeblrg,  mit  dem  Festland  durch  schmale 
Sandstrelfen  lose  verbunden,  wie  eine  längliche  Felsinsel  800'  hoch  aus  Meer  und 
Lagune  hervor;  an  beiden  Langseiten  Ist  es  steil  abschüssig,  zumal  an  der  Ostseite; 
nördlich  aber  gegen  den  halbkreisförmigen  Lagunenhafen,  und  noch  mehr  Im  Süden 
nach  Sfakterla  hin,  läuft  es  In  ein  ebneres  Vorland  aus,  das  sich  aus  unsteten  Kü- 
stensande gebildet  hat.  Oben  dehnt  sich  von  Norden  nach  Süden  eine  rauhe  Fläche 
in  einer  Länge  von  etwa  700',  umschlossen  von  Mauern  der  Venezianer.  Dieser  jetzt 
unbewohnte  Berg,  der  herrschende  Punkt  dieser  Küste,  der  Mittelpunkt  aller  Ge- 
schichte derselben,  trägt  eine  Menge  von  Trümmern  der  verschiedensten  Zeiten. 
Daher  nennen  ihn  die  umwohnenden  Griechen  gewöhnlich  Paläokastrofm  Gegen- 
satz zo  dem  von  hier  gegründeten  Neokastro,  dessen  Geschichte  nicht  Uber  das 
14.  Jahrh.  hinausreicht.  Bei  den  Alten  hiess  die  Hafenburg  Py  I  os  oder  gleich  dem 
Berge  Koryfasion  (Kuppe) ;  die  Venezianer  nannten  ihre  Befestigung  Z o n c h I o. 
Die  Geschichte  nennt  zwei  grosse  Seeschlachten,  die  in  der  Bai  von  Navarin  vorfie- 
len. In  der  ersten,  424  vor  Krlstus,  besiegten  die  Athener  mit  40  Trieren  die  Flotte 
Sparta's;  in  der  zweiten,  1827,  vernichtete  England  in  Verbindung  mit  Frankreich 
and  Russland  die  türkisch-ägyptische  Flotte.  Letzte  Schlacht  schilderte  Ambroise 
Louis  Garnerey  in  einem  (durch  Jazct  sllchbekannten)  Gemälde  von  12'  Breite 
bei  9'  Höhe. 

Grosshafen  Neapels,  Als  einer  der  entzückendsten  Weltpuukte  Ist  allerwelt 
bekannt  das  heutige  N  a  p  o  1 1 ,  die  ureinst  grossgriechische  N  e  a  p  o  1 1  s.  Was  Na  pol  i 
so  unvergleichlich  schön  macht,  ist  nicht  die  Stadt  selbst,  nicht  Stil  und  Gmppung 
ihrer  Baulichkeiten ;  es  Ist,  abgeschn  von  den  Farben  und  Lichtern  des  Südens,  die 
Lage  der  Stadt  den  Berg  hinauf;  es  ist  vor  allem  der  durch  seine  Kontore 
reizvolle  Gol  f,  an  dem  sie  sich  hinbreitet,  der  Linienschwung  der  Höhen,  welche 
den  Golf  einfassen,  das  Linienspiel  der  Inseln,  welche  sich  vor  Ihm  lagern ;  es  Ist 
überhaupt  der  Kontrast  dieser  Ufer-  und  Berglinien  gegen  die  weite 
klare  Fläche  des  Meeres.  Wir  würden  uns  nothlose  Mühe  inachen,  wollten  wir 
Melbeschriebenes  hier  wiederbeschreiben ;  zur  Hand  liegen  ja  Jedem,  der  lesen  will, 
ftcapelschildrungen  der  besten  Turlsten.  —  Aeltre  Darstellungen  von  Jan  van  de 
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Velde  (grosse  Ansicht  mit  reicher  Staffage  von  Figuren  und  Schiffen,  in  vier  Radi- 
rungen grössten  Querfolio's),  Salvator  Rosa,  Adrian  Manglard  (MalrrbUU 
aus  dem  J.  1753,  von  20"  11"  Breite  bei  11"  8  "  Höhe),  Josef  Vernet,  Flllpp 
Hackert  (Gemälde);  jüngere  Ansichten  von  den  Malern  Turpin,  Giganti,  Götz- 
lofff  Stanfleld,  Aiwazowsky  u.  A.  Panoramen  Neapels  von  M.  Wentzel 
(steingezeichnet  durch  L.  Nader  183*2),  G.  F.  Bolte  (gestochen  durch  Witthöfl  1853) 
u.  A.  Das  Boltescbe  Panorama  in  vier  grossen  Blättern,  welche  zusammen  ein  Gan- 
zes von  7'  8"  Länge  bei  14'/2"  Höhe  geben,  bringt  das  vorzüglichst  Karaklerfsllsehe 
der  napolitanischen  Herrlichkeit  In  sehr  bestimmter  Weise  und  soweit  zur  An- 
schauung, als  es  die  Mittel  des  schwarzen  Zeichnerstlftes  überhaupt  verstatten  konn- 
ten. Der  Standpunkt,  welchen  Bolte  genommen,  ist  auf  der  Höhe  von  San  Martine, 
hoch  genug  um  Alles  zu  Überblicken,  nah  genug  um  das  Einzelne  überall  noch  genü- 
gend zu  erkennen.  Links  dehnt  sich  das  Häusermeer  milden  Kuppeln  seiner  Kir- 
chen, mit  seinen  einzelnen  grössern  Palästen,  wie  dem  derStudj,  welcher  die  Schitze 
des  borbonischen  Museums  bewahrt,  nach  Capo  dl  Monte  empor.  Das  Auge  folgt  den 
Ufersäumen  der  Stadt,  vom  südlichen  Ende  ab,  mit  dem  festen  Bau  des  Caslel  vee- 
chio  zwischen  den  beiden  Häfen,  der  wie  eine  Agraffe  In  der  Milte  des  Bildes  liest 
mit  Pizzifalcone,  Villa  reale  u.  s.  w.  bis  zum  Posllipp  am  andern  Ende.  Leber  den 
Posllfpp,  der  sich  breit  ins  Meer  vorschiebt,  ragen  Iscbia  mit  dem  Riesenhaupte  des 
Bpomeo,  Procida  und  Capo  Miseno  empor.  Am  Meeresrande,  vor  Mitte  des  Golfes, 
steigen  die  zackigen  Konture  von  Capri  auf;  genttber  Kap  Campanella,  die  H6ben 
von  Sorrent,  die  L'ferbergc  bis  zum  Monte  Sani'  Angelo  und  zum  Glanzstreifen  von 
Casteliamare  hin ;  dann  der  Vesuv,  dessen  mächtiges  Doppelbaupt  das  ganze  land- 
schaftliche Bild  beherrscht,  während  die  Ortschaften  am  Saum  der  Küste  zu  seinen 
Füssen  in  fast  ununterbrochner  Folge  sich  wieder  bis  zum  SUdende  Neapels  heran- 
ziehen. Alles  ist  mit  derjenigen  Sorgsamkeit  und  Treue  dargestellt,  welche  den  Be- 
schauer, Erinnrungen  und  Wünsche  wachrufend.  In  dieses  schöne  Stück  Welt  sieh 
verlleren  lässt,  welche  die  Besonderheiten  dieser  L'cberfülle  von  baulichen  Anlagen, 
soweit  sie  das  Auge  nur  erfassen  darf,  mit  voller  Bestimmtheit  darlegt,  und  ebenso 
in  dem  landschaftlichen  Gefüge,  den  Buchten  und  Senkungen,  dem  breiten  oder 
scharfen  Bau  der  Berge  das  sicherste  Verständnlss  kundgibt.  Die  Häfen,  die  l'fer, 
die  weite  Wasserfläche  sind  von  regem  Schiffsverkehr  erfüllt;  das  Bild  empfünpl 
hiemit  Dasjenige  an  frischer  Belebung,  was  sonst  die  Vorgründe  landschaftlieher 
Darstellung  zu  gewähren  pflegen.  Das  Ganze  hat  die  volle  kräftige  Haltung,  die  es, 
wie  überreich  auch  seine  Einzelheiten  sind,  zum  Gesammtbilde  macht.  Der  Stecher 
des  Bolteschen  Panorama  s  hat  die  schwierige  Aufgabe  mit  entseliieilner  Meister- 
schaft gelöst.  Die  Vortragwelse  Ist  höchst  manchfallig,  stets  wechselnd  nach  den 
Karakter  der  Gegenstände  und  Ihrer  Nähe  oder  Ferne,  stets  bezeichnend  und  «irk- 
sam, Und  doch  nicht  minder  auf  kräftigste  Gesammtwirkung  und  auf  jene  Kläre  de* 
Lufttones  berechnet,  welche  für  den  Reiz  des  Ganzen  unerlässllch  war. 

Hofen  von  Odessa.  Das  grösste  Emporfum  des  schwarzen  Meeres  Ist  eine  Grün- 
dung vom  J.  1792.  Dieses  Odessa,  die  Provinzlaihauptstadt  des  südlichen  Russlands, 
stellt  eins  der  schönsten  Resultate  der  Handelsfreiheit  dar.  Marschall  Mannont,  Her- 
zog v.  Ragusa,  der  auf  seiner  letzten  Reise  nach  der  Levante  (183  i — 35)  durch  da« 
südliche  Russland  ging,  äussert  sich  über  diesen  Hauptseeplatz  zwischen  den  Mun- 
dungen des  Dnicstr  und  Dniepr,  wie  folgt.  „Der  Platz,  auf  welchem  die  Stadt  er- 
baut ist,  war  vor  vierzig  Jahren  noch  eine  Wüsle.  Man  erklärte  den  Hafen  für  einen 
Freihafen  und  die  Kapitalien  flössen  zu.  Die  Kultur  entwickelte  sich  in  den  benach- 
barten Provinzen,  Ausfuhr  und  Tauschhandel  wurden  ermuntert  und  so  erhob  sieb 
die  Stadt.  Bei  ihrer  Erbauung  verfuhr  man  nach  einem  weitläufigen  regelmäslgen 
Plan.  Die  Existenz  dieser  Stadt  gründet  sich  auf  günstige  natürliche  Bedingungen, 
und  unter  dem  Schulz  einer  weisen  Gesetzgebung  stellt  sie  heutzutage  ein  Bild  gros- 
sen Wolstandes  dar.  Ueberall  wird  gebaut ;  da  aber  viele  Häuser  nur  aus  einem  Erd- 
geschoss  bestehen  und  die  Strassen  ungemein  breit  sind,  so  herrscht  In  der  Stadl 
noch  wenig  reges  Leben :  man  könnte  sie  mit  Petersburg  in  seiner  Kindheit  verglei- 
chen, nnd  wahrscheinlich  sogar  war  Petersburg  vierzig  Jahre  nach  seiner  Entste- 
hung noch  lange  nicht  so  weit  vorgerückt  als  Odessa  heutzutage.  Einige  Geb.'indr 
sind  von  merkwürdiger  Schönheit ;  abgesehn  von  Theater,  Spital  und  andern  Öffent- 
lichen Anstalten,  gibt  es  Privathäuser,  die  wahre  Paläste  sind  und  gewählten  Ge- 
schmack mit  ausserordentlicher  Pracht  verbinden.  Hieher  gehören  vor  allem  die 
Gebäude  der  Grafen  Woronzoffund  Narischkin.  —  Die  Stadt  gewährt  von  der 
Seeselte  einen  herrlichen  Anblick.  Ein  prächtiger  Volksgarten  und  die 
Alleen,  welche  fast  alle  Strassen  zieren,  geben  ihr  ein  beständig  festliches  und  ge- 
putztes Ansehn.  1mm Ilten  des  Volksgartens  befindet  sich  eine  dem  Herzog  v.  Richelieu 
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(dem  Emigranten)  errichtete  Statue ;  man  hat  Ihm  dadurch  eine  wolverdlente  Hul- 
digung dargebracht,  denn  sein  Name  Ist  mit  der  Gründung  und  der  Kindheit  dieser 
Stadt  auf  das  Ehrenvollste  und  Innigste  verknöpft.  Binnen  fünfzig  Jahren  wird  Odessa 
«benso  reich  und  bevölkert  sein  wie  Marseille,  und  es  wird  der  Wolstand,  zu  wel- 
chem sich  die  Krim  hoffentlich  erheben  wird,  zur  Erreichung  dieses  Resultats  bei- 
tragen." 

Der  Reisende  J.  G.  Kohl,  welcher  mehre  Jahre  später  (1838)  die  Krim  besuchte, 
bemerkt  Ober  Odessa :  „die  Stadt  Ist,  wie  alle  neuern  russischen  Städte,  nach  einem 
sehr  regelmäßigen  Plane  erbaut.  Das  Terrain,  das  sie  bedeckt,  Ist  ungemein  gross, 
ond  In  mehren  Richtungen,  wenn  man  die  Vorstädte  mitrechnet,  kann  man  Inner- 
halb der  Stadt  4  bis  5  Werst  weit  gradaus  fahren.  Doch  hält  sich  Ihr  Kern  in  einem 
Halbkreis  zusammen,  den  man  vom  Boulevard  aus  mit  einem  Radius  von  2  Werst 
Länge  beschreiben  kann.  Das  Terrain  Ist  fiberall  gleichmäßig  flach  wie  die  Steppe, 
und  der  Plan  weder  von  einem  Fluss  durchschnitten,  noch  von  einer  Bodenerhebung 
in  seiner  Entwickeln ng  gehemmt.  Nur  ein  paar  tiefe  Regenschluchten  durchfurchen 
ihn,  Ober  welche  einige  Brücken  geführt  werden  mussten.  Die  Strassen  sind  breit 
ood  die  freien  Plätze  gross.  Rund  um  die  Stadt  herum  Ist  Alles  frei,  sodass  man  bei 
mehren  quer  durchsetzenden  Strassen  auf  der  einen  Seite  unmittelbar  aufs  Meer, 
aar  dem  andern  Ende  auf  die  Steppe  die  Aussicht  frei  behält  und  also  diese  beiden 
Wüsten  Immer  unmittelbar  in  die  Stadt  hineinblicken.  Die  grosse  Breite  der  Stras- 
sen und  die  Weitläufigkeit  der  Bauart,  die  unter  andern  Umständen  eine  Wolthat 
sein  würden,  sind  es  für  Odessa  ohne  Zweifel  nicht.  Denn  thefls  erschweren  sie  die 
ungemein  schwierige  Bepflasterung  der  Strassen,  thells  geben  sie  so  alles  In  Ihnen 
Wandelnde  Im  Sommer  den  unbarmherzigsten  Sonnenstralen  preis,  thells  lassen  sie 
den  Winden  und  dem  Staube,  den  diese  beständig  von  der  Steppe  hereinführen  und 
von  den  Strassen  aufheben,  den  frelesten  Spielraum.  Odessa  liegt  ungefähr  mit  Ge- 
nua unter  gleichem  Breitegrad,  und  man  hatte  bei  seiner  Anlage  die  Bauart  dieser 
Stadt  etwas  mehr  nachahmen  sollen,  um  die  Steppenstürme  zu  brechen,  den  Staub 
zu  mindern,  Schatten  zu  schaffen  und  die  Bepflasterung  zu  erleichtern.  Der  Staub 
in  Odessa  Ist  Sommers  so  ärgerlicher  Art  wie  ich  ihn  noch  in  keiner  Stadt  traf,  un/d 
er  ist  In  der  That  geeignet  einem  die  ganze  Existenz  in  ihr  nicht  weniger  zu  verlei- 
den als  Humboldts  Mosqultoschwärme  den  Aufenthalt  am  Orinoko.  Er  ist  äusserst 
fein,  schwarz  und  eindringlich,  erhebt  sich  bei  Wind  In  grossen  Wolken,  die  man 
ans  allen  Strassenöffnungen  ins  Meer  hinausstürmen  sieht,  schwebt,  wenn  er  bei 
Windstille  von  den  Wagen  und  Pferden  aufgeregt  wird,  wie  Rauch  in  der  Luft  und 
verleidet  nicht  nur  den  Gebrauch  der  Strassen,  sondern  verfolgt  auch  noch  die  Ein- 
wohner in  den  Häusern,  Indem  er  durch  alle  Thüren  und  Fensterfugen  eindringt. 
Da  von  der  Steppe  immer  neuer  Schmuz  eingeschleppt  wird,  so  wird  man  selbst  auf 
den  gepflasterten  Strassen  des  Staubes  nicht  Herr.  —  Das  Pflaster  von  Odessa  ist 
wol  eins  der  kostspieligsten  die  es  gibt.  Da  die  Steppe  und  überhaupt  alle  umliegen- 
den Landschaften  durchaus  kein  brauchbares  Material  liefern,  so  pflastert  man  mit 
Steinen  aus  Italien  und  besonders  aus  Malta.  Thells  bringen  die  Schiffer  sie  als  Bal- 
last mit,  thells  bestellt  man  sie  dort  express  und  lässt  sie  als  Waare  herführen.  Ei- 
nige Strassen  sind  mit  grossen  harten  maltesischen  Quadersteinen  gepflastert,  die 
eine  wahre  Felsenfläche  bilden.  —  Die  Gebäude  der  eigentlichen  Stadt  sind  alle  In 
einem  mehr  oder  weniger  italienischen  Stile  gebaut,  d.  h.  zweistöckig,  mit  flachen 
Eisendächern,  mit  vielen  Säulen  und  Balkons,  und  obgleich  man  dabei  nicht  an  so 
solide  Gebäude  denken  darf  wie  die  Villen  sind,  welche  auch  wol  In  Deutschland  und 
England  wolhabende  Leute  sich  zuweilen  in  Italienischem  Geschmack  aufführen, 
so  machen  doch  die  meisten  einen  recht  guten  Effekt,  und  besonders  angenehm  ist 
es,  dass  alle  sich  so  bequem  und  vollständig  entwickeln  können.  Nirgends  Ist  der 
Raum  beschränkt  und  nirgends  erscheinen  daher  diese  difformen,  gequetschten,  ge- 
tthrobenen  und  verdrehten  Häusergewächse  wie  man  sie  wol  In  engen  deutschen 
Städten  sieht.  Besonders  angenehm  fallen  die  schönen  überall  In  den  Strassen  ver- 
teilten Kornmagazine  auf,  durch  deren  luftige  Fenster  man  den  goldenen  Segen  der 
Felder  in  reichlichen  Massen  aufgespeichert  liegen  sieht.  Diese  Magazine,  an  denen 
Odessa  überaus  reich  Ist,  werden  ganz  mit  derselben  Eleganz  wie  die  Wohnhäuser 
ßf  baut  und  zwar  aus  Spekulation.  Denn  in  der  That  werden  sie  auch  mit  der  Zelt  in 
Wohnhäuser  verwandelt.  Da  nämlich  die  Stadt  jetzt  ihre  bestimmten  Grenzen  er- 
reicht hat  und  sich  nicht  mehr  in  die  Steppe  hinaus  erweitert,  sondern  in  ihrem  In- 
nern sich  auszubauen  anfängt,  so  werden  nun  allm.'ilich  die  Magazine,  die  bisher 
noch  überall  In  den  belebtesten  Strassen  lagen,  zu  Wohnhäusern  verlangt  und  daher 
nach  und  nach  mehr  In  die  Hinterhäuser  und  In  die  äussern  Kreise  der  Stadt  hin- 
ausgedrängt. Einige  von  diesen  Magazinen  sind  wahre  Prachtgebäude,  so  z.  B.  das 
VI.  19 
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des  Grafen  Potozkl,  die  des  polnischen  Edelmanns  Sabanski.  Das  letzte  ist  In  einem 
sehr  edlen  Geschmack  gebaut  und  sieht  in  der  Ferne  wie  ein  grosser  Palast  aas. 
Dem  Sabanski  gehört  es  jetzt  nicht  mehr,  denn  seit  der  polnischen  Revolution  ist  es 
Eigenthum  der  Krone  geworden.  —  Odessa  hat  die  Eigen thü ml iehkeit,  dass  man  in 
der  Stadt  selbst  von  ihrem  grossen  Handel  wenig  gewahr  wird  und  dass  man  sie, 
durch  Ihre  Strassen  wandelnd,  eher  für  eine  Inländische  Fürsten  residenz  als  für  eine 
Seehandelsstadt  halten  könnte.  Nur  bei  den  grossen  eleganten  Kornmagazinen 
müsste  man  hie  und  da  ein  Auge  zudrücken.  Die  trotzigen  Söhne  Neptuns,  die  Ma- 
trosen und  Schilfskapitane,  kommen  in  der  Stadl  selbst  gar  nicht  zum  Vorschein. 
Von  Waaren  schiffen  befahrne  Kanäle,  wie  in  Hamburg  und  Venedig,  durchkreuzen 
die  Strassen  nicht,  und  da  die  Waarenmagazinc  ebenfalls  wie  Wohnpalaste  aussehen 
und  die  Häfen  unten  am  Meere  etwas  zur  Seite  liegen,  so  hat  die  Stadt  auf  der  hohen 
Steppe  ganz  das  Ansehen  als  gehe  sie  das  Getreibe  dort  unten  gar  nichts  an.  —  Man 
hat  bei  Odessa  zwei  Molo  s  in  die  See  hinausgebaut  und  dadurch  zwei  Häfen  ge- 
bildet. Der  eine  heisst  der  Quarantänehafen,  der  für  die  aus  Pestgegenden 
kommenden  Schiffe  bestimmt  ist,  d.  h.  also  für  sänimtliche  ausländische  Schiffe,  denn 
es  gibt  keine  ausländische  Nation,  welche,  nach  Odessa  fahrend,  den  Durchgan:; 
durch  den  von  den  Türken  verpesteten  Bosporus  vermeiden  könnte.  Der  andre  heisst 
der  K  r I  egs  ha  f e  n  („tPojennoi  Gawen"),  weil  er  zunächst  für  die  russischen  Kriegs- 
schiffe, dann  aber  auch  für  alle  nicht  verdächtigen  Schiffe  bestimmt  ist,  d.  h.  also 
blos  für  die  russischen  Küstenfahrer.  Zu  jedem  dieser  beiden  Häfen  führt  von  den 
hohen  Steppenplateau,  auf  dem  die  Stadl  liegt,  ein  liefer  Thalelnschnitt  oder  eine 
breite  Schlucht  herab,  in  der  früher  nur  Regenwasser  tröpfeln  mochte,  in  die  aber 
jetzt  beständig  das  regste  Handelsleben  strömt,  und  wo  die  Zufuhr  zu  den  Häfen 
hinab  und  die  Einfuhr  von  ihnen  herauf  immer  auf-  und  niederpulsirt.  Da  es  keine 
andern  Abfahrten  zum  Meeresufer  gibt  (nur  mehre  kleine  unbequeme  Steige  für 
Fussgänger),  so  hört  auf  der  Strasse  in  diesen  Schluchten  während  lebhafter  Verla- 
dungszeit der  Faden  leerer  und  voller  Frachtwagen  nie  auf,  sich  fort  und  fort  zu 
spinnen,  besonders  da  es  mit  dem  auch  bei  diesem  Geschäft  häuüg  angewandten 
Ochsengespann  nicht  allzurasch  vonstattengeht.  —  Der  Quarantänehafen  ist  natür- 
lich der  grössere  und  wichtigere.  Er  selbst,  sein  Molo  und  ein  grosses  Stück  des 
Ufers  bis  auf  die  hohe  Steppe  hinauf,  wo  eine  Zitadelle  liegt,  dies  alles  und  darin 
die  Quarantänegebäude,  d.  h.  Waarenspelcher  für  verdächtige  Waaren,  Hospitäler 
für  die  Kranken,  Wohnhäuser  für  die  Aerzte  und  andern  Beamten,  sowie  für  die 
Passagiere,  welche  sich  der  Quarantäne  unterziehen,  Kaffehäuser,  grosse  Plätze  zum 
Spazirengehen  und  zum  Ausladen  der  Waaren,  diese  sämmtlichen  Dinge  umfasst  die 
Quarantäne  und  sie  sind  von  Mauern,  Befestigungen  und  Gittern  umgeben,  völlig  an* 
dem  Zusammenhang  der  Umgegend  herausgeschält  und  von  einer  Kette  mit  scharf- 
geladenen Flinten  und  Pistolen  bewaffneter  Soldaten  umgeben,  die  keinen  Unbefug- 
ten lebendig  hinein,  besonders  aber  keinen  herauslassen.  Auf  dem  Meere  wird  diese 
Kette  durch  eine  Reihe  von  armirten  kleinen  Schiffen  geschlossen,  auf  deren  jedem 
sich  40  Mann  Soldaten  und  ein  paar  Kanonen  befinden.  Die  Russen  nennen  diese 
Schiffe  mit  einem  deutschen  Worte  „Brandwachl",  und  dieser  Name  ist  auch  allge- 
mein bei  allen  Nationen  Odessa's  dafür  adoptlrt.  Eine  dieser  Brandwachten  liegt 
ziemlich  weit  Ins  Meer  hinaus,  hält  jedes  ankommende  Schiff  in  respektvoller  Ent- 
fernung und  nöthigt  es  vorläufig  zum  Ankern  auf  der  Rhede." .. .  Im  Beginn  unser» 
Jahrhunderts  hatte  Odessa  kaum  8000  Bewohner  und  einen  unbekannten  Namen: 
jetzt  ist  seine  Seelenzahl  auf  80,000  gestiegen  und  sein  Ruf  über  die  Welt  verbrei- 
tet. Europa  und  Asien  haben  ihm  so  bunt  gemischte  Bevölkerung  gegeben,  dass  es 
eine  Stadt  der  Sprachenverwirrung,  ein  wahres  Babylon  des  Handels  geworden 
ist.  Die  Beschlessung  des  Hafens  durch  die  englisch-französische  Flotte  im  J.  1854 
gibt  den  Seemalern  neuen  Stoff  zu  Schilderungen  dieses  Weltpunktes. 

Hafen  von  Ostende.  Darstellung  von  Louis  Meijer  im  Haag,  ausgestellt  1831. 

Hafen  von  Ostia.  Darstellungen  von  Raffael  (Sieg  Uber  die  Sarazenen  bei 
Ostia,  Gemälde  im  Burgbrandzimmer  des  Vatikans),  Lorrai  n  (Ruinenbild  Im  Dul- 
wlchcollege)  und  andern  Meistern. 

Grosshafen  von  Palermo ,  dem  alten  Panormus.  Nähere  Schilderung  der 
fast  orientalisch  anmuthenden  Prachtstadt  an  der  sizilischen  Nordküste  s.  im  beson- 
dern Stadtartikel.  Darstellungen  dieses  Wunderpunktes  der  Erde  vou  A  ugu  st  El- 
sas s er  und  andern  Meislern. 

H afenstadt  Paträ,  das  heutige  Patrasf  die  A ro  e  Pa  t rensis  der  Börner, 
in  H'cstachaja.  Diese  in  allen  Hauptepocben  der  Landesgeschichte  sich  bedeutend 
herausstellende  Seehandels-  und  Industriestadt  des  Pelopoiines  ist  jetzt  noch  eine 
der  Griechenstädte,  welchen  eine  den  Bestzeiten  ihrer  Vergangenheit  entsprechend 
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Zukunft  gesichert  scheint.  Von  dem  antiken  Paträ,  welches  der  Imperator  Octa- 
vianus  neu  als  „Aroe  Patrensls"  kolonistrte  und  zur  Hauptstadt  des  ganzen  west- 
lichen Achaja's  machte,  ist  Im  Stadtartikel  weiterzusprechen.  Das  türkisch-venezia- 
nische Patras  lag  mit  seinen  Häusern  und  Gärten  am  Anhange  der  Burghöhe, 
Neu-Patras  in  der  Strandebene.  Vor  der  Stadt  breitet  sich  der  schöne  Golf  aus, 
zu  dessen  Beherrschung  sie  berufen  Ist.  Jenselt  erhebt  sich  Immilten  des  Bildes  in 
kolossaler  Masse  der  ätolische  Taflassos,  zur  Linken  der  Cbalklsberg  mit  seinen 
schroffen  Klippen,  dann  folgen  die  Niederungen  um  die  Acheloosmündung  und  end- 
lich im  äussersten  Westen  die  edlen  Bergformen  der  ionischen  Inseln.  Das  nah  (iber- 
ragende Gebirg  wehrt  der  Stadt  die  östlichen  Winde  ab  und  wirft  frühe  Schatten  auf 
die  erhitzte  Flachküste,  welche  im  Norden  und  Süden  in  grossen  Strecken  versumpft 
ist.  —  Der  antike  Hafen  lag  in  der  Nähe  des  Alsos ;  er  war  ein  künstlich  gegrabner. 
Von  seiner  alten  Einfassung  liegen  noch  einzelne  Steinblöcke  an  ihrer  Stelle;  die 
meisten  sind  zum  Molo  verbaut  worden.  Am  Hafen  lagen  der  Poseidontempel  und 
zwei  HellJgthümer  der  Afrodlte ;  hart  am  Seerande  standen  die  Bildsäulen  des  Ares, 
des  Apollon  und  der  Afrodfte.  So  von  Gebäuden  und  freistehenden  Statuen  prächtig 
umgeben,  ist  auch  der  paträische  Hafen  auf  den  Kaisermünzen  dargestellt.  Betreffs 
der  Münzen  auf  den  portus  fruetifer  der  Colon ia  Augusta  Aroe  Patrensls  vergl.  die 
..Gotha  numroarla",  p.  420,  421.  Auf  der  Kehrseite  der  Gordianmünze  sieht  man 
Gebäude  im  Wasser,  Schiffe  und  eine  Kolossalstatue. 

Hafen  von  Plymouth,  dem  Gibraltar  der  englischen  Küste.  Das  äusserste 
Fort,  an  dem  man  auf  Plymouth  steuernd  vorüberfährt,  liegt  auf  einer  zuDevonshlre 
gehörenden  Landzunge.  Reizende  Aussicht  über  Stadt  und  See  genlesst  man  von 
eitiem  der  Stadt-  und  meerbeherrschenden  Hügel,  welcher  mit  neuem  Befestigungs- 
werk, der  Steinhügelbatterie,  gekrönt  Ist.  S  tone -Hill  Battery  bestreicht  die  Mitte 
des  Hafens,  welchen  drei  andre  Vorwerke  von  beiden  Seiten  elnsch Hessen,  rechts 
das  ebenfalls  ncuangelegte  Long-Rooms  und  Moxin t  Edgecumbe  (ein  mit  schönen 
Waldbäumen  prangender  Berg  mit  dem  Sitz  der  Grafen  von  Edgecumbe),  links  Hoe- 
BlU,  über  welchen  hinaus  man  die  Zinnen  des  Arsenals  erblickt.  Plymouth  ist  in 
einer  Blüte  begriffen,  folge  welcher  es  in  nicht  allzu  langer  Reihe  von  Jahren  den 
Rang  eines  zweiten  Liverpool  beanspruchen  wird.  Die  Ausdehnung  der  hinter  dem 
Hafen  und  den  Festungswerken  sehr  geschützt  liegenden  Stadt,  die  sich  besonders 
rechts,  längs  einem  tief  ins  Land  hineingestreckten  Meerarme,  weit  hinzieht,  ist 
sehr  beträchtlich  und  lässt  auf  eine  Bevölkrung  von  sicher  50,000  Seelen  schliessen. 
Bei  allem  Reiz  ihrer  Lage  ist  die  Stadt  aber  nicht  von  derartigem  Innerreiz,  um 
einen  freifUssigen  Ausländer  zu  dauerndem  Aufenthalt  zu  verlocken.  Fast  jede 
Strasse  macht  den  Eindruck  einer  Festung.  Sie  sind  alle  eng  nnd  aus  dem  monoto- 
nen grauwelssen  Stein  erbaut,  den  die  nächste  Nähe  bietet,  d.  h.  der  Berg  oder  die 
Felsen  selbst,  auf  welchen  die  Fortlflkatlonen  errichtet  sind.  Die  der  See  zugekehrte 
Seite  zeigt,  abgerechnet  die  Schiffe  und  das  sie  umtummelnde  geschäftige  Leben  am 
Landungsplatze,  von  Gewerbfleiss  und  Handel  keine  Spur.  Der  Stadthandel,  so  blü- 
hend er  Ist,  beschränkt  sich  auch  vorzugsweis  auf  Spedition  der  aus  dem  Innerland 
kommenden  Produkte.  —  Die  Hafenfestung  hat  zu  mehrfachem  Farbenschildrungen 
(durch  Turner  und  andre  Meister)  anlassgegeben.  Aesthetiker  haben  gegen  die 
modernen  Festungen  den  Einwand  erhoben,  dass  sie  allzu  wenig  malerisch  seien ; 
man  sehe,  heisst  es,  nichts  von  Wall,  Zugbrücken  u.  dergl.  wie  bei  den  alten  Fe- 
stungen. In  dieser  Beziehung  dürften  sich  die  modernen  Aesthetiker  durch  den  land- 
schaftlichen Karakter  Englands  und  seine  selbst  modernen  Architekturen  mehr  be- 
friedigt fühlen.  Die  terra  anglica  Ist  durchschnittlich  nicht  so  prosaisch  als  sie  für 
gewöhnlich  gilt.  Zumal  an  dieser  Südküste  ist  fast  jeder  Punkt  karakteristlsch  und 
malerisch.  Eine  eigenthümüche  Schönheit  gewinnen  die  Festungswerke  von  Ply- 
mooth  durch  ihre  einleuchtende  Natürlichkeit;  diese  Fortlflkatlonen  scheinen  so 
ganz  einfach  und  naturgemäs  aus  dem  Boden,  weicher  gleich  den  Stein  zum  Bau 
celiefert,  hervorgewachsen  und  der  naturgemäse  Sehmuck  der  Anhöhen  zu  sein. 
Mchts  gleicht  der  Schönheit  des  Anblicks,  der  das  Auge  erfreut,  wenn  es  vom  Ver- 
deck des  absegelnden  Schiffes  aus  noch  einmal  auf  der  mehr  und  mehr  in  malerische 
Ferne  rücktretenden  Zenerle  der  Landschaft  von  Plymouth  weilt.  Nichts  hebt  sich 
trhöner  gegen  den  Horizont  ab,  als  die  Umrisse  eines  leicht  wie  eine  Ballettänzerin 
über  die  Wasserpfade  hinglitschenden  Schooners  oder  einer  so  stolzen  hochstreben- 
den Dame  wie  eine  drelmastige  Brigg  ist.  Und  gar  Ihrer  Majestät  Linienschiffe  und 
ein  Admlralschlff,  dreideckig,  mit  140  Kanonen,  welche  verdächtig  aus  drei  Luken- 
reihen übereinander  liervorlogen  !  Wenn  man  Plymouth  geschn,  so  begreift  man, 
*ie  thörlg  jedes  feindselige  Projekt  einer  Invasion  Englands  den  eingeweihleren 
Kennern  der  insularischen  Haltkraft  erscheinen  muss.  Dass  doch  einmal  eine  Lan- 
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dun-  glücken  konnte,  ist  freilich  möglich,  aber  das  übersrhlirte  Heer,  das  immei 
nur  ein  mäsiges  sein  könnte,  müsste  sich  in  England  auf  langes  Quartier  rüste» 
denn  wie  der  Adler  von  seinem  Horste  würde  die  BritenOottc  aus  den  Felsennesteri 
an  der  Küste  hervorbrechen  und  der  Feindesflolte  den  Garaus  machen ! 

II afcns lud t  Point  de  Galle  auf  der  Südspitze  von  Ceylon.  Auf  langer  Eri 
zunge  oder  schmaler  Halbinsel,  hinter  welcher  sich  der  gut  gesicherte  Hafen  beflw 
del,  Hegt  diese  befestigte  Stadt,  die  mit  ihren  theils  altholländischen,  theils  lnA 
sehen,  halb  hinter  Bäumen  versteckten  Häusern  einen  nicht  uumalerischen  Anblick 
gewährt.  An  den  vielen  verstreuten  Felsblöcken  bricht  sich  die  See  mit  Ungestüms 
der  übrige  sichtbare  Theil  der  Küste  ist  mit  zahllosen  Kokospalmen  bedeckt,  übel 
deren  Wipfel  sich  hie  und  da  ein  niedriger  blauer  Hügel  oder  die  weisse  Pyramiw 
eines  Buddhistentempels  erhebt.  Die  Bai  selbst  findet  man  gefüllt  mit  vielen  SchilTrij 
verschiedner  Grösse  und  Form,  die  theils  Ladung  einnehmen,  theils  ausschinv« 
wozwischen  wieder  eine  Menge  Prahus  oder  Piroguen  (kleine,  wie  Spielschi ITC  hei, 
für  Kinder  aussehende  Küstenfahrzeuge)  umherwimmeln.  Das  Erste,  was  dem  Laol 
denden  auffällt,  ist  das  Kostüm  der  dienstfertigen  ceylonesiseben  Männer.  I  m  ihr« 
Hüften  befestigt  hängt  ein  grosses  Stück  Musselin  wie  ein  Weiberrock  lang  herai 
bis  auf  die  Knöchel:  der  Oberkörper  bleibt  bei  den  meisten  nackt,  nur  bei  den  bes- 
sern Klassen  ist  er  mit  Hemden  und  kurzen  Jäckchen  bedeckt.  Das  Kopfhaar  traget 
auch  die  Männer  lang  und  am  Hinterkopf  In  einen  Knoten  geschlungen,  was  Ihnei 
mit  vorbemerktem  Unterrock  ein  ganz  weibisches  Ansehn  gibt.  Wunderlieb  mach" 
sich  dagegen  die  Knaben  von  fünf  bis  acht  Jahren ;  mit  ihren  sanften  freundliches 
Gesichtzügen  und  Ihren  langen  lokkigen  Schwarzhaaren  gleichen  sie  mehr  hübscher 
niedlichen  Mädchen.  Die  Stadt  mit  ihren  einförmigen  Strassen  hat  kaum  bemerkenv 
werthe  Plätze  oder  Gebäude:  den  besten  Theil  bilden  noch  die  Festungswerke,  der« 
einige  sehr  alt  und  verfallen  und  die  fast  alle  ziemlich  malerisch  sind.  (Vergl.  dit- 
Wandersklzzen  des  Malers  W 1 1  h  e  1  m  H  e  i  n  e  von  seiner  Fahrt  von  Neuyork  nacs 
China  und  Japan  in  der  Beilage  zur  Augsburger  allg.  Zelt.  1853.  Nr.  308.) 

Hafen  von  Portsmouth.  Darstellungen  von  Stanfield  und  andern  engli- 
schen Meistern. 

Hafen  von  Ragusa,  s.  den  Stadtartikel. 

W  underhafen  von  Rio  de  J an  eiro.  Höchst  meisterhafte  Darstellung  der  rei- 
chen durch  die  Glanzsonne  des  Südens  überstralten  Gegend  von  der  Malerhand 
Eduard  Hildebrandts.  Dies  1848  ausgestellte  Gemälde  bietet  von  einer  Höh«* 
mit  Palmen  [ .-/  Gloria]  einen  Niederblick  auf  die  Stadt  und  die  Küsten,  auf  das  Meer 
und  die  Inseln.  —  „Wie  klopft  das  Herz  In  der  Brust**,  schreibt  ein  begeisterter 
Turist  1854,  „wenn  nach  mondenlanger  Fahrt  über  die  eintönige  Wasserwüste  die 
brasilische  Küste  am  Horizont  auftaucht,  wenn  das  Feuer  von  Raza  verräth,  da» 
wir  einer  neuen  Welt,  der  langersehnten  W'uuderwelt  der  Tropen  uns  nahen  !  Ein 
langer  Gebirgswall  mit  ungewöhnlich  schroffen,  fast  nadelartigen  Spitzen  entwickeil 
sich  zunächst  aus  der  blauen  Nebelbank,  welche  das  feste  Land  einhüllt ;  dann  un- 
terscheiden wir  einige  Felseneilande,  deren  vorderstes  den  Leuchtthurm  des  Hafen> 
von  Bio  trägt ;  dieses  fst  nur  mit  zwergigen  Salicineen  bewachsen,  aber  südlich  der 
mittelsten  hervorragenden  Spitze,  welche  den  Eingang  zum  Port  bezeichnet,  glau- 
ben wir  schon  einige  Palmen  auf  der  Crele  der  Hügel  zu  erkennen,  die  dort  niedri- 
ges Gestrüpp  weit  überragen,  für  welches  der  sterile  Boden  kaum  die  kärglichste 
Nahrung  bietet.  Und  doch  —  welchen  Eindruck  macht  diese  dürftige  Vegetation,  nur 
weil  es  baumförmlge  Monokotyledonen  sind,  welche  wir  sehen,  well  W  edel  dort  die 
Stelle  unsrer  schattigen  Laubkronen  vertreten.  Kaum  achten  wir  darüber  des  Ka- 
pellchens, der  kleinen  Casa  und  der  Negerhüllen,  die  das  niedrige  Buschwerk  des 
Vorlands,  welches  sie  trägt,  halb  versteckt,  und  doch  sind  es  die  ersten  Wohnungen 
jenseit  des  Ozeans,  welche  wir  schauen.  Haben  wir  die  schmale  Einfahrt,  unter  dem 
Schutz  der  Forts  von  Sta.  Crozc  am  Ostrand  und  St.  Joao  im  Westen,  deren  Formen 
an  maurische  Kastelle  erinnern  und  die  sich  hoch  auf  steilem  Felsen  erheben,  durch- 
schnitten, so  treten  wir  unmittelbar  in  das  weile  vlelgewundene  Geblrgsbeeken,  des- 
sen Inneres  die  Bai  von  Rio  bildet.  Ringsum  sind  wir  von  den  vielgestalteten  Bergen 
dicht  eingeschlossen,  deren  pittoreske  Gehänge  bald  jach  und  prallig,  aller  Vegeta- 
tion bar,  deutlich  ihren  plutonischen  Ursprung  verkünden,  bald  sich  unter  einer  üp- 
pigen Decke  von  Palmen,  Mimosen,  Mangobäumen,  die  ein  Netz  von  Lianen  und  Pa- 
rasiten zu  einem  Ganzen  verflicht,  verbergen.  Den  mächtigen  Kessel  begreazt  gen 
Westen  als  äusserster  Punkt,  unmittelbar  neben  St.  Joao,  der  gigantische  mehr  denn 
tausend  Fuss  hohe  Zuckerhut,  der  ganz  stell  In  die  See  abfällt.  An  ihn  schürst  sich 
eine  schmale,  dichtbewaldete  Küsten terrasse,  mit  bald  einzeln,  bald  gruupenwei* 
zusammenliegenden  Hacienden  und  einem  ganzen  Gefolge  von  Ranchos  und  Nigger- 
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iitten.  Etwas  welter  westwärts  überschaut  man  ein  langes  Thal,  an  dessen  Ende, 
art  am  Fuss  jenes  gewaltigen  Bergkolosses  von  rein  eruptiven  Formen,  des  Corco- 
ado,  mitten  zwischen  grossen  Lachen  von  Brackwasser  der  botanische  Garten  liegt, 
ie  langen  steifen  Alleen,  die  Plantagen  regelmäsfg  gepflanzter  Bäume  zeigen  noch 
co  von  den  ersten  (holländischen)  Einwanderern  den  Brasillern  überkommenen  Ge- 
rhmack.  Die  Wedel  der  hohen  Palmen,  der  Musaceen  und  Pantaneen,  die  karakte- 
slisctae  Erscheinung  der  kleinen  zerstreuten  Wäldchen  von  Cecropia  peltata  und 
arica  papaya,  das  überall  domlnlrende  dunkle  Grün  und  das  schwere  unbewegliche 
lattwerk  der  Sempervireen  verrat  he  n  schon  aus  der  Ferne  die  fremde  Zone.  Noch 
riter  Im  Mittelgrund,  aber  immer  am  Rand  des  Gebirgs,  beginnt  die  Stadt,  zunächst 
ilt  den  kleinen  Vorstädten  von  Botafogo,  Catete  und  St.  Bernardo,  längs  des  Stran- 
ds. Jenes  palastähnliche  Gebäude,  welches  dicht  am  Meer  unter  der  Sternwarte 
?gt,  die  jenen  einzeln  vorspringenden  Hügel  krönt,  Ist  das  Lazareth,  und  rechts 
»von  erstreckt  sich  St.  Sebastian  weit  Uber  das  wellenförmige  Terrain  in  allen 
Ichtungen.  Am  fernsten  Saume  im  Norden,  hinter  den  mit  Kirchen  gezierten  kleinen 
Händen  Vllganhon  und  Cobras,  erhebt  sich  dort  in  ganz  steilen  einzelnen  Gipfeln 
is  Orgelgebirge  und  rechts  davon  schliessen  den  Blick  Küstenterrassen  von  der 
aonigfaebsten  Gestaltung  ab;  hier  so  gerundet  und  weich,  dort  wieder  so  schroff 
od  zerrissen,  so  reich  und  wechselnd,  dass  das  Auge  fast  davon  übersättigt  wird, 
raganza  und  St.  Domingo,  zwei  reizende  Städtchen,  liegen  daneben,  weiter  auf  der 
stselte  der  sich  von  Süden  nach  Norden  erstreckenden  Bai  von  Rio,  an  einer  klel- 
rn  Bucht  der  Praya  grande  St.  Sebastian  grade  genüber.  Vom  Fort  Sta.  Croze,  von 
tm  wir  ausgegangen,  trennt  uns  dann  nur  noch  eine  tiefe,  in  aller  Fülle  tropischer 
rgetatlon  prangende  Land  bucht  und  das  steile  Felscnvorgeblrge  von  Jurufuba. 
itten  in  diesem  wundervollen  Panorama  ruht  auf  der  dunkelblauen  kristallklaren 
te  wie  eine  Perle  In  der  Muschel  die  kleine  Insel  Sta.  Luzia  mit  dem  gleichnamigen 
ort,  dessen  blendend  weisse  Wehrmauern  sich  halb  hinter  die  glänzend  grünen 
ilmenwedel  verstecken.'4 . . . 

Hafen  von  Roche/ort.  Darstellungen  von  Jos.  Verne t  und  Andern. 

Hafen  von  Rochelle.  Schilderungen  von  Lorrain,  Vern et  u.  A.  Das  Lor- 
Jn  beigemessne  Bild  im  Louvre  schildert  die  Belagrung  von  Rochelle  Im  J.  1628, 
t  aber  so  kalt  und  kleinlich  gemalt,  dass  man  hier  schwerlich  an  Geleehand  glau- 
>n  kann.  Die  Figuren  dieses  Stücks  sollen  von  Callot  herrühren.  Josef  Vernets  Ge- 
älde  im  Louvre  vergegenwärtigt  Stadt  und  Hafen  im  J.  1762. 

Sankt  Peter- Paulhafen  auf  Kamschatka.  Gemälde  von  Frledr.  Georg 
eitsch,  1810,  im  k.  Schlosse  Berlins.  (Mit  dem  SchifTe,  auf  welchem  Adam 
Krusenstern  1803—1806  die  Erde  umsegelte.) 

Hafenstadt  Savona y  attfder  Hüstenstrecke  von  Nizza  bis  Genua.  Diese  präch- 
?e  Stadt,  die  ihren  Fuss  ins  Meer  setzt,  lehnt  ihr  stralendes  Haupt  auf  grünes  Ge- 
rge.  Eine  Menge  wunderlicher  alter  und  neuer  Forts  erinnern  noch  an  das  wilde 
iegerlsche  Küstenland,  welches  In  der  Geschichte  spielt,  während  Säulengänge, 
üäste,  grosse  Brücken  und  W  asserleitungen  die  Nähe  Genua  s  ankündigen.  Im  Ha- 
n  herrscht  viel  Leben ;  da  sammelt  sich  eine  Unzahl  von  jenen  kleinen  Schiffen, 
eiche  man  In  allen  Arten  und  Formen  auf  dem  Mlltelmeer  flndet.  Savona  ist  die 
adt  der  berühmten  Ankerschmiede.  An  einem  Hafenthurme  sieht  man  die  Ko- 
ssalstatuc  der  Madonna  mit  der  hübschen,  angeblich  von  Chlabrera  herrührenden 
»ckelschrifl : 

In  mare  iratot  in  subita  procella 

Invoco  tet  nostra  benigna  Stella ! 
ese  Inschrift  hat  einen  gewissen  Ruf,  well  seltnerweisc  Ihr  Italienisch,  bis  auf 
nen  Buchstaben,  reines  Latein  ist. 

Kriegshafen  von  Sebastopel  in  der  Krim.  Die  Stadt,  auf  den  Trümmern  des 
ten  Cherson  liegend  und  beschwerlich  an  ein  felsiges  Vorgebirg  hinaufgebaut, 
t  erst  nach  Besitznahme  der  Krim  durch  die  Russen  entstanden.  Vordem  lag  die 
bede  ganz  verödet.  Marschall  Marmont,  welcher  S.  auf  seiner  Reise  im  J.  1835  be- 
ichte, gibt  die  Eingangsbreite  der  tiefen  Rhede  auf  700  Klafter  an  ;  geräumig  ge- 
ig zu  leichtem  Durchsegeln  und  zum  Laviren  der  SchifTe,  ist  die  Rhede  dennoch 
timal  genug  um  gegen  die  hohe  See  geschützt  zu  sein  und  die  Verteidigung  leicht- 
machen.  Durch  diesen  Eingang  gelangt  man  zu  mehren  Innerhäfen,  gebildet  von 
;i  verschlednen  Krlks  oder  Thälern,  welche  an  das  Hauptthal  stossen;  dadurch  Ist 
o  instandgesetzt,  sich  je  nach  Zelt  und  Umständen  den  Ankerplatz  zu  wählen, 
k  <  man  für  den  vorteilhaftesten  hält.  Man  könnte  das  Ganze  mit  einem  Baum  ver- 
gehen, der  seine  Zweige  sternförmig  auseinanderbreitet.  Man  sieht  hier  die  Wie- 
^  holung  des  Hafens  von  Malta,  nur  dass  der  hiesige  Kanal  weit  länger  Ist  und  man 
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einen  weit  beträchtlichem  Raom  findet,  der  eine  Flotte  von  so  vielen  Schiffen  als 
man  nur  Immer  will  fassen  kann.  Der  Sebastopler  Hafen,  zum  Kriegshafen  wie  erle- 
sen und  beut  berühmt  In  der  ganzen  Welt,  wird  von  der  Natur  auch  durch  die  Re- 
gelnd si^kelt  der  Land-  und  Seewinde  unterstfitzt,  wodurch  sich  das  Aus-  und  Ein- 
laufen mit  grosser  Leichtigkeit  bewerkstelligt.  Seine  Lage  und  Widerstandskraft 
machen  den  Kiiegshafen  der  Krim  zum  wichtigsten  aller  russischen  Seehäfen ;  als 
solcher  hat  er  denn  öfter  auch  das  prüfende  Auge  fremder  Autoritäten  beschäftigt, 
deren  veröffentlichte  Aussprüche  aber  in  Betracht  seiner  fortlllkatoiischen  Haltkraft 
sehr  verschieden  lauten.  Schon  Marschall  Marino  nt,  der  sonst  mit  Gunsten  spricht, 
äussert  schliesslich:  „Man  hat  eine  Festung  angelegt;  es  Ist  aber  nicht  wol  abzu- 
sehn,  welche  Ansichten  man  bei  der  Wahl  ihrer  Lage  gehabt  hat.  Sie  liegt  nördlich 
vom  Hafen  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe  ziemlich  weit  vom  Meere.  Sie  deckt  die 
Stadt  nicht,  von  welcher  sie  getrennt  ist,  und  schützt  wegen  ihrer  zu  grossen  Fer- 
nung  vom  Meer  weder  den  Hafen  noch  die  Einfahrt.  Sie  ist  somit  ganz  zweck-  und 
nutzlos.  Es  wäre  nothwendlg  die  Stadt  zu  verlheldigcn,  und  man  brauchte  zu  diesem 
Zweck  nur  einige  kleine  Forts  zu  errichten  um  die  Anhöhen  zu  krönen,  welche  die 
Stadt  beherrschen."  So  Marmont  im  J.  1835. 

Der  bekannte  französische  Geolog  HomroairedeHell,  welcher  fünf  Jahre  im 
südlichen  Russland  verweilte,  erklärt  sich  in  seinem  Werke  mit  folgenden  Worten 
über  Sebastopels  Befestigungen.  ,. Bereits  im  J.  1831 schreibt  Hommaire,  „befohl 
der  Kaiser  von  Russland  die  Ausführung  ungeheurer  Vcrtheidigungswerke  am  Ein- 
gang des  Kriegshafens  der  Krim.  Es  wurden  also  vier  neue  Forts  erbaut,  welche  die 
Zahl  der  Batterien  auf  1 1  brachten.  Das  Fort  Konstantin  und  das  Fort  Alexander, 
das  eine  auf  der  Nordküste  (der  Rhede),  das  andre  im  Westen  der  Artilleriebucht, 
sollten  den  grossen  Hafen  vertheidigen,  und  die  Batterie  Paul  und  die  der  Admirali- 
tät sollten  die  SchifTe  in  den  Grund  schiessen,  die  es  versuchen  würden  in  die  Süd- 
bucht oder  In  die  SchifTsbuebt  einzudringen.  Die  Rhede  erstreckt  sich  von  Westen 
nach  Osten  etwa  eine  Meile  weit  ins  Land  hinein ;  von  ihr  zweigen  sich  nach  Süden 
hin  die  Artillerie-  und  die  Südbucht  ab,  jene  im  Westen,  diese  Im  Osten  von  Seba- 
stopol.  Die  Schiffsbucht  ist  ein  Tbell  der  Südbucht.  Aus  drei  Etagen  von  Batterien 
bestellend,  bilden  diese  vier  Forts,  deren  jedes  mit  250  bis  300  Geschützen  armirt 
ist,  die  Hauptvertheldlgiingsmittel  des  Platzes  und  scheinen  bei  dem  ersten  Anblick 
in  der  That  furchtbar.  Aber  auch  hier  entspricht  das  Wesen  nicht  dem  Schein,  und 
wir  glauben,  dass  alle  diese  so  kostspieligen  Batterien  mehr  geeignet  sind  in  Frie- 
denszelten einen  Laien  in  Verwunderung  zu  versetzen  als  im  Krieg  den  Feind  zu 
schrecken.  Ihre  Lage,  ziemlich  hoch  über  dem  Niveau  des  Meers,  und  Ihre  dreifache 
Etage  scheinen  uns  zunächst  durch  und  durch  fehlerhaft,  und  Fachmänner  werden 
uns  darin  beistimmen,  dass  ein  Geschwader,  welches  den  Eingang  des  Hafens  forci- 
ren  will,  sich  sehr  wenig  über  diese  drei  Reihen  von  Feuerschlünden  beunruhigen 
dürfte,  deren  Kugeln,  horizontal  gerichtet,  höchstens  die  Segel  der  Schiffe  bedrohen 
würden.  Die  Innern  Einrichtungen  scheinen  uns  ebenfalls  allen  Regeln  der  Kriegs- 
baukunst zuwider  zu  sein ;  jede  Etage  besteht  aus  einer  Reihe  von  Zimmern,  die 
miteinander  und  ausserdem  mittels  einer  kleinen  Pforte  mit  einer  äussern  Gallerte 
In  Verbindung  stehen,  welche  längs  dem  ganzen  Gebäude  hinläuft.  Alle  diese  Ab- 
theilungen, in  denen  die  Geschütze  bedient  werden,  sind  so  eng,  für  die  Richtung 
des  Luftzugs  ist  so  wenig  Sorge  getragen,  dass  nach  unsrer  Leberzeugung  der  Rauch 
einiger  Kanonenschüsse  hinreichen  würde  den  Dienst  der  Artilleristen  ausserordent- 
lich beschwerlich  zu  machen.  Aber  ein  viel  ernsterer  l  ebelstand  als  alle  bisher  be- 
zeichneten gefährdet  die  ganze  Existenz  dieser  Bauwerke ;  er  Hegt  In  dem  allgemei- 
nen Slstem,  welches  man  bei  dem  Bau  der  Forts  befolgt  hat.  Hier  ist  die  Unvorsich- 
tigkeit des  Gouvernements  ebenso  gross  gewesen  wie  bei  den  Wasserbauten.  Die 
kafs.  Ingenieurs  haben  sich,  wo  sie  Batterien  von  250  bis  300  Feuerschlünden  in  drei 
Etagen  errichten  wollten,  nicht  gescheut  als  Baumaterial  kleine  schlechte  Bruch- 
steine von  grobem  Kalkstein  anzuwenden.  Dieser  weiche,  sehr  leicht  zu  bearbei- 
tende Kalkstein  bricht  In  verschiedenen  Gegenden  des  südlichen  Russlands  und  bildet 
das  bequemste,  aber  auch  das  schlechteste  Baumaterial.  Seine  geringe  Dauerhaftig- 
keit hat  sich  bei  den  Bauten  Odessa's  hinlänglich  gezeigt.  (Wer  Kohls  Reisen  im 
südlichen  Russland  gelesen  hat,  wird  sich  des  Aergers  erinnern,  mit  dem  sich  der 
gelstreiche  Turist  nachmals  über  die  Anwendung  dieses  erbärmlichen  Steines  äus- 
sert ;  er  widersteht  den  atmosfärischen  Einwirkungen  so  wenig,  dass  neue  Gebäude- 
schon nach  wenigen  Jahren  den  Anblick  von  Ruinen  gewähren.)  Die  Arbeiten  sim.1 
ferner  mit  so  wenig  Sorgfalt  ausgeführt,  die  Dimensionen  der  Gewölbe  und  Mauern 
sind  so  beschränkt,  dass.  wie  man  sich  beim  ersten  Anblick  überzeugt,  alle  diese 
Batterien  unfehlbar  zusammenstürzen  müssen,  sobald  ihre  zahlreiche  Artillerie  zu 
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>pielen  anfängt.  Die  Versuche,  welche  im  Fort  Konstantin  angestellt  worden,  haben 
die  Richtigkeit  onsrer  Bemerkung  bereits  bestätigt.  Nach  einigen  Kanonenschüssen 
klaJTtea  die  Mauern  in  weiten  Rissen  auseinander." 

Eine  dritte  Autorität,  Major  Von  val,  gibt  vom  Zentralpunkte  der  russischen 
Seemacht  im  schwarzen  Meere  ausführliche  Beschreibung  Im  Monitevr  de  la  Flotte, 
in  einer  Korrespondenz  aus  Konstantinopel  vom  4.  Febr.  1854.  „Sebastopel",  helsst 
es  in  YonvaJs  Schreiben.  ,,Hegt  auf  einem  Südvorsprunge  der  Krim  wie  ein  Vorpo- 
sten in  der  Nähe  eines  Vorgebirgs,  welches  die  Seeleute  als  den  Haupterkennungs- 
pankt  des  Hafens  betrachten.  Hat  man  das  umriffte  Vorgebirg  umsegelt,  so  befindet 
man  sieh  sechs  Meilen  westlich  von  dem  an  einigen  weissen  Felsen  bemerklichen 
Sebastopel.  An  dieser  Küste  liegen  neun  Häfen,  davon  drei  in  der  Sebastopler  Bai, 
alle  nach  Norden  offen.  Der  Ankerplatz  des  eigentlichen  Sebastopel  ist  ungefähr  vier 
Meilen  lang,  und  eine  Meile  breit  wo  er  am  weitesten  Ist.  Die  Richtung  ist  eine  ost- 
»estllche  mit  einer  Neigung  gen  Süden.  In  die  Krümmungen  des  Ihn  von  allen  Sel- 
ten umgebenden  Gebirges  schneiden  mehre  Kriks.  welche  unter  andern  den  Qua- 
rantäneharen und  das  Werflbecken  für  die  Handelsschiffe  bilden.  Diese  natürlichen 
Berken  haben  hinreichendes  Wasser  für  die  gross ten  Schiffe,  und  Ihre  senkrechten 
Felswände  erlauben  die  Anfahrt  wie  In  den  Docks.  Die  Verteidigung  des  Hafens  ist 
in  einer  Strecke  von  etwa  einer  Melle  vereinigt,  von  da  an  wo  die  Bolen  die  Einfahrt 
bezeichnen,  bis  zum  Eingang  des  Arsenals.  In  diesem  engen  Räume  sind  alle  Vor- 
spränge gegen  das  Meer  sowol  im  Norden  als  Im  Süden  mit  Erdbatterien  oder  zwei- 
stöckigen kasemattirten  Forts  aus  Stein  bedeckt,  deren  Feuer  den  Eingang  des  Ha- 
rens bestreicht.  Dies  Vertheidigungsslstem  wird  durch  eine  starke  Sternschanze  auf 
Hner  Anhöhe  der  Nordselte,  welche  gleichfalls  das  Meer  und  die  Annäherung  an  den 
Straod  beherrscht,  auf  der  Südseite  durch  ein  beträchtliches  Werk,  welches  die 
Stadt  und  die  Zugänge  des  Platzes  beherrscht,  dann  durch  ein  verschanztes  Lager 
von  guter  strategischer  Position  anderthalb  Meile  von  der  Stadt  und  zuletzt  durch 
uer  befestigte  Kasernen  oberhalb  der  Gebäude  der  Marine  und  des  Artillerieparks 
vervollständigt.  Wenn  man  sich  dem  Kanal  nähert,  der  sich  in  einer  Breite  von  un- 
gefähr vier  Kabellängen  zwischen  den  Riffen  auf  der  Nord-  und  Südseite  erstreckt, 
so  Ist  das  erste  Verthefdlgungswerk  auf  der  letztern  ein  Fort  mit  einer  doppelten 
Reihe  von  Erdbatterien,  welche  mit  50  Stücken  groben  Geschützes  bewaffnet  sind, 
and  die  sogenannte  grosse  Quarantänebatterie  mit  51  Geschützen.  Auf  der  Spitze 
des  Hügels,  der  die  Westseite  der  Quarantänebai  bildet,  liegt  die  Sternschanze;  sie 
ist  bestimmt  die  Verteidigung  der  Südseite  zu  ergänzen  und  Öffnet  50  mit  Kanonen 
bewaffnete  Schiessscharten  nach  dem  Eingang  der  Rhede  zu.  An  der  Basis  dieses 
Sistems  erstreckt  sieh  auf  dem  Alexanderkap  das  Fort  gleichen  Namens,  bestehend 
ans  einem  vorspringenden  steinernen  Thurm  mit  zwei  Stockwerken  kasemattirter 
Batterien  und  einer  Fronte  von  ähnlicher  Bauart  zur  Bestreichung  des  Fahrwassers. 
Aur  der  Platform  Ist  eine  dritte  erhöhte  Batterie  («  barbette).  Die  Alexandere  est e 
führt  64  Kanonen.  Die  vier  kasemattirten  steinernen  Forts  der  Verteidigung  sind 
nach  demselben  Sistem  erbaut.  Es  Ist  ein  Mauerwerk  von  Sand-  oder  sonst  hartem 
Stein,  mit  Ausfüllung  der  Zwischenräume  durch  eine  Art  von  weichem  Bruchstein, 
das  Ganze  von  sehr  zweifelhafter  Festigkeit,  da  die  Gewölbe  schon  oft  bei  den  blosen 
Erschütterungen  der  Begrüssungssc Müsse  gewichen  sind.  Die  Vorderselten  sind  gut 
ausgeführt,  und  insofern  haben  die  Werke  ein  furchtbares  Aussehn.  Die  Brustweh- 
ren dieser  Forts  haben  eine  Dicke  von  etwa  sechs  Fuss,  aber  die  Schlesscharten  oder 
Oeffnungen  der  Kasematten  sind  so  klein,  dass  keine  Möglichkeit  ist  rechts  oder  links 
zu  zielen.  —  ein  Uebelstand,  den  die  Russen  als  unerheblich  betrachten,  weil  sie 
sich  auf  die  Menge  ihrer  Feuerschlünde  verlassen.  Die  Kasematten  dienen  als  Ka- 
sernen, und  zehn  Mann  nehmen  den  Raum  zwischen  zwei  Kanonen  ein.  Im  W  inter 
werden  sie  mit  Kohlenpfannen  geheizt.  An  jedem  Ende  sind  die  Kantinen  ange- 
bracht und  in  der  ganzen  Länge  der  Batterie,  zwischen  den  Kanonen  und  den  Schlaf- 
stätten der  Mannschaft,  Ist  ein  Gang.  In  der  Mitte  jeder  Batterie  befindet  sich  ein 
Ofen  zum  Glübendmachen  der  Kugeln.  Alle  diese  Forts,  In  welchen  das  Sistem  der 
Kasematten  mit  Ausschluss  jedes  andern  Prinzips  angenommen  Ist,  sind  nach  Bau 
und  Umfang  einzig  In  den  Annalen  der  Befesllgungskunst,  denn  obwol  die  Kasemat- 
ten häufig  angewendet  werden,  so  geschieht  es  doch  selten  in  grosser  Ausdehnung. 
Alle  Batterien  haben  daher  den  mit  diesem  Vertheidigungsslstem  verknüpften  schwe- 
ren Nachtheil,  dass  jede  eindringende  feindliche  Kugel  zusammen  mit  den  Stein- 
splittern eine  für  die  Kanonlere  furchtbare  Kartätsche  bildet.  Die  Artillerie  kann 
keinen  längern  Dienst  verrichten,  denn  der  Pulverrauch,  der  sich  In  den  Gallerten 
anhäuft,  würde  sie  ersticken.  Um  abzuhelfen,  hat  der  Baumeister  die  Schlessschar- 
ten  so  klein  als  möglich  gemacht,  und  namentlich  um  den  Rauch  zu  bekämpfen  hat 
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er  niedere  Fenster  angebracht,  die  den  doppelten  .Nachtheil  haben,  dass  sie  dir 
Mauern  schwächen  und  den  Bomben  erlauben  durch  den  Hör  in  die  Kasematten  ein- 
zufallen. Die  Alexanderbatterie,  wie  die  andern,  ist  an  der  Kehle  geschlossen  durch 
eine  Mauer  und  durch  Thore,  die  leicht  gesprengt  werden  können,  aber  diese  Werke 
sind  nicht  gemacht  um  einem  Angriff  von  der  Landseite  zu  widerstehen.  Die  amG- 
theatralisch  erbaute  Stadt  beherrscht  dermasen  die  Forts,  dass  wer  im  Besitz  der- 
selben und  der  umliegenden  Höhen  ist,  nothwendlg  Herr  sämmtlicher  Werke  wird. 
Nach  der  Alexanderveste  kommt  die  Mkolausveste  mit  192  Kanonen,  die  ausser  der 
vorliegenden  Katze  rechts  und  links  mit  zwei  Forts  versehen  ist,  von  welchen  das 
eine  sich  der  Einfahrt  zukehrt,  das  andre  den  ganzen  Kanal  von  der  Einfahrt  bis 
zum  Arsenal  bestreicht.  Hinter  diesem  Werk,  die  Ostselte  des  Eingangs  des  Arse- 
nals vertheidlgend,  sind  die  Paulsbatterien  mit  80  Kanonen.  Auf  der  Nordseite,  io 
der  Nähe  des  Telegrafen,  folgen  nacheinander  eine  Erdbatterie  mit  17  Kanonen,  die 
Konstantlnsveste  mit  104  Kanonen,  weiter  östlich  ein  Fort  mit  einer  doppelten  Reihr 
kasemattlrter  Batterien  von  90  Kanonen  und  endlich  auf  einem,  südwärts  vorsprin- 
genden Kap  zwei  Erdbatterien  von  34  Kanonen,  deren  Feuer  auf  kurze  Tragweite 
sich  mit  dem  Feuer  der  Batterien  des  Paulskap  kreuzt.  In  Bezug  auf  die  Schi  IIa  hri 
bietet  der  Hafen  von  Sebastopel  keine  Schwierigkeit ;  das  Fahrwasser  hat  überall  8 
bis  10  Faden  Tiefe.  Doch  würde  wegen  der  geringen  Breite  das  Laviren  grosse  Vor- 
sicht erfordern.  Die  Kasernen,  der  Artilleriepark  und  die  Werkstätten  zur  Ausbes- 
serung der  Schiffe  liegen  um  das  Arsenal  herum,  das  1  '/*  Meile  lang  und  3  bis  4  Ka- 
bel breit  ist,  eine  leichte  Biegung  macht  und  am  Ende  sich  verengt.  Die  ganze  Flotte 
von  Sebastopel,  20  bis  25  Linienschiffe  stark,  kann  sich  im  Arsenal  bergen,  dessen 
Einfahrt  schon  durch  die  zwei  Vcsten  Nikolaus  und  Paul  vertbcidigt,  durch  eine 
Linie  an  Ankertauen  oder  Ketten  zusammengelegter  Schiffe  leicht  unzugänglich 
gemacht  werden  könnte.  Oestlich  vom  Arsenal  ist  das  Schiffswerft  in  einem  weilen 
Becken,  das  auch  fünf  bis  sechs  Linienschiffe  aufnehmen  kann,  und  vom  Eingang 
dort  bis  zum  Hintergrund  der  Rhede  erstreckt  sich  der  gewöhnliche  Ankerplatz. 
Dieser  Theil  ist  nicht  befestigt,  da  alle  Vertheidigungsmittel  auf  den  Eingang  der 
Rhede  konzentrirt  sind.  Die  Gesammtheit  der  Werke  ist  mit  ungefähr  800  Feuer- 
schlünden besetzt ;  diese  sind  fast  alle  nach  dem  Meere  gerichtet,  daher  die  Vertbei- 
dlgung  der  Landseite  von  unbestreitbarer  Schwäche.  Auch  ist  die  Erbauung  der 
steinernen  Batterien  in  vielen  Beziehungen  mangelhaft,  und  das  Feuern  einer  gros- 
sen Zahl  Geschütze  würde  durch  Ihre  schlechte  Anlage  gelähmt  sein.  So  erscheint 
Sebastopel  als  ein  sehr  starker  und  bedeutender,  aber  keineswegs,  wie  die  Russen 
davon  gerühmt  haben,  als  ein  uneinnehmbarer  Platz.*4 
Stamöulh afe n ,  s.  Hafen  von  Konstantinopel. 

Hafenstadt  Syra  auf  der  gleichnamigen  Insel,  der  Grössten  der  Cykladen.  Dir 
Inselstadt  Syra,  eine  der  bestgebauten  und  wolhäbfgslen  Städte  des  jungen  Grie- 
chenreichs, empfiehlt  sich  der  malerischen  Darstellung  durch  ihre  ausgezeichnet 
reizende  Lage ;  in  Terrassen  erhebt  sie  sich  zu  bedeutender  Anhöhe,  die  mit  dem 
erzbischöflichen  Gebäude  auf  dem  abgeplatteten  Gipfel  des  mittlem  Kegelberge> 
bekrönt  ist.  Der  schöne  Leuchtthurm  und  die  geräumige  Waarenhalle  dicht 
am  Hafen  sind  Werke  Guten  söhn  s,  desselben  Baumeisters,  dem  das  Bad  Brückenau 
In  Baiern  seinen  Kursaal  verdankt. 

Hafenstadt  Syrakus  auf  Sizilien.  Es  kann  kaum  einen  andern  Ort  geben,  der 
die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  deutlicher  zeigte,  als  das  weltgeschichtliche  Sy- 
rakus wie  es  sich  heut  darstellt.  Geschlchtschrefber  haben  ausführlich  den  unge- 
heuren Umfang  der  alten  Stadt  beschrieben ;  noch  sind  Spuren  genug  vorbanden, 
um  die  Wahrheit  jener  Angaben  zu  bestätigen ;  noch  Ist  der  Hafen  da,  welcher  Alt- 
syrakus zum  Emporium  der  Welt  machte.  Jetzt  erblicken  wir  in  dem  einstigen  Welt- 
hafen nur  ein  Paar  Fischerboote  und  kleine  Nachen,  und  schauen  wir  die  beutigen 
Syrakusaner  an,  so  meinen  wir  auch  in  ihnen  nur  wandelnde  Trümmer  verschwind"" 
Grösse  zu  sehn.  Das  Auge  ruht  auf  der  Anhöhe  am  Oberende  des  Hafens ;  wo  ist  die 
Neapolis?  fragt  man,  wo  dJeTyche,  wo  die  Achradina  7  Dort  sicherlich  standen  diese 
St  ad  tt  heile,  und  jetzt?  wie  wenig  Spur  ist  von  ihnen  übriggeblieben!  Auf  der  andern 
Seite  der  Bucht  sieht  man  noch  die  dorischen  Säulenschafte  des  Tempels  des  grossen 
Olymplers,  desselben  Tempels,  worin  sich  die  Statue  befand,  welche  der  ältre  Dionys 
des  goldnen  Mantels  beraubte.  Wie  weit  in  die  Vergangenheit  führen  diese  Mahner 
die  Gedanken  zurück  1  —  Das  jetzige  Syrakus  Ist  auf  die  kleine  Halbinsel  Ortygla 
beschränkt,  welche  urelnst  die  Wiege  der  alten  Stadt  gewesen,  gleichsam  als  ob 
London  bis  auf  den  Tower  oder  Towerhill,  oder  Paris  bis  auf  die  Insel  in  der  Sein«' 
zusammengeschmolzen  wäre.  Die  Landzunge,  welche  die  Halbinsel  mit  der  Kaste 
verbindet,  trennt  den  grössern  von  dem  kleinern  Hafen.  —  Umfassende  Syrakus 
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Schilderung  unter  den  Landschanfresken  des  grossen  Meisters  KarlRottniannin 
den  Arkaden  zu  München. 

Hafenstadt  Tarragona,  zwischen  DarccUona  und  Valencia.  Die  Uranlage 
Tarragona's  Ist  wahrscheinlich  eine  fönizische.  Linter  den  Römern  war  die  Stadt  eine 
der  Grössten  und  Blühendsten  des  Wellreichs.  Die  beiden  ersten  Scipionen  Cnejus 
ood  Publius  residirten  hier.  Scipio  der  Afrikaner  nahm  hier  gern  sein  Verweilen, 
wenn  er  nicht  an  der  Spitze  seines  Heeres  stand.  Tarragona  erhielt  sich  In  Glanz 
bis  unter  Kaiser  Gallienus,  sank  unter  der  Herrschaft  der  Gothen  und  verschwand 
im  8.  Jahrh.  n.  Kr.  infolge  gründlicher  Zerstörung  durch  die  Mauren.  Erst  im  12. 
Jahrb.  beeiferte  man  sich  ein  neues  Tarragona  zu  erbauen,  was  durch  die  Grafen 
v.  Barcellona  geschah.  —  Ueb  er  dem  Boden  der  Trümmerstätte  zeigt  sich  Manches, 
was  an  die  antike  Stadt  erinnert ;  doch  sieht  man  ungleich  mehr  Allbaullches  aus 
MJUelaiterzeitcu.  Vom  Theater  der  Römer  sieht  man  nur  die  in  den  Fels  gehauene 
llalbrundung  und  einzelne  unförmige  Stücke  Mauerwerks.  Das  römische  Riesen- 
werk, der  '28  spanische  Meilen  weit  das  Wasser  nach  Tarragona  leitende  Aquädukt, 
hebt  In  seinen  erhaltnen  Theilen  erst  eine  Meile  von  der  jetzigen  Stadt  an.  Was  der 
heutige  Boden  der  altstädtischen  Stelle  bedeckt,  Ist  unberechnenbar.  Zufällige 
AuFgrabungen  haben  so  interessante  Funde  gebracht,  dass  man  dadurch  zu  weitern 
Nachgrabungen  veranlasst  worden  ist.  Im  März  1851  wurde  Im  dem  alten  Trümmer- 
haufen ein  zerschlagener  Sarkofag  mit  merkwürdigen  (mulhmaslich  fönlzischen 
oder  libysch-fOnizischen)  Bildwerken  und  Schriften  ausgegraben.  Für  Abzeichnun- 
gen der  Bruchstücke  dieses  interessanten  Denkmals  sorgte  eigenhändig  Hr.  v.  Mi- 
nntoli,  preuss.  Generalkonsul  In  Spanien,  der  seine  Zeichnungen  in  vier  grossen 
Blättern  zu  Berlin  llthograflren  und  durch  Dr.  Brugsch  den  dortigen  Altertumsfor- 
schern vorlegen  Hess.  In  dem  Schreiben  des  Hrn.  v.  Minutoll  hiess  es :  „In  Tarra- 
gona haben  Arbeiter  bei  den  Hafenarbelten  auf  der  Spitze  eines  Kreidefelsens,  wor- 
über bei  Regengüssen  Erd-  und  Kiesmassen  eine  Schicht  abgelagert  haben,  unter 
den  Fundamenten  eines  römischen  Hauses  ein  in  breiten  Steinplatten  gemauertes, 
theilweis  früher  verschüttet  gewesenes  Grab  gefunden  und  haben  nur  einen  Theil 
eines  sargartlgen  Kastens  von  Marmor  in  Stücken  gerettet  und  abgeliefert.  Die  Dar- 
stellungen auf  denselben  bezieben  sich  auf  die  Kämpfe  des  Herkules  und  auf  die 
Einwanderung  afrikanischer  Kolonisten  nach  Spanien.  Die  Schrift,  welche  auf  meh- 
ren der  erhaltenen  Stücke  die  Darstellungen  begleitet,  ist  roh  wie  die  Darstellung 
>Hhst  und  enthält  offenbar  ägyptische  Elemente.  Die  Figuren  sind  elngravirt  und 
mit  einem  emailartigen  schwarzen  Kitt  ausgefüllt,  die  rothen  und  gelben  Farben  mit 
einer  gewissen  Beize  aufgetragen."  Nur  einen  Steinwurf  von  der  Hafenstelle,  wo 
man  besagtes  Grab  gefunden,  ward  ein  römischer  Mosaikboden  entdeckt,  den  die 
archäologische  Gesellschaft  von  Tarragona  Im  Juni  1851  ausheben  und  in  Ihr  Mu- 
seum schaffen  Hess.  Bei  dieser  Arbelt  zeigte  sich,  dass  unter  den  römischen  Ruinen 
tiefer  im  Erdreich  noch  andre  ältere  Reste  exlstlrten ;  es  kamen  grosse  Kapitelle  aus 
Stein  zum  Vorschein,  von  einfacher  alterthüm lieber  Arbelt,  die  mit  den  Kapitellen 
am  sogenannten  Herkulestempel  In  Kora  verglichen  werden,  und  ein  Stück  Mauer 
mit  Stuck  überzogen.  Diese  Gegenstände  wurden  ebenfalls  in  das  Museuro  gebracht, 
die  Arbeit  aber  aus  Mangel  an  Geldmitteln  nicht  welter  fortgesetzt.  —  Im  Frühling 
1852,  als  ein  angrenzender  Grundbesitzer,  Don  Juan  Fernandez,  eine  Mauer  um  sei- 
nen Garten  ziehen  wollte,  stiess  derselbe  an  der  Stelle,  wo  das  Mosaik  gewesen  war, 
auf  weitere  Spuren  und  fand  alsbald  ein  Bruchstück  mit  ägyptlsirendera  Bildwerk 
und  Schrift.  Er  gab  sogleich  der  spanischen  Akademie  der  Geschichte  hlevon  Nach- 
richt und  bat  um  weitere  Verhaltungsregeln  und  Weisungen.  Die  Antwort  der  Aka- 
demie verzögerte  sich,  bis  im  Juni  der  Regen  ein  andres  Bruchstück  herausspUlle, 
weiches  als  ein  Hlmmelsplanlsfär  (planisfcrio  Celeste  seplentrtonal)  von  Hleroglyfen 
umgeben  bezeichnet  wird.  Auf  wiederholte  Nachricht  beauftragte  die  k.  Akademie 
nunmehr  ihren  Antiquar  Don  Antonio  Delgado  und  Hrn.  Bonaventura  Hernandez  In 
Tarragona  die  Ausgrabung  unter  Zuziehung  der  örtlichen  Obrigkeit  weiter  zu  ver- 
folgen. Erst  am  13.  März  1853  fing  die  Arbelt  an.  Nachdem  man  den  Grundbau  des 
römischen  Baues  weggeräumt  halte,  stiess  man  auf  ein  mit  ältern  Resten  gemischtes 
Erdreich;  man  fand  Bruchstücke  von  Vasen  hetrurischen  Stils  {de gusto  etrusco)^ 
mdre  mit  Iberischer  Legende  und  verschiedene  Iberische  Münzen  mit  Schrift.  [Nach 
diesen  Flndungsverhältnlssen  dürften  also  die  iberischen  Münzen  und  die  iberische 
Schrift  einer  viel  frühern  Epoche  angehören  als  man  anzunehmen  pflegt.]  Noch  am 
selben  Tage  fand  man  den  Oberthell  (Kopf  und  Brust)  eines  Götterbildes  aus  dem 
örtlichen  Stein ;  es  hat  am  Kinn  den  ägyptischen  Bart,  auf  der  Brust  einen  Skara- 
bäus  mit  ausgebreiteten  Flügeln  In  sehr  hohem  Relief,  auf  der  linken  Seite  einen 
Fallus,  auf  der  rechten  das  entsprechende  weibliche  Membrum,  auf  dem  Unterleib, 
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so  weit  er  erhalten  ist,  hieratische  Schriftzeichen.  Der  Stil  ist  nah  verwandt  dem 

ägyptischen.  Bei  derselben  Ausgrabung  fanden  sich  viele  Bruchstücke  eines  sehr 
feinen  Stuckes  von  der  Bekleidung  der  Wände,  in  sehr  glänzenden  Farben,  zum 
Thell  mit  ähnlichen  hieratischen  Karakteren  bemalt;  auch  einige  Architekturs  Lücke 
von  einem  Gesimse  mit  dem  sogenannten  Eierornamente  von  sehr  altertbUmlichem 
Karakter.  Auf  einem  der  Stuckfragmente  war  die  Figur  eines  Kriegers  mit  Helm, 
muldenförmigem  Schild  und  Beinschienen  und  mit  einem  grossen  Fallus  In  scharfen 
Umrissen  eingeritzt.  Ferner  fanden  sich  Reste  eines  pollrten  Fussbodens  aus  einer 
sehr  festen  Masse  (un  pavimento  de  una  mescla  6  composicton  solidtssima  pulimen- 
tado  en  su  superficie).  Alle  die  beschriebenen  Reste  lagen  innerhalb  eines  Gebäude* 
oder  Gemachs  von  8,w  Meter  Länge  bei  3,64  Meter  Breite,  dessen  Wände  noch  fast 
Manneshtihe  hatten  und  die  mit  dem  erwähnten  Stuck  bekleidet  gewesen  waren. 
Eine  Ecke  dieses  Raumes  durchschneidet  ein  späterer  Bau  aus  grossen  Steinmassen, 
der  nicht  damit  zusammenhängt;  viereckige  Steinpfeiler  von  einem  Meter  Höhe  tra- 
gen eine  horizontale  Decke  aus  schweren  Steinen,  die  schon  nach  den  Regeln  des 
Keilschnittes  aneinander  gerügt  sind.  Noch  daran  haftende  Reste  von  Stuck,  in  dem 
beschriebenen  Stile  verziert,  zeigten  aber,  dass  auch  noch  dieser  Bau  einer  viel  frü- 
hem als  der  römischen  Zeit  angehörte.  Der  spanische  Berichterstatter,  auf  die  oben 
erwähnten  Vasenfragmente  fassend,  ist  geneigt  hier  an  die  Etrusker  zu  denken.  Das 
römische  Bad  oder  die  römische  Villa,  von  dem  der  zuerst  gefundene  Mosaikbodon 
herrührte,  wurde  erst  Uber  allen  diesen  Resten  älterer  und  untergegangener  CiviU- 
sationen  erbaut.  —  Zu  weilerm  Zeugnlss  uralter  Stadtanlagen  auf  dem  Hügel  am 
Haren  von  Tarragona  gereichen  auch  die  ansehnlichen  Reste  einer  riesigen  sop?- 
nannt  kykloplscben  Mauer,  die  thellwels  noch  über  7  Meter  hoch  und  5  Meter  breit 
ist  und  auf  deren  Resten  spätere  Iberische  und  römische  Mauern  ruhen.  Die  Aas- 
grabungen auf  diesem  interessanten  Boden  sind  Im  Lauf  des  Sommers  1853  noch 
fortgesetzt  worden  und  haben  zu  weltern  Entdeckungen  Im  Stil  der  erwähnten  ge- 
rührt. Bemerkenswerth  Ist  darunter  das  Bild  eines  roh  gezeichneten  Stiers,  aus 
mehrfarbigen  Marmorstücken  mosaikartig  zusammengesetzt,  der  vor  einem  ebenfalls 
mehrfarbigen  Altar  mit  brennender  Opferflamme  steht ;  dann  viele  Stöcke  von  dem 
Stuck  der  Wände  mit  rohen  Zeichnungen  von  Prozessionen,  menschlichen  Figuren, 
die  etwas  tragen,  einem  Baum,  an  welchem  geschwänzte  Affen  emporklettern,  aller- 
lei Vögeln,  Schlangen,  Skorpionen  u.  s.  w.,  zum  Thell  wieder  mit  einer  Art  hierati- 
scher Schrift  begleitet.  Es  Ist  zu  wünschen,  dass  wir  bald  eine  zusammenhängende 
und  durch  Abbildungen  erläuterte  Darstellung  der  ganzen  Ausgrabung  erhalten, 
wozu  alle  Aussicht  vorhanden  ist,  da  die  Arbeiten  auf  Befehl  der  spanischen  Regie- 
rung und  unter  Aufsicht  der  Akademie  fortgesetzt  worden  sind  und  die  gefundenen 
Gegenstände  im  archäologischen  Museum  in  Tarragona  aufbewahrt  werden. 

Hafenstadt  Terracina,  das  alte  Anxur  oder  Trachina,  im  Kirchen- 
staate. Doppelt  glücklich  zu  preisen  Ist,  wer  diese  unvergleichlich  schön  liegende 
Stadt  am  Meer  an  einem  Sonntag  erschaut,  wo  alles  Volk  (die  wunderschönen  Kin- 
der, Weiber  und  Männer  aus  dem  nahen  Gebirg)  sich  auf  der  Strasse,  In  Kirche  und 
Kneipe  zeigt.  Merkwürdigkeiten  verschiedenen  Alterthums  treten  zu  den  Schönhei- 
ten der  Natur  und  des  Lebens,  um  das  Bild  doppelt  anziehend  zu  machen.  Die  Ka- 
thedrale, eine  alte  Kirche  im  Baslllkenstile,  hat  In  der  ganzen  Breite  ihrer  Fasade 
eine  Vorballe,  deren  Dach  von  thellwels  antiken  Säulen  getragen  wird.  Die  Säulen 
stehen  auf  einem  Treppenabsatz,  Indem  eine  Treppe  von  vielen  Stufen  zur  Kirch»- 
hinaufführt,  halb  innerhalb  der  Vorhalle,  halb  ausserhalb.  Die  Thürme  wie  das  Ge- 
sims der  Vorhalle  haben  Schmuck  von  hochalten  Mosaiken.  Die  äussere  Rückseite 
dieser  Kirche  ist  noch  der  Leberrest  eines  Apoll tempels;  vier  grosse  schöne  Mar- 
morsäulen tragen  einen  reichen,  mit  schönen  Arabesken  verzierten,  äusserst  graziö> 
gearbeiteten  und  ernst  konstrulrten  Sims.  Im  Felsen,  auf  dem  sich  die  einstige  Haupt- 
stadt der  Volsker  lagert,  gewahrt  man  noch  einige  antike  Grotten;  auch  macht  sieh 
die  alte  Mauer  von  Anxur  In  Resten  bemerklich.  Vom  alten,  nun  versandeten  Hafen, 
einem  Werke  des  An  ton  Inns  Pius,  ist  noch  die  ursprüngliche  Form  erkennbar 
und  sind  noch  an  heutigem  Wirthshaus  die  Ringe  zu  sehn,  woran  die  Schiffe  befestet 
wurden.  Manche  Päpste  haben  die  Idee  gehabt,  den  antontnlschen  Hafen,  der  ziem- 
lich gross  gewesen,  wiederherzustellen,  aber  kein  Papst  ist  zur  Ausführung  gesehrit- 
ten, —  treibt  doch  ihr  eigenes  Schiff,  das  Schifflein  Petri,  Irr  auf  der  hohen  See 
umher  und  haben  sie  selber  doch  für  dasselbe  keinen  verlässlichen  Hafen  mehr!  — 
Hauptdarstellung Terraclna's  vom  Meister  Karl  Rottmann,  unter  den  Landscliart- 
fresken  In  den  Münchner  Arkaden.  Andre  Darstellungen  von  Lancelot  Theodore 
Turpin  de  Crlsse,  A.  Castelll  und  Mine.  Pügor. 

Hafen  von  Toulon.  Darstellungen  von  Jos.  V  ernet  (ausgezeichnete  ScbiM- 
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rung  des  durch  Louis  XIV.  angelegten  portneuff  Gemälde  aus  dem  J.  1755  Im  Louvre) 
und  von  Jacques  Taurel  (vorzügliche  Ansicht  des  Hafens  und  der  Rhede  zur  Zeit 
der  Bonapartischen  Einschiffung  nach  Aegypten,  1801). 

Hafenstadt  Trapezunt  auf  der  klein  asiatischen  Halbinsel.  Was  Trapezunt 
rur  den  Handel  vor  Entdeckung  Amerika  s  gewesen,  hat  uns  Fallmerayer,  der  treff- 
liche Geschichtschreiber  des  trapezuntlschen  Kaiserthums,  meisterhaft  dargestellt. 
Von  dem  Gange  des  ostindischen  Welthandels  rann  ein  reicher  Strom  durch  die 
Hauptstadt  der  Komnenen,  und  sie  war,  bis  zum  Verlust  der  Freiheit,  blühend,  reich 
und  stark.  Mitten  unter  den  Stürmen  bürgerlicher  Unruhen  und  den  Brandfackeln 
der  Turkomanen  und  Georgier  trieb  sie  die  üppigste  Lebensfülle  empor  und  füllte 
die  von  der  Pest  verödeten  Platze  augenblicklich  mit  neuen  Schaaren.  Derselbe  In- 
dische Handelsstrom,  der  einst  die  prachtvollen  Handelsstädte  Seleukla  und  Kteslfon, 
Kufa  nnd  Bassora,  Ispahan  und  Tauris  wie  durch  Zauberschlag  aus  den  Sandwüsten 
von  Babylonlen  und  Iran  hervorrief,  übermannte  auch  zu  Trapezunt  die  Wuth  der 
Menschen  und  der  Elemente.  Trapezunt  war  ein  Emporlum,  ein  Stapelort,  eine 
Hauptniederlage  und  neben  Kaffa  und  Tana  ein  Mittelpunkt  des  damaligen  Wellhan- 
dels. Was  die  ostwärts  vom  schwarzen  Meer  bis  Indien  und  China  gelegenen  Länder 
Asiens  an  kostbaren  Waaren  darboten,  lag  In  den  Magazinen  und  im  Bazar  von  Tra- 
pezunt aufgeschichtet,  und  die  Schiffe  aller  Völker  der  abendländischen  Reiche  er- 
schienen an  den  Komnenlschen  Küsten,  um  die  Relchthttmer  des  Morgenlandes  gegen 
Produkte  des  Abendlandes  einzutauschen.  Goldstoffe  aus  Bagdad  und  Kahira,  Sei- 
den- und  Baumwollengewebe  aus  Indien  und  Slna,  Perlen  und  Edelsteine  aus  Gol- 
konda  und  Ceylon,  Tücher  aus  Killkien,  Flandern  und  Italien,  Glas-  und  Stahlwaaren 
aus  Deutschland,  Hanf  und  Honig  aus  Mingrellen,  Getreide  aus  dem  taurlschen  Cher- 
sones,  Scharlach  aus  Florenz  und  überhaupt  alles  was  aus  den  Werk-  und  Kunst- 
stätten von  Pisa,  Venedig  und  Florenz  hervorging,  füllte  den  Markt  von  Trapezunt. 
—  Gegenwärtig  ist  der  trapezuntlscbe  Hafen,  der  als  Import-  und  Exporthafen  einen 
Schlüssel  zu  Armenien  und  Persien  gibt,  wieder  in  Aufblüte  begriffen.  Für  dieses 
immer  grösser  werdende  Emporlum  ist  zu  wünschen,  dass  es  nimmer  in  gefährliche 
Hände  Talle.  Wie  auch  die  Dinge  in  Südosteuropa  am  Ende  zum  Austrag  kommen, 
etwas  wird  man  den  Osmanen  lassen  müssen,  insbesondre  die  kleinasiatische  Halb- 
insel mit  Trapezunt  und  dem  immergrünen  Buschwald  sowie  Bithynien  mit  seinen 
Veilchendüften. 

Grosshafen  von  Triestt  s.  den  Stadtartikel. 

Grosshafen  Venedigs.  Beschreibung  Im  Stadtartikel.  Farbenschilderungen 
von  Antonio  Canale,  Bernardo  Bellottl,  Friedrich  Nerly,  A.  Caffi, 
Clarkson  Stanfleld,  Wm.  Turner  und  andern  Meistern. 

Hafen  von  Vliessingen.  Aeltre  Darstellungen  von  Hendrik  Kornells 
Vroom  (die  englische  Flotte  unter  dem  Grafen  Lelcester  vor  Vliessingen,  grosses 
Gemälde  Im  Prinzenhofe  zu  Harlem),  Bonaventura  Peters  (die  durch  Leveau 
stichbekannte  Hafenansicht)  etc. 

Hafenplatz  Yarmouth.  In  der  Nähe  dieses  kleinen  befesteten  Landungsplatzes 
bietet  sich  dem  Seelandschllderer  eine  ächt  englische  Küstenscenerle.  Die  Felsen 
jener  Küstenstelle  —  stelle  Kalksteinwände,  weiss  und  weithin  leuchtend,  wie  Ge- 
spenster, und  mit  dunkelgrünem  Haldekraut  bedeckt  —  fallen  schroff,  wie  nach  dem 
Winkelmaas  geschnitten,  In  die  See  ab;  daneben  stechen  mitten  aus  dem  Meer  her- 
vor drei  weisse  spitze  Felszacken,  genannt  die  Nadeln  (the  Needles). 

Hafiner,  Felix,  ein  Deulschfranzos,  der  als  Volksmaler  ein  gewisses  An- 
sehn gewonnen  hat.  Dieser  Künstler,  der  seine  Gegenstände  vorliebig  den  Provin- 
zen des  Oberrheins  entnimmt,  verfolgt  zunächst  ein  gewisses  Ideal  von  Helldunkel, 
das  er  Im  reizenden  Lichtspiel  einer  wechselnden  Beleuchtung  findet;  dann  sucht  er 
eine  in  eigentümlich  akzentulrter  Zeichnung  ausgesprochne  bäurische  Grazie. 
Zwei  Bilder  der  Louvreausstellung  1852,  ein  Brunnen  in  Obernay,  von  waschen- 
den Mädchen  umgeben,  während  der  Hirt  das  V  ieh  durch  die  schmale  Dorfgasse  hiu- 
t reibt,  und  eine  badische  Apfellese  gaben  Zeugniss  von  dieser  ungewöhnlichen 
Manier,  wobei  etwas  weniger  Derbheit  und  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  zu 
wünschen  blieb.  Früher  schilderte  Haffner  Menschengewächse  verschiedner  Striche. 
Vor  einem  Sexennlum  gelang  ihm  vorzüglich  eine  Gruppe  katalonlscherKes- 
s  e  I  f  1  i  c  k  e  r ,  welches  Bild  der  gemäldesammelnde  Sänger  Barrollhet  um  500  Fran- 
ken erwarb. 

Hafner,  ein  In  den  Künstlerlexlcis,  wo  man  Kreter  und  Plether  aufzunehmen 
pflegt,  sehr  benummerter  Name,  von  dessen  Trägern  fast  Keiner  ein  besondres  Lu- 
men der  Kunst  gewesen  ist.  Die  ältern  Hafner  findet  man  auch  Haffner  geschrie- 
ben. Chorag  derselben  ist  ein  Briefmaler  Jakob,  welcher  1499  als  Mitglied  der 
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Ulm  er  Künstlerbrüderschaft  (Wengenbrilderschaft)  dokumentlrt  Ist.  Im  dritten  Zehnt 
des  17.  Jahrb.  erseheint  ein  Ulmer  Melchior  als  Stecher  zu  Augsburg,  dessen 
gleichnamiger  Sohn  allda  das  Fach  sehr  betriebsam  fortsetzte.  1640—1702  fällt  die 
Lebenszelt  des  Deutschftalläners  Enrico  Hafner,  des  Sohns  eines  Schweizergar- 
disten. Dieser  zu  Bologna  geborne  Heinrich  übte  die  ornamentlslische  Malerei,  worin 
er  Proben  zu  Savona  (In  Santo  Spirlto)  und  zu  Genua  (in  Palazzo  Brlgnole)  ablegte. 
Namhafter  machte  sich  dessen  Bruder  Antonio  (1653 — 1731),  wie  Enrico  geschult 
bei  Canutl  zu  Bologna.  Dieser  Anton  lieferte  viele  Freskodekorationen  für  die  Padri 
della  Congregazlone,  die  den  sehr  gefällig  Kolorlrenden  In  Ihrem  Kloster  so  stark 
hätschelten,  dass  der  Geschmeichelte,  hinsinkend  unter  Dank  und  Freude,  selbst  In 
die  Kutte  kroch.  —  Zwei  Stempelschnetder,  Hermann  und  Heinrich  H.,  Vater 
und  Sohn,  wirkten  zu  Nürnberg;  erster,  von  dem  man  Medaillen  mit  der  Chiffre  HÜ 
findet,  starb  1691  im  Alter  von  72  Jahren,  letzter  1732  im  Alter  von  54  Jahren.  — 
Ein  Kupferstecher  J oh.  Krlstof  H.  zu  Augsburg,  +  86jährfg  1754,  lieferte  Portrüt- 
und  Fabelblätter,  auch  einige  Landschan  kopien  nach  Koos.  Er  war  wol  Sohn  und 
Schüler  des  jüngern  Melchior  H.,  der  als  Allerlelstecher  so  fruchtbar  gewesen. 

Häftier,  K.,  ein  Landschafter  der  Münchnerschule,  bekannt  durch  Scbildrun^t-n 
balrlscher  Geblrgstriche.  1853  gab  derselbe  zur  Ausst.  des  Münchner  Kunstvereins 
einen  gelungnen  Bergzug  In  grauem  Wettermantel. 

Hafnia,  der  latlnlslrte  Sladtname  Kopenhagens. 

Hafod  bei  Aberystwith  In  Wales,  Landsitz  der  Familie  Jones.  Ausser  etlichen 
schönen  Büsten  von  N o  1 1  e k I n s  und  Chantrey  findet  man  hier  das  unter  dem  Ti- 
tel „Southwark  fair"  namhafte  Gemälde  von  Hogarth. 

Hagar.  —  Die  rührende  Geschichte  der  Hagar,  die  von  jeher  der  Kunst  willkom- 
menen Stoff  geboten,  findet  sich  erzählt  Im  16.  und  21.  Kapitel  des  ersten  Buchs 
Mose.  Sara  sah  den  Sohn  der  Aegypterin  Hagar,  den  diese  dem  Abram  geboren,  und 
sprach  zu  Abram :  Treibe  diese  M«gd  hinaus  mit  Ihrem  Ismael,  denn  dieser  Magd- 
sohn soll  nicht  erben  mit  meinem  Sohne  Isaak.  Dies  Wort  aber  mlssftel  Abram  sehr 
um  seines  Sohnes  willen.  Aber  Gott  sprach  zu  Ihm :  Gehorche  dem  was  dir  Sara 
gesagt,  denn  in  Isaak  soll  dir  der  Same  genannt  werden,  auch  will  Ich  den  Maprdsobn 
zum  Volke  machen,  darum  weil  er  deines  Samens  ist!  Da  stand  Abram  morgens 
früh  auf,  nahm  Brot  und  eine  Flasche  Wassers  und  legte  das  auf  Hagars  Schultern 
und  hiess  sie  samt  dem  Knaben  hinausgehn.  Da  zog  sie  hin  und  ging  in  der  Wüsten 
Irr  bei  Bersaba. 

Nun  komm,  mein  Rind!  der  tf'eg  ist  rauh  und  schwer, 
Du  hast  nicht  Hütte,  Feld  und  Garten  mehr, 
Kein  Tisch  ist  dir  gedeckt,  nicht  steht  bereit 
Ein  Lager  dir,  dich  schmückt  kein  festlich  Kleid. 

Nicht  wirst  du  Kanaans  sanße  Trau  benhöhn, 
Nicht  mehr  des  Jordans  blaue  Fluten  sehn, 
Dir  säuselt  nicht  mehr  Mamre's  Palmenhatn, 
Rings  starrt  um  uns  der  JVüstc  rauh  Gestein. 

Es  geht  dein  nackter  Fuss  im  hetssen  Sand, 
Auf  deinen  Scheitel  glüht  der  Sonne  Brand, 
Kein  Vogel  singt,  nicht  rauschen  Quell  und  Baum, 
Der  Samum  weht,  der  fins fern  Wüste  Traum. 

Jehovah !  streng  und  hart  ist  dein  Gebot. 
H  arum  der  Liebe  Trennung,  Schmach  und  Tod? 
Der  Liebe,  die,  ein  schüchtern  Kind,  steh  schmiegt 
An  ihren  Herrn  und  ihm  zu  Füssen  liegt. 

Ha,  Sara  blieb  bei  ihm !  sie  ist  sein  Weib, 
Er  baut  ihr  Haus,  er  schmücket  ihren  Leib, 
Sie  geht  geehrt  und  froh  und  stolz  und  reich, 
Ihr  Kind  ist  wie  ein  frischer  Blütenzweig. 

Hebt  sie  ihn  mehr  als  ich  die  niedre  Magd, 
Von  Haus  und  Hof  hinaus  in  Schmach  gejagt?  — 
Oh  l  —  Düster  ruht  auf  mir  des  Himmels  Zorn, 
Brennend  im  Herzen  sticht  der  Wüste  Dorn  ! 
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Mein  armes  Kind!  wie  bist  du  matt  und  miid ! 
Es  bebt  dein  Knie,  die  Stime  brennt  und  glüht. 
Komm  an  mein  Herz !  lehn'  dich  an  meine  Brust, 
Mein  Leben!  mein  Tod!  mein  Schmers  !  all  meine  Lust ! 

Nimm  diesen  Trunk !  —  nun  Ist  das  Kr  üg  lein  leer ; 
Dies  Stückchen  Brod  —  Ich  habe  keines  mehr;  — 
Dein  Vater  gab  es  uns,  o  segn'  Ihn  Gott! 
Auf  auf,  mein  Sohn !  uns  treibet  sein  Gebot. 

Da  Dan  das  Wasser  In  der  Flasche  auswar,  warf  sie  den  Knaben  unter  einen  Baum 
und  King  hin  und  setzte  sich  genüber  in  der  Weite  eines  Bogenschusses  und  sprach* 
Ich  kann  nicht  ansehen  des  Knaben  Sterben.  Und  sie  erhob  Ihre  Stimme  und  weinete. 

Ich  legt  Ihn  nieder  auf  den  Sand. 

Was  kann  Ich  Ihm  geben  ? 

Mein  Auge,  Ich  hab'  es  abgewandt,  — 

Zu  Ende  geht  des  Kindes  Leben. 

Und  Ist  so  jung,  so  morgenhell  und  schön  ! 

lud  soll  nun  sterben, 

Elend  verderben ! 

Ich  kann,  ich  kann  seinen  Tod  nicht  sehn ! 

Ich  sollte  sehen  wie  sein  Auge  bricht? 

Es  war  mein  Stern,  mein  Freudenltcht. 

Nun  löscht  es  der  Tod! 

Und  die  Wangen  wie  Sarons  Rosen  so  ro/A, 

Sie  sollen  erblassen !  — 

Tod,  Tod !  du  musst  mein  Kind  mir  lassen ! 

Was  hat  es  gcthan  ? 

0  fasse  es  nicht  so  grausam  an ! 

Ich  will  mich  werfen  auf  das  Angesicht, 

In  Thränen  will  Ich  zerßtessen, 

Ein  Büchlein  will  ich  auf  dich  niedergiessen  — 

0  süsse  Blume,  verdorre  mir  nicht ! 

W eh,  weh !  auch  diese  Quelle  Ist  versiegt, 

Mein  Auge  ist  trocken  und  leer, 

Hat  keine  Throne  mehr!  — 

Was  bleibt  mir  noch  ?  —  an  dich  geschmiegt 

Will  Ich  mit  dir  sterben, 

Klüglich  verderben ! 

Kein  Mensch  wird  es  sehn, 

Spurlos  wird  unser  Gebein  verwehn ! 

Aber  der  Engel  Gottes  rief  vom  Himmel  nieder  und  sprach  zu  Ihr :  Was  ist  dir,  Ha- 
gar? Fürchte  dich  nicht,  denn  Gott  hat  erhört  die  Seufzer  des  Knaben.  Steh  auf  und 
nimm  ihn  und  führ'  ihn  an  deiner  Hand,  denn  ich  will  ihn  zum  grossen  Volke  machen. 

Ha,  welch  ein  Glanz,  der  rings  umher  sich  breitet ! 
Wer  kommt,  der  hell  in  weissen  Kleidern  schreitet? 
Vor  meinem  Auge  fiel  des  Todes  Nacht, 
Und  wie  aus  bangem  Traum  bin  ich  erwacht. 

Des  Himmels  Thüre  seh  ich  aufgeschlossen, 
Der  Engel  Gottes  steigt,  von  Huld  umflossen, 
Herab  zu  mir,  und  seine  Stimme  spricht: 
„Was  Ist  dir,  Hagar?  auf!  und  fürchte  nicht! 

„Jehovah  hat  gehört  des  Kindes  Flehen, 
„Hat  deine  Liebe,  deinen  Schmerz  gesehen; 
„Es  geht  sein  Geist  auch  du7'ch  der  Wüsten  Sand; 
„Steh  auf,  nimm  deinen  Knaben  an  die  Hand. 
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„Es  soll  die  Kraß  der  Liebe  nicht  verwehen, 

„In  deinem  Sohne  soll  sie  neu  erstehen; 

„Aus  ihm,  der  sterbend  liegt  in  deinem  Schooss, 

„Macht  Gott  ein  f'olk,  das  mächtig  wird  und  gross." 

Und  Gott  wendete  Ihre  Augen,  dass  sie  einen  Wasserbrunnen  sah.  Da  ging  sie  liiu 
uud  füllte  die  Flasche  und  tränkte  den  Knaben. 

Liege,  mein  Kind,  auf  dem  kühlen  Band, 

Ich  bücke  mich  nieder, 

Ich  schöpfe  mit  freudezitternder  Hand, 

Und  auf  die  welken  versengten  Glieder 

Ström'  ich  ihn  aus  den  erjrischendcn  Quell :  — 

Sein  Antlitz  wird  hell  — 

Hell  und  frisch  wie  auf  Hebrons  Au 

Die  Lilie,  wenn  sie  umßiesset  der  Thau. 

Ihr  süssen  Lippen,  nehmt  hin  den  Trank! 

0  himmelvoller  Augenblick ! 

Herz,  mein  Herz !  ertrage  dein  Glück: 
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Mein  Kind,  ich  seK  es  trinken,  trinken !  — 
Allvater,  Dank! 
Sieh,  siehe  mich  niedersinken, 
Jauchzend  die  Hände  zum  Himmel  heben : 
Gerettet  ist  meines  Kindes  Lehen !  *) 

Plastische  Darstellungen  der  Hagar  mit  dem  verschmachteten  Sohne  vom 
Frankfurter  Eduard  Wendelstadt  (1836),  vom  Schweizer  Heinrich  Imhof, 
vom  Kölner  Karl  Hoffmann  (1847),  vom  Berliner  Reinhard  Begas  (1852),  vom 
Sachsen  W  i  1 1  i  c  h  (1853)  u.  A.  Welten  Ruf  hat  die  I  m  h  o  f  s  c  h  e  G  r  u  p  p  e  erlangt ; 
sie  Ist  eine  ebenso  ausdrucksvolle  und  ergreifende  als  In  ihren  Linien  und  Massen 
wolgeordnete,  von  lebendiger  wahrer  Formengebung  ohne  Nachahmung  des  Modells, 
fein  und  kranig  zugleich  In  jeder  Bewegung.  Dies  Werk,  wofür  der  Künstler  eine 
£anze  Reihe  Entwürfe  gemacht,  aus  welchen  er  das  nach  seiner  Meinung  Beste  ge- 
u  ählt  hat,  ward  ausgeführt  für  die  Grossfürstln-Herzogln  v.  Leuchtenberg.  Vergl. 
den  Art.  „Gruppe",  S.  134.  Die  sich  schön  In  den  Umrissen  rundende  Gruppe  von 
Relnh.  Begas,  In  Gips  ausgestellt  zu  Berlin  1852,  zeigt  die  arme  verstossene  Mut- 
ter niedergekniet  bei  dem  verschmachtenden  Sohne,  der  mit  schlaffhängenden  Glie- 
dern und  halbgebrochnen  Angen  Im  Schoose  der  Mutter  ruht.  Das  leere  Trinkgefäss 
liegt  am  Boden,  und  vergebens,  will  es  scheinen,  wendet  das  kummervolle  Mutter- 
auge sich  nach  oben,  um  einen  Trunk  für  den  Verdürsteten  zu  erflehn.  Dieser  Aus- 
druck wirkt  um  so  ergreifender,  da  der  Künstler  die  Noth  der  Mutter  In  Ihrer  ganzen 
Tiefe  geschildert  hat,  ohne  sich  zu  Uebertrelbungen  hlnreissen  zu  lassen.  Die  Gruppe 
des  Sachsen  Wittich,  ausgestellt  zu  Rom  1853,  wird  uns  als  so  meisterhaft  In  der 
Auffassung,  als  so  entschieden  In  der  Karakteristik  bezeichnet,  dass  dies  Werk  des 
jungen  Bildners  wol  nächsten  Platz  nach  der  Hagargruppe  des  Meisters  Imhof  neh- 
men dürfte. 

In  Gemälden  und  Zeichnungen  Ist  keiner  der  mancherlei  Momente  der 
Hagargeschichte,  die  In  den  Kapiteln  16  und  21  des  1.  Buchs  Mose  zu  erlesen  sind, 
unbehandelt  geblieben ;  doch  haben  sich  auch  die  Maler  viel  lieber  für  den  rühren- 
den als  für  den  beischlafduftenden  Thell  der  Historie  Inleresslrt.  Am  Häufigsten  sind 
daher  die  Momente  der  Verstossung,  der  Klndverschmachtung  und  der  Engelser- 
scheinung In  der  Wüste  geschildert  worden.  Eine  vorliebige  Auffassung  der  B  e  1- 
scbläferln  ist  nur  in  gewissen  Malerblätlern  zu  verspüren,  die  von  Händen  frü- 
herer, besonders  deutscher,  unter  derberer  Gesittung  stehender  Bearbeiter  der  Hi- 
storie herrühren.  Zur  grossen  Summe  von  Farben  schlldrungen  der  Magdgeschichte 
zählen  nur  wenige,  welche  das  Kebsverhältnlss  zu  Sinnen  führen ;  fast  alle  grössern 
Gemälde  schildern  die  schönern  Momente  der  Dulderin,  der  leidenden  hartge- 
prüften Magd. 

Von  Georg  Pencz  (1500—1550)  der  auf  dem  Bett  sitzende  Abram  in  Umfan- 
gung der  Hagar.  Malerstich.  —  Verstossung  der  Magd  mit  dem  Sohne.  Malerstich. 

Von  Federlgo  Barocclo  (1528 — 1612)  Hagar  mit  Ismael  In  der  Wüste:  Trän- 
kung des  Verschmachteten.  Gemälde  In  der  Dresdner  Gallerle,  stichbekannt  durch 
Glovita  Garavaglia.  Holzschnitt  Im  Art.  „Dresden. " 

Von  Rubens  (1577—1640)  Verjagung  der  Hagar.  Genrehaftes  Gemälde  In  der 
Grosvenorgallerie  zu  London.  Sara,  vor  der  Thür  stehend,  verfolgt  die  Ausgewie- 
sene noch  mit  Drohungen. 

Von  Giovanni  Lanfranco  (1581—1647)  Hagar,  welcher  der  Engel  den  Quell 
zeigt.  Ueberlebensgrosses  Kniestück  In  der  Münchner  Pinakothek.  Mit  offenem 
Munde,  wie  sich  Menschen  bei  heftiger  Verwundrung,  bei  grossen  Ueberraschungen 
zu  zeigen  pflegen,  sehen  wir  Hagar  hinübergewandt  nach  dem  unverhofften  Engel, 
welcher  freudestralend  auf  die  rinnende  Quelle  weist.  Der  todblasse  Ismael,  noch 
lechzend  vor  brennendem  Durst,  zeigt  mit  dem  Finger  auf  die  vertrocknete  Zunge. 
Bravourbild,  wirkend  mit  der  Bestimmtheit  weniger  unstudfrter  Plnselstriche,  mit 
den  breiten  Lichtern  und  Schatten  und  dem  weiten  Gewandwurf. 

Von  Guerclno  (1590— 1666)  die  Verstossung  der  Hagar.  Namhaftes  Gemälde 
in  der  Brera  zu  Malland.  Hauptstich  von  Robert  Strange.  Holzschnitt  im  Künstler- 
artikel. 

Von  Andre aSacc hl  (1600—1661)  Hagar  In  der  Wüste  vom  Engel  getröstet. 
In  Crozats  Samml.  befindlich  gewesnes  Bild,  stichbekannt  durch  Ch.  Slmonneati. 

Von  Rembrandt  (1608—1669)  Ifagar  in  der  Einöde,  weinend  an  einem  Baunie, 
ohne  den  rettenden  Engel  zu  sehn.  Gemälde  In  der  Gall.  Schönborn  zu  Wien,  stlch- 

•)  Verffl.  die  poetische  Parafrase.  welche  KatharinaDiez  naeh  den  Bibelworlen  im  Morgrablatt 

'iXd>  gegeben  hat. 
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bekannt  durch  ein  treffliches  Schwarzfcunstblatt.  —  Vcrstossung  der  Hagar.  Malrr- 
blatt.  Abrain  in  orientalischem  Kostüm  steht  immitten  des  Bildes  vor  der  Hausthür: 
rechts  entfernt  sich  seine  Magd  unter  Thränen.  Den  Ismael  steht  man  vom  Rücken 
rechts  zur  Seite  des  Patriarchen ,  während  Sara  im  Fenster  und  Isaak  unter  der 
Thür  liegt,  aus  welcher  ein  Hund  kommt.  Hechts  oben  die  Bezeichnung:  Rem- 
brandlf.  1637. 

Von  Luca  Giordano  (1632—1705)  Vertreibung  der  Hagar.  Gemälde  in  der 
Dresdner  Gallerte. 

Von  Krlstlan  Wllh.  Ernst  Dietrich  (1712—1774)  Hagar  durch  Sara  vor- 
gerührt dem  Abrain.  Stichbekannt  durch  J.  G.  Wille. 

Von  August  Richter  (1801—?)  die  Erscheinung  des  quellzeigenden  Engels, 
stlchbekannt  durch  Stölzel.  Holzschnitt  auf  S.  302. 

Von  K.  vanBeveren  (gest.  41  jährig  1850)  eine  Hagar  im  Besitz  eines  Rotter- 
damer  Kunstfreundes,  eins  der  letzten  Werke  dieser  gediegenen  Malerkraft. 

Von  Gräfin  Julie  Egloffsteln,  einer  ausgezeichneten  Dilettantin,  die  Irrende 
in  der  Wüste,  zu  Rom  gemaltes  Bild,  anziehend  nicht  minder  durch  die  Wrärme  und 
Wahrheit  des  in  Hagars  Miene  und  Attitüde  lebendig  ausgesprochnen  Gefühls  wie 
durch  die  Vorzüge  des  Kolorits.  Soviel  uns  bekannt,  ist  das  schöne  Werk  nacb  Pe- 
tersburg in  den  Besitz  des  thron  folgenden  Grossfürsten  gekommen. 

Von  Emil  Jacobs  Hagar  mit  Ismael  im  Kunstvereinsmuseum  zu  Karlsruhe, 
stiebbekannt  durch  W.  Hesslöhl. 

Von  Krlstlan  Köhler  die  Magd  in  der  Wüste  mit  dem  verschmachtenden 
Sohn  auf  dem  Schoose,  ausgestellt  1844,  aufgenommen  1845  in  die  Vereinsgallerie 
zu  Düsseldorf.  Es  ist  ein  sogen.  Kniestück  in  Lebensgrösse,  ausgezeichnet  durch 
ernste  studirte  Zeichnung,  durch  tiefe  ergreifende  Wahrheit  des  Ausdrucks,  na- 
mentlich In  dem  rettungsuchenden  Antlitz  der  Mutter,  durch  Einfachheit  und  Wörde 
der  Darstellung  und  jeder  Bewegung.  Auch  die  Anordnung  im  Ganzen  wie  in  den 
einzelnen  Theilen  (Gewandung  etc.)  stimmt  mit  der  höhern  religiös-poetischen  Aur- 
fassung des  Bildes  Uberein :  der  Modellirung  und  Färbung  aber  bleibt  etwas  mehr 
Kraft  zu  wünschen.  Stich  von  J.  Feising. 

Von  Giovanni  Montl  Hagar  mit  ihrem  Sohn  in  der  Wüste,  ausgestellt  \Ub 
zu  Malland.  Verdienstvoll  durch  die  scharfe  Ausprägung  der  Seelenzustände.  Nicht 
In  dem  Kopfe  des  Knaben  allein,  sondern  in  seinem  ganzen  Körper  ist  das  Hinster- 
bige des  Verschmachteiis  ausgedrückt  wie  in  den  Zügen  und  der  Gebärde  der  Mutter 
die  grlissllche  Verzweiflung ;  nur  schadet  dein  sonst  guten  Kolorit  der  Figuren  die 
ziegelrothe  Luft,  welche  eher  kalt  als  brennend  über  der  Wüste  lagert. 

Von  FriedrlchOverbeck  die  Vertreibung  der  Hagar,  unvergleichlich  schö- 
nes Bild  im  Besitz  eines  Hamburgers.  Herrlich  vor  allen  die  Figuren  der  Versesse- 
nen ;  schön  sodann  die  der  Sara  und  des  Isaak,  deren  Antheil  an  der  Handlung  da- 
durch menschlich  gemildert  erscheint,  dass  sie  so  aufgefasst  sind,  als  hätten  sie  fast 
wider  Willen  den  Abram  dazu  getrieben,  als  machten  sie  sich  selbst  nun  trübe  Ge- 
danken darüber.  Isaak  fällt  der  Sara  um  den  Hals,  als  woir  er  sie  trösten  und  zei- 
gen, dass  er  Ihr  bleibe,  und  als  freu'  er  sich  zugleich,  dass  er  sich  nicht  in  die  Wüste 
zu  begeben  brauche. 

Von  Eduard  Sc  hall  er  die  Vertriebene  in  der  Wüste.  Komposition  für  das 
Album  des  Erzherzogs  Ludwig. 

Von  Karl  Steuben:  Abram,  welchem  Sara  die  Hagar  vorstellt,  stichbekannl 
durch  Rollet. 

Hagedorn,  KristianLudwig,  ein  als  Vorläufer  Winckelmanns  zu  beachten- 
der Kunstschriftsteller  des  18.  Jahrb.,  zugleich  Dilettant  In  der  Aetzkunst.  Er  war 
aus  Hamburg  gebürtig  und  jüngerer  Bruder  des  bekannten  Liederdichters,  stieg  auf 
diplomatischer  Laufbahn  bis  zum  geheimen  Legationsrath  und  starb  1 780  zu  Dres- 
den als  Direktor  dasiger  Kunstakademie,  die  unter  seiner  Leitung  sich  unstreitig 
besserbefand  als  unter  Malerzeptern.  1762  erschienen  von  ihm  zu  Leipzig :  Betrach- 
tungen über  die  Malerei,  in  zwei  Theilen,  welches  W  erk  durch  Huber  ins  Franzö- 
sische übertragen  ward.  1797  erfolgte  durch  Torkel  Baden  die  Herausgabe  der 
Briefe  über  die  Kunst  von  und  an  Chr.  L.  von  Hagedorn. 

Hagemana,  Friedrich,  Bildhauer  aus  der  Schule  Gottfried  Schadows,  gest. 
33jährig  zu  Berlin  1806.  Sein  künstlerisches  Vermögen  zeigte  sich  vornehmlich  in 
Darstellungen  der  Jugendreize  des  weiblichen  Körpers,  z.  B.  in  den  Bildungen  einer 
ruhenden  Najade  (1802)  und  einer  ruhenden  Bacchantin  mit  Schale  und  Kanne  (1804). 
Unter  seinen  Basreliefen  hoben  sich  hervor  die  Darstellungen  des  Perlkies  und  de« 
Alexander,  namentlich  seitens  der  geschmackvollen  Gewandbehandlung.  Auch  sein»' 
Porträlbüsten,  darunter  eine  des  Filosofen  Kant,  erfreuten  sich  grossen  Beifalls 
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In  den  J.  1802  and  3  befand  sieh  Ha  pe  mann  als  prcnss.  Pensionär  zu  Rom,  wo  er  mit 
Thorwaldsen  In  Berührung  kam.  Geinahnt  durch  den  Ablauf  seines  Kopenhagner 
Stipendiums,  dachte  Thorwaldsen  ernstlich  an  die  Heimreise  nach  Dänemark,  daher 
er  mit  dem  preusslschen  Bildhauer,  welcher  Rom  unter  damaligen  Zustünden  eben- 
falls lieber  verlassen  wollte,  eine  Verabredung  traf  zu  gemeinschaftlicher  Reise. 
Schon  hatten  sie  mit  einem  Vetturln  den  Vertrag  geschlossen,  und  am  bestimmten 
Morgen  um  Mitte  M.lrz  1803  hielt  der  Wagen  vor  Thonvaldsens  Wohnung  in  der  Via 
feliee.  Der  Koffer  war  an  den  Wagen  festgeschnallt,  Thorwaldsen  stand  fertig  zur 
\brelse,  —  nur  Hage  mann  Hess  auf  sich  warten.  Endlich  erschien  der  Preusse, 
aber  um  zu  erklären,  dass  er  heute  unmöglich  abreisen  kOnne,  well  er  seinen  Pass 
nicht  in  der  gehörigen  Ordnung  habe.  Thorwaldsen  wollte  nicht  allein  reisen ;  die 
Heise  musste  also  bis  nächsten  Morgen  verschoben  werden,  was  alle  Flüche  des  Vet- 
t urins  nicht  ändern  konnten.  Im  Laufe  desselben  Vormittags  erschien  Sir  Thomas 
Hope,  der  englische  Bankier,  Im  Studio  des  Reisefertigen,  um  das  Ihm  gerühmte 
Modell  des  Jason  zu  sehen  und  sofort  die  Ausführung  In  Marmor  zu  bestellen.  Dies 
entschied  Thorwaldsens  Verbleiben  zu  Rom,  und  so  war  Hagemanns  verzögerter 
Pass  die  Brücke  geworden  zu  Thorwaldsens  englischer  Rettung. 

Hagen,  sechs  Stunden  von  Elberfeld  liegende  Stadt  an  der  Volmc  und  Empe,  be- 
rührt durch  die  Eisenbahn  von  Dortmund  nach  Düsseldorf.  Man  befindet  sich  hier 
auf  Boden  der  Sage  und  Geschichte.  Hagen  hatte,  so  berichtet  die  Sage,  einst  ein 
Goldbergwerk;  als  aber  einst  ein  junger  Bergmann  auf  eine  ungerechte  Welse  zum 
Feuertode  verurthellt  wurde,  da  ging  die  Mutter  desselben  während  eines  furchtba- 
ren Gewitters,  einen  Korb  voll  Mohnsamen  auf  Ihrem  Haupte,  den  Goldberg  hinan 
und  sprach  dreimal  einen  Fluch  aus  über  das  Gold,  das  Ihren  Sohn  gemordet  habe. 
Darauf  stürzte  sie  den  Korb  In  den  Schacht,  aufdass  das  Gold  so  viele  tausend  Jahre 
verborgen  bleibe,  als  Mohnkörner  Im  Korbe.  Rothe  und  blaue  Flammen  fuhren  aus 
dem  Abgrund  hervor,  die  Erde  erbebte  und  Schacht  und  Stollen  stürzten  zusammen. 
—  In  Hagens  Nähe  Hegt  Limburg  an  der  Lenne  mit  dem  Schloss  der  Familie 
Bentheim-Tecklenburg-Rheda  auf  steiler  Waldhöhe.  —  Aussicht  gegen  Süden  Ins 
Thal  der  Milspe. 

IIa  gen,  Ernst  August,  Professor  der  Kunst-  und  Literaturgeschichte  zu  Kö- 
oigsberg,  geb.  daselbst  1797,  bekannt  als  Dichter  und  Kunstschriftsteller,  Stifter  des 
Kunstvereins  (1831)  und  des  Off.  Museums  seiner  Vaterstadt,  Vorstand  der  1844  ge- 
gründeten Alterthumsgesellschaft  Prussla  und  Herausgeber  des  Organs  derselben, 
der  „Neuen  preuss.  Provlozlalblätter"  (seit  1846),  In  welchen  sich  von  Ihm  viele  die 
Provinz  betreffende  Aufsätze  meist  kunstgeschichtlichen  Inhalts  finden.  Beliebtheit 
erlangten  seine  Hünstier  geschickten  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  Deutschlands 
und  Italiens,  welchen  er  später  Einzelbeschreibungen  von  Künstlerleben  der  Gegen- 
wart folgen  Hess.  Jene  Künstlergeschichten  begann  er  mit  der  Schrift  „ISorica" 
(Breslau  1827),  welche  dem  Nürnberger  Kunstleben  gewidmet  war  und  1851  eine 
englische  Uebersetzung  erfuhr.  Dieser  Schrift  folgte  die  „Chronik  seiner  Vater- 
stadt vom  Florentiner  Ghtbcrti"  (Leipzig  1833),  worin  ein  bedeutendes  Stück  der 
Kunstgeschichte  jener  Republik  romanartig  verarbeitet  ist.  Diese  sogenannte  Kro- 
nlk,  wovon  1845  eine  Italienische  Uebersetzung  erschien,  verleitete  durch  ihre  ge- 
schickte Behandlung  gar  Viele  zu  der  Meinung,  als  habe  Hagen  dabei  eine  ächte  von 
Ghibertl  aufgefundne  Handschrift  zugrundcgelegen.  Weiter  erschienen  die  „Wun- 
der der  heil.  Katharina  von  Siena,  nacherzählt  etc."  und  „Leonardo  da  Vinci  in 
Mailand,  nach  dem  Italienischen"  (beide  Schriften  zu  Leipzig  1840).  Sodann  veröf- 
fentlichte er  mehre  in  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg  gehaltene  Vorträge, 
z.  B.  über  Reiterstatuen,  über  Albert  Thorwaldsen  und  Peter  Cornelius  (Königsberg 
1844).  Im  J.  1853  erschien  sein  Schriftchen  „über  eine  Composition:  Gesetz  und 
Gnade  von  Lucas  Cranach  dem  älter n,  zum  Andenken  an  den  vor  300  Jakren  am 
16.  Oct.  1553  in  Weimar  verstorbenen  Meister  in  off.  Versamml.  in  Königsberg 
vorgetragen."  Selben  Jahrs  Hess  August  Hagen  wieder  zwei  anziehend  geschrie- 
bene Künstlergeschichten  erscheinen,  die  Lebensbeschreibungen  des  Malers  und 
Kupferstechers  Lowe  und  der  Miniaturmalerin  Knarre.  (Besondrer  Abdruck  aus 
dem  dritten  Bande  der  „Neuen  preuss.  Provinzialblätter.") 

Hagen,  Dr.  G.,  k.  preuss.  Oberbaurath  zu  Berlin,  einer  der  bedeutendsten  Was- 
serbaumeister unsrer  Zeit,  auch  namhaft  als  Autor  durch  sein  grosses  Hand- 
buch der  Wasserbaukunst,  dessen  erste  Abtheilung  (ein  Band  mit  21  Kupfern  In  Fo- 
lio) den  Bau  an  den  Quellen,  dessen  zweite  (eine  dreibändige  mit  56  oder  57 
Kupfertafeln)  den  Bau  an  den  Strömen  und  Kanälen  und  dessen  dritte  die 
Hafenbaukunst  abhandelt.  (Im  Born trügerschen  Verlage  zu  Königsberg.)  Der- 
VI.  20 
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seit  Ist  G.  Hagen  beauftragt  mit  der  Bauleitung  des  ersten  Kriegshafens,  den 
slchPreussen  an  derJahdc  im  Oldenburgischen  anlegt. 

Hagen,  Julie,  talentvolle  Schülerin  August  Ri edels  zu  Rom.  Ihre  „römi- 
schen Modellstudien",  die  man  1854  zu  München  sah,  zeugten  von  tüchtigem  Natu- 
ralismus und  Sinn  für  brillante  Lichtwirkuug,  »essen  aber  wünschen,  dass  Fräulein 
Julie  den  Körpern,  die  sie  so  schön  ins  Licht  zu  stellen  versteht,  noch  einen  starken 
Zusatz  von  feiner  Karakteristik  gewähre. 

van  Hagen,  Jan,  ein  Landschafter  aus  der  Gegend  von  Kleve,  in  Blüte  um  1650, 
+  1662.  Von  ihm  üuden  sich  in  verschiednen  Gallerlen  Schilderungen  der  Striche  von 
Kleve  und  Nijmwegen,  Im  Berliner  Museum  zwei  Stücke  dieses  Hagen,  welche 
eine  dem  Paul  Potter  verwandte  Richtung  kundgeben.  Das  eine  gibt  einfaches  Abbild 
einer  flachen  nordischen  Gegend,  in  welcher  sich  bis  in  die  Ferne  etliche  Anhöhen 
hinziehen.  Im  Mittelgrunde  ein  schlfletragcnder  Fluss,  an  dessen  reichbewaebsnen 
Ufern  Gebiiude  slchn.  Der  Vorgrund  mit  Bäumen  und  Wiese,  auf  welcher  Kühe  und 
Schafe  theils  weiden  theils  rahepflegen.  Dies  Bild  ist  von  ziemlich  strenger  Behand- 
lung, aber  beachtenswert  durch  die  unbefangne  Naturnachahmung.  (Auf  Holz  ge- 
malt 1'  10"  hoch,  2'  8"  breit.)  Das  andre  zeigt  eine  mit  schönen  kräftigen  Baum- 
gruppen  bekrönte  Höhe,  von  welcher  ein  Wasser  niederströmt.  Unter  der  Felspartie 
Kühe  und  Ziegen  in  Weldung.  Auf  der  Strasse  daneben  ein  Eseltreiber.  Der  Hinter- 
grund eine  Ebene  mit  Gewässer,  begrenzt  von  fernen  Bergen.  Zarter  Im  Tone, 
spricht  dies  Bild  durch  seine  kühle  Luflstimmung  an.  Das  weidende  Vieh  von  mei- 
sterhafter Darstellung.  (Gemalt  auf  Leinwand,  2'  hoch,  2' 5"  breit.)  Im  Loa  vre 
ein  Landschaftstück,  welches  durch  Vieh  auf  der  Wiese  nnd  durch  Reisende  auf 
einem  von  Bäumen  elngefassten  Wege  belebt  wird,  ausgezeichnet  durch  Wahrheil, 
schöne  Beleuchtung  und  fleisslge  Ausführung. 

von  Hagen,  Busso,  Dichter  und  Zeichner,  •  25.  August  1809  zu  Brandenburg 
f  25.  Okiober  1842  zu  Köln  als  Leutnant  des  28.  preuss.  Infanterieregiments,  begra- 
ben auf  dem  Friedhofe  zu  Melaten,  wo  Ihm  eiu  einfach  schönes  Denkmal,  geschmückt 
mit  Leier  und  Schwert,  mit  dem  Wappenschild  und  dem  Namen  in  altdeutschen 
Schriftzügen,  durch  Beisteuern  seiner  zahlreichen  Freunde  gesetzt  ward.  Von  sei- 
nen Gedichten  wird  fortleben  sein  schönes  Dombau werkgesellenlled: 

ft'cnn  am  Dom  der  Chor  erglüht 
etc. 

Mit  diesem  Llede,  dessen  erster  Druck  In  der  Kölner  Zeitung  vom  29.  April  1841  vor- 
liegt, feierte  Busso  den  Entschluss  des  Domvereins,  diesen  herrlichen  Tempel  fort- 
zubauen. —  Zu  seinen  Kunstversuchen  gehört  sein  litbograflrtes  Selbstbild,  ein  sehr 
seltnes  Blatt  in  Viert,  ohne  alle  Schrift  und  Bezeichnung.  Es  zeigt  ihn  in  der  Uni- 
form seines  Regiments ;  sein  Haupt  ist  nach  links  gewandt,  die  Brust  ganz  von  vorn 
genommen ;  auf  den  Epaulelten  die  Ziffer  28.  Seine  Nase  ist  stark  gebogen,  sein 
Schnurrbart  lang.  —  Bei  seinem  Hinscheiden  wurde  sein  Bildniss  für  einen  grössern 
Kreis  seiner  Freunde  und  Verehrer  durch  E.  Lötz  aus  Düsseldorf  gezeichnet  und 
steingravirt ;  es  ist  ein  Brustbild  der  Leiche  auf  dem  Sterbelager  mit  dem  Kölner- 
dom im  Hintergrunde.  Unten  als  Facsimile  der  Handschrift  Bussos  eine  Strofe  jenes 
Domliedes : 

Und  so  oft  das  Lied  erschallt 
etc. 

von  der  Hagen,  Fried r.  Heinrich,  *  1780  zu  Schmiedeberg  in  der  Ucker- 
mark, seit  1810  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der  Hochschule  Berlins,  einer 
der  schriftstellerisch  bethätigtsten  Germanisten,  hier  in  Nennung  kommend  mehrer 
Schriften  wegen,  welche  die  Kunst  mitberühren.  Er  machte  sich  verdient  als  Her- 
ausgeber des  Museum  für  altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  wov  on  1809—11  zu  Ber- 
lin zwei  Bände  erschienen,  und  der  Sammlung ßir  altdeutsche  Literatur  und  h'ußst 
(Breslau  1814).  Im  Jahr  1844  erschien  zu  Berlin  seine  Abhandlung  über  die  CemiaLU* 
In  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter,  vornehmlich  der  Manessi- 
schen Handschrift.  In  Viert,  mit  fünf  Kupfern.  j 

von  Hagenau,  Nikolaus,  ein  Strassburger  Künstler  um  1500.  welcher  gleich 
seinem  Zeit-  und  Stadtgenossen  Veit  Wagner  Ausgezeichnetes  in  der  Bild  ri  terel 
leistete.  (Vergl.  Strobel :  Geschichte  des  Elsass  Hl.)  Sein  Werk  war  der  150t-«  voll- 
endete Hochaltar  des  Strassburger  Münsters,  welcher  1724  in  die  Ersteiner  1'cüird'1 
gebracht  und  später  zerstört  ward.  I  ritz  Hagenau <  r  von  Strassburg,  dSoo 
1 530  zu  Augsburg  bildhauerisch  wirkte,  war  vvol  Sohn  jenes  Nikolaus.  jg 

Hagenauer,  J  o  h.  Baptist  und  W  o  1  f  g a  n  g ,  Gebrüder,  Nachkommen  un^e<  Ni- 
kolaus von  Hagenau.  Der  Aeltere  dieser  Küustlergebrüder,  Wolfgang,  leht«urj,.  j;-^  bt* 
1801 :  nach  den  kargen  Notizen,  die  wir  über  ihn  haben,  scheint  er  von  ^n      Bild:  - 
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rel  zttm  Baufach  übergegangen  zu  sein,  wenigstens  starb  er  als  Bauverwalter  zn 
Salzburg.  Künstlerisch  bedeutender  trat  der  JOngere  hervor,  der  Bildhauer  Johann 
Baptist,  •  1732 «u  Strasburg,  f  1810  zu  Wien  als  dfrlgfrender  Professor  der  Gra- 
veurschule daslger  Akademie.  Gleich  seinem  Bruder  war  er  Schützling  des  Fürst- 
erzbfschofs  von  Salzburg,  des  Grafen  Sigismund  von  Schrattenbach,  als  dessen  Hof- 
statuar  er  lange  zu  Salzburg  wirkte.  Seine  Vorbildung  hatte  er  zu  Wien,  seine 
Ausbildung  zu  Rom  und  Florenz  empfangen,  wo  er  mit  Preisen  gekrönt  ward.  Mit 
seinem  Bruder  bethätigte  er  sich  am  Ausschmuck  des  neuen  Slgmundsthores  zu  Salz- 
burg. Ueber  dem  Zugange  von  der  Stadtseite  sieht  man  in  Medaillon  das  halberha- 
bene Brustbild  genannten  Erzblschofs,  des  Thorerbauers,  mit  der  Beischrift:  Te 
sajra  loqunhtr !  und  hübschem  ornamen  Iis  tischen  Beiwerk,  welche  Arbeit  um  1760 
fällt,  leber  dem  Ausgange  nach  der  sogen.  Rielhenburg  steht  in  Bl  endo  di«*  weiss- 
marmorne  Bildsaule  St.  Sigismunds,  die  ebenfalls  von  der  Hand  des  Johann  Baptist 
herrührt. 

Hagenberg  im  Mühlkreise  Oberösterreichs.  Ansehnliches  Schloss  mit  einer  durch 
Eugen  Maurer  von  Hohenstein  erbauten  Kapelle  von  1676.  Im  weitläufigen  Scbloss- 
garten  ein  gerühmtes  Denkmal  der  Gräfin  Anna  Maria  Thürhelm. 

Hagcndcnkmal  bei  Sambleben  Im  Braunschwelglschcn.  Zur Erlnnrung  an  den 
Ritter  von  Hagen,  der  im  J.  1517  dem  berüchtigten  Do m I n I  ka n e r  Jo- 
hann Tetz  el  das  sünde  n  frei  machende  Geld  In  den  Kasten  warfund 
diesem  Brandschatzer  des  dummgläubigen  Volkes  dann  den  gan- 
zen Ablasskram pel  auf  der  Strasse  abnahm,  war  seit  jenen  Tagen  un- 
weit Sambleben  im  Elm  ein  hoher  bemooster  Stein  wertbgehalten  worden.  ,.In  letz- 
ter Zelt",  schrieb  man  1845,  „hat  ein  Mann  von  der  hohen  Landesregierung  jenen 
Platz  erbeten  und  erhalten,  auf  welchem  er  gegenwärtig  aus  eigenen  Mitteln  ein 
grösseres  Denkmal  mit  Zuziehung  eines  ausgezeichneten  Architekten  errichten  lässt. 
Dieses  Denkmal  erhält  die  Gestalt  einer  kleinen,  mit  Thurm  versehenen  gothf sehen 
Kapelle  ohne  sichtbaren  Eingang,  in  deren  Mitte  eine  steinerne  Erinnrungstafel  mit 
einer  Inschrift,  welche  durch  zwei  die  Fenster  vertretende  Oeffnungen  deutlich  zu 
lesen  Ist,  aufgestellt  werden  wird.  Unter  den  Fensterbögen  wird  man  den  Ablasska- 
sten Tetzeis,  welcher  sich  gegenwärtig  In  Ulm  befindet,  nach  einer  treuen  Kopie  In 
Stein  gehauen  erblicken,  und  über  den  Spitzbögen  die  Wappen  des  Ritters  v.  Hagen 
and  des  Begründers.  Das  ganze  Denkmal,  in  einem  eben  so  einfachen  als  edeln  Stile 
gehalten,  wird  aus  dem  naheliegenden  grossen  Steinbruch,  welcher  treffliche  Qua- 
dern liefert,  errichtet  und  in  architektonischer  Hinsicht  noch  deshalb  merkwürdig 
sein,  well  ausser  dem  Stein  nicht  Holz  noch  Elsen  oder  irgend  ein  andres  Material 
zum  Bau  benutzt  wird.1* 

Bagcnfurtor,  Ulrich,  ein  Würzburger  Schultzkünstler  zur  Zeit  des  namhaf- 
tem Meisters  Tilmann  Riemenschneider.  Ulrich  wohnte  auf  dem  Bruderhofe  zu  Würz- 
burg und  arbeitete  Mehres  für  dasige  als  Schmuckbau  berühmte  Marienkapelle.  Vgl. 
Karl  Beckers  „Nachrichten  über  ältere  Künstler  In  W.4i  Im  Holbefnjahrgang  des 
Deutschen  Kunstblattes,  Nr.  50. 

Hagenohsen  oder  Hagenossen,  am  rechten  braunschweiglschen  Ufer  der 
Weser,  mit  dem  Schlosse  der  sonstigen  Grafen  von  Eberstein.  Weiterhin  liegt  links 
mit  spitzem  romanischen  Kirchthurm  der  ebenfalls  braunschweigische  Marktflecken 
Grohnde,  In  dessen  Nähe  der  Bischof  v.  Hildeshelm  am  9.  April  1422  durch  Herzog 
Wilhelm  v.  Brnunschweig  mit  herben  Schlägen  gemahnt  wurde,  dass  Petri  Nachfol- 
ger das  Schwert  In  der  Scheide  lassen  soll.  (Daselbst  auch  Denkmal  jener  Schlacht.) 

Barensdorf  Im  Aargau,  eins  der  Dörfer  um  Ölten  und  Aarau,  die  sich  durch  ur- 
alte Kirchen  und  durch  die  Strohdächer  der  Bauernhäuser  auszeichnen.  Zu  Hagens- 
dorf sieht  man  Strohdächer  mit  dickem  grünen  Moos  bewachsen,  aus  welchem  Er- 
len- und  Birkengebüsch  nebst  zahlreicher  andrer  Vegetation  bis  zur  Höhe  von  zehn 
Fuss  lustig  und  wolgcmuth  emporwuchert,  während  die  niedrige,  vor  Alter  braun- 
schwarz gefärbte  Hütte  fast  unter  der  Last  zu  erliegen  scheint.  Dies  sehr  maleri- 
sche Moment  sollten  die  Landschafter,  welche  In  der  Schweiz  naturnippen,  sich 
nicht  entgehen  lassen. 

Bagcrich,  Glasmaler  von  Chnr  In  Graubünden,  Zeit-  und  Fachgenoss  des  Schaff- 
häusers  Abel  Stimmer,  s.  den  Kantonartikel  in  B.  V.  S.  501. 
,  Baghc,  Louis,  ein  aus  Tun  mal  stammender  Künstler  zu  London.  Ehrenmit- 
glied der  belgischen  Kunstakademie  zu  Antwerpen,  treulicher  Bauten  maier  In 
[  Wasserfarben  und  zugleich  einer  der  vorragendsten  Meister  im  Fache 
|der  Stein  zeichnung.  Populär  hat  sich  der  aquarelllrende  Haghe  durch  die 
fr  Wahl  seiner  Gegenstände  gemacht,  die  er  zumeist  aus  den  mittelalterlichen  Kirchen- 
r. bauten  nimmt,  worin  er  das  romantisch-poetische  Element,  was  für  den  Maler  un- 
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mittelbar  passt,  schon  fertig  vorfindet.  Dass  er  auch  Proranarchitekturen  sein  Au- 
genmerk schenkt,  bezeugen  Schildereien  seiner  Hand  wie  jene  Im  J.  1846  ausge- 
stellten, welche  den  Saal  im  Hause  der  Brauerinnung  zu  Antwerpen  und  die  Treppe 
in  selbem  Gebäude  abschildern.  Weit  allgemeiner  bekannt  Ist  aber  der  genialisch 
steinzetchnende  Haghe,  der  uns  seit  1840  zahlreiche  Leistungen  anziehendster 
Art  gebracht  hat.  Sein  erstes  Hauptwerk  in  dieser  Technik  waren  die  Picturesquc 
Sketches  in  Belg i um  and  Germany,  26  getönte  Stelnbltttter  mit  gehöhten  Lich- 
tern, in  Grossfolio.  (London  1840.)  Eine  andre  Hauptleistung  sind  seine  nach  Ro- 
berts steingezeichneten  Sketches  in  Egypt  and  Nubiay  100  Tafeln,  zum  Thcil 
kolorirt,  zum  Theil  in  verschiedenen  Tönen  gedruckt.  Die  Ausführung  der  von  Ro- 
berts mit  grosser  Sorgfalt  und  karakteristischer  Auffassung  entworfenen  Zeichnun- 
gen ist  durchweg  eine  sehr  flelssige  und  gelungene  und  entbehrt  auch  jenes  behag- 
lichen Glanzes  nicht,  welcher  den  englischen  Prachtwerken  clgenthüinlich  zu  sein 
pflegt,  aber  anderwärts  nicht  nachgeäfft  werden  sollte.  Der  volle  Titel  dieses  gross- 
artigen und  umfassenden  Werkes,  das  in  21  Heften  erschien,  lautet :  Roberts  Sketches 
in  Kgypt  and  Piubia,  with  htstorical  descriptions  by  ffm.  Brokedon  F.  R.  S.,  Utho- 
graphed  by  Louis  Haghe.  London ,  Francis  Graham  Moon.  (Part.  J—XXI.fol. 
1848-49.  Preis  bei  Gropius  in  Berlin :  147  Thaler.)  Im  J.  1852  erschien  von  Louis 
Haghe  ein  Steinblatl  allergrössten  Querfolio' s  nach  einem  Gemälde  des  David  Ro- 
berts: the  Destructton  of Jerusalem  by  the  Romans  under  the  Command  of  Titus. 
(Bei  Rud.  Welgel  In  Leipzig  Preis  des  farbengedruckten  Blattes:  30  Thaler.)  1853 
sah  man  Haghe  zu  Reinhardsbrunn  im  Th Uringerland,  wo  er  Sr.  Hoheit  dem  Herzog 
v.  Koburg  und  Gotha  einige  neue  Aquarellarbeilen  überreichte.  Die  dort  versammelte 
Tafelrunde  von  Fürstlichkeiten,  Gelehrten,  Dichtern  etc.  sprach  sich  entzückt  aas 
über  die  grosse  Virtuosität  des  Aquarellisten  und  war  ganz  überrascht  von  der  Aus- 
bildung, welche  diesem  Zweige  der  Malerkunst  durch  das  Talent  des  noch  jungen 
Künstlers  gegeben  worden. 

Hagia  Bema,  das  Sanktuar  byzantlscher  Kirchen.  In  Juslfnlans  Musterkirche  zu 
Konstantinopel  war  die  Hagia  Bema  abgeschlossen  durch  eine  Wand  von  Zedernholz, 
die  mit  zwölf  gekuppelten  silberbelegten  Säulen  sowie  mit  Medaillons  geziert  war. 
welche  die  Bilder  der  Muttergottes,  der  Apostel,  der  Profeten  und  des  Heilands  ent- 
hielten ;  darüber  sah  man  das  Monogramm  Justinians  und  seiner  Gemahlin  Theodora. 
Diese  Wand,  Ikonostasls  genannt,  hatte  drei  Thüren,  wodurch  man  vom  Schilf 
ins  Sanktuar  gelangte.  Die  Mittelthür  war  höher  angelegt ;  alle  drei  Pforten  aber 
waren  mit  prachtvollen  Vorhängen  geschlossen.  Die  Sanktuarapslde  schloss  sich 
oberhalb  mit  einem  Halbkugelgewölbe  ab  und  drei  Fenster  (zu  Ehren  Gottes,  des 
Sohnes  und  des  heil.  Geistes)  leiteten  die  Morgensonne  ins  Innre,  in  dessen  Witt»' 
dieHaglaTrapeza,  der  heilige  Tisch,  der  Altar,  stand.  Dieser  Altartlsch  sollte 
werthvoller  als  Gold  sein,  und  so  bereitete  man  eine  Mischung  von  Perlen  und  De- 
manten, von  Gold  und  Silber,  von  Gusselsen  und  Platin,  und  schmolz  alle  diese  Ma- 
terialien Ineinander.  Der  vertiefte  Theil  des  Tischaltars  war  mit  den  kostbarsten 
Steinen  ausgelegt ;  der  Boden,  worauf  er  stand,  war  mit  Goldplatten  belegt ;  den 
Tisch  selbst  trugen  vier  goldene  Säulen.  Darüber  erhob  sich  das  Ciborium  thurm- 
förmlg;  vier  Silbersäulen  dienten  vier  Silberbögen  zur  Stützung,  aufweichen  Bögen 
eine  goldene,  mit  Goldlilien  verzierte  Kuppel  ruhte.  In  der  Llllenmllte  befand  sich 
als  Bekrönung  eine  118  Pfund  schwere  Goldkugel  mit  einem  80  Pf.  wiegenden  Gold- 
kreuze. Die  konkave  Oberfläche  der  Kuppel  war  als  Himmelsgewölbe  gemalt.  In 
diesem  th  urinähnlichen  Behältnisse  bewahrte  man  das  heilige  Abendmahl  In  einer 
Pyxis  (Kästchen)  oder  In  einem  taubenlörmig  gebildeten  Gefäss  auf.  Behänge  dien- 
ten dazu,  die  Interkolumnicn  des  Ciborium  zu  öffnen  und  zu  schllessen.  Im  Halb- 
rundthelle  des  Sanktuars  endlich,  In  der  Apside,  standen  der  Thron  des  Patriarchen 
and  die  sieben  Sitze  der  assistirenden  Priester,  alle  hergestellt  aus  vergoldetem  Sil- 
ber. Rechts  von  der  Apsis  befand  sich  das  Diakonlkon,  der  als  Sakristei  dienende 
Saal,  wo  die  Kirchenger» the  und  Priestergewänder  ihren  Bewahrort  hatten,  wo  auch 
das  geistliche  Gericht  seine  Sitzungen  hielt  und  die  Betten  für  das  Kaiseipaar  zum 
Ausruhen  nach  dem  Gottesdienste  bereitstanden.  Links  von  der  Apside  lag  ein  andrer 
Saal,  wo  man  Gefässe  bewahrte  und  ebenfalls  Betten,  aber  für  hinzulegende  Leich- 
name, standen. 

Hagia  Sophia,  die  Soflenkirche  Konstantinopels;  s.  den  Stadiartikel. 

Hagia  Tropen*,  der  Altartlsch  des  Allerhelllgsten  der  byzantiseben  Kirchen. 
Vergl.  den  Art.  „Hagia  Bema." 

Hagmann,  Albert,  Kölner  Glockengiesser  um  1523.  Sein  Werk  ist  der  dama- 
lige Umguss  der  Glocke  „Christina"  der  Abteikirche  St.  Pantaleon,  worüber  die  In 
Merlo  s  Nachrichten  mitgelhellte  Inschrift  Gewisshclt  gibt. 
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Hagn,  Louis,  ein  sehr  tüchtiger  Genremaler  unsrer  Zelt,  deutschen  Geblüts 
und  deutscher  Bildung,  als  Kolorlst  ausgebildet  in  der  vlämischen  Schule  von  Ant- 
werpen. Dieser  Künstler  von  Irischem  und  kräftigem  Talent  wählt  gewöhnlich  nie- 
derländische Sujets  und  Kostüme,  welche  unter  seiner  Hand  bei  frischer,  nur  etwas 
weicher  verschwommener  Färbung  zu  glücklichem  anziehenden  Ausdruck  kommen 
Ein  lauschender  Spion  (ausgestellt  zu  Berlin  1848),  Folgen  des  Spiels  (aus- 
gestellt zu  Magdeburg  1849,  durch  Verloosung  dem  Baumelster  L'hermet  zugefallen) 
t  amllienbelsaramensein  im  Innern  (ausgestellt  zu  Berlin  1850),  ein  Wu- 
cher e  r,  dem  ein  leichtlebender  und  später  vielleicht  schwerwiegender  Kavalier 
eine  Wechselverschreibung  ausstellt;  ein  Alchymist  In  seiner  faustischen  Klause 
welche  dem  Künstler  volle  Gelegenheit  gibt,  sich  in  Retorten,  Kräutern,  Holen! 
Fricjitcrn,  Pergamenten,  Kannen,  Gläsern  mit  allerlei  Gebräu,  kurz  In  allem  Vorvä- 
terkrame so  recht  auszulassen;  dann  wieder  ein  j  unger  Gelehrter,  vielleicht 
auch  Dichter,  der  in  Dürftigkeit  zu  leben  scheint  und  in  der  Wiege  sein  Kind,  seine 
Freude,  und  Im  Haupte  die  Gedauken  und  Sorgen  wiegt;  vlärnlscheBauern- 
sce  n  en  etc.,  —  das  sind  die  Stoffe,  welche  Louis  von  Hagn  mit  Erfolg  handhabt. 

Bahn,  .Sinnbild  von  Licht  und  Tag.  Heilig  war  der  Hahn  den  Sonnengöttern,  dem 
Helios  und  dem  Folbos  Apollon ,  dann  dem  GOtterboten  und  Handelsgotte  Her- 
mes; geopfert  ward  er  dem  Heilgotte  Askleplos  und  den  Nachtgöttinnen. 
Die  trdhbllder  des  h.  Petrus,  namentlich  an  Sarkofagen  aus  ersten  Kristenzeiten 
des  Röinerrelcbs,  zeigen  d«n  Apostel  mit  dem  Beibildc  des  Hahns,  der  an  die  Krist- 
verleugnung  erinnert  und  damit  das  Mahnbild  der  Wachsamkeit  Im  Glauben  gibt. 
In  mittelalterlichen  und  neuern  Darstellungen  tritt  bei  St.  Peter  das  Hahnbild  gegen 
das  Schlüsselblld  zurück;  dagegen  haben  den  Hahn  regelmäsig  zwei  andre  Hellige 
neben  sich  :  S  t.  Ma  ri  us  der  Eremit  und  S  t.  V 1 1  u s  (Veit).  Marius  siedelte  zu  Mau- 
riac  In  der  Auvergne,  und  man  erzahlt,  dass  einst,  als  sein  Leichnam  in  Prozes- 
sion herumgetragen  ward,  ein  Hahn  sich  daraufsetzte,  der  dann  weder  krähen  mehr 
noch  fliegen  konnte.  St.  Veit,  der  unter  Diokletian  im  Oelkessel  gemarterte  Knabe, 
Patron  von  Sizilien,  Sachsen  und  Böhmen,  hat  den  Hahn  neben  sich,  well  er  als 
Schutzpatron  gegen  den  La  ngschlaf  verehrt  ward.  —  Welche  Rolle  der 
Hahn  Im  deutschen  Heldenthum  gespielt,  erhellt  noch  aus  vielen  SagenkIHngen  so- 
wie aus  hie  und  da  fortvererbten  Bräuchen,  z.  B.  aus  dem  des  Hahne nsch läge ns. 
ünsre  Aufzeichner  alter  Sagen  und  Sitten  berichten  von  vielen  deutschen  Orten,  dass 
dort  am  Johannistag  ein  Hahn  erschlagen  oder  erstlegen  werde.  Da  der  Hahn 
oder  Gockel,  well  er  den  Tag  ankräht,  das  Ilchtverkündende  Thier  ist,  so  lässt  sich 
seine  althergebrachte  Opferung  im  Sommersolstitlo  nur  In  Beziehung  zu  diesem  Son- 
nenstande denken.  Den  Gegensatz  zum  Hahn,  dem  Licht-  und  Sommerthier,  gibt  das 
Schwein,  das  als  Nacht-  und  Winterthier  zu  Weihnachten  geschlachtet  wird,  da- 
her der  heilige  Juruleber,  das  im  Wlntersolstltlo  geopferte  Schwein,  nicht  mindere 
Rolle  spielt  wie  der  Im  Hochsommer  geopferte  Hahn.  Hahnsagen  mundlaufen  in 
ganz  Deutschland,  besonders  häufig  aber  im  Altbai  Tischen.  Ein  Hahn  kräht 
aus  den  Tiefen  des  Frauenloches  Im  Staufen  bei  Reichenhall,  aus  dem  Engelsteine 
bei  Bergen,  aus  den  Schlossbergen  von  Grünwald,  Tegernbach,  Telsbach  etc.  Für 
•len  Krälier  aus  den  Tiefen  der  Schlossberge  gibt  den  wichtigsten  Beleg  das  berühmte 
Nordlands-LfedVöluspfl,  dessen  Inhalt  bekanntlich  in  sehr  hohes  Alter  reicht. 
Vala  sagt,  dass  bei  Untergang  der  Welt  drei  Hähne  krähen  werden, 
der  glanzrotheHahnFialarr,  der  goldkammige  bei  den  Asen  und  der 
schwarze  Hahn  in  den  Sälen  der  Hei  a u f  d er  E rd e  NIeden.  Strofen  38 
und  39  jenes  Liedes  lauten  hochdeutsch : 

Sass  dort  auf  dem  Hügel  Sang  bei  den  Asen 

und  schlug  die  Harfe  der  Gold  kämm, 

der  Nym/e  Wächter,  der  weckt  die  Helden 

der  frohe  Egdtr.  des  raters  der  Heere, 

Sang  über  ihm  aber  der  andre  singt 

auf  dem  Pogelbaum  auf  der  Erde  Nteden, 

der glanzrothe  Hahn,  der  schwarze  Hahn 

der  Ftalarr  hetsst.  In  den  Sälen  der  Heltar. 

1 

Den  Hahn  linden  wir  noch  In  andern  'germanischen  Schriftdenkmälern  der  Vorzeit. 
Von  Mitternacht  bis  zum  ersten  Kräht  des  Schwarzhahnes  sitzt  Faraildis  auf  Elchen 
und  Haselstauden.  Die  ebenbekehrten  Wenden  errichteten  Kreuzbäume,  brach- 
ten aber  als  heimlich  noch  heidnisch  Gesinnte  zuoberst  auf  der  Stange  den  Wetter- 
h  a hn  an.  Gulbertus  {In  vlta  sua,  IIb.  /.  cap.  22)  gedenkt  desgallus  super  turrf, 
und  Ekehard  eines  Goldhahns,  eines  Goldkammes  auf  einem  Kloster,  welchen  die  In 
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den  Ort  einbrechenden  Ungarn  für  das  örtliche  Gottbild  hielten,  was  mlL  andern 
Autorenstellen  zusammengehalten  zum  Beweise  dient,  dass  die  Hähne  auf  Kirch* 
thilrmen  aus  heidnischer  Zeil  sich  vererbt  haben.  —  Merkwürdig  ist  die  Sage  von 
der  hell,  fidlgna,  welche  eine  hohle  Linde  bei  Puch  zur  Wohnung  wählte, 
well  bei  ihrem  Vorüberkommen  am  Baum  Ihre  Glocke  läutete  und  Ihr  Hah  n  krähte. 
Aus  vielem  andern  Sagenhaften  heben  wir  hervor,  dass  bei  der  Ankunft  der  gold- 
nen  Marie  und  der  schwarzen  Grethe  aus  dem  Brunnen  der  Haushahn 
kräht,  dass  In  der  Thüringersage  ein  gelber  Hahn  die  aus  dem  Brunnen  rflck- 
kehrende  goldne  Marie  begrfisst.  Auf  den  eisernen  Todtenlainpen  der  Grüfte 
des  Spilberges  (bei Randersacker)  ist  eine  Henne  abgebildet  und  aus  derOstrr- 
b  1  r g  lässt  die  Sage  einen  versteinerten  Hahn  ausgraben.  Der  balrische  Markt 
Hahnbach  führt  einen  auf  der  VII s  stehenden  Hahn  Im  Siegel.  Das  böhmi- 
sche Landstädtchen  Chrast  aber  hat  zwei  einander  genüberstehende 
Hähne  zum  Wappenbild,  wenigstens  Im  Siegel  von  1544.  [Leber  das  Gockelbild  als 
Symbol  der  Streitbarkeit  vergl.  „Hahnenbilder. "]  Auf  Sünderkapellen  (Kapellen 
bei  den  mittelalterlichen  Richtplätzen)  hatte  der  über  dem  Kreuz  angebrachte  Hahn 
die  Bedeutung,  dass  er  den  armen  Sünder  an  Pelri  Krlstverleugnung  und  an  die 
schuldige  Busse  für  seine  Missethaten  erinnern  sollte.  Eine  solche  Kapelle,  der  heU. 
Katharina  geweiht,  stand  bis  Ins  17.  Jahrh.  zu  Frankfurt  am  Main,  und  die  Stelle 
wird  noch  heute  durch  ein  Kreuz  mit  vergoldetem  Hahne  bezeichnet. 

Hahn,  ein  öfterer  Künstlername,  der  aber  wenig  starjte  Hähne  der  Kunsl  zu  ver- 
zeichnen gibt.  Ein  Baumeister  Konrad  Hahn  errichtete  unter  Peter  dem  Grossen 
das  Newskykloster  der  jungen  Residenzstadt  Russlands.  Ein  Gcnremaler  Gustav 
Ad ol  f  H.,  Schüler  Brückes  zu  Berlin,  machte  sich  nicht  unrühmlich  bekannt  durch 
Bilder,  welche  von  flelssiger  Beobachtung  der  Natur  zeugten.  Ein  Steinzeichner 
K.  Hahn  lieferte  Blätter  nach  guten  Neunielstern,  z.  B.  die  Marien  am  Grabe  und 
die  Germania  nach  Fillpp  Veits  Gemälden  bei  Bernus  du  Fay  und  Im  Slädelschen 
Institute  zu  Frankfurt,  den  Sieg  Heinrichs  I.  über  die  Ungarn  bei  Merseburg  nacb 
Ed.  Bend e mann s  Wandgemälde  im  Dresdner  Schlosse,  den  Sonntag-Nachmittag 
nach  PeterSchwingens  Gemälde  bei  Fr.  John,  u.  a.  m. 

Hähncl,  Ernst,  einer  der  namhaftesten  Meister  heutiger  Bildhauerei,  Professor 
an  der  Dresdner  Akademie  und  Rathsmitglied  der  Akademien  zu  Dresden  und  Leip- 
zig. Seine  ersten  Studien  waren  zugleich  der  Baukunst  gewidmet.  In  die  Bildhaue- 
rei ward  er  durch  Ernst  Rfetschel  eingeführt;  seine  weitere  Ausbildung  erfolgte 
dann  In  der  Werkstätte  LudwIgSchwanthalers  zu  München,  zur  selben  Zelt. 
alsWendelstädt,  Halbig  und  Andre  dort  zu  selbständigem  Schaffen  vorschrit- 
ten. Nach  seiner  Rückkehr  Ins  Elbflorenz  übernahm  er  mit  seinem  ersten  Meister 
Rletschel  den  plastischen  Ausschmuck  des  durch  Semper  1838 — 41  netigebauten  kön. 
Theaters.  Als  seine  erste  rufbringende  Arbelt  entstand  hier  das  reiche  Fr iesgr- 
bilde  des  Bacchuszuges,  welches  an  der  Abendselte  des  Dresdner  Theaters 
gesehn  wird  und  auf  Jeden  durch  die  anmulblgen  Wellen  und  die  flugesfrische  Be- 
wegung des  Gestaltenflusses  einen  ästhetisch  erheiternden  Eindruck  macht.  Da« 
Werk  erscheint  durchaus  wie  ein  griechisch  empfundenes  nnd  doch  zugleich  als  ein 
originell  aus  der  Natur  des  Künstlers  hervorgegangnes.  Seine  nächste  Arbelt,  die 
seinen  Ruf  Immer  welter  zu  tragen  geeignet  war,  galt  der  statuarischen  Verherr- 
lichung Ludwigs  van  Beelhoven,  jenem  Überlebensgrossen  Standbilde  für 
Bonn,  welchem  wir  einen  besondern  Artikel  (geschmückt  mit  Abbild  nach  einer 
von  Hähnel  selbst  gelieferten  Zeichnung)  unter  dem  Tonmelsternamen  gewidmet 
haben.  Das  Piedcstal  dieser  meisterwürdig  modellirten,  dnreh  Daniel  Burg- 
schmie t  zu  Nürnberg  erzgegossnen  Statue,  die  seit  1845  zu  Bonn  steht,  Ist  mit 
drei  köstlichen  Reliefen  geschmückt,  welche  die  weltliche  Musik,  die  Symfonie  und 
die  Kirchenmusik  verslnnbllden.  [Ein  Abbild  letzten  Gebildes  gibt  der  beifolgende 
Holzschnitt.]  Ein  vortreffliches  Denkmal  lieferte  Hähnel  sodann  für  Prag:  die  Ko- 
lossalstatue Kaiser  Karls  des  Vierten  (ebenfalls  erzgegossen  durch  Burg- 
schmlet).  Der  Kaiser  Ist  dargestellt,  wie  er  herablassend  die  Sliftungsurkunde  der 
Prager  Hochschule  übergibt.  Die  Auffassung  edel  und  karakteristisch ;  das  Fysio- 
gnomlschc  ganz  den  alten  Ebenbildern  entsprechend:  die  Haltung  momentwürdig; 
das  Kostüm  reich  und  historisch  gewählt.  An  dem  reichverzierten,  ebenfalls  erzge- 
gossnen Postament  erfreuen  die  Sinngestalten  der  vier  Fakultäten,  in 
welchen  man  eine  hoheSchönheit  desStiles  entwickelt  findet.  (Schade  dass 
die  Freude  an  diesem  Denkmai  durch  die  Architektur  desselben  verkümmert  wird. 
NN  ie  löblich  es  auch  Ist,  den  Formen  der  Gothlk  bei  monumentalen  Werken  Eingang 
«g^  Geltung  zu  verschaffen,  so  hängt  doch  dabei  die  glückliche  Wirkung  ganz  allein 
Meri*elner  richtigen  Verlheilung  und  Anwendung  derselben  ab.  Wer  mag  um  alles  in 
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der  Welt  eine  Kolossalgestalt  auf  ein  Postament  mit  kleinen  Nischen  und  Spitzen 
und  Schnörkeln  stellen !  Bei  einem  Denkmale  hat  die  Architektur  die  Pausen,  die 
Ruhepunkte,  —  keine  Solopartien !)  Als  Beweis  hoher  Anerkennung  der  Arbeiten  des 
Kalserkarldenkmals,  für  welches  der  Künstler  übrigens  80,000  Fl.  erhalten  hab*!i 
soll,  empfing  Hähnel  vom  regierenden  Kaiser  den  Orden  der  eisernen  Krone.  Dies 
Denkmal,  dessen  golhlschen  Unterbau  R.  Stier  in  Berlin  entworfen,  schmückt  den 
Freiplatz  an  der  Karlsbrücke  und  ward  bei  Gelegenheit  der  fünften  Säkularfeier  der 
Prager  Universität  Im  J.  1848  aufgestellt.  Zum  Glück  gelangte  das  Kunstwerk  einige 
Monde  später,  als  bestimmt  gewesen,  nach  Prag,  sonst  wär'  es  vermuthlich,  wie 
manches  andre  Werthvolle,  bei  der  zweitägigen  Beschiessuog  der  aufständischen 
Stadt  jenes  Jahrs  zugrundegegangen.  —  Das  Jahr  1850  brachte  Häbnels  erstes  Debüt 
auf  dem  bisher  noch  nicht  von  ihm  betretnen  Felde  kristlicber  Kunst.  Es  war  eine 
zur  Dresdner  Ausstellung  gelieferte  Marlenstatue,  über  welche  ein  Bericht- 
erstatter im  Dürerjahrgang  des  Deutschen  Kunstblattes  (Nr.  46)  In  folgender  Weise 
spricht.  „Die  Madonna  von  Prof.  Hähnel  Ist  zwar  weniger  ein  eigentümliches,  als 
vielmehr  ein  gelungenes  Werk  adoptirter  künstlerischer  Anschauungsweise  zu  nen- 
nen, wie  denn  am  Ende  eine  Madonna  in  wirklich  gläubiger  Hingebung  an  die  mittel- 
alterliche Mythe  zu  unserer  Zelt  Uberhaupt  kaum  wird  entstehen  können,  am  wenig- 
sten aber  dies  mit  einer  Richtung  sich  vereinigt  denken  Hesse,  wie  sie  durch  Prof. 
Hähnel  bisher  vertreten  war.  Um  so  mehr  bewundern  wir  die  möglichst  gelungene 
Bewältigung  der,  unserm  Dafürhalten  nach,  für  den  Künstler  doppelt  schwierigen 
Aufgabe,  und  scheint  uns  dies  vorzüglich  in  einer  glücklichen  Verschmelzung  nnd 
Benutzung  zweier  Auffassungsweisen  des  Madonnentypus  zu  liegen,  des  rein  deut- 
schen, der  Holzschnitzkunst  des  Mittelalters  besonders  eigentümlichen,  und  des 
Itallänischen  oder  vielmehr  raflaelischen  Ideals ;  dem  erstem  ist  die  dem  Standbild 
entsprechendere  Haltung  der  ganzen  Figur,  dem  letztem  eine  grössere  Fülle,  die 
fast  bis  zur  Gedrungenheit  vielleicht  etwas  zu  sehr  gesteigert  Ist,  und  die  anmuthi- 
gere  leichtere  Durchführung  In  der  Gewandung  entlehnt,  und  so  hat  der  Künstler 
die  Klippen,  an  welchen  so  Viele  bei  der  Wiedergeburt  des  mittelalterlich  kirch- 
lichen Typus  scheltern,  glücklich  umschifft,  sowol  die  gewöhnlich  in  ungenlessbaiv 
Süssllchkelt  und  dürftige  Magerkeit  umschlagende  Innigkeit  jener  Zeltauffassung. 
als  auch  ein  allzu«  eites  Entfernen  von  dem  nun  einmal  gegebenen  Typus  der  Ma- 
donna. Der  Ausdruck  des  Kopfes  derselben  harnionirt  vollkommen  mit  dieser  kräf- 
tigeren Auffassung,  und  wenn  Viele  In  dem  Ausdruck  Ihres  Kopfes  wie  des  Kristus- 
kl ndes  etwas  zu  Weltliches  haben  erkennen  wollen,  so  müssen  wir  bekennen,  dies 
von  unserm  Standpunkt  aus  nicht  recht  zu  verstehen,  —  uns  ist  nur  noch  die  irdi- 
sche Maria,  d.  h.  das  Weib  In  seiner  höchsten  Vollkommenheit,  darstellbar;  dir 
himmlische,  mystische  scheint  uns  denn  doch  Im  Ernst  zu  weit  entrückt  zu  sein,  ah 
dass  wir  eine  Forderung  dieser  Art  an  den  Künstler  unsrer  Zeit  zu  stellen  vermöch- 
ten.u.  . .  Unter  den  jetzigen  Arbeiten  Hühnels,  welche  dem  Ausschmuck  des  neuen 
Dresdner  Museums  gelten,  nimmt  Rang  die  Kolossalstatue  des  Peter  Corne- 
lius, die  mit  sieben  andern  Statuen  dergrössten  Künstler  aller  Jahrhunderte  könfli: 
die  Halle  des  Galleiiegebäudes  schmücken  wird.  Sommers  1852  ging  Hähnel  nacli 
Berlin,  um  das  Modell  zu  dieser  Künstlerstatue  nach  Lebensanschauung  zu  entwerfen. 

Hähnel,  Julius,  der  Thierbildner,  gebürtig  aus  Scbmiedeberg  bei  Dippoldis- 
walde im  Dresdener  Kreise,  machte  unter  Begünstigung  des  Grafen  Einsiedel  sein? 
Schule  bei  Prof.  August  Klss  zu  Berlin,  unter  dessen  Leitung  er  sich  besonders 
durch  Modellirungen  nach  lebenden  Thieren  des  dortigen  zoologischen  Gartens  aus- 
zeichnete. Eine  in  Gebiirdung  und  Bewegung  naturgerechte  possirliche  AfTengrupi 
erwarb  Ihm  1848  die  silberne  Medaille  der  Berliner  Akademie.  Im  J.  1850  befand 
sich  der  junge  Sachse  zu  London ;  glelcherzoit  aber  sah  man  Bildwerkchen  seiner 
Hand  auf  der  Ausstellung  zu  Dresden,  lauter  nach  der  Natur  modellirte  Thiere  ver- 
schiedner  Familien.  Diese  Kleingebilde  (Tiger,  Eisbär,  AfTen  ete.)  zu  Briefbeschwe- 
rern oder  sonst  zu  ähnlichem  Gebrauch  bestimmt,  auszeichneten  sich  sowol  durch 
die  ungemein  künstlerische  Auffassung  des  Thlerkarakters  wie  durch  Ihre  vorzüg- 
liche technische  Vollendung. 

Hahnemanns  Denkmal  zu  Leipzig,  am  10.  August  1851  enthülltes  Sitzbild, 
modelllrt  durch  den  Bremer  Karl  Steinhäuser,  erzgebildet  in  der  galvanoplasti- 
schen Anstalt  Dr.  Emll  Brauns  auf  dem  Kapitole  zu  Rom.  Der  Erzvater  der  Ho- 
möopathie Ist  so  aufgestellt,  dass  er  den  Blumenbergen  der  Stadt  den  Rücken  kehrt. 
Vor  sich  hat  der  stuhlende  Doktor  Promenade  und  Wasser.  Das  genügend  knapp  be- 
messne  Pledestal,  steingehauen  nach  Angabe  des  berühmten  Stüter,  vollendet  den 
Betriff  des  Unbehaglichen  seiner  hiesigen  Sitzung. 

Hahncnbeln,  Georg  Adolf,  ein  Kölner  Siegel-  und  Kupferstecher  unsrer  Zeit, 
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der  sich  mehr  in  einem  nebenbei  betriebenen  Fache,  in  der  Perlmutterarbelt, 
aervorgetlian  hat.  1843  lieferte  derselbe  zur  Kölner  Ausstellung  ein  perlmutternes 
Medaillon  mit  dem  ßildniss  Friedr.  Wilhelms  des  Vierten.  Für  ein  meisterhaft  in 
Perlmutter  geschnittnes  Ebenbild  König  Leopolds,  mit  reicher  Einfassung,  ward  ihm 
1848  die  grossgoldene  belgische  Ehrenmedaille  zulliell. 

H ahn onb Uder.  —  In  Kunstwerken  der  klassischen  Allen,  namentlich  in  Klein- 
bilduereien  derselben,  finden  wir  wol  Hähne  dargestellt,  bald  in  Ein-  bald  in  Mehr- 
zahl, doch  zumeist  nur  in  bei  bildlichem  Verhältnis*.  Geschnlttne  Steine  der  Alten 
bringen  öfter  das  Bild  zweier  Streithähne,  aber  nicht  als  für  sich  geltendes  Abbild 
eines  naturabgelauschten  Hahnenstreits,  nur  als  Sinnbild,  welches  Amoren kämpfe 
begleitet.  Ein  hoc  hge  schnittner  Achat  der  Neapler  Sammlung  zeigt  eine  palästrlsche 
Säule.  darauT  ein  Gefäss  liegt,  und  jederseit  davon  einen  Hahn;  der  zur  Linken  steht 
erhobenen  Kopfes  neben  einem  palmtragenden  Amor  mit  umwundener  Stirn;  der 
andre  Hahn  ist  zu  Boden  gebückt  und  neben  ihm  steht  ein  besiegter  Amor,  der  mit 
dem  rechten  Arme  die  Stirn  berührt.  Im  Mittelalter  erlangt  der  Hahnenkampf 
zwar  selbständige  Darstellungen,  doch  bleibt  er  In  Steingebilden  an  Thttrmen,  Tho- 
ren und  Brücken,  sowie  in  Stadtsiegeln,  nicht  ohne  sinnbildliche  Bedeutung,  Indem 
er  oft  auf  die  Streitigkeiten  zwischen  rauflustigen  Nachbarn  anspielt.  Sprungbereite 
Hithne,  die  man  steingehauen  an  Grenzbauten  wahrnimmt,  sind  sehr  deutsch  spre- 
cheode  Denkzeichen  wachsamer  Gebietshut.  Noch  Im  16.  Jahrb.  wird  das  Bild  zweier 
stranss fertiger  Hähne  gern  an  Öffentlichen  Stellen  angebracht.  Zum  Wappen  ward 
es  für  die  Stadt  C  h rast  In  Böhmen,  die  es  Im  Siegel  von  1544  und  langezelt  an  Ihren 
Thoren  hatte.  AnRegensburgs  mittelalterlicher  Steinbrücke  ward  noch  1582  ein 
Halinenkampfstein  angebracht,  welcher  Ins  Geländer  gefügt  heut  noch  zu  sehen  Ist. 
Im  17.  Jahrb.  beginnen  die  Hahnenbilder  von  den  lediglich  treulich-schöne  Natur- 
wiedergabe bezweckenden  Farbendarstellern.  Unübertroffen  steht  in  der  Hähne- 
schildrung  der  berühmte  Melchior  Hondekoeter  aus  Utrecht  (1630—95),  dessen 
Federbelden  so  lebendig  und  kühn  gemalt  sind,  dass  selbst  ein  gar  frommer 
Mann,  wie  der  „Verfasser  des  Naeman",  bekennen  muss,  dass  sowas  dem  Auge,  ja 
dem  Gemüthe  wolthue !  „0  Wahrheit41,  schreibt  Naemans  Autor  in  seinem  Buch  aus 
Venedig,  aus  einer  Hondeköter  zeigenden  Gallerle,  „o  Wahrheit,  dein  begehrt  unsre 
Seele,  sie  mag  es  glauben  oder  nicht ;  und  slnd's  doch  nur  Hähne,  wie  wir  sie  bei 
Koth  und  Mist  jeden  Tag  sehen ;  aber  sie  sind  wahr,  sie  stehen  so  stolz  da,  sie  be- 
wegen sich  so  lebendig  unter  sich  und  gegen  einander ;  es  Ist  ein  Geist  des  Lebens, 
ein  Drama,  das  Leben.44  Sehr  naturwahre  Habnenbilder  hat  man  auch  von  Peter 
Kaulitz,  einem  Deutschen,  der  im  Anfange  des  18.  Jahrh.  blühte.  Das  Berliner 
Museum  besitzt  von  ihm  eine  Komposition  von  eigentümlich  launigem  Inhalt.  Auf 
einem  grossen  Hühnerhofe  sieht  man  als  Hauptpersonen  des  gefiederten  Volks  einen 
Truthahn  und  einen  Haushahn,  die  sich  soeben  über  das  Supremat  des  Hofes  zu  zan- 
ken scheinen.  Breitbeinig  vornehm  schaut  Jener  auf  den  Haushahn  nieder  und  Dieser 
stolz  geschroben  zum  Truthahn  In  die  Höhe.  Man  meint  in  diesem  Bild  eine  Satire 
zu  sehn  auf  den  Adelstolz  und  den  BUrgerstolz.  Inier  den  Hahnenblidern  unsers 
Jahrh.  glänzt  die  ausgezeichnete  Darstellung  eines  Hahnenkampfes  von  dem 
französischen  Genrehistoriker  und  Thierlandschafter  Gero  nie,  einem  noch  jungen 
Künstler  ans  der  logresschule. 

Hahnonpferd  oder  Pferdehahn,  ein  In  den  „Fröschen44  des  Aristofanes  er- 
wähntes Fabel Ihler,  das  man  in  einer  schönen  antiken  Schale  des  Berliner  Museunis, 
welche  als  Werk  des  Vasenmalers  Xenokles  beglaubigt  ist,  verbildlicht  findet.  Ein 
Jüngling  reitet  da  auf  dem  Lngethüm,  das  den  Kopf,  den  Hals  und  die  Vorderbeine 
des  Pferdes  und  den  HInterthell  des  Hahnes  hat.  [Abbild  auf  Taf.  I.  des  Ed.  Ger- 
hardschen  Werks  über  griechische  und  etruskische  Trinkschalen.] 

Hahnenschlag.  Das  deutsche  Spiel  dieses  Namens  findet  man  dargestellt  In 
einem  seltnen  Genälde  von  Daniel  Chodowtecky,  das  aus  dem  J.  1768  datirt 
und  neuerdings  In  die  Gall.  des  Berliner  Museums  gekommen  Ist.  Wir  sehen  da  In 
einem  baumreichen  Garten  eine  heitre  Gesellschaft  beisammen,  die  meist  aus  lieben- 
den Paaren  besteht  und  einem  jungen  Manne  zuschaut,  der  bei  verbundnen  Augen 
mit  langem  Stabe  nach  dem  ganz  Im  Vorgrund  befindlichen  Kruge  oder  Topfe  schlägt, 
unter  welchem  der  Spielhahn  versteckt  ist.  Daneben  liegen  die  Scherben  eines  schon 
zerschlagnen  Gefässes.  Im  Hintergrunde  ein  Zelt,  worin  sich  ein  Haueher  mit  einem 
andern  Mann  unterhält.  (Gemälde  auf  Leinwand,  von  %'  1"  Höhe  bei  2'  6'/»"  Breite.) 

Haid,  ein  öfter  vorkommender  Künstlername,  dessen  bekannteste  Träger  dem 
Schwarzkunstfache  angehören.  Der  älteste  Haid,  den  wir  auffinden,  Ist  jener  An- 
dreas, welcher  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.  zu  Danzlg,  dann  zu  Berlin  als  Gold- 
schmied blühte.  Er  zeigte  sich  geschickt  in  getriebenen  Werken  In  Silber  und 
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Kupfer  und  zeugte  eine  Tochter  Marianne  (geb.  zu  Danzig  1688),  welche  sich  als 
norträtfrende  Kleinmalerin  zeitweiligen  Huf  erwarb.  Diese  Marianne,  welche  auch 
Landschaften  In  Pastellfarben  gemalt  haben  soll,  vermählte  sich  1705  za 
Augsburg  mit  dem  Maler  Kristof  Josef  Werner,  kam  in  der  Folge  nach  Dresden»  wo 
sie  dem  Hofe  kunstdiente,  und  starb  in  der  Elbresidenz  1753.  — Johann  Lorenz, 
geb.  1702,  Maler,  Zeichner  und  Schwarz s techer  zu  Augsburg,  geschult  bei  sei- 
nem Vetter  Filipp  Rugendas,  bekannt  durch  Bildnisszeichnungen  und  viele  mehr  oder 
minder  zu  schätzende  Schabblatter.  Starb  1750.  —  Johann  Jakob  Haid,  geb. 
1704  zu  Süssen  bei  Ulm,  gest.  1767,  zum  Maler  geschult  unter  Elias  Riedinger.  dann 
rufgewinnender  Schwarzstecher,  der  für  eignen  Verlag  arbeitete.  Ausser  eini- 
gen Historienstichen  (nach  Jan  van  Achen,  Kupetzky,  Nogari,  Rottenhammer,  Soll- 
mena  u.  A.)  hat  er  sehr  viele  Porträtstiche,  darunter  manche  interessante  Künst- 
lerbildnisse,  geliefert.  Man  gibt  sein  Blldnissblätterwcrk  auf  circa  300  Stück 
an.  Es  bedarf  kaum  der  Versieh  rang,  dass  darunter  viel  sogenannter  Schund  mit- 
läuft, wie  das  nicht  anders  zu  erwarten  bei  einem  Künstler,  der  es  zugleich  mit  dem 
Gotte  der  Krämer  hält.  Unter  seinen  KUnstlerbildnlssen  finden  sich  : 

Georg  Brandmüller,  Maler. 

Georg  Des  mar  res,  Maler. 

Albrecht  Dürer.  (Blatt  In  Bruckers  Ehrentempel.) 

Paul  Egell,  Bildhauer,  nach  Dathan. 

Johann  Franz  Gignoux,  Stecher,  nach  A.  Löscher. 

Johann  Karl  H edlinger ,  Kleinbildner,  nach  J.  R.  Studer. 

Johann  Daniel  Hers,  Stecher,  nach  G.  Elchler. 

Johann  Rudolf  Hub  er,  Maler. 

Johann  Kupetzky,  Maler. 

Felix  M  ey  er ,  Maler,  nach  Danz. 

Elias  Riedinger,  Maler,  nach  Bergmüller. 

Franz  Solimena,  Maler. 

Egtd  y er  he  Ist,  Bildhauer,  nach  Eichler. 

Kristof  Josef  W  er  ner,  Maler,  nach  J.  R.  Huber. 

—  Joh.  Gottfried  Haid,  1710—1776,  Zeichnerund  namhafter  Schwarzkünst- 
ler, Bruder  und  Schüler  des  Joh.  Lorenz  zu  Augsburg,  thitlig  zu  London  für  Bov- 
dell,  dann  zu  Wien.  Zu  den  Malern,  nach  deren  Werken  er  Schabblätter  geliefert. 
gHiOren  folgende : 

Ferd.  Bol.  (Absaloms  Unterwerfung.) 
N.  Dance.  (Die  unglückliche  Virginia.) 
Marianne  II  a  i  d.  (Selbstbild  derselben.) 

Martin  v.  Meytens.  (Kaiserliche  Familie;  Fürst  Kaunitz;  dann  ein  Selbstbild 
des  Malers.) 

Frans  M 1  e  r  i  s.  (Trompeterstück.) 

J.  B.  Pittonl.  (Merkur  mit  zwei  tafelhaitenden  Atnoren.) 

Paul  Rembrandt.  (Die  Malermutter;  die  Malergeliebte ;  der  Mann  mit  dem 
Dolche;  das  Opfer  Abrams,  jenes  von  der  Themse  nach  der  Newa  entwanderte 
Bild,  etc.) 

Joshua  Reynolds.  (Lord  Camden.) 

Godefrld  S  c  h  a  I  c  k  e  n.  (Musikantenstück.) 

J.  Zoffanl.  (Mr.  Garrick  und  Mr.  Foote.) 

—  Job.  Filipp  Haid,  geb.  1730,  gest.  zu  Augsburg  um  1806,  Sohn  des  Joh.  Lorenz 
und  ebenfalls  Schabkünstler,  eine  Zeitlang  thätlg  zu  Wien  bei  Gottfried  Haid, 
dem  Oheim.  Er  stach  die  Gnadenbilder  zu  St.  Jakob  in  Prag  und  zu  Wessobrunn. 
Bildnisse  nach  Stelner  (Kaiser  Josef  Ii.  in  Uniform,  Graf  Harrach)  u.  A.  —  Johann 
Elias  Haid,  Sohn  und  Schüler  Johann  Jakobs,  geb.  zu  Augsburg  1739,  jjest.  180<». 
Von  diesem  Zeichner  und  Stecher,  der  den  väterlichen  Kunstverlag  fortsetzte,  hat 
man  eine  Menge  geschabte r  Porträtblätter,  darunter  mancherlei  sehalzbarr. 
(Bildnisse  des  Menschenerziehers  Basedow,  des  Weltwelsen  Engel,  des  Malers  FiissU 
[Kaspar],  des  Moralisten  Geliert,  des  Idyllikers  Gessner,  des  Porträtisten  Graff,  des 
römischen  Malers  Guglielmi,  des  Stechers  Haid  [Joh.  Jakob],  des  Chemikers  Rlap- 
roJhl  de*  Wichters  Klopstock,  des  Malers  Kölla,  des  Porträtisten  Kupetzky,  des  un- 
glücklichen Fysiognomisten  Lavater,  des  Llterators  Meusel,  des  Satyrensplnner* 
Habener,  des  Theologen  Rosenmüller,  des  Historikers  Sehlözer,  des  Fürstenjrruft- 
x  ,  Zi«?hUbtart*  1es  Kinderfreundes  H  eisse.  des  Predigers  Zolltkofer  und  andrer 
NotaWlltäten  jener  Zelt.)  Ausserdem  kurslren  von  Ellas  Geschieht-  und  Genreblat- 
icr  nacu  • 

Caravaggio.  (Ehebrecherin.)  / 
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Juan  de  Cordova.  (Der  von  einer  Frau  geliebkoste  Alte.) 

Kranach.  (Martin  Luther  und  seine  Käthe.) 

Karl  Loth.  (Die  Kimonscene  und  der  gequälte  Hiob.) 

S.  Plgnone.  (Die  betrognen  Töchter  des  Pelias.) 

P.  Rembrandt.  (Kindanbetung  der  Hirten.) 

Ren  f.  (Tankred  und  Klorinde.) 

Rosalba.  (Musnrion,  jugendliche  Büste.) 

Rottenhammer.  (Jupiter  mit  der  Liebgöttin.) 

Schalcken.  (Die  Alte  bei  dem  jungen  Mann  am  Tisch.) 

van  der  Werf  f.  (Verkündung  und  Geburt  Kristi.) 
Loter  den  Blätterschätzen  heutiger  Kabinette  begegnet  man  auch  manchen  Hand- 
zelchnnngen  von  Ellas,  namentlich  rothstelngezeichneten  Porträten.  In  einer  kürz- 
lieh versteigerten  Samml.  fanden  wir  z.  B.  eine  den  klassischen  Lebersetzer  V oss 
<  benbildende  Rothzeichnung,  ein  Blatt  von  6"  8"'  Höhe  bei  5"  Breite.  Im  Kunstver- 
lage Elias  Haids  erschien  1781  eine  Schabblätterausgabe  von  Hedlingers  Medaillen- 
werk, welches  zuvor  durch  Mechel  (1776)  stichbekannt  geworden.  Zu  Elias'  Ausgabe 
lautet  der  Titel:  „des  Ritters  Job.  Karl  Hedlingers  Medaillen-Werk, 
gezeichnet  von  J.  C.  Fuessly."  —  Den  jüngsten  Haid,  Josef  Anton,  finden 
wir  zu  Täufers  in  Tirol  geboren.  Anfangs  der  Malerei  zugewandt,  ging  derselbe  um 
1826  in  München  zur  Plastik  über.  Er  lieferte  Statuen,  Büsten  und  Basreliefs.  Leber 
das  Weltre  seines  Künstlerlebens  sind  wir  unbenachrichtigt. 

Halder,  Simon,  ein  Konstanzer  Holzschnitzer,  der  im  Ablaufe  des  15.  Jahrb. 
blühte.  Von  seiner  Hand  sind  die  relchschnitzwerklichen  Flügelt hüren  des 
KostnltzerDomportais,  welche  die  Inschrift :  , ,  Anno  Christi  1 470  Sj/mou  Hai- 
der artifex  me  fecitlt  tragen.  Oben  sieht  man  die  beiden  Patrone  des  Domes,  die  Bi- 
schöfe Pelaglus  und  Konrad;  unter  denselben  auf  jedem  Flügel  zehn  Vorgänge  aus 
Krlstl  Leben  und  Leiden  in  hohen  malerisch  nach  der  Tiere  angeordneten  Reliefen. 
Der  Stil  der  einzelnen  Figuren  ist  ein  gut  plastischer,  die  Arbeit  eine  sehr  fleissige, 
«las  Figuren  verhüllniss  aber  ein  etwas  kurzes.  Trefflichen  Geschmacks  sind  die  rei- 
chen Ornamente  der  die  Einzelfelder  trennenden  Glieder.  Die  Erhaltung  des  Ganzen 
sehr  gut. —  Ein  Peter  Halder  oder  Haldner  erscheint  als  Heilbrunner  S t e I n- 
metz  um  1487,  in  welchem  Jahr  er  dem  Schwäbiscb-Haiier  Rath  seine  Dienste  an- 
bot. Vergl.  das  Stuttgart-Tübinger  Kunstblatt  vom  J.  1829,  S.  362. 

Haidhausen,  eine  der  Münchner  Vorstädte,  welche  jetzt  (1854)  eine  neue  Pfarr- 
kirche gothischen  Stils  durch  den  jungen  Baumelster  Matthlas  Berger  aus 
der  Vorstadt  Au  erhält.  Die  Feier  der  Grundlegung  erfolgte  am  17.  Oktober  1853. 
Die  neue  Kirche  zum  heil.  Täufer  wird  an  andrer  Stelle  als  jener  der  alten  errich- 
tet. Nach  der  Zeichnung  zu  urthellen,  wird  sie  schlank  und  anmuthfg  emporsteigen, 
und  ihre  freundliche  Nachbarin,  die  Liebfrauenkirche  in  der  Au  drunten,  wird  sie 
gewiss  als  ebenbürtige  Schwester  begrüssen. —  Hnidhaifsen  Ist  Geburtsort  des 
namhaften  Elfenbelnblldners  Simon  Troger  (+1709).  Man  sah  sonst  von  ihm  man- 
cherlei grössere  Gruppcnstücke  in  den  Schlössern  Nymfenburg  und  Schieissheim, 
welche  Arbeiten  meist  nun  In  der  kostbaren  Schnitzwerksammlung  zu  München  (im 
sechsten  Saale  der  Vereinigten  Sammlungen)  zu  linden  sind.  Herr  von  Murr  In  sei- 
nen „Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Nürnberg",  wo  ein  bacchischer  Triumfzug  von 
Trogerhand  beschrieben  wird,  schätzt  jedes  der  grossen  Trogerstücke  auf  tausend 
Dukaten  Werths.  Kurfürst  Maximilian  III.  von  Baiern,  der  Gönner  des  Haidhäuser 
Meisters,  verehrte  mehre  von  dessen  grössern  Arbeiten  dem  Dresdner  Hofe;  das 
Bedeutendste  dieser  Schenkstücke,  die  Opferung  Isaaks,  eine  Gruppe  von  mehr  denn 
z»cl  Ellen  Höhe,  sieht  man  unter  Nr.  118  der  Elfenbeinstücke  in  Dresdens  grünem 
Gewölbe. 

Haidutzkigebirge,  im  banatischen  Donaubereiche,  wie  für  den  Naturfreund 
überhaupt,  so  für  den  landschafternden  Künstler  insbesondre  interessant  wegen  der 
malerischen  Durchbruchstrecke  des  Königs  der  europäischen  Ströme.  Höchstens 
achtzig  Klafter  breit  durchbricht  der  Donaustrom  bei  Golubatz,  einem  alten  star- 
ken serbischen  Schlosse  auf  hohem  schroff  abfallenden  Felsen,  in  scharfen  Windun- 
gen und  wildem  Gefälle  bis  Gladova,  auf  acht  bis  neun  Meilen  Länge,  jenes  Kalk- 
steingebirge, welches  die  Golubinina  oder  das  Haldutzkigebirge  genannt  wird 
nnd  von  Süden  nach  Norden  streichend,  beide  verbindend,  an  das  Ba na t er  Gebirg 
und  die  serbischen  Alpen  stösst.  Im  engsten  Theile  dieses  Donaudurchbruchs, 
bei  Blbeitsche  und  Demirkapu  (dem  eisernen  Thore),  erzeugen  Klippen  und 
Riffe,  weiche  aus  dem  Strom  vorragen,  eine  Reihe  von  Katarakten,  deren  bedeu- 
tendster jedoch  erst  hinter  Orsova  im  Türkengebiete  und  an  einer  Stelle,  wo  die 
{)onau  bereits  wieder  330  Klafter  sich  breitet,  den  Schiffer  schreckt. 
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Haik,  ein  Traehlstiick  der  Nordafrlkanerlnnen.  bestellend  aus  buntem  Zeugslück 
zum  Ueberschulterschlagen.  Sie  tragen  es  auch  über  der  Melfa  (dem  langen  Wollen- 
stück, das  In  der  Anlegung  eine  Art  von  efnerselt  offenem  Rock  bildet)  wie  eise  den 
ganzen  Leib  umgebende  Schürze. 

Haina  in  Oberbessen  war  eine  von  den  Ziegenhainer  Grafen  gestiftete  Zister- 
zienserabtei, die  zu  bohem  Kelchthum  emporstieg.  Bei  Einführung  der  Reformation, 
wo  in  Hessen  sämmtlfche  Klöster  aurgehoben  wurden,  ward  Haina  nebst  drei  aadm 
Klöstern  vom  Landgrafen  Fillpp  dem  Grossmülhigen  zur  Bewahrung  und  Unterhal- 
tung der  Irren  des  Landes  bestimmt,  welchem  guten  Zweck  es  noch  heute  dient. 
Die  Kirche,  gross  und  geräumig,  ist  im  Beginn  des  13.  Jahrb.  erbaut  und  bat  das 
Eigentümliche,  dass  ihr  Chor  viereckt  ist.  Spuren  von  Rundbogenstil  zeigen 
sich  nur  in  ihren  untersten  Mauern;  der  ganze  Oberbau  Ist  rein  st  en  deot- 
schen  Stiles.  Vor  Allem  fesseln  die  schönen  alten  Fenster,  deren  g  1  a s m a  1  e Ti- 
sch erSchmuck  unstreitig  das  Schönste  Ist,  was  Kurhessen  aus  diesem  Kunstbe- 
relche  des  Mittelalters  besitzt.  Durch  Zeit  und  Menschen  leider  sehr  verletzt,  wurden 
diese  Fenstermalereien  In  unserm  restaurlrenden  Jahrhundert  wieder  „reparlrt": 
wenigstens  ward  1844  eine  ansehnliche  Summe  dafür  angewiesen,  folge  deren  etwas 
Tüchtiges  hätte  geschehen  können.  Für  trefTlIche  Kopien  der  Fenstergemälde 
hat  Architekt  Engelhard  aus  Kassel  gesorgt,  was  bei  Gelegenheit  seiner  Rlssauf- 
nahmen  von  der  Hainaer  Kirche  schon  um  1840  geschehen  Ist. 

Hainburg,  niederösterreichische  Stadt  mit  grosser,  angeblich  schöngebauter 
Kirche  mit  majestätischem  Thurme,  von  1756.  Im  Pfarrgarten  eine  altdeutsche 
Säule  zum  ewigen  Licht  und  alte  Kapelle.  Auf  dem  Rathhause  ein  römi- 
scher Altar,  über  welchen  eine  Schrift  von  Matnoni  [Ära  antica  scoperta  in  Haim- 
Ottrgro.  Milano  1820]  berichtgibt.  Im  Rücken  der  Stadt  steht  am  Fusse  des  Schlots- 
bergs  das  grosse  Herrenschloss  mit  drei  Sälen,  einer  Kapelle  und  einem  Theater : 
auf  dem  Berge  selbst  die  Ruine  des  alten  Schlosses.  Um  Hainburg  zahlrei- 
che Spuren  von  Röm  erbauten.  —  Die  „Römerveste"  oder  Hünen  borg,  ein 
sogen.  Römerthurm  mit  dem  Sleinbllde  König  Etzels,  schon  erwähnt  im  Ni- 
belungenliede. In  der  Nähe  die  Reste  von  Rothe nsteln.  —  Unweit  Halnbur; 
der  Schlossflecken  Deutsch -Altenburg  mit  jener  Johanniskirche,  welche  als 
eine  der  ältest  deutschen  Kirchen  des  Erzherzogthums  Oesterreich  namenhat. 

Halncrsdorf  In  Steiermark,  Gratzer  Kreises,  bei  Feistritz,  besuchenswerth  we- 
gen dort  befindlicher  belnschrifteter  Römerstelne. 

Hainzolmann,  s.  ,, Heinzelmann«» 

Haitzendorf  In  Niederösterrelcu.  Die  Kirche  enthält  das  Marmordenkmal  der 
RHterfamllfe  der  Feiertager,  die  Familiengruft  der  Grafen  Brenner  (seit  1796  hier 
erbaut)  und  zwei  gute  Gemälde  vom  Kremser  Schmidt:  darstellend  die  empfan- 
gende Maria  und  den  hell.  Sebastian. 

Häkchen,  englisch  crbcket,  franz.  crochet,  andrer  Ausdruck  für  Bosse  (Kugel), 
Krabbe  oder  Krappe,  womit  die  leichte  knollige,  oft  büschelartige  Verzieron? 
der  Ecken  und  der  äussersten  Spitze  des  Flalcnriesen,  des  pyramidalen  Thells  der 
germanischen  Spitzsäule,  bezeichnet  wird. 

Hai,  auch  Hall  und  Halle  geschrieben,  berühmter  vläruisch-m  iglscher  Wall- 
fahrtsort, drei  Meilen  von  Brüssel,  mit  der  Stiftskirche,  welche  das  seit  l?67 
hieher  geschenkte  wunderthuende  Marienbild  besitzt.  Notredame  Ist  eine  sehr  freund- 
liche helle  Kirche  reinster  Gothik,  mit  Thurm  auf  der  Vorderselte.  Sie  hat  Gnr- 
tenpfeller,  einfache  Kreuzgewölbe  und  zierliche  Gallerion  unter  den  obern  Fenstern. 
Breiten  15  und  9  Schritt,  Pfeilerweite  9  Schritt.  Chor  ohne  Umgang.  Er  sowol  als  die 
Kapelle  am  Ende  jedes  Seitenschiffs  mit  dreiseitigem  Schluss.  Das  Wunderbild  (wor- 
über Justus  Llpsius  die  Schrift:  Hallensis  Virgo  schrieb)  ist  nicht  mehr  erkennbar. 
Von  den  kostbaren  Gaben,  womit  der  Hochaltar  ausgestattet  worden  (Justus  Llpsius 
z.  B.  hatte  seine  Feder  geschenkt),  Ist  das  Meiste  verloren.  Am  Hochaltar  blei- 
ben bemerkenswerth  einige  ganz  zierliche  Alabasterstatuen,  welche  als  Bei- 
spiele wallonischer  Büdnerel  (Tournaler  Schule)  zur  Zeit  des  aufkommenden  Renais- 
sancegeschmacks ausgezeichneten  Werth  haben.  Ausser  diesen  Statuen  verzieren 
Reliefs  und  vielfaches  Ornament  diesen  Renaissance- Altar,  der  fast  bis  zur  Wöl- 
bung der  Kirche  hinaufreicht.  [Abbild  in  den  Monuments  d Architccture  et  de 
Sculpture  en  Belgtque,  dessins  Uthogr.  par  F.  Stroobant,  texte  par  FeL  Stappaerts. 
Bruxelles  1853.]  Es  findet  sich  daran  die  Bezeichnung:  Jean  Mo ne,  maitre  er- 
nste de  CEmpereur  (Karl  V.)  a  falst  ce  dtat.  retable  en  Van  de  grafc  1533.  In  der 
Taufkapelle  das  eherne  Becken  vom  J.  1446,  laut  Inschrift  gegossen  von 
laume  le  Fe b  vre,  fondeur  a  Tournay.  Prof.  Waagen  (Im  Stuttgarter  Kunstblatt 
1848,  Nr.  3)  bemerkt  darüber:  „Die  architektonische  Form  des  Ganzen  im  gothi- 
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-eben  Stil  macht  sich  sehr  günstig.  Der  untere  auf  sechs  Uhren  ruhende  Theil 
gleicht  einem  grossen  Kelch  von  etwas  gedrückter  Form  mit  hohem  Fusse.  Der  hohe 
Deckel  hat  die  Gestalt  eines  sich  nach  oben  in  einigen  Absitzen  verjüngenden  Zy- 
linders. Auf  der  Spitze  desselben  in  kleinen  Figuren  in  Rundwerk  Kristus  von  Jo- 
hannes getauft,  und  ein  die  Gewiinder  Kristl  haltender  Engel.  Anfeinem  breiteren 
Ansatz  darunter  ebenfalls  in  Rundwerk  der  h.  Georg,  welcher  den  Drachen  tödet, 
mit  der  Prinzessin  und  zwei  andern  Heiligen,  gleichfalls  zu  Pferde.  Ganz  unten  am 
Deckel  unter  gothlschen  Scuirmdächern  die  zwölf  Apostel.  Nach  der  Rüstung  der 
Heiligen  und  der  Tracht  der  Prinzessin  fallt  die  Ausführung  etwa  um  1430  bis  1440. 
Der  In  diesen  Skulpturen  herrschende  Realismus  halt  aber  weder  Im  Geschmack  noch 
in  der  Durchbildung  einen  Vergleich  mit  den  gleichzeitigen  Steinskulpturen  (der 
TouraaJerschule)  aus,  die  Proportionen  sind  gedrückt,  Gesichter  und  Hände  roh,  die 
Falten  plump.  Es  erhellt  hieraus,  dass  entweder  die  Skulptur  In  Bronze  In  Tournai 
im  Verhältnis  zu  der  In  Stein  sehr  zurückgeblieben,  oder  dass  uns  durch  einen  Zu- 
fall grade  das  Werk  eines  sehr  mittelmäsigen  Künstlers  In  jener  Welse  aufbehalten 
worden  ist.'4 

Halbbntter,  Ulrich,  sächsischer  Baumelster  um  1484,  der  damals  die  Neuwöl- 
bnng  der  Mattliiaskirche  zu  Lei  snlg  ausführte. 
Halb  eisen,  ein  breitschneidiger  Melsel  zum  Ebnen  der  Stelnflächen. 
Halberstadt,  auf  den  hügeligen  Ausläufern  des  nordöstlichen  Harzrandes  gele- 
gen, zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Relchtbum  mittelalterlicher  Bauwerke  und 
andrer  Kunstdenkm.il er  aus.  Die  Stadt  mit  ihrer  Menge  thurmreicher  Kirchen,  den 
reichverzierten  Giebelhäusern,  die  durchweg  in  mittelalterlichem  Fachwerkbau  er- 
richtet sind  und  sich  malerisch  mit  den  modernen  Gebäuden  und  dem  Kranze  rings- 
umgebender blühender  Gärten  und  Pflanzungen  mischen,  gewährt  einen  ebenso 
freundlichen  als  künstlerisch  mannlch faltigen  Eindruck.  Noch  heute  grupplrt  sich 
der  weite  Complex  von  Baulichkeiten  um  den  Dom  gleichsam  als  Crystalllsatlons- 
kern  umher,  wie  denn  auch  ursprünglich  dieser  geistliche  Mittelpunkt  hier  der  Sam- 
melplatz für  die  übrige  Ansledlung  wurde.  Man  dallrt  die  Gründung  des  hiesigen 
Bisthums  aus  dem  J.  804,  wo  Karl  der  Grosse  den  Silz  des  für  Ostsachsen  gestifteten 
bischöflichen  Sprengeis  hleher  verlegt  haben  soll.  Nach  der  814  erfolgten  Bestäti- 
gung Ludwigs  des  Frommen  begann  Bischof  Hlldegrln  den  Bau  der  dem  h.  Stephan 
geweihten  Domkirche.  Dieser  Bau  hatte  aber  nicht  langen  Bestand,  und  auch  die 
zweite  im  J.  991  geweihte  Kirche  wurde  schon  1060  durch  Brand  zerstört.  Auch  der 
darauf  errichtete  Dom  wurde  Im  J.  1179  durch  Heinrich  den  Löwen,  der  die  Stadt 
erstürmte,  völlig  vernichtet,  ein  neuer  Bau  sodann  bis  1220  ausgeführt.  Doch  ist  von 
allen  diesen  Bauten  nichts  Wesentliches  erhalten;  denn  die  beiden  viereckigen 
Westthürrae  mit  Ihrem  Zwischenbau  tragen  bereits  so  entschiedene  Spuren  des 
tebcrgangstyles,  zeigen  in  den  Hauptformen  den  Spitzbogen  schon  so  vorherrschend, 
dass  wir  sie  nur  mit  den  Baunachrlcbten,  die  von  einem  ums  J.  1235  unter  dem  Dom- 
propst Johannes  Semeca  am  nördlichen  Thurme  begonnenen  Bau  erzählen,  In  Ver- 
bindung zu  bringen  vermögen.  In  der  That  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  man  hier, 
wie  auch  anderwärts  wohl  bei  Stiftskirchen,  mit  dem  westlichen  Theile  beim  Neu- 
baa  begonnen  hat,  während  die  Geistlichkeit  sich  einstwellen  noch  mit  dem  alten 
Chore  behalf.  Der  Unterbau  derTMirme  mag  bis  um  1250  beendet  worden  sein,  doch 
scheint  damals  der  Bau  eine  Unterbrechung  erfahren  zu  haben,  wie  denn  der  obere 
Theil  erst  später,  der  des  südlichen  Thurmes  sogar  erst  In  spätes!  mittelalterlicher 
Zeit  (er  trägt  die  Jahrzahl  1574)  vollendet  wurde.  Mit  dem  Jahre  1252  beginnen  so- 
dann Ablassbriefe  zu  Gunsten  des  als  bereits  begonnen  geschilderten  Neubaues,  und 
finden  sich  solche  Dokumente  ausserdem  aus  den  Jahren  1258,  63,  65,  66,  76,  so- 
dass hiedurch  eine  Bauthütlgkeit  von  beiläufig  24  Jahren  erwiesen  scheint.  Wie 
wichtig  und  bedeutsam  der  Bau  war,  erhellt  auch  wohl  aus  dem  Umstände,  dass 
ausser  dem  Bischof  zu  Halberstadt  noch  die  Bischöfe  von  Metz,  Magdeburg.  Verden, 
Merseburg  und  Schwerin  sich  In  dieser  Welse  für  denselben  bemühten.  Wenn  nun 
die  Nachrichten  von  da  an  schweigen,  und  erst  das  Jahr  1341  von  dem  Im  vollen  Aus- 
bau begriffenen  „neuen  Chore"  spricht,  zu  dessen  Vollendung  Im  J.  1354  die  nörd- 
lich angränzende  S.  Lüders-Capelle  abgebrochen  wird,  um  Steine  zu  gewinnen,  so 
Ist  doch  einerseits  anzunehmen,  dass  der  Bau  des  Langsehl ITes  vor  dem  Angriff  des 
Chores  vollendet  worden  sei,  andrerseits  kann  dieser  1327  noch  nicht  begonnen 
worden  sein,  da  die  (beim  Neubau  beseitigte)  Krypte  des  alten  Chores  In  diesem 
Jahre  als  noch  vorhanden  erwähnt  wird.  Es  wird  demnach  der  Thurmbau  und  das 
Langhaus  in  mehreren  (wie  wir  gleich  sehen  werden,  In  drei)  Zeltabschnitten  bis 
fttgen  1330  erbaut,  und  dann  mit  dem  Neubau  des  Chores  angefangen  worden  sein. 
Im  1362  muss  auch  der  Chor  im  Wesentlichen  vollendet  gewesen  sein,  da  die  an  Ihn 
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stossende  Bischofskapelle  unter  diesem  Dalum  als  neu  vorhanden  genannt  wird.  Doch 
scheint  noch  später  Manches  gebaut  worden  zu  sein,  so  dass  erst  im  J.  U90  die  Ein- 
weihung berichtet  wird.  —  Wenn  wir  diese  Daten  so  genau  zu  constatiren  uns  be- 
müht haben,  so  sind  wir  durch  die  Bedeutung  des  Doms,  durch  seine  hervorrageodr 
Stellung  in  der  deutschen  Baugeschichte  dafiir  gewiss  gerechtfertigt ;  denn  derselbe 
gehört  nach  Grossartigkeit,  Einheit  des  Styls,  Harmonie  der  Verhältnisse,  Conse- 


quenz  der  Durchführung  zu  den  edelsten  Werken  der  Gothlk  Im  nördlichen  Deutsch- 
land. Schon  die  Thiirme,  obwohl  noch  Im  lebcrgangsstyl  behandelt,  zeigen  diesen 
in  seiner  zierlichsten  Entfaltung.  Aus  reich  pronilrtem  Sockel  steigt  die  Mauermasse 
auT.  gegliedert  durch  Lisenen.  Blendbögen,  Säulenstellungen,  besonders  aber  auf 
den  Ecken  durch  je  drei  reine  S.1ulchen  eingefasst,  deren  Länge  durch  mehrmal- 
angebrachte  Ringe  unterbrochen  wird.  Das  untere  Geschoss  schllesst  mit  einem 
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reichen  Gesims  und  elegant  proMirtem  Rundbogenfries.  Seine  glänzendste  Dekora- 
tion emprängt  es  durch  das  Hauptportal,  das  sich  mit  zwei  Rundbogen  doppelt  öffnet, 
gemeinsam  von  mächtigem  Spitzbogen  umrahmt.  Die  mit  Ringen  und  zierlichem 
Kaospenkapitä)  versehenen  Einfassungssäulchen,  jederseits  sechs,  die  mit  Bogen- 
fräsen  besetzten  Rundbogen,  das  mit  Säulehen  und  aufsteigenden  Kleeblallbögcn 
belebte  Tympanon,  so  wie  mehrere  kleine  Ogiirlichc  Skulpturen  verleihen  diesem 
Portal  einen  höchst  stattlichen  Charakter.  Um  dasselbe  jedoch  mit  der  übrigen 
Uauerfläche  in  Harmonie  zu  setzen,  hat  man  jederseits  zwei  verblendete  Portale 
»gedeutet,  deren  Spitzbögen  ebenfalls  auf  zierlichen  Säulen  ruhen,  und  deren  in- 
nere Füllung  durch  kleinere  Säulchen  mit  blinden  Kleeblatt  bögen  belebt  ist,  so  dass 
die  ganze  Breite  der  Facade  durch  40  Säulchen  aufs  reichste  gegliedert  erscheint. 
Etwas  zu  schlicht  ist  dagegen  djer  obere  Theil  dieses  Untergeschosses,  da  das  grosse 
Rundfenster  über  dem  Portal  nur  mit  einem  Rundbogenfries  besetzt  ist,  wie  denn 
auch  ein  flacher  Bogen  über  demselben  die  ähnliche  etwas  spielend  angewendete 
Dekoration  zeigt ;  vollends  nüchtern  sind  dagegen  die  oberen  Theile  der  Thürme. 
Auch  das  Innere  der  Thurmhall«'  ist  an  den  Seiten  mit  Säulenstellungen  reich  ge- 
schmückt, von  deren  eleganten  Kapitalen  Kugler  in  seinen  Kleinen  Schriften  I.  S.  130 
Beispiele  giebt.  —  Treten  wir  nun  In  das  Innere,  so  sind  wir  überrascht,  gefesselt 
von  dem  edlen,  harmonischen  Eindruck  dieser  luftigen,  eleganten  Gothik.  14  Pfei- 
lerpaare bilden  die  Perspektive  des  ganzen  Langhauses  und  gränzen  das  Mittelschilf 
von  den  Abseiten  ab,  die  sich  auch  als  Umgang  um  den  dreiseilig  aus  dem  Achteck 
geschlossenen  Chor  fortsetzen.  Die  Pfeiler  sind  sehr  dicht  gestellt,  sodass  die  Ge- 
ithe des  Mittelschiffes  eine  schmal  rechteckige  Grundlage  haben,  die  des  Selten- 
*-lüires  beinah  quadratisch  sind.  Auffallend  schlank,  ja  etwas  zu  schlank  sind  die 
Höhenverhältnisse,  denn  das  Mittelschiff  hat  bei  einer  Spannweite  von  nur  26'  eine 
Scheitelhöhe  von  86',  also  mehr  als  das  Dreifache  der  Breite,  und  die  10 »/,'  weiten 
Seitenschiffe  haben  in  der  Höhe  43',  also  gerade  die  Hälfte  der  Mittelschlffliöhe.  Da- 
bei hat  die  Kirche  eine  äussere  Länge  von  313',  und  im  Kreuzschiff  eine  Breite  von 
tti»'.  Die  Pfeiler  haben  einen  runden  Kern,  an  welchen  sich  4  stärkere  und  6  schwä- 
chere Dienste  lehnen ;  doch  stehen  diese  bei  den  drei  westlichsten  Pfcilerpaaren  als 
volle  Säulen  nur  angelehnt,  während  sie  mit  den  übrigen  Pfeilern  Im  festen  Mauer- 
Verband  stehen.  Zu  diesem  Unterschiede  kommen  noch  die  anderen,  dass  das  Mass- 
werk der  Fenster  in  jenen  westlichen  Theilen  streng  construktive  Formen  der  Früh- 
zeit hat,  dass  im  Aeusseren  die  Strebepfeiler  hier  nur  6'  Tiefe  und  einfachere  An- 
ordnung haben,  während  die  übrigen  9  Vi'  tief  und  reicher  ausgestattet  sind,  so  dass 
man  wohl  nur  jenen  westlichen  Schifftheil  dem  13.  Jahrb.  zuschreiben  darf.  Das 
lebrige  muss  als  Bau  des  14.  Jahrb.  betrachtet  werden.  Die  Sockel  sind  in  doppel- 
tem Aufsatze  polygon  gebildet,  die  Kapitale  mit  edel  styllslrtem  gothischem  Laub- 
werk versehen,  die  Gewölbe  einfache  spitzbogfge  Kreuzgewölbe  auf  Rippen;  nur  das 
Kreuzschiff  hat  Sterngewölbe,  die  dem  14.  Jahrh.  zufallen,  und  so  werden  auch  die 
sechs  verschiedenen  compllclrteren  Gewölbe  der  Seitenschiffe  noch  späterer  Zeit, 
vielleicht  gar  einer  Restauration  zuzuschreiben  sein.  Der  sehr  lange  Chor  Ist  durch 
hohe  Steinschranken  von  seinen  Umgängen  gesondert,  nach  dem  Kreuzschiff  dage- 
gen durch  den  sogenannten  Bischofsstuhl,  einen  Lettner  von  sehr  brillanter 
Vrbeit  der  entartenden  gothischen  Epoche  (um  1500  vollendet),  abgeschlossen.  Ver- 
mutulich  sind  im  nördlichen  Kreuzarm  Reste  romanischen  Mauerwerks  erhalten, 
*"«  die  Ungleichheit  der  beiden  Kreuzarmc,  von  denen  der  südliche  eine  bedeuten- 
dere Tiefe  hat,  mit  erklären  dürfte.  Sehr  eigentümlich  ist  noch,  dass  unmittelbar 
an  den  östlichen  Theil  des  Chorumgangs  die  mit  demselben  zugleich  erbaute  Bi- 
»chofskapelle  stösst.  Das  ganze  Innere  erhält  durch  seine  natürliche,  von  keiner 
Tünche  verdrängte  Sleinfarbe  einen  besonders  wohlthuenden  Eindruck,  der  durch 
"Inige  erhaltene  Glasmalereien  noch  erhöht  wird.  Das  Aeussere  erhält  seinen  Haupt- 
H-'bmuck  durch  die  mit  Fialen  und  zierlichen  Baldachinen  reich  versehenen  Strebe- 
pfeiler. Von  ihnen  steigen  die  mit  Krabben  besetzten  und  durch  je  eine  Rosette 
durchbrochenen  Strebebögen  auf,  welche  sich  an  die  schwächeren,  mit  schlanken 
Fialen  auslaufenden  Streben  des  Öberschlffes  anlehnen.  Die  Gränze  gegen  das  Dach 
Mdet  ein  Gesimse,  über  welchem  eine  zierlich  durchbrochene  Galerie  um  das  ganze 
Langhaus,  Querarme  und  Chor  sich  fortzieht.  Die  beiden  Quergiebel  sind  durch 
breite  Fenster  ausgezeichnet,  deren  Masswerk  bereits  die  Formen  der  Spätzeit  des 
U.  Jahrh.  erkennen  lässt;  an  der  nördlichen  Seite  als  der  Schauseite  kommt  noch 
e'n  elegantes  golhisches  Portal  aus  dem  14.  Jahrh.  hinzu.  Auf  der  Kreuzung  erhebt 
>ich  ein  schlankes  Glockenthürmchen  als  Dachreiter,  und  ein  ähnliches,  aber  zier- 
üch  durchbrochenes,  mit  Krabben  besetztes  schmückt  den  Westgiebel  der  Blschofs- 
Spelle.  Die  bei  aller  Eleganz  äusserst  klare  Anlage,  so  wie  die  treffliche  Erhaltung 
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.sichert  dem  Aeusseren  einen  besonders  wohlthuenden  Eindruck.  Die  südlich  gele- 
genen Kreuz gänge  enthalten  nichts  Bemerkenswerthes.  Höchst  bedeutend  sind 
dagegen  die  Kunstwerke,  welche  thells  Im  Dom,  theils  Im  sogenannten  Clter  dessel- 
ben aufbewahrt  werden.  Dahin  gehören  die  Teppiche,  welche  Im  hohen  Chor  über 
den  zierlich  geschnitzten  Chorstflhlen  hangen,  gewirkte  Arbelten  romanischer  Epoche 
von  starrem,  doch  grossartigem  Ausdruck,  welche  Scenen  aus  dem  alten  Testamente, 
sowie  die  Figuren  Christi  und  der  Apostel  darstellen.  (Abbild,  in  Kugler's  Kleinen 
Schriften  I.  S.  132.)  Im  CHer  findet  sich  das  berühmte  consularische  Diptychon  (Ab- 
bild, bei  Kugler),  eine  antike  Elfenbeinschnitzerei  als  Buchdeckel,  sodann  ein  Altar- 
gemälde, die  Kreuzigung,  von  J.  Raphon  aus  dem  J.  1508  (abgeb.  bei  Lucanus,  der 
Dom  zu  Halberstadt)  und  ein  Altargemälde  der  Kölner  Schule.  Ausserdem  eine  Menne 
kleinerer  Kunstwerke,  Rellquiarien  und  besonders  Paramente  aller  Art  aus  den  ver- 
schiedenen mittelalterlichen  Stylepochen.  —  Die  Lieb  Frauenkirche,  unfern 
vom  Dom  belegen,  Ist  eine  romanische  Pfeilerbaslllka  von  ansehnlichen  Dimensionen, 
ursprünglich  In  allen  Tbellen  flach  gedeckt.  Acht  auf  schlichten  Pfeilern  ruhende 
Rundbögen  trennen  das  hohe  Mittelschiff  von  den  niedrigen  Abselten ;  das  Kreuz- 
schlfr  tritt  beträchtlich  aus  dem  Langhause  hervor,  und  neben  dem  mit  einer  Halb- 
kreisnlsche  geschlossenen  Chor  sind  In  der  Breite  der  Seitenschiffe  Kapellen  mit 
kleineren  Apsiden  angeordnet.  Zwei  viereckige  Thflrme  erbeben  sich  im  Westen  des 
Langhauses,  und  zwei  achteckige  zwischen  Kreuzarmen  und  Schiff.  Der  Unterbau 
der  Weslthürine  ist  ein  Rest  der  996—1023  errichteten  ältesten  Kirche,  während  der 
ganze  übrige  Bau  erst  durch  Bischof  Rudolf  (1135 — 1149)  ausgeführt  wurde.  Noch 
später  waren  die  rundboglgen  Gewölbe,  die  vermuthlich  sammt  den  östlichen  Thiir- 
men  erst  Im  13.  Jahrb.,  und  zwar  aufgefundenen  Ablassbriefen  zufolge  erst  von 
1274  bis  1284,  hinzugefügt  wurden.  Dieselben  halten  jedoch  die  Festigkeit  des  Baues 
gefährdet,  sodass  sie  bei  der  kürzlich  erfolgten  Restauration  beseitigt  wurden.  DabH 
entdeckte  man  denn  ausgedehnte  Wandmalereien  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrh.  an  den  Oberschi  ffwanden  und  Im  Kreuzschiff,  die  —  leider  In  völlig  mo- 
dernisirter  Weise  —  neugemalt,  d.  h.  In  ihrem  alten  Charakter  gänzlich  zerstört 
worden  sind.  Von  grossarligstem  Ausdruck  waren  die  Gestalten  der  Altarnische,  die 
thronende  Maria  sammt  sechs  Heiilgen.  Sehr  bedeutend  sind  sodann  aus  der  Zelt 
des  edelsten  germanischen  Styles  mehrere  Wandgemälde  in  der  südlich  sich  an- 
schliessenden Nebenkapelle.  Nicht  minder  beachtenswerth  die  Stuckrcliefs  an 
den  Aussenseiten  der  steinernen  Schranken,  die  das  Kreuzmittel  von  den  Seiten- 
armen trennen.  Es  sind  würdige,  grossarlige  Gestalten  unter  einer  romanischen 
Bogen-Architektur,  einerseits  Maria  und  sechs  Apostel,  andrerseits  Christus  mit  den 
übrigen  Sechsen,  die  Köpfe  vorzüglich  bedeutungsvoll,  das  Ganze  durch  alte  Bema- 
lung noch  hervorgehoben.  Es  sind  unzweifelhaft  Arbelten  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  Aus  derselben  Zelt  wird  auch  die  Bronceflgur  des  Bischofs  Rudolf  auf 
seinem  Grabmal  im  hohen  Chor  der  Kirche  herrühren.  An  die  Westseite  der  Kirche 
stossen  spätgothische  Kreuzgünge. —  Die  Burchardlkf rchc,  1208  noch  ganz 
rundboglg  erbaut,  mit  flacher  Decke,  einfachen  Pfeilern  und  geradlinig  geschlosse- 
nem Chor,  um  den  sich  die  Seitenschiffe  fortsetzen.  —  Die  Pauls  kl  rche,  ebenfalb 
romanisch,  aus  dem  12.  Jahrb.,  mit  flacher  Decke  und  einfachen  Pfeilern,  hat  einen 
sp.llgothlschen  Chor  von  zierlicher  Anlage,  wie  denn  auch  die  Aussen  mauern  der 
Seitenschiffe  gothische  Umgestaltung  zeigen.  —  Die  Moritzkirche  aus  dem  13. 
Jahrb.,  ebenfalls  nach  Analogie  der  Liebfrauenkirche  eine  flachgedeckte  Pfeilerba- 
slllka mit  geradlinig  geschlossenem  Chor.  —  Die  Martinskirche  dagegen  Ist  nacb 
dem  Vorbilde  des  Domes  in  golhischem  Styl  erbaut  und  durch  zwei  bedeutende 
Westthürme  ausgezeichnet.  An  ihrem  Südportal  ein  etwas  rohes  Skulpturwerk  spat- 
got  hl  scher  Zelt,  den  h.  Martinus  zu  Pferde  darstellend.  In  den  Glasgemälden  der 
Kirche  sind  Luthers  und  Melanchthons  Bildnisse  bemerkenswert!!. —  Die  Andreas- 
kirche, 1399  erbaut,  hat  bei  gleich  hohen  Schiffen  eine  freie  und  geräumige  Dispo- 
sition der  Grund  Verhältnisse.  —  Achnllch  Ist  die  Katharinenkirche  Im  gothi- 
schen  Styl  des  14.  Jahrh.  aufgerührt.  —  Zahlreiche  Beispiele  einer  sehr  brillanten 
sp.'itgothischen  Holzarcbltektur  sind  an  einer  Reihe  von  Privathäusern  erhalten,  so 
wie  an  dem  1461  errichteten  Rathskeller.  Andere  stammen  aus  dem  16.  Jahrh.,  dar- 
unter besonders  der  sogenannte  Schuhhof.  —  Auch  in  neuerer  Zelt  ist  in  H.  ein 
reges  künstlerisches  Interesse  erwacht,  das  durch  den  blühenden  Zustand  des  Kunst  - 
Vereins  und  die  Ausstellungen  bestätigt  wird.  Einer  unsrer  vorzüglichsten  Archi- 
tekturmaler, C.  Hasenpflug,  wohnt  hier:  von  Kunstsammlungen  sind  die  des 
Freiherrn  von  Spiegel  und  des  Dr.  Lucanus  beachtenswerth,  besonders  für  neuere 
Malerei.  Der  Bahnhof  mit  seiner  geschmackvollen,  durch  Polychromie  ausgezeich- 
neten Halle  Ist  ein  würdiges  Werk  heutiger  Baukunst.  AK.  L. 
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HaJbgiobul,  der  ein  rechtwinkliges  Dreieck  bildende  Giebel,  an  dessen  Hypothe- 
nose  das  Dach  entlanglauft ;  ein  der  Länge  nach  getheilter  Giebel ;  aber  auch  ein 
quergetheilter,  der  oberwärts  in  einen  YValni  übergeht  und  sich  als  Halbwalm  be- 
zeichnen lässt. 

Halbig,  Johann,  Prof.  an  der  Akademie  zu  München,  gebürtig  von  Würz- 
barg,  einer  der  j ungern  Meister  des  Münchner  Bildnerkreises,  geschult  daselbst  in 
den  ersten  Vierzigern  unsers  Jahrhunderts,  zur  selben  Zelt  als  der  Dresdner  Ernst 
Hähne!  und  der  Frankfurter  Eduard  Wendelstadt  Ihre  Ausbildung  In  der  Schwan- 
thalerscbule  suchten.  Die  erste  schöne  Aufgabe,  welche  Halbig  zutheilward,  kam 
rom  geschichtforschenden  Vereine  zu  Würzburg,  welcher  an  der  Stelle  im  Kreuz- 
gange des  Neumünsters,  wo  der  Grabstein  Walters  von  der  Vogelweide  gele- 
ffen,  ein  neues  Dichterdenkmal  zu  setzen  bcschloss.  Der  Aufsatz  des  11'  hohen, 
4'  3"  breiten  Denksteins  ans  grauem  Sandstein  sollte  eine  Schale  vorstellen,  aus 
»elcher  Vögel  Ihr  Futter  holen,  entsprechend  der  Sage  von  Walters  letztem  Willen, 
welcher  eine  stete  Labung  der  Vögel  auf  dem  Leichensteine  verfügte.  Vom  Herzog 
v.  Leuchtenberg  ward  Halblg  beauftragt  mit  der  Bildung  zweier  (etwa  18"  hoher) 
t'ipsstatuetten,  welche  den  Abt  Gerasimus  mit  dem  Löwen  und  die  Kaiserin 
Kelicitas  mit  der  Löwin  darstellen  sollten.  Diese  Statuetten,  bestimmt,  zu  Pe- 
tersburg galvanoplastisch  vervielfältigt  zu  werden,  sah  man  im  J.  1845  ausgestellt  Im 
Münchner  Kunstverein.  In  beiden  Kunstwerken  hatte  Halblg  das  geistige  Wechsel- 
vrrlKiltniss  zwischen  menschlicher  und  thierischer  Natur  auf  schöne  Welse  zur  An- 
schauung gebracht.  Das  erste  verschaullcht  den  voll  sanfter  beiliger  Ruhe  neben 
'lern  Löwen  schreitenden  Abt;  mit  dankbar  schmeichelnder  Freundlichkeit  begegnet 
desThieres  Blick  dem  Mildblicke  des  frommen  Mannes.  In  der  andern  Gruppe  be- 
gründet ein  Kind  ein  rührendes  Wecbselverhältniss.  Wir  sehen  die  Felicitas,  die  Im 
\i>lksm,1rctien  lebende  Gemahlin  des  Kaisers  Oktavian,  nach  der  Tleckscben  Dich- 
tung dargestellt,  wie  sie  ihr  wiedcrgefundnes  Söhnlein  mit  höchstem  Entzücken  an 
ihr  Mutterherz  emporhebt,  während  die  Löwin  mit  stummem  Vergnügen  zu  dem 
Knäblefn,  ihrem  bisherigen  Säugling  in  der  Wüste,  und  zu  der  neuen  Motter,  Ihrer 
jetzigen  Gebieterin,  emporblickt.  In  diesen  Gruppen  offenbarte  Halbig  ein  eigen- 
tümliches Talent ;  sie  zeigten  feine  und  lebendige  Motivirung  mit  schönem  gem.lsig- 
ten  Ausdruck,  Studium  und  Kenntnlss  der  menschlichen  wie  der  thlerlsehen  Natur 
and  einen  klaren  Sinn  für  gleichmäßige  Durchbildung  bis  ins  Einzelne.  Verschiedne 
grössere  Aufgaben  wurden  dem  jungen  Bildner  durch  König  Ludwig  zuthell.  Eine 
der  nächsten  war  die  Grossmodel lirung  des  Löwengespanns  der  Bavaria, 
welches  jetzt,  erzgegossen  durch  Ferd.  Miller,  das  neue  Siegesthor  zu  München  be- 
krönt. Die  Vorbildungen  der  Bavariagruppe  für  jenes  Staatsthor  rührten  bekannt- 
lich von  Martin  Wagners  Hand,  nach  dessen  lebensgrossen  Modellen  Brupger  die 
Bavaria,  Halblg  die  vier  Löwen  ins  Kolossale  modellirte,  wobei  diesen  ausführenden 
Künstlern  das  Recht  einer  freien  Uebertragung  verblieb.  (DerGuss  des  ersten  Lö- 
wenpaars, das  erste  Gussstück  der  Gruppe,  erfolgte  während  des  Märzaufstandes 
184* ;  einer  dieser  Löwen,  die  Im  Aufruhr  erzgeboren  wurden,  wanderte  zur  Welt- 
aasstellung nach  London  und  erwarb  dort  [1851 J  die  grosse  Medaille.  Die  Ehren- 
münze galt  freilich  zunächst  nur  dem  Erzguss,  denn  nicht  die  hohe  Kunst,  nur  das 
preisliche  Kunsthandwerk  durfte  dort  preisgekrönt  werden.  Der  Kritik  blieb  es  vor- 
behalten, dem  Bildner  die  höhere  Medaille  zu  reichen,  die  nicht  gemünzt  zu  werden 
braucht.  Hälftig  modellirte  jenen  Preislöwen  wie  die  übrigen  des  Viergespanns  im 
Einverständnisse  König  Ludwigs  ganz  nach  seinen  nach  der  Natur  gemachten  Stu- 
dien, deren  er  viele  besitzt,  und  behielt  einzig  und  allein  nur  die  Stell  ung  der 
von  Martin  Wagner  aus  Rom  nach  München  geschickten  lebensgrossen  Modelle  bei, 
well  sich  nach  den  gemachten  Versuchen  herausstellte,  dass  die  Wagnerschen 
antik  seinsollenden  Modelle  In  der  Vergrössernng  allem  andern 
eher  ähnlich  sahen  als  dem  König  der  Thier  e.)  Zu  den  Werken  Halblgs, 
die  in  die  Bewegungszeit  der  Jahre  48  und  49  fallen,  zählt  ein  Prachtpokal,  den 
die  Begeistrung  für  Deutschlands  Einheit  füllen  sollte.  Dieser  Po- 
kal, in  Gedanke  nnd  Ausführung  ein  unvergleichlich  schönes  Werk,  ist  in  altdeut- 
scher Form  gebildet,  mit  tektonischen  Verzierungen  in  der  Welse  des  15.  Jahrh. 
Aar  der  Deckelspitze  steht  Germania  mit  Schild  und  Schwert,  eine  Heldin  nnd  Kö- 
nigin ;  um  den  Rand  des  Deckels  stehen  die  Wappen  Oesterreichs  und  der  König- 
reiche, um  den  Körper  des  Pokals  aber,  auf  Konsolen  und  unter  Baldachinen,  die 
Tagenden,  durch  welche  Deutschlands  Einheit  geschaffen  und  erhalten  wird :  Hoff- 
nung, Liebe,  Wachsamkeit,  Beständigkeit,  Wahrheit,  Treue,  Stärke  und  Eintracht. 
Zeigte  Halblg  in  dieser  Arbeit  eine  hohe  künstlerische  Freiheit,  so  gab  er  sich  dage- 
gen In  Statuen  und  Büsten  ganz  seinem  Hange  zu  naturnachgeuendster 
VI.  21 
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Darstellung  hin.  Bin  für  seine  Neigung  zu  sehr  natürlicher  Darstcllwelse  und  For- 
mengebung  äusserst  bezeichnendes  Werk  ist  das  grosse,  erzgegossen  immitten  des 
neuen  münchener  Friedhofs  aurgestellte  K  ru  zi  fix,  wo  Halblg  „den  zu  Tode  ge- 
marterten Gott"  mit  einschneidender  Wahrheit  wiedergegeben  hat.  Bei  solchem 
Streben  nach  dem  Naturwahren  musste  Halbig  zumal  als  Porträtbildner  glän- 
zenden Erfolg  haben.  Mehre  vorzügliche  Werke  seiner  ebenbildenden  Hand  srhniük- 
ken  die  Friedhöfe  Münchens,  so  das  Standbild  des  Oberstallmeisters  Filipp  von 
Hessling,  die  Kolossal bil der  des  Augenarztes  Filipp  v.  Wnlther  und  des  Dr.  von 
Breslau,  die  Büsten  Schneemanns  und  Andrer.  Besonders  gerühmt  wird  die  Wal- 
thers tatue,  wozu  Halbig  das  Modell  Beginns  1850  vollendete.  Der  Dargestellte  ist 
in  seinem  letzten  Lebensalter  genommen ;  im  langen  Oberrock  mit  dem  Pelz  darüber, 
wie  man  ihn  zu  sehen  gewohnt  war,  steht  er  vor  uns,  etwas  geneigten  Hauptes,, 
freundlich  niederblickend,  In  der  Linken  ein  Buch  habend.  Der  Gewandstil  ist 
einfach  und  massig;  im  Kopfe  aber  treten  lebhaft  die  kleinen  Züge  hervor,  welche 
die  Lebenähnlichkeit  erhöhen.  Unter  seinen  zahlreichen  naturtreffenden  Büsten, 
welche  derzeit  Lebende  verebenbilden,  heben  sich  hervor :  die  Marmorbildnisse  des 
Königs  Max  und  der  Königin  Marie  sowie  des  Ministers  Ludwig  von  der  Pßtrdten, 
letzte  für  die  ba  irische  Ruhmeshalle  (1850),  die  Marmorbüsten  des  Kaisers  Franz 
Josef  unü  der  Kaiserbraut  Elisabeth  (1853).  Das  malerische  Prinzip,  welchem  Halbig 
In  seinen  Bildnissen  folgt,  ist  in  den  Bildungen  des  Kaiserpaars,  und  zwar  vornehm- 
lich bei  der  weiblichen  Büste,  durch  ein  fein  durchgebildetes  plastisches  Gefühl  auf 
das  Glücklichste  modiüzirt,  sodass  man  hier  Naturtreue  und  Lebenähnlichkeit  mit 
künstlerischem  Schönsinn  erfreulichst  gepaart  findet. ')  Halbigs  jüngste  Arbelt  ist 
das  Frühjahrs  1854  vollendete  Modell  des  Könlg-Maxdenkmals,  welches  die  24 
an  der  balriscben  Südnordbahn  liegenden  Städte  zum  Dank  für  diese  Staatsbahn  am 
Seedamme  zu  Lindau  errichten.  Aus  würfelförmigem,  mehrfach  abgetrepptem  Po- 
stament entwickelt  sich  eine  achteckige  Säule,  bekrönt  mit  der  Statue  des  Königs, 
welcher  im  Ornate  des  Hubertusordens  und  in  würdiger,  wenn  auch  zu  wenig  aus- 
drucksvoller Haltung  erscheint.  Unmittelbar  zufllssen  der  Statue  hat  Halbig  die 
Wappen  der  acht  Kreisstädte  des  Landes  an  der  Säule  aufgehangen,  während  in  die 
Felder  des  Sockels  die  Namen  und  Wappen  jener  24  Städte  eingegraben  werden  sol- 
len. Welter  unten  an  der  Wurzel  des  Schaftes  ruhen  an  den  Würfelecken  vier  am 
Stamm  sich  anlehnende  und  stützende  Sitzgestallen  auf  Konsolen,  die  Sinnbilder  der 
Lebenselemente  des  Staats :  Ackerbau  und  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Kunst  und 
Wissenschaft.  An  den  plastischen  Objekten  mag  mancherlei  auszusetzen  sein :  in- 
zwischen ist  die  Gesaramtwirkung  eine  gefällige.  Unter  andern  Wünschen  blieb  den 
Betrachtern  des  ganzen  Modells  auch  jener,  dass  der  Meister  das  tektonische  Ele- 
ment des  Denkmals  Im  obernThelle  kräftiger  vom  Würfel  weg  entwickeln  möchte, 
durch  welches  organischere  Wachsen  eine  verhältnlssmäslg  grössere  Höhung  be- 
dingt, eine  schönere  Zusammenstimmiing  der  Theile  erzielt  und  der  bekrönenden 
Statue  eine  grössere  Basis  geboten  würde.  —  Die  grossartige  Gestalt  einer  Fran- 
conia,  welche  Halbig  früher  geschaffen,  hat  jetzt  die  Ehre  in  gelungner  Kopie  ne- 
ben einem  Nachbild  der  Schwanthalerschen  Kavaria  im  Kristallpalast  zu  Sydenham 
bewundert  zu  werden.  Schliesslich  sei  noch  der  plastischen  Arbelten  gedacht,  womit 
Halblg  die  neugebaute  Kirche  in  dem  seiner  Vaterstadt  benachbarten  R im par  ge- 
schmückt hat.  Man  rühmt  diese  Skulpturen  sowol  seitens  der  Komposition  wie  sei- 
tens der  künstlerischen  Ausführung ;  auch  wird  das  Tektonische  der  altdeutsch  ge- 
haltnen  Altäre  zu  dem  Schönsten  gerechnet,  was  der  tektonischen  Skulptur  unsrer 
Zelt  gelungen  ist. 

Ueber  den  in  Aufblüte  begriffnen  Künstler  bleibt  das  Urtheil  znr  Zelt  natürlich 
ein  nnabgeschlossnes.  In  der  Skulpturenabtheilung  der  grossen  deutschen  Industrie- 
ausstellung, die  heute  Im  Münchner  Glaspalaste  glänzt,  hat  Halbig  inzwischen  eine 
so  bedeutende  Anzahl  seiner  Produktionen  schaugestellt,  dass  man  aus  dieser  Zu- 
sammenstellung seiner  Leistungen  und  aus  der  Vergleichung  derselben  mit  jenen  der 
mitausstellenden  Plastiker  willkommene  Anhältc  zu  schärferer  Urtheil sfassung  ge- 


*)  Die  Marmorbuate  der  jungen  Kaiserin  hat  schon  ihre  Geschichte  gehabt.  Laut  Wiener  Berichten 
nUmlich,  in  der  Angsb.  All-.  ZeiU,  hatte  der  Bildhauer  Münchener  Modelleurs  nach  Wien  geschickt,  un 
Gipsabgüsse  von  jeuer  Büste  zu  machen  und  zu  verkaufen.  Inzwischen  bemächtigten  sich  diese*  Gegen- 
standes die  dortigen  italienischen  GipstigurcnhSndler,  «eiche  die  BQste  nachgössen  nnd  durch  den  Ab- 
satz ihrer  Gipsabdrucke  beträchtlichen  Gewinnst  erzielten.  Nun  trat  der  Meister  des  Kunstwerks  jenen 
Gipsern  asit  gerichtlicher  Klage  entgegen.  Da  er  aber  vergessen  hatte  von  dem  in  Oesterreich  geltenden 
Gesetze  Gebrauch  zn  machen,  so  erkannte  das  k.  k.  Oberlandesgerichl,  dass  kein  Grund  zurweilern  Ver- 
folgung der  Beschuldigten  vorbanden  sei.  Der  ausdrückliche  Vorbehalt  muss  entweder  auf  des*  Kunst- 
werke selbst  deutlich  ersichtlich  gemacht  oder  durch  die  Zeitungen  des  Kronlandcs,  wo  das  Kunstwerk 
erscheint,  öffentlich  bekann tgemacht  werden. 
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winnt.  Eine  bemerkenswerthe  Stimme  In  der  Augsburger  allg.  Zelt,  spricht  sich  (In 
der  Beilage  zur  Nr.  vom  9.  Aug.  1854  mit  folgenden  Worten  aus:  Die.  zahlreichsten 
Skulpturen  enthält  der  Palast  von  Professor  Halbig,  besonders  eine  grosse  Anzahl 
Ptrrträlöüsten,  in  denen  man  überall  einen  talentvollen  Naturalisten  voll  Kühnheit, 
Energie  und  Unternehmungsgeist  erkennt.  Seine  Bildnisse  sind  sehr  ähnlich,  wenn 
sie  auch  jener  idealen  Auffassung  entbehren,  die  ihrem  Gegenstand  die  edelsten 
Seiten  und  Stimmungen  abzulauschen  versteht,  sowie  sie  weit  von  jener  feinen  und 
stilvollen  Durchbildung  der  Formen  entfernt  sind,  die  wir  z.  B.  an  der  (Hähnei- 
schen) Büste  des  Cornelius  bewundern.  Die  grosse  Porträtstatue  des  Königs  (Max) 
ist  gut  aufgefasst,  im  Kopf  ist  eine  gewisse  männliche  Energie,  die  ihm  sehr  gut 
steht;  um  so  mangelhaßer  und  stilloser  ist  dagegen  der  Körper.  Denselben  Fehler 
der  Stillosigkeit  in  noch  höherm  Grade  finden  wir  in  den  Modellen  zu  den  allegori- 
schen Figuren  des  Handels,  Ackerbaues  und  der  Industrie,  zu  dem  projektirten  Mo- 
nument nach  Lindau,  wo  er  in  Schwan  thalers  (letztzeitige)  Nachlässigkeit  der 
Durchführung  ohne  dessen  dekorativen  Schönheitsinn  zu  verfallen  droht.  Solche 
Stimmen  haben  allerdings  nur  das  Gewicht  von  Zeltstimmen ;  sie  mögen  aber  Sporne 
werden  für  eine  bedeutende  Kunstkraft,  dass  sie  immer  und  in  jedem  Punkte  des  hö- 
h<*rn  Weges  gedenk  bleibe. 

Halbirtes  Gitter,  ein  Gitter,  dessen  horizontale  und  vertikale  Stäbe  ineinander 
eingelassen  sind. 

Halblcuppel,  ein  Gewölbe,  das  eine  Viertelkugel  bildet  und  einen  halbkreisför- 
migen Kaum  überdeckt. 

Halbmenschlicho  Bildungen.  —  Unter  den  Fantasiebildungen  des  Alterthums, 
den  widernatürlichen  Gestaltungen  der  Mythenbildnerei,  nehmen  vornehmsten  Rang 
die  Halbmensch-  und  Halbthierbildungen.  Vorangegangen  ist  darin  das  früheste  aller 
bekannten  Kulturvölker,  das  der  Aegypter,  in  deren  Gölterbildungen  sich  die  sinn- 
bildliche Vermischung  von  Thier-  und  Menschengestalt  in  einer  erschreckenden 
Welse  kundgibt.  Auch  die  Mythenbildnerei  der  Hellenen  ist  nicht  freigeblieben  von 
jener  Fantastik,  welche  die  menschliche  Gestalt  mit  der  thierischen  zu  verbinden 
sucht;  aber  sie  hat  sich  im  Gegensatz  zur  ägyptischen  fern  davon  gehalten,  die 
grossen  Götter  in  der  unwürdigen  Form  der  Thierinenschlichkelt  vorzuführen.  Der 
griechische  Olymp  kennt  im  Ganzen  und  Grossen  keine  Menschen  mit  Hunde-,  Af- 
fen-, Katzen-  und  Vogelköpfen.  Was  etwa  Derartiges  In  Friihzeiten  der  Hellenen 
vorhandenwar,  verlor  sich  bei  den  Fortschritten  ihrer  Kultur,  klärte  sich  ab  zur 
VollroenschUchkelt,  zu  welcher  sich  in  gewissen  Fällen  nur  eine  leichte  thierische 
Zugabe  gesellte.  (Hörner,  Flügel  etc.)  Sehr  zu  zählen  sind  die  Beispiele,  welche 
diese  oder  jene  Gottheit  bei  den  Hellenen  mit  Thierkopf  oder  thierischem  Körper  er- 
scheinen lassen.  Pausanlas  erzählt  uns  von  dem  Holzbild  einer  schwarzen  Demeter, 
«eiche  In  einer  Höle  bei  Phlgalia  als  auf  dem  Felsen  sitzende  Weibsgestalt  mit  be- 
manntem Pferdekopfe  gebildet  war.  Offenbar  bezog  sich  diese  Demeter,  welche  Del  (In 
und  Taube  in  den  Händen  hielt,  auf  die  in  Stutengestalt  erfolgte  Verbindung  der  Göt- 
tin mit  Poseidon.  Jedenfalls  war  Ihre  Bildung  keine  feste  typische,  nur  eine  gele- 
gentliche. Aehnllcherweise  finden  wir  auf  einer  Vase  eine  hirschköpflge  Göttin  bei 
Perseus,  welche  Ed.  Gerhard  als  Artein Is-H  ekate  gedeutet  hat.  [Auserlesene 
griechische  Fasenbilder  II.  Taf.  89.]  Wir  gerathen  schon  ins  Reich  der  untern  Gott- 
heiten, wenn  wir  von  einer  kuhköpdgen  Tyche  griechischer  Bildung  hören.  Hieran 
reihen  sich  der  stierköpfige  Dionysos  und  gleichgestaltete  Flussgötter,  die 
auch  umgekehrt  als  Stiere  mit  Menschenantlitz  erscheinen.  Stierköpfig  Ist  endlich 
auch  Mlnotauros.  Löwenköpflg  war,  laut  Pausanias,  Phobos  (der  Schrecken) 
am  Kasten  des  Kypselos  gebildet.  Ebenso  gestaltet  finden  wir  den  A  e  o  n ,  das  selt- 
same Gebilde  orflscher  Mystik.  An  der  Kypseloslade  war  auch  Ker,  die  Todespöttin, 
abgebildet  mit  Thierzähnen  und  thierisch  bekrallten  Händen.  Endlich  sehen  wir  In 
Darstellungen  nach  der  homerischen  Dichtung,  wo  Kirke  des  Odysseus  Gefähr- 
ten in  Säue  verwandelt,  diese  von  der  Kunst  nicht  als  vollständige  Thiere  aufge- 
fasst, sondern  blos  ausgestattet  mit  Sau-,  Widder-  und  Stierköpfen.  [Vergl.  Inghi- 
ramt:  Galleria  Omertca  III.  tav.  50.  51.]  Die  abenteuerlichste  Bildung  dieserart  Ist 
aber  wol  jene  der  In  Delflne  verwandelten  tyrrhenlschen  Matrosen  am  Monu- 
ment des  Lyslkrates,  eine  Verbindung  von  Fisch  und  Mensch,  wobei  nur  die  mensch- 
lichen Arme  wegfallen  und  der  Kopf  des  Delflns  angepasst  wird.  [Vergl.  Stuart:  an- 
tiquities  of  Athens  I.  ch.  IV.  pl.  16.] 

Die  Interessantesten  der  Halbmensch-  und  Halbthierbildungen  sind  unstreitig 
jene,  wo  der  edlere  Theil  der  Menschengestalt  sein  Vorrecht  behält,  also  nur  thleii- 
*hcr  Ansatz  In  Unterordnung  stattfindet.  Soll  hier  nicht  das  Gesetz  der  Schönheit 
verletzt  werden,  so  thut  vor  Allem  organische  und  harmonische  Verbindung  noth. 

2t  * 
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Der  Ansatz  der  thierischen  an  die  menschlichen  Glieder  darf  nur  da  erfolgen,  wo  Ii 
der  Natur  eine  Biegung,  eine  Fuge  wirklich  statthat.  Das  bekannteste  und  glück- 
lichste Beispiel  dieserart  sind  die  Kentauren.  Die  Kraft,  womit  der  Mensch  das 
Ross  bezwang,  erregte  erst  in  allnulliger  Stufung  die  Vorstellung  von  Rossmen- 


schen.  Der  Reiter  schien  mit  seinem  Pferde  wie  zusammengewachsen;  der  Kopf 
des  Thieres  und  mit  ihm  der  ganze  Eigenwille  der  thierischen  Natur  verschwand;  e> 
trat  der  volle  kräftige  Menschenleib  in  den  Vorgrund,  bis  zuletzt  In  glücklicher  Mi- 
schung der  Formen  beide  Gestalten  harmonisch  ineinandergegossen  sich  das  Glelch- 
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gewicht  hielten.  Anfänglich,  wie  bei  Homer,  war  die  Vorstellung  nur  die  von  bergbe- 
wohnenden rauhhaarigen  Riesen  Thessaliens.  An  der  Kypseloslade  finden  wir  den 
Hossmenschen  noch  vorn  mit  Menschenfüssen,  während  hinten  schon  PferdefUsse 
angewachsen  sind.  (Ganz  Gleiches  sehen  wir  auf  einer  altertümlichen  Vase,  welche 
hticali  in  seinen  Monumenten,  Taf.  XX.  1,  mitthellt.)  So  aber  könnt1  es  nicht  blei- 
ben, sollte  der  Lauf,  der  Sprung  der  Rossmenschen  ein  geregelter  gleicbniäsiger 
sein.  Das  Paar  menschlicher  Füsse  vorn  konnte  sich  nicht  an  gleichen  Takt  mit  den 
pferdigen  Hinterfüssen  gewöhnen;  im  Ansätze  des  Rossleibes  an  den  Rücken  des 
Men  sehen  Körpers  lag  keine  ästhetische  Notwendigkeit,  vielmehr  brach  gleichsam 
die  Fantasiegestalt  in  ihre  beiden  Bestandteile  auseinander;  kurz  der  griechische 
Künstler  warf  die  menschlichen  Füsse  und  Schenkel  weg,  Hess  das  ganze  Ross  mit 
Ausnahme  von  Hals  und  Kopf  mit  dem  Unterleibe  des  Menschen  zu  harmonischer 
Gliederung  verschmelzen.  Was  In  der  Natur  unmöglich,  das  war  in  der  Kunst  nicht 
allein  zur  Möglichkeit,  sondern  fast  zur  Notwendigkeit  geworden.  Die  Kunst  denkt 
nicht  daran,  ob  ein  solches  Doppel wese n  sich  auch  durch  die  ihm  zugeteilten 
Organe  ernähren  könne,  ob  ein  doppelter  Magen  oder  Bauch  Speisen  verdauen  könne ; 
sie  freut  sich,  wenn  In  ihren  Gebilden,  in  welchen  sie  besonders  Bewegung  und  Lei- 
denschaft braucht,  ein  neues  ideales  Leben  sich  aufthut,  das  gehoben  und  getragen 
von  den  kühnsten  Sprüngen  und  Wendungen  die  wilden  abenteuerlichen  Kräfte  im 
riesenhaften  Lebermuth  gegen  andre  Kraft  übt.  Bei  kriegerischer  Abwehr  entwickelt 
sieb  sogar  ein  Doppelleben,  wie  wenn  ein  Kentaur,  vom  Dolch  seines  Gegners 
durchbohrt,  hinten  mit  den  Hufen  ausschlägt  und  mit  dem  Vorderkörper  seinen  Geg- 
ner in  verzweifelter  Gegenwehr  fasst.  Der  Kreis  erotischer  und  dionysischer  Vor- 
stellungen wird  erweitert  durch  Kentauren ,  die  von  Liebgöttern  und  Bakehantin- 
nen gefesselt  werden  und  verfolgt  davoneilen,  sowie  durch  musizirende  und  den 
B.ikehoswagen  ziehende  Kentauren.  Ein  schönes  Spiel  künstlerischer  Fantasie  sind 
auch  Kentaurinnen,  namentlich  wo  sie  säugend  erscheinen.  Minder  gefällig, 
ja  gewlssermasen  der  kentaurischen  rohen  Naturkraft  widersprechend,  sind  ru- 
hende oder  unterrichtende  Kentauren,  wie  Chiron,  dessen  geistige  Begabung  je- 
denfalls eine  Ausnahme  bildet.  —  Eine  besondre  Frage,  die  sich  hier  aufdrängt,  ist 
die  nach  der  Färbung  der  kentaurischen  Körper  in  Skulptur  und  Malerei.  Man  könnte 
denken,  die  Künstler  hätten  sich  einer  konventionellen  Farbe  bedient,  um  den  Ein- 
druck einer  in  sich  geschlossenen  einheitlichen  Gestalt  auch  für  das  Auge  zu  gewin- 
nen. Die  Farbe  des  Rosses  nämlich  konnte  unmöglich  auf  den  menschlichen  Körper 
übertragen  werden,  ebensowenig  die  menschliche  Hautfarbe  auf  den  Thlerlelb.  In 
Gemälden  musste  man  also  beide  Bestandteile  auseinanderhalten,  und  so  finden  wir 
es  in  der  That  in  den  herkulanischen  Malerelen  [vergl.  Anüchita  d Ercolano  1. 
tav.  25 — 28],  nur  dass  In  der  Gegend  der  Fuge  die  Farben  etwas  Ineinander  Über- 
fliessen.  War  es  so  in  der  Malerei,  so  wird  sich  die  Sache  In  polychromer  Skulptur 
schwerlich  anders  verhalten  haben.  —  Der  Kentaur,  den  wir  im  Holzschnitt  vor- 
führen, Ist  jener  jugendliche  im  Kapitolinischen  Museo,  der  mit  dem  ebendaselbst 
befindlichen,  mit  Ihm  gruppemacbenden  Aeltern  1736  in  der  Villa  Adrlana  gefunden 
ward.  Beglaubigt  ist  dies  Kentaurenpaar  grünlichen  Marmors  als  die  Arbeft  zweier 
kalserzeitiger  Künstler  aus  Afrodisias,  des  Arlsteas  und  des  Pap  las,  welche  da- 
mit eine  etwas  manierirte  Nachbildung  eines  Meisterwerks  früherer  Hellenenkunst 
hinterlassen  haben.  Von  dem  älter  Dargestellten  der  beiden  Rossmenschen  ist  eine 
schöne  Wiederholung  In  weissem  Marmor  vorhanden,  deren  einfach-schöne  Behand- 
lung den  Beweis  liefert,  dass  das  beiden  Nachbildungen  zugrundeliegende  Urbild 
einer  der  Glanzepochen  der  alten  Skulptur  angehört.  Jenem  Im  Louvre  aufbewahr- 
ten, welcher  unter  der  Benennung  „Borgheslscher  Kentaur"  eine  gewisse  Berühmt- 
heit erlangt  hat,  verdankt  man  auch  das  richtige  Verständntss  des  Motivs,  das  dem 
Kentaurenpaare  des  Kapitols  zugrundeliegt.  Das  Marmorwerk  im  Louvre  nämlich 
zeigt  noch  das  Liebgüttchen,  welches  auf  dem  Rücken  des  Rossmenschen  platzge- 
Keiiommen  und  diesem  unvermerkt  beide  Hände  gefesselt  und  zurückgebunden  hat. 
Während  sich  der  alte  Thor  verdrüssllch  umschaut,  beugt  sich  der  neckische  F1U- 
gelknabe  nach  der  andern  Seite  hin,  sodass  er  vom  Alten  nicht  bemerkt  werden 
kann,  was  diesem  die  Pein  nur  vermehrt.  Zu  diesem  tragikomischen  Effekte  stimmt 
nun  vollkommen  das  Gegenstück,  der  jüngere  Kentaur  des  kapitolinischen  Paars, 
welcher  mit  erhobener  Rechten  ein  Schnippchen  schlagend  herbeisprengt  und  somit 
den  alten  mürrischen  Gefährten  verhöhnt,  der  in  die  erotischen  Schlingen  gefallen. 
Die  Schadenfreude,  welche  der  junge  Kumpan  andentaglegt,  ist  von  um  so  schnei- 
denderer Wirkung,  als  der  Unmut  des  Aeltern  dadurch  nur  noch  mehr  aufgereizt 
wird.   Dass  beide  Kentaure  des  Kapitols  einen  Amor  auf  Ihrem  Pferderücken  gehabt 
haben,  ergibt  sich  aus  den  rechtstelligen  Eiutiefungen  zur  Befestigung  der  Belflgur. 
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Die  Augen  dieser  Kentaure  bestanden  aus  farbigen  Steinen,  wie  die  eine  noch  stein- 
besetzte  der  Augenhölen  des  Jugendlichen  bezeugt. 

Aehnüch  wie  mit  den  Kentauren  ging  es  mit  der  Bildung  der  Giganten.  Auch 
diese  waren  ursprünglich  nur  einfache  Riesen  von  gewaltigem  Bau,  welche  gegen 
die  Gotter  mit  Felsblöcken  und  Baumstämmen  ankämpften.  So  (Inden  wir  sie  nocb 
In  einigen  Denkmalen,  an  Gefässen  etc.,  gebildet.  Allein  da  sie  Erdgeborne  waren, 
suchte  man  das  Sinnbild  der  Erdnatur,  die  Schlange,  mit  der  Menschengestalt  zu 
vereinigen.  (Vergl.  hierüber  den  schon  gegebnen  Artikel  „Giganten.44)  Eben  solche 
Bildung,  nur  mit  weiblichem  Oberkörper,  erfuhr  auch  Echldna,  das  in  der  Herku- 
lessage spielende,  durch  den  Argos  Panoptes  getödetc  Schauderwesen. 

An  Flussgötter,  z.  B.  an  den  Alpheios,  der  nach  dem  Dichterwort  oben 
Mensch  und  unten  Stier  ist,  erinnern  wir  nur  vorbeigehend,  um  so  den  Uebergang 
zum  Reiche  des  Okeanos  zu  gewinnen.  Die  wechselnde  Gestalt  des  Meeres,  die 
abenteuerlichen  Gestalten  Seiner  Tiefe  mögen  viel  dazu  beigetragen  haben,  dass  die 
hellenische  Fantasie  hier  mit  wahrer  Lust  eine  Menge  fantastischer  Ungeheuer  schuf. 
Schon  Homer  dichtet  vom  greisen  Meermann  Proteus,  wie  er  sich  in  Alles  verwan- 
delt, was  auf  Erden  oder  im  Wasser  lebt  und  webt.  Ihm  gleich  versucht  es  Thetis. 
Hier  in  der  Tiefe  und  auf  der  Oberfläche  der  See  Ist  vor  Allem  das  Reich  der  Tri  to- 
ne n.  Allen  ihren  wundersamen  Bildungen  Hegt  Immer  die  Vorstellung  einer  ans 
Menschen-  und  Fischleibe  gemischten  Doppelnatur  zugrunde.  Pausanias  beschreibt 
sie  so,  dass  selbst  ihr  Oberleib  mehrfache  Zuthaten  vom  Fische  hat.  Für  die  Färbung 
ist  interessant ,  dass  sie  nach  seiner  Ansicht  meergrüne  Augen,  froschgrüne  Haare 
haben,  dass  ihre  Hände  und  Nägel  wie  das  Aeussere  der  Schnecken  aussehen;  für 
Ihre  weitere  Gestaltung  sind  karakterlstisch  der  breit  geöffnete  Mund  mit  Thierzäh- 
nen, die  Flosse  unter  den  Ohren,  die  Bedeckung  des  Körpers  mit  dünnen  Schüpp- 
chen, endlich  das  Auslaufen  in  den  Delflnschweif.  Zuweilen  werden  diese  beiden 
Theile  dnrch  eine  kentaurartige  Vermittlung  vereinigt,  sodass  also  drei  verschledne 
Körper  zusammenwachsen.  Diese  Tritonenart  nennt  man  Kentaurotrltonen 
oder  Ichthyokentaure. 

Aehnllch  den  Kentaurotrltonen  verbindet  S  k y  1 1  a  mit  der  weiblichen  Menschen- 
natur  noch  eine  doppelte  andre.  Oben  ist  sie  schönes  Weib ;  ihr  Unterleib  lauft  In 
heulende  Hunde  aus,  endend  In  Fischschweife,  womit  sie  den  unglücklichen  Schiffer 
ergreift  und  zerquetscht.  Hier  hat  die  Kunst  das  Ungeheure,  Unmögliche  gewollt; 
dass  sie  aber  an  diesem  Unternehmen  nicht  scheiterte,  liegt  blos  darin,  dass  die  ein- 
zelnen Körper,  wo  sie  sich  ansetzen,  von  Wogen  umspielt  und  so  dem  Auge  des  Be- 
trachters die  schwer  zu  verbindenden  Fugen  entrückt  wurden.  Indem  sich  so  der 
Widerspruch  der  Gestalten  milderte,  Ist  Skylla  zu  einem  wahren  Ideal  einer  gräs&- 
Hch  zerstörenden  Naturkraft  geworden.  Eine  andre  weibliche  In  zwei  Fischschwänze 
endende,  mit  Kopf-  und  Schulterflügeln  versehene  Gestalt,  welche  Micali  In  seinen 
Monumenten  auf  Taf.  110  mittbeilt,  wird  als  eine  tusklsche  Amfltrf  te  ange- 
sehn.  Die  merkwürdigste  Seemenschlichkeit  bleibt  aber  wol  der  Heros  Astakos. 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymfe  Olbia,  nach  welchem  eine  Stadt  in  Bithynieu,  die 
spätere  Nikomedla,  benannt  ward.  Sein  Name  bezeichnet  den  Krebs,  was  den  An- 
halt gibt,  um  Ihn  auf  einem  pompejanlschen  Wandbilde  in  einer  tritonenarllgen  Ge- 
stalt, die  sonst  ganz  räthselhaft  bliebe,  wiederzuerkennen.  Hier  gleitet  die  oben  als 
Mensch  mit  messendem  Haar  und  spitzem  Kinn,  unten  als  Krebs  gebildete  Gestalt  in 
Begleitung  verschiedner  Fische  durch  die  Flut ;  in  der  einen  Hand  hält  dieser  Selt- 
samste aller  Seehelden  die  Zügel  eines  wilden  Seerosses,  in  der  andern  die  tritoni- 
sche Muscheltrompete.  [Vgl.  Mus.  Borbon.  T.  X.  tau.  8.] 

Endlich  schllesst  die  Menschengestalt  auch  Verbindungen  mit  der  Lclchtleibig- 
keit  der  Flügler.  Schon  In  ägyptischen  Denkmalen  erscheinen  Vögel  mit  Frauen- 
gesichtern, wie  wir  solche  denn  auch  in  hellenischen  sehen,  wo  sie,  vornehmlich 
In  Vasenbildern,  als  Seelen  der  Erschlagenen  umherflattern.  Doch  verstieg 
sich  die  Kunst  ins  Unglückliche,  als  sie  weltergehend  In  den  Sirenen  Gestalten 
schuf,  an  deren  weiblichen  Nacken  sich  Flügel  schliessen  und  deren  Unterleib  höchst 
ungefällig  In  Vogelschwelf  und  Klauen  endet.  Dass  der  feine  Hellenensinn  das  Un- 
schöne dieser  Verbindung  fühlte,  ersieht  man  aus  Beispielen,  wo  der  untre  Tbeil 
verhüllt  erscheint.  Ebenso  abstossend  sind  für  unsern  Geschmack  die  öfter  mit  den 
Sirenen  verwechselten  Harpylen,  deren  Missgeburt  freilich  zu  Ihrer  widerlichen 
Natur  stimmt;  ebenso  abscheulich  die  Gräen,  deren  Bild  man,  wie  es  eine  antike 
Gemme  zu  Berlin  bietet,  im  Schwane  mit  Weibskopfc  auf  langem  Halse  erkannt  bat 
Selbst  In  den  Sflnxen,  In  deren  Räthselgestalt  sich  das  menschlich  Weibliche,  das 
Zarte  mit  dem  oft  noch  beflügelten  Löwenleibe  aufs  Wunderbarste  vermählt,  liegt 
etwas  Widerschönes.  Der  Hellene  hat  diese  Gestalt  nicht  erdacht,  was  auch  bei 
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den  Sirenen,  Harpyien  und  Gräen  anzunehmen  ist,  welche  Bildungen  alle  auf  den 
fantastmden  Orient  zurückdeuten.  Aus  Aegypten  Ist  die  Sflnx,  wie  man  glaubt,  erat 
nach  Eröffnung  jenes  Landes  durch  Psammetlch  In  Griechenland  eingewandert.  In 
ihrem  Heimatlande  soll' sie  immer  männlich  gebildet  sein,  wogegen  sie  in  den  Grie- 
cbeolanden  immer  weiblich  und  ihr  Löwenleib  sogar  immer  vielzitzJg  dargestellt 
nrd.  Aus  einer  Lichtgöttin,  die  sie  ursprünglich  wol  gewesen,  ward  sie  ein  Spiel- 
wesen der  Kunst,  welche  sie  als  Schmuckbild  besonders  an  Götterthronen  anbrachte, 
wo  sie  Inzwischen  nicht  bedeutungslos,  sondern  stets  zur  Andeutung  des  Geheim- 
nisvollen flgurmachte. 

Halbmesser,  der  halbe  Durchmesser  eines  Kreises  oder  einer  Kugel. 

Halben,  Jean  Louis,  '  1730  zu  Paris,  zierlicher  Genrestecher  aus  der  Schule 
des  Dupuis.  Von  seinen  Arbeiten  wollen  wir  beispielsweise  bemerken  den  Alten  mit 
dfm  Kruge  (le  buveur  trop  grave)  nach  Frans  Mteris ;  die  vier  Soldaten  am  Tische, 
deren  zwei  bretsplelen,  nach  Jan  le  Duc ;  den  reichen  Bauer  nach  David  Teniers ; 
die  Toilette  des  Bettelbuben  nach  Murillo. 

Halbpfeiler,  ein  vor  der  Mauer  vorspringender  Pfeiler,  dessen  Vorsprung  jedoch 
nicht  soviel  als  seine  Breite  betragt. 

Halbreiter,  Ulrich,  Münchner  Geschichtmaler  aus  der  Schule  des  Peter  Cor- 
nelius, einer  der  Bewährtesten  dieser  Schule  im  Fresko  wie  in  der  Oeltechnik.  Mit- 
Mheiligt  an  der  Freskoausschmückung  der  Ludwigs k irc he,  malte  er  dort  im 
Kreuzgewölbe  des  Querschi  (Ts  nach  Entwurf  von  Cornelius  die  Orden  Stifter  In 
Verbindung  mit  Kranzberger,  welcher  den  Karton  nach  Cornelius1  Skizzen  geliefert 
hatte;  ferner  führte  er  daselbst  nach  Cornelius  mit  Kranzberger,  Lang  und  Lacher 
die  Patriarchen  und  Profeten  aus,  welche  nächst  dem  WeltschiJpfungsgeni.llde 
des  hohen  Chors  Ihre  Stellungen  nahmen ;  dann  an  der  Decke  des  Seltenchors  zur 
Linken  des  Hochaltars  zwei  der  Kirchenväter  nach  den  Entwürfen  und  Kartons 
von  Karl  Heinrich  Hermann  (den  liegenden  auf  seinen  Löwen  gestützten  Hierony- 
mus als  Kardinal  und  den  Ambrosius  als  Bischof  mit  dem  Bienenkorbe).  Nach 
diesen  und  andern  Hilfsarbeiten  begab  sich  Halbreiter  von  München  nach  Athen, 
wo  ihn  drei  Jahre  durch  im  Königschlosse  die  Ausführung  verschledner  Geschicht- 
bilder beschäftigte.  Von  dort  unternahm  er  eine  Reise  nach  Aegypten,  Syrien 
und  Palästina,  von  welcher  Wandrung  er,  seine  Helmkehr  über  Italien  nehmend, 
Sommers  1845  wieder  In  München  eintraf.  Als  Reisefrucht  brachte  er  eine  Menge 
Zeichnungen  mit,  deren  mehre  durch  originelle  Auffassung  des  orientalischen  Ko- 
stüms und  durch  Interessante  Aufnahme  architektonischer  Gegenstände  die  Publika- 
tion in  Kupfer-  oder  Steinblättern  verdienten.  Besonders  interessirten  unter  seinen 
Wiedergaben  verschiedne  durch  Tradition  geheiligte  Stellen  Jerusalems,  ein  vom 
Oelberg  aufgenommenes  Panorama,  Inbllcke  In  die  Häuser  zu  Damaskus  etc.  Die 
armenische  Sage  vom  Schweissabd rucke  des  Hauptes  Krlstl  brachte  Haib- 
reiter für  das  Festalbum  zu  Bilde,  welches  dem  König  Ludwig  1850  von  den  Münch- 
ner Kunstgenossen  verehrt  ward.  Unter  den  grössern  selbständigen  Arbeiten  des 
Künstlers  hat  Tür  jetzt  als  seine  bedeutendste  zu  gelten  das  grosse  Altargemälde 
der  Himmelfahrt  und  Krönung  Marlens,  welches  auf  der  Münchner  Ausst. 
1851  alle  der  religiösen  Kunst  befreundete  Besucher  fesselte.  Das  Ganze  zerfällt  In 
zwei  Gruppen,  deren  eine  den  Unterthell  der  Darstellung  bildende  man  als  die  irdi- 
sche, deren  andere,  die  obere,  man  als  die  überirdische  bezeichnen  kann. 
Erste  zeigt  uns  das  leere  Grab,  aus  welchem  Lilien  aufsprossen  und  um  welches  sich 
die  zwölf  Jünger  versammelt  haben.  Die  Blicke  der  Jesuschüler,  theils  zugewendet 
dem  Innern  des  Grabes,  theils  erhoben  zur  Muttergottes,  welche  wolkengetragen 
gen  Himmel  schwebt,  kundgeben  in  der  einen  Richtung  das  höchste  Erstaunen,  in 
der  andern  die  fromme  Schwärmerei.  Manchfaltigkeit  in  der  Figurenhaltung  und 
glückliche  Anordnung  In  der  Zusammenstellung  machen  den  Eindruck  eines  harmo- 
nischen Ganzen.  Diesen  untern  Thcil  des  Bildes  mit  dem  obern  vermittelnd,  schwe- 
ben beidselt  vom  Grabe  aufwärts  Gruppen  von  Engeln,  welche  die  Königin  des  Him- 
mels mit  Weihrauch  und  Harfen  begrüssen.  Maria  selbst  wird  oben  durch  den  Gottvater 
und  den  Gottsohn  empfangen,  die  zu  beiden  Selten  thronen  und  eben  der  Himmels- 
königin die  Krone  aufzusetzen  bereit  sind.  —  Wie  sehr  Halbrelter  der  technischen 
Behandlung  Meister  Ist,  haben  schon  hinlänglich  seine  frühern  Arbelten  bewiesen. 
Bei  diesem  Altarbfide  hätte  man  nur  gewünscht,  dass  der  obere  Theil  noch  lichter, 
noch  ätherischer  gehalten  worden  wäre,  wodurch  er  an  Leichtigkeit  gewonnen  und 
der  Gegensatz  des  Ueberirdlschen  zum  Irdischen  sich  deutlicher  gemacht  haben 
würde. 

Halbsäulen  nennt  man  solche  Säulen,  die  mit  der  Mauer  verbunden  aus  dieser 
halb  vorstchen.  Sie  sind  lediglich  zu  Verzierungszwecken  angewandte  Nachbildungen 
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der  Freisäulen.  Treten  solche  Nlchtsträger  über  Hälfte  heraus,  so  nennt  man  sk 

W  a  n  d  s  ä  ul  en.  Inzwir  :ben  gebraucht  man  beide  Ausdrücke  gewöhnlich  wie  gleich- 
bedeutende. 

Halbschlitze,  die  halben  Einschnitte  an  den  beiden  Ecken  der  Triglyfen.  Vergl. 
den  Art.  „Triglyf.»* 

Halbthierische  Bildungen,  s.  „Hai bmen schliche  B." 

Halbthnrna,  in  der  Landessprache  FH-Toronyy  ungarischer  Ort  im  Wieselbur- 
Ker  Komi  täte,  mit  prächtigem  kön.  Lustschlosse,  das  seine  jetzige  Gestalt  unter  Kai- 
ser Karl  VI.  erhalten  hat. 

Halbwalm,  s.  Halbgiebei. 

Haldenwang,  Kristian.  sehr  namhafter  Stecher  aus»  Mechels  Schule.  *  17? 
zu  Durlach,  f  1831  zn  Ripnoldsau.  Er  behauptet  hohen  Rang  als  Landschaft- 
stecher, weil  er  Kraft  mit  Anmoth  und  freies  malerisches  Spiel  mit  zartester  Voll- 
endung verbindet.  Seine  Muster  fand  er  freilich  nicht  in  jener  Kupferfabrik,  welche 
sein  Lehrherr  Mechel  zu  Basel  unterhielt ;  vielmehr  bildete  er  sich  durch  das  Stu- 
dium englischer  Vorbilder,  besonders  der  W  oollelblätter.  An  Woollet  lernend,  ihm 
aber  keineswegs  unbedingt  folgend,  war  er  mit  Erfolg  bemüht  seinem  Vormeistcr 
nicht  nur  ebenbürtig  zu  werden,  sondern  Ihn  selbst  insoweit  zn  übertreffen,  ab  e> 
durch  Erzielung  grösserer  Harmonie,  durch  schöne  .Mäsiguug  in  der  Theilbehand- 
lung  geschehen  konnte.  Nach  Basel,  wo  er  kontraktlich  zehn  Jahre  verbleiben  masste. 
waren  seine  Arbellsorte  De ssa u  (wohin  er  1796  berufen  ward)  nnd  Karlsruhr. 
wo  er  1804  als  Hofkupferstecher  eine  bleibende  Statte  fand.  Als  seine  Hauptblätter 
anzeichnet  man  die  sogen.  „Tagzeiten**,  vier  Blätter  nach  Claude  Gelee,  deren 
Figürliches  vom  Stichel  Albert  Reindels  besorgt  ward :  eine  Landschaft  nach  R  u  i  >- 
daal  und  eine  nach  Gel* e  für  das  Musee  Napoleon ;  die  Flucht  der  Krislältern  nach 
Elz  hei  in  er  und  die  badentsteigenden  Weiber  nach  Bolognese  für  das  Floren- 
zer Gallerlewerk;  die  diogenische  Landschaft  nach  Gaspard  Dughet  für  das  Pa- 
riser Musealwerk ;  den  „Seesturm*-  und  ein  andres  Blatt  im  Brasilischen  Reisewerke 
des  Prinzen  v.  Neuwied ;  endlich  den  Wasserfall  nach  R  u  I  s  d  a  a  1 ,  den  er  unvollen- 
det hinterliess.  Durchblicken  wir  die  Reihe  seiner  übrigen  Blätter,  so  finden  vir 
noch  manches  Vortreffliche  oder  in  dieser  und  jener  Beziehung  Beachten swertbc ; 
wir  weisen  nur  hin  auf  die  Heimkehr  der  Herde  nach  Gelee  (mit  Widmung  an  den 
Kurfürsten  v.  Sachsen),  auf  den  hornblasenden  Knaben  mit  der  Herde  nach  Pott  er 
und  auf  die  AquaUntalandschaflen  nach  Wehle  (diese  mit  Widmung  an  den  Fürstin 
v.  Schwarzburg).  —  Sein  für  dasselbe  Fach  herangebildeter  Sohn  Friedrich. 
•  1800,  hat  nur  wenige  Proben  seiner  Kunsthand  geben  können,  da  ein  jäher  Tod  iba 
schon  1820  dahinraffte. 

Halder,  Leonard.  Münchner  Baumeister  zur  Zeit  Herzog  Wilhelms  des  Vier- 
ten, der  ihn  bei  vielen  und  grossen  Unternehmungen  verwendete.  Zo  Halders  Wer- 
ken zahlte  die  Erlöserkirche  des  Gottesackers  vor  dem  Sendlinger  Thore,  welche 
unter  Kurfürst  Max  zerstört  ward,  das  Pilgerhaus  zu  St.  Martin  am  Rochusbcrgl  uo4 
die  Rochuskapelle  daneben ,  die  ebenfalls  zugrundegegangen,  endlich  die  Georgen- 
kirche fn  ihrer  Vollendung,  welche  alte  Hofkirche  deutschen  Stiles  In  München* 
herzoglicher  Zelt  als  einer  der  schönsten  Tempel  der  Stadt  glänzte.  Auch  dieser 
Bau,  an  welchen  Halder  die  letzte  Hand  legte,  ist  leider  untergegangen.  Halder» 
meiste  Bauten  fielen  In  die  Zelt  des  Lebergangs  zur  Renaissance.  HochbeUgt  lebt«' 
er  noch  1542. 

Qalewein,  eine  deutsche  Sagengestalt,  die  als  zauberischer  Sänger  auftritt.  U 
den  sich  alle  M.ldchen,  sobald  sie  ihn  hören,  verlieben,  der  sie  aber  alle  quält  und 
an  den  Galgen  hängt.  (Vergl.  Inlands  Volkslieder  Nr.  74  d.  Mones  Anzeiger  VII.  M*- 
Wolfs  deutsche  Sagen  Nr.  29.)  Dieser  Jungfern räuber  heisst  in  Volksliedern  auch 
der  Hill  Inger.  Er  wird  in  wettern  Sagen  zum  Vogelfänger  und  Vogelbändler 
Buntjack,  der  z.  B.  auf  der  Burg  bei  Löbnitz  haust,  wo  er  mit  Prachtvögeln  und 
Wunderblumen  schöne  Mädchen  zum  Walde  lockt.  Zu  Lobeda  bei  Jena  erscheint  rr 
in  buntem  Federgewand,  schöne  Mägdlein  in  den  Burgberg  verlockend,  wo  sie  vof 
jungen  Fischern  entweder  schlafend  mit  goldnen  Spindeln  in  den  Händen  oder  spin- 
nend und  süsse  Liebelieder  singend  gesehen  werden.  Zu  Willitz  verwandelt  sich  dre 
Vogelsteller  in  allerief  Gestalten,  um  Mädchen  in  den  Berg  zu  entführen.  In  einem 
schwäbischen  Rinderspiele  flgurirt  er  als  Vogelhändler,  welcher  Engeln  und  Teufein 
zu  Hameln*  er  war  der  Bunt ing  des  dortigen  Koppenbergs,  welcher  die  Miu*" 
die  gefangnen  Vögel  verkauft.  Dann  erscheint  dieser  sagenhafte  Aasbunt  als  Pfeife 
und  Ratten  der  Stadt  zusammenpftrf.  aber  den  Undank  für  die  Tödung  des  Ungezie- 
fers mit  seinem  kinderentführenden  Zauberspiel  rächte.  Ais  Spielmann  zu  Hameln 
ist  der  deutsche  Haiewein  sowol  von  Dichtern  (vornehmlich  durch  Göthe)  als  von 
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Malern  (durch  Teichlein  und  Andre)  behandelt  worden.  Finen  Urverwandten  des 
Haiewein  oder  Hillinger  darf  man  vielleicht  In  dem  Hellequin  rkennen,  der  In  Prank- 
reich die  wilde  Jagd  anführt. 

Haliai,  Meerfrauen,  belssen  In  der  Hellenensage  jene  Weiber,  welche  den  Dio- 
nysos auf  seinem  Erobern ngszuge  von  den  Inseln  her  geleiteten.  Die  Stadt  Argos 
wollte  das  Grab  jener  Haliai  besitzen ;  man  zeigte  es  dort  auf  dem  Marktplatze,  wo 
es  noch  der  Perleget  Pausanlas  vor  dem  Tempel  der  Hera  Anthela  vorfand. 

Halioz,  Stadt  im  Stanlslawower  Kreise  Galizieus,  mit  den  Trümmern  der  Und- 
□amengehenden  Veste,  in  welcher  die  alten  Könige  Hallclens  ihren  Sitz  halten. 

Halifax,  britische  Industriestadt  im  Westen  der  Grafschaft  York,  in  der  von  lan- 
gem sechsbogigen  Viadukt  überbrückten  Thalschlucht  des  östlichen  Calderarms,  der 
mittels  Tunnels  und  zweiten  Viadukts  die  Verbindung  mit  dem  Rochdalekanal  her- 
stellt. H.  Ist  keine  Stadt  hohen  Alters ;  noch  Mitte  des  1 5.  Jahrb.  war  dort  nur  ein 
winziges  Dorf  zu  sehn.  Eine  Kirche  gothischen  und  eine  antiken  Tempelstils,  ein 
Theater  und  ein  paar  andre  Gebäude  sind  die  einzigen  nennbaren  Opfer,  welche  der 
liohern  Kunst  in  dieser  ameisig  geschürt  igen  Mittelstadt  gebracht  worden  sind. 

Halifax  im  nordamerikanischen  Neuschottland,  namengebende  Hauptstadt  einer 
Grafschaft,  gegründet  1749,  jetzt  Regierungssitz  des  Halbinsellandes.  Als  befestete 
Hafenstadt  günstigster  Lage  hat  dieses  Hallfax  die  Bedeutung  eines  Bollwerks  des 
atlantischen  Ozeans.  Der  Hafen,  einer  der  grösslen  der  Welt,  verdient  alle  Berück- 
sichtigung seelebenschlldernder  Maler. 

Halikarnassos,  einstige  Karierhauptstadt  auf  der  Südküste  des  Keramischen 
Golfs,  nordöstlich  von  der  Insel  Kos.  Zu  Bedeutung  gelangte  diese  kleinasiatische 
Kttstenstadt  durch  die  Niederlassung  trözenischer  Geschlechter,  welche  Ihre  pe- 
loponneslsche  Heimat  aus  Verdruss  über  den  Verlust  politischer  Vorrechte  verlas- 
sen hatten.  Abgesehn  von  dem  Umstände,  dass  hier  die  Wiege  dreier  Geschicht- 
schreiber gestanden  (des  Vaters  der  Geschichte  —  Herodo  tos,  des  Römerhisto- 
rikers Dionysios  und  des  Musikgeschichtschreibers  Aelius  Dionysius),  verbleibt 
der  Kon  Igstadt  Hallkarnass  der  Ruhm,  den  kostbarstenGrabbaudesAlter- 
thums  besessen  zu  haben,  jenes  zu  den  sieben  Wunderwerken  damaliger  Welt  ge- 
zählte Mausoleion,  welches  den  begräbnlsszwecklichen  Grossbauten  aller  Folge- 
zeit den  bezeichnenden  Namen  gegeben.  Königin  Artemlsla  errichtete  es  ihrem 
Bruder  und  Gemahl,  dem  Karlerkönlge  Mausolos,  unter  Zuziehung  mehrer  helleni- 
scher Künstler.  Am  Ausführlichsten  berichtet  darüber  PUnius  (Hist.  nat,  34,  30  n. 
31) ;  er  bezeichnet  als  den  Grabbau  schmückende  Plastiker  den  Skopas,  den  Bry- 
axls,  den  Timotheos,  den  Lcoc hares  und  den  Pythis.  Erster  soll  die  Bild- 
werke der  Morgenselte,  Bryaxis  die  der  Nordseite,  Timotheos  die  der  Südselte,  Leo- 
chares  die  der  Westselte,  Pythis  aber  das  marmorne  Viergespann  auf  dem  Gipfel 
geschaffen  haben,  üeber  den  Bau  und  seine  räthselhafte  Anlage  Ist  neuster  Zeit 
mehrfach  gehandelt  worden,  vergl.  der  Archäolog.  Zelt,  neue  Folge  S.  182;  73*; 
82*.  Skopas  war  unter  den  bethelligten  Künstlern  unstreitig  der  Bedeutendste;  da 
er  aber  nicht  blos  als  Plastiker  sondern  auch  als  Baumelster  rufhatte,  so  darf  man 
wol  annehmen,  dass  er  durch  Artemlsla  zur  obersten  Leitung  des  Prachtbaues  beru- 
fen worden  war.  Bezüglich  der  ungeheuren  Kosten  dieses  Grabmals  Ist  das  Wort 
eines  Fllosofen  bezeichnend,  des  Anaxagoras  nämlich,  der  bei  Beschauung  des  Baues 
rief:  wieviel  Geld  Ist  da  zu  Stein  geworden! 

Durch  Erdbeben  ward  die  Stadt  samt  dem  Wunderbau  schon  In  alter  Zeit  zer- 
>tört.  Jetzt  steht  das  Türkendorf  Budrün  an  der  altstädtlschen  Stelle.  Die  Gründ- 
ls g e  des  verschwundnen  Mausoleion  Ist  noch  deutlich  zu  erkennen.  Durch  ge- 
nauere, vom  britischen  Kapitän  Beaufort  angestellte  Untersuchungen  des  Lokals  Ist 
eine  Plattform  von  70  engl.  Ellen  Lange  und  55  engl.  Ellen  Breite  nachgewiesen 
worden.  Auf  einem  Hügel  bezeugen  viele  umherliegende  Steine  und  vom  Unkraut 
überwucherte  Marraorsltze,  dass  derselbe  zu  einem  Am  fit  heater  benutzt  war. 
Die  Anlage  erscheint  so  gross,  dass  hier  mindestens  sechstausend  Menschen  sitzfas- 
sen konnten.  Ein  benachbarter  Hügel  enthält  mehre  Katakomben  mit  Todtenkam- 
mern ,  deren  einige  sehr  fest  mit  Steinen  zugesetzt  sind  und  In  deren  einer  man 
ungefähr  vierzig  Thränengefässe  entdeckt  hat.  Diese  Todtenkammern  gewähren 
#  lnen  merkwürdigen  Anblick,  wenn  man  sie  vom  Budruner  Hafen  aus  betrachtet, 
aber  näher  kümmern  sich  um  dieselben  nur  alterthumforschendc  Reisende,  während 
weder  der  türkische  noch  der  griechische  Küstenbewohner  ein  Auge  für  sie  hat. 
Etwa  eine  englische  Meile  Ins  Land  hinein  findet  man  ein  zertrümmertes  Thor  und 
unfern  davon  einige  gewölbte  Gebäude,  in  deren  Nähe  ein  Eingang  zur  Stadt 
gewesen  sein  muss,  da  man  in  üppigem  Ollvenhaine  noch  Spuren  der  Stadtmauer 
erkennen  kann.  Nicht  weit  davon  steht  unter  dem  weit  ausladenden  Gezweig  eines 


Digitized  by  Google 


Halikarnassos 


Tulpenbaumes  ein  Sarkofag,  der  hochalterthttmllch  zu  sein  scheint,  dessen  bild- 
nerischer Schmuck  jedoch  durch  Zelt  und  Wetter  völlig  zerstört  Ist.  In  einem  Ge- 
müsegarten bemerkt  man  die  sehr  vcrfallne  VorderselteelnesTempels;  noch 
kann  man  die  Spuren  einiger  Widderköpfe  daran  erkennen ;  die  Säulen  sind  indess 
sehr  baufällig.  Hie  und  da  werden  Münzen  aufgefunden,  und  es  lässt  sich  so  man- 
ches alte  Stück  im  Verkehre  der  muselmännischen  und  griechischen  Budruner  sehen. 

Die  Veste  von  Hallkarnass,  berühmt  durch  Memnons  Belagerung  unter  Alexan- 
der dem  Grossen,  hat  nach  den  Schädigungen  durch  Erdbeben  noch  rollegespielt  im 
Mittelalter,  wo  sie  zur  Zeit  der  Malteser  und  Rhodiser  Ritter  noch  eine  Belagerung 
aushielt.  Gegenwärtig  Ist  das  Ganze,  nach  mehrfachen  Ummodelungen,  ein  türki- 
sches Kastell,  das  uns  welter  nicht  Interessiren  würde,  wären  nicht  hellenische  Mar- 
morblld werke  dort  eingemauert  und  nicht  Nachrichten  vorhanden,  welche  jene 
Skulpturen  als  aus  den  Mausoleion ru I n e n  herrührende  ausserzwelfelsetzten. 
Die  Ersten,  welche  von  jenen  In  die  Kastellmauern  eingefügten  Basreliefen  notiz- 
nahmen, waren  Dawkins  und  fVood  (die  Reisenden  nach  Palmyra  in  den  Jahren  1749 
u.  50)  und  Richard  Ballon ,  Lord  Claremonts  künstlerischer  Begleiter  auf  dessen 
Entdeckungsreise  In  den  Archipel.  Dalton  nahm  Zeichnung  von  einigen  Stöcken, 
wonach  auch  Platten  gestochen  wurden.  [Vergl.  den  Anhang  zu  R.  Daltons  Aniiqui- 
ties  and  Views  in  Greece  and  Egypt,  London  1791.]  Dann  zeichnete  Mayer  an  Ort 
und  Stelle  für  Sir  R.  Alnslle  mehre  der  Marmorfragmente,  nach  welchen  Zeichnun- 
gen zwei  Platten  durch  Byrne  gestochen  wurden,  die  Alnslle  zu  dem  zweiten,  1797 
erschienenen  Bande  der  Jonian  antiquities  schenkte.  Bekannter  wurden  die  Bild- 
werke jedoch  durch  die  Abbildungen,  welche  In  den  von  Ainslie  und  Mayer  1803  ff. 
herausgegebnen  Views  in  Egypl,  Palesttne,  Caramanta  etc.  erschienen,  wo  Indes* 
nur  sehr  flüchtige  Abzeichnungen  gegeben  sind.  Einige  Stücke  wurden  nach  Genua, 
eine  grössere  Anzahl  nach  London  entführt.  Die  1846  u.  47  ins  britische  Museum 
gebrachten  Fragmente  wurden  Innerhalb  der  Budruner  Festung  gefunden,  wo  sie  in 
die  Wälle ,  In  die  Contrescarpc  und  In  die  Bastionen  eingemauert  und  dick  über- 
tüncht waren.  Diese  Stücke  von  Marmorfriesen,  welche  einst  das  Mausoleion  ge- 
schmückt haben,  sind  von  bedeutender  Dimension  nnd  Dicke;  Ihre  Gesammtlänz- 
beträgt  63'  5"  englisch,  also  etwas  mehr  als  die  Länge  der  langen  Seiten  des  Maoso- 
lelon,  wie  sie  bei  PHnius  angegeben  wird.  Da  nur  wenige  der  dreizehn  oder  vierzehn 
Stücke  zu  einer  Komposition  zu  gehören  scheinen,  so  Ist  wol  anzunehmen,  das» 
man  in  England  Bruchstücke  von  mehren  Selten  des  Mausoleion,  also  Thefle  von  den 
Werken  der  verschiednen  am  Denkmal  betheiligt  gewesnen  Künstler  besitzt.  Anck 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Stücke  wesentlich  durch  die  grössere  oder  gerin- 
gere Vollendung  der  Arbeit.  Die  Verhältnisse  der  Figuren  sind  beiweitem  richtiger 
als  auf  den  Bruchstücken  vom  Phlgalischen  Tempel  oder  vom  Athenischen  Parthe- 
non ;  doch  scheinen  die  Figuren  längere  Schenkel  und  längere  Beine  zu  haben,  als 
die  Parthenongestalten  aufzeigen.  Leider  hat  der  grössere  Thell  des  Figürlichen 
durch  Wetter  und  Tünche  sehr  gelitten ;  doch  geben  die  wenigen  Stücke,  die  gut  er- 
halten sind,  sehr  belehrendes  Beispiel  von  der  Höhe,  auf  welcher  die  BildnerkunM 
der  Epoche  des  Skopas  gestanden.  Lukians  Angabe  (in  seinen  Todtengespräcben 
24,  2.),  laut  welcher  die  Bildwerke  am  Mausoleion  kampfscenische  waren,  be- 
stätigt sich  durch  die  geretteten  Stücke,  welche  sich  als  Thelle  von  Darstellungen 
ans  dem  Amazonenkriege  kundgeben.  Besonders  auszeichnet  sich  eine  ster- 
bende Amazone,  welche,  von  einem  Manne  verwundet,  zubodenllegt.  Ihr  Haupt  ist 
auf  den  linken  Arm  gesunken ;  ihre  Rechte  bohrt  sich  im  Todeskampf  In  die  Erde. 
Gebückten  Hauptes,  den  Schild  auf  der  Brust  haltend,  steht  der  Sieger  über  ihr  und 
betrachtet  sie  mit  der  wilden  Freude  des  Siegers,  während  eine  andre  Amazone  vor- 
gestreckten Körpers  und  erhobenen  Armes  am  Mörder  Ihrer  Gefährtin  rachenehroen 
zu  wollen  scheint.  —  Alle  Umstände  vereinigen  sich,  diese  Marmorfragmente  als 
Schmuckthelle  des  Mausoleion  zu  beglaubigen.  Die  Amazonendarstellung  möchte 
man  vornehmlich  auf  Rechnung  des  Bry  axis  setzen,  da  dieser  Jüngere  der  Manso- 
lelonkünstler  auch  in  Antlochien  thätfgwar,  wo  man  drei  treffliche  Rellefplatten  roll 
Amazonenkämpfen  gefunden,  die  mit  den  ballkarnasslscben  Stücken  aufs  Völligste 
übereinstimmen.  Da  Bryaxls'  Thätlgkelt  zu  Antlochia  ausserzwel feisteht  and 
die  Figurengleichheit  der  antlochenischen  und  hallkarnasslschen  Reliefstücke  einen 
und  denselben  Amazonenbildner  herausstellt,  so  ergibt  sich  für  die  Darstcllungs- 
frage  der  Mausolelonfriese  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  nordsei- 
tlge,  nach  altem  Zeugnlss  bestimmt  von  Bryaxls  beschaffte  Fries  der  amazonen- 
darstellende war  und  uns  also  Bruchstücke  vornehmlich  vom  bryaxiscben 
Friese  erhalten  sind.  Dies  Ergebniss  lässt  mithin  nicht  mehr  an  Skopas  als  l'rhrber 
des  Amazonen frieses  denken;  auch  Hegt  es  überhaupt  ausser  Wahrscheinlichkeil. 
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dass  Skopas  für  die  Hauptseite  des  Maasoleion,  deren  Fries  er  sich  vorbehielt,  den 
Amazonenkampf  gewählt  haben  sollte.  Genauere  Veröffentlichung  der  geretteten 
Priesstücke  Ist  In  den  Monumenti  inedlti  des  archäol.  Instituts  zu  Rom  erfolgt.  — 
Nebenbei  sei  die  elgentliilmliche  Konjektur  erwähnt,  welche  W.  R.  Hamilton  in  seiner 
Abhandlung  Uber  die  Marmors  aus  Budrün  (Im  2.  Bande  der  neuen  Serles  der  Ver- 
bandlungen der  royal  soriety  of  Utterature)  aufstellt.  Wie  Hamilton  vermuthet, 
dürften  nämlich  die  von  Sir  Charles  Fellows  in  Lykien  aufgefundnen  (Xanthfschen) 
Marmorfriese  ebenfalls  zum  Mausoleion  gehört  haben ;  er  denkt  sich  also,  dass  die 
Xanthier  nach  Halikarnassos'  Zerstörung  durch  Erdbeben  einen  Thcll  der  Marmors 
vom  Mausolosgrabe,  um  einen  ähnlichen  Bau  ihrer  Stadt,  das  Harpagelon,  damit  aus- 
zuschmücken, verschleppt  hätten. 

Kehren  wir  zum  Fundort  der  sichern  Mausoleionmarmors,  zur  Zitadelle  von  Bu- 
drün zurück,  so  fallen  uns  dort  noch  viele  marmorne  in  die  Mauern,  Wälle  und  Ba- 
stionen eingemauerte  Wappen  Schilde  ins  Auge,  und  zwar  sehen  wir  merkwür- 
digerweise fast  Immer  solch  ein  Schild  aus  Mittelalterzeiten  nah  den  Stellen,  wo 
jene  altgriechlschen  Marmors  eingelassen  waren.  Wahrscheinlich  sollten  diese  Mar- 
morwappen an  Heldenthaten  erinnern,  welche  europäische  Kreuz-  und  Kriegszilgler 
an  dieser  Stelle  verrichtet  hatten.  Im  grössten  Thurm  der  Zitadelle  bemerkt  man 
Hnen  Schild  mit  St.  Georg  und  dem  Lindwurm  und  beidseit  neun  kleinere  Schilde ; 
Ober  dem  Thor  aber  der  ersten  Zngbrücke  gewahrt  man  einen,  der  darauf  hindeutet, 
dass  sein  Inhaber  in  Palästina  gewesen.  Die  Unterschrift  dieses  Schildes  lautet: 

/•  //•  S*  » 
So  Iva  noSy  Domtne,  vigtlantes: 
Nisi  Dominus  custodierlt  civitatem, 
Frustra  vttftlat  gut  custodit. 
Hall  im  Belgischen,  Hai  und  Halle  geschrieben,  s.  unter  „Hai.44 
Hall  in  Schwaben,  am  Kocher  liegende  Oberamtstadt  Wirtenbergs,  einst  freie 
Reichsstadt,  welche  dortigen  Salzquellen  ihre  Entstehung  und  ansehnliche  Auf- 
blüte verdankte.  Sie  besitzt  zwei  Kirchen,  welche  nach  dem  Muster  der  grossen 
Stiftskirche  des  benachbarten  Hornburg  als  Saulenbasillken  erbaut  wurden :  S  t.  M  i- 
chael,  gegründet  1156  (In  der  Stabzelt  des  Würzburger  Bischofs  Gebhard  von  Hen- 
nrberg),  und  St.  Katharina.  Vom  ursprünglichen  Bau  des  Michaelmünsters  hat 
sich  aber  nur  der  untere  Thell  des  Thurmes  erhalten,  worin  sich  die  Halle  vor  der 
Hauptthür  befindet.  Vom  Altbau  der  Katharinenkirche  steht  noch  der  Thurm  über  der 
Vierung.  Die  Ornamentik  an  diesen  massiven  viereckigen  Thurmbauten  ist  weder  so 
rein  noch  so  fein  wie  jene  an  Hornburgs  Thürmen.  In  der  Vorhalle  des  merkwür- 
digen Michaelmünsters,  In  deren  Lünette  neuerdings  ein  Interessantes  Wandgemälde 
enthüllt  worden  ist,  bekrönt  den  grossen  Mlltelpfeiler  das  mustergiltlge  Kapitell, 
wovon  wir  S.  332  Abbild  In  Holzschnitt  geben.  Auch  der  vordere  Giebel  entstammt 
der  Zweithälfte  des  12.  Jahrh.  Die  Erweiterungen  der  Basilika  von  St.  Michael  fal- 
len In  die  Zelt  der  Ausblute  des  germanischen  Stils ;  diese  Bauveränderungen  began- 
nen mit  dem  J.  1427  und  kamen  erst  1525  zum  Schluss.  Bis  zum  J.  1836  blieb  das  so 
vergrösserte  Bauwerk  ganz  unberührt;  leider  ward  es  diesenjahrs  einem  Bauprofes- 
slonisten  überantwortet,  der  es  reichlich  mit  seiner  tüncherischen  Weissheit  be- 
schenkte. Seit  dem  J.  1843,  wo  die  bedeutende  Erweitrung  der  vom  Marktplatze 
rechtseit  der  Kirche  zum  Krallsheimer  Thor  führenden  Strasse  vollendet  ward,  tritt 
die  erhabene  Lage  des  Michaelmünsters  noch  mehr  hervor;  auch  flndet  man  seit  sel- 
bem Jahre  die  grosse  Kirchentreppe  wiederhergestellt,  welche  zu  den  Zierden  der 
Stadt  zählt.  —  Als  anderweite  Altgebaude  bleiben  nennenswerth  das  Johanniter- 
haus  und  das  Rathhaus,  als  Neubau  das  Sied  ha  u  s. 

Von  Werken  mittelalterlicher  Steinbildnerel  sind  In  St.  Michael  zu  bemer- 
ken :  der  Erzengel  In  der  Thurmhalle  (Standbild  aus  dem  15.  Jahrh.,  zwar  kräftig 
geformt,  aber  ohne  Ideales  Leben)  und  das  Sakramenthäuschen  mit  bemalten 
Figuren  (nach  1 500,  von  tüchtiger,  doch  nicht  ausgezeichneter  Arbeit).  Grössere 
Bedeutung  haben  die  Holzbildwerke  dieser  Kirche.  In  einer  Südseitennische 
zeigt  sich  ein  hohes  Meisterwerk  der  Schnitzkunst,  eine  Grablegung  in  sieben 
lebensgrossen  Gestalten,  aus  dem  endenden  1 5.  Jahrh.  Nikodemus  und  Josef 
v.  Ariraathia  sind  eben  In  Aufhebung  des  Fronleichnams  begriffen ;  bei  diesem  An- 
blick faltet  Maria  die  Hände  zum  Gebet,  während  Johannes,  leidenschaftlicher  be- 
wegt, seine  Arme  erhebt.  Die  Gestalten,  einfach  gewandet  und  ansprechend  bewegt, 
haben  völlige  edle  Formen,  die  Köpfe  milden  und  schönen  Ausdruck,  mit  Ausnahme 
des  Magdalenenkopfs,  der  dem  Meister  etwas  breit  gerathen  ist.  Der  Schrein  des 
Hochaltars  enthält  imroftten  ein  reiches  Schnitzwerk,  darstellend  die  Kreuzigung 
und  die  andern  Hauptmomente  der  Passion.  Mit  Schick  angeordnet,  ist  es  im  Ein- 
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(Kapitell  aus  der  Thurmhalle  von  St.  Michael.) 

zelnen  voll  schöner  Motive.  Aus  dem  Altar  vorragt  ein  kolossaler  Krlst  aui  Kreuz 
von  Adel  in  den  Formen  und  von  mildem  Ausdruck  des  Hauptes.  Untergeordnete^ 
Werths  sind  die  Malereien,  womit  zwei  kleinere  und  zwei  grössere  Flügel  nebst  der 
Staffel  des  Altars  ausgestattet  sind.  Der  Schrein  mag  aus  der  Endzeit  des  15.  Jahrh. 
stammen.  Gleichen  Allers  wo]  ist  der  andre  Schnilzaltar  In  St.  Michael,  welcher  im- 
mltteu  den  drachenbesiegenden  Erzengel  in  goldener  Rüstung,  ein  Standbild  von  ge- 
messener Haltung,  aufweist.  Die  Flügel  haben  innseit  Schnitzgebilde,  aussen  Ge- 
mtflde.  In  der  Kirche  St.  Urban  befindet  sich  eiu  kleiner  Altarschrein,  dessen 
schnitzbildliche  Mitte  die  llirteuverkündung  und  die  Kindverehrung  der  Morgenlan- 
der aufzeigt  und  dessen  Flügel  durch  Gefühlsinnigkeit  ansprechende  Farbenschild«  - 
reien  der  Ulmcrschule  enthalten. 

Der  bedeutendste  Künstler,  den  Sehwiibisch-Hall  erzeugt  hat,  ist  wol  jener  Pe- 
ter Lohkorn,  der  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  als  Schnilzmeister  im  Solde  der  Stadl 
stand.  Wie  fürsichtig  vorsorgend  die  Haller  waren,  dass  ja  kein  Kunstwerk  ihre> 
Lohkorn  andern  Orlen  zugutekiime,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  sie  dem  Propsl 
von  Ellwangen,  der  Ihren  Holzbildner  im  J.  1487  sich  auf  einige  Zeit  ausbal,  da* 
Gesuch  rund  abschlugen.  Wahrscheinlich  sind  aJle  In  der  Haller  Hauptkirche  vor- 
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handene  Schnitzwerke  von  Meister  Peters  Hand;  Ist  Aber  die  gerühmte  Grablegung 
in  ganzen  grossen  Gestalten  sein  Werk,  so  hatten  die  Haller  alle  Ursache  auf  den 
Meister  stolz  zn  sein,  denn  In  dieser  Arbeit  stellt  er  sich  ebenbürtig  dem  gleichzei- 
tigen vortrefflichen  Künstler  zn  Rothenburg,  der  dem  Hochaltar  dasiger  Jakobsklrcbe 
die  Schnitzwerke  geliefert. 

Ball  In  Tirol,  Berg-  und  Sallnenamtstadt.  Daselbst  die  mittelalterliche  Nickels- 
kirche, deren  Gründung  ins  J.  1271  füllt  und  deren  jetzige  Gestalt  sich  vom  J.  1497 
herschreibt.  In  der  Kapelle  zur  Rechten  des  Chors  ein  altertümliches  Marienbild. 
Unter  den  Gemälden  der  Kirche  auszeichnen  sich  ein  Heiland  mit  Weltkugel  (wahr- 
scheinlich irrig  als  Dürerwerk  geltend)  und  das  Nickelbild  des  Hochaltars  von  Eras- 
mus QuelUnu*  aus  dem  J.  1657.  Mehre  gute  Grabskulpturen  finden  sich  sowol  in  der 
Kirche  als  auf  dem  mit  Ihr  verbundnen  Friedhofe.  Beachte nswerth  sind  z.  B.  die 
Grabmälcr  des  Flieger,  des  Frhrn.  v.  Schneeburg,  des  Frhrn.  v.  Wlcka,  des  Jobann 
Böham  und  des  Majors  Speckbacher,  ohne  dass  man  die  Meister  anzugeben  wüsste. 
Das  Jose fklrch lein  des  Friedhofs  mit  zwei  Gemälden  von  Paul  A  in  hauser  von 
Freising  (am  1664).  Der  neure  Todtenplatz,  der  St.  Veitsacker,  mit  schönen 
Grabmalen,  unter  welchen  sich  das  welssmarmorne  des  kals.  Rathes  Sigmund 
Saater  befindet.  Dies  Werk  datlrt  vom  J.  1564  und  gilt  als  eine  Arbelt  des  In  Tirol 
vielbethätlgten  Alexander  Kölln.  Die  Stationen  dieses  Friedhofs  sind  Malwerke  des 
Anton  Zoller  von  Telfs  (fzu  Hall  1768).  Das  1342  durch  Markgraf  Ludwig  den  Bran- 
denburger errichtete  Spital  mit  schöner  Kirche  zum  h.  Geist,  deren  Altarblatt,  ein 
Pflogst  bild,  der  Piazettaschüler  Fflipp  //aller  von  Innsbruck  gemalt  hat.  Das  ehma- 
Ilge  Jesnltenkolleg  mit  ansehnlicher  Kirche.  Das  Rathhaus  ein  ehrwürdiger 
Altbau  aus  der  Zelt  Herzog  Leopolds  des  Prächtigen  [Schenkbau  vom  J.  1406].  Das 
Berg-  und  Salzamt,  das  umfangreichste  Haller  Gebäude,  nach  Einrichtung  des 
um  die  Stadt  vielverdlcnten  Johann  v.  Menz  (1765).  In  Nähe  Halls  das  Servit  en- 
dlos t  er  mit  der  1654  bauvollendeten  Kirche,  welche  Ippollto  Guarioni  stiftete.  Das 
Hochaltarstück  mit  dem  Ii.  Carlo  Borromeo  und  die  Fresken  der  Klosterkirche  von 
der  gerü hinten  Hand  des  Tirolers  Martin  Knoller  (f  1804  zu  Mailand). 

Hall,  Charles,  geschätzter  Porträtstecher  des  18.  Jahrh.,  anfangs  Antiquitäten- 
stecher, f  zu  London  1783. 

Hall,  J  obn,  ein  Hauptmann  der  englischen  Stecherschule,  welcher  Bildnisse  und 
Geschichten  mit  gleich  glücklichem  Stichel  wiedergab.  Er  lieferte  mehre  Blatter  für 
Boydell  und  starb,  ein  Uebersechzlgjähriger,  gegen  Schluss  des  18.  Jahrh.  Man  bat 
von  ihm  Blätter  nach  Carter  (den  Tod  des  Kapitän  Cook) ,  Dance  (den  Timon  von 
Athen),  Gainsborough  (Bildnisse  des  Wm.  Blackstone  und  des  George  Colman),  Ha- 
milton (die  zugbegrlffnen  und  die  würfelnden  Räuber),  Maratti  (das  Ebenbild  Kle- 
mens' IX.),  Pozzt  (das  Blldnfss  Sir  Robert  Boyd's,  Governors  v.  Gibraltar),  Reynolds 
(die  Ebenbilder  Edward  Gibbon1  s  und  Richard  Brfnsley  Sheridan  s),  Stuart  (die  Halb- 
flgor  Isaak  Bacre's  mit  der  Papierrolle)  und  Benj.  West  (die  Auflösung  des  langen 
Hai  liaments,  Penns  Verhandlung  mit  den  Indianern,  Schömbergs  Tod  In  der  Schlacht 
hei  Boyne). 

Hallabcrg  oder  Hunnen berg,  sagenberühmtes  Felsgeblrg  bei  Trollhätta  In 
Schweden.  Dies  Gebirg  von  sehr  fantastischer  Bildung  gleicht  einer  aus  Quadern 
erbauten  Hochmauer,  denn  die  fast  horizontale  Oberfläche,  welche  nach  dem  klei- 
nen See  hin  nur  wenig  steigt,  gibt  ihm  mehr  das  Ansehn  eines  Riesenbaues,  als  eines 
Werks  der  Natur.  Nach  Schubert  besteht  diese  Felsenreihe  aus  Granit,  auf  welchem 
Randstein  wagerecht  lagert ;  Uber  diesem  lagert  alaunhaltfger  und  bituminöser  Thon- 
schiefer  auf  einer  Schicht  Stinkstein,  während  Flötztrapp  zwei  Drittel  der  ganzen 
Höhe  bildet.  Zuverlässiger  Ist,  was  Hausmann  In  seiner  Reise  durch  Skandinavien 
Uber  dies  Gebirg  bemerkt.  Nach  diesem  Naturforscher  Ist  die  Unterlage  des  Geblrgs 
wahrscheinlich  Gneis  und  Granit  mit  einer  Decke  von  Sandstein.  Darauf  ruht  ein 
Alauaschleferlager ;  die  Schichten  des  Gebirges  selbst  sind  I.  verhärtetes  Thon  ge- 
stern, II.  Thonschiefer,  III.  schwarzer  Stinkstein,  IV.  schwarzer  Thonscuiefer, 
V.  Alaunschiefer,  VI.  Trapplage. 

Dorthin  versetzte  die  Fantasie  die  Walhalla,  wovon  das  Felsengeblrg  den 
Namen  Hailaberg  erhielt.  Dort  also  hauste  Odin  mit  den  abgeschiedenen  Helden, 
deren  Seligkeit  aber  nicht,  wie  die  krlstliche,  in  ewiger  Ruhe,  sondern  In  ewigem 
Kampfe  bestand.  Geyer  In  seiner  Urgeschichte  Schwedens  führt  eine  Stelle  von  Saxo 
*n,  die  uns  ein  Bild  aus  Walhalla  zeigt,  das  Kaulbachs  Geisterscblacht  zurseitege- 
stellt  werden  könnte.  „Haddlng  ward  lebend  In  die  Unterwelt  geführt,  zu  sehen  den 
Ort,  an  dem  er  nach  seinem  Tode  weilen  sollte.  Durch  Flnsterntss  und  dichten  Ne- 
bel gelangt  er  In  helle  grünende  Gegenden.  Eine  Brücke  führte  Uber  einen  Fluss, 
dessen  blaue  schnellende  Wogen  verschiedenartige  Waffen  hinwälzten;  auf  der 
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andern  Seite  kämpften  zwej  Kriegsheere.  Er  erfährt,  dass  Dlef  welche  im  Kampfe 
gefallen,  hier  ohne  Aufhören  Ihren  gewohnten  Beschäftigungen  leben."  An  eiuer 
andern  Stelle  wird  Walhalla  veranschaulicht  mit  den  Worten : 

Dach  von  Speerschäßen  gebaut, 

Saal  mit  Schilden  bedeckt, 

Panzer  auf  die  Bänke  gebreitet. 
Die  Edda  schildert  den  Eingang  zur  Walhalla  als  ein  tiefes  dunkles  Thal.  Dass  in  der 
Halla  aristokratisches  Element  herrschte,  ergibt  sich  aus  dem,  was  Geyer  vom  Glau- 
ben der  Skandinavier  mittheilt.  Danach  galt  es  nämlich  für  ungut,  arm  zu  Odin  zu 
fahren ;  man  bezweifelte  also,  dass  Anne  in  Odins  Sälen  eines  Platzes  werthgehalleo 
würden.  Gut  schlüpfte  der  Arme  in  die  Halle  ewiger  Herrlichkeit  nur  im  blutigen 
Gefolge  eines  grossen  Schlachtenschlägers.  Daher  selbstmordeten  sich  bei  Tod  eine* 
Anführers  viele  der  überbleibenden  Mannen,  um  in  seiner  Gesellschaft  In  die  Halla 
gelangen  zu  können.  Ins  Hallageblrg  versetzen  Einige  auch  die  germanische  Hulda, 
jene  zaubermächtige  Frau,  welche  die  beflissenen  Spinnerinnen  belohnt  und  die  fau- 
len Dirnen  bestraft. 
Halle,  Belg! sch-Hall,  s.  „Hai." 

Halle  an  der  Saale,  in  der  preussischen  Provinz  Sachsen,  eine  noch  mit  mittel- 
alterlichen Denkmalen  aller  Art  gesegnete  Stadt,  welche  für  den  Freund  der  Kunst 
unsrer  Vorvordern  als  ein  wahrer  Weidepunkt  sich  bezeichnen  lässt.  In  zeitfolgiger 
Ordnung  haben  Vortritt  unter  den  Baudenkmalen  die  beiden  Hausmanns-  oder  Stadl- 
wAchterfhürme  der  Hauptkirche  am  Markt.  Diese  Thürme  sind  Reste  der  im  enden- 
den 12.  Jahrh.  begonnenen,  etwa  1210  vollendeten  Liebfrauenkirche.  Die  hintern 
Thürme  der  Markt-  oder  Marienkirche,  die  sogenannten  „blauen",  resten  von  einer 
Kirchenanlage  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  In  die  Ersthälfte  des  14.  Jahrb.  fallen 
die  Bauanfänge  der  Ulrichskirche,  der  Kloslerkirche  der  Senilen  (1339).  In  drn 
Zeltraum  von  1370  bis  1418  setzt  sich  der  als  Glockenturm  einer  Kirche  erbaut, 
„rothe  Thurm",  der  auf  dem  Marktplatze  Isolirt  steht  und  eine  Höbe  von  268'  er- 
steigt. Als  seinen  Baumeister  nennt  man  einen  Johann  Rod,  wonach  denn  der 
Hochansehnliche,  wenn  die  Tradition  rechthat,  der  „Rodenthurm"  helssen  sollu*. 
Vom  J.  1388  datirt  der  Chorbau  der  Morilzkirche,  deren  östliche  Theile  auf  Rech- 
nung des  kunstberühmten  Kon  rad  v.  Elmbeck  kommen.  Ins  15., Jahrh.  fällt  die 
Vollendung  der  Moritzkirche,  der  Bau  der  Lorenz-  oder  Neumarktskirche  und  der 
Ausbau  der  Ulrichskirche,  deren  Gewölbe  erst  1510,  nach  Andern  1520  vollendet 
wurden.  Von  1520  datirt  der  unvollendete  Dom  entarteten  Stiles ;  endlich  ausdeo 
J.  1530 — 54  die  noch  merkwürdig  edeistilig  durch  Nikolaus  Hoff  mann  erbaut' 
Marlen-  oder  Marktkirche,  mit  welcher  das  Thürmepaar  vom  ersten  Bau  und  die 
Thürme  der  bis  dahin  bestandnen  Gertrudenkirche  verbunden  wurden. 

Die  Hallischen  Kirchenbauten  gehören  also  In  Ihren  Beständen  grösstenteils 
den  Ablaufzelten  des  Germanismus  an.  Für  das  späteste  Mittelalter  zählen  sie  aber 
grad  zu  den  in teres san lest  stilistischen  Beispielen,  von  welchen  die  deut- 
sche Baugeschichte  zu  melden  hat.  Diese  Endmittelallerbauten  der  sächsischen  Saal- 
stadt überraschen  durch  Ihre  Anklänge  an  jene  Weise  der  Gothik,  die  sich  In  Eng- 
land am  Schlüsse  des  Mittelalters  zu  eigentümlicher  Blüte  ausbildete.  Solche  An- 
klänge machen  sich  vornehmlich  in  der  Kirche  des  b.  Moritz  und  in  der  Marienkirche 
bemerklich.  Von  den  Bautheilen  der  Moritzkirche  erscheint  der  westliche  als 
der  einfachere;  die  Innern  Pfeiler  sind  roh  achteckig,  ohne  Gliederung,  die  Strebe- 
pfeiler ohne  Verzierung.  Bei  dem  reicher  ornamentirten  Chore  sind  die  Pfeiler  mit 
leichten  Halbsäulchen  versehn ;  die  Strebepfeiler  wachsen  organisch  In  verschlednen 
Absätzen  empor  und  sind  an  ihren  Seiten  mit  zierlichem  Leistenwerk  geschmückt. 
Fenster  und  Thüren  des  Morgenbaues  liegen  In  tiefen  Nischen  und  an  der  vordem 
Einfassung  der  Bögen  hängt  ein  frei  durchbrochenes  Ornament.  Schiff  und  Seiten- 
schiffe sind  gleich  hoch,  Alles  bedeckt  mit  reichem  Sterngewölbe ;  In  der  Mitte  bil- 
den die  Gurte  einen  traubenartig  niederhängenden  Zapfen.  Die  Verschlingung  der 
Fensterstäbe  Ist  willkürlich,  In  englischer  Weise  gebildet,  auf  welche  überhaupt  das 
Wesentlichste  der  bemerkten  Punkte  hinweist.  Der  Kirche  fehlt  der  Kreuzbau,  der 
nur  durch  einen  schwachen  Mauervortritt  angedeutet  ist;  der  Chorbau  von  1388 
schllesst  sich  daher  unmittelbar  ans  Langhaus  an,  welches  Im  Verhältnis  zu  jenem 
eine  geringe  Dimension  hat.  Von  den  Portalen  stammt  das  nördliche  aus  der  Zeit  des 
Chorbaues.  (Eine  rücksichtsvoll  unternommene  Restauration  der  Kirche  Ist  in  den 
J.  1840  u.  41  erfolgt.) 

In  der  Lieb frauenk Ir che,  die  sich  in  Ihrer  Innern  Anlage  und  Ausbildung 
unstreitig  als  eins  der  edelsten,  reichsten  und  grossartigsten  Gotteshäuser  Deutsch- 
lands aus  der  Ersthälfte  des  16.  Jahrh.  darstellt,  Ist  die  Gewölbbildung  eine  ungleich 
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reichere  als  jene  In  St.  Moritz;  die  Gurte  treten  hier  zuweilen  freischwebend  über- 
einander vor  und  bilden  in  der  Mitte  einen  ähnlichen  Zapfen  wie  dort.  Hier  sind 
sämmtllche  Pfeiler  ohne  Gliederung,  achteckig,  aber  mit  eingezogenen  Seitenflächen 
und  ungemein  schlank.  Ohne  ein  Ganzes  von  organischer  Entwicklung  zu  bilden, 
bringt  die  Marienkirche  mit  Ihrem  Innern  doch  den  Eindruck  von  Kühnheit  und  rei- 
cher Grösse  hervor.  Die  schlank  und  leicht  aufsteigenden  Pfeiler  mit  den  eigen- 
tümlich wirkenden  konkaven  Seltenflächen,  das  reichverschlungene  Netzgew  olbe 
darüber,  das  mehr  deckenartig  In  einem  flachen  Bogen  gebildet  ist  und  dessen  Gurte 
aomittelbar  aus  den  Pfeilern  beraussprlngen,  die  spitzbogengetragnen  Emporen  mit 
reichen  sandsteinenen  Brüstungen,  welche  hinter  den  Pfeilern  innerhalb  der  Seiten- 
schiffe liegen,  das  Alles  trägt  wesentlich  zu  dem  bezeichneten  Eindruck  bei.  Von 
den  vier  von  frühem  Rauanlagen  herrührenden  Thürmen  geben  sich  die  achteckigen 
Vordem,  die  haubenbedeckten  Wächterthürrae,  mit  ihren  zierlichen  Einfassungen 
and  Gesimsen  als  Denkmale  der  Uebergangszelt  vom  Rund-  zum  Spitzbogenstil  zu 
erkennen.  Von  diesem  Thurmbau  theilen  wir  Bogen friese  mit,  welche  an  die  SUlzelt 


{Friese  vom  östlichen  Thttrmbau  der  Marienkirche.) 

erinnern,  wo  das  Treppengiebelwerk  aus  gradlinigen  Stufen  In  Verbindung  mit  Bü- 
gungen  auf  die  Friese  übertragen  ward.  —  Puttrich  In  seinem  sächsischen  Denkmä- 
lerwerke bringt  malerische  Ansichten  der  Moritzkirche  mit  ihrem  reichgeschmück- 
ten Chorbau,  eine  Innsicht  der  Ulrichskirche  und  eine  unzureichende  Ansicht  der 
Marienkirche,  letzte  auf  einem  Blatte,  welches  den  Haitischen  Marktplatz  mit  seinen 
Tburmbauten  darstellt.  Von  der  minder  merkwürdigen  Domklrche,  deren  Bau  stek- 
keogeblleben,  werden  nur  einige  Details  gegeben. 

Nach  den  kirchlichen  Architekturen  verdient  vor  Allem  Besicht  die  seit  dem 
dreissigj  ährigen  Kriege  in  Trümmern  Hegende  Bischofsburg,  die  nachdem  h.  Mau- 
ritius benannte  Moritzburg,  welche  Erzblschof  Ernst  von  Magdeburg  Infolge  der 
im  erfolgten  Einnahme  der  lange  gegen  den  Magdeburger  Kruramstab  aufsässigen 
Stadt  Im  J.  1484  als  ein  gewaltiges  Zwingurl  anlegte.  Hier  resldirte  zuzeiten  Al- 
brecht von  Brandenburg,  der  kardfnalislrte  Doppelbischof,  der  schon  In  einem  Allee 
von  25  Jahren  (1514)  die  Krummstäbe  von  Magdeburg  und  Mainz  in  der  Hand  hielt 
und  der,  mit  seinem  Ablassknechte,  dem  aus  halb  Deutschland  ein  ungeheures  Sün- 
dengeld zusammenschleppenden  Tetzel,  Luthers  Thesenanschlag  und  damit  die  Re- 
formation heraufbeschwor.  Ueber  die  Schicksale  und  Ueberreste  des  festen  Bischof- 
schlosses, dessen  Ruinen  zu  den  grossartigsten  aller  burgenbeglückten  Länder 
zählen,  belehrt  Franz  Knauth  In  seinem  neulich  erschienenen  Schriftchen :  „St.  Mo- 
ritzburg zu  Halle  an  der  Saale,  hlstorlsch-topograflsch  dargestellt. "  (Mit  11t h.  Abb. 
o.  lfth.  Situationsplane  der  Burg.) —  Das  Rath  haus  von  1558,  ein  nicht  sonder- 
liches Baugewäcbs.  —  Das  durch  August  Hermann  Franke  von  Lübeck  gestiftete 
Waisenhaus,  baubegonnen  1700.  —  Das  Hochschulgebäude,  begonnen  1836. 
—  Die  Elisabethbrücke  von  1843.  —  Der  Zuchthausbau,  Werk  von  August 
Stapel.  —  Die  Salinen  -  und  Bahnhofbauten. 

Im  Ganzen  ist  Halle  noch  Immer  die  alte  nach  Torf  riechende,  mit  Torfstaub  be- 
malte, vom  Dampfe  der  beiden  Salinen  durchräucherte  Stadt;  das  Strassenpflaster 
ist  nach  wie  vor  nur  mit  Lebensgefahr  zu  passlren ;  ausserdem  scheinen  die  neu  zu 
erbauenden  Häuser  immer  nur  auf  die  drelsslg  Jahre  berechnet  zu  werden,  nach 
welchen,  wie  das  Völkchen  meint,  die  Stadt  von  Grund  aus  neu  aufgebaut  werden 
soll.  Behüte  Gott  die  Hallischen  bis  dahin  vor  Orkanen  und  Windsbräuten  oder  vor 
Magenkrämpfen  der  Mutter  Erde !  Doch  belassen  wir  es  bei  diesem  Embryo  einer 
Schilderung  von  Halle  wie  es  ist.  Kummerlos  bleibend  darob,  was  es  in  nachwflchsl- 
Ker  Architektur  verspricht,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Denkmalen  gestaltender 
and  farbendarstellender  Kunst,  welche  Halle  aus  frühern  Jahrhunderten  wie  aus 
«lern  jetzigen  besitzt. 

Merkwürdige  Skulpturen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrh.  bewahrt  die 
Morftzkfrche.  Sie  sind  Werke  des  Steinmetzen  Konradv.  Elmbeck,  der  auch  als 
Baumeister  des  Chors  dieser  Kirche  gilt.  Sein  Hochbild  des  h.  Mauritius, 
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unler  welchem  Kaiser  Maximian  kniet,  zeigt  den  Heiligen  im  Ritterkostftm  der 
Bildnerzeit,  mit  Schellen  am  Gürtel,  woher  das  Gebild  dem  Volke  weit  und  breit  alr 
der  Schellenmoritz  bekannt  ist.  Die  Figur  ist  von  kurzem  derben  Körpen er- 
hältniss.  Man  liest  darunter:  A..CCCCXI.  Conradus  de  Eindecke  me per/ecit.  Ein 
überlebensgrosses  Standbild  des  Leidenskrist  mit  sätnmtlichen  Passionszeleben  ver- 
setzt den  heutigen  Betrachter  in  Erschrecken  über  die  Üefe  Seitenwunde,  von  wel- 
cher der  Blutstrom  völlig  wie  ein  Flechtwerk  gebildet  zum  Fusse  hinabläuft.  Laut 
Dreyhaupt  in  seiner  Beschreibung  des  Saalkreises  (I.  S.  1085)  hat  dies  Grauenbihl 
sonst  den  Namen  Konrads  nebst  dem  Dal  1416  aufgewiesen.  Belnschriftet  finden  sich 
noch  von  Konrad  ein  Krist  an  der  Martersäule  und  ein  Kleingebild  der  kindanbeten- 
den Morgenländer,  letztes  etwas  roh,  aber  beide  beachtenswert  seitens  der  darge- 
legten Naturalistlk.  —  Aus  der  Ersthälfte  desselben  Jahrb.  macht  sich  sodann  ein 
Gusswerk  bemerklich :  das  eherne  Taufbecken  der  Ulrichskirche.  Es 
trägt  die  Inschrift:  Anno  Domint  MCCCCXXXt.  me  Ludolfus  van  Brunsvic  umie 
sin  sone  hinrik  geghoten  to  Magdeborch.  Das  Becken  ruht  auf  den  Figuren  der 
Evangelisten  und  ist  mit  Reliefen  geschmückt,  welche  In  derben  kurzen  Formen, 
zum  Theil  aber  in  schöner  Stilistik,  die  besonders  im  Gewandlichen  hervortritt,  den 
Heiland  und  die  Maria  samt  den  zwölf  Aposteln  verbildlichen.  —  Ein  höchst  be- 
deutende s  Werk  der  Holzschnitzkunst  in  Verbindung  mit  der  Ma- 
lerei ist  der  Ulrichskirchenaltar  von  1488.  Derselbe  enthält  im  Mittel- 
schreine den  Heiland  mit  der  Jungfrau-Mutter  auf  dem  Throne,  Ersten  In  der  Gebärdr 
des  Weltrichters,  Letzte  als  Fürbittende  am  jüngsten  Tage ;  jederselt  steht  ein  hei- 
liger Bischof;  auf  linkem  Flügel  (ebenfalls  Schnitzstatuen)  zwei  weibliche,  aufrech- 
tem zwei  rittermänniiehe  Heilige.  Die  Aussenselten  dieser  Flügel  und  die  Innseiten 
eines  zweiten  Flügelpaars  enthalten  gemalte  Darstellungen  aus  der  Geburtsgeschlchle 
Kristi ;  auf  den  Aussenseiten  der  letztern  Flügel  Itndet  man  die  Gestallen  der  Kir- 
chenväter gemalt.  Ein  reicher  Tabernakelbau  mit  kleinern  Statuen  krönt  das  W  erk, 
dessen  Fuss  ein  Gemälde  mit  den  Brustbildern  weiblicher  Heiligen  bildet.  Auf  einem 
der  Flügelgemälde  Undet  sich  das  obenbemerkte,  für  das  ganze  Werk  zeilbestim- 
mende  Dat.  Die  Malereien  sind  in  derbtiiehtiger  Weise,  etwa  der  westfälischen 
Schule  jener  Zeit  entsprechend,  ausgeführt.  Der  Stil  der  meisterlichen  Schnitz - 
werke  ist  dem  der  Gemälde  angemessen  und  zugleich  für  plastische  Wirkung  vor- 
trefflich durchgebildet.  Sie  bekunden  ein  glückliches  Streben  nach  Nalnrwahrheit. 
welche  freilich  nicht  bis  ins  feinste  Einzelne  durchgeführt  ist,  wicwol  dies  durch  die 
leicht  slilisirte  Bemalung  im  Nackten  bedeutsam  ergänzt  erscheint.  Höchst  trefflich 
und  würdig  darstellen  sich  vornehmlich  die  beiden  heiligen  Bischöfe  des  Miltel- 
schreins,  sowol  in  Hinsicht  der  grossartig  statuarischen  Anlage  als  im  Betreif  des 
Karakters  und  Ausdrucks.  Aehnliches  gilt  auch  von  den  Statuen  der  beiden  weib- 
lichen Heiligkeilen.  Der  klare  harmonische  Eindruck  des  Ganzen  ist  erst  bei  der 
Restauration  um  1840  gestört  worden,  denn  das  Verdienst,  das  man  sich  durch  Rei- 
nigung des  grossen  Altarwerks  erworben,  hat  man  leider  durch  eine  ungehörige 
Stellung  der  äussern  Flügel  wieder  geschmälert.  (Vergl.  Kugler:  kl.  Sehr.  II.  31.)  — 
Unter  dem  Einfluss  des  Ulrichskirchenaltars  scheint  das  Aitarwcrk  in  der  Lorenz- 
oder  Neumarktskirche  entstanden  zu  sein.  Die  Anlage  in  Schnitzwerken  und 
Gemälden,  demselben  Stile  angehörend,  hat  im  Einzelnen  manches  Verdienstliche, 
Ist  aber  im  Ganzen  nicht  geeignet,  mit  jener  grossarligeni  in  V  ergleich  gebracht  zi 
werden. —  Ein  dritter  Schnitzaltar  zeigt  sich  uns  in  der  Moritzkirche.  Es  ist 
ein  statuengefülller  Schrein,  über  welchem  sich  frei  ein  zierlicher  Tabernakelbau 
erhebt.  Hier  haben  die  Flügel  kein  Schnitzwerk ;  sie  sind  dreidoppelt  und  jederselt 
mit  lebensgrossen  Heiligengestalten  bemalt.  Das  Schnitzwerk  des  Mittelscbreins  ist 
zwar  beachtenswerth,  jedoch  von  weit  m Inderm  Interesse  als  die  Malerei  der  Flügel, 
wo  sich  ein  Meister  von  sehr  eigentümlicher  Richtung  bei  etwas  älterm  Gepräge 
kundgibt.  Diese  Flügelgemälde,  In  den  meisten  Stücken  wolerbalten,  haben  etwas 
ganz  eigen  Anziehendes  in  den  grossartigen,  oft  weichgezogenen  Linien  der  Gewan- 
dung, in  der  besondern  volkstümlichen  Bildung  der  Köpfe  und  im  Stillzügigen  der 
schönen  Gesichter,  zumal  der  weiblichen  Heiligen.  Zwar  ist  die  Technik  noch  streng 
und  die  Zeichnung  scharf,  doch  fehlt  es  im  Einzelnen  nicht  an  genügender  Durch- 
bildung. —  Ausser  dem  Kreise  schnltzwerklicher  Altäre  steht  das  grosse  hoch tn fiter 
Altarwerk  In  der  Liebfrauenkirche  am  Markt,  das  vermuthete  Hauptwerk  des 
Matthäus  Grunewald  v.  AschafTenburg,  worüber  bereits  im  Künstlerartikel  na- 
her gesprochen  worden.  Eins  der  glänzendsten  und  besterhaltnen  Grosswerke  der 
Endzelt  altdeutscher  Kirchenmalerei,  ist  es  für  Halle  ein  wahrer  Schatz,  den  die 
Stadt  hoffentlich  trotz  aller  Eriunrung  an  Kardinal  Albrecht  und  seine  irdische  Maria 
nie  aus  der  Kirche  entlassen  wird. 
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Ein  eigentümlich  zierliches  Werk  späterer  Schnltzkanst ist  die  Ranzel  der 
Clrlchsklrche  (von  1588).  Reich  durchgebildet  in  heiterm  Renaissancestile,  Ist 
sie  mit  verschiednen  bfbelsrenischen  Reliefen  geschmückt.  Von  weissem  Grunde  hebt 
sich  der  vergoldete  Schmuck  ab. 

Von  Kunstwerken  des  17.  und  18.  Jahrh.  ist  kein  Bemerk  zu  machen.  Aus  un- 
senn  Jahrhundert  erst  lassen  sich  wieder  Werke  anrühren,  die  ein  Recht  auf  Beach- 
tung haben.  Das  eine  verherrlicht  die  Persönlichkeit  des  berühmten  Waisenhaus- 
Stifters  August  Hermann  Franke  von  Lübeck  (f  1727).  Nach  mancherlei  Ver- 
folgungen, die  er  als  Prediger  zu  Leipzig  und  Erfurt  erfahren,  kam  Frauke  nach 
Halle,  wo  er  seit  1694  für  arme  Kinder  zu  sorgen  und  1700  das  weltberühmt  gewordne 
Erzieh ungshaus  zu  bauen  begann.  Im  Anfang  und  Fortgang  schrieb  er  Nichts  sich 
selber  zu,  sondern  nannte  sich  nur  ein  geringes  Werkzeug  In  der  Hand  Gottes,  oft 
sagend :  Ich  habe  nur  zugesehn,  was  Gott  gethan.  Eines  Abends  ward  Ihm,  der  le- 
diglich mit  ein  paar  Thalern  den  Bau  begonnen  und  denselben  nur  durch  milde  Ga- 
ben fortsetzte,  durch  den  Bauaufseher  geklagt :  unser  Geld  Ist  all !  „Dess  freu'  ich 
mich",  versetzte  Franke,  „denn  das  Ist  ein  Zeichen,  dass  uns  Gott  wieder  Etwas 
geben  wird ;  von  Kind  auf  bekam  ich  ein  neues  Paar  Schuhe,  wenn  die  alten  zerris- 
sen waren."  Tags  darauf  liefen  in  aller  Frühe  zweihundert  Thaler  ein.  So  kamen 
ihm  oftmals  wunderbar  rechtzeit  gespendete  Beisteuern,  welche  ihm  die  Wahrheit 
des  Spruchs  „je  näher  die  Nolh,  desto  näher  auch  Gott"  bestätigten.  Wieder  einmal 
ging  er  in  Nöthen  auf  den  weitgedehnten  Bauplatz,  wo  es  schon  wieder  zu  Kalk  und 
Steinen  fehlte.  Da  reichte  ein  Arbeiter  ihm  eine  Im  Schutt  gefundne  Münze  mit  der 
Schrift :  Jehovah  conditor  condtta  coroutde  Coronet  [Jehova  der  Gründer  kröne  das 
Begründete  mit  der  Krone  der  Vollendung].  Bei  solchen  Zeichen  von  Gott  wuchsen 
die  Schwingen  seinem  Muthe,  solchen  Riesenbau  auch  ohne  volle  Kasse  vollenden  zu 
»ollen.  „Wenn  diese  Mauer  fertigwird",  sprach  ein  Spötter,  „so  will  Ich  mich 
daran  hängen !"  Aber  nicht  nur  diese,  auch  noch  manche  andre  Mauer  Ist  fertigge- 
worden, und  sie  stehen  noch  alle  und  kein  falscher  Groschen  steckt  darin,  keine 
Staats-,  keine  Gemeindekasse  ward  dabei  in  Anspruch  genommen,  ja  nicht  einmal 
die  schwachen  Börsen  und  ärmlichen  Sparbüchsen  wurden  leer,  aus  welchen  die 
Scherflein  und  die  Summen  dazu  ganz  allein  geflossen  sind.  Ein  edel  starker  Wille, 
mit  dem  Kleinsten  das  Grösste  zu  vollführen,  Ist  nie  schöner  in  einem  Werke  gekrönt 
worden,  lieber  dem  Haupteingange  des  grossen  Walsenhauses  steht  die  aus  Beginn 
ansers  Jahrh.  herrührende  Inschrift : 

Fremdling,  was  du  erblickst,  hat  Glaub'  und  Liebe  vollendet; 
Ehre  des  Stiftenden  Geist,  glaubend  und  liebend  wie  Er !  ' 
Zn  dieser  Inschrift  stimmt  ganz  die  Anlage  des  besondern  Denkmals,  welches  der 
grosse  Wollhäter  bei  der  Säkularfeler  seines  Todes  im  J.  1827  erhalten  hat.  Das 
Werk  Krlstlan  Rauchs  (gegossen  und  ziselirt  von  Hopfgarten,  Coue  und 
K  a  1 1  d  e  zu  Berlin)  vergegenwärtigt  uns  den  grossen  Menschenfreund  im  Prlester- 
gewande  in  Gruppung  mit  zwei  Waisenkindern.  Mit  einem  Ausdruck  voll  Himmels- 
liebe legi  Vater  Franke  seine  schirmende  und  segnende  Linke  auf  den  Kopf  des 
Mägdleins,  das  vertrauensvoll  zu  ihm  aufblickend  die  Händchen  gefaltet  hat,  wäh- 
rend seine  Rechte,  erhoben  über  dem  etwas  grössern,  die  Bibel  haltenden,  eifrig  auf 
die  fromme  Rede  merkenden  Knaben,  zum  Allvater  über  den  Sternen  hlnaurzelgt. 
So  Ist  der  Sinn  und  das  zwiefache  Wirken  des  edlen  Franke,  des  frommen  Pflegers 
und  Lehrers,  umfassend  und  herzansprechend  in  der  Gruppe  dargelegt.  In  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Ganzen  hat  der  Künstler  wahre  Meisterschaft  gezeigt.  Vor- 
trefflich ist  die  Anlage  des  etwas  einförmig  fallenden  lutherischen  Prieslerrocks; 
namentlich  thut  des  sonst  ungehindert  herabfliessenden  Gewandes  unscheinbare 
Brechung  durch  das  leichtgebogne  linke  Knie  eine  gute  Wirkung.  Die  beiden  Kinder 
sind  durch  den  leichten  L'eberwurf  ihrer  aufgeschürzten  Hemdchen  ganz  passend 
and  schön  bekleidet.  Eine  gewisse  Fülle  und  Frische  der  Kleinen  deutet  auf  körper- 
liches Wolbeflndcn  unter  dem  menschenfreundlichsten  Schutze,  sowie  deren  übriger 
Ausdruck  die  gesunde  Seele  offenbart.  Die  kleinre  Gestalt  des  Mädchens  hat  etwas 
Rfihrendschönes,  wogegen  der  grössere  Knabe  bei  etwas  Gedrungenheft  mit  seinen 
raarkirten  Zügen,  die  mehr  schon  einem  noch  reiferen  Alter  angehören,  weniger  an- 
spricht. (Abbild  Im  Art.  Giesskitnst.)  Das  andre  nennbare  Kunstwerk,  das  Halle  in 
ansrer  Zeit  empfangen,  ist  ein  in  der  Marktkirchc  aufgestelltes  Altargemälde  von 
Julius  Hübner  mit  der  Darstellung  des  Gleichnisses  von  den  Lilien  auf 
dem  Felde,  bekannt  durch  die  grosse  tongedruckte  Lithografie  von  Karl  Hahn. 
(Näheres  über  dies  Bild  Im  Künstlerartikel.) 

Von  den  mancherlei  Sammlungen  der  Stadt  haben  wir  nur  das  M u  se  um  des 
thüringisch-sächsischen  Vereins  für  Erforschung  des  vaterlän- 
VI.  22 
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dl  sehen  Alterthnms  In  Bemerk  zu  nehmen.  Es  enthält  Urnen,  Metall-  und  Stelo- 
geräthe,  Siegel  und  Münzen  (darunter  zwei  auf  der  Sachsenburg  gefundne  mero- 
wingisebe  Goldmünzen),  zu  welchen  Sammlungen  sich  die  Vereinsbibliolbek  mit 
Urkunden,  Handschriften  und  Druckwerken  verschiedenster  Art  gesellt.  Der  Alter- 
thümersammlung  Ist  einverleibt  (seit  1844)  die  schöne  Sammlung  des  verst.  Haupt- 
manns Krug  v.  Nid  da  zu  Gattcrstedt,  welche  der  Verein  durch  testamentarische 
Bestimmung  des  Erblassers  erhalten  hat.  Der  alterthumforschende  und  Denkmäler 
konservirende  Verein,  verbunden  mit  der  Universität  Halle-Wittenberg,  Ist  ursprung- 
lich gestinet  für  Sachsen  und  Thüringen  und  soll  diese  Bestimmung  behalten,  weil 
die  albertlnlschen  und  erneslinischen  Sachsenlande  nebst  den  thüringischen  Fürsten- 
thümern,  dem  Anhältischen  und  dem  grüsslen  Theile  des  preussischen  Sachsens  ein 
historisch  wie  geograflsch  eng  verknüpftes  und  abgerundetes  Ganzes  von  angemes- 
senem Umrang  bilden.  Als  Gesellschaftschrift  dieses  Vereins  sind  bekannt  die  „Neuen 
MItlheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschungen",  früher  her- 
ausgegeben von  Dr.  K.  Ed.  Förslcmann ,  jetzt  fortgesetzt  vom  VereinssekreWr 
J.  Zacher. 

Vor  dem  Leipziger  Thore  steht  noch  eine  altdeutsche  Betsäule  (von  1453). 
Eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  schaut  man  auf  hohem  Porfyrfelsen  die  Trümmer 
der  alten  Veste  Gieblchensteln,  wo  Kaiser  Konrad  II.  den  Schwabenherzog  Ernst 
und  Kaiser  Heinrich  IV.  den  Landgrafen  Ludwig  v.  Thüringen  gefangenhielt.  Letz- 
ter befreite  sich  bekanntlich  durch  kühnen  Sprung  in  die  Saale,  welche  Thal  ihm  den 
Beinamen  des  „Springers"  erwarb.  Im  Orte  Gicbicbenstein  das  neue  Soolbad  Wit- 
tekind." Drei  Stunden  von  Halle  der  hohe  Petersberg,  welcher  Aussicht  bis  Mag- 
deburg und  zum  Brocken  gewährt,  mit  den  wichtigen  ßauresten  der  1130 — 50  erbau- 
ten Petersklosterkirche.  Das  Kloster,  gegründet  1124  durch  den  Grafen  Dedo 
von  Wettin,  wurde  durch  Blitzbrand  im  J.  1505  gänzlich,  die  Kirche  zum  grossen 
Thell  zerstört.  Diese  durch  ihre  romantische  Lage  wie  durch  ihren  Baustil  und  ihre 
Grossräumigkeit  ausgezeichnete  Kirche,  die  Grabstätte  des  Gra  Ten  haus  es 
Wettin  mit  noch  vorhandnen  Denkmälern,  soll  jetzt  nach  Beschluss  Frledr.  Wil- 
helms IV.  v.  Preussen  wiederhergestellt  werden.  Zunächst  soll  der  hohe  Chor  und 
das  Mittelschiff,  offenbar  der  schönste  und  besterhallene  Theil  der  Ruine,  ausgebaut 
und  dem  Gottesdienst  wiedergegeben  werden.  Untersucht  uud  gezeichnet  ward  die 
grosse  Ruine,  die  sich  in  einfachen  schönen  Umrissen  vor  Auge  stellt,  durch  August 
von  Quast  u.  A.  —  An  der  Strasse  nach  Wittenberg  das  Sc  bloss  Landsberg  mit 
der  Doppclkapelle  aus  dem  12.  Jahrb.,  einem  sehr  wichtigen  Gebäude  des 
strengen  romanischen  Stils,  worüber  wir  eine  besondre  (1844  zu  Halle  erschienene) 
Schrift  vom  Baumeister  August  Stapel  erhalteu  haben.  Es  ist  eine  der  seltnen  zwei- 
geschossigen Burgkapellen  Deutschlands,  wo  beide  Geschosse,  für  gemeinschaft- 
lichen Gottesdienst  der  burgherrlichen  Familie  und  Ihrer  Untergebenen  bestimmt, 
durch  eine  Oeffnung  In  der  Gewölbdecke  des  untern  miteinander  in  Verbindung  stehen. 

Halle,  LudwigBaruch,  Steinzeichner  zu  Frankfurt  am  Main,  bekannt  dureli 
das  gelungene  Blatt  in  Querfolio,  auf  welchem  er  den  „ Heimgang  aus  der  Kirche" 
nach  Jakob  Beckers  Gemälde  wiedergegeben.  Es  erschien  als  Frankfurter  Ver- 
einsblatt 1849. 

Hallcin  im  Salzachkreise  Oberöslerrelchs,  das  niedliehe  Städtchen  der  allen  Hal- 
loren, mit  altem  b  e  t  h  ü  r  m  t  e  n  R  a  t  h  h  a  u  s  e ,  ansehnlicher  Pfarrkirche  (einem 
Neubau  von  1785)  und  der  Wallfahrtskirche  auf  dem  Thürnberge,  welche  durch- 
weg von  spiegelglattem  Rothmarmor  glänzt.  In  der  Pfarrkirche  eine  von  IM  esse I- 
thaler  gemalte  Heilandsgeburt  am  Hochaltare.  (Andreas  Nesselthaler,  geb.  1748. 
stammte  aus  Langenlsarhof  in  Baiern  und  wirkte  als  Oelmaler  und  Eukaustiker  seit 
1789  zu  Salzburg.) 

Hallen.  —  Bei  Hellenen  und  Römern  bildeten  eine  besondre  grosse  Klasse  von 
Bauten  die  zu  öffentlich-geselligem  Verkehr,  zu  Handel  und  Wandel  und  allerlei 
Versammlungen  bestimmten  Hallen,  wo  ein  auf  Säulen  ruhendes,  gegen  Sonne 
und  Regen  schützendes  Dach  entschieden  die  Hauptsache  war,  während  es  bei  den 
Tempeln  blos  äusserlich  hinzutrat.  Hieher  gehören  erstens  ganz  offene  Hallen  von 
zwei  oder  mehren  Säulenreihen,  dergleichen  bald  strassenartig  die  Städte  durch- 
schnitten, wie  die  grossen  Siiulenalleen  der  syrisch-hellenischen  Städte,  bald  die 
Vierungen  der  Märkte  und  andrer  Plätze  umgaben ;  auch  bildeten  sie  zuweilen  eigene 
Gebäude  für  sich.  Dann  traten  aber  auch  zu  den  Säulenreihen  Wände  an  ei ne^ oder 
an  beiden  Sellen  hinzu,  und  es  bildeten  sieh  die  Hallen  aus,  welche  als  aroaifieC' 
l*xa(  bezeichnet  wurden  und  von  Griechenland  nach  Rom  sich  v  erpflanzten.  I 

Wie  wir  aus  Pausanlas'  Periegese  wissen,  lagen  zu  A  t  h  e  n  z.  B.  mehre  l}emp^- 
ein  Gymnasion  und  das  Haus  des  Polytion  in  einer  Stoa,  d.  h.  in  einem  von  {fcrein 
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geschlossenen  Viereck.  Von  derselben  Art  war  zu  Rom  die  von  Augustus  gebaute, 
nach  seiner  Schwester  Octavia  benannte  Prachthalle,  welche  die  von  Qutntus  Metel- 
lus  aus  der  Beute  des  makedonischen  Krieges  errichteten  Tempel  des  Jupiter  Stator 
und  der  Juno  umgab.  (Von  dieser  Halle  ist  ein  Thell  des  Vorbaues  erhalten ;  er  stösst 
jetzt  an  den  Fischmarkt,  der  den  Ghetto  begrenzt;  in  dir  Trümmer  der  Halle  ist  die 
Kirche  SanV  Jngelo  in  Pescarta  hineingebaut.)  Die  in  bedeutenden  Resten  erhaltne 
dorersäulige  Halle  zu  Thorikos  In  Attika,  mit  sieben  Siiulen  vorn,  fünfzehn  an 
der  Seite,  war  wol,  da  sich  keine  Spur  von  Wandung  zeigt,  ein  bloses  Süulcngebäude; 
so  war  auch  die  dlokletlanlsche  Porticus  zu  Palmyra  grösstenteils  offener  Säu- 
lenbao. 

Unter  den  Markthallen  hellenischer  Städte  verdienen  die  beiden  Hallen  der  Agora 
zu  E 1  Is  besondre  Bemerkung.  Die  Agora  der  Eleer  war  durchaus  eine  Anlage  alte- 
ren Stils,  das  helsst,  sie  war  nicht  mit  zusammenhangenden  Säulenhallen  nach  aus- 
sen abgeschlossen,  sondern  ein  unregelmäßiger,  weitläufiger,  strassendurchschnltt- 
ner  Raum,  den  die  reisigen  Sühne  der  Epeler  zum  Rossetummeln  benutzten.  An  der 
nördlichen  Seite,  der  dem  Gymnasion  zugekehrten,  erstreckte  sich  eine  dorische 
Halle,  welche  durch  Säulenreihen  dreifach  getheilt  sich  grade  gen  Süden  öffnete; 
diese  Halle  vermittelte  Markt  und  Gymnasion:  In  ihr  wandelten« die  Hellanodiken 
trüber  im  feierlichen  Amtschritt  auf  und  nieder;  von  hier  aus  gingen  sie  durch  die 
Pforte  beim  Achlligrabe  In  das  Gymnasion,  um  noch  vor  Sonnenaufgang  die  Proben 
des  Wettlaufs  anzuordnen;  von  hier  gaben  sie  um  Mittagstunde  das  Zeichen  zum 
Beginn  der  schweren  VVettkämpfe.  An  dem  einen  Ende  dieser  Halle,  zur  Linken 
»enn  man  vom  Gymnasion  kam,  lag  das  Hellanodlkaion,  der  eigentliche  Wohnort 
der  Kampfrichter,  welches  Gebäude  durch  eine  Gasse  vom  Marktplatze  getrennt 
war.  Neben  der  ersten  Markthalle,  also  wahrscheinlich  am  entgegengesetzten  west- 
lichen Ende  derselben,  und  von  Ihr  durch  Strasse  gesondert,  erstreckte  sich  eine 
zweite  dorische  Halle,  die  sogenannte  k  er  kyräi  sc  he,  welche  vom  Erlös  aus  der 
Beute,  die  man  den  Kerkyräern  abgenommen,  erbaut  war.  Sie  hatte  zwei  Säulen- 
stellungen, zwischen  welchen  eine  Mauer  hinlief,  um  den  First 
des  Daches  zu  tragen.  Längs  der  Mauer  standen  zu  beiden  Selten 
Bildsäulen.  An  der  Marktseite  sah  man  unter  andern  berühmten  Eleern  den  Filo- 
sofen  Pyrrhon,  der  auch  Künstler  war  und  als  Maler  die  Räume  des  Gymnasion  ge- 
schmückt hatte.  Die  marktabgewendet e  Hallenhälfte  öffnete  sich  nach  dem  Stadt- 
teile, wo  die  uranische  Afroditc  ihren  Tempel  mit  dem  Goldelfenbeinbilde  des 
Pheidlas  besass.  [Pausanias  VI.  24.  4.]  Mehre  erhaltne  Hallen  in  den  ostgriechischen 
Landen  geben  Beispiele  aus  Spätzclten  des  klassischen  Alterthums.  So  trifft  man  zn 
Knidos  ausser  einer  sechssäullgen  dorischen  Halle  von  noch  ziemlich  edler  Detall- 
Bildnng  eine  zweite  grosse  dorerstlllge ,  doch  um  Vieles  roher  behandelte  Halle, 
welche  den  Innern  Elnschluss  der  Agora  bildet.  [Jntiquities  of  lonia,  publtshed  by 
the  society  of  Dilettant 7.  London  1840.  ///.  eh.  l.J  Heber  die  Ionische  Stoa  mit  Säu- 
len von  einfach  spätgrleehischer  Form,  welche  die  ausgedehnte  Agora  zu  A Tr Odi- 
lias umgibt,  vergleiche  die  lonian  Jntiqnities  III.  ch.  2.  pl.  6  ff.  —  Eine  Merkwür- 
digkeit unter  den  forensischen  Hallenbauten  römischer  Welt  Ist  das  sogen.  Chalet- 
dicum  zu  Pompeji.  Dies  Wort  bezeichnet  sonst  eine  Halle,  die  sich  als  Vor-  oder 
Nebensaal  an  ein  grösseres  Gebäude  schllesst.  Hier  aber  nannte  man  so  (wie  aus  den 
Kesten  einer  langen  Inschrift  erhellt)  den  östlich  geleguen  Anbau  des  Forums,  der 
ein  besondres  Peristyl  mit  einer  Kryptoportlkus  dahinter  bildete.  Diese  Säulenhalle 
diente  als  öffentliches  Waschhaus,  worin  die  Zunft  der  Fullonen  von  Obrigkeit  we- 
gen die  Wäsche  der  Priester  und  der  Magistrate  besorgte.  Daher  macht  sich  hier 
zur  Hauptsache  ein  grosser  Y\  assertelch,  der  mit  weissein  Marmor  ausgelegt  und 
mit  Steinbänken  zum  Wäsehekloplcn  besetzt  ist.  Er  beschreibt  ein  längliches  Ge- 
viert gleich  der  Halle  von  48  Säulen,  die  ihn  umgibt.  Zuhinterst  in  dieser  Halle  steht 
das  Bild  einer  Prlesterln  Eumaehia  mit  einer  Inschrift,  worin  ihr  die  Fullonen  für 
die  Erbauung  des  C.halcldicum  danksagen.  Eine  andre  Auslegung,  die  jedoch  wenig 
empfohlen  ist,  sieht  in  der  Halle  ein  Lagerhaus,  In  dem  jetzt  allerdings  trockenlie- 
genden Wasserteich  einen  Börsen-  und  Handelsplatz  und  in  den  Waschbänken  Ti- 
sche zum  Auslegen  der  Waareu. 

Die  sogen,  königlichen  Hallen,  Basiliken,  Gerichtshallen  der  Alten,  hat- 
ten Ihr  Vorbild  In  der  Stoa  des  richtenden  aQxtov  ßnailtvg,  welche  an  der  Agora  zu 
Äfften  stand.  Glänzende  Ausbildung  erfuhr  diese  Stoenklasse  erst  bei  den  Römern, 
bei  welchen  sich  die  Basiliken  oder  Regien*  allmällg  zur  Hauptklasse  forensischer 
Prachtbauten  erhoben.  Jedes  der  Foren  Roms,  die  sich  bei  fortwährendem  Wachs- 
tum der  Stadt  Immer  vermehrten,  erhielt  seine  besondre  Gerichtshalle,  and  da  sich 
«lese  gewöhnlich  auch  als  die  grössten  Gebäude  an  den  neuen  öffentlichen  Plätzen 

22* 

Digitized  by  G 


340 


Hallen 


darstellten,  so  wurden  so  manche  Basiliken  (z.  B.  die  der  Imperatoren  Cäsar,  August, 
Nerva.  Trajan)  endlich  selbst  als  „Fora"  bezeichnet.  Von  den  vielen  Basiliken  der 
Wellstadt,  welche  in  deren  Götterzeiten  der  Rechtspflege  gedient,  sind  nur  drei  noch 
In  Trümmern  erkennbar:  die  berühmte  Basilica  Julia,  welche  Cäsar  erbaut  und  Au- 
gustus  erweitert  hatte,  die  von  Pausanias  beschriebne  Basilica  Ulpia  und  die  späte 
Basilica  Maxentia-Constantina.  Unmittelbar  neben  dem  Dioskurentempel,  von  wel- 
chem noch  heute  drei  Säulen  ragen,  hatte  Cäsar  seine  Basilika  angelegt,  ein  gewal- 
tiges Gebäude,  wovon  sich  freilich  nicht  viel  mehr  als  der  einst  prachtreiche  Mar- 
morfussboden  erhalten  hat.  Es  war  der  Sitz  der  Centumviralgerlchte,  welche  hier 
unter  dem  Ab-  und  Zuströmen  einer  grossen  Menge  von  Geschäftsleuten  an  vier  Or- 
ten zu  gleicher  Zeit  abgehalten  wurden.  Nachdem  es  mehrmals  durch  Feuer  zer- 
stört und  zuletzt  unter  Diokletian  wiederhergestellt  worden  war,  hat  es  im  späten 
Mittelalter  als  Steinbruch  gedient,  sodass  von  den  Travertinpilastern,  die  den  langen 
Saal  in  fünf  Schiffe  theillen,  nur  geringe  Spuren  noch  am  Platze  vorhandensind. 
Wunderbarerweise  sind  von  der  Bogenstellung  des  äussern  Seitenschiffes  einige 
ärmliche  Reste  erhalten,  die  sich  übererd  befunden  haben,  ohne  dass  irgend  einer 
der  Gelehrten,  welche  nach  dem  Platze  der  einstigen  Julia  forschten,  auf  den  Ge- 
danken gekommen  wäre,  sich  nach  ähnliehen  Ueberbleibseln  in  den  Heumagazinen 
umzusehn,  die  über  denselben  erbaut  worden  waren.  —  Die  Ulplsche  Basilika  stand 
am  grössten  und  prachtvollsten  Forum  Roms,  dem  Trajanischen,  dessen  Anlage  ein 
Syrohellene,  Apollodoros  von  Damask,  geleitet  hatte.  Durch  Pausanias  wissen  wir, 
dass  diese  Gerichtshalle  eine  überaus  kostbar  ausgestattete  war;  der  Perleget  konnte 
nicht  genug  staunen  ob  der  Pracht,  die  er  wahrnahm,  wofür  er  nur  das  reichver- 
zierte erzplatlirte  Dach,  die  als  Goldbronzewerk  stralende  Decke  und  die  köstliche 
zederne  Täfelung  anführt.  So  prangte  die  Ulpia  noch,  als  Kaiser  Constantius  357 
n.  Kr.  das  Forum  Trajan  um  besuchte.  Die  Aufdeckung  ihrer  Trümmer  erfolgte  im 
J.  1812  als  Hauptresultat  der  Nachgrabungen,  welche  auf  Napoleons  Befehl  auf  die- 
sem Kaiserplatze  veranstaltet  wurden.  Ein  grosser  Thell  der  Ueberreste  liegt  nun 
zutage ;  In  der  ganzen  Breite  ausgegraben,  hat  sich  der  Bau  durch  die  Säulenreste, 
die  wieder  auf  die  alten  Basen  gestellt  wurden,  als  fünfschifllg  erwiesen.  Von  der 
Längenstreckung  sind  über  zehn  Interkolumnien  biosgelegt,  wobei  man  zur  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  die  Ulpia  an  beiden  Enden  eine  Tribuna  mit  vorliegendem 
Querschi  ff  hatte.  —  Da  wo  die  alte  via  sacra  nach  Durchstrelchung  des  Tilusbogen» 
rechtsgewandt  sieh  zu  einem  ziemlich  umfangreichen  Platze  breitet,  erhebt  sich  die 
Prachtruine  der  Maxentia-Constantina,  deren  riesige  Bögen  von  allen  Architekten, 
die  in  Rom  grössere  Kirchen  aufführten,  zum  Vorbild  genommen  wurden.  Dieser 
glänzende  Ueberrest  führt  gewöhnlich  den  Namen  des  Friedenstempels,  den  Vespa- 
slan  In  dieser  Gegend  der  Stadt,  aber  nicht  an  dieser  Stelle  erbaut  hatte,  und  der 
bereits  unter  Com  modus  ein  Raub  der  Flammen  geworden  war.  Es  Ist  Nibby's  Ver- 
dienst, zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  wir  in  dieser  Prachtruine  die  letzten 
Reste  jener  Basilika  besitzen,  welche  Maxentlus  aufgeführt  und  Konstantin  der  Grosse 
ausgebaut,  zum  Thell  umgebaut  hatte.  Die  Maxentische  Gerirhtshalle  war  eine  drd- 
schifflge  mit  der  üblichen  trlbunallsehen  Apsls;  ihr  ursprünglicher  Haupleingang  war 
dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  zugewandt.  In  der  konstantinischen  Folgezell  war 
es  passender  befunden  worden,  auch  die  der  via  sacra  zugewandte  Seite  mit  einen 
prachtreichen  Portale  zu  schmücken  und  demselben  genüber  an  die  mittlere  Seiten- 
wölbung eine  Tribuna  oder  Apsls  anzubauen.  Das  Mittelschiff  ward  dadurch  gewis- 
sermasen  in  ein  QuerschifT  umgewandelt  und  die  ganze  Anlage  erhielt  die  Bedeutung 
eines  griechischen  Kreuzes.  Von  den  gewaltigen  Wölbungsbögen,  die  den  Mittel- 
raum Uberdachten,  sind  jetzt  nur  noch  die  Bogetiansätze  vorhanden,  deren  kühne» 
Emporstreben  sich  jedoch  auf  das  Hinreichendste  kundgibt.  Die  Spannungswelte 
kommt  der  des  Mittelschiffs  von  St.  Peter  gleich.  Zusammengestürzt  sind  diese  Ge- 
wölbe nach  Wegnahme  ihrer  stützenden  Säulen,  deren  letzte  durch  Paul  V.  nach 
Sta.  Maria  magglore  versetzt  und  vor  der  Fasade  dieser  Kirche  aufgestellt  worden 
Ist,  wo  sie  nun  das  Standbild  einer  Madonna  auf  ihrem  Knaufe  trägt. 

Von  der  Ae  m  i  I  i  sc  Ii  e  n  Prachlbasilika  mit  frygischen  Säulen,  dem  Bauwerke 
des  Konsuls  Aemilius  PauIIus,  geben  ungenügenden  Begriff  die  Darstellungen  aa( 
Konsularmünzen  des  Marcus  Lepidus;  genügender  Andel  man  sie  gezeichnet  auf 
dem  Marmorfragment,  welches  als  Rest  eines  Stadtplanes  Allrums  im  Museo  Capito- 
lino  bewahrt  wird.  Hier  erkennt  man  sie  als  fünfschilflge  mit  der  Eigentümlichkeit, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Halbzirkel  des  Tribunals  drei  Säulenreihen  quer  das  Mit- 
telschiff durchlaufen.—  Niehl  unerwähnt  dürfen  bleiben  die  Rellefdarstellungen  von 
Basilikenhallen,  welche  man  in  der  berühmten  Anlikcnherberge  der  Villa  Alban!,  aa 
den  beiden  Ecken  der  Mauer,  angebracht  ündet.  Das  Allerlhum  dieser  eigentnüni- 
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liehen  Eckverkleidungen  mit  perspektivisch  gebildeten  Bogendurchsichten  eines  an- 
tiken Gebäudes  ist  wol  mit  Unrecht  angezweifelt  worden.  Schon  der  Umstand,  dass 
über  den  Gewölben  ein  zweites  Stockwerk  angegeben  Ist,  wie  man  es  an  alten  Basi- 
liken erst  in  neuster  Zeit  nachgewiesen,  beweist,  dass  es  sich  um  ein  bis  jetzt  unbe- 
nutztes und  nicht  unwichtiges  Kunstdokument,  keineswegs  aber  um  einen  barocken 
Einfall  eines  Künstlers  des  vorigen  Jahrhunderts  handelt.  Solche  Fälschungen  kön- 
nen in  der  ViirAlbanischen  Samml.  überhaupt  nur  höchstens  bei  Ergänzungen  alter 
Bruchstücke  vorkommen,  während  es  schwer  zu  glauben  ist,  dass  ein  so  erfahrner 
Kenner  wie  Kardinal  Alessandro  Alban!  sich  bei  der  Ueberfülle  zusammengebrachter 
antiker  Stücke  mit  modernem  Plunder  befasst  haben  sollte.  Wenn  einmal  der  kunst- 
historische Werth  und  die  Bedeutung  dieser  Reliefs  festgestellt  sein  wird,  können 
dieselben  möglicherweise  für  eine  Rekonstruktion  der  Baslllca  Julia,  deren  Trümmer 
jetzt  noch  wild  zerstreut  vor  uns  liegen,  von  grossem  Nutzen  werden. 

Die  im  umbrfschen  Fanum  (Colonia  Julia  fanestrls,  jetzt  Fa/to)  durch  M.  VI- 
truvius  Polllo  erbaute  Gerichtshalle,  von  welcher  keine  Spur  mehr  aufzufinden, 
kennt  man  zur  Gnüge  durch  die  Beschreibung,  die  der  Baumelster  selbst  In  seiner 
Schrift  de  archltec/ura  (7\  I.]  überliefert  hat.  Ueber  sein  ziemlich  willkürliches 
Verfahren  bei  Anlage  seiner  Basllica  Fancstris,  die  In  Augustlschc  Zell  fällt,  vergl. 
unsern  Art.  „Basiliken",  B.  II.  S.  77.  Dagegen  lässt  sich  noch  in  Trümmern  studlreo 
die  merkwürdige  Basilika  von  Pompeji,  welche  schon  unter  dem  Konsulate  des 
Marcus  Lepidus  und  des  Quintus  Calulus  (77  vor  Krlstus)  bestanden  hat.  Dieses 
durch  Erdbeben  zerstörte  Gebäude,  welches  für  die  Pompejaner  Justlzpalast  und 
Börse  war,  hat  eine  Länge  von  250'  bei  100'  Breite.  Man  tritt  von  der  westlichen 
Säulenhalle  des  Forums  über  etliche  Stufen  hinein.  Die  Form  Ist  im  Ganzen  die  ge- 
wohnte der  Basiliken,  ein  längliches  Viereck,  innerhalb  mit  Säulengängen  auf  den 
Seiten ;  während  aber  sonst  diese  Säulen  nur  genüber  den  Langseiten  laufen,  stehen 
hier  auch  den  schmalem  Seiten  solche  genüber,  sodass  nun  die  Säulengänge  für  sich 
wieder  ein  vollständiges  Viereck  bilden.  Das  Mittelschiff  erscheint  zu  breit,  als  dass 
darüber  ein  Dach  könnte  geruht  haben ;  Uber  den  Seitenschiffen  aber  mochten  Gal- 
lerlen angebracht  sein,  getragen  von  den  Säulen  und  den  genüberstehenden  Wand- 
pilastern.  Das  Tribunal,  der  Richtersitz  an  der  schmalen  Seite,  die  dem  Eingänge 
genüberliegt,  sonst  immer  halbkreisförmig  gebaut,  erhebt  sich  hier  viereckig,  gleich, 
einer  Bühne,  und  wird  durch  Säulen,  die  ihn  eigens  umfassen,  von  dem  übrigen 
Raum  abgesondert.  Darunter  ist  ein  Gewölbe,  wahrscheinlich  für  die  Untersuchungs- 
haft bestimmt;  als  man  es  öffnete,  lagen  hier  zwei  Gerippe.  Unweit  von  der  Richter- 
bühne findet  sich  noch  ein  grosses  Fussgestell,  wozu  die  Bildsäule  fehlt.  Uebrigens 
ist  allem  etwaigen  Zweifel,  ob  dies  Gebäude  auch  wirklich  die  Basilika  gewesen, 
schon  durch  die  Strassenjugend  von  Pompeji  vorgebeugt  worden;  diese  hat  den  Na- 
men BASSILICA  zweimal  an  der  Aussenwand  eingekritzelt  und  angeschrieben.  Auch 
kommt  unter  den  gelegentlich  von  Volkshänden  auf  dem  Mauerstuck  hlnterlassenen 
Schrlflelelen  folgendes  für  das  Gerichtshaus  sprechende  Notat  vor:  NON  EST  EX 
ALBO  JUDEX  PATRE  AEGYPTIO.  (D.  h. :  „es  steht  auf  der  Liste  kein  Richter,  dessen 
Vater  Aegypter  Ist.") 

Die  Gerichtshallen  der  Römer,  die  zum  Thell  auch  Handelshallen  abgaben,  lie 
ferten  den  durch  Konstantin  zu  politischer  Berechtigung  gekommenen  Krlsten  be- 
kanntlich die  Grundform  für  die  neuen  Tempel  des  alleinigen  Gottes.  Die  heidni- 
sche Basilika,  deren  Urform  In  der  Halle  des  attischen  Archon 
Basileus  gegeben  war,  umwandelte  sich  zum  Tempel  des  neuen 
Königs  von  Zion,  des  neuen  Archon  Basileus,  der  denn  hier  auch  als 
zu  Gericht  sitzend  von  der  Kunst  dargestellt  und  von  den  Gläubigen  verehrt  ward. 
Grundtypus  war  und  blieb  der  länglich  gevlerte  Raum,  welcher  sich  der  Länge  nach 
durch  die  Säulenstellungen  In  Hauptschiff  und  Seltenschiffe  abthellte.  Das  Tribu- 
nal mit  seiner  Halbkreisform  ward  zur  AI  tartri bun e,  die  nun  dem  breiteren 
Mittelschiff  am  obern  Ende  den  Abschluss  gab. 

Wir  gerleihen  hier  auf  ein  zu  weites  Feld,  wollten  wir  die  vornehmste  und 
allernächste  Klasse  von  Hallenbauten,  die  der  heiligen  Hallen,  durch  alle 
Jahrhunderte  und  alle  Stilperloden  hindurch  verfolgen.  Es  wird  dlesenorts  nur  Hin- 
weises bedürfen  auf  unsre  spätre  Abhandlung  der  kirchlichen  Baukunst,  wo  wir  mit 
aller  sonntägigen  Stimmung  unsre  Durchschau  der  Kirchenhallen  und  Hallenkirchen 
vollführen  und  zugleich  einen  Blick  in  die  unterkirchlichen  Grufthallen  (Krypten, 
Gruftkirchen)  versenden  können. 

Zu  den  anziehendsten  mittelalterlichen  Hallenbauten  gehören  unstreitig  die 
zahlreichen,  von  der  Kirchenarchitektur  abhängenden  Klosterhallen,  jene  mehr 
oder  minder  schmuckbaullchen  Kreuzgänge  der  Klosterhöfe,  von  welchen 
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fast  1d  allen  Landen,  wo  sonst  die  lateinische  Kirche  geherrscht  hat,  kunstgeschichl- 
lich  interessante  Beispiele  zu  finden  sind.  Solche  klösterliche  Hallen  aus  romani- 
schen oder  germanischeu  Stilzelten  sind  noch  so  manchen  Orts  völlig  unversehrt, 
andernorts  wenigstens  in  Thcilcn  erhalten.  Wir  kommen  auf  sie  zurück  in  dem  Ar- 
tikel, welcher  von  den  Klöstern  und  Klosterruineu  zu  handeln  hat.  Verwandte,  aber 
seltne  Bauten  sind  jene  friedhöfigen  Sc  Ii  muck  hallen,  als  deren  edelste* 
und  berühmtestes  Beispiel  sieh  die  Todtenhalle  zu  Pisa  darbietet. 

Eine  bunte  Klasse  bilden  die  Hallenbauten  profaner  Bestimmung,  die  wir io 
den  kristliehen  Jahrhunderten  an  den  verschiedensten  Orten  und  in  den  verschie- 
densten Stilen  vorfinden.  Markt-  und  Gewerbshai len  (Marktlauben),  Kauf-  und 
Börsenhallen,  Raths  -  und  Gerichtshallen  sehen  wir  In  Mittelalterzelten  er- 
stehen in  den  mit  der  Triebkraft  republikanischen  Hochgefühls  aufblühenden  Städten 
Italiens  wie  in  den  durch  eine  Fülle  von  Freiheiten  begünstigten  Städten  Deutsch- 
lands und  Niederlauds.  In  jenen  ort  staatbedeutenden  Städten,  welche  als  die 
starken  Burgen  des  Bürgerthums,  als  die  Schachhalter  gegen  Ritter-  und  Pfaffen- 
thum  durch  alle  Geschichte  leuchten,  erinnern  heute  uoch  dort  mehr  dort  minder 
grossartige  Reste  an  die  Glanzzeit  des  einst  in  öffentlichen  Hallen  hochwogenden 
Bürgerlebeos.  Der  mittelalterlichen  Bürgerhallen,  deren  Bestimmung  sich  hie  und 
da  im  Wandel  der  Zeilen  sehr  verändert  hat,  noch  mehr  aber  der  neuern  Profan- 
hallen ist  eine  zu  grosse  Zahl,  als  dass  wir  hier  auf  alles  Bemerkenswerlhe  dieser 
Art  einzugehen  vermöchten.  Genügen  mag  die  Anführung  erlesener  Beispiele,  welche 
für  die  Bestrebungen  krlstllcher  Zelten  im  bürgerlichen  Hallenbau  karakterlstischr 
Momente  bieten. 

Löwen,  die  einst  zunftmächtige  flandrische  Stadt,  besitzt  noch  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrb.  die  Tuch  hallen  jener  Weberzunft,  welche  —  damals  4 000  Man o 
stark  —  im  J.  1382  sich  vermass  siebzehn  Adelsmltglicder  des  Raths  aus  den  Raüi- 
hausfenstern  zu  werfen,  um  Hochdieselben  mit  Lanzenspitzen  aufzufangen.  Eine 
höchst  geniale  und  durch  treffliche  Beleuchtung  gehobene  Darstellung  dieser  Haileo. 
eines  weilen  Säulenbaues  mit  flacher  Balkendecke  und  zwei  kleinen  Freitreppen, 
findet  man  in  Stroobants  llthograflschem  Prachtwerke :  Monuments  (TJrchitectart 
et  de  Sculpturc  en  Belgique,  dessins  par  Strooöant,  texte  par  Fei.  Stappaerts  (Bru- 
xelles  1853).  Sie  liegen  iu  einer  Seltenstrasse  am  Stadtmarkte  und  datiren  von  131". 
Seit  1670  sind  sie  der  Universität  überlassen. 

Braunschwelg  bat  sich  der  Laubenarchitektur  zu  rühmen,  welche  an 
den  Flügeln  seines  herrlichen  A 1 1  s  t  a  d  t  r a  t  h  h  a  u  s  e  s  hervortritt.  Vorgebaute 
Spitzbogenarkaden,  besetzt  mit  kräftigen  Strebepfeilern,  die  bis  zum  Dachgesim? 
emporreichen,  tragen  die  vor  dem  Hauptgeseboss  durchlaufenden  sogenannten  Lau- 
bengttngc.  In  der  Höhe  der  obern  Laubenbrüstung  ist  jede  Strebe  mit  zwei  Taber- 
nakeln geschmückt,  welche  den  Standbildern  fürstlicher  Ehepaare  des  Welfenp*- 
schlechtes  die  Schirmung  geben.  Der  ganze  Laubenbau  an  diesem  Rathhaus,  der 
berühmt  ist  durch  seine  Stilreiuheil,  gehört  thefls  dem  14.,  theils  dem  15.  Jahrb.  ao. 
Laut  Wilhelm  Schillers  Schrift  über  die  mittelalterliche  Architektur  Braun  schweif 
datiren  die  Lauben  am  Flügel  von  Nord  nach  Süd  aus  den  Jahren  1393 — 96,  jene  am 
Flügel  von  West  nach  Ost  aus  den  Jahren  1 455 — 68.  Die  offenen  Hallen  in  den  Ober- 
geschossen gothischer  Gebäude  führen  den  Namen  Lauben  wahrscheinlich  von 
Led,  Lit,  Lilh.  Sobald  ein  solches  Lllh  (im  Friesischen  Leih)  von  Laub  oder  Zwei- 
gen gemacht  war,  ward  es  L  o  ba ,  L  o  u  b  e ,  L  i  e  w  e  oder  Laube  genannt.  Namcnli 
lieb  waren  an  Rathhäusern  die  Gerichts! a üben  sehr  briitichlich. 

Eine  der  prächtigsten  Saalhallen  des  14.  Jahrb.  hat  sich  im  D  an  z  iger  Artus- 
hof  erhalten,  dessen  Bau  in  die  Jahre  1370—79  gesetzt  wird.  Vier  schlanke  Granit- 
pfeiler tragen  das  buntgegliederte,  sternartig  sich  verschlingende  Fächergewölbe, 
das  diesen  Raum  bedeckt,  der  einst  die  wolwelsesten  Zecher  beiverbergt  hat.  YcrirJ. 
„Danzig",  B.  IL  S.  548 f. 

Von  1407  datiren  die  grossarligen  Hallen,  welche  zu  Frankfurt,  der  Freistadt 
am  Main,  unter  dasigem  Rathbaus  (dem  sonst  baulich  ungethümlichen  ,.Römer> 
durch  den  Stadtwerkmeistcr  Fri  edrich  Königshofen  erbaut  wurden.  Sie  sind 
das  baulich  Bedeutsamste  des  ganzen  Römers  und  wären  würdig,  von  einer  geschicht- 
malenden Kraft  der  Frankfurter  Künstlerschaft  mit  Fresken  beschenkt  zu  werden. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Bau  des  15.  Jahrb.  war  die  Kauf-  und  PI  Iger  halle 
zu  St.  Wendel  im  Trierschen.  Kurfürst  Jakob  von  Slrck  hatte  Im  J.  1440  der  Kirche 
zu  St.  Wendel  einen  vorgelegnen  Platz,  den  sogen.  Kaff,  mit  der  Bedingung  ge- 
schenkt, dass  die  daslgen  „Brüdermeister"  (Vorstände  der  Brüderschaft  vom  h.  >*>■>• 
deün)  denselben  zu  der  Kirche  Nutzen  verwenden  und  zwar  mit  einem  grossen  Hal- 
leuhause  zu  Handels-  und  Verkehrszwecken  verbauen  sollten.  Dieser  Bau  ward  i' 
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fünf  Jahren  mit  einem  Aufwand  von  3000  Gulden  vollendet  und  bestand  von  1450  bis 
1789,  in  welchem  Jahr  er  abgebrochen  und  das  jetzige  Stadthaus  auf  einen  Thell  des 
Platzes  gesetzt  ward.  Man  nannte  diese  Kaufhalle  auch  Pilgerruh  ,  und  seit  der 
Hinnahme  von  St.  Wendel  durch  Franz  v.  Sickingen  (1322)  auch  das  Rathhaus, 
weil  eine  besondre  Stube  darin  zu  den  Sitzungen  des  St.  Wendeler  Stadtrates  ein- 
gerichtet war.  Das  Ganze  wird  von  Leuten,  die  es  noch  gekannt,  als  ein  Quadernbau 
von  zwei  Stockwerk  Höhe  bezeichnet ;  seine  Länge,  der  Kirche  und  Strasse  gen  über, 
betrug  60,  seine  Breite  gegen  80  Fuss  rheiniseh.  Die  Halle  des  Untcrslocks  Hess  auch 
das  Fuhrwerk  durch,  daher  sehr  hohe  Steinthore  sich  am  Ein-  und  Ausgang  befan- 
den. „Im  ersten  Stockwerk41,  beriehtet  ein  St.  Wendeler,  „wurden  die  Krämer- 
märkte  gehalten,  was  leicht  geschehen  konnte,  weil  das  obere  Stockwerk  durch 
mehre  Steins.iulen  und  nicht  durch  Mauern  getragen  ward;  das  zweite  Gestock 
diente  zur  Aufnahme  fremder  Pilger  und  war  gross  genug  um  tausend  Menschen 
raumzugeben."  Das  Bedürfnis*  einer  grossen  Verkehrshalle  ergab  sich  durch  die 
vier  grossen  Märkte,  welche  zu  St.  Wendel  stattfanden  und  deren  einer  auf  den  hier 
stark  In  der  alten  Magdalenenklrche  gefeierten  Magdalenentag,  22.  Juli,  fiel.  (Vergl. 
den  Rheinreisebericht  von  18  il  in  Kuglers  „kleinen  Schriften'4  zweiten  Thcils.) 

Ein  schönes  Leberblelbsel  aus  der  Klasse  wohn  bau  lieher  Vor  hal  len  unsrer 
Vonordern  Ist  jene  spätgothlsche  zu  Koblenz,  welche  der  jetzigen  Generalkom- 
mandatur,  dem  sonstigen  Hofe  der  altrhelnlschen  Familie  Leven,  zum  Vorsaal 
dient.  Diese  Vorhalle  vom  Beginn  des  16.  Jahrh.  anmuthel  mit  dem  zierlichen  Netz- 
gewölbe,  das  durch  drei  achteckige  Säulen  getragen  wird. 

Lüttich  an  der  Maas  bietet  die  Säulenhöfe  des  sonstigen  Bischofhofes,  jetzi- 
gen Justizpalastes,  dessen  alte  malerische  Theile  unter  dem  Fürstbischof  Eberhard 
von  der  Mark  (von  1508  an)  entstanden  sind.  Der  grössere  und  reichere  der  beiden 
Höfe,  jetzt  Gemüsemarkt,  enthält  auf  je  zwei  Seiten  dreizehn  und  siebzehn  Säulen 
mit  gedrückten  Spitzbögen,  sodass  das  Ganze  eine  riesige  vierseitige  Halle  bildet. 
Die  Gewölbe  sind  noch  flelsslg  gerippt ;  die  Säulen  aber,  ganz  entfesselt  von  den 
strengen  Formen  der  Gothlk,  offenbaren  durchaus  jenes  vegetabilisch-dekorative 
fantastische  Element,  welches  für  die  l'instllungszeit  des  16.  Jahrh.  in  den  germa- 
nischen Ländern  das  stark  Bezeichnende  ist.  Sie  haben  theils  runde,  thells  vier- 
eckige und  verzierte  Basen;  in  der  Mitte  thellt  sie  ein  derber,  stark  dekorirter 
Wulst ;  bald  bildet  die  obere,  bald  die  untere  Hälfte  einen  reichen  ausgebauchten 
Blätterkelch,  der  erstenfalls  als  Blume,  lelztenfalls  als  eine  Blätterreihe  um  den 
Stengel  zu  betrachten  ist.  Bisweilen  sind  sogar  beide  Hälften  verziert.  Die  Knäufe 
der  Säulen  sind  von  sehr  scharfer,  oft  wunderschöner  Blätterarbelt,  meist  mit  vier 
Kanten ;  oft  liegt  dann  noch  darüber  eine  achteckige  Deckplatte.  Das  ganze  Säulen- 
werk des  Hofes  macht  einen  wundersam  malerischen  Eindruck,  wobei  die  grossen 
Dimensionen  bedeutend  mitwirken. 

Aehnliche  Fantastik  zeigt  sich  an  den  Schmucksäulen  der  Antwerpener  Bör- 
senballe, eines  Baues  vom  J.  1531.  Diese  Börse,  sich  einschiebend  In  die  umge- 
benden Häuser,  aber  zugänglich  von  allen  Seiten,  Ist  angelegt  als  grosser  gevierter 
Hof  von  200'  Länge  bei  160  oder  170'  Breite,  welcher  auf  allen  vier  Seiten  in  der  Art 
der  Kreuzgänge  durch  Arkaden  umfangen  wird.  Der  Säulen  sind  44.  Die  Gewölbe 
von  spätest  gothlscher  Bildung  machen  den  Eindruck  wie  gähnende  Münde  über  den 
zierlichen  schmuckprunkenden  Säulenhälsen.  Der  Bögen  Umgang  trägt  eine  Reihe 
von  Sälen  für  das  Tribunal  und  die  Handelskammer. 

In  den  Beginn  des  17.  Jahrh.  Killt  die  herrliche  auf  zwölf  Säulen  ruhende  Ar- 
kadenhalle, welche  dem  Erdgeschosse  des  Bremer  Rathhauses,  eines  ur- 
sprünglich gothischen  Baues,  vorgesetzt  ist.  Sie  zählt  zu  den  brillantesten  Im  Re- 
naissancestil. Mächtig  erhebt  sich  der  Hauptkörper  des  Gebäudes  über  der 
vortretenden  Halle,  doch  ohne  die  eigentümliche  Wirkung  derselben  zu  gefährden; 
durch  die  Kraft  ihrer  dorischen  Säulen,  durch  den  kühnen  Schwung  Ihrer  Bögen, 
welche  die  breit  abständigen  Säulen  verblndeu,  durch  die  derbe  Fülle  Ihrer  Schmuck- 
thelle,  besonders  bei  ihrer  oberen  Krönung,  macht  sie  so  entschiedenen  wie  er- 
freuenden Eindruck.  Eine  mit  meisterhaftem  Verständnlss  gearbeitete  Darstellung 
derselben  bietet  sich  in  der  grossen  Steinzeichnung,  in  welcher  Karl  Gildemeister, 
ein  Architekt,  die  ganze  Prachtfasade  jenes  Rathhauses  vorführt. 

Vielberühmle  Hallen  besitzt  England  aus  verschiednen  Zelten  der  Gothlk. 
Weitesten  Ruf  hat  die  durch  Wilhelm  Rufus  als  Lokal  für  Öffentliche  Feste  gegrün- 
dete Westm  inster  halle,  welche  in  ihrer  auf  uns  gekommenen  Gestalt,  die  sie 
unter  Richard  II.  1397—99  empfangen,  sich  als  ein  Glanzwerk  aus  der  Blustepoche 
des  sogenannt  perpendikularen  Stiles  herausstellt.  Die  dem  ganzen  Festpalaste  na- 
mengebende Halle  bildet  einen  Saal  von  270'  Länge  bei  74'  Breite  und  90'  Höhe. 
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Vergl.  Art.  „Germanische  Bauk."  B.  IV.  S.  430.  Hier,  wo  Richard  II.  zur  Welh- 
nachlzeit  In  lautem  Jubel  mit  zehntausend  Güsten  bankettirte,  tagte  dann  das  Par- 
liamen};  hier  wurde  dem  ersten  Karl  der Todesspruch  verkündet;  hier  hielten  die 
Peers  schweres  Gericht  über  Warren  Haslings  und  Lord  Melville ;  hier  entschied 
sich  Georg  IV.  am  Abend  seiner  stürmischen  Krönung  immitten  anscheinender  Fröh- 
lichkeit zu  dem  unglücklichen  Prozesse  wider  seine  Gemahlin.  —  Die  Crosby-Hall 
(nach  1446)  und  die  Halle  des  Eltham-Palacebei  London  (vollendet  1482),  beide 
ausgezeichnet  durch  ihr  kunstreich  ausgebildetes  Sprengwerk.  —  Die  Guildhall, 
das  aus  dem  Beginn  des  15.  Jahrh.  stammende,  im  Londner  Brandjahr  1666  beschä- 
digte, seitdem  restaurirte  Stadthaus  mit  einer  Halle  von  153'  Länge  bei  48' Breite 
und  55'  Höhe.  In  dieser  Halle  der  City  wählt  die  Bürgerschaft  Ihre  vier  parlamenta- 
rischen Vertreter  und  ihre  obersten  Beamten,  den  Lord-Mayor,  die  Shcrlffs  und  die 
Aldermen ;  dorthin  werden  die  Bürger  zu  ausserordentlichen  Beschlüssen  berufen ; 
dort  auch  werden  der  City  weltbekannte  Gastmahle  gehalten. 

Am  Hallenreichsten  Ist  natürlich  der  Süden  Europens.  So  bietet  Italien  nicht 
nur  die  grössle  Menge  von  Kirchen-  und  Klosterhallen,  sondern  auch  die  ansehn- 
lichste Anzahl  gepfellerter  wie  gesäulter  Profanhallen. 

Florenz  rühmt  sich  seiner  kirchegewordnen  Getreidehalle,  seiner 
weltberühmten  Halle  der  Landsknechte  und  seiner  II  f  fizienhall  en.  Die 
vormalige  Markthalle,  heutige  Kirche  Or  San  Mic  fiele,  bleibt  eine  der  merkwürdig- 
sten Bauten  der  Arnostadt.  Wir  sehen  jetzt  ein  riesiges,  mehre  Stockwerke  hohes 
Viereck,  das  Erdgeschoss,  das  die  Kirche  enthüll,  an  den  Pfeilern  zwischen  den 
reichen  prächtigen  Spitzbogenfenstern  mit  Nischen  geziert,  welche  durch  Stein-  und 
Erzstatuen  und  Gruppen  geschmückt  sind ,  an  die  sich  manche  künstlerische  und 
andre  Erinnrungen  knüpfen.  Hier  war  ein  Getreidemarkt  (woher  die  Ableitung  des 
Or  von  horreum,  das  man  aber  meist  als  Orto  deutet)  mit  einer  Halle  von  Back- 
steinen, welche  Vasari  dem  Arnolfo  dl  Lapo  zuschreibt.  Ein  Brand  zerstörte 
dieselbe  am  10.  August  1304.  Im  September  1336  ward  der  Bau  einer  neuen  Halle 
nebst  Wohnung  für  die  Beamten  des  Proviantwesens  beschlossen  ;  um  dieselbe  Zeit 
ward  auch  die  Ausschmückung  der  Pilaster  durch  Nischen  und  Statuen  auf  Kosten 
der  grossen  Zünfte  dekretlrt.  Die  Stiftungsurkunde  ist  bekanntgemacht  in  Gayes 
Carteggio  inedlto  dartisti  (/.  48  ff.),  wo  sich  überhaupt  zahlreiche  urkundliche  An- 
gaben über  den  Bau  finden.  Vasari  in  seiner  Vita  des  TaddcoGaddl  schreibt  die- 
sem den  Neubau  zu,  welcher  am  18.  Juli  1337  begann;  gleichzeitige  Zeugnisse  gibt 
es  für  diese  Annahme  nicht.  Bisweilen  scheint  es  an  Geld  gefehlt  zu  haben,  aber  die 
vielen  Vermachtnisse  der  im  J.  1348  am  „schwarzen  Tode"  Gestorbenen  halfen  der 
Verlegenheit  ab.  Ein  Madonnenbild,  dem  man  Wunderkraft  zuschrieb,  hatte 
der  Halle  reiche  Spenden  verschafft,  während  früher  ein  Pfeilerbild  des  Erzengels 
Michael  das  Schutzbild  gewesen  war.  Aus  einer  Kornhalle  mit  kleinem  Oratorio 
ward  dann  eine  Kirche,  deren  Architekt  Andrea  Orcagna  war.  Schon  1357  war 
der  Getreidemarkt  von  dem  Platze  wegverlegt  worden,  um  der  Würde  und  Schön- 
heit der  Kirche  keinen  Eintrag  zu  thun.  —  Am  Foro  der  Blume  italischer  Städte  steht, 
rechts  vom  Palvecchlo,  die  Loggia  de'  Lanzi  mit  Ihren  Wunderbögen,  ein  Mei- 
sterstück des  obgenannten  Baumeisters  und  Bildners  Orcagna  oder  Arcagno  vom 
J.  1375.  Ihren  Ausschmuck  bilden  statuarische  Edelwerke  des  Alterlhums  sowie 
Glanzwerke  der  neuern  Skulptur. 

Dort  in  der  Halle 

Prahlet  der  Perseus 

Des  wunderlichen  Abenteurers, 

Des  Fechters  und  Künstlers 

Benvenuto  Cellini, 

Vergl.  Art.  „Florenz",  B.  IV.  S.  101.  An  diese  Lanzenhalle  und  an  den  Palvecchlo 
schllessen  sich  die  Flügel  der  Im  16.  Jahrh.  durch  Giorgio  Vasari  erbauten  Ii  filz  j 
mit  den  ringsumlaufenden  Hallen,  welche  von  Krämern  aller  Art,  vom  Blumenver- 
käufer  bis  zum  Büchertrödler,  In  Beschlag  genommen  sind.  An  den  Pfeilern  dieses 
seines  schönsten  Bauwerks  hatte  Vasari  28  Nischen  für  Kolossalstaluen  angeordnet, 
die  aber  erst  in  unserm  Jahrh.  durch  Marmorbilder  berühmter  Florentiner  gefüllt 
wurden  oder  noch  gefüllt  werdeu.  —  Auch  die  nette  Loggia  verdient  Bemerk,  welche 
Ra  f  f  ael  der  Hof-  und  Gartenfasade  seines  Palazzo  Pandolilni  gegeben  hat.  Die  drei 
Böpen  dieser  Palasthalle  werden  von  zierlichen  Säulen  getragen,  deren  Kapitelle  mit 
DelOnen  und  Blattwerk  geschmückt  sind. 

Zu  Rom  erfreuen  wir  uns  an  den  Arkadenhallcn,  welche  die  Baumelster  Giu- 
Uano  da  Majano,  Bramante,  Baldassare  Peruzzl  u.  A.  ihren  Palästen 
gegeben  haben.  Eine  schön  erdachte,  aber  beiweitem  nicht  vollendete  Bogenhalk 
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aufweist  der  Hof  des  bnrgenstillgen  Palazzo  dl  Venezia,  jenes  Meisterwerks 
vom  Florentiner  Giuliano  (uro  1 46S),  welches  trotz  seiner  Nichtvollendung  der  Palast 
der  Paläste  Roms  lieissen  darf.  Die  Arkaden  sind  jenen  des  Colosseum  nachgeahmt, 
von  welchem  Panl  II.  die  Traverlinblöcke  zu  diesem  Palastbau  entnehmen  Hess.  An 
Bramantes  Meisterwerke  im  Häuserbau,  an  dem  ursprünglich  für  Kardinal  Raffacllo 
Riarlo  erbauten  Palaste,  der  seit  Beginn  des  16.  Jahrb.  zur  päpstlichen  Cancclla- 
rla  dient,  Ist  das  Schönste  gradhin  der  gevierte  Hof  mit  seinen  zwei  Bogenrethen 
übereinander,  welche  von  44  Granitsäulen  getragen  werden.  Diesem  Cortile  von  den 
schönsten  Verhältnissen  und  von  vollendetem  Geschmacke  kommt  kein  andres  weit 
und  breit  gleich.  Bramantes  Werk  ist  zum  Theil  auch  noch  der  kleinre  Hof  des  Vati- 
kan, den  man  als  Cortile  dt  San  Damaso  bezeichnet.  Raffael  hat  Ihn  beendet  mit  den 
Loggien  des  zweiten  Stocks,  die  mit  biblischen  Fresken  nach  seinen  Entwürfen  ge- 
schmückt und  als  die  „Loggien  Raffaels"  berühmt  sind.  Von  der  dorersäulfgen  Vor- 
halle, welche  Baldassare  Peruzzl  seinem  oval  angelegten  Palazzo  Massimi  gab,  bekennt 
schon  Vasari,  dass  sie  sehr  kunstvoll  und  von  schönem  Verhältniss  sei.  Höheres  Lob 
gebührt  aber  noch  der  fünfbögigen  Halle,  womit  Peruzzl  das  Erdgeschoss  der  Haupt- 
fasade seines  für  Agostino  Chigi  über  den  Getagärten  erbauten  Kasino's,  der  nach- 
herigen Farnesina,  zu  der  berühmten  Gallerle  gestaltete,  in  welcher  Raffaels 
Schüler  die  Fresken  der  Psychengeschichte  ausführten.  Unter  Giulio  Plppl's  bau- 
künstlerischen  Versuchen  macht  sich  beachtenswerth  die  grosse  von  drei  Arkaden 
gebildete  Halle  seiner  Villa  für  Giulio  de'  Medicl,  der  sogen.  Villa  Madam a,  die 
der  baumeisternde  Maler  auch  mit  Geschichtfresken  und  Giovan  da  Udlne  mit  Ara- 
besken geschmückt  hat. 

Zu  Venedig  wandeln  wir,  träumend  von  der  entthronten  Herrscherin  der 
Meere,  in  den  Säulengängen  des  Dogenpalastes,  In  den  Bögenhallen  der  Pro- 
kuratien  und  in  andern  mehr  oder  minder  anmuthenden  Palasthallen.  Ein  Son- 
derwerk Ist  dort  die  auf  der  vordem  östlichen  Seite  des  Campanile  angebaute  Log- 
ge 1 1  a ,  ein  1540  enlstandnes  Gcbäu  des  Florentiners  Jacopo  Sansovino,  des 
grossen  Schülers  Michelagnolo's,  der  dessen  Geist  und  Kraft  mit  Zartheit  und  lie- 
benswürdiger Anmuth  zu  mischen  verstand  und  dazu  In  Venedig  Boden  und  Antrieb 
fand.  Unter  seinen  venedischen  Bauten  glänzt  eben  diese  Loggetta,  diese  Halle  am 
Campanile,  in  einer  Schönheit,  welche  sich  als  die  des  Abendscheines  der  Antike  be- 
zeichnen lässt.  Wenn  der  Doge  im  Namen  des  Staates  zum  Volke  sprach  in  jener 
Sprache,  welche  die  Gedanken  verbirgt,  dann  bestieg  er  diese  kleine  Halle.  Sanso- 
vino and  seine  Schüler  schmückten  sie  auch  mit  Bildwerken  in  Marmor  und  Erz, 
aussen  mit  Merkur  und  Apoll,  Pax  und  Minerva,  Innen  mit  der  Madonna.  Zwei  niedre 
Thürme  mit  schönen  Erzzierden  verschlussen  den  Treppengang  in  die  Loggetta. 
Bei  der  Carlta,  hinter  der  Accademia,  hat  Andrea  Palladio  ein  Meisterstück  hin- 
terlassen in  dem  Stück  einer  unvollendet  gebllebnen  dreistöckigen  offenen  Halle, 
welche  durch  ihre  edelschönen  Verhältnisse  so  ausgezeichnet  ist,  dass  nur  wenige 
andre  Meisterbauten  dieserart  sich  auf  dieselbe  Linie  stellen  lassen. —  In  seiner  Va- 
terstadt, zu  V I  c  e  n  z  a ,  rührt  von  Meister  Andrea  das  Doppelgeschoss  von  Hallen, 
womit  das  ältere  Rathhaus  (die  sogen.  Basilika  oder  Palazzo  della  Ragione)  umge- 
ben Ist.  Eine  Mlglie  von  Vicenza  steht  auf  dem  Sebastianshügel  die  berühmte  Villa 
Copra,  ein  quadratischer  Bau  mit  vier  Portiken  und  der  runden  Uberkuppellen  Saal- 
halle, welche  die  Mitte  einnimmt  und  als  Rotonda  Palladiana  weltgepriesen  ist. 

Reich  ist  Genua  an  Palasthallen,  an  marmorstrotzenden  Treppenhallen  und 
Säulenlauben  des  IG.  und  17.  Jahrh.  Von  grossartig  malerischer  Wirkung  sind  na- 
mentlich die  Hallenanlagen  des  Galeazzo  Alessi  von  Perugia,  eines  gemäslgten 
Michelangelisten,  welchem  die  ligurische  Dogenstadt  im  16.  Jahrh.  ihre  meisten 
Glanzbauten  verdankte.  Wir  nennen  hier  nur  seine  lange  Loggia  det  Banchl  (Bör- 
senballe), die  grosse  Vorhalle  seines  Palazzo  Grimaldl  (jetzt  P.  Ferdtnando  Sptnola) 
und  die  zweietaschigen  Hoflauben  seines  Prachtpalastes  Sauli,  deren  Marmorsäu- 
len, wie  alle  übrigen  dieses  Palazzo,  aus  Einem  Stück  gehauen  sind. 

Zu  einer  wahren  H  a  1 1  e  n  s  t  a  d  t  ward  die  stattliche  Bologna,  die  starke  Bür- 
gerin des  Italischen  Mittelalters,  durch  Ihre  Häuseranlagen  vornehmlich  des  15.  Jahrh. 
Fast  durchweg  findet  man  dort  das  Erdgeschoss  der  Häuser  jener  Zelt  als  offene 
Säulenhalle  gestallet,  als  bedeckte  Gallerle  für  die  Fussgänger.  Dieses  Slstem  hat 
dort  zu  vielen  schönen,  freien  und  anziehenden  Kombinationen  der  architektonischen 
Form  geführt.  Auch  in  den  modernen  Strassen  Turins  ist  meist  das  Arkaden  slstem 
befolgt. 

Seit  den  Schlussdezennien  des  18.  Jahrhunderts  haben  sich  Im  Profanhallenbau 
die  schönen  und  grossartigen  Beispiele  allerlanden  ausserordentlich  gemehrt. 
Selbst  die  transatlantischen  Staaten,  die  Töchterstaaten  der  Mutter  Europa,  können 
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ansehnliche  Beispiele  beibringen.  Die  wichtigsten  amerikanischen  bieten  sich  in  den 
Hallenpaläslen  zu  Habana  und  in  den  Kapltolhallen  zu  Wash i ngton.  Die  Mor- 
genfronte des  Kapitols  der  Staatenunion  hat  einen  Ausläufer  mit  einer  durch  22  orien- 
talische Säulen  gesehmilcklen  Portike,  zu  welcher  eine  schöne  Paradetreppe  führt. 
Das  Giebeldreieck  dieser  pfeiler-  und  säulengetragncn  Portike  ist  geschmückt  oder 
ver schmückt  mit  drei  Statuen  des  Napolltaners  Perslco,  welche  den  Genius  Ameri- 
kas in  Begleit  der  Gerechtigkeit  und  der  UoiTuung  verbildlichen  sollen.  Die  Halle 
der  Unions-Repräsentanten  wird  von  2 i  herrlichen  Marmorsäulen  getragen, 
welche  in  ihren  Schäften  aus  buntfarbigem  Konglomeratmarmor  von  den  Ufern 
des  Potomak  bestehn  und  mit  korinthischen  Kapitellen  aus  weissem  italischen 
Marmor  versehen  sind.  Man  kann  diese  Buntsäulen  mit  Recht  eine  seltne  schöne 
Zierde  des  Prachtgebäudes  nennen.  Der  Teufel  aber  legt  seinen  verunzierenden 
Schwanz  überallhin,  wo  sich  wahrhaft  Schönes  auf  Erden  zeigt;  so  auch  hier,  — 
denn  die  über  dem  Präsidentensitz  dieser  Halle  angebrachte  Minerva  darf  füglich  ein 
solcher  Schweif  heissen.  Die  steife  Figur  erscheint  wie  in  Bettlaken  gewickelt;  auch 
ist  der  Vogel  zu  ihren  Füssen  fürwahr  ein  rechtes  Musterstück  von  eklich  alter  ver- 
drüsslicher  Eule.  —  Nach  Europa  zurückblickend,  haftet  unser  Auge  zunächst  an 
den  Prachthallen ,  womit  die  britischen  Paläste  der  Neuzelt  beschenkt  worden 
sind.  Zu  London  gab  John  Soane  dem  Council- Office,  seinem  schönsten  Bauwerke, 
die  lange  Fasadenhalle,  welche  zu  beiden  Enden  durch  vorspringende  Flügel  mit  Pila- 
stersäulen  geschlossen  wird.  Das  General- Post-Office,  vollendet  1829,  erhielt  durch 
Robert  Smirke  die  grandiose  Fasade  mit  drei  Säulenhallen  und  die  grosse,  nicht 
minder  schönwirkende  Innerhalle,  die  den  ganzen  Mittelrauin  des  Baues  einnimmt. 
Mit  korinthersäuligen  Prachtportiken  schmückte  Wm.  Wllklns  die  Londner  Vniver- 
stty  (baubegonnen  1827)  und  die  Nattonal-Gallery.  Wm.  Tite  aber  verlieh  seiner 
Royal- Exchange  (der  1842—44  erbauten  Börse)  die  Grösste  und  Schönste  aller  Lond- 
ner Portiken,  eine  von  75' Höhe,  mit  acht  Korinthersäulen  von  41'  Höhe;  übrigens 
umgab  er  den  Hof  seines  Prachtgebäudes,  die  eigentliche  Merchanls  Arena,  mit 
Hallengang  von  offnen  Arkaden.  Zu  Cambridge  erfreut  das  edelstillge  Fitzwil- 
Uam-Museum,  Bauwerk  des  1845  verst.  Basevi,  mit  seiner  achtsäuligen  übergiebel- 
ten  Portike,  zu  LI verpool  die  George's  Hall,  Werk  von  Eimes,  mit  ihrem  Säulen- 
walde. 

In  Deutschland  hat  Schinkel  ein  Meister-  und  Musterwerk  hingestellt  durch  die 
grossartig  schöne  ionischeSäulenhalle  seines  Berliner  Museums  (1 824). 
Eine  mächtige  Freitreppe  führt  zur  Halle,  deren  Säulenstellung  auf  beiden  Seiten 
durch  starke  Anten  abgeschlossen  Ist.  Die  Säulen,  aus  schönstem  Pirnaer  Sandstein, 
gehen  durch  beide  Etagen,  von  welchen  man  nur  durch  die  im  Innern  sichtbare 
Treppe  eine  Andeutung  auch  in  der  vordem  Ansicht  erhält.  In  Mitte  der  Halle  näm- 
lich verdoppeln  sich  die  Säulen,  ein  Eingang  öffnet  sich  ins  Innre,  und  hier  nun  steigt 
man  zu  beiden  Seiten  Treppen  hinan,  welche  sich  nach  vorn  wenden  und  hierin  der 
Höhe  des  zweiten  Geschosses  auf  einen  freien  Raum  hinausführen,  von  welchem 
man  durch  die  doppelte  Säulenreihe  den  Platz  überschaut.  Wenn  dies  an  sich  ein 
ebenso  überraschender  als  schöner  Anblick  ist,  so  wirkt  auch  in  der  Vorderansicht 
der  Fasade  diese  Unterbrechung  der  langen  Halle  überaus  wollhuend,  und  der  Blick 
Ins  innre  erhöht  das  Interesse,  sowie  er  auch  zur  Anschaulichkeit  der  Konstruktion 
verhlirt.  Es  war  Schinkels  Absicht,  die  Wand  der  Halle,  um  sie  noch  höber  zn 
schmücken,  zu  einer  Pökile  zu  machen,  d.  h.  sie  mit  Gemälden  zu  zieren,  die  er 
auch  selbst  entworfen  hat  und  deren  Ausführung  in  Fresko  neuerdings  (nur  nicht  in 
erwünschter  Weise)  bewirkt  worden  ist.  Die  lange  Halle  mit  der  kolossalmaasstabi- 
gen  von  den  Anten  eingefassten  Säulenstellung,  die  grossartige  Treppe,  der  Karben- 
schmuck auf  der  Hallenwand,  deren  Malereien  schon  aus  der  Ferne  zwischen  den 
Säulen  sichtbarsind,  dann  diese  Säulen  selbst  von  der  edelsten  und  reinsten  Aus- 
bildung, von  einem  Material,  das  nur  dem  Marmor  nachsieht,  und  von  einer  Ausfüh- 
rung, die  ihresgleichen  sucht  und  sich  vollkommen  neben  die  Antike  stellen  kann, 
das  alles  macht  die  Hauptseite  des  Schinkelschen  Musealbaues,  die  sich  dem  Platze 
und  dem  kön.  Schlosse  zuwendet,  zu  einer  wahrhaft  prachtvollen. 

Auf  Rechnung  des  Meisternamens  Leo's  von  K  lenze  kommt  die  kostbare,  1830 
gegründete  TempelhallebeiDonaustauf,  jener  an  sich  alle  Bewundrung  ver- 
dienende Bau,  der  aber  durch  seine  Bestimmung,  Deutschlands  Walhalla  zu  sein, 
unsre  ganze  Verwundrung  herausfordert.  Dort  sollen  wir  die  Halle  deutschen  Ruh- 
mes sehn,  und  sehen  einen  griechischen  Tempel  für  deutsche  Heroen.  So  be- 
scheiden Ist  der  deutsche  Sinn,  dass  seine  Kunst  wol  die  Formen  fand  dem  Höchsten 
zu  dienen,  die  Strebe  formen  der  Münster  und  Thürme,  die  uns  emporziehen  nach 
dem  Aether  und  der  Klarheit,  dass  er  das  aHes  aber  vergass,  als  es  den  Ehrentcmpel 
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aller  vaterländischen  Grösse  galt,  dass  er,  ungedenk  des  reichsten  Krbes  von  den 
Vorvätern,  auf  Formenborg  ging  In  die  Fernzelt  fremder  Lande.  Das  Parthenon 
ward  zur  Walhalla  am  Donaustrand.  Zweimal  vertheilte  und  vereinigte  der  Baumei- 
ster die  prächtige  Treppe,  eh  er  den  mächtig  vortretenden  Unterbau  erreichte. 
Kings  um  den  langgevierten  Tempel  führt  uns  der  acht-  und  siebzehnsäulige  Hall- 
gang;  nach  der  Südseite  rückgekehrt  treten  wir  andächtig  ins  Innre,  wo  uns  eine 
Fülle  von  Pracht  entgegenstralt,  ohne  uns  zu  drücken,  ohne  durch  Absichtlichkeit 
lästig  zu  werden.  Dies  ist  der  Zauber  glücklich  gefundner  Verhältnisse  und  des  Zu- 
sammenstimmens der  gewählten  Farben.  Haben  wir  uns  zurechtgefunden  In  dem 
heidnischen  Bau,  glauben  wir  zu  weilen  unter  griechischem  Himmel,  so  fällt  uns  nur 
auf,  dass  Im  Ionischen  F.ichenblätter  gepflückt  wurden,  die  an  den  Säulenkapitellen 
dürftig  die  Stelle  der  griechischen  Blume  bedecken  und  aus  den  schöngeschwungnen 
Voluten  herauswachsen.  Ja  gewahrten  wir  nicht  hie  und  da  unter  dem  architektoni- 
schen Geschmeide  Produkte  des  strengern  Himmels,  wie  Tannenzapfen,  Sagittarien- 
blätter,  und  bliebe  uns  nicht  am  grossen  Fenster  des  Opisthodom  die  Sicherheit  mo- 
derner Kulturzustände  sinngestaltlich  durch  die  Gegenwart  eines  Schandarmen  er- 
sichtlich, —  wir  könnten  fürwahr  unsre  deutschen  Berühmtheiten,  deren  Büsten  die 
Halle  aufzeigt,  für  Griechenlands  Götter  halten. 

Verschmerzen  wir  für  jetzt  den  Hellenismus  der  Walhalla,  um  das  In  seiner  Art 
unzweifelhaft  sehr  bedeutsame  Ganze  In  eingehendem  Betracht  zu  nehmen.  Der 
Bau  Ist  gegründet  auf  dem  der  Stauferburghöhe  bei  Regensburg  benachbarten  Breu- 
berge,  der  sich  zu  30i'  über  den  Donauspiegel  erhebt.  Der  Terrassen-  und  Treppen- 
bau, ein  gewaltiges  Piedestal  für  das  Hauptgebäu,  Ist  in  drei- Hauptglledermasscn 
gebrochen,  deren  unterste,  breiteste  eine  künstliche  pelasglsche  Polygonmauer  bil- 
det ;  diese  wird  erstlegen  durch  die  erste  Aufgangstreppe,  die  in  der  Durchbrechung 
der  Mauer  durch  zwei  ost-  und  westwärts  gewendete  Seitentreppen  sich  fortsetzt, 
welche  dann  am  pyramidalen  Vorbau  der  zweiten  Terrasse  aufsteigen  und  auf  dem- 
selben sich  wiedervereinen,  um  nun  als  zweiter  Hauptaufgang  durch  das  dritte, 
dreimal  gestufte  Glied  des  Unterbaues  nach  dem  Pronaos  zu  führen.  Die  Terrassen 
und  Stufungen  auslaufen  unter  den  Flanken  des  Baues  in  des  Berges  südlichen  Ab- 
hang. So  gewinnt  der  aufsteigende  Besucher  unter  dem  Wechsel  des  Verschwindens 
und  Wiedererscheinens  des  Hauptbaues  zweimal  die  Frontsicht  und  zwei  Seitenan- 
sichten desselben  aus  verschiedenen  Tiefen,  bei  öfterem  Umwenden  aber  ebenso 
wechselnde  Anschauungen  von  Landschaftbildern,  bis  Ihm  endlich,  dem  Im  Pronaos 
Angelangten,  ein  gen  Südosten  fast  unbegrenzter  Horizont  sich  aufthut.  Von  der 
obersten  Terrasse  scheiden  den  Tempel  oder  das  Heroon  drei  umlaufende  Stufen, 
deren  dritte  den  Säulen  und  Mauern  als  gemeinsamer  Sockel  dient.  Acht  Säulen  In 
der  Fronte,  dahinter  sechs  verjüngte  Antensäulen  den  Pronaos  mitbildend,  dann 
achtunddrclsslg  den  Naos  Umstehende,  alle  mit  zwanzig  Kannelüren  gefurcht,  voll- 
enden den  Perlstyl  und  machen  das  Ganze  zum  Oktastylos  Peripteros.  Die  Säulen- 
weiten  sind  gleich  der  Fernung  von  den  Umfangsmauern  des  Naos;  die  so  geformten 
Quadrate  mit  Einschluss  der  Säulendicken  theilen  sich  an  der  Lakunardccke  des  Um- 
gangs in  sechs  Kassetten.  Das  Gebälk  Über  den  Säulen  enthält  ein  Drittel  von  deren 
Hohe  und  ist  in  zweiter  Glieduiig  mit  Dreischlitzen  und  an  den  Unterseiten  der  Vor- 
ladungen und  Architrave  mit  Tropfen  versehn.  Die  Dachschrägen  gestalten  an  bei- 
den Fronten  Giebel,  deren  Tierungen  sich  mit  Gebilden  füllen  und  deren  Spitzen  mit 
blntnlgen  Stirnziegeln  geschmückt  sind.  So  haben  auch  die  Ecken  und  die  Ablängen 
des  Dachs  ihren  gebührenden  Schmuck.  Die  Firstziegel  sind  kupfergetriebene. 
Herrscht  aussen  der  strenge  Dorerstil  in  den  weissen  Massen,  so  waltet  im  Inner- 
bau der  anmuthende  Ionische.  Hier,  im  Innern,  erscheint  auch  die  Lilhochromle, 
die  Steinfärbung,  in  reichlicher  Anwendung.  Der  buntmarmorne  musfvlsche  Fuss- 
boden Ist  den  besten  Mustern  der  Antike  nachgebildet.  Von  diesem  Steinteppich  auf- 
steigen die  Wandmassen,  bekleidet  mit  rotheru  welssgeäderten  Marmor.  Der  Naos 
selbst,  der  nach  aussen  ein  geschlossenes  Ganze  bildet,  Ist  Im  Innern  durch  vier 
Pfeilermassen  der  Länge  nach  in  drei,  dann  durch  den  Fries  und  zwei  übereinander- 
stehende  Wandsäulenreihen  der  Höhe  nach  In  zwei  grosse  tektonlsche  Gliedungen 
getheilt.  Die  damit  gestalteten  sechs  Wand  fei  der  des  untern  Raumes  sind  den  Büsten 
deutscher  Helden  und  deutscher  Gelstesgrössen  gewidmet ;  diese  Brustbilder  werden 
In  der  obern  Reihe  von  welssmarmornen  Konsolen,  in  der  untern  von  fortlaufenden 
Piedestalen  getragen.  Sechs  Ruhmesgenien  einnehmen  die  Mitten  der  Wandfelder. 
Den  nach  Innen  mit  farbigem  Holze  getäfelten  Erzthoren  genüber  macht  architekto- 
nischen Schluss  ein  Opisthodom,  der  durch  ein  hohes  Fenster  nordwärts  erhellt  und 
von  sechs  monolithen  Rothmarmorsäulen  mit  weissen  Ionischen  Knäufen  getragen 
wird.  Ueber  diesem  öffnet  sich  im  Oberstock  dem  Saale  zu  ein  Hauptbalkon,  von 
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welchem  nach  beiden  Langseiten,  in  gleicher  Höhe  über  dem  Friese  und  von  grau- 
farbenen Brüstungen  geschirmt,  die  Umgänge  ausgehen,  die  über  den  acht  Haupt- 
pfeüermassen,  so  die  Wandungen  der  Länge  nach  gliedern,  als  Loggien  mit  Nieder- 
sichten von  drei  Seiten  gegen  den  Saal  hervortreten.  Um  das  Oberstock  reihen  sich, 
fussend  auf  den  Brüstungen  und  des  Saales  Schlussgebälke  scheinbar  tragend,  die 
vierzehn  schwanthalerschen  Karyatiden,  über  welchen  goldbronzene  Lorberkränze 
im  Gesimse  glänzen.  Zwischen  den  Kaneforen  sind  an  den  Wänden  64  weisse  Mar- 
mor tafeln  angebracht,  welche  in  vergoldeter  Erzschrift  die  Namen  jener  Walhalla- 
würdigen  aufweisen,  deren  Gesichtzüge  durch  keinen  Meisel  oder  Pinsel  verewigt 
worden  sind.  Auf  den  Schlussgesimsen  ruht  der  eiserne  Dachstuhl,  welcher  zwtscheu 
die  genüberstehenden  mächtig  aus  den  Wandfluehten  vortretenden  Pfeilerroassen 
vier  Giebelstürze  niedersenkt,  deren  fünffeldrlgc  Dreiecke  die  Hauptmomente  der 
nordischen  Götter-  und  Heldensage  nach  Lindenschmitts  Entwürfen  in  zinkgegoss- 
ned  Gebilden  schaugeben.  In  den  drei  Feldern  zwischen  den  Pfeilern  und  Senkgie- 
beln folgt  die  Saaldecke  den  Dachschrägen,  die  mit  metallnen  Kassetten  verkleidet 
sind,  in  deren  blassblaugründiger  Tiefung  Sterne  von  Platin  schimmern.  Alle  Dach- 
balken sind  mit  vergoldetem  Messing  verkleidet  und  die  Roselten,  Schraubenzapfeo 
etc.  platinirt.  Hier  wie  allenthalben  im  Innern  ist  der  Baumelster  auf  augenschmei- 
chelnde harmonische  Farbengebung  und  Vergoldung  bedacht  gewesen ;  dadurch  hat 
er  von  den  rothbraunen  Wänden  bis  zu  dem  weissen  Oberfriese  nicht  allein  eine 
wolthuende  Vermittlung,  sondern  zugleich  einen  hochfestlichen  Eindruck  auf  den 
Betrachter  zu  erwirken  gesucht.  Die  drei  Dachschrägen  sind  von  grossen  Ihnen 
gleichlaufenden  Fenstern  durchbrochen,  deren  Belag  aus  dicken  französischen  Spie- 
gelgläsern besteht.  Eine  Fülle  von  Oberlicht,  das  dadurch  In  die  Halle  hereinströmt, 
lässt  alles  rings  in  Herrlichkeit  aufstralen. 

Bautechniker  bewundern  an  der  Walhalla  besonders  den  sinnreich  konstruirten 
Dachstuhl.  Er  Ist  ein  kunstvolles  Gefüge  aus  Erzbaiken  und  Schienen  von  Schmied- 
eisen und  ruht  mit  eisernen  Rollen  auf  den  Mauerbänken,  um  so  in  sich  beweglich 
dem  Wechsel  der  Temperatur  nachgeben  zu  können.  Ueber  Breterverschalung  lie- 
gen die  kupfernen  Dachplatten,  mit  parallelen  Falzreihen  nieder  nach  den  Längen- 
selten gestreckt.  Die  Dachwasser  münden  aus  zwei  Haupt  rinnen  durch  sechs  hohle 
kupfergefütterte  Säulen  des  Perlstyls  in  die  Kanäle  des  Unterbaues  und  werden  mit 
den  Wassern  von  den  Terrassen  und  Treppen,  durch  FallÖfTnungcn  niederkommend, 
Im  Hauptkanal  nach  der  südlichen  Hänge  geleitet.  Im  Unterbau,  durch  den  Raum 
der  anfangs  projektiven,  später  aufgegebnen  „Halle  der  Erwartung"  zugänglich, 
befinden  sich  die  Vorrichtungen  der  Heizung,  welche  die  warme  Luft  durch  Qeffnun- 
gen  an  den  Hauptpfeilern  in  die  „Halle  der  Erfüllung"  ausströmt. 

Die  Innerhalle  der  Walhalla  hat  eine  Höhe  von  53'  5"  (wovon  auf  die  Unterwand 
28'  5",  aur  die  Oberwand  17'  5",  auf  den  Giebel  7'  7"  kommen),  eine  Breite  von  48' 
und  eine  Lange  von  168'  (Saal  Iii',  Opisthodom  24  ).  Die  ionischen  Säulen  des  In- 
nern haben  24'  Höhe  und  durchmessen  auf  der  Plinlhe  2'  5".  Die  Kaneforen  fWalky- 
ren]  haben  10'  9"  Höhe,,  die  Erzlhüren  8i  Ztn.  Gewicht.  Fenstergrösse  112  □'.  Der 
Aussentempel  hat  die  Höhe  von  69'  6"  (bis  zur  Giebelspitze  64',  die  Giebelblume 
5'  6");  die  Breite  beträgt  108',  die  Länge  mit  den  drei  Sockelstufen  230'.  Höhe  der 
mäslg  geschwellten  Säulenschäfte  mit  Echinus  und  Abakus  33',  Dicke  an  der  Plinthe 
5'  10",  am  Echinus  5'  5".  Die  Säulenfernung  7'  5",  die  Gebälkhöhe  7'.  Des  ganzen 
Baues  Höhe  (Terrassen  128',  Tempel  69'  6")  beträgt  197'  6 ",  die  Breite  an  der  un- 
tersten Polygonmauer  288',  die  Länge  der  ganzen  Baudehnung  von  Süden  nach  Nor- 
den 438',  wovon  208'  auf  den  Vorsprung  der  Terrassen  kommen.  Die  zum  Bau  ver- 
wendeten Marmorblöcke  kamen  aus  den  Brüchen  von  Salzburg,  Adnet,  Schlanders 
und  Eichstädt.  Rothbrauner  Marmor  von  Adnet,  dem  antiken  Afrikaner  ähnlich,  zur 
Bekleidung  der  Oberwandung,  zu  den  Pilastern  und  Ionischen  Säulenschäften.  Weis- 
ser Marmor  von  Schlanders  zu  den  Knäufen  und  Gesimsen  der  Säulen  und  Pilaster. 
Schöner  Gelbmarmor  von  Weltenburg  zur  Piedestalung  der  untern  Büstenreihe.  Ti- 
rollsche,  zu  Tegernsee  bearbeitete  und  polirte  Marmorarten  bilden  den  Fussboden. 
Die  Wände  der  Balkonloggien  sind  in  Brüstungshöhe  mit  Lumachellmarmor,  von  da 
bis  zum  Archltrave  mit  Rosenmarmor  vom  Untersberge  bekleidet.  Die  Polygonmauer 
Ist  aus  marmelartigem  Kalkstein  (Dolomit)  konstruirt;  die  Stufen  sind  in  einem 
Bruche  bei  Sinzing  an  der  Donau  gehauen.  —  Nächst  dem  Oberbaumeister  Leo  v. 
Klenze  hatten  an  der  Ausführung  des  Baues  verdienstlichen  Antheil  der  Hofbauln- 
spektor  Mayer,  der  Mechaniker  Mannharl,  der  Bauführer  Estner  und  der  Kreisbau- 
rath Nadler,  letzter  betreffs  der  tüchtigen  Fundirung  des  Unterbaues,  welche  die 
Dauerhaftigkeit  des  ganzen  Werkes  bedingt. 

Der  plastische  Schmuck,  den  die  Walhalla  aussen  und  innen  trägt,  verkündet 
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durch  seine  Bildersprache,  dass  die  Prachthalle,  die  ans  hier  an  der  Donau  als  helle- 
nischer Tempel  anfreundet,  ganz  andern  Ganz-  und  Halbgöttern  als  den  in  solchen 
Tempeln  verehrten  zu  dienen  hat,  dass  sie  unsern  eigenen  alten  und  neuen  Genien 
der  Reckenkraft  und  des  Strebegeistes  gelten  soll.  Schon  die  Bildwerke  der  Aussen- 
dend suchen  uns  zu  überreden,  dass  der  aus  Griechenland  verschleppte  Tempel  die 
Weihe  germanischer  llcldenkrafl  und  deutschen  Taufwassers  besitze.  Das  nördliche 
Giebelfeld  versionbildet  die  Hermannsschlacht  in  wundervoller  Gestaltengrup- 
puug,  während  das  südliche  die  Siegesfeier  nach  dem  jüngsten  Befreiungs- 
kampfe, mit  der  Hauptgestalt  der  Germania,  darstellt.  In  den  Senkgiebeln  des  In- 
nern sehen  wir  verbildlicht  die  nordischen  Ür sagen  von  der  Werdung  der 
Welt,  vom  Bestände  der  Schöpfung  und  vom  Kampfe  um  die  Erhaltung  des  Alls. 
Dann  fesseln  uns  die  kaneforlschen  Gestalten  der  Walk yren,  welche  die 
Decken  des  Saales  mächtig  emporhallen  und  die  erzschrifllich  gepriesenen  Namen 
des  deutschen  Urruhmes  In  ihren  Reigen  aufnehmen.  Als  geflügelte  Genien,  Ehren- 
kränze und  Siegespalmen  bringend,  lassen  sie  sich  nieder  zu  den  Häupten  der  In 
blendenden  Reihen  Gefeierten,  noch  sehnsuchtvoll  mancher  Würdigen  für  Walhalla 
gewärtig  scheinend.  Die  hohen  Kraftgestalten  dieser  Kriegerjungfrauen  undTodten- 
wahlerinnen  der  germanischen  Sage,  mit  den  ernstzügigen,  eichlaubbekränzten, 
lok kenumwallten  Häupten,  tragen  die  altgermanische  Gewandung  mit  Bärenpelzen, 
welche  sich  über  die  eine  Brust  und  Hüfte  legen  und  vom  Gürtelband  um  die  Mitte 
gehalten  werden.  Entworfen  wurden  diese  hochernsten  Flügelwesen  durch  Schwan- 
thal er,  dessen  Gehilfen  (Brugger,  Horchler,  Hänle  u.  A.)  alle  Ausführung  in  Stein 
angehört.  Sie  sind  als  Monolithen  gearbeitet  aus  dem  Material,  welches  ein  Kalk- 
steinbruch nächst  der  Naabmündung  darbot.  Der  Architekt  Hess  die  karyatidischen 
Walkyren  bemalen,  das  Nackte  elfenbeinfarben,  die  Haare  lichtbraun,  das  Unlerge- 
wand  hellviolett,  das  Obergewand  weiss  mit  Borden ;  die  Bärendecken  wurden  ver- 
goldet. Die  acht  Felder  des  klassisch  schönen  Martin  WagnerschenRellef- 
frleses  (der  In  224'  Gesamm Hänge  bei  3'/»'  Höhe  die  Saalwände  umzieht  und  dessen 
Modellirung  zehn  Jahre  gekostet  hat)  schaugeben  das  frühgeschichtliche  Leben  und 
Streben  der  GermanensUtiume ;  Im  ersten  sehen  wir  die  Ein  wandrung  der  Ger- 
manen vom  Kaukasus  in  die  Nordlande  Europens;  im  zweiten  Felde 
das  sittliche  und  häusliche  Leben  der  Germanen,  ihre  Opferungen, 
Arbeiten  und  Waffentänze;  im  dritten  das  öffentliche  Leben  derselben 
(Volksversammlung,  Heerführerwahl  und  Handel);  im  vierten  den  Alpcnüber- 
gang  der  Kimbern  und  die  Sc  hl  ach  t  bei  Noreja  113  vor  Krlstus;  Im  fünften 
die  Rheinschlacht  unter  Claudius  Civilis,  69  nach  Krlstus;  im  sechsten 
die  Völkerschlacht  der  Hunnen,  Alanen  und  Teutonen  gegen  die 
Römer  bei  Adrianopel,  378  nach  Krlstus;  im  siebenten  die  Eroberung  Roms 
durch  Alarlch,  410  n.  Kr.;  Im  achten  die  Fällung  der  Drudenelche,  die 
Predigt  und  Germanentaufe  durch  Winfried,  718 — 755.  Zwischen  je  zwei 
Pfeilern  erheben  sich ,  sechsmal  wiederkehrend  mit  immer  neuen  fesselnden  Ver- 
schiedenheiten, die  Viktorien  oder  Ruhmesgenien  KrlstianRauchs.  Wäh- 
rend zwei  derselben  an  den  Miltelwänden  sitzen  (die  Linke,  zwei  Kränze  schwin- 
gend, Im  Begriff  sich  lebhaft  zu  erheben  wie  zu  freudigster  Begrüssung  der  büstllch 
Erschienenen,  die  Rechte  bekränzt  und  palmelragend,  ruhig  sinnend  wie  In  Erwar- 
tung zur  Haila  Berufener),  erscheinen  die  ihnen  zuseltenslehenden  Schwestern  in 
den  Nebenwandfeldern  schreitend  und  wie  im  Tanze  schwebend.  Wir  überlassen  uns 
bei  diesen  überaus  anmuthenden  Gestalten  aus  reinstem  Karraramarmor  gern  unsern 
Täuschungen ;  bei  stiller  Betrachtung  lebt  und  pulsirt  es  dann  in  den  Steinmassen, 
sie  bewegen  sich,  und  vom  Fleische  trennt  sich  das  leicht  übergeworme  Gewand. 
Diese  Viktorien  sind  ein  Triumf  der  neuern  deutschen  Grossbildnerei,  aber  sie  stehen 
auch  an  der  äussersten  Grenze,  wo  die  Nachbildung  der  Natur  noch  erlaubt  ist.  — 
Die  Büsten,  welche  sich  um  die  Rauchschen  Ruhmesgenien  gruppen,  bilden  gleich- 
sam die  Samenkerne  des  baulichen  Fruchlgewächses.  In  hermenartiger  Form,  erin- 
nernd an  die  TtTQaywvos  tyywoY«,  an  die  vierkantige,  schrötige  Arbeit  der  Griechen, 
aufreihen  sich  die  büslllchen  Ebenbilder  in  einfacher  Ordnung  nach  den  Sterbejah- 
ren der  Dargestellten.  Sie  sind  natürlich  sehr  verschiednen  künstlerischen  Werths, 
sowol  hinsichtlich  der  Auffassung  wie  in  Betracht  der  technischen  Durchführung, 
geben  aber  nach  den  Jahrzahlen  der  Arbeiten  (wonach  die  hier  aufgenommene  Schil- 
lerbQste  von  Dannecker,  1794,  sich  als  die  erste  hinstellt)  einen  interessanten  Ueber- 
blick  über  die  Fortschritte  nicht  nur  unsrer  neuzeitigen  Porträtbildnerei  überhaupt, 
sondern  insbesondre  auch  der  mehren  Künstler,  von  welchen  Bildnisswerke  aus  ver- 
schiednen Perioden  ihrer  Kunstthäligkelt  sich  hier  zusammenfinden.  Schon  vor  1807 
hatte  der  Kronprinz,  nachmalige  König  Ludwig,  in  Hoffnung  auf  Befreiung  Deutsch- 
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lands  von  den  napoleonischen  Fesseln,  den  Plan  zur  Walhalla  gefasst,  daher  die  Be- 
stellung und  Ausführung  vieler  Büsten  lange  vor  der  Zeit  erfolgte,  in  welcher  end- 
lich zum  Baue  selbst  geschritten  ward.  Von  Dannecker  findet  sich  ausser  seioem 
Schiller  von  1794  die  Büste  des  Ritters  Gluck,  datirt  1812.  Von  Gottfried  Scha- 
dow  die  Büsten  des  Kopernikus,  Friedrichs  des  Grossen  und  Kristof  Martin  Wie- 
lands  aus  dem  J.  1807,  des  Weltreisen  Leibnitz,  des  Heilkünstlers  und  Dichters 
Albrecht  Malier,  des  feldherrllchen  Herzogs  Ferdinand  v.  Braunschweig,  des  Hy- 
perpoeten  Mopstock,  des  Denkers  Immanuel  Kant  und  des  Geschichtschreibers  Jo- 
hannes Müller  aus  dem  J.  1803,  des  Feldherrn  Wilhelm  v.  Schaum  bürg- Lippe  aus 
d.  J.  1809,.  des  Kuostgeschichtvaters  Winckelmann  a.  d.  J.  1814,  des  Kaisers  Kon- 
rad IL  a.  d.  J.  1820,  Heinrichs  des  Füiklers,  Otto's  des  Grossen,  Herzog  Heinrichs 
des  Löwen  und  Kaiser  Friedrichs  II.  a.  d.  J.  1821.  Von  Friedrich  Tieck  1805: 
Wo\fgang  Goethe ;  1812:  der  Friedenstifter  JViklas  von  der  Flue,  der  Kriegstifter 
Albrecht  v.  Waldstein  und  der  Protestantenfeldherr  Bernhard  v.  Weimar;  1813: 
Erasmus  Boterdamus  und  Gotthold  Efraim  Lessing,  auch  [deutscher  Walhalla  wür- 
dig?] Grat  Moritz  v.  Sachsen,  der  Marechal  de  France;  1814  :  Moritz  v.  Oranien  und 
Hugo  Grotius;  1815 :  Wtlh.  v.  Oranien,  Ernst  der  Fromme  v.  Sachsen-Gotha  und  Gott- 
fried Herder;  1816 :  Karl  X.  v.  Schweden;  1817 :  der  Schweizergeschichlvater  Aegi- 
dius Tschudi,  die  landrettende  Amalie  v.  Hessen,  Admiral  Butter,  Herzog  Karl  F. 
v.  Lothringen  und  Dichter  Bürger;  1818:  der  Mainzer  Kurfürst  Joh.  Fil.  v.  Schön- 
born, Deutschlands  geprlesner  Erzkanzler,  und  i\ik.  v.  Zinzendorf,  Stifter  der  Brü- 
dergemeinden ;  1 842 :  Feldmarschall  Gneisenau.  Von  Kristlan  Rauch  1808 :  An- 
ton Bafael  Mengs ;  1812:  Anton  van  Dyck ;  1814:  Frans  Snyders ;  1817:  Feldmar- 
schall Blücher;  1830 :  der  Feldherr  und  Landwehrvater  Scharnhorst,  auch  [deutscher 
Walhalla  würdig?]  der  Russenführer  und  Türkenschläger  Diebitsch;  1834  :  Jan  van 
Eyck;  1837  :  Albrecht  Dürer.  Von  M a  n  n  b e i  n  1809 :  Peter  Paul  Bubens.  Von  Ro- 
te otz  (?)  1810:  Josef  Haydn.  Von  Weimars  llofbildhauer  Peter  Kau  f mann  1811 : 
•  Kaiser  Max  I.  Von  Gotha' s  Hofbildhaucr  Zacharias  Rathgeber  1811 :  der  Luft- 
pumpenvater  Otto  v.  Guerike.  Vom  Münchner  Porträtbildner  JosefKIrchmaier 
1811:  Ulrich  v.  Hutten;  1812:  Kurfürst  Max  I.  v.  Baiern.  Von  Konrad  Eber- 
hard 1811 :  Maria  Theresia;  1814:  der  Salzburger  Erzblschof  Paris  Lodron;  1816: 
Wilhelm  Berschel.  Von  Kristen  1812:  Hans  v.  Hallwyl,  der  Besieger  Burgunds. 
Von  Klssling  1813:  der  Feldherr  Laudon.  Von  Rudolf  Sehadow  1816:  der 
Tonmeister  Händel.  Von  Schiuid  1821 :  Justus  Moser,  Osnabrücks  Geschichtschrei- 
ber und  „Advocatus  Patriae.**  Vom  Wiener  J  oh  an  n  Sc  h  a  1 1  er  1821:  der  Ober- 
feldherr Schwarzenberg ;  1824:  der  Staatsmann  Trautmannsdorf.  Von  Ernst  Ban- 
d  e  1  1823 :  Franz  v.  Sickingen.  Von  Johannes  Lech  1823 :  der  grosse  Arzt  Herman 
Boerhave;  1825:  der  Staatsminister  von  Stein,  Preussens  Eckstein.  Von  Ernst 
Mayer  1824  :  der  Mainzer  Kurfürst  Berthold  v.  Henneberg.  Vom  Maestricliter  Mat- 
thias Kessels  1825 :  Admiral  Tromp.  Vom  Tiroler  Johann  Kaller  1825:  Wil- 
helm III.  v.  England  und  Wilhelm  Heinse  (letzte  Büste  beendet  durch  Ernst  Mayer 
1826).  Von  Xaver  Schwant  haier  1 825 :  Friedrich  der  Kolli  bort ;  1 842 :  Kaiser 
Karl  V.  Von  E  m  i  1  W o  1  f  f  1 827  :  Theophrastus  v.  Hohenheim.  Von  Lud  wig  Wlrh- 
mann  1828:  der  grosse  Kurfürst  Friedr.  Wilh.  v.  Brandenburg.  Vom  Stuttgarter 
Theodor  Wagner  1830:  der  Sehwabenherzog  Eberhart  im  Bart.  Vom  Schles- 
wiger H.  B  i  s  s  e  n  1 83 1 :  Herzog  Kristof  v.  H  irtenberg.  Von  W  r  e  d  o  w  1 83 1 :  Ka- 
tharina II.  v.  Bussland  [deutscher  Walhalla,  well  griechischen  Stiles,  würdig  befun- 
den]. Von  Widnmann  IS31 :  Barclay  de  Tolly  [well  scholtcnblütlger  Liefländer 
und  russischer  Feldherr,  würdig  deutscher  Walhalla !] ;  1841  :  Kaiser  Karls  V.  Fcld- 
hauptmaun  Georg  v.  Frundsbcrg,  der  Lutherschulterklopfer;  18i2  :  der  Reichsfeld- 
marschall Ludwig  v.  Baden-Baden.  Von  Lud  wig  Schwan  thaler  1832:  Lleflands 
Heermeister  Walter  v.  Plettenberg ;  1810:  II  olfgang  Amadeus  Mozart.  V  om  Thü- 
ringer Ferdinand  Müller  1 834 :  Peter  I  iseher.  Vom  Schweizer  Heinrich  1  m- 
h  o  f  1 835 :  Johann  Beuchlin.  Vom  Sachsen  J  o  s  e  f  K  r  i  s  1 1  a  u  II  e  r  r m  a  n  n  1840 : 
der  Wormser  Bischof  Johann  v.  Dalberg.  Vom  Mainzer  Johann  Scholl  1 840 :  der 
Würzburger  Bischof  Julius  Echter  v.  Mespclbrunn.  Vom  Sachsen  Ernst  Riet- 
schel  1840:  Kurfürst  August  I.  v.  Sachsen;  1850:  Martin  Luther.  Vom  Schwan- 
thalergehilfen  Hör  etiler  1841:  der  freisinnige  Geschichtschreiber  Johann  Thür- 
mayr.  Von  Franz  Wol  treck  1841 :  Hans  Memling ;  spater  August  v.  Pia fen  (schon 
1836  bestellte  Büste).  Von  Lossow  1841  :  der  durch  seinen  Russendienst  histori- 
schen Ruch  habende  Graf  Burkard  v.  Münich  [fürwahr  die  erlesenste  Würdigkeit 
deutscher  Walhalla!];  1812:  der  Kurfürst  und  Relchsfeldherr  Friedrich  der  Sieg- 
reiche von  der  Pfalz .  Von  P  e  t  c  r  S  c  h  ö  p  r  1 842 :  Johann  Kepler.  Von  M  a  1 1  h  ä  I  die 
Büste  Gutenbergs.  —  Die  einzigen  Gebrauchsgegenstände  in  Bildersaal  und  Balkon- 
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lo££ia  sind  acht  Marmorstühle,  acht  Kandelaber  und  ein  Tisch  gleichen  Materials. 
Die  hohen  zierlieh  geformten  Kandelaber,  deren  vier  nach  zwei  Selten  sinnbildlichen 
Srbraock  zeigen,  sind  Arbeiten  Ernst  Mayers. 

Ein  andrer  bedeutsamer  Hallenbau  Leo's  v.  Klenze,  wiederum  ein  tempelstili- 
ger,  ist  die  ba irisch  e  Ruh m  es  ha  11  e  an  der  Münchner  Thercslenwiese  (1843  bis 
1833).  Es  lag  hier  die  Idee  vor,  eine  erzgegossne  Bavaria  riesigster  Bildung  mit  einer 
Halle  zur  Aufnahme  von  Büsten  der  um  Baierland  verdienten  Männer  zu  umgeben. 
Das  Gebäude  erhebt  sich  in  Form  eines  offenen  Hechtecks  auf  der  Höhe  der  There- 
sienwlese, wo  die  Oktoberfeste  gefeiert  werden.  Seine  eigentümliche  Verbindung 
mit  der  Skulptur  ist  es  zu  allernächst,  was  auffallend  in  die  Augen  tritt.  Wenn  die 
Plastik  sonst  sich  begnügt  im  Dienst  der  ältern  Schwester  in  untergeordneten  Räu- 
men ihr  Amt  der  Ausschmückung  zu  verrichten,  so  erscheint  sie  hier  mit  dem  Koloss 
der  Bavaria  immltten  des  offenen  Raumes  als  die  Herrscherin,  welcher  die  Architek- 
tur nur  das  Fussgestell  bereitet.  Den  vollen  Eindruck  zwar  vom  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  der  Riesengestalt  und  der  Halle  llndet  man  Vorzugs  weis  an  einen  bestimmten 
Standpunkt  gebunden.  Scharf  im  Profil  oder  aus  weiter  Entfernung  gesehn,  erscheint 
der  Koloss,  der  das  Gebäude  nur  um  35'  überragt,  immer  etwas  abhängig  oder  be- 
engt. Nähert  man  sich  aber  auf  der  Wiese  dem  Monument  so  weit,  dass  die  Gestalt 
allmälig  über  Dach  emporsteigt  und  das  oberste  Glied  des  Sockelgesimses  über  die 
Rrstzicgel  des  Daches  hinaus  sich  in  die  Luft  profllirt,  so  erfährt  man  sogleich  die 
ganze  Wucht  der  Konzeption,  die  Herrlichkeit  dieses  einzigen  Denkmals !  —  Des 
Baues  äussere  Langseite  misst  230',  jede  vortretende  kurze  Seite  105'.  Der  offene 
Hor  ist  120'  breit,  65'  tief.  Die  Halle  steht  auf  einem  schräg  ansagenden  15'  hohen 
loterbau  und  auf  drei  mächtigen  ununterbrochen  sich  unter  ihr  hinziehenden  Stu- 
fen. Die  Hauptwand  des  Gebäudes  bildet  den  Hintergrund  der  Langseite  und  setzt 
an  beiden  Enden  rechtwinklig  nach  vorn  sich  fort,  so  den  eigentlichen  Körper  der 
Halle  vorstellend,  bestimmt  zur  Aufnahme  der  Ehrenbüsten.  Parallel  damit,  auf  eine 
Entfernung  von  22',  geht  eine  Reihe  von  20  Säulen,  die  aber  hier  nicht  abschliesst. 
sondern  mit  je  drei  Säulen  vortretend,  mit  je  vier  Säulen  fronlmachend  und  im  rech- 
en Winkel  umlenkend,  mit  neuen  Säulen  zur  äussern  Ecke  der  Halle  zurückgeht. 
Das  Ganze  erscheint  somit  (die  vom  umgebenden  Hain  verdeckte  Hintermauer  ab- 
gerechnet) als  ein  Säulenbau  von  48  Säulen  mit  zwei  viersäuligen  Tempelfronten  an 
den  vortretenden  Flügeln,  die  zwischen  der  Front  und  dem  Ausgang  der  Halle  noch 
je  einen  kleinen  quadratischen  Zwischenbau  als  festen  Kern  des  offenen  Baues  auf- 
nehmen. Von  der  untersten  Sture  bis  zum  DaehQrst  sind  es  45',  mit  dem  Unterbau 
also  60'.  Die  Säulen,  die  In  Form  und  Verhältniss  wol  zumeist  mit  den  Tempelsäulen 
auf  Aegina  übereinstimmen,  sind  24'  hoch  und  haben  5y«'  uutere  Durchmesser.  Die 
Höhe  des  Gebälkes  beträgt  9 ,  die  des  Giebels,  worin  sich  die  Sinngestalten  Urbalerns 
und  der  Pfalz,  Frankens  und  Schwabens  befinden,  6'.  Der  Fries  hat  92  Metopen,  wo- 
von 14  mit  Viktorien  In  Relief  geschmückt  sind,  48  aber  kulturgeschichtliche  Gebilde 
enthalten.  Wie  klein  auch  diese  Bilder  ausfallen  mussten,  sie  sind  so  breit  gearbei- 
tet, dass  ein  leidlich  scharfes  Auge  die  Gegenstände  erkennt,  Astronomie,  Mechanik, 
Fyslk,  Medizin.  Geografle  und  andre  Wissenschaften,  die  Hcerftihrung  aller  Arten, 
das  Forst-  und  Bergwesen,  den  Acker-,  Hopfen-  und  Weinbau,  Obstkultur,  Schiffahrt 
und  Handel,  sodann  andrcrseit  das  Kirchen-  und  Schulleben,  die  Armen-  und  Kran- 
kenpflege, Poesie,  Musik  und  alle  bildenden  Künste,  sämiutlleh  in  lebendigen  Grup- 
pen (nicht  durch  Sinnbilderei)  ausgedrückt.  Alle  diese  Gebilde  sind  aus  der  Werk- 
statt Ludwig  Schwanthalers  hervorgegangen. 

Die  Halle  ist  zugänglich  durch  zwei  in  den  Winkeln  des  Hofraums  angelegte 
Treppen.  Die  Decke  der  Halle  hat  nur  im  äussern  linigang  die  dorischen  Kasettirun- 
Ren ;  der  eigentliche  Hallenraum  ist  nach  Basilikenwefse  mit  offener  Dachrüstung 
überdeckt  und  farbig  ausgeschmückt ;  die  Decke  bunt  und  goldig,  die  Querbalken 
roll  mäandrischen  Arabesken  verziert,  die  Zwischenräume  zwischen  Quer-  und  Dach- 
balken mit  Sflnxen,  Löwen  und  andern  Sinnllguren  ausgefüllt,  die  Friese  In  sanften 
grauen,  mit  leichten  Farben  untermischten  Tönen,  die  Hauptwand  mit  einem  leuch- 
tenden brennenden  Roth,  gegen  welche  der  glänzendwelsse  Marmor  der  Säulen  und 
des  ganzen  Gebäudes  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  schweren  dorischen  Formen 
einstehen  muss,  um  nachhaltigen  Widersland  zu  leisten.  Auf  diesem  prachlrothen 
Hintergrunde  stehen  in  mehren  Reihen  auf  Konsolen  und  auf  einem  durchgehenden 
Fussgestelle  die  überlebensgrossen  Büsten  jener  Männer,  die  vorzugsweis  als  die 
Träger  des  balrischen  Ruhmes  geachtet  sind,  während  vorn  der  Koloss  mit  dem  hoch- 
'itmbenen  Ehrenkrauz  das  lebende  und  kommende  Geschlecht  zur  Nacheifern ng 
ruft  und  reizt. 

Nicht  nur  die  Plane  zu  dieser  Ruhmeshalle,  auch  die  Ausführung  ist  ganz  Leo's 
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v.  KJenze  Werk;  abgesehn  von  den  Vorarbeiten  am  Untersberge,  welcher  den  Mar- 
mor geliefert,  hat  der  Meister  die  Arbeiten  im  Herbst  1843  begonnen.  Die  mit  der 
Prachthalle  sich  gruppende  Bavaria  aber  ist  bekanntlich  das  glorreiche  Werk  des 
schöpferischen  Ludwig  Schwanthaler  und  des  grossgussmächtlgcn  Ferdinand  Miller. 
Diese  Riesin  mit  ihrem  Piedestal  gewährt  unstreitig  ein  Bild  von  Grösse,  Einfachheit, 
Schönheit  und  technischer  Vollendung,  dem  zur  Zell  noch  kein  andrer  Gegenstand 
kolossisch  bildender  Kunst  gleichgestellt  werden  kann.  Bei  allen  Vorzügen  des  pla- 
stischen und  des  architektonischen,  jenem  den  nölliigen  Hintergrund  bietenden 
Werks  bedünkt  es  hier  aber,  dass  beide  Kunstwerke  zusammen  keine  gute  harmo- 
nische Ansicht  geben  wollen,  was  freilieh  nur  Folge  der  Stellung  Ist,  die  man  beiden 
Gegenständen  für  ihre  nähere  Verbindung  gegeben  hat.  Die  Bavaria  nämlich  steht 
mit  ihrem  Piedestale  zu  tief  gegen  die  Säulenhalle.  Sie  wird  dadurch  nicht  allein 
viel  zu  beengt  von  der  letztern  umsehlossen,  sondern  sie  steht  auch  wie  versenkt 
da.  Diese  tiefere  Stellung  ist  aber  um  so  unpassender,  als  die  Kolossin  den  Haupt- 
theil  der  ganzen  Anlage  bildet.  Besonders  für  die  Seltenansicht  ist  dies  Missverhält- 
nlss  aurfallend.  Die  unlere  Stufe  des  Bavarienpiedestals  musste  in  gleichem  Niveau 
mit  der  untersten  Stufe  der  Säulenhalle  gelegt  werden.  Diese  Linie  allein  gibt  den 
organischen  Boden  oder  die  Grundfläche  an,  auf  welcher  die  Riesengestalt  und  die 
Halle,  sowol  jede  für  sich  als  beide  fn  verbundner  Stellung,  ihre  schönen  Formen 
und  Verhältnisse  nach  Gebühr  schaugeben  können.  Für  die  Säulenhalle  ist  ferner 
der  15'  hohe  Sockel  oder  Unterbau  sehr  nachtheilig.  So  sehr  auch  erhöhte  Stellung 
oder  Lage  den  Säulengebäuden  für  ihre  Ansicht  Vortheil  bringt,  so  darf  diese  Erhö- 
hung doch  nicht  so  konstrulrt  sein,  dass  solche  das  Ansehn  eines  zum  Gebäude  selbst 
gehörenden  Theiles  erhält.  Dies  aber  ist  hier  mit  bemerktem  Sockel  der  Fall,  was 
nun  dem  Unterthelle  der  Halle  ein  viel  zu  schweres  Anselm  gegen  den  Obertheil  der- 
selben verleiht.  Deckt  man  im  Bild  diesen  Sockel  zu,  so  ergibt  sich  für  die  Halle  ein 
schöneres  Verhältnis.  Auch  ist  bei  diesem  hohen  Sockel  die  Anordnung  der  Fron- 
tons an  beiden  Flügeln  der  Halle  am  Wenigsten  motivirt.  Solche  Giebelseiten,  die 
schönsten  Partien  bei  Säulenbauten,  bedingen  für  Ihre  mittlere  Säulenwelte  einen 
Eingang  ins  Gebäude.  Die  Thüren  sind  nun  zwar  vorhanden,  aber  der  gewöhnliche 
Frontzugang  dazu  fehlt.  Die  beiden  Aufgänge  zur  Säulenhalle,  die  längs  dem  Sockel 
von  der  mittlem  Fronthalle  hinaufführen  und  oben  in  die  Seitenhallen  ausmünden, 
sind  weder  schön  für  die  ganze  Ansicht  noch  passend  in  der  Anlage  überhaupt.  Trotz 
alledem  bleibt  natürlich  dem  Bau  im  Ganzen  und  Grossen  sein  Werth  und  seine  Be- 
deutung gesichert. 

Am  Abend  des  22.  Oktobers  1853  genoss  man  das  herrliche  Schauspiel,  die  Bava- 
ria mit  der  Ruhmeshalle  in  bengalischer  Feuerbeleuehtung  zu  sehn.  Ein  Berichter- 
statter schreibt  darüber:  „Wie  die  Göttergestalten  des  Vatikans  ihre  höchste  Schön- 
heit beim  Schein  der  Fackeln  zeigen,  so  schien  hier  das  wunderwürdige  Denkmal 
der  Kunst  unsrer  Tage  unter  der  Einwirkung  eines  zauberhaften  Lichtes  alle  seine 
Reize  zu  vervielfachen.  Zwei  bengalische  Flammen  brannten  auf  den  Kandelabern 
am  Fusse  der  nach  der  Wiese  herabführenden  Treppe ,  eine  dritte  im  Hofraum  hin- 
ter der  Bavaria.  In  glänzender  Weise  hob  sich  der  Marmorbau  mit  seinen  feinge- 
formten Profilen  von  dem  tlefduukeln  Grunde  des  Sternenhimmels,  in  welchen,  die 
Gegensätze  vermittelnd,  der  bräunliche  Er/.koloss  der  Bavaria  mächtig  emporragte, 
während  in  der  Tiefe  der  Halle  die  feuerfarbene  Wand  einen  zweiten  wollhuenden 
Gegensatz  hervorrief.  In  diesem  Spiel  der  Gegensätze  traten  alle  Formen  nnd  Ver- 
hältnisse deutlicher  hervor,  das  Monument  ward  beredter;  die  Herrlichkeit  der  do- 
rischen Baukunst,  die se  Entwicklung  der  zartesten,  reichsten  Blüteufülle  architek- 
tonischer Glieder  und  Ornamente  aus  ernst  und  einfach  emporstrebenden  Säulen- 
stämmen, wie  die  Erhabenbeil  der  einmal  weit  über  sie  hinausgewachsenen  Skulptur, 
stand  in  den  eindringlichsten  Zügen  vor  uns." 

Im  Rundbogenstile  erbaute  Friedrich  Gärtner  1840 — 45  die  zur  Aufstellung 
von  Statuen  bairischer  Heerführer  bestimmte  Feldherrnhalle  zu  München. 
Die  Anordnung  dieses  monumentalen  Baues  motlvlrle  sich  hier  durch  den  Umstand, 
dass  die  Ludw  igstrasse  an  dieser  Stelle  einen  Schlusspunkt  verlangte,  der  In  seinen 
Verhältnissen  mit  den  grossartigen  Gebäuden  in  dieser  Strasse  harmonirte  und  zu- 
gleich die  anstossenden  ältern  Gebäude  verdeckte.  In  Ihrer  Anordnung  erinnert  die 
Feldherrnhalle  an  die  Landsknechlhalle  zu  Florenz ;  der  Rundbogenslil  war  daftir 
schon  darum  zu  wählen,  weil  auch  der  grössere  Thell  der  neuern  Gebäude  der  Lnd- 
wlgstrasse  in  diesem  Stile  gehalten  ist.  Die  Formverhältnisse  der  Halle  sind  (mit 
Ausnahme  der  Eckpfeiler,  welche  schon  In  ästhetischer  Hinsicht  eine  grössere  Stärke 
verlangt  hätten)  harmonisch,  obwol  die  BogenöfTnungen  von  einer  sehr  reichlich«-« 
Grösse  sind.  Diese  grossen  OefTnungen  wurden  olfenbar  auf  sehr  entfernte  Stand - 
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punkte  berechnet,  welche  die  Ludwigstrasse  für  die  Ansicht  der  Halle  bietet;  auch 
sind  sie  an  sich  vortheilhaft  für  den  entferntem  Blick  auf  die  in  der  Halle  slandneh- 
menden  Ehrenbilder.  Auffallend  ergibt  sich  die  zwischen  den  äussern  Bügen  ange- 
legte Verankerung.  Bei  einer  Verstärkung  der  Eckpfeiler  in  Verbindung  mit  ver- 
deckter Armirung  wäre  nicht  allein  diese  sehr  ansichtstörende  Anordnung  zu  ver- 
meiden gewesen,  sondern  es  wäre  damit  auch  die  ganze  Ansicht  der  Halle  verbessert 
worden.  Nicht  erklärlich  bleibt  es  aber,  dass  auch  zwischen  den  drei  vorspringenden 
Bögen  an  der  liiickwand  ebensolche  Verankrungen  sichlbarsind,  wenn  sich  nicht  an- 
nehmen lässt,  dass  diese  Rückwand  erst  nach  erfolgtem  Uallbau  hinzugefügt  wor- 
den. Das  Ornamenlliche  an  der  Halle  ist  einfach  und  gut. 

Nach  Gärtners  Entwürfen  (18(2),  aber  mit  bedeutenden  Verändrungen  von 
Klenze,  ersteht  als  Kolossaldenkmal  der  Kriegsjahre  1813  und  14  die  sogenannte 
Befreiungshalle,  nur  wenige  Stunden  well  von  der  Walhalla.  Dort,  wo  der 
Ludwlgskanal  In  die  Donau  mündet,  östlich  vom  reizenden  Kelhelin  an  der  Altmübl, 
erhebt  sich  diese  Freiheitshalle  auf  hohem  Felsen,  dem  Michelsberge,  als  mächtiges 
Rund  auf  breitem  Unterbaue  vou  24'  Höhe.  Schon  der  linterbau  lässt  die  gebieteri- 
schen Massen  ahnen,  in  welchen  das  vollendete  Ganze  unsern  Blicken  sich  entge- 
genstellen wird. 

Eine  imposante  Waffen  halle  entstand  jüngsterzeit  zu  Wien:  die  durch 
Hansen  erbaute  des  dasigen  neuen  Arsenals,  welche  der  Ausschmückung  mit  Fres- 
ken entgegensieht.  Da  bei  den  riesigen  Dimensionen  dieser  Halle  die  Hauplbilder  bei 
entsprechender  Höhe  die  Breite  von  f>0  Wiener  Fuss  erreichen,  ein  8  bis  10'  hoher 
Fries  Hunderte  von  Figuren,  die  Felder  der  Gewülbau länge  und  die  Zwischenräume  - 
der  Hauptdarstellungen  eine  Reihe  grosseutheils  überlebensgrosser  Personifikatio- 
nen und  allegorischer  Gruppen  erfordern,  und  diese  ganze  grosse  und  grossartige 
Kunstbethätigung  in  richtigem  Sachverslündniss  nur  Einem  Künstler  und  seinen 
Schülern  übertragen  werden  soll,  so  wird  die  hohe  Bedeutung,  welche  dieser  Auf- 
trag für  die  Kunstenlwicklung  Oesterreichs  in  Anspruch  nimmt,  nicht  weiter  über- 
raschen dürfen. 

Aus  der  Klasse  der  Markthallen,  die  in  unsrer  Zeit  auf  vaterländischem  Bo- 
den entstanden,  sei  zunächst  angeführt  die  Frucht  halle  zu  Mainz,  die  in  Nähe 
des  dortigen  Theaters  steht  und  vom  Baumeister  Geier  aus  den  Jahren  1838  und  39 
herrührt.  Sie  hat  eine  Länge  von  157'  rheinisch  bei  einer  Breite  von  111'  und  einer 
Höhe  von  56'  rh.  Der  Architekt  hatte  sich  bei  diesem  Baue  die  Aufgabe  gesetzt,  den 
bedeutenden  Raum  ohne  Unterstützungen  im  Innern  zustandezubringen.  Er  stellte 
daher  nur  zwei  schmale  Säulengallerien  auf  beide  Seiten  des  Gebäudes.  Auf  diesen 
Säulenreihen,  welche  bei  78füsslger  Entfernung  von  einander  einen  hinlänglich  ge- 
räumigen Platz  für  den  Marktverkehr  einschliessen,  ruht  die  Konstruktion  des  gros- 
sen Dachwerks.  Dies  grossartige  Lokal  wurde  schon  oft  zu  grossen  Festlichkeiten 
und  Versammlungen  benutzt  und  ergab  bei  ausserordentlichen  Bällen  das  Resultat, 
dass  7000  Personen  den  ungeheuren  Raum  kaum  zu  füllen  vermochten.  —  Vom  rie- 
sigen Eisenbau  der  1852 — 53  errichteten  Sc hrannen halle  zu  München,  dem 
Werke  Karl  Muffats  (städtischen  Bauralhs)  und  Ludwig  Werthers  (Werkfüh- 
rers der  Kramer-Klettschen  Werkstatt  zu  Nürnberg),  ist  bereits  im  Art.  Gusseisen 
berichtet  worden,  sodass  hier  nur  auf  die  betreffende  Stelle  jenes  Artikels  zu  ver- 
weisen Ist. 

Ein  äusserst  reiches  Kapitel  würden  die  Bahnhallen  unsers  dampfenden  Jahr- 
hunderls abgeben,  denn  unter  den  Hallbauten  verschiedenster  Stile  in  allen  eisen-  • 
beschienten  Länderslrccken  der  Welt  fänden  sich  Glanzwerke  genug,  die  in  unserm 
Artikel  Zitat  und  Besprechung  verdienten.  Aber  wir  setzen  dem  Hallenarlikel,  dem 
wir  Buchstärke  nicht  geben  dürfen,  ein  Ziel ,  mit  Vertröstung  auf  den  Art.  über 
Neuere  Baukunst,  der  das  Kunslbauliche  des  Bahnbauwesens  in  besonderem  Ab- 
schnitt zu  behandeln  hat.  Auch  von  den  Riesenhallender  sogen.  Kristallpalä- 
ste, welche  in  Weltstädten  unsrer  Tage  zu  dem  vorübergehenden  Zweck  weltindu- 
slrieller  Ausstellungen  durch  eine  fabelhaft  ausgebildete  Schnellbaukunst  mit  Eisen, 
Glas  und  Holz  erstehen,  soll  besondern  Orts  (Art.  „Industriepaläste")  berichtet 
werden. 

Hallenkirchen.  Als  solche  bezeichnet  man  jene  Klasse  von  Mittelalterkirchen, 
bei  deren  SchllTanlagc  die  allhergebrachte  Basilfkenforin  verlassen  und  allen  drei 
Schüren  eine  gleiche  Höhe  oder  den  Seitenschiffen  doch  eine  der  HauplschilThÖhe 
sich  soweit  annähernde  gegeben  ward,  dass  die  Oberlichter  des  Mittelschiffs  fortfielen. 
Die  kunslhistorische  Bedeutung  dieser  nur  in  Deutschland  üblichen  und  für  Deutsch- 
land karakteristlschen  Form  ist  jetzt  allgemein  anerkannt.  Schon  Karl  Schuaase  in 
seinen  Niederländischen  Briefen  hatte  aur  sie  aufmerksam  gemacht.  Wie  wir  jetzt 
VI.  23 
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durch  Wilhelm  Lübkes  Werk  über  die  Mlttelalterkunst  Westfalens  wissen,  ist  diese 
Form  nirgends  so  einheimisch  wie  In  Westfalen.  Nur  hier  kommt  sie  schon  im  ro- 
manischen Stile  auf;  dann  wird  sie  hier  Im  lebergangstlle  so  vorherrschend,  dass 
sie  nur  wenige  Ausnahmen  gestattet,  worauf  sie  endlich  im  gothlschen  Stile  als  die 
ganz  ausschliesslich  angewandte  erscheint.  In  Westfalen  nur  Ist  sie  so  beliebt,  dass 
man  auch  die  meisten  Altern  Kirchen  ihr  entsprechend  umgestaltet  hat.  Schon  diese 
Vorliebe  lässt  einheimische  Entstehung  vermuthen  ;  völlig  entscheidend  aber  Ist  fOr 
diese,  dass  sich  hier  die  Genesis  dieser  Form  beobachten  lässt,  dass  man  sie  an» 
manch  faltigen  Versuchen  allmälig  zu  völliger  Ausbildung,  zu  der  Gestalt  gelangen 
sieht,  In  welcher  sie  in  andern  Provinzen  Deutschlands  sofort  auftritt.  Der  Beweis 
wird  durch  Liibkes  Entdeckungen  (s.  dessen  Mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen. 
Leipzig  1853)  auf  das  Vollständigste  geführt.  Demselben  Kunslforscher  dankt  man 
die  Einführung  der  für  diese  Kirchenform  so  zweckmäßigen  Bezeichnung  „Hallen- 
klrche." 

Haller,  Familienname  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Künstlern  und  Kunstfreun- 
den. Ein  Hans  Haller  blühte  In  den  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrh.  als Gescblcht- 
nnd  Bildnissmaler  zu  Ulm,  wo  er  ein  Eccehomo  für  das  deutsehe  Haus  und  eine 
Tafel  uns  unbekannten  Inhalts  für  das  Münster  malte.  Ein  Andreas  Haller  war 
Im  Anfange  des  16.  Jahrh.  kunstlhätig  zu  Brlxen.  Seinen  Namen  mit  dem  Dat  1513 
führt  ein  Wandelaltar  mit  Flügeln  Im  tirolischen  Nationalmuseum  zu  Innsbruck.  Ein 
Flllpp  Haller  von  Innsbruck,  geb.  1698,  gebildet  unter  Piazetta  zu  Venedfg,  gest. 
in  der  Vaterstadt  1772,  lieferte  In  der  Manier  seines  Meisters  viele  Altarbilder  und 
-  hlnterlless  auch  Bildnisse  sowol  in  Oel  als  in  Pastell,  die  zum  Theil  ihr  Verdienst 
haben.  Ein  Franz  Haller  von  Passeyer  wird  in  den  Siebzigern  des  18.  Jahrh.  als 
Klrchenmaler  zu  Neustift  im  Stubay  thätig  gefunden.  Ein  Josef  Haller  von  Inns- 
bruck, gebildet  unter  Langer  zu  München,  dann  kunstbeflissen  zu  Wien,  bat  sich 
ebenfalls  als  Geschichtmaler,  und  zwar  als  warm  und  kräftig  kolorlrender,  bethi- 
tlgt.  HOhere  Bedeutung  hat  jedoch  nur  Johann  Nepomuk  Haller,  der  Bild- 
hauer, gewonnen.  Dieser  treuliche  Künstler,  geb.  zu  Innsbruck  1792,  hatte  die 
Kunstlaufbahn  bei  einem  Vetter  zu  linst  begonnen,  wo  er  der  Holzschnitzerei  zuge- 
führt ward.  Nachdem  er  noch  bei  einem  andern  Holzbildner  gearbeitet,  kam  er  im 
J.  1810  nach  München,  wo  er  sieh  In  der  Akademie  Im  Zeichnen  und  Modelllren  aus- 
bildete und  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Professoren  und  des  Kronprinzen  Lud*1t 
erregte.  Nach  dreijährigem  Kursus  empHng  er  den  akademischen  Preis  durch  seinen 
These us,  der  den  Felsen  aufhebt,  um  unter  demselben  seines  Vaters  Sandalen  z« 
finden.  König  Max  Josef  bestellte  nun  bei  Johann  Haller  die  Figuren,  welche  seinen 
Krönungswagen  schmücken  sollten;  Kronprinz  Ludwig  aber  beauftragte  1817  den 
jungen  Bildner  mit  den  Kolossalstatuen,  womit  die  Nischen  der  Vorderseite  der  1816 
fundamentlrten  Glyptothek  besetzt  werden  sollten.  Um  dieselbe  Zelt  arbeitete  Haller 
die  beiden  Karyatiden  an  der  Königslogc  des  neuen  Hoftheaters  und  die  sandstei- 
nene  Gruppe  des  Kindes  auf  dem  Delün,  welche  Im  Hofgarten  zu  Nymfenburg  ihren 
Platz  fand.  Im  J.  1818  übertrug  Kronprinz  Ludwig  dem  talentvollen  Tiroler  auch  die 
von  Martin  Wagner  angeordneten  Figuren  des  Giebelfeldes  der  Glyptothek ;  diesen 
Auftrag  aber  erhielt  Haller  zugleich  mit  der  mitlelbegleltelen  Weisung,  die  Arbeit 
binnen  fünf  Jahren  in  Rom  auszuführen.  Hier  anlangte  er  im  März  1819.  Zuvörderst 
hatte  er  noch  zwei  Kolossalflguren  für  die  Nischen  der  Glyptothek  zu  arbeiten;  dann 
ging  er,  neben  Beschaffung  mehrer  Büsten,  zu  den  Modellirungen  Tür  das  Giebelfeld 
über.  Indess  verhinderten  ihn  missliche  Körperzustände  die  Ihm  gestellte  Aufgabe 
In  Rom  zu  erfüllen,  und  so  kehrte  er  nach  München  zurück,  wo  er  nun,  in  vaterlän- 
discher Luft  sich  wieder  besser  fühlend,  zunächst  noch  einmal  die  Kaneforen  an  der 
Königsloge  zu  melseln  hatte,  da  die  ersten  bei  dem  Theaterbrande  zugrundgegangen 
waren.  Nach  dieser  ins  Jahr  1823  fallenden  Arbeit  schuf  er  mehre  Riesenbüsten  be- 
rühmter Männer  und  verschiednes  Andre  für  öffentliche  Gebäude,  sowie  er  auch 
noch  drei  Gfebelflguren  ins  Grosse  modellirte.  Inzwischen  verfiel  der  Künstler  neuem 
Sfechthum,  von  welchem  der  Tod  Ihn  am  23.  Juli  1826  für  immer  erlöste.  Haller 
schied  dahin,  als  er  eben  durch  seine  Im  Fluge  weniger  Jahre  errungnen  Konster- 
folge  zu  den  grössten  Hoffnungen  berechtigte.  Sein  Genius  war  dem  Heroischen  zu- 
gewandt ;  namentlich  werden  seine  Kolossalbüsten  beredte  Zeugen  bleiben  von  sei- 
nem Ins  Gewaltige  gehenden  Stil.  Doch  hat  er  gelegentlich  auch  gezeigt,  dass  ihm 
der  Ausdruck  des  Zartern  nicht  ausser  Bereich  tag.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  um 
Hire  Kinder  trauernde  Erdmutter  in  jenem  Basrelief  Im  Götlersaale  der  Glyptothek, 
welches  den  Sturz  der  Giganten  versinnlicht.  Seine  für  das  Giebelfeld  der  Glyptothek 
modellirten  Figuren,  wobei  auch  thcllwels,  wenn  wir  nicht  irren,  Ernst  Bändel  mit- 
geholfen, wurden  nach  seinem  Tode  zwar  benutzt,  aber  nur  mit  theilwelser  Umar- 


Digitized  by  Google 


Hallersche  Altäre  —  Hallersches  Epitaf.  355 


bcitunj?  durch  Schwanthaler,  Ernst  Mayer  und  Johann  Lech  in  Marmor  ausgeführt. 
Motiv  Irt  ward  diese  Umarbcft  bei  der  Ausführung  durch  die  etwas  derbe  und  mas- 
senhafte, an  Ucbertreibung  streifende  Behandlung,  welche  Johann  Haller  und  sein 
ehemaliger  Mitschüler,  der  ihm  zuletzt  nebenthällgc  Bändel,  den  Modellen  gegeben 
hatten.  Der  Jahrbericht  des  Münchner  Kunstvereins  1827  verzeichnet  die  Haller- 
schen  Bildwerke  in  folgender  Ordnung.  1)  Werke  vor  seiner  Romreise :  die  Marmor- 
biiste  des  Fürsten  fVrede;  Gipsbüste  des  Kunstschulleiters  Langer;  Marmorbüste 
Wilhelms  III.  v.  England  für  die  Walhalla ;  kolossalgipsenes  Standbild  des  leiden- 
den Filoktet;  Kolossalstatnen  des  Hefästos  und  Prometheus,  des  Dädnlos  und  Fei- 
dias für  die  Nischen  der  Glyptothekfasade ;  1)  Werke  ans  der  Zeit  seines  Romauf- 
entbalts:  die  Kolossalbilder  des  Perikles  und  des  Hadrian  für  die  Glyptolheknischen  ; 
Pallas  Ergane  für  das  Giebelfeld  der  Gl. ;  Büsten  des  Kronprinzen  Ludwig  und  an- 
drer Herren  [erste  nach  Thorwaldsen] ;  3)  Werke  nach  der  Rückkunft  aus  Rom :  das 
Basrelief  ob  dem  linken  Bogentheile  über  dem  llauptthor  der  Reitschule,  darstel- 
lend den  Lapithen-  und  Kentauren  kämpf [nach  dem  Modell  Martin  Wagners,  dessen 
Entwurf  für  den  rechten  Bogentheil  Lazzarinl  ausführte] ;  das  Bildwerk  im  glypto- 
thekischen Göttersaale,  welches  den  Jujfitersieg  über  die  Giganten  darstellt  [Gips- 
irt'bllde  nach  Peter  Cornelius] ;  die  zweiten  Modelle  zu  den  Kaneforen  und  Viktorien 
im  neuen  Theater ;  das  Modell  einer  Riesenviktorie  für  den  Grafen  Schönborn ;  drei 
Kolossalfiguren  zur  glyptothekischen  Giebel feldgruppe,  der  Former,  der  Bildhauer 
und  der  Erzgiesser;  die  Riesenbüste  des  Grafen  Görz  und  die  Gipsbüsten  des  Theo- 
frast  v.  Hohenheim,  des  Kapellmeisters  Winter,  des  Geschichtschreibers  Westen- 
rteder,  des  Optikers  Erauenhofer ,  des  Baumeisters  Kle.nze  und  des  Malerheros 
Cornelius. 

Kunstliebhaber  und  KunsITorscher  begegnen  uns  in  der  Nürnberger  Patrizier- 
familie Haller  v.  Hallerstein.  An  den  Hallernamen  knüpfen  sich  zunächst  ver- 
schiedne  sehr  werthvolle  Kunstdenkmale  in  Nürnberg  und  dessen  ehemaligem  Gebiete ; 
In  der  Neuzeit  aber  spielt  dieser  Name  in  der  ganzen  Entwicklung  des  Albrecht- 
Dürerverelns  und  hat  auch  anderweit  bedeutenden  Klang.  Der  wackere  Kunstfreund 
Kristof  Hailer  (1771 — 1839)  sammelte  mit  Liebe  und  Kenntnlss,  zeichnete  mit 
Silberstift  und  radirte  mit  Sauberkeit  Bildnisse.  Karl  Haller  v.  Hallersteln 
(1774 — 1817),  vorgebildet  fürs  Baufach,  machte  sich  als  k  uns  {forschender  Reisender 
namhaft  durch  seine  mit  C ockereil  unternommenen  Aurgrabungen  des  Zeus- 
tempels auf  Aeglna  und  des  Apolltempels  zu  Bassä  in  Arkadien.  Er  und 
Koes,  ein  Mitgehörender  zur  Forschergesellschaft  Stackelbergs,  Bröndsteds  und 
Lfnckhs,  fanden  Ihr  Grab  in  Griechenland,  llaller  in  einer  Ortschaft  am  Abhänge  des 
thessalischen  Ossa.  Für  Ausübung  der  Baukunst  gebrach  es  dem  lieber  zum  Genuss 
Forschenden  und  In  seiner  Leidenschaft  für  Entdeckungen  aller  Aufopferung  Fähi- 
gen an  Zeit  und  Trieb.  Die  drei  Budenreihen  mit  Arkaden,  welche  zu  Nürnberg  die 
Harmonie  der  Scene  zwischen  Frauenkirche  und  schönem  Brunnen  jämmerlich  un- 
terbrechen, hat  er  gewiss  nur  geplant,  um  seinen  lieben  Vaterstädtern  zu  demon- 
striren,  wie  man  ehrwürdige  Plätze  verderben  kann. 

Hall  er  sc  ho  Altare  zu  Nürnberg.  1)  Altar  werk  in  St.  Sebald.  Im  Mittel- 
bilde Krlst  am  Kreuze  mit  der  trauernden  Maria  und  dem  Johannes  zufüssen.  Auf 
der  Innseite  der  Flügel  Katharina  und  Barbara ;  auf  der  Aussenseite  Krist  am  Oel- 
berge  mit  den  schlummernden  Jüngern ;  unterhalb  die  knieenden,  ihre  Wappen  bei 
sich  habenden  Stifter,  von  lebendiger  Auffassung:  auf  einem  unbeweglichen  Flügel- 
paare dann  noch  St.  Blasius  und  St.  Erasmus.  Der  innere  Blaugrund  arabeskenarllg 
mit  Gold  verziert.  Die  Darstellweise  an  die  Kölner  Schule  der  Wilhelmzeit  erin- 
nernd; die  Figuren  jedoch  von  kurzem  Verhältnis;  die  Zeichnung  und  Farbcnge- 
bung  entsprechend  dem  Tucheraltar  von  1385.  [Vgl.  Passavants  Beiträge  etc.  Im 
Kunstblatt  1846,  Nr.  47.]  —  *2)  Altarwerk  in  der  Haderschen  Stift ungskapelle 
zum  heil.  Kreuz.  In  der  Mitte  halb  lebensgross  auf  Goldgrund  die  thronende 
Maria  mit  dem  Kind,  welches  der  h.  Katharina  gar  anmuthig  den  Ring  reicht.  Zu  bei- 
den Seiten  sowie  auf  den  Flügeln  verschiedne  männliche  und  weibliche  Hellige  und 
Bischöfe.  [Aus  den  ersten  Dezennien  des  15.  Jahrh.]  —  3)  Altar  in  ders.  Kapelle  mit 
trefflich  geschnitzter  Grablegung  (vielleicht  von  Veit  Stoss).  Die  Flügel 
legen  sich  fünffach  zusammen  und  enthalten  ausser  der  Kreuztragung  und  Urständ 
Krlstf  acht  Darstellungen  aus  dem  Marlenleben.  Zwei  untere  Flügel,  welche  ein  so- 
genanntes Hciliggrab  verschllessen,  enthalten  innen  zwei  Kriegsknechte  und  aussen 
den  Leidenskrist  und  die  Schmerzensmutter  von  ergreifendem  Ausdruck.  Die  Ge- 
mälde von  M 1  c  h  e  1  W  o  1  g  e  m  u  t  um  1 486. 

Hallersches  Epitaf  In  der  Kirche  zu  Ka  Ich  reu  th  bei  Nürnberg.  Vor  einiger 
Zeit  ward  in  dieser  Kirche,  In  verborgnem  Winkel  hinter  dem  Allare,  unter  Staub 
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und  Kalkflecken  ein  herrliches  Gemälde  ziemlichen  Urafanges  entdeckt :  ein  Epitaf 
der  Hallcrfaniilie,  welche  das  Patronat  über  Kalchreuth  besitzt.  Es  ist  dreien  Ver- 
storbnen dieses  Geschlechts  gewidmet  und  trägt  in  angehefteter  Lebersckrift  die 
Jahrzahlen  H4ö,  1489  und  1511.  Letztes  Dal  wird,  wenn  auch  sonst  nicht  Vermu- 
thung  dafür  wäre,  durch  das  Kostüm  der  am  Fussende  des  Bildes  knieenden  Figuren 
unzweifelhaft  zeugnissgebend  für  die  Entslehzcit  der  Tafel.  Das  Gemälde,  auf  sUrk 
aufgelragnem  Kreidegrunde,  schildert  den  Marien  tod  in  altüberlieferter  Weise, 
aber  in  einer  Meislereigenthümlichkeit,  welche  durch  die  hehre  Milde  der  Karik- 
iere, durch  den  mehr  idealen  als  karakterislischen  Ausdruck  der  Gesichter  und  durch 
die  mehr  typische  als  Individuelle  Formenbilduug  stark  an  die  Schule  der  Allkölner 
erinnert.  Die  Gottesmutter,  eine  holte  matronale  Gestalt,  ruht  brechenden  Auges  auf 
dem  Lager,  umgeben  von  j ungern  und  üllern  Personen.  Die  Gesichlsbüdungen,  zum 
Theil  von  überraschender  Schöne,  sind  durchweg  mit  dem  Ausdruck  eines  Herinnen), 
mildgeslimraten  Ernstes  ausgestaltet.  Oben  tragen  Engel  auf  gebreitetem  Teppich 
den  Gottvater  mtl  enlgegeugereiehlen  Armen.  Unten  belinden  sich  die  knienden  Ge- 
stalten der  Verstorbnen  mit  ihren  Wappen.  Das  Bild,  einer  sehr  vorsichtigen  Reini- 
gung bedürfend,  verdiente  aus  seinem  Winkel  gezogen  und  einer  der  Nürnberger 
Sammlungen  verleibt  zu  werden.  Urkunden  über  die  Stiftung  desselben  haben  sich 
vorder  band  nicht  vorgefunden.  Mehr  aber  bleibt  der  Meister  dunkel,  wiewol  durch 
das  Bild  selbst  wenigstens  die  Gegend  und  Zeil  seines  Wirkens  angedeutet  erscheint. 
(Vergl.  „Anzeiger  für  Kunde  der  deutsehen  Vorzeit'1,  Auguslnummer  1854.) 

Hallerwappen.  Quadrlrt  zeigt  es  1)  weissen  Sparren  mit  Sehwarzfüllung  in  ro- 
them  Felde.  *2)  Gelbspilze  in  Kolhfelde,  darunter  schwarzen  Löwen  in  weissein  Felde. 

Hallmann,  Anton,  der  geniale  Arc  hitekt,  der  Vertreter  des  Jungen  Deutsch- 
lands iu  der  Bausfäre,  wurde  im  J.  1812  zu  Hannover  geboren.  Sein  Vater,  Kauf- 
mann, und  seine  Muller,  eine  höchst  feinfühlende  und  gebildete  Frau,  sorgten  ämsig 
für  des  Knaben  treffliche  Erziehung,  für  die  Entwicklung  und  rechte  Führung  der 
grossen  Eigenschaften,  welche,  wenn  sie  irregeleitet,  einst  gefährlich  werdeu,  so 
aber  späterhin  sich  glänzend  ausbilden  mussten.  Deu  ersleu  Schulunterricht  erhielt 
der  Knabe  in  dem  damals  sehr  blühenden  Thierbachschen  Institut  in  seiner  Vater- 
stadt. Talent  für  Zeichneu  und  lebendige  Fantasie  bestimmten  ihn  schon  früh  für 
eine  künstlerische  Laufbahn  ;  seine  Neigung  zur  Architektur  bewog  die  Aeltern  ihn 
einem  Baumeister,  Herrn  Kellner  in  Hannover,  zur  Ausbildung  in  Theorie  und 
Praxis  zu  übergeben;  aber  dem  lebendig  strebsamen  Jüngling  sagte  nicht  lange  der 
enge  Kreis  dieser  Thätigkeit  zu,  es  war  nicht  seine  Bestimmung  für  die  Pflege  der 
Kunst  in  engen  bürgerlichen  Schranken  zu  sorgen,  seine  Sehnsucht  zog  ihn  in  eis 
weiteres  Gebiet,  wo  er,  von  höherem  Standpunkte  aus,  die  Verzweigung  der  Kunst 
nach  alleu  Seiten  des  Lebens  verfolgen  und  studiren  konnte.  Er  reiste  nach  Mün- 
chen,  wo  damals  mehr  als  irgendwo  die  höhere  Kunst  zum  Leben  erwachte  und  ins 
Leben  eingriff,  er  besuchte  dort  die  Akademie  und  den  Archilektenvereiu,  und  schon 
damals  zeigte  sich  im  Umgänge  mit  andern  Künstlern  die  Energie  und  die  Fähigkeit 
seines  Geistes,  wenn  er  im  Gefühle  seiner  jugendlichen  Kraft  Prinzipienstreite  und 
hohe  Kunstfragen  mil  Männern  wagte  und  oft  rühmlich  durchfocht,  welche  ihm  wol 
an  Alter,  nicht  aber  in  genialer  Anschauung  überlegen  waren.  Pedantische  Schul- 
bildung, hergebrachter  Schlendrian  sagte  nie  seinem  Geschmacke  zu,  und  jedesmal« 
wo  er  diese  und  nichts  Höheres  antraf,  geisseile  er  dieselben,  mit  der  ganzen  Krall 
und  Strenge  seines  Wortes;  ihm  gall  die  Schule  des  Lebens  mehr  als  alle  übrigen, 
und  darum  musste  er  auch  aus  diesem  abgeschlossenen  Kreise  wieder  heraus,  hinaus 
in  die  weile  lockende  Welt;  es  war  ihm  nicht  genug,  die  Kunstwerke  ferner  Län- 
der nach  Zeichnungen  und  Beschreibungen  sludirl  zu  haben,  er  musste  sie  seifet 
sehen,  um  tiefer  erkennen  zu  lernen,  wie  und  in  welchem  Geiste  die  A 1 1  e  n  gebaut, 
welche  Werke  die  grosse  Zelt  des  Mittelalters  geschaffen,  und  vor  allen  Dinge» 
wie  sich  diese  Schöpfungen  zu  deu  Leistungen  der  Gegenwart  verhielten. 

Im  J.  1833  trat  Hallmann  seine  erste  Heise  nach  Italien  au;  ein  2 1  jähriger  Jütir- 
liug,  in  der  vollsten  Jugendfrische  und  Kraft,  verschmähte  er  bequeme  Reiscmiltel. 
durchschritt  zu  Fuss  das  bergige  Tirol,  zog  lustig,  auf  seine  eigene  Kraft  und  auf  die 
Well  vertrauend,  über  die  Alpen  und  langte  im  Juli  desselben  Jahres  in  Roniao« 
Hier  schloss  er  innige  Freundschaft  mit  seinem  Landsmann,  dem  Bildhauer  Küm- 
mel, dem  Landschanmaler  Bromeis  und  dem  Architekten  En  gel  hart  aus  Kassel, 
drei  tüchtigen  Künstlern,  ungefähr  mit  ihm  iu  einem  Aller,  von  gleichem  Streben  zu 
gleicher  Zelt  hiehergeführl.  Zu  dieser  Zeit  seines  ersten  Aufenthalts  in  Italien  ging 
liallmanns  Hauptaugenmerk  dahin,  jeden  Kunstzweig  zu  studiren,  um  in  jedem  so- 
genannten Stile  gleich  bewandert  zu  sein  ;  seine  Kartons  können  Zeugniss  gi  b«'" 
wie  unermüdlich  und  mil  welchem  Erfolg  er  dieses  Studium  betrieben.  Es  wird  dies 
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hier  Im  Voraas  angeführt,  um  Ihn  gegen  den  Vorwurf  zu  verwahren,  dass  er  von 
jeher  eine  Richtung  gehasst  habe,  gegen  welche  er  In  der  letzten  Zelt  so  unerbitt- 
lich zu  Felde  zog,  nämlich  die  allgermanlsche  Kunst,  welche  nur  insofern  von  Ihm 
verworfen  wurde,  als  sie  von  lebenden  Meistern  t  o  d  t  nachgeschalTen  ward.  Hall- 
mann hat  Im  Gegenthefl  auch  dem  Studium  dieser  Kniistperiode  mit  grösster  Innig- 
keit obgelegen,  er  schätzte  richtig  Ihren  ganzen  hohen  Werth  und  erkannte  willig 
die  Grösse  jener  Zelt  an,  aber  sah  auch  klar,  welche  Elemente  jene  Zelt  so  gross 
gemacht.  Er  —  ein  achtes  Kind  seines  Jahrhunderts  —  schwärmte  jedoch  nur  so- 
lange für  die  Vorzelt,  als  er  sie  und  ihre  Monumente  studlrte,  Träumen  war  seine 
Sache  nicht,  er  erwachte  Immer  schnell,  wenn  er  seine  Blicke  von  den  alten  Madon- 
nenblldern  hinweg  auf  Gottes  frische  freie  Natur  und  auf  das  Leben  der  Gegenwart 
lenkte ;  dann  erkannte  er  aber  auch,  dass  dieser  Gegenwart  ganz  und  gar  die  Ele- 
mente abgehen,  welche  mittelalterlichen  Kunststil  geschaffen,  dass  es  also  unpas- 
send sei,  Blumen  jener  Zelt  in  einen  Boden  zu  verpflanzen,  welcher  nicht  dürrer, 
sondern  zu  üppig  Ist,  als  dass  diese  schwächlichen  Pflanzen  darin  noch  Blüten  trei- 
ben könnten.  Dennoch  sammelte  Hallmann  «1ms Ig  die  schönsten  Blumen  des  Mittel- 
alters, nicht  um  sie  in  den  heutigen  geilen,  von  scharfer  Pflugsehaar  aufgerissenen 
Boden  zu  verpflanzen,  sondern  um  die  Botanik  der  Architektur  zu  bereichern,  die 
Schönhelten  der  Vergessenheit  zu  entziehen.  Im  J.  1834  machte  er  eine  Reise  nach 
Neapel,  wiederum  zu  Fuss  durch  die  pontinischen  Sümpfe,  weder  Hitze  noch 
Ermüdung,  nöch  selbst  das  Fieber  scheuend.  Wer  die  Tour  kennt,  der  weiss  was  es 
heisst,  zu  Fuss  durch  die  pontinischen  Sümpfe  zu  schreiten,  mit  welcher  Gefahr  von 
allen  Seiten  ein  solches  Unternehmen  verbunden  ist.  Daher  kam  es  denn  auch  einem 
Schwaben,  der  grad  von  Neapel  nach  Rom  reiste,  höchst  merkwürdig  vor,  dass  er 
einem  jungen  Manne  mit  Ranzen  und  Zeichnenmappe  auf  dem  Kücken ,  mit  einem 
langen  Malerstabe  In  der  Hand  und  leichten  Pantoffeln  an  den  Füssen  begegnet  war, 
der,  wie  er  sich  ausdrückte,  viel  Kunst  schleifte.  Aus  der  Beschreibung  erkannten 
sogleich  die  Freunde  in  Rom,  dass  Anton  Hallmann  dieser  kunstschleifende  Fuss- 
gänger gewesen  sei.  Von  Neapel  aus  besuchte  er  diejenigen  Orte  der  Umgebung,  wo 
Kunst  und  Natur  ihren  Segen  verbreitet  haben,  Pompeji,  Castellamare ,  Sorrent, 
Amalfl,  Ravello,  Salerno  und  die  Ruinen  von  Pästum ;  dann  kehrte  er  über  die  Abruz- 
zen  nach  Rom  zurück»  Hier  lernte  er  den  Dr.  Wilhelm  Schulz  aus  Dresden  ken- 
nen, welcher  Ihm  die  Absicht  mitthellte,  ein  Werk  über  die  normannischen  und 
staufischen  Bauwerke  In  Kalabrien,  Apnllen  und  Slclllen  heraus- 
zugeben, und  Ihn  bat,  die  Reise  dorthin  mit  ihm  zu  machen,  um  die  Zeichnungen  zu 
besagtem  Werke  anzufertigen.  Hallmann  ging  gern  auf  das  Anerbietenein,  und 
beide  reisten  als  Freunde  im  Spätsommer  des  Jahrs  1835  Ihrem  Ziel  entgegen.  Hall- 
mann, der  gewandte  Zeichner,  erfasste  mit  dem  regsten  Eifer  die  Sache;  während 
Dr.  Schulz  in  den  Archiven  historischen  Forschungen  oblag,  vollendete  jener  die 
Skizzen  und  Messungen,  so  dass  das  ganze  Werk  In  unglaublicher  Schnelligkeit  bis 
zum  Winter  desselben  Jahrs  vorbereitet  war.  Mit  Skizzen  beladen  kehrte  Hallmann 
nach  Rom  zurück  und  führte  hier  die  Zeichnungen  zum  Kupferstich  fertig  aus.  Diese 
Zeichnungen  gehören  zum  Besten,  was  je  in  dieser  Art  geleistet  ist ;  Verständnis* 
des  Ganzen  und  der  Details  und  die  dreiste  geschickte  Meisterhand  leuchten  aus  jedem 
Blatte  hervor.  Das  Interessante  Werk  ist  erst  in  den  J.  1845  u.  46  zur  Herausgabe 
gekommen;  Karl  Rauch  In  Darmstadt  hat  die  vorzüglichsten  Platten  gestochen, 
und  man  darf  sagen,  dass  die  Ausführung  allen  Erwartungen  entsprochen  hat,  sodass 
dieses  Werk  eine  wirkliche  Bereicherung  für  das  Gebiet  der  Kunst  und' Wissenschaft 
beissen  muss. 

Nachdem  Hallmann  diese  Arbelt  vollendet  und  etwa  vier  Jahre  In  Rom  zuge- 
bracht hatte,  sehnte  er  sich  wieder  hinaus  nach  Deutschland.  Ihm  konnte  die  elegi- 
sche Stimmung  der  alten  Cäsarenstadt  nicht  lange  behagen,  sein  frischer  Geist  ver- 
langte nach  einem  Kampfplatze  fürThaten,  nur  in  Bewegung  war  er  glücklich;  daher 
reiste  er  ab  und  ging  zunächst  wieder  nach  München,  wo  Ihn  Gärtner  mit  der  prak- 
tischen Leitung  einiger  Bauten  beschäftigte.  Für  die  Prosa  dieser  Tagesarbeit  er- 
quickte er  sein  Herz  und  seinen  Geist  oft  durch  treffliche  Gedichte,  welche  von 
wahrer  Begeisterung,  hoher  Anschauung  und  Kraft  stets  Zeugniss  gaben.  Zu  den  In 
Freundeskreisen  bekanntesten  gehört  das,  welches  er  am  Wagner  feste  zu  Ehren 
des  Gefeierten  dichtete,  als  dessen  Walhallafries  in  München  ankam,  und  ein  ausser- 
ordentlich frisches  und  kräftiges  Gedicht  zur  Cervarotour  In  Rom.  Gedruckt  sind 
diese  Sachen  nicht,  aber  es  wäre  zu  wünschen,  dass  Hallmanns  Bruder,  welcher  mit 
dem  Verstorbenen  in  sehr  Innigem  Bezüge  und  engem  Seelen verhältniss  stand,  die 
vielen  guten  Gedichte  wie  auch  andre  Schriften,  welche  sich  noch  In  seinem  Nach- 
lass  finden  müssen,  nicht  mit  dem  Meister  selbst  Ins  Grab  sinken  Hesse !  Hallmanns 
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zweiter  Aufenthalt  in  München  währte  nur  etwa  ein  Jahr,  dann  reiste  er  wieder 
hinaus,  um  seinein  regen  Geiste  eineu  festen  Halt,  sich  selbst  eine  angemessene 
Stellung  in  der  Welt  zu  verschaffen.  Hit  den  besten  Empfehlungen  von  Gärtner 
und  Klenze  ging  er  zu  diesem  Zwecke  nach  Petersburg,  wurde  auch  von  Mon- 
ferrant  sehr  freundlich  aufgenommen  und  mit  Arbeilen  überhäuft.  Geld  genug  hat 
er,  seinen  eigenen  Versicherungen  nach,  dort  verdient;  aber  die  Art  und  Weise 
sagte  ihm  nicht  zu.  Seine  Zeichnungen,  namentlich  zur  Dekoration  der  Isaakskirche 
gefielen ;  allein  es  schien ,  als  würde  sein  Name  nicht  genug  dabei  genannt,  aueb 
wollte  sich  sein  stolzer  Nacken  nicht  unter  jede  Art  von  Dienstverhältnis  beugen. 
So  gab  er  denn  Russland  auf,  nachdem  er  zuvor  genau  die  byzanllsch-russlsche 
KJrchenarcbltektur,  namentlich  In  Moskau  sludirt  hatte,  und  reiste  dann  über  Dä- 
nemark, wo  er  sich  nur  kurze  Zeit  aufhielt,  nach  England.  In  London  arbei- 
tete er  eine  Abhandlung  über  den  griechisch-russischen  Kirchenstil  aus 
und  hielt  im  dortigen  Architektenverein  eine  höchst  gediegene  Vorlesung  über  diesen 
Gegenstand,  „on  the  history  of  graeco-russian  ecclesiastical  archltecture",  welche 
die  allgemeinste  Anerkennung  fand,  durch  die  Ehrenniedaille  gekrönt  und  später  im 
Athenäum  1840,  15.  Februar,  anszUglich  mitgetheilt  wurde.  Ausser  dieser  Arbeil 
entwarf  er  einen  grossen  Prachtplan  zu  einer  Börse  für  London;  auch  hierin 
wurde  des  Verfassers  grosses  Talent  anerkannt ;  dieser  sah  aber  bald  ein,  dass  Eng- 
land nicht  das  Land  sei,  in  welchem  fremde  Architekten  zur  Ausführung  von  Natio- 
nalbaulen  angestellt  würden,  und  reiste  deshalb  nach  Frankreich  ab.  In  Paris 
legte  er  der  SocUte  des  arts  et  des  mttiers  die  Zeichnungen  der  kalabresi  sehen 
und  sie  manischen  Bau  werke  vor,  nach  welchen  man  den  Meister  wiederum 
so  schätzte,  dass  man  ihm  die  goldne  Medaille  dafür  verlieh;  allein  ein  passender 
Wirkungskreis  wollte  sich  dein  strebsamen  Künstler,  welcher  gern  etwas  Grosses 
für  seine  Mitwelt  schaffen  wollte,  auch  hier  nicht  eröffnen ;  daher  packte  er  seine 
Zeichnungen  wieder  zusammen  und  kehrte  mit  diesen  wieder  in  sein  deutsches  Va- 
terland zurück.  Er  wandte  sich  nach  Berlin,  wurde  dem  Könige  vorgestellt  und 
legte  diesem  besagte  Zeichnungen  und  mehre  Entwürfe,  vor  allen  einen  grossartigen 
Entwurf  zum  Bau  eines  protestantischen  Doms  in  Berlin  vor.  Preus- 
sens  Monarch  erkannte  das  Genie  in  dem  jungen  Künstler  und  gab  ihm  sofort  die 
Stelle  eines  Hofbauinspektors. 

Jetzt  hatte  Hallmann  durch  die  Huld  des  Königs  und  durch  die  Gunst  des  Ge- 
schicks eine  Stellung  erhallen,  welche  seinen  Fähigkeiten  ein  schönes  Feld  öffnete 
und  welche  ihm  auch  durchaus  zuzusagen  schien.  Er  schrieb  seinen  Freunden  in 
Rom  den  ganzen  Hergang  der  Sache  und  diese  waren  erstaunt  und  hocherfreut,  dass 
der  rastlose  Wanderer  doch  endlich  ein  schönes  Ziel  erreicht  hatte.  Man  denke  sich 
aber  das  Erstaunen  aller,  die  ihn  zu  Rom  kannten,  als  sie,  14  Tage  nach  dem  Eintref- 
fen dieser  Nachricht,  ihn  wieder  auf  dem  Monte  Pinclo  spaziren  sahen  :  das  war 
Ihnen  fabelhaft!  man  fragte  natürlich  schnell  nach  dem  Warum?  Da  erzählleer, 
wie  er  durch  die  ausserordentliche  Huld  des  Königs  von  Preussen  wirklich  zum  Hof- 
bauinspektor gemacht  sei,  wie  aber  darauf,  als  er  seine  Anstellung  schon  erhalten, 
die  im  Staatsbau  angestellten  Architekten  vom  König  verlangt  hätten,  dass  auch  drr 
neue  fremde  Hofbauinspektor,  gleich  ihnen,  das  Staatsexamen  bestehen  müsse ;  der 
König  schickte  daher  zu  diesem  und  liess  ihn  durch  Alexander  v.  Humboldt  auffor- 
dern, dass  er  sich  dem  gewöhnlichen  Gang  der  Sache  füge.  Das,  sagte  Hallmann, 
war  gegen  meine  Grundsätze ;  hätte  man  mir  vorher  diese  Bedingung  gemacht,  so 
wäre  ich  gern  darauf  eingegangen,  wenn  ich  gleich  weiss,  dass  ich  wol  ein  Jahr 
daran  setzen  musste,  das  Längstvergessene  wieder  zu  erlernen ;  aber  jetzt,  da  ich 
durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  und  durch  mein  schwaches  Verdienst  die  Stelle  er- 
halten hatte,  durfte  ich  nach  meinem  Gewissen  nicht  darauf  eingehen,  und  nahm 
von  den  beiden  mir  gemachten  Vorschlägen,  das  Examen  zu  bestehen  oder  die  Steile 
aufzugeben  und  zur  Entschädigung  drei  Jahre  den  vollen  Gehalt  zu  beziehen,  den 
letztern  an,  tief  betrauernd,  dass  ich  meine  Thaten  nicht  einem  Monarchen  weihen 
durfte,  welcher  so  huldreich  meinen  Lebensplänen  entgegenkam  und  meinem  Geiste 
gewiss  ein  schönes  Wirkungsfeld  angewiesen  hätte.  Es  schien  also,  als  ob  HaJhaann 
noch  keine  Ruhe  linden  sollte ;  das  Schicksal  war  hart,  vielleicht  ungerecht  gegen 
ihn,  dass  es  Ihm  grade  diejenige  Stelle  entriss,  welche  seinem  Beruf  am  Besten  zu- 
sagte; es  schien  ihm  damit  alle  künftigen  Hoffnungen,  die  er  auf  dieser  Bahn  er- 
wartet, abzuschneiden.  Er  fühlte  dies  sehr  wol,  sein  starker  Geist  liess  sich  aber 
durch  nichts  niederbeugen,  er  war  von  einer  Stahlkraft,  welche  noch  gegen  den 
stärksten  Druck  emporschnellte;  die  alte  Bahn  war  ihm  verleidet,  er  schrieb  sich 
eine  neue  vor !  , 

Diese  Energie  des  Wollens  und  des  Handelns  prägte  sich  in  Hallmanus  ganzer 
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Erscheinung  aus.  Es  war  im  Frühling  des  Jahrs  18il,  als  er  von  Berlin  nach  Rom 
zurückkehrte.  Hier  sah  ihn  zum  Erstenmal  Friedrich  Osten,  sein  kunstverwandter 
Landsmann,  der  sich  durch  Hallmanns  Persönlichkeit  sofort  eingenommen  fühlte. 
Osten  schildert  ihn  mit  den  Worten :  „Er  war  ein  hochgewachsener  Mann,  damals 
von  29  Jahren,  das  blonde  Wellenhaar  flatterte,  wie  bei  Lord  Byron,  wild  zurück, 
ein  kleiner  Schnurrbart  hing  ihm  natürlich  über  die  trotzigen  Lippen,  die  grossen 
blaugrauen  Augen  blickten  unendlich  liebevoll,  wenn  er  lächelte,  sie  blitzten,  wenn 
er  zürnte ;  diese  Augen  und  die  ungemein  hohe  und  breite  Stirn,  wie  die  zusanmien- 
«epressten  Lippen,  Hessen  die  eiserne  Zähigkeit,  die  unverwüstliche  Energie  des 
Mannes  erkennen,  der  im  Schicksalskampfe  stets  unerschüttert  dastand.  Die  Blatter- 
narben, welche  die  furchtbare  Krankheit  in  Kussland  ihm  zurückgelassen  hatte, 
entstellten  sein  Gesicht  keineswegs,  der  Stempel  des  Genies  leuchtete  unverkennbar 
von  seiner  Stirn,  und  musste  man  ihn  schon  nach  seiner  äussern  Erscheinung  lieb- 
gewinnen, so  geschah  dies  noch  vielmehr  im  näheren  Umgang.  Er  war  die  Seele  der 
Gesellschaft  In  jedem  Kreise,  wo  er  auftrat,  eine  Seele,  die  mit  ihrem  Flügelschlage 
sich  stets  über  das  Gewöhnliche  erhob,  sein  klingendes  Organ  übertönte  alle  übri- 
gen ;  es  wurde  keine  Frage  durchgefochten,  bei  der  er  nicht  einige  gewichtige 
Schwertstreiche  geführt  hätte,  wär's  auch  nur  gewesen,  um  die  gute  Klinge  und  die 
kampfgeübte  Faust  zu  erproben.  Wol  Mancher  Ist  von  seinen  Streichen  getroffen 
worden,  aber  —  ein  grossmüthiger  und  ehrlicher  Streiter —  hat  er  dem  Feinde  nach 
dem  Kampfe  stets  die  versöhnende  Hand  gereicht;  er  bekämpfte  nur  die  Meinung, 
nicht  die  Person ;  er  trennte  diese  stets  von  jener  und  sagte  es  immer  frisch  heraus, 
mochte  ihm  diese  oder  jene  nicht  gefallen.  Daher  kam's  denn  zuweilen,  dass  ihm 
schwache  Seelen  diese  Gradheit  als  Grobheil  auslegten ;  starke  Seelen  freuten  sich 
solch  starker  offener  Natur,  und  ich  weiss,  dass  einer  der  grössten  anerkannten 
Künstler  Deutschlands,  zu  München,  nach  einem  solchen  heftigen  Streite  sein  wah- 
rer Freund  wurde.  Diese  grossen  und  liebenswürdigen  Eigenschaften  machten  ihn 
auch  mir  so  wertb,  näherer  Umgang  enthüllte  immer  mehr  sein  liebevolles  Herz, 
welches  sich  gern  hinler  schroffer  Aussenselte  versleckte ;  dazu  kamen  noch  kon- 
vergirende  Meinungen,  Ideen  und  Kunstrichtungen,  welche  uusre  Freundschaft  aufs 
Engste  schlössen.14 

Nach  diesem  Bilde  wird  man  die  Schritte  und  Thaten  Hallmanns  besser  beurthei- 
Ien  können.  So  schnell  er  den  Entschluss  gefasst  und  ausgeführt,  von  Berlin  wieder 
nach  Rom  zu  gehen,  ebenso  schnell  hatte  er  auch  eine  andre  Bahn  sich  vorgezeich- 
net und  verfolgt ;  er  sah  ein,  dass  es  schwer,  wol  gar  unmöglich  sei,  eine  ebenso 
passende  Stelle  als  praktischer  Architekt  wiederzufinden,  wie  die,  welche  er  soeben 
verloren ;  daher  wollte  er  von  nun  an  Maler  werden,  die  Kunst  weiter  pflegen,  wel- 
che er  auch  schon  seit  Jahren  mitgeübt  hatte.  Zuerst  malte  er  Architekturbilder  In 
Oel,  unter  welchen  „der  Klostergarten  bei  Fossa  nuovau  sich  vorzüglich  auszeich- 
nete. Der  Entwurf  zu  seinen  Bildern  war  immer  grossartig,  die  Komposition  schön, 
aber  die  Technik,  nicht  so  wol  die  Handfertigkeit  als  das  feine  Farbenversländnlss 
blieb  noch  hinter  der  Idee  zurück.  Mit  unermüdlichem  Elfer  suchte  er  dieser  Tech- 
nik. Meister  zu  werden,  Immer  die  Schwierigkeit  und  den  Nachtheil  bekämpfend, 
dass  er  verhältnissmäsig  sehr  spät  damit  angefangen ;  auch  zeigten  sich  in  jedem 
neugeschaffenen  Werke  bedeutende  Fortschritte. 

Von  der  grossen  Anstrengung,  den  überhäuften  Studien  erholte  ersieh  im  Herbst 
desselben  Jahres  (1841),  als  er  mit  seinem  Freunde  Heinrich  Kümmel  eine  Vergnü- 
gungsreise nach  Neapel  machte.  Hier  und  In  der  ihm  schon  bekannten  Umgebung, 
namentlich  auf  Capri,  zu  Castellamare  und  Amalii  lebte  er  mehre  Wochen  lang  ganz 
der  Natur  und  ihrem  Anschauen  hingegeben.  Als  er  gegen  den  Winter  nach  Rom 
zurückkehrte,  ging  er  mit  frischer  TbAtigkeit  wieder  ans  Werk;  er  begann  sogleich 
mehre  Temperabilder  zu  malen,  und  Friedrich  Osten  fand  ihn  mitten  in  dieser 
Arbeit,  als  derselbe  nach  einer  Reise  durch  Sicllien  ebenfalls  wieder  in  der  Vater- 
stadt ausgewanderter  Künstler  eintraf.  „Ich  freute  mich  wahrhaft",  schreibt  Osten, 
„dass  mein  Freund  auf  diese  glückliche  Idee  gekommen,  da  es  das  Material  dieser 
Malerei  verhindert,  in  Uebertreibung  brillanter  Lichteffekte  zu  verfallen,  welche 
Hallmann  In  seinen  Oelbfldern  sonst  wol  zu  lieben  pflegte ;  er  hatte  n  1  e  eine  Probe 
in  Tempera  gemacht,  ging  aber  dreist,  wie  immer,  ans  Wrerk,  Hess  grosse  Leinwand 
dazu  grundlren  und  aufspannen,  und  in  unglaublich  kurzer  Zelt  waren  fünf  Tem- 
perabilder  vollendet,  von  denen  einige  durchgängig,  andere  zum  bedeutenden  Thell 
von  so  grosser  Schönheit  waren,  dass  die  Künstler,  weiche  sie  sahen,  staunten  und 
denjenigen  um  sein  grosses  Talent  beneideten,  welcher  als  ersten  Versuch  in  dieser 
Art  so  Tüchtiges  hinzustellen  vermochte.  Drei  dieser  Bilder  hängen  im  Ideenver- 
bande  zusammen,  sie  malen  uns  was  sehnend  M  i  g  n  o  n  in  ihrem  Liede  gesungen.  — 
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„Kennst  du  den  Berg  and  seinen  Wolkensteg?"  Da  sieht  man  den  Ueber- 
gang  über  die  wilden  schneebedeckten  Alpen,  die  Klüfte,  in  welche  donnernd  der 
Wasserstarz  niederrollt,  die  Nebel,  welche  die  Bergesgipfel  umhüllen  und  durch 
welche  hindurch  das  Maulthler  seinen  Weg  sucht.  —  „Kennst  du  das  Land, 
wo  die  Zitronen  blühn?"  Da  zeigte  er  die  ganze  Ueppigkelt  und  Pracht  Ita- 
liens, Orangen-,  Myrten-  und  Lorberwälder,  daneben  die  Trümmer  längstenlschwun- 
dener  Grösse,  alte  Tempelruinen,  und  darüber  den  tiefblauen  Himmel  —  dies  Ist  das 
schönste  der  Bilder,  es  athmet  eine  Poesie  und  Glückseligkeit,  nach  welcher  sich 
Mlgnon  wol  mit  Recht  sehnen  konnte!  —  Kennst  du  das  Haus,  auf  Säulen 
ruht  sein  Dach?"  Da  hat  er  uns  eine  jener  reizenden  italischen  Villen  vorge- 
stellt, mit  dem  Durchblick  durch  eine  weite,  kostbar  geschmückte  Halle,  Statuen  in 
dieser,  vor  der  Villa  Im  Garten,  an  den  Fontänen,  überall  geschmackvoll  aufgestellt, 
wie  reich  und  geschmackvoll !  und  dabei  durch  die  weite  Halle  hindurch  die  Fern- 
sicht auf  das  blaue  Meer  —  danach  mag  sich  der  Künstler  ebenso  oft  wie  Mfgnon  ge- 
sehnt haben,  als  er  im  kalten  Russland,  Im  neblichten  England,  im  ruhelosen  Frank- 
reich und  selbst  Im  Vaterlande  nmherstrelfle,  welches  ihm  keine  Heimat  bot." 

Als  Hallmann  diese  Bilder  vollendet  hatte  und  sich  noch  mit  dem  Entwurf  zu 
mehren  andern  beschäftigte,  schrieb  er  zugleich  In  Rom  den  ersten  Aufsatz  zu  sei- 
ner Broschüre  ,,  Kunstbestrebungen  der  Gegenwart";  er  Ist  betitelt: 
„II  eher  Kunst  Studium  als  Quelle  der  Knnstlelstungen,  vornehm- 
lich Uber  das  Studium  derArchltektur,  vom  künstle  rl  sehen  Stand- 
punkte aus",  und  Ist  die  genialste  unter  den  Abhandlungen,  welche  theils  in  Rom, 
theils  In  Berlin  und  Dresden  entstanden  sind.  Der  Verfasser  schildert  darin  zuerst 
den  Klnfluss  der  Presse  auf  den  Gang  der  Kunst  und  erklärt  deutlich,  warum  die 
Kunst,  wenn  sie  nicht  aufs  Empfindlichste  darunter  leiden  solle,  fortan  Ihre  Vertre- 
ter unter  den  Künstlern  selbst  haben  müsse,  „weil  eine  nur  wissenschaftliche  Auf- 
fassung künstlerischer  Gegenstände  dem  eigentlich  schaffenden  Prlnzlpe  der  Kunst 
zuwider  Ist,  well  diese,  wie  unzflhlige  Beispiele  der  neuern  Kunst  beweisen,  dadurch 
durchaus  kollektiv  statt  produktiv  wird  und  geworden  Ist."  Dann  greilt  er  dir 
Mängel  der  gewohnlichen  Schulbildung  an,  zeigt,  dass  es  darin  mehr  auf  ein  Aus- 
wendiglernen als  auf  ein  Kennenlernen  ankommt ,  führt  dagegen  herrliche 
Beweise  und  Gothen  treffende  Worte  an:  ,, das  Beste,  was  wir  von  der  Geschichte 
haben,  Ist  der  Enthusiasmus,  den  sie  erregt"  :  er  tadelt,  dass  die  Schüler,  talentvolle 
wie  unfähige,  zu  sehr  über  einen  Leisten  gemodelt  würden,  und  zeigt,  dass  die  in- 
dividuelle Entwicklung  die  einzig  natürliche  für  den  freien  Menschen  und  die 
einzig  praktische  für  die  Künstler  sei.  „Sonderbare  Kunstliebe"  —  sagt  er  —  ,,dle. 
wie  man  Galeerensklaven  durch  einen  Stempel  zeichnet,  wie  man  Nudeln  durch 
eine  Form  presst,  auch  Künstler  durch  Ähnliche  Stempel  für  gütig  bezeichnet  und 
die  ungestempelten  hinauswirft!"  Hievon  ausgehend  nimmt  er  Gelegenheit  über  das 
Institut  der  allgemeinen  Bauschule  in  Berlin  besonders  zureden,  wie  die 
Mehrzahl  der  Architekten  nicht  an  die  Kunst,  sondern  nur  an  die  Examina  denkt, 
„und  Ihre  ganze  Hetze  dahin  geht,  dies  Ziel  erst  hinter  sich  zu  haben,  wo  sie  höchst 
ermüdet  ankommen  und,  wenn  Ihnen  dann  die  Ketten  gelüftet  werden,  doch  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  die  Narben  mit  sich  herumschleppen."  Das  genannte  Institut 
sei  zwar  ein  vortrefflich  organlslrtes  Ganzes  und  dem  Staat  vom  grössten  Nutzen, 
wenn  man  nur  nicht  beabsichtige,  Künstler  darin  ausbilden  zu  wollen:  er  erkennt, 
dass  die  Form  des  S  t  a  a  t  s  b  a  u  d  I  e  n  s  t  e  s ,  wie  sie  jetzt  besteht,  ebenso  hinderlich 
Ist,  wahrhaft  künstlerische  Fortschritte  bezeugende  Werke  zu  fördern,  als  er  den 
gewöhnlichen  Schulgang  zur  Entwicklung  künstlerischer  Talente  gefumlen ,  dass 
durch  dieses  Beamtenwesen  im  Bauwesen  nichts  als  Pedanterie,  allenfalls  eine  kö- 
niglich preusslsche,  königlich  balrlsche  etc.  Kunst  dadurch  ins  Leben  gerufen  wer- 
den könne,  aber  nur  eine  Kunst,  welche  nach  Schematen  arbeitet,  nie  diejenige, 
welche  auf  den  Gesetzen  der  natürlichen  Entwicklung  beruht.  Hallmann  erkennt 
recht  gut,  dass  der  Zweig  des  Staatsbaudienstes,  welcher  In  Frankreich  mit  der  Be- 
nennung ponts  et  chausstes  bezeichnet  wird,  vom  Staatshaushalte  unzertrennlich 
Ist,  meint  aber,  dass  es  für  die  freie  Kunst  von  unberechnensbarem  Vorthetl  sein 
würde,  wenn  die  Regierung  Alles,  was  In  den  Stadt-  und  Pra c h tba u  schlaft, 
den  Privatbanmelstern,  welche  sich  auf  die  von  ihm  vorgeschlagene  Art  selbständig 
herausgebildet  hätten,  zur  Ausführung  überliesse,  und  zwar  auf  dem  einzig  z  ei  t- 
gemäsen  Wege  des  Konkurs  es.  Dann  führt  er  selbst  die  Licht-  und  Sehatten- 
tenseiten  der  Konkurse  an  und  gibt  dabei  die  Mittel  und  Wege  an  die  Hand,  wie 
vorkommende  und  herrschende  Mängel  auf  die  beste  Welse  beseitigt  overden  kön- 
nen. Zuletzt  kommt  er  auf  den  jetzigen  Standpunkt  der  Architektur  zu  sprechen  ; 
hier,  in  der  Gegenwart,  ist  er  ganz  auf  seinem  Felde ;  er  zeigt,  dassJ  es  ein  Unsinn 
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sei,  von  einer  neoen Zelt  sogleich  einen  neuen  Stil  zn  verlangen :  —  „Stil,  im  wet- 
teren Sinn,  ist  nichts  anderes  als  das  in  Formen  verkörperte  Empfindungsvermögen 
der  Zeit,  absurd  ist  also  das  Gerede  von  der  plötzlichen  Erfind ung  eines  Stils,** 
Ihm  kommt  es  jämmerlich  vor,  das  Gerede  Ober  die  Zerrissenheit  unsrer  Zelt  und 
Kunst,  „dem  Feldherrn  erscheint  die  Schlacht  als  ein  zusammenhängendes  Ganze, 
dem  Krieger,  der  sie  kämpft,  natürlich  nur  in  Felzen  und  kleinen  Stücken",  und 
ferner,  „man  stelle  sich  doch  vor,  dass  Kränze  zu  keiner  Zelt  je  gewachsen  sind, 
noch  wachsen  werden.  Kränze  lassen  sich  nicht  säen,  wol  aber  Blumen,  und  je 
manchfaltlger,  je  reicher  sich  die  Blumen  entfalten,  desto  schöner  kann  der  Kranz 
werden  ;  aber  man  vergesse  nie,  dass  aus  denselben  Blumen  verschiedene  Menschen 
die  verschiedensten  Kränze  Hechten,  dass  Gefühl  und  Auge  stets  gebieten,  welche 
Blumen  die  Hand  nehmen  soll ;  endlich,  dass  der  Kranz  nur  gefallen  kann,  wenn  Ge- 
fühl und  Auge  überhaupt  wie  die  Zeit  selbst  fühlt  und  sieht! ! !" 

Kaum  halte  Hallmann  diesen  Aufsatz  geschrieben,  so  reiste  er  Im  Frühsommer 
des  Jahrs  1842  nach  Dresden,  machte  dort  den  Entwurf  zum  Bau  eines  Staats- 
verwaltungs-Gebäudes für  Berlin  und  begleitete  denselben  mit  einer  gelst- 
reichen Erläuterung.  Im  Herbst  desselben  Jahrs  erschien  er  wieder  in  Berlin,  wo 
er  schon  Im  Jahre  1840  die  beiden  Aufsätze  ..Kunstzustände"  und  „Ueber  den 
Bau  protestantischer  Kirchen,  insbesondre  über  den  Bau  eines 
neuen  Doms  für  Berlin11  geschrieben  hatte.  Jetzt  fügte  er  noch  das  lebendige, 
kühne  Vorwort  hinzu,  worin  folgender  Satz  den  Beruf  und  Innern  Drang,  welcher 
diese  schriftstellerischen  Arbeiten  hervorbrachte,  deutlich  zu  erkennen  gibt:  „Meine 
Uebcrzeugung  sagt  mir,  dass  es  die  Pnicht  jedes  Mannes  sei,  nach  seinen  Kräften  an 
den  Regungen  der  Zeit  Antheil  zu  nehmen,  und  da  es  mir  durch  besondre  Umstände 
nicht  gestattet  ist,  solches,  meinem  eigentlichen  Beruf  als  Künstler  folgend,  durch 
künstlerische  Schöpfungen  zu  thnn,  so  habe  Ich  versucht,  den  letzten  Weg,  der  mir 
übrig  blieb,  zu  betreten,  und  ehe  Ich  mich  in  der  Fülle  der  Kraft  zu  Ruhe  lege,  den 
Thätlgsein-Dürfenden  einige  Ideen  zur  Beurthetlung  zu  übergeben."  —  Und  so  über- 
gab er  diese  Ideen  dem  Publikum  im  Jahre  1842  unter  dem  Titel:  „Kunstbestre- 
bungen der  Gegenwart,  von  Anton  Hallmann,  vormals  königl.  preusslschem 
Hofbau-Inspektor"  (Berlin,  Buchhandlung  des  Lesekablnets).  Aus  den  beiden  Ab- 
handlungen über.den  protestan  tischen  Dom  und  das  Staa  tsverwaltungs- 
Gebäude  für  Berlin  kann  man  nicht  gut  Auszüge  machen,  ohne  den  ganzen  Zu- 
sammenhang aufzuheben :  aber  jeder  möge  diese  trefflichen  Aufsätze  lesen,  welche 
an  Interesse  noch  bedeutend  gewinnen,  wenn  man  das  Glück  hatte,  die  höchst  ge- 
nialen Entwürfe  selbst  zu  sehen.  Hierin  steht  Hallmann  so  hoch  über  fast  allen  Kunst- 
kritikern seiner  Zelt,  dass  er  nicht  Altes  zerstört,  ohne  Neues  an  dessen  Stelle  zu 
setzen,  dass  er  überhaupt  durch  grosse  künstlerische  Leistungen  seine  Fä- 
higkeit offenbarte,  ein  Wort  darüber  mitreden  zu  können!  ein  Wort,  das  so  sanft 
wie  Musik  klingt,  wenn  es  In  seinen  Versen  (Kunstzustände,  Seite  5)  das  Göttliche 
der  Schöpfung  besingt,  und  scharf,  wie  des  Messers  Schneide,  gehandhabt  wird, 
wenn  er  gegen  diejenigen  Künstler  spricht,  welche  aus  Gottes  schöner  freier  Natur, 
aus  der  hellen  Gegenwart  In  die  dunkle  Vergangenheit  fliehen.  Aber  In  Liebe  und 
Zorn  zeigt  sich  sein  Immer  grader  offener  Karakter,  welcher  sich  am  Deutlichsten 
In  der  Zueignung,  die  er  dem  Werke  vorsetzte,  ausspricht : 

IV er  mit  dem  Kampf  des  Lebens  Im  Neuen  wie  im  Alten 
Es  ernst  und  redlich  meint.         Das  innre  Feuer  erhält; 
Ob  durch  das  Ziel  des  Strebens    Werfier  das  Schön1  und  Hohe 
Er  Freund  sei  oder  Feind ;         Begeistrung  in  sich  trägt, 
Wer  ganz  mit  Leib  und  Seele      Und  das  Gemeine,  Rohe 
Für  seine  Sache  ficht,  Bekämpfend  niederschlägt, 

Und  frei  und  sonder  Hehle  Ihm  treV  ich  froh  entgegen, 

Wie  er  es  fühlt  auch  spricht;      Was  auch  sein  Trachten  sei, 
Wer  ohne  zu  erkalten  Denn  wtr  sind  Gleichgesinnte, 

An  starrer  Aussenwelt  Und  bleiben  selbst  uns  treu. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  erkannte  diesen  ehrenwerthen  Karakter,  der  frelmüthig. 
aber  immer  In  den  anständigen  Grenzen,  dasjenige  als  verbesserungsfähig  bezeich- 
nete, was  Ihm  selbst  mangelhaft  schien.  Er  schätzte  ausserdem  die  hohe  Genialität 
des  jungen  Künstlers  und  gab  dies  wieder  deutlich  dadurch  zu  erkennen,  dass  er 
ihm  nach  dem  Erscheinen  dieser  Broschüre  den  vollen  Gehalt,  welcher  bis  1843  ab- 
gelaufen war,  auf  ein  Jahr  verlängerte. 

Nachdem  Hallmann  seinen  Zweck  in  Deutschland  erreicht  hatte ,  reiste  er  Im 
Jahr  1843  wieder  nach  Rom  zurück,  da  er  sich  nun  ganz  der  Malerei  widmen  wollte, 
in  dieser  Zeit  entstanden  mehre  grosse  Oclbilder,  worunter  „ein  Tag  auf  Cy- 
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perou  sich  vor  allem  durch  Kelch Ih um  der  Komposition  und  Uepplgkelt  der  Fantasie 
auszeichnet.  „Als  ich4',  schreibt  Fr.  Osten,  „Im  November  desselben  Jahrs  nach 
einem  längeren  Aufenthalte  in  Deutschland,  Belgien  und  Frankreich  wieder  in  Rom 
mit  meinem  Freunde  zusammentraf,  sah  Ich  bei  ihm  manche  schöne  Leistung,  welche 
In  neuester  Zeit  entstanden  war,  seine  Thätigkcit  war  dieselbe  geblieben,  der  unver- 
wüstliche Fleiss  hatte  auch  die  unverwüstliche  Konstitution  nicht  erschüttern  kön- 
nen ;  er  war  gesund  und  sah  ruhig  zu,  wie  sein  schwankes  SchifTlein,  vom  Sturm 
umhergeschleudert,  auf  den  Schicksalswellen  tauztc.  Hatte  er  doch  selbst  das  Steuer- 
ruder noch  in  der  kräftigen  Hand !  Der  hohe  Protektor  zeigte  auch  dieses  Jahr,  das* 
sein  Interesse  nicht  au  ihm  erkaltet,  er  machte  bei  ihm  die  Bestellung  eines  Bildes 
für  den  Betrag  des  vollen  Gehalts.  Ich  sah  dieses  Bild,  „eine  grosse  verfal- 
lene Villa  bei  melancholischer  Abendbeleuchtung",  noch  im  Ent- 
slehen ;  die  Untermalung  versprach,  dass  dieses  Werk  die  beste  unter  allen  übrigen 
Leistungen  des  Künstlers  werden  würde,  und  der  Erfolg  hat  es  bestätigt!  —  Hall- 
mann sagte  mir,  dass  er,  wenn  dieses  Bild  vollendet,  es  selbst  dem  König  v.  Preussen 
überbringen  wollte ;  er  vertraute  mir  daneben,  dass  er  die  Absicht  habe,  wiederum 
ein  kunstkritisches  Werk  herauszugeben,  für  welches  er  die  Ideen  schon  ganz  fertig 
habe,  die  er  dann  In  Deutschland  niederzuschreiben  gedenke.  Ich  selbst  musste  schon 
Im  Juni  1845  Rom  und  ihn  verlassen,  um  Skizzen  und  Messungen  zu  einem  angefan- 
genen Werke  in  Norditalien  zu  vollenden ,  und  da  diese  Arbeit  etwa  den  ganzen 
Sommer  erforderte  und  Hallmann  schon  Im  nächsten  August  nach  Deutschland  abzu- 
reisen gedachte,  so  gab  ich  dem  Freunde,  der  mich  am  letzten  Abend  noch  nacb 
Hause  geleitete,  die  Hand,  Abschied  zu  nehmen  bis  auf  eine  Zeit,  wo  uns  das  Schick- 
sal, sei  es  hier  oder  In  der  Heimat,  wieder  zusammenführen  würde.  Mögen  dir  all 
deine  Pläne  glücken,  sagte  ich  ihm;  er  drückte  warm  die  dargereichte  Hand  und 
wünschte  mir  mit  bewegter  Stimme  ein  Gleiches,  —  der  Himmel  hat  meinen  Wunsch 
nicht  erhört!"') 

Hallmann  hatte,  um  sein  Bild  zu  vollenden,  mit  übertriebenem  Fleiss  während 
der  entsetzlich  helssen  Sommertage  in  Rom  gearbeitet ;  dazu  kam  die  grosse  Aufre- 
gung seines  Geistes,  ob  das  Bild,  welches  nach  aller  Kunstverständigen  Meinung  vor- 
trefflich gelungen  war,  den  Ansprüchen  genüge,  die  man  an  einen  Künstler  machen 
dürfe;  ferner  die  immerwährende  Beschäftigung  mit  seiner  neuen  schriftstelleri- 
schen Arbeit  und  endlich  noch  —  die  Furcht  vordem  Fieber,  welches  er  sonst 
niemals  gescheut.  In  den  letzten  Tagen  vor  seiner  Abreise  schien  er  ruhiger  zu  wer- 
den, das  Bild  war  vollendet;  er  packte  unter  Beistand  des  Bildhauers  Kümmel,  seines 
Busenfreundes  zu  Rom,  die  Reiseeffekten  zusammen  und  äusserte  gegen  diesen, 
dass  er  nun  doch  glaube,  dem  bösen  Feinde,  dem  Fieber,  zu  entrinnen.  Als  die 
Zeichnungen,  Natur-  und  Kunststudien,  wie  auch  die  Entwürfe  zusammengerollt 
waren,  wunderte  sich  sein  Freund  über  die  ungeheure  Masse  derselben,  —  da  wälzte 
Hallmann  mit  dem  Fusse  die  immense  Rolle  über  den  Boden  hin  und  sagte :  „Da 
sehe  Ich  doch  ein,  dass  ich  eigentlich  gar  kein  Talent  haben  muss,  denn  sonst  müsste 
es  ein  Mensch,  der  so  viel  in  seinem  Leben  gearbeitet,  doch  wol  zu  Etwas  in  der 
Welt  gebracht  haben ! !" 

In  den  letzten  Tagen  besuchte  er,  dem  die  Tiberstadt  eine  zweite  Vaterstadt  ge- 
worden, alle  die  lieben  Plätze,  wo  er  am  Busen  der  Natur  und  der  Kunst  Begeisl- 
rung  für  das  Leben  getrunken.  Es  war  dies  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  bei  Ab- 
schieden von  Rom,  aber  es  war,  als  ob  er  schwermüthlg  ahne,  dass  er  sich  für  Immer 
verabschieden  müsse  von  diesen  Plätzen  und  diesen  Denkmälern.  Auch  hiebe!  über- 
nahm er  sich,  da  er  nur  noch  sehr  kurze  Zeit  auf  alle  diese  Wandrungen  zu  ver- 
wenden hatte.  Am  Mittag  seines  Abreisetags  erschien  er  sehr  aufgeregt ;  trotzdem 
dass  er  das  Nahen  des  Fiebers  fühlte,  wollte  er  noch  einmal  den  Vatikan  besuchen, 
was  aber  durch  Freund  Kümmel  verhindert  ward,  der  ihm  zugleich  mit  allen  andern 
Freunden  die  Ahrelse  ernst  wlderrlelh.  Gegen  Abend  kam  er  nach  dem  Künstler- 
lokal,  dem  Caft  greco,  erhitzter  denn  zuvor,  erklärend,  dass  er  das  Fieberzucken 
schon  In  allen  Fingerspitzen  fühle,  dass  er  aber  dennoch  seine  Reise  nicht  verschie- 
ben könne  und  wolle.  Der  Freunde  Bitten  und  des  Arztes  Mahnung  blieben  frucht- 
los; die  Freunde  begleiteten  ihn  zum  Posthof  und  riefen  ihr  „Lebe  wo) !"  Angelangt 
In  Civitavecchla  bestleg  er  trotz  dem  Unnachlassen  seines  Fiebers  das  Dampfboot, 
wo  nun  die  Seekrankheit  seinen  Zustand  ins  Aergste  versetzte.  Zn  Llvorno  trog 


*)  Dem  nun  ebenfalls  hingeschieduen  Friedrieb  Osten,  Hallmanns  befremde  lern  Landsmann 
und  Fachgenossen,  verdanken  wir  hauptsächlich  die  Mittheilungen,  welche  wir  aus  dem  Hallmannlebta 
geben  können.  Niedergeschrieben  im  Januar  1846,  fanden  dieselben  ihren  Abdruck  im  Kunstblatt  na 
Stuttgarter  Morgenbutt. 
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man  den  im  höchsten  Fieber  fast  bewusstlos  Gewordnen  ans  Land.  Auf  die  Frage, 
wohin  man  ihn  bringen  solle,  erwiderte  er,  wohin  man  wolle",  und  so  gerietb  er, 
der  sonst  immer  das  beste  Gasthaus  wühlte,  in  eine  sehr  mittelmäsigc,  die  schlech- 
teste Pflege  gewährende  Kneipe.  In  einem  Huhmoment  nach  rasendstem  Fantasiren 
schickte  er  hier  nach  dem  hannoversehen  Konsul,  der  aber  nicht  selbst  erschien, 
sondern  27.  August  seinen  jungen  deutschen  Commis  sandte,  welcher  aufs  Liebens- 
würdigste seinen  kranken  Landsmann  pflegte  und  dessen  letzte  Augenblicke  ver- 
sUssle.  ffO  povcri  mtei  parenti!"  —  das  war  der  öftre  seufzerische  Ausdruck,  wel- 
cher vom  Hinsterbenden  zu  vernehmen  war.  Am  20.  August  1845  war  Hallmann 
eine  Leiche.  So  fand  der  deutsche  Architekt  zu  Llvorno  sein  Grab,  dort,  wo  das 
Meer  des  Dichters  Shelley  Leiche  an  den  Strand  geworfen ;  aber  kein  Byron  stand 
an  Halimanns  Bahre,  kein  Ebenbürtiger,  der  die  Gebeine  des  Kunslbruders  feuerge- 
läutert und  dessen  Asche  bei  der  Pyramide  des  Cestlus  zu  Koni  begraben  hätte ! 


Hätte  Hallmann  das  Glück  zu  fesseln  verstanden,  welches  seinem  glänzenden 
Talent  sich  mehrfach  dargeboten  halte,  er  würde  das  Grüsste  zu  leisten  im  Stande 
gewesen  sein.  Er  hatte  Geist  wie  Wenige,  viel  Fantasie  und  einen  sehr  geschmack- 
vollen Vortrag  in  Zeichnung  und  Aquarellirung.  Leider  aber  verstand  er  sich  auf 
die  Lösung  der  Konflikte,  in  welche  auch  der  Künstler  mit  der  prosaischen  Seite  der 
Aossenwelt  geräth,  zu  wenig  oder  gar  nicht.  Um  das  Glück  nicht  zu  verscheuchen, 
hätte  es  nur  geringer  Geduld  bedurft  um  in  glänzende  Laufbahn  einzutreten,  welche 
sich  ihm  unter  dem  Wolwollen  des  Königs  von  Prcussen  zu  öffnen  versprach.  Das 
Hissllngen  dieses  ersten  Anlaufs  brachte  Ihn  aber  in  eine  sehr  ungünstige  Opposition 
zur  ganzen  Gegenwart.  Er  überschätzte  die  Träume  für  die  Zukunft  gegen  das  Ge- 
wordene, gegen  die  grossen  Vorleistungen  tausendjähriger  Vergangenheit.  Seine 
edle  Kunst,  die  tektonische,  vertauschte  er  thells  mit  der  Schriflstellerel,  worin  er 
bei  allem  reich  übersprudelnden  Geiste  stets  Dilettant  bleiben  musste,  theils  mit  der 
Maierei,  wo  er  sich  ebenfalls  auf  für  ihn  nicht  urbestimmtes  Gebiet  wagte.  Dass  er 
aber  auch  auf  fremdem  Gebiet  grosse,  wahrhaft  kühn  gewählte  Schwierigkeiten  mit 
überraschendem  Glück  überwand,  ja  dass  er  Uberhaupt  jedenfeldes,  wo  er  auftrat, 
die  erfahrensten  Männer  iu  Spannung  zu  bringen  wusste,  bewies  den  Reichthum  an 
Fonds,  womit  die  Natur  seine  ganze  Persönlichkeit  ausgestattet  hatte. 

Die  Plane,  welche  er  zur  Umgestaltung  russ  ischer  Kirchen  entworfen, 
waren  In  jeder  Beziehung  überraschend.  Bezüglich  der  später  gefolgten  grossen  Ent- 
würfe zu  einem  Dom  und  einem  Zentralstaats  Verwaltungsgebäude  für 
Berlin,  welche  Hallmann  zur  Berliner  Ausstellung  1842  gegeben  und  in  seiner 
gleichzeitig  erschienenen  Broschüre  („Kunstbestrebungen  der  Gegenwart'4)  um- 
ständlich beschrieben  hatte,  sprach  sich  das  gewieglere  Ürtheil  der  Uberhaupt  Urtel- 
berechtlgten  mehr  mit  Verwundrung  denn  mit  Befriedigung  aus.  Man  wünschte,  dass 
es  bei  der  geistvollen  Broschüre  mit  ihren  Erörtrungcn  der  wunden  Flecke  der  Zeit- 
kunst geblieben  wäre.  „Grade  das*',  schrieb  Jakob  Burckhardt  [Ende  1842],  „was 
Hallmann  an  der  jetzigen  Carrlere  der  preussischen  Architekten  allzusehr,  bis  Ins 
Pedantische,  ausgebildet  findet,  fehlt  Ihm  selbst  am  meisten:  es  Ist  eine  strenge 
Schule.  Beide  Pläne  zeugen  von  einem  malerischen  Sinn  für  Verlheilung  der  Mas- 
sen, und  besonders  am  Dom  plan  ist  ein  Streben  nach  imposanter  Disposition  nicht 
zu  verkennen.  Aber  alle  Details  sind  ausserordentlich  schwach  und  würden  sich,  In 
grossem  Maasstabe  ausgeführt,  gar  übel  ausnehmen.  Im  Doraplan  befremdet  ausser 
vier  verwunderlichen  Eckthürmchen  besonders  die  Bestimmung  des  grossen  Haupt- 
raums unter  der  Hiesenkuppel  —  zu  einem  Baptisterlum,  während  der  Predigtraum 
mit  den  drei  Schilfen  abgefunden  wird.  Das  Verwaltungsgebäude  Ist  ein  fantasti- 
sches Kastell  In  Form  eines  Rades,  dessen  Nabe  eine  Zentralhalle,  dessen  Speichen 
und  Felgen  die  verschiedenen  Ministerien  sind.  Eine  der  Speichen,  welche  auf  die 
Fasade  zuläuft,  Ist  als  Nationalgallerie  mit  Gemälden,  Slatuen  und  einem  gusseiser- 
nen Gewölbe  gedacht.  So  sehr  in  Diesem  und  Anderin  eine  poetische  Intention  an- 
zuerkennen Ist,  gibt  sich  doch  das  Ganze  als  eine  etwas  abenteuerliche,  jeder 
fiihrbarkelt  trotzende  Idee  kund.  Man  denke  sich  z.  B.  sechzehn  trapezförmige  '  S 
in  zwei  Reihen  um  einander  (denn  die  Speichen  sind  auch  unter  sich  mit  Ko/ '  .  ,~ 
katlonen  verbunden),  und  eine  grade  Hauptfasade,  welche  ein  kleines  Se>.' u,  ' 
dem  Kreise  des  Rades  abschneidet!  Die  ganze  Ornamentik  des  Aeussern  'J,  '  J",~ 
zahllosen  vierseitigen  Faselten  mit  Rosen  oder  Knöpfen  in  der  Mitte.  *     «>  \ 

„t.      fr  .  Li» 


der  Architekt  wol  nicht  bedacht,  wie  sich  solche  Zierathen  In  dem  ve        .  *  .  *. 
gesetzten  gigantischen  Maasslab  ausnehmen  würden."  —  Hinsicht llc!ar  "Vr.T.mÄ 
nes,  der  auf  derselben  Ausstellung  die  Wilhelm  Stierseben  und  \u/>icsi:  " lrkunfi 
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Planungen  einer  Hauptlandesklrehe  Preussens  zu  Mitdemonstranten  bekam,  mag 
noch  auf  eine  weitere  Aeusserung  verwiesen  werden,  die  man  darüber  in  Otto  Grup- 
pe.* Schinkelbroschüre  (Berlin  1843)  S.  161  IT.  vorgetragen  findet. 
Halloway,  s.  Hollo way. 

Hallstadt,  Marktflecken  Im  Traunkreise  Oberösterreichs,  westlich  am  Hallstädter 
See  liegend  und  amfltheatrallsch  am  Salzberge  hinangebaut,  mit  Treppen-  statt 
Strassenverblndung  der  Häuser  und  kleinem  Wasserfall  mitten  im  Ort,  besitzt  drei 
katholische  Kirchen,  von  welchen  wir  nur  die  1320  geweihte  Pfarrkirche  und  dir 
Michelskirche  in  Bemerk  bringen.  In  jener  findet  sich  ein  beachtenswerther  alter 
Flügel  altar,  an  welchem  die  Abselten  sowol  wie  die  Mitte  mit  vergol  deten 
Schnttzgebilden  geschmückt  sind.  Die  Hauptdarslellung  zeigt  die  Gottesmutter 
zwischen  Katharina  und  Barbara.  In  der  Michelskirche  dagegen  interesslren  alte 
gutzeitige  Glasmalereien. 

Das  Salzbergwerk  bei  Hallstadt,  am  wildromantischen  Ufer  des  Sees,  ist  be- 
kanntlich das  Bedeutendste  des  listen*.  Kammergutes.  Da  der  Ertrag  der  Hallstädter 
Gruben  zu  reich  ist,  um  ganz  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet  werden  zu  können  (die 
Waldungen  der  Umgegend  würden  nicht  auslangen),  so  wird  ein  grosser  Theil  der 
in  Hallstadt  erzeugten  Soole  In  einer  schon  von  Kaiser  Max  angelegten  Röhrenlel- 
tung  nach  Ischl  und  Ebensee  geführt,  um  hier  versotten  zu  werden.  Diese  Sool- 
leitung  Ist  nach  dem  Zeugniss  der  Sachkenner  In  Betracht  der  geringen  wissen- 
schaftlichen Hilfsmittel,  womit  sie  hat  ausgeführt  werden  müssen,  ein  Meisterwerk, 
zumal  der  Nlvelllrkunst,  welches  dem  Namen  seines  Urhebers,  Seeauer,  noch 
heute  die  grösste  Ehre  macht.  Vier  Reihen  hölzerner  Röhren  leiten  die  Soole  über 
Berg  und  Thal  drei  bis  vier  Meilen  weit,  meist  unter  der  Erde,  zuweilen  aber  auch 
in  freier  Luft  auf  kunstreichen  Jochen  ruhend.  Eins  dieser  Joche,  der  sogenannte 
Gosauzwang,  Ist  Werk  des  Hallst.1dters  Johann  Spielbichler,  der  es  Im 
J.  1757  errichtete.  Dies  berühmte  Joch  erregt  die  Bewundrung  des  Bauv  erständigen 
sowol  als  des  Laien.  Sieben  auf  schmaler  Basis  und  in  unmerklicher  Verjüngung  bis 
zu  hundert  Fuss  aufsteigende  Pfeiler  tragen  hier  die  70  Klaftern  lange  Freileitung 
über  das  Gosauthal,  ein  Bau  so  zerbrechlichen  Aussehns,  dass  man  anfangs  Mühe 
hat  an  seine  hundertjährige  Dauer  zu  glauben.  Betrachtet  man  aber  In  der  Nähe  das 
Ehenmaas  und  die  Festigkeit  dieses  lufts teigenden  Quaderstückgefüges ,  so  über- 
zeugt man  sich  bald,  dass  des  Gosauzwanges  Zukunft  noch  eine  viel  längere  sein 
wird  als  seine  Vergangenheit. 

Bei  Hallstadt  sind  nicht  nur  mancherlei  römlscheAlterthümer,  sondern 
neuerdings  auch  Keltengräber  entdeckt  worden,  welche  dem  einst  hier  hausen- 
den Stamme  der  Bojer  anzugehören  scheinen.  1847  ward  über  Auffnnd  solcher 
Heldengräber  berichtet  wie  folgt.  „Im  vorigen -November  [184Ö]  entdeckte  der  Rent- 
meister In  Salzberg,  dem  uralten  Salzbergwerke  bei  Hallstadt,  zwei  Gerippe  an 
einem  Bergabhange,  unter  hohen  Bitumen  unweit  seiner  Wohnung.  Dieselben  hatten 
einige  metallne  Zierathen  auf,  und  an  der  Seite  eines  jeden  befand  sich  ein  zerbro- 
chener Irdener,  bauchiger  Krug,  eine  Vase.  Im  Frühling  setzte  man  die  Nachgra- 
bung fort  und  hat  bis  jetzt  37  ganze  Gerippe  aufgefunden.  Die  höherliegenden  sind 
von  herabgerutschten  Felsen  verschoben;  die  unteren  sind  unversehrt  und  lleg»»n, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Gerippes,  sämmtllch  auf  dem  Rücken,  mit  übereinan- 
derlegten H<1nden,  der  Körper  von  Westen  nach  Osten,  der  Kopf  im  Westen.  Bei 
jedem  Gerippe  linden  sich  Zierathen ;  bald  Ist  es  die  römische  Fibula,  welche  den 
Mantel  zusammenhielt;  bald  sind  es  Nadeln,  welche  die  Haargeflechte  der  Frauen 
befestigten,  Arm-  und  Fussbänder,  Ringe,  Nähnadeln  etc.,  unstreitig  römischer  Sitte 
und  Form.  Manches  aber  gehört  anch  einem  andern  Volke  an,  z.  B.  eine  Hacke  von 
schöner  Arbelt,  eine  Bogenspitze  etc.  Die  erwähnten  Gegenstände  sind  alle  von  Me- 
tall. Ausserdem  lagen  je  zwei  Irdene  Vasen  dabei.  Die  Gerippe  lagen  unmittelbar 
Im  Sande.  Man  fand  auch  mehre  grosse  kupferne  Kessel  mit  kleinen  Handhaben,  ans 
überelnandergenletetem  Kupferblech  gemacht.  Auf  einem  kupfernen  Ring  befinden 
sich  einige  Zeichen,  Sonne  und  Delflne,  schleeht  gearbeitet.  Münzen  oder  Inschrif- 
ten sind  nicht  vorhanden,  dagegen  mehre  eiserne  Messer,  auch  einiger  GolddrahL." 
los  «fern  Bericht  hat  Gaisberger  geliefert  in  seiner  Schrift:  die  Gräber  bei  Hallstadt 
in  CIvMUH). 

wo  nnn  -Frans,  einer  der  grössten  Porträtlsten  Nfederlands,  war  gebürtig  ans 

  vo  er  1584  das  Weltlicht  erblickte,  schulte  sich,  wie  es  helsst,  bei  Karel 

t  dem  Aelfern,  und  machte  sich  sesshaft  zu  Harlem,  wo  er  eine  un- 

nd  ikrhSn»"se!5e  von  BNdnlssen,  namentlich  viele  Porträte  der  s  p  I  e  s  s  bürgerlichen 
jrebea  köonen.  fynalle  und  zuzeiten  auch  erlebte  Scenen  aus  dem  Zecherleben  schll- 
Siatigarter  Morgetselnerzeit  nächst  Reinbrandt  den  grössten  Kinflnss  auf  die  Holländer* 
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schule,  bildete  vorzügliche  Schüler  wie  Adrian  Ost  ade  und  Adrian  Brou  wer,  die 
aber  nicht  die  Porträtbahn  des  Meisters,  sondern  die  Pinselbahn  der  Bambocciaten 
und  Rohlebensbilder  einschlugen,  und  hinterliess  bei  seinem  1666  erfolgten  Tode 
auch  mehre  Söhne,  die  er  zu  Künstlern  herangebildet.  Dieser  grosse  Biidnissmaler 
zeigt  sich  in  seinen  Werken  zwar  immer  geistreich  und  lebendig,  doch  verrührt  ihn 
zuweilen  seine  ausserordentliche  Bravour  der  Pinseirührung  zu  einer  Breite,  welche 
ins  Rohe  übergeht.  Auch  ist  bei  manchen  seiner  Bilder  ein  etwas  schwerer  gelblicher 
Fleischton  störend.  Aeusserst  selten  aber  sind  Bilder  von  ihm,  wo  zu  seiner  gelst- 
reichen Lebendigkeit  sich  Feinheit  und  Eleganz  des  Vortrages  und  volle  Lebhaftig- 
keit und  Kläre  der  Färbung  gesellt.  Letzterart  Ist  ein  auf  dunkelgrau  grundlrter 
Kupferplatte  gemalles  Bildchen,  welches  aus  der  Relmerschen  Sammlung  in  die  Gall. 
des  Berliner  Museums  übergegangen  ist.  Es  zeigt  das  Ebenbild  eines  Mannes  von 
mittlem  Jahren,  mit  weissem  Halskragen,  in  dunkel  violettem  Kleide  und  schwar- 
zem Mantel.  (Hoch  7*/«"»  br.  5y3".)  Ausserdem  besitzt  Berlins  Museum  das  auf  hell- 
grau grundirtem  Holz  gemalte  Bildniss  des  strelthcihnlgen  holländischen  Predigers 
und  Professors  Johannes  Jcronius,  der  hier  in  schwarzer  Kappe  und  Kleidung  mit 
weissem  Kragen  erscheint  und  in  beiden  Händen  ein  Buch  halt  [mit  der  Angabe : 
Jet.  suae  6*2.  Ao.  1627,  Höhe  7»/4",  Br.  o'/2"];  ferner  das  auf  bräunlich  grundirter 
Leinwand  ausgeführte  Bildniss  eines  schwarzgekleideten  Mannes  mit  Krempenhut 
und  breitem  weissen  llaiskragen  [hoch  2'  5",  br.  I'  llyV'J  und  das  Bild  einer  welss- 
häubigen  Frau  in  schwarzseidenem  Kleide.  Ein  treulich  und  kraftvoll  gemaltes 
Stück,  wo  sich  der  Meister  mit  seiner  Frau  auf  einer  Bank  in  fürstlichem  Garten 
sitzend  geschildert  bat,  kam  1851  mit  andern  Bildern  der  Holländerschule  aus  dem 
Kabinet  S.  in  Amsterdam  zur  Vcrsteigrung ;  dies  Bild  aus  bester  Meisterzelt  ward  für 
575  Gulden  zugeschlagen  und  Ist  nun,  wenn  man  recht  vernommen,  ins  Amsterda- 
mer Museum  übergegangen ,  welches  bis  dahin  nur  einen  leichtbehandelten  Kopf 
dieses  Meisters  besass.  Hartem,  die  Stadt  seines  längsten  Aufenthalts,  besitzt  noch 
einen  ansehnlichen  Rest  von  Werken  des  Halsischen  Porträtpinseis;  namentlich 
bietet  sich  im  dasfgen  Rathhaus  eine  Elite  davon.  Nach  England  Ist  von  ihm  wenig 
gekommen;  wir  wüssten  nur  das  sehr  lebendige  und  ungewöhnlich  Reissig  gemalte 
Mannsblldniss  Im  Devon shlrehousc  zu  London  anzuführen.  Im  Louvre  (indet  man 
von  Hals  das  zwar  wenig  lebendig  gegebne,  aber  immerhin  schätzbare  Ebenbild  des 
Filosofen  Descartes.  Im  Dresdner  Museo  das  Bildniss  einer  Alten  mit  weissem  Tuch 
l  . :  n  Händen  [auf  Holz,  hoch  2'  8",  br.  2']  und  z wel  S  e  1  b  s  t  b  1 1  d  e  r  des  K  tt  n  s  t- 

i ■>.  rins  anf  Leinwand,  das  andre,  Ihn  in  schwarzer  Kleidung  zeigende,  auf  Holz 

,.i.<;!.  , -<i,  s  w.ii  ;<>«/,"  Höhe  bei  8»/a  Breite.  Unter  den  Stechern,  die  den  Karaktcr 
H.ilsw.  i  k.  am  i.rsir»  ^troffen  haben,  erscheint  z.  B.  Jonas  Suyder-Hoef,  von 

,  l.  h  ii'  f\,>.  ■■x.*>i»ar«  ganz  einem  Gemälde  gleichende  Blatt  besitzt,  das  uns 
s  u  i>.  i  ulini.  t  Kuiisim  'in  r  .hau  ti<  /«  Vhambre  zu  Hartem  In  Halbflgur  mit  fe- 
derhaU^der  U<-,  V.  „  -igt.  l»ir  •  > »!-  >  i>< »  -Menne  Bogeublatl,  welches  als  Titel- 
blatt zu  desucumtM.  >  r  „  kh  :  t  •••  ii:  .  it  !  i  '»e  gedient  hat,  Ist  beschriftet 
wie  folgt:  Vcrscheydr,  ata.-.  ■",-»  rlir, -,  .  v,  -  rt<;  Hartem  anno  IM»,  br. 
Hals  pinx.  J.  S.-Uoef$c.  —  ....  Hruder  I»  i  r  k  Ii . >  i  v  ,  *i»hrfg  lbj6)  stammte 
aus  Abraham  Diepenbecks  Schuic  »     l.-idiirt..  i< v. .  >•  -  ?«nd  rhler- 

stücke.  Von  Fransens  Söhnen,  Frans  Hc.     .  •  n  und  J  an  .  vir.    m     'ii.  1,,  i  *n. 

Haltern,  Städtchen  an  der  Lippe  In  W csu...«  n.  1.«  -i   t  cm,-  go;in.-.<  1J  ■ 
kirche  (mit  gleich  hohen  Schiffen)  aus  dem  Ende  de* 

schmuckloser  Weise  die  etwas  nüchterne  norddeutsche  Aull«»        »■        ^      >  l! 


Kreuzlragung  

Heimsuchung,  Anbetung  der  Dreikönige,  Darbringung  im  Tempel  und  Beschncidi  n».. 
also  Anfang  und  Endpunkt  der  Erdenlaufbahn  des  Erlösers.  Obgleich  manlrirt  und 
von  unschöner  Hastigkeit  der  Bewegungen,  zieht  die  Arbeit  nicht  allein  durch  ihre 
höchst  saubere,  sorgsame  Technik,  sondern  auch  durch  die  treulich  erhaltene  alte 
Polycbromle,  bei  der  die  Vergoldung  überwiegende  Hauptsache  Ist  und  nur  die  bäume, 
Unterseiten  der  Gewänder,  Gesichter  samint  Haupthaar  und  Bart  feine  Bemal  uug  zei- 
gen, die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ausserdem  bekundet  die  mit  Spitzbögen  auf  acht- 
eckigen Pfeilern  ruhende  Vorhalle  des  Rath  hause  s  noch  golhlsche  Lntstehungs- 
zeit,  und  von  den  alten  Befestigungen  der  Stadt  ist  ein  runder  Thurm  erhalten,  der 
eine  tüchtige  spätmittelalterllche  Backstein-Architektur  zur  Schau  trügt.     ft .  L. 

H*ltun«  spricht  man  einem  Gemälde  zu,  wenn  darin  Alles  sich  klar  und  schla- 
gend voneinander  abhebt,  auseinander  und  hintereinander  tritt.  Diese  Wirkung 
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bringt  der  Maler  allerdings  hauptsächlich  durch  die  speziellen  Mittel  der  Ausführung. 
Licht  und  Schatten,  Farbe,  Linear-  and  Luftperspektive  hervor ;  allein  schon  in  der 
Anlegung  der  Skizze,  selbst  sofern  sie  noch  erst  gezeichnet  wird,  mnss  sich  ibm 
darstellen,  dass  die  Bedingungen  der  Haltung  tiefer,  In  der  Komposition  selbst  lie- 
gen. Da  muss  abgethellt,  da  muss  durchgeschnitten,  da  muss  gestrichen  oder  mm» 
auch  htnzukomponirt  werden. 
H&lwoch,  Albert,  s.  Haelwcgk. 

Harn,  schlechtgebautes  Städtchen  In  morastigem  Striche  des  Depart.  der  Somme. 
mit  Zitadelle  und  Schloss,  dessen  Thurm  in  unserm  Jahrb.  verschiednen  Männern 
politischen  Kreises  zum  unfreiheitlichen  Logis  gedient.  Mehr  als  der  Zwingthurm 
etc.  Interessirt  den  Bautenfreund  die  Abteikirche  mit  ihrem  Prachtchor. 

1c  Harn,  Dorf  in  der  Noriuandie,  In  der  Gegend  von  Valognes.  Es  Ist  ein  abgeleg- 
ner umbäumter  Ort,  der  an  eine  der  ausgedehnten  Viehweiden  grenzt,  die  man  häutig 
in  diesem  Theilc  der  Normandie  findet.  Den  Gang  In  dieses  Dorf  lohnt  eine  alte 
Kirche,  die  zum  Thell  Im  Bundbogenstil,  zum  Theil  im  FrUhspilzbogenstlle  steh 
darstellt.  Ihre  zugespitzten  Fenster  sind  ungewöhnlich  lang,  „länger4,  schreibt 
Gally  Knlght,  „als  ich  mich  erinnre  dergleichen  je  in  einem  Gebäude  geringen  üm- 
fanges  gesehen  zu  haben.'4  Diese  Kirche  ist  Be wahrer! n  einer  grossen  Merkwürdig- 
keit, die  aus  einer  benachbarten,  jetzt  zerstörten  Kapelle  hlehergebracbl  ward.  Bs 
ist  dies  eine  Marmor  platte,  die  ureinst  einem  k  ristlichen  Altar  tisch  ange- 
hörte und  durch  die  noch  sehr  lesbare  Inschrift  an  Ihren  Kanten  sich  als  ein  Ueber- 
blelbsel  aus  Theo  der  Ichs  Zelt  ausweist.  Die  Schriftzeichen  sind  grösstenteils 
römische,  zeigen  aber  einige  Nachbesserungen.  —  Dicht  bei  dem  Dorfe  le  Harn  steht 
ein  altes  Herrenhaus  mit  kegelförmig  zulaufendem  Thurme,  welcher 
die  Treppe  enthält.  Man  sieht  in  dieser  Gegend  noch  manche  solche  mittelalterlich 
gefeslete  Herrensitze,  die  nun  verlassen  sind,  aber  von  ihren  Besitzern ,  welch* 
Wohnsitz  zu  Valognes  zu  nehmen  sich  nicht  entschllessen  konnten,  erst  zuzeiten 
der  Revolutionswehen  aufgegeben  wurden. 

Hambach  in  der  bairischen  Pfalz,  sehr  alter  Burgort,  der  jetzt  als  Maxbur; 
wiederauflebt.  Die  alte  Kästen  bürg  (Kastanienburg)  war  ursprünglich  ein  statt- 
licher Burgpalast  der  deutschen  Könige.  Diese  Königspfalz,  zu  Anfang  des  11.  Jahrh. 
durch  Heinrich  II.  erbaut,  kam  später  an  Wolfram,  Graf  der  Ardcnnen,  Schwager 
des  unglücklichen  Heinrichs  IV.,  der  eben  von  dieser  Burg  aus  den  harten  Gang  nach 
Canossa  angetreten  haben  soll.  Nachher  gelangte  die  Burg  in  den  Besitz  des  Dora- 
stiftes  zu  Speler,  Infolge  dessen  sie  Zufluchtslälte  der  Bischöfe  und  Kirchensebitze 
In  Zelten  schwerer  Irrung  und  Fehde  ward.  Im  Bauernkriege  ward  sie  durch  die 
wilde  Rotte  des  „Kolbenhaufens*4  gebrochen  ;  doch  erfuhr  sie  bald  darauf  Wieder- 
herstellung auf  Kosten  der  Brecher.  Im  J.  1552  ward  sie  durch  «,..v.<  "j»oj,vn.^ **•!•;'. 
Alklblades,  Albrecht  von  Brandenburg,  theil  weis  niedergebrannt;  später  aber  er- 
folgte die  ärgste  Zerstörung,  als  der  Orlean*'^:„e  Mordbrennerkrieg  diese  wie  so- 
viele  andre  Burgen  und  Klöster  der  Pfal a.  mit  allen  Gräueln  der  Verwüstung  helm- 
suchte. Krst  18*23  kam  die  Ruinr  iu'rrivatbesitz,  aus  dem  sie  1812  als  eine  Art  Mor- 
gengabe an  den  königlichen  Pr  alzgrafen,  den  damaligen  Kronprinzen  Max,  übereignet 
ward.  Aus  der  llnmbacltr/'üine  sollte  ein  Hohenschwangau  für  die  Pfalz  erstehen, 
welcher  Gedanke  den.  König  Ludwig  und  seinen  thron  folgenden  Sohn  so  lebhaft  er- 
griff, dass  sofort  z\ir  Ausführung  geschritten  ward.  Meister  Zlebland  entwarf  den 
ersten  Plan  zur  Wiederherstellung  der  Burg ;  später  ging  das  Werk  in  die  Hände  des 
Professors  AugustVoit  über.  Die  Arbeilen  begannen  und  wurden  etliche  Jahre 
elfrt/*  'fortgesetzt.  Der  Hauptbau,  welcher  von  der  alten  Käslenburg  noch  übrig,  aber 
">anz  unscheinbar  geworden  war,  stieg  rasch  zu  drei  Stockwerken  empor,  und  im 
J.  1846  stand  die  östliche,  dem  Rhein  zugekehrte  Frontselte  im  reichen  Mittelaltcr- 
stile  fertig.  Auf  dem  alten  Werke  mit  den  vier  kolossalen  Fensterbögen  der  alten 
Halle  ruht  die  hohe  Mauer,  theils  alt,  thelis  neu  mit  ihren  drei  Fensterrelhen  und 
der  zierlichen  Mauerkrone.  An  die  vorbandnen  Reste  treu  sich  anschliessend,  hat 
der  Baumeister  einen  Reichthum  schöner  Gliedrungen  entfallet,  welche  diese  fünf- 
zehn Fenster  und  vor  allem  die  drei  Erkerfenster  zu  wahren  Perlen  der  Architektur 
machen.  Eine  Herrlichkeit  ist  sodann  die  relngothiscbe  Fasade,  die  im  Innern  de? 
vormaligen  Hofes  ganz  neu  entstanden  Ist  und  mit  ihren  dreifeldrigen  Spitz  bogee- 
fenstern  nach  Süden  Ins  Land  hineinschaut.  Die  alte  nördliche  Wand  stand  185? 
noch  In  Ihrer  ganzen  Höhe ;  aber  grade  ihr  Mauerwerk,  das  scheinbar  der  Ewigkeit 
trotzte,  Hess  bald  bedenkliche  Spuren  der  Altersschwäche  gewahren,  ja  den  Einstuf? 
befürchten.  Hierin  liegt,  soviel  uns  bekannt,  ein  Hauptgrund,  dass  seit  Jahren  Meisel 
und  Kelle  völlig  ruhten.  So  steht  denn  das  Werk  unvollendet,  in  der  nächsten  Nähr 
zwar  schon  prächtig  sich  darstellend,  aus  der  Ferne  aber  unerquicklich  anzuschauen 
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da  es  nur  als  eine  viereckige  Masse  erseheint,  die  selbst  der  einzige  übriggebliebene 
Thurm  mit  seinem  anvollendeten  Aufsatz  nicht  malerisch  zn  heben  vermag. 

Hamburg,  die  mächtige,  einst  hansabündige  Metropolls  der  Niederelbe,  eine  der 
Freistädtc  des  deutschen  Staatenbundes  und  die  einzige  unter  Deutschlands  Haapt- 
handelsst.ldten.  welche  nach  jahrhundertelanger  Pflege  des  Seehandels  endlich  den 
vollen  Rang  einer  Weltstadt  errungen,  ward  gegründet  unter  Karl  dem  Grossen, 
der  hier  um  808  auf  der  Höhe  zwischen  der  Elbe  und  dem  Ostlichen  Alsterufer  die 
Hamaburg  und  eine  Bischorskirche  anlegte.  Der  bnrgbeschützte  Ort  wachs 
als  Sammelplatz  für  Fischerei  und  Handel  trotz  den  räuberischen  Einfällen  wilder 
Nachbarn  rasch  empor.  A  n  s  c  h  a  r  oder  Ansgarius,  der  Apostel  des  Nordens,  dessen 
Name  noch  im  Schar  thor  der  Stadt  fortklingt,  stuhlte  hier  um  834  als  erster  Bi- 
schof. Unter  den  sächsischen  Kaisern  wurden  unruhige  Prälaten  hleber  verbannt. 
Einem  der  Reichsvoigte,  die  seit  Karl  dem  Gr.  zu  Hamaburg  sitzhatten,  dem  Her- 
mann Billung  nämlich  (957)  dankte  der  Ort  die  Regelung  und  Feststellung  seines 
Gemeindewesens.  Im  12.  Jahrh.  finden  wir  Hamburg  als  schon  wichtig  gewordnen 
Handelsort  Im  Besitze  der  Grafen  von  Holstein.  Im  folg.  Jahrh.  erfolgte  die  Ein- 
nahme der  Stadt  durch  Kanut  VI.  (1223),  welcher  sie  an  den  Graren  Albrecht  von 
Sehaumburg-Orlamünde  verkaufte.  Nachdem  sich  die  Stadt  von  diesem  oktroyirten 
Herrn  durch  eine  Summe  Silbers,  die  der  Graf  besser  als  die  Stadt  den  Grafen  brau- 
chen konnte,  für  Immer  befreit  hatte,  und  nachdem  sie  Inzwischen  auch  des  oord- 
albi Helschen  Bischofs  durch  Uebersiedliing  desselben  nach  Bremen  lediggeworden, 
vereinte  sie  sich  im  J.  1241  mit  Lübeck  zur  Stiftung  der  Hansa.  1252  erblühte  die 
„Flandern fahrergesellschaft."  1270  erhielt  die  Stadt  ihr  eignes  Gesetzbuch.  1336 
bis  1356  lag  sie  im  Kirchenbann,  der  die  Jugendmuthige,  zum  grossen  Aerger  der 
Krummstäbler,  durchaus  nicht  schenirte ;  ja  sie  erweiterte  inzwischen  ihr  Gebiet 
mit  Eppendorf,  Ritzebüttel  und  andern  Orten  und  eroberte  später  (1420)  im  Bunde 
mit  Lübeck  sogar  die  Vierlande.  Im  J.  1468  ward  Hamburgs  Unabhängigkeit  durch 
Kaiser  Friedrich  den  Dritten  bestätigt.  1474  landeten  Hambnrgisrhe  Kriegsschiffe  in 
England,  mit  Obmachtßen  Frieden  diktlrend.  1483  bewirkte  ein  aus  Hannoverland 
geflüchteter  Leibeigner,  Heinrich  von  Lob,  eine  Revolution,  derzufolge  Hamburgs 
Gesetzbuch  noch  vor  Ablauf  des  15.  Jahrh.  revldirt  ward.  Bis  1500  war  die  Stadt  auf 
den  Winkel  zwischen  Alster  und  Elbe  beschränkt:  nach  dieser  Zelt  aber  bauten  sich 
geflüchtete  Niederländer  am  andern  Alsterufer  an,  wodurch  sie  die  Neustadt 
gründeten.  1521  erfolgte  hier  Öffentliches  Predigen  gegen  den  Paplsmus  und  zehn 
Jahre  später  ward  die  Domkirche,  trotz  allem  Protest  des  Bremer  Bisthunis,  dem 
katholischen  Kult  geschlossen.  1536  trat  Hamburg  zum  Schmalkaldlschen  Bunde  und 
1548  verwarf  die  Hansastadt  das  Interim.  Der  Besitz  des  Domes,  den  der  Bremer 
Krummstab  fortwährend  in  Anspruch  genommen,  flcl  im  westfälischen  Frieden  an 
Schweden,  dann  an  Hannover.  Vom  drelssigjährigen  Kriege  blieb  Hamburg  ver- 
schont, nicht  aber  von  Innern  Unruhen.  1713  flüchteten  die  Altonaer  aus  Ihrer  brand- 
verheerten Stadt  in  die  Arme  der  grossen  Nachbarin.  1762  ward  hier  der  Friede 
zwischen  Prcussen  und  Schweden  geschlossen ;  1 768  aber  kam  der  Gottorper  Ver- 
traf? zustande,  in  weichem  endlich  auch  Dänemark,  das  immer  nach  Hamburg  Lü- 
sterne, die  Unabhängigkeit  der  Stadt  bekannte.  1770  erhielt  Hamburg  Sitz  und 
Stimme  auf  dem  Reichstage.  Bei  der  Freiheitserklämng  der  Staaten  Nordamerika^ 
trat  H.  sofort  mit  dem  Sternenbanner  in  Verkehr.  1778  lief  das  erste  „unlonstaat- 
liche"  Schiff  in  Hamburgs  Hafen  ein.  1802  ward  durch  Relchsdeputationsbeschluss 
der  ans  einstige  Bisthum  erinnernde  Dom  wieder  der  Stadt  zuerkannt.  Die  schwe- 
ren Drangsale,  welche  H.  zuzeiten  der  Erniedrigung  Deutschlands  durch  den  ersten 
Napoleon  erlitten,  sind  bekannt  genug,  ebenso  das  Brandunglück,  womit  die  Stadt 
im  Mal  1842  helmgesucht  ward  und  wobei  zwei  Haupt-  und  drei  Nebenkirchen,  gegen 
zweitausend  Häuser  und  ein  Halbtausend  sogenannter  Buden  im  Flammenmeere  un- 
tergingen. All  diese  Trübsale  hat  Hamburg  überwunden,  ja  seine  feuerzerstörten 
Tlieile  sind  herrlicher  denn  je  wiedererstanden. 

Wer  Hamburg  kennen  lernen  will,  darf  es  nicht  von  der  Vogelperspektive  etwa 
eines  eleganten  Hotelzimmers  oder  rückgelehnt  In  die  Sammetklssen  einer  Droschke 
betrachten.  Hamburg  Ist  an  verschiednen  Orten  ein  andres,  obwol  derselbe  Puls- 
scblag,  der  Handel,  all  seine  Theile  belebt.  Gegen  Ost  und  Süd  breitet  sich  auf  nie- 
drigem Suropflande  die  Altstadt  aus.  Hier  am  Delchthore  fällt  ein  schmaler  Elbarm 
In  die  Stadt  und  ergiesst  sich,  In  mehre  Kanäle  rinnend,  durch  das  gewallige  Häu- 
serkonvolut,  um  weiter  unten,  immitten  des  grossen  Stadtkörpers,  sich  wieder  mit 
dem  mächtigen  Strome  der  Norderelbe  zu  vereinigen.  Die  Bauart  der  H.'iuser  die- 
ses Stadttheils  hat  wenig  Anziehendes,  verräth  aber  sehr  deutlich  Ihren  Ursprung, 
den  auefc  einzelne  Strassennamen  (wie  „holländischer  Brook11,  „holländische  Reihe") 
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andeuten.  Die  Bauart  ist  nieder], lud  Ischen  Ursprungs,  wie  es  denn  überhaupt  sehr 
begreiflich  ist,  dass  eben  hier  zwischen  Wasser  und  halbem  Sumpfe  Holländer  auf 
den  Einfall  kommen  konnten,  Häuser  zu  bauen  und  Handel  und  Wandel  zu  treiben. 
In  diesem  Sladllheile,  der  allein  schon  eine  recht  umfangreiche  deutsche  Mittelstadt 
ausmachen  würde,  Undet  sich  der  Fremde,  welcher  das  schön  geprlesne  Hamburg 
sehen  will,  freilich  sehr  getäuscht.  Hier  ist  nichts  schön,  hier  ist  nichts,  was  Glanz 
und  Luxus  vermuthen  lässt.  Die  Häuser,  grossentbeils  auf  einem  t  nterbau  von  Holz, 
hocken  krumm  und  schief  übereinander  und  sehen  nicht  seilen  aus,  als  wollten  sie 
sich  mit  ihren  hohen  Giebeln  zärtlich  umarmen.  Von  den  vier,  fünf  bis  sechs  Ge- 
stocken  ist  jedes  höhere  über  das  niedrigere  um  mehre  Zoll  oder  Fuss  weit  vorge- 
baut, um  solcherweise  den  karg  gemessnen  Bodenraum  durch  Benutzung  des  steuer- 
freien Luftraums  zweckmäsig  zu  ersetzen.  Dies  macht  die  äusserst  belebten  langen 
gewundnen  Strassen  sehr  düster,  weil  der  Himmel  oft  nur  als  blaues  Baud  oder  als 
grauer  dunstiger  Nebelstrelf  zwischen  den  Spitz-  und  Stumpfgiebeln  erscheint.  Noch 
trauriger  sind  die  Kehrseiten  vieler  solcher  Strassen  anzusehn.  W  ie  nämlich  an  der 
Vorderseite  der  gepflasterte  Weg  fortläuft,  so  schlängelt  sich  an  der  Hinterseite  ein 
bald  breiterer,  bald  schmälerer  Kanal  durch  das  Häuserlabyrinlh.  Solche  Kanäle 
helssen  hier  „Fleete."  lieber  diese  Fleete  neigen  die  Häuser  ihre  Giebel  In  oft  wahr- 
haft bedenklicher  Weise.  Da  jedoch  eins  das  andre  stützt  und  trägt,  so  hält  das 
schreckhaft  anzusehende  Gerümpel  doch  aus  und  trotzt  selbst  den  Stürmen  der  Ele- 
mente. Bei  anschwe#euder  Flut,  der  Segenspeuderln  Hamburgs,  füllen  sich  die  Ka- 
näle rasch  mit  lebendigem  Wasser,  auf  welchem  zahllose  Fahrzeuge,  Kähne,  Flach- 
boote, Schuten  etc.  heranschwlmmcu,  befrachtet  mit  allen  möglichen  Schätzen  der 
Krde.  Hoch  oben  aber  an  den  schwarzen  überhängenden  Giebelenden  der  Hinter- 
häuser öffnen  sich  verscblossne  Luken,  —  da  schnurrt  ein  Tau  oder  klirrt  eine  Kette 
herab  zum  Kanal,  und  tausend  geschäftige  Hände  sind  bemüht,  hier  die  Erzeugnisse 
der  nordischen  Erdstriche,  dort  die  Produkte  der  heissen  Zone,  die  Schätze  beider 
Indien  emporzuheben  auf  die  Lagerböden  der  geräumigen  Speicher.  Es  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  der  Kaufmann  so  vortheilhaft  für  seinen  Geschäftsbetrieb  lie- 
gende Wohnungen  trotz  ihrem  unanziehenden  Aeussern  sehr  hoch  schätzt.  Der 
Strasse  zugewendet  ist  sein  Comptoir,  oft  genug  ein  unscheinbares  dunkles  Zimmer; 
im  Hinterhause  aber,  unmittelbar  am  Fleet,  liegt  ihm  herzensbequem  der  Speicher, 
zu  dessen  Böden  die  gefällige,  geräuschlos  tragende  Woge  ihm  Waaren  aus  allen 
W einheilen  zuträgt.  Was  Wunder,  dass  er  das  alte  verbaute  Haus,  worin  es  zahl- 
lose Treppen  und  Treppchen  gibt,  wo  es  zwar  nicht  an  Fenstern,  desto  häufiger  aber 
an  einer  festen  Wand  gebricht,  doch  nur  ungern  verlässt !  Im  Slrassenknäuel  aber 
wimmelt  es  von  Geschäftigkeit  wie  in  einem  Bienenkorbe.  Es  schwirrt  und  summt, 
ruft  und  schreit,  knallt  und  lärmt  ohne  Aufhören  auf  Strassen,  Brücken  und  in  Gän- 
geu ;  ja  selbst  in  die  Erde  hinein  hat  sich  das  Leben  gewühlt,  um  halb  unter  der 
Strasse,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Niveau  des  von  der  Flutwelle  gefüllten  Fleetes  zu 
handeln  und  von  dem  Gewlun  dieses  Handels  zu  leben  und  selbst  Heichlbümer  zu 
sammeln. 

Die  Häuser  dieses  Stadttliells  sind  wie  gesagt  nicht  nur  unanziehend,  sondern 
auch  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen)  schlecht  gebaut.  Ein  hölzernes  Geripp,  ausge- 
setzt mit  Ziegeln,  ist  so  ziemlich  die  ganze  daran  verschwendete  Architektur.  Ge- 
wöhnlich fehlt  es  an  sogen.  Brandmauern,  welche  die  einzelnen  Häuser  voneinander 
trennen  und  jedes  Haus  als  ein  für  sich  bestellendes  von  den  Machbarhäusern  abson- 
dern. Hier  lehnt  sich  Haus  an  Haus  ohne  solche  Braudmauer,  woraus  grossenlheils 
die  Verheerungen  der  Feuersbrunst  von  1842  sich  erklären.  Nur  eiuzelne  Strassen, 
wie  die  grosse  Keichenstrasse,  die  Gröniugerstrasse,  die  Katharinenstrasse,  sind 
besser  gebaut  und  haben  zum  Thell  Häuser,  welche  den  alten  stolzen  Kaufmanns- 
bäusern  Lübecks  zwar  nicht  gleichkommen,  aber  doch  ähneln. 

Nicht  viel  besser  gebaut  ist  der  westliche  Stadllheii,  die  Neustadt.  Auch  diese 
Region  Hamburgs  trägt  den  Stempel  altholländischer  Bauart.  Seiner  höhern  Lage 
wegen  hat  dieser  Theil  von  den  Flutbewegungen  des  Meeres  und  dem  Hochwasser 
der  Elbe  nichts  zu  leiden.  Der  Verkehr  ist  hier  ebenso  stark  wie  dort;  auf  einzelnen 
Strassen,  wie  dem  alten  und  neuen  Steinwege,  der  Fuhlenlwlete,  die  sich  schlan- 
genartig durch  dieses  Stadtviertel  windet,  übertrifft  er  sogar  noch  den  in  der  Alt- 
stadt. An  Werkeltagen  wogt  auf  diesen  Slrassenkanälen,  welchc\dcu  Verkehr  mit 
Altona  vermitteln,  ein  solcher  Strom  von  Menschen,  Pferden  und  Wägen,  dass  dieses 
ununterbrochne  Gewühl  hin  und  wider  Drängender  nur  etwa  vomE^ben  auf  dem 
Toledo,  der  Hauptstrasse  Neapels,  übertrofTen  wird.  ^^^^V 

Zwischen  diesen  beiden  Stadthälften,  welche  sich  als  zwei  Städte  beWcnlea 
lassen,  liegt  mitteninn  der  Neubau  Hamburgs,  der  nach  dem  gewalligen  Maift^uer  des 
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Jahrs  1842  entstanden  ist.  In  drei  Tagen  und  drei  Nachten  verwandelte  die  Hiesen- 
flamme  genau  den  Kern  der  Weltstadt,  und  darunter  deren  bisher  unbedingt  schönste 
Strassen,  in  einen  glühenden  Aschcnhaufen.  Der  Neubau  des  Stadtkernes  nun  ist  es, 
welcher  Hamburg  gegenwärtig  zur  glänzendsten  Stadt  in  ganz  Deutschland  macht. 
Man  kauu  vielfach  Gegründetes  an  der  Architektur  dieses  neuen  Stadtkernes  auszu- 
setzen finden,  aber  immer  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  Gesammteindruck 
dieser  Stadt  von  -Palästen  grossartig,  überraschend,  fesselnd  ist.  Die  alten  seltsam 
gegiebelten  Häuser  Lübecks  mit  ihren  bunten,  bald  verwischten  bald  durch  Wetter 
zerstörten  Zierathen  sind  malerischer  und  lassen  uns  glauben,  es  müsse  in  dieser 
ziegelsteinenen  Romantik  auch  ein  wundersam  gesinntes  Geschlecht  wohnen;  Ham- 
burgs Prachtpaläste  geben  so  romantischen  Gedanken  keinen  Raum,  und  dennoch 
liegt  auch  in  ihnen  etwas  seltsam  Fesselndes.  Sieht  man  herab  auf  diese  Strassen, 
dann  glaubt  man  eine  Stadt  von  Burgen  vor  sich  zu  haben,  so  hoch  gethürmt  steigen 
diese  lläuscrmassen  empor,  und  so  mittelalterlich  solid  sind  viele  Fenster,  Balkone  und 
DachkFönungen  ausgeführt.  Ein  bestimmter  architektonischer  Geschmack  herrscht 
nicht  vor,  wol  aber  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  Haltbarkeit,  zweckmäsigste 
Benutzung  des  vorhandnen  Raumes  und  der  möglichste  Comfort  erstrebt  wurden. 
Die  meisten  Häuser  des  Neubaues  haben  bei  einer  Höhe  von  vier  bis  fünf  Gestocken 
platte  Dächer,  was  bisweilen  glauben  machen  kann,  man  befinde  sich  in  einer  Stadt 
Südeuropens.  Den  Glanzpunkt  dieses  aus  der  Asche  neu  erstandnen  Hamburgs  bildet 
das  Aislerbassin,  das  auf  drei  Seiten  von  den  langen  Palastfronten  des  Alsterdammes, 
des  alten  und  neuen  Jungfernstieges  umrahmt  wird.  Dieser  schönste  Theil  Hamburgs 
würde  noch  schöner  sein,  bildete  er  statt  eines  gen  Norden  offenen  Vierecks  einen 
kolossalen  Halbkreis,  was  aber  bei  der  neuen  Anlage  nur  durch  Eingriffe  in  die 
Rechte  der  Bebauer  ihres  Grundes  uud  Bodens  hätte  erreicht  werden  können.  Die 
nördlich  laufenden  Strassen  des  Neubaues  vom  Rath  hausplatze  an,  namentlich  die 
Hermanns-  und  Ferdinandsstrasse,  der  Alsterdamm,  Brandsende,  Glockengiesser- 
wall,  Georgsplatz,  ferner  alter  und  neuer  Jungfernstieg,  Plan,  Resendamm,  Es- 
planadc,  Büschstrasse  und  noch  einige  andre  liegen  ausserhalb  des  grossen  Knotens, 
welchen  der  Handel  schürzt.  Hier  befinden  sich  vorzugsweise  die  Wohnungen  theils 
der  geschäflloscn  Reichen,  vieler  Senatoren  und  fremder  Konsuln,  theils  der  gros- 
sen Kaufleute,  welche  ihre  Complolrs  im  Innern  der  Stadl  haben.  Selbst  die  glän- 
zenden Kaufgewölbe  mit  ihren  zahlreichen  das  Gewühl  der  Strassen  wiederspiegeln- 
den  Fenstern,  wie  sie  uns  namentlich  in  den  imposanten  Strassen  Alter  und  Neuer 
Wall,  alter  Jungfernstieg,  hohe  Bleichen,  Burstah  etc.  durch  den  Reichlhum  ihrer 
geschmackvoll  geordnet  schaugestellten  Waaren  anziehen,  hören  schon  in  der  Her- 
mannsstrasse  auf,  fehlen  am  Glockengiesserwall,  auf  der  Esplauade,  am  neuen  Jung- 
fernstieg, auf  der  Büschslrasse  etc.  gänzlich,  und  es  bezeichnen  sich  diese  Strassen 
dadurch  als  ein  dem  Geschäftsleben  entrücktes,  mehr  der  häuslichen  Bequemlichkeit 
zugewandtes  Quartler.  Man  könnte  dieses  ziemlich  ausgedehnte  Revier  Hamburgs, 
das  von  den  blauen  Wellen  des  prächtigen  Aisterbassins  bespült  wird,  mit  dem  Pa- 
riser Faubouvg  Saint-Uermain  vergleichen.  Irrig  aber  wäre  der  Glaube,  dass,  well 
dieser  Sladllhell  von  Hamburgs  eigentlichem  Wellhandelsverkehr  nicht  berührt 
wird,  es  ihm  an  Lebendigkeit  mangle.  Das  Leben  ist  hier  nur  ein  andres.  Die  vielen 
eleganten  Equipagen,  die  auf  all  den  genannten  Strassen  halten,  geben  diesem  Reich- 
uiannsrevier  einen  durchaus  vornehmen  Anstrich.  Man  sieht  bei  erstem  Blick,  dass 
iu  dieser  Gegend  das  Gold,  das  die  Bauten  entstehen  Hess  und  so  glänzend  ausstat- 
tete, nicht  gefunden  worden  ist,  dass  man  hier  weniger  dem  Erwerb  als  dem  feinen 
Genüsse  lebt,  welchen  gesicherter  Erwerb  zur  Verschönung  des  Lebens  gestattet. 

Es  gibt  keine  zweite  Stadt  in  Deutschland,  welche  auch  nur  ähnliche,  dem  häus- 
lichen Comfort  dienende  Einrichtungen  in  der  Art  aufzuweisen  hat,  wie  sie  in  Neu- 
Ilaiuburg  das  kleinste  Haus  besitzt.  Neben  den  Abzugskanälen,  die  den  linralh  in  die 
Fleeten  führen,  laufen  die  Röhren  einer  grossartig  angelegten  Wasserleitung,  die 
jedes  Haus  vom  Kellerraume  bis  Ins  vierte  und  fünfte  Stock  hinauf  zu  jeder  Stunde 
mit  stets  frisch  sprudelndem  Wasserquell  versorgt,  und  durch  das  Geflecht  und  Ge- 
wirr dieses  Sielbaues  schlingen  sich  wieder  die  tausendfachen  Veräslungen  der 
schwarzen  Gusseisenröhren,  In  deren  Innerm  die  unsichtbare  Materie  des  Gases  fort- 
flutet. Sobald  es  dämmert,  oft  aber  auch  scho  n  am  Tage,  wenn  die  Nebel  des  Nor- 
deos den  Tag  in  halbe  Nacht  verwandeln,  aufleuchtet  überall  der  Geist  der  Stein- 
kohle, blitzt  überall  die  breite,  In  feine  Spitzen  sich  theilende  Welssflamme  des  Gases 
auf,  hier  unter  der  Erde,  dort  hoch  oben  in  der  Luft,  denn  sehr  viele  Häuser  sind 
ga*J>eröbrt  durch  alle  Lokalitäten  hindurch.  Das  macht  den  Anblick  dieser  an  sich 
so  nüchternen,  nur  auf  das  Materielle  bedachten  Stadt  so  wunderbar  schön,  so 
Merkwürdig  märchenhaft,  wenn  man  sie  plötzlich  bei  Nacht  betritt.  Man  kann  sich 
ff.  VI.  24 
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dann  verführen  lassen  zu  glauben,  In  diesem  Glanzmeer  leuchtender  Flammen  müss- 
ten  Kunst  und  Poesie  In  Heiligung  und  brünstiger  Verehrung  stehen,  ein  Glaube,  der 
freilich  sehr  bald  durch  Hamburgs  einzigen  Heiligen,  den  St.  Materialismus,  verlei- 
det wird. 

In  keiner  zweiten  Stadt  Deutschlands  wird  man  an  den  Pindarischen  Sprach: 

ff' asser  ist  das  Beste ! 
so  mächtig  erinnert  als  Im  heutigen  Hamburg,  das  nach  dem  grossen  Brande  sich 
mit  der  grossartigsten  Anlage  einer  stadtspeisenden  Wasserkunst  versorgt  und 
sichergestellt  hat.  Oberhalb  der  Stadt,  In  halbstündiger  Entfernung  von  derselben, 
hat  man  am  flachen  Ufer  der  Süderelbc  auf  festem  Untergrunde  einen  Randthurni 
von  riesiger  Dimension  erbaut,  dessen  oberster  Kranz  sich  224'  über  den  Nullpunkt 
des  Stromes  erhebt.  Mittels  Dampfkraft  wird  Im  Innern  dieses  Thurmes  zu  jeder 
Tag-  und  Nachtstunde  eine  solche  Masse  Elbwassers  bis  Über  200'  emporpehobeo. 
dass  nicht  nur  die  ganze  umfangreiche  Stadt  mit  Ausschluss  der  Vorstädte  hinrei- 
chend mit  Wasser  für  den  täglichen  Gebrauch  versorgt,  sondern  dass  auch  noch  ein 
kolossales  Hochreservoir  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Wallanlagen,  auf  dem  Slint- 
fange,  dadurch  gespeist  werden  kann.  Ja  so  zweckmäslg  und  alle  möglichen  Fäll« 
In  den  Kreis  der  Berechnung  ziehend  Ist  diese  bewundernswerte  Einrichtung,  dass 
der  Wasserbedarf  der  Stadt,  überschritte  er  auch  das  grOsste  denkbare  Maas,  doch 
jederzeit  und  unter  allen  Umstünden  befriedigt  werden,  mithin  niemals  und  zwar  an 
keinem  Punkte  der  ganzen  Stadt  je  Wassermangel  eintreten  kann.  Der  Punkt,  wo 
sich  der  gewaltige,  in  bedeutender  Ferne  sichtbare  Wasserthurm  erhebt,  helsst  Ro- 
thenburgsort. Man  wählte  denselben,  thells  um  das  zu  nutzende  Wasser  aus 
dem  Elbstrome  zu  schöpfen,  bevor  es  durch  die  allerlei  unreinen  Abflüsse  aus  dem 
HilusergewOhl  der  grossen  Stadt  einen  Zusatz  erhielt,  der  auf  künstlichem  Wege 
wieder  hätte  entfernt  werden  müssen,  thells  um  auf  dem  sehr  flachen  Terrain  die 
ohnehin  hohen  Baukosten  der  anzulegenden  Bassins  elnigermasen  zu  verringern. 
Es  gibt  nun  auf  Rothenburgsort  drei  Ablagerbassfns,  deren  jedes  an  der  Oberfläcli' 
220,000  □'  mlsst  und  bei  Füllung  bis  zum  Rande  12'  Tiefe  hat.  Sie  sind  durch  eines 
30'  breiten  Deich  gegen  die  Einwirkungen  des  Elbhochwassers  geschützt  und  stehen 
dergestalt  durch  einen  gemauerten  Kanal  mit  dem  Strome  In  Verbindung,  dass  sie 
auch  bei  niedrigstem  Wasserstande  bequem  gespeist  werden  können.  Um  stets  rei- 
nes Flusswasser  In  diese  Bassins  einzulassen,  wird  der  Speisungskanal  nur  zur  Eb- 
bezelt geöffnet,  mithin  alles  Wasser  von  denselben  ferngehalten,  welche^  das  Her- 
einrollen der  Flutwoge  aus  der  Nordsee  der  Elbe  zuführt.  Zur  bequemern  Benutzung 
hat  man  die  drei  Bassins  so  eingerichtet,  dass  sie  zwar  mit  einander  In  unmittelba- 
rer Verbindung  stehen,  aber  auch  beliebig  voneinander  abgeschlossen  werden  kön- 
nen. Man  kann  dadurch  ein  Bassin  nach  dem  andern  benutzen,  was  den  Vortneil 
gewährt,  den  darin  aufgesammelten  Wassermassen  genügende  Zeit  zur  Ablagerung 
und  Selbstklärung  zu  gönnen.  Laut  Erfahrung  reicht  eine  achttägige  Frist  zu  diesem 
Sonderungsprozesse  der  Sand-  und  Erdtheile  im  eingeströmten  Elbwasser  vollkom- 
men hin.  Aus  diesen  Bassins  nun  wird  durch  einen  zweiten,  über  dem  Speisekana] 
erbauten  Zuleitungskanal  das  so  aufgesammelte  Wasser  dem  Maschinenhause  zuge- 
führt. Da  dieser  Zuleitungskanal  aus  verschfednen  Abzweigungen  besteht,  die  be- 
liebig geöffnet  und  geschlossen  werden  können,  so  steht  es  in  der  Willkür  des  Platz- 
aufsehers, bald  das  Wasser  des  einen,  bald  das  des  andern  Bassins  dem  Pumn- 
brunnen  zuzuführen.  Aus  diesem  Brunnen  schöpfen  die  Maschinen,  welche  das 
Wasser  nach  der  Stadt  befördern  und  es  bis  In  deren  äusserste  Enden  forttreiben. 
Von  der  so  interessanten  Einrichtung  des  Wasserturmes  sei  hier  nur  Folgendes  be- 
merkt. Zwei  sogenannte  Cornwall-Dampfmascblnen,  jede  circa  50  Pferdekraft  stark« 
pumpen  das  Wasser  In  die  mitten  im  Thurm  befindliche  Stelgeröhre,  treiben  es  in 
derselben  212'  Uber  den  Nullpunkt  des  Elbstromes  empor  und  giessen  es  in  dieser 
Höhe  durch  einen  Verbindungskanal  In  die  Abfallröhre,  welche  es  der  eigentlichen 
Wasserleitung  und  so  der  Stadt  zuführt.  Unter  Cornwall-Dampfmaschlnen  versteht 
man  solche,  die  vermöge  Ihrer  elgenthümllchen  Konstruktion  sich  selbst  und  ihre 
Thätfgkelt  ohne  Einwirkung  menschlicher  Willkür  regeln.  Ein  wesentlicher  Punkt 
der  Einrichtung  besteht  darin,  dass  das  In  den  Pumpen  angesammelte  Wasser  in 
einen  umfangreichen  Luftkessel  gedrückt  wird.  Die  Spannkraft  der  In  diesem  Kessel 
eingeschlossnen  Luft  treibt  das  Wasser  durch  eine  weite  Leitung  In  das  Stelgerotor. 
wo  es  gemäs  den  sich  regelmässig  wiederholenden  Bewegungen  der  Maschine  nach 
oben  gedrängt  wird,  bis  es  In  den  Verbindungsröhren  seinen  natürlichen  Abflug 
zum  Abfallsrohre  findet.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  der  Luftdruck  Im  Luftkessel  ein 
stets  gleichmäßiger  sein  muss,  welcher  das  Wasser  nicht  stoss-  und  ruckweis,  son- 
dern in  ununterbrochenem  starken  Strome  zum  Stelgerohre  befördert.  Dieses  stets 
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mit  gleicher  Kraft  stattfindende  Fortdrängen  des  Wassers  muss  begreiflicherweise 
zur  Dauerbarkeft  der  ganzen  kolossalen  Maschinerie  bedeutend  beitragen.  Das  OefT- 
nen  und  Schliessen  der  Dampfvenllle,  welche  das  Ein-  und  Ausströmen  des  Dampfes 
regeln,  dessen  Treibkraft  die  Purapenkolben  selbst  in  Bewegung  setzt,  hält  die  ganze 
grossarllge  Mechanik  in  ununtcrbrochncm  Gange  und  bedingt  das  regelmäßige  Stei- 
gen und  Fallen.  Die  Wassersäule,  welche  das  Steigerohr  stets  bis  zur  Ausgussröhre 
füllt,  bewirkt  durch  ihren  Druck  die  Selbstregelung  der  Maschine,  d.  h.  das  schwä- 
chere oder  stärkere  Abfllessen  des  mittels  der  Maschine  emporgetriebnen  Wassers 
wird  bald  ein  langsameres  bald  ein  rascheres  Arbelten  derselben  zu  folghaben.  So  hängt 
es  denn  ganz  vom  Verbrauche  des  Wassers  in  der  Stadt  ab,  ob  die  Dampfmaschinen 
der  Wasserkunst  schnell  oder  langsam  arbeiten  müssen.  Wird  wenig  verbraucht,  so 
kann  es  vorkommen,  dass  nur  der  fünfte  oder  sechste  Theil  Ihrer  Kraft  in  Anwen- 
dung kommt,  während  sie  bei  dem  stärksten  Wasserbedarf  das  Pumpgeschäft  mit 
voller  Kraft  betreiben  müssen.  —  Ungemein  praktisch  und  für  alle  möglichen  W  ech- 
sel fälle  berechnet  ist  die  Röhrenleitung  selbst  eingerichtet,  welche  die  Speisung  der 
ganzen  Stadt  besorgt.  Sie  besteht  aus  Haupt-  und  Zweigleitungen.  Durch  die  letz- 
tern wird  den  Einzelwohnungen,  jedem  Stockwerke,  jedem  besondern  innerhalb  der 
Häuser  befindlichen  Wasserbehälter  der  erforderliche  Bedarf  zugeführt.  Der  Haupt- 
leitung aber  bedient  man  sich  namentlich  bei  Feuersbrünsten,  um  jederzeit  grosse, 
stark  zuströmende  Wassermassen  zur  Verfügung  zu  haben.  Von  der  Grossarligkeit 
dieser  Röhrenleilung  mag  das  Anführen  begrlfTgeben,  dass  dieselbe  bis  jetzt  in  einer 
Tiere  von  fünf  bis  sechs  Fuss  fortgeführt  im  Ganzen  239,500'  (ungefähr  neun  deut- 
sche Meilen)  lang  Ist.  Die  Leitungsrohren  haben  eine  innre  Welte  von  4  bis  20",  je 
nach  den  ihnen  gegebnen  Bestimmungen.  Das  Gewicht  sämmtlicher  gusseisernen 
Höhren  beträgt  etwa  zehn  Millionen  Pfund.  —  Nicht  genug,  dass  das  Röhrengeflecht 
der  Wasserleitung  für  die  gewöhnlichen  wie  Tür  die  ausserordentlichen  Bedürfnisse 
unter  der  ganzen  Stadt  fortläuft,  —  man  hat  auch  auf  alle  etwa  eintretenden  Fälle 
schon  im  Voraus  bedachtgenommen  und  zu  diesem  Behufe  auf  dem  höchsten  Punkte 
der  In  geschmackvolle  Anlagen  verwandelten  Wälle  das  schon  erwähnte  Hochreser- 
voir angelegt,  dessen  bedeutende  Wassermassen  von  selbst  In  das  Röhrennetz  der 
Stadt  ablliessen,  wenn  hier  ein  ungewöhnlich  starker  Wasserverbrauch  die  zuströ- 
menden Vorräthe  rasch  verzehrt.  Da  das  Hochreservoir  vornehmlich  dazu  bestimmt 
ist,  bei  ausbrechenden  Feuersbrünsten  dem  bedrängten  Stadlthell  die  erforderlichen 
Wassermassen  zuzuführen,  und  zwar  selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Dampfmaschinen 
der  Wasserkunst  nicht  arbeiten  sollten ,  hat  man  demselben  die  höchst  mögliche 
Lage  am  südwestlichen  Ende  der  innerhalb  der  Thore  befindlichen  Stadt  angewie- 
sen, dazu  In  einer  Grösse  und  Ausdehnung,  die  jedem  nur  denkbaren  Vorkommniss 
durch  genügende  Wasserzuströmung  begegnen  kann.  In  schön  geformtem,  mit  Qua- 
dern eingerahmtem  Ovalbassin  von  160'  Länge  bei  80'  Breite,  das  an  den  Seiten  8,  in 
der  Mitte  12'  Tiefe  bat,  sammeil  sich  eine  Wassermasse  von  100,000  Kubikfuss  oder 
10,000  Oxhoft,  deren  Oberfläche,  genau  berechnet,  95'  über  dem  Nullpunkt  der  Elbe 
liegt.  Mit  dem  grossen  Röhrennetze  der  Stadt  durch  eine  elgenthümlich  eingerich- 
tete Leitröhre  in  Verbindung  stehend,  fliesst  durch  ein  sich  selbst  öfTnendes  Ventil 
das  Wasser  ans  dem  Hochreservoir  In  das  Netzwerk  der  Röhren,  sobald  der  Druck 
in  den  Röhrenleltungen  dem  Drucke  des  Wassers  im  Hochbassin  nicht  mehr  das 
Gleichgewicht  hält,  oder  mit  andern  Worten :  die  Wasser  des  Hochreservoirs  stür- 
zen sich  jederzeit,  gleichviel  ob  die  Dampfmaschine  arbeitet  oder  nicht,  ohne  mensch- 
liches Zuthun  In  die  Röhrenleitungen  der  Stadt,  sowie  diese  nicht  mehr  hinreichen- 
des Wasser  haben,  d.  Ii.  nicht  vollständig  gefüllt  sind.  Daraus  folgt,  dass  bei  dem 
steten  Gefülltsein  des  Hochbassins  ein  Wassermangel  im  Netzwerk  der  Röhren  nie 
eintreten  kann,  mag  auch  noch  so  viel  zuströmendes  Wasser  verbraucht  werden.  — 
Oberingenieur  Llndley  helsst  der  höchst  ausgezeichnete  Fachmann,  welchem  Ham- 
burg die  Stadtwasserkunst  und  den  unterirdisch  gewölbten  Sielbau  verdankt.  Als 
Mitverdienter  wird  Milne  genannt.  Letzterzeit  ist  eine  Ausdehnung  des  Röhren- 
netzes der  Wasserleitung  über  die  beiden  grossen  volkreichen  Vorstädte  St.  Georg 
und  St.  Pauli  beschlossen  worden.  Zur  Vermehrung  der  Hebekraft  beabsichtigt  man 
die  Herstellung  einer  neuen  Cornwall-Pumpmaschlne  von  120  Pferdekraft,  also  einer 
doppelt  so  starken  als  jede  der  beiden  bisher  auf  Rothenburgsort  arbeitenden  Ma- 
schinen. Ausserdem  soll  ein  Kohlenlagerhaus  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wasser- 
turmes errichtet  werden,  und  zwar  von  solcher  Grösse,  dass  darin  der  für  die  zu 
speisenden  Dampfmaschinen  erforderliche  Vorrath  auf  die  ganze  Dauer  des  Winters, 
nämlich  360  Last,  gespeichert  werden  kann.  —  Bisher  hat  man  durch  die  Einrich- 
tung der  Ablagerungbassins  ein  Slchselbstklären  des  dahingeleiteten  Elbwassers 
erzielt.  Durch  die  beabsichtigte  Vermehrung  der  Stadtspelsuog  wird  nun  aber  der 
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tägliche  Bedarf  und  Verbrauch  des  Wassers  auf  dem  röhrennetzunistrlckten  Flä- 
ehenraumc  weitester  Ausdehnung  so  bedeutend  werden,  dass  die  zum  gänzlichen 
Abklären  des  Flusswassers  nöthige  Zeit  nicht  immer  eingehalten  werden  kann,  eh 
es  aus  den  Bassins  in  die  Pumpbrunnen  eingelassen  wird.  Es  soll  daher  eins  der  drei 
Ablagerungbassins  In  ein  Filtrlrbassin  verwandelt  werden.  Obwol  diese  Bas- 
sins so  gross  sind,  dass  die  Oberfläche  eines  jeden  210,000  Quadratfuss  misst,  mithin 
das  Entnehmen  eines  einzigen  Fusses  Wassers  von  dieser  Fläche  schon  21,000  Ox- 
hoft  gibt,  so  würde  doch  in  Zukunft  für  gewöhnlich  mehr  verbraucht  werden,  als 
man  geklärtes  Wasser  regelmäsig  den  Maschinen  würde  zuführen  können.  Schon 
jetzt  berechnet  sich  der  tägliche  Verbrauch  durchschnittlich  auf  30,000  Oxhoft; 
aber  nach  Vollendung  der  neuen  Anlage  wird  er  wahrscheinlich  auf  60,000  Oxhoft 
steigen.  Die  weitere  Ausdehnung  des  unter  den  Stadtstrassen  fortlaufenden  Röhreo- 
nelzes, dessen  Füllung  bis  jetzt  durch  eine  einzige  Hauptleitung  von  20"  Durchmes- 
ser geschieht,  macht  nun  auch  die  Anlage  einer  zweiten  Hauptleitung  gleichen 
Durchmessers  nothwendig.  Endlich  aber,  damit  die  ganze  grossartige  Anlage  der 
Vollkommenheit  menschlicher  Einrichtungen  sich  möglichst  nähere,  wird  an  Ham- 
burgs östlichem  Ende,  also  In  oder  bei  St.  Georg,  ein  zweites  Hochreservoir  —  genau 
dem  Im  Westen  auf  dem  Stintfange  gelegnen  entsprechend  —  erbaut  werden. 

W  asserkunst  und  Sielbau  sind  freilich  für  den  Kunstpilger,  der  in  Hamburg  an- 
dre Sehenswürdigkeiten  sehen  will,  nur  prosaische  Dinge,  aber  die  ganz  unbestreit- 
bare Grossartigkeit  dieser  praktischen  lebennützenden  Dinge  der  Weltstadt  wird 
auch  Ihn  zwingen  dieselben  als  örtliche  Staunenswürdigkeiten  geltenzulassen.  Viel 
mehr  als  der  Kunsltourist,  der  nur  nach  Kunstwerken  umblickt,  wird  sich  der  Poet, 
der  das  Leben  studirt,  oder  der  Maler,  welcher  im  Weltverkehr  der  Stadl  und  im 
Hafenleben  scenisehe  Momente  für  seinen  Pinsel  sucht,  durch  Hamburg  befriedißt 
fühlen.  Der  ungeheure  Verkehr  dieser  Stadt,  deren  Handelsrayon  nicht  mehr  nur 
die  nächsten  Küsten  der  Nordsee  berührt,  sondern  bereits  seit  langer  Zelt  hinüber- 
greift nach  den  fernsten  Gestaden  transatlantischer  Länder,  dieser  Weltverkehr  gibt 
dem  ursprünglich  gewiss  sehr  prosaischen  Streben  Tausender,  durch  Kauf  und  Ver- 
kauf Geld  zu  verdienen,  einen  poetischen  Anstrich.  Die  Beschäftiglingeines  Maurers 
oder  Zimmermanns  ist  an  sich  gewiss  nicht  poetisch,  wenn  wir  aber  einen  grossarti- 
gen  gothischen  Dom  unter  den  rüslig  sich  rührenden  Händen  von  Tausenden  der 
Maurerzunft  entstehen  sehen,  danu  erhält  die  Gesammtthätigkeit  so  Vieler  und  der 
Erfolg  ihres  SchafTens  einen  poetischen  Karakter.  Ebenso  Ist  es  mit  dem  Leben. 
Treiben  und  Schaffen  in  einer  grosseu  Wellhandelstadt.  Nicht  nur  das  Kommen  nn<l 
Gehen  zahlreicher  Schiffe  ergetzt  das  Auge,  erweitert  durch  den  grossen  Anblick  die 
Brust;  auch  das  Entstehen  dieser  schwimmenden  Kolosse  auf  den  Werften,  das  un- 
ter Johlen  und  Singen  erfolgende  Zusammenflechten  der  gewaltigen  Schilfslaue  auf 
den  Reeperbahnen,  das  Gelärm  im  Hafen,  das  Durcheinander  aller  möglichen  Arten 
von  Fahrzeugen,  das  Gebahren  der  SchlfTsführer,  der  Matrosen,  der  Werk-  und  Ar- 
beitsleule:  dieses  Ensemble  einer  nur  auf  das  Praktische  gerichteten  Thätigkeit  von 
zahllosen  Tausenden,  welche  wieder  unzählige  Tausende  nah  und  fern  In  Spannung 
und  Bewegung  setzt,  ist  sicherlich,  weil  es  den  scharf  ausgeprägten  Karakter  der 
Grossartigkeit  an  sich  trägt,  nicht  mehr  unpoetisch.  Und  dieses  Gemälde  voll  Lebens 
und  Farbe,  voll  Lichtes  und  Schattens,  voll  Glanzes  und  Glut,  entrollt  in  Hamburg 
jeder  neu  aufleuchtende  Morgen.  In  diesem  \\  eltleben  sprossen  Malern  und  Poeten 
Keime  genug  zu  künstlerischen  Gebilden  ;  hier  gilt  doppelt  der  Gölhische  Spruch  : 

Gretft  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben  ! 

Ein  Jeder  lebt's,  nicht  Helen  ist's  bekannt ; 

Und  wo  ihr's  packet,  da  ist's  interessant. 
Ein  besonders  interessanter  Studienpunkt  für  den  Maler  ist  das  an  der  Ecke  des 
Stei nhöfts  und  des  Baum walls  liegende  Baumhaus,  welches  den  ganzen  Binnen- 
hafen nebst  dem  Eingang  zu  demselben  gleichsam  beherrscht.  Früher  Hauptsam- 
melplatz aller  Schirfskapiläne,  ist  das  Baumhaus,  ein  ganz  stattlich  aussehendes  Ge- 
bäude, auch  jetzt  noch  Sammelpunkt  vieler  Seefahrer,  Makler  und  Kaufleutc.  Die 
nächste  Umgebung  desselben  erscheint,  was  die  Bauart  der  Häuser  betrifft,  nicht 
eben  schön,  aber  fesselt  Immerhin  in  eigenthümllcher  Welse.  Namentlich  gewährt 
das  ausserordentlich  bunte  Schiffsgedränge  im  Binnenhafen,  das  ewige  Durcheinan- 
der schwerbeladner  Schuten  und  Ewer,  die  Menge  hin  und  her  fahrender  Jollen  und 
Kähne  aller  Art,  die  hochbepackten  Torf-,  Holz-,  Stroh-  und  Heuschiffe,  aus  deren 
Kajüten  zu  jeder  Tagzeit  bläuliche  Rauchsäulen  aufwirbeln,  einen  äusserst  belebten 
Anblick.  Dies  ganze  Ensemble  ist  würdig  vom  Farbenkünstler  in  ein  Bild  zusammen- 
gefasst  zu  werden,  denn  malerisch  Ist  es  in  hohem  Grade,  mag  man  es  nun  am  son- 
nigen Mittag,  bei  hellem  Vollmondschein,  im  Grauflore  des  Nebels  oder  im  blendeo- 
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den  Weissgewande  des  Winters  betrachten.  Es  ist  ein  Achtes  niederdeutsches  Bild, 
$o  manchfallig  und  reich,  wie  man  es  nur  wünschen  mag,  ein  Bild,  das  man  in  einen 
Rahmen  gefasst  ebensowenig  zu  beschauen  müdewerden  würde  als  in  seiner  lebens- 
vollen Wirklichkeit. 

Der  Hafen  Hamburgs  zerfällt  in  drei  Abteilungen,  deren  jede  wieder  einen 
Hafen  für  sich  bildet.  Oberhalb  des  Baumhauses  zwischen  den  Kaien  und  dem  äus- 
serst belebten  Kehrwieder  (Jenem  Stadttheile,  dessen  Ende  von  der  Elbe  bespült 
wird)  zieht  sich  bis  an  die  Brookbrücke  der  Binnenhafen  fort,  jenes  Wasserbecken, 
das  mit  seinen  Hunderten  von  Fahrzeugen,  welche  aus  demselben  in  die  Fleeten  ein- 
laufen und  mittels  Schleusen  sogar  durch  den  Alslerkanal  leicht  zum  Alsterbassin 
empörsteigen,  ein  so  anziehendes  Bild  niederdeutschen  Städtelebens  darbietet.  Grös- 
sere Schiffe  gehen  hier  nicht  vor  Anker;  dagegen  wimmelt  der  Binnenhafen  von 
Ewern,  deren  meist  braunrothe  Segel  ihm  ein  so  merkwürdiges  Ansehn  geben.  Jeden 
Morgen  läuft  eine  ganze  Flotte  dieser  Fahrzeuge,  welche  von  den  Elbinseln  und  der 
hannoverschen  Küste  kommen,  in  ihm  ein,  um  der  Stadt  Früchte  und  Gemüse,  Torf 
und  andre  Bedürfnisse  in  Menge  zuzuführen.  Leicht  kenntlich  unter  den  Ewern  sind 
die  schlanken  hochgeschuäbelten  Blankeneserschiffe,  die  mehr  grossen  Kähnen  ähneln 
und  ihrer  Scgelferllgkeit  wegen  berühmt  sind.  Die  Lagerstätte  der  Seeschiffe  llndet 
man  erst  im  Rummelhafen,  der  in  seiner  nordwestlichen  Verlängerung,  die  bis 
zar  Landungsbrücke  der  niederelbischen  und  überseeischen  Dampfschiffe  reicht,  als 
Jonashafen  bezeichnet  wird.  Auf  dieser  sehr  ausgedehnten  und  breiten  Wasser- 
strecke  liegen  die  grossen  Zwei-  und  Dreimaster  In  drei  Reihen  nebeneinander  den 
Strom  entlang.  Eine  Fahrt  in  kleiner  grüner  Barke  durch  die  unabsehbaren  Reihen 
dieser  Kolosse,  vorüber  an  den  schwarzen  Riesenleibern  der  überseeischen  Räder- 
und SchraubendampfsciiHfe,  deren  grössle  dem  raeerbeherrschenden  England  gehö- 
ren, macht  auf  den  Binnenländer,  dein  Alles  neu  erscheint,  einen  unbeschreiblichen 
Eindruck,  und  belehrt  überdies  Jeden  über  Hamburgs  Seehandelsgrösse  und  wahr- 
haft weltstädtische  Bedeutung.  Unter  den  600  bis  800  Schiffen,  die  während  der  be- 
lebtesten Zeit  des  Jahres  hier  vor  Anker  liegeu,  werden  (etwa  mit  Ausnahme  von 
China  und  Japan)  so  ziemlich  alle  handeltreibenden  Nationen  vertreten  sein.  Ein 
schöner  Sonntagsmorgen  zeigt  uns  an  den  Mastenspitzen  der  Schiffe  eine  ganze 
Flaggenkarte,  denn  der  Seemann  pflegt  an  Sonn-  und  Feiertagen  das  schwanke  Holz- 
haus, dessen  kupferbeschlagner  Kiel  ihn  über  Meer  trägt,  mit  den  Farben  zu  sc  Ii  milk - 
ken,  an  welche  sein  Gcburts-  oder  Heimatland,  die  Nation,  deren  Sohn  er  sich  nennt, 
grosse  Erinnrungen  knüpft.  An  solchen  Tagen  sieht  man  in  Hamburgs  Hafen  Uber 
dein  Mastenwalde,  welchen  die  grauweissen  Bauschungen  der  halbgerefften ,  Im 
Winde  lels  flatternden  Segel  halb  verdecken,  neben  dem  englischen  Andreaskreuze 
die  holländische  und  die  französische  Trikolore,  neben  den  Flaggen  Dänemarks, 
Schwedens  und  Russkinds  den  preussischen  Adler  und  die  Farben  der  alten  hansea- 
tischen Seefahrer;  aber  auch  die  Fahnen  Portugals,  Spaniens,  Italiens  und  der  Bar- 
hareskenslaaten  sehen  wir  hier  entfaltet,  sowie  das  reizvolle  nordamerikanische 
Banner  mit  seinen  Silbersternen,  welches  von  den  uns  weniger  bekannten  Flaggen 
der  südamerikanischen  Republiken  lustig  umflattert  wird.  Predigt  dieses  Flaggen- 
Gewimmel  schon  laut  genug  den  Weltverkehr  Hamburgs,  so  lernt  man  die  Weltstadt 
vollends  kennen,  wenn  man  quer  über  den  Strom  rudert  um  unfern  dem  Hafenlhore 
den  Kai  zu  besteigen.  Nicht  das  lebhafte  \  olksgewühl  Ist  es,  was  uns  da  die  Welt- 
stadt verrät h,  sondern  das  Durcheinander  aller  Nationen,  diese  bunteste  Manchfal- 
U>kelt  von  Völkerfyslognomien,  die  liier  unser  Auge  so  reich  beschäftigt  und  so  selt- 
sam fesselt.  —  Genüber  dem  äussersten  Ende  des  Jonashafens  erhebt  sich  eine  mit 
schönen  Bauinanlagen  versehene  Höhe,  zu  welcher  breite  gewundene  Wege  empor- 
fiihren.  Diese  Höhe,  deren  Flüche  abgeplattet  und  von  gusseisernem  Geländer  eln- 
gefasst  ist,  heisst  ,,Sllntfang*k  oder  „Elbhöhc.^  Von  ihrem  Plateau  herab  hat  man  die 
schönste  und  umfassendste  Aussicht  auf  den  belebten  Strom,  auf  die  grünen  Elbin- 
seln, auf  das  nahe  Altona  mit  seinem  Hafen,  auf  das  SehifTgewImmel  der  Hamburger 
Häfen  und  endlich  auf  das  unerniessliche  Häusermeer  der  gewaltigen  Stadt  mit  den 
hohen  schlanken  Kirchtürmen.  Im  Südosten  wird  dieses  grossartige  Landschaftge- 
mälde  begrenzt  durch  den  hohen  Rundthurm  der  Stadtwasserkunst,  dessen  stumpfe 
Fläche  stets  In  die  schwarzen  Schieler  einer  Rauchwolke  gehüllt  ist. 

Bis  in  unser  Jahrhundert  besass  Hainburg  eine  Reihe  älterer  Kirchen,  die  als  Bei- 
spiele der  im  nordischen  Kirchenbau  der  Mittelallerzeiten  vorherrschenden  Back- 
steinarchl  tek  tur  einen  gewissen  Rang  nahmen.  Die  Fenster  dieser  Backstein- 
kirchen hatten  tief  ausgeholte  Gliederungen  und  schlanke  Säulchen  von  beträcht- 
licher Höhe,  die  gänzlich  aus  Ziegelmalerial  hergestellt  waren.  Diese  Kirchen  aber 
erlitten  meist  Zerstörung.  1806  verschwand  der  Dom,  182«!  die  Johanniskirche, 
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beide  aas  dem  13.  Jahrh.  1842  ging  die  Nikolaikirche  (von  1164)  ganz,  die  Pe- 
trlklrche  aus  12.  und  15.  Jahrh.  bestentheils  unter.  Nur  zwei  alte  Kirchen  ver- 
blieben, deren  ursprünglicher  Karakter  freilich  verwischt  ist.  Von  den  Kircbenkunst- 
werken  des  14.  und  15.  Jahrh.  ist  schon  zuzeiten  der  Rcforraallonspurinkatfonen  das 
Meiste  verlorengegangen ;  das  Wenige,  was  man  davon  noch  gewahrt,  beschränkt 
sich  auf  das  neusterzeit  Wlederhervorgesuchte  und  Heplacirte.  Die  meisten  Bilder 
und  anderwclten  Kunstwerke,  womit  die  kahlgerupften  Kirchen  aufs  Neue  (freilich 
Immer  nur  stellenweis  und  gelegentlich  von  Einzelpersonen,  von  Aemtern  oder  Brü- 
derschaften) verziert  wurden,  entstammen  dem  16.  und  17.  Jahrh.  Oft  findet  man  io 
einer  und  derselben  Kirche  Gegenstände  der  Kunst  aus  fünf  Jahrhunderten  beisam- 
men, die  allerverschiedensten  Sachen  von  Werth  und  Unwerth.  Bei  dem  Anwachsen 
der  Gemeinden  und  bei  dem  vermehrten  Zulauf  zu  den  Predigten  musste  mehr  Platz 
geschaffen  werden  durch  Herstellung  von  Emporen,  Gestühlen  und  Sitzen,  wodurch 
denn  Oberhaupt  nicht  viel  Raum  für  Kunstwerke  verblieb,  während  die  sich  einstel- 
lenden noch  gar  häufig  von  den  Einbauen  und  Gestübleinrichtungen  verdeckt  wurden. 

Die  Nikolaikirche,  wozu  man  1816  neuen  Grund  gelegt,  wird  sich  kündig  als 
Hamburgs  Haupt-  und  Staatskirche  darstellen.  Ihr  Neubau  aus  Stein  ersteht  in  rein- 
ster Golhlk  nach  dem  Plane  des  englischen  Architekten  Gilbert  Scott.  Es  wird 
ein  Dom  von  fast  300'  Länge,  der  mit  einem  riesigen  Himmelswegweiser,  einem 
reichgermanlschen  Thurine  von  450'  Höhe,  bekrönt  wird.  Der  Bau  ist  [1854]  bereits 
soweit  vorgeschritten,  dass  das  Schiff  der  Kirche  mit  einem  Theile  der  Wölbung,  das 
Hauptportal  und  die  Uber  und  neben  demselben  sich  erhebenden  schönverzierten 
Spitzen  fast  vollendet  sind.  Leider  hat  man  sich  aber  von  vornherein  im  Kostenan- 
schlag verrechnet.  Für  Herstellung  der  Kirche  nebst  dem  bis  zum  letzten  Sandsteio- 
knaufe  gothlsch  durchzuführenden  Thurme,  der  modellgerechl  ausgeführt  Hamburgs 
herrlichster  Schmuck  würde,  hat  man  nämlich  im  Ganzen  mit  1,250,000  Mark  Cour, 
auszukommen  geglaubt!  Nun  aber  sind  bereits  912,000  Mark  Cour,  verausgabt,  wäh- 
rend die  Kirche  noch  nicht  halb  fertig  und  die  Thurmpyramide  noch  gar  nicht  in  An- 
griff genommen  Ist!  Eine  durch  den  Senat  veranlasste  Revision  des  Bauanschlage» 
ergibt,  dass  zur  Vollendung  des  Baues  wenigstens  2,601,000  Mark  erforderlich  sind, 
von  welcher  Summe  die  Kirche  aliein,  ohne  Thurm,  im  Ganzen  2,027,000  Mark,  also 
mit  Abzug  der  schon  verwendeten  Summe  von  jetzt  an  noch  1,115,000  Mark  ver- 
schlingen würde.  Inzwischen  Ist  die  Vollendung  dieser  Kirche  eine  Ehrensache  für 
Hamburg  geworden.  « 

Die  Petriklrche  hat  ihre  Wiederherstellung  durch  Chateauncuf  und  Fer- 
se n  f  e  1  d  erfahren.  Dem  grossen  Brande  ist  die  Krone  ihres  Thurmes  erlegen,  welcher, 
445'  hoch,  als  die  schlankste  und  zierlichste  Backsteinpyramide,  die  je  zum  Himmel 
stieg,  Hamburgs  Zierde  bildete.  „fnsre  Petrithurmrulne44,  schrieb  man  schon  finde 
Dezembers  1842,  „an  der  gleich  nach  dem  Brande  mit  rastlosem  Eifer  gearbeitet  ward, 
ist  soweit  ausgebaut,  dass  der  Wächter  oben  seine  Geschäfte  wieder  verrichten  kann. 
Sieben  Glocken,  die  einzig  geretteten  von  33,  welche  früher  auf  dem  Thurme  waren, 
sind  aufgehangen,  sodass  wieder  die  Stunde  angeschlagen  und  zum  Gottesdienst  io 
der  benachbarten  Aula  des  Johanneums  geläutet  werden  kann.  Am  25.  Dezember, 
Mittags,  wurden  sie  zum  Erstenmal  wieder  gebraucht."  Im  J.  1845  sah  man  im  lo- 
tcrimslokal  der  patriotischen  Gesellschaft  das  von  einem  Hamburger  Zimmermeister 
gearbeitete  Modell,  wonach  der  neue  Spitzthurm  von  St.  Petri  in  Holz  ausgeführt  wer- 
den sollte.  „Der  Thurm'4,  ward  damals  berichtet,  „wird  den  abgebrannten  um  55' 
an  Höhe  überbieten,  und  auch  die  Besteigung  wird  gegen  die  frühere  Art  den  Vorzug 
haben,  dass  bis  zur  äussersten  Spitze  eine  Wendeltreppe  führt,  während  früher  Lei- 
tern das  nicht  ungefährliche  Hilfsmittel  dazu  abgaben.  Nach  aussen  wird  die  Pyra- 
mide eine  angemessne  Bekleidung  erhalten,  um  gegen  Flugfeuer  eines  etwaigen 
H.luserbrandes  gesichert  zu  sein.44  1814  ward  die  Petrlkirche  durch  den  Hamburger 
Künstlerverein  mit  einem  grossen  Glasgeinälde  beschenkt,  welches  den  wasser- 
wandelnden Heiland  zum  Gegenstand  und  den  Schmelzmaler  Wilde  zum  Autor  hat. 
Der  T  a  u  f  s  t  e  I  n  der  Kirche  ist  ein  Werk  ErnstBandels.  Aus  früherer  Zeit  fin- 
den sich  in  der  Kirche  noeh  Bildnisse  des  h.  Ansgarius  und  der  Reformatoren.  Ein 
grosses  Gemälde  von  Martin  de  Vos,  durch  Bernd  Möller  gestiftet  1578,  mit  den 
Darstellungen  der  Kindersegnung,  der  Jesutaufe  im  Jordan  und  der  Johannispredigt, 
ist  wie  so  vieles  Schöne  dieser  Kirche  im  grossen  Brande  untergegangen.  Dies  gro^e 
Epitaf,  das  eine  ganze  Wand  einnahm,  war  das  Reichste  und  Kostbarste  aller  Epila- 
llen  der  schmuckvollen  Kirche.  Viele  der  übrigen  Epitafgcmälde  mögen  ebenfalls 
Arbeiten  des  Martin  de  Vos  gewesen  sein,  wenigstens  waren  sie  Sliftwcrke  seiner 
belgischen  Landsleule,  die  sieh  1572  nach  Hamburg  geflüchtet  hatten.  (Yergl.  FUipp 
Limmers  Bericht  in  Nr.  8  des  Deutschen  Kunstblattes  1852.) 
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DI©  Kathart nenklrche  von  1565,  mit  390'  hohem  Thurme  und  einem  1854 
durch  Kaufmann  Vorwerk  gestifteten  Frachtfenster.  Dies  Spitzbogenfenster 
von  45'  Höhe  bei  Ii'/»'  Breite  ist  als  eine  der  herrlichsten  Leistungen  heutiger  Glas- 
malerei aus  der  -Münchner  Anstalt  hervorgegangen.  Das  Gemälde  ist  nach  einer 
Zeichnung  Friedrich  Overbecks  durch -den  Mönchner  Meister  Faustner  aus- 
geführt, wahrend  sämmtllche  Ornamente  vom  Inspektor  der  Münchner  Anstalt,  Max 
Aiomüller,  herrühren.  Der  Rahmen  des  Bildes,  bestimmt  durch  die  Viertheilung 
des  Fensters  der  Länge  nach,  gleicht  einem  Tabernakel,  durch  dessen  schlanke  Ge- 
«ölbtrüger  hindurch  man  die  vorgestellte  Handlung  sieht.  Das  Tabernakel  steht  auf 
einem  durch  Maaswerk  In  vier  Felder  getheilten  Sockel,  darauf  Edelsteine  in  Gold 
zu  prangen  scheinen ;  es  ist  dreitheillg,  mit  einem  breiten  und  hohen  Mittelgiebel  und 
zwei  schmälern  und  niedrigem  Nebengiebeln,  dazu  mit  schlanken  Pyramiden  und 
Fialen.  Bs  scheint  ganz  von  Gold  und  hat  nur  ein  Paar  silberner  Fialennischen  und 
auf  dem  Hauptgiebel  einen  silbernen  Kamm  mit  buntem  Edelsteinbesatz;  an  den 
Wölbungen  glänzen  goldoe  Sterne  auf  dunkelrothem  Grunde.  Man  kann  sich  keine 
zu  grosse  Vorstellung  von  der  prächtigen  Wirkung  dieses  Rahmens  machen,  zumal 
die  Ornamentformen  mit  grosser  Strenge  und  feinem  Geschmack  gezeichnet  sind. 
Das  Bild  selbst  hat  einen  neuen,  wenigstens  höchst  selten  behandelten  Gegenstand : 
Kristus,  der  die  Jünger  beten  lehrt.  In  heiterer  Landschaft,  deren  Fluss 
und  Berge  das  Auge  in  weite  Ferne  ziehen,  deren  Bäume  und  Felsen  den  Vorgrund 
beschatten,  und  Uber  welcher  der  Himmel  mit  sanftem  Blau  sich  lagert,  das  hoher 
hinauf  und  Uber  dem  Tabernakel  in  tiefstes  Dunkel  sich  verliert,  kniet  Kristus  auf 
finem  Felsenvorsprunge  und  betet  mit  verschlungnen  Händen,  halb  aufblickend,  das 
Vaterunser.  Um  ihn  herum  stehen  und  knien  die  Jünger,  welche  mit  dem  Ausdruck 
verschiedner  Empfindungen  den  Worten  folgeg,  die  von  den  Meisterlippen  schwe- 
ben, —  Johannes  innig  mitbetend,  Petrus  aufgeregt,  als  woir  er  dies  heilige  Gebet 
alleiwelt  verkünden,  Andre  in  sich  versunken,  Jakobus  der  Jüngre  (fast  ein  Kind 
hier)  ganz  hingegeben,  Judas  mit  zweifelhafter  Theilnahme  an  einen  Baum  gelehnt. 
Sehr  geschickt  sind  die  Figuren  so  in  die  vier  Abiheilungen  des  Fensters  gebracht, 
dass  Kristus  (einen  nur  theilwels  sichtbaren  Apostelkopf  abgerechnet)  eine  dersel- 
ben allein  einnimmt,  die  Apostel,  je  vier  oder  drei,  die  andern  einnehmen,  dass  die 
Fensterstöcke  keine  der  Gestalten  auf  störende  Weise  unterbrechen  und  dass  doch 
die  ganze  Anordnung  nicht  im  Mindesten  gesucht  oder  gezwungen  erscheint.  Die 
Zeichnung  sowol  der  Karaktere  als  der  Körper-  und  Gewandformen  stellt  sich  als 
eine  sehr  edle  heraus  und  in  der  Zusammenstellung  von  äusserst  einfachen  und  be- 
scheidnen mit  glänzenden  brennenden  Farben  ist  eine  wolthuende  Harmonie  erzielt. 

Die  Jakoblkirche,  ein  Baumosaik  von  1580,  1732,  1810  und  1827,  mit  einigen 
Gemälden  und  einem  Marmordenkmal ,  wo  der  Papst  mit  dreifacher  Krone  in  der 
Hölle  sitzt. 

Die  Michaeliskirche,  erbaut  von  Sonnin  1762 — 86,  mit  pfeilerlosera  In- 
nern und  456'  hohem  Thurme,  welcher  natürlich  weltreichende  Aussicht  gewährt. 
In  dieser  Kirche  schaut  man  Denktafeln  für  die  in  Deutschlands  Befreiungskampfe 
gefallnen  Hanseaten. 

Die  Paulikirche  der  gleichnamigen  Vorstadt.  Neubau. 

Der  Judentempel,  Prachtbau  von  W  ü  1  b e r n  aus  den  Jahren  1842 — 44. 

Das  allgemeine  Krankenbaus  in  der  Vorstadt  St.  Georg,  weltbekannt  als 
eine  der  ersten  Musteranstalten  dieser  Art,  Bauwerk  von  Wlmmel  1821,  mit  Kirche, 
worin  sich  ein  Altarbild  von  FrledrlchOverbeck  befindet.  Es  schildert  den  be- 
tenden Krist  am  Oelberge,  In  dessen  Stellung  und  Bewegung  sich  die  Worte :  „Va- 
ter, lass  diesen  Kelch  an  mir  vorübergehen !"  auf  das  Empfundenste  aussprechen. 
Der  Engel  hat  etwas  Miss  fälliges;  dagegen  entzücken  die  Köpfe  des  Johannes  und 
Jakobus,  die  meisterhaft  schön  und  ausdrucksvoll  sind,  wenn  auch  der  grosse  tiefe 
Ernst  einem  zarten  aber  reinen  Gefühl  etwas  geopfert  Ist. 

Das  S  c  h  a  u  s  p  I  e  1  h  a  u  s  in  der  Dammthorstrasse,  Bauwerk  aus  dem  Jahr  1826, 
nach  Schinkels  Entwurf. 

Das  Johann eum,  ursprünglich  eine  Gründung  Bugenhagens,  jetzt  ein  gross- 
artiger, Gelehrtenschule  (Gymnasium),  Realschule  und  Stadtbibliothek  umfassender 
Gebäudekomplex  auf  der  Stelle  des  1829  abgebrochnen  Johannisdomes.  Die  Errich- 
tung dieser  zusammenhängenden  bildungsanstaltllchen  Gebäude  war  gemeinsames 
Werk  der  Baumeister  Wlmmel  und  Forsmann.  Im  Frühling  1837  begann  die 
Grundgrabung ;  um  Weihnacht  desselben  Jahrs  waren  die  Aufbaue  schon  unter  Dach 
gebracht,  doch  währte  die  Vollendung  des  Ganzen  mit  seinen  verschiedenartigen  In- 
nereinrichtungen bis  ins  Jahr  1840,  in  welchem  am  5.  Mal  die  feierliche  Einweihung 
erfolgte.  Die  oft  In  öffentliche  Erwähnung  kommende  Aula  des  Johanneums,  näm- 
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lieh  das  zu  Feierlichkeiten  sowol  für  das  akademische  Gymnasium  als  für  beide 
Schalen  bestimmte  Lokal,  nimmt  den  grössten  Thell  des  Obcrgestocks  In  dem  für  die 
Gelehrtenschule  erbauten  Flügel  ein.  Ks  ist  ein  Saal  von  85'  Lange  bei  40'  Breit«* 
und  26'  Höhe,  von  zweckmäßigster  Einrichtung  und  selbst  mit  BUstenausschmnrk. 
lieber  dem  Hauptkatheder  sieht  man  das  Bildniss  Bugen  ha  gen  s,  des  Begründers 
der  hiesigen  protestantischen  Lehranstalten.  Ein  um  10'  erhöhter  Platz,  beiden  Ka- 
thedern genüber,  dient  dem  Musikchor,  [\ergl.  Ansichten  und  Raitrisse  der  neuen 
Gebäude  für  Hamburgs^  öffentliche  Bildungsanstalten,  kurz  beschrieben  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  Plan  für  die  Aufstellung-  der  Stadtbibliothek  herausgegeben  von 
den  Bibliothekaren  J.  G.  C.  Lehmann  und  ('.  Petersen.  Hamb.  1840.]  Die  Bibliothek 
enthalt  150,000  Bande  und  5000  Handschriften:  die  Saie  aber  des  BUcherelbaues  sind 
gross  genug,  um  bequem  eine  auf  200,00(1  Bande  gebrachte  Bibliothek  zu  fassen. 
Linter  den  Handschriften  finden  sich  manche  mlniirte  von  kunstgeschichllirhem 
Werth.  Besonders  wichtig  erscheint  (unter  Nr.  85)  ein  Psal  lerium.  welches  von 
Frankfurt  am  Main,  aus  der  Uffenbachschen  Bibliothek,  hlehergekommen  und  wahr- 
scheinlich in  der  Rheingegend  entstanden  ist.  Die  Bilder  dieser  Psalterhandscbrirt 
in  Grossacht,  ziemlich  zahlreich  und  stets  eine  ganze  Seite  einnehmend,  geben  durch 
Ihre  cigenthümlfchen  und  schönen  Motive  erfreuliches  Zeugniss  für  den  Zustand  der 
deutschen  Malerei  um  1200.  Höchst  ausgezeichnet  sind  die  Initialen.  [Vgl.  Waagen« 
„Nachträge  etc."  In  Nr.  11)  des  Deutschen  Kunstblattes  1850.]  Dem  Johanneum  sind 
auch  Sammlungen  von  Naturalien,  Alterthümern,  Münzen,  Kupferstichen  und  Hand- 
zelchnungen  einverleibt.  Die  Grundlage  einer  Sammlung  „Hamburgischer  Denkmä- 
ler4" bilden  einige  Epitaflen  und  das  Holzbild  des  heil.  Anschar  (Ansgartus)  aus  der 
ehmaligen  Domkirche,  sowie  verschiedne  Bildnisse  berühmter  Hamburger,  welche  — 
thells  Oelbllder.  theils  Rellefstiicke  —  aus  frühern  Tagen  und  verwandelten  Oert- 
lichkeiten  gerettet  sind.  Der  Stamm  des  vorhandnen  Miinzkabinets  bildete  sieh  im 
18.  Jahrh.  Durch  die  Jakob  Klamersehe  Schenkung  einer  Sammlung  von  471  Gem- 
men und  Kameen  erweiterte  sich  das  Münzkablnet  zum  Münz-  und  Steinkabinet. 
Mit  der  Lippertschen  Daktyllothek  und  einem  Abguss  der  medizefschen  Venus  sind 
einige  durch  Kauf  und  auf  Schenkwegen  erworbene  Statuen  und  Büsten  vereint 
worden.  Auch  für  eine  Sammlung  germanischer  Alterthümer  Ist  Grundlage  vorhan- 
den, und  zwar  durch  eine  Anzahl  norddeutscher  Graburnen  und  Waffenstücke  der 
Keckenzelt.  Sehr  beachtenswert  h  Ist  die  durch  die  Herren  O.  ().  Gädechens,  W.  te 
Kloot  und  F.  L.  Stuhlinann  geordnete  und  zwecknnisig  eingerichtete  Sammlung  von 
Kupferstichen  und  Handzeichtiiingen.  Diese  nicht  durch  Linfang  und  Vollständigkeit, 
wol  aber  durch  ausgezeichnete  und  seltene  Stücke  interessirende  Sammlung  Ist  zu- 
sammengesetzt aus  den  Vermachtnissen  des  jüngern  J.  C.  Wolf  und  der  Gebrüder 
Peter  und  Heinrich  Simon.  Von  Erstem  rührt  auch  eine  umfassende  Portratsamm- 
lung,  wozu  sieh  noch  die  Arnold  Schubacksche  gesellt  hat,  worin  eine  besondre  Ab- 
theilung ans  Portraten  von  Hamburgern  besteht.  —  Höchst  bedeutend  ist  die  Natu- 
raliensammlung  Im  Johanneum.  Den  Grund  dazu  legte  eine  Schenkung  des  D>53 
verst.  Stadtfysikus  Dr.  Markard  Schlegel.  Hinzu  kamen  die  Vermachtnisse  der  Bi- 
bliothekare David  Schcllhamuier  und  Joh.  Kr.  Wolf,  das  Langermannsche  Vermäeht- 
nlss,  die  von  Hentzcke  geschenkten  Naturalien  In  Weingeist,  besonders  aber  dir 
nicht  unbedeutende  Sammlung  des  1783  verst.  Dr.  Isaak  Grüno,  eines  Linneschülers, 
welche  das  Admlralltatskolleg  Tür  die  Stadtbibliothek  ankaufte.  Im  J.  1831  trat  hinzu 
die  Natiiraliensainmlung  der  patriotischen  Gesellschaft,  mit  Elnschluss  der  Samm- 
lung des  Dr.  J.  F.  Bolten:  der  bedeutendste  Zuwachs  aber  erfolgte  1833  durch  chie 
Sammlung  von  1117  Vögeln,  welche  G.  H.  von  Essen,  dem  sie  22,000  Mark  B.  geko- 
stet hatte,  der  Stadtbibliothek  tesllrte.  Um  1840  folgten  die  Schenkungen  von  Am- 
slnck  (eine  entomologische  Sammlung)  und  von  Rupert!  (eine  Suite  mejikanischer 
Mineralien).  Durch  die  Verbindungen  Hamburgs  mit  allen  Welttheflen  hat  sich  da> 
Naturalienkahinet  der  Stadt  eines  steten  Wachsthums  zu  erfreuen. 

*  Die  Börse  aus  dem  .1.  1841,  die  Im  grossen  Stadtbrande  wunderbar  verschont 
blieb,  ein  Prachtbau  auf  dem  Adolfsplatze,  mit  Anwendung  des  Rundbogens  gemein- 
sam geplant  und  ausgeführt  vom  Stadtbaumeister  Karl  VVimmel  und  dessen  Hl!f>- 
arehitekten  Forsmann,  [lieber  Chateauneufs  Börsenentwurf  s.  Nr.  49  des 
Stuttgarter  Kunstblattes  1838.]  An  der  Vorderselte  Bildwerke  von  Klss:  Hammoma 
vom  Genius  der  Schiffahrt  unterwiesen  und  der  Reichthum  als  Beschützer  von  Kunst 
und  Wissensehaft.  Die  Börse  na  rkaden  mit  S.ilen  zu  Auktionen  und  Ausstelhin- 
gen. Hier  aueh  das  Lokal  für  die  junge  Schöpfung  der  ..städtischen  Gallerle,*'  Der 
Arkadenban  Ist  In  den  allgemeinen  Verhaltnissen  den  bekannten  Prokurazlen  Ve- 
nedigs verwandt,  und  so  gewahrt  er  durch  grosse  nnd  hohe  Bogenfenster  den  Bil- 
dern ein  sehr  gutes,  ja  mehr  als  genügendes  Licht. 
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Das  Thal  lalheater  am  Pferdemarkt,  Bauwerk  von  Stammann  und  Meu- 

ron,  aus  dem  J.  1843. —  Die  Tonhalle  von  1844. —  Die  Sempersche  Apo- 
theke. —  Das  Haus  der  patriotischen  Gesellschaft,  Versuchswerk  In 
Gothlk  vonTheodorBülau,  vollendet  1 847. 

Das  Bankgebitude  am  Eck  des  Adolftplatzes  und  der  MUhlenbriicke,  Bauwerk 
aus  dem  J.  1844. 

Der  Basar  am  Jungfernstiege,  kostbarer  Privatprachtbau  aus  dem  J.  1845,  von 
Averdlcck  und  Stiefvater.  Vorhalle,  Oktogon  und  Passage,  200'  lang,  31'  breit, 
mit  gewölbter  Glasdecke  und  einem  grossen  Saal  unter  dem  Oktogon. 

Das  Postgebäude  von  1810,  stattlicher  Bau  von  Chateauneuf,  mit  140' 
hohem  Telegrafenthurm.  (Verelnlgungspunkt  der  taxis'schen ,  hannoverschen  und 
sogen,  schwedischen  Posten.) 

Zn  den  derzeit  proscbektirten  Neubauten  gehört  ein  der  Grösse  Hamburgs  ent- 
sprechendes Rathhaus.  Im  grossen  Brande  ging  bekanntlich  das  alle,  aus  dem  13. 
und  17.  Jahrh.  (1601)  stammende,  zugrunde.  Der  Platz  für  den  Neubau  liegt  in  der 
glänzendsten  Gegend  Neuhamburgs,  nämlich  der  Börse  genüber.  Gegenwärtig  [1854 ] 
sind  Preise  ausgeschrieben  für  den  besten,  geeignetsten  Plan.  Erhält  der  zu  errich- 
tende Bau  die  vorangeschlagne  Ausdehnung,  so  wird  Hamburg  künftig  wol  das  grössle 
Rathhaus,  wenigstens  das  Grösste  Deutschlands,  besitzen.  Die  Summe,  welche  die- 
sem Bau  gewidmet  wird,  beträgt  1,900,000  Mark  B.,  also  nah  eine  Million  preussl- 
scher  Thaler.  Im  Verhältniss  zur  proschektirten  Grösse  des  Baues  und  in  Betracht 
der  Ansprüche,  die  man  hinsichtlich  der  Solidität  desselben  macht,  Ist  diese  Summe 
keine  übertriebene;  sie  wird  Inzwischen  für  genügend  gehalten.  —  Ein  andres  wich- 
tiges Bauproschekt,  die  Errichtung  eines  Aliswandrerhauses  imgrossen  Stile 
des  Bremerhaveners,  ist  Privatunternehmen.  Die  Oertllchkeit,  welche  dazu  verwen- 
det werden  soll,  Ist  von  den  Unternehmern  bereits  angekauft  und  befindet  sich  in 
der  lebhaften,  vom  grossen  Brande  verschont  gebliebenen  Steinstrasse,  welche  noch 
Ihre  ganze  althamburgische  Fysiognomie  behalten  hat.  Dies  Einkehrhaus  für  die 
Wandrer  ins  Transatlantische  wird  also  in  der  Nachbarschan  des  Berlin-Hamburger 
Bahnhofes  erstchn ;  es  soll  sowol  als  Logir-  wie  als  Beköstigungshaus  dienen  und  so 
umfänglich  eingerichtet  werden,  dass  es  wenigstens  1500  Personen  beherbergen  kann. 

Mehre  der  grossartigsten  Wotthäligkeltsanstalten  des  Haniburgischen  Freistaats  . 
liegen  ausserhalb  der  Stadt.  Im  Dorfe  Horn  (vordem  Stelnthore)  finden  wir  das 
Rauhe  Haus  zur  Aufnahme  und  Erziehung  verwahrloster  Kinder,  in  Barmbeck 
das  1853  vollendete  Armenhaus  und  In  Eimsbüttel  (vor  dem  Dammthore)  das 
ebenfalls  jüngst  gebaute  Schröderstift.  Das  Barmbecker  Armen-  und  Arbeitshaus 
stellt  sich  als  ein  In  jeder  Hinsicht  musterhaft  und  geschmackvoll  eingerichtetes  Ge- 
bäude dar,  das  in  der  Front  ungefähr  480'  mlsst  und  ausser  dem  Verwaltungsge- 
bäude und  den  Wohnungen  für  den  Oekonomen,  Arzt  und  Prediger,  eine  Kirche  und 
die  weitesten  Räumlichkeiten  für  Kranke,  Sieche  und  Schwache  enthält,  wozu  sich 
noch  die  sehr  schönen  und  lichten  Arbcllsäle  gesellen.  Der  Betsaal  kann  800  Perso- 
nen fassen.  Zur  Unterbringung  der  siechen  und  schwachen  Männer  stehen  acht  Säle 
bereit  mit  je  24  Betten;  dazu  kommen  noch  zwei  Säle  mit  12  Betten  Tür  wirklich  er- 
krankte Männer,  zwei  Zimmer  für  ansteckende  Krankheiten  und  zwei  vollkommen 
eingerichtete  Badgemächer.  Ebensoviele,  in  ganz  gleicher  Weise  eingerichtete  Räum- 
lichkeiten enthält  das  grossartige  Institut  für  Frauen.  Für  die  Männer  gibt  es  sechs 
Arbeitsäle,  welche  48  Personen  bequem  raumgewähren,  darüber  ebensoviele  Schlaf- 
säle  mit  48  Betten.  Der  für  arbeitfähige  Frauen  bestimmte  Flügel  des  Gebäudes  ent- 
hält fünf  Arbeitsäle  zu  4*  Personen,  und  darüber  wieder  ebensoviele  Schlafsälc. 
Auch  ein  Schulgebäude,  120' lang,  48' tief,  zweistöckig  und  für  120  Schüler  einge- 
richtet, befindet  sich  bei  diesem  neuen  Werk-  und  Armenhause.  Die  ganze  Anstalt 
soll  von  der  hamburgischen  Gaskompagnie  mit  Gas  erleuchtet  und  dann  auch  von 
der  grossen  Stadtwasserkunst  mit  Pindars  Bestem  versorgt  werden.  In  dems.  Jahr, 
1853.  ward  das  Schröderstift  eröffnet,  jene  musterglllige  Anstalt  zu  Eimsbüttel, 
welche  der  Bestimmung  dient,  unbemittelten  Personen,  auch  ganzen  Familien  Asyl 
zu  gewähren.  Entstehung  und  Namen  verdankt  das  Stift  einem  Manne,  der  geseg- 
net mit  reichsten  Mitteln  eine  Million  seines  irdischen  Besitzes  so  edlem  Zwecke 
opferte.  Es  enthält  in  seinen  grossen,  elegant  (ja  bleibt  man  besagter  Bestimmung 
gedenk,  fast  luxuriös)  eingerichteten  Räumlichkeiten  eine  Menge  netter  reinlicher 
Wohnungen,  die  nichts  zu  wünschen  übriglassen.  Selbst  für  eine  Kapelle  zur  Er- 
bauung der  Bewohner  der  Anstalt  ist  gesorgt.  Diese  Kapelle  ist  im  reizendsten  Stil 
erbaut,  besitzt  eine  zierlich  mit  buntem  Glas  ausgelegte  Kuppe)  und  buntgeschmückte 
Fenster  und  stellt  sich  damit  als  einer  der  heitersten  Tempel  des  germanischen  Nor- 
dens heraus.  Das  ganze  Stift  Ist  mit  Gartenanlagen  englischen  Geschmacks  unige- 
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ben ;  auch  erhalt  jede  hier  aufgenommne  Familie  ein  Stflck  Land  zur  Bearbeitung 

und  Nutznlessung. 

Von  öffentlichen  Ehrendenkmalen  Hamburgs  iässt  sich  wenig  berichten.  Nur 
das  Monument  Rcpsolds  auf  dem  Platze  vor  der  Sternwarte,  mit  erzgegossner 
Kolossalbüste  von  OttoSIgmundRunge,  verdient  bis  jetzt  Anzeichnung. 

Eine  öffentliche  Gemäld egal lerle  hat  sich  in  Hamburg  erst  1850  eröff- 
net. Den  ersten  Anlass  zu  dieser  Musealanlage  gab  die  testamentarische  Verfügung 
des  Fräuleins  Susette  Sillem,  welche  ihr  wolgewähltcs  Kablnet  neuerer  Bilder  zur 
kündigen  Begründung  einer  öff.  Gallerie  bestimmte,  worauf  zu  solchem  Zwecke  im 
J.  1846  mehre  Privatpersonen  einzelne  Bilder  schenkten  und  der  Kunstverein  den 
Bescbluss  fasste,  mindestens  jeden  zweiten  Jahrs  ein  Gemälde  für  die  Gallerie  zu 
bestimmen.  Jedoch  erst  durch  ein  neues  Vermächtniss  einer  Anzahl  Bilder,  welche 
Hartwig  Hesse,  ein  durch  Wolthätlgkeit  noch  mehr  als  durch  Kunstsinn  ausgezeich- 
neter Mann,  der  künftigen  Gallerle  lesllrte,  wurden  Senat  und  Kommerzdeputation 
auf  Andringen  des  Kunstvereins  veranlasst,  über  den  sogen.  Börsenarkaden  ein  pas- 
sendes Lokal  einzuräumen.  Unter  den  jetzt  vorhandnen  Bildern,  zwischen  vierzig 
bis  fünfzig,  vorfinden  sich  z.  B. :  Cromwell  am  Sarge  Karls  I.  von  Paul  Del  a röche 
(kleine  Wiederholung  des  grössern  Gemäldes,  geschenkt  durch  Friedrich  Stammann), 
die  Aufnahme  eines  Knaben  int  Waisenhause  zu  Hartem  von  A.  J.  Eh  nie  (erstes 
Geschenk  des  Kunstvereins),  die  römische  Oebsllerin  mit  einem  Mägdlein  vom  Bel- 
gier M  a  e  s  (Halbflgurenstück),  Puritaner  auf  der  Morgenwacht  von  W  i  1  h.  Kamp- 
hausen (Geschenk  vom  Kunstverein  1852),  Genrelandschaften  von  Kauffmann, 
Landschaften  von  Lapito,  Helleraans  undVerreyt,  Bautenstücke  von  AI n- 
m Aller,  Bayer  und  A.  Hermann. 

In  den  Häusern  der  Herren  Nikolaus  Hudtwalcker  und  J.  C.  A.  Western  gewählte 
Sammlungen  älterer,  besonders  niederländischer  Meister.  Sodann  in  den  Häusern 
der  Herren  Gottlieb  und  Martin  Johann  Jenisch,  des  Dr.  August  Abendroth  und  An- 
drer kostbare  Sammlungen  neuerer  und  neuster  Bilder.  [In  dem  mit  Thorwaldsens 
Alexanderzuge  geschmückten  Saale  des  Abend  rot  h  sehen  Hauses,  eines  palast- 
ähnlichen  gediegenen  Baues  von  Chat eau neu f,  zwei  mythische  Fresken  von 
der  Hand  Erwin  Speckters,  welcher  Spätjahrs  1835  vor  Beendung  des  zweiten 
Bildes  verstarb,  und  eine  Marmorstatue  der  Penelope,  eine  edle  und  sehr 
eigentümlich  schöne  Gestalt,  welche  AdolfJerichauum  1845  zu  Rom  schuf.]  — 
Im  Besitze  Dr.  Lappenbergs  ein  Gemälde  von  J  a  k  o  b  G  e  n  s  1  e  r  (Blankeneser  Spin- 
nerinnen) und  eine  grosse  fantasiereiche  Sepiazeicbnung  von  Ed.  Steinle,  den 
Menschen  darstellend,  welcher  das  Kreuz  umklammernd  Schutz  sucht  gegen  die  Ver- 
suchungen der  Sfnnenlust  und  der  Hoffart.  —  Bei  Professor  Wurm  zwei  Idealbilder 
albanischer  Gebirglerinnen  von  Erwin  Speckter  aus  dem  J.  1832. —  Inder 
Villa  Slevekings,  einem  Bauwerk  von  Chateauneuf,  Specktersche  Fres- 
ken aus  d.  J.  1830.  An  der  Decke  das  Kablnets  bändigt  Amor  triumflrend  die  Ele- 
mente; in  den  Tagzelten  rings  an  den  Wänden  bewegt  sich  der  freie  Kreislauf  der 
Natur;  den  Endpunkt  bildet  die  Verherrlichung  der  Liebe  In  der  edlern  Sfäre  der 
Menschen  und  Götter,  dargestellt  Im  Amor,  der  die  Psyche  umschlungen  hält. 

Unter  einer  Menge  von  Vereinen,  welche  in  Hamburg  für  die  verschiedensten 
Zwecke  wirken,  heben  sich  für  uns  hervor:  die  patriotische  Gesellschaft, 
gegründet  1765  zür  Beförderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe,  jetzt  bedeut- 
sam durch  förderndsle  Vereinst  hü  tigkeit  für  nützliche  Staatsanstalten  und  für  alles 
Gemeinwohl,  mit  eignem  (durch  Th.  Bülau  erbauten)  Gesellschailhause  und  einer 
Bibliothek  von  40,000  Bänden;  der  Künstlerverein,  gestiftet  1832;  der  natur- 
wlssenschaft liehe  Verein  seit  1837;  der  Verein  für  Hamburgische  Ge- 
schichte seit  1839,  welcher  durch  einen  Ausschuss  die  mannigfach  interessanten 
Hamburgischen  Münzen  und  Medaillen  in  einem  mit  eingedruckten  Kupferstichen 
erscheinenden  Werke  (unter  Redaktion  von  O.  C.  Gaedechens)  bekanntmacht ;  die  m  u- 
slkalische  Akademie  und  die  Liedertafel,  letzte  seit  1839;  der  Bildungs- 
vereln  für  Arbeiter  seit  1844;  endlich  der  Kunstverein,  dessen  jetzige  Ge- 
staltung von  1847  datlrt.  [Ueber  Letzten  s.  Weiteres  Im  Art.  „Kunstvereine.'*] 

Hamburger  Künstler.  —  Nicht  unansehnlich  Ist  die  Anzahl  d*c  Künstler, 
welchen  Hamburg  das  Leben  oder  das  Oel  zum  Leben  gegeben  hat.  Malet^Zelchner 
und  Nachbildner  sind  es,  welche  den  überwiegendsten  Thell  der  Hamb  irischen 
Künstler  bilden.  Wir  sind  nicht  gemeint,  einen  Schiffskatalog  derselben  zu  g^en; 
für  solchen  sorgt  jetzt  ein  Ausschuss  des  Vereins  für  baniburglsche  Geschichte- wel- 
cher 1854  mit  dem  ersten  Bande  eines  Hamburgischen  Künstlerlexikons  her\*rge- 
treten  Ist.  Nur  einige  Namen  des  verwlchnen  und  des  laufenden  Jahrhunderts  rnögen 
hier  Nennung  linden. 
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Balthasar  Denn  er,  •  16S5  zu  Hamburg,  f  1749  zo  Rostock.  Berühmter  Blld- 

nisser,  peinlicher  Naturkopist. 

Johann  Run  dt,  niedergelassen  zu  Hamburg  1711,  f  daselbst  1750.  Ein  schwa- 
cher Lairessist,  der  die  fürchterliche  kolossalflgürllche  „Verklärung  Kristl"  gemalt 
hat,  welche  in  der  Kirche  zu  Wandsbeck  parademacht.  Ein  Spötter  schrieb  diesem 
schauerlich  zeichnenden  Farbenrecken  die  kaustische  Grabschrlft : 

Ja  ruhe ,  Johann  Hundt: 
Was  du  gemalt,  ist  Schund! 

Krlstl an  Ludwig  v.  Hagedorn,  *  1717  zu  Hamburg,  der  Bruder  Friedrichs 
v.  Hagedorn,  des  muntern  Liederdichters.  Diplomat,  Kunstschriftsteller  und  Künst- 
ler, von  dessen  Begabung  verschledne  Folgen  malerischer  Radirungen  von  Land- 
schaften und  Karakterköpfen  zeugen.  Starb  als  Akademiedirektor  zu  Dresden  1780. 

Otto  Filipp  Runge,  aus  Wolgast  In  Neuvorpommern,  34jährig  verst.  zu 
Hamburg  1810.  Ein  Strebegeist  romantischer  Richtung,  welcher  in  den  Jahren  1801 
bis  1804  zu  Dresden  die  förderndsten  Anregungen  empHng,  dem  aber  das  Schicksal 
die  Jahre  zu  kurz  maas,  als  dass  er  zu  voller  Reifung,  zu  eigentlicher  Vollendung  in 
farbenbildender  Kunst  hätte  gelangen  können.  Von  seinen  Strebungen  zeugen  aus- 
ser wenigen  Gemälden  eine  ansehnliche  Reihe  poesievoller  Zeichnungen  und  sein 
Schriften-  und  Briefnachlass,  welchen  die  brüderliche  Liebe  1841  in  zwei  Bänden 
veröffentlicht  hat. 

Fr.  K.  Gröger,  *  1766  zu  Plön  in  Holstein,  nach  Besuchen  der  Hauptstädte 
Berlin,  Dresden,  Paris  und  Kopenhagen  mit  grossem  Erfolg  als  porträtlrender  Oel- 
maler  zu  Hamburg  thätlg.  Ein  von  der  Schneiderbank  zur  Kunst  Au  fges  tiegner,  hat 
er  als  karaktertreffender,  zugleich  auf  eiu  warmes  glühendes  Kolorit  sich  verste- 
hender Bildnissmaler  länger  dauernden  Namen  errungen.  Durch  einige  Blätter  Ist  er 
auch  als  Steinzeichner  bekannt. 

Aldenrath,  ein  Kleihbiidnisser,  der  in  engster  Freundschaft  mit  Fr.  K.  Grö- 
ger zu  Hamburg  wirkte.  Auch  er  steinzeichnete  Manches,  was  durch  die  Herterlch- 
Specktersche  Anstalt  In  die  Welt  geliefert  ward. 

Gerdt  Hardorff,  *  1769  zu  Hamburg,  Geschieht-  und  Bildnissmaler,  auch 
Radlrer  von  Karakterköpfen,  Vater  eines  Kunstsohnes  und  erster  Lehrer  Jakob 
Genslers  (bis  1824). 

KristofSuhr,  *  1771  zu  Hamburg,  Geschichtmaler,  Blldnisser,  Landschafter, 
Volks-  und  Trachtenzelchner.  Mit  seinem  jüngern  Bruder  Cornelius  Suhr  beson- 
ders namhaft  durch  die  Einführung  der  optischen  Rundgemälde. 

Hei  nrlchJoac  hl  in  Herterich,  *  1772  zu  Hamburg,  porträtlrender  Pastell- 
maler und  Miniaturist,  auch  Landschartzeichner,  Kupferätzer  und  Ltthograf.  Im 
J.  1818  verband  er  sich  mit  dem  sehr  kunstbefreundeten,  aber  nicht  kunstübenden 
Geschäftsmann  Joh.  Michael  Speckter  t  dem  Vater  Erwin  und  Otto  Speckters,  zur 
Anlage  einer  Steindruckerei,  welche  als  die  erste  In  Norddeutschland  er- 
stand. Während  der  Bclagrung  Hamburgs  Im  Winter  1813—14  wohnte  Herterich 
zugleich  mit  der  Familie  Speckter  in  dem  asylgebenden  Hause  des  gemäldesammeln- 
den Banklers  J.  S.  Dehn  zu  Altona ;  dieses  Zusammenleben  führte  den  Knaben  Erwin 
Speckter  ganze  Tage  In  Herterlchs  Arbeltzimmer,  wo  er  aus  dessen  Hand  die  ersten 
Pastellfarben  empfing,  wie  denn  Herterich  auch  später  dem  jungen  Erwin  fördernd 
zurseitestand.  * 

Siegfried  Bendixen  und  Rudolf  Hardorff,  tüchtige  Naturschilderer. 

Andreas  Borum,  *  1800  zu  Hamburg,  f  1853  zu  München,  wo  er  seit  1825 
gewirkt  hatte.  Ein  Handwerkerssohn  ;  namhafter  Steinzeichner  nach  Dominik  Qua- 
glio,  Karl  Rottmann  und  Karl  Friedr.  Lessing. 

Julius  Karl  Milde,  *  1803  zu  Hamburg,  Maler  und  Steinzeichner,  allbekannt 
als  Herausgeber  lübischer  Kunstdenkmale.  Im  Sommer  1825  kam  Milde  in  Gesell- 
schaft Erwin  Speckters  nach  München,  um  sich  hier  gleich  dem  Jugendfreunde  für 
die  Geschichtmalerei  vorzubereiten.  Inzwischen  versuchte  er  sich  In  den  verschie- 
densten Zweigen  der  Malerei  und  wandte  sich  daneben  auch  der  aufblühenden  Li- 
thografie zu.  Später  führte  ihn  seine  Neigung  nach  Lübeck,  wo  er  sich  festsetzte 
und  eifrig  für  Herausgabe  der  „Denkmäler  bildender  Kunst  zu  Lübeck**  wirkte.  Die 
erste  Begeistrung  für  die  lüblscheu  Denkmale  schöpfte  er  im  J.  1H23,  als  er  mit  Er- 
win Speckter  In  den  Sommermonden  die  alte  Hansastadt  besuchte.  Das  Dombild  von 
Mem lirig  war  eben  damals  durch  Rumohr  zu  Ehren  gekommen.  Die  lübecker  Welt 
«'  nnd  auch  Reisende  betrachteten  es  als  eine  neue  Entdeckung.  Die  beiden  jungen 
Freunde  koplrten  einige  Gruppen  in  Oel.  Rumohr,  der  sie  bald  bei  der  Arbelt  be- 
v  suchte,  bald  auf  Rothenhausen  sie  bei  sich  sah,  forderte  sie  auf,  eine  Probe  auf  Stein 
»    zu  zeichnen,  deren  Bekanntmachung  durchs  Morgenblatt  er  Ubernahm.  (Bekanntlich 
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wurde  später,  unter  Mildes  Mitbethefligung,  die  vollständige  Uthogr.  Nachbildung 
des  Ganzen  durch  Erwin  und  Otto  Speckter  besorgt.) 

JullusOldach,  *  1804  zu  Hamburg,  f  1830  zu  München,  einer  der  hoffnung- 
gebendsten  Jünger  des  Meisters  Peter  Cornelius.  Zu  seinen  vielversprechenden  Pro- 
ben im  Geschichtfache  zählte  eine  Komposition  nach  dem  Nibelungenliede,  wel- 
che des  prüfenden  Grossmclsters  ganze  Achtung  herausforderte.  Das  letzte  mit 
zitternder  Hand  ausgeführte  Gemälde  des  viel  zu  früh  Verblichnen  betraf  die  H  ei  m- 
kcbr  Hermanns  und  Dorotheens  nach  Gölhes  poetischer  Erzählung. 

Kristlan  Ernst  Bernhard  Morgenstern,*  1803  zu  Hamburg,  berühmter 
Landschafter,  der  anfangs  unter  Leitung  des  Professors  Suhr  stand,  dann  aber  bis 
1827  bei  Siegß'ted  Bend  ixen  bedeutend  sich  weiterbildete.  Nach  einer  norwegischen 
Studienreise  sah  er  die  Vaterstadt  Ende  1828  wieder,  worauf  er  folgenden  Jahrs  nach 
München  übersiedelte.  Seitdem  ist  die  bairische  Metropole  der  Kunst  sein  Hauptsitz 
geblieben. 

Adolf  Friedrich  Vollmer,  *  1806  zu  Hamburg,  berühmter  Landschafter 
und  Seemaler.  Er  besuchte  1833  München,  machte  Naturstudien  im  Salzkaimnergnt 
und  In  Tirol  sowie  im  Lombardisch-Venezianischen,  weilte  dann  wieder  in  der  Kunst- 
metropole Baierns  und  kam  nach  sechsjährigem  Aussenbleiben  1839  in  die  Vaterstadt 
zurück.  Nach  einigen  reizenden  Naturstücken  aus  dem  Tirolischen  und  Salzburgi- 
schen  brachte  er  Natursehildrungen  aus  Italien  und  die  ausgezeichnet  schöne  leben- 
volle Darstellung  eines  Morgens  an  der  Seeküste.  Wir  sehen  am  Strand  lie- 
gende und  abfahrende  Schilfe,  während  die  Sonne  am  Horizonte,  der  zarlem  Schleier 
gleichend  sich  von  den  Straten  rölhiich  färbt,  die  Nebel  zerthellt.  Meisterlich  ist  die 
perspektivische  Wasserfläche,  meisterlich  das  Kräuseln  der  Wellen  behandelt.  1830 
sah  man  zu  München  seine  Ansicht  des  grossen  Kanals  Venedigs,  ein  festlich 
glänzendes  Farbenwerk.  Dann  brachte  er  mehre  Ansichten  des  seeseit  igen  Ham- 
burgs und  verschiedne  Marinen  und  Landschaften  aus  nordalblngi- 
schem  Bereich.  (Blankeneser  Strandbilder,  Abendlandschaft  im  Sachsenwalde 
etc.)  in  seinen  immer  anziehenden  Stücken  herrscht  eine  besondre  Schone  und  Kläre 
des  Tons.  Seine  Seebilder  zumal  lassen  ihn  hohen  Rang  nehmen  uuter  den  vielen 
glänzenden  Kräften  heulzeitiger  Naturmalerei.  Auch  als  Radire r  kennt  man  Adolf 
Vollmer,  durch  Beiträge  von  Landschaft-  und  Seeblättern  zu  den  Radirungen  ham- 
burgischer Künstler  (1839,  1842)  und  durch  das  in  Lorrain  weise  radlrte  Blatt  mit 
dem  Canal  grande  Im  Album  deutscher  Künstler  (1840). 

Erwin  Speckter,  *  1*06  zu  Hamburg,  der  ältere  Sohn  des  aus  Uthlede  im 
Hannoverschen  gebürtigen  Geschäftsmannes,  Blättersammlers  und  Sleindruckerei- 
begründers  Johann  Michael  Speckter.  Der  Vater,  der  einst  unter  Leitung  des  Archi- 
tekten Sonnin,  dann  auf  der  Handlungsakademie  von  Büsch  und  Ebeling  und  auf  dem 
hamburgischen  Gymnasium  sich  für  das  Studium  der  Mathematik  vorbereitet  und 
endlich  einer  kaufmännischen  Genossenschaft  sich  verbunden  hatte,  war,  ohne  selbst 
ausübender  Künstler  zu  sein,  durch  seine  stets  vorwiegende  Kunstneigung  dahin  ge- 
langt, als  ein  Vertreter  der  Kunstinteressen  für  Hamburg  zu  wirken.  Sein  sehnlicher 
Wunsch  war,  dass  ein  Talent,  das  nicht  erworben,  soudern  angeboren  wird,  seine 
Sühne  Erwin  und  Otto  einst  in  das  gelobte  Land  einführen  möchte,  welches  ihm  selbst 
zu  betreten  nicht  vergönnt  war.  Die  ersten  Farben  zu  Versuchen  im  Malen  erhielt 
der  Knabe  Erwin*  bei  dem  Pastellmaler  Heinrich  Hetterich,  als  dieser  Künstler  mit 
der  ihm  befreundeten  Familie  während  Hamburgs  Belagrung  1813—14  Im  Dehnschen 
Hause  zu  Altona  wellte.  Anstalten,  welche  eine  genügende  künstlerische  Vorberei- 
tung gewährt  hätten,  waren  damals  in  Hamburg  nur  erst  im  W  erden.  Selbst  die  An- 
eignung der  nüthigslen  Fertigkeiten  war  gutcntheils  dem  eigenen  Trieb  überlassen, 
den  inzwischen  ein  äusserer  Umstand  spornte.  Als  sein  Vater  im  J.  1818  in  Verbindung 
mit  Herlerich  eine  Steindruckerei  errichtete,  versuchte  sich  Erwin  in  Porträten, 
auch  in  Zeichnungen  zum  Reineke  Fuchs.  Was  den  übrigen  Unterricht  anlangt, 
so  war  Erwin  um  1815  der  Privatschule  Leonhard  Wächters  (Veit  Webers)  überge- 
ben. Dies  Institut  Ist  für  ihn  wichtig  und  wolthätig  geworden,  weniger  durch  die 
Summe  hier  erlangten  positiven  Wissens,  als  durch  die  Entwicklung  seines  lebhaften 
Fassungsvermögens  und  durch  die  Ausbildung  des  Sinnes  für  alles  Rechte  und  Edle. 
Zusammenkünfte  mit  mehren  Altersgenossen  verschiedner  Bestimmung  in  einer 
Abendgesellschaft,  wo  ein  ernster  religiöser,  etwas  ängstlicher  Ton  herrschte,  und 
die  jenerzelt  von  den  Hochschulen  auf  die  übrigen  Schulen  rückwirkende  deutsche 
Richtung,  welche  durch  häufige  Besuche  Jenenser  Studenten  im  älterlichen  Hause 
besonders  genährt  ward,  konnten  Tür  die  erste  Periode  seiner  Kunstversuche  nicht 
rthne  Bedeutung  bleiben.  Dazu  kamen  noch  die  Traditionen  von  Otto  Runges  kilnst- 
hie*isenem  Karakter  und  die  In  befreundeten  Familien  aufbewahrten  Arbeiten  und 
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Entwürfe  desselben.  Eine  alte  Sitte  In  den  hamburgischen  Schalen  gab  Erwin  den 
äussern  Anlass  zur  Ausführung  von  Weihnachtwünschen,  Arabesken  zu  neu- 
testamentlicben  Parabeln,  mit  frelgelassnem  Raum,  um  einen  Spruch  oder 
Liedervers  einzutragen.  Die  Anregung  war  durch  die  Strlxnerschen  Steindrücke 
nach  Dürers  Randzeichnungen  gegeben.  Es  Ist  wol  kein  Zweifel,  dass  diese  seine 
Versuche  zu  den  ersten  geboren,  die  seitdem  so  beliebt  gewordne  und  so  glücklich 
ausgebildete  Manier  in  Deutschland  wieder  zu  erneuern.  Des  jungen  Erwin  und 
seiner  nähern  Freunde  Lektüre  gehörte  grossenthells  dem  Kreise  der  romantischen 
Schule  an;  nicht  allein  die  neuern  Produktionen  wurden  gelesen,  auch  die  alten 
Volkslieder,  deren  Poesieschatz  durch  Werke  wie  des  Knaben  Wunderhorn  wieder- 
gehoben ward.  Daneben  studirte  er  den  Teuerdank  und  beschäftigte  sich  unablässig 
mit  der  Bibel,  in  welcher  er  sich  vorzugswels  die  Stoffe  zu  künftigen  Kunstarbelten 
anzeichnete.  Infolge  der  Anregungen  Rumohrs,  der  im  Oktober  1822  aus  Italien  rück- 
kehrend nach  Hamburg  gekommen,  aufmachten  sich  die  Gebrüder  Erwin  und  Otto 
im  Juni  1823,  In  Gesellschan  mit  Julius  Milde,  zur  Durchwandrung  der  deutschen 
Herzoglhttmer,  wo  sie  die  Denkmale  alter  Kunst  aufsuchten  und  soviel  abzeichneten, 
als  Ihnen  gefiel.  Auch  das  erste  von  Erwins  Oelbfl dern,  das  Ralhhans  zu 
Mölln,  war  bei  ähnlicher  Gelegenheit  entstanden.  Diesmal  ward  Schleswig,  eigent- 
lich der  Altarschreln  von  Hans  Brügman,  das  Ziel  des  Ausfluges.  Vollständig  über- 
rascht schrieb  Erwin  an  seine  Schwester:  Ich  wollte  Dir  über  Harms'  Predigt  recht 
ausführlich  schreiben,  doch  diesen  Vorsa iz  hat  Meister  Hans  Brügman  in  mir  zu- 
nichte gemacht,  denn  seit  ich  dies  Werk  gesehen,  weiss  ich  gar  nicht  mehr,  wovon 
ich  anders  sprechen  soll.  Im  Juli  und  August  1823  waren  Erwlu  und  Julius  Milde  In 
Lübeck,  wo  sie  das  durch  Rumohr  wieder  zu  Ehren  gekommne  Dombild,  ein  Mera- 
lingwerk,  stndirten  und  einige  Gruppen  daraus  in  Oel  koplrten.  (Später  besorgte 
Erwin  mit  seinem  Bruder  Otto  eine  vollständige  Nachbildung  des  Ganzen  in  Stein- 
druck.) Bald  darauf  ward  Overbecks  Oelbild,  Krfsti  Einzug  In  Jerusalem,  in  Lübecks 
Marienkirche  aufgestellt.  Es  war  ein  Zeichen  guter  Vorbedeutung,  dass  an  die  alten 
Meister  ein  einheimischer  aus  der  Gegenwart  sich  reihte.  Erwin  sah  das  Bild  mit 
einer  Bewundrung,  die  ihn  Jahre  hindurch  fast  ausschliesslich  erfüllte.  In  dieser 
Zeit  machte  er  viele  Studien  nach  der  Natur,  besonders  solche  Momente  auffassend, 
wo  das  Seelenleben  in  Gebärden  sich  ausspricht ;  dazu  übte  er  sein  künstlerisches 
Denken  in  einer  Art  Tagebuch,  das  eine  Fülle  von  Ideen  für  die  Komposition  darbot 
und  freundliche  Erlnnrungen  aus  seiner  Umgebung  festhielt.  Eh  er  die  Vaterstadt 
auf  längere  Zeit  verlless,  hatte  er  ausser  diesen  Studien  mehre  gelungne  Bildnisse 
In  Oel  gemalt,  die  ihn  Im  Technischen  forderten.  Ueberdles  machte  er  noch  einen 
Abstecher  nach  Lüneburg,  wo  sich  ähnliche  Denkmälerausbeute,  wie  früher  In  Schles- 
wig und  Lübeck,  ergab.  Sommers  1825  ging  er  mit  Julius  Milde  über  Nürnberg  und 
Bamberg  nach  München.  Der  Eindruck  vom  Overbeekschen  Gemälde  wirkte  bei  ihm 
noch  Immer  nach,  und  so  zog  Ihn  In  der  bairischen  Kunststadt  vornehmlich  die  Over- 
beck verwandte,  mit  seltner  Einfachheit  und  Innigkeit  ausgebildete  Richtung  des 
Konrad  Eberhard  an.  Peter  Cornelius  nahm  ihn  von  Anfang  an  sehr  freundlich  auf, 
ohne  Ihn  In  vorgefassten  V  orstellungen  zu  stören,  wovon  er  voraussehen  mochte, 
dass  sie  sich  läutern  würden.  So  ging  Erwin  fürs  Erste  seinen  Weg.  Sein  ganzes 
damaliges  Streben  lief,  wie  er  sich  einmal  brieflich  ausdrückte,  darauf  hinaus :  dass 
er  als  Mensch  wir  als  Hiuistlcr  ein  recht  tüchtiger,  ordentlicher,  krtsllicher  Herl 
werde.  In  der  Oelmalerel  that  er  zu  München  verhällnissmäsig  wenig.  Er  lieferte 
grosse,  sehr  ausgearbeitete,  aber  ohne  den  Gedanken  an  Farbenausführung  gezeich- 
nete Kartons,  biblische  Darstellungen  In  der  strengen  Entsagermanier,  die  bei  ihm 
zum  Grundsatz  geworden  war.  Den  Bedeutendsten  dieser  Kartons,  die  Erweckung 
des  Lazarus,  mit  vielen  drelvlertellebensgrossen  Figuren,  sandte  er  den  Aeltern 
zu,  beischreibend:  Es  ist  meine  erste  Arbeit ;  ja  darum  bitte  ich  Euch,  gebt  den 
Horton  auf  keinen  Fall  weg.  Er  ist  mein  genauester  Freund,  so  wie  der  mich  kennt, 
kennt  mich  kein  Mensch.  —  Peter  Cornelius  hatte  unsern  Erwin  nicht  aus  dem  Auge 
verloren.  ,,An  der  Decke  der  Gallerle",  sagte  Ihm  Cornelius  elnestags,  „soll  das 
Leben  der  bedeutendsten  Künstlerin  Hauptmomenten  dargestellt  werden,  Ihnen  habe 
Ich  den  Flesole  bestimmt,  für  den  Sie  am  besten  sich  eignen."  Dies  Wort  traf  ihn 
ganz  eigentümlich.  Es  ist  mir  ungeheuer  lieb,  schrieb  er.  doch  da  müssle  ich  je- 
denfalls erst  nach  Italien  gehen,  um  seine  Sachen  und  sein  Leben  recht  zu  studlren  ; 
es  ist  wahr,  ich  habe  den  Fiesole  sehr  lieb,  aber  ich  kenne  ihn  doch  bis  jetzt  nur 
höchst  unvollkommen.  —  Gegen  Ende  seines  Münchner  Aufenthalts  regte  sich  bei 
Ihm  erst  die  rechte  Lust  zum  Malen,  zumal  aus  der  Vaterstadt  der  Auftrag  eines 
„Krisiiis  mit  der  Samariterin**  eingelaufen  war.  Der  Entwurf  dazu  beschäftigte  Ihn 
sofort.  Zum  Herbst,  schrieb  er  im  Mai  1827,  will  ich  nach  Hause  und  male  es  dann 
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wahrscheinlich  in  Lübeck,  angesichts  des  schönsten  bis  jetzt  mir  bekannten  Oelbil- 
des,  fertig.  Von  Overbeck  kann  ich  mehr  lernen  als  hier.  Hess  sagt  auch  wie  alle 
Andere,  man  könne  das  nie  lehren,  Jeder  müsse  es  den  guten  Metstern  selbst  abler- 
nen. —  Spätjahrs  1827  kehrte  Erwin  mit  Julius  Oldach,  der  ihn  auf  einer  Schweizer- 
und  Rlieinrelse  begleitet  hatte,  nach  Hamburg  zurück.  Hier  wurden  nun  von  ihm 
mehre  Kompositionen  in  Oel  ausgeführt.  Dl«  erste  derselben,  der  vom  Syndikus  Sie- 
veking  bestellte  Heiland  mit  der  Samariterin,  gedieh  zu  einem  Gemälde,  das  wol  in 
der  Landschaft  wie  auch  in  der  indivldualisirung  der  Apostel  gelungen  war,  das  aber 
in  den  Hauptfiguren  durch  ein  störendes  Bestreben,  Abstraktes  in  Form  und  Färb«' 
auszudrücken,  ungenügend  blieb.  Ein  zweites  Bild,  die  Frauen  am  Grabe  (im 
Besitz  des  Professors  VViida  zu  Breslau),  bezeichnete  für  Erwin  einen  ungemeinen 
Fortschritt.  Indem  er  der  alten  Manier  allmälig  sich  entzog,  war  er  zu  dem  Ent- 
scbluss  gelangt,  den  er  sich  früher  nicht  vergeben  haben  würde,  den  Reiz  anch 
in  die  Farbe  zu  legen.  Erfreulichen  Kontrast  zu  seiner  frühern,  oft  ungelen- 
ken Härte  bildeten  dann  mehre  Miniaturen  aus  der  beil.  Geschichte,  die 
in  den  Besitz  einer  Frau  kamen,  deren  freundliche  Theilnahnie  an  seinen  Bestrebun- 
gen in  dieser  Zelt  für  die  Entwicklung  seines  künstlerischen  Bewusstselns  und  seines 
Innern  Lebens  von  besondrer  Bedeutung  ward  und  deren  Züge  auch  In  manchen  sei- 
ner Darstellungen  wiederklingen.  Noch  entschledner  zeigte  sich  die  Lossagung  von 
seiner  frühern  Weise  In  den  Wand  Verzierungen,  die  er  1830  in  einem  Kabinet 
der  Villa  Sieveklngs  malte.  Der  Stoff  selbst,  dem  er  sich  zuwandte,  war  ihm 
ein  neuer.  An  die  Stelle  der  kristllchen  Allegorien  waren  antike  getreten.  Hier  be- 
wahrte sich  denn,  dass  weder  die  Ideen  des  Cornelius  noch  die  Anschauung  der  An- 
tiken ohne  Einfluss  geblieben  waren.  Bei  dieser  Arbeit  ward  ihm  der  Genuss  eines 
anregenden  Gedankenaustausches  und  darauf  basirten  Zusammenwirkens  mit  seinem 
Freunde  Chateauneuf,  dem  Baumeister  der  Villa,  und  zugleich  die  erste  Gelegenheit, 
seine  Kunst  als  Schraückerin  und  Verschönerte  architektonischer  Räume  auszuüben. 
—  Es  war  nun  ausgemacht,  dass  Erwin  nach  Italien  gehen  sollte.  Im  Sept.  1830  ging 
die  Reise  über  Berlin  und  Dresden  nach  München.  Nicht  ohne  Besorgniss,  wegen 
seines  von  Zeit  zu  Zeit  ihn  befallenden  Asthma  s,  sahen  die  Seinen  ihn  scheiden.  In 
Berlin,  wo  er  krank  ankam,  ergriffen  ihn  zwar  das  Museum  und  die  Bilder  darin, 
aber  es  war  hier  seines  Bleibens  nicht.  Er  schrieb  von  hier:  Mehr  als  ein  vom  übri- 
gen Leben  gesondertes  Künstlerleben  bedarf  der  Künstler  (wenigstens  ich)  zu  sei- 
ner Ausbildung  ein  gesundes  reges  Volksleben.  Auch  zu  Dresden  war  sein  Wellen 
nur  ein  kurzes.  In  der  Gallerte  beschränkte  er  sich  auf  Besicht  einiger  weniger  Bil- 
der, besonders  venezianischer.  Holbeins  bürgermeisterllche  Madonna  erschien  ihm 
als  das  angenehmste,  vollkommenste  altdeutsche  Bild,  das  er  noch  gesehen.  In  Nürn- 
berg erfreute  er  sich  aufs  Neue  des  Eindrucks  „der  Stadt,  so  aus  einem  Guss,  dass 
das  Ganse  wie  ein  Kunstwerk  aus  einer  Periode,  von  einem  Künstler  sich  dar- 
stellt.^ Am  18.  Oktober  kam  er,  bei  starkem  Frost  und  leidend,  in  München  an.  Das 
süddeutsche  Volksleben  sagte  dem  aus  dem  Norden  W  iederkehrenden  diesmal  noch 
mehr  zu  als  erstesmal.  Weniger  könnt'  er  sich  diesmal  Im  Kiinstlertrelben  zurecht- 
finden, obschon  er  mit  offenen  Armen  als  aller  Bekannter  sich  aufgenommen  sah. 
Der  Himmel  weiss,  lautete  sein  briefliches  Bekenntniss,  mir  schmeckt  das  nicht  mehr 
wie  früher.  Ich  sehe,  wie  ich  anders  werde  leben  müssen,  mehr  auf  mich  beschränkt. 
Ich  gehöre  nicht  zu  diesem  Verein,  wo  Jeder  nur  ein  Theil  des  Ganzen  ist;  lieber 
will  ich  Allen  Nichts  oder  auch  Alles  sein.  Nur  mit  Wenigen,  voraus  mit  Kaulbach, 
fühlte  er  sich  zu  lebhafterem  Auslausch  angezogen.  Mächtig  ergriff  ihn  die  Glypto- 
thek, die  Schöpfung  des  Triumfators  Cornelius.  ßVäre  Der  nicht,  schrieb  Erwin,  so 
könnte  München  (d.  h.  das  der  Maler)  leicht  in  den  Perrückenstil  versinken.  Eine 
schmerzliche  Erlnnrung  und  trübe  Ahnung  führte  Ihn  am  Allerheiligentage  1830  an 
das  frühe  Grab  seines  Strebefreundes  Julius  Oldach.  Ohne  Den,  lautet  sein  brief- 
liches Wort,  könnt  ich  mir  München  gar  nicht  denken.  Lange  musst'  ich  den  nack- 
ten ungeschmückten  Stein  betrachten.  Mir  war,  als  miissV  ich  ihn  selbst,  der  unter 
dem  Hügel  ruht,  heraussehen,  ihn  noch  einmal  lange,  lange  ansehen  und  Abschied 
von  ihm  nehmen.  Am  10.  Nov.  verliess  er  München.  Zu  Innsbruck  sah  er  Maxens 
Kaisergrab ;  dann  überschritt  er  die  Alpen,  schwerherzig  scheidend  von  der  deut- 
schen Erde.  Sein  erster  Ruhepunkt  in  der  sonnigen  ItaJia  war  Venedig.  Hier  begann 
er  die  fortlaufenden  brieflichen  Miltheilungen  an  die  Seinen,  welche  seit  1846  unter 
dem  Titel :  „Briefe  eines  deutschen  Künstlers  aus  Italien44  gedruckt  vorliegen  uud 
zu  den  Interessantesten  Schriftnachlässen  zählen,  die  je  von  Künstlerfeder  bekannt 
wurden.  In  lebendiger,  durchweg  anziehender,  geistvoller  Welse  schreibt  er  von 
seinen  Anschauungen,  Empfindungen  und  Erlebnissen  im  Venedischen,  Römischen 
und  Napolitanischen,  ebenso  scharfes  Auge  bekundend  für  Natur  und  Menschen  wie 
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für  die  Kunstwerke.  Die  durchbin  jugendglilhige  naive  Aussprache  über  Alles  und 
Jedes  ist  der  Zugpunkt,  der  die  Speckterbriefe  zu  einem  immer  und  immer  wieder 
zur  Lektüre  reizenden  Buch  unsrer  Kunstliteratur  macht.  Ebenso  merkwürdige  als 
treffende  Urthelle  finden  sich  darin  über  die  damals  zu  Rom  lebenden  oder  momentan 
dort  weilenden  deutschen  Kunstkräfte  (Overbeck  und  Cornelius,  Bernhard  Neuer, 
Genelll,  Nadorp,  Nerly,  Dräger,  den  Einzigen,  dessen  Kolorit  wieder  an  die  alten 
Venezianer  erinnerte  und  den  er  1833,  zwei  Jahre  vor  seinem  eignen  Tode,  sterben 
sah  und  als  Freund  begrub).  Ausser  zahlreichen  Skizzen,  die  er  theils  In  den  Mu- 
seen, theils  nach  der  Natur  tn  Italien  zeichnete,  vollendete  Erwin  1832  zwei  Brust- 
bilder in  Oel,  Frauen  des  Aibanergebirgs  in  Idealischer  Auffassung  (Frühjahrs 
1833  auf  der  Hamburger  Ausstellung,  beide  jetzt  Im  Besitz  seines  Schwagers,  des 
Professors  Wurm) ;  sodann  lieferte  er  die  Randzeichnungen  mit  den  „klugen 
und  thörigen  Jungfrauen",  dem  „guten  Hirten"  und  dem  „verlornen  Sohne"  (letzte 
beide  nebst  einer  Skizze,  darstellend  den  „Vorleser  auf  Neapels  Molo",  im  Besitze 
des  Syndikus  Sleveking),  entwarf  eine  Nemesis,  wozu  ihm  Herders  schöner  Auf- 
satz ,,Adrastea  Nemesis"  den  Grundgedanken  gegeben  (die  Skizze  bei  Hrn.  Myllus 
zu  Mailand,  eine  Pause  davon  bei  der  Familie  Speckter),  und  zeichnete  den  „Pan 
und  die  Syrlnx",  eine  „Faunenfamilie"  und  Aebnllches  für  das  Album  von  Reisen- 
den. 1834  vollendete  Erwin  das  Oelgemülde  Simson  und  Delila,  das  auf  der 
Hamburger  Ausstellung  1835  seiner  Nackthelten  wegen,  aus  Rücksicht  auf  einige  mit 
Ohnmächten  drohende  Damen,  beseitigt  ward  und  später  aus  Rumohrs  Nachlass  Ins 
Leipziger  Museum  wanderte.  Dies  war  sein  letztes  Stafleleiblld  grösserer  Ausdeh- 
nung. Es  zeigte,  wie  er  im  Oelmalen  den  Venezianern  ähnlich  zu  werden  suchte ;  ja 
das  sonnige  Licht  auf  einigen  der  von  aussen  hereinbrechenden  Fllister,  im  Gegen- 
satz zur  Zimmerbeleuchtung  der  näherstehenden  Hauptgruppe,  würde  In  seiner  Ab- 
stimmung und  Haltung  selbst  einem  Schüler  des  grossen  Veronescrs  ehrebringen. 
Er  hat  diese  Historie  noch  In  Rom  ausgeführt,  das  er  verliess,  um  In  Hamburg  einen 
Saal  des  von  Freund  Chateauneuf  erbauten  Hauses  des  Dr.  Abendroth  aljresco  aus- 
zumalen. Ueber  dieser  schönen  Arbeit,  wo  er  im  Fresko  einen  neuen  Weg  einschlug, 
starb  Erwin  Speckter,  vor  Beendung  des  zweiten  Bildes,  der  Grazien  mit  dem  Amor, 
am  23.  Nov.  1835.  Peter  Cornelius  hat  nach  Jahren  noch  bezeugt,  welche  Erwartun- 
gen In  dies  frühe  Grab  gesunken. 

Otto  Speckter,  *  1807  zu  Hamburg,  der  talentvolle  Bruder  Erwins,  wenig  be- 
kannt als  Maler,  allbekannt  und  geschätzt  aber  als  vielseitig  Geübter  in  figürlichen, 
landschaftlichen  und  arabeskischen  Kompositionen,  die  er  theils  In  radirten,  theils 
in  steingezeichneten  Blättern  in  die  Welt  gefördert  hat.  Nur  durch  Otto  s  Verzich- 
tung darauf,  aus  dem  Kreise,  In  den  er  durch  die  Verhältnisse  gebannt  war,  heraus- 
zutreten und  auch  selnerselt  eine  Akademie  zu  besuchen,  war  es  seinem  genialen 
Bruder  möglich  geworden,  Italien  zu  sehen.  Erwin  konnte  dies  grosse  Opfer  nicht 
anders  vergelten  als  durch  die  aufrichtigste  Anerkennung  dessen,  was  der  Bruder 
geleistet.  Otto  verdankt  seine  künstlerische  Ausbildung  keiner  Gunst  der  Umstände, 
sondern  sich  selber,  und  es  hat  ihn  anf  durchaus  selbständiger  Bahn  keine  andre 
Aufmuntrung  gefördert  als  die  des  Publikums,  das  seiner  Werke  sich  freute.  So 
fuhr  er,  nachdem  die  grossen  Hoffnungen  mit  Erwin  begraben  waren,  In  rüstigem 
Wirken  fort,  dem  Speckternamen  In  der  Nähe  und  Ferne  Achtung  zu  schaffen  und 
Ihn  ehrenvoll  der  Zukunft  zu  überliefern.  Seine  erste  grössere  Arbelt  im  lilhografl- 
schen  Fache  war  die  durch  Rumohr  veranlasste  sorgsame  Nachbildung  des  Overbeck- 
seben Gemäldes  In  Lübecks  Marienkirche,  des  „Einzugs  Kiisli  In  Jerusalem",  wo- 
durch dies  Bild  In  ganz  Deutschland  bekannt  ward.  Das  Blatt  selbst,  erschienen  1833, 
Ist  ein  rangnehmendes  in  der  Geschichte  der  Steinzeichnung.  Im  J.  1842  erschien 
von  Otto  das  steingezeichnete  Nachbild  eines  andern  Werkes  Overbecks,  des  „Krist 
am  Oelberge"  In  Hamburgs  Krankenbause,  als  Schenkblatt  des  Hamburger  Kunst- 
vereins. Unter  Otto  s  auf  Kupfer  und  Stein  radirten  Blättern  eigner  Komposition  he- 
ben sich  hervor:  die  Bilder  zu  den  H  ey sc  hen  Fabel  n  (farbig  gedruckte  Stein- 
radirungen), zu  Rumohrs  Hunde  fuchsenstreit  (sechs  stelnradlrte  Blatter), 
zu  Chami«so's  Gedichten  etc.;  die  Randzeichnung  zu  Eichendorffs  zer- 
brochnem  Ringlein  (im  1.  Bande  der  Deutschen  Dichtungen  mit  Randzeichnungen 
deutscher  Künstler)  und  das  vortreffliche  Aetzblatt  der  Rückkehr  von  der  Taufe 
(Im  9.  Hefte  des  Albums  deutscher  Künstler). 

Jakob  Gensler,  *  1808  zu  Hamburg,  +  1845  In  der  Vaterstadt,  der  Namhaf- 
teste dreier  Malergebrüder,  trefflicher  Schilderer  des  nord albi nglsc h en  Volks- 
lebens. Die  meisten  seiner  Werke  sind  in  Hamburger  Händen.  Man  nennt  vornehm- 
lich den  Vierländer  Fischzug  (bei  Hrn.  Stammann),  die  Blankeneserinnen 
am  Brunnen  (bei  Senator  Jenisch),  die  Blan keueser  Spinnerinnen  (bei 
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Archivar  Lappenberg),  den  Kirchhof  (bei  Nlk.  Hudtwalcker)  und  sein  letztvollen- 
detes Stück,  das  ProbsleierObstsammeln  (bei  R.  Klttler).  Vcrgl.  den  Künst- 
lerartikel in  B.  IV.  —  Günther  heisst  der  ältere,  Marlin  der  jüngere  Bruder  des 
berühmten  Jakob,  welche  beide  auch  mit  Liebe  und  Erfolg  den  Pinsel  führen. 

Hermann  Kauf f mann,  *  1808  zu  Hamburg,  ein  Malersohn,  der  die  Münchner 
Akademie  1827 — 32  besuchte  und  sich  bald  als  ein  Meister  im  Genrefach  gellend- 
machte.  Er  sucht  seines  Gleichen  in  frischer  lebendiger  Auffassung  ländlicher 
FuhiHiianns-undVVirthshausscenen.  Nicht  minder  versteht  er  sich  auf  ka- 
rakteristische  Ausprägung  landschaftlicher  Fyslognomik.  Mit  efgenthtim- 
llcher  Natursprache  redete  uns  1853  sein  kleines  Bild  „der  trübe  Tag4"  an.  Die 
Fantasie  des  Lesers  versetze  sich  auf  einen  breiten  sterilen  Landweg,  der  über  eine 
Halde  weg  auf  ein  Dorf  zuführt,  denke  im  Hintergrund  unförmiges  düsteres  Busch- 
werk, wohinter  ein  armseliges  Strohdach  hervorlugt,  zur  Linken  Andeutungen  eines 
magern  Kornfeldes,  rechts  einen  Kamp  und  über  alledem  den  melancholisch  umflor- 
ten Himmel,  —  so  hat  man  den  gesammten  landschaftlichen  Apparat,  welchem  Kauf- 
mann eine  öde  hoffnungslose  Naturstimmung  geschickt  aufgeprägt  hat.  Den  Ge- 
sammteindruck  zu  vervollständigen,  dienen  als  Staffage  ein  paar  ausgehungerte, 
nach  der  spärlichen  Nahrung  suchende  Gäule  und  einige  Hühner.  Im  J.  1854  erfreute 
uns  seine  Inn-Landschaft,  betitelt  „die  Fähre.44  Die  Mittagsonnenbeleuchtung, 
der  ächt  tirolische  Karakter  der  Menschen,  der  spezifische  Typus  des  Thals  und  Ge- 
blrgs,  alles  athmel  eine  so  poetische  Wahrheit  und  ist  technisch,  wenn  auch 
mit  etwas  starken  Mitteln,  so  v  o  1 1  e  n  d  e  t ,  dass  man  dies  Bild  unter  die  ausgezeich- 
netsten Leistungen  rechnen  muss,  welche  die  deutsche  Landschaftkunst  letzterzeil 
schaugegeben  hat. 

Jos.  Heinr.  LndwigMarr,  "  1808  zu  Hamburg,  ausgebildet  zu  München  und 
anf  Reisen  in  Italien.  Lustiger  Maler  italischen  und  bairischen  Volkslebens. 

Heinrich  Tank,  *  1808  zu  Hamburg,  ein  zu  den  Dänen  übergegangner  Elb- 
städter, gebildet  in  Kopenhagens  Akademie  und  meislergeworden  zu  München,  einer 
der  kunstgediegensten  Schilderer  von  H ä f e n  und  Küstenstrichen.  So  bewährt 
er  ist  in  Behandlung  des  Wassers,  der  Fahrzeuge  und  der  formengewaltlgen  Schiffe, 
so  tüchtig  ist  er  auch  in  der  entsprechend  figürlichen  Belebung  seiner  Stücke. 

Heinrich  Sander,  *  1811  zu  Hamburg,  anfangs  Genrelandschafter,  dann  See- 
maler, in  welchem  Fach  er  den  meisten  Ruf  gewann.  Daheim  für  die  Kunst  vorbe- 
reitet, förderte  er  seine  Ausbildung  zu  München  und  überliess  sich  für  das  ihm  vor- 
liebig werdende  Seefach  dann  der  Selbslfortbildung.  Gleich  den  Tankschen  sind  die 
Sanderschen  Seestücke  von  grosser  Farbenklarheit,  dabei  voll  Lebens  und  Wahr- 
heit sowol  in  der  Schildrung  des  Elementaren  als  in  der  Darstellung  der  dem  Ele- 
ment hingegebnen  Geschöpfe. 

Anton  Melby,  eine  derzeit  vielversprechende  Seemalerkraft  Hamburgs.  Zwei 
von  sechs  Seestücken  Melby's,  die  man  auf  der  Berliner  Ausstellung  185*2  sah,  zähl- 
ten zu  den  bedeutsamsten  Erscheinungen  heutiger  Marinenmalerei.  Das  eine,  beti- 
telt: der  Morgen  nach  dem  Sturme,  vergegenwärtigt  die  schauerliche  Oede 
des  Meeres  In  mächtig  ergreifender  Weise.  Auf  deu  beruhigten,  sich  hinschleppen- 
den Wellen  treibt  ein  verlassnes,  ganz  entmästetes  Fahrzeug  dem  fern  dämmernden 
Morgen  entgegen.  Mühsam  ringt  sich  die  Sonne  durch  das  gewltterschwangerc,  den 
Horizont  bedeckende  Gewölk,  das  sich  düster  in  den  dunkelgrünen  Wogen  des  ge- 
waltigen Nasses  abspiegelt.  Nirgend  zeigt  sich  ein  lebendes  Wesen,  weder  auf  dem 
Schiff  noch  in  dem  sonst  von  Möven  durchkreischten  Aether.  Schauernd  gedenkt 
man  jener,  die  entweder  dem  nächtlichen  Sturm  zum  Opfer  fielen  oder  rettung- 
suchend auf  dem  Meer  umhertreiben.  Doch  fern  am  Horizont,  gleichzeitig  mit  der 
aufgellenden  Sonne,  erscheint  den  Verlassnen  ein  Stral  der  Hoffnung,  denn  dort  glei- 
tet ein  Schiff  mit  schwellendem  Segel  über  das  nun  gesättigte,  schwankende  Meer. 
Mit  den  einfachsten  Farben  malte  so  der  Künstler  einen  tief  erschütternden  Seero- 
man. Dadurch  aber,  dass  er  es  der  Fantasie  eines  Jeden  überliess,  die  so  naturtreu 
geschilderte  Situation  mit  selbst  durchfühller  Staffage  zu  beleben,  wird  die  aus- 
serordentliche Wirkung,  die  das  Bild  auf  jeden  Betrachter  ausübt,  in  bedeutsamer 
Welse  gesteigert.  —  Nicht  minder  wahr  und  poetisch  durchgefühlt  ist  das  zweite 
Stück:  der  Morgen  auf  der  Nordsee.  Das  Heben  und  Sichbewegen  des  vom 
Morgenwinde  bestrichnen  Meeres,  dessen  schwarzgrünes  Wasser  stolz  aufgetakelte 
Schiffe  dein  Ziel  entgegenschaukelt,  und  darüber  der  vom  auftauchenden  Frühlicht 
erglänzende,  schwarzwolkig  durchstreifte,  einen  heitern  Tag  verkündende  Hori- 
zont, das  zusammen  versetzt  uns  in  die  behagliche  Stimmung,  welche,  hervorgehend 
aus  dem  Bewusstsein  geistiger  Herrschaft  über  die  willenlose  Natur,  sich  so  häufig 
des  Menschen  bemächtigt,  wenn  er  sich  über  lelztrc  kühn  zu  erheben  vermag.  — 
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Ein  drittes  Stück  Melby's,  die  Nordostspilze  Helgolands  mit  Aussicht 
aufdie  Dünen,  verslnnlicht,  in  klarer  Tagbeleuchtung  gehalten,  die  vollkommene 
Ruhe  des  Meeres.  Es  würde  einen  beiweitem  heitrem  erquicklichem  Eindruck  ma- 
chen, wenn  der  Künstler,  der  dem  Meer  und  den  Felsen  so  überaus  naturwahre  Fär- 
bung gegeben,  dem  Geiüft  jene  Leuchtkraft  verliehen  hätte,  die  dasselbe  in  der  Na- 
tur als  das  unermesslich  Durchsichtige  so  bestimmt  karakterlslrt.  —  In  drei  weniger 
bedeutenden  Bildern,  welche  Melby  1852  mitausgestellt,  nämlich  im  „Leuchtthurm 
von  Eddistone",  im  „kreuzenden  Kauffahrer  mit  elngerefften  Marssegeln"  und  im 
..SchifT  unter  Segel  vor  Anker14,  herrschte  eine  gewisse  Verallgemeinrung  der  Farbe 
vor,  die  sich  in  immer  wiederkehrenden  Grüntönen  des  Wassers  und  glHrhm.lsIg  an- 
gebrachten Grautönen  der  Luft  so  störend  bemerkbarmachte,  dass  die  Kritik  es  nicht 
unterlassen  konnte  den  so  überaus  reichbegabten  Künstler  vor  einer  Manier  zu  war- 
nen, die  eine  geistige  Verflachung  zur  unausbleiblichen  Folge  hat.  Vergl.  den  Berli- 
ner Ausstellungsbericht  in  Nr.  47  des  Deutschen  Kunstblattes  1852. 

Koch  aus  Hamburg,  zu  München  geschulter  Historienmaler,  Gehilfe  Schrau- 
dol  fs  bei  der  Neuschmückong  des  Domes  zu  Spei  er,  Ausfllhrer  des  schönen  Dop- 
pelbildes aus  St.  Bernhards  Leben  auf  der  Rückwand  des  nördl.  Seitencbors  (1849). 

Steinfurl  aus  Hamburg,  derzeit  in  Düsseldorf,  Gescbichtmaler  in  der  Richtung 
Wilhelm  Scbadows.  Ihm  ist  die  Aufgabe  eines  Kolossalbildes  zugefallen,  wel- 
ches den  Altar  der  Petrikirche  Hamburgs  zu  schmücken  bestimmt  ist.  Das  grosse 
MUtelbild  enthält  die  Urständ  Kristi.  Der  Heiland  schwebt  über  dem  Grabe,  auf  des- 
sen Rande  jederseit  ein  Engel  In  langem  hellen  Gewände  sitzt,  und  bewältigt  durch 
seine  Erscheinung  die  unter  ihm  liegenden  erschreckten  Spiessknechte.  Zwei  läng- 
liche Schmalbilder  zuseiten  enthalten  die  Gestalten  des  Pelms  und  Paulus. 

B.  Mohrhagen  zu  Hamburg,  Effektmaler  In  der  Genresfäre,  Schilderer  itali- 
scher Scenerien.  1853  sah  man  von  ihm  auf  der  Hannoverschen  Ausst.  zwei  Effekt- 
st&cke  elgenthüinlicher  Art:  „deutsche  Flüchtlinge  in  einem  lombardischen  YVIrths- 
haus  In  Gefahr  erkannt  zu  werden"  und  das  „Innre  einer  lombardischen  Pächter- 
wohnung." Obgleich  aus  erstem  Bilde  alles  Andre  eher,  als  was  es  bedeuten  soll, 
herauszudeuten  und  überhaupt  die  Zeichnung  der  Staffage  äusserst  manlerirt  und 
salopp  ist,  so  erscheint  dagegen  das  Machwerk  der  Stoffe,  der  mssgesebwärzten 
Wände,  Kamine  und  Rauchfänge,  geschickt  und  keck,  wie  In  Oel  übersetzte  Pastell- 
malerei. 

Backofzu  Hamburg,  ein  gewiegter  Landsehafter,  dessen  Stücke  immer  etwas 
Anziehendes  haben.  Eins  seiner  letztjährigen  Bilder,  die  ungesucht  poetisch  stlllslrte 
Waldpartie  mit  Rehstand,  zog  besonders  durch  die  Sinnigkeit  an,  womit  das 
stille  Wunderwalten  der  Waldnatur  angedeutet  war. 

J.  W.  Bottomley,  Thiergenremaler,  vorzüglich  in  Grappungen  von  Kindern 
mit  Hunden  und  Ziegen,  äusserst  naturwahr  in  Hundestücken. 

Heimerdinger,  aufblühender  Thiermaler. 

Sehr  wenige  Hamburger  Namen  ergeben  sich  im  Bereiche  der  Plastik.  Im 
Laufe  des  Mittelalters  wird  es  das  Künstler  aller  Art  nährende  Lübeck  gewesen  sein, 
welches  die  schwesterliche  Hansastadt  mit  den  nöthigen  Bildnerarbelten  zum  Klr- 
chenausschrauck  versorgte.  Der  plastischen  wie  der  tafel malerischen  Denkmale  aus 
jenen  Zelten  Ist  Hamburg  aber  verlustiggegangen  thells  durch  die  Puriflkatfonswuth, 
die  sich  mit  der  Entkathollsirung  einstellte,  thells  durch  die  Feuer,  welche  Im  18. 
und  19.  Jahrb.  die  meisten  der  althamburgischen  Kirchen  verheerten.  Wenn  auch 
die  Bildnerdenkmale,  womit  Hamburg  im  Mittelalter  gar  nicht  spärlich  versehn  ge- 
wesen, noch  zu  uns  reden  könnten,  sie  würden  uns  doch  wol  schwerlich  einen  kunst- 
Keschlchtwürdfgen  „Meister  von  Hamburg"  nennen.  Was  von  sogenannt  ältern  Pla- 
stiken gerettet  Ist,  gehört  allermeist  der  nachreformatorischen  Periode  an,  in  welcher 
die  hamburgischen  Sculptores  wiederum  ungeboren  blieben  und  nur  etwa  Scalptores 
(die  nöthigen  Llliputer  für  Stempelschnitt  etc.)  auftauchten.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert gebar  Hammonia  etliche  Knaben,  welche  trotz  der  widerstrebenden  Mutter 
zu  Modellirstecken  und  Meisel  griffen. 

Otto  Sigmund  Runge,  *  1805,  Sohn  des  1810  verst.  Malers  Otto  Flllpp,  kam 
1819  nach  Dresden,  wo  Professor  Matlhäl  sein  erster  Lehrer  ward.  Das  entschiedne 
Talent,  das  er  hier  für  die  Bildhauerei  offenbarte,  veranlasste  seine  Angehörigen, 
ihm  die  Mittel  zum  Besuche  weiterer  Akademien  zu  schaffen.  So  ging  er  1824  nach 
Berlin,  wo  er  bis  1826  unter  Friedrich  Tieck  seine  Fortbildung  betrieb.  Dann 
setzte  er  seine  Wanderfüsse  nach  München,  wo  er  seine  hochbegabten  Lands- 
leute Julius  Oldach  und  Erwin  Speckter  antraf,  deren  Leben  noch  früher  als  sein 
eignes  kurzes  sich  schliessen  sollte.  Sommers  1827  erfolgte  seine  Reise  nach  Rom, 
wo  er  sich  unter  die  Leitung  des  ihn  freundlich  aufnehmenden  Thorwaldsen  be- 
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gab.  Nachdem  er  Einiges  (namentlich  die  lobwürdige  Gruppe  der  Fischerin)  unter 
diesem  Meister  ausgeführt,  machte  er  18*19  einen  Ausflug  nach  Neapel,  vonwoer 
nach  zweimonatlichem  Aufenthalt  in  die  Heimal  zurückkehrte.  Mehre  Auftrüge,  dir 
i Inn  aus  der  Vaterstadt  zugekommen,  bestimmten  ihn  in  Hamburg  Niederlassung  zu 
versuchen,  wie  auch  der  gesichert  scheinende  Unterhalt  ihn  1834  zur  Heimlührunc 
einer  Herzboldcn  veranlasste.  Für  Senator  Jenisch  schuf  er  die  Statue  des  Re- 
formators Bugenhagen  und  eine  Reihe  von  Basrel  ie  fen ,  in  welchen  er  die 
mythische  Psychengeschichte  behandelte.  Daneben  lieferte  er  vorzügliche  Büsten, 
namentlich  die  des  Tonmeisters  Mozart,  des  Dichters  Houwald,  des  Hamburg 
ünvergesslichen  Bürgers  Repsold  und  andrer  Verdientheilen.  Die  Repsoldbüstc 
wurde  nach  seinem  Kolossalmodell  erzgegossen  für  das  Monument,  das  man  vor  der 
Hamburger  Sternwarle  errichtet  sieht.  Aussichten  auf  reichlohnende  Arbeilen  führ- 
ten ihn  1838  nach  Petersburg,  wo  er  zum  Ausschmuck  des  kais.  Winterpalastes 
sieben  grosse  Fla  chblld  werke,  darstellend  (nach  den  Ideen  der  Allen)  dir 
Entstehung,  Erziehung  und  Ausbildung  des  Menschengeschlech- 
tes, in  Gips  forderte.  Das  nicht  nach  Menschenleben  fragende  Machtgebol,  welches 
der  Vollendung  dieser  Arbeiten  den  allerkürzesten  Termin  steckte,  zwang  hier  den 
Künstler  in  übernatürlichster  Anstrengung  und  unter  der  Glühhitze  zu  schaffen, 
welche  der  allerhöchst  eiligst  trocknenmüssende  Gips  verlangte.  So  verfiel  Runge 
dem  Nervenfteber,  das  ihn  1839  dahinraffte.  Gleich  seinem  Vater  starb  Otto  Sigmund 
im  3i.  Lebensjahre. 

Kristian  Heinrich  Siegel,  '  1808 zu  Hamburg,  gebildet  In  der  Kopenhagner 
Akademie.  Als  talentvoller  Bildner  schon  in  der  dänischen  Hauptstadt  durch  Ausfüh- 
rung mehrer  Werke  bewährt,  kam  er  1837  nach  München,  wo  er  vor  allem  die 
Schütze  der  Glyptothek  studirte  und  daneben  Einiges  modellirte.  Nach  Jahresau  f- 
entbalt  daselbst  richtete  sich  seine  Reise  über  Italien  nach  Griechenland.  Dort  mei- 
selte  er  1841  Im  Auftrage  König  Ludwigs  v.  Baiern  zu  Pronla  bei  Nauplla  jenes 
einen  Riesenlöwen  darstellende  Felsenbildwerk,  welches  als  Denkmal  der 
In  Griechenland  geopferten  Baiern  dient.  Einige  Jahre  darauf  führte  er  in  penteli- 
sebem  Marmor  die  beiden  Prachtkandelaber  aus,  welche  am  Eingange  der  mil 
den  Mitteln  des  Barons  Sina  auf  dem  Nymfenhiigel  bei  Athen  erbauten  Sternwart** 
stehen.  Die  Zeichnung  zu  diesen  herrlichen  Paradeleuchtern  rührt  von  Schauber 
und  Hansen,  den  Architekten  der  Sternwarte. 

Engelhardt,  derzeit  in  Hamburg  thätig,  bekannt  durch  die  Gipsstatue  einer 
Lorelei.  [Erwerbung  des  Bremer  Kunstvereins  1852.] 

Mehr  Namen  bieten  sich  natürlich  Im  Bereiche  der  Baukunst,  der  unumgäng- 
lichsten Kunst,  welche  die  Welthandel  Stadt  pflegen  musste.  Unter  den  Trägern  der- 
selben ist  allerdings  mancher  Uneingeborne  und  nur  Eingebürgerte ;  doch  hat  Ham- 
burg auch  selber,  wenigstens  seit  Beginn  unsers  Jahrb.,  talentrciche  Architekten 
erzeugt,  die  sich  als  valerstadtverschönende  Baukräfte  bezeichnen  lassen. 

Im  18.  Jahrh.  war  Ern s t  Georg  Son  n  In  [*  1701)  zu  Perlen  in  der  Priegnitz) 
Obmann  der  Baukunst  zu  Hamburg.  Ein  tüchtiger  Mathematiker  und  Mechaniker, 
erschien  derselbe  dort  1750,  seinen  Ruf  gründend  durch  die  künstlichen  Vorrichtun- 
gen, womit  er  drei  Tbürme  der  Stadt,  die  sich  gesenkt  hatten,  wieder  gradrichtete. 
Als  sein  Meisterwerk  gilt  den  Hamburgern  die  grosse,  nach  dem  1750  erfolgten  Ab- 
brand  der  Salvatorkirche  1762 — 86  erbaute  Michacliskirche  mit  pfeilerfreiem 
Innern  und  456'  sich  erhebendem  holzwerklichcn  Thurme.  Sonnin,  ein  vielseitiger 
Wissensmann,  dabei  fest  in  Bibel  und  Kirchenvätern,  war  Mitbegründer  der  Ham- 
burger Gesellschaft  zur  Förderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe  und  starb 
hochbetagt  1794. 

Alexis  de  Chateauneuf,  in  der  Karlsruher  Schule  Friedrich  Weinbrenners 
gebildet,  ward  mit  Ludolf  der  Anreger  eines  neuen  baukünstlerlschen 
Aufstrebens  zu  Hamburg.  Nachdem  er  sich  in  gediegnen  Hausbauten  (wie  im 
Wohnhaus  Dr.  Abendrolhs  und  in  der  Villa  Sievekings)  bewährt  hatte,  machte 
er  den  grossartigen  Plan  zur  neuen  Börse,  der  aber  dem  Wimrael-Forsmannschen 
weichen  musste,  stellte  nach  dem  grossen  Brande  die  Petrlklrche  wiederher  (in 
Verbindung  mit  Fersenfeld),  baute  das  stattliche  Postgebäude  samt  Tel e- 
grafenthurm  und  entwarf  auch  ein  „Museum  für  Kunst-  und  Gewerbsausstellun- 
gen. "  Chateauneuf  (auch  In  der  Kunstliteratur  hervorgetreten,  namentlich  durch 
seine  Architectura  dornest ica  und  durch  Herausgabe  seines  Börsenentwurfs)  starb  1853.« 

Karl  Wimmel,  ein  ebenfalls  der  Karlsruher  „Welnbrenncrschule"  entstam- 
mender Architekt,  der  zu  seiner  Weiterbildung  Frankreich  und  Italien  besuchte.  Er 
studirte  sowol  die  Bauten  der  romantischen  Periode  wie  die  Baureste  der  klassischfit 
Heldenzeit,  sich  viel  Übend  in  Zeichnungen  der  ihm  interessantesten  Architekturen. 
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Seit  1818  zu  Hamburgs  Stadlbaumeister  ernannt,  halte  er  mehre  bedeutende  öffent- 
liche und  viele  privatliehe  Gebäude  In  Stadt  und  Umgebung  zu  entwerfen  und  aus- 
zuführen, wobei  er  Im  Konduktor  Forsmann  den  tüchtigen  Gehilfen  fand,  durch 
den  er  die  Ausführungen  betreiben  und  mit  dem  er  Öfter  auch  sich  zu  Planungen 
verbinden  konnte.  Sein  erstes  bedeutendes  Bauwerk  Öffentlicher  Bestimmung  war 
das  Hamburger  Krankenhaus  mit  Kapelle,  welches  1 821  erstand.  Später  ent- 
warf und  baute  er  gemeinsam  mit  Forsmann  das  Berlinische  und  Lü bische 
Thor,  1837—39  das  Johanneum,  Hamburgs  Bibliothek-,  Gymnasial- und  Real- 
schnlgcbüude  (mit  sehr  geschmackvoller,  gediegner  Anwendung  des  Rundbogens 
unter  Beimischung  spitzbogiger  Formen  der  Uebergangsperiode),  1841 — 42  die  neue 
Börse  (ebenfalls  mit  einfach-schöner  Anwendung  des  hier  zu  ausserordentlicher 
Wirkung  kommenden  Rundbogens). 

Friedrich  Stammann,  einer  von  Hamburgs  durchgebildetsten  Haunielstern, 
lebte  und  wirkte  bis  zum  Brande  der  Vaterstadt  an  versclilednen  Hauptpunkten  deut- 
scher Bautätigkeit.  Besonders  wirkte  er  mehre  Jahre  zu  Prag,  wo  sein  Haus  der 
Sanitnelort  vieler  Freunde  der  Kunst  war.  Das  Brandjahr  rief  ihn  nach  Hamburg  zu- 
rück, wo  sich  nun  seiner  ThUtigkcit  sehr  weites  Feld  öffnete.  Zu  seinen  vaterstüdU- 
schen  Bauten  zählt  das  mit  Meuron  errichtete  Thalia  theater  (1843). 

Averdieck  erbaute  in  Verbindung  mit  Stiefvater  den  aus  Vorhalle,  gros- 
sen Saal  gebendem  Oklogon  und  200'  langer  Passage  bestehenden  Basar  am  Jung- 
fernst  lege  (1845). 

Theodor  Bül an,  gebildet  zu  München  und  mit  dem  Regensburger  Justus  Popp 
verdienter  Herausgeber  der  mittelalterlichen  Baudenkmale  Regensburgs  (1834— 41), 
baute  das  Haus  der  patriotischen  Gesellschaft,  worin  er  ein  Beispiel  pro- 
fanbaulicher  Gotblk  für  Hamburg  aufstellte. 

Fers en  feld,  s.  bei  Chateauneuf. 

Forsmann ,  s.  bei  Wimmel. 

Meuron,  s.  bei  Stammann. 

Stl efvater,  s.  bei  Averdieck. 

W  ülbern,  Erbauer  des  Judentempels  1842 — 44. 

A.  Rosengarten,  ein  Bewahrter  in  Privalbauten,  z.  B.  durch  das  Wohnhaus 
des  Kaufmanns  Karl  Beinhauer,  welches  die  Ecke  dreier  Strassen  (der  grossen  Jo- 
hannlsstrasse,  der  Börsenbrücke  und  der  grossen  Bäckersirasse)  bildet. 

M  aack ,  Bauinspektor,  bekannt  als  Konkurssleger  mit  seinem  Entwurf  zu  einem 
Brückenbau  In  Wien  (zur  Brücke  über  den  Wienfluss  nächst  der  Vorstadt  Welss- 
gerber). 

Mllne  und  Llndley,  die  Ingenieurs,  welchen  Hamburg  den  Sielbau  und  die 
Stadtwasserkunst  mit  dem  Kunstthurrae  verdankt. 

Gilbert  Scott,  Architekt  aus  London,  derzeit  in  Hamburg  wirksam  für  den 
grossartigen  Neubau  der  Nikolalkiche,  den  er  gothisch  in  der  Herrlichkeit  der 
Stilweise  des  14.  Jahrb.  geplant  hat.  (Konkurssleger  durch  den  Endspruch  des  Kttl- 
oer  Dommeisters  Ernst  Zwirner  und  des  Kunstgelehrten  Dr.  Sulplz  Bolsserec.) 

Hambye,  Flecken  in  der  Gegend  des  Bischofsitzes  Coutances  in  der  Manche.  Die 
Familie  der  Pagnels,  von  welcher  ein  Zweig  In  England  sich  nlederliess  und  der 
Stadt  Newport  in  Northamptonshlre  seinen  Namen  bei  rügte,  hatte  zu  Hauibye  eine 
Barg,  von  der  noch  ein  Thurm  zeugt,  welcher  auf  einer  von  tiefen  Thälern  umge- 
benen Höhe  steht.  Diesen  Thurm  von  spütnormännischer  Bauart  sab  Gally  Knlght  auf 
seiner  Forschungsreise  im  J.  1831;  er  bemerkt  dazu  in  seinem  Reisebericht:  „bald 
wird  dieser  Thurm  das  Schicksal  der  übrigen  Burg  thellen  und  der  Erde  gleichsein." 
Wichtiger  für  uns  ist  das  verfallne  Kloster,  das  etwa  eine  halbe  Lleue  vom  Dorfe 
entfernt  In  ruhiger  Abgeschiedenheit  liegt.  Die  Kirche  dieses  Klosters  Ist  eben  ver- 
fallen genog,  um  sich  sehr  malerisch  darzustellen.  Sie  besteht  aus  Hauptschiff  ohne 
Abseiten,  Querschiffen,  getrenntem  Hochctaor  und  Kapellen  hinter  demselben.  Das 
Sebiflf  Ist  lang  und  ziemlich  schmal.  Seine  Wände  (denn  das  Dach  ist  verschwunden) 
sind  ungewöhnlich  hoch.  Die  Bogen  unter  dem  Thurm  erheben  sich  in  richtigem  Ver- 
hältnlss;  sie  ruhen  auf  vier  grossen  achtseitigen  Strebepfeilern.  Die  nur  In  diesem 
Thell  der  Kirche  befindlichen  Fenster  sind  zugespitzt  und  vorzüglich  lang.  Der  Hoch- 
ebor  Ist  von  Säulen  umgeben,  die  sehr  schmale  Bogen  tragen.  Die  Kapitelle  dieser 
Situlen  sind  mit  gut  gezeichnetem  und  ausgeführtem  Blätterwerk  verziert.  Die  Bo- 
gen, die  den  Eingang  zu  den  Kapellen  hinter  dem  Chor  bilden,  sind  rund.  Am  Ende 
jedes  Qoerschlffs  befindet  sich  ein  grosses  zugespitztes  Fenster.  Die  Thurmfenster 
sind  oben  rund,  mit  zugespitzten  Durchschnitten.  Das  Westende  Ist  ganz  verschwun- 
den. Glatte  fliegende  Strebepfeiler  sind  an  der  Aussenselte  des  Chors  angebracht.  — 
Ein  grosser  Theil  des  bewohnbaren  Klosters  erhielt  sich  samt  einem  Thelle  des 
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des  Krenzganges,  dessen  Rundbögen  den  ältesten  Thell  der  noch  stehenden  Bau- 
lichkelten  kundgeben.  Auch  die  Vorhalle  erhielt  sieh,  die  zwei  wenig  zugespitzte 
Bogen  hat.  (Jeher  dem  grössern  Bogen  befindet  sich  ein  mit  dem  Nagelkopmiuster 
verzierter  Wulst.  Die  Gliedung  des  vordem  hat  das  Hundszahnniuster. 

Gegründet  ward  dieses  Kloster  durcli  Guillaume  de  Pagnel,  den  Besitzer  der 
Ritlerburg  auf  der  Höhe  von  Hambye,  im  Jahre  1145  (Urkundjahr).  Weit  mehr  als 
den  Gründer  preisen  aber  die  Annalen  von  Hambye  die  Jeanne  de  Pagncl,  die  sie 
(offenbar  missversUfndlich)  als  Erbauerin  des  Klosters  und  der  Kirche  in  den  ersten 
Jahren  des  1 5.  Jahrh.  bezeichnen.  Diese  Dame  kann  jedoch  nur  Wiederherstel- 
le r  I  n  gewesen  sein.  Sonder  Zweifel  erhob  sich  das  Kloster  samt  Kirche  bald  nach 
dem  urkundlichen  Gründungsakt,  der  in  Gegenwart  des  Bischofs  Algare  von  Cou- 
lances  erfolgt  war;  aber  nach  Verlauf  von  dritthalb  Jahrhunderten  mögen  die  Klo- 
stergebäude (vielleicht  durch  die  Gewalttätigkeit  der  Zeiten)  stark  verfallen  gewe- 
sen seiu,  sodass  eine  gründliche  Restauration  für  nöthig  befunden  ward. 

Im  Ganzen  trägt  der  Stil  der  Baureste  ältern  Karakter,  und  zwar  den  des  12. 
Jahrh.  Einige  Theile  des  Baues,  wie  die  Eingänge  zu  den  Kapellen  und  den  Kreuz- 
gängen, die  rundbogenstilig  sind,  bieten  unleugbar  verwirrende  Unrege  Im  äsigk  ei- 
len. Aber  es  werden  sich  Theile  des  Urbaues,  zu  welchen  wol  die  Kreuzgänge  gehö- 
ren ,  erhalten  haben ,  und  es  wird  der  wiederherstellende  Baumeister  dem  ältern 
Baustile,  womit  sich  der  im  Beginn  des  15.  Jahrh.  herrschende  nicht  vertrug,  mög- 
lichst gefolgt  sein,  um  die  Wiederherstellungen  mit  den  noch  gutzuständigen  Thei- 
len  des  Altbaues  in  Harmonie  zu  bringen. 

Die  obgenannte  Jeanne  de  Pagnel  war  die  Letzte  Ihres  Geschlechtes ;  durch  sie 
gingen  die  Pagnelschen  Besitzungen  auf  das  Haus  der  Bstoutevilles  über.  Ihr  Ge- 
mahl, Louis  dEstouteviUe,  vertheidlgte  ritterlich  und  mit  Erfolg  Moni  Salnt-Michel 
gegen  die  Engländer,  im  J.  1 42 i.  Beide  wurden  im  Hochchore  der  Kirche  von  Ham- 
bye begraben,  wo  Ihre  Gräber  bis  zur  Revolution  bestanden. 

Hamelin,  ein  kabinetstückmalender  Franzose  unsrer  Zelt,  dessen  Bilder  In  den 
Pariser  Ausstellungen  Beachtung  finden.  Im  J.  1852  gefiel  sein  „Gelehrter  Im  Slu- 
dlrzimmer",  ein  Gemälde  von  röthlicbgrauer  Tönung  und  ruhiger  Wirkung.  H. 

Hameln,  in  reizender  Lage  an  der  Weser,  berühmt  durch  seinen  Rattenfänger 
und  sein  uraltes  Münster,  dessen  erste  Stiftung  noch  in  vorkarolingische  Zeit,  ins 
J.  712,  fallen  soll.  Von  dem  noch  jetzt  erhaltenen  mächtigen  Bau  der  Münsterkirche 
gehört  indess  kein  Theil  so  früher  Zeit  an.  Selbst  die  sehr  ausgedehnte  Krypta*  die 
aus  drei  verschiedenen  Bauzelten  Spuren  trägt,  reicht  keineswegs  über  das  Ende 
des  11.  Jahrh.  hinauf.  Ihr  westlicher,  niedriger  Theil,  ruht  auf  sehr  kurzen,  stäm- 
migen Säulen,  der  daran  stossende  höhere  auf  aussergewöhnlich  schlanken,  sämmt- 
llch  mit  einfachen  Würfelkapitälen  versehenen.  Die  Kirche  selbst,  aus  drei  gleich 
hohen  Schiffen  mit  lang  vorgelegtem,  geradlinig  geschlossenem  Chor  bestehend,  bie- 
tet ein  ausserordentliches  Gewirr  verschiedener  baulicher  Restaurationen.  Doch  er- 
streckt sich,  den  stylistischen  Merkmalen  nach,  keine  über  das  12.  Jahrb.  hinauf,  da 
schon  in  romanischer  Zelt  die  Erhöhung  der  Seitenschiffe  ausgeführt  worden  IsL 
Kurz  darauf,  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  etwa,  führte  das  Bedürfnlss  auch  zu 
einer  Verbreiterung  des  nördlichen  Seitenschiffes  bis  zur  Breite  des  Kreuzüügels. 
Diese  Seite  gibt  sich  durch  zwei  reiche  Rundbogenportale  als  die  eigentliche,  der 
Stadt  zugekehrte  Schauscile  zu  erkennen.  Hatte  man  durch  jene  Erweiterung  die 
Harmonie  der  Räume  beeinträchtigt,  da  nun  das  nördliche  Seitenschiff  dem  mittleren 
selbst  an  Breite  Uberlegen  war,  so  suchte  man  durch  Belebung  der  Wandflächen  mit- 
telst zierlicher  auf  Säulchen  ruhender  Wandarkaden  jenen  einen  mehr  malerischen 
Reiz  zu  geben.  Noch  andre  Bauveränderungen  fanden  wiederholt  im  Laufe  des  13. 
und  14.  Jahrh.  statt,  noch  jetzt  kenntlich  an  den  Formen  der  Gewölb  träger,  der 
Hippen  der  Kreuzgewölbe  und  dem  Fenstermaaswerk.  Eine  Entwirrung  dieser  schwie- 
rigen Baugeschichtc  findet  sich  in  W.  Lübkc's  Werk  über  die  „mittelalterliche  Kunst 
In  Westfalen.4'  Das  Aeussere  zeigt  die  bemerkenswerthe  Anlage  eines  mächtigen 
achteckigen  Kuppelthurmes  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus  und  Querschiff.  Seine 
rundbogigeu  Schallöffnungen  haben  Thellungssäulchen  mit  Würfelkapitälen ;  sein 
altes  Dach  hat  einer  Zopfhaube  weichen  müssen.  Ihm  entspricht  ein  viereckiger 
Thurm  am  westlichen  Ende  des  Mittelschiffes.  Die  IVordseile  wird  durch  später  vor- 
gelegte kolossale  Strebepfeiler  entstellt.  Ueberhaupt  Hegt  die  Kirche  In  traurigster 
Zerstörung  und  Verwüstung.  Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrh.  dem  Gottesdienst  ent- 
rissen, wurde  sie  zuerst  als  Zollamt  verwendet,  bis  sie  nun,  jeder  Zuthat  bis  auf  die 
kahlen,  fensterlosen  Mauern  beraubt,  das  Bild  einer  grauenhaften  Verödung:  bietet. 
Die  hannover  sche  Regierung  beabsichtigt  ihre  Wiederherstellung.  —  VAn  den  ret- 
chen Schätzen  des  Stifts  ist  nur  ein  Missale  gerettet,  das  drei  ziemllchjgrosse  W- 
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nialaren  eoth.llt.  Zwei  derselben  geben  die  Darstellung  des  Gekreuzigten,  jedoch 
von  verschiedener  Hand.  Während  die  eine  den  idealen,  etwas  sentimentalen  Aus- 
druck zeigt,  den  man  als  den  frübgermanlschen  Styl  mit  dem  Namen  der  Kölnischen 
Schule  etwas  zu  speciell  charakterlsirt,  trägt  die  andere  den  derben  Realismus,  den 
der  flandrische  Einfluss  in  die  deutsche  Kunst  brachte,  zur  Schau.  /f.  L. 

Hamor,  Name  mehrer  Nürnberger  Kunstleute  aus  der  Klasse  der  Nachbildner. 
Der  älteste  Hamer,  den  wir  kennen,  ist  jener  Wolfgang,  der  gegen  Schluss  des 
1 5.  Jahrh.  die  Martin  Scbongauerschen  Stichbilder  in  Holzschnitten  nachahmte.  Er 
bezeichnete  seine  Formstöcke  thells  mit  vollem  Namen,  thells  nur  mit  dem  Taufna- 
men, thells  auch  mit  den  blosen  Namensinitialen,  wonach  man  ihn  den  Meister  fV.  H. 
nennt.  Um  1 180  scheint  sein  Bildstock  mit  der  heiligen  Familie  zu  lallen.  Eine  sei- 
ner (durch  neue  Abdrücke)  bekanntesten  Kopien  nach  Meister  Martin  ist  der  Apostel 
Simon  mit  Säge  und  Buch.  —  Dann  erscheint  Hans  Hamer  als  Briefmaler,  f  1546 
zu  Nürnberg  (nach  Schreyers  Angabe),  ferner  Stefan  Hamer,  der  in  den  Jahren 
1538—44  einige  Gelegenheltsschnltte  lieferte,  sonst  aber  mehr  seiner  kleinen  Druk- 
kerei  oblag.  Eins  und  das  andre  der  Stefanblätter  zählt  zu  den  zotigen  Nürnberge- 
reien, die  jenerzeit  In  bedenklicher  Menge  umliefen.  —  Der  späteste  Hamer,  den  wir 
auffinden,  ist  Frfedr.  Nikolaus,  ein  Maler  zu  Frankfurt  am  Main,  furo  1748, 
bethätigt  in  Schildrungen  von  Schlachten  und  Jagden  sowie  in  Darstellungen  soge- 
nannter Still-Leben. 

Hamer ani,  Name  einer  Münzbildnerfamilie.  Aeltester  derselben  Ist  Albert  Ha- 
nl er  an  aus  Hermannskirchen,  der  zur  Zeit  Alexanders  des  Siebenten  (Fabio  Chigi) 
nach  Rom  kam  und  für  diesen  Papst  wie  für  den  neunten  und  zehnten  Klemens  thä- 
tlgwar.  Sein  Tod  erfolgte  unter  Klemens  X.  —  Johann,  sein  mehrlclstender 
Sohn,  diente  als  Stempelschneider  vier  Päpsten,  dem  elften  Innocenz,  dem  achten 
Alexander,  dem  zwölften  Innocenz  und  dem  elften  Klemens,  unter  dem  er  1705  ver- 
starb. Er  steht  in  seiner  Kunst  nicht  nur  über  dem  Vater,  sondern  auch  über  den 
kunst  fortsetzenden  Söhnen,  die  er  hinterlies«.  Seine  schaumünzlichen  Brustbilder 
zeichnen  sich  durch  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  durch  grosse  Sicherheit  der 
Behandlung  aus.  —  Johanns  ältrer  Sohn,  Ermengll  d,  geb.  zu  Rom  1683,  +  1744, 
folgte  dem  Vater  Im  päpstlichen  Münzmeisteramt  und  lieferte  Medaillen,  die  zwar 
den  väterlichen  nicht  gleichkommen,  die  Ihn  aber  Immerhin  (zumal  hinsichtlich  sei- 
nes Verständnisses  in  der  Flelscbbehandlung  der  Brustbilder  und  seiner  lebentref- 
fenden Ausprägung  der  Köpfe)  als  tüchtigen  Künstler  herausstellen.—  Otto  Harne- 
ranl,  Ermengilds  jüngerer  Bruder,  '  1694,  kam  In  seinen  Münzgebilden  dem  Ermen- 
gild  so  ziemlich  nah  und  zeigte  ebenfalls  grosse  Kunst  In  Behandlung  des  Nackten. 
Auch  er,  der  durch  den  Bruder  herangebildet  mit  diesem  zusammenwirkte,  ward 
zum  päpstlichen  Münzmeister  ernannt.  Starb  nach  1753,  unter  Benedikt  XIV.  — 
Beatrice  Hameranl,  die  Schwester  Ermengilds  und  Otto's,  übte  gleichfalls  den 
Stempelschnitt.  Diese  Bildschneiderin,  die  allerdings  mehr  als  Ihre  Brüder  vom  Ber- 
nlnismiis  gegängelt  war,  erreichte  nur  ein  Alter  von  24  Jahren  und  starb  schon  vor 
Vater  Johann,  Im  J.  1 703.  —  Letzter  dieser  Münzerfamilie  war  GlacchfnoHame- 
ranl ,  welcher  als  Medailleur  des  sechsten  Pius  (Angelo  Braschi)  erscheint.  R. 

Hamer  slobon,  ein  unscheinbares  Dorf  unweit  Oscherslcben  in  der  preuss.  Pro- 
vinz Sachsen  gelegen,  ehemals  zur  Halberstädter  Diözese  gehörig,  zeichnet  sich 
durch  eine  der  glänzendsten  romanischen  Säulenbasiliken  Deutschlands  aus.  Sic  Ist 
der  einzige  Rest  eines  Augustinerklosters,  welches  vom  benachbarten  Osterwleck 
1 1 12  hleher  verlegt  wurde  und  bald  zu  hoher  Blüthe  sich  erhob.  1 1 38  von  Innocenz  II. 
bestätigt,  vereinte  es  von  1174—1238  ein  Nonnen-  und  Mönchskloster,  bis  ersteres 
aus  Gründen  der  Klosterzucht  aufgehoben  wurde.  Die  Anlage  der  Kirche  zeigt  merk- 
würdige Ueberelnstlmmung  mit  der  des  wenige  Jahre  vorher  (1106)  gegründeten 
Klosters  Paullnzelle:  die  6  Säulenpaare  mit  Würfelknäufen,  das  Querseh ifT  sammt 
den  jenseits  desselben  fortgesetzten  Seitenschiffen,  die  gleich  dem  Chor  mit  Nischen 
schllessen.  Die  Flügel  des  Kreuzes  werden  von  seinem  Mittelquadrate  durch  eine 
ziemlich  hohe  Brustwehr  getrennt,  auf  welcher  sich,  in  höchst  zierlicher  Anordnung, 
eine  an  der  Basis  nnd  dem  Kapitäl  reich  geschmückte  Säule  erhebt ,  von  der  die 
leicht  geschwungenen  Scheidbögen  aufsteigen.  Besonders  sinnig  Ist  das  Kapitäl  die- 
ser Säule,  da  auf  den  Ecken  4  Engelgestalten  mit  ausgebreiteten  Flügeln  stehen, 
die  In  den  Händen  ein  Medaillon  mit  dem  Brustbilde  Christi  halten.  Die  Aussenflä- 
chen  jener  Brustwehren  waren  ehemals  gleich  denen  mancher  anderer  sächsischer 
Kirchen  mit  Reliefs  In  Stukko  geschmückt,  welche  wie  es  scheint  die  Apostel  dar- 
stellten. Nur  drei  sind  von  Ihnen  erhalten,  sitzende,  würdige  Gestalten  In  feierlich 
romanischem  Styl,  darunter  Petrus,  etwa  ebenbürtig  den  bekannten  Skulpturen  der 
Liebfrauenkirche  in  Halberstadt.  Reiche  Arabeskenfriese  füllen  die  übrigen  TheUe 
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der  Fläche,  und  unter  der  Alles  verhüllenden  Tünche  birgt  sicn  wahrscheinlich  bunte 
Bemalung.  Nicht  minder  glänzend  entfaltet  sich  auf  fast  allen  Kapitalen  der  Säulen 
bildnerischer  Schmuck  in  einem  brillanten,  wenn  auch  etwas  ungraziösen  Style,  der 
figürliche  Darstellungen  symbolischen  und  bloss  phantastisch  spielenden  Inhalts, 
darunter  auch  namentlich  wundersame  Unthiergestalten ,  mit  Vorliebe  behandelt. 
Die  ganze  Kirche,  ursprünglich  flach  gedeckt,  hat  in  später  Zeit  ein  aus  Brettern 
nachgeahmtes  gotblschcs  Kreuzgewölbe  erhalten.  Nur  das  dem  Kreuzschi  IT  benach- 
barte Seilcdschi  irreld  hatte  ursprünglich  bereits  wirkliche  Gewölbe,  weil  anf  dieser 
Stelle  —  ein  abweichendes  Vorkommen!  —  die  beiden  viereckigen  Thürme  aufstei- 
gen. Merkwürdig  ist  noch  im  südlichen  Kreuz fliigel  ein  kapellartiger  Einbau,  wahr- 
scheinlich für  einen  Altar  bestimmt,  der  die  zierlich  feinen  Formen  der  Uebergangs- 
e poche  zeigt.  Auch  nach  aussen  kündigt  sich  diese  prächtig  ausgestattete  Kirche, 
trotz  der  überwiegenden  Einfachheit  der  Mauermasse u,  dennoch  durch  die  schlan- 
ken viereckigen  Thurmzwillinge,  die  krönenden  Bugenfriese,  die  reiche  fensterum- 
rähmende,  säulengetragene  Nischenarchitektur  der  Hauptchortribüne,  so  wie  endlich 
durch  die  Impon  Iren  den  Maasverhältnisse  als  bedeutsam  an.  L. 

Hamilton,  ein  Künstlerfamilienname,  von  dessen  Trägern  mehre  zu  Berühmtheit 
gelangt  sind.  Vorvorderster  derselben  Ist  James  Hamilton,  ein  Maler  aus  Schott- 
land, der  (geboren  in  den  Drelssigern  des  17.  Jdbrh.)  unter  dem  siegreichen  Oliver 
Crom  well,  dem  Zuchtmeisler  zur  Freiheit,  sich  unbehaglich  fühlte  nud  unter  dem 
Vorwand,  In  seinem  Glauben  gestört  zu  sein,  nach  dem  seligmachenden  Belgien  ent- 
wanderte. So  Hess  sich  dieser  Schotte  zu  Brüssel  nieder,  wohin  ihm  Francis  H. 
(ein  Bruder  oder  Vetter)  nachfolgte.  Was  James  in  der  Kunst  geleistet,  bleibt  uns 
dunkel ;  wir  wissen  nur,  dass  er  drei  tüchtige  Kunstsöhne  erzeugt  hat.  Etwas  mehr 
weiss  man  vom  nttchstältesten  Kunst-Hamillon,  jenem  Franz,  der  mit  James  in  die 
Niederlande  einwanderte.  Francis  Hamilton  begab  sich  von  Brüssel  nach  Kleve, 
wo  er  1661  in  Brandciiburglschen  Dienst  trat.  Er  empfing  da  ein  Hormalergehalt  von 
400  Thalern,  wofür  er  des  Jahrs  eine  bestimmte  Anzahl  Bilder  schaffen  musste.  Diese 
Bilder  waren  thells Thierstücke  (besonders  Pferdestücke),  thefls  Blumen-  und 
Fruchtstücke.  Nachdem  sich  sein  Verhältniss  zttm  Brandenburgerhof  1670  ge- 
löst hatte,  ging  er  nach  Wien,  von  wo  Ihn  der  balrische  Kurfürst  1683  nach  Mün- 
chen berief.  Hier  ward  ihm  ein  Gehalt  von  1500  Gulden  zugesagt,  aber  nach  vier 
Jahren  nicht  fortgezahlt.  Im  Unmulh  ist  Franz  von  dannen  gegangen,  —  und  er  ist 
dann  Verschollen  in  welter  Welt. 

Glücklicher  Hefen  auf  der  Kunstbahn  die  drei  Gebrüder  Hamilton,  die  Söhne  des 
James.  Dessen  ältester  Sohn,  FI lipp  Ferdinand,  geb.  zu  Brüssel  um  1664,  halle 
sieh  schon  in  der  Vaterstadt  durch  seine  Thiers  tücke  hervorgethnn,  als  er  von 
Kaiser  Karl  VI.  den  Buf  nach  Wien  erhielt.  Hier  starb  er  nach  langer  Thäligkeit 
als  kals.  Kammermaler  hochbetagt  um  1750.  Zeugnlss  von  seiner  Kunst  und  seinem 
Sehmack  geben  reichlich  die  Stücke,  welche  in  der  Staatsgallerle  zu  Wien  bewahrt 
werden.  1)  Das  widerliche  Bild  des  birsehausweldenden  Wolfes,  wobei  eiu  Andrer 
gierig  die  Zähne  zubleckt.  Ueber  den  Wölfen  eine  Elster  auf  dem  Baume,  die  das 
alles  Ihren  Schwestern  gewiss  erzählen  wird.  Hintergrund  Landschaft.  Bezeichnet: 
Philip  F.  de  Hamilton.  S.  C.  M.  C.  P.  1720.  Auf  Leinwand,  von  äyi'  Höhe  bei  fast 
gleicher  Breite.  2)  Ein  Leopard,  der  seine  Beute,  ein  Huhn,  gegen  einen  Geier  ver- 
theidigt.  Bezeichnet  mit  vollem  Namen  und  dem  J.  1722.  Auf  Leinwand,  von  2'  9" 
Höhe  bei  3'  0"  Breite.  3)  Vier  Truthühner  vom  Fuchse  belauscht.  1722.  Im  Formate 
gleich  dem  vorigen  Stück.  4)  Drei  Gemsen  auf  einer  Höhe.  1722.  Gleichen  Formats. 
5)  Vier  Geler  verschied ner  Arten  nebeneinander  zu  Boden  kauernd.  1723.  Auf  Lein- 
wand, von  3'  6"  Höhe  bei  4'  Breite.  6)  Verschiedne  Wasservögel,  darunter  ein  Pele- 
kan,  versammelt  an  einem  Wasser.  1724.  Desselben  Formats.  7)  Kleines  Jagdgcfiü- 
gel,  todt  auf  der  Erde  liegend.  1749.  Auf  Leinwand,  von  1'  7"  Höhe  bei  1'  11"  Breite. 
Die  Pommers feldcr  Gallerte  besitzt  von  FUipp  Ferdinand  ein  Stück  mit  Eidech- 
sen und  Schmetterlingen,  die  fle Issig  und  fein  in  der  Art  des  van  Schrieck  ausge- 
führt sind« 

Der  zweite  Sohn  des  James,  Johann  Georg,  '  1666 zu  Brüssel,  f  1740  als  kais. 
Kammermaler  zu  W 1  e  n ,  ging  von  der  Blumen-,  Frucht- und  Insektenmalerei,  auf 
die  er  sich  meisterlich  verstand,  zur  Thiermalerei  über,  worin  er  es  namentlich  als 
Pferdeschlldererzu  grosser  Berühmtheit  brachte.  Durch  seinen  ältern  Bruder 
ward  er  In  die  Kaiserstadt  versetzt,  aus  welcher  Ihn  ein  Ruf  nach  Berlin  entführte, 
in  welche  er  aber  nach  dem  Tode  Friedrichs  I.  von  Preussen  (1713)  zurückkehrte. 
Auch  Ihn  lernt  man  In  der  Staatsgallerie  zu  Wien  kennen.  Dort  finden  sich  von  sei- 
ner Hand  folgende  Stücke :  1)  ein  zubodenllegender  Eberkopf,  daneben  allerlei  Jagd- 
geräth,  bezeichnet:  Jean  George  £  Hamilton  Petnite  äu  Cabinet  de  8.  ilf.  J.  et  C+ 
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tholique.  1718.  Auf  Leinwand,  von  2'  9"  Höhe  bei  3'  4"  Breite.  2)  Ansicht  des  kais. 
KarstgestQls  zu  Liplzza  in  Krain,  mit  72  porträtirten  Pferden,  die  Bena- 
mung  mit  unvergessneni  Titel  genau  wie  auf  vorgenanntem  Stück,  nebst  dem  Dat 
1727.  Anf  Leinwand,  von  5'  8"  Höhe  bei  8'  10"  Breite.  3)  V i e r  PTe rde,  darunter 
sich  ein  w  e  i  s  s  e  s  auszeichnet,  mit  zwei  Füllen  in  Landschaft  weidend.  Im  Hin- 
lergrund ein  Bergschloss.  Bezeichnet :  Jann  Gcvr.  de  Hamilton  fe.  Auf  Leinwand, 
von  3' 3"  Höhe  bei  2'  7"  Breite.  4)  Fünf  Pferde  auf  der  Weide,  darunter  ein  weis- 
ses nnd  ein  falbes.  Desselben  Formats.  5)  Ein  Hirsch  und  zwei  Hebe  in  Land- 
schaft. Leinw.  1'  2 Vi"  hoch,  i'  7"  breit.  Im  Stuttgarter  Museum  trifft  man  von 
Job.  Georg  eine  Bärenhetze  (drei  Hunde  grimmiglich  auf  den  Hätz  eindringend,  wah- 
rend ein  vierter  schon  tödlich  verwundet  ist  und  ein  fünfter  mit  Math  in  der  Bmst 
hinter  einem  liegenden  Baumstamm  lauert,  ein  Bild  von  3'  4"  Breite  bei  1'  8"  Höhe), 
zwei  Stücke  mit  Jagdhunden  bei  todtem  Wild  und  eine  Jagdhund  wache  bei  todtem 
Hasen,  todtem  Geflügel  und  Jagdgerätben  (dabei  hinter  Baumstamm  sitzende  fang- 
gerüstete  Falken),  sodann  ein  todtes  Hebhuhn  mit  zwei  Schmetterlingen  Im  Grünen, 
sowie  eine  todte  Schnepfe  mit  Schmetterling  und  Maikäfer  im  Grünen. 

Der  Jüngste  der  thiermalenden  Gebrüder,  Karl  Wilhelm,  •  1668  oder  1670  zu 
Brüssel,  kunstunterwiesen  (wie  es  helsst)  durch  Vater  und  Brüder,  kam  nach  Augs- 
burg, wo  Bischor  Alexander  Sigmund  Ihn  In  Dienst  nahm  und  Ihm  „allergnädlgst" 
im  einen  Künstler  doch  sicher  schändenden  Titel  eines  Kammerdieners  erthellte. 
Für  diesen  Hierarchen  malte  Karl  Wilhelm  eine  Menge  Bilder,  darunter  grosse  Pfer- 
des tücke  nach  den  Modellen,  wie  sie  der  bischöfliche  Marstall  bot,  auch  soge- 
nannte Jagd stttcke  (d.  h.  nur  Darstellungen  von  todtllegendem  Wlldpret  oder 
hundebewachten  Jagdbeuten),  meist  aber  Vögel-,  Amfibien-  und  Insekte n- 
«tüeke.  In  letztern,  wo  er  Pflanzen  mltzumalen  hatte,  von  welchen  er  die  Disteln 
Äusserst  naturtrefTend  zu  behandeln  verstand,  lag  seine  Hauptstarke.  Er  starb  1754. 
Von  seinen  höchst  Reissig  beendeten,  nicht  selten  bis  zur  Trockenheit  glatten  Male- 
reien trifft  man  noch  eine  ziemliche  Anzahl  In  verschfednen  balrlschen  Sammlungen, 
in  der  Schönbornschen  Gall.  zu  Pommersfelden,  in  der  Pinakothek  zu  München  und 
In  den  Sammlungen  Augsburgs.  Von  zwei  Stücken  Karl  Wilhelms,  die  In  der  Po  Hi- 
mers felder  Gall.  durch  äusserstfleissige  Ausführung  anziehen,  enthalt  das  eine 
Insekten  und  Disteln,  das  andre  neben  dergleichen  noch  Schnecken  und 
Kidechsen.  Im  Stuttgarter  Museum  finden  sich  von  ihm  vier  glelchformatliche 
bolzgemalte  Stücke,  welche  Pflanzen  mit  Amfibien  und  Insekten  enthalten. 

FHIpp  Ferdinands  Sohn,  John  Hamilton,  machte  sich  wiederum  namhaft  als 
P f  e  r d  e  in  a  1  e  r  und  ward  auch  geschätzt  als  Abschlldrer  erlegten  Wlldpret  s.  Man 
rühmt  seine  Stücke  seitens  der  Zeichnung.  Johann  Georgs  Sohn,  Anloulgnaz, 
'  1696  zu  W  ien,  f  um  1770  zu  Hubertnsburg  In  Sachsen,  trat  ebenfalls  In  die  vater- 
lichen Fusstapfen,  ward  durch  den  Herzog  von  Weimar  In  Dienst  genommen  und 
ging  nach  siebenjährigem  Schaffen  für  denselben  In  die  Dienste  Augusts  III.  von  Po- 
len und  Sachsen  über. 

Hamilton,  Gavln,  ein  in  Schottland  geborner  Maler  des  18.  Jahrh.,  f  zu  Rom 
1797,  namhaft  mehr  durch  sein  Kunstwollen  und  seine  Kunstanregungen,  als  durch 
seine  Kunstthaten.  Er  wandte  sein  Auge  zu  der  durch  Winckelmann  wieder  zu  Kult 
gebrachten  Antike  und  warf  sich  auf  Schildrungen  homerischer  Heroen  und  He- 
roinen. So  malte  er  namentlich  zwei  Achillstücke,  eine  Andromache,  die  den  todten 
Hektor  beweint,  und  einen  Paris  mit  der  Helena.  Erscheinen  uns  diese  durch  D.  Cu- 
nego,  Morghen  und  andre  Wiedergeber  stichbekannten  Bilder  jetzt  auch  steinkalt  in 
ihren  Figuren,  so  zählten  sie  doch  ihrerzelt  zu  den  Leuchtwerken  einer  neuen  Rich- 
tung der  Kunst,  zu  den  entschiednen  Beweisen  vom  Bruch  mit  der  aufgedonnerten 
inageiivcrschieimten  Dame,  als  welche  sich  die  bisherige  Kunst  gezeigt  und  vor  allem 
l'ubllko  entleert  hatte.  Gavln  Hamilton  benutzte  seinen  römischen  Aufenthalt  in 
mehrfacher  Weise;  er  erwarb  die  Erlaubnis«  zu  Ausgrabungen,  wodurch  er  so  man- 
ches schöne  Stück  Aiterthum  zutagförderte,  das  dann,  zu  tüchtigen  Preisen  an  hei- 
matliche Lords  verkauft,  durch  Aufstellung  In  entlegensten  Landsitzen  wieder  so 
gut  wie  in  Dunkelheit  gerietb ;  auch  etablirte  er  zu  Rom  eine  Kunsthandlung  weite- 
sten Sinnes,  wo  sowol  Alterthümer  als  alte  und  neue  Gemälde  und  Kupferstiche  zu 
linden  waren.  Für  uns  hat  er  sich  am  Verdienstlichsten  gemacht  durch  Herausgabe 
der  Schola  italica  pic turne,  einer  Folge  von  41  grossbogigen  Blättern,  welche  ge- 
stochen durch  A.  Capellan,  ü.  Cunego,  G.  Volpato  u.  A.,  von  erlesnen  Gemälden  be- 
rühmter Italiäner  begrMgeben.  Diese  schätzbare  Sammlung  von  Gemäldestichen 
erschien  zu  Rom  1773 ;  eine  Fortsetzung  derselben,!  in  einer  Folge  von  40  Grossbo- 
genblättern,  ward  nach  Gavlns  Tode  besorgt  unter  dem  Titel :  Schola  italica  artu 
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pictortae  (1806),  worin  die  ausgezeichnetem  Bilder  aus  den  römischen  Pinakotheken 
veröffentlicht  wurden. 

Ein  j  fingere  r  G.  Hamilton,  dessen  Existenz  wir  weder  bejahen  noch  ver- 
neinen wollen,  wird  auf  dem  Titel  einer  1830  zu  Paris  begonnenen  Scbola  angllca 
genannt.  Die  Hefte  dieses  limrlssblätterwerks  tragen  englischen  und  französischen 
Titel.  Jener  lautet:  The  eng  Iis  h  School,  a  serles  oflhe  most  approved  produettons 
in  patnting  and  sculpture  executed  by  British  Artists.  Französisch  lautet  er  be- 
stimmter: Ecole  anglaise:  recuell  de  tablcaux,  statues  et  basreliefs  des  plus  ctle- 
bres  arttstes  attglats  deputs  le  temps  oTHogarth  jusqu'ä  nosjours, 

Hamilton,  William,  ein  schottenbliitiger  Londner  Maler  der  Endhälflc  des  18. 
Jahrb.,  also  Kunstzeltgenoss  Gavins.  Er  begleitete  den  Manieristen  Antonio  Zucchi. 
nach  dessen  Londner  Vermählung  mit  Angelika  Kaufmann,  1781,  nach  Italien,  wo  er 
mehre  Jahre  verweilte,  um  durch  Gemäldekopirung  berühmten  Meistern  etwas  abzu- 
lauschen. Nach  London  heimgekehrt,  gewann  er  vielen  Beifall  durch  Porträtleistan- 
gen, zumal  durch  die  Bildnisse  der  kullgcniessenden  Mrs.  Slddons  (als  Isabella), 
ihres  Bruders  Kerable  (als  Richard  III.)  und  der  Mrs.  Wells.  Boydells  Unterneh- 
men einer  Shaksperegallerle  zog  auch  YVm.  Hamilton  in  den  Kreis  der  DlchtermaJer. 
Er  lieferte  freilich  nur  formengespreizte  farbenefTektliche  Scenenstücke,  die  aber 
dem  ungeläuterlen  Kunstsinn  des  Publikums  grade  so  sehr  behagten  wie  die  ähn- 
lichen Schmacksmalerelen  der  Meisten,  die  damals  den  grossen  scenischen  Dichter 
verpinselten.  Er  malte  oder  lieferte  In  Farbenzeichnungen  auch  mythische  Geschich- 
ten, Sinnbildereien  etc.  Die  vielen  Stecher,  die  nach  ihm  gearbeitet  haben,  erinnern 
uns  nur  zu  sehr  daran,  dass  Wm.  Hamilton  seinerzeit  ein  Berühmter  war.  Er  starb 
Im  J.  1801. 

Hamilton,  Sir  William,  *  1730,  f  1803  zu  London,  verdient  Im  Kunstlexikon 
eine  Stelle  seiner  Verdienste  wegen,  die  er  unter  den  Begünstigungen,  welche  Ihm 
seine  gesandtschaflllche  Stellung  zu  Neapel  gewährte,  als  Alterthumsforscher  und 
Kunstsammler  erworben  hat.  Er  nahm  Antheil  an  den  herkulanlschen  und  pompeja- 
nlschen  Ausgrabungen  und  richtete  seinen  Sammeleifer  meist  auf  bemalte  Vasen, 
die  Ihm  aus  den  verschiedensten  Fundorten  im  Napolltanlschen  zu  Gesicht  und  Hand 
kamen.  Seine  erste  Alterlhümersammlung,  welche  ausser  den  Tbongefässen  klei- 
nere Marmorwerke  und  Bronzen  enthielt,  verkaufte  er  1772  dem  britischen  Museum 
für  die  Summe  von  8400  Pf.  St.  Die  Malereien  der  zahlreichen  Vasen  seiner  zwei- 
ten Sammlung  wurden  durch  ein  Urarlssblätterwerk  bekannt,  welches  Heinrich  Wil- 
helm Tischbein,  der  1790  ernannte  Direktor  der  iNeapler  Malerakademie,  der  Oef- 
fentlichkelt  übergab.  Dies  Werk,  In  vier  Bänden  240  Umrisse  bietend,  erschien  1791 
unter  dem  Titel:  Collectton  of  Engravings  from  ancient  Vases,  mostly  of  pure 
Greek  workmanshtp,  now  in  the  possesslon  o/Str  William  Hamilton,  with  Letter 
press  in  Eng  Iis  h.  and  French.  Als  Sir  William  1800  nach  England  zurückkehrte,  ver- 
lor er  durch  Schiffbruch  einen  Thell  der  Kunslalterthümer  jener  zweiten  Sammlung, 
die  er  zu  Neapel  gebildet  hatte.  Die  geretteten  Vasen  bilden  nun  einen  Thell  der 
Thomas  Hopeschen  Sammlungen.  1804  erschien  noch  über  Hamiltons  Vasensammlang 
das  Werk  von  Klrk:  Outlines  from  the  figures  and  eompositions  upon  the  Greek, 
Roman  and  Etruscan  Vases  ofthe  lale  Sir  Wm,  Hamilton.  [62  Stiche.  4.]  77. 

Hamippoi  hlessen  die  Beileute  hellenischer  Truppen  \  es  waren  entweder  unter 
die  Reiter  gemischte  Fussgänger,  Beiläufer  (wie  aus  Kap.  57  des  5.  Gcschlchtbucb.es 
des  Thukydldes  hervorzugehen  scheint,  wo  die  BÖotier  500  Reiter  mit  ebensovielen 
Haniippen  haben)  oder  Kämpfer  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  wie  unsre  Dragoner,  oder 
endlich  Gefolge  des  gerüsteten  Reiters,  wie  die  Knappen  des  mittelalterlichen  Rit- 
ters. Andre  erklären  den  Hamlppos  für  einen  Reiter  mit  ledig  folgendem  Handpferd. 

Hamm,  Kreisstadt  an  der  Lippe  in  Westfalen,  ist  durch  eine  grosse  golhische 
Pfarrkirche  bemerkenswerth,  welche  in  ihrem  aus  dem  Zwölfeck  geschlossenen 
Chor  und  dem  breit  ausladenden  Kreuzschi  ff  eins  der  seltneren  Beispiele  von  der 
Gothlk  des  13.  Jahrb.  in  Westfalen  bildet,  während  das  geräumige  Langhaas  mit 
seinen  drei  gleich  hohen  Schiffen  und  dem  mächtigen,  In's  Mittelschiff  hineintreten- 
den, auf  schwerfälligen  Rundpfeilern  aufruhenden  Westthurm  den  etwas  nüchternen 
spätgothlschen  Styl  des  Landes  vertritt.  Wahrscheinlich  begann  um  1337,  wo  die 
Kirche  zur  Pfarrkirche  erhoben  wurde,  der  Ausbau  des  Langhauses,  der  bis  gegen 
Ende  des  Jahrh.  gewährt  haben  wird.  Nach  Aussen  wirkt  der  mächtige,  durch  Spitz  - 
bogcnfrie.se  und  Llsenen  gegliederte  Thurm  fmponirend.  Der  letzten  Zeit  des  gothl- 
schen  Styls  gehört  die  Klosterkirche,  jetzige  kath.  Pfarrkirche  an,  die  Inschrifl- 
lich  durch  Rotger  Brecht  1510—1512  erbaut  worden  ist.  Die  Kirche  im  schmuck- 
losesten Style,  der  durch  die  Regeln  des  Ordens  bedingt  wurde,  ist  ausserordentlich 
lang  bei  geringer  Breite,  die  durch  das  Fehlen  des  nördlichen  Seitenschiffes  noch 
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verringert  wird.  Schlichte  Rundpfeiler  trafen  die  Kreuzrippen  und  Quergurten  der 
Gewölbe.  Der  Chor,  lang  vorgelegt  und  aus  dem  Achteck  geschlossen,  macht  sich 
nach  aussen  durch  einen  Dachreiter  bemerklich.  Zeichnungen  beider  Kirchen  in 
Lübkes  Werk  über  die  mittelalterliche  Kunst  In  Westfalen.  Auch  das  Rathhaus  zeigt 
noch  eine  gothische  Bogenhalle.  W.  L. 

II  ammeibarg,  eine  balrlsche  Stadt  dritter  Klasse,  an  der  fränkischen  Saale, 
feaerheimgesucht  im  April  185i  und  bis  auf  etwa  70  Gebäude  niedergebrannt,  besass 
bis  zum  Brande  ein  schönes  altes  Rathhaus,  dessen  Vernichtung  sehr  zu  beklagen 
ist.  Ausser  dem  Rathhaus  gingen  in  Flammen  unter  der  Thurm  der  Pfarrkirche  und 
das  Landgerichts-  und  Rentamtsgebäude.  Unsterblich  Ist  der  Ort  durch  die  ergetz- 
lichen  „Hammelburger  Reisen  des  Ritters  v.  Lang"  (11  Fahrten,  Nürnb.  1818—33). 

Hammer,  Beibild  des  Germanengottes  Thor.  Der  Donnergott  Thor  (anderweit 
T  h  y  r  genannt)  besass  den  Hammer  M I  ö  1  n  e  r ,  den  Zerschmetterer,  den  Donner- 
keil, womit  er  von  steinbockgezogenem  Wagen  aus  die  bösen  Berggeister  zer- 
schmetterte, d.  h.  die  Wlnterrlescn  besiegte  und  die  iNatur  zur  Lenzung  aufweckte. 
Nach  der  Edda  machte  er  mit  diesem  Hammer  einen  todten  Bock  wieder  lebendig, 
segnete  damit  die  Leiche  Bai  der  s  zu  dessen  Urständ  und  brauchte  den  Mlölner 
auch  zur  Einsegnung  eines  Brautpaars,  um  die  Ehe  fruchtbarzumachen.  Die  auf  den 
Thorhammer  anspielenden  Hammersteine,  die  In  nordgermanfschen  Heldengräbern 
als  Amulets  rollespielen,  deuten  mithin  auf  eine  glückliche  Auferstehung  der  Todten 
und  verslnnbllden  die  Fruchtbarmachung  des  Todtenackers  und  der  Erde  überhaupt, 
in  welche  man  die  Leichen  gleichsam  als  Saat  gelegt  dachte,  die  der  himmlische 
Frühling  zu  Licht  und  Leben  bringen  würde,  in  E.  Kirchners  Schrift :  Thors  Don- 
nerkeil  und  die  steinernen  Opfergeräthe  des  nordgermanischen  Heidenthums ;  zur 
Hechtfertigung  der  folksiiberliefrung  gegen  neuere  Ansichten  [Neustrelitz  1853] 
wird  auf  Überzeugende  Weise  dargethan,  dass  die  keil-  oder  hammerförmlgen  Steine, 
die  man  so  häufig  In  heidnischen  Gräbern  findet,  und  die  In  der  Volkssprache  Don- 
nerkelle heissen,  keineswegs,  wie  viele  Gelehrte  noch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ange- 
nommen haben,  als  Waffen  oder  Werkzeuge  gedient  haben,  sondern  dass  sie  ledig- 
lich eine  Bedeutung  für  den  altheidnischen  Kult  hatten  und  In  die  Gräber  nur  als 
Anmiete  gelegt  wurden.  Damit  hängt  zusammen,  dass  jene  Steine  auch  keineswegs, 
wie  man  geglaubt  hat,  ans  unvordenklicher  ältester  Zeit  rohester  Kultur  stammen, 
sondern  dass  sie  noch  in  sehr  später  Zeit  einzig  zum  religiösen  Gebrauch  verfertigt 
wurden.  Die  Steine  sind  nämlich  sehr  häufig  viel  zu  klein,  um  als  Waffe  oder  Hand- 
werksgeräth  gebraucht  werden  zu  können.  Ferner  sind  sie  meist  so  scharf  und  ge- 
nau zugehauen  und  polirt,  dass  noth wendig  zu  ihrer  Verfertigung  eiserne  Instru- 
mente erforderlich  gewesen  sind.  Endlich  findet  man  die  Steine  in  Gräbern  neben 
den  feinsten  Metallarbelten  einer  schon  späteren  Zelt,  neben  Bronze,  Elsen  und 
Stahl.  Der  schwedische  Professor  Nflsson,  der  dies  nicht  zu  leugnen  vermag,  nimmt 
gleichwol  an,  die  Steine  seien  nicht  in  späterer  Zeit  mit  besseren  Instrumenten  ver- 
fertigt worden,  sondern  stammten  immer  noch  als  Heil  igt  htlmer  aus  höherer  Vorzeit, 
ja  er  steht  nicht  an,  die  alten  Skandinavier  dieser  Steine  wegen  mit  den  Wilden  zu 
vergleichen.  Dagegen  nun  erklärt  sich  Herr  Kirchner  aufs  Entschiedenste  und  ver- 
theidigt  die  ohne  Zweifel  einzig  richtige  Ansicht,  derzufolgc  jene  Steine  bis  zum 
Ausgang  des  Heldenthums  verfertigt  wurden  als  Gegenstände,  die  man  den  Todten 
gewöhnlich  mit  Ins  Grab  gab.  —  Die  todtendlenstllchen  Donnerkelle  sind  mit  den 
gleichfalls  Donnerkeile  (auch  Teufelsünger)  genannten  Belemniten  nicht  zu  verwech- 
seln, obgleich  auch  diese  den  Hammer  Thors  bedeuten.  Von  den  Belemniten  nämlich 
glaubt  das  Volk,  es  seien  die  Reste  von  Blitzen,  also  gleichsam  abgesprungene  Stücke 
von  Thors  Steinhammer.  Immer  werden  sie  nur  auf  die  Blitze  bezogen,  welche 
Thor  In  Gewittern  gegen  die  Riesen  über  der  Erde  schleudert,  während  die  oben  be- 
sprochenen Donnersteine  sich  nur  in  Gräbern  finden  und  eine  rein  symbolische  Be- 
deutung haben. 

Hammer  In  der  Hand,  Merkzeichen  zweier  Heiligenfiguren.  Als  Handwerks- 
zeichen  trägt  den  Hammer  nebst  einer  Zange  der  „Bischof  gewordne 44  Gold- 
schmied Eligius  {A16,  Eloi,  Loo),  der  Patron  aller  Schmiede  und  Schlosser ;  als 
Marterzeichen  hingegen  zeigt  sich  der  Hammer  In  der  Hand  des  hell.  Mönches 
Relnoldus,  des  Patrons  der  Steinmetzen,  dem  damit  der  Schädel  eingeschlagen 
ward. 

Hammer,  Name  zweier  Münchner  Historienmaler  zu  Ende  des  16.  Jahrh.  (der 
Mittelmäßigkeiten  Jörg  und  Vitus  H.),  eines  Schwarzburger  Leben-  und  Tod- 
malers (des  Friedrich  Niklas,  f  1748  zu  Mossbach  bei  Blberlch),  eines  Nürnber- 
ger ElienbHnblldners  (des  Michael  H.,  +  um  1790)  und  zweier  Dresdner  Künstler: 
des  verblühten  Ansichtenzeichners  und  Vielstechers  Krlstlan  Göttlich  ('  1779) 
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Hiid  des  jelztblühenden,  in  Auffassung  der  Fuchs  na  lur  äusserst  glücklichen  ThJer- 
malers  Guido. 

Hämmeret* ,  Hans,  Strassburger  Steinmetz,  blühend  in  den  Schlussdezennieo 
des  15.  Jahrh.  Er  ist  Schöpfer  der  von  1447  datlrenden  Kanzel  des  Erwinmünsters, 
an  welcher  er  vorn  den  Heiland  mit  der  hell.  Mutter  und  dem- Leibjünger,  zuseiteo 
die  Apostel  In  Nischen  und  unterhalb  die  vier  Evangelisten  nebst  Kirchenvätern  und 
Heiligen  gemeiselt  hat.  Im  17.  Jahrh.  ward  der  Deck el  der  Hammererkanzel  (man 
sagt,  well  er  beschädigt  gewesen)  beseitigt  und  durch  einen  „schmackhaftem"  von 
Holz  ersetzt,  der  nun  das  Werk  verunzierte. 

H&mmerkanst,  die  Kunst,  Bildwerke  aus  Metall  zu  hämmern. 

Hämmert,  Josef,  s.  Im  Art.  „Glasmalerei",  B.  V.  S.  157. 

H&mmcrmanier,  s.  unter  Lutma. 

Hammcrstcino,  Donnersteine,  s.  Art.  „Hammer"  (Thorhammer). 

Hammott  oder  Hamon,  J.  L„  angeblicher  Schüler  des  Paul  Delaroche,  doch 
in  seiner  archaischen  Richtung  vielmehr  ein  Jünger  des  strengen  Historienmalers 
Ingres.  Man  rühmt  Ihn  als  genauen,  regelrechten,  sauberen  Zeichner,  und  goutirt 
ihn  als  Scenenmaler  seiner  Kindergruppen  wegen,  da  er  die  Gesichter  zarter,  In  den 
Formen  schmächtig  und  niedlich  gehaltner  Jugend  lieblich  zu  gehen  weiss.  Er  hat 
sich  zu  einem  Liebling  der  vornehmen  Welt  gemacht  und  wird  Im  heutigen  Paris  als 
ein  Sendpriester  der  In  Allem  sich  aufthuenden  Reaktion  begrüsst,  denn  in  seinen 
recht  zahmen,  recht  unverfänglichen  und  abgezirkelten  Bildern  in  den  Salonausstel- 
lungen sieht  dort  die  auserwählte  Welt  In  ihrer  Scheu  vor  Natur  und  Wahrheit  mit- 
wirkende Talismane  gegen  die  Regungen  wildfüngiger  Kräfte,  die  man  In  den  Tiefen 
der  Gesellschart  brausen  hört.  Im  J.  1852  hatte  Hammon  ein  langes  Stück  Leinwand 
ausgestellt,  auf  dem  angeblich  die  ganze  Menschheit  zu  sehen  war.  Es  war  betitelt 
als  menschliche  Komödie  und  führte  einen  unabsehbaren  Zug  unverständlicher 
Wesen  vor,  In  welchem  sich  einige  liebliche  Kinder  versteckten.  Der  Hang  zum  Son- 
derbaren und  Schwerverständlichen,  dem  sich  Hammon  hier  überlassen,  musste  dem 
Gemälde  vielfachen  Tadel  und  allerlei  Anfechtungen  zuziehen ;  nur  das  Gelungenste 
Im  Bilde,  die  Kindergruppe,  konnte  auch  bei  denen,  die  seine  Arbeit  Im  Ganzen  ver- 
warfen, einige  Gnade  linden.  Dies  merkte  sich  Hammon,  um  nächstes  Jahr  mit  lau- 
ter Kindern  au Tzu warten.  So  brachte  er  1853  sein  griechisches  Hirtenkinderidyll 
unter  dem  Titel :  die  Schwester  ist  nicht  da!  Mit  dieser  Antwort  suchen  zwei 
kleinere  Geschwister  den  Geliebten  der  ältern  Schwester  abzuweisen,  die  sich  hinter 
ihnen  verbirgt.  Das  Motiv  Ist  sehr  geistreich  und  der  Ausdruck  der  Kinder  vorzüg- 
lich ;  aber  das  Bild  leidet  an  zu  grosser  Abzlrkelung  und  Abplastnng  der  Formen  und 
an  der  von  Ingres  her  bekannten  nüchternen,  grauen,  vernachlässigten  Färbung. 
Trotz  diesen  Aussetzungen  wurden  die  „Hammonskinder"  fast  als  die  Perle  des  Sa- 
lons gepriesen.  —  Im  vorteilhaftesten  Lichte  zeigt  sich  Hammon  In  seinen  „Zeich- 
nungen", in  jenen  Gedankenformungen  mit  den  einfachsten  Mitteln,  wobei  die  Ma- 
lerprätensionen beiseitbleiben. 

Hamon,  s.  Hammon. 

Hamptoncourt,  eins  der  namhaftesten  Schlösser  Englands,  dritthnlb  Meilen  von 
London  Hegend.  Man  fährt  dahin  über  RIchmond  und  durch  den  hl rschrudel belebten 
Bushy-Park.  Das  Schloss,  sehr  anmuthend  In  einem  Parke  liegend,  stellt  sich  als  ein 
stattliches,  sehr  weitläufiges  Gebäude  dar,  das  seine  erste  Anlage  dem  Kardinal 
Wolsey  verdankt.  Die  durch  ihn  und  Heinrich  VIII.  (der  es  später  vom  Kardinal  ge- 
schenkt erhalten)  gebauten  Thelle  sind  in  Backstein  ausgeführt  und  zwar  ganz  In 
jener  Welse  der  Gothik,  welche  sich  für  fesle  Sitze  und  Wohnungen  in  England  aus- 
gebildet hatte.  Die  Bauart  vereinigt  mit  guten  Hauptverhältnissen  den  Karakter  der 
Tüchtigkeit;  die  Zinnen,  welche  den  Oberrand  aller  Mauern  krönen,  gemahnen  an 
alte  Ritterzelt.  Der  bedeutsamste  Theil  des  Hamptoncourt-Palace  ist  die  grosse 
Fest  halle  von  1537,  die  nun  als  K  Ire  he  dient;  diese  spätgothische  Halle  von 
glücklichen  Verhältnissen  auszeichnet  sich  besonders  durch  die  reiche  vortreflllcht* 
Arbeit  der  Holzdecke  mit  niederhängendem  Schmuck  werk.  Andre  Thelle 
des  Schlosses,  vornehmlich  eine  grosseFasade,  rühren  aus  Wilhelms  Hl.  Zelt  und 
sind  Ausführungen  von  Sir  Christopher  Wren  in  dessen  an  Itallänischen  Stil  sich 
anschliessender  Bauweise,  wodurch  denn  das  Schloss  ein  Gemisch  Stil  widersprechen- 
der Bauten  geworden.  Aus  dieser  spätem  Epoche  stammt  auch  der  Saal ,  wo  Raf- 
faels  weltberühmte  Kartons  ihre  Aufstellung  gefunden.  Der  Saal  soll  eigens 
für  die  Kartons  erbaut  worden  sein,  Ist  aber  dasunglückllchste  Lokal,  was  der 
Architekt  dafür  herstellen  konnte.  (Vergl.  Uber  die  Mlssverhälte  dieses  Lokals,  wie 
über  die  Schicksale  und  Zustände  der  Kartons,  die  Waagenschen  Briefe  aus  Eng- 
land, 1.  361  ff.)  Der  hier  bewahrten  Kartons  sind  sieben,  die  jener  grössern  Reibe 
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angehörten.  «  eich«  Raffacl  für  Leo  X.  ausführte.  Die  Ausführung  fallt  nach  Waagens 
Ueberzeugung  in  die  Jahre  1513  und  14.  Papst  Leo  sandte  die  zehn  kolossalen,  mit 
Wasserfarben  ausgeführten  Kartons,  worin  Kaffael  ebensovlele  Momente  der  Apo- 
stelgeschichte behandelt  hatte,  nach  Arras  In  den  Niederlanden,  um  hier  prachtvolle 
Tapeten  danach  wirken  zu  lassen.  Während  dann  aber  die  Prachttapeten  zu  Rom 
prangten  (die  übrigens  seit  1527  zweimal  verschleppt  und  das  Letztemal,  1798,  von 
Juden  arg  misshandelt  wurden),  geriethen  die  gebrauchten  Vorbilder  zu  Arras  in 
jahrhnndertlange  Vergessenheit.  Rubens  war  es,  welcher  Karl  I.  von  England  auf 
sie  aufmerksam  machte.  Als  dieser  König  sie  aufkaufte,  fanden  sich  eben  nur  noch 
sieben  vollständig  in  den  Streifen  vor,  in  welche  die  Tapetenwirker  ihre  Vorbilder 
zerschnitten  hatten.  Karl  I.  hatte  die  Absicht,  nach  den  sieben  geretteten  Kartons 
wiederum  Tapeten  wirken  zu  lassen.  Fünf  derselben  waren  einem  Francis  Cleane  in 
Morlac  zu  diesem  Zweck  überleben  worden;  doch  Ist  nicht  bekannt,  ob  die  Tapeten 
zustandegekommen.  Gewiss  ist  nur,  dass  die  Kartons  noch  einmal  unter  Arbeiter- 
händen  zu  leiden  hatten.  Bei  Abschätzung  der  Karischen  Verlassenschaft  wurden 
sie  nur  auf  300  Pf.  St.  geschätzt,  um  welchen  Preis  sie  Oliver  Cromwell  für  den  Na- 
ilonaihesltz  ankaufte.  Erst  König  Wilhelm  III.  sorgte  für  Aufziehung  der  zusammen- 
gefügten Streifen  und  für  Aufstellung  der  Wunderwerke  an  ihrem  jetzigen  Orte. 
1766  wurden  sie  nach  London  in  den  Buckinghampalast  und  dann  nach  Wlndsor- 
Castle  gebracht,  wobei  sie  wiederum  Schädigungen  erfahren  mussten.  Seit  1804  be- 
finden sie  sich  jedoch  wieder  In  Ruhe  zu  Hamptoncourt.  Ihre  Darstellungen,  stich- 
bekannt durch  Dorigny,  Holloway  und  Ludwig  Gruner,  sind  folgende:  1)  der  Tod  des 
Ananlas  [nach  dem  5.  Kap.  der  Apostelgeschichte],  2)  der  Zauberer  Elymas  mit 'Blind- 
heit geschlagen  [nach  dem  13.  Kap.  der  Ap.-Gesch.},  3)  die  Heilung  des  Lahmen  an 
der  Tempelprorte  [nach  dem  3.  Kap.  ders.  Gesch.],  4)  der  Wundcrflschfang  Pclrl 
[nach  dem  5.  Kap.  des  Lukas],  5)  Paulus  und  Barnabas  zu  Lystra  [nach  dem  14.  Kap. 
der  Ap.-Gesch.],  6)  Pauli  Predigt  zu  Athen  [nach  dem  17.  Kap.  ders.  Gesch.],  endlich 
7)  die  Spruchscene  „Weide  meine  Schafe!44  [nach  dem  91.  Kap.  des  Evangeliums 

Ausser  den  RafTaelkartons,  die  allein  eine  Reise  nach  England  werth  sind,  findet 
man  in  den  bilderbehangenen  Räumen  des  Hamptoncourt-Palace  ein  etwas  älteres 
Hangwerk  der  Geschichtmalerei :  die  kunstgeschichtlich  hochgestellten  neun  Ge- 
mälde des  Andrea  Man tegna,  welche  den  Trlumf  des  Julius  Cäsar  schil- 
dern. Sie  sind  In  Leimfarben  auf  geköperter  Leinwand  ausgeführt  und  haben  ur- 
sprünglich den  Fries  eines  Saales  des  Bastianpalastes  zu  Mantua  geschmückt.  Unter 
Karl  I.  mit  dem  ganzen  Gemäldeschatze  der  Familie  Gonzaga  nach  England  gekom- 
men, wurden  sie  bei  Abschätzung  der  Karischen  Verlassenschaft  auf  1000  Pf.  St. 
geschätzt,  für  welche  Summe  sie  auch  verkauft  wurden.  Nach  Wiedererwerb  durch 
Karl  IL  erhielten  sie  Stelle  zu  Hamptoncourt,  wo  sie  nun  nächst  den  RafTaelkartons 
das  bedeutsamste  Werk  der  Sammlung  abgeben.  Jedes  dieser  Triunifbllder,  die 
einen  fortlaufenden  Zug  bilden,  hat  neun  Fuss  in  Höhe  und  Breite,  sodass  der  ganze 
Cäsarzug  die  beträchtliche  Länge  von  81'  einnimmt.  Dies  grösste  und  reichste  Man- 
legnawerk,  allgemein  bekannt  durch  die  Holzschnitte  des  Andrea  Andreani  In  Chlar- 
oscuro  von  1309,  hat  Geltung  gehabt  als  bedeutendstes  Denkmal  der  Begelstrung 
für  alte  Römergrösse,  welche  in  Italien  im  14.  und  15.  Jahrb.  herrschte  und 
durch  Meister  Andrea  ihren  würdigst  künstlerischen  Ausdruck  fand.  Der  jetzige  Zu- 
stand aber  des  berühmten  Werkes  ist  höchst  beklagenswerth.  Bis  auf  Weniges  ist 
alles  (man  sagt :  durch  Laguerre  unter  Wilhelm  III.)  in  roher  Weise  mit  Leimfarben 
übermalt  worden,  und  das  wenige  Unüberpinselte  Ist  thells  verwaschen,  theils  ver- 
blichen. Ab  vielen  kleinen  Stellen  Ist  auch  die  Uebermalung  wieder  abgefallen  oder 
im  Abfallen  begriffen.  Inhalt  der  einzelnen  Bilder:  1)  Spitze  des  Zuges,  die 
Heermusik,  die  Feldzeichen,  flammende  Pechpfannen,  Büste  der  Roma  victrix,  Bil- 
der der  Schlachten  und  Gegenden,  wodurch  und  worüber  sie  diesmal  trlumflrt,  an 
Stangen  aufgeheftet,  welche  von  Kriegern  getragen  werden  [ganz  übermaltes  Bild] ; 
2)  die  entführten  Götterbilder  auf  Wagen,  darunter  die  erhallne,  sehr  fein 
modellirte  Büste  einer  Kybele  von  hoher  Schöne,  dann  Sturmwidder  und  andres  römi- 
sches Kriegsgerälh,  und  eine  gewaltige  Masse  erbeuteter  Feindeswaffen ;  3)  Haupt- 
tropäen  derselben  Art,  Urnen  voll  Münzen  und  Prachtgefässe  [besonders  roh  über- 
malt] ;  4)  sehr  kleine  geschmückte  Opferstiere,  hinter  vorgetragnen  Vasen 
laufend  und  begleitet  von  Posaunenschall  [in  einem  schönen  Opferknaben  mit  leicht- 
wallendem  Blondhaar  sind  noch  die  Originalkonture  wie  die  meisten  reinen  Motive 
des  Welssgewandes  erhalten] ;  5)  v  I  e  r  E 1  e  f  a  n  t  e  n ,  die  auf  ihren  Köpfen  Frucht- 
uod  Blumenkörbe  und  auf  ihren  mit  höchst  zierlich  arabeskirten  Teppichen  be- 
hängtea  Kücken  flammende  Kandelaber  tragen  [an  den  trlumfalischcn  Thieren 
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dieses  sehr  festlich  fantastischen  Kindruck  machenden  Bildes  sind  die  Augen  und 
Theüe  von  Köpfen  und  Rüsseln  erhalten,  welche  voll  Lebens  und  zart  raodellirt  er- 
scheinen] ;  6)  die  Träger  kostbarer  Gefäs sc  und  Ihre  Hintermänner  mit 
den  Rüstungen  besiegter  Feldherrn  [der  Kopf  des  einen  Hinterträgers  wie 
die  Tropäe,  die  er  schleppt,  ist  noch  rein,  der  Ausdruck  der  Anstrengung  im  feinen 
verbllchnen  Profile  vortrefflich,  alles  Andre,  bis  auf  ein  Paar  Gefässe,  übermalt] ; 
7)  die  Gefangnen,  Männer,  Weiber,  Mädchen  und  Kinder,  ruhig  und  würdig 
schreitend,  ohne  sich  durch  die  Mahnungen  von  Pöbelgestalten  anfechten  zu  lassen 
[ein  Bild  von  grossartig  rührendem  Kindruck,  das  leider  völlig  und  rohest  übermalt 
ist] ;  8)  das  Bunterlei  lustiger  Spielleute  und  Spottsänger  [sehr  übel  zuge- 
richtetes, stark  abgeblättertes  Bild];  endlich  9)  Julius  Cäsar  selbst,  hoch 
thronend  auf  dem  Triumfwagen,  der  mit  feinen  Arabesken  (mit  besonders 
geschmackvollen  am  Rade)  bedeckt  Ist,  in  der  Ferne  ein  Trlumfbogen,  der  ganze 
Raum  überdrängt  gefüllt  [leider  auch  ganz  Uberschmiert]. 

Gegen  den  Cäsartrlumf  des  Mantegna  und  die  apostelgeschichtlichen  Kartons 
des  RafTael  müssen  die  wenigen  übrigen  geschichtmalerischen  Werke  der  Bilder- 
sammlung dieses  Palace  bescheiden  zurücktreten.  Von  diesen  wenigen  sind  nur  an- 
zuzeichnen: ein  in  Gefühl  und  Ton  an  den  Lombarden  Beltrafflo  erinnerndes 
ßild  der  Darreichung  des  Johannishauptes  (hier  als  Lionardo  hängend)  und 
ein  Hauptbnd  vom  späten  Florentiner  Orazlo  Gentlies chl,  der  zu  Karls  I.  Zeit 
in  Kngland  malte  und  starb.  Das  Stück  des  Gen  Ii  lese  hl  schildert  in  ganzen  lebens- 
grossen  Figuren  die  Keuschheit  des  Josef.  Der  Vorgang  bei  dem  üppigen  Weibe 
Ist  vom  Maler  ganz  zu  einer  Scene  seiner  Zeit  gemacht  worden;  man  sieht  also 
statt  eigentlicher  Historie  ein  grosses  Genrebild,  findet  aber  die  Malerei  sehr  flels- 
slg,  die  Färbung  kräftig  und  die  Wirkung  sehr  schlagend.  —  Ein  Nachbild  nach  Par- 
meggianinoy  betreffend  die  im  Original  zu  Dresden  befindliche  Madonna  della  rosa, 
gilt  hier  flott  als  Originalwerk. 

Am  Reichsten  ist  die  Sammlung  zu  Hamptoncourt  an  Porträten,  die  mehr 
oder  minder  ausgezeichnete  Personen  vorführen  und  zum  Thell  von  vortrefflichen 
Meistern  (ltallänern,  Deutschen,  Niederländern  und  Franzosen)  herrühren. 

I.  Italiänerwerkc.  —  Von  grosser  Feinheit  ist  das  leider  schadhafte  Portrat 
eines  Bildhauers,  angeblich  des BandtoelU,  das  man  hier  dem  Corregglo  belmlsst. 
dem  es  ganz  gewiss  nicht  gehört.  Zwei  dem  Tizian  zugeschriebene  Bildnisse  sind 
gute  Stücke  der  venedlschen  Schule,  von  welchen  eins,  der  sogen.  Aretlno,  sehr  ge- 
litten hat.  Von  Pordenone  findet  man  ausser  einem  vortrefflichen  Mannskopfe  ein 
grosses  reiches  Famillcnbild ,  worin  er  sich  und  die  eigne  Familie  in  edler 
und  feiner  Auffassung  schaugegeben  hat.  Von  Guerclno  ein  sehr  lebendiges  Selbst- 
bild, das  Ihn  mit  Pinsel  uud  Palette  vorführt. 

II.  Deutsche  Arbeiten.  —  Aus  der  Dürerschule  das  Blldniss  eines  jun- 
gen Mannes,  vortrefflich  und  fleisslg  gemalt,  doch  von  schwerer  Farbe.  —  Von  Hol- 
bein 1)  die  unterlebensgrossen  Ebenbilder  eines  Ehepaars  auf  einer  Tafel  mit 
den  beigefügten  Altersjahren  52  und  35 ;  der  Mann  in  Schwarzpelz  und  Pelzmütze, 
die  Frau  in  braunem  Kleide  und  weisser  Haube ;  im  Hintergmnd  eine  sehr  ausge- 
führte, etwas  harte  Landschaft  mit  dem  Dat  1512.  Nach  diesem  müsste  Holbefn  das 
Rild,  welches  seine  Aeltern  darstellen  soll,  mit  vierzehn  Jahren  gemall  haben.  Das 
wäre  bei  Ihm,  dem  sehr  früh  Entwickelten,  nicht  eben  befremdlich;  auch  zeigt  sich 
Im  Bilde,  besonders  bei  der  Frau,  seine  eigentümlich  lebendige  Auffassung,  der 
gel  »bräunliche  Flclschton  und  die  noch  schwache  Händegebung  seiner  Frühbilder. 
Der  Kopf  des  Mannes  ist  angegriffen,  die  Hand  der  Frau  verwaschen.  2)  Erasmus 
Roterdamus  schreibend,  unterlebensgross.  Sehr  fein  und  lebendig,  ebenfalls  in 
jenem  frühem  Gelbbrauntone,  doch  von  besondrer  Kläre,  mit  feinen  SchrafBrnngrn 
in  den  Schatten.  3)  Lord  Gull  ford,  lebensgross,  mit  dem  Dat  1527.  Das  Gesicht, 
etwas  leer  und  schwertönig,  scheint  übermalt  zu  sein.  Das  Kleid  des  Lords  ist  gold- 
stofflg.  Hinten  grüner,  mit  Ringen  an  einer  Stange  befestigter  Vorhang ;  diese  Dinge, 
sowie  ein  grüner  Zweig,  von  meisterlichem  Machwerk.  [Alle  andern  Stücke,  die  hier 
als  Holbelnlsche  hängen,  sind  thells  nur  alte  Kopien  nach  Holbeln,  theils  blose  Unter- 
schiebungen.] 

III.  Niederländerarbelten.  —  Von  Joan  Mabuse  das  Haibfigurenstück 
der  halblebensgross  gemalten  Kinder  Heinrichs  VII.,  nämlich  des  thronfolgea- 
den  Heinrich,  des  Prinzen  Arthur  und  der  Prinzess  Margarethe,  welche  hinter  grü- 
nem, früchtebelegten  Tische  sitzen.  Höchst  zart  vollendet,  dabei  reiner  Im  Natur- 
gefühl  und  feiner  in  der  Zeichnung  als  die  spätem  Mabnslschen  Bilder.  Da  Prinz 
Heinrich,  geb.  1492,  ungefähr  siebenjährig  erscheint,  so  mag  das  Porträtstiirk  um 
1499  gemalt  sein,  wodurch  sich  also  auch  die  Zeitfrage  des  Mabuslschen  Aufenthalt.' 
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In  England  beantwortet.  —  Von  Anthonfs  de  Moor  {Antonio  Moro)  das  Blldnlss 
der  blutdürstigen  Königin  Mary  der  Katholischen,  lebensgrosse  Halbflgrur  in 
rolhem  Kleide,  mit  goldenem  Latze  und  weissem  Pelze,  nebst  Perlen  und  Edelstei- 
nen um  den  Hals  und  Im  Haar.  In  der  Hechten  hält  Mary  einen  Brief  mit  spanischer 
Adresse  an  sie,  womit  ohne  Zweifel  ein  Schreiben  ihres  Gemahls  Felipe  (des  nach- 
bcrigen  Filipp  II.  von  Spanien)  gemeint  ist.  Das  Bild  zeigt  die  ganze  Meisterschaft 
des  berühmten  Porträtisten ;  nur  hat  der  Kopf  sehr  gelitten.  —  Von  Pieter  van 
derFaes  {Sir  Peter  Lely)  eine  Reihe  von  Schönheiten  aus  Karls  II.  Zeit, 
in  Halullguren.  Sie  zeugen  alle  für  das  Talent,  welches  dieser  Hofmaler  für  leichte 
und  gefällige  Darstellung  weiblicher  Reize  besass. 

IV.  Französische  Arbeiten.  —  Von  Jehan  Clouet  (geb.  um  1485,  nach 
dokumentlichen  Auswelsen  1523 — 36  Hofmaler  des  Königs  Franz)  die  Halbflgur  Leo- 
norens,  der  Schwester  Kaiser  Karls  V.,  welche  1530  zu  zweiter  Ehe  mit 
Franz  1.  vermahlt  ward.  Sie  ist  reich  gekleidet  und  hält  in  der  Linken  einen  Brief 
Ihres  Bruders  Ferdinand  von  Spanien,  mit  spanischer  Aufschrift.  („An  die  Königin, 
meine  Schwester.44)  Das  Bild  wird  hier  dem  Janet,  dein  Sohne  des  Jehan,  zugeschrie- 
ben, weicht  aber  von  den  Arbeiten  des  j Ungern  Clouet  durch  die  grössere  Tiefe  und 
Sätte  des  Silbertons,  durch  eine  grössere  Weiche  der  Verschmelzung  und  eine  gewis- 
senhaftere Ausführung  der  Einzelheiten  ab.  Leider  ist  der  Kopf  angegriffen.  Vergl. 
im  Kunstblatt  1851  Waagens  Bemerke  zum  Aufsatz  „les  trois  Clouet"  im  Werke  des 
Grafen  Laborde :  la  renaissance  des  arts  ä  la  cour  de  France,  tome  premier,  pein- 
tttre.  Paris  1850.  [Fast  dasselbe  Bild,  doch  nur  zweldrittellebensgross,  besser  erhal- 
len und  von  grosser  Feinheit,  findet  sich  im  Besitze  des  kunstbefreundeten  Regle- 
rnngsrathes  Minutoll  zu  Liegnitz.  Ein  drittes  Bild  derselben  Fürstin,  im  Besitze  des 
Mr.  Sei  Ii  er  es  zu  Paris,  hält  Laborde  für  eine  alte  Kopie  nach  Jehan  Clouet.]  —  Von 
Francols  Clouet,  dem  sogenannten  Janet  (Jehannet,  Jannet),  ein  sehr  anzie- 
hendes Brustbild  des  thronfolgenden  Knaben  Heinrichs  II.  und  der  medlzelschen  Ka- 
tharine.  Etwas  blasstönlg,  aber  zartest  vollendet.  —  Von  H.  Rlgaud  das  Ebenbild 
des  edeln  Fenelon.  So  feinen  und  wahren  Gefühls,  wie  es  bei  diesem  BUdnlsser 
nor  selten  zu  finden. 

Unter  den  Porträtstücken  unbekannter  Meister  Ist  sehr  Interessant  das 
Kildnlss  der  zwölf  jährigen  Elisabeth  v.  England,  der  nachherigen  Königin 
and  Reformatorin  Grossbritanniens.  Der  anziehend  kindliche  Ausdruck  des 
Gesichts  hat  zugleich  etwas  sehr  Kluges ;  der  Mund  Ist  höchst  fein ;  das  Haar  Ins 
ilttlhliche  spielend.  Heber  einem  weissen  Rocke  mit  reicher  Goldstickerei  trägt  sie 
ein  rothes  Kleid,  das  an  Brust  und  Gürtung  reich  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt 
ist.  Ihr  Kopf  Ist  mit  rother  Haube  bedeckt ;  ihren  Hals  schmückt  eine  Doppelschnur 
von  Perlen  mit  Edelsteinen.  In  den  langen  magern  Händen  hält  sie  ein  Betbuch.  Auf 
grünem  Tische  Hegt  ein  andres  Buch  aufgeschlagen.  Im  Hintergrund  ein  Vorhang. 
Die  Ausführung  Ist  eine  sehr  fleissvolle,  die  Färbung  eine  sehr  helle.  In  der  Stellung 
herrscht  Steifheit.  Als  Meister  dieses  merkwürdigen  Bildes,  dessen  Fleischthelle 
dnreh  Verwaschen  bleich  und  flach  geworden,  wird  hier  aufs  Gerathewol  ein  Kra- 
nach angegeben ;  doch  schon  aus  äussern  Gründen,  die  auf  der  Hand  liegen,  kann  es 
keinem  Kranach  angehören. 

Andre  Malerbereiche  findet  man  in  Hamptoncourt  durch  einige  Niederländer  ver- 
treten. Von  Adrian  van  de  Velde  sieht  man  ein  treffliches  Viehstück,  von  Herr» 
man  Swanevelt  drei  Landschaften,  worunter  die  zwei  grössern. besonders  schön 
sind,  von  Pieter  Neefs  und  den  Steen  wycks  gute  Bautenstücke  und  von  Da- 
niel Seghers  zwei  Blumenkränze. 

Hanau,  kurhessische  Stadt  in  der  Wetterau,  am  Einfluss  der  Kinzig  In  den  Main, 
anf  der  Stelle  einer  Römerkolonie  erbaut,  von  welcher  viele  Alterthümer  zeugen, 
die  In  der  Gegend  gefunden  wurden  und  noch  Immer  gefunden  werden.  Graf  Filipp 
legte  1528  hier  Festungswerke  an  und  erbaute  zugleich  ein  neues  Schloss.  Die  Neu- 
stadt erhob  sich  seit  1597  durch  die  Niederlassung  aus  den  Niederlanden  hergeflUch- 
teter  Protestanten.  1636  ward  die  von  den  Kaiserlichen  hart  bedrängte  Stadt  durch 
den  Schwedenfeldherrn  Lamboy  entsetzt,  von  welchem  Moment  sich  das  „Lamboy- 
fest44 herschreibt,  das  zu  Hanau  jedenjahrs,  13.  Juni,  gefeiert  wird.  Am  30.  Oktober 
1813  lieferten  bei  Hanau  die  verbündeten  Baiern  und  Oesterreicher  unter  General 
Wrede  die  bekannte  Schlacht  gegen  den  rückzügigen  Napoleon. 

Die  Stadt  besitzt  zwei  grosse  Platze,  den  Marktplatz  und  den  Paradeplatz,  jenen 
mit  dem  Rathhaus  und  einem  Springbrunnen ;  mehre  Kirchen,  darunter  die  Marlen- 
und  die  Johanniskirche;  ein  kurfürstliches  Schloss,  ein  Zeughaus,  eine  Münze,  ein 
Schauspielhaus,  ein  Gymnasium  und  Museum  mit  der  Wetteraulschen  Bibliothek  und 
andern  Sammlungen.  Nahliegende  Punkte  sind  das  Lustschloss  Filippsruh ,  das 
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eine  berühmte  Inhaberin  (die  Napoleonsschwester  Paolina  Borghese)  gehabt  hat. 
und  das  mit  englischen  Anlagen  versehene  Wllhclrasbad,  wo  man  alte  Elchen 
und  künstliche  Ruinen  findet.  Sechs  Stunden  von  Hanau  liegt  an  der  Fuldaer  Strasse 
Gelnhausen  mit  seinem  altherrlichen  Dom. 

Hanau  ist  die  Königin  aller  gewerbsthätigen  Städte  Kurhessens.  Berühmt  sind 
die  Hanauer  Bijouterien  und  Goldarbeiten,  In  welchem  Industriezweige  die  Familie 
Weishaupt  besonders  zu  nennen  isL  Wie  weit  sich  die  Hanauer  Goldschmiede- 
kunst verpflanzt  hat,  ersehen  wir  aus  einer  Bemerkung  in  den  Reiseblättern,  welch«* 
der  Geh.  Rath  Hesse,  der  als  preuss.  Generalkonsul  nach  Mltlelamerika  gegangeu, 
neulich  dem  Publikum  übergeben  hat.  Derselbe  schreibt  von  seinem  Besuche  der 
Antillenperle:  Endlich  will  ich  noch  thatsäehlich  erwähnen,  dass  ich  in  einem  Dorfe 
mitten  in  Cuba  einen  deutschen  Goldarbeiter  aus  Hanau,  einen  Vetter  des  kurhessi- 
schen Staatxraths  Eberhard  fand,  der  gute  Geschäfte  machte  und  mir  erzählte, 
dass  er  in  Philadelphia,  New-  York  und  Newark  allein  250  deutsche  GoldarbeUer 
aus  Hanau  gezählt  habe,  —  Auch  in  der  Klstlerkuasl  (Schreinerarbelt)  machen  sich 
Hanauer  geltend,  derzeit  z.  B.  Körner,  der  in  der  grossen  deutschen  Industrieaus- 
stellung zu  München  1854  ein  mahagonenes  Schreibbureau  ausstellte,  welches  durch 
die  reichen,  klar  und  zweckmäsig  wiedergegebnen  Renaissanceformen  anzog. 

Eine  Zeichnenschule  oder  Akademie,  die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  zu 
Hanau  besteht  und  jetzt  trefflich  geleitet  Ist,  erscheint  nicht  nur  zur  Vorschulung 
für  hühere  Kunst  sondern  auch  zur  Weckung  und  Edlung  des  Formensinnes  für  das 
in  die  Kunst  spielende  Handwerk  berufen.  So  ist  es  erfreulich  zu  hören,  dass  die 
Hanauer  Kunstschule  neben  ihren  Vorgebildeten  für  höhere  Kunstübungen  auch  ge- 
tüchllgte  Musterzeichner  für  die  Industrie  In  die  Welt  schickt.  Beispielsweise  sei  er- 
wähnt, dass  die  geschmackvollsten  Verzierungen  der  bekannten  weitverbreiteten 
OlTenbacher  Waaren  von  Musterzeichnern  herrühren,  die  zu  Hanau  gebildet  wur- 
den. Leider  aber  gebt  ein  grosser  Theil  dieser  Dinge,  mit  grösserer  oder  geringerer 
Schuld  der  deutschen  Fabrikanten,  unter  dem  Titel  „englische  Waaren"  In  all<* 
Welttheile. 

Hanau  Ist  die  Vaterstadt  nicht  nur  der  sprach  forschenden  Gebrüder  Grimm,  auf 
welche  Deutschland  stotz  zu  sein  ursachhat,  sondern  auch  mehrer  namhafter 
Künstler  in  den  Gebieten  der  Malerei  und  Stechkunst.  Wir  erinnern  an  Konrad 
Westermayer  (*  1765  zu  Hanau,  +  daselbst  1826),  der  anfangs  bei  seinem  Vater 
Daniel  Jakob,  dem  Goldschmied,  arbeitete,  dann  auf  der  Kasseler  Akademie  (1788) 
sich  für  die  Oelmalerel  bildete  und  nachher  zu  Weimar  (1791)  unter  Meister  Lips 
auch  der  Stechkunst  oblag.  Hier  stach  Konrad  die  grosse  Platte  nach  dem  Gemälde, 
worin  Hclnr.  Wilh.  Tischbein  die  Vorführung  des  Welsslingers  vor  dem  Berllchlnger 
geschildert  hatte.  Göthe,  der  das  Gemälde  nach  der  Sccne  seines  Gützschauspieles 
besass,  war  mit  dem  Stich  so  zufrieden,  dass  er  den  Stecher  In  seinen  Schutz  nahm 
und  bei  jeder  Gelegenheit  empfahl.  So  stach  nun  Westermayer  zu  Weimar  auch  eine 
Madonna  nach  Guido,  brachte  Radirungen  nach  Rembrandt,  Schalcken  und  Aebn- 
llchen,  und  bethellte  sich  übrigens  mit  Blättern  für  die  Bertuehsche  Bilderburhlndu- 
strle.  Dann  ging  er  (1795)  nach  Dresden,  um  sich  Im  Landschaft  fache  nach  Werken 
von  Berghem  und  Both  zu  bilden.  Nach  kurzer  Bcwandrung  Italiens  fand  er  Arbeit 
In  Dessau,  wo  er  der  cbalkogra  tischen  Gesellschaft  als  Aquatintastechcr  diente.  Hier- 
auf sehen  wir  ihn  wieder  in  Weimar  (1800 — 1806),  von  wo  er  nach  Hanau,  zu  einem 
Professora t  an  der  vaterstädtischen  Akademie,  berufen  ward.  Später  ward  er  Ober- 
leiter dieser  Kunstschule,  in  welcher  Stellung  er  sich  unbestreitbare  Verdienste  in 
Heranbildung  von  Künstlern  sowol  als  von  Kunsthandwerkern  erwarb.  Er  war  für 
solche  Stelle  wie  geboren.  In  der  weltern  Welt  bewahren  sein  Andenken  die  geätz- 
ten und  gestochnen  Blätter  nach  Renf,  Rembrandt,  Frans  Hals,  Frans  van  Mieris, 
Godefrid  Schalken,  F.  Kobell,  H.  W.  Tischbein,  F.  Tischbein  (Herderhildniss)  und 
Lips  (Wiclandporträt).  Welter  erinnern  wir  an  Franz  Nickel,  den  Hanauer 
Emailmaler,  der  viele  Jahre  zu  Madrid  geachtet  wirkte  und  dann  wieder  In  der 
Vaterstadt  arbeitete,  wo  er  noch  1816  thä tipwar.  Sodann  Ist  der  Gebrüder  Peter 
undJosefKrafft,  der  Söhne  eines  geschickten  Emallroalcrs,  zu  gedenken.  Josef 
Kr.,  '  1787  zu  Hanau,  +  1828  zu  Wien,  war  anfangs  Erna  II  maier,  ward  aber  In 
der  Folge  ein  vorzüglicher  Oelblldnlsser.  Zu  noch  höherem  Malerruhm  und  län- 
gerem Leben  brachte  es  Peter  K rafft  (*  1780  zu  Hanau),  der  in  Geschieht-  und 
Lebensschildrungen  seinen  Lorber  zu  Wien  erwarb.  Allbekannt  durch  Stiche  sind 
seine  Gemälde  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  und  der  Schlacht  bei  Aspern  (im  In- 
validenhause Wiens)  sowie  seine  grossgemalten  Sccnen  des  Abschieds  des  österrei- 
chischen Landwehrmanns  von  der  Familie  und  der  Rückkehr  desselben  nach  dem 
Befreiungskampfe  (in  der  Staatsgallerle  Wiens).  Auch  Bilder  nach  Göthescbcu,  Kör- 
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nerschen  und  Byronscheo  Dichtungen,  namentlich  der  durch  Stöber  stichbekannte 
„Tod  des  Zrlny"  und  der  von  Rahl  gestochne  „Manfred  mit  dem  Gemsjäger44,  haben 
zur  Verbreitung  seines  Malernainens  gedient.  Unter  seinen  Porträten  glänzt  das 
kleine  Bildniss  des  Erzherzogs  Karl.  —  Ferner  hat  Bedeutung  gewonnen  Ludwig 
Emil  Grimm  ('  1790  zu  Hanau),  ein  Bruder  der  sprachgelehrten  Grimme,  über 
dessen  Verdienste  als  Maler,  Portratzeichoer  und  Radirer  wir  In  dem  bereits  ge- 
brachten Künstlerartikel  gesprochen  haben.  Auch  Pell icl er  oder  Pelissier  Ist 
anzuzeichnen,  der  sich  eine  Zeitlang  zu  Berlin  geschult  hatte,  sich  dann  1830  nach 
Rom  begab  und  hier  als  Volksmaler  und  Bildnlsser  seinen  Ruf  begründete.  Joh. 
Friede  Karl  Spitz,  *  1813  zu  Hanau,  bildete  sich  In  der  Münchnerschulc  zum 
Geschiebt-  und  Genremaler.  Er  hat  manches  Schöne  in  der  Komposition  geleistet 
und  auch  das  Bildniss  mit  Erfolg  gepflegt.  Karl  Hausmann  aus  Hanau,  geschult 
bei  Peilieier  in  der  Vaterstadt,  hat  zu  Paris,  wo  er  derzeit  wirkt,  eine  tüchtige  Stel- 
lung als  Genremaler  gewonnen.  Br  verfolgt  die  Richtung  der  neufranzösischen  Rea- 
llstenschule. 

Hanauer  Schachspiel.  Unter  dieser  Benennung  ist  jetzt  allbekannt  das  kost- 
bare Goldschmiedewerk  von  C.  M.  Welshaupt  und  Söhnen  zu  Hanau,  welches  auf 
den  grossen  Industrieausstellungen  zu  London  (1851)  und  zu  München  (1851) 
ein  Gegenstand  vieler  Bewundrung  gewesen  und  auch  mit  Medaille  gekrönt  worden 
ist.  Eine  Beschreibung  dieses  Glanzwerkes  deutscher  Kunstindustrie  haben  die  Ha- 
nauer Verfertiger  selbst  gegeben,  als  sie  ihre  Arbeit  dem  Weltpublikum  Im  Londner 
Kristall palast  zur  Schau  und  Beurtelung  übergaben.  Ihre  damalige  schriftliche  Selbst- 
äusserung  über  Entstehung  und  Durchführung  des  Prachtstücks  lautet  wie  folgt. 

„Unser  im  Jahr  1849  fertig  gewordenes,  jetzt  in  der  Londoner  Industrie-Aus- 
stellung dem  grossen  Publikum  vorgeführtes  Schachspiel  ist  eines  derjenigen  indu- 
striellen Erzeugnisse,  welche  in  der  neueren  Zelt,  und  zwar  aus  natürlichen  Ur- 
sachen, sehr  selten  zur  Ausführung  kommen.  Einerseits  sind,  namentlich  In  unserm 
Vaterlande,  Personen,  welche  zugleich  Sinn  Tür  derartige  Kunstwerke  und  die  Mittel 
zur  Anschaffung  derselben  haben,  äusserst  selten,  ja  fast  gar  nicht  vorhanden.  An- 
dererseits wagen  sich  die  Künstler,  bei  dem  Abgang  aller  Aufmunterung  dazu,  In  der 
Regel  nicht  an  solche  Stücke,  sondern  halten  sich  nur  an  die  fabrikmäßige  Erzeu- 
gung von  Schmucksachen,  deren  Absatz  nach  allen  Richtungen  hin  als  ein  verhäll- 
nlssmäsig  gesicherter,  Überhaupt  mehr  lohnender  betrachtet  werden  kann.  Auch 
wir  würden,  ohne  Anregung  von  Aussen,  wahrscheinlich  nicht  den  Entschluss  zur 
Anfertigung  des  hierbesprochenen  kostbaren  Gegenstandes  gefasst  haben;  jene  An- 
regung kam  uns  Indessen  zu  und  so  wurde  Im  Jahr  1844  Hand  an  denselben  gelegt.*1 

„Die  Modelle  der  Figuren  waren  bereits  länger  schon  vorhanden  und  zweimal 
zu  Schachspielen  ausgeführt,  deren  eines  'im  Besitze  des  Herzogs  von  Nassau,  das 
andere,  für  die  Berliner  Ausstellung  vom  Jahr  1844  gemacht,  im  Besitze  des  Gross- 
fürsten Thronfolgers  von  Russland  ist.4* 

„Die  Bretter  zu  beiden  sind  verhältnlssmäsig  äusserst  einfach,  wogegen  das 
Brett  des  vorliegenden  In  der  Idee  und  Ausführung  wie  am  Material  reich  genannt 
zu  werden  verdient.41 

„Die  Idee  zu  den  Figuren  entstand  In  den  ßeralhungen  zwischen  uns  und  meh- 
reren Künstlern  und  stellte  sich  fest  auf  Versinnlichung  des  geschichtlichen  Kampfes 
zwischen  dem  deutschen  Kaiser  Carl  V.  und  dem  König  Franz  I.  von  Frankreich.  Es 
wurden  demzufolge  beide  Personen  als  die  Hauptfiguren  dargestellt  und  erslere  nach 
dem  berühmten  Bilde  des  neueren  belgischen  Malers  Üallait,  letztere  nach  vorhan- 
denen zahlreichen  übereinstimmenden  Abbildungen  portraitirt.  Ihnen  zur  Seite  stehn 
als  Königinnen  die  Tochter  Carls  V.,  Margarethe  von  Parma,  als  Statthalterin  der 
Niederlande  berühmt  geworden,  ebenfalls  Portrait  nach  Gallatt,  und  die  Schwester 
Franz  I.,  Margarethe  von  Valols,  Königin  von  Navarra.  Die  Modelle  zu  diesen  Figu- 
ren sowie  zum  Springer  (als  Herold  dargestellt)  sind  von  dem  Bildhauer  Eduard 
von  Launitz  In  Frankfurt  gefertigt.  Der  Laufer  ist  von  dem  Bildhauer  Leuchtwcist 
Lehrer  an  der  hiesigen  Kunstakademie,  modelllrt,  während  die  übrigen  Modelle,  als 
zum  Thurm,  den  Bauern  (Lanzknechte  einerseits,  französische  Soldaten  anderer- 
seits) In  unsern  eignen  Ateliers  und  unter  unserer  speziellen  Leitung  entstanden.44 

„Die  Kostüme  sii  mint  lieber  Figuren  sind  In  Form  und  Verzierung  schon  Im  All- 
gemeinen der  betreffenden  Zeit  getreu  und  entsprechend  gehalten ;  bei  den  Kleider- 
stoffen wurden  sogar  Muster  gewählt,  welche  im  16.  Jahrhundert  Anwendung  fan- 
den. Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  die  Figuren,  je  nach  Ihrem  Range  auf  dem 
Schachbrett,  mehr  und  weniger  reich  an  Graveur-Arbeit,  Emaillen,  Edelsteinen  ge- 
halten wurden,  und  ist  die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  deutlich  erkennbar.  Die 
Anwendung  von  Emaillen  Insbesondere  ist  fast  ausschliesslich  auf  die  vier  Königs- 
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flgurcn  beschränkt  und  darf  hierbei  hervorgehoben  werden,  dass  mit  der  Auswahl 
der  Farben  Innerhalb  der  Gränzen  geblieben  werden  musste,  welche  das  Material 
an  den  Körpern  (151öthlg  Silber)  bedingt,  mit  Ausnahme  einzelner  Theile,  welche 
aufgesteckt  werden  konnten,  wie  Bänder,  Gürtel  etc.,  die  aus  Gold  gefertigt  und  mit 
edleren  Farben  belegt  wurden." 

„Es  war  erforderlich,  dass  zum  Zwecke  der  Unterscheidung  der  beiden  Par- 
telen wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  den  sich  gegenüberstehenden  Figu- 
ren angebracht  wurden.  Wir  wendeten  dazu  an : 

1)  verschiedene  Form  der  Fussgestelle,  einerseits  rund,  andererseits  achteckig; 

2)  verschiedene  Steine,  wie  Rubine  an  den  Einen,  Smaragde  an  den  Andern ; 

3)  einerseits  Vorherrschen  des  Silbers,  andererseits  Vorherrschen  des  Goldes." 
„Diese  Verschiedenheiten  In  ihrer  Gesammthcit  schienen  uns  gerade  hinzurei- 
chen, um  den  Spieler  stets  Ubersichtlich  und  speziell  die  Figuren  seiner  Partei  er- 
kennen zu  lassen  und  niemals  ein  Suchen  nach  denselben  erforderlich  zu  machen. 
Noch  drastischer  hätte  sich  der  Unterschied  geben  lassen,  wenn  die  eine  Partei  ganz 
In  Vergoldung  gekleidet,  der  anderen  ganz  die  weisse  Farbe  des  Silbers  belassen 
worden  wäre.  Allein  wir  verwarfen  diesen  Weg  als  einen  im  vorliegenden  Falle  ge- 
gen feineren  Geschmack  verstossenden  und  die  Harmonie  des  ganzen  Kunstwerks 
störenden.14 

„Zu  der  Einfassung  des  aus  Perlmutter  und  Sehildkrot  gefertigten  Brettes  über- 
gehend, so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  schon  die  ursprüngliche  Bestimmung 
des  Gegenstandes,  nach  dem  britischen  Insclreiche  versendet  zu  werden,  auf  die 
Verzierung  desselben,  die  Wahl  der  daran  anzubringenden  Embleme,  einwirkte.  Die 
Eckverzierungen  bilden  4  Seeweibchen,  eine  Anspielung  auf  die  Seemacht  Englands : 
sie  tragen  gemeinschaftlich  mit  ebenso  vielen  auf  Schildkrölen,  dem  Symbole  der 
Bedächtigkeit,  stehenden  Genien  einen  schweren  reichen  Fruchtkranz,  das  Bild  des 
„  Reichthums  auf  der  Erde,  auf  dem  sich  Fischreiher  und  zwischen  denselben  kleine 
Eidechsen  spielend  bewegen,  während  dahinter  freundliche  Kinderköpfe  aus  üppi- 
gen Ornamenten  hervorschauen.  Das  Modell  dazu  wurde  von  dem  Bildhauer  Ed.  von 
Launitz  ausgeführt.  Die  grössere  Massenhaftigkeit  an  diesem  Theile  des  Werkes 
gestattete  uns  auch  freieren  Spielraum  In  der  Wahl  der  äusseren  Ausstattung.  Es 
zeigt  sich  dieses  vor  Allem  an  den  in  den  natürlichen  Farben  prangenden  reichen 
Blumen-  und  Fruchtkränzen.  Diese  Kränze  sind  aus  Gold  getrieben,  in  den  feinsten 
Farben  emallllrt  und  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt.  Ebenso  sind  die  Schalen 
der  Schildkrölen  aus  Gold  und  mit  durchsichtig  blauer  und  mit  schwarzer  Email  be- 
deckt. Schön  behandeln,  obgleich  nicht  ohne  Schwierigkeit,  liessen  sich  die  Flügel 
der  Vögel  und  die  Schweife  der  Seejungfern;  hier  rief  das  neben  der  feinen  Cise- 
lure  in  zarter  Nuaneirung  angebrachte  Blau  einen  ebenso  zarten  als  warmen  und 
wohlthuenden  Effect  hervor,  während  die  Fischschwänze  mit  Recht  in  kaltem  grün- 
lichen Blau  schimmern.44 

„Auch  an  diesem  Theile  des  Werkes  zeigen  sich  Silber  und  Vergoldung  in  wohl- 
berechneter  Abwechselung.  Hier  wie  an  den  Figuren  sind  alle  Vergoldungen  auf 
galvanischem  Wege  aufgetragen  und  diese  schöne  Erfindung  der  neuesten  Zeit 
machte  es  uns  allein  möglich,  die  Vergoldung  ganz  nach  eigner  Wahl,  ohne  dass 
technische  Schwierigkeiten  in  den  Weg  traten,  auf  der  Oberfläche  zu  vertheilen.44 

„Das  ganze  Werk  Ist  in  allen  seinen  Theilen  treu  Im  sogen.  Renaissance-Styl 
gehalten,  dessen  Hauptträger  seinerzeit  im  Fache  der  Gold-  und  Silberarbeit  der 
berühmte  Benvenuto  Cellini  gewesen  Ist.  Diesen  Styl,  dem  seit  seiner  Blülhe  im  16. 
Jahrhundert  so  viele  Moden  und  Geschmacksrichtungen  gefolgt  sind,  wird  stets  der 
Hünstier,  der  In  Gold-  und  Silberarbelten  Schönes  schaffen  will,  vorzugsweise  zum 
Gegenstande  seiner  Studien  machen.  In  wie  weit  wir  bei  unser  in  Werke  jenem  edlen 
und  grossartigen  Style  in  der  Idee,  In  harmonischer  Disposition  des  Ganzen,  wie  in 
allen  auch  den  kleinsten  Details  gefolgt  sind,  ob  die  Ausführung  durchweg  eine  sorg- 
fältige, feine  und  gelungene  genannt  zu  werden  verdient,  dies  Alles  glauben  wir  ge- 
trost dem  Urtheile  des  Sachkenners  überlassen  zu  dürfen.44 

Hanau  1851.  gez.  C.  M.  Weishaupt  Sohne. 

Hand.  —  Schon  Aristoteles  nennt  die  menschliche  Hand  das  Organ  aller  Organe, 
und  Helvetius  leitet  von  Ihr  alle  Vorzüge  der  Humanität  ab.  In  ihr  liegt  die  vollkom- 
menste willkürliche  Bewegung.  Es  gibt  keinen  Theil  des  Menschenäussern,  der  in 
engem  Raum  eine  solche  Manch  faltigkeit  enthielte  und  durch  die  Bewegung  der  Ge- 
lenke einen  solchen  Reichthum  von  Formen  darzustellen  vermöchte.  Daher  Ist  auch 
die  Hand  das  eigentliche  Werkzeug  der  Gebärdensprache,  in  welcher  der  Mensch 
die  übrigen  Thiere  ebenso  sehr  übertrifft  als  In  der  Manchfaltlgkeit  und  Modulathyn 
seiner  Stimme.  In  genauester  Verbindung  und  Wechselwirkung  stehen  Hand  u4j#nd 
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Arm.  Wie  die  Hand  Ist,  so  muss  auch  der  Arm  sein.  Wo  die  Hand  der  höchsten  Em- 
pfindsamkeit und  Freiheit  geniesst  und  der  Sitz  eines  Sinnes  ist,  der  so  offenbar  dem 
Verstände  dient,  da  muss  auch  der  Arm  so  gestaltet  sein,  dass  er  jeden  Zweck  der 
Hand  dienstfertig  und  getreulich  unterstützt.  Um  der  Hand  willen  hat  der  ganze 
Arm  seine  Einrichtung,  denn  ohne  die  Hand  Ist  der  Arm  nutzlos,  wie  wir  bei  Ampu- 
ttrten  sehen,  welchen  die  Hand  aus  dem  Gelenk  entfernt  ward. 

Die  Thlere  haben  Klauen  und  Krallen  zum  Ergreifen,  Halten,  Zerreissen,  Hufe 
zur  Ausdauer  Im  Laufen,  Zehen  zu  geschicktem  Klettern,  aber  keine  Hände,  keine 
Finger,  wo  sich  Zartheit  mit  Festigkeit,  Biegsamkeit  mit  Ausdauer  so  wunderbar 
vereinen,  um  dieses  Organ  zum  Hauptsitz  des  Gefühlsinnes  zu  erheben.  Als  Organ 
des  Pöhlens  hat  die  Hand  Ihre  Vollkommenheit  jenem  bewundernswerthen  Bau  zu 
danken,  der  sie  zum  Greifen,  Erfassen  und  Halten  so  geschickt  macht.  Während 
andre  Thelle  der  Körperoberfläche  nur  fähig  sind,  Eindrücke  von  Temperatur  oder 
bioser  Berührung  zu  empfangen,  erforscht  die  Hand,  besonders  durch  Betasten  mit 
den  Fingern,  genau  die  Grösse,  Gestalt,  Festigkeit,  kurz  den  räumlichen  Karakter 
der  Gegenstände.  Die  Zehenglieder,  bei  welchen  das  anatomische  Messer  ebenfalls 
die  feinsten  Nervenfäden  bis  in  die  Hauptpapillen  verfolgt,  wilrden  sieh  ihrer  Bil- 
dung nach  ebenso  gut  wie  die  Finger  zum  Tasten  und  milslgeu  Grades  selbst  zum 
Fassen  und  Verrichten  eignen,  wären  sie  zu  solchem  Gebrauch  von  früh  an  kullivlrt 
worden.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Fuss  mit  seinen  Zehen  sieh  zu  handartigem  Wir- 
ken versteht,  sehen  wir  an  armlos  gebornen  Menschen,  die  sogar  Künste  wie  die 
Malerei  mittels  der  Zehenglieder  zu  treiben  befähigt  wurden. 

Erhalten  wir  die  genauesten  Gefühlseindrücke  durch  Berührung  mit  den  Finger- 
spilzen., so  sind  die  Nägel  an  der  Rückseite  derselben  offenbar  dazu  bestimmt,  den 
Mechanismus  dieser  Organe  durch  Ihre  Widerstandskraft  zu  vervollständigen.  Sic 
machen  als  wirkliche  Hornplatten,  die  aus  einer  fleischigen  Wurzel  hervor  wachsen, 
die  Fingerspilzen  tauglich,  sich  auf  äussere  Gegenstände  fest  aufdrücken  zu  lassen, 
dienen  den  Fingerspitzen  zur  Unterstützung  und  Schutzwehr,  und  konzentriren  die 
Thäligkelt  der  Nerven  auf  die  der  Berührung  dargebot nen  Gegenstände. 

Was  aber  die  Menschenband  am  meisten  auszeichnet,  Ist  der  freie  bewegliche 
Daumen,  diese  „kleine  Hand  zur  Unterstützung  der  grossem44,  wie  der  Leydner 
Anatom  Alblnus  sehr  richtig  bemerkt  hat.  Nur  der  Mensch  Ist  Besitzer  des  vollkom- 
mensten Daumens.  Der  des  Affen  ist  so  kurz,  dass  das  Thier  Ihn  nur  schwer  den 
Fingerspitzen  entgegensetzen  kann.  Bei  einigen  Affenarten  fehlt  er  ganz  oder  Ist 
nur  In  rohen  Anfängen  da.  Die  ungleiche  Länge  der  Finger  begünstigt  offenbar  die 
Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit  in  Ihren  mannigfachen  Manipulationen.  Die  Stel- 
lung des  Daumens  macht  ihn  zum  Antagonisten  der  übrigen  Finger.  Während  der 
Druck  der  letztern  direkt  gegen  die  Handfläche  geht,  legt  sich  der  Daumen  nur  von 
einer  Seite  an.  Dagegen  kann  seine  Spitze  jedem  der  einzelnen  Finger  oder  allen 
zugleich  entgegengesetzt  werden.  Drückt  man  die  Finger  gegen  die  Handfläche  oder 
um  einen  Gegenstand,  so  vermehrt  er  wesentlich  die  Festigkeit  des  Griffs,  indem  er 
mit  grosser  Kraft  schief  aufdrückt.  Eine  Hand,  die  den  Daumen  verloren,  hat  an 
ihrer  Wichtigkeit  als  Organ  des  Fühlens  und  Fassens,  überhaupt  des  „Handelos, 
Hantlerens44,  unendlich  viel  elngebüsst. 

Ihr  Grundbau,  die  Durchbildung  Ihrer  feinen  Muskulatur,  besonders  in  dem 
merkwürdigen  Bewegungsverhältniss  des  Daumens,  welches  dem  Menseben  vor  allen 
Geschöpfen  eigenist,  die  reiche  Nervenentwicklung  im  Innern  und  In  den  Hautfla- 
chen, die  vom  Thierischen  so  sehr  abweichende  feinere  Hautbildung,  das  alles  sind 
Punkte,  wodurch  die  Hand  zum  hochbedeutsamen  Organ  des  Menschenkörpers  wird. 
Die  Muskulatur  ist  es,  welche  die  Hand  zur  „motorischen44  macht.  Sie  stellt  in 
Ihrer  wunderbaren  Künstlichkeit  einen  Apparat  dar,  wodurch  allein  jene  feinsten 
Bewegungen  auszuführen  sind,  welchen  der  Mensch  Alles  verdankt,  was  er  von  me- 
chanischen und  höhern  Werken  erzeugt,  wodurch  hervorgerufen  wird  was  das  änssre 
Leben  des  Kulturmenschen  von  dem  des  Thleres  unterscheidet,  und  wodurch  ihm 
gegeben  Ist,  zu  den  Ihm  naturverliehenen  Organen  noch  unendliche  neue  gleichsam 
hinzuzuschaffen.  Ihr  Nerven  reich  thum  aber  und  die  Feinheit  Ihrer  Haut 
machen  die  Hand  zur  „sensiblen44,  zum  schönen  und  empfindlichsten  Sinnesorgan. 

Beides  zusammen,  das  Vielf  tthlige  und  Vielbewegliche,  macht  die  Hand 
zum  Hauptfaktor  der  stimmebegleltenden,  mundergänzenden  und  mundersetzenden 
Zeichensprache.  Die  Gebärdensprache  des  Menschen  übertrifft  die  der  Thlere  an 
Manchfaltlgkeit  so  vielmal  als  seine  Stimme  die  der  unter  ihm  stehenden  Organis- 
men. Das  eigentliche  Werkzeug  des  Menschen  zu  dieser  Uebertragung  der  Töne  in 
Bilder  Ist  die  Hand.  Die  Hand  Ist  für  die  Bildersprache,  was  der  Mund 
für  die  Tonsprache.  Durch  die  Hand  erhält  jeder  Ton  Gestalt.  Niemand  kann 
VI.  26 
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lebhaft,  bei  gleichem  Antheil  des  Gemttths  und  Verstandes,  sprechen,  ohne  dass  er. 
gelbst  oft  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  die  Hand  bewegt. 

Gross  Ist  der  Reichthum  von  Bildern,  der  in  der  menschlichen  Hand  liegt,  auch 
wenn  sie  nicht  mit  Griffel  und  Pinsel  bewaffnet  Ist,  von  Bildern,  die  bei  jedem  leb- 
haften Gespräch  so  schnell  wie  das  Wort  entstehen  und  vergehen.  Ja  es  gibt  keinen 
Theil  des  Menschenkörpers  und  überhaupt  keine  Gestalt  In  der  belebten  und  nnbe- 
lebten  Welt,  welche  In  engem  Raum  eine  solche  Manrhfalligkeit  enthält  nnd  durch 
die  Bewegung  der  Gelenke  einen  solchen  Reichthum  von  Formen  darzustellen  ver- 
mag, als  die  menschliche  Hand.  Oer  Umiiss  der  Bach  ausgestreckten  Hand  zeigt 
schon  eine  Kurve  mit  fünf  verschlednen  Wendepunkten,  eine  Linie,  die  mit  solchem 
Reichttinm  In  der  ganzen  sichtbaren  Natur  sonst  nicht  vorkommt.  Nur  das  Profil  de* 
menschlichen  Gesichts  hat  glelchviele  Wendepunkte  ;  aber  es  besteht  zwischen  den 
Gesicht  und  der  Hand  der  Unterschied,  dass  bei  erstem  die  Krümmungen  konstant 
sind,  während  bei  der  grossen  Biegsamkeit  der  Gelenke  an  der  Hand  Immer  wieder 
andre  dargestellt  werden  können. 

Nach  alledem  bleibt  für  den  Künstler  die  Bildung  und  Haltung  der  Hand  samt 
dem  Arme,  mag  er  diese  In  den  Zuständen  der  Ruhe  und  Halbruhe  oder  der  Bewe- 
gung und  Kxtase  darzustellen  haben,  ein  ausserordentlich  wichtiger  Theil  der  Ifen- 
schendarstellung. In  grösster  Manch  faltigkeit  finden  wir  die  Arm-  und  Handbewe- 
gungen schon  an  den  Gestaltungen  antiker  Kunst  ausgeprägt.  Da  sehen  wir  das 
einfache  Tragen  In  der  Flachhand  (so  bei  Apollo,  Athena,  Zeus),  das  Aus- 
strecken der  Hand  mit  nach  oben  gerichteter  Innerfläche  (Bewe- 
gung beim  Beten,  Bewegung  des  Empfangens),  die  Ausstreckung  mit  umge- 
drehter Hand  (schutzbedeutende  Bewegung,  welcher  die  beruhigende,  gleichsam 
niederdrückende  Armbewegung  ähnlich  Ist),  die  Handlage  in  der  Seite  oder 
auf  dem  Rücken,  welche  die  Ausruhe  nach  Anstrengung  bezeichnet  (wie  bei 
dem  farnesischen  Herakles,  bei  Hermes,  Meleager),  das  In  die  Seite  Stemmen, 
welches  Trotz  (bei  dein  Niobiden)  und  Erhabenheit  (bei  der  Melpomene)  ausdrückt  : 
das  Kopfstützen  durch  die  Hand  für  ruhiges  ernstes  Nachsinnen  (wie  bei  der 
Polymnia),  das  Handaufsttt  tzeu  auf  einen  Felsen  als  Zeichen  herrschender 
Sicherheit  (so  bei  Poseidon),  das  Ineinandergreifen  der  Hände  Ober  den 
Knie,  was  In  Verbindung  mit  der  angemessenen  Haltung  des  übrigen  Körpers  dü- 
stre Niedergeschlagenheit  ausdrückt  (das  Fingerineinandergreifen  überhaupt  sowol 
Schmerz  bedeutend  als  auch  ein  magisches  Fesseln  ansagend),  das  Kinnschmie- 
gen in  die  Hand  (Kummergebärde,  z.  B.  bei  der  verlassnen  Arladne),  die  Hand 
mit  dem  Zeigefinger  am  Mund  (Gebärde  der  Verschwiegenheit  bei  Harno- 
krates),  das  Handwölben  über  den  Augen  (den  besonders  bei  Panen  und  Sa- 
tyrn vorgestellten  Visus  umbratus)^  eine  In  der  antiken  Tanzkunst  und  Plastik  sehr 
beliebte  Gebärde,  welche  den  Hinausschauenden  oder  eifrig  Zuschauenden  bezeich- 
net. Durch  eine  „gewisse  Art,  den  rechten  Arm  auszustrecken  und  zu  erbeben*', 
bezeichneten  die  Allen  Im  Allgemeinen  den  Redner,  durch  „emporgehobene  Anne 
mit  offenen  Händen44  den  Sieg  Erflehenden  (Haupt  bei  spiel  die  klassische  Knaben- 
statue zu  Berlin).  Durch  die  „Armlage  Uber  Kopf"  und  das  „Ueberkopfsehlngen  bei- 
der HHnde*4  finden  wir  halbe  und  völlige  Ruhe  ausgedrückt.  Beispiele  solcher  Ron- 
gebftrde  geben  Bildungen  des  Zeus,  des  Apollo,  des  Dionysos,  der  Arladne ,  de> 
Herakles,  des  Hypnos  und  der  Securitas.  Einen  Zustand  von  Todtenrahe  zeigt 
dagegen  der  starre  Arm-  und  Handanschluss  an  den  Körper  bei  archaischen  Tem- 
pelbiidern. 

Hand,  rotho,  indianisches  Sinnbild,  das  In  den  Ruinen  von  Yucatan  etc.  bJtnfi- 
bemerkt  wird.  Die  Figur  der  menschlichen  Hand  wird  von  den  amerikanischen  In- 
dianern gebraucht,  um  demüthige  Bitte  an  die  Gottheit  oder  den  grossen  Geist 
zu  bezeichnen.  Im  Slstetne  der  Malerei  seh  rift  (heiligen  Zeichenschrift)  dereinst  zu 
Kultur  gekommnen  Stämme  gilt  die  Rothhand  als  Bild  der  Kraft,  der  Macht  oder 
Herrschaft,  die  der  grosse  Geist  verliehen.  Priester  findet  man  In  jenen  gemalten 
Urkunden  gewöhnlich  mit  ausgestreckten  und  anfgehobnen  Händen  gezeichnet;  bis- 
wellen sieht  man  nur  einen  Arm,  häufiger  aber  beide  erhoben.  Bei  den  noch  restes- 
den  lndlanerstämmen  Ist  das  Handsinnbild  noch  Insofern  ein  angewandtes,  als  es  bei 
Vorbereitung  und  Sehmüekung  des  Körners  zu  helligen  oder  festlichen  Tänzen  anf 
nacktem  Leibe  (auf  Brust,  Schulter  oder  anderm  Tbeile)  mit  thonbeschmierter  Hand 
abgedrückt  wird. 

Rand  ans  Wolken  ragend,  altkristliches  Gottbild,  als  pars  pro  toto.  Die 
Gottvalerhand  zeigt  sich  öfter  umnlmbt.  Mit  Pfeilen  und  Speeren  bewaffnet 
erscheint  die  Gotthand  In  der  Miniatur  eines  angelsächsischen  Psalters  des  11.  Jahrb.. 
wo  also  der  zornige  und  etfrfge  Gott  des  alten  Bundes  karakterlsirt  wird.  Vergl. 


Digitized  by  Google 


Iländel-Bildniss  —  Handzeiehnungcn.  403 

Louis*  Twtalng:  Symbols  and  Emblems  of  carly  and  mediaeval  Christian  art>  Lon- 
don 1852,  PI.  //. 

Händel-Bildnis».  —  Das  einzige  Porträt,  wozu  der  grosse  Tonmeister  geses- 
sco,  Ut  jenes  vom  Maler  Hu dson,  welches  In  einer  Kollegsbibliotbek  zu  Oxford  be- 
wahrt wird.  .Neuster  Stieb  nach  dem  Hudson  sehen  Gemälde  von  Ludwig  Si^bling 
(in  der  3.  Lief,  der  „Bildnisse  berühmter  Deutschen»4,  Leipzig,  bei  Breitkopf  und 
Härtel).  Zu  den  äusserten  Seltenheiten  gehört  der  Httndelporträtstich  des  berühm- 
ten Georg  Friedrich  Schmidt.  J.  F.  Llnck,  der  ein  Exemplar  besessen,  das  in  die 
Priratsamm).  des  Honigs  v.  Sachsen  Ubergegangen,  beschreibt  dies  Blatt  wie  folgt. 
.,lo  einem  fens  terminlichen,  oben  bogen nvrnii gen  Kähmen  befindet  sich  das  Brustbild 
(nicht  Kniest Uck)  des  Componlsten.  Er  trägt  eine  grosse  Perücke,  hat  über  dem  ge- 
stickten Rock  ohne  Kragen  einen  Mantel,  der  beide  Arme  bedeckt,  und  ist  nach  links 
gewendet.  Auf  dem  untern  Tbeile  des  Kähmens  liegt  rechts  ein  Notenblatt,  auf  dem 
man  das  Wort :  „Allegro"  und  sechs  Reihen  Noten  sieht.  Eben  daselbst  liest  man : 
George  Friedrich  Schmidt  Sculp.  ä  Paris.  Im  Fussgeslelle  des  Rahmens  Ist  gestochen : 

GEORGES  FREDEKIC  HANDEL 
Seui  Compositeur  et  Directeur  General 
de  l  Opera  de  Londres. 
Nt  en  Saxe. 
und  darunter,  In  der  i  Zoll  hohen  Platten-Marge : 
Je/t  graces  aux  doctes  v edles 
D  un  ar liste  laborieux, 

Ce  lut  qulfatt  par  fout  le  Charme  des  Orellles 

Fall  aussi  le  plaistr  des  yeux. 
Der  Stich  (ohne  die  untere  Marge)  Ist  8"  11"'  hoch  und  6"  V"  breit.  Die  ganze  Plalle 
hat  eine  Höhe  von  10"  2  "  und  eine  Breite  von  7"  2  ".  (Yergl.  Nr.  5  des  Deutschen 
Kunstblattes  1851.) 

Handmann,  Eroanuel  und  Jakob,  schweizerische  Künstler  des  18.  Jahrb.,  von 
welchen  jener  als  Maler  zu  Bern,  dieser  als  Münzbildner  zu  Basel  wirkte.  Sie  thaten 
nor  ihrer  Zelt,  der  bald  befriedigten,  genug.  Emanuel,  der  zu  Schaafhausen  vorge- 
bildete, durch  kurze  Studien  zu  Paris  und  Rom  geförderte  Oel-  und  Pastellmaler, 
lieferte  ausser  Kirchenstücken  vornehmlich  Bildnisse,  deren  etliche  gestochen  wur- 
deo.  Eine  Handmannsche  Kopie  des  Nlklas  Manuelscheu  Bildnisses  wird  in  Grün- 
eisens  Schrift  über  Meister  Manuel  Deutsch  erwähnt.  Auch  In  der  Aetzung  versuchte 
sich  Em.  Handmann  ;  namentlich  kennt  man  von  Ihm  einen  fast  lebensgross  radirten 
Huhenprlesterkopf.  Er  starb  1 781  zu  Bern. 

Hand  Schriftbilder,  s.  unter  Kleinmalerei. 

Hau dschuchs beim,  Ort  bei  Heidelberg,  durch  eine  Schlacht  geschichtlich  ge- 
worden, jetzt  besucht  wegen  der  sehr  bedeutenden  Sammlung  mejik  an  I scher 
Alterthilmer  Im  Besitz  des  Hrn.  L'hde.  Handschachsbelm  Ist  Geburtsort  des 
grossen  Landschaftmeisters  Karl  Rottmann  und  des  Aquarellisten  und  Sletazelch- 
aers  Anton  R.,  des  ältern  Bruders  Karls.  (Ihr  Vater,  der  bekannte  Schlacltienzeich- 
ner  Friedrich  R.,  übersiedelte  nach  Heldelberg,  wo  der  noch  zu  München  lebende 
Jüngste  der  drei  Gebrüder,  Leopold,  das  Weltlicht  erblickte.) 

Handschuhe  des  Bisehofs,  s.  B.  II.  S.  180 f. 

Handspiegel,  s.  Spiegel. 

Handzeichnungen.  Man  versteht  darunter  überhaupt  Orlgln&lscichnuugen, 
im  engern  Sinne  vornehmlich  die  Meister Zeichnungen ;  die  für  uns  so  ganz  eigen- 
tümlichen Kelz  habenden  Entwürfe  der  grossen  Meister.  Mehr  als  durch 
Kunstwerke  irgendeiner  andern  Art  wird  man  durch  die  Handzeichnungen  in  die 
geheim  nissvolle  Werkstatt  des  künstlerischen  Bildens  eingeführt,  sodass  man  ein 
Gemälde  vom  ersten  Lebenskeim  bis  zur  letzten  Ausgestaltung  In  seinen  verscbled- 
nen  Vorbildungen  und  Umbildungen  verfolgen  kann.  Mit  seinem  feinen  Kunstgefühl 
macht  Rumohr  auf  den  sichern  technischen  Takt  aufmerksam,  womit  jene  alten  Mei- 
ster in  ihren  Zeichnungen  immer  das  Material  brauchten,  welches  ihrer  jedmaHgen 
Absicht  am  meisten  entsprach.  Galt  es  eine«  ersten  Gedanken,  wie  er  eben  in  der 
Fantasie  aufgestiegen  war,  auf  das  Papier  zu  werfen,  so  wählten  sie  meist  den  leicht 
gebenden  italischen  Kot h stein  oder  auch  wol  die  weiche  italische  Scbwarz- 
krelde.  Durch  die  Breite  und  Weiche  der  Striche  erhielt  ein  solcher  erster  Ent- 
wurf sogleich  etwas  Malerisches  und  Massenhaftes,  und  zugleich  Hess  das  Material 
bis  zu  einem  hoben  Grade  eiue  etwa  beliebte  wellre  Ausführung  zu.  Karo  es  aber 
darauf  an,  ein  in  der  Natur  beobachtetes  Motiv  von  schnell  vergänglicher  Art,  wie  es 
4er  Fantasie  frisch  vorschwebte,  festzuhalten,  einen  zufällig  glücklichen,  schnell 
veränderlichen  Faltenwurf  sich  anzueignen,  oder  irgend  einen  Karakter  in  den  Haupt- 
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zügen  scharf  und  bestimmt  wiederzugeben,  so  wählten  sie  am  liebsten  die  Feder, 
welche  leichten  beweglichen  Schwung  mit  sicherer  und  scharfer  Angabe  der  Formen 
zu  vereinen  gestattet.  Wollten  sie  Im  Blldniss,  Im  Modellstudium,  In  der  Komposi- 
tion die  zartesten  Bewegungen  der  Formen,  das  feine  Spiel  der  Innerhalb  der  Um- 
risse liegenden  Flächen  ausdrücken,  so  griffen  sie  meist  zum  abgerundeten  Silber- 
stift. Dieser  gibt  auf  einem,  mit  einem  Gemisch  von  Blei  weiss  und  etwas  hellem 
Ocker,  Grünspan  oder  einem  Roth  überzognen  Papiere  nur  leicht  und  welch  an,  er- 
laubt also  Ins  Unbegrenzte  abzuändern  und  nachzubessern,  und  gestattet  endlich 
mit  stärkerem  Aufdrücken  die  Angaben,  wofür  sich  das  Gefühl  entschieden,  bestimmt 
aus  allen  andern  herauszuheben.  Handelte  es  sich  darum,  über  die  Haupt  vertheil  uog 
von  Licht  und  Schatten  ins  Klare  zu  kommen,  so  führte  der  volle  Wasserpinsel, 
In  S  e  p  I  a  oder  Tusche  getaucht,  mit  seiner  leicht  beweglichen  Spitze,  seiner  küh- 
nen Fülle,  am  Schnellsten  und  Sichersten  zum  Ziele.  Hiebe!  sind  Öfter  die  Ilmrisse 
der  Formen  gar  nicht  angegeben,  sondern  ergeben  sich  nur  aus  der  Begrenzung  der 
Schatten.  Wo  es  zugleich  um  Bestimmtheit  der  Form  zu  thun  war,  wurde  der  Ge- 
brauch der  Feder  damit  vereinigt.  Für  eine  mehr  Ins  Einzelne  gehende  Ausbildung 
der  Lichter  und  Schatten  gewährte  den  Meistern  ein  gefärbtes  Papier  einen 
Mittclton,  mit  dessen  Hilfe  sie  durch  schwarze  und  weisse  Kreide  in  der 
Schatten-  und  Lichtgebungeine  höchst  feine  Nüanclrung  und  eine  grosse  Abrundung 
derTheile  erreichten.  Diese  Zeichnungsart  Ist  ihrer  grossen  Vortheile  wegen  beson- 
ders häufig  In  Anwendung  gekommen.  Erst  wenn  wir  aus  einer  grössern  Zahl  sol- 
cher Handzeichnungen  ersehn,  von  wie  vielen  Selten  ein  Gemälde  auf  das  Gewissen- 
hafteste vorbereitet  worden,  wird  uns  die  grosse  Reife  und  seltne  Durchbildung  so 
vieler  Bilder  aus  der  Epoche  Raffaels  recht  erklärlich,  und  erst,  wenn  man  solche 
Bilder  als  die  Endergebnisse  ganzer  Studienrefhen  der  begabtesten  Geister  betrach- 
ten lernt,  fühlt  man  sich  gebührend  von  dem  hohen  Werthe  derselben  durchdrun- 
gen. Sonach  ist  vielleicht  kein  Kunststudium  anziehender  als  das  der  Handzeieh- 
nungen ;  aber  gewiss  gibt  es  auch  kein  schwierigeres.  Nur  die  innigste  Vertrautheit 
mit  der  Gefühlsweise  der  Meister,  sofern  sich  diese  in  jeder  Linie  ausspricht,  kann 
in  diesem  Labyrinthe  zur  sichern  Führerin  dienen.  Denn  es  gibt  nicht  allein  eine 
Unzahl  von  Studien,  welche  von  sehr  ausgezeichneten  Künstlern  (z.  B.  von  den  Ca- 
raccl  nach  den  Werken  eines  Michelangelo,  Kaffael  etc.)  mit  vielem  Geist  und  gros- 
ser Meisterschaft  gemacht  worden  sind,  sondern  es  haben  sich  anch  In  alter  und 
neuer  Zeit  geschickte  Leute  daraufgelegt,  aus  der  Nachahmung  der  Handzeichnungen 
grosser  Meister  einen  einträglichen  Erwerbszweig  zu  machen.  Daher  flndet  man 
auch  keine  andre  Gattung  von  Sammlungen  so  ungleichmäslg  besetzt  als  die  der 
Handzeichnungen,  wo  man  gar  zu  oft  neben  dem  geistreichsten  Original  die  inter- 
esseloseste Kopie  erblickt.  (Vergl.  fk'aagens  Bemerkungen  bei  Besprechung  der 
Samml.  des  British  Museum  im  1.  Thei)  seiner  „Kunstw.  u.  Künsll.  In  England.*4) 
Handzeichnungskabinette,  s.  Kunstsammlungen. 

Handzeichnangswerko.  —  Mit  Publikationen,  welche  Similla  von  Meister- 
zeichnungen geben,  wurde  im  18.  Jahrb.  begonnen.  Der  Vorgang  de»  geschickt  iml- 
tlrenden  Zeichners  und  Stechers  Korn  eil  s  Ploos  van  Amstel  fand  sehr  bald  Nachfolgt 
durch  englische,  ilallänlsche  und  deutsche  Unternehmer.  Stark  haben  sich  solche 
das  Kunststudium  ausserordentlich  fördernde  Werke  gemehrt  in  der  Ersthälfte  des 
19.  Jahrh.,  worüber  der  Weigelsche  Kunslkatalog  den  besten  Auswels  gibt.  Wir 
wollen  aus  dem  Vorrath  solcher  Herausgaben  nur  anzeichnen : 

1)  das  berühmte  Werk  des  Ploos  van  Amstel,  bestehend  aus  46  Blättert! 
nebst  Titelblatt  mit  lateinischer  Widmung  an  den  rechtsgelehrten  Rathsherrn  Jonas 
Wltsen  zu  Amsterdam,  den  Mäcen  des  Imitators,  datirt  1.  Febr.  1765.  Es  enthält 
nur  Similla  niederländischer  (zumeist  holländischer)  Malerzeichnungen.  Man  findet 
da  wiedergegeben :  Handzeichnungen  von  Averkamp,  Bakhuysen,  Brga,  Bereitem, 
Bloemaert,  de  Bray,  Brouwer,  Coopse,  Does,  Dow,  van  Dyck,  Eeckhout,  Esselens, 
Bverdtngen,  Fltnck,  Goltz  ins,  van  Goyen,  du  J  ardin,  L.  van  Lenden,  J.  Luyken, 
K.  van  M ander,  J.  van  der  Meer  de  Jonge,  Metzü,  Mieris,  Netscher,  A.  Ostade. 
Bembrandl,  Sachtleven,  J.  Saenredam,  du  Sart,  Steen,  Ter  bürg,  A.  van  de  f'elde. 
C.  ytsscher,  Ph.  fTouverman,  Th.  Wyck,  P.  Zaenredam.  Der  Leydener  Lukas 
erscheint  mit  dem  „Urtel  Salomons"  (Urzeichnung  In  Erzherzog  Karls  Sammlung), 
van  Dyck  mit  dem  „Ebenbild  Jans  van  Goyen1",  Rembrand  l  mit  der  ,,zur  Haus- 
tliiir  ausschauenden  Frau"  und  dem  „Knaben  in  der  Hausthtir"  (dem  Kiinstlersohn 
Titus,  Urblatt  bei  Göll  v.  Frankenstein,  dann  bei  Samuel  Woodburn),  Jan  Steen 
mit  dem  „Anwalt  und  seinem  Gehilfen44,  Adrian  Ostade  mit  dem  „Zeltungleser' 
(Urblatt  bei  B.  van  Bosch)  und  den  „Dorfmusikanten44  (Urzeichnung  in  der  Haag«r 
Samml.),  Gerard  Dow  mit  dem  „Mädchen  am  Klavier4»  (Urblatt  bei  Baron  Verstolk 
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van  Soelen).  Goltzius  mit  dem  Ebenbild  der  „Maria  Tesselschade44,  der  zweiten 
Tochter  von  Roemer  Visscher  (Urzelchnung bei  J.  de  Vos  zu  Amsterdam),  vanGoyen 
mit  einem  „ Stadtmarkt 44  und  einem  „dörflichen  Viehmarkt 44,  Averkamp  mit 
„Friedrich  V.  von  der  Pfalz  [dem  Winterkönig]  samt  Gefolge",  Bakhuysen  mit 
drei  Marinen,  Korne  Iis  Bega  mit  der  „Bauernfamilie  in  der  Stube44,  Nikiaas 
Bercbem  mit  „Hirten  und  Vieh  bei  einem  Flusse44,  Bloemaert  mit  einer  Ma- 
donna in  Kranzfassung,  de  Bray  mit  „Magistratspersonen44  (Urzeichnung  bei  Göll 
v.  Frankenstein),  Brou  wer  mit  dem  „schlafenden  Bauer4,  P.  Coopse  mit  „Fluss- 
ansicht nebst  Schilfen44,  Simon  van  der  Does  mit  „Hirt  und  Schafherde  bei  stei- 
nernem Bogen44,  Eeckhout  mit  dem  „lehrenden  Botaniker44,  J.  Esselens  mit  der 
Ansicht  eines  „beschilften  Flusses4",  E  verdingen  mit  einer  sehr  flgurenbelebten 
„Dorfansicht44,  Flinck  mit  einem  „Kriegerblldniss44,  Karel  du  Ja rd in  mit  einer 
durch  vier  Schafe  belebten  Landschaft,  J.  Luyken  mit  einem  „Alchymisten  und 
seinem  Gehilfen44,  K.  van  Man  der  mit  einem  „Konzert  von  zwei  Figuren44,  Jan 
v.  d.  Meer  de  Jo.  mit  „bergiger  Landschaft  samt  Gebäuden  und  Herden44,  Melztt 
mit  einer  „Plinsenbäckerin44,  Fr a  n s  Mierl s  d.  Ae.  mit  einem  „Spieler44  und  zwei 
„Schooshändchen44  (Urzeichnungen  In  der  Welgelschen  Samml.),  Netscher  mit  einer 
.Jungen  musikalischen  Dame44,  Sachtleven  mit  zwei  Landscbäftchen ,  J.  Saen- 
redam  mit  einem  „Schlächter  im  Hofe44,  Kornells  du  Sart  mit  einem  „Fisch- 
ausrufer4, Gerard  Terborch  mit  einer  Gesellschaft  (einem  Herrn  mit  der  Dame 
und  dem  Pagen),  A.  van  de  Velde  mit  einer  „geschlossenen  Landschaft  samt  Her- 
den und  Hirten  am  Wasser44,  Kornells  de  Visscher  mit  dem  Ebenbild  eines 
„Mannes  im  Lehnstuhl44,  Phillip  Wouverman  mit  einem  „Mann  nebst  Pferd  bei 
Wäscherinnen44,  Thomas  Wyck  mit  einer  Zeichnung  von  Baulichkeiten  und  P. 
Zaenredam  mit  dem  „Innern  einer  holländischen  Kirche.44 

2)  Werk  des  Meisters  J.  Cootwyk,  ebenfalls  treue.  In  Bister-,  Roth- 
stift-, Kreide-  und  Tuschmanier  ausgeführte  Slmllla  niederländischer  Melslerzelch- 
nungen  bietend.  In  diesem  seltnen  Werke  sind  vertreten:  Rembrandt  (Mann  im 
Lehnstuhl  eine  Zeichnung  betrachtend),  Adrian  Ostade  (sich  kratzender  Bauer  und 
ein  Bauer  mit  Pfeife  in  der  Hausthür),  Kornelis  du  Sart  (Bauerweib  mit  dem  Kinde), 
.Abraham  Bloemaert  (St.  Franziskus),  G.  MetzQ  (lesende  Alte),  Jan  de  Wlt  (diel 
Genien  ein  Wappen  haltend),  Paul  Potter  (drei  Schweine  und  ein  stehender  Stier). 
Pleter  van  Bioemen  (beladner  Esel,  grasender  Ochs  und  grasende  Kuh),  Nikiaas 
Berchcm  (der  flötende  Hirt  und  ein  Schalmei  blasender  Hirt  bei  Schafen  und  Zie- 
gen), Aldert  van  E verdingen  (eine  Landschaft  mit  Fluss  und  Gemäuer  und  eine 
mit  Hirt  und  Schafen),  Jan  Llevens  (Ruinen  mit  Hirten,  Ziegen  und  Schafen),  Lu- 
dolf Bakhuysen  (Marine  mit  drei  Figuren  auf  dem  Strande),  Hendrik  Kobell 
(See  bei  Sennenaufgang) ;  ferner  zwei  Franzosen  :  Eustache  L  e  s  u  e  u  r  (Landschaft 
mit  der  Hagar)  und  Francols  B  o  u  c  h  e  r  (eine  Mutter  mit  zwei  Kindern  und  die  Ve- 
nus auf  dem  Ruhbett,  vom  Rücken  gesehn).  Vgl.  Nr.  11,375  im  Welgelschen  Kunstkat. 

3)  Uber  Verltatis.  Or :  a  Collection  of  two  hundred  Prints  afler  the  Original- 
Designs  of  Claude  le  Lorrain,  in  the  Collection  of  his  Grace  the  Duke  of  De- 
vonshire,  executed  by  Richard  Earlom,  in  the  manner  and  taste  of  the  Dra- 
wtngs.  London,  J.  Boydell.  1777.  In  Grossbogen. 

4)  A  Collection  of  Prints  in  Imitation  of  Drawings.  To  whtch  are 
aitnexed  lives  of  their  authors  with  explanatory  and  critical  notes  by  Charles 
Rogers  Esq.  F.  R.  S.  and  S.  A.  L.  London,  printed  by  J.  Nichols  1778.  Seltnes 
Kapitalwerk.  Zwei  Bände  In  Künlgsbogen,  mit  112  vortrefllichen  Stich-  und  Schnitt- 
Imitationen  italischer  sowie  einiger  niederländischer  und  französischer 
Meisterzeichnungen.  Die  Blätter  (deren  jedes  den  Namen  des  Besitzers  der 
betreffenden  Handzeichnung  In  Bemerk  bringt)  sind  ausgeführt  durch  Fr.  Barto- 
iozzt,  IV.  IVynne  Ryland,  J.  Basire,  S.  Watts,  J.  üeacon  u.  A.  Dem  ausführlichen 
Texte  des  kunstgelehrten  Herausgebers  sind  die  Ebenbilder  der  betreffenden  Maler 
in  Schnittvignetten  von  Samuel  Watts  beigefügt.  Bei  Rudolf  Welgel  gewerthet  zu 
HO  Thalern.  Vergl.  Nr.  8485  des  Welgelschen  Katalogs. 

5)  Dessins  des  metlleurs  peintres  des  Pays-ßas,  d  Allemag  ne  et  #f Italic 
du  Cabinet  de  Mr.  G.  J.  Schmidt  ä  Hambourg.  Graves  (Tapres  les  origlnaux  de 
meme  grandeur  par  J.  Th.  Prestel.  Vienne  1 779.  —  Dessins  etc.  du  Cab.  de  Mr. 
faul  de  Praun  ä  Muremberg.  1780.  —  Dessins  etc.  ttres  de  divers  cele'bres  Cabtnets. 
Gravi 'S  par  J.  Th.  Prestel.  Nuremb.  1782. 

6)  Recuetl  de  Dessetns  gravis  dapris  les  plusfameux  Maitres,  liris  de  la  Col- 
lection de  CAcadcmie  Electorale  Palatine  des  beaux  Arts  a  Dusseldorff.  Ire 
Suite,  cont.  50  dessetns.  1780.  2de  Suite,  cont.  50  dessetns.  1781.  (Beide  Folgen  be- 
sorgt durch  den  Düsseldorfer  Hofmaler  and  Galleriedlrektor  Lange nhöf fei.)  — 
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Nouvelle  Collection  dEstampes,  cont.  50  pieces  en  eau  forte  dapres  les  desseir« 
originaux  de  Raphael & Urb  in,  Julio  Romano,  Palma,  A.  Dur  er  et  pin- 
sle urs  autres  maitres  ceiebres,  tires  de  la  Coli,  de  VAcad.  El.  Pal.  des  beaux  Arls 
ä  Dusseldorff  et  de  celle  de  Mr.  Krake,  Directeur  de  la  dtte  Aead&mle,  ainst  que 
de  la  Galerie  de  S.  A.  S.  El.  Palatine  dans  cette  ville.  Graftes  par  Theodore  Bis- 
Unger  et  Gerard  Huck.  Düsseldorf  1781.  In  Grossbogen.  (Diese  dritte  Folge  ward 
besorgt  von  Krähe,  dem  Nachfolger  LangenhöfTels  im  düsseldorfer  Galleriedire k- 
toral.) 

7)  Celeberrimi  Franciscl  Mazzolae  Parmensis  graphides  per  Ludovicim  tnig 
Bononiae  colleciae  editaeque  anno  1 788.  25  Blätter  In  Grossbogen,  schön  In  Zelcb- 
nungsmanler  ausgeführte  Stiche  nach  Handzeichnungen  des  Correggisten  Parmeg- 
g  I  a  n  I  n  o ,  von  Francesco  Rosaspina. 

8)  Dtsegni  ortginali  deccellenti  Pittori,  incisi  ed  imitati  nell  loro  grandezza 
e  colore.  4  Parte.  London  1794.  In  Grossbogen.  Ein  sehr  seltnes  Werk  guter  Imi- 
tationen in  Stichen  nach  meist  italienischen  Handzeichnungen.  Sie  rühren  vom  stlcb- 
geUbten  Dilettanten  Etienne  Bourgevin  Fialart,  Comte  de  St.  Morys,  dessen  bei 
Brouillot  angegebnes  Zeichen  sie  tragen. 

9)  Dfsegni  del  Man  tegna,  incisi  da  FrancescoNovellt.  Dies  äusserst 
seltne  Werk,  angeregt  durch  den  Paduaner  Bibliothekar  Daniele  Fraucesconi,  gibt 
50  Federzeichnungen  des  grossen  Manluaners  wieder,  welche  Krieger  und  behehni«' 
Krlegerkftpfe,  spielende  und  kämpfende  Kinder,  Madonnen  etc.  darstellen.  Die 
Stiche  auf  41  Platten  sind  mit  marcantonlscher  Kunst  und  Treue  in  der  Manier  der 
Mantegna-Sllche  und  Drucke  bewundernswert!!  ausgeführt.  Die  Dedlkation  des  Ste- 
chers Novell!  an  den  t'diner  Maler  Glambaltista  de  Rubels  Ist  datlrt  aus  Venedig  vom 
22.  Dez.  1795. 

10)  Suite  dEstampes  d1  apres  les  dessetns  de  Fr.  Barbiert  dit  Guerctao, 
qui  n'ont  pas  encore  ete  graves,  tires  de  la  Coli,  de  S.  A.  /f.  le  Prtnce  Albert  de 
Pologne,  Duc  de  Saxe-Tcschen  (a  present  la  Galerie  de  S.  A.  J.  VArchiduc  Charles), 
de  celle  de  Mr.  le  Comte  Maurice  de  Fries,  et  autres.  Par  A.Bartsch.  1  Parties 
de  i0  manches.  Mannhelm  1803.  1807.  Treue  Facsimilia  auf  Grossbogcnblältern. 

11)  Albrecht  Dürers  christlich-mythologische  Handzeichnungen  (Randzeicb- 
nungen  zu  Kaiser  Maxens  Gebetbuche).  43  schön  steingezeichnete,  farbig  gedruckt? 
Blätter  von  Ncpomuk  Strlxner.  München  1808.  —  Des  ältern  Lukas  Müller, 
gen.  Kranach,  Handzeichnungen.  (Ebenfalls  Randzelcbnitngen  Im  Gebetbuche  des 
Kaisers  Max  von  1511,  das  in  der  Staatsbibliothek  zu  München  bewahrt  wird.)  Eid 
Nachtrag  zu  „Dürers  clvrisll.  raythol.  Handz."  Acht  farbig  gedruckte  Blätter,  nebst 
Facslmlle  des  7.  Blattes  des  Gebetbuchs.  München  1818. 

12)  Original  Designs  ofthe  most  celebrated  Masters  of  the  Bolog nese,  Ro- 
man, Florentine  and  F enellan  Schools ;  comprtstng  some  of  the  works  oj 
the  L.  da  Vinci,  Michael  Angelo,  Raphael,  the  Caracci,  the  Poussins, 
Cl.  Lorrain  and  others,  in  his  Majesty's  Collection;  engraved  by  Bartoloszi, 
Tomkins,  Schiavonetti,  Lewis  and  other  eminent  engravers.  By  J.  Chamber- 
laine.  London  1812.  (74  meisterhafte  Facsimilia  auf  farbigem  Papier,  in  Grossbogen. > 

13)  Collection  d Imitations  des  Dessins  d apres  les  prtnetpaux  Maitres  Hol- 
landats  et  Flamands,  commencee  par  C.  Ploos  van  Amstel,  conti  nute  et 
portee  au  nombre  de  cent  morceaux  par  C.  Jost.  Londres  1821.  In  Königshofen. 
(G.  Cootwyck,  J.  Körnlein,  B.  Schreuder,  J.  de  Broyn,  F.  Dietrich,  Charles  Lewis. 
C.  Jos!  u.  A.  bereicherten  das  Werk  mit  meisterhaften  Blättern.  Vergl.  Rud.  Weigel* 
Kunslkatalog,  Nr.  12,230  In  der  13.  Abth.) 

Ii)  Galerie  des  peintres,  ou  Collection  de  portratts,  biographtes  et  dessins 
despeintres  les  plus  ceiebres  de  toutes  les  ecoles.  Par  Mr.  Chabert,  hommc 
de  lettres,  et  Mr.  Fr  an  qu  inet,  peintre.  Paris,  de  Vimpr.  de  Finnin  Didot.  1822. 
1834.  (Jede  Lief,  mit  drei  BI.  Malerbildnissen  und  drei  BI.  Imitationen  von  „Meister- 
zeichnungen", die  meist  aus  der  Samml.  des  Pariser  Musee  gewählt  und  durch  Isa- 
bey,  Hesse  u.  A.  auf  Stein  wiedergegeben  sind.  In  Grossbogen.) 

15)  The  ttalian  School  of  Design:  beütg  a  Serie*  of  Fac-Similes  of  0  r  i- 
ginal  Drawings  by  the  most  eminent  Painters  and  Sculptors  of 
ltaly,  with  biogr.  nottees  of  the  Ar  Osts,  and  observ.  on  thetruforks.  By  W.  Y 
Ottley.  London  1823.  Dies  Kapitalwerk,  In  Könlgsbogen,  enthält  84  treueste  Far- 
siniilia  von  Meisterzeichnungen,  gestochen  durch  F.  C.  Lewis,  L.  Schiavonetti,  T. 
und  J.  Vlvares,  zum  Theil  vom  berühmten  Herausgeber  selbst  geätzt. 

16)  Monuments  des  Arts  du  Dessin  chez  les  peuples  lant  an- 
ciens  que  modernes,  recueillis  par  le  Baron  Ftvant  Denon,  ancien  Di- 
recteur-General  des  Musees  de  France;  lithographies  par  ses  soins  et  sous  ses  yevs- 
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Decrits  et  expliquis  par  Amaury  Duval,  Membre  de  l Institut,  Paris,  ches  Mr. 
Brunet  Denon,  imprimerie  de  F.üidot.  1829.  Tome  I.  Origine,  progres,  decadence 
des  arts  du  dessin,  leur  renaissance  en  Europe.  Tome  II.  Ecoles  de  Peinlure,  de- 
puis  la  renaissance  des  arts.  Ecoles  italiques.  Tome  III.  Ecoles  de  Peinture, 
suite  des  ecoles  italiques  et  tcole  cspagno  le.  Tome  IV.  Ecoles  de  Pein- 
Iure.  Ecoles  germaniques  (Jlumande  et  hollandaise)  et  ecole  francaise. 
dies  für  die  Geschichte  der  Zeicbnenkunst  äusserst  schatzbare  Werk,  In  Gross  bo- 
gen, zählt  zu  deu  grossen  Seltenheiten,  da  es  nur  In  einer  Auflage  von  250  Exem- 
plaren gedruckt  worden  und  diese  Auflage  nun  ganz  vergriffen  ist.  Rud.  \Veigrl 
werthet  das  Ex.  zu  175  Thalern.  Obgleich  die  Wiedergebungen  Italiänischer  Ur- 
zeichnungen  den  vorzüglichsten  Theil  der  Facsimilirungen  ausmachen,  ist  doch  die 
Sammlung  auch  reich  an  W  ledergaben  von  Handzeichnungen  dealscher  fdüreriscber 
etc),  flandrischer,  hollandischer  und  französischer  Schule,  woneben  zahlreiche  Abb. 
von  den  Skulpturen  und  Skalpturen,  Emaillen  und  Mellen,  Stich-  und  Schnittarbei- 
ten,  welche  Denon  im  Laufe  seines  Lebens  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  ge- 
sammelt halte,  beigegeben  sind.  Der  Platten  des  Werks  sind  315.  Auf  vielen  der 
^eingezeichneten  und  radirten  Blatter  befinden  sich  mehre  Darstellungen,  je  nach 
der  Grösse  der  Originale.  Die  Ausführung  ist  durch  die  Originale  bedingt,  daher  man 
Bisterzeichnungen  In  Bistermauier,  Federzeichnungen  in  Federmanier,  Aquarelle  lir 
ßuntfarbenmanler  u.  s.  w.  ausgeführt  findet.  Die  Künstler,  die  an  der  meisterhaften 
Ausführung  der  Platten  theilhatlen,  sind  —  ausser  Denon  selbst  —  Mauzaisse,  Fran- 
quUtet,  Vigneron,  Bosio,  Brunet,  Boilly,  Heim,  Huret,  Moitle,  Louise  Boutellier  u.  A. 

17)  Lithografische  Kopien  von  Handzeichnungen  berühmter 
alter  Meister  aus  der  Sa  nun  I,  desErzherzogsKarl  (der  frühern  Samml. 
des  Herzogs  Albert  voa  Sachsen-Teschen).  V\  ien  1833.  Ein  schönes,  aber  in  zweiter 
Auflage  der  bis  1833  erschienenen  Hefte  leider  stecken  gebliebenes  Unternehmen. 
Sechzehn  Hefte  sind  der  deutschen  Schule  gewidmet.  Erstes  Heft:  die  heil,  drei 
Könige  von  Dürer;  der  Kopf  eines  Alten  von  Denis.  1508;  ein  sitzender  Schriftge- 
lehrter von  Denis.  1511;  der  Kopf  des  Saturn  von  Hans  Baidung  1516.  Zweites 
Heft:  der  betende  Heiland  von  Dürer;  die  Gefangennahme  Krisli  von  Denis.  1508; 
Ebenbild  Kaiser  Maxens  von  Dems.  1518;  St.  Johannes  von  Denis.  1523.  Drittes  Heft: 
die  Beschneidung  des  Kristknaben  von  Sc  hon  gauer;  Jesus  den  Backenstreich  em- 
pfangend, von  Dürer  1504;  Kopf  eines  beinützten  Alten  von  Dems.  1508;  Parabel 
vom  Splitter  und  Balken,  von  Lukas  Kr  an  ach  1533.  Viertes  Heft:  Landschaft  mit 
Einsiedler  von  M i chel  Wolgem u t;  Kristus  vor  Pilatus  von  Dürer  1504;  Kopf 
eines  aufblickenden  Apostels  von  Dems.  aus  d.  J.  1 508  ;  Gottvater  als  Schöpfer  vom 
SchafThäuser  Daniel  Lindmeyer,  aus  der  Neige  des  16.  Jahrh.  Fünftes  Heft :  der 
Kelter  und  der  Tod  von  Dürer;  die  Geisseluug  von  Dems.  150t ;  ein  stehender,  Lu- 
tberzüge  habender  Apostel  mit  gefaltnen  Händen,  von  Dems.  1323;  der  Heiland  am 
Kreuze  von  KristofSchwarz.  Sechstes  Heft :  Eccehomo  von  Dürer;  Dornen- 
krönung  von  Dems.  1504;  St.  Andreas  von  Dems.  1523;  St.  Marlin  und  die  hell.  Apol- 
lonia, von  Heinrich  Aldegrever.  Siebentes  Heft :  Ebenbild  Michel  Wolgemuts 
von  Dürer;  Kreuztragung  von  Dems.  1504  ;  Schwelzerschlacht  in  zwei  Blattern,  von 
Hans  Hol  bei  n  d.  Jü.  Achtes  Heft:  Kreuzabnahme  von  Dürer;  der  93jährige  An- 
torfer  (Antwerpener)  von  Dems.  1521;  ein  Weibsbild  von  t'rsus  Graf;  ein  Hoch- 
gericht von  Demselben.  Neuntes  Heft:  eine  heil.  Familie  in  Landschaft  von  Dürer 
«Ue  durch  den  schönen  Sadeierstlch  bekannte);  der  Krist  am  Kreuze  von  Dems. 
1505;  die  Enthauptung  des  Täufers  von  Hans  Burgkmalr  1513;  St.  Thomas  von 
Dürer  1523.  Zehntes  Heft:  der  Knabe  Albrecht  Dürer,  Selbstbild  aus  d.  J. 
1484;  die  heil.  Familie  mit  St.  Sebastian,  St.  Rochus  und  andern  Heiligen,  Enlwurr 
Dürers  zu  einem  Flügelaltar;  die  Grablegung  von  Dems.  1504  ;  die  Urständ,  Ent- 
wurf Desselben  zu  einem  Altarbilde,  von  1508.  Elftes  Heft:  die  heil.  Ursula  und  ihr 
Gefoige  von  Martin  Sc  ho  ngau  er;  die  Ii.  Anna  mit  St.  Joachim  von  Dürer;  die 
Kreuzigung  und  die  Verklarung  Krisli  von  Demselben.  Zwölftes  Heft :  Kaiser  Maxens 
Triumfwagen  in  vier  Blattern,  von  Dürer.  Dreizehntes  Heft:  Mannliches  Ebenbild 
von  Demselben ;  die  Krislgeburt  mit  Heiligen,  zuseiten  St.  Antonius  und  St.  Johannes 
der  Evangelist,  Entwurf  Dürers  zu  einem  Flügelaltanverke ;  das  Abendmahl  von 
Denis.  1523;  das  Herodlsche  Gastmahl.  Vierzehntes  Heft :  das  Ebenbild  Varnbülers 
von  Dürer;  die  Kristenmarter  von  Dems.  1507;  die  Versuchung  des  h.  Jakobus  von 
Dems.  1521 ;  die  anbetenden  Morgenlander  von  Dems.  1524.  Fünfzehntes  Heft:  der 
Marlentod  von  Dürer;  eine  Kreuzabnahme  von  Dems.  1509;  eine  Apellische  Scene, 
das  Lrtel  der  Dummheit,  von  Dems.  1 522 ;  ein  mannliches  Ebenbild  von  H  a  n  s  H  o  I- 
b e  1  n.  Sechzehntes  Heft :  die  Kreuztragung:  von  Schongauer;  ein  Selbstbild  D ü- 
rers,  das  ihn  als  Dreissiger  darstellt;  die  Begegnung  der  heiligen  Schwangern  und 
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die  Krlstgeburt  von  Demselben,  letzte  aus  d.  J.  1514.—  Italienische  Schule. 
Heft  I.  Studien  Raff aels  (drei  Figuren  zum  Burgbrande  und  Figuren  zum  Fisch- 
zug) ;  die  Madonna  mit  St.  Elisabeth  und  den  Kindern,  Skizze  Desselben  zur  Sainte 
Familie  de  Düsseldorf  (ob  welcher  Benennung  sich  RafTael  im  Grabe  umdrehen  mag) : 
der  Weingott  mit  einer  Nyrafe  von  Glullo  PIppi.  Heft  II.  Maria  mit  den  Aposteln 
von  Perugino;  Verdammtengruppe  zum  Weltgericht  von  Michelangelo;  ein 
Schäfer  und  ein  Weibsmodell  von  Sarto.  Heft  (II.  Heilige  Familie  von  Perugino; 
die  eherne  Schlange  von  Michelangelo;  Apollo  von  R a f f a el ;  Sechsgöttergruppe 
von  G  i  u  1 1  o.  Heft  IV.  Ebenbild  eines  Fürsten  von  G  e  n  1 1 1  e  B  e  1 1 1  n  I ;  der  Evange- 
list Johannes  und  ein  Heiliger  von  Mantegna;  die  Himmelfahrt  Mariens  von  LIo- 
nardo;  eine  Schlacht  von  Timoteo  della  Vite.  Heft  V.  Männliches  Ebenbild 
von  Gentile  Bellini;  Judith  vonGiovan  Bellini;  Aufnahme  der  Jünger  von 
Perugino;  sitzende  Weibsfigur  von  Raffae).  Heft  VI.  Madonna  von  Giovan 
B  e  1 1 1  n  i ;  Urtel  des  Paris  von  M  a  n  t  e.g  n  a ;  Jakob  In  der  Wüste  von  R  a  f  f  a  e  1 ;  vier 
Krieger  von  T.  della  Vite.  Heft  VII.  Aeneas  von  Raffael,  zum  Burgbrandge- 
m.'ilde;  die  Johannispredigt  in  der  Wüste  von  Sarto;  die  Arbeiter  im  Weinberge 
von  Demselben ;  eine  heil.  Familie  von  Parmegglanlno.  Heft  VIII.  Männliches  Bild- 
nlss  von  L i o n a r d o ;  ruhender  Held  von  Bacclo  Bandfnelli;  des  Turnus  Erle- 
gung durch  Aeneas  von  Gl  u  Mo:  Gruppe  dreier  Mannsflguren.  Heft  IX.  Jesu  Gefan- 
gennahme von  Gl otto  (?);  St.  Sebastian  von  Mantegna;  Verlobung  Mariens  von 
Perugino;  zwei  Mannsakte  von  Raffael  151»  (Sendblatt  des  Urbin ers  an  Albreehl 
Dürer).  Heft  X.  Auffahrt  Marlens  von  Perugino:  Flussgott  und  Krieger  von  Mi- 
chelangelo; Kaiser  Friedrich  zu  Rom  von  Raffael  (zum  vatikanischen  Fresko); 
vier  Heilige  von  S  a  r  t  o  (zu  einem  Altarbilde).  Heft  XI.  Fünf  Akte  von  M 1  c  h  e  1  a  n- 
gelo;  Stelfansteinlgung  von  Raffael;  Wunder  des  heli.Fillppo  Benlzzl  von  Sarto: 
kristliche  Allegorie  von  Pordenonr.  Heft  XII.  Zwei  Verdammte  von  Michelan- 
gelo (zum  Weltgericht);  zwei  Bl.  Studien  von  Raffael  (je  drei  Figuren  zur  Ver- 
klärung aur  dem  Tabor) ;  Kreuzigung  von  T I  in.  d  e  1 1  a  V 1 1  e.  Heft  XIII.  Verklärung 
Kristl  von  Raffael;  Frauenblldnlss  von  Demselben;  Madonna  von  Sarto:  Kinder- 
mord von  Bandin  elli.  Heft  XIV.  Fischzug  und  Concilium  von  Raffael;  Moses 
In  der  WUste  vom  i'.remoneser  G.  Campt;  Madonna  mit  Kind  und  St.  Johann  von 
Baroccio.  Heft  XV.  Verklärung  auf  dem  Tabor  von  Raffael;  Studium  zur  Schlacht 
bei  Ostia  von  Demselben :  andres  Blatt  ralfaelischer  Studien  zu  Schlacht  und  Jagd : 
Orfeus  und  die  Bakchanten  von  Bandine  III.  Heft  XVI.  Drei  Figuren  von  Man- 
tegna; Studium  zur  Athenerschule  und  ein  Frauenkopf  von  Raffael:  Studium  zum 
Horaticrkampfe  von  Ginlio  (zum  Fresko  Im  Palazzo  del  T  zu  Mantua).  Heft  XVII. 
Vier  Zeichnungen  Raff  aels:  Hochzeit  Alexanders,  Schlacht,  Messe  von  Bolsena. 
Studium  zur  Disputa.  Heft  XVIII.  Scene  in  Vorhalle  eines  Tempels  von  Raffael: 
Einzug  des  Kardinals  Giovanni  de'  Medici  von  Demselben;  Jagd  von  Glullo;  Geburt 
des  Weingottes  von  Bandinelli.  Heft  XIX.  Besuch  der  Elisabeth  von  Lionardo: 
die  h.  Felicitas  und  eine  mythische  Darstellung  von  Raffael;  Susanna  im  Bade  von 
Guercino.  Heft  XX.  Apostelgruppen  von  Raffael;  Herodias  von  Sarto;  Trlumf- 
zug  von  Glullo;  Allegorie  von  Andrea  Sacchi.  —  Von  der  niederländischen 
Abiheilung  sind  erschienen:  Heft  1.  mit  der  Marienvermählung  von  Lukas  van 
Leyden.  dem  Opfer  des  Melchisedek  von  Rubens,  der  h.  Familie  mit  Engeltanz 
von  A.  van  Dyck,  und  dem  Papst,  der  einem  Kriegerdas  Schwert  reicht,  von  Reiu- 
brandt.  Heft  II.  [1839]  mit  der  Lttwenjagd  von  Rubens,  dem  Jesus  im  Tempel  von 
Rembrandt  und  dem  Florenopfer  von  Dubourg. 

18)  Uber  studtorum  of  Claude  Lorraln,  by  F.  C.  Lewis,  engraved  from 
the  Drawings  in  the  British  Museum.  London  1840.  In  Grossbogen.  (40  Bl.  treuer 
Facsltnillrtingen  auf  Kupfer  und  Stahl.) 

19)  Handzeichnungen  berühmter  Meister  aus  der  Samml.  der 
k.  Museen  Berlins,  In  treuen  Abbildungen.  Berlin  1847.  Heft  I.  Sechs  Bogen- 
blätter  mit  Wiedergaben  Dürerscher  Bildnisszeichnungen  aus  dem  Relcns- 
tagsjahre  15  18.  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg,  genannt  Nestor,  Bruder  des 
Kardinals  Albrecht,  im  3i.  Lebensjahre.  Markgraf  Joachim,  Sohn  und  Nachfolger  des 
Vorgenannten  (als  Kurfürst  Joachim  II.  mit  dem  Beinamen  Hektor),  im  13.  Lebens- 
jahre. Pfalzgraf  Friedrich  v.  Baiern,  Bruder  und  Nachfolger  Kurfürst  Ludwigs  V. 
von  der  Pfalz,  herrlicher  Kopf  im  Alter  von  35  Jahren.  Wolfgang  Fürst  von  Anhalt. 
Ulrich  von  Hutten,  treffliches  Blldniss  des  Drelsslgj .'ihrigen.  Melchior  PHntzlng  im 
Alter  von  37  Jahren.  Die  Originale  sind  mittels  der  Hüserschen  Erfindung  Identisch 
auf  lithogransche  Platten  übertragen.  Die  so  gewonnenen  Abdrücke  lassen  sich  von 
den  Originalen  kaum  unterscheiden. 

20)  Albrecht  Dürers  Randzeichnungen  aus  dem  Gebetbuche  des  Kaisers- 
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Maximilian  I.,  mit  eingedrucktem  Originaltext.  Nebst  einer  Einleitung  von  Franz 
Xaver  Stöger.  München,  Georg  Franz.  1850.  In  Grossacht.  Die  erste  lithograflsche 
Publikation -der  reizvollen  Dürerschen  Federzeichnungen  von  1515,  welche  das  in 
der  Münchner  Bibliothek  befindliche  Horartum  Maxtmtltani  schmücken,  ist  bekannt- 
lich im  J.  180*  erfolgt.  NepomukStrlxner  war  der  tibertragende  Zeichner  auf 
Stein,  Frhr.  Kr i s tof  v.  A retin  der  Herausgeber,  welcher  dem  Werke  den  Titel: 
,,A.  Dürers  christlich-mythologische  Handzeichnungen"  In  die  Welt  mitgab.  Es  er- 
schien in  zwei  Ausgaben,  einer  mit  farbigen  und  einer  geringem  mit  schwarzen  Ab- 
drücken. Der  Innerraum  der  randbildlichen  Blätter  war  leergelassen,  durch  welchen 
Aoslass  der  bezüglichen  Textstellen  die  Bilder  an  Verständlichkeit  verloren.  Ein 
schlechter  Nachdruck  dieser  Ausgabe  erschien  zu  London  1817.  (A.  Dürer's  destgns 
of  the  prayerbook.)  Eine  bessre  Kopie  der  Strlxnerschen  Steinblätter,  die  den  Na- 
men und  die  Originalität  Strfxners  usurplrte,  kam  1820  Im  Verlage  der  Stunzlschen 
Anstalt  zu  München  heraus.  Sie  erhielt  den  Titel :  Oratio  dominiea  polyglotta  nach 
dem  in  den  Schrlflzelchen  von  38  Sprachen  hineingedruckten  Vaterunser.  Infolge 
unbegreiflichen  Verschwlndens  der  Strlxnerplatten  galt  diese  Kopie  langezeit  für 
das  ursprüngliche  Stiixnerwerk,  bis  endlich  Stöger  durch  die  llthogr.  Anstalt  von 
Dresely  zu  München  die  wlederaufgefundnen  Originalsteinplatten  neu  abdrucken 
Hess.  Dreizehn  von  Strixners  45  Platten  wurden,  weil  unbrauchbar  geworden  oder 
verlorengegangen,  neu  gezeichnet;  auch  wurde  Dürers  Blldnlss  nach  dem  Selbst- 
bllde  In  der  Pinakothek,  mit  dem  Pinsel  auf  Stein  übertragen,  der  neuen  Ausgabe 
vorn  zugefügt.  In  genauer  Befolgung  der  Urzelchnungen  wurden  sechs  Platten  In 
rother,  dreizehn  in  grüner,  die  übrigen  26  In  violetter  Dlnte  gedruckt.  Die  von  Stö- 
ger besorgte  neueste  Ausgabe  hat  neben  der  Trefflichkeit  der  ganzen  Ausstattung 
den  besondern  Vorzug,  dass  hier  den  Randbildern  durch  ZufUgung  der  betreffenden 
Textstellen  Ihr  ursprünglicher  Keimboden  wiedergegeben  Ist.  Die  StOgersche  Ein- 
leitung berichtet  ausführlich  über  alles,  was  zur  Horarfrage  gehört. 

21)  Handzeichnungen  berühmter  Meister  aus  der  Weigelschen  Sammlung,  in 
treuen  Stichnacbbildungen  herausgeg.  von  Rudolf  ffeigel  In  Leipzig.  1 .  Heft :  Dis- 
kuswerfer von  Mantegna,  Frauenkopf  von  L.  da  Vinci,  Wlrlhshausleben  von 
Jan  Steen.  Stiche  von  Lbdel  und  G.  W.  Müller,  (n  Grossbogen. 

Hanfstängl,  Franz,  der  berühmte  Gemäldenachblldner  In  Lithografie  (jüngst 
auch  In  Galvanografle),  geb.  1804  als  Sohn  eines  Landmannes  zu  Baiernrain  in  Ober- 
baiern,  kam  in  seinem  zwölften  Jahre  und  mit  wenigen  Vorkenntnissen  nach  Mün- 
chen, besuchte  hier  die  zweckmäsig  eingerichtete  Sonntags-Zeichnenschule  und 
zeichnete  sich  durch  Flelss  und  Fortschritte  bald  so  aus,  dass  der  Professor  Mltte- 
rer,  welcher  die  Vervollkommnung  der  Lithografie  und  die  Anwendung  derselben  zu 
eigentlichen  Kunstzwecken  auf  das  Eifrigste  in  Selbstversuchen  verfolgt  hatte,  den 
für  das  Fach  alle  Befähigung  zeigenden  Knaben  immer  mehr  an  sich  zog  und  völlig 
der  Kunst  zuführte.  Nach  Besuch  der  Akademie  widmete  sich  Hanfstängl,  der  In- 
zwischen auch  mit  Senefelder,  dem  Stefndruckerflnder,  befreundet  war,  ausschliess- 
lich dem  Fache  der  Steinzeichnung ;  er  lieferte  zunächst  sehr  gelungne  Bildnisse  und 
*&gte  sich  dann  an  die  Nachbildung  von  Oelgemälden,  worin  er  es  nach  langen 
Hebungen  zu  einer  Meisterschaft  brachte,  welche  Ihn  neben  dem  gleiche  Bahn  ein- 
schlagenden und  in  gleicher  Trefflichkeit  wirkenden  Malersohn  Friedrich  Hohe  von 
Baireuth  zur  Rolle  eines  Hauptträgers  der  gesammten  deutschen  Stelnzelchnerel  be- 
rähfgte.  Im  J.  1829  ward  er  Lehrer  an  der  höbern  Feiertagsschule  Münchens ;  doch 
entsagte  er  dieser  Stelle  1833,  um  folgenden  Jahrs  zu  Paris  mit  den  Vorzüglichsten 
der  dortigen  Steinzeichnerkräfte  Bekanntschaft  zu  machen.  Nach  seiner  Rückkehr 
wandte  er  sich  (1835)  nach  Dresde  n,  wo  er  das  allbekannte  Unternehmen  begann, 
welches  der  llthograüschen  Nachbildung  dortiger  Gallerlebilder  italischer,  deutscher 
und  niederländischer  Schulen  galt.  Zwar  waren  viele  Hauptwerke  des  Dresdner  Ge- 
mäldeschatzes schon  kupferstichlich  u.  s.  w.  bekanntgemacht,  aber  dies  war  meist  in 
einer  Weise  geschebn,  welche  den  vollen  Werth  der  Urbilder  In  der  Zusammenwir- 
kung  Ihrer  Zelchnungs-  und  Farbenverhältnisse  gar  kärglich  durchscheinen  Hess, 
ja  mitunter  kaum  ahnbar  machte.  Bei  diesem  Sachstand  musste  das  Hanfstängl  sehe 
Unternehmen,  das  mittels  der  ausgebildeten,  für  Farbenwerkwledergaben  höchst  ge- 
eigneten Llthografenkunst  nicht  nur  die  Linien-,  auch  die  Farbensprache  der  Mei- 
ster zn  offenbaren  versprach,  äusserst  willkommen  genannt  werden.  Wie  weit  aber 
die  Nachsprache  der  verschiedensten  Farbenmelstersprachen  unserm  Hanfstängl 
und  seinen  Mitwirkern  (Hohe,  St  raub  und  Andern)  gelungen,  wird  sich  jeder  Ein- 
sichtige selbst  sagen,  der  die  bis  1852  erschienenen  180  Steinblätter  dieses  Pracht- 
werkes durchmustert.  Vortrefflich  sind  die  Bildnissblätter,  welche  Hanfstängl 
nach  Italienern  und  Niederländern  gebracht  hat.  Sie  bezeugen  sein  grosses  Talent 
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für  das  Porträtliche  und  zeigen  zugleich  (wir  erinnern  an  Wiedergaben  nach  Palma 
vecchio,  Giantonlo  Fassolo,  A.  van  Dyck  etc.)  den  überaus  glücklichen 
Nackbildner  der  niancbralligsten  und  glänzendsten  Stoffe, '  in  und  mit  welchen  dir 
meisterhändig  Dargestellten  in  Erscheinung  treten,  in  genrebaflen  Einzel fi- 
guren,  in  Kleinleben  und  Feinleben  nach  Niederländern  wie  Gerard  Dow, 
Gabriel  Metztt,  Gerard  Terborch,Eglon  van  der  Neer,  hat  er  die  zarte 
Vollendung  der  Originale,  die  Eigen ilt üinlichkeit  des  Pinsels,  den  heilern  oder  dank- 
lern Farbenton  sowie  das  Bestechende  der  Sloffhialerel  mit  vollkommenster  Treue 
wiedergegeben.  Unter  den  Wiedergebungen  von  Geschlchtblldern  sind  ihm 
vornehmlich  jene  nach  Venezianern  gelungen,  namentlich  die  Nachbildung  der 
Paul  Veronesischen  Hochzeit  zu  Kana,  jenes  mehr  als  Konversations-  denn  als 
bibelstück  hinzunehmenden  Gemäldes,  wo  das  Farbenreiche,  Luftige  und  Freie  in 
Paolo  s  Pinsel  dem  Talente  Hanfstängls  besonders  zusagte.  Fast  alle  Blätter  dieses 
Galleriewerks  (unter  dem  Titel :  „Die  vorzüglichsten  Gemälde  der  kön.  Gallerte  in 
Dresden,  nach  den  Originalen  auf  Stein  gezeichnet.  Herausgegeben  von  Fr.  //.**) 
sind  so  verdienstlich  in  der  Ausführung  wie  im  Druck ;  ja  man  bemerkt  im  Laufe  der 
Hefte  eine  zunehmende  Sicherheil  ohne  die  so  häufig  in  ihrer  Begleitung  sich  ein- 
stellenden Spuren  einer  flüchtigem  Arbeit.  Dem  $0.  Hefte,  welches  eine  Veneziane- 
rin nach  Tizian,  das  Jünger  mahl  zu  Enitnaus  nach  Paul  Veronese,  die  Kristgeburt 
nach  Carlo  Maralll  und  eine  Landschan  nach  Nikiaas  Berebem  brachte,  Ist  das  Por- 
trät des  Unternehmers  mit  Facsimile  seiner  Handschrift  beigegeben.  —  Nach 
neunjährigem  Verweilen  zu  Dresden,  wo  er  eigne  Druckerei  einrichtete,  verliess 
Hanistangl  1844,  beschenkt  mit  dem  Hofralhstilel,  das  Elbflorenz,  um  ein  im  bäuri- 
schen Hocbgebirg  erworbnes  schönes  Besitztbum  (Schloss  Pähl  am  Ammersee) 
zu  beziehen.  —  Ausser  seinen  Arbeilen  für  das  Gallerte  werk  linden  sich  mancherlei 
bemerkenswerthe  Blätter  seiner  Hand,  aus  welchen  wir  hervorheben  :  das  Steinblalt 
nach  dem  Müllerstich  der  Madonna  Sistina  (jedoch  mit  der  nach  Palmaroli's  Restau- 
ration des  Gemäldes  hervorgelretnen  Oberdraperie,  —  die  vorzüglichste  Lilbogralle 
nach  jener  Meistermadonna,  ausgeführt  vor  Erscheinung  des  lilhograllschen  Galle- 
riewerks), das  ausgezeichnete  Magdalenenblatt  nach  Murlllo  (in  der  Grosse  des 
Morghenstiches),  die  Katharinenvermählung  nach  Robert  Langer  (1827),  die  Mu- 
ri II  Ische  Madonna  der  Leuchtenbergschen  Gallerle  (1831),  die  Rom  erblickenden 
Pilger  nach  Heinrich  Hess  (1832),  den  Fischer  nach  Hansons  (lüthedlchtnngs- 
bilde  (1834),  die  Brüder  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  nach  Ludwig  Grimm  (1835), 
den  Dornengekrönten  nach  Guido  Reni  (grosses  treffliches  Blatt),  die  trauernden 
Juden  nach  Bendemann,  die  Märchenerzählerin  bei  Spanfeuer  in  der  Scbifferhütte 
nach  Eduard  Steinte  1844  (wie  eine  leichte  Tuschzeichnung  gehalten,  mit  vier 
Platten  gedruckt,  wobei  zu  angenehm  belebender  Wirkung  den  Lichtmassen  ein 
rothlicher,  den  Schattenmassen  ein  bläulicher  Ton  gegeben  ist),  das  Tischgebet  der 
Karthäuser  nach  Dan  hauser  1845,  und  den  Kolumb  im  Moment  der  Erblickung 
des  neuen  Weltlhells  nach  Krlstof  Rüben  1840  (meisterhaft  in  Galvanogra- 
fle  ausgeführt,  wobei  Hanfslängl  glänzend  gezeigt  bat,  welche  Mittel  der  neuen 
vervielfältigenden  Methode  zugebolestehen  und  wie  grade  sie  geeignet  ist,  den  Ka- 
rakler  von  Oelgemälden  In  allen  Farbenslufungen  wiederzugeben).  Seine  jüngste 
galvanograllsche  Nachbildung  gibt  die  Prozessentscheidung  nach  dem  Gemälde  von 
Gisbert  Flüggen  wieder  [1854].  —  Wie  der  Gal vanografle,  so  hat  Hanfslängl 
jüngst  auch  der  L  Ichtblldnerei  sein  Augenmerk  zugewandt.  Am  17.  Oktbr.  1854 
übergab  er  zu  München  durch  den  Handelsminister  Sr.  Maj.  dem  Künig  Max  ein 
Prachtalbum  der  deutschen  Industrie-Ausstellung,  enthaltend  12 
fotografirte  Ansichten  aus  allen  Thellen  des  Glaspalastes,  welche 
geeignet  sind  die  wundervollsten  Eindrücke  desselben  zu  vergegenwärtigen  und  im 
Gedächtnis«  zu  verewigen.  Von  besonders  frappanter  Wirkung  sind  die  neiden  Sei- 
len des  Innern  Gebäudes  mit  den  aus  hundertfältiger  Abwechslung  hervorragenden 
plastischen  und  monumentalen  Ausstellungsgegenständen;  ferner  der  Mittelpunkt 
mit  der  Statue  des  Königs,  die  Mascbinenabtheilung  u.  s.  w.  Die  während  der  Auf- 
nahme zufällig  anwesend  gewesenen  Besucher  beleben  die  Bilder  als  zwanglos 
grupplrte  Figürcben.  Hanfslängl  wird  auch  noch  einzelne  Gegenstände  bildlich  er- 
scheinen lassen,  natürlich  nur  solche,  deren  Haupt werth  In  der  Formensch ün bei t 
Hegt.  Die  Albumsblätter  gewähren,  je  genauer  betrachtet,  desto  grosseres  Interesse : 
so  kann  man  mit  der  Lupe  nicht  nur  alle  Inschriften,  Zlselirungen  und  Verzierun- 
gen, sondern  wo  sich  In  der  aufgenommenen  Partie  z.  B.  Steindrucke  beiluden,  die 
in  der  Fotografie  kaum  zwei  Linieu  gross  erscheinen,  in  diesen  sogar  die  Figuren 
genau  unterscheiden.  Die  Fotografie  feiert  mit  diesem  Werke  wieder  den  Triunif. 
der  .Nachwelt  gleichsam  ein  Facsimile  der  Begebenheiten  zu  überliefern. 
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Hängcbrüoken.  —  Die  eigentlich  so  zu  nennende  Brückenart  flndet  sich  am 
Frühesten  in  Ostasien  (bei  mir  Chinesen),  dann  In  Afrika  und  Amerika.  Jene  Hinge- 
brücken bestehen  ans  zwei  oder  mehren  Seilen,  Lfanengeflechten  und  dergleichen, 
welche  an  feste  Bäume  getaüpft  oder  sonst  befestet  über  Flüsse  und  Abgründe  ge- 
spannt und  mit  einem  FJechlWerk  oder  einer  Breterlage  bedeckt  sind,  die  als  Brük- 
kenbahnen  dienen,  wofür  neben  der  Bahn  ausgespannte  Seile  das  Geländer  bilden. 
Der  Belag  solcher  Brücken  folgt  also  der  Richtung  der  Seile  und  Ist  nach  unten  ge- 
wölbt. Wenn  wir  Europäer  von  Hängebrücken  sprechen,  so  meinen  wir  damit  eine 
ganz  andre,  der  Neuzeit  angehörende  und  nur  in  unsrer  Kulturzelt  mögliche  Brttk- 
kenart,  nämlich  die  KetLcnbrück  en,  wo  eloe  nach  dem  Sistem  der  Keltenlinie 
und  über  feststehende  Widerlager  gezogene  kettenartige  Verbindung  zur  Tragung 
eines  Brücken  belade*  dient,  der  in  grader,  doch  raeist  mit  schwachwölbig  nach  oben 
gebogener  Linie«,  über  den  Strom  führt.  Ihrem  Materiale  nach  scheiden  sich  diese 
Eisenbrücken  in  eigentliche  Ketten-  oder  Stabbrücken  und  in  Seil-  oder 
D  rah tbrück en.  Der  Konstruktion  nach  scheiden  sich  die  Kettenbrücken  in  ei- 
gentliche Hängebrücken  (wo  die  Tragketten  sich  über  der  Brücke  befinden  und  die 
Trag-  oder  Hängestangen  von  der  Kette  nach  der  Bahn  herangehen,  welche  an  den- 
selben aufgehängt  Ist),  in  unterspannte  Brücken  (wo  die  Ketten  unter  der  Bahn  lie- 
gen und  die  Tragstangen  aufwärlsgeben,  um  die  Bahn  zu  tragen),  und  in  mlschsJste* 
inige,  wo  die  Ketten  über  der  Bahn  beginnen,  dann  aber  so  durch  dieselbe  gehen, 
dass  der  mittlere  Keltentheil  unter  der  Bahn  Hegt.  Die  Konstruktion  selbst  sei  wie 
sie  wolle,  so  geben  die  Ketten  bei  beiden  Anfangspunkten  der  Brücke  über  eine  Un- 
terlage, Widerlager,  möglichst  weit  rückwärts  zu  Fixpunkten,  wo  sie  im  Boden  be- 
festigt werden.  Die  eigentlichen  Hängebrücken  verlangen  sehr  hohe  Stützpunkte, 
da  die  Kettenlinie  von  so  grösserer  Festigkeit  ist,  je  weniger  sie  gespannt  wird.  Die 
hohen  Stützpfeiler  haben  aber  das  Ueble,  dass  sie  leicht  zu  Sturz  oder  doch  zu  Sen- 
kung kommen.  Die  unterspannten  Brücken  bedürfen  solcher  Hochstützen  gar  nicht, 
bedingen  aber  hohe  Bahnlage,  um  die  Kommunikation  unter  der  Bahn  nicht  zu  hem- 
men. Vor  den  Joch-  und  Bogeabrücken  haben  die  Kellenbrücken  ausser  der  leich- 
tern Herstellbarkeit  die  grossen  Vortheile,  dass  sie  nicht  durch  Pfeiler  das  Flussbett 
verengen,  dass  sie  auch  da  Ueberbrückungen  geben,  wo  der  Bau  von  Mitlelpfellern 
ganz  unmöglich  ist,  und  dass  sie  mit  dem  Material  des  geschmiedeten  Eisens  kon- 
strulrt  für  allergrößte  Spannung  befähigt  sind.  Zu  den  Lebein  dieser  Brücken  ge- 
hört das  Schwanken  unter  Belastung,  die  Vlbration  der  Bahn  bei  grossen  Stürmen 
und  die  mitunter  nicht  rerhtzeit  erkennbare  und  dadurch  gefährlich  werdende  Man- 
gelhaftigkeit einer  Schienenstelle.  Der  Konstruktion  nach  sind  übrigens  die  Stab- 
brücken, unter  Voraussetzung  umsichtiger  Anordnung,  durchaus  gefahrlos.  Die 
Drahtbrücken  dagegen  sind  bereits  verrufen  als  Unglöeksbrückea,  daher  Ihr  Sistem 
denn  auch  für  grosse  Ueberbrückungen  nicht  mehr  befürwortet  wird. 

England  und  Nordamerika  haben  die  kühnsten  Bauwerke  dieser  Art  aufzuweisen. 
Ais  älteste  Kettenbrücke  Englands  nennt  man  die  Wiucbbrücke  von  17 11,  welche 
über  den  Tees  führt.  1326  bewirkte  Tel  ford  die  Ueberbrückung  des  Meerarms  Me- 
nal,  welche  Wales  mit  der  Insel  Anglesea  verbindet,  eine  so  hoch  über  Meer  liegende 
Brücke,  dass  die  grössten  Schiffe  mit  vollen  Segeln  unter  ihr  durchfahren.  18*27  baute 
Clark  die  Hammersmltbbrücke.  In  Nordamerika  entstand  der  erste  erhebliche  Bau 
nach  diesem  Sisleme  Im  J.  1809 :  die  Brücke  von  244  Fuss  Spannung  über  den  Merrl- 
mak  in  Massachusetts.  Im  J.  1811  besass  Amerika  bereits  acht  Kettenbrücken,  dar- 
unter die  von  145'  Spannung  bei  Wilmington  und  die  von  120'  Spannung  bei  Browns- 
ville.  Im  J.  1830  brachte  Kapitän  E.  W.  Serrel  die  Riesenbrücke  zwischen 
Lewis  ton  und  Queenston  zustande,  jetzt  die  in  ununterbrochener  Spannung 
längste  Brücke  der  Welt.  Sie  verbindet  die  Ufer  des  Niagara  zu  Lewiston  im  Staate 
Newyork  und  zu  Queenston  In  West-Canada ;  Ihre  Streckung  zwischen  den  Stütz- 
punkten beträgt  1042',  ihre  Babnlage  über  Wasser  75',  ihre  Tragfähigkeit  8üü  Ton- 
nen. Die  StÜtzungsthürme  sind  mittels  hydraulischen  Mörtels  erbaut  und  von  Guss- 
eisenkappen  überragt,  welche  70'  Uber  dem  Fahrweg  liegen.  —  Jn  Frankreich,  wo 
mehr  Draht-  als  Stabbrücken  entstanden  und  daher  viel  Brückenunglück  erfolgte, 
war  es  C  a  m  1 1 1  e  S  e  q  u  I  n  (f  1852  zu  Annonay),  welcher  die  ersle  Hängebrücke  er- 
baute. (Dieser  Mann  baute  überhaupt  86  solche  Brücken  in  Frankreich,  Spanien  und 
Italien.)  Unter  Napoleon  dem  Grossen  entstanden  zu  Paris  durch  Privatunternehmer 
die  beiden  Eisenbrücken  Pont  des  Art»  (dem  Louvre  genüber,  blos  für  Fussgänger) 
und  Pont  (C/tusteriitz  (neben  dem  Pflanzengarten).  Seitdem  wurden  ebenfalls  auf 
Aktien  noch  angelegt :  der  Pont  d'/trcole  1828  (dem  Greveplalz  genüber),  der  Pont 
des  Invalides  1829  (dem  Cours  la  Reine  genüber),  der  Pont  du  Carrousel  oder  Pont 
des  Sainls-Peres  1834  (neben  dem  Verbindungsflügei  des  Louvre  und  der  Tuilerien), 


Digitized  by  Google 


-> 

412  Hängelokke  —  Hängende  Tbürme.  ' 

der  Pont  Louis- Philippe  (eine  Drahtbrücke  für  Wagen  und  Fussgänger,  welche  In 
der  Mitte  die  Spitze  der  Insel  Salnt-Lonls  berührt  undSnese  mit  der  CItc  verbindet), 
der  Pont  de  Damiettc  und  der  Pont  de  Konstantine,  zwei  zierliche  schmale  Hänge- 
brücken, die  von  der  Insel  Saint-Louls  über  den  linkenftind  rechten  Arm  der  Seine 
hinüberführen.  Eine  berühmte,  überraschenden  Eindruck  machende  Hängebrücke 
Ist  jene  zu  Bordeaux,  unter  welcher  von  jenseit  destOzeans  herübergekommene 
Segelschiffe  bequem,  wie  unter  dem  Bogen  des  Hlmme]s,.htnwegfahren,  und  die  als 
ein  Meisterwerk^  der  vaterländischen  Industrie  In  allen  französischen  RHseLüchern 
wie  eine  Schlacht  von  Auslerlitz  gefeiert  wird.  Auch  V  i  e  n  n  e  besitzt  eine  stattliche 
Hängebrücke.  —  Savoyen  rühmt  sich  seiner  prachtvollen«Kettenbrncke  bei  In  Ca  III e, 
welche  die  tiefe  Schlucht  des  (Jsse  überspannt.  Leises  Grauen  befällt  die  Reise- 
gesellschaften, wenn  sie,  darüberfahrend  mit  der  kolossalen  Fracht  der  Diligence, 
sich  plötzlich  mitten  zwischen  den  vielverschlungenen  EIsendrähtfA  dieser  hochbe- 
rühmten Brücke  befinden.  Das  Werk,  Im  J.  1839  durch  die  sardinischen  Ingenieurs 
Bei  In  und  Behaln  vollendet,  erregt  die  Bewunderung  aller  Kenner.  Die  Brücke  Ist 
600  Fuss  lang  und  überspannt  das  Thal  in  einer  Höhe  von  570  Fuss.  Sie  verkürzt  den 
Weg  von  A  n  n  e  c  y  nach  Genf  um  y4  Stunde.  —  In  der  Schweiz  Ist  ein  grossartiges 
Werk  die  Drahtbrücke  zu  Freiburg  Im  Uechtland,  durch  welche  der  früher 
abscheuliche  Zugang  der  Stadt  von  der  Bernerstrasse  her  umgangen  wird.  In  einer 
Länge  von  900'  und  In  einer  Höhe  von  175'  das  Thal  der  Saane  überschreitend,  führt 
sie  ebenwegig  mitten  in  die  Stadt  hinein.  Seit  1843  besitzt  der  Kanton  Waadt  eine 
Hängebrücke  über  das  ungezähmte  Gewässer  der  Rhone,  welche  Brücke  diesen  Kan- 
ton mit  dem  untern  Wallis  verbindet  und  in  Verkehr  setzt.  —  Deutschland,  das  sich 
anfangs  gegen  das  Kettenslstem  sträubte,  hat  sich  doch  in  manchen  Fällen  für  solche 
Brücken  entschieden.  Man  trifft  dergleichen  zu  Mannheim,  Bamberg,  Wien 
(zwei),  Prag  und  andernorts.  Berühmt  ist  die  Wiener  Karlsbrücke.  Bauwerk  des 
Ritters  v.  M 1 1  i  s.  —  In  Ungarn  zwei  bemerkenswerthe  Hängebrücken :  die  nach  ei- 
gentümlichem Sistem  zu  Mehadla  erbaute  und  die  Rtesenbrücke  bei  Pesth,  wel- 
che über  den  hier  1250'  breiten  Donaustrom  führend  seit  1848  Pesth  mit  Ofen  ver- 
bindet. Sie  Ist  ein  Meisterwerk  englischer  Engineers. 

Bei  Gelegenheit  einer  grossen  Londner  Brückenfrage,  wo  zwischen  Hängebrücke 
und  Granitbrücke  geschwankt  ward,  sprach  sich  der  bekannte  Englneer  Reo  nie 
dahin  aus,  dass  erste  Gattung  zwar  der  Schiffahrt  grössere  Bequemlichkeit  biete,  je- 
doch beständig  In  Bewegung  und  In  einem  Zustand  der  Degradation  sich  befinde, 
während  Brücken  nach  dem  Koinpressionssisteme  stets  das  Gleichgewicht  hielten. 
Für  Anwendung  des  Granits  wurde  noch  besonders  aus  dem  Grunde  gestimmt,  weil 
in  Betracht  der  Festigkeit  des  Materials  die  relative  Masse  des  Baues  geringer  ond 
folglich  die  Wasserstrasse  breiler  werden  könne. 

Hängclokko.  —  Wer  den  Kopf  der  antiken  schwarz  marmornen  Faun- 
Statue  der  Münchner  Glyptothek  betrachtet,  dem  wird  die  einzelne  lange 
Lokke  auffallen,  welche  rechts  vom  Scheitel  zum  Spitzohr  herabfällt.  Eine  solche 
Hängelokke  Hessen  sich  die  hellenischen  Efeben  (Jünglinge  im  Alter  von  16 — I* 
Jahren)  stehen,  um  sie  zu  Ehren  Irgend  eines  Gottes  abzuschneiden.  Es  war  also 
eine  Welhlokke,  die  der  Efeb  (d.  h.  eben  der  In  der  zweijährigen  Hebe,  in  der  Pe- 
riode der  Körperreife  Stehende)  nach  Austritt  ans  dem  Knabenalter  wachsen  liess 
und  beim  Antritt  der  Efebia  oder  Mündigkeit  (nach  vollendetem  18.  Jahre)  in  den 
Tempel  seines  erwählten  Schutzgottes  schenkte.  Der  Faun  mit  dem  Efebenzeichen 
steht  tanzend  auf  den  Zehen ;  seine  Linke  hat  er  In  die  Hüfte  gestemmt,  seine  Rechte 
aber  hält  den  Ansatz  des  Hirtenstabes  (pedum).  Die  Statue  Ist  eine  gute  Arbeit  aus 
Hadriantscher  Zelt  und  hat  eine  Höhe  von  5  F.  0  Z. 

Hängende  Gärten  zu  Babylon.  Man  nennt  diesen  Kunstbau  gewöhnlich  die 
Gärten  der  Semiramis,  welche  fabelhafte  Königin  aber  ihre  Rechte  auf  Babelbauten 
ganz  und  gar  an  Nebukadnezar  abzutreten  hat.  Die  sogen,  hängenden  Gärten  waren 
ein  besondrer,  von  dem  Erneuer  des  alten  Babels  und  dem  Erbauer  Neubabels  er- 
richteter Palast,  der  auf  seinem  terrassenförmig  ansteigenden  Rücken  die  Baum- 
pflanzungen  trug,  während  die  Stockwerke  von  backsteinenen  Bogenstellungen  dar- 
unter bewohnbare  Gemächer  boten.  Der  jetzige  Trümmerberg  Am  r  a  n  Ist  es  wahr- 
scheinlich, auf  welchem  die  Hängegärten  sich  befunden  haben. 

Hängende  Thürme,  schiefe  Thürnie.  Verschiedene  Thurmbauten  des  Mittel- 
alters, meist  Isollrt  stehende,  sind  berühmt  durch  Ihre  auffallende  Neigung, 
die  man  an  zweien  der  namhaftesten  Italischen  Beispiele  durch  absichtlichen 
Schiefbau,  an  andern  Beispielen  einfach  als  Resultat  allmäliger  Senkung  erklärt. 
Weltruf  hat  das  In  Zylinderforra  sich  erhebende  Campanlle,  welches  neben  dem 
Dome  zu  Pisa  steht  und  im  J.  1174  durch  Wilhelm  v.  Innsbruck  und  Bonano 
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Plsano  errichtet  ward.  Es  hat  sieben  Stockwerke  mit  zierlich  gesäulten  Bogen  um- 
laufen. Das  Ganze  Ist  ein  mit  Pracht  ausgeführtes  Bauwerk  und  macht  mehr  heitern 
denn  ernsten  Eindruck.  Die  ganze  Höhe  dieses  Rundthurmes  aus  Marmor  und  Granit 
betrügt  gegen  150  Fuss,  seine  Neigung  etwas  über  12  Fuss.  Stände  er  grad,  so  würde 
die  Schönheit  seines  Baues  entzücken,  aber  eine  schiefgebaute  oder  schiefgewor- 
dene  Schöne  erregt  nur  Augenschmerz.  Ausdrücklich  muss  bemerkt  werden,  dass 
der  Bau  trotz  seiner  bedeutenden  Hange  in  gutem  Zustand  sich  befindet.  Fort  und 
fort,  tagtäglich,  werden  des  Thurmes  sieben  grosse  Glocken  geläutet  ohne  Gefahr 
für  den  Bau,  an  welchem  auch  das  geschichtliche  Memento  hängt,  dass  Galilei  an 
ihm  die  Gesetze  der  Gravitation  (wie  an  der  Ampel  des  Doms  die  des  Pendels)  fand. 
Oben  auf  seiner  Plattform  geniesst  man  die  heiterste  Aussicht  auf  die  Plsanermark, 
auf  die  altberUhraten  Bäder  von  S.  Gluliano  und  die  Meierei  Rossore  mit  ihren  Pi- 
nien- und  Ulmengängen  und  lachenden  Wiesen,  wo  Tausende  von  Pferden  und  Kü- 
hen und  die  einzigen  Kameelberden  Italiens  weiden.  —  Nächst  berühmt  sind  die  bei- 
den Neigethiirme  zu  Bologna,  welche  unweit  der  Hauptkirche  San  Petronio  stehen. 
Sie  sind  viereckt,  zierlichen  aber  nackten  Stils,  ohne  besondern  Schmuck.  Der  eine, 
das  stärkere  Kompliment  machende,  heisst  Torre  Garlsenda  nach  seinen  Bau- 
meistern Filippo  und  Odo  Garisenda,  welche  Ihn  im  J.  1110  errichteten.  Abgetragen 
bis  auf  130  Fuss,  weicht  er  noch  von  der  Senkrechten  gegen  8'  ab.  Der  andre  vom 
J.  1109,  der  durch  seine  schlanke  Höhe  ausgezeichnete  Torre  Aslnelll,  so  be- 
nannt nach  seinem  Baumeister  Gherardo  Asinelli,  erhebt  sich  zu  256»/,  Fuss  mit 
bioser  Neige  von  3'/»'  über  die  Senkrechte.  Er  bildet  ein  hohles  Viereck  von  starken 
Backsteinmauern,  in  welchem  eine  Holztreppe  aufläuft.  Diese  Bologneser  Schief- 
thürme  stehen  so  nah  beieinander,  dass  sie,  von  einem  gewissen  Punkt  aus  gesehn, 
sich  oben  kreuzen.  Nah  gesehn,  scheint  der  Garlsenda  oder  7'orrc  mozzo  seinen 
Nachbar  erschlagen  zu  wollen.  Wie  aufgabenreich  —  sagt  man  sich  —  uiusste  jene 
Zeit  sein,  wo  Architekten  sich  solche  kostbar  bizarre  Wagnisse  erlauben  durften ! 

In  der  Streitfrage  über  Schiefbau  oder  Senkung  lauten  die  Stimmen  bezüglich 
des  Pisanerthurms  sehr  verschieden.  „Dies  Bauwerk4',  schreibt  ein  Gewährs- 
mann, „hat  die  Bedeutung  eines  Glockenthurmes,  der  in  Italien  sehr  häufig  abgeson- 
dert neben  der  Kirche  steht.  Er  besteht  aus  sieben  Bogengängen  von  weissem  Mar- 
mor und  ist  innen  hohl.  Die  Treppe  windet  sich  zwischen  der  Innern  und  äussern 
Mauer  hinauf.  Geht  man  in  nachlässiger  Haltung  hinan,  so  wird  man  ganz  von  selbst 
bald  zur  Innern,  bald  zur  äussern  Mauer  hinschwanken,  und  sieht  man  von  oben 
herab,  so  wird  man  auf  der  einen  Seite  nur  den  Vorsprung  der  einen  Gallerte,  auf 
der  andern  sämmtliche,  eine  vor  der  andern  vortretend,  erblicken.  Entscheidend  für 
die  Ansicht,  dass  der  Thurm  sich  gesenkt  habe,  scheint  Folgendes  zu  sprechen.  Die 
Fussböden  der  Gallerlen  stehen  selbst  schief,  und  da  das  Fundament  tiefer  liegt  als 
der  Platz,  so  sammelt  sich  Regenwasser  an,  das  an  einer  Stelle  zusammenläuft,  wäh- 
rend man  an  der  entgegengesetzten  Seite,  wo  die  Thüre  sich  befindet,  trocknen 
Fasses  geht.  Ferner  ist  der  Boden  von  Pisa  angeschwemmtes  Land  und  sehr  sumpHg. 
und  endlich  liegt  gar  keine  Veranlassung  vor,  einen  schiefen  Thurm  zu  bauen,  wie 
man  sich  eine  solche  in  Bologna  allerdings  denken  kann.  Bologna  war  Im  Mittelalter 
eine  aristokratische  Republik,  wie  Florenz,  Siena,  Verona,  Padua,  und  In  allen  diesen 
Städten  war  jeder  Palast  einer  Patrizierfamilie  zugleich  Festung  und  als  solche  mit 
einem  Tburme  versehen,  dessen  Höhe  ein  Gegenstand  des  Wetteifers  wurde.  War 
nun  die  Höhe  und  Stärke  nicht  mehr  zu  übertreffen,  so  konnte  am  Ende  ein  Baumel- 
ster auf  den  Gedanken  kommen,  durch  einen  schiefen  Thurm  etwas  Besonderes 
zu  leisten,  wie  denn  dieThürme  von  Bologna  auf  festem  Boden  schief  gebaut  sind/4 

Der  Ansicht,  dass  sich  der  Pisaner  gesenkt  habe,  wird  völlig  beigetreten  durch 
Adolf  Stahr  in  seinem  geschätzten  Reisebuch :  „Ein  Jahr  in  Italien.14  Seine  Worte 
lauten :  „Nun  und  nimmermehr  glaub1  Ich  daran,  dass  der  Meister  Ihn  absichtlich  so 
gebaut  bat.  Wenn  er  noch  im  Auftrag  eines  einzelnen  Pallagonla  solche  Verrückt- 
heit aufgestellt  hätte,  Hess'  Ich  es  mir  schon  eher  gefallen.  Aber  anzunehmen,  dass 
eine  ganze  Stadtgemeinde  auf  solch  einen  Wahnsinn  verfallen  wäre,  entbehrt  in  der 
Kunstgeschichte  Italiens  jeder  Analogie,  und  nicht  ein  einziges  gleichzeitiges  schrift- 
stellerisches Zeugniss  ist  weder  für  diesen  noch  für  andre  schiefe  Thürme,  z.  B.  In 
Bologna,  aufzutreiben.  Für  jeden  ächten  Pisaner  ist  aber  das  a  posta  Schiefgebaut- 
sein ihres  Thurmes  ein  unantastbarer  Glaubensartikel,  und  Cesare  Ferrari,  mein 
kleiner  Wlrlhssohn  und  Cicerone,  versicherte  mir  sogar,  der  Baumeister  habe  den 
Thurm  darum  schief  gebaut,  well  er  selbst  sebjefrückig  (gobbo)  gewesen,  und  ein 
Mllordo  inglese  habe  eine  Inschrift  in  einer  Vorstadt  von  Pisa  entdeckt,  auf  der  das 
geschrieben  stehe.44 

„Die  richtigste  Erklärung  bleibt  wol  die,  dass  schon  frühzeitig  und  noch  ehe 
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der  Bau  vollendet  war,  eine  Senkung  des  ohnehin  aus  angeschlämmter  Erde  beste- 
hendes Bodens  nach  einer  Seite  hin  eintrat,  sodass  die  Architekten  Zelt  behielten, 
durch  geeignete  Nachhilfe  die  Festigkeit  des  Baues  zu  sichern.  Wenigstens  gibt 
diese  Erklärung  auch  der  gründliche  Milizia  in  seinem  Werke  Ober  die  Baumeister 
alter  und  neuer  Zelt." 

Hören  wir  endlich  in  dieser  interessanten  Frage  Ernst  Förster.  Derselbe  schreibt : 
„die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Thurm  absichtlich  schief  gebaut  sei  oder  ob  er 
sich  gesenkt  habe,  kann  jedes  aufmerksame  Auge  finden.  Stellt  man  sich  so,  dass 
man,  den  Dom  zur  Linken,  des  Thurraes  grössle  Neigung  im  Profil  vor  sich  hat,  so 
sieht  man  sogleich,  dass  der  Thurm  nicht  in  einer  gradlinigen  Richtung  schier  em- 
por geht,  sondern  dass  nach  dem  dritten  und  fünften  Stockwerk  jedesmal  ein  wenig 
links  eingelenkt  ist,  sodass,  ständen  die  untersten  Säulen  senkrecht,  die  obersten 
bedeutend  nach  der  Unken  Seite  überhängen  müssten.  Hieran*  folgt  wenigstens  dies, 
dass  vom  dritten  Stockwerk  an  der  Thurm  absichtlich  so  gebaut  ist.  wie  er  dasteht. 
Ob  nun  aber  auch  der  untre  Theil  ursprünglich  schief  sei,  darüber  könnten  die  be- 
nachbarten filtern  Bauten  einigen  Aufschluss,  wenn  auch  nicht  sichre  Entscheidung 
geben.  Beobachte  man  das  Baptisteiium,  es  steht  ebenfalls  schief;  den  Dom:  seine 
Kuppel  hängt  ganz  nach  der  Seite  des  Glockenturms;  welter,  seine  Fensler  sind 
sich  an  Grösse  ungleich,  alle  Zwischenräume  zwischen  denselben  sind  ungleich,  die 
beiden  Seitenschilfe  sind  ungleich,  man  findet  am  Bau  kaum  eine  Horizontale 
durchgeführt  und  nicht  einmal  Parallelen.  Man  verfolge  nur  die  Marmorstrelfen  der 
äussern  Bekleidung!  Wir  erkennen  hier  Uberall  die  Absiebt,  einer  gewissen  Gleich- 
förmigkeit, wie  sie  gesetzmäßige  Architektur  mit  sieh  bringt,  auszuweichen,  die  un- 
beholfensten Aeusserungen  romantischer  Bestrebungen." 

Auch  Spanien  hat  einen  berühmten  Hangethurm.  Es  ist  die  sogenannte  Torre 
nueva  zu  Saragossa,  der  höchste  Thurm  dieser  In  Sage  und  Geschichte  gefeier- 
ten Stadt.  Derselbe  steht  vollkommen  isollrt  auf  kleinem  Platze  und  bat  ausser  sei- 
nem Buntstile  und  seiner  Höhe  und  der  grossen  als  Uhrscbeile  benutzten  Glocke  eben 
das  Merkwürdige,  dass  er  bedeutend  nach  der  Linken  hinhängt.  In  dieser  starken 
Neigung,  die  nur  Folge  von  Senkung  ist,  befindet  er  sich  seit  langen  Zelten.  Trotz 
der  heutigen  Benennung  „Torre  nueva44  gehört  dieser  Thurm  zu  Saragossa'»  ältesten 
Bauwerken.  Er  ist  achteckig  und  hat  ausserdem  massiven  Grundgestock  vier  Stock- 
werke bis  zur  modernen  zipfelmützigen  Bekappung.  Auf  das  ganz  einfache  achtsei- 
tige Grundgestock  mit  wenigen  Mauerluken  folgt,  höchst  abstechend,  ein  reich  und 
seltsam  angeordnetes  Stock  mit  acht  scharfkantig  vortretenden,  in  den  Tiefwin- 
keln eckstreblg  vermittelten  ManeransschnlUen,  welche  mltaebt  in  überhöhtem  Huf- 
eisenbogen  geschlossnen  Fensterpaaren,  also  mit  sechzehn  Fenstern,  besetzt  sind, 
lieber  diesem  vielwinkligen  Prachtgestock  moresken  Karakt ers  beginnt  der  mit  Eck- 
streben aufsteigende  Achterkbau,  und  es  erheben  sich  übereinander  zwei  Gestocke 
mit  je  acht  gegliederten  SpitzöfTnungen  für  die  tiefliegenden  Schmalfenster.  In  den 
umlaufenden,  nur  von  den  Eckstreben  unterbrochnen  Fläclienschmückungeu  unter 
und  über  den  gothJ sehen  Durchbrächen  der  Gestocke  wechselt  Romanisches  mit  noch 
mehr  Moreskem.  Das  vierte  gröber  ornamentirte  Stock,  eigentlich  der  Kranz,  wo 
sich  oben  die  Streben  abspitzen,  hat  ans  schlechter  Renaissancezelt  die  schreiend 
abstechenden  rundschlüssigen  Oberfenster  und  die  abscheulich  hochzopllge  Bedek- 
kung.  Dem  enorm  dicken  und  festen  Thurme  haben  die  Kugeln  und  Bomben  der 
Franzosen  nur  wenig  geschadet.  Eine  bequeme  Steintreppe  führt  Im  Innern  zum 
Kranz  hinauf,  welcher  eine  weite  Rundsichl  darbietet,  die  schöner  sein  würde,  wä- 
ren die  Ebenen  des  Ebro  weniger  steril  und  mehr  bevölkert.  Von  hier  aus  kann  man 
den  Ebro  ziemlich  weit  aufwärts  und  abwärts  verfolgen.  Bei  beller  Luft  sieht  man 
deutlich  die  Schneeberge  der  Pyrenäen.  Gen  Nordwesten  und  Südosten  Ist  das  Pan- 
orama unbegrenzt;  nach  Norden  und  Osten  aber  erscheint  es  von  der  Blaukette  der 
Gebirge  Hocharragoniens  und  nach  Westen  in  grösserer  Nähe  von  dem  schronen 
Hoch  wall  der  Sierra  de  Moncayo  umsäumt. 

Noch  sind  drei  englische  llängethürme  In  Bemerk  zu  bringen :  der  Thurm  der  im- 
posanten Burgruine  Caerphilly  in  Glamorganshire,  der  Schiossthiirin  von  Bridge- 
north  in  Shropshlre  und  der  Thurm  des  Schlosses  Corfe  In  Dorsetshire.  Jener  der 
Veste  Caerphilly.  eines  weitläufigen  Bautenkomplexes  aus  der  Frühe  des  13.  Jahrb., 
hat  bei  70'  Höhe  eine  Hänge  von  11'.  Eduard  II.,  dieser  als  Mensch  und  als  Fürst  so 
unglückliche  König,  wurde  Im  J.  1326  mit  seinen  Günstlingen,  den  Spencert,  von 
den  Truppen  der  Königin  darin  belagert.  Der  Widerstand  war  lang  und  hartnäckig: 
ein  Mittel,  welches  man  anwendete,  um  die  Burg  einzunehmen,  bestand  darin,  in 
einem  am  Fusse  des  Thurmes  aufgestellten  Ofen  Metall  zu  schmelzen  und  diese  glü- 
hende flüssige  Masse  nach  den  Belagerten  zu  schleudern.  Diese  benutzten  einen 
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glücklichen  Moment,  das  siedende  Metall  in  den  Thurm  zu  bringen,  und  begossen 
dasselbe,  sei  es  aus  Unkenntniss  oder  aus  Absieht,  mit  Wasser,  was  eine  heftige  Ex- 
plosion verursachte,  wodurch  der  Thurm,  in  seinen  Fundamenten  angegriffen,  die 
schiefe  Stellung  bekam,  die  er  Ms  heute  behalten  hat.  Fürchterlich  macht  sich  die 
Hänge,  wenn  man  den  Thurm  vom  Teiche  aus  betrachtet,  an  dessen  Ufer  er  erbaut 
ist.  Man  erbebt  bei  dem  Anblick  dieser  ungeheuren  Steinmasse,  die  alles,  was  sie 
umgibt,  zu  zerschmettern  droht  und  doch  In  dieser  Stellung  seit  nun  mehr  denn  500 
Jahren  beharrt.  Auch  die  Neigung  des  Schlossthunnes  von  Bridgenorth,  die  aber  bei- 
weitem nicht  so  viel  beträgt,  ist  durch  eine  heftige  Erschüttrung  verursacht. 
Hanius,  s.  Haen. 

Hännol,  Maximilian,  auch  Hennel  geschrieben,  ein  geschickter  Bildnlsser  in 
Oel  und  Pastell,  der  im  Zeiträume  von  1730 — 1742  seine  vorzüglichsten  Arbeiten  zu 
Wien  lieferte.  Wann  er  geboren  und  gestorben,  ist  völlig  unbekannt.  Man  kennt 
nur  eben  seine  Blütezelt  zu  Wien  und  hält  die  Kaiserstadt,  wo  er  einer  der  frühern 
Zdgifnge  der  Akademie  war,  auch  für  seinen  Geburtsort. 

Hanneman,  Adrian,  namhafter  Biidnisser,  geb.  im  Haag  am  1610,  f  1680.  Er 
ward  der  Kunst  zugeführt  bei  Jan  Ravesteyn,  ging  aus  dem  Haag  nach  England,  wo 
er  sechzehn  Jahre  thätigwar,  wurde  nach  seiner  Heimkehr  Hofmaler  der  Prinzessin 
Marie  v.  Oranlen  und  erhielt  1663  die  Obmannsehaft  der  Haager  Akademie.  Aus  sei- 
nen In  mehren  Gallerten  vordndlichen  Werken  ergibt  sieh  der  Einflnss,  den  vor- 
nehmlich die  Arbelten  Vandycks  auf  Ihn  geübt  haben.  Da  er  zu  seiner  Ausbildung 
nach  diesem  Muster  manche  vandyeksche  Gemälde  kopirt  hat,  so  mögen  solche  Nach- 
bilder, namentlich  in  England,  mitunter  als  sogenannte  Vandycks  an  Kabinetwänden 
prangen.  Man  nennt  von  ihm  ein  Bildniss  Karls  II.,  ein  Ebenbild  des  Herzogs  v.  Ha- 
milton etc.,  and  rühmt  besonders  sein  Bildniss  Wilhelms  II.  v.  Nassau,  das  ganz  Im 
Vandyckstile  gehalten  Ist.  Wiens  Staatsgallerle  besitzt  von  Hannemans  Hand  ein 
Brustbild  des  jugendlichen  Anton  van  Dyck,  der  über  Schuller  sieht  und  eine 
goldne  Halskette  trägt.  (Auf  Leinwand,  hoch  l'6",  breit  1'  3".)  Ausserdem  trifft  man 
dort  eine  seiner  Kopien,  nämlich  das  Nachbild  des  Vandyckschen  Bildnisses  Karls  1. 
v.  England.  (Halbflgur  auf  Leinwand,  hoch  3'  2",  breit  2'  5".)  Im  Frankfurter  Mu- 
seum zwei  knlestttckllche  Gegenstücke,  darstellend  einen  unbekannten  Mann  und 
dessen  Frau.  (Auf  Holz,  von  16"  Höhe  bei  13"  Breite.) 

Hannibal.  —  Angebliche  Bildnisse  des  weltberühmten  Karthagerfektherrn  in 
der  Neapler  Sammlung  nnd  In  der  Münchner  Glyptothek.  In  jener  Samml.  ist  es  ein 
Bronzekopf,  welchen  Visconti  (1conogr.gr.  3.  17.)  für  ein  Ebenbild  Hannibal* 
erklärte.  Der  sogen.  Hannibal  zu  München  aber  Ist  eine  Hermenbüste  pentelischen 
Marmors,  die  einige  Zugähnllrhkelt  mit  jenem  Erzkopfe  aufm  eist.  Die  Augen  stehen 
in  ungleicher  Höhe  and  das  linke  ist  etwas  grosser  als  das  rechte,  welches,  da  die 
Augensterne  leicht  angegeben  sind,  verdreht  und  unbrauchbar  erscheint.  Dies  stimmt 
freilich  zur  Erzählung  des  Cornelius  Nepos,  dass  Hannibal  vor  der  Schlacht  am  thra- 
slmenischen  See  das  rechte  Auge  durch  Erkältung  fast  verloren  habe.  Der  leiden- 
schaftliche Ausdruck  des  sehr  unregelmäslgen  Gesichtes  passt  dann  auch  wieder  auf 
Hannibal,  dem  eine  unersättliche  Habgier  sowie  grausame  Härte  gegen  Feinde  vor- 
geworfen ward.  Aber  es  kann  weder  diese  Marmorbüste  (eine  kecke  und  karakter- 
volle,  doch  flüchtige  ArfeeH,  mit  neuer  Nase)  noch  jener  Erzkopf  uns  bestimmen,  an 
das  Vorhandensein  eines  die  wirklichen  Hannibalzüge  bewahrenden  Kunstwerkes  zu 
glauben.  Den  Hannibal  zu  München  kann  man  bcunterschriften : 

Nicht  setn  wahres  Gesicht;  doch  ist  es  die  Larve,  mit  welcher 
Einst  die  italischen  Fraun  schreckten  die  Kinder  zu  Beil. 
Binzeine  Neuere  haben  Darstellungen  aus  der  Hannibalgeschichte  versucht.  Den  Tod 
des  Punlerhelden  schilderte  Ant.  Sauvage  Lemire  von  Luneville  1806  In  einem  Ge- 
mälde, das  er  der  Stadt  Douai  schenkte,  welche  ihn  mit  goldner  Medaille  dafür  be- 
ehrte. (Beschrieben  in  Landons  Annalen,  XI.  101.)  Von  der  Hand  des  Aachners  Al- 
fred Bethel  gibt  es  geniale  Kompositionen  des  Hannlbalzuges  über  die 
Alpen,  nach  den  Erzählungen  bei  Titus  Llvius  und  Polyblus.  Dieser  Künstler,  der 
seine  Entwürfe  1*46  auf  kurzer  Wellung  zu  Rom  gemacht,  führt  uns  mit  den  Kar- 
thagern Aber  die  Rhone,  und  wir  erschrecken  mit  Ihnen  über  die  wilden  blonden  Ge- 
stalten der  armen  Alpenbewohner ;  im  zweiten  Bilde  fallen  diese  die  Karthager  an, 
jagen  die  Retter  In  die  Flucht  und  setzen  ihnen  über  Uefe  Felsschluchten  nach;  von 
Frost  und  Angst  durchbebt  kommen  die  Karthager  in  die  Eisregion  des  Gebirgs.  vor 
und  neben  sich  sehen  sie  ihre  Kameraden  im  Schnee  versinken.  Höchst  fantastisch 
ist  der  Durchbruch  einer  Gruppe  Reiter  mit  Rossen  und  Elefanten,  welche  Wölfe  und 
Geler  umkreisen ;  zuletzt  langt  der  Rest  des  Heeres  auf  der  Spitze  der  Alp»  n  an, 
Hannibal  zeigt  seinen  Leuten  das  fruchtbare  Land,  durch  welches  blinkend  sich  der 
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Po  schlängelt,  über  welchem  die  Morgcnnebel  sich  zertheilen;  vom  Schall  der  Tuba 
geweckt  fliegen  die  Geler  In  den  Wäldern  auf,  und  die  letzten  Mannen  klimmen  freudig 
den  Fels  hinan.  Das  Ist  die  Geschichte  In  Ihrer  grossen  Wahrheit,  das  Ist  Geschicht- 
inalerel !  (In  wessen  Besitz  diese  Kompositionen  übergegangen,  Ist  uns  unbekannt.) 

Hannover  gehört  zu  den  Städten,  welche  erst  Im  Höhenpnnkte  des  mittelalter- 
lichen Lebens  ihre  Entfaltung  begonnen  haben  und  niemals  zu  einer  Bedeutung  er- 
sten Ranges  gekommen  sind.  Dennoch  bewahrt  die  Stadt  noch  manche  Zeugnisse 
früher  bürgerlicher  Tüchtigkeit,  die  auch  in  künstlerischen  Werken  sich  ausgeprägt 
hat.  Als  Stadt  wird  sie  zuerst  Im  J.  1202  in  der  Urkunde  Kaiser  Otto  s  IV.  über  die 
unter  Heinrichs  des  Löwen  Söhnen  gemachte  Thellung  genannt,  und  Im  Laufe  des- 
selben Jahrh.  (Inden  wir  sie  in  lebhaftem  Verkehr  mit  anderen  bedeutenderen  Han- 
dclstädten  Norddeutschlands.  Doch  sind  aus  dieser  Zeit  keine  künstlerischen  Reste 
erhalten ;  vielmehr  gehören  diese  alle  den  folgenden  Jahrhunderten  an.  Sie  gruppi- 
ren  sich  demnach  in  die  Reihen  des  gothlschen  Styles,  und  was  besonders  die  Archi- 
tektur betrifft,  so  schllesst  sich  dieselbe  dem  System  des  norddeutschen  Backstein- 
baues an.  Zunächst  Ist  hier  die  Marktkfrche  zu  bemerken,  ein  schlichter  Bau  von 
drei  gleich  hohen  Schiffen,  lieber  ihre  Errichtung  haben  sich  urkundliche  Nachrich- 
ten gefunden,  welche  1349  den  Beginn  des  Baues  vermuthen  lassen  und  1358  des 
noch  währenden  Thurmbaues  gedenken.  Das  Aeussere  mit  dem  hoch  aufsteigenden 
Wcstthurme  macht  den  Eindruck  einer  ernsten,  schmucklosen  Massen  haftigkeit.  und 
das  Innere  mit  seinen  kühnen  Rundpfeilern,  den  hohen  Kreuzgewölben  und  Uen  wei- 
ten Hallen  ist  nicht  ohne  würdige  Entfaltung.  Charakteristisch  sind  die  drei  Chöre, 
deren  jeder  aus  einem  halben  Zehneck  besteht,  eine  Immerhin  complicirte  und  ma- 
lerisch reizvolle  Anlage.  In  den  Fenstern  haben  sich  hlstorlirte  Glasmalereien  des 
14.  Jahrh.  erhalten.  Ein  spätgothlsches,  aus  Metall  gegossenes  Taufgefäss  von  guter 
Arbelt  findet  sich  im  Chore ;  ausserdem  ist  ein  holzgeschnitzter  Kopf  des  Täufers 
Johannes  auf  der  Schüssel  aus  derselben  Zelt  beachtenswerth.  —  Unbedeutender 
und  noch  einfacher  erscheint  die  Aegidlenklrehc,  inschriftlich  erbaut  durch 
die  Meister  Wlttemeyger  vom  J.  1347  an.  Vor  Ihrer  neuerdings  (1825)  beliebten 
Umgestaltung  zeigte  sie  weite,  hallenarlige  Schiffe,  auf  wunderlich  verschiedenen, 
thells  achteckigen,  theils  nackt  runden,  thells  mit  Halbsäulchen  umkleideten  Pfei- 
lern ruhend.  Der  Chor  hat  einfachen  polygonen  Schluss  aus  dem  Achteck,  und  der 
Westthurm  Ist  durch  einen  Rococo- Aufsatz  verunglimpft.  Auffallender  Weise  Ist  die 
Kirche  nicht  in  Backsteinen,  sondern  In  Sandsteinen  ausgeführt.  Minder  erheblich 
ist  die  Kreuzkirche,  in  ihren  älteren  Thellen  Im  J.  1333  errichtet,  sodann  die 
Schlosskirche,  ehemals  den  Minoriten  gehörig,  später  umgestaltet,  bemerkens- 
werth  durch  ein  altes  Altarbild,  dessen  Mittelbild  die  Kreuzigung  darstellt,  dessen 
Flügel  zwei  Hefilgengestalten  zeigen.  Neben  der  Schlosskirche  wird  In  einem  beson- 
dern Gemache  die  reiche  Sammlung  kostbarer  zum  Thell  früh  romanischer  Gold- 
und  Silber  arbeiten  saromt  Reliquien  bewahrt,  welche  thell  weise  von  Heinrich 
dem  Löwen  aus  Palästina  mitgebracht  worden  sind.  Vor  der  Stadt  liegt  noch  die 
Nikolaikapelle,  ein  Gebäude  des  14.  Jahrb.,  an  dessen  Chorwand  interessante 
spätmittelalterliche  Grabdenkmale  sich  Huden.  —  Ungleich  hervorragender  in  künst- 
lerischer Beziehung  sind  die  Reste  mittelalterlicher  Profanarchitektur,  deren 
H.  noch  kürzlich  eine  ansehnliche  Zahl  aufwies,  die  aber  mit  jedem  Jahre  mehr  zu- 
sammenschmilzt. Es  ist  ein  grosses  Verdienst  des  wackern  Mit  hoff,  dass  er  in 
seinem  gediegenen  Werke  über  Hannoversche  Kunstalterlhümer  („Archiv  für  Nie- 
dersachsens Kunstgeschichte",  von  H.  Wilh.  Mlthoff,  1.  Ablb.  24  Foliotafeln  mit 
Text)  diese  zum  Thell  untergegangenen  Werke  wenigstens  der  Wissenschaft  gerettet 
hat.  Er  gibt  Zeichnungen  von  sechs  Privathäusern,  die  grösstenteils  In  bedeuten- 
der Anlage  sich  mächtig  erheben  und  mit  kühner  Giebelfront  aufsteigen.  Theils  sind 
einfache  Abtreppungen  das  Motiv  für  die  Behandlung  des  Giebels,  theils  aber  proflli- 
ren  sich,  oft  in  buntfarbigen  Ziegeln,  die  einzelnen  zwischen  den  Fensteröffnungen 
aufstrebenden  Wandpfeiler  und  laufen  In  luftige  Thürmchen  aus,  die  den  Gedanken 
der  Fialen  in  origineller  Welse  varilren.  Oft  gränzt  ein  reicher  Fries  von  tnonge- 
brannten,  geschmackvoll  stylislrten  Arabesken  den  Giebel  vom  unteren  Baue  ab. 
Manche  Häuser  gehören  auch  einer  späteren  Zelt  an  und  entfalten,  dann  jedoch 
meistens  Im  Holzbau,  eine  üppige  Blüthe  des  krausesten  Rococo's.  Ein  sehr  brillan- 
tes Muster  von  Renaissance-Architektur,  nicht  ohne  Grossartigkeit  und  Würde  der 
Verhältnisse,  ist  das  Leibnitzische  Haus  vom  J.  1652,  an  welchem  sich  sehr  schöne 
Friese  von  einem  älteren  Baue  mit  eingemauert  beAnden.  Vor  Allem  zeichnet  sich 
aber  unter  den  Ziegelbauten  das  höchst  weilläuflige,  aus  vier  mächtigen  Flügeln 
bestehende  alte  Rath  haus  als  eins  der  grössten  und  zierlichst  behandelten  dieser 
Art  aus.  Der  eine  Thell  war  schon  Im  J.  1413  vorhanden,  der  andere  wurde  Inschrift- 
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lieh  1455  erbaut.  Es  wiederholt  den  Styl  jener  bürgerlichen  Wohnhäuser,  jedoch  in 
gesteigerter  Pracht  und  Grosse  der  Ausführung,  der  gesteigerten  Bedeutung  des 
Kernpunktes  der  städtischen  Macht  und  des  bürgerlichen  Geineinsinnes  entspre- 
chend. War  an  den  Bürgerhäusern  durchweg  nur  ein  Geschoss  vorhanden,  übet 
welchem  sich  der  hohe  Giebel  erhob,  so  sind  deren  hier  zwei  angeordnet,  durch  un- 
gemein schöne  thongebrannte  Friese  mit  Laubornament  und  figürlichen  Darstellun- 
gen abgeschlossen.  An  der  Süd  Westseite  erhebt  sich  dann  ein  hober  Giebel  mit  zier- 
lich profllirten  Mauerpfeilern,  die  als  Spltzthürmchen  Uber  die  abgetreppte  Daehlinie 
hinauswachsen,  alle  Flächen  mit  Reliefs  reichlich  ausgefüllt.  An  der  nordostlichen 
Seite  dagegen  steigt  nur  auf  der  einen  Ecke  ein  milch llger  Giebel  auf:  der  übrige 
Thell  des  hier  seine  ganze  Breitseite  zeigenden  stellen  Daches  ist  dagegen  durch 
zahlreich  aufschlessende  kleinere  giebelartige  Aufsätze  zum  Thell  maskirt,  eine 
Vorrichtung,  die  lebhaft  an  die  vielen  Seitengiebel  mancher  gothischen  Hallenkir- 
chen erinnert.  Leider  wird  das  Gebäude  einem  Neubau  weichen,  der  zum  Thell 
schon  ausgeführt  eine  schwerfällig  unharmonische  neu-romanische  Formenbehand- 
lung darlegt.  Ein  andrer  schon  1844  abgebrochener  Flügel  des  umfangreichen  Ge- 
bäudes, die  sogenannte  Apotheke,  vom  J.  1566,  glücklicher  Welse  ebenfalls  durch 
MitholT  veröffentlicht,  liefert  ein  höchst  interessantes  Beispiel  von  einer  ungemein 
prächtigen,  Oberzierlichen  Renaissance-Architektur,  die  hier  sich  mit  gewissen  Ueber- 
lieferungen  des  mittelalterlichen  Fachwerkbaues  auf  originelle  Weise  verband.  Der 
Plelss  und  die  Sorgfalt  der  ausgeführten  Schnitzereien,  die  alle  Flächen  ausfüllten, 
ist  Staunenswerth.  —  Ausserdem  findet  sich  eine  Anzahl  von  kleineren  Werken  mit- 
telalterlicher Kunst  vor,  die  sich  zum  Thell  In  den  verschiedenen  Kirchen  erhalten 
haben.  So  ein  grosses  Altarbild  mit  Flügeln,  offenbar  dem  Ende  des  15.  oder  An- 
fang des  16.  Jahrh.  angehörend,  auf  dem  Miltelbilde  Maria,  umgeben  von  Ihrer  Sipp- 
schaft, knieend  vor  dem  am  Boden  liegenden  Christuskinde ;  ein  Gemälde,  das  die 
realistisch-flandrische  Behandlung  in  anmuthlger  Milderung  zeigt  und  überhaupt  in 
der  Anorduung  recht  ansprechende  Motive  hat.  Sonderbar  Ist  eine  kleine  Teufels- 
gestalt, die  hinter  den  Arabesken  der  Umrahmung  eben  verschwinden  will,  vielleicht 
eine  Hindeutung  auf  das  überwundene  Heldenthum.  Auf  dem  einen  Seitenflügel  sind 
Scenen  aus  dem  Leben  Joachims,  auf  dem  andern  die  Geburt  der  Maria  dargestellt, 
wo  man  Ihre  Mutter  Anna,  von  Freundinnen  besucht  und  gepflegt,  im  Kindbett,  vorn 
das  eben  geborene  Kind  im  Bade,  hinten  im  anstossenden  Zimmer  Joachim  sich  am 
Kamin  wärmen  sieht.  Das  Bild  stammt  aus  der  Kreuzkirche  und  findet  sich  jetzt  in 
der  Hausmanns chen  Sammlung.   Ein  wohl  etwas  früheres  Altarwerk  aus  der 
Marktkirche  hat  gegenwärtig  einen  Platz  In  der  Aegldienklrche  gefunden.  Es  ist 
wiederum  ein  beachtenswertes  Beispiel  spötmittelalterllcher  Holzsch nitzerei. 
Das  Mittelblatt  enthält  in  flgurenrelcher  bewegter  Darstellung  die  Kreuzigung;  die 
Flügel  sind  durch  architektonische  Einrahmung  in  21  Felder  gel  hellt,  In  denen  die 
Scenen  der  Passion  Christi  geschnitzt  sind.  Die  Figuren  haben  noch  ihre  alte  Bema- 
lung und  Vergoldung  erhalten.  Die  Aussenselten  der  Flügel  zeigen  eine  auf  Kreide- 
grund gemalte  Verkündigung.  In  der  Hausmaun'schen  Sammlung  sind  ferner  noch 
mehrere  mittelalterliche  Tafel gemäl de,  unter  denen  eine  thronende  Maria  mit 
andern  Helligen,  worunter  die  h.  Katbarina,  die  eben  den  Verlobuhgsring  vom  Christ- 
kinde empfängt,  besonders  beachtenswert!!.  Unten  knieen  Herzog  Erich  der  Aeltere 
von  Braunschweig  und  seine  Gemahlin  Katharina,  Herzogin  von  Sachsen,  welche 
letztere  (f  1524)  das  Gemälde  gestiftet  hat.  In  Behandlung  der  Farbe,  Sorgfalt  der 
Portraitdarstcilung  und  im  Ausdruck  mancher  Köpfe  Ist  das  Bild  sehr  anzuerkennen. 
Auf  den  Flügeln  sind  Hellige,  auf  den  Aussenselten  ist  die  Verkündigung  dargestellt. 
Aus  derselben  spätmittelalterlichen  Zelt  stammen  zwei  Flügel  von  einem  grossen 
Altar  der  Paulskirche  zu  Hildeshelm,  Scenen  der  Kindheit  Jesu  u.  A.  in  einem  har- 
ten, unschönen  Styl  enthaltend.  Aus  Elmbeck  stammen  ein  Marienaltar,  eine 
grosse  holzgeschnitzte,  buntbemalte  Maria  und  gemalte  Hellige,  letzlere  In  einer  an- 
muthig  milden  Auffassung  elnschllessend,  und  zwei  von  Johann  Rapphon  (Reb- 
huhn) gemalte  Flügel  eines  andern  Altars  vom  J.  1503,  mehrere  Heilige  in  einem 
derben,  tüchtigen,  doch  etwas  nüchterneu  Styl  darstellend.  Noch  linden  sich  Im  Be- 
sitz des  Hrn.  von  Arnswaldt  vier  Flügel  eines  Altars  ans  einer  Kirche  zu  Göttin- 
gen, die  inschriftlich  von  einem  Maler  Hans  von  Gelsmar  (bei  Göttingnn)  her- 
rühren. Sie  bewegen  sich  ohne  sonderlich  tiefere  Auffassung  In  dem  Geiste  spätmlt- 
telalteriicher  Malerei.  Von  Metallarbelten  ist  Mancherlei  erhalten,  darunter 
zunächst  ein  ehernes  Tau fgef äs s  in  der  Kreuzkirche  mit  figürlichen  Darstellun- 
gen, auf  drei  knieenden  männlichen  Figuren  ruhend.  Es  mag  um  1400  gegossen  sein. 
Später,  etwa  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrh.,  erscheint  das  Taufbecken  der  Aegl- 
dienklrche, das  eine  entwickeltere  pokalartige  Form  zeigt  und  mit  schön  ausge- 
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schweinern  Fusse  auf  zehn  Löwen  ruht.  Zierliche  Ornamente  rahmen  zehn  Felder 
ein,  weiche  am  oberen  Theile  eben  soviele  Heiligenflgürchen  umsehliessen.  Das 
schon  erwähnte  Taufgefäss  der  Marktkirche  gehört  ebenfalls  hieher.  Mithoff  gibt  im 
angeführten  Werke  reichhaltige  Darstellungen  von  dem  vorzüglichsten  dieser  Ge- 
mälde, Schnitzereien  und  Gussarbeiten.  Ausserdem  bildet  er  noch  mehrere  reizvolle 
Tbürschllder  der  Marktkirche,  einen  graziösen  Wandleuchter  derselben  Kirche  und 
ein  schlicht  gothisches  Welhrauchfass  ab.  —  In  nachmittelalterlicherZeil 
hat  die  Stadt  nur  noch  eine  Zeitlang  während  der  Renaissance-Periode  künstlerische 
Arbeiten  entstehen  sehen.  Später  verfiel  anf  architektonischem  Gebiet  Alles  der 
flausten  Nüchternheit,  und  die  vielen  langen  Strassen  mit  ihren  ganz  charakterlosen 
Fachwerksbauten  geben  dess  trauriges  Zeugniss.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  ein 
erfreulicher  Aufschwung  Bahn  gebrochen.  Laves  eröffnete,  freilich  noch  in  herge- 
brachter antiklsirender  Weise  befangen,  mit  dem  Baue  des  Schlossportalsin  des 
brillanten  Formen  des  korinthischen  Styls  und  dem  Innern  Ausbau  des  Resi- 
denzschlosses den  Reigen.  Daran  schliesst  sich  von  demselben  Archi 
zu  Ehren  der  bei  Waterloo  gefallenen  Krieger  errichtete  Denkmal, 
Säule  mit  einer  Siegesgöttin,  dann  das  in  dorischem  Styl  erbaute  Mausoleum  in 
dem  benachbarten  Lustschlosse  Herrnhausen,  in  welchem  ein  treuliches  Werk 
Rauch's,  die  liegende  Marmorstatue  der  Königin  von  Hannover,  befindlich  (vgl.  die 
Beschreibung  im  Art.  „Gräber  und  Grabdenkmale'4),  wie  die  ganze  Anlage  dem  Mau- 
soleum in  Charlottenburg  nachgeahmt  ist;  endlich  das  neue  grossartige  Theater 
in  gewaltigen  Dimensionen  aus  den  vortrefflichsten  Sandsteinquadern  errichtet, 
welche  der  nahe  Deister  liefert,  aber  leider  in  einer  zu  nüchternen  Anwendung  an- 
tik-römischer Formen,  die  unter  M ol  t  ha  n's  Leitung  bei  der  Ausstattung  des  Innern 
zum  verzerrtesten  After-Roccoco  herabsinken.  Neuerdings  tritt  nun,  im  Anschluss 
an  die  MUnchener  Architckturschule,  besonders  ein  Aufnehmen  mittelalterlicher 
Formbildung  und  Stylbehandlung  auf  und  verbindet  sich  mit  dem  Bestreben  das  Ma- 
terial des  Backsteins  mit  dem  des  Hausteins  auf  künstlerische  Weise  zu  verschmel- 
zen. Zuerst  bemerkt  man  dies,  noch  ungeschickt  an  A  n  d  r  e  ä's  neuem  R  a  t  h  h  a  u  s- 
flügel,  einer  nicht  glücklichen  Reproduktion  venelianischer  Palastarchitektur. 
Einer  freiem  Nachahmung  deutsch-romanischer  Architektur  wendet  sich  gegenwär- 
tig die  jüngere  Schule  zu,  und  es  sind  ganze  Reihen  von  Privathäusern  und  öffent- 
lichen Bauten  in  diesem  Sinne  entstanden.  Hervorzuheben  ist  der  grossartige  Ban 
eines  Regierungsgebäudes  (der  „Kammern")  von  Unnaus,  jedoch  erst  zum 
Theil  ausgeführt;  sodann  das  neue  Militär- Hospital  von  demselben  Architekten 
(abgebildet  im  Deutschen  Kunstblatt  1854,  Nr.  7);  endlich,  wenn  auch  nicht  im  mit- 
telalterlichen Style,  der  prächtige  Bahnhof  mit  seinen  umfangreichen  Gebäuden, 
der  sammt  den  jüngst  entstandenen,  mit  Promenaden,  Baumgruppen  und  Gartenao- 
Jagen  reich  durchzogenen  neuen  Stadltheilen  ein  grossartiges  und  anmulhiges  Gan- 
zes bildet.  Neuerdings  regt  sich  in  II.  der  Kunstsinn  überhaupt  bedeutend ;  man  hat 
den  Grnnd  zu  einem  Kunstmuseum  gelegt,  welchem  die  Sammlungen  des  ver- 
storbenen Gesandten  In  Rom,  Kestner,  einen  erheblichen  Zuwachs  verleihen  wer- 
den. Nach  dem  Plane  des  Architekten  Hase  führt  man  demnächst  ein  Museum- 
Gebäude  auf,  das  die  Sammlungen  und  die  Künstler- Vereine  aufnehmen  soll.  (Ab- 
bildung davon  im  Deutschen  Kunstbl.  a.  a.  O.)  Eine  sehr  bedeutende  Sammlung  %*©■ 
Kupferstichen  und  Autografen  findet  sich  im  Besitze  des  Hrn.  Archiv rattas 
Kestner.  Von  neueren  Künstlern,  die  hier  thälig  sind,  nennen  wir  G.  Laves,  der 
sich  auf  der  Ausstellung  zu  Hannover  vom  J.  1853  durch  zwei  kräftig  gemalte  und 
lebendig  wirksam  componirte  geschichtliche  Bilder  „Verwüstung  der  Vandalen  bei 
Ostia  und  Einschiffung  nach  Afrika"  und  eine  Scene  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege 
„Herzogs  Georg  von  Kalenberg  Uebergang  Uber  die  Weser44  bemerklich  gemacht 
hat;  Northen  ,  ein  tüchtiger  Schlachtenmaler  von  bedeutendem  Corapositions-  und 
Darstellungstalent;  Klemme  und  G.  A.  Schmidt,  Genrcmaler  von  glü 
Erfindung  und  guter  Farbenbehandlnng;  C.  Oesterley,  der  hier  als  el 
Bildnissmaler  zu  erwähnen  ist;  G.  Busse,  ein  höchst  gewandter  Radirer,  der  neuer- 
dings auf  dem  Felde  der  Landsrhaftmalere!  schöne  Triumphe  errungen  hat  \  ermäpr 
eines  Naturalismus,  der  sich  gleichwohl  einer  idealen  Gesammtwirkung 
net;  C.  Mentzel,  T.  Kotsch,  ebenfalls  gewandte  Landschafter;  E.  Kock 
der  als  geistreicher,  höchst  begabter  Land-  und  Luftschafter  im  Geiste  d 
liehen  Claude  gepriesen  wird;  A.  Rosenthal,  dessen  landschaftliche 
auf  einem  besonders  poetischen  Sinn  und  der  Einwirkung  der  grossen  M 
Meister  beruht.  Unter  den  Bildhauern  nennen  wir  E.  und  H.  Bändel,  CO 
meler  und  den  durch  Fielss,  Geschmack  und  gründliches  Studium  ausgezeiehn 
Hassenpflug. 
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Hannsen,  s.    Hansen. " 

Hans  der  Dombaumeister,  Sohn  und  Aintsfolgcr  Meister  Arnolds  zu 
Köln,  gestorben  daselbst  1330.  Arnolds  Sohn  trat,  nachdem  er  sich  die  Meisterschan 
in  den  sieben  freien -.Künsten  erworben,  1301  an  die  Stelle  des  Vaters,  stand  also  dem 
Kölner  Domban  29  Jahre  vor.  Hans  vermählte  sich  1296  mit  Mechtilde  von  Saleck, 
welche  ihm  6  Knaben  gebar :  Tillmann,  Hermann,  Johann,  Friederieh,  Arnold  und 
Gottschalk.  Von  diesen  nahmen  Jobann  uud  Friederieh  die  Kulte,  erster  in  der  Abtei 
Grossmarlin,  letzter  in  der  Abtei  Pantaleon.  Aus  zweiter  Ehe  mit  der  Kölnerin  Ka- 
tbarina (1319)  erhielt  Meister  Hans  noch  einen  Sobn,  Theodorich,  und  eine  Tochter, 
Druda,  welche  sich  mit  Peter  von  Rom,  einem  Kölner  Patrizier,  verheirathete. 

Hans  von  Beblinsen,  —  Hans  Er nst,  Schnitzmeister  um  1490  zu  Stutt- 
gart. S.  „BOblinger." 

Hans  von  Böblingen  (bei  Stuttgart),  Steinmelzmeister  des  15.  Jahrb.,  Bauan- 
ninger der  Es  sl  Inger  Frauenkirche,  Vater  des  berühmten  Matthäus,  des  Voll- 
enders dieser  thurmberühmten  Kirche.  S.  „ßöbllnger." 

Hans  von  Brügge,  —  so  ist  wahrscheinlich  der  Name  Hans  ü  rüg  man  oder 
B rüg ge mann  zu  verstehu,  unter  welchem  der  grosse  Meister  des  hochberühmteu 
Scbnitzaltars  Im  Domchore  zu  Schleswig  angeführt  wird.  Das  Werk  ent- 
stand bekanntlich  in  den  Jahren  J  515 — 21. 

Hans  von  Flandern,  s.  „Flamenco,  Juan.*4 

Hans  von  Frankfurt,  ein  (wie  es  scheint)  kleines  Malerlieht,  das  sich  um  1470 
zu  Würzburg  sicblbarmachle.  Aus  den  Registern  der  würzburglscben  Lukasbrüder- 
sebaft  ersieht  man,  dass  er  für  daslge  Marienkapelle  ein  Kreuz  um  18  Pfennige  malte. 
Wahrscheinlich  ist  unter  dieser  billigen  Malerei  nur  die  Bcmalung  eines  Holzbildes 
zu  verstehen.  Vergl.  Karl  Beckers  Nachrichten  über  ältere  Künstlerin  Würzburg'1 
in  Nr.  50  des  D.  Kunslbl.  1851. 

Hans  von  Grats,  s.  Niesenberger. 

Hans  von  Hall  (Tirollsch-Hall) .  Allarmalcr  vom  Anfange  des  15.  Jahrb.,  er- 
wähnt in  dem  noch  vorhandnen  Vertrage,  welchen  der  Kirchenprobst  zu  Bötzen 
1421  mit  Meisler  Hans  v.  Judenburg  abgeschlossen. 

Ha  im  zu  Hall,  s.  Hans  zu  Landshut. 

Hans  von  Hörde,  Vollender  der  Puslnnakirche  zu  Herford,  1490. 

Hans  von  Ingelheim,  namhafter  Baumeister,  1480—90  Werkmeister  des  Dom- 
thurmbaues zu  Frankfurt  am  Main.  Vergl.  die  Baugeschichte  dieses  Domihur- 
mes  im  Stadtartikel. 

Hans  von  Judenburg,  steiermttrkischer  AlLarmaler,  in  Blüte  um  1420.  Man 
kennt  ihn  nnr  durch  ein  in  Tirol  beschalltes  Werk.  Matthias  Koch  in  seinen  „Bei- 
tragen zur  Geschichte  Bolzens1'  meldet  von  seiner  1844  Im  städtischen  Archive  zu 
Bötzen  angestellten  Forschung,  dass  er  dort  einen  im  J.  1421  zwischen  demBotzener 
Kirchenprobst  und  dem  Meister  Hans  v.  Judenburg  abgeschlossnen  Vertrag  vorge- 
funden, worin  Meister  Hans,  Maler  zu  Judenburg,  bekennt,  dass  er  die  zuerst  bei 
dem  Meister  Hanns,  Maler  von  Hall,  bestellte  Allartafel  für  den  Franenaltar  der 
Pfarrkirche  zu  Bötzen  gegen  ein  Honorar  von  100  M.  Perner  und  gegen  VerkösU- 
gung  seiner  Person  und  seiner  Gesellen  herzustellen  übernommen  habe.  Er  macht 
sich  verbindlich,  diese  in  Bolzen  selbst  zu  arbeitende  köstlich  werkpleich  tavel  mit 
schönen  werkpleichnen  tabernakl  vnd  auszügen  die  nach  tnöns trantz  ischer 
gesichtung  vnd  formtruitg  sein  solte,  mit  der  im  (ihm)  fürgehen  ptldung  vndflgü- 
ren,  mit  reinen  Lasuren,  reinen  gold  vnd  färben,  herzustellen.  Genannter  Franen- 
altar war  damals  Hauplaltar  der  Kirche.  Hansens  des  Judenburgers  Altarschrein  ist 
nun  zwar  aus  Bötzen  verschwunden,  scheint  aber  in  unsern  Tagen  zu  München  wie- 
der aufzutauchen.  Wenigstens  ist  in  Ainmüllers  Besitz  ein  Altarschrein  aus  Bötzens 
Pfarrkirche  gekommen,  welcher  auf  einen  allern  Meister  als  den  bisher  als  Werk- 
sebttpfer  angenommenen  Michael  Pacher  v.  Brnneek  hinweist  und  zugleich  durch 
den  Umstand,  dass  seine  Hauplvorstelluug  die  Geburt  Kristl  war,  die  Möglichkeit 
olfenlHssL,  dass  er  jener  Frauen-  oder  Hochaltar  gewesen  sein  könne.  (Abb.  des 
Botzener  Allars  bei  Hrn.  AinmüUer  s.  in  der  15.  u.  16.  Lief,  des  Ernst  FOrsterschen 
Deukmälerwerks.) 

Bans  von  Köln,  H ans  II ül  tz  der  Grossvater,  Münslerbaiuaeister  zu  S  t r a s s- 
b  arg  in  den  Jahren  1339—65.  Er  folgte  Hansen  von  Steinbach  und  führte  den  Bau 
des  Thurm  es,  der  unter  dem  Erwinsohn  etwa  die  Plattform  erreicht  hatte,  bis 
zur  Pyramide. 

Hans  von  Köln,  ein  Kirchenbaumeister,  der  in  der  Zweithtflfte  des  14.  Jahrh. 
zu  Kampen  amZuydersee  thalig  erscheint.  Hier  errichtete  er  die  beiden  gros- 
sen Kirchen,  von  welchen  die  der  Maria  geweihte  in  ihrer  Planung  an  den  Kolner 
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Dom  erinnert,  l'eber  die  Hauzeit  beider  Kirchen  wird  uns  leider  nur  ein  Dat  ge- 
bracht, das  Jahr  1369.  Die  Nachricht  vom  Kolner  Hans  zu  Kampen  gibt  Sollte  Bols- 
seree  In  seiner  Dom^cschichte. 

Hans  von  Köln,  HansHültz  der  Enkel,  Mü  nsterbanmelster  zu  Strassen  rg 
1429— 39.  Erst  durch  ihn  kam  der  Pyramldalschluss  des  Thurmes  zustande. 

Hans  von  Köln,  Johannes  de  Colonia,  Maler  und  Goldschmied,  um  1440  Im  Brfl- 
derhause  Agnetenberg  bei  Zwo  11.  Im  Gedenkbuche  dieser  klösterlichen  Anstall 
wird  nach  Erwähnung  des  Theologen  Johann  Wessel  als  eines  ins  Brilderhaus  Ge- 
tretnen  der  Bemerk  gemacht:  Eodem  tempore  aderat  quidam  devotisstmus  juvenil, 
dictus  Johannes  de  Colonia,  qut  dum  esset  in  seeulo  ptetorjüit  optimus  et  aur{fa- 
ber.  Laut  Ullnianns  „Reformatoren  vor  der  Reformation  (II.  300.)  war  der  berühmte 
Wessel,  bei  seinem  Eintritt  zu  Zwoll  um  1440  selber  erst  2 Oj ährig,  der  Zellnarbbar 
des  jungen  Köllners  in  jener  Anstalt  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben.  „Wes- 
sel", helsst  es  bei  Ulimann,  „wohnte  mit  ungefähr  fünfzig  Schülern  in  dem  sogen, 
kleinen  Hause,  welches  damals  Hütger  von  Doetenghen  als  Prokurator  trefflich  ver- 
waltete. Sein  Stubennachbar,  mit  dem  er  durch  ein  Wandfenster  sprechen  konnte, 
war  ein  frommer  Jüngling,  Johann  von  Köln ,  der  früher  ein  wackerer  Maler  und 
Goldschmied  gewesen,  jetzt  aber  nach  Zwoll  gekommen  war,  um  sich  unter  der 
Leitung  Dietrichs  von  Herxen  (seit  1415  Vorsteher  der  Brüdergemeinschaft)  dem  in- 
nerlichen Leben  zu  widmen."  Dies  Wenige  ist  das  allein  Sichere,  was  man  vom  köl- 
nischen Hans  zu  Zwoll  berichten  kann.  Auf  den  Umstand,  dass  er  Goldschmied  ge- 
wesen, hat  man  die  Vermuthung  gestützt,  dass  jene  ausgezeichneten  Sticharbeiten 
des  15.  Jahrb.,  die  In  den  Bezeichnungen  einen  Meister  zu  Zwoll  kundgebeu,  ihm 
angehören  könnten. 

Hans  von  Köln,  ein  Kirchen  Werkmeister,  der  vor  Mitte  des  13.  Jahrh.  wahr- 
scheinlich am  Kölner  Dombau  mltbetbelligt  war,  dann  aber  berufen  nach  Burgos 
alle  weltre  Thätlgkeit  In  Spanien  entfaltete.  Don  Alfonso  de  Cartagena,  Bischof  v. 
Burgos,  hatte  auf  seiner  Rückreise  vom  Basler  Konzil  (1442)  die  Stadt  Köln  besucht 
und  dasigen  Meister  Hans  nebst  dessen  Sohne  Simon  für  den  Thürmebau  seiner 
Bischofskirche  gewonnen.  Unter  diesen  Baumeistern  entstand  nun  zu  Burgos  die 
Weslfasade  der  Kathedrale,  welche  zwei  Thürme  mit  durchbrochnen  Helmen  erhielt. 
Später  ward  unier  derselben  Melsterleltung  die  prächtige  Karthause  Mlrattores 
bei  Burgos  vollendet  (1488).  Wie  Passavant  bemerkt,  hat  letzter  Bau  eine  grosse 
Aehnlichkelt  mit  Kton  College  Chapel  bei  Windsor. 

Hans  von  Köln,  Sohn  des  Dombaumeisters  Konrad  Kuyn,  war  Im  J.  1464 
der  Vertreter  Kölns  im  grossen  deutschen  Bauhüttenbunde.  Bei  HeldelofT  (Banh.  des 
Mitt.  43.)  lautet  die  betreffende  Stelle  der  Urkunde :  Johan  von  Köln,  des  Werkmei- 
sters Sun  von  Köln  wart  in  die  Ordenunge  empfangen  uff  Mtttwuch  vor  sant  Peter 
Tage,  als  er  in  den  Banden  lag,  im  Jor  1466.  Dieser  kölnische  Hans  Ist  wol  eine 
Person  mit  Hans  dem  Steinmetzen,  welcher  1483  bei  dem  Kirchen  baue  zu 
Xanten  erscheint.  Zur  Leitung  des  Baues  der  Xantener  Stiftskirche  war  damaK 
der  Steinmetzmeister  Gerhard  von  Köln  berufen  worden;  ihm  stand  zurselte  Meister 
Hans,  dann  auch  Adam  von  Köln.  In  der  Kirchenrechnung  des  Fabrikmeisters  Ger- 
hard de  Goch ,  wovon  Spenrath  In  seinen  „Merkwürdigkeiten"  Auszüge  mittheilt, 
lauten  die  Gerhard  und  Hans  von  Köln  betreffenden  Stellen  wie  folgt. 

1483.  Item  dictus  magister  Gerardus  binies  descendit  de  Colonia  prüno 
postfestum  visttationis,  deinde  post  festum  Jacobi  ad  visitandum  opus  et  ai 
regendum. 

1 483.  Item  Joannes  Lapidictda  descendit  de  Colonia  die  3tla  ante  dtvisto- 
nem  Apostolomm  ad  ponendum  fundamentum  columnarum. 

Hans  von  Kulmbach,  Hans  Wagner,  der  Schönsinnigste  der  Dürerschule.  S. 
über  Ihn  die  betreffende  Stelle  im  Art.  „Germanische  Bildkunst",  B.  IV.  S.  621. 

Hans  zu  Landshut,  der  balrlsche  Hans  Steinmetz,  namhafter  Kirchen- 
ba um  eiste  r  der  Frühzeit  des  15.  Jahrh.  Sein  Hauptwerk  Ist  die  stattliche  Stiftskirche 
St.  Martin  zu  Landshut,  die  mit  Ihrem  Rlesenthurme  alle  Kirchen  Balerlands  über- 
ragt; Ihre  Vollendung  füllt  1478.  46  Jahre  nach  Meisters  Tode.  Dieser  Baumeister 
plante  auch  die  Pfarrkirche  zu  Straubing,  welche  In  seinem  Todesjahre  begoaneo 
nnd  erst  1512  beendet  ward.  Wie  beliebt  er  als  Kirchenplaner  gewesen,  ersieht  man 
aus  seiner  Grabschrift,  welche  alle  Orte  seiner  Kirchenbauten  aufzählt.  Sein  Grab- 
stein an  der  Landshuter  Martinskirche  besagt:  Anno  Domini  1432  starb  Hans  Stein- 
metz in  die  Lauren tii,  Meister  der  Kirche,  und  zu  Hall,  und  zu  Salzburg  vnd 
zu  Oeding,  und  zu  Straubing  und  zu  Landshut,  dem  Gott  gnädig  sey.  Amen. 

Hans  von  Langenberg,  ein  zu  Köln  geschulter  Kirchenbaumeister,  welcher 
im  J.  1492  von  Köln  nach  Xan  te  n  berufen  ward,  wo  er  bis  1522  dem  SUflskirc&en- 
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bau  vorstand  und  diesen  zu  Ende  brachte.  In  den  Stirtsrechnungen  findet  man  das 
\otat: 

1492.  Item  ad  scripta  capituit  ventt  magister  Joannes  de  Langenberg  a  Colo- 
nis,  ut  esset  Arehtteetus  Ecclesiae,  atque  profectos  est  jussu  capituit  ad  Bttscum- 
ducls  et  recepit  pro  singutis. 

Man  findet  In  jeder  Xantener  Rechnung  bis  1522  den  Hans  Langenberger  als 
Vorstand  des  Kirchenwerks.  Neben  dem  was  er  an  Geld  verdiente,  steht  zu  Schluss 
der  Rechnungen : 

1522.  Magister  Joannes  Langenbergh  pro  voerloen  XVIII.  florcn.  et  pro 
tabardo  vel  veste  3 ßoren.  aar.  et  10  stuf. 

Unter  dem  Langenberger  ward  eine  grosse  Menge  Raamaterials  angeschafft.  Die 
in  den  Rechnungen  angerührte  Anschaffung  einer  grossen  Masse  von  Ziegelsteinen 
beweist,  dass  Meister  Hans  das  1 492  noch  nicht  ausgebaute  Mittelschiff  der  Stifts- 
kirche In  der  Ueberwölbung  vollendete.  Denn  von  Racksteln  findet  sich  an  Xantens 
Dome  nichts  als  nur  in  den  Gewölben  und  im  obern  Thelle  der  Thurmlreppen. 

Ohne  die  bestimmten  Zeugnisse  der  Kirchenrechnungen  könnte  man  bei  genauer 
Besichtigung  des  letzten  Raues  der  Mittolkirche  vermeinen,  dass  Xantens  Dom,  der 
so  durch  hin  den  wenig  aasgearteten  Stil  zeigt,  schon  am  Ende  des  vierzehnten  oder 
zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrh.  vollendet  worden  sei.  Das  gereicht  aber  grade 
den  letzten  Baumeistern,  besonders  dem  Hans  v.  Langenberg,  zum  Kuhme,  dass  sie 
nicht  in  der  Kunstarbelt  der  damals  ausschweifenden  Gothik  eine  kleinliche  Tüch- 
tigkeit zu  zeigen  sachten,  dass  sie  vielmehr  in  der  grossartigen  einheitlichen  Voll- 
endung des  Ganzen  ihr  wahres  Meisterstück  lieferten.  .Nur  das  Äusserst  kunstreich 
gearbeitete  Portal  gibt  sich  durch  die  Leber  fülle  seines  Ornaments  in  Vergleich  mit 
dem  übrigen  Bau  der  Mittelkirche  sofort  als  eine  Arbeit  späterer  Zelt  kund.  Dass 
diese  Schmuckprorte  aber  In  der  letzten  Bauperlode  bis  1522  entstanden,  dafür  zeugt 
die  In  den  Stlftsreclinungen  erwähnte  Beschaffung  von  Münstersteinen.  Mit  diesen 
sind  keine  andern  als  die  sogen.  Bamberger  Steine  gemeint,  welche  In  der  Nähe  von 
Münster  bei  Havixbeck  und  Schapdetten,  gebrochen  werden  und  aus  welchen  auch 
die  Kirchen  von  Münster  und  Umgegend  erbaut  wurden.  Dieser  Stein  aber  ist  am 
ganzen  Xantener  Kirchenbau  nicht  angewandt,  ausser  am  Portale.  Man  wählte  ihn 
inr  kunstreichen  Pforte,  weil  er  sich  vorzüglich  zu  feiner  Arbelt  eignet.  Ihres  vom 
übrigen  Hau  abweichenden  Stilkarakters  wegen  muss  man  annehmen,  dass  diese 
Pforte  die  Kunstlefstung  eines  ganz  selbständig  arbeitenden  Steinmetzen  war,  der 
nicht  unter  der  unmittelbaren  Leitung  Hansens  von  Langenberg  stand. 

Bans  von  Leutzelburs;  (Lützelburg,  Lutzenburg,  Luxemburg),  der  berühmte 
Holzschneider  Hans  Holbelnlscher  Zeichnungen,  s.  „Lützelburger." 

Hans  von  Lieh,  der  Parlier  Hansens  von  Ingelheim  beim  Domthurmbau  zu 
Frankfurt  am  Main,  1480—90. 

Hans  von  Lackau,  Meister  Peter  Hans,  Vollender  der  Marienkirche  zu  Ber- 
nau im  Brandenburgischen  (1519). 

Hans  von  Meissen,  Hans  Reinhard,  Meister  der  Stadlkirche  zu  Welssen- 
fels(U15). 

Hans  von  Molem,  um  1530  blühender  Historien-  und  Bildnissmaler,  wahrschein- 
lich aus  dem  Dorfe  Mehlem  bei  Bonn  gebürtig,  zugezählt  der  Kölnerschule.  Werke 
seiner  Hand  in  der  Münchner  Pinakothek  (aus  der  Samml.  der  Brüder  Boisseree),  Im 
Berliner  Museum  und  wol  auch  Im  VVallraflanum  zu  Köln.  Unter  den  Melemstücken 
zu  München  findet  sich  ein  Krist  am  Kreuze  mit  der  Maria  und  dem  Petrus  zur  Rech- 
ten, dem  Johannes  und  der  Barbara  zur  Linken.  (Am  Kreuzesfusse  kniet  Magdalene. 
Zur  Seite  unterhalb  die  knienden  Bildstifter.  Im  Hintergrund  Landschaft.  Höhe  des 
Gemäldes :  2'  11",  Breite  2'  3".)  Ausserdem  die  halblebensgrossen  Figuren  des  Evang. 
Johannes,  des  h.  Hieronymus  und  Kaiser  Heinrichs  des  Helligen ;  ferner  die  h.  He- 
lena grau  in  Gran  mit  kolorirtem  Gesicht  in  rothsandstelnener  Nische  (von  3'  Höhe 
bei  I  Breite),  zweimal  die  h.  Agnes  (einmal  mit  kniender  Stifterin,  zweitmal  mit 
landschaftlichem  Hintergrund)  und  ein  helliger  Bischof,  zu  dessen  Füssen  die  Stif- 
terin des  Hildes  kniet.  Endlich  des  Melemer  Hansen  Selbstbild.  Es  ist  ein  Rrust- 
stück,  oben  rund,  mit  der  Inschrift  unten  : 

ECCE.  DVOS.  ANNOS.  ET.  SEPTEM. 

LVSTRA.  GERBNTIS :  HVIC.  TA 

BVLE.  E.  MELEM.  FORMA.  IOAN 

IS.  INEST. 
HOC.  OPVS.  ECCE.  NOVVM. 

CONSTRVX1T.  VALDE. 

PEHITVS. 
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Zur  Seite  sieht  man  in  einem  Spiegel  nochmals  das  Bildniss,  aber  im  Profi!.  (Höhe 

dieses  Gemäldes :  3',  Breite  2'  3".)  In  dem  in  der  literarisch-artistischen  Anstalt  zu 
München  erschienenen  Steinblätterwerke  nach  den  Gemälden  der  Sammlung  Bols- 
seree  sind  die  meisten  dieser  Melerawerke  wiedergegeben.  —  Im  Berliner  Museum 
findet  man  von  Hansens  Hand  das  sehr  schlichte,  aber  lebensvolle  Ebenbild  einer 
ältlichen  Frau.  Sie  Ist  bemützt,  trägt  goldgesticktes  Mieder  und  schwarzes  Kleid 
und  hält  In  der  Rechten  zwei  Nelken.  Auf  dem  einfarbigen  Grunde  steht  das  Bat 
1530.  Auf  der  Rückseite  ein  Todtenkopf,  ein  Todtenbein  und  ein  erlöschendes  Licht, 
mit  lateinischer  Inschrift,  welche  die  vanitas  humana  zugemfltbeführt.  (Das  Frauen- 
bild, auf  Holz  gemalt,  hat  l*  »V  Höhe  bei  9«V  Br.)  Auch  findet  sich  zu  Berlin  ein 
Historien  stück  des  Melemers :  eine  Dreifaltigkeit.  Gottvater  in  der  himmlischen 
Herrlichkeit,  überschwebt  von  der  Geisttaubc,  umfängt  den  dornengekrönten  Sohn. 
Zuselten  vier  Engel,  zwei  Halter  des  Gottvatergewandes,  zwei  Träger  der  Leidens- 
werkzeuge. Unten  Landschaft.  (Gemälde  von  2'  6"  Höhe  bei  fast  1'  Br.) 
Hans  von  Mingolzheim,  s.  ..Hans  v.  Wimpolzheim.44 

Haas  zu  München,  Steinmetz  und  Bürger  daselbst  nach  Mitte  des  13.  Jahrb. 
Man  führt  Ihn  als  Bildner  In  Stein  und  Holz  an,  der  namentlich  stark  für  Kloster  Te- 
gernsee thätlggewesen.  Abt  Kaspar  Aindorfer  übertrug  Ihm  1460  die  Ausführung 
eines  neuen  Denkmals  für  die  beiden  Stifter  seines  Klosters.  Hans  erhielt  dafür 
100  Pfund  Pf.  Vergl.  Westenrleders  Beltr.  I.  389.  390. 

Hans  zu  Nürnberg,  Hans  Bär  oder  Beer,  ein  tüchtiger  Steinmetz  des  15. 
Jahrb.  Derselbe  bante  den  Augustinern  zu  Nürnberg  eine  neue  Kirche  Inden 
Jahren  1485 — 88.  Die  nur  von  wenigen  Säulen  getragne  Gewölbsprengung  dieser 
Klosterkirche  war  ein  anerkanntes  Meisterstück  des  kunstreichen  Hans.  Das  künst- 
liche Werk  war  zugleich  etu  sehr  festes.  Trotzdem  wurde  dies  St.  Veit  geweihte 
Gebäude  (das  auch  den  unverdienten  Titel  ,, Schusterkirche44  führte)  von  Wolwelsen 
1816  für  baufällig  erklärt,  welchem  Weisspruche  sofort  die  Abtragung  folgte.  Den 
bewährten  Kirchen  geht's  wie  bewährten  Menschen,  —  die  man  nicht  mehr  lieb  hat, 
die  schmäht  und  beseitigt  man. 

Hans  zu  Nürnberg,  genannt  Hans  der  Kölner  (Gott  weiss,  von  welchem 
KiHn  oder  Kölln),  Krzglesser  in  den  ersten  Zehnten  des  16.  Jahrh.  Von  Ihm  zwei 
Werke  In  der  Marienkirche  zu  S  n  I  z  w  e  d  e  I  in  der  Altmark :  das  Taufbecken  von 
1526  und  das  Gitter  von  1522.  Vermnthlich  war  dieser  Meister  aus  der  Vlscherhüttc 
hervorgegangen. 

Hans  von  Ochsen  für  t,  Hans  Bauer,  Parlier  des  Meisters  Konrad  Ro- 
rltzer  von  Regensburg,  baute  nach  dessen  Plane  1459— 77  den  Chor  der  Nürn- 
berger Lorenzkirche.  Dieser  Chorbau,  der  In  allen  Theilen  die  spätre  Zeit 
der  Gothlk  offenbart,  aber  durch  seine  Struktur  wie  durch  seine  Helle  und  Heiter- 
keit anzieht,  kostete  die  sehr  mäsige  Summe  von  13,310  Gulden.  Der  Gnlden  galt 
damals  5  Pfund  und  18  Pfennige.  Der  Aufwand  wurde  grösstelitheils  aus  mflden 
Beiträgen  bestritten. 

Hans  von  PrachadUz  (Prahatltz  Im  Prachiner  Kreise  Böhmens).  So  helsst  in 
den  Urkunden  der  Meister,  welcher  den  Steffansthurm  zu  Wien  voll- 
endete. Also  nicht  Hans  Buchsbaum,  wie  bisher  für  ausgemacht  galt.  Die  Berich- 
tigung des  Namens  des  Domvolleuders  dankt  man  dem  ftefssigen  Forscher  Franz 
Tschlschka,  der  seine  Entdeckung  zuerst  in  den  1846  erschienenen  „mittelalterli- 
chen Skizzen  von  Wien44  veröffentlicht  hat. 

Hans  von  Salzdorf,  um  1457  Stadtbaumelster  zu  Nördl Ingen. 

Hans  von  Spey,  Meister  des  Chorbaues  der  Liebfrauenkirche  zu  Koblenz. 
Der  Inschriftlich  genannte  Meister  „Joannes  de  Spey**  begann  diesen  Bau  1 404,  er- 
lebte aber,  da  er  1420  verstarb,  die  Vollendung  nicht,  welche  erst  1431  erfolgte.  Ks 
war  ein  Umbau  des  romanischen  Chors  der  Im  Uebrlgen  in  ihrer  spätromanischen 
Architektur  verbliebenen  Kirche,  daher  nun  im  Chorinnern  noch  Einiges  von  der 
Ältern  Anlage  hervortritt.  Das  Aenssere  zeigt  ziemlich  reiche  Gothlk  in  milsig  spa- 
ten Formen.  In  den  Verschlingungen  des  Fensterstabwerks  herrscht  WIHkür.  Dir 
Strebepfeiler  sind  reich  durchgebildet,  im  späten  Karakter,  doch  sehr  elegant  und 
mit  gutem  Geschmack. 

Hans  von  Steinbach,  einer  der  Kunstsöhne  Erwins,  nach  Vaters  Tode  (1318) 
Münsterbaumeister  zu  Strassburg.  Er  leitete  den  Fasadenbau  bis  zum  J.  1338. 
seinem  Sterbejahre.  Unter  Ihm  scheint  der  Thurm  bis  zur  Plattform  gediehen  zu 
sein.  Ihm  folgte  im  Bauamt  1339  Meister  Hans  von  Köln  (Hans  Hültz  der  Grossvater). 

Hans  von  Ulm,  der  Kirchenmeister,  und  HansFelber  (vermnthlich  aus  dersel 
hen  Stadl,  wo  damals  eine  der  Hauptbauhütten  Deutschlands  war)  werden  in  Nörd- 
llngens  Stadtkammerrechnungen  von  1427—29  als  die  Bauleiter  der  Georgenkir- 
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che  genannt.  Da  der  Bau  dieser  Sladtkirche  (an  der  Stelle  einer  altern,  zu  klein  und 
baufällig  gewordnen)  im  J.  1428  begann,  so  sind  Hans  v.  Ulm  und  Haas  Felber  als 
die  Planer  dieses  .Neubaues  zu  betrachten,  ihnen  folgte  als  Hauptwerkmeister  1429 
der  Lim  er  Konrad  Ueinzelmann. 

Hans  von  Ulm,  ein  Baumeister,  der  in  den  ersten  Dezennien  des  16.  Jatarh.  er- 
scheint. Eins  seiner  Werke  ist  die  1516  errichtete  Kirche  zu  Kornwesthelm  bei 
Ludwigs  bürg. 

Bans  von  Welnabcrs;,  Meister  Hans  Schweiner,  baute  1507—1529  die 
ohern  Theile  des  Thurmes  der  Kiliunskirehe  zu  Heilbronn.  Vgl.  den  Stadtartikel. 

Hans  von  Word,  Hans  Ruprecht,  Miniatur-  und  Glasmaler  zu  Wien  um  1480. 

Hans  zu  Wimpfen. —  Im  Wimpfener  Stadtarchive  und  et  sich  die  Notiz,  dass 
uff  Sontag  ante  Cafhuri  anno  1451  mit  Meister  Hansen  dem  Steinmetzen  wegen  An- 
fertigung eines  Sakramenthäuschens  für  die  Pfarrkirche  Vertrag  gemacht  wurde. 
Für  seine  Arbelt  wurden  zehn  Gulden  festgesetzt;  er  sollte  das  Werk  etwas  schein- 
bar, auch  nützlich  und  nach  seiner  ehren  zierlich  machen.  Gleichzeitig  ward  er 
beauftragt,  daneben  ein  neues  Fenster  zu  hauen.  Letztes  ward  ihm  zu  elf  Gulden 
verdungen  mit  dem  Beibeding,  dass  er  dafür  noch  den  Chor  anstreiche.  Das  schöne 
Fenster  und  das  Sakra nn*n (Müschen  sind  noch  heute  zu  sehen. 

Hans  von  Winapolzheim  (Miugolzheim)  heisst  der  Meister,  der  zu  Heilbronn 
aru  Neckar  den  Chorbau  der  Killanskirche  begann,  welchen  Meister  Burkhard  der 
Augsburger  von  1480  an  vollendete.  Leber  die  Zelt,  in  welcher  der  Wimpolzhelmer 
(Mingolzheimer)  seinen  Chorbau  angefangen,  klärt  uns  ein  Notat  auf,  das  aus  dem 
Steiomelzenverzeichnlsse  von  einem  Hüttentage  zu  Speier  Uberkommen  ist.  Es  lau- 
tet: Meister  Hans  von  M'tmpolzhctm ,  meister  des  ßuwes  zu  Heylprun  hat  dtez 
Buoch  gelobt  zu  Speyer  1464. 

Hans  von  Winshelm,  Meister  Hanns  ßf'ynshaimer,  wird  als  Goldschmied 
in  den  Hausrechnungen  des  Klosters  Tegernsee  1466,  1470  und  1472  mit  Aus- 
zeichnung erwähnt. 

Hansafahne.  Ihre  Farben  Roth  und  Weiss. 

Hansasaal  im  Kölner  Rathhause.  In  diesem  Saale,  der  jetzt  mit  einfach 
spitzboglgemTonuengewölbe  bedeckt  Ist,  wird  die  eine  Stirnwand  völlig  mit  reichen 
Tabi  rnakelarchitekturen  von  tüchtiger  doch  etwas  schwerer  Gothik  ausgefüllt.  In 
ihnen  stehen  neun  grosse  Statuen,  welche  man  für  Vertretergestalten  der  Hansa 
nimmt,  und  über  diesen,  in  der  Mitte  des  Spitzbogens,  die  kleinern  Statuen  der  hell, 
drei  Könige.  Jene  kundgeben  im  Stile  der  Arbeit  ein  gewisses  Verhältnis»  zu  den 
Apostelstatuen  des  Domchors ;  doch  sind  sie  nicht  so  lang,  nicht  so  ausgebaucht, 
und  erscheinen  auch  nicht  wie  diese  in  ideal  geworfner  Gewandung.  Die  Arbeit 
selbst  ist  etwas  derb.  Die  Behandlung  der  Köpfe,  besonders  der  Bärte,  ist  derjeni- 
gen der  Apostel  sehr  ähnlich.  Ursprünglich  bunt  bemalt,  sind  sie  jetzt  einfarbig 
überstrichen.  • 

Hansch,  Anton,  zählt  zu  den  strebsamsten  Talenten  der  jüngern  Landschaf- 
tersehole Wiens.  „Frühzeitig  und  schnell  zu  einem  vorteilhaften  Namen  gelangt, 
ist  er  unablässig  bemüht,  durch  eifriges  Studium  jener  Gefahr  zu  entgehen,  die  ihm 
seine  angeborne  Anlage  zur  brillanten  Färbung  und  eine  allzu  fertige  Hand  zu  be- 
reiten drohen. "  So  schrieb  man  1845  aus  Wien,  wo  er  damals  eine  „Geblrgspartie 
mit  einem  Waldbach"  ausgestellt  halte.  Diese  Farbenschildrung  war  ihm  zu  dunkel 
gerathen ;  für  den  darin  beabsichtigten  Ernst  erschienen  die  künstlerischen  Mittel 
nicht  einfach  genug;  das  Wasser  jedoch  war  mit  grosser  Virtuosität  vorgetragen. 
Seine  weitem  Landschaftleislungen  zeichneten  sich  Immer  mehr  durch  schönes 
und  reiches  Detail  aus.  Ein  vorzügliches  Stück  war  1849  seine  „Waldpartie 
am  Königssee",  welche  im  Salzburger  Kunstverein  zur  Verloosung  kam.  Im  J.  1851 
wurde  „der  hohe  Göll"  für  den  Oesterreichischen  Kunstverein  erworben  ;  1854  aber 
ward  eine  grössere  Gebirgslandschaft  um  den  Preis  von  1000  Fl.  C.  M.  sogar  für  die 
Wiener  Staatsgallerie  angekauft.  Dies  Gemälde,  „die  Jungfrau,  der  Mönch  und  der 
Biger  von  der  Weqgernalpe  bei  Morgenbeleuchtung  gesehn",  wird  uns  nur  als  ein 
flüchtiges,  mehr  in  ein  höHsches  Privatkabinet  als  in  eine  Staatsgallerie  gehörendes 
bezeichnet.  Sichersteht,  dass  klelnre  Gemälde  dieses  in  Deutschland  noch  zu  wenig 
bekannten  Künstlers  beiweitem  mehr  ansprechen.  Hanschens  Verdienst  liegt  mehr  in 
der  Behandlung,  besonders  der  Details  und  des  Vorgrundes,  als  in  der  Auffassung. 
Von  letzter  Ist  bei  jener  honorirten  „Jungfrau"  nichts  zu  spüren.  Seine  Gebirgs- 
landschaften bieten  immer  schmucke  Augenweide  durch  ihr  reiches,  höchst  geist- 
reich behandeltes  und  elegant  vorgetragnes  Detail,  das  aber  den  Schein  blos  äus- 
serlich  zusammengestellter  Einzelstudien,  ohne  Innern  Zusammenhang,  ohne  eine 
höhere  durchgreifende  Stimmung  an  sich  trägt.  Dies  bestätigten  auch  seine  Send- 
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werke  zur  allgemeinen  deutschen  Gemäldeausstellung  zu  München  1854.  Die  „Ge- 
birgslandschaft", wie  das  eine  der  Stücke  einfach  benannt  war,  erschien  Im  Einzel- 
nen voll  Wahrheit,  energisch  in  der  Ausführung;  aber  eine  eigne  künstlerische  An- 
schauungsweise sprach  sich  keineswegs  im  Ganzen  aus.  In  seinem  „Brunnen  bei 
Golling"  lag  vieles  Anziehende.  Bin  heitres  Hochlandthal  mit  Brunnen,  Baumgrup- 
pen, Felsgebirgen,  einer  Schlossruine  und  heitern  Menschen  war  Stoffes  genug  zo 
einem  Stück  Augenweide. 

Hansen,  Name  mehrer  Baumeister  und  Maler.  Seinerzeit  zählte  zu  den  rof- 
habendsten  Architekten  Krlstlan  Fried r.  Hansen,  ein  Kopenbagner,  geb.  1754. 
Er  bildete  sich  In  der  vaterstädtischen  Kunstschule  und  dann  weiter  In  Italien,  wo 
er  für  die  Bauwerke  des  16.  Jahrh.  besondre  Vorliebe  gewann.  Der  Meister,  den  er 
vornehmlich  schätzte  und  sludirte,  war  der  Vlcentiner  Vincenz  Scamozzi,  der  be- 
deutende Nachfolger  Palladio's,  einer  der  Ruhmträger  auf  der  Scheide  des  16.  und 
17.  Jahrh.  Hansens  Talent,  befruchtet  durch  viele  Anschauung  der  italischen  Mu- 
ster, fand  bald  im  Vaterland  günstige  Gelegenheit  sich  wirksam  zu  zeigen.  Seine 
Hauptbauten  sind:  der  Wiederaufbau  des  179  4  abgebrannten  Schlosses  Krlstians- 
burg  (wofür  er  1804  den  jungen  Meister Thorwaldsen  In  Rom  zu  bildnerischen  Aus- 
schmückungen einlud),  das  Raths-  und  Gerichtshaus  Kopenhagens  (wo- 
für er  1806  bei  Berte)  Thorwaldsen  die  Statuen  Solons  und  Lykurgs  zur  Füllung  der 
Arkadennischen  des  Haupteinganges  bestellte),  der  Neubau  der  Kopenhagner 
Frauenkirche  nach  dem  Bombardement  von  1807  (begonnen  1808,  später  ge- 
schmückt mit  den  bekannten  neutestamentllchen  Statuen  Thorwaldsenseher  Meister- 
hand), zwei  Schlösser  im  Herzogthuni  Holstein  (zu  Pardoel  und  Rastorf)  und  zwei 
Villen  bei  Hamburg  (die  Landhäuser  der  Brüder  Godefroy).  Hansen  erlangte  die 
Stellung  eines  Oberbaudirektors  und  den  Rang  eines  Etatsrathes  des  Inselkönig- 
reichs. Seit  Beginn  unsers  Jahrh.  bekleidete  er  auch  die  Bauprofessur  an  Kopenha- 
gens Akademie.  Seine  öffentlichen  und  privatllchen  Bauten  wurden  In  einer  Samm- 
lung bekanntgemacht,  welche  1826  u.  f.  J.  In  Heften  In  Kaisern ogenforraat  erschien. 
—  Ein  zweiter,  viel  jüngerer  Kristlan  Hansen,  Deutschländer,  hat  sich  durch 
baumeisterliche  Wirksamkeit  zu  Athen  hervorgethan,  meist  in  Verbindung  mit  dem 
Oberbaurath  Eduard  Schaubert  aus  Schlesien.  Von  ihrem  Zusammenwirken 
zeugen:  die  Wlederherstell  ung  des  Tempels  der  Nike  Apteros  (wor- 
über zu  Berlin  1 839  das  Werk  erschien :  die  Akropolis  von  Athen  nach  den  neue- 
sten Ausgrabungen,  I.  Abth. :  der  Tempel  der  Nike  Apteros,  von  Ludwig  Ross. 
Bd.  Schaubert  und  Kristlan  Hansen,  mit  Ansicht  des  Tempels  während  seiner  Wie- 
derau frichtung  und  zwölf  bautlichen  nnd  bildwerklichen  Abb.  In  Kupferstich),  die 
auf  Kosten  des  Griechen  Sina ,  des  Wiener  Banklers,  erbaute  Sternwarte  anf 
dem  Nymfenhügel  (1843),  die  neue  Geroelndeklrche  Athens  In  byzanti- 
schem  Stile  (begrundsteint  1843)  und  mehre  Ausgrabungen  (ausser  den  a'kropo- 
lischen  auch  solche  in  der  grossen  böotischen  Ebene).  Alleiniges  Werk  Kristlan 
Hansens  Ist  der  Entwurf  und  die  Ausführung  der  englischen  Kirche  Athens. 
Mit  dem  Entwurf  dazu  ward  er  von  der  thells  aus  Engländern  theils  aus  Nordameri- 
kanern bestehenden  Gemeinde  Im  J.  1839  beauftragt.  Bei  der  geringen  Gllederzahl 
und  beschränkten  Bemlttlung  der  anglikanischen  Gemeinde  Athens  konnte  nur  von 
einem  Kleinbau  die  Rede  sein,  und  so  nahm  Hansen  ein  einfaches  Parallelogramm 
zur  Grundform  des  Gebäudes.  Inzwischen  jedoch  war  zu  gleichem  Zweck  ein  Ent- 
wurf vom  Architekten  Cockerell  aus  London  gesandt  worden,  ein  Im  Grundriss  die 
Kreuzform  zeigender  Plan,  der  zwar,  weil  ohne  Rücksicht  auf  die  lokalen  Verhält- 
nisse gemacht,  nicht  anzunehmen  war,  aber  das  Verlangen  nach  der  Kreuzforra  und 
dem  Spitzbogenstile  hervorrief.  Diesen  Bedingungen  nun  entsprach  Hansen  in 
einem  zweiten  Entwürfe,  nach  welchem  er  die  Ausführung  des  kleinen  Gotteshause» 
Im  J.  1840  begann  und  folgenden  Jahrs  vollendete.  Mit  Sichtbarlassung  aller  Koo- 
strnktionstheile  und  ohne  äusserüchen  Putz  ausgeführt,  kostete  dies  Kirchlein 
50,000  Drachmen  (die  Drachme  -=21  Kr.  M.).  Zu  den  Mauern  verwendete  Hansen 
den  bläulich  grauen  Marmor  vom  nahen  Hymettos,  zu  den  Fensler-  und  Thürfassun- 
gen  aber,  zum  Portal  und  zu  den  Gesimsen  die  Werksteine  von  Aegina,  einen  festen 
Kreidemergel,  der  sich  sehr  gut  zu  Gliedungen  bearbeiten  lässt  und  dessen  Gelbroth 
zum  Blaugrau  des  hymettischen  Steins  in  angenehmem  Verhältnis  steht.  Die  Inner- 
flächen  der  Mauern  sind  mit  Mörtel  zugeputzt  und  abgefärbt ;  die  Dachkonstruktioo 
der  Selten  und  des  Hinterflügels  ist  im  Innern  sichtbar;  rein  konstruktiv  Ist  auch 
die  Decke  des  Mittelschiffs  behandelt,  deren  tiefe  Flächen  himmelblau,  deren  Lei- 
sten, Balken  und  Maaswerk  eichenholzfarben  angestrichen  sind.  Der  Fussboden  be- 
steht aus  schwarzen  und  weissen  Marmorplatten  von  der  Insel  Tinos,  deren  vorzüg- 
liches Gestein  nach  der  Türkei  und  der  ganzen  Levante  verführt  wird.  Das  Dach  Ist 
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mit  genuesischen  Schieferplatten,  die  man  seit  mehren  Jahren  in  Griechenland  ver- 
wendet, gedeckt.  —  Jüngsterzeit  hat  sich  Hansen  oder  HannsenzuWten  nam- 
haft gemacht.  Unter  den  am  neuen  Wiener  Arsenale,  dem  riesigsten  Militärbaue 
auf  deutschem  Boden,  betheiligten  Architekten  glänzt  neben  van  der  Nttll,  v.  Sl~ 
kardsburg,  Rösner  nnd  Ludwig  Förster  der  Name  des  geistvollen  Hannsen,  des  Mei- 
sters der  imposanten  Waffenhalle  (Waffenmuseuro),  die  noch  durch  Fresken  zu 
einer  Ruhmeshalle  der  österreichischen  Kriegsgeschichte  erhoben  werden  soll.  Im 
Moment,  wo  wir  dies  schreiben,  ist  der  Bau  des  grossen  WafTenmuseums  noch  nicht 
vollendet;  doch  wird  die  Vollendung  desselben  bis  Ende  des  Jahrs  1855  erwartet. 

Von  Malern  dieses  Namens  wollen  wir  nur  zweier  gedenken :  des  Holländers 
Karel  Lodewljk  H.  (geb.  1 765  zu  Amsterdam) ,  der  seinerzeit  als  Städte- und 
Bautenmaler  genügte,  sein  Bestes  aber  in  Dorfansichten  oder  Landschaften  mit  dörf- 
lichen Gehöften  leistete,  und  des  Dänen  Konstantin  H.  (geb.  1805  zu  Kopenha- 
gen), der  mit  Gertner  zu  den  besten  PorträUsten  seines  Vaterlandes  zählt. 

Hansoa,  Kristlan  Heinrich,  geb.  zu  Altona  1791,  begann  seine  Malerlauf- 
bahn zu  Hamburg,  wo  er  anfangs  porträtirte,  bis  er  durch  den  Kunstsinn  eines  Ihn 
durch  Bestellungen  unterstützenden  Kaufherrn  zu  Versuchen  In  der  Historie  geführt 
ward.  Endlich  fand  er  Gelegenheit,  seine  Ausbildung  in  Rom  zu  vollenden,  worauf 
er  sich  (1831)  zu  München  nlederiiess.  Vielfach  beschäftigt,  offenbarte  er  hierin 
manchfaJtigen  Darstellungen,  die  er  in  milden  anmuthenden  Farben  gab,  ein  mit  tie- 
feren Anschauungen  zuwerkegehendes  Talent,  welchem  alles  Gegenständliche  aus 
der  Gemüthsfäre  vornehmlich  gerieth.  Ausser  mehren  das  Leben  der  Pfalzgräfln 
Agnes  schildernden  Fresken  zu  Hohenschwangau  malte  er  nach  dem  Göthege- 
dicht  das  namhafte  Bild  des  Fischers,  den  die  Nixe  mit  ihrem  Zaubersang  in  die 
wohligen  Fluten  hinablockt.  Etwas  Abgeschmacktes  in  diesem  Gemälde  Ist  nur  die 
Lyra,  die  in  den  Wellen  auftaucht,  —  als  ob  Im  Wellenreiche  Instrumente  gespielt 
würden !  Erwerber  des  Gemäldes  war  Konsul  Brich  zu  München.  Bekannt  ist  es 
durch  eine  grosse  Lithografie  von  H.  Kohler.  Durch  Steinblätter  kennen  wir  auch 
Hansons  „Engel,  der  ein  Kind  gen  Himmel  trägt41  (wiedergegeben  durch  Friedrich 
Hohe)  und  seinen  „Krlst  am  Oelberge"  (steingezeichnet  durch  ß.  Weiss).  Von  wei- 
tern Hansonwerken  verdienen  Bemerk :  die  Marie  mit  dem  Kinde,  die  büssende  Mag- 
dalene,  St.  Genovefa  im  Kerker,  eine  Mutter  bei  Ihrem  Kinde  und  eine  Gruppe  Ita- 
liänerlnnen. 

Hantzsch,  Kristlan,  Dresdner  Genremaler,  s.  Im  Art.  „Genremalerei"  (B.IV. 
S.  345). 

Hanuman,  der  HeldenafTe  der  Indischen  Götterlehre,  der  einst  dem  Fl  am  a  die 
Brücke  vom  indischen  Festland  nach  der  Insel  Lanka  (Ceylon)  baute  und  Ihm  das 
Eiland  erobern  half.  Man  findet  in  Indien  noch  eine  Menge  kleiner  Pagoden  für  den 
Kult  des  göttlichen  Heldenaffen.  Den  Hindus  ist  Hanuman  mit  dem  Beibild  des  Ham- 
mers ein  Halbgott  des  Krieges,  Rama  dagegen  der  eigentliche  Kriegsgott,  welchem 
die  Zuckeropfer  gebracht  werden. 

Hapi,  ägyptischer  Laut  für  A p  I  s ,  welches  Wort  den  Richter  bedeutet.  S  e  r  a- 
pis  z.B.  Ist  nichts  andres  als  Oslrapis,  Osiris  als  Apis,  Oslrls  als  Richter.  Apis 
aber  Ist  ein  Titel,  der  noch  mehren  Göttern  der  Aegypter  zukommt,  namentlich  dem 
Hob,  dem  Mondgotte.  So  kommt  es,  dass  auch  der  dem  Mond  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Tod ten richte r  geweihte  Ochse  den  Namen  Apis,  Hapi,  führt,  wie  die  ähn- 
lichen Ochsen  des  Menth  Harser,  des  Oslrls,  der  Sonne  etc.  ähnliche  Beinamen  Ihrer 
Götter  führen. 

Happel,  Name  zweier  Maler  von  Arnsberg  In  Westfalen,  welche  In  der  Düssel- 
dorferschule Bildung  und  Lorber  erworben  haben.  Der  ältere  Happel,  Peter  Hein- 
rich, geb.  26.  März  1813,  ein  Hervorragender  unter  den  Stimmungsmalern  der 
rheinischen  Landschafterschule,  Ist  früher  durch  Naturschildrungen  meist  düstern 
Karakters  bekanntgeworden,  hat  aber  neuerdings  Werke  geliefert,  die  erfreulich- 
ster Welse  einen  völligen  Umschlag  in  der  Stimmung  bekunden.  Einzig  in  ihrer  Art 
sind  seine  Idyllischen  Scenerlen,  jene  so  deutschgemüthlichen,  so  dichterisch  an- 
muthenden Soramertagschildrungen,  die  ihm  bei  den  Kennern  den  Ehrentitel  eines 
Malers  des  deutschen  Sommers41,  eines  „Malers  der  Aerntetage"  erworben  haben. 
—  Friedrich  H.,  der  Jüngere,  geb.  23.  Mal  1825,  hat  sich  äusserst  glücklich  Im 
Fache  der  Thiermalerei  entwickelt.  Ein  ebenso  gewissenhafter  Beobachter  wie  ge- 
treuer und  lebensvoller  Scbllderer  des  deutschen  Wildes,  überrascht  er  uns  wahr- 
haft durch  seine  Darstellungen  aus  dem  Still-  und  Kriegsleben  der  Tblerwelt.  Man 
sieht  seinen  Tbleren  an,  dass  er  mit  dem  grössten  Erfolg  Ihren  heimlichen  Haushalt 
belauscht  und  studlrt  hat.  Besonders  glücklich  versteht  er  sich  auf  Schildrungen 
des  Relnicke,  mögen  sie  dessen  Streifzüge  oder  dessen  Familienleben  behandeln. 
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Manche  dieser  Fucbsiaden  (voraus  die  Füchslein,  die  vor  ihrem  Bau  spielen)  zählen 
zum  Treffendsten,  was  je  thlerscenisch  gemalt  worden.  Aber  nicht  minder  gerathen 
Ihm  der  Iltis,  der  Hirsch,  das  Reh,  der  Hase,  der  Hund,  und  seihst  Flügler  wie  der 
Aar,  der  Geler  und  der  Falke.  Rechnet  man  zu  seiner  höchst  getreuen  Individuali- 
slrnng  des  Thierischen  noch  den  Flelss  der  Ausführung,  der  durch  ein  kräftiges  Far- 
bentalent gehoben  wird,  so  darf  man  Uberzeugt  sein,  dass  seinen  Gerhilden  nichts 
abgeht.  Man  darf  wol  sagen,  dass  Düsseldorfs  bisherige  Tbiermaler  durch  Friedrich 
Happel  in  jeder  Weise  ttbertroffcn  sind. 

Harbke,  ein  reizendes,  den  Grafen  von  Veltheim  gehörendes  Gut  bei  Helm- 
stedt, das  sonst  durch  seine  grossartigen  Gartenanlagen  weltberühmt  war  und  zum 
Thell  noch  heute  die  Freunde  der  Kunstgärten  anzieht.  Auf  diesem  mit  solchen  Rei- 
zen ausgestatteten  Gute  erschoss  sich  1854  am  Morgen  des  6.  Aprils  [des  Denktages 
der  ersten  petrarchlschen  Laurenerscheinung]  ein  junger  Dichter,  der  junge  Graf 
Hans  v.  V.,  der  weltern  Kreisen  durch  seine  zu  Druck  gekommenen  „Dramatischen 
Versuche**  bekanntgeworden. 

Harburg,  eine  seit  dem  13.  Jahrb.  bestehende  niederelblsche ,  ander  sogen. 
Süderelbe  liegende  Stadt,  bis  zu  welcher  noch  grossere  Seeschiffe  gelangen.  Einst 
zum  Brzstlft  Bremen  gehörig,  ward  sie  im  14.  Jahrb.  (1376)  zum  Fürstenthum  Lüne- 
burg geschlagen.  Aus  der  Zelt  dieser  Herrschaft  rührt  das  be festigte  Schloss, 
welches  1524 — 1642  der  Harburger  Linie  des  Lüneburger  Hauses  zur  Residenz  diente. 
1705  an  Hannover  gefallen,  1812 — 13  durch  Davoust  helmgesucht,  blüht  Harburg 
jetzt,  seit  1848,  als  Freihafenstadt  des  hannöverseben  Königreichs.  Bemerkenswerte 
ist  nächst  dem  Schlosse  die  Anlage  des  grossen  Hafenbassins. 

Haroourt.  —  An  diesen  Namen,  den  eine  französische  Grafen familie  rührt,  er- 
innern zwei  Kunstdenkmale.  Das  eine  ist  das  Grabmal  des  Grafen  Harcourt  in  der 
Familienkapelle  Im  Chorumgange  von  Notredame  zu  Paris,  ein  weisses  Marmor- 
denkmal  vom  Meister  Pigalle  aus  dem  J.  1776.  Bs  stellt  den  betreffenden  Grafeu 
dar  als  einen  ans  dem  Sarge  Steigenden,  während  ein  Genius  den  Deckel  aufhebt. 
Der  Auferstehungslustige  sucht  das  Leichentuch  abzuwerfen  und  streckt  die  Arme 
nach  seiner  ihm  zueilenden  Gattin  aus;  aber  da  tritt  der  grimme  Knochenmann  da- 
zwischen, unbarmherzig  auf  die  Sanduhr  weisend,  womit  er  bedeutet,  dass  das  Le- 
ben abgelaufen  sei  und  der  Graf  In  seinem  Sarge  verbleiben  müsse.  —  Bin  Herzog 
betitelter  Graf  d'Harcourt,  1848  französischer  Gesandter  beim  päpstlichen  Stuhle, 
erhielt  zur  Erinnrung  an  seine  Begleitung  des  Kirchenhauptes  ins  Gaeter  Bjdl  eine 
grosse  goldene  Denkmünze,  welche  vorn  das  Ebenbild  des  Papstes,  hinten  aber 
eine  Ansicht  von  Gaeta  enthält.  Die  Inschrift  auf  der  Rückseite  lautet :  Francisco 
Eugenio  Gabrielt  de  Harcourt,  oralori  gaüicae  retpubUcae,  Plum  IX  P.  M,  extor- 
rem  Gaetam  secuto,  anno  MDCCCXLV1II. 

Hanl,  thurgaulsches  Schloss  bei  Arenenberg  am  Bodensee,  mit  herrlichen  Gar- 
tenanlagen, welche  wegen  des  Reichthums  an  seltensten  Pflanzen  aus  allen  Weltge- 
genden und  wegen  des  äusserst  geschmackvollen  Arrangement  von  vielen  Fremden 
besucht  werden. 

Hardegg,  Stadt  In  iMederÖsterrefcb,  mit  den  Ruinen  einer  sehr  bedeutenden 
Burg  des  Mittelalters,  welche  zu  den  grössten  und  mächtigsten  dieses  Landes  zählte. 
Ein  grosser  gevierter  Thurm  war  unten  einganglos  und  nur  zugäuglich  durch  eine 
Aufzugbrücke.  Ein  zweiter  ebenfalls  im  Viereck  angelegter  Thurm  ist  fast  nur  noch 
zur  Hälfte  vorhanden.  Die  herrliche  altdeutsche  Kapelle  zeigt  noch  Spuren 
alter  Mauergemälde,  darunter  einen  herzoghütigen  Reiter,  der  ein  Jagdhorn  zur 
Linken  hat.  —  Die  Stadtkirche,  deren  Baubeginn  um  1300  fäUt,  hat  äusserten 
ihre  alten  Formen  noch  ziemlich  bewahrt;  besonders  merkwürdig  sind  die  ani 
Thurm  eingemauerten  Betergestalten.  Das  Innre  der  Kirche,  ehemals 
anziehend  durch  die  schön  entwickelten  gothischen  Bauformen,  ist  seit  der  unseli- 
gen Restauration  von  1792  völlig  verdorben.  Genüber  dem  sonderlichen  Schiffaltare, 
der  blos  aus  dem  Altarsteine  und  einer  Skulptur  aus  weissem  Marmor  (Aufstand 
Krlsti)  besteht,  befindet  sich  ein  eingemauerter  In  schritt  loser  Marmelstein  mit  der 
lebensgrossen  Darstellung  eines  vor  dem  Kruzifix  knienden  Ritters.  Es  soll  das 
Denkmal  jenes  Gräfe n  Hardegg  sein,  der  1594  wegen  zu  früher  Lebergabe 
der  Festung  Raab  standrechtlich  behandelt  ward.  Das  Gemälde  des  Hochaltars, 
eine  Vorstellung  des  hell.  Veit,  ist  ein  Werk  Johann  Winterhalters,  eines 
seinerzeit  geschätzten  Geschlchtinalers  [f  1807  zu  Znalm].  Ä. 

Hardehausen,  ein  in  der  Nähe  von  Paderborn  in  Westfalen  gelegenes,  in  einem 
anmnthlgen  Waldthale  des  Osnlng  verstecktes  ehemaliges  Kloster,  das  jetzt  in  ein 
grosses  Landgut  umgewandelt  Ist.  Der  Vanrialismus  bat  zu  Anfang  unsers  Jahrh.  die 
ganze,  den  Resten  nach  zu  schliessen  sehr  prachtvolle  romanische  Kirche  zerstört; 
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nur  ein  mächtiger  Schwibbogen  bietet  noch  dem  Zahne  der  Zelt  Trotz,  samrat  Thel- 
len  der  hohen  Kreuzgange,  die  zu  öekonomlez  wecken  dienen.  Als  Ruhesitze,  als 
Sonnenuhren  und  in  ahnlicher  Welse  finden  sich  In  Garten  mächtige  Säulenfüsse 
attischer  Form  mit  dem  Eckblatt  und  reich  skulplrte  romanische  Kaplt.lle  verstreut. 
Die  Kirche,  vielleicht  eine  Saulenbasllika,  datlrte  offenbar  aus  der  Mitte  des  12. 
Jahrb.,  In  welchem  ohne  Zweifel  das  hier  befindliche  Cisterzlenser-Mönchskloster 
(dess  mittelalterlicher  Name  Hersultcshuson)  gegründet  war.  Bin  andrer  Baurest 
erhebt  sich  malerisch  auf  saftig  grünem  Wiesenplan.  Bs  ist  eine  kleine  einzeln  ste- 
hende Kapelle,  unten  viereckig,  darüber  ein  zweites,  achteckiges  Geschoss  tra- 
gend, In  den  schlichten,  aber  ansprechenden  Formen  frühgothischen  Stiles.  Abbil- 
dungen In  Lübkc's  „rolttelalterl.  Kunst  In  Westfalen.14  W.  L. 

Hardenberg,  nächst  der  PI  esse  das  geschichtlich  merkwürdigste  Schloss  in 
der  Nachbarschaft  Güttingens.  Noch  sind  von  beiden  Schlossern  ziemlich  bedeutende 
Ruinen  Übrig.  Der  Hardenberg,  das  alte  Stamraschloss  der  In  unserm  Jahrhundert 
zn  so  grosser  Berühmtheit  gelangten  Hardenbergs  erhebt  sich  ganz  In  der  Nähe  des 
Stadtchens  Nürten  auf  einem  isollrten  Felskegel  und  gewährt  in  seinen  Ueberre- 
sten,  welchen  freilich  das  hüchst  Malerische  der  Plessenburg  auf  bewaldeter  Berg- 
kuppe abgebt,  noch  einen  stattlichen  Anblick.  Die  Familie  Hardenberg  besass  die 
Burg  schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrh.  und  war  stets  darauf  bedacht,  sie  so  viel  als 
möglich  in  baulichem  Stand  zu  erhalten.  Neuerer  Zelt  ist  am  Fusse  des  Burgberges 
ein  hübsches  Schloss  In  neuem  Stil  errichtet  worden,  das  von  anmuthlgen  Gartea- 
und  Parkanlagen  englischen  Geschmacks  umgeben  ist. 

Hardenburg,  pfalzische  Ruine  Im  Dürkheimer  Thale.  „Ich  höre*4,  schrieb  uns 
jüngst  ein  Ruinenfreund  aus  der  Pfalz,  „dass  die  Hardenburg  Ihrer  frühem  Besitze- 
rin und  Bewohnerin,  der  fürstlich  Lefningenschen  Familie,  unter  der  Bedingung  des 
Wiederaufbaues  zurückgegeben  sei.  Ich  weiss  nicht,  ob  Ich  mich  darüber  freuen 
soll,  wenn  diese  Nachricht  sich  bestätigt.  Unsere  Burgruinen  sind  malerische  Zier- 
den des  Landes  geworden,  und  grade  solche  wie  die  Hardenburg  sind  noch  mehr  als 
das,  nämlich  Lieblingsplatze  für  klelnre  und  grössre  Gesellschaften  von  nah  und 
fern,  die  bei  kleinen  und  grossen  Festen  sich  in  den  Ruinen  tummeln.  War'  es  nicht 
Schade,  wenn  sie  fast  unzugänglich  würden,  wie  z.  B.  die  Hambacher  (nun  Maxburg 
genannt),  die  noch  im  Ausbau  steckt,  oder  wie  die  Ruine  der  Burg  Winzingen  bei 
Haardt,  die  ihr  Besitzer  meist  verschlossen  hält?  Ich  wenigstens  mochte  mir  den 
herrlichen  Lindenplatz  auf  der  Hardenburg  nur  ungern  nehmen  lassen.44 

Harding,  C  h.,  amerikanischer  Bildnissmaler,  gebürtig  aus  dem  Neuyorki sehen, 
wo  er  gegen  Ende  vorigen  Jahrhunderts  geboren  ward.  Als  völliger  Autodidakt  in 
der  Kunst  kam  er  In  den  ersten  Zwanzigern  unsers  Jahrh.  nach  London,  wo  er  1S25 
durch  Portratstücke  bekannt  ward.  Zu  seinen  ersten  Leistungen  auf  diesem  Pinsel- 
felde gehört  das  Bbenbild  des  John  D.  Hunter,  des  bekannten  Lebenkosters  unter 
den  Roth  häuten. 

Bardina;,  G.  P.,  englischer  Porträtist  unsers  Jahrb.,  bekannt  durch  die  „Por- 
tratts  of  (he  Deans  of  tVestmtnstery  JVom  drawtngs  by  G.  P.  Hardütg",  sowie  durch 
seine  vierjährige  Maierthätlgkelt  für  den  Herzog  v.  Bedford,  für  den  er  alle  Glie- 
der des  alten  und  berühmten  Hauses  Russell  zu  porträtiren  hatte.  Har- 
dings  farbengezeichnete  Bildnisse  dieses  Adelsgeschlechtes  sind  nun  dem  grossen 
Geschichtwerk  einverleibt,  welches  unlängst  von  dem  (mittlerweile  verstorbnen) 
Hrn.  Wlf  fen,  dem  bekannten  englischen  Uebersetzer  des  Tasso,  vollendet  worden 
Ist.  Wiffens  aus  den  Famlllenarchtvcn  geschöpfte  Sammlung  der  Famliiendenkwür- 
dlgkelten  über  jeden  Abkömmling  des  Russellschen  Hauses,  ausgestattet  mit  den  Har- 
dingschen  Bbenblldungen,  bildet  einen  prachtvoll  gedruckten  Folioband,  und  zwar 
Ist  davon  nur  ein  Exemplar  abgezogen,  welches  Unicum  nach  der  •Bestimmung  des 
verstorbenen  Herzogs  v.  Bedford,  der  die  Sammlung  begonnen,  In  der  Bibliothek  zu 
Woburn-Abbey  niedergelegt  Ist.  Das  Werk  kostet  3000  Guineen. 

Harting,  J.  D.,  auch  Har  dinge  geschrieben,  schätzbarer  englischer  Landschaf- 
ter, der  seine  Gemaide  thells  In  Oelfarben,  thells  (und  viel  öfter)  In  Wasserfarben 
ausführt.  Im  Aquarell  zahlt  er  zu  den  ausgezeichnetsten  Meistern  dieser  Technik, 
in  welcher  überhaupt  die  Engländer  glänzenden  Vorsprung  haben.  Ende  des  18. 
Jahrh.  geboren,  suchte  er  seine  Tüchtigkeit  vor  allem  in  der  Landschaft  Zeich- 
nung, und  da  seine  jugendlichen  Kunstbestrebungen  zugleich  in  die  Zelt  der  auf- 
kommenden Lithografie  Helen,  so  wandte  er,  unter  Einwirkung  des  mit  der  deut- 
schen Entwicklung  der  Steinzelchnerel  vertrauten  Karl  Hullmandel,  des  Institutbe- 
nders zu  London,  auch  dieser  vervielfältigenden  Technik  sein  Augenmerk  zo. 
on  1822  erschien  in  der  Hullmandelschen  Anstalt  ein  Reisewerk  [a  tottr  through 
pari»  o/Beigium  and  the  Rhentshyrovlnees),  dessen  Blatter  (13  in  Viert)  von  der 
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Hand  J.  D.  Hartlings  steingezeichnet  waren.  Die  Urzeicbnungen  zu  den  betreffenden 
Ansichten  rührten  von  der  Herzogin  v.  RutJand.  1824 — 34  bereiste  Harding  sein  Va- 
terland, dann  Prankreich  und  Italien,  am  überall  Zeichnungen  landschaftlicher 
Reizpunkte  und  landschaftverbundner  Architekturen  aufzunehmen.'  Eine  kleine  Aus- 
wahl dieser  Aufnahmen  erschien  In  einem  Steinblätterwerk  unter  dem  Titel :  Sketches 
at  home  and  abroad.  Um  1846  bethellte  er  sich  mit  Leitch,  Nash,  Roberts  und  Stan- 
fleld  an  der  Herausgabe  des  Prachtwerks :  Scotland  dellneated.  Er  übernahm  dabei 
die  Steinflbertragung  nicht  nur  seiner,  sondern  auch  der  anderhändigen  Original- 
zeiehnungen.  Im  ersten  Hefte  dieses  Luxuswerks  In  G rossbogen,  wozu  Lawson  den 
Text  lieferte,  hat  er  nach  eigner  Aufnahme  die  äussere  Ansicht  von  Roslin-Caslle 
gegeben.  Vor  Beginn  dieses  Werks  hatte  Harding  mehre  Gemälde  geschaffen,  deren 
zwei  in  den  Londner  Ausstellungen  1846  das  verdienteste  Lob  fanden.  In  der  Aus- 
stellung der  k.  Akademie  glänzte  seine  Ansicht  von  Verona,  vom  Kai  genom- 
men, welche  eine  vollkommene  Anschauung  der  malerischen  Schöne  und  Eigentüm- 
lichkeit der  In  Dichtung  und  Geschichte  gefeierten  Stadt  gab.  Ihm  konnte  sich  nur 
Win.  Linton  mit  seinem  Bellinzona  zurseltestellen.  In  der  Aquarellaussellung  selbi- 
gen Jahrs  hatte  sich  H.  mit  einem  einzigen,  aber  grossen  und  trefflichen  Bild  einge- 
funden. Es  war  eine  Ansicht  der  Hochalpen,  vom  Wege  zwischen  Como 
und  Lecco  genommen,  Como  in  der  Entfernung.  Die  Vereinigung  des  majestä- 
tischen Gebirgskarakters  mit  dem  Anflug  des  sanftem  Reizes  und  der  wärmern  Fär- 
.  bang  des  Südens  bei  heller  heitrer  Beleuchtung  war  höchst  gelungen,  der  Vorgrond 
In  seiner  Manchfaitigkelt  von  Stein  und  Vegetation  kräftig  und  reich,  die  Fernen 
bei  aller  marklrten  Entschiedenheit  der  Gebirgsllnlen  zart  und  duftig  gehalten. 

Hardorf  oder  Hardorf  f,  Name  zweier  Hamburger  Künstler,  von  welchen  der 
Aeltere,  Vater  Gerdt  H.,  als  Geschichten-  und  Bildnissmaler  sowie  als  Aetzer  von 
Karakterköpfen  bekannt  geworden.  Seine  Geburt  fällt  1769,  nicht  1796,  wie  wir  bei 
einem  viel  beinigen  Lexicisten  linden.  Gerdt  H.  hatte  erst  die  Lehre  A.  Tischbeins 
zu  Hamburg  genossen,  dann  die  Irrlehre  bei  Battista  Casanova  [f  1795]  zu  Dresden 
gekostet.  Seinen  eigenen  Weg  gehend,  bildete  er  nachher  zu  Hamburg,  wo  er  Pro- 
fessor ward,  eine  kleine  Kunstschule,  aus  welcher  manche  tüchtige  Malerkrafl  (wir 
erinnern  nur  an  seinen  Kunstsohn  Rudolf  und  an  Jakob  Gensler)  hervorging.  —  Ru- 
dolf H.  widmete  sich  der  Seemalerei  und  machte  sich  bekannt  durch  Kflstenan- 
sichten,  welche  sein  Talent  In  schönem  Lichte  zeigen.  Sommers  1844  verweilte 
er  in  Schottland,  studlrend  den  Karakter  jenes  Landes,  das  von  deutschen  Natur- 
schilderern  selten,  ja  zu  selten  besucht  wird. 

Hardouin,  unsichrer  Name  eines  Spitzbogenbaumeisters  Im  Auslauf  des  1 4.  Jahrh. 
Einen  so  benamten,  aus  Frankreich  gebürtigen  Meister,  von  welchem  wir  kein  Werk 
Im  Vaterland  nachgewiesen  Anden,  will  uns  Verneilh  In  seiner  bekannten  Abhand- 
lung :  Originc  fran$aise  de  V archileeture  ogtvale  (In  Didrons  archäologischen  An- 
nalen)  durchaus  als  Beginner  des  grandios  geplanten  Kirchenbaues  von  San  Petronio 
zu  Bologna  hinstellen.  Die  Italläner,  die  hierüber  doch  sprechen  dürfen,  wissen  nur 
von  einem  bologneslschen  Architekten  Antonio  VIncenzo,  welcher  nach  Ntederriss 
von  acht  Kirchen  oder  Kapellen  am  7.  Juli  1390  den  Grund  zum  Grossbau  von  San 
Petronio  legte.  Verneilh  ist  übrigens  nicht  der  Erste,  der  den  fraglichen  Meisler 
Hardouin  In  die  Baugeschichte  der  Bologneser  Stadtheiligenkirche  versetzt;  nur 
haben  wir  vergebens  geforscht,  welcher  Gewährsmann  die  Sage  vom  Hardouin  zuerst 
vermeldet  hat. 

Hardouin  heisst  ein  Pariser  Steinmetz  unsers  Jahrhunderts,  den  wir  durch  die 
Ausführungeines  Sakramenthauses  In  got  bischer  Tektonik  kennen.  Von  seiner  Hand 
nämlich  sehen  wir  In  St.  Jacques  zu  Dieppe  (einer  bedeutenden  gothlschen  Kir- 
che des  13.  Jahrh.)  das  neue  Prachttabernakel,  zu  welchem  der  Baumeister  Lenor- 
m  and  zu  Paris  den  Entwurf  geliefert.  Dies  Werk  fällt  Ins  J.  1843. 

Hardwick,  englischer  Baumelster  unsrer  Zeit,  ausgezeichneter  Gothlker,  nam- 
haft durch  den  1843 — 45  ausgeführten  Bau  der  Halle  von  Lincolns  Inn  zn 
London.  Durch  diesen  Neubau  hat  die  Weltstadt  eine  ihrer  schönsten  Zierden  er- 
halten. Am  umfänglichen  Square  von  Lincolns  Inn  Ffelds  liegend,  zeigt  er  den  äl- 
tern  und  strengern  Tudorstll ,  der  für  ein  Gebäude  dieses  Unifanges  und  dieser 
Bestimmung  trrmich  passt.  Hier  haben  die  Rechtsgelehrlen  der  Londner  Gerichts- 
höfe Ihre  Empfangzimmer  (drawingrooms)  und  Ihren  grossen  Speise-  und  Büeherei- 
saal.  Der  Speisesaal  mit  offenem  zierlichen  Dachstuhl  von  Eichenholz  und  mit  Fen- 
stern, In  welchen  die  glasgemalten  Wappen  der  Glieder  der  Londner  Jurlstengcsell- 
schaft  glänzen,  hat  bei  einer  Höhe  von  64'  die  Länge  von  120'  mit  Breite  von  45*. 
Ein  sorgfältiger  Ziegelbau  mit  Streifen  und  Leisten  verglaster  violetter  Ziegel,  macht 
dieser  Hallbau,  sowol  vom  Hofe  wie  vom  Platze  aus,  höchst  malerische  W  irkung. 
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Hardy,  Kaspar  Bernard,  94jährlg  1819  verstorben  als  Domvikar  der  kölni- 
schen Metropole  und  als  Nestor  der  Kölner  Künstler,  zählt  zu  den  Merkwürdigsten 
unter  den  vielseitig  Begabten,  welche  je  die  Kunst  als  angenehme  Beigabe  des 
Lebens  gepflegt  haben.  Er  versuchte  sich  in  den  verschiedensten  Techniken  der 
Malerei  und  der  Plastik,  und  zwar  in  Allem  mit  entschiedenem  Glück.  Schon  in  sei- 
nem 14.  Jahre  machte  er  Wachsgebilde,  über  welche  sich  Kenner  hoch  verwun- 
derten. Sein  Hang  neigte  dann  zuvörderst  zur  Oel  mal  er  ei,  und  er  bildete  mit 
solchem  Schick  Gemaide  Pieters  de  Laar  oder  Breughelwerke  nach,  dass  seine  Ko- 
pien den  Uneingeweihten  zu  tausehen  vermochten.  Als  einst  der  Gallerledirektor 
Krabe  von  Düsseldorf  eines  dieser  Nachbilder  bei  Hardy  erblickte,  brach  dieser  Ken- 
ner in  die  Worte  aus:  „Nein,  Herr  Hardy,  so  ist  es  nicht  erlaubt  zu  ko- 
piren!"  Hardy's  elngestandne  Kopien  wurden  zum  Thell  sogar  wie  Originale  be- 
zahlt. Nach  diesen  Uebungen  wandte  sich  H.  mit  Leidenschaft  zur  Eni  all  m alerel, 
in  welcher  schwierigen  Technik  er  ein  Bildchen  zustandebrachte,  welches  su  den 
Leistungen  ersten  Ranges  in  dieser  Kunst  gerechnet  ward.  Es  war  der  Weltheiland 
nach  Carlo  Dolee,  ausgeführt  In  einem  wenige  Zoll  hohen  Oval.  Indess  gab  er  die 
Emailarbelten,  ihrer  Beschwernisse  und  vieler  Zeltverluste  wegen,  nach  einigen 
Jahren  ganz  auf,  um  sich  wieder  zu  seinem  alten  Licbllngsfache,  der  Wachsbild- 
nerei,  zu  wenden.  Dies  blieb  nun  sein  Hauptfach,  worin  er  den  meisten  Ruf  er- 
langte und  für  unerreichbar  gehalten  ward.  Er  fertigte  Bildnisse  von  alhmender 
Naturtreue,  Karak  t  e  rflgure  n  voll  hoher  Wahrheit,  Idyllgebilde  voll  jener 
zarten  Empfindsamkeiten,  welche  in  damaliger  Fillsterwelt,  der  unausstehlich  ge- 
rUhlsvollen,  so  beliebt,  so  gesucht  waren.  Mit  wahrer  Gier  aufkaufte  die  schmach- 
tende Welt  diese  Idyllika,  von  welchen  noch  heute  ganze  Sammlungen  in  Laren- 
raurnen  anstandiger  Familien  aufzustöbern  sind.  Neben  solchen  Arbeiten,  womit  er 
wahrhaft  seiner  Zeit  genogthat,  übte  sich  H.  auch  In  Hämmerarbelten  InErz, 
worin  er  trotz  allen  Schwierigkeiten  manches  äusserst  Gelungene  leistete.  Zwei 
derartig  ausgeführte  sinnbildliehe  Gruppen  waren  es,  welche  den  Kurfürsten  Max 
Friedrich  veranlassten,  den  „ausmachenden  Künstler11  nach  Bonn  einzuladen.  Sein 
Bestes  in  dieser  Technik  war  wol  das  vergoldete  eherne  Kruzifix,  welches  eine  Zelt- 
lang auf  dem  mittlem  Chorpulte  im  Kölnerdom  gestanden  hat.  (Nun  zu  den  Dom- 
schätzen In  die  Kammer  gethan.)  Die  umfassenden  Kenntnisse,  die  er  In  der  Fysik 
besass,  veranlassten  ihn  überdies  zu  Fertigungen  fyslkalischer  Instrumente.  Vor- 
trefflich waren  seine  zusammengesetzten  Mi  kroskope,  vortrefflich  sein  künst- 
liches Planetarium,  dessen  Kugel  von  vier  vergoldeten  Genien  getragen  ward. 
Als  die  Stadt  Köln  dem  französischen  Reich  einverleibt  war,  begehrten  die  Volks- 
vertreter eins  seiner  Mikroskope  nebst  andern  seiner  Kunstwerke  für  das  Reichs- 
museum. Nicht  nur  ward  Ihm  dafür  eine  überscbwängllche  Summe  gezahlt,  sondern 
auch  Freispruch  seines  Hauses  von  allen  Kriegslasten  erklärt,  —  eine  Künstlerwflr- 
digung,  die  einer  ähnliehen  gepriesnen  Handlung  in  der  Geschichte  des  alten  Grie- 
chenlands gleichgestellt  zu  werden  verdient.  Aber  auch  nach  Kölns  Rückgabe  an 
Deutschland  erfreute  sich  Hardy  hoher  Aufmerksamkelten.  Selbst  Göthe,  der  grosse 
Wolfgang,  bethellte  sich  an  der  Wallfahrt  zu  Ihm,  dem  bescheiden  wohnenden 
Kunstmann,  wie  jeder  Götheleser  aus  „Kunst  und  Alterthum"  wissen  wird.  Hardy 
der  Höchstbetagte  blieb  geistes-  und  sinnenfrisch  bis  ans  Ende.  Sein  in  Wachs  bos- 
sirtes  Selbstbild  kam  nur  In  weniger  Freunde  Hand.  Seine  Züge  gab  Beckenkamp 
In  einem  Gemälde  wieder,  wonach  man  das  geschabte  Porträtblatt  von  P.  J.  Lützen- 
kirchen erhielt. 

Hsurelungen,  s.  Helden  und  Heldensage. 

>Carewoodhonie  in  Yorkshire,  Sitz  des  Grafen  Harewood,  mit  ansehnlicher 
Bildersammlung,  über  deren  Bestände  wir  nicht  näher  unterrichtet  sind.  Den 
Park  dieses  Grafensitzes  preist  PUckler  der  „Verstorbene"  als  einen  der  Herrlich- 
sten Englands. 

Harfe,  1)  Belblld  des  rothbartigen,  rothbehoseten  und  mit  buntbebändertem  Hute 
bedeckten  Teufels,  der  beider  schwedischen  Hexen  versamml  ung  zu  Blo- 
kula  dies  Instrument  spielt.  Er  hat  (wie  Othin)  einen  Raben  bei  sich,  ergetzt  sich 
an  den  Tänzen  der  Hexen  und  prügelt  die  vielen  Kinder,  die  mit  zur  Versammlung 
gekommen  sind.  —  2)  Beibild  der  Hibernla  und  Wappenbild  Irlands,  des  einst  so 
klang-  und  melodienreichen  Erln.  Hogans  berühmte  Statue  zeigt  die  Hibernla,  die 
würdevoll  und  anmuthig  gestaltet  sich  an  die  Büste  eines  Irischen  Lords  lehnt,  mit 
dem  einen  Fusse  ruhend  auf  einem  irischen  Wolfshunde  und  im  rechten  Arme  die 
nationale  Harfe  haltend.  Wie  hoch  noch  die  Iren  das  Instrument  Ihres  Erln  Wappens 
ehren,  davon  zeugten  auf  der  grossen  Dubliner  Ausstellung  1853  die  von  Irischem 
Meister  ausgestellte  wundervolle  Harfe  und  die  von  irischen  Nippesarbeitern  ausge- 
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legten  Harfenbroschen  [Broschen  in  Gestalt  von  goldbcsaileten  Härfleln,  gearbeitet 
aas  dem  dl«  tiefe  Schwärze  des  Ebenholzes  annehmenden  Bogholz].  —  3)  Beibild 
des  Königs  David.  —  4)  Beibild  des  h.  Bischofs  D  uns  tan,  der  zuweilen  in  Dar- 
stellungen seiner  Vision  [Erscheinung  der  himmlischen  Heerscharen]  dies  Instru- 
ment spielt. 

Harfleur  in  der  .Nor  man  die.  Ilonfleur  genüber,  das  im  Mittelalter  bedeutende 
und  feste  Hareflot,  an  dessen  Flor  noch  die  herrliche  gothlsche  Kirche  des  14. 
Jahrh.  erinnert.  (Abb.  derselben  im  Prachtwerke :  L  ancienne  France.) 

Harlaching,  Dorf  bei  München,  nur  bemerkenswerth  der  Sage  wegen,  wonach 
der  Maler  der  reinsten  und  heitersten  Atmosfäre,  Claude  Gelee,  längere  Zeit 
hier  gewohnt  haben  soll.  Jüngst  ist  diese  Sage  durch  den  Münchner  Maler  Max 
v.  Menz  zu  einem  Bilde  benutzt  worden,  wo  wir  zur  Schilderung  eines  Sonnenunter- 
ganges bei  München  die  Gestalten  des  beobachtenden  Lorrain  und  seiner  Geliebten 
beigegeben  sehen.  Menz  hat  seine  Aufgabe  mit  vielem  Geschick  gelöst,  jedoch  in 
jener  unsern  westlichen  Nachbarn  eigentümlichen  Weise,  der  man  diesseit  der  Vo- 
gesen  keine  Verbreitung  wünscht. 

Hartem,  in  der  Landessprache  Haerlem  und  Haarlem  lautend,  eine  früher  sehr 
blühende  Industriestadt  Hollands,  aller  Welt  bekannt  durch  ihre  Blumenzwiebeln, 
durch  ihre  Grosskirche  mit  der  Riesenorgel,  sowie  durch  ihre  Menge  er- 
zeugter und  b  c  h  e  r  b  e  r  g  t  e  r  M  a  1  e  r.  Sie  hat  unter  allen  holländischen  Städten 
vielleicht  die  reizendste  Lage,  denn  sie  Hegt  ziemlich  hoch,  umgeben  von  grünen 
Gebüschen,  Gärten  und  Wiesen ;  reizende  Blumenfluren  umziehen  jedes  Landhaus, 
und  ganz  in  der  Nähe  liegt  der  sogen.  Harlemer  Busch,  eine  seltne  Erscheinung 
in  dieser  Gegend,  ein  anmuthendes  Wäldchen,  worin  sich  ein  königliches  Schloss, 
eine  naturgeschichtliche  Sammlung  und  eine  Thierhegerei  befinden.  In  dieser  im 
frühen  Mittelalter  angelegten,  schon  um  Mitte  des  12.  Jahrh.  woliiSbigeu  Stadt  hat 
Allerart  holländischer  Ruhm  seinen  Fokus  gehabt;  nicht  nur  haben  hier  ganze  Rei- 
hen namhafter  Künstler  den  Stern  erblickt  und  Behag  genommen,  hier  lebte  und 
wirkte  auch  Lorenz  Koster,  der  In  der  Druckerflnderfrage  zum  grossen  Konkurren- 
ten geworden,  und  hier  in  Hollands  Blumenstadt  erblühten  auch  jene  Fleischblumen, 
die  zur  Zeit  des  spanischen  Kriegs  (1573)  sich  in  ähnlicher  Weise  berühmt  machten, 
wie  man  es  in  Deutschland  von  den  Frauen  zu  Kulm  erzählt. 

Unter  den  fünfzehn  Kirchen  Harlems  (neun  katholischen,  fünf  reformlrten  und 
einer  lutherischen)  auszeichnet  sich  die  gegen  Ende  des  i5.  Jahrh.  erbaute  Kathe- 
drale mit  dem  durchsichtigen  Glockenthurm  von  1516.  Die  Kirchenlänge  beiragt 
425',  die  Thurmhöhe  240'.  Dieser  grösstc  Dom  Hollands  enthält  die  berühmteste  Or- 
gel der  Welt,  eine  achttausendpfeillge  mit  68  Registern  und  vier  Klaviaturen,  auf- 
gestellt im  J.  1755.  Verschiedne  Bautenmaler  haben  diese  Hauptkirche,  welche  die 
künftigen  Kunstgeschichtschreiber  nicht  vergessen  mögen,  zu  einem  Gegenstand 
sorgfältiger  Schilderung  gewählt :  wir  erinnern  besonders  an  die  durch  Jan  van  de 
Velde  gestochne  Ansicht  vom  Meister  Saerdam  sowie  an  das  grosse  Gemälde  von 
J.  Bfusboom,  welches  das  Innre  der  grossen  Harlcmerin  schildert.  Bemerk  verdient 
auch  das  alte  bildwerkverzierte  Rath  haus,  dann  der  Prinzenhof  und  das  Stadtge- 
fängniss.  Im  Rathhause  die  Druckdenkmale  Lorenz  Kosters  (Küsters),  den  die  Hol- 
länder durchaus  „übergutenbergen"  wollen.  Auf  dem  Markte  die  schlechte  marmorne 
Kosterstatue,  bald  wol  verdrängt  durch  ein  Erzbild  nach  der  Formung  Royers 
zu  Amsterdam.  Im  sogen.  Pavillon  das  städlischeMuseum,  unter  dessen  Ge- 
mälden sich  viel  modernes  Mittelgut  befindet.  Hier  steht  auch  eine  Skulptur  des  als 
Bildhauer  in  Holland  Isolirt  wirkenden  Royer:  ein  sehr  verdienstliches  Rrlstbild. 
Im  Tey  lersehen  Museum  Verschiedenartiges,  darunter  für  den  Kunstfreund  nur 
die  Kupferstiche  und  einige  bebilderte  Werke  der  schönen  Bibliothek  Interesse  ha- 
ben. Der  grosse  Haufe  besucht  dies  Museum  der  sogenannt  grössten  Elektrisirota- 
schlne  und  des  angeblich  grössten  Magnets  wegen.  Bei  Hrn.  J.  A.  Ensebede  eine 
schöne  Sammlung  von  Bilder  h  and  Schriften  aus  dem  14.,  15.  und  16.  Jahrh. 

Der  Weg  nach  den  Dünen  führt  an  den  UeblichstenLandhäusern  vor- 
bei. Jedes  derselben  trägt  einen  schönen  Namen  an  der  Slirn.  So  findet  man  ein 
Feld  he  Im,  ein  Freudenreich,  ein  stilles  Glück,  ein  Frieden  thal  u.  dgl. 
Am  Anmut hi^ste Ii  liegt  Blomenheuvel  (Blumenhügel)  auf  leicht  ansteigendem 
Hügel,  den  zur  Sommerzeit  ein  Teppich  der  reizendsten  Blumen  deckt.  Dahinter 
steigen  die  seltsam  geformten,  nach  der  Innern  Seite  buschig  bewachsnen  Dünen 
empor.  Dicht  unter  den  Dünen  liegt  ausgebreitet  auf  grüner  Matte  das  reizende 
Oertchen  Zorn  merzorg  (Sommersorge).  Anmuthig  durchschneiden  es  klare  Tei- 
ehe,  worin  goldblitzende  Fische  ihr  lustiges  Schwimmerleben  geniessen.  Von  hier 
aus  wandert  man  zur  höchsten,  durch  kleinen  Pavillon  bezeichneten  Spitze  der  Dü- 
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nen,  bald  watend  im  ödeu  KUstensande,  wo  kaum  hie  und  da  ein  Halm  dürftigen  See- 
grases aufsprosst.  Nach  der  freundlichen  Hollandskultnr,  welche  jeden  Fleck  genutzt 
und  geputzt  zeigt,  macht  die  Einöde  um  so  grössern  Eindruck.  Noch  kann  das  Auge 
nirgend  das  Meer  entdecken.  Nur  Möven,  Fischadler  und  andre  krächzende  SeevÖ- 
gel  verkünden  seine  Nähe.  Sie  flattern  auf,  geschreckt  vom  ungewohnten  Anblick 
menschlicher  Gestalten  in  Ihrem  einsamen  Kelch.  Angelangt  auf  dem  Dünengipfel, 
Ist  man  belohnt  durch  das  glänzende  Schauspiel,  das  sich  in  gewaltigem  Akt  unsern 
Blicken  entrollt.  Heranrauscht  zu  unsern  Füssen  in  seiner  ganzen  Pracht  und  Herr- 
lichkeit das  unermessliche  heilige  Meer,  das  weltgeschlchtenerzählende  Wasser  der 
Nordsee.  Wie  einst  Galilei  von  freudigem  Staunen  ergrüTen  ward,  als  er  plötzlich  in 
dämmernder  Ferne  den  Feuerring  des  Saturn  erspähte,  so  wird  auf  ähnliche  Art  der 
Wandrer  überrascht,  der  an  das  von  Ihm  nie  gesehene  Meer  kommt  und  dem  die 
st  raiende  Scheibe  der  Sonne  das  ungeheure  Wasserfeld  weithin  vor  seinen  Füssen 
erleuchtet.  Es  ist  eine  neue  Art  von  Lichtwelt,  die  er  erblickt.  Denken  wir  uns  auf 
deu  Dünen  hei  schon  stark  im  Westen  stehender  Sonne,  so  erscheinen  sie  als  ein 
langer  sllberweisser  lusclstrclf,  der  hinter  uns  von  dem  grüueu  Teller  der  Wiesen 
und  Gärten,  nach  Norden  von  der  schwärzlich  blauen,  drohenden  Flut  umschlossen 
wird,  während  nach  Osten  hinter  grünenden  Wiesenstreifen  und  schimmernden 
Städten  nnd  Dörfern,  gleich  einer  dunkelvioletten  Gebirgswand,  das  Harlemer  Meer 
und  dieZuidersee  hinliegt.  Wie  eine  ungeheure  Schlange  ringelt  sich  da  stumm  und 
schauerlich  das  Meer  rings  um  die  Küste,  seine  kalte  nasse  Brust  an  den  lebenswar- 
men  blühenden  Busen  der  Landschaft  legend. 

Bemerkens werth  Ist  die  jüngst  vollendete  Wasserleitung,  welche  aus  den 
Harlemer  SanddUnen  das  Wasser  nach  Amsterdam  bringt.  Sie  ist  von  einer  eng- 
lischen Gesellschaft  unternommen  worden  und  vollkommen  gelungen.  Das  in  den 
Dünen  in  einem  mächtigen  Bassin  gesammelte  Wasser  wird  mit  Dampfkraft  gehoben 
und  mittels  eines  steinernen  Kanals  nach  Amsterdam  geleitet.  Somit  ist  nun  die 
Sanddüne,  welche  vordem  verachtet  und  unbenutzt  dalag,  als  der  wolthällge  Schwamm 
erkannt  nnd  benutzt,  um  die  mächtige  Weltstadt  zu  tränken. 
-<  Barlomer  Künstler.  —  Von  den  Frühmeistern  der  malerreichen  Stadt  sind 
uns  nur  drei  des  15.  J ah rh.  bekannt,  einer  (Albert  van  Ouwater)  lediglich  dem 
Namen  nach ,  zwei  (Dlrck  van  Hartem  und  Geertgcn  te  Sant  Jan)  zugleich  durch 
beglaubigte  Werke. 

Als  den  Aeltern  dieser  Aeltesten  haben  wir  Albert  van  Ouwater  zu  be- 
zeichnen, jenen  Kirchenmaler  zu  Hartem,  der  nach  Manders  Behauptung  bis  Jan  van 
Eyck  zurückreicht.  Wir  werden  uns  in  keiner  zu  starken  Irrung  belinden,  wenn  wir 
in  Mitbetracht  seines  Schülers,  des  jungverstorbnen  Meisters  Geertgen,  Alberts  Ge- 
burt um  1420  ansetzen.  Nach  alten  Malerzeugnissen  war  Albert  van  Ouwater  der 
Erste,  der  zu  Harlem  die  Oelmalerel  mit  voller  Meisterschaft  be- 
trieb und  der  auch  die  beste  Art  Landschaften  zu  machen  begann. 
Leider  ist  von  seinen  Werken  kelns  übriggeblieben,  das  sich  sicher  als  eine  Arbeit 
seiner  Hand  auswiese.  Karel  van  Mander  erwähnt  von  Alberlwerken  als  gesehenes 
ein  Altarbild  zu  Harlem,  St.  Petrus  und  St.  Paulus  in  lebensgrossen  Ge- 
stalten, darunter  In  artiger  Landschaft  reisebegriflne,  cssende  und  trinkende 
Pilgrimc  geschildert  waren.  Diese  Figuren  waren  nach  jenem  Zeugniss  in  Köpfen, 
Händen,  Füssen  und  Gewandung  ausgezeichnet ;  ebenso  war  es  die  Naturumgebung 
derselben.  Von  einer  Erweckung  des  Lazarus,  die  als  Ouwaterwerk  nach 
Spanien  gekommen,  hat  van  Mander  nur  ein  Nachbild  gesehn.  Doch  erzählt  er, 
Heemskerk  habe  dies  kunstreiche  Werk  öfter  betrachtet  und  zu  seinem  Schüler  ge- 
sagt :  Soony  wat  moghen  dese  Menschen  ghe'ten  hebben  l  — ,  damit  meinend,  das« 
die  ältern  Maler  grausam  lange  Zelt  und  grossen  Flelss  auf  solche  Arbeit  hätten  ver- 
wenden müssen. 

;-^£in  Schüler  Ouwaters,  seit  frühen  Jahren  schon,  war  Geertgen  (Gerhard) 
ran  Harlem  oder  Geertgen  teSantJan,  der  nur  ein  Alter  von  28  Jahren  er- 
reichte und  dessen  Thätigkeit  u m  und  nach  Mitte  des  15.  Jahrb.  anzusetzen 
Itt.  Der  Gerhard  zu  St.  Johann  hiess  er,  well  er  bei  den  Ordensherrn  St.  Johanns 
von  Jerusalem  zu  Harlem  wohnte.  Dieser  Orden,  seit  1310  zu  Harlem  aufgenommen, 
besass  die  dasige  Täuferkirche,  für  deren  Hochaltar  Geertgen  eine  grosse  Tafel 
malte,  bestehend  ans  dem  Mittel  stücke  der  Kre  uzlgu  ng  und  zwei  beidseitig  be- 
malten Flügeln,  deren  einer  die  Kreuzabnahme  zum  Innenbild  und  die  Ge- 
schichte der  Irdischen  Reste  des  Täufers  zum  Aussenbild  halte.  Dieser 
(zu  zwei  Bildern  auseinandergesägt  noch  vorhandne,  nun  in  der  Staatsgallerie  za 
Wien  vorflndliche)  Flügel  war  wahrscheinlich  der  Unke  des  Altars;  der  rechte  dürfte 
(nach  Albrecht  Krauls  Vermuthen)  innen  den  Kreuzzug  Kristi,  aussen  den 
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Täufertod  enthalten  haben.  Die  Haupttafel  und  letztbesagter  Flügel  waren  schon 
vor  Manders  Zeiten,  In  den  Jahren  1572  und  73  (Im  Bildersturm  jähr  und  im  Jahr  der 
spanischen  Belagrung  und  Einnahme  Harlans),  zugrundegegangen.  Den  einen  geret- 
teten FlOgel,  schon  zu  zwei  Gemälden  auseinandergesägt,  sah  Karel  van  Mander  bei 
dem  Harlemer  Komthur  im  Saale  des  neuen  Johannlterhauscs.  Von  dort  kamen  die 
beiden  Stücke  des  Flügels  1635  als  Geschenk  des  holländischen  Gesandten  in  den 
Besitz  Karls  I.  von  England.  Nach  dieses  Königs  unglücklichem  Ende  gelangten  sie 
auf  unbekannte  Weise  in  den  Besitz  des  bildersainmelnden  Kaisers  Ferdinand  III., 
der  sie  In  einem  seiner  vielen  Schlosser  bewahrte,  von  wo  sie  bei  der  1777  erfolgten 
Einrichtung  der  k.  k.  BUdergallerle  im  Lustschlosse  Belvedere  dieser  öff.  Samml. 
übergeben  wurden. 

Wie  viel  uns  an  der  zugrundegegangenen  Haupttafel  nebst  dem  einen  Flügel 
des  Gcrhardschen  Altarwerkes  verlorenist,  lässt  sich  schon  aus  van  Manders  Anfüh- 
ren eines  Dürerausspruches  ermessen.  Dürer  nämlich,  erzählt  van  Mander,  habe 
zu  Hartem  bei  Besicht  des  Geertgenschen  Altarwerks  In  hoher  Verwnndrung 
ausgerufen:  „Wahrlich,  der  ist  ein  Maler  im  Mutterleibe  gewesen!" 

Die  zwei  glelchgrosseo  Gemälde  der  geretteten  Flügeltafel,  die  sich  nun  zu 
Wien  in  der  Staatsgallerle  befinden,  haben  eine  Hübe  von  5  Schuh  6  ZoU  bei  4  Schuh 
5  Zoll  Breite.  Im  Bilde  der  Kreuzabnahme  Hegt  Im  Vorgrunde  der  starre  Leich- 
nam des  Herrn  auf  der  Brde,  mit  dem  Haupte  ruhend  im  Schoose  der  Mutter,  welche 
tiefsten  Schmerzes  sich  über  Ihn  neigt.  Neben  Marien  kniet  eine  der  heiligen  Frauen, 
Ihre  Hände  ringend  über  den  Hingeschiednen ;  hinter  dieser  faltet,  erhobnen  Blicks, 
eine  Andre  in  stiller  Trauer  ihre  Hände  zum  Gebet.  An  diese  Frauengruppe  schliessl 
sich  in  der  Mitte  eine  Viermännergruppe,  worunter  St.  Johannes  der  Rristmutter 
zunächst  kniet,  während  Nikodemus  und  Josef  v.  Arimathia  zufüssen  der  Leiche 
dieselbe  mit  Rührung  betrachten.  Hinter  Letztem  schaut  ein  Mann  (wahrscheinlich 
eine  BUdnlssgestalt)  hervor.  Zur  Linken  endlich  steht  eine  edle  Frauengestalt,  wel- 
che In  trauernder  Betrachtung  sich  die  Thränen  abtrocknet.  Auf  dieser  Seite  er- 
scheint im  Hintergrunde  die  felsgehauene  Gruft  zur  Aufnahme  des  Fronleichnams ; 
recbterseit  sieht  man  den  Schädelberg  mit  den  drei  Kreuzen,  um  welche  sich  acht 
Kriegsknechte  vertheilen,  deren  drei  die  Leiche  des  linken  Schachers  in  eine  Grube 
werfen.  Im  andern  Bilde  Ist  die  Ueberrestgeschichte  des  Täufers,  wie  sie 
in  den  Actis  Sanctorum  zu  lesen,  in  mehren  Momenten  dargestellt.  Rechts  im  Hin- 
tergrunde wird  der  Enthauptete  von  fünf  Jüngern  desselben  in  Jesu  Beisein  in 
ein  Grab  gelegt,  was  laut  der  Legende  zu  Sebaste  In  Samaria  geschah.  In  weltrer 
Ferne  sieht  man  eine  vornehme  Frau,  wie  sie  das  Täuferhaupt  In  einer  Höle 
beisetzt.  Es  ist,  laut  der  Legende,  des  Herodes  erste  Gemahlin,  die  Tochter  Aretha's, 
welche  für  eine  Johannesschülerin  gilt.  Von  obiger  Scene  durch  einen  Fels  getrennt, 
nimmt  nun  eine  grosse  Gruppe,  die  hauptmomentllche,  den  Vorgrund  ein.  In  dersel- 
ben steht  zur  Linken  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige,  angethan  mit  allen  Wür- 
dezeichen und  umgeben  von  vierzehn  Gefolgsfiguren.  Auf  seinen  Befehl  werden 
rechts  die  Gebeine  des  Täufers  durch  drei  Henkerknechte  aus  dem  Grabe  genom- 
men und  dem  Feuer  überliefert  und  die  Aschenreste  in  den  Wind  gestreut.  Um  das 
Grab  aber  drängen  sich  zwölf  Johanniter,  welche  mit  helliger  Ehrfurcht  die 
Reste,  die  den  Grabsch  .Indern  entgehen,  aufsammeln  und  bewahren.  Von  dieser 
Vorstellung  wieder  durch  Felspartie  getrennt,  zeigt  die  linke  Seite  des  Hintergrun- 
des den  dritten  Moment:  die  Prozession  der  Ritter  des  St.  Jobann  v.  Je- 
rusalem, welche  von  der  Veste  Salnt-Jean  d'Acre  ausgeht,  um  einen  Thell  der  zu 
Alexandrien  aufbewahrten  Reste  des  heiligen  Vorläufers  von  einer  Mission  von  fünf 
Ordensgeistlichen  feierlich  In  Empfang  zu  nehmen  (Vorgang  aus  dem  Jahre  1252). 

Die  Bilder  zeigen  schon  bei  erstem  Anblick,  dass  Geertgen  te  Sant  Jan  ein  Künst- 
ler Ist,  der  nur  den  Gebrüdern  Eyck  und  deren  besten  Schülern  zurseitegesetzt  wer- 
den kann.  Die  beiden  Gemälde  sind  die  einzigen  beglaubigten  Werke  dieses  Künst- 
lers ;  sie  können  uns  nichts  über  seinen  Studiengang  sagen,  da  sie  den  Maler  gleich 
in  seiner  vollkommenen  Entwicklung  bewundern  lassen.  Die  Nachrichten  über  sei- 
nen Bildungsgang  beschränken  sich  auf  die  Mittheilung,  dass  er  Alberts  van  Onwater 
Schüler  gewesen ;  da  aber  von  Albert  keine  beglaubigten  Werke  bekannt  sind,  so 
lässt  sich  dessen  Blnfluss  auf  Geertgen  nicht  näher  bestimmen.  Wir  können  nur 
rückschliessen  von  den  bekannten  Werken  des  meisterlichen  Schülers  auf  die  unbe- 
kannten des  Lehrmeisters,  welcher  Rückschlnss  allerdings  in  Albert  einen  Künstler 
annehmen  lässt,  der  die  Oelmalerel  schon  In  aller  Vollkommenheit  geübt  hat.  Diesen 
Rückschluss  unterstützt  die  Mandersche  Angabe,  wonach  Geertgens  Lehrer  der  Erste 
war,  welcher  die  neue  Technik  der  Eycks  (freilich  auf  unklar  bleibendem  Vennltt- 
lungswegc)  zu  Harlcm  ausübte.  Die  ganz  unversehrte  Erhaltung  der  beiden  geret- 
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teten  Geertgcnschen  Bilder  lässt  uns  noch  die  Feinheit  der  technischen  Behandlung 
und  das  für  jene  Kunstzelt  seltne  Impasto  bewundern,  das  Im  zweiten  Bilde  merk- 
licher als  im  ersten  hervortritt.  Der  Ton,  worin  die  Gemaide  gehalten  sind,  ist  ein 
bräunlicher,  wie  er  in  den  Eyckwcrken  gefunden  wird.  Kräftig  Ist  die  Schattenge- 
bung,  besonders  in  der  Kreuzabnahme.  Dabei  zeichnet  sich  dieses  Bild  durch  be- 
sondre Harmonie  der  Farben  und  tiefen  Ton  aus,  während  das  andre  schon  durch 
die  verschiednen  kleinen  Gruppen  etwas  bunter  erscheint,  in  der  Komposition  be- 
weist Geertgen  völlige  Meisterschaft ;  durchgreifendes  Zusammenstimmen  d«*r  Ein- 
zelthelle zu  einem  harmonischen  Ganzen  und  höchst  verständige  Anordnung  zeigt 
die  Hauptgruppe  der  Kreuzabnahme,  welche  ein  vollkommenes  Bild  gibt,  während 
die  andern  Gruppen  im  Hintergründe  in  verhältnissmäsiger  Kleinheit  gehalten  sind. 
Mit  nicht  geringer  Meisterschaft  hat  er  die  fünf  Gruppen,  ans  welchen  eigentlich  das 
andre  Gemälde  besteht,  in  eine  wolthuende  symmetrische  Beziehung  gebracht,  indem 
die  Reihe  der  in  verschiednen  Zelträumen  aufeinanderfolgenden  Handlungen  im  Hin- 
tergründe rechts  beginnt,  sich  in  der  Hauptgruppe  der  Gebeinverbrennung  (die  eigent- 
lich wieder  aus  zwei  Hauptthellen  besteht,  dem  mit  Gefolg  auftretenden  Kaiser  und 
den  befehlausführenden  Grabschändern)  im  Vorgrunde  konzentrirt  und  links  Im  Hin- 
tergrunde zeitfolgig  schllesst.  W  ie  geschickt  diese  einzelnen  Theile  durch  zwischen- 
tretende landschaftliche  Beiwerke  getrennt  und  doch  wieder  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden sind,  lässt  sich  durch  blose  Beschreibung  nicht  hinlänglich  verdeutlichen. 
Jede  Gruppe  an  und  für  sich  aber  Ist  wieder  eine  schöngegliederte,  abgeschlossene 
Einheit.  Die  Perspektive  ist  vollbewusst  angewendet.  Die  Zeichnung,  die  vollen  For- 
men des  Nackten,  die  schönen  Verhältnisse  der  Figuren,  die  natürlichen  Bewegun- 
gen geben  Geertgens  Bildern  einen  Werth  und  eine  VortrefTIichkeit,  wodurch  sie 
unter  den  Leistungen  jener  Zeit  unbedingt  rangnehmen.  Sein  Faltenwurf  Ist  ein- 
facher als  der  zeitgenössische ;  weniger  geknittert,  In  grossen  Linien  und  Würfen 
umgibt  er  bequem  und  schön  die  Gestalten.  Was  in  Geertgens  Bildern  die  grösste 
Bewnndrung  erregt,  das  Ist  die  Feinheit  und  Verschiedenheit  der  Stellungen ;  wir 
linden  da  lauter  selbsterfundne  Motive,  kein  ängstliches  Festhalten  an  hergebrach- 
ten oder  eingelernten  Typen,  wovon  selbst  die  grossen  Meister  van  Eyck  sich  nicht 
ganz  losgewunden  haben.  Dabei  artet  er  auf  der  neuen  Bahn,  die  er  betritt,  nicht 
ins  Uebertriebene  und  Gesuchte,  vielmehr  bleibt  bei  Ihm  Alles  wolüberlegt,  natur- 
gemäß. Die  Gesichter,  besonders  in  der  Kreuzabnahme,  wo  die  Verhältnisse  grös- 
ser, haben  tiefen  Ausdruck,  ergreifende  Wahrheit.  Manche  Köpfe  deuten  durch  ihre 
karakterische  Form  auf  strenges  Naturstudium  hin,  zumal  gilt  dies  von  deu  um  das 
Grab  beschäftigten  Arbeitern  und  den  Geistlichen  im  zweiten  Bilde.  Unter  den  vier- 
zig Gesichtern  dieses  Bildes  herrscht  überhaupt  die  grösste  Manchfaltigkeit.  Im 
Trachtlicben  merkt  man,  dass  Geertgen  das  Unpassende  des  Verfahrens  seiner  künst- 
lerischen Zeitgenossen  erkannt  hatte.  Obschon  ihm  das  Studium  der  alten  Geschichte 
und  noch  mehr  die  Kennlniss  des  antiken  Trachtenwesens  fehlte,  so  suchte  er  doch 
in  diesen  Bildern  seinem  bessern  Gefühl  zu  genügen.  Indem  er  bei  der  Kreuzab- 
nahme das  Kostüm  seiner  Zeit  wenigstens  generalislrte  und  auf  edlere  einfachere 
Formen  zurückführte.  In  dieser  Hinsicht  kann  seine  Kreuzabnahme  selbst  unsern 
heutigen  kritischen  Augen  noch  befriedenden  Eindruck  machen,  im  andern  Bilde  ist 
die  erste  Gruppe  (Beerdung  des  Johanniskörpers)  ganz  in  hergebrachter  Weise  ko- 
stlimlrt,  wogegen  In  der  vordersten  Gruppe  (Gebeinverbrennung)  der  Kaiser  mit 
seinem  Gefolge  in  ganz  Idealer  Tracht  erscheint,  die  jedoch  bei  ersichtlicher  Mü- 
hung um  Darstellung  kaiserlicher  Pracht  weniger  gelungen  ist.  Den  Arbeltern  am 
Grabe  gab  der  Künstler  die  einfache  Kleidung  der  untern  Klasse  seiner  Zeil.  Die 
Joliannitergeistlichcn  tragen  ihr  Ordensgewand,  wie  es  Jahrhuuderte  hindurch  bis 
zur  Zell  des  Künstlers  bestimmt  geblieben.  —  Abbildungen  des  ganzen  Geertgen- 
schen  Altarwerkes  sind,  wenn  sie  vorhanden  gewesen,  nicht  auf  uns  gekommen. 
Erst  nach  Manders  Zeit,  und  zwar  wenige  Jahre  vor  Ueberführuiig  des  übriggebl leh- 
nen Flügels  nach  England,  erhielt  das  eine  Bild  dieses  Werkrestes,  die  Kreuzab- 
nahme, eine  stecherlsche  W  iedergabe,  nämlich  durch  Theodor  Malhain,  der  davon 
einen  Schönslich  in  Goltzischer  Manier  lieferte.  Diesem  ziemlich  seltnen,  1  Schuh 
8'/2  Zoll  hohen,  1  Sch.  V/z  Z.  breiten  Stiche  darf  man  getrost  nachsagen,  dass  er 
das  Gemälde  in  jedem  Sinne  verkehrt  wiedergibt.  Unten  im  Bilde  hat  Matham  die 
Angabe  eingestochen:  Gcrnrdus  Ltrydanus  ptclor  ad  S.  Jo.  Habt.  Ilarlcmi  ptnxit. 
Diese  Angabe  Ist  die  einzige,  welche  Geertgen  van  Hartem  zum  Leydener  macht. 

Gleichzeitig  mit  Alberl  van  Ouwater  und  Geertgen  te  Sant  Jan  stellt  sich  Dirck 
van  Uarlem,  genannt  de  Stuerbout.  Bestimmt  wissen  wir.  dass  er  zuletzt  (in 
den  Sechzigern  des  15.  Jahrh.)  zu  Löwen  thiitigwar.  Nach  diesem  Aufenthaltsorte 
wird  er  bei  Vasarl  Diric  de  Livanio  genannt,  wogegen  van  Mander  ihn  nach  dyr 
VI.  28 
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Vaterstadt  als  den  Dtrck  van  Haerlem  angibt.  Louis  Guichard  In  seiner  Description 
de  (oi/s  tes  Pays-bas  (Anvers  1568)  erwähnt  einen  Biederte  de  Louvain  und  einen 
Diederic  de  Hartem,  als  seien  es  verschledne  Personen.  Wer  des  Harlem-Löwener 
Dlrck  Lehrer  gewesen,  erfahren  wir  nirgends.  Sein  Hauptwerk,  eine  Altartafel 
mit  leben  s grossen  Figuren,  stand  zu  L e y d e n.  Karel  van  Mander,  der  dies 
Altarwerk  noch  gesehen,  fand  es  seer  nef,  ausnehmend  behandelt.  Es  stellte  znmltt 
den  Heiland,  auf  den  Thiiren  Petrus  und  Paulus  dar.  Die  Unterschrift  be- 
sagte: ,,1 462  Jahre  nach  Kristi  Geburt  hat  Dirck,  der  zu  Hartem  geboren  Ist,  mleh 
zu  Löwen  gemacht."  Dies  Hauptwerk  ist  leider  verloren;  doch  sind  am  Schaffens- 
orte zwei  authentische  Bilder  des  Meisters  bis  in  unser  Jahrhundert  verblieben.  Dep 
handschriftlichen  Annalen  der  Stadt  Löwen  zufolge  (s.  den  Messager  des  seiences  et 
des  arts  1832,  p.  12.)  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  Dlrck  im  J.  1468  die  beiden 
irrig  dem  Memling  zugeschrlebnen  Tafeln,  welche  die  peinliche  Sage  von  der  arra- 
gonischen  Maria  Kaiser  Otto's  des  Dritten  abhandeln,  für  den  Gerichtsaal  dasigen 
Rathhauses  gemalt  hat.  Durch  die  aufgefundne  Handschrift  (mltgetheilt  in  den  An- 
nales et  antiquttts  de  Louvain)  erfahren  wir  zugleich,  dass  dem  Meister  Jedes  Stück 
mit  '230  Kronen  honorirt  worden.  Der  Gegenstand  derselben  ist  einer  alten  Kronfk 
von  Löwen  entlehnt.  Auf  dem  ersten  Bilde  sitzt  KalserOtto  III.  mit  seinem  Weibe, 
das  in  Otto's  Abwesenheit  für  einen  Grafen  des  Hofes  entbrannt  gewesen  und 
nach  des  Kaisers  Heimkehr  die  tückische  Anklägerin  des  unwillfährigen  Vasallen  ge- 
worden war.  Das  Herrscherpaar  sieht  von  den  Zinnen  der  Burg  im  Hintergrunde 
dem  Zuge  nach,  in  welchem  der  Graf,  von  vielem  Volke  umgeben  und  seine  Gat- 
tin zurseltehabend ,  unter  Vorausmnrsrh  eines  Franziskaners  zur  Rieht  Stätte 
geführt  wird.  Im  Vorgrunde  liegt  der  Rumpf  des  Enthaupteten;  der  Henker  legt 
eben  den  Kopf  In  den  Schoos  der  nebenknienden  Grälln.  Sie  empfängt  ihn  mit  einer 
Tiefe  des  Schmerzes,  die  nur  in  etwas  von  dem  durchschimmernden  Gefühl  erhellt 
wird,  der  treue  Gatte  sei  unschuldig  gewesen,  wie  er  stets  betheuert.  Rings  umher 
stehen  Hofleute,  alle  sinnend,  als  glaubten  auch  sie  nicht  an  die  Gerechtigkeit  des 
LIrtels.  Wie  begründet  Ihr  Zweifel  gewesen,  zeigt  sich  Im  zweiten  Bilde.  Vor  Otto's 
Throne  kniet  die  Grä  fi n ,  das  Haupt  des  Gerichteten  liebend  im  Arme  tragend,  zur 
Feuerprobe  (wodurch  sie  die  Unschuld  ihres  Gatten  beweisen  will)  das  glühende 
Elsen  unverzagt  In  der  Linken  haltend.  Ruhigen  Blickes  schaut  sie  den  Kaiser  an. 
Im  Siege  der  Unschuld,  mit  ebenso  stillem  als  herbem  Schmerze.  Sechs  Hofleute,  in 
Paaren  nebeneinander,  sehen  bewegt  dem  Auftritte  zu.  Durch  das  weitgeöffnetr 
Thor  der  Halle  erblickt  man  auf  einem  Hügel  des  Hintergrundes  die  ihren  Lohn  em- 
pfangende Kaiserin,  welche,  sparsam  von  Volk  umringt,  am  Pfahle  verbrannt  wird. 
—  Trotz  aller  Tüchtigkeit  sind  es  wenig  erfreuliche  Bilder.  Die  Auffassung  zeugt 
von  tiefer  Empfindung  und  selbständiger  Eigentümlichkeit,  doch  von  keiner  leben- 
digen Fantasie.  Die  Komposition  bleibt  bei  der  Menge  der  Figuren  mager  und  ohne 
füllende  Gruppung;  die  Gestalten,  ungebürllch  schmal  und  lang,  nicht  eigentlich 
steif,  doch  ohne  Muskelkraft  und  Biegsamkeit,  gehn  oder  stehn  vereinzelt  neben- 
und  hintereinander  und  werden  In  ihrem  etwas  Oden  Lokal  nicht  heimisch.  Zumeist 
sprechen  die  Köpfe  durch  ihre  strenge  Karakterlslik  an ;  auch  die  Gebärden  sind 
manchraltlg  genug  gestuft  und  gesteigert.  Der  Fleischton  Ist  wahr,  In  den  Schatten 
bräunlich  und  tief,  die  Zeichnung  jedoch  leidet  an  zu  grosser  Schärfe.  So  konzen- 
trirl  sich  die  Malerkraft  Dlrcks,  den  man  für  den  getreuesten,  doch  schwächern  Schu- 
ler des  brügglschen  oder  brüsseler  Rogier  ansieht,  hauptsächlich  nur  auf  den  Aus- 
druck der  Fyslognomien,  worin  er  aber  bei  Vergleich  mit  dem  Meister  der  nach 
Muthung  so  genannten  Rogierwerke  doch  gezwungener  und  ärmer  erscheint.  —  In 
den  Zwanzigern  unsers  Jahrh.  erwarb  diese  Tafeln  von  der  Stadt  Löwen  der  dama- 
lige König  der  {Niederlande,  um  sie  dem  Prinzen  v.  Oranlen  zu  schenken,  der  sie 
seiner  berühmten  Privatgallerle,  der  nachherigen  kön.  Gallerte  Im  Haag,  einver- 
leibte. Bei  Versicherung  dieser  Sammlung  nach  König  Wilhelms  Tode,  im  J.  1850, 
wurden  sie  durch  Kommissionsgebot  von  9000  holl.  Fl.  rückerstanden.  So  sind  sie 
dem  Haag  verblieben.  Die  erste  hat  bei  der  Reinigung  sehr  gelitten,  wogegen  die 
andre  gut  erhalten  ist.  —  Laut  J.  Nieuwenhufs  (Verf.  des  räsonnlrenden  Katalogs 
der  Haager  Gallerte  1843)  gibt  es  einen  alten  Stich  von  „van  Gall",  der  das  BI 1 d- 
nlss  des  Dlrck  van  Hartem  enthält  und  die  Unterschrift  trägt: 

Ftoruit  Hartemi  et  Lovanii  1462. 
Ein  solches  Blatt  will  i\.  bei  Lord  Nordwick  in  England  gesehen  haben. 

Ein  Spätling  des  15.  Jahrh.  war  der  zu  Hartem  geborne  und  gestorbne  Jan  Mo- 
st art  oder  Mostaert.  dessen  Geburt  um  1474  fällt.  Trotzdem  dass  dieser  schätz- 
bare Historienmaler  die  ganze  Ersthälfte  des  16.  Jahrh.  durchlebte  und  als  Hochbe- 
tagter starb  (1555  oder  56),  sind  doch  der  Werke  seines  fruchtbaren  Pinsels  nicht 
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viele  übriggeblieben.  In  seinen  Stücken,  deren  anziehendste  die  Marienbilder 
sind,  findet  man  grosse  Weiche  der  ModeUJrung  und  treffliche  Ausbildung  des  Land- 
schaftlichen. Für  sein  Hauptwerk  hält  man  einen  Flügelaltar  in  der  Lübecker  Ma- 
rienkirche, der  in  Ittel  tun  ig  in  lebensgrossen  Gestalten  die  anbetenden  Könige,  auf 
den  Innerflügeln  die  Kristgeburt  und  die  Aelternflucht,  aussen  aber  das  biblische 
Lrpaar  schildert.  In  der  Antwerpner  Akademie  sieht  man  seine  Tafel  mit  Krislus 
und  Maria  in  Engel  Umgebung,  unterhalb  mit  den  Halbgestalten  der  Profeten  und  Si- 
byllen. Im  Berliner  Museuro  zwei  anmuthende  Madünrtchen,  eine  zwischen  Engeln 
auf  dunklem  Grunde,  die  zweite  sitzend  in  reicher  Landschaft.  —  1544,  als  Moslart 
siebenzig  Jahre  zählte,  trat  In  dessen  Schule  Albert  Simons/,,  welchen  nicht 
werkbekannten  Mostartisten  van  Mander  angibt.  Dieser  Simonsz  lebte  nach  Manders 
Aussage  noch  1604. 

Zwei  Beiharlemer  sind  Marten  van  Veen  (*  1498  zu  Heemskerk,  +  1574 
zu  Hartem)  und  Jan  Kornelisz  Vernieyen  ('  1500  zu  Be ver wy ck,  +  1559  zu 
Brüssel).  Erster  ist  durch  seine  „Heemskerkereien"  aller  Geschmackswelt  zum 
Ueberdruss  bekannt.  Letzten,  den  sogen.  Barbalonga  (Langbart),  kennt  man  als 
Städte-  und  Schlachtenzeichner  Karls  V.  Er  begleitete  den  Kaiser  1534  auf  dem  be- 
rühmten Tuniszuge  und  fertigte  jene  denkwürdigen  kolorirten  Kartons,  welche  [jetzt 
zu  Wien  einer  würdigen  Aufstellung  harrend]  die  Begebenheiten  dieses  verwässer- 
ten Feldzuges  abschildern.  Einige  ölgcinalle  Ansichten  spanischer  Städte,  die  er  In 
Spanien  hinterlassen,  sind  bei  dem  Brande  des  Madrider  Schlosses  zugrundegegan- 
gen. Sein  Ihm  Beinamen  gebender  Bart  war  allmälig  so  lang  geworden,  dass  er  bei 
Verbeugungen  des  Mannes  den  Boden  erreichte. 

Jan  Hemessen,  auch  Heemsen  und  Hemsen  geschrieben,  ein  zu  Har- 
tem niedergelassner  Antorler,  geb.  um  1500,  einer  der  scheusällgsten  Stillsten,  die 
je  Historien  gemalt  haben.  In  Ihm  verkörpert  sich  das  ärgste  Missverständniss  der 
neuen  Kunstformen,  die  man  aus  Italien  nach  Hause  trug,  aber  Im  Norden  meist  Übel 
verarbeitete.  Bildern,  die  ihn  in  seiner  ganzen  widrigen  Härte  und  Geschmacklosig- 
keit zeigen,  begegnet  man  in  den  Gallerten  zu  Wien,  München  und  Pommersfelden. 
(Unter  den  Stücken  zu  Wien  zwei  ganz  gleiche  Vorstellungen  der  Berufung  des  Mat- 
thäus, datlrt  1537  und  1548;  das  Münchner  Stück,  ein  Eccehomo,  von  1544.)  Ant- 
werpen hat  das  ungeheure  Glück  sein  jüngstes  Gericht  zu  besitzen.  Dankenswerth 
von  ihm  erscheint  uns  nur  das  Bildnlss  des  Jan  Gossaert,  des  berühmten  Ma- 
hn sc,  In  der  Wiener  Gall.  Es  zeigt  diesen  1532  verst.  Meister  in  gutem  Alter,  mit 
Barett  auf  dem  Kopfe  und  in  schwarzer  Leber-  und  rother  Unterkleidung.  [Holzge- 
maltes Brustbild  von  1'  8"  Höhe  bei  1'  4"  Breite.] 

Hendrik  Gollzius,  der  berühmte  Stichelvirtuos,  lebend  1558—1617,  etn 
Hartem  Angehöriger  durch  seine  Lehrzelt,  seinen  Apfelbiss  (Madam  Matham)  und 
seinen  letzten  Aufenthalt. 

Hendrik  KornelissenVroom,  lebend  1566—1640,  geboren  und  gestorben 
zu  Hartem,  namhafter  Seemaler,  der  beste  Schiffzeichner  seiner  Zeit. 
Seine  Auffassung  und  Darstellung  der  elementaren  Erscheinungen  ist  freilich  noch 
ungenügend.  Strandansfchten,  Hilfen-  und  Seeschlachtenstücke  sind  seine  Haupt- 
werke. —  Sein  Sohn  Kornelts  V  room  ward  ein  vorzüglicher  Landschaftmei- 
ster, dessen  Gemälde  einen  würdigen  Vorläufer  der  Malergrössen  Rulsdaal  und 
llobbema  kundgeben. 

Kornellsvan  Har lern  —  oder  Kornelis  Korn elissen,  lebend  1574—1638, 
geschult  bei  Pieter  Aertsen  dem  Jüngern  sowie  bei  Pieter  Pourbus,  bekannt  durch 
biblische  Historietten,  die  einen  Naturalisten  kundgeben,  welcher  sich  vor  so  man- 
chen Historikern  derselben  Niederländerzeit  durch  eine  treuliche,  weiche  und  warme 
Behandlung  des  Nackten  auszeichnet.  Doch  fehlt  es  ihm  wie  den  meisten  seiner 
landsmännischen  Kunstgenossen  an  der  eigentlich  belebenden  Kraft,  an  der  Leiden- 
schaft und  dem  Vermögen  dazu.  Dies  zeigt  sich  klar  In  den  Bildern,  welche  Berlins 
Museum  von  ihm  aufweist:  Im  Bathsebabade  von  1617  und  Im  verlornen  Sohn 
unter  nackten  Dirnen  von  1618.  Beide,  vornehmlich  das  erste,  sind  zwar  in 
anerkennungswürdiger  Tüchtigkeit,  aber  so  blos  verständig  gemalt,  dass  ihnen  der 
Betrachter  kein  tieferes  Interesse  abgewinnen  kann.  Im  ersten  sehen  wir  die  Bath- 
seba  umgeben  von  vier  Dienerinnen,  welche  beschäftigt  sind,  ihre  Herrin  nach  dem 
Bade  zu  salben  und  anzukleiden.  Rechts  der  aus  dem  Fenster  eines  Gebäudes  zu- 
schauende König.  Hintergrund  ein  holländischer  Ziergarten.  (Auf  Lelnwjand,  von 
3'  2"  Höhe  bei  4'  1"  Breite.)  Im  andern  Stück  erblicken  wir  mehre  griisstenthells 
nackte  Männer  und  Frauen,  welche  nm  einen  mit  Ess-  und  Trinkbarkeiten  besetzten 
Tisch  versammelt  miteinander  kosen.  Dabei  ein  Flötner  und  eine  Alte,  die  mit  der 
Kreide  anschreibt.  Hintergrund  ein  Garten.  (Auf  Holz,  von  2'  Höhe  bei  3'  Br.)  Ein 
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gutes  und  sehr  ächtes  Gemälde  des  Kornells  Korneliusen  auch  Im  Karlsruher  Mu- 
seum, wo  man  das  Stück  auf  den  Namen  des  Marten  Heemskerk  getauft  hat.  In  der 
Pommersfelder  Gall.  eine  mit  1624  bezeichnete  theilwelse  Wiederholung  des  treff- 
lichen ßadgemäldes  der  Berliner  Gallerle,  welche  spätere  Bathseblade  aber  sehr 
nachsteht.  Ein  andres  Kornelissensches  Bild  zu  Pommersfelden,  ein  Kinderstück,  ist 
leider  in  verwaschenem  Zustand. 

Frans  P.  de  Grebbcr,  vor  1580  zu  H.  geborner  Geschichten-  und  Bildniss- 
maler,  dessen  van  Mander  gedenkt.  Er  war  ein  trefflicher  Ebenbildner  und  zeugte 
den  namhafter  gewordnen  Porträtlsten  Pleter  de  Grebber,  sowie  eine  kunstübende 
Tochter  Maria,  welche  durch  ihre  Kenntnlss  der  Perspektive  eine  Befähigung  für 
Bauschildereien  darthat. 

E s a I a s  van  de  Velde,  der  Genrelandschafter,  geb.  um  1 580,  lange  werk- 
thätig  zu  Harlem,  dann  zu  Leyden,  wo  man  Ihn  1648  sterben  lässt. 

Pleter  Holsteyn,  der  Harlemer  Glasmaler,  etwa  1580—1630  lebend.  Er 
war  Vater  eines  Kunstsohnes,  des  1620—1661  thätigen  Stechers  Pleter,  der  auch 
als  Glasmaler  bezeichnet  wird. 

Korne  Iis  Klaasz  oder  Korn.  Klaessen  van  Wieringen,  1580—1635 
lebender  Harlemer,  in  seiner  Jugend  Seemann  und  Schiffbauer,  bekannt  durch  See- 
lebenschlldrungen.  Von  seinen  sich  seltenmachenden  Gemälden  wird  eine  Seeschlacht 
als  ein  Werthstück  Im  Madrider  Museo  erwähnt.  Diesem  Bilde  dient  zu  gewissem 
Wahrzeichen  elu  Leuchtlhurm,  den  man  auf  dem  Felsenufer  gewahrt.  Mehr  keonl 
man  den  Meister  durch  Stiche  nach  seinen  Werken,  besonders  durch  die  dreizehn 
Blätter  von  Nikiaas  Jan  de  Visscher  zu  Amsterdam,  welche  (1613  erschienen)  zier- 
liche Landschaften  und  Marinen  nach  Zeichnungen  des  Kornells  Klaaszen  geben. 
Audi  hat  man  von  diesem  Harlemer  eigenhändige  Aetzungen,  welche  Wassergegen- 
den mit  Dörfern,  Werftplätze  u.  s.  w.  mit  ungesparter  Staffage  vergegenwärtigen. 

Frans  Hals,  lebend  1584—1666,  gebürtig  von  Mecheln,  ein  aus  der  Schule 
Kareis  van  Mander  erstandner  Meister,  der  sich  zu  Hadem  nlederliess,  wo  die  wich- 
tigsten Bildnisswerke  seines  kecken  und  fruchtbaren  Pinsels  entstanden.  Er  übte 
seinerzeit  nächst  Rcmbrandt  den  grossen  Einüuss  auf  die  Holländerschule  und  bil- 
dete vorzügliche,  ins  derbe  Genre  verlaufende  Schüler  wie  Adrian  Brouwer  und 
Adrian  Ostade,  heran.  Unter  den  Stücken,  die  man  in  Deutschland  von  Ihm  vorfin- 
det, gehOrt  ein  Familienbild  in  der  Pommersfelder  Gallerie  (Vater,  Mutter,  eine  andre 
Frau  und  drei  Kinder  darstellend)  zu  den  schönsten  und  fleissigst  behandelten  des 
geistreichen  Malers.  Vergl.  noch  den  schon  gegebnen  Künstlerartikel. 

Jan  van  de  Velde,  der  namhafte  Malerstecher,  geb.  um  1590. 

Salonion  de  Bray,  geb.  1507,  noch  werkthätlg  in  den  Sechzigern  des  17. 
Jahrh.,  Geschieht-  und  Bildiiissmaler  zu  Harlem,  der  nebenbei  auch  baumeisterte. 
Er  zeugte  den  auf  gleichen  Pinselgebieten  sehr  tüchtigen  Jakob,  der  kurz  vor  ihm 
verstarb,  und  den  als  Holzschneider  gerühmten  Dirck,  der  nach  Bruders  und  Va- 
ters Tode  die  Kutte  nahm.  An  Salonions  Namen  knüpft  sich  ein  Werk  über  die 
Vergrösserung  der  Stadt  Harlem,  erschienen  1667  mit  dem  trefflich  holz- 
geschniltnen  Aulorporträt  und  andern  schönen  Schnitten  von  der  Hand  des  Sohnes 
Dirck.  Ebenbildlkhe  Leistungen  Salomons  sind  noch  In  einigen  Gallerlen  zu  sehen. 
In  der  Dresdner  findet  man  zwei  Brustbilder  seiner  Hand,  auf  Holz  gemalte  Stücke, 
deren  eins  einen  mit  grünem  Zweige  bekränzten  Jüngling  darstellt,  während  das 
andre  ein  strohhüliges  Mädchen  mit  Birnenzweig  in  der  Hand  zeigt.  Ein  Bildchen, 
die  Geschichte  des  Hermafroditen  darstellend,  wird  vom  Hrn.  v.  Monconys  in  seinen 
1665  zu  Lyon  gedruckten  ^oyages  erwähnt.  Dieser  Reisende  besuchte  Harlem  im 
J.  1663  und  kaufte  hier  vom  Maler  Saloinon  besagtes  Bild  für  zwölf  Thaler. 

PlcterSaerdam  oder  Saenredam  (Zaenredam),  Sohn  des  berühmten  Ste- 
chers Jan,  *  1597  zu  Assendelft  oder  Asvelt,  +  1666  zu  Harlem,  wo  er  seit  1628  der 
Lukasgilde  angehörte.  In  der  Grebberschule  vorgebildet,  machte  er  sich  namhaft 
als  B  a  u  t  e  n  m  a  I  e  r.  Die  Staülrung  seiner  Stücke  gerleth  ihm  mitunter  so,  dass  die 
fiauschilderungen  zugleich  zu  Bambocciaten  wurden.  Der  Reisende  Monconys 
v.  Lyon,  der  Ihn  im  J.  1663  besuchte,  bot  ihm  für  eine  solche  Bambocclate  300  Lt- 
vres ;  doch  beharrtc  der  Meister  auf  400  L.,  unter  welcher  Summe  er  sein  Werk 
nicht  verkaufen  wollte.  In  Gallerlen  zeigen  sich  seine  Malwerke  höchst  selten;  nur 
von  der  Ttirlner  und  Pommersfelder  wissen  wir,  dass  sie  Kirchenansichten  von  Ihm 
besitzen.  (Zu  Pommersfelden  eine  herrliche  Insicht  des  Mailänder  Domes,  dessen 
Innres  wir  Im  Ausschmuck  mit  Teppichen  von  Goldbrokat  erblicken.  Bezeichnet: 
Pr.  Saenredam  feclt  a.  1638.  Dies  Bild  belehrt  uns,  in  welchen  Jahren  er  Hallen  ge- 
sehn.) Hie  und  da  trifft  man  in  Privatsammlungen  grosse  Aquarellzeichnungen  sei- 
ner Hand,  welche  von  Kirchen,  Kathhäusern  und  Schlössern  ansichtgeben.  Im  Am- 
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sterdamer  Stadthause  befindet  sieh  seine  schätzbare  Darstellung  des  ältern  Kalh- 
hauses  dieser  Stadt.  Nach  seinen  Gemälden  und  Zeichnungen  hat  man  interessante 
Kl.'itter  von  Jan  van  de  Velde.  Auch  sind  Radirungen  von  Sacrdams  eigner  Hand  be- 
kannt, z.  R.  in  Ampzlngs  Harlembeschrcibting  von  1628. 

Pleter  Molyn  der  Aeltre,  Genrelandschafter  und  Radlrer,  geb.  um  1000.  Vier 
rast  nur  umrissliche  Gruppenblätter  dieses  Harlemers  tragen  das  Dat  1626. 

Pleter  deGr  ebber,  um  1600  geborner  Bibelgeschichten-  und  Bildnissmaler 
zu  Harlem,  der  auch  als  Aelzer  bekannt  ist.  Am  Schätzbarsten  bleibt  er  seiner  Bild- 
nisse wegen,  welchenfachs  er  schon  am  Vater  Frans  einen  tüchtigen  Vormann  halte. 
Er  arbeitete  bis  über  Mitte  des  17.  Jahrb.,  wie  wir  aus  Daten  seiner  wenigen,  in 
rembrandtlscher  Art  erscheinenden  Aetzbläller  ersehn.  Verschiedne  Gallerien  sind 
Inhaberinnen  Grebberscher  Porträtstücke.  Zu  Dresden  drei  Bilder  auf  Holz :  das 
Brustbild  eines  Fräuleins  mit  schwarzer  federgesehinttckler  Saninielmiitze  (von  2'  9" 
Höhe  bei  2'  Br.)  und  die  Bildnisse  eines  uelzmützlgen  und  eines  bogenhaltenden  jun- 
gen Mannes  (jenes  von  2'  Höbe  bei  1'  7'  Breite,  dieses  von  2'  7"  Hübe  bei  2'  Breite). 

Ple  ter  Verbeeck  oder  Verbeecq ,  ein  Harlemer  Schlldrer  der  nledern  und 
noblen  Passionen,  dessen  Leben  1600 — 1650  anzusetzen  Ist.  Schrevelius  erw  ähnt  ihn 
In  seiner  Harlemiade  [1648]  als  rühmlichen  Künstler.  Er  gilt,  weil  er  ein  guter  Pfer- 
dezelchner  gewesen,  für  einen  der  Lehrer  Phillip  Wouvermans.  Grosse  VVirrung 
herrscht  In  den  dürftigen  strohhälmlgen  Angaben  über  diesen  Verbeeck,  der  wahr- 
scheinlich der  Mechelner  KflnstlerfamllJe  dieses  Namens  entstammt.  Zum  Unglück 
erscheint  nämlich  noch  ein  gleichzeitiger  P.  C.  Verbeecq,  ein  durch  Radfriingen 
Bekannter,  der  bald  mit  Pieter  identiflclrl,  bald  von  diesem  geschieden  wird.  Gewiss 
Ist,  dass  die  Verbeecq b  1  ä 1 1 e r  keinen  Vorgänger  Wouvermans,  wol  aber  einen 
Rembrandtlsten  verralhen. 

Bartel  van  der  Heist,  der  grosse  Bildnisser  Hollands,  der  den  Frans  Hals 
überragt,  ein  geborner  Harlemer,  dessen  Geburlsjahr  (Houbraken  schreibt  es  1613) 
nicht  sicher  übermittelt  bedünken  will,  sowie  man  auch  von  seinem  Todesjahre  nur 
sagen  kann,  dass  es  nach  1668  fällt.  Man  vermuthet,  dass  er  statt  1613  schon  1603 
geboren  sein  könne.  Heber  diesen  Meister,  dessen  Hauptleitungen  seinem  Amster- 
damer Leben  angehören,  werden  wir  rechtenorts  (Im  besonderu  KünsUerarlikel) 
weitersprechen. 

Adrian  Brouwer,  geb.  1608,  wahrscheinlicher  zu  Harlem  als  zu  Oudenaerde, 
der  berühmte  Kunstsohn  einer  armen  für  die  Landleute  arbeitenden  Stickerin, 
sebenkenvertrauter  Schlldrer  des  holländischen  Flegellebens,  \  I6i0  im  Hospitale 
zn  Antwerpen.  Sicher  war  er  Harlem  angehörend  seit  seiner  Lehre  bei  Frans  Hals. 

Jan  Wynants,  der  ausgezeichnete  Harlemer  Landschartmeistcr,  geb.  um  1610, 
schon  1640  zu  Ruf  gekommen  und  noch  thätig  1674,  welches  Dat  nebst  dem  Namen 
eine  unstafflrte  Landschaft  In  der  Wiener  Gallerie  trägt.  Im  Harlemer  Zunftbuche 
erscheint  er  noch  1677. 

Leonard  van  Kooghen,  zu  Harlem  geb.  um  1610,  f  1681,  bekannt  als  der 
Begafreund,  Maler  und  Radlrer,  in  der  Malwelse  an  Bega,  in  der  Aetzweise  an  An- 
nlbal  Caracci  erinnernd.  Von  Haus  aus  bemittelt,  übte  er  die  Kunst  mehr  als  Lieb- 
haber denn  als  Professlonirter.  Von  Natur  soll  er  so  schüchtern  gewesen  sein,  dass 
er  sich  nicht  einmal  eine  Frau  zu  nehmen  getraute.  Seine  Aetzungen,  wo  er  kühne 
und  breite  Nadel  geführt,  fallen,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  in  die  Jahre  1661—66. 
(Der  Dorngekrönte  auf  dem  Steine,  St.  Bavo  mit  dem  Falken  und  das  Brustbild  einer 
Frau  von  1664.  St.  Sebastian  am  Baume  und  die  Landfrnu  mit  dem  Kruge  von  1665. 
Eine  Folge  von  Kriegern,  vier  bis  sechs  Blätter  von  1665  und  66.) 

Adrian  Ost  ade,  zwar  weder  zu  Harlem  geboren  (denn  er  war  ein  Lübecker) 
noch  daselbst  gestorben  (denn  das  Hess  er  zu  Amsterdam  geschehen),  gehörte  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  seines  1610—1685  reichenden  Lebens  der  Stadt  Harlem  an. 
Hier  war  er  Schulgänger  des  Frans  Hals  gewesen  und  von  hier  ging  er  erst  1662, 
als  er  schon  52  Jahre  zählte,  hinweg  mit  dem  Willen,  nach  Lübeck  heimzukehren, 
thatsächllch  aber,  um  in  Amsterdam  sich  neu  zu  siedeln  und  zu  sterben. 

Salomon  Ruisdaal  oder  Ruysdael,  älterer  Bruder  des  weltberühmten 
Jakob,  lebend  1616  —  1670,  trefflicher  Schlldrer  holländischer  Kanäle,  in  deren  stil- 
len Flächen  sich  die  hoben  Uferweiden  oder  anliegende  Dörfer  mit  hohen  Bäumen, 
mit  Windmühlen  etc.  abspiegeln.  Gute  Beispiele  seiner  holländlichen  Wässer-  und 
Dörferschlldereien  sind  in  den  Museen  Berlins  und  Dresdens  zu  finden. 

Thomas  Wyck,  •  1616  zu  Harlem,  +  1682  (laut  Horace  Walpole)  oder  1686 
zu  London,  ein  Natur-  und  Lebenschilderer,  der  durch  seine  italischen  [napolltanl- 
schen]  Wandrungen  neue  Anschauungen  gewann  und  seine  Studien  nachher  in  Eng- 
land unter  Karl  IL  verwerthete.  Seine  W  erke  bestehen  aus  belebten  Bautenland- 
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schaffen,  ruinenzeigenden  Sirandansichten  und  bunt  stafflrten  Hafenbildern, 
aus  Marktschllderelen  Im  Gesrhmacke Pleters  de  Laar,  aus  Häuserlnblickrn 
und  Darstellungen  allerlei  Stubenlebens.  Zeltbellebte  Schilderelen  waren  seine 
vielgemalten  Laboratorien,  worin  er  die  Goldmacherel  seiner  Zelt  zu  saltrisi- 
ren  suchte.  In  seinen  Malerelen  gibt  sich  immer  etwas  Härte  der  Ausführung  und 
eine  kalte  Harmonie  der  Farben  kund.  In  der  Wiener  Gall.  Interesslrt  seine  Schil- 
derung von  Ruinen  am  Meeresufer.  Vorn  befindet  sich  links  ein  antiker  Brunnen,  an 
welchem  mehre  Weiber  waschen  nnd  der  Künstler  selber  sitzt,  In  Abzeichnung  der 
Gegend  begriffen.  Bezeichnet :  Twyck.  (Auf  Leinwand,  von  3'  7"  Höhe  bei  2'  9"  Br.) 
Im  Frankfurter  Museum  eine  italische  Landschaft  mit  antiken  Trümmern,  wo  der 
Vorgrund  eine  Ländlergruppe  bei  einem  Brunnen  zeigt.  Im  Berliner  Museum  ein 
grosses  HafenstOck  mit  Architektur  und  bunter  Staffage,  bedeutsam  in  der  Anord- 
nung, dekorationsmäslg  In  der  Ausführung.  In  der  Pommersfelder  Gall.  ein  Markt- 
bild In  Laarischer  Art  und  zwei  reiche  Zimmerstücke,  deren  eins  (von  1660)  einen 
Laboranten  zeigt.  Im  Dresdner  Museum  zwei  Laboratorien. 

Korne  Iis  Bega,  lebend  1 620— 1 6(1 1,  geboren  und  gestorben  zu  Hartem.  Die- 
ser etwas  prezlöse  Maler,  der  die  groben  Bauern  ebenso  seidenfein  wie  die  anstän- 
digem Leute  behandelt,  wird  der  Schule  des  Adrian  Ostade  beigezählt.  Zwei  seiner 
Gemälde  Im  Berliner  Museum  sind  bauernscenige,  die  In  der  Komposition  an  die  Art 
der  Teniers'schen  Bilder  erinnern.  Ihre  absonderlich  elegante  Behandlung  bringt 
sie  in  Widerspruch  mit  dem  Gegenständlichen.  Besser  passt  solche  Prezlosität  der 
Pinselarbelt  zu  dem  dritten  Bilde  daselbst,  einer  In  Seide  gekleideten,  aber  nach- 
lässig angethanen  Dirne,  die  zur  Laute  singt  und  verwegen  zum  Beschauer  heraus- 
blickt.  Im  Frankfurter  Museum  trifft  man  von  Bega  eine  kindstillende  Mutter,  ein 
Bildchen  auf  Holz  von  10"  Höhe  bei  8"  Br.,  und  zwei  namenbezelcbnete  Stücklein 
aus  dem  J.  1663,  deren  eins  zwei  Weiber  In  Unterhaltung  zeigt,  während  das  andre 
mehre  Bauern  in  ihrer  Stube  darstellt,  mit  einem  Mann  Im  Vorgrunde,  der  einer 
Frau  ein  Glas  Wein  bietet.  (Beide  auf  Holz,  von  13"  Höhe  bei  10"  Br.) 

P  h  1 1 1 1  p  W  o  u  v  e  r  m  a  n ,  der  grosse  Pferdner,  zugleich  Schildercr  der  noblen 
Passionen,  lebend  16*40 — 1668,  geboren  und  gestorben  zu  Harlem,  wo  er  aus  Jan 
W?ynants  Schule  hervorging.  Seine  mit  feinem  Malersinn  angeordneten  Bilder  leiden 
an  etwas  Einförmigkeit  in  den  Pferden  und  Menschen,  für  welches  Immerwleder  er 
uns  durch  gewählten  Geschmack  In  den  Einzelheiten,  durch  ein  feines  Helldunkel 
wie  durch  die  seltenste  Eleganz  und  Präzision  des  Vortrags  zu  entschädigen  sucht. 
Bs  lassen  sich  In  seinen  Werken  drei  Perloden  seines  Pinsels  wahrnehmen.  In  den 
Arbelten  zweiter  Periode,  seiner  kräftigen,  waltet  meist  ein  goldiger  Ton  vor,  wäh- 
rend in  jenen  der  dritten  silbrige  und  grauliche  Töne  herrschen.  Hauptwerke  in  den 
Gallerlen  zu  Dresden,  Berlin,  Pommersfelden,  Augsburg,  München,  Paris,  und  In 
englischen  Sammlungen. 

Hornel Is  Holste yn,  Sohn  des  Harlemer  Glasmalers  und  Stechers  Pieter, 
geb.  um  1623,  als  in  Historie  und  Genre  tüchtiger  Jordaenlst  bekannt.  (Bacchanal  in 
der  Pommersfelder  Gall.) 

Korn  eil  s  Konlngh,  Harlemer  Blldnlsser,  geb.  um  1624,  mehr  durch  seine 
gut  behandelten  Blätter  als  durch  Gemälde  bekannt.  Er  verband  den  Stichel  mit  der 
Nadel  und  stach  ausser  andern  die  Bildnisse  des  Laurens  Koster  (nach  J.  van  Käm- 
pen), des  Erasmus  Roterdamus  (nach  Holbein)  und  der  Reformatoren  Luther,  Me- 
lanchthon,  Kalvin. 

Niki  aas  Bereite  m  oder  Berghem,  1624—1683  lebender  Harlemer,  ein  Mei- 
ster der  Genrelandschaft,  Idylliker  und  Novellist,  dem  es  aber  wie  seinem  Vormei- 
ster Weenlx  in  der  Regel  an  der  wünschenswerten  Nalvetät  der  Auffassung  mangelt. 

Abraham  van  Boom  oder  A.  V  e  r  b  o  o  m ,  ein  schätzbarer  ha  riemischer  Land- 
schafter in  der  janbothfsrhen  Welse,  thätlg  1630—90.  Werke  von  Ihm  Inden 
Museen  zu  Amsterdam,  Brüssel  und  Dresden.  Erstenorts  ein  Waldstück  mit  Flass, 
zweitenorts  eine  Abreise  zur  Jagd  mit  Figuren  von  Lingelbach,  drlttenorts  zwei 
Stücke  mit  Vieh :  der  Eingang  eines  umbäumten  Dorfes,  wobei  der  Herder  etliche 
Schafe  hütet,  und  eine  Eichenwaldung,  wo  Im  Vorgrund  etliche  Schweine  weiden. 
Ansser  Lingelbach  zu  Amsterdam  hat  auch  Phillip  Wouverman  Ihm  mit  Staffagen 
ausgeholfen.  Eine  Folge  Boomscher  dorf-  und  knnallandschaftlicher  Zeichnungen 
kennt  man  durch  den  geistreichen  Radlrer  J.  Groensvelt. 

Job  Berckheyden,  zu  Harlem  geb.  1628,  f  1698  zu  Amsterdam  (durch  Fall 
In  einen  Kanal),  trefflicher  Landschafter  und  Schlldrer  dörflicher  Lustbarkeiten. 
Seine  Natnrschlldereien  zeugen  von  tüchtigen  Studien,  die  er  In  den  Gegenden 
des  Niederrheines  gemacht.  Seine  Landlebensstücke  erscheinen  den  Tenlerischen 
verwandt.  Mit  seinem  viel  Jüngern  Bruder  Gerard  siedelte  er  auf  Zeit  nach  Köln. 
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von  wo  sie  oach  Heidelberg  wanderten,  um  dein  Pfälzer  Kurfürsten  mit  Abschildrun- 
gen  von  Jagden,  Hoffesten  u.  dergl.  zu  dienen.  Fürstlich  bezahlt  kehrten  sie  In  ihr 
Vaterland,  wo  hie  Amsterdam  zum  Sitz  ihres  Weilerwirkens  wählten. 

Mlnderhout  llobbema,  geb.  um  1629,  gest.  zu  Harlem  1699.  Grosser  Schll- 
derer  der  Waldnatur,  poesievoll  in  den  EiehwaldstHcken  mit  Sonneneinblirken. 
[Weitres  über  diesen  Meister  Im  besonderen  Künstlerartikel.] 

Vlnzen  t  Laurens  van  derVInne,  Ilarlemer  Allerleimaler  aus  der  Schule 
des  Frans  Hals,  lebend  1629 — 1702,  der  ,,RafTael  der  Hausschildmaler4,  wie  ihn  seine 
Vaterstädter  nannten,  da  er  zuletzt,  etwas  Halsisch  geartet,  keinen  Auftrag  ver- 
schmähte. Er  bereiste  in  jungen  Jahren  das  Rheinland,  die  Schweiz  und  Frankreich, 
welche  Tour  in  die  Jahre  1652—55  fällt  und  von  welcher  noch  sein  Tagebuch  mit 
landschaftlichen  Kreide-  und  Tüschzeichnungen  erhallen  Ist.  Nach  der  Heimkehr 
suchte  er  seine  Fortbildung  bei  Frans  Hals,  wo  er  sich  sehr  vielseitig  entwickelte. 
So  malte  er  Bildnisse  und  Historien.  Stücke  aus  dem  Leben  (Zahnärzte  u.  dergl.), 
Thlerlandschaften  und  Hafenbilder,  welche  selbst  in  fürstlichen  Sammlungen  platz- 
fanden. Indess  sind  seine  bessern  Arbeiten  In  der  Minderzahl  geblieben,  da  er  gern 
flüchtig  arbeitete  und  keiner  Verlockung  zur  Hausschild-  und  Kutschenmalerei  wi- 
derstand. 

Jakob  de  Brav,  geb.  um  1630,  Sohn  des  Salomon,  Geschichtmaler  und  Blld- 
nlsser,  kecker  Zeichner,  feiner  Ausfilhrer.  Proben  seines  Pinsels  noch  zu  Harlem 
(Porträt  des  Prinzen  Friedrich  Heinrich  auf  dem  Rathhaus).  Bekannter  ist  er  durch 
seine  zarten  Radirungen  (Marktschreier  etc.),  deren  aber  sehr  wenige  durch  Be- 
zeichnung sichergestellt  sind,  sowie  durch  seine  Feder-  und  Tuschzeichnungen,  die 
In  grossstädtischen  Kunstblätterkabinetten  wie  In  Wandelsammlungen  für  Perlen 
gelten.  Sein  Tod  erfolgte,  kurz  vor  dem  des  Vaters,  1661.  Des  Frühverblichnen  Bru- 
der, DIrck  de  Bray ,  war  ebenfalls  sehr  tüchtiger  Zeichner.  Dieser  übte  sich  mehr 
In  vervielfältigender  Kunst  und  soll  seine  Tage  im  Kloster  beschlossen  haben. 

Bernard  Schendcl,  163 i — 1693  lebender  Haiiemcr,  gerühmter  Genresceni- 
ker,  Lehrmeister  des  Rainer  Brackenburgh.  Proben  seiner  Malerhand  zeigen  sich  in 
Sammlungen  äusserst  selten. 

Jakob  Ruisdaal  oder  Ruysdael,  lebend  1635 — 81,  geboren  und  gestorben 
zu  Harlem,  Niederlands  bedeutsamster  Landschaftmeister  nächst  Aldert  van  Ever- 
dingen.  Weller  als  der  grosse,  eigenlhümllche  Verarbeller  baltischer  Studien,  ging 
Ruisdaal ;  ihm  wurde  auch  die  Bedeutung  der  scheinbar  uninteressanten  Fläche  und 
des  einheimischen  Waldes  klar,  und  so  stellte  er  in  manchen  die  Eigentümlichkeit 
des  niederdeutschen  Landes  mit  unübertroffener  Wahrheit  dar.  In  seinen  Farben- 
scbildrungen  erscheinen  die  Natur  der  nordseeküsllfchen  Gegenden  und  das  nieder- 
deutsche Gemülh  zu  Einem  Wesen  verbunden.  Ein  tiefes  melancholisches  Naturge- 
fühl ist  der  Grundton  seiner  Gemälde.  Wie  sich  dieses  Gemülh  gern  von  der  Ferne 
abzieht,  um  sich  in  sich  selbst  zu  versenken,  so  verschllessen  sich  auch  die  Hinter- 
gründe In  seinen  Bildern  durch  Baumstellungen,  wie  sich  selbst  genügend  in  träu- 
merischer Einsamkeit  und  im  Walddunkel  bei  dem  monotonen  Rauschen  der  Bäche 
und  Wasserfälle.  Zuweilen  leuchtet  kaum  noch  das  Taglicht  aus  dem  wolkenver- 
hüllten  Himmel  herein  In  das  unheimlich  dunkle  Wasser  und  die  düstere  Waldung. 
Wer  traurig,  der  ist  bald  allein.  Diese  Melancholie  steigert  sich  noch  durch  die  Na- 
tu rwahr  heil  jedes  Einzelnen  im  Bilde  und  durch  den  kräftig  frischen  Ton,  in  wel- 
chem die  Malerei  gehalten  Ist.  Reich  ist  Dresdens  Gallerie  an  karakteristisch  scho- 
nen Werken  dieses  Elegikers  der  Landschaft.  Dort  sehen  wir  unter  andern  sein 
Poesiestück,  wo  diesseit  an  rauschendem  Waldbach  die  einsame  Fichte,  jenseit  die 
einsame  Hütte  steht;  dort  auch  den  berühmten  Judenkirchhof  bei  Ruinen  eines  alten 
Gebäudes,  worüber  am  Himmel  wolkenquirlend  ein  Gewitter  vorüberzieht  ;  dort  das 
Gewässer  in  Waldesmitten,  dessen  Trosteinsamkeit  durch  die  Vandeveldische  Jagd 
gestört  wird,  während  friedlich  zur  Tränke  schreitende  Rehe  die  Poesie  des  Wald- 
wasserpoems  vollendet  hätten  !  In  freilich  seltnen  Stücken  behauptet  Ruisdaal  seinen 
Meislerrang  auch  in  Schildrung  der  See.  Besitzerin  eines  solchen  Stücks  Ist  die  Ber- 
liner Gallerie.  Man  erblickt  das  Meer  in  seiner  leidenschaftlichen  Erregtheit ;  die 
Wellen  gehen  kurz,  aber  heftig,  und  spritzen  weissen  Schaum  In  die  Luft ;  leichte 
Segel  fliegen  darüber  hin.  Schwere  Regenwolken  ziehen  am  Himmel  empor,  und 
zwischendurch  fallen  spielende  Sonnenlichter  auf  die  Flut.  Das  Wasser,  besonders 
im  Vorgrund,  ist  Uefdunkel,  doch  von  durchsichtigster  Kläre. 

Pieter  de  Molyn,  1637—1701  oder  1643— 1704  lebend,  der  Sees  türm  ma- 
le r,  der  zu  Venedig  und  Genua  studienmachte  und  zu  Rom  in  der  Schilderbent  als 
Tempesta,  als  der  leibhaftige  Sturm,  begrüsst  ward.  Dieser  sehr  begabte  Mei- 
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ster,  den  eine  grundlose  Sage  zum  Mörder  seiner  Dame  gemacht  hat,  lieferte  ausser 
den  Marinen  auch  schätzbare  Thieriandschalten  und  Gcfechtstiicke. 

Adrian  van  de  Velde,  *  1039,  wahrscheinlicher  zu  Harlem  als  zu  Amster- 
dam, f  1672  iu  letzter  Stadt,  ein  aus  der  Landschaftscbule  Jan  Wynanls  hervorge- 
gangner  Meister,  der  trotz  dem  frühen  Tode  eine  starke  Reihe  glänzender  Werke 
hinterlassen  hat.  Seine  allerwell  geschützten  Schildereien  bestehen  aus  Genre-  und 
Viehlandschanen.  Meist  stellen  sie  von  Gehölz  beschrankte  Räume  dar,  In  welchen 
Adrian  es  trefflich  verstanden  hat,  das  Gefühl  heimlicher  ländlicher  Abgeschieden- 
heil  und  stillen,  meist  abendlichen  Friedens  auszudrücken.  Steht  er  unter  den  Vieh- 
malern dem  Paul  Potter  an  Energie,  Wahrheit  und  Impasto  nach,  so  ist  er  diesem 
doch  in  Feinheit  der  Zeichnung  Uberlegen,  wie  er  überdies  denselben  durch 
die  V  i  e  1  s  c  1 1  i  g  k  e  1 1  seines  Talents  überragt,  vermöge  dessen  er  auch  gele- 
gentlich Jagden,  Strände  und  eisbahnbeleble  Wintcrlaudschanen  meisterte.  Haupt- 
proben seines  Pinsels  sind  in  den  Musern  zu  Amsterdam  und  im  Haag  (jedenorts 
zw  ei),  in  der  Dresdner  Gall.  (sechs),  In  der  Pommersfelder  Samml.  (Werk  von  1663), 
im  Louvre  zu  Paris  (sechs)  und  in  englischen  Kabinetten  (zwei  in  der  Samml.  Ro- 
bert Peels). 

Jan  Wyck,  Sohn  des  Meisters  Thomas,  zu  Harlem  geb.  um  1640,  gest.  in  Eng- 
land 1702,  bekannt  durch  seine  Jagdstücke,  worin  er  die  Pferde  und  Hunde  der  Pir- 
scher sowie  das  gejagte  Wild  (Hirsche  und  Eber)  sehr  meisterlich  darstellte.  Be- 
rühmt Ist  sein  Bullenbeisserkopf,  der  mit  der  Hougbtongalleric  in  die  Petersburger 
Eremitage  gekommen.  Auch  in  Landschaften  hat  er  Verdienst,  besonders  In  den  An- 
sichten von  der  Insel  Jersey.  Ausserdem  hat  er  einige  Kriegsbilder  gemalt,  z.  B.  die 
Schlacht  an  der  Boyne  uud  die  Belagrungen  von  Naarrfcn  und  Nainur.  Sein  von  Gott- 
fried Kniller  1685  gemaltes,  seit  1730  durch  John  Faber  stichbekanntes  Bildniss  hat 
die  merkwürdige  Ehre  der  Aufnahme  in  Lavaters  Fysfognomik  erfahren. 

Gerard  Berckheyden,  Bruder  des  fünfzehn  Jahre  ältern  Job,  des  Land- 
schafters uud  Landlt>brmnalers,  geb.  zu  Harlem  1643,  gest.  (fünf  Jahre  vor  dem  Bru- 
der) 1693  zu  Amsterdam,  ein  vielseitiger  Farbenkünstler,  vornehmlich  bekannt  und 
geschätzt  als  ß  a  u  t  e  n  in  a  I  e  r ,  als  on  glücklicher  Nachahmer  seines  Zeitgenossen 
Jan  van  d  e  r  II  e  y  d  e  n ,  des  berühmten  Perspektlvikers  von  Gorkum.  Vorzügliche 
Proben  Gerardscher  Bauschildereien  In  der  Staatsgallerle  zu  Dresden  und  in  der 
Thomas  Hopeschen  Samml.  zu  London,  dort  zwei,  hier  vier  Stücke.  (Beidenorts 
schätzbare  Ansichten  des  Rathhauses  von  Amsterdam.  Eine  solche  auch  in  der  Pom- 
mersfelder Gall.)  Das  zweite  der  Dresdner  Stücke  zeigt  altertümliche  Gebäude, 
vor  welchen  auf  freiem  Platz  ein  Reiter  sein  Ross  tummelt.  Ein  drittes  Bild  zu  Dres- 
den Ist  Jagdstück  :  ein  Herr  mit  seiner  Dame  zu  Pferd,  begleitet  von  Falknern.  Im 
Louvre  findet  sich  von  Gerard  eine  Ansicht  der  Trajansäule  zu  Rom,  fleissig  In  einem 
liefen  satten,  aber  ins  Graue  spielenden  Tone  gemalt,  In  den  Figuren  etwas  bunt. 

Dlrck  oder  Theodor  van  Bergen,  Harlemer  Vlehlandschaner,  lebend  1645 
bis  16H9.  Von  diesem  V  a  ndeveldisten  zeugen  Werke  In  verschiednen  Gallerten: 
im  Frankfurter  Museum  die  ruhende  Herde  unter  grossem  Baume,  dann  Im  Louvre 
zwei  gut  gearbeitete  Viehstücke,  welche  sich  ganz  der  spätem  Zeit  des  Meisters 
anschlicssen  und  nur  weniger  Feinheit  in  Geschmack  und  Zeichnung  bei  dunklerer 
Tönung  der  Landschan  zeigen. 

Egbert  van  Heemskerk,  auch  H e ms kerck  geschrieben,  1645 — 1704  le- 
bender Harlemer,  der  sich  in  verschiednen  Genreschilderelen  gezeigt  hat.  Mehre 
Stücke  seiner  Hand  im  Frankfurter  Museum :  eine  zum  Mittagsmahl  betende  Familie 
und  zwei  Donkihotiaden.  (Don  Quixote,  den  die  befreiten  Galeerensklaven  mit  Stei- 
nen werfen,  und  Sancho  Pansa,  der  Im  Schenkenhofe  auf  dem  Tuche  geprellt  wird.) 

Jan  van  Huchtenburgh,  zu  Harlem  geb.  1646,  gest.  zu  Amsterdam  1733. 
Meister  im  Kriegsgenre. 

Jan  IV I k  k e  1  ©  oder  van  Mkkelen,  Harlemer  Landschan-  und  Bautenmaler, 
geb.  um  1649,  gest.  zu  Kassel  1716.  Zwei  Stücke  von  Ihm  zu  Dresden :  eine  hochge- 
birgliche  Landschan  mit  hie  und  da  bemerklichen  antiken  Gebäuden  und  eine  ähn- 
liche mit  Wasserfällchen  im  Vorgrunde. 

Rainer  Brackenburgh,  zu  Hartem  geb.  1649,  gest.  In  Friesland  1702, 
Schüler  des  Harlemers  Bernard  Schendel  und  des  Haagers  Hendrlck  Mommers,  ein 
Schlldrer  des  dörflichen  Lebens,  dessen  Bilder  durch  die  tüchtige,  kräftige  Behand- 
lung anziehen,  aber  im  Einzelnen  auch  ein  Streben  nach  Präsentation  vermerken 
lassen.  In  der  Wiener  Gall.  zeugen  von  seiner  Kunst  zwei  Stücke  aus  d.  J.  1690. 
Das  eine  schildert  eine  Bauernluslbarkeit  mit  Tauz,  wozu  ein  junger  Kerl  die  Geige 
spielt.  Der  Festgeber  will  Wein  aus  dem  Fasse  lassen,  wobei  die  Umstehenden  zum 
Erbarmen  sehen,  dass  nichts  mehr  messen  will.  Das  andre  schildert  ein  bäuerliches 
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Bnhnenfest,  wo  sich  Schmaus  und  Musik  verbinden.  (Jedes  von  2'  2"  Höhe  bei  2'  8" 
Breite.)  Im  Berliner  Museum  ein  flgurenrelcb.es  Genrebild,  darstellend  verschied ue 
Gruppen  auf  offenem  Dorfplatze. 

Dlrck  (Theodor)  Visse  Ii  er,  *  1650  zu  Hartem,  f  1707  zu  Rom,  wo  er  In  der 
Schilderben t  den  lieblichen  Titel  eines  Schlemmers  führte.  Dtrck  de  Slempop  malte 
in  Berchems  Welse  viehbelebte  Idyll-Landschaften,  nur  minder  sorgfältig  als  der 
Vonnelstcr.  Sprechenden  Beweis,  dass  der  Idylliker  sich  oft  in  die  Kneipe  verlau- 
fen, liefert  so  manche  Scbenkenscene,  die  er  neben  seinen  Berchemladen  geschil- 
dert hat. 

Laurens  van  der  Vinn e,  1658—1729  lebender  Harlemer,  Sohn  des  Allerlei- 
malers Vinzent  Laurens,  Landsehafter  in  Berchems  Weise,  aueh  Blumenmaler. 

Jan  van  derVInne,  zweiter  Sohn  des  Vinzent  Laurens,  lebend  1663 — 1721, 
tüchtiger  Genrelandschafter,  bekannt  durch  Jagd-  und  Mllltärstüqke,  In  welchen  die 
Pferde  beste  Partie  machen.  Er  empfing  seine  Anregungen  durch  Jluchtenburgu  ond 
machte  später  sein  Glück  in  England.  Wiens  Staatsgallerie  besitzt  von  ihm  ein  holz- 
gemalles  Stück :  einen  Leiermann,  der  vor  einem  Hause  spielt  und  neben  welchem 
ein  schellenkäppiger  triangelnder  Bube  steht. 

Isaak  van  der  Vinne,  dritter  Sohn  des  Vinzent  Laurens,  lebend  1665—1740, 
Vqiiarell-Landschafter,  Radirer  und  Holzschneider.  Er  betrieb  den  Kunst-  und  Buch- 
handel, daher  die  Kunst  nur  sein  Nebenbei  war. 

Kornelis  duSart  oder  Dusart,  lebend  16G5 — 1704,  geborner  Harlemer  und 
hervorragender  0  Stadl  st,  der  als  solcher  gern  In  Museen  vertreten  Ist.  Haupt- 
stücke  seiner  Volksmalerei  im  Museum  zu  Amsterdam,  in  den  Gallerten  Dresdens 
und  Wiens,  Im  Frankfurter  Museum  und  anderwärts.  Das  Dresdner  Stück,  ein  ku- 
pfergemaltes  Bildchen,  zeigt  eine  Bauernschlägerei,  wo  ein  Weiberpaar  vergebens 
bemüht  Ist  die  entbrannten  Flegel  zu  trennen.  Im  Frankfurter  Museum  sehen  wir 
das  holzgemalte  Bildehen  einer  Bauernwirthschaft,  wo  der  Leiermann  im  Vorgrund 
eine  Gruppe  belustigt.  Bezeichnet:  C.  du  Sart  1687.  (Stichbokannt  durch  Korneils 
Ploos  van  Amstel.)  In  der  Wiener  Gall.  ein  holzgemaltes  Stück  mit  Bauern  in  Unter- 
haltung am  Tisch  vor  dem  Hause,  in  welches  einer  mit  dem  Kruge  geht.  Neben  der 
Thür  ein  sitzendes  Weib,  das  vor  ihr  stehende  Kind  haltend.  Bezeichnet:  Cor.  du 
Sart  168\  (Hoch  1'  2"  bei  11"  Breite.)  Im  Dulwichkolleg  fand  Waagen  ein  Dusart- 
stück mit  Figuren  vor  einem  alten  Gebäude.  Es  erschien  Ihm  dies  Bild  besonders 
fleissvoll  In  der  Ausführung.  In  der  Pommcrsfelder  Gall.  fand  derselbe  ein  Bildchen, 
das  dort  für  Bega  gilt,  Ihm  aber  ein  Dusart  schien.  Nächst  den  Gemälden  dieses 
Ostadlsten,  der  seinem  Meister  in  der  Glut  der  Farbe  am  nächsten  kommt,  sind  auch 
dessen  radlrte  und  schwarz  gearbeitete  Rätter  sehr  geschätzt.  Besondre  Werth- 
blätter  sind:  der  stehende  Geiger  von  Ifflt.  die  beiden  Singeweiber,  das  küssende 
Altpaar,  der  Trinker  am  Fasse,  der  Kneipenfiedler,  die  Sehreier  in  der  Kneipe,  der 
Hunde  tanz  und  die  Dorfklrmse  von  1685,  dann  der  Dorfdoktor  oder  Heelmeester  von 
1695.  Ausser  diesen  Radirungen  die  Sehwarzblätter:  der  lachende  Bauer  Im  Sessel, 
mit  der  Pfeife  In  der  Rechten  (er  blickt  nach  dem  Namen  seines  Schöpfers  links 
oben,  wo  da  steht :  Com.  du  Sart  fe.) ;  der  lesende  Greis,  der  in  der  Linken  die 
Schrift,  In  der  Rechten  die  Flasche  hält ;  der  Bartabnehmer  des  jungen  Kerls  (be- 
zeichnet :  Com.  Dusart  fe.  et  inv.f  koplrt  von  Peter  Schenk  und  Jakob  Gole,  auf 
dem  Schenkblatte  die  Lesung :  o  putcher  pene  puella  puer '.) ;  die  Reichung  der  Prise 
(links  unten  bezeichnet:  Com.  Dusart ptnxit  et feett  1685);  der  tanzende  Hühner- 
augenarzt, der  seinen  verzierten  Stock  emporhält,  vor  Freude  über  zwei  nahende 
Knaben  (bezeichnet:  C.  Dusart  inv.  et  /er.  J.  Gole  exe.);  die  Lotterie  von  Grotten- 
broeck  (ebenso  bezeichnet);  die  Karikatur:  Nos  sumus  Septem  (unten  bezeich- 
net :  C.  Dusar  inv.  J.  Gole  exc.  Amstelodamf) ;  die  mit  Glas  und  Pfeife  am  Rundtisch 
sitzende  Bäurin  mit  dem  Bauer  rechts,  der  seiner  Madam  Flegel  die  ebenbürtige 
Hand  drückt  (bezeichnet:  Com.  Dusart  f reit  1685):  die  Fl  oh  fängerin  (Halbflgur 
eines  am  Tische  sitzenden  Weibes  mit  entblösster  Brust,  die  brennende  Lampe  zur 
Rechten  habend) ;  zwei  Blättchen  mit  den  Halbflguren  des  pfeifenhaltenden  Bauers 
und  seiner  Nachbarin  mit  dem  Fläschchen  (oben  im  Rande :  C.  Dusart  feett) ;  die 
vier  Blätter  der  Lebensalter  (Vorstellungen  in  jansteenfscher  Art,  im  Rande  des  er- 
sten Blattes :  Les  quatres  dges  de  la  vie  humaine.  Inventt  et  gravi  par  C.  Dusart 
et  termint  par  J.  Gole) ;  die  fünf  Blätter  der  Sinne  (bez. :  C.  I).  feett) ;  endlich  die 
gleich  den  vorigen  seltne  Blätterfolge  der  Monate,  welche  Meisterstücke  bei  Januar, 
M.lrz,  Mai,  Juli,  August,  September,  Oktober  und  November  die  Bezeichnung  „Com. 
Dusart  ptnxit  et  feett"  oder  ,,{?.  D.  inv.  et  fec.  J.  Gole  exc.  Amstetod."  tragen, 
während  Februar,  April,  Juni  und  Dezember  nur  „C  Dusart  inv.  J.  Gole  exe. 
Amst."  bezeichnet  sind,  also  Gole  zum  Vollender  haben.  (Der  Januar  ist  verslnn- 
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bildet  durrh  drei  Knaben  mit  dem  Die  innigstem,  der  Februar  durch  eine  aur  der 
Strasse  tanzende  Maske  mit  zwei  Knaben,  der  März  durch  den  Fischer  und  die  Fi- 
scherin, welche  mit  Schneebällen  nach  den  Bauern  werfen,  der  April  durch  den  Jä- 
ger und  das  Schenkmädchen,  der  Mai  durch  den  Gärtner  mit  dem  Kinde,  der  Juni 
durch  drei  Mägdlein,  der  Juli  durch  heuhelmscnde  Bauern,  der  August  durch  Hans 
und  Grete  in  der  Scheune,  der  September  durch  Bauern  im  frilchtebeladnen  Kahn, 
der  Oktober  durch  drei  Zecher  im  Keller,  der  November  durch  Bauern  welche  ein 
Schwein  stechen,  der  Dezember  durch  Hans  mit  der  Grete  auf  dem  Eise.) 

VinzentvanderVInne,  Sohn  des  Berchemisten  Laurens,  lebend  1686—1712. 
Dieser  Harlemer  war  Aquarellist,  dessen  Stärke  In  der  Darstellung  von  Blumen  und 
andern  malerischen  Pflanzen  lag. 

Korneils  van  Noorde,  schätzbarer  Zeichner,  Radirer  und  Holzschneider, 
dessen  Leben  173^—1795  fällt.  Aus  seinem  32.  Jahre  sein  holzgeschnitlnes  Selbst- 
bild, ihn  darstellend,  wie  er  eine  Zeichnung  beschaut.  Unter  seinen  geätzten  Bild- 
nissen besonders  meisterlich  sein  Jan  Visscher.  Die  sitzende  Heilige  mit  der  Palme 
in  der  Linken  nach  dem  Eyckischen  Bilde  der  Sammlung  Enschedc,  gutes  Blatt  von 
1769.  Ansicht  des  Harlemer  Marktes,  nach  Kirche  und  Rathhaus  hin,  Blatt  In  Gross- 
bogen.  Stehende  Kuh  auf  der  Wiese,  rechts  ein  liegendes  Schaf  bei  einem  Korbe, 
schöne  und  benamte  Radlrung.  Liegende  Kuh  vom  Rücken  gesehen,  links  eine 
stehende  im  Profile,  ebenfalls  gut  radirtes  Blatt,  mit  der  Bezeichnung :  C.  V.  V.  links 
auf  dem  Holzstück. 

Vinz.  v.  d.  Vinne  dcrJüngere,  lebend  1736 — 1811.  Anfangs  Blumen- und 
Früchtemaler,  wandte  er  sich  zur  Darstellung  viehbelebter  Landschaften,  die  klel- 
nerntheils  als  Oelgemälde,  grffssernthells  als  Tapetenstücke  aus  seiner  Hand  kamen. 
Letzte  werden,  nachdem  sie  ihrer  Zeit  Genoege  gethan,  den  Weg  alles  Möbels  ge- 
gangen sein.  Dieser  Vinzent  war  der  Letzte  der  Maler-  und  Aetzerfamllie  Vinne, 
mit  dessen  Augen  sie  erlosch. 

Isaak  de  Wit,  namhafter  Stecher,  *  1744  zu  Amsterdam,  vorgebildet  bei 
J.  Louw,  ausgebildet  bei  Philippe  Lebas  zu  Paris,  nach  der  Helmkehr  erst  zu  Utrecht, 
dann  zu  Hartem  thätig,  wo  er  1809  verstarb.  Er  ward  der  Lehrmeister  des  ausge- 
zeichnetem Vlsser-Bender  und  hinterHess  eine  Menge  Arbeiten,  darunter  die  Mo- 
natblätter nach  J.  Cats  (eine  Folge  lieblicher  Laudschäftchen  mit  reicher  Sta(Tage) 
besondern  Rang  nehmen. 

Jan  Pieter  van  Horstock,  ein  Belharlemer,  geb.  1745  im  unfernen  Over- 
veen, gebildet  zu  Amsterdam,  erst  zu  Alkmaer,  dann  zu  Hartem  niedergelassen,  wo 
er  1820  noch  werkthätig  erwähnt  wird.  Seine  Leistungen  bestehen  In  Bildnissen  und 
Kabinetstückcn,  die  in  verschiedne  Sammlungen  niederländischer  Privaten  über- 
gingen. • 

Warnaar  Horstink,  ein  Harlemer  Kind  von  1756,  geschult  bei  Kornelis  van 
Noorde,  mehr  als  Zeichner  von  Bildnissen  und  Landschaften  denn  als  Maler  bekannt, 
gestorben  1815. 

Jan  Pieter  Vlsser-Bender,  ausgezeichneter  Stecher,  durch  Geburt  und 
Wirken  Harlem  angehörend,  lebend  1765—1813.  Sein  erster  Lehrer  war  Horstink, 
sein  zweiter  Isaak  de  Wit  v.  Amsterdam.  Unter  seinen  malerisch  behandelten  Blät- 
tern finden  sich  Arbeiten  nach  A.  van  de  Velde,  P.  J.  van  Os,  /f.  Hcndricks,  J.  Cals 
und  Andern.  Nach  eigner  Zeichnung  stach  er  die  Ansicht  vom  Harlemer  Hauptthor 
(1809)  und  zwei  Ansichten  der  Ruine  Brederode  bei  Harlem,  welche  letzte  unvollen- 
det blieben.  Einiges  hat  er  mit  Isaak  de  Wit,  dessen  Blldnlss  er  schön  radirte,  ge- 
meinsam gestochen. 

Woiiter  Mol  oder  Walter  Moll,  wie  er  hochdeutsch  lauten  würde,  ein  Harle- 
mer Kind  von  1786,  anfangs  unterwiesen  bei  H.  van  Brüssel,  1806  und  folgende  Jahre 
in  der  Schule  des  Louis  David  zu  Paris,  wo  er  mit  raschem  Erfolg  in  der  Geschicht- 
malerei vorschritt.  Gegen  Ende  seines  Pariser  Aufenthalts,  1813,  zeigte  er  sich  mit 
seinem  „sterbenden  Epamlnondas"  auf  der  Ausstellung  Amsterdams.  Nach  dem 
Sturze  Napoleons  rückgekommen  ins  Vaterland,  studirte  er  eifrig  die  ältern  Nieder- 
länder, vornehmlich  im  Punkte  ihrer  vorzüglichen  Farbcngebung.  Diese  Studien 
wurden  schon  ersichtlich  in  seinem  „sterbenden  Wilhelm  I.  von  Oranien",  einem 
Werke,  das  1818  auf  der  Ausstellung  Amsterdams  erschien  und  dann  auch  zu  Brüs- 
sel Bewundrer  fand,  wo  es  ihm  die  Aufnahme  in  die  Ehrcnmllglicdschafl  dasiger 
Akademie  verschaffte.  Diesem  für  tausend  Gulden  verkauften  Werke  folgten  weilre 
Geschlchtstiicke  seiner  Hand,  über  welche  wir  die  Fama  ziemlich  verstummt  finden. 
Man  nennt  ihn  noch  als  Bildnisser  mit  dem  hergebrachten  Zusatz,  dass  er  ein  Tref- 
fer gewesen. 

Jan  David  Zocher,  namhafter  Baumeister  der  Malerstadt,  allda  geb.  1790. 
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Sohn  eines  gleichnamigen  Architekten,  der  Tür  den  König  v.  Holland  thätigwar,  be- 
reiste er  als  kön.  Pensionär  1810  Frankreich,  Italien,  die  Schweiz  und  England  und 
wirkte  dann  Im  Vaterland,  ganz  Im  Sinne  des  Milncheners  Vorherr,  als  Stadt  - and 
Landverschöner,  d.  h.  als  ein  Künstler,  welcher  die  Baukunst  mit  der  bilden- 
den Gartenkunst  in  die  schönste  Verbindung  zu  setzen  wusste.  So  preisen  ihn  denn 
die  Harlemer  als  den  Kunstmann,  der  Ihnen  die  Stadtumgebung  schmacklicher  denn 
je  gemacht  hat.  Anderwelte  Arbelten  sind  seine  Pläne  zur  neuen  Börse  Amsterdams 
(1810)  und  zum  Speljkdenkmale  zu  Bgmond.  Aehnllche  Thäligkelt  hat  sein  Bruder 
Karel  George  von  Harlem  (*  1796)  zu  Utrecht  entwickelt.  Dieser  Ist  auch  durch 
Kirchenbauten  bekannt:  durch  eine  Katholika  zu  Utrecht  und  durch  den  Neubau  der 
Hoorner  Kirche. 

JanReekers,  1790  geborner  Harlemer,  vorgebildet  bei  Horstock,  Bauernland- 
schafter und  Blldnisser,  auch  als  Radlrer  bekannt. 
H.  Reekers,  Maler  sogenannter  Stlll-Leben. 

LodewijkPaulZocher,  Sohn  Jan  Davids,  gleich  dem  Vater  zu  Harlem  wir- 
kender Architekt,  der  auch  als  Bauten-  und  Landschaftsmaler  blüht. 

Vandenberg,  Thiermaler  zu  Harlem,  dessen  Bilder  eigenthümllch,  voll  Kraft 
und  in  edlem  Stile  gehalten  sind.  Auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  1850  war  er  der 
ausgezeichnetste  Vertreter  seines  Fachs. 

Simon  van  den  Berg,  Landschafter  zu  Harlem,  bekannt  durch  Abendschild- 
mngen. 

ElIsabethKoning,  Harlemer  Blnmenmalerln,  bekannt  durch  schaugegebne 
Stücke  In  nieder-  und  oberdeutschen  Ausstellungen. 

Harlingen,  Haarltngen,  der  wichtigste  Hafenort  der  ncderlandschen  Provinz 
Friesland ,  auf  deren  Westküste  an  der  Nordsee ,  kanalverbunden  mit  Franeker, 
Leuwarden  und  Grönlngen,  uns  bemerkenswerth  seiner  alten  verfallnen  Befestungen 
wegen,  die  unterwassersetzbar  sind,  und  der  mehren  Kunstsöhne  halber,  welchen 
dieser  Seeort  das  Leben  gegeben.  Zu  den  namhaftem  Harlingerkindern  zählt  der 
bedeutende  Ebenbildner Taco  Scheit ema  (1760— 1837),  der  nach  Bereisung  des 
Hheinlandes  und  Sachsens  zu  Rotterdam  und  Amsterdam  wirkte. 

Harlungcrbergkircho  bei  Brandenburg.  —  Die  im  Beginne  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  leider  zerstörte  M  a  r  I  e  n  k  I  r  c  h  e  auf  dem  Harlungerberge  bei  Br. 
war  ein  Ziegelbau,  der  nach  ziemlich  sicherer  Tradition  In  die  Zelt  von  1136—42 
hinaufreichte,  aus  welcher  Zelt  wenigstens  die  n  n  tern  Thelle  herrührten.  Diese 
Zeltstellung  erlaubt  den  Bau  an  die  Spitze  der  dem  Ziegelbaukreise  angehörenden 
markbrandenburglschen  Architekturen  des  Mittelalters  zu  stellen.  Er  datlrt  so  um 
wenige  Jahre  früher  als  die  noch  vorhandne  Klosterkirche  zu  Jerichow,  welche  (mit 
Ausnahme  des  Thurmbaues,  der  Chorseltenkapcllen  und  andrer  Zusätze)  In  die  Jahre 
1147—52  reicht. 


Einige  Abbildungen  auf  Gemälden  aus  der  Zeil  vor  ihrer  Zerstörung  und  ein 
kleines  Modell,  das  vielleicht  erst  nach  jenen  Abbildern  gefertigt  Ist,  belehren  uns 
einzig  darüber,  wie  die  Harlungerbergkirche  gestaltet  war.  Sie  vergegenwärtigen 
uns  dieselbe  in  den  Jahren,  wo  sie  ihrem  Verfalle  schon  entgegenging;  über  das  ar- 
chitektonische Detail  aber,  welches  für  Bestimmung  der  Bauzeit  vorzüglich  bedeu- 
tend ist,  lassen  uns  diese  Darstellungen  im  Dunkel. 

Die  quadratische  Anordnung  des  Grundrisses  mit  Ihren  vier 
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nuiuB^t  i  nei  gKircne  —  narnmnia. 


Thür  inen  und  vier  Apsiden  vor  lagen  sieht  in  der  Geschichte  der  deut- 
schen Kirchenbauten  des  Mittelalters  einzig  da,  so  dass  sie  immer  noch  gennp 
an  morgenländlsch-byzantische  Baufbrmen  erinnert,  wennschon  die  in  den  Abbil- 
dungen so  auffälligen  Halbkuppeldächer  der  Apsiden  ursprünglich  wol,  wie  ander- 
wärts, mit  gewöhnlichen  Dächern  überdeckt  waren.  Vier  Pfeiler  schlössen  in  den 
vier  Ecken  kleinere  Quadrate  ab,  welche  oberhalb  vier  Thürme  trugen.  So  gaben 
sie  dem  Mlttelraume  die  Form  des  griechischen  Kreuzes,  welches  an  drei  Seiten  mit- 
tels einfacher  Halbkreistribunen,  an  der  vierten  östlichen  mittels  einer  ähnlichen 
Tribüne  geschlossen  ward,  welche  in  ihrer  untern  Hälfte  aus  drei  kleinen  Apsiden 
bestand,  die  eine  äussere  vielseitige  mit  der  Innern  runden  Form  verbanden.  — 
Kurfürst  Friedrichs  II.  Stiftungsurkunden  des  Schwanenordens  von  1440  und  1443 
nennen  den  letzten  Wendenkönig  Heinrich  oder  Prlbislaw  als  den  Erbauer  dieser 
Kirche,  wonach  sie  in  die  Zeit  zwischen  1 136,  wo  er  getauft  ward,  und  1142  oder  43, 
wo  er  starb,  fallen  würde.  Ihrer  geschieht  erste  urkundliche  Erwähnung  im  J.  1165, 
wo  sie  samt  der  Brandenburger  Gotthardskirche  dem  dasigen  Domkapitel  durch  Bi- 
schof Wilmar  bestätigt  ward. 


Dass  die  Harlungerbergkirche  nicht  völlig  in  einer  und  derselben  Zelt  erbaut 
worden,  ersieht  man  daraus,  dass  einzelne  Thelle,  wie  der  Oberthell  der  Thürme 
und  gewiss  auch  einige,  wenn  nicht  alle  Gewölbe  des  Innern,  den  Spitzbogen  zeig- 
ten. Nur  die  untern  Thelle  der  Kirche,  welche  den  Hundbogen  aufwiesen,  würden 
dem  Baue  des  Prlbislaw  angehören  können,  während  die  spitzbogigen  Zusätze  jeden- 
<  falls  erst  dem  13.  Jahrh.  zukommen.  Für  die  Formenausbildung  der  kirchlichen 
Backsteinbauten  jener  Zeiten  bietet  die  Kirche,  wie  wir  sie  durch  die  Abbilder  ken- 
nen, kein  besondres  Moment.  Auch  an  den  rundbogigen  Theilen  des  Baues  erkennen 
wir  keine  andre  Eigentümlichkeit  der  Ziegelarchitektur  als  die  Anwendung  der 
Lissenen,  die  unter  dem  Gesimse  durch  Bundbögen  verbunden  sind,  —  eine  tektoni- 
sche  Form,  die  im  Ziegelbau  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  ebenso  vollständig  er- 
scheint wie  In  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  —  Abbildungen  des  versebwundnen 
Baudenkmals  bei  MI  nu  toll  [Denkmäler  in  den  Brandenburgischen  Marken,  Lief. 2], 
In  Still frleds  Schrift  über  den  Schwanenorden  [1816]  und  in  Kallenbachs  und 
Schmitts  krisllicher  Kirchenbaukunst  des  Abendlandes  [1850].  Vergl.  noch  Kap- 
lers Bemerkungen  in  dessen  Handbuch  der  Kunstgeschichte  und  Quasts  beiläufige 
Anführung  der  Harlungerin  in  dessen  Karakteristik  des  ältern  Ziegelbaues  in  der 
Mark  Brandenburg  [Aufsatz  im  Deut  sehen  Kunstblatt  1850]. 

Harmonia,  Tochter  des  Krlegsgottes  und  der  Liebgöttin,  göttlich  verehrt  zu 
Theben.  Als  Athene  dem  Kadmos  die  Herrschaft  über  Theben  zuwies,  gab  Zeus  dem- 
selben die  Harmonia  zum  Weibe.  Alle  Götter  erschienen  In  der  kadmefschen  Burg 
zur  Hochzeitfeier.  Kadmos  gab  der  Harmonia  zum  Brautgeschenk  ein  Gewand  (Pe- 
plos)  und  ein  zierliches  Halsband,  das  er  von  Hefästos  oder  von  der  Europa  erhalten. 
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Nach  andrer  Sagenschreibung  war  Harmonfa  nicht  Tochter  des  Ares,  sondern  des 
Zeus  und  der  Elektra  auf  Samothrake.  Dahin  kam  Kadmos,  der  nach  Empfang  der 
saraothrak  Ischen  Weihen  sich  der  Harmonia  vermühlte.  Aur  dortiger  Hochzeit,  woran 
die  GOtter  theilnahmen,  schenkte  Demeter  das  Getreide,  Hermes  die  Leier,  Athene 
ein  Haisband,  ein  Gewand  und  Flöten,  in  der  Sage,  weiche  die  Hochzeit  nach  The-- 
ben  verlegt,  singen  bei  der  Feier  Apollo,  die  Chariten  und  Musen.  Das  von  Hefiislos 
gefertigte  Halsband  lassen  die  Erzähler  auch  durch  Afrodite  schenken.  Dies  ver- 
derbliche Halsband  ward  nachmals  von  Polyneikes,  an  den  es  durch  Erbschaft  ge- 
kommen, der  Erl  fy  1  e  gegeben,  damit  sie  ihren  Gemahl  AmOaraos  zum  Zuge  gegen 
Theben  berede.  Durch  Alkmäon,  Sohn  der  Erifyle,  kam  es  an  dessen  Gemahlin  Ar- 
slnoc,  dann  an  deren  Brüder  Agenor  und  Pronoos,  weiche  den  AI  km  üon, 
der  das  Halsband  und  den  Pepios  der  Harmonia  seiner  zweiten  Gemahlin  Kalllrrhoe 
bringen  wollte,  ermordeten.  Diese  That  ward  an  den  Fegiden,  als  sie  als  Welhschen- 
kerauf  dem  Wege  nach  Dein  begriffen  waren,  durch  die  AlkmUoniden  Amfoteroc 
und  A  k  a  man  gerächt,  welche  nun  Band  und  Gewand  nach  Delfl  brachten,  um  Bei- 
des im  Heiligthum  der  Atheua  Pronola  niederzulegen.  Auch  hier  noch  war  jenes  he- 
fästlsche  Halsband  der  Harmonia  unheilwirkend.  Phayllos  der  Tyrann  raubte  das 
vulkanische  Prachtband,  um  seine  Buhlin,  das  Weib  des  Arlston,  damit  zu  schmttk- 
ken.  Diese  trug  es,  bis  ihr  jüngster  Sohn  Im  Wahnsinn  das  Haus  anzündete,  worin 
sie  samt  ihren  Schätzen  verbrannte.  —  Darstellungen  der  Harmonia,  der  thebisehen 
Halbgöttin,  sind  nur  muthungsweis  Im  Vorralh  antiker  Bildungen  herauszufinden. 
Ein  durch  Abb.  bekanntes,  erdgebranntes  Brustbild,  das  man  zu  Syrakus  gefunden, 
ist  von  Panofka  mit  Rücksicht  auf  das  zierliche  Halsband  und  die  Kabirenköpfe,  die 
anstatt  der  gewöhnlichen  Knopfe  oder  Spangen  als  Festbalter  des  Gewandes  auf  den 
Schultern  sichtbarsind,  für  ein  Bild  der  vergötterten  Harmonia  erklärt  worden. 

Harmonie  der  Sfaren.  —  lieber  die  Lehre  und  Ueberlieferung  von  der  Sfä- 
renharmonie  wie  über  die  dahin  gehörigen  Kunstdenkmale  giebt  besten  Bericht  Fer- 
dinand Piper  in  seiner  Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst  (Weimar 
1851),  im  ersten  Abschnitt  der  zweiten  Abtheilung  dieses  Werks.  Wir  begnügen  uns 
also,  den  Lusttragenden  für  jene  Sublimität  —  Pipers  48sten  Paragrafen  zu  empfehlen. 

Harmonillus,  eine  mythische,  durch  die  Verwandlung  in  den  Zitronenbaum 
bemerkenswerttae  Gestalt.  Zu  den  Darstellern  der  Verbaumung  des  Harmonillus 
zahlt  Andrea  Sacchi.  Stich  nach  dem  Sacchlschen  Bilde  von  Kornelis  Bloemaert  (in 
Ferrarfs  Hesperiden). 

Harms,  Job.  Oswald,  ein  Hamburger  Maler  und  Actzer  aus  der  Neige  des  17* 
Jahrb.,  der  Rom  gesehen  und  besonders  die  Werke  des  Salvator  Rosa  studirt  hatte, 
mehr  bekannt  durch  seine  bautenlandschaftllchen  Aetzungen  als  durch  Gemälde, 
gestorben  66jährlg  1708  in  der  Vaterstadt.  Von  ihm  erschienen  acht  radlrte  Blätter 
io  Acht  mit  dem  Titel :  Alcune  tnventatione  de  Ruini  et  Architeclura.  Desegnato  et 
fato  aqua  forta  da  Giov.  Osvaldo  Harms  1673.  Eine  andre  Folge  von  acht  malerisch 
radlrten  Blättern,  In  gr.  Querbogen,  Landschaften  mit  Architekturen  und  Figuren 
enthaltend,  schmückt  die  Durchlauchtigste  Zusammenkunft  bei  Herrn  Johann 
George  dem  Andern  in  Dero  Residenz  und  Hauptvestung  Dresden  im  Monat  f'e- 
bruario  des  MDCLXXVlll.  Jahres,  ein  festebeschreibendes  Werk  mit  vielen  Ku- 
pfern, welches  zu  Nürnberg  1680  „dureh  Gabriel  Ttzschlmmern  herfür  gegeben  und 
zum  Druck  befördert  worden/4  Vergl.  Rud.  Weigels  Katalog,  Nr.  17,475.  —  Ein 
j  U  ngerer  Harras,  Anton  Friedrich,  war  trefflich  als  Maler  todten  Geflügels, 
als  welchen  man  ihn  in  dänischen  Sammlungen  kennenlernt.  Eins  seiner  gelungen- 
sten Stücke,  todten  Hahu  nebst  todter  Taube,  benamt  und  datirt  1735,  sah  man  In 
der  Buggesehen  Samml.  zu  Kopenhagen.  Bekannter  ist  dieser  Harms  als  Autor  der 
Tables  historiques  et  chronologtques  des  plus/ameux  p  eint  res  anciens  et  modernes, 
welche  1742  zu  Braunschwelg  erschienen. 

Harmsdorf,  D.,  Edelerzarbeiter  des  17.  Jahrh.,  der  wahrscheinlich  zu  Dresden 
blühte.  Von  ihm  zeugen  noch  In  fürstlichen  Kunstkammern  einzelne  tüchtig  histo- 
riirte  Silberplatten.  Eine  vorzügliche  Platte  dieses  Silberarbeiters,  mit  der  Darstel- 
lung des  Georgenkampfes,  wird  neben  ähnlichen  Historienplatten  Daniel  Kellertha- 
lers  In  Dresdens  grünem  Gewölbe  bewahrt.  Bei  Nagler  und  Andern  finden  wir  den 
Hannsdorf  mit  keiner  Silbe  erwähnt. 

Harnasch,  älterer  Wortlaut  für  Harnisch.  So  hlessen  denn  auch  die  Verferllger 
der  Rüstanzüge  —  die  Harnaschmacher. 

Harnisch,  der  aus  Mittclallerzeiten  herrührende  Ausdruck  für  Rüstgcwan  d, 
für  den  gesammten  schützenden  Leder-  und  Elsenanzug  eines  Kriegers 
<R1 1  lers)  mit  Ausnahme  des  Helmes,  in  den  frühmittelalterlichen  Sprachdenkmalen 
«1er  deutschen  Stämme  helsst  das  Sireltgewand,  das  Ring-  oder  Sehuppenhemd,  fast 
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immer  die  Brünne,  welches  Wort  noch  In  Dichtungen  des  13.  Jahrb.  klingt,  dann 
aber  ans  dem  Sprachgebrauch e  ganz  verschwand,  nachdem  Harnasch  als  mehr- 
besagender  Ausdruck  gäng  und  gebe  geworden. 

Die  Entwicklung  der  Harnischtracht  reicht  hoch  hinauf  in  vorkrislllehe  Zeiten. 
Den  Gebrauch  des  Schuppenpanzers  und  metallner  Beinschienen  (sowie  des  metall- 
nen  Helmes  und  Schildes)  finden  wir  schon  im  alten  Testament  erwähnt,  im  ersten 
Buche  Samuelis,  Kap.  17,  V.  5  u.  6.  Homer,  acht  Jahrhunderte  vor  Krlsto,  gedenkt 
des  Wamses  mit  nebeneinander  auf  Stoff  gehefteten  Kettchen. 
Iliade  V.  113  heisst  es: 

Hell  durchspritzte  das  Blut  das  Kettengeringel  des  Panzers. 
iliade  XXI.  31  aber: 

Band  dann  die  Hände  zurück  mit  wolgeschnittenen  Riemen, 
Welche  sie  selbst  getragen  um  ihre  beketteten  Panzer. 
Später  spricht  Polyblus  (f  122  vor  Kristo)  vom  uralten  gekettelten  Wams,  vom  Ket- 
tenharnisch. Mehre  vlelangeftthrte  Stellen  des  Virgillus  (+  19  nach  Kr.)  sind  durch 
irrige  Auslegung  und  falsche  Lebersetzung  zu  Beweisen  genommen  worden,  dass 
die  Alten  klassischer  Zeiten  schon  das  Drahthemd,  wie  es  im  Mittelalter  rollespielt, 
gekannt  und  gebraucht  hätten.  In  verbesserter  Uebersetzung,  die  wir  dem  in  der 
Geschichte  des  RUslwesens  gewiegten  Fr.  v.  Leber  verdanken,  sprechen  diese  Stel- 
len lediglich  für  den  Brauch  des  Schuppenpanzers. 
Aenclde  III.  467. 

[Loricam  conserlam  hamis  auroque  trilicem.] 

Auch  den  Harnisch  geschuppt  und  verhäkelt  mit  dreifachem  Goldring. 
Aeneicle  V.  259. 

[Laevibus  huic  hamis  consertam  auroque  trilicem 
Loricam  etc.  etc.) 

 den  Harnisch 

Mit  geglätteten  Ringlein  verkettet  und  dreifachem  Goldstreif. 
Aeneide  VII.  639. 

[  clipeumque  auroque  trilicem 

Loricam  induitur  etc.] 

Und  erfasset  den  Schild,  den  dreifach  goldstreifigen  Harnisch. 
Aeneide  IX.  705. 

[Phalartca  quam  nec  duo  taurea  terga 

Nec  duplici  squama  lorica  fidelis  et  a uro 
Sustinutt.) 

Aber  den  Speer,  den  nicht  des  Stieres  zwiefache  Rückkauf, 

Nicht  die  gedoppelte  Schupp'  und  das  Gold  des  schützenden  Panzers 

Aushielt  

Aeneide  XI.  770. 

[Spumantemque  agitabat  equum,  quem  pellis  ahenis 
In plumam  squamis  auro  conserta  tegebat.] 

Lenkend  den  schäumenden  Gaul  den  Gefieder  ten,  denn  ihn  bedeckten 
Eherne  Schuppen  auf  Leder,  mit  goldigen  Ringlein  verbunden. 
Es  versteht  sich,  dass  hiermetallne  Übergoldete  Ringlein  gemeint  sind,  den» 
aus  reinem  Golde  wären  sie  zu  schwach  gewesen,  und  der  Sinn  meint  hier  Metail- 
schuppen,  die  auf  Leder  genäht  und  durch  drei  melallvergoldete  Rlngleln  aneinan- 
dergeheftet (conserlae,  gekettet)  waren.  Wenn  Virgil  sagt:  lorica  nec  squama  nee 
auro  sustinutt  phalaricam,  so  muss  das  Gold  wol  nicht  In  zarten  Streifen  diese 
Schuppen  geschmückt  haben,  well  es  hier  alternativ  gesetzt  Ist ;  wenn  aber  die  pel- 
lis auro  conserta  Ist,  so  laufen  wiederum  nicht  dünne  Goldstreifen  über  die  Schup- 
pen, sondern  mit  dem  Golde,  d.  h.  mit  vergoldetem  Drahte,  sind  die  Schupp«  n 
befestet. 

Tacitus  zu  Anfang  des  2.  Jahrh.  nach  Kr.  erzählt  von  Metall-  oder  Ledersehup- 
penharnischen der  Römer,  Justlnus  Im  3.  Jahrh.  von  den  gellederten  Harnischen  der 
Parther.  (Taciii  Hist.  1.  c.  79.  Id prinetpibus  et  nobilissimo  cutque  tegmrn 
ferreis  laminis  aut  praeduro  corio  consertum,  ut  adversus  ictus  itn- 
pcnetrabtle,  ita  impetu  hos  türm  provolutis  inhabile  ad  resurgendum.  —  Justini 
Htst.  L  XL/,  c.2.  Munimentum  ipsis  [Parthis]  equisque  loricae  plumatae  sunt, 
quae  utrumque  toto  corpore  tegunt.)  Arrlan,  der  um  Mitte  des  2.  Jahrb.  m.  Kr. 
schrieb,  sagt  in  seiner  Taktik :  „Zu  einer  vollständigen  schweren  Rüstung  gehört 
auch  der  Helm,  ein  Paar  Beinschienen,  wie  bei  den  Althellenen,  und 
Harnische  (Thorakes),  die  entweder  aus  Schuppen  oder  aus  kleinen 
eisernen  Ringe»  zusanune ngese tzt  sind."  Welterhin  schreibt  dersrlb* 
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Bithynier,  der  als  Präfckt  Kappadoklens  selber  im  Rönierheere  gestanden  :  „die  rü- 
misctoen  Reiter  führen  zum  Thell  Spiesse,  einen  eisernen  Helm  und  einen  Brust- 
hämisch  aus  Kettchen  geflochten.1'  Beide  Stellen  zeugen  dafür,  dass  die 
damaligen  Römer  entweder  thell  weis  das  uralte  Kettenwams  trugen  oder  eigentliche 
Hindernden  zu  tragen  begannen,  jenes  Rüstgewand,  dessen  damals  noch  neue  Er- 
findung eine  gallische  war  (Varro  wenigstens  schreibt  sie  den  Galliern  zu)  und  das 
einige  Aehnlicbkelt  hatte  mit  dem  was  wir  P  a  n  z  e  r  nennen.  In  frühem  Römerzei- 
ten hatte  der  Brustharnisch  aus  verschiednen  Stoffen  (Leinwand,  Leder  und  Bronze) 
bestanden  ;  erst  In  Spätzeiten  ward  auch  Elsen  dazu  verwendet.  Endlich  schreibt  der 
zu  Ende  des  4.  Jahrb.  seine  Lehre  von  der  Kriegskunst  entwerfende  Vegetius ,  dass 
die  römischen  Krieger  bis  zu  Zelten  des  Gratlanus  (gest.  383  n.  Kr.)  mit  den  Leib, 
Arme  und  Beine  schützenden  Schuppenpanzern  und  Helmen  bedeckt  waren. 

Es  klingt  sonderbar,  doch  ist  es  erwiesen,  dass  die  Lein  wand  bei  den  Harni- 
schen der  alten  Welt  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  wie  sie  auch  manchmal  noch  bei 
denen  des  Mittelalters  bestandmachte.  Laut  Plutarch  pflegte  Alexander  der 
Grosse  eine  leinene  Lorlka  zu  tragen.  Aehnliche  trugen  (laut  Homer,  Herodot 
und  Polybfus)  die  hellenischen  Helden.  Durch  Dlodor  wissen  wir,  dass  der  atheni- 
sche Feldherr  Ifikrates,  der  sich  im  bttollschen  oder  korinthischen  (395 — 387 
vor  Kr.)  und  Im  thebanlschen  Kriege  (378—362)  auszeichnete,  bei  seiner  Einführung 
neuer  Bewaffnung  und  Taktik  die  leinenen  Brustharnlsche  den  erzenen 
vorzog  und  damit  seine  Söldner  ausstattete.  Llvlus  belehrt  uns,  dass  die  S  a  m  n  I- 
ter  eine  ganze  leinene  Legion  [legto  linteata)  besassen  und  dass  der  Leinen- 
harnisch auch  bei  den  Iberern  (den  Urvätern  der  heutigen  Basken)  und  wol  bei 
den  Keltiberern  überhaupt  —  sittewar.  Unter  C a r a c a  1 1  a  gab  es  eine  Gattung 
Soldaten,  die  sogen.  Alexandriner,  welche  mit  Brustharnischen  von  drel- 
facher  Leinwand  gewappnet  waren.  Vom  Kaiser  G  al  b  a  sagt  uns  Sueton :  to- 
ricam  tarnen  induit  Unteam.  In  vereinzelten  Fällen  erscheint  der  Leinenharnisch 
selbst  noch  Im  Mittelalter.  So  trug,  lautNotat  eines  byzan tischen  Spätschriftstellers, 
KafserKonrad,  der  ohne  Schild  focht,  einen  so  festen  leinenen  Harnisch, 
dass  kein  Pfeil  durchzudringen  vermochte. 

Als  das  Germanenthum  zur  Weltherrschaft  gelangte,  dauerten  theilweis  die  in 
der  alten  Welt  beilebt  gewesnen  Harnischtrachten  noch  fort.  Seit  Beginn  des  Mittel- 
alters sehen  wir  allgemeiner  aufgenommen  und  welter  ausgebildet  das  Ringel- 
hemd, das  schon  als  gallisches  Kriegerhemd  bekannt  gewesen;  auch  ward  im  frü- 
hern Mittelalter  das  Schuppenhemd  beliebt,  jenes  (gleichviel  ob  aus  gesottenem 
Leder  oder  von  Horn  oder  Metall  gefertigte)  Rüsthemd,  Uber  dessen  parthlschen, 
römischen  oder  dazlschen  Ursprung  man  sich  streiten  mag.  Die  bedeutendste  Rolle 
verblieb  In  romantischen  Zellen  dem  Eisenhemd,  d.  h.  dem  Draht-  oder  Ring- 
hemd, welches  fast  das  ganze  Mittelaller  hindurch  die  vorzüglichste  Körperwapp- 
nung  der  Krieger  war.  Diese  kriegerische  Schutzhülle  war  bereits  in  vorkrisUlchcr 
Zeit  aufgekommen,  denn  der  wissensreiche  Marcus  Terentlus  Varro,  der  Seeheld 
des  Pompejus,  der  Freund  Cicero' s  und  nachmalige  Staatsbibliothekar  des  Auguslus, 
berichtet  davon  in  seinem  Sprachwerke  mit  den  Worten :  Lorlea  a  loris,  quod  de 
cortoerudo  peetoralia  faciebant,  postea  suceuderunt  Galli  e  ferro  sab  id 
voca bulum,  ex  annulis,  fer rennt  tunicam.  Das  helsst:  „der  Ausdruck  lorica 
kam  von  den  Riemen,  well  man  die  Brustharnische  sonst  aus  rohem  Leder  machte; 
später  verstanden  die  Galller  unter  selbigem  Wort  den  Eisenharnisch,  den  aus  El- 
senringleln  gefertigten  Waffenrock.'4  Ist  nun  hlemit  der  Gebrauch 
von  Ringhemden  bei  den  Galllern  vor  Zelten  unsrer  Zeitrechnung  er  wie- 
sen, so  lässt  uns  doch  der  varroolsche  Passus  unklar  über  Ihr  Gewebe ;  man 
wird  wol  am  Besten  thun,  dabei  an  einfache  Ringhemden,  d.  h.  an  solche  mit  neben- 
einander aufgenähten  Ringlein  zu  denken. 

Die  völlige  Ausbildung  des  Ringhemdes  zum  Panzerhemd  mag  ins  12.  Jahrb. 
fallen.  Gewissen  Spuren  nach  scheint  man  damals  schon,  wenn  auch  selten,  ganze 
Röcke  aus  Stahl  ringen  gewirkt  zu  haben.  Ein  solcher  Ringelrock  konnte  frei- 
lich bei  der  damaligen  Seltenheit  des  Eisendrahtes  und  der  ebenso  mühsamen  als 
kostspieligen  Arbeil  wegen  nur  wenigen  Reichen  dienen.  Die  Panzerhemden,  die  wir 
noch  in  unsern  Rüstkammern  vorfinden,  reichen  allsamt  schwerlich  über  das  14.  Jahrh. 
hinauf.  Bis  zu  diesem  Jahrbunderl  war  die  Fertigung  des  Elsendrahtes  eine  viel  zu 
mühsame  und  kostbare,  da  alle  Arbeit  noch  mit  dem  Hammer  geschehen  musste. 
Solche  Arbeiter  trugen  noch  den  Namen  der  D  r  a  h  t  s  c  h  m  I  e  d  e.  Um  Mitte  des  1 4. 
Jahrb.  aber  werden,  zuerst  zu  Augsburg  und  Nürnberg,  neben  den  Drahtseil  mieden 
auch  die  Drahtzieher  genannt,  In  welche  Zelt  also  die  Erfindung  des  Drahtzuges 
und  die  Vcrfeinrung  des  bis  dahin  höchst  massiv  gemachten  Eisendrahtes  fällt. 
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Vom  achten  bis  Ende  des  elften  Jahrb..  herrschte  das  einfache  Rint- 
he md,  bestehend  aus  Leder-  oder  Zwilchwams  mit  nebeneinander  auf- 
genähten Elsenrlugleln.  Im  Hildebrandsllede  des  8.  Jahrb.  helsst  es :  Sohn  und  Va- 
ter besorgten  ihre  Rüstungen,  bereiteten  ihre  Schlachtkleider,  gürteten  ihre 
Schwerter,  die  Helden,  über  d ie  Ringe.  Im  Beowulf,  dem  angelsächsischen 
Gedicht  des  8.  Jahrb.,  ist  öfter  von  Ringpanzern  die  Rede,  ja  aus  gewissen  Stellen 
wllre,  wenn  man  der  Ettmüllerschen  Uebersetzung  vertrauen  darf,  für  damals  schon 
auf  Ringgeflecht  zu  sehliessen,  nicht  als  ob  es  bereits  herrschend  gewesen, 
doch  dass  die  Eründung  schon  dagewesen. 
Vers  323 : 

—  —   —   die  Kampf  brü nne  glänzte, 

die  harte  handgefloch  tne,  der  helle  Stahlring 
der  Sarvat  klang. 
Vers  554: 

wider  die  Grimmen  da  mein  Guntgewand, 
das  harte  handg ewtrkte ,  mir  Hilfe  gewährte; 
das  Brünngeflecht  die  Brust  mir  hüllte, 
das  goldgeschmückte. 
Vers  1454: 

—  —   —   sich  gürtete  Beowulf, 

der  Barl,  das  Eisenkleid,  nicht  ums  Alter  sorgend ; 
die  Hilf  brünne,  die  handgeflochtne , 
die  sc hmeid ige,  schmuckziere  —  —  — 
Vers  1510: 

_    _   _   die  Heerwat  ihn  schirmte, 
dass  sie  die  Ferchhülle  nicht  durchfahren  konnte, 
das  gestrickte  Streithemd. 
Die  Stelle  V.  965  im  Waltharius,  dem  von  den  zeitgenössischen  St.  Galler  Mönchen 
Geraldus  und  Eckehard  (zwischen  920—40)  lateinisch  verfassten  Gedichte  von  Wal- 
ter v.  Aquitanien,  deutsch  lautend  : 

Trotzte  das  Schmiedwerk  nicht  ihm  durch  die  gehärteten  Ringe, 
Dann  wol  hätte  das  Holz,  das  dicke,  durchdrungen  die  Därme. 
[Et  nisi  duratis  wtelandia  fabrica  girls 
,        Obstaret,  spisso  penetraverit  Uta  Ugno.] 

bezeugt  ebensowol  die  Ringharnischtracht  für  das  10.  Jahrh.,  als  die  unschätzbare 
Tapete  von  Bayeux  selbe  für  die  Zweithälfte  des  11.  Jahrh.  bewahrheitet.  Auf 
diesem  Kunstwerke  zeigen  die  Ringhemden  noch  ihre  Kinglein  nebeneinander  auf- 
genäht. 

Vom  neunten  bis  Mitte  des  dreizehnten  Jahrh.  trug  man  ferner  das  ge- 
schobene Ringhemd,  auf  welchem  wagrechte  Reihen  von  Elsenringen  herum- 
liefen ,  deren  jeder  Folgende  halb  auf  den  frühem  genäht  war,  mit  der  Vorsicht, 
dass  wechselnd  die  eine  Reihe  gegen  rechts,  die  folgende  gegen  links  emporstand. 
So  konnte  kein  Hieb  verfangen.  Jeder  Ring  war  oben  und  unten  angeheftet.  Später 
suchte  man  die  Nähte  durch  Ubergenähte  Lederstreifen  zu  decken,  wodurch  der 
„lederstreifige  Ringharnisch"  entstand. 

Vom  zehnten  bis  Ende  des  zwölften  Jahrh.  war  neben  dem  einfachen  und 
geschobenen  Ringhemd  auch  das  Schuppenhemd  mit  schindel-,  fischschup- 
pen- oder  rautenförmigenBlättleln  beliebt.  [Brigantine  en  carrt,  en  ecail- 
les  ou  en  losanges.)  Ja  diese  Schutzkleidung,  die  den  Ritter  vom  Hals  bis  zur  Sohle 
einhüllte,  dauerte  theilweis  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  fort,  wie  die 
Grabsteine  der  englischen  Tempelritter  und  andre  ritterabbildende  Denkmale  jener 
Zelt  genügend  darthun.  Auf  einem  pommerschen  Siegelbilde  von  1170  (mltgetheilt 
In  Vossbergs  Siegeln  des  Mittelalters  von  Polen,  Litthauen,  Schlesien,  Pommern  und 
Preussen,  Berlin  1854,  Taf.  20)  erscheint  diese  Bepanzerung  so  gründlich  hüllend, 
dass  sie  sich  sogar  um  den  Kopf  des  damit  Bekleideten  erstreckt.  Sie  Iässt  da  nur 
das  Gesicht  frei  und  schllesst  sich  so  In  diesem  Beispiel  einem  gedrückt  kegelförmi- 
gen Helme  mit  vorstehendem  graden  Nasal  an. 

Es  gab  drei  Arten  des  Schuppenhemds,  deren  jede  die  Schuppen  entweder  schin- 
del förmig  oder  zungen förmig  oder  rautenförmig  besass.  Es  waren  entweder  Leder- 
schuppen oder  Hornscbuppen  oder  endlich  Metallschuppen ,  welche  mit  Ochsenseh- 
nen aufgeheftet  (aufgenäht)  ein  ledernes  oder  leinenes  Wams  bedeckten.  Das  Le- 
derschuppenwams,  von  starken  Stücken  gesottenen  Leders,  war  nicht  allgemein 
üblich ;  auch  ward  das  Hornschuppen  wams  zwar  im  Kriege  gebraucht,  doch 
nicht  allgemein  getragen.  Im  Jahre  1115  trug  eine  Schar  Im  Heere  Kaiser  Heinrichs 
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{Kaiser  Otto  J.  [936—973]  in  Rüsthemd  und  Mantel.) 


des  Fünften  undurchdringliche  Harnische  von  Horn.  Im  Waleis  (Wigalols)  wird  des 
hürnenen  Kriegshemdes  in  der  Erzählung  vom  Hoass  gedacht,  von  dem  es  helsst, 
dass  er  ausser  dem  Halsberge  auch  eine  Brünne  anhatte  aus  breiten  Hornplatten,  die 
mit  vielen  In  Gold  gefassten  Edelsteinen  verziert  gewesen.  Die  Stelle  lautet  V.  7371  ff. : 

(?tn  btünne  f)tt  er  an  geleit 

U&er  (inen  reiben  (a(eptrd). 

!£aj  roaö  $eibcnifd?fj  trerdj 

93onfcrcÜen  Medjen  burnin; 

Tlit  gelbe  »raren  gefeit  bat  in 

Wufcin  unb  manee  ebel  ftein, 

5Der  gtaßt  ba  reibet  einanber  fdpein, 

©affite  unb  6eriHeit. 

Im  Gedichte  vom  König  Rother  (h'uninc  fluother),  dessen  ursprünglich  niederrheini- 
scher Text  schon  Im  12.  Jahrh.  hochdeutsche  Leberarbeitung  erfahren  hat,  wird 
ebenfalls  des  Hornwamses  gedacht  In  der  Stelle  von  Vers  4264 : 

Qzmin  ranbe  fr  einin  an 

Unbe  fetedjt  ben  felwn  bafant 

SDurd)  fm  fcetnin  getränt 

83on  bei  afttin  fcij  an  ben  fabet. 
Derlei  Harnische  wurden  um  den  Leib  geschnürt.  So  heisst  es  z.  B.  Im  Nibelun- 
genliede, als  sich  die  Burgunden  vor  dem  Kirchgang  rüsten : 

£>o  naeten  fid)  bie  reefen  in  alfe  auet  geroant . . . 
Sieher  hatte  der  als  der  Hörnene  bezeichnete  Siegfried  keine  Hornhaut,  sondern 
eine  Hornbrünne,  und  seine  Verwundbarkelt  auf  dem  Rücken  erklärt  sich  nicht  durch 
das  Ankleben  des  Lindenblatts,  sondern  durch  die  löslichen  Schnürriemen,  welche 
VI.  29 


Harnisch 


Uber  Rücken  liefen.  —  Wie  das  LelbwamÄ,  so  wurden  auch  die  Hornschuppenröhre 
der  Beine  geschnürt. 

Bei  dem  Metall  schuppen  wams  {briganline)  hatte  jede  Schuppe  vom  Loch 
Ws  zum  Rand  eine  Rinne ,  d.  h.  sie  war  nach  dem  Schlosserausdruck  „Ins  Gesenk 
geschlagen44,  damit  die  Ochsensehne,  wodurch  sie  angenäht  worden,  sich  nicht 
abreibe. 

Vom  elften  bis  Ende  des  dreizehnten  Jahrlt.  ward  mehr  in  Frankreich  und 
England,  seltner  in  Deutschland,  das  Scheibenhemd  gelragen,  ein  Lederwanis 
mit  aufgenähten  Metallscheiben  oder  Metallbuckeln.  Häufig  zeigt  sich 
diese  Harnlscbart  auf  der  Tapet«*  von  Bayeux.  Wie  das  Hemd ,  so  bestanden  auch 
die  Scheiben  hosen  aus  Leder,  worauf  die  Seheiben  mittels  Ochsensehnen  ge- 
näht waren.  Die  Scheiben  dieser  Harnische,  deren  man  sich  besonders  im  11.  Jahrb., 
doch  thellwels  noch  lange  nachher  bediente,  waren  entweder  glatte  oder  kugel- 
oder  rautenförmig  getriebene. 

Wie  uns  die  den  Erobererzug  Wilhelms  von  der  IVormandie  darstellende  Tapis- 
serie von  Bayeux  (das  Slickwerk  der  Königin  Mathilde)  Uber  die  Harnlscbtracht  des 
11.  Jahrh.  belehrt,  so  macht  uns  mit  den  Ritterhüllen  des  12.  Jahr h.  der  Horttu 
deliciarum  bekannt,  jene  berühmte  Bilderhandschrifl  der  Strassburger  Bibliothek, 
welche  durch  Aebtissin  Herrad  von  Landsperg  1159 — 75  entstanden  Ist.  In  den  Mi- 
niaturen dieses  Herradischen  Horlus  tragen  die  Krieger  einen  Harnisch  aus  ei- 
sernen halb  aufeinander  genähten  Ringen,  mit  eben  solchen  bis 
an  die  Hände  fortlaufenden  A  er  mein.  Dies  Ringwams  fällt  auf  die  Knie 
als  eine  vorn  und  hinten  etwas  gespaltne  Schürze.  Am  Oberthell  ist  eine  runde  Ka- 
puze, die  Uber  den  Hinlerkopf  so,  dass  das  Gesicht  freibleibt,  gezogen  wird,  oder 
auch  auf  die  Schultern  herabhängt.  Ueber  dieser  Eisenkapuze  aus  Kingheflwerk 
sitzt  dann  der  eiserne  Slurmhut.  (Solche  Kapuze  oder  Ringkappe,  welche  unter  dem 
Helme  als  Theil  des  Panzerhemdes  gelragen  ward,  wird  schon  Im  angelsächsischen 
Gedichte  vom  Beowulf  erwähnt,  wo  sie  die  IIa  fei  a  helsst.  Vergl.  Heinrich  Leo». 
Beowulf,  Halle  1839,  S.  92  ff.)  Ebenso  geflochtne  Handschuhe  schützen  die  Hände. 
Sie  sind  entweder  besonders  abzunehmen,  oder  der  Aerniel  läuft  in  solche  aus,  und 
die  Hand  hat  an  der  Innerfläche  ein  Loch,  um  im  Fall  des  Bedarfs  mit  der  Hand  ber- 
auszuschllefen.  Die  Beine  sind  mit  ebenso  geflochtnen  engen,  aneinander  und  unter 
dem  Ringschurz  forllaufenden  Eisenhosen  (oder  laugen  Strümpfen)  bedeckt.  Eine 
merkwürdige  Erscheinung  dabei  ist  das  Aufhören  des  Ringgeflechts  an 
der  Hinterselte  der  Beine  und  Fuss  sohlen,  wobei  die  Eisenhütte  au 
verschlednen,  handbreit  entfernten  Stellen  zusammengeheftet  (gescbnUrl?)  scheint, 
—  entweder  well  man  mit  dem  kostspieligen  Ringheftwerk  nur  die  VorderblOssen 
decken  wollte,  oder  well  das  An- und  Ausziehen  erleichtert  werden  sollte.  [Noch 
ältere  Sitte  war,  nur  das  eine  Bein  mit  Rlngharnfsch  zu  schützen,  weil  das  andre 
der  lange  Schild  deckte.  Ein  riesiges  Hochbild  neben  dem  Mailänder  DomporUle 
zeigt  diese  Tracht  in  der  Darstellung  des  Paladins  Roland  mit  dem  Flammenschwerte 
Durendal.  Der  Roland,  neben  welchem  der  WatTengefährtc  Olivier  steht,  hat  hier 
nur  das  linke  Bein  im  Ringharnisch.  Dass  schon  die  romischen  Krieger  nur  ein  Bein 
mit  Schiene  schützten,  Ist  durch  Autorensteilen  wie  durch  Bildwerke  bekannt.] 

Vom  dreizehnten  Jahrh.  an  erscheint  der  Korasin,  eine  eigene  Art  des 
Schuppenwamses,  welche  mit  dem  ghtazzerino  der  llaliäner  und  dem  juzeriu 
der  Franzosen  in  eine  Klasse  gehört.  Der  Korasin  zeigte  den  bunten  Stofl*  mit  den 
Nieten  auswendig,  während  seine  Blechschuppen  inwendig  lagen.  Die  Schup- 
pen dieser  Harnischart  hatten  bei  den  Deutschen,  Italienern,  Franzosen  und  Englän- 
dern die  verschiedensten,  mitunter  höchst  zierliche  Formen.  Diese  minder  beweg- 
lichen Harnische  nützten  sich  aber  schnell  ab  und  waren  schwer  auszubessern, 
welche  Umstände  die  Verbreitung  des  Korasins  nicht  sehr  förderten. 

Vom  dreizehnten  bis  über  Beginn  des  vierzehnten  Jahrh.  dauerte  die 
Herrschaft  des  lederstreifigen  Ringharnisches,  jener  ebenso  unschönen 
als  unbequemen  Ritlerhülle,  welche  als  Verböserung  des  geschobenen  Ringhemdes 
übergenähte  Lederstreifen  zeigte,  womit  die  Heilungen  der  Eisenringe  gedeckt  wer- 
den sollten.  Die  Bilder  der  Minnesingerhandschrift  zu  Paris,  1310 — 20  entstanden, 
zeugen  dafür,  dass  der  gestreifte  Ringharnisch  häufig  bei  Turnieren  getragen  ward. 

Das  vollendete  Ringgeflecht,  das  eigentliche  Panzer  werk,  mag  schon 
in  der  Neige  des  12.  Jahrh.  bestanden  haben,  wie  es  durch  Dichterstellen  wahr- 
scheinlich gemacht  wird;  doch  wird  es  in  bildlichen  Denkmalen  erst  zu  Anfang 
des  13.  Jahrh.  sichtbar,  während  in  Urkunden  erst  Ende  dieses  Jahrb.  davon  die 
Rede  ist.  Im  zwölften  Jahrhundert  bereits  linden  wir  den  Ritter  von  den  vuozen  umz 
an  houbtes  dach  in  Eisen  steckend,  und  nicht  grundlos  ist  die  Meinung,  sein  Ring- 
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hemd  sei  schon  Panzerwerk  gewesen,  d.  h.  Jeder  Ring  habe  die  vier  näch- 
sten aufgenommen  wie  bei  den  noch  vorflndlichen  Panzerhemden.  Im  Kndrun 
hclsst  es: 

ff«  ftorrt  ber  brgen  fd)irre  non  ber  fiten  Bant, 
bo  flutte  er  fln  gcnjfifcn  in  be6  fdjUbel  rant. 
Im  Iwein,  des  Hartmann  von  der  Aue  letztem  Romangedicht  um  1203: 

min  fomtafd)  nsaS  je  fmSw 
baj  td)j  (nit)  genbe  enmo^te  tragen, 
nu  n>aj  mar  {$  iu  mete  fagtn, 
wanid)  fdjuttfj  a 6 e  unt  giene  ban. 
Im  WaJels  des  Wlrnt  von  Gravenberg : 

ben  $etm  man  im  afte  geBant ; 
felfce  fd)uotter  fin  ifen  gewant 
in  finen  fd)Ut  juo  im  ba. 
In  diesen  Stellen  kann  nur  ein  gelenkes,  leicht  bewegliches  Panzerhemd  ge- 
meint sein,  kein  steifes  starres  Ringhemd.  Nur  In  Betracht  der  Beschaffenheit  des 
Panzerhemdes  Hess  sich  der  Ausdruck  wählen:  den  Harnisch  abschütten. 
Bei  den  leicht  beweglichen  Ringen  des  Panzerhemds,  die  gleich  Körnern  In  sich  zu- 
sammensinken, konnte  allerdings  das  Abthun  und  Hinwerfen  desselben  als  ein  Ab- 
und  Hlnschttlten  bezeichnet  werden,  vergleichweise  wie  Getreide  In  die  Mulde  ge- 
schüttet wird.  —  Je  mehr  wir  uns  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  nähern,  desto  stärker 
erwächst  durch  Stellen  bei  Dichtern  und  Kronisten  jener  Zelt  die  Wahrscheinlich- 
keit damaliger  Ausbildung  des  panzerhemdlichen  RinggHlechts  zur  Gewissheit.  So 
belssl  es  z.  B.  in  der  Ritterfahrt  des  Mlchelsbergers,  die  etwa  1280 — 1300  anzusetzen : 
barefc  im  fd)one  wart  angelet*  ein  fHberwijjer  $a(0perf, 
baran  lag metfier(id}e$  werf  t>on  f (einen  farr Ingen. 
Sarringe  sind  Stahl  ringe;  das  meisterliche  Werk  aber  aus  solchen  kleinen  Rin- 
gen wird  nicht  als  bloses  Heftwerk  von  Stahl  ringen  auf  Stoff  (das  frühere  Ringwerk 
der  Sarwirker,  welche  einfache  und  geschobene  Ringhemden  sowie  lederstrelflgr 
Hingfaarnlsche  besorgten),  sondern  als  eigentliches  Ringgeflecht  zu  verstehen  sein, 
and  zwar  als  eine  zierliche  kunstvolle  Arbelt  dleserart,  als  feines  Panzerwerk. 
Deutlicher  spricht  davon  das  Chronicon  Colmarlcnsey  welches  erzählt,  dass  der  Ge- 
genkOnlg  Adolf  (um  129»)  viele  mit  Panzern  bekleidete  Ritter  hatte;  der  Panzer 
aber,  setzt  der  Kronist  hinzu,  sei  vestis  ex  clrculis  ferrets  contexta,  eine  aus  E I- 
senringen  zusammengewirkte  Hülle.  Auch  halten  die  Schlachtrosse  der 
Adolltsehen  Ritter  eine  Panzerdecke ,  eine  aus  Knüpfwerk  von  Bisenringen  beste- 
hende Decke.  (Dexlrarit  fuerunt  cooperti  coopertorits  ferreis,  U  e.  veste  ex  circu- 
Us  ferreis  connexa.) 

Solange  der  Draht  aus  freier  Hand  mit  dem  Hammer  gearbeitet  werden  musste, 
blieb  er  kostspielig,  daher  der  Panzer  aus  solchen  Drahtringen  nur  eine  Tracht  der 
Vornehmen  abgeben  konnte.  Um  1306  aber  erfand  Bürger  Rudolf  zu  Nürnberg  die 
Kunst :  den  Eisendraht  ganz  rund  und  gleich,  in  jeder  beliebigen  Dicke,  als  Faden 
in  ziehen,  welche  Erfindung  natürlich  den  Draht  zugleich  schöner  und  billiger  und 
He  Fertigung  der  Panzerhemden  allgemeiner  machte. 

Mitte  des  14.  Jahrh.  erscheint  das  Panzerwerk  als  allgemeine  kriegsmän- 
u'sche  Tracht.  Die  Limburger  Kronik  besagt  ad  annum  1350:  „In  dieser  Zelt  ver- 
engen die  Platten*)  In  diesen  Landen,  und  die  reisigen  Leute,  Herren, 
titter,  Knechte  und  Bürger,  führten  alle  Schaubenpanzer  (Panzerhera- 
len)  und  Hauben  (Sturmhauben).44 

Mit  dem  Panzerhemd  (cotte  de  maiües)  und  den  Panzerbrüchen,  nämlich 
encr  Art ,  welche  noch  häufig  In  Zeughäusern  und  Waffensammlungen  gefunden 


*)  Es  mnss  bemerkt  werden,  dass  die  hier  als  abkommeud  erwlhulcn  P  lallen,  welche  einen 
beil  des  Harnisches  vor  der  Brual  bildeten,  keine  Eiscnplallen  ans  einem  Slttck  waren, 
tndern  ans  mehren  Stucken  (Blechen)  bestanden.  Schon  Ulrich  ».  I, ichtenstein  ist  mit 
*r  P 1  a  t  le  £«waffuet.  Im  tiesieche  bei  Wien  Iriflt  ein  starker  Speer  seine  Brust  so,  dass  derselbe  ihm 
oreh  die  P 1  a  1 1  e  drang.  Hlufif  findet  sich  der  Ausdruck  in  der  Reimkronik  O  1 1  ok  a rs  v.  Horu- 
k.  Iu  der  RiUerfahrl  Johanns  v.  M  i  e  h  c  I  s  pe  rg  (1280— 1900)  ist  die  Platte,  welche  der  Ritter 
■im  Turoiere  vor  Paris  trifft,  so  deutlich  beschrieben,  dass  kein  Zweifel  übrigbleibt. 

Gin  tiatt  mciftcrlidj  ceffagen : 

<Bcltt  fi  je  fhrite  6an  getragen 

■6er  ÜB  igelet?«  tot  hin«  man, 

$o  er  fern  argen  »urm  iibetan 

£urd}  farim  Witten  ertlur, 

<2t  trtre  meiftetlidj  amuf 

(Mr»or<bt  von  rirtjtn  »lefben. 
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wird,  zeigt  sich  dir  Drahthülle  des  mitle lallerllchen  Kriegers  auf  ihrer  Gipfelhöhe. 

Nur  jenes  vollendete  rlngwerkllche  Drahtgewebe,  wobei  jeder  Eisen- 
ri ng  (Stablring)  vier  andre  aufnahm,  hiess  Pa n zerwerk.  Dabei  bleibt  be- 
achtenswert, dass  bei  Panzerhemden  von  Mitte  des  14.  Jahrb.  nur  jeder  zweite 
Hing  vernietet  ist,  wogegen  bei  Drahthemden  des  13.  und  16.  Jahrh.  j  edes  Ring- 
lei n  seine  Vernietung  hat.  Man  findet  Panzerhemden,  deren  Hinge  beldseit  rund 
sind,  und  wieder  andre,  bei  welchen  die  eine  Seite  jeden  Ringes  ins  Gesenk  geschla- 
gen Ist.  Bei  letzten  ist  in  der  Regel  die  runde  Seite  säm  ratlich  er  Ringe  nach  in- 
nen gewendet.  Sämmtliche  Nietköpfchen  aber  der  vielen  tausend  Ringlein  sind 
Immer  nach  aussen  gekehrt.  Fürwahr,  mühsam  und  langwierig  lässt  sich  solche 
Arbeit  denken,  und  doch  wird  man  annehmen  können,  dass  die  geübten  Panzerma- 
cher, die  Panzierer,  ihre  Arbelt  ebenso  flink  machten,  wie  heutzutage  die  Kin- 
der In  einer  Nadelfabrik.  Wie  sehr  man  bemüht  war,  die  Schönheit  der  Panzerhem- 
den, freilich  auf  Kosten  Ihrer  Starke,  zu  mehren,  davon  zeugen  so  manche,  deren 
Orte  (d.  h.  der  Unterrand  oder  die  Aermelenden)  oder  deren  Kragen  mit  zwei 
Finger  breitem  Messingpanzerwerk  verziert  sind,  sowie  auch  manche  mit  einge- 
sprengten Messing-  oder  Silberringlein,  in  Italien  sogar  mit  vergoldeten  Ringen.  An 
der  Brust  hatten  sie  gewöhnlich  einen  Schlitz,  der  mit  Metallspaugen  zu  scblies- 
sen  war. 

Die  prachtvollsten,  reich  mit  Edelmetall,  oft  mit  Edelsteinen  verzierten  Panzer- 
hemden lieferte  der  Orient.  Ihre  Erfindung  fällt,  wie  schon  angedeutet  worden,  Ins 
Ende  des  12.  oder  in  den  Beginn  des  13.  Jahrh.  Weit  jünger  aber  ist  jenes  dichtere 
Geflecht,  welches  öfter  am  Halskragen  der  Panzerbarnische  erscheint.  Es  zeigt  eine 
Verbesserung  des  Panzlererwerks,  wonach  die  Äussere  Hälfte  der  Ringe  viel  breiter 
gelassen  Ist,  sodass  keine  Nadel  durchzudringen  vermag.  So  sehr  aber  damit  das 
Kinggeflecht  an  Dichtigkeit  gewann,  so  sehr  verlor  es  dadurch  an  Beweglichkeit, 
daher  solche  Arbelt  auch  nur  an  Halskrägen  und  Manschetten  angewendet  erscheint. 
Dieses  verdichtete  Panzerwerk  zeigt  sich  erst  Im  Anbruch  des  16.  Jahrh.  und  wird 
von  Spatern  als  das  starke  plstolenschussfrele  bezeichnet.  —  Die  Zahl  der  ttbrhj- 
geblicbnen  Panzerharnische  ist  in  fortwährendem  Abnehmen  begriffen.  Panzer- 
hosen zumal  wie  Panzerhandschuhe  machen  sich  in  den  Sammlungen  höchst 
selten.  Die  grössten  Feinde  solcher  Harnische  sind  unsre  Elsentrödler,  welche  be- 
sonders die  Panzerärmel  häufig  In  kleine  Flecken  zertrennen,  um  damit  die 
Wlrthshäuser  zu  versorgen,  wo  dergleichen  Stücke  zu  Scbeuerdlensten  für  die  Kes- 
sel gesucht  sind. 

Der  Bisenschutz,  welcher  so  zweckmäßig  den  Mann  deckte,  erstreckte  sich  anch 
gleicherweise  zeltig  aur  die  Pferde.  (Zuzeiten  Kaiser  Friedrichs  des  Feuerbarts  wa- 
ren die  Rosse  schon  In  Eisen  gehüllt.  Bei  dem  Reimkronikanten  Ottokar  v.  Horner k. 
dem  Stelermörker,  der  In  der  Neige  des  13.  und  im  Beginn  des  14.  Jahrh.  schrieb, 
lesen  wir  mehrmals  vom  Elsenpanzer,  womit  die  Schlachtrosse  geschützt  waren.) 

Welche  Bestandtheile  die  Ausrüst  eines  felddienstthucnden  süddeutschen  Ritlers 
und  seiner  Gewappnelen  zwischen  1430—1440  hatte,  lehrt  uns  die  Urkunde  über  den 
Jahresdienst,  zu  welchem  sich  Thomas  von  Schwangau  U36— 37  für  Herzog 
Ludwig  den  Aeltern  verpflichtete.  Der  Vertrag  lautete,  dass  der  Ritter  dem  her- 
zoglichen Marschall  oder  Hauptmann  auf  eigene  Kosten  und  Zehrung  samt  drei  Ge- 
wappneten, einem  Splesser  und  zwei  Schützen,  und  mit  drei  reisigen  Pfer- 
den diene,  dass  er  jedem  Hauptmann,  dem  er  zugetheilt  werde,  gehorche  und  seine 
Ordnung  halte  sowol  Im  Felde  als  zu  Hause.  In  diesem  Jahrdienste  mussteer^e- 
wappnet  seyn  und  an  Harnasch  haben  mit  Namen:  ain  Elsenhuet,  aln  Har- 
nasch-Cappen,  ein  Stahlpanzer,  aln  Collier,  ain  Prustblech,  ain 
Schurz,  ain  Armrorn,  Plechhandsc huh,  Schwert,  Sptess  und  Messer.  Seine 
Knechte,  die  Schützen,  sollen  haben  aln  gut  Ärmst  (Armbrust),  das  dreier  Gulden 
werth  sey,  auch  atnen  Schusszeug  und  in  dem  Kocher  bei  XXV  P/eüen,  und  sulUn 
haben  yeder  aln  Stahlpanzer  und  Gollter,  aln  Etsenhuct,  Rom,  Plech- 
handsc huh ,  Schwert  und  Messer. 

Im  Verlaufe  des  14.  Jahrh.  begannen  die  Ritter  sich  In  Plattenharnische 
zu  hüllen.  Allmälig  schössen  wie  Kristallbildungen  erst  an  den  Schienbeinen 
Blechlein  über  dem  Panzerwerk  an,  sodann  an  den  Unterarmen,  bis  nach 
kurzer  Frist  der  ganze  Ritter  In  Eisenplatten  steckte.  Zwischen  1360 — 70  er- 
scheint die  Blechhülle  des  Ritters  vollendet,  also  In  derselben  Zelt,  welche 
den  grimmigsten  Harnlschfelnd,  das  Schiesspulver,  gebar.  So  ward  die  jüngste  rlt- 
terthümllche  Prachthülle  zugleich  mit  Ihrem  Todfeinde  genährt  und  grossgezogen, 
der  ihr  das  prunkende  Dasein  kaum  zwei  Jahrhunderte  gönnte. 
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Die  sogenannten  Platten  dieser  Harnischart  bestanden  nus  dickem  Stahl- 
blech; die  Meister,  welche  diese  Künstlich  gefügten,  leicht  beweglichen  Elsenhill- 
len  schlugen,  hlessen  die  Plattner.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Muster  solcher  Ei- 
senrilstung  bietet  die  Ritterhillle  des  1187  verst.  Eberhard  v.  Grumbach,  die 
wir  durch  Tilmann  Riemenschneiders  Grabgebilde  In  der  Kirche  zu  Rimpar  bei  Würz- 
barg  kennen.  (Der  Grabstein  Ist  zwar,  seil  wenigen  Jahren,  Infolge  des  Neubaues 
der  Kirche  verschwunden,  aber  durch  Karl  Beckers  Fürsorge  wenigstens  In  getreuem 
Abbild  für  die  Kunst-  und  Kostflmgeschlchte  gerettet.  Uns  war  es  vergönnt,  im  Art. 
„Graber  und  Grabdenkmale14  fV.  3*18.]  den  voll  und  schön  gerüsteten  Ritter  nach 
der  In  Beckers  Besitz  befindlichen  Zeichnung  In  tüchtigem  Holzschnitt  vorzuführen.) 
—  Der  Ausdruck  Krebs,  der  im  16.  Jahrb.  gebraucht  ward,  bezeichnete  den  Platt- 
harnisch aus  geschobenen  Elsenreifen,  den  auch  die  Franzosen  so  benann- 
ten {tertviste). 

Fast  wahrend  der  ganzen  Dauer  des  eigentlichen  Mittelalters, 
das  Im  Verlaufe  des  15.  Jahrh.  endete,  schirmten  nur  Schuppen-  und  Ring- 
harn Ische  der  edelsten  Recken  Leib.  Die  zahllosen  Scharen  der  Kreuz- 
fahrer, die  Streiter  der  Blüte  des  romantischen  Rltterthums,  die  Rampen  der  Glanz- 
zelten der  Minne  und  der  Turnlere  kannten  nur  das  Ringwams  oder  das  Schuppen- 
wams. Es  kann  für  Maler  und  Bildner  nicht  genug  wiederholt  werden,  dass  der 
Ritterharnisch  vom  zwölften  Jahrh.  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  meist 
nur  In  einem  Rocke  von  Elsenringen  bestanden  hat.  Alle  Dichter  jenes  Zeit- 
raums sprechen  nur  davon,  dass  In  den  Kämpfen  die  Stahlringe  glänzen,  dass 
diese  mit  Schwerthieben  zerhauen  werden  oder  dass  das  Blut  durch  die 
Ringe  lllesst.  Alle  gleichzeitigen  Abbilder  in  Kleinmalereien,  auf  Siegeln,  Grab- 
steinen etc.  liefern  ahnliches  Ergebnis*.  Von  der  Tapete  von  Bayeux  angefangen, 
jener  herrlichen  Kostümquelle  des  11.  Jahrh.,  bis  zum  Grabstein  Kaiser  Ludwigs  des 
Baiern,  der  zu  Mainz  bewahrt  wird,  finden  wir  die  meisten  Ritter  und  selbst  die 
fürstlichen  Heerführer  In  der  Regel  nur  mit  ringwerk  liehe  m  Rüstklelde  geschüttt. 
Aller  Theaterpomp,  womit  man  das  Kreuzritterthum  auszustatten  pflegt,  Ist 
Schwindel  vor  den  Augen  des  Geschieht-  und  Kestümforschers,  der  sich  die  Hüstge- 
stalten jener  Heldenzelt  nur  im  bescheidenen  Drahtwamse,  mit  unförm- 
licher B I  e  c  h  m  ö  t  z  e  auf  dem  Haupte,  vorzustellen  vermag. 

Die  Drahthemden  und  die  Panzerbrüche  (Hosen)  boten  bedeutende  Vortheile. 
Ihre  Anfertigung  bedurfte  keiner  grossen  Werkstatt,  keines  Plattnerwerkzeuges. 
Beschädigungen  waren  leicht  erganzbar.  Dasselbe  Stück,  das  jedem  Alter,  jeder 
Grösse  angepasst  werden  konnte,  ward  auch  von  Jedem  schnell  und  bequem  an-  und 
ausgezogen.  Die  leichte  Handhablgkelt  dieses  RUstgewands  konnte  überdies  den 
Tragern  In  Fallen  der  Verwundung  nur  eine  sehr  wolthätlge  sein. 

Wahrend  sich  die  Ritter  des  15.  und  16.  Jahrh.  mit  glanzenden  Stahlblechen  be- 
deckten, trugen  die  gewöhnlichen  Krieger  den  Panzer  fort.  Dieser  ward  Im  17. 
Jahrh.  eine  vorzugsweise  Tracht  der  Ungarn,  Polen,  Russen,  Tataren  und  Türken, 
wogegen  die  Deutschen  selberzefl  Ihn  nur  aushilfsweise  für  Arme,  Halskragen 
oder  Schürze  wählten.  Im  Österreichischen  Heere  erhielt  sich  das  Panzerhemd  am 
Längsten  bei  einer  Klasse  ungarischer  Kavallerie,  welche  man  die  Panzerstecher 
nannte.  Diese  Reiter  trugen  schwarze  eiserne  Hirnhaube,  um  welche  ein  bis  an  die 
Achseln  langendes  PanzergrhJIng  lief,  und  starkes  bis  an  die  Scham  reichendes  Pan- 
zerhemd, Einige  auch  Panzerhosen.  Die  Linke  hielt  den  runden  hohlen  Schild,  die 
sogen.  Rundarische,  wahrend  die  Rechte  den  langen  dünnen  Stecher  hielt.  Die  so 
bepanzerten  Ungarreiter,  welchen  die  nationalen  Stiefeln  die  Beine  bis  zur  halben 
Wade  deckten,  verschwanden  nach  Ende  des  österreichischen  Erbfolgestreits  und 
des  sehleslschen  Krieges.  Auch  erschienen  einzelne  Heerführer  der  jüngern  Zelt 
ausnahmswels  noch  Im  Panzerhemd,  so  z.  B.  M-on  tecueeol  I  (f  1681)  und  der  sle- 
benbürgfsche  Fürst  ApafI  (f  1713).  Beider  Rüstgewande  werden  Im  Wiener  Zeug- 
hanse bewahrt ;  das  des  Fürsten  Apafl  gewahrt  zugleich  ein  treues  Musterbild  von 
der  Ausrüstung  jener  ungarischen  Panzerreiter. 

Wie  der  Panzer,  der  Harnisch  des  vollendeten  Ringgeflechts,  so  hat  auch  der 
Plattharnisch  noch  lange  über  seine  Periode  hinaus  seine  Trager  gehabt.  Erst 
In  der  ZwelthBlfte  des  14.  Jahrh.  war  die  vollendete  Blechhülle  des  Ritters  In  Er- 
scheinung getreten ;  erst  von  1370  an  glänzte  der  Ritter  vom  Hanpt  bis  zur  Sohle 
wie  die  starre  Bilds» nie  von  Stahl,  und  er  trug  diesen  trutzigsten  Elsenschntz  Im 
ganzen  15.  und  noch  stark  Im  16.  Jahrhundert.  Obgleich  der  ritterliche  Max,  der 
edle  Sickinger,  der  tadellose  Bayard  und  der  derbe  Berllchlnger  die  Ritterzelt  zu 
Grabe  geleitet  hatten,  fuhren  doch  die  R  e  1 1  e  r  fort  sich  In  B 1  e  c  h  zu  kleiden.  Der 
blechgeharnischte  Reiter,  der  K0 risser  (oder  Kürlsler,  Kürassier,  von  cuireuse, 
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corazza,  womit  Franzosen  und  Italiener  eigentlich  den  Lederharnisch,  dann  ab«-r 

auch  den  spätem  Metallharnisch  bezeichneten) ,  trog  unter  seiner  Eisenhülle  ein 
dick  abgestepptes  Kleid  und  eine  dichte  Harnaschkappe,  um  sich  vor  Quetschungen 
zu  sichern ,  vermehrte  aber  dadurch  nur  die  Beschwerden  seiner  starren  Rüstung, 
daher  man  sieb  nicht  wundern  darf,  dass  mitunter  die  kräftigsten  Reisigen  durch 
Hitze  und  Staub  umkamen,  bevor  sie  noch  einen  Schwertstrelch  des  Feindes  erhal- 
ten hatten.  So  erzählt  Götz  der  Berlichinger  vom  Zuge  gegen  Hocbburgund :  Auf 
St.  Jacobsabend  kamen  wir  in  ein  Lager,  und  erstick  len  uns  denselbigen  Tag 
um  grosser  Hitz  willen  drei  Burgundische  h'ürisler  und  etliche  Reu- 
ter, die  unter  meines  Herrn  Hauffen  waren,  die  fielen  unter  die  Gäul,  als  ob  sir 
truncken  wären,  wiewol  sie  selbigen  Tags  keinen  Wein  gesehen  halten*  Ferner 
schreibt  Götz  bei  Erzählung  seiner  Nürnberger  Fehde  (1512):  mein  Gaul  war  mü- 
hart  verwund (  und  gestochen,  starb  auch  desselbigen  Stichs,  und  war  zudem  so 
ein  heisser  Tag,  dass  unss  mehr  Leuth  erstickten  dann  zu  todt  ge- 
schlagen wurden.  So  war  also  die  schwere  Blechrflstung  der  Krieger  schon 
mehr  denn  beschwerlich  geworden;  dennoch  war  man  fortdauernd  bemüht,  die 
schützenden  Bleche,  an  welche  mehr  und  mehr  die  Kugeln  anpochten,  Immer  star- 
ker zu  machen  und  damit  das  Gewicht  der  Rüstungen  zu  steigern.  Ja  am  Gewich- 
tigsten wurden  die  Bleche  gar  Im  17.  Jahrb.,  zu  einer  Zelt,  wo  es  wahrlich  weit  ge- 
ratener gewesen  wäre,  keine  mehr  zu  tragen. 

Der  dreissigjährlge  Krieg  hatte  zwar  die  Büffel röcke  zeitüblieh ge- 
macht und  die  Menschen  darin  den  Thleren  verähnllcht,  deren  Leder  sie  trugen ; 
aber  die  Feldherrn,  und  welche  sich  dafür  hielten,  fuhren  bis  nach  Beginn 
des  18.  Jahrb.  fort  sich  in  Eisen  zu  hüllen.  Ja  sie  Hessen  sich  noch  Im  Blecta- 
harnlsch  abkonterfeien,  als  sie  längst  aufgehört,  ihn  zu  tragen.  So  hatte  man  nach 
Aufhören  der  Turnlere  noch  lange  Turnier  gespielt  (Zeit  der  Caroussels),  bis  man 
es  endlich  den  Pferden  überliess,  es  besser  als  die  Menseben  zu  machen  (Zelt  der 
Ko88ballets).  So  spielte  man  noch  langezeil  Ritter  —  und  s  p  i  e  1 1  sie  noch  ! 


Gute  Statt  wird  hier  ein  Nachwort  über  Frauenharnische  haben.  Es  unter- 
liegt keinem  Streit,  dass  die  Vorzell  auch  ihre  gerüsteten  Heldinnen  hatte;  der 
Zweifel  ruht  allein  in  der  Frage,  ob  Frauenrüstungen  auf  unsre  Zeil  gekommen  und 
als  solche  zu  beweisen  sind.  Fast  alle  jene  Harnische  nämlich,  welche  auf  Rechni»? 
berühmter  Heroinen  des  Mittelalters  gebracht  und  als  von  ihnen  getragen  geglaubt 
werden,  sind  —  wenn  auch  oft  kunstvolle  —  doch  untergeschobene  Stücke.  Als  bio- 
ser Wechsel  balg  gibt  sich  selbst  der  schöne  ganze  Harnisch,  der  als  Rüstung  der 
pucelle  <T  Orleans  im  Pariser  Musee  gezeigt  wird,  zu  erkennen.  Die  Frauenharni- 
sche, wovon  auf  uns  gekommene  Stücke  zu  den  grössten  Seltenheiten  in  Waffenmu- 
seen  zählen  dürften,  gleichen  stets  den  Mannsharnischen,  verbargen  also  das  zar- 
tere Geschlecht,  statt  es  zu  verrathen.  Nachbildungen  weiblicher  Brüste  in  Stahl 
sind  unter  dem  ganzen  Harnischvorrath  aus  dem  Mittelalter  nicht  zu  entdecken ; 
auch  ist  die  einzige  Ausnahme,  welche  J.  Scheiger  an  einem  Drahthemd  in  Hallen 
getroffen  zu  haben  behauptet,  durchaus  keine  bombenfeste.  Von  der  Jeanne  a*An 
wissen  wir  aus  bestimmtestem  Zeugnlss,  dass  sie  stets  in  männlicher  Tracht  kämpfte, 
angelhan  mit  Mannsharnisch  und  Purpurhosen.  Bekanntlich  war  sie  auch  im  Kerker 
genMhigt,  sich  wieder  männlich  anzukleiden,  well  sie  nur  solcherweise  vor  den  Bri- 
tischen, die  Ihr,  der  zwiefach  Angekelteten,  Gewalt  anlhuen  wollten,  ihre  Jungfräu- 
lichkeit wahren  konnte. 

Die  Theilnahrae  der  Frauen  bei  Turnieren  beschränkte  sich  nicht  immer  auf 
süsses  Zuschauen.  Sie  erschienen  mitunter  holden  Muths  als  Gerüstete,  um  in  den 
Turnleren  mitzukämpfen  ;  ja  es  sind  Beispiele  bekannt,  dass  eigene  Frauenturniere, 
Turnlere  von  Frauen  unter  sich,  gehalten  wurden.  Ein  berühmtes  Beispiel  Ist  das 
Kau  ffrauen  turn ier  von  Tollenstein.  Für  Italien  besonders  haben  wir  Fin- 
gerzeige, dass  dort  die  Frauen  gern  auch  gerüstet  an  Turnieren  thellnahmen.  Wir 
erfahren  von  dort  zugleich,  was  die  gerüsteten  Frauen  hauptsächlich  abzeichnete; 
es  war  der  besondre  Helm,  der  hinten  fürs  Flecht-  oder  Ringelhaar  offengelassne. 
Einen  solchen  Helm  (tymbre  d  dorne)  Hess  Galeazzo  Visconti  1368  zu  Paris  um  19 
Francs  (449  Lire)  kaufen.  Amazonenturniere  fanden  noch  1601  zu  Bologna  und  1615 
zu  Udlne  statt.  Anna  Ruccellai  Bontivoglio  schrieb  damals  dem  Grafen  Orazio  Collo- 
redo :  er  möge  ihr  einen  schönverzierten  Helm,  hinten  fürs  lokkige  Haar  geöffnet, 
und  einen  tüchtigen  friullschen  Renner  schicken. 

Harnisch,  Karl,  ein  Berliner  Künstler,  der  als  erfindender  Zeichner  um  und 
nach  1830  seine  Blüte  gehabt.  Man  kennt  Ihn  durch  mehre  Blätterteigen  als  ge- 
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zum  sogen.  Ossi  an  (dem  Macphersouschen  Dichtwerke)  und  zum  Göthlschen  Faust 
gegeben.  Beide  Folgen  sind  zu  Berlin  im  Relmcrschcn  V  erlage  erschienen,  letzte  1831. 

Harnischachseln.  —  In  der  Plattharnischzeit  hatten  die  Achseln  des  Gerüste- 
ten entweder  ein  oberes  Armzeug  mit  vordem  Fljjgen  und  Scheiben  (vor  dem  Ach- 
selgelenk), welche  wappnen  von  der  Achsel  bis  auf  das  Gelenk  (des  Elbogens),  oder 
ein  Ober-  und  linterarm  zeug.  Waren  die  zwei  Flüge,  welche  die  Achselholen  deck- 
ten, mit  aufrechtstehender  Eisen  wand  (dem  Hand  t,  franz.  gardc-cou,  engl,  pass- 
guard)  versehn,  so  nannte  man  sie  ein  paar  Itendt.  Man  trug  die  clsenwändlgen 
Flüge  sowol  in  der  Schlacht,  als  bei  Turnieren ;  ja  bei  mehren  Turniergattungen  blie- 
ben sie  durchs  ganze  16.  Jahrh.  üblich.  1500  — 1510  helsst  es  in  Harnischmelsterin- 
ventaren ,  dass  unter  den  Achseln  ain  paar  Herr nßanken  sitzen,  d.  h.  Flüge  aus 
Panzerwerk  zur  Schlrmung  jener  Stellen,  w  elche  der  Blechharnisch  nicht  deckte. 
1560  finden  wir  sie  bestimmter  bezeichnet  als  ein  Pur  Pantzerne  Flankhart.  Auch 
trug  man  im  15.  und  16.  Jahrh.  ein  pur  Spangawl  oder  Spangeröls,  eine  Art  Achseln 
mit  Achselscheiben,  die  man  sowol  zu  Ross  als  zu  Fuss  führte.  Aus  den  verschied- 
nen  Inventaren  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  ergibt  sich,  dass  Spa  n  geröl  s 
im  16.  Jahrh.  eine  Gattung  von  halben  geschobenen  Achseln  waren,  mehr 
für  Reiter  denn  für  Gänger  bestimmt,  manchmal  auch  beim  Turniere  gebraucht.  Die 
Hinterseite  derselben  schützte  durch  zwei  Hlnterüügc  die  Schulterblätter,  während 
vorn  die  Achselhttlen  nur  durch  zwei  besonders  befestete  Slahlscheiben  gedeckt 
wurden.  Wahrscheinlich  lautet  der  vielfach  verdrehte  Ausdruck  dafür  (man  liest 
aaca  Spanger  öd,  Spangarnhl,  Spanner-EU  und  Spanner  Ell  Äxten,  Spannen  Aexe- 
len  und  Spanner- Arxletn)  eigentlich  Spangoll  r,  entsprechend  den  Ausdrücken 
Sallr,  Spatdenir,  Hurtenlr,  Kollir,  Hftrsenlr,  Crokanir,  HulTenir,  Schinnellr,  Senfte- 
nlr,  welche  sKmmtlich  Thelle  der  Schutzw  appnung  bezeichnen. 

Harnischarmc.  Das  Armzeug  des  Eisengerüsleten  schützte  den  ganzen  Arm. 
Es  fing  etwa  vier  Fingerbreiten  unter  der  Achsei  an  und  reichte  bis  ans  Handgelenk. 
Den  Elbogen  schützten  die  Menseln,  kleine  eiseugelriebene  Becklefn,  welche  be- 
sonders aufzubinden  waren.  Die  ganze  Eisenbedeckung  von  der  Achsel  bis  zum 
Handgelenk  biess  schlechthin  der  Arm.  Die  Stücke,  die  zumTurnel  gehörten,  hles- 
sen  das  armezewg  mit  stechmewsl  (garde  de  bras)  vnd  stechhantschuch.  Zum  Feld- 
gebrauch diente  auch  eine  leichtere  Armbederkung:  der  Etsnein  Ermel  (Panzerlr- 
mel).  —  An  den  Armzeugen  des  15.  Jahrh.  waren  die  Elbogen  besonders  abzustecken, 
wie  am  Beinzeug  die  Kniebuckel.  In  der  Regel  hatten  sie  ein  Paar  Lüchlein,  welche 
gut  mit  Messing  gebüchset  (ausgefüttert)  waren,  damit  die  Rfemehen  nicht  Schaden 
litten,  die  am  abgesteppten  Aermel  festgenäht  durch  diese  Messingöhre  gezogen 
wurden.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Menseln  aufgebunden ,  die  offenen  Elbogen 
aus  Elsenblech,  (im  Abenspergi sehen  Rechtsstrelte  scheint  der  Ausdruck  „Mensel11 
gegen  sonstigen  Gebrauch  das  gesammte  obere  Armzeug  samt  Achseln  zu  bezeich- 
nen.) —  In  der  Regel  waren  die  Achseln  unter  dem  Ausdruck  „Armzeug"  nicht 
mitbegriffen.  In  Inventaren  und  Ausforderungen  helsst  es  1 436 :  ein  par  Armzewg 
samt  ein  par  Mewsl,  1465 :  ein  Oberarmzeivg  vnd  Unterarmzewg  vnd  M näsln, 
1500—  1 508 :  ein  par  Armzeug  vnd  (für  die  Armbeugen  oder  Mittelgelenke  des  Arms) 
ein  par  Pantzerßecken,  oder  ein  par  Pantzer  Ermcl  (welche  nicht  nur  von  Knech- 
ten, sondern  auch  von  Herren,  wollten  sie  „ring  und  bequem  sein",  genommen  wur- 
den), 1562:  ein  Par  Arm  zeug  [schwarz,  Hecht,  gerellt  oder  angestrichen]  und  für 
die  Unterarme  ein  par  Armschienen  mit  ihren  Täzcln,  in  deren  Ermanglung  man  ein 
par  Pantzerärmel  führte. 

Harnischbrüche  oder  Panzerbrüche,  Ausdruck  für  den  Beinharnisch,  für 
Schenkel  und  Beine  deckende  Elsen  hosen  (Iserkolze,  Iscnprüche,  Isenhose).  Un- 
ter „Brüchen"  (vom  lat.  braccae,  Ital.  brache,  engl,  briches)  w  urde  bei  unsern  Vor- 
vordern  überhaupt  die  Beinbekleidung  verstanden.  So  findet  man  z.  B.  In  einer  Bibel 
vom  Ende  des  14.  Jahrh.  den  Ausdruck  Brüche  unzweifelhaft  für  Beinkleider  ge- 
braucht (vgl.  Schöbers  Bericht  von  alten  Bibeln,  S.  82  u.  53).  In  den  Script.  Rrunsv. 
(T.  III.  p.  434)  wird  der  „Brokremen"  [Bruchriemen]  genannt,  der  mit  „zum  Heer- 
gewedde" gehörte.  Im  15.  Jahrh.  verstand  man  unter  eisernem  Bruch  (eis nein 
pruch)  eine  kurze  Panzerhose,  welche  Hüften  und  Dickbeine  umgab.  Welt  tiefer 
reichten  die  Eisenringhosen  des  12.  und  13.  Jahrh.,  welche  Iserkolze  (vom  Ital. 
calze,  worunter  man  in  alter  Zelt  Beinkleider  verstand)  genannt  wurden.  In  der 
Streitsache  des  Mklas  zu  Abensperg  vom  Jahr  1465  wird  bemerkt:  der  Diechhar- 
nasch  mit  ainer  pruch,  die  sol  auch  von  Ringkharnasch  seyn.  Der  Diechharnlsch 
deckte  Schenkel  und  Knie  oder  auch  nur  die  Schenkel,  wo  dann  von  besondern  Knie- 
buckeln die  Rede  ist.  Die  Bruch  aber  war  hier  ein  kurzes  Beinkleid  aus  Elsenrin- 


Digitized  by  Google 


Harnischbrust  —  Harnischhände. 


gen,  das  nicht  ganz  bis  ans  Knie  reichte,  jener  Kurzhose  ähnlich,  die  noch  heute  bd 
den  Tirolern  in  Gebrauch  steht. 

Harnischbrust.  Die  Brost  deckte,  wie  ein  österr.  Harnlschmelster  1436  angibt, 
ain  halb  eis  nein  Platte,  welche  nur  den  untern  Thell  der  Rippen  schützte  und  schmä- 
ler und  kürzer  war  als  die  gancz  Eisnein  Pia  (In.  Öefter  waren  Helm  und  Brust  mit 
Sammet  von  derselben  Farbe  überzogen ;  so  hefsst  es  z.  B. :  ain  rote  samadtein  platln 
vnd  ain  rot  samadtein  helmltn.  Zum  Turniergebrauch  führte  der  Ritter  entweder 
eine  Turnayplattn  (Bruststück  zum  eigentlichen  Turnlere)  oder  eine  Stechplatte 
(zum  Gestech)  oder  eine  Rennplattn  (zum  Rennen).  Laut  Angabe  von  UG5  beisst  die 
RUstbrust  entweder  Kürtsprust  oder  Platte  oder  Brustblech,  „vnd  reicht  vollkom- 
men auf  baiden  seilten  hinein,  bis  auf  die  näet  in  dem  wamas,  vnd  hat  3  Reiffen% 
oben  ainen  vnd  an  jeder  seilten  alnen",  ist  auch  „vnden  herausgebogen  wer 
dan  vmb  alnen  vinger,  das  man  mit  dem  gurtl  vnd  schür tz  darunder  macht."  Die 
Brust  in  solcher  Grösse  gehörte  zu  einem  Kürlss  als  Kürlsplatte,  „vnd  dient  tu 
gerüst**  (d.h.  Ist  für  einen  Küsttaaken  anzuwenden).  Um  1500  war  die  Brust  manch- 
mal ein  Krebs  und  halte  einen  Gemspauch.  Der  Krebs  war  entweder  ein  gan- 
zer Krebs,  d.  h.  ein  von  den  Hüften  bis  zum  Halse  aus  Leibreifen  geschobenes 
Bruststück,  oder  ein  halber,  bei  welchem  nur  die  untere  Hälfte  geschoben  war. 
Kleinern  Ilmfanges  war  das  Prüstel  (entweder  geätzt  oder  liecht,  oder  schwarz, 
versilbert  u.  s.  w.),  au  welchem  öfter  ein  Schurz  hing.  Dies  kleine  und  leichte 
Bruststück  wurde  bei  leichter  Wappnung  gebraucht.  An  der  Brust  sass  der  Gerüsst, 
der  Rüsthaken. —  1562  wird  zum  Bruststück  wiederum  bemerkt,  dass  es  einen 
Garns  -  oder  Gemspauch  hatte.  Wie  vorn  die  „Prust"  oder  das  verkürzte  Brost- 
stück, das  „Prüstel44,  so  schützte  hinten  den  Mann  der  „Rugkh44,  das  Rückenstück. 
Die  Brust  des  Reisigen  besass  einen  Gei*üst,  RUsthaken,  zur  Einleguug  der  Lanze; 
zu  einigen  Turniergattungen  hatte  sie  auch  den  schweren  U Inder hagkhen.  Die 
Stechbrust  diente  zum  Gestech,  einer  Art  des  Tumlerkauipfes. 
Harnisch fenster,  Helmfenster,  Visir,  s.  unter  „Helm.u 
Harnischflanken,  Herrn  flanken,  pantzemc Flankhart,  s.  unter  „Harnlscta- 
achseln." 

HarnUchflügc.  Der  Flug  hiess  jener  Thell  des  Harnisches  (auch  des  Hausge- 
wandes), welcher  am  Oberende  des  Armes  entweder  die  Achsel  vorn  oder  das  Schul- 
terblatt rückwärts  deckte.  Der  Ausdruck  „Flüge14  für  die  panzerwerkllchen  Flan- 
ken unter  den  Achseln  kam  von  der  Frauenkleidung,  woher  sich  erklärt,  dass  sie 
auch  als  „Herrenflüge"  und  „Herrnflanken44  bezeichnet  werden. 

Harnischhals.  Den  Hals  schützte  das  Gollir  oder  Göll  er.  In  der  frühem  Pe- 
rlode der  Elsenrüstung  bestand  es  entweder  aus  Leder  oder  aus  Panzerringen ;  erst 
um  1500  ward  es  aus  Bisenblech  gebildet.  Man  gebrauchte  dafür  auch  die  Ausdrücke: 
Panzerhals,  Panzerkrägel,  Ringkragen  und  Blechkragen.  In  den  Ver- 
zeichnissen der  Harnlschmelster  wird  bald  das  Goller  mit  Achseln,  bald  der  Khra- 
gen  mit  ain  Par  Achseln  genannt.  Uebrigens  gehörte  zur  Halsrüst  der  Part  (Bart), 
der  sonderbarerweise  auch  „Magenblech*4  und  ebenso  unpassend  auch  „Brustblech" 
(später  „Oberbruslblech")  genannt  ward.  Schon  damals,  wie  noch  heule,  haben 
diese  Benennungen  des  Eisenbartes  (mentonnivre)  manchen  Anlass  zu  Miss  Verständ- 
nissen gegeben.  Maase  für  den  Part  linde t  mau  angegeben  in  der  Ausforderung  des 
Fronbergers  zum  Hag  1164  und  In  der  Streitsache  des  .Nikias  zu  Abeusperg  1465.  In 
der  Fronbergerschen  Forderung  zum  Zweikampf  helsst  es:  ain  magcnplech  das  sol 
seyn  ainer  spann  vnd  dreyer  zwerchen  finger  lanck,  vnd  ain  spann  zwerchnach 
der  brayt  haben ;  vnd  das  magenplcch  sol  vnder  dem  pantzer  gebraucht  werden. 
In  der  Streitsache  des  Abenspergers  aber:  ain  Oberprustplech,  das  ainer  spann  oder 
ander  (halben  langk  vnd  ainer  halben  prail  seyn  soll.  Das  letzt  angeführte  Maas 
scheint  das  richtigere  zu  sein ;  übrigens  wechselte  die  Partgrösse  oft.  In  der  Leber- 
setaen  Walfensammlung  zu  Wien  befand  sich  ein  Blechbart  von  lOyi"  wienerisch 
Höhe,  doch  Uber  12"  wlen.  Breite.  Als  In  der  jüngem  Eisenrüstzelt  der  Helm  sein 
Kinn  gewonnen,  kamen  die  Bärte  bei  Feldharnischen  ausser  Brauch ;  nur  bei  Tar- 
nleren hielten  sie  sich  noch  als  Ueberstück,  wie  es  denn  noch  beim  Münchner  Tur- 
nier 1568  in  Artikel  I.  zum  „Freiturnier  zu  Ross44  beisst:  Jeder  soll  dazu  ohne  alle 
Toppelstuck  in  einem  blosen  FeUikiriss  erscheinen,  allein,  da  ei'  ein  klains  Feld- 
pürtl  brauchen  wollt,  das  wird  ihm  zugelassen.  Im  Inventar  der  Landsbuter  Har- 
nischkammer 1562  werden  verzeichnet  der  Part  und  Rennpart  zum  Turniergebrauch 
und  das  Parti  (Feldbärlel)  zum  Brauch  in  der  Schlacht. 

Uarniachhande.  Die  Hände  mittelalterlicher  Streiter  waren  geschützt  durch 
Panzerhandschuhe,  welche  sich  In  Gefingerte  nnd  Fäustlinge  schieden, 
oder  durch  Lederhandschuhe  mit  Panzerstrichen,  oder  durch  Blecb- 
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handschuhe.  In  der  Fronbergcrschen  Ausforderung  von  1464  findet  sich  der  Aas- 
druck Kettenhandschuch ;  im  Landshilter  Inventar  von  1500  neben  Pantzerhandt- 
sekttech  der  Ausdruck  Turnierhandschuech.  In  den  Geschrfflcn  von  1436,  1465  und 
1562  werden  Plechhantschuch,  Plechhandtschuechf  verzeichnet;  letzte  nj  ah  res  auch 
noch  Panzerhandschuhe  und  panzerstrlchige  Lederhandschuhe.  Nicht  blos  der  Krie- 
ger, auch  der  Bürger  im  Hausgewande  trug  gelegentlich  Panzerbandschuhe  (wenn 
auch  mit  Leder  überzogene),  um  bei  Händeln  tüchtiger  pauken  zu  können. 

Harnischhaubo.  —  Die  Haube  (hawbe,  hübe)  hless  Im  14.  und  15.  Jahrb.  eine 
eiserne  Kopfbedeckung  der  Ritter  und  Knechte.  Sie  Hess  das  Gesicht  frei ;  an  Ihren 
Ranft  (Rand)  war  gewöhnlich  der  Hai  sberg  aus  Ringwerk  angeheftet.  Die  einfache 
Kisenhaube  hatte  keinen  winklig  vorstehenden  Schirm,  keinen  Stülp  und  keine 
Kämme,  und  hiess  Im  15.  und  16.  Jahrh.  auch  Hirnhaube.  Ueber  die  Haube  ohne 
Kämme  und  Stülp  ward  ein  Hut  gesetzt  (so  noch  Im  30jährigen  Kriege).  War  sie 
mit  einem  oder  drei  Kämmen  versehn,  so  war  sie  trotzdem,  dass  der  regellose  Sprach- 
gebrauch eine  solche  ebenfalls  als  Hirnhaube  bezeichnete,  mehr  eine  Art  Sturm- 
ilaube, wie  sie  von  hohen  Herrn  öfter  mit  Saninietüberzug  getragen  ward.  Die  ei- 
gentliche Sturmhaube  hatte  einen  Stirnstulp,  ein  Genickstück  und  einen  oder 
mehre  „Kämpe"  (Helmkämme).  Unter  Sturmhaube  mit  Backen  (Wangen- 
stücken) verstand  man  Im  16.  Jahrh.  eine  Art  offenen  leichten  Helmes.  Buc  kel- 
haube, richtiger.  Beckelhaube,  hless  die  gewöhnliche  Kopfbedeckung  des  ge- 
meinen Kriegers.  —  Die  Schalem  (sehe*  lern),  S  c  h  a  1 1  e  r  n ,  die  salade  der  Fran- 
zosen, war  eine  Elsenhaube  mit  absteckbarem  Vlslr.  Sie  reichte  ungefähr  bis  an 
den  Mund.  Kinn  und  Hals  schützte  sodann  der  Part.  Um  den  Rand  dieser  Schalern 
lief  öfter  ein  Gehäng  aus  Ringwerk.  Im  15.  Jahrh.  verstand  man  unter  schalem 
auch  blos  das  Heinifenster,  das  Vlslr.  Zuzeiten  Kaiser  Maxens  nannte  man  die  Sturm- 
hauben verschledner  Nationen  die  „Schallern so  sprach  man  z.  B.  von  welschen 
und  von  taterischen  Schallern.  Im  Brauche  stand  die  Schallern  noch  um  1570.-  In 
Schemels  handschriftlichem  Turnlerbuche  von  1568,  In  der  Ambraser  Samml.,  heisst 
es  bei  dem  Reiterstücke  „Sunenblickh" :  so  greiff ftr  sich  in  sein  schaUcm  oder  el- 
senhuet.  —  Die  lediglich  beim  Rennen,  einer  Hauptgattung  des  Tumierkampfes,  ge- 
führte Rennhanbe,  auch  R e n n h u t  genannt ,  hatte  so  ziemlich  die  Gestalt  einer 
deutschen  Schallern;  doch  war  derTheil,  der  sonst  Vlslr  heisst,  an  Ihr  ange- 
schmiedet, d.h.  nicht  zum  Aufheben.  Auf  Ihrer  Stirn  war  gewöhnlich  eine  Schi ff- 
tung  angebracht.  —  Unmittelbar  über  den  Haaren  trug  der  Ritter  eine  kleine 
Bunthaube,  eine  mit  Werch  abgesteppte  Leinwand  hau  be,  welche  das  Gesicht  and 
in  der  Regel  das  Kinn  frellless  und  rückwärts  bis  unter  die  Ohren  reichte.  So  trifft 
man  sie  schon  auf  Grabsteinen  des  13.  Jahrh.  Darüber  wurde  der  Helm  oder  die  El- 
senhaube aufgebunden.  —  Im  Inventar  des  Wienerisch-Neuslädter  Harnlschnielsters 
Hans  Neudegker  von  1436,  wo  sich  der  Ausdruck  ain  bunthawbn  findet,  trifft  man 
auch  die  Benennung  Turnay  ha  wbe.  Diese  Haube  war  eine  dickgepolsterte  Kopf- 
bedeckung, welche  weit  zusammengesetzter  als  die  Bunthaube  aussah.  Die  Turnler- 
haube enthielt  In  vollständigem  Zustand  eine  Wulst  (SUrnbund) ,  zwei  Schlaf- 
k  ü sslin ,  drei  starke  Lederriemen  mit  Doppelschnallen,  und  achtzehn  Schnürriemen 
mit  ihren  achtzehn  Stiften.  Jedoch  kommen  dergleichen  Hauben  auch  einfacher  vor. 
Ein  Paar  höchst  merkwürdige  Hauben  dieser  Art  linden  sich  in  der  Ambraser  Samm- 
lung zu  Wien. 

Haumischhosen  oder  Harnischbrüche,  soviel  wie  Panzerhosen,  Panzer- 
briiebe.  Waren  die  Efsenrlnghosen  lederstreifige,  so  hlessen  sie  (Im  14.  Jahrh.) 
„Strichtaoyssen"  oder  „Streichhosen." 

Barnischkappe ,  spätrer  Ausdruck  für  die  unmittelbar  den  Kopf  hüllende 
Haube,  die  gesteppte  Kappe  von  Leinwand,  welche  (oft  mit  Seide  überzogen)  un- 
ter dem  Elsen  hüte  getragen  ward.  Die  Harnaschkappen  und  der  Eisenhuet  mussten 
aufeinander  gerichtet  sein,  d.  h.  alle  Riemchen  der  gesteppten  Kappe  mussten 
durch  des  Elsenhutes  Löcher  gezogen  sein ;  dann  sprach  man :  der  Eisenhuet  ist  auf 
die  Harnaschkappen  gericht.  Um  1500  setzte  der  Ritter  auf  den  Kopf  ein  dam  as- 
ken  K  ä  ppel,  d.  h.  eine  wie  die  frühern  mit  Werk  abgesteppte  Leinwandkappe,  die 
mit  Damask  überzogen  war.  —  Eine  ganz  andre  Kopfbedeckung  des  Kriegers  war 
die  Hundskappe,  welche  zu  den  strittigen  Gegenständen  der  Trachtenforschung 
gehört.  Gewlegte  Kenner  der  mittelalterlichen  Waffentrachten,  wie  Fr.  von  Leber, 
halten  die  sogen.  Hundskappe  für  eine  Art  leichten  Helmes,  welcher  statt  des  Halses 
ein  Panzergehäng  besass  und  seinen  auffälligen  Namen  vornehmlich  von  dem  nach 
vorn  bin  keilförmig  gestreckten  Heinisturze  empfing.  Begriffsverwandt  sind  die 
„Hundsgugcln"  oder  „Uundskugeln",  welche  in  der  Limpurger  Kronik  als  um  138'J 
von  Rittern  und  Knechten,  Bürgern  und  reisigen  Leuten  gelragen  erwähnt  werden. 
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Harnisch  kr«  gen  Harnischmeister. 


Harxiischkragcn,  s.  unter  „Harnischhals." 

Harnischlatz,  Zubehör  des  Panzerschurzes  ;  s.  ,,  Harnischschurz. u 
Harnischmcistor  h Jessen  die  Aufseher  über  das  gesammte  Rüstzeug  eines  über 
Land  und  Leute  gebietenden  Herrn.  Das  Amt  eines  strengen  Hüters  aller  Wallen 
und  Gerätschaften  der  Harnischkammer  bestand  schon  In  der  Frühe  der  Ritterzelt. 
In  der  Wilkina-Saga,  deren  Abfassung  ins  13.  Jahrb.  gesetzt  wird,  spricht  König 
Samson  zu  Salern :  Das  Gebot  sollen  meine  Mannen  über  all  mein  Ileleh  verkünden, 
dass  sie  sich  binnen  drei  Monden  zur  Heerfahrt  rüsten,  und  in  jeder  Stadt  will 
ich  drei  Männer  bestellen ,  welche  die  Rosse  zureiten,  die  Sättel  rw- 
stenf  die  Schilde  fügen  und  die  Harnische,  Helme,  Spiesse  und 
Schwerter  blankmachen,  sowie  sie  vormals  waren.  —  Der  Harnlsch- 
meister,  der  auch  Rüstmeislcr  und  Turne y er  genannt  ward ,  hatte  ausser  der 
Kammerauf sieht  die  Obliegenheit,  seinen  Herrn  vor  der  Schlacht  oder  vor  dem  Tur- 
niere vorsichtig  zu  wappnen,  d.  h.  so  in  den  Harnisch  zu  schnallen  und  zu  schrau- 
ben, dass  er  gegen  Verwundung  gut  verwahrt  war,  dass  der  Harnisch  ihn  nicht 
drückte  oder  wundrieb  u.  s.  w.  In  Bangens  Thürlngerkronik  wird  zu  Jahr  1307  er- 
zählt :  „Als  nun  dem  Landgrafen  Friedrich  (dem  Gebissenen,  vor  der  Schlacht  bei 
Lucka)  sein  Rüstmeister  den  Helm  auffgebunden,  hat  er  (der  Landgraf)  gesagt: 
Binde  heute  auf,  drei  Lande  oder  keins!"  Waren  keine  Rüstmeister  vorhanden,  so 
besorgten  deren  Dienst  die  Knappen,  wie  es  in  der  ,,Hlstoria  der  unglücklichen 
Schlacht  zwischen  Herzog  Albrecht  zu  Brandenburg  und  Herzog  Moritz  zu  Sachsen4' 
(1553)  helsst: 

Da  schickt  sich  jedermann  auffs  best, 

Mit  was  gewer  ein  jeder  west, 

Mit  hämisch,  Schwertern  und  Sturmhauben, 

Die  Knecht  die  thetenjr  Herrn  anschrauben. 
Die  Harnisch-  oder  Rüstmeister  hatten  auch  die  Pflicht,  Ihren  Gebieter  beim  feier- 
lichen Einzug  in  die  Schranken,  der  gewöhnlich  dem  Turniere  voranging,  zu  beglei- 
ten. Jedoch  finden  wir,  dass  sich  bei  Turnieren,  wenigstens  des  16.  Jahrb.,  der 
Stand  des  RQstmelsters,  des  Turneiers,  oft  nach  dem  Stande  des  Herrn  richtete. 
So  hatte  Kaiser  Max  zum  Turniermeister  den  tlrolischen  Ritter  Audio  ny  von  Yffon 
und  zum  Renn-  und  Gestechmeister  den  Wolfgang  von  Bolhaim.  Im  J.  1515  hielt 
Herzog  Wilhelm  v.  Balcrn  ein  Scharfrennen  mit  Ritter  Hiltprant  Kitscher  v.  Kitschen, 
der  seiner  Gnaden  Turnaier  (Turniernielster)  war.  Ja  bei  der  Hochzeit  Wilhelms. 
Herzogs  in  Baiern,  1568,  wo  beim  Gesteeh  über  die  Planken  der  Erzherzog  Karl  zu 
Oesterreich  mit  Ferdinand  Watzier  und  Furio  Molzo  als  Mantenadoren  samt  neun 
Trompetern,  einer  Heerpauke  und  zwei  Rennfahnen  auf  der  Bahn  erschien,  dienten 
als  Wappen-  und  Rüstmeister  der  Erzherzog  Ferdinand  in  Tirol  und  Herzog  Wil- 
helm In  Baiern,  der  fürstliche  Bräutigam  selbst.  —  Hatten  die  Rüstmeister  Sorge  zn 
tragen,  dass  ihr  Gebieter  tüchtige  hiebhaltige  Waffen  und  einen  woldresslrten  Hengst 
erhalte,  so  musslen  sie  wol  selber  der  Waffenführung  und  des  Reitens  kundig  sein. 
Meist  waren  sie  auch  tüchtige  Turnierkämpen,  die  oft  sattelfester  sassen  als  ihre 
Herren.  Man  liest  häufig,  dass  die  Herren,  wenn  sie  mit  ihren  Rüstraeistern  im  Tur- 
nei  anbanden,  von  diesen  ohne  Schone  vom  Gaule  gerannt  wurden.  So  geschah  es 
z.  B.  bei  dem  Scharfrennen,  welches  der  Balerherzog  Wilhelm  mit  seinem  Kitscher 
v.  Kitschen  hielt  (1515),  dass  der  Turniernielster,  besagter  Kitscher,  auf  seinem  Thiere 
sitzenblieb,  während  er  seinen  Herrn  derb  vom  Rosse  herabrannte ;  ja  bei  einem  an- 
dern Rennen  mit  diesem  Turncier  hatte  der  Herzog  den  Schaden,  dass  ihm  sein  rech- 
ter Unterarm  gebrochen  ward. 

Das  Amt  des  Rüstmeisters  wurde  mitunter  auch  vom  Wappen  meist  er  versc- 
heu. Letzter  war  eigentlich  derjenige,  der  an  die  Waffen,  um  selbe  gebrauchsfähig 
zu  machen,  die  letzte  Hand  legte.  So  verordnet  Kaiser  Max  in  seinem  Memorlen- 
buche  von  1 502 :  die  welsche  Schallern  sol  der  Wappenmaister  am  leder  zurichten, 
d.  h.  mit  Leder  versehen,  beledern.  Aus  dieser  Stelle  erhellt,  dass  die  Bedeutung 
des  Wappenmeisters  mit  der  des  Harnischmeisters  übereinkam. 

Unter  dem  Harnischmeister  standen  die  Harnischmacher,  die  Sarwirker  (Verfer- 
tiger des  Stahlringwerks),  die  Plattner,  die  Harnisch  feger  und  die  Harniscbplezer 
(Harnischflicker),  alle  die  Leute,  welche  unentbehrlich  waren  das  Rüstzeug  zustand- 
zubringen und  iu  gutem  Stand  zu  erhalten. 

Ueber  das  Ihm  anvertraute  Rüstkammergut,  über  die  Muserle*),  wie  man  einst 


*)  Mos  halle  die  Bedentang  voo  Eisenring,  l'inzcrtnasche ;  Museiken  and  schlechthin  Mo* 
nannte  man  dann  den  Panzer  seihst;  Muserie  aber  biess  nun  die  gesammte  Rüstung  und  bedeutete 
weiter  die  Pnnierkarouier,  Harniscbkammcr ,  den  Bewahrort  des  Rüstzeuges ,  worüber  der  Molenei- 
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zu  sagen  pflegte,  rührte  der  Harnlschnieister  (Im  frühem  Mittelalter  der  „Musemei- 
ster") getreues  Fundbuch.  Dergleichen  Fundbücher  (Inventare)  haben  sich  mehre 
ans  dem  15.  und  16.  Jahrh.  erhalten,  so  z.  B.  das  Wienerisch-Neu städter  Inventar 
des  Harnaschroeisters  Hans  Nendegker  von  1436,  das  Landshuter  Inventar  des 
Meisters  Hans  Frlesshamer  von  1479—1500,  das  Mönchner  Inventar  oder  die 
ttckhanntnuss  des  Harnaschmaisters  JosephKhleberger  zwischen  1500—1510 
und  das  Inventar  über  die  Harnischkammer  Im  Schlosse  Landshut  von  1562. 

Harnischort©,  die  breiten  Ränder  der  Plattharnischthelle.  Singular:  das  Ort. 
Abschüssig  gefeilte  Rander  biessen  „FUrfelIe.u  —  Nach  dem  Arabraser  Inventar  von 
I591)  waren  die  Orte  von  durchsichtigem  Elsen  oder  Messing  (ausge- 
hauen, d.  h.  durchbrochen  gearbeitet),  gestern pft  (mit  stempelgeschlagnen  Ver- 
zierungen) oder  hohlgeschliffen  (was  zum  Meisterstück  der  Plattner  zählte), 
oder  mit  er h abe n  getriebener  oder  mit  geschmelzter  Arbelt. 

Barnischpart,  Eisenbart,  Feldbärtel,  Rennbart,  s.  unter  „Harnischhals." 

Harnischpauch,  Garns-  oder  Gemsbauch,  s.  unter  „Harniscbbrust." 

Harnischpiczor,  auch  Harnlschbüzer  geschrieben,  der  Harnisch  flicker, 
ein  dem  RUstrneister  dienender  Werkmann,  der  schadhafte  Harnischstücke  kurirte. 
Der  Piezer  leitet  sich  ab  vom  franz.  piicc. 

Harnischplatte,  | 

Harnischprust,    >  s.  „Harnischbrust. 

HarnischprÜstel,  I 

Harnischranftc ,  R.'inder  der  Harnlschthelle.  So  spricht  man  z.  B.  vom  Ranft 
des  Hauptharnisches,  der  Elsenhaube,  woran  der  Halsberg  angeheftet  ward. 

Harnischrcifen,  schmale  Stahlstrelfen  des  Plattharnlsches.  Jeder  Harnischreif 
hatte  seinen  Fürfell,  seinen  abschüssig  gefeilten  Rand. 

Harnischröhren,  Beinröhren,  helssen  jene  Beinschienen,  welche  Schienbeine 
und  Waden  umgaben.  Ihr  Gebrauch  findet  sich  schon  In  der  Frühe  des  klassischen 
Alterthums,  denn  vor  allen  musste  man  jene  Theile  schützen,  welche  der  Schild 
nicht  decken  konnte.  So  trugen  die  Hellenen  bereits  ähnliche  Schienungen,  die  über 
das  Knie  hinaufreichten  und  dazu  reich  und  geschmackvoll  verziert  waren.  Ein 
Beispiel  einfacher  Beinschienen,  wie  sie  athenäische  Krieger  getragen,  bietet  die 
früh  hellenische  Stelenrellefflgur  des  Kämpfers  Aristlon,  die  im  Art.  „Gewandung" 
(V.  S.  19)  wiedergegeben  ist.  Beispiele  vollständigster  Elsendeckung  (Bisenschie- 
oung)  der  Beine  aus  der  Plattharnischperiode  s.  Im  Art.  „Gräber  und  Grabdenk- 
male" (Grabüguren  Herzog  Heinrichs  II.  von  Niederschlesien  und  Ritter  Eberhards 
von  Grumbach).  —  Lederschirme  der  Beine,  und  zwar  buckelverzierte,  bebelspielen 
sich  an  der  Grabgestalt  Günthers  v.  Schwarzburg  (Abbild  im  Art.  „Frankfurt44). 

Harnischschuhe.  —  Die  Füsse  der  ritterlich  Gewaffneten  wurden  verwahrt 
durch  Lederschuhe,  worüber  entweder  Panzerschuhe  oder  Schienenschahe 
(geschobene  Blechschuhe  zu  den  Beinröhren)  getragen  wurden.  Dazu  gehörten 
Sporne  (Kürissporen,  Stechsporen,  Rennsporen  etc.).  Im  Wienerneustädter  Inven- 
tare von  1 436  helssen  die  Panzerschuhe  eisnelne  schuch.  In  den  Streitsachen  des 
Nlklas  zu  Abensperg,  1465,  bestimmt  der  Vertrag  über  die  Bewaffnung  zum  beschlos- 
senen Zweikampf  ain  par  Stifal  von  Leder  mit  ain  par  Sporen.  [SUfal  vom  IUI. 
stivali.  Stiefel  trug  der  Ritter  nur  zum  Kampfe,  auf  Reisen  und  Jagden,  nie  zum 
Staate;  ja  bei  Hof  galten  sie  zuzeiten  als  unanständige  Vernachlässigung.  So  heisst 
es  in  den  Statuten  des  Ritterordens  della  Banda,  welche  1312  durch  König  Alfons  XI. 
erneuert  wurden :  „Dem  Ritter,  der  Stiefel  anthut  über  tuchene  Strümpfe,  mag  sie 
der  Obrist  nehmen  und  den  Armen  um  Gotteswillen  geben.44]  Im  Verzeichnis  der 
Harnaschkammer  zu  Landshut  1500 — 1508  werden  angegeben :  ain  par  ploss  Khii- 
ressehueeh  mit  schwarzen  rauhen  Leder,  darüber  ain  par  Pan  tzcrschuech, 
dazu  Khüressporn,  schwarz  oder  weiss.  Im  Landshuter  Inventare  von  1562  ge- 
hören zu  den  „Schienen41  (worunter  Im  Mittelalter  nur  Arm-  und  Beinbleche  ver- 
standen wurden)  ein  par  Schinenschuech,  oder  Pantzcrschuech,  mit  ein  par 
K hüressporn.  Dasselbe  Inventar  nenntauch  ein  par  Rennschuec  h.  Darunter 
sind  kurze  Stiefel  mit  langen  Spitzen  (Schnabelschuhe)  zum  Rennen  gemeint ;  diese 
wurden  damals  (z.  B.  In  Schemels  Turnlerbuche)  auch  „Wachtelstiefel44  genannt. 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  hatte  der  Vorfuss  der  Haus-  und  Harnischtracht  eine 
nnmäsige  Breite,  wonach  er  gleichsam  breit  abgehackt  erschien.  Daher  die  Aus- 
drücke Stumpfschuh  und  Bären fu ss  (bei  den  Franzosen  soulier  a  bec  de  cane). 


« t  e  r  geseilt  war.  Moslorn,  Musethnrin,  biess  ein  fester  Thurm,  wo  die  Maserie  und  die  Mittel 
d«za  verwahrt  worden.  Ein  solcher  war  der  Thurm  im  Rhein  bei  Bingen,  der  als  Thann  des  Bischors 
Hatto  uod  durch  Missversiändoiss  als  Mloaetharm  weltbekannt  Ul. 
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460  Harnischschurz  —  Harper. 

„Stumpe  scfutch"  werden  Übrigeos  schon  am  Milte  des  14.  Jahrb.  genannt.  —  Har- 
nisch sehn  harten  8.  In  den  Abb.  der  Grabdenkmale  Heiniichs  II.  von  Niederschlesien 
(im  Art.  Gräber  etc.),  Günthers  von  Schwarzburg  (Im  Art.  Frankfurt  am  M.)  und 
Eberhards  von  Grumbach  (Im  Art.  Gräber).  Die  Rüstgestalt  des  schlesischen  Herzogt 
(des  1241  In  der  Mongolenschlacht  bei  Llegnftz  Gefallnen)  zeigt  Elsenschuhc  eia- 
fa eher  Form,  und  zwar  schon  geschobene  Blechschuhe.  An  der  herrlichen  Rlt- 
terOgur  des  Grumbachers  (f  1487)  bebelsplelen  sich  die  vielbeliebten  blechenen 
Sehn  abelschuhe.  Dagegen  ist  die  Grabgestalt  des  Schwarzburgers  (+  1 3 19)  mit 
Fussharnisch  von  gestepptem  Leder  versehn.  Hier  sehen  wir  mtfsig  gespitzte,  buk- 
kelverzierte  Lederscbube  mit  gebuckelten  Schnallenriemen,  womit  die  Sporen  ge- 
halten werden.  Zufolge  der  noch  vorhandnen  Bemalung  der  Güntherschen  StHn flgur 
finden  wir  angegeben :  das  Schuhleder  brauoroth,  die  Riemen  hellroth,  alle  Buckeln 
und  die  Schnalle  golden,  ebenso  die  Sporen. 

Harnischseharz.  —  Der  Schurz  aus  Ringharnasch  {tablier  de  mailies),  der  zum 
kurzen  Drahthemd ,  dem  sogen,  „geringen  Paotzier44  gehörte ,  war  entweder  ein 
Vorderschurz  oder  ein  umgehender  Schurz.  Letzter  deckte  ganz  um  den 
Leib,  vor,  neben  und  hinten.  Manchmal  deckte  der  Lendenschurz  auch  hinten  hin- 
auf den  Rücken  und  hatte  dann  Flug  In  den  Seiten  an  beiden  Enden  bis  unter  die 
Arme.  Er  bestand  aus  leichten  dünnen  Ringen.  In  der  Regel  war  der  vordere  Pan- 
zerschurz an  die  Brust,  der  hintere  an  das  Rückenstück  angcn.lht.  Häufig  gehörte 
dazu  ein  panzerner  Latz.  Im  Landshuter  Inventare  von  1500  helssl  es :  der  Pantzer- 
sc  Huers  sambt  dem  Latz.  Dann  wird  genanntste  ciain  Pantzerlatz  zum  ge- 
ringen Turnier  zu  Rost.  Auch  wird  erwähnt  die  knechtische  lange  Sc hoss  mit 
ainem  stählen  Latz.  (Nur  bei  Fusskampfharnischen  konnte  der  Latz  aus  Stahl 
getrieben  sein,  wogegen  er  beim  Reiterharnisch  stets  aus  Panzer  bestand.)  Das  Kam- 
meriuvenlar  des  Schlosses  Landshut  von  1562  nennt  den  geschobenen  Schurz,  den 
Krebsschurz,  d.  h.  den  Platlharnlscbschurz  aus  geschobenen  Elsenreifen.  Mao 
unterschied  dabei  „Vorderschurz  mit  Vorderreifen44  und  „Hinterschurz  mit  Hinter- 
reifen.*4 

Harnischstrlche,  die  In  g  r  a  d  e  r  Richtung  über  den  Blechharnlsch  laufenden 
Aetzstrlche. 

Harnlschtruhc.  —  In  der  Regel  ward  der  Harnisch,  wenn  er  nicht  In  der  Rüst- 
kammer (im  Mushause)  aufgestellt  oder  aufgehängt  war,  In  einer  Truhe  aufbewahrt. 
In  solche  gepackt,  ward  er  aur  Reisen  mftgefUhrt.  Im  Inventare  der  Landshuter 
Kammer  v.  1500  steht  verzeichnet:  ain  schwarzes  Truchl  zu  ainem  Trabharnasch 
(Kalbharulsch). 

Harnischzftge,  geätzte  Streifen,  die  gewunden  oder  eckig  über  Platt- 
harnlsch  (stahlblechenen  Harnisch)  laufen. 

van  Harp,  Gerrltz,  ein  Niederländer  der  Tenierischen  Zeit,  der  uns  nur  durch 
Werke,  nicht  nach  seinen  Lebensverhältnissen  bekannt  ist.  Seine  Kabinetstöekc  be- 
kunden einen  Nachahmer  des  altern  oder  jüngern  David  Tenlers.  Von  ihm  trifft  man 
ein  Stück  im  Louvre  (villageois  en  goguette),  zwei  Stücke  in  der  Bridgewatergalle- 
rie  und  zwei  reiche  Bilder  in  der  Samml.  zu  Lutonhouse. 

Harpe,  Sichel,  Beibild  des  Kronos  unddesPerseus.  Mutter Gäa  dleSchwer- 
senfzende  unter  der  Last  des  Kindersegens,  konnte  es  nicht  länger  ertragen,  dass 
Uranos  ihren  edelsten  Geburten  Leben  und  Licht  missgönnte.  Sie  schaffte  grauen 
Stahl,  machte  daraus  eine  grosse  Hippe  und  wandte  sich  mit  muthvoller  Ansprache 
an  ihre  Kinder,  dieselben  auffordernd,  sich  an  Ihrem  eigenen  Vater  zu  rächen.  Un- 
gebührliches habe  er  ja  zuerst  verübt.  Die  Riesen kinder  ergriff  darob  gewaltiger 
Sehreeken ;  nur  der  Jüngste  der  Uranossöhne,  der  tückisch  verwegene  Kronos,  trat 
hervor  und  erbot  sich,  die  grau n voll  ersonnene  That  zu  vollstrecken.  Nicht  kümmerte 
es  ihn,  den  mit  Hass  gegen  seinen  Erzeuger  Gehörnen,  dass  es  sein  Vater  sei,  an  dem 
er  sich  vergreifen  solle.  Höchlich  freute  sich  darob  Mutter  Erde,  das  Ungeheuer. 
Sie  barg  den  beherzten  Sohn  In  tückischem  Hinterhalte,  Ihm  die  mächtig  gezahnte 
Harpe  In  die  Hand  legend.  Als  nun  Im  Nachtgeleite  der  gewaltige  Uranos  erschien 
und  liebeverlangend  die  Gäa  umarmen  wollte,  da  streckte  der  verwegene  Sohn  ans 
dem  Hinterhalt  seine  Linke  hervor,  fasste  des  Vaters  Scham  und  trennte  dieselbe 
durch  kühnen  Schnitt  mit  der  grossen  scharfen  Harpe.  Also  ward  die  Verbindnng 
zwischen  Himmel  und  Erde,  die  lebendige  Gemeinschaft  derselben,  zerstört.  —  Der 
Heros  Perseus,  Sohn  des  Zeus  und  der  Danae,  führt  die  Sichel  als  Werkzeug  der 
Mrdusenköpfung.  Er  erhielt  die  Harpe  entweder  von  Hefästos  oder  aus  der  Hand 
des  Hermes. 

Harper  von  York,  ein  wie  A.  W.  Pugln  der  Jüngere  von  den  Katholiken  In  Eng- 
land bechäfligter  Baumeister.  Von  ihm  die  Kapelle  gothischen  SUles  zu  Burg  in 
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Lancashire,  von  welcher  sich  im  Companion  to  the  british  Almanac  für  1841  eine 
mit  kritischen  Bemerkungen  begleitete  Abbildung  findet.  Der  Entwurf  erscheint  lo- 
benswerlh,  und  obwol  der  Bau  höchst  einfach  ist,  macht  er  doch  Wirkung  durch 
seine  sorgfältige  Ausführung. 

Harporath,  Bernard,  ein  rheinländischcr  Architekt  unsers  Jahrh.,  der  erst 
das  Amt  eines  Kommunal baurmelslers  zu  Siegbu  rg  bekleidete,  worauf  er  18i4  In 
seiner  Vaterstadt  Köln  in  die  Stellung  des  rücktretenden  Stadtbaumeisters  J.  P. 
Weyer  eintrat.  Hier  leitete  Harperath  nach  seinem  Entwürfe  den  1849  vollführten 
Neubau  des  Westgf  ebels  der  alten  Cäcilienkirche,  wobei  er  durch  entspre- 
chende Stllgebung  und  geschmackvolle  Formenwahl  sich  die  Anerkennung  seiner 
Vaterstadter  verdiente. 

Harpokrates,  gr.'izisirter  Name  des  Hör pakru  t,  des  kindliehen  Hör  der 
Aegypter,  jenes  wolthätigenNaturgottes,  welcher  in  Spatzeiten  seines  Kults 
der  Lotosblume  entschwebend  gedacht  und  ursprünglich  am  Finger  saugend  als 
Sinngestalt  der  erwachenden  Natur,  dann  nur  mit  Finger  auf  den  Mund 
weisend  als  Sinngestalt  des  lautlosen  Naturwirkens  gebildet  ward.  Er 
ging  Ins  Götterthum  der  tiefer  in  den  Orient  verpflanzten  Griechen  sowie  in  das  der 
orientberauschten  Römer  über,  die  ihn  gewöhnlich  als  Genius  des  stillen  Gl ük- 
kes,  des  stillen  Segens,  oder  auch  als  Genius  segenbringender  Verschwie- 
genheit, der  Tugend  des  Schwelgens  unter  Verhältnissen,  begriffen.  In  ihren 
Darstellungen  erscheint  er  als  starker  lokkenhüuptiger  Knabe,  mit  Lokkenbusch  auf 
dem  Seheitel,  aus  welchem  die  Blume,  das  Grundbild  seines  Enlschwebens,  ragt.  Er 
hat  den  Zeigefinger,  den  Stille  gebietenden,  am  geschlossnen  Munde,  und 
Ist  mit  dem  Füllhorn  In  der  andern  Hand  bereichert,  welches  In  späterer  Kunst- 
zelt am  Gewöhnlichsten  Lebensfülle,  Gesundheit  und  Blüte  andeutet.  In  diesen  Dar- 
stellungen Ist  es  der  willkürlich  zu  Häupten  statt  zu  Füssen  bezeichnete  Lotus  al- 
lein, wodurch  sie  noch  auf  die  alte  Naturbedeutung  des  nllländlschen  Gotlwesens 
zurückweisen. 

Der  In  der  Knabengestalt  des  Harpokrates  umgebildete  ägyptische  Hör  [griech. 
Horos,  röra.  Horns]  war  der  Wetter-  und  Fruchtgott  der  Nillande, 
dessen  Augen  man  Sonne  und  Mond  nannte.  Dieser  Segensgott,  im  Gegensatz  zum 
Tyfon,  stand  in  nächster  Beziehung  zu  Oslris  und  Isis,  ja  er  hless  der  Sohn  beider 
Geschwister.  Ihm  war  der  Mandelbaum  geweiht ,  das  Symbol  des  Jahressegens ; 
aus  dem  Luftreich  aber  war  ihm  heilig  der  Sperber,  dessen  Bedeutung  sich  auf  Wet- 
terverhältnisse bezog.  Man  brachte  dem  Hör  die  Erstlinge  der  Bohnenärnte 
und  betrachtete  ihn  sonach  besonders  als  den  Gott  der  Hülsenfrüchte.  Er 
wurde  zwiefach  gedacht,  als  kindlicher  und  als  erwachender  Hör,  d.  h.  zu- 
nächst als  erwachende  Triebkraft  der  Natur,  dann  als  Streiter  gegen  den  Tyfon  und 
als  gediehener  Fruchtsegen.  Spätere  Deutelei  machte  daraus  zwei  Höre.  Man  gab 
dem  Knaben  Hör  die  Gebärde  des  Saugens  am  Finger,  unter  welcher  nähr- 
bil dllchen  Vorstellung  er  auf  ägyptisch  Hör  pa  chrut  (Hör  das  Kind)  hless, 
woraus  die  Griechen  Harpokrates  machten.  Seit  der  Zeit  der  Ptolemäerherr- 
schaft  in  Aegypten  ward  nun  jene  Sinnbildllcbkeit  des  Saugens  und  Nährens  von  der 
eindringenden  fremden  Kunst,  die  dem  fremden  Kult  zu  dienen  suchte,  immer  we- 
niger beachtet;  ja  der  Saugmund  verschloss  sich  dem  Finger,  und  so  legte  sich  der 
Finger  nur  an  den  Mund,  um  die  schöner  bedünkte  Gebärde  des  Schweigengebietens 
und  lautlosen  Verhaltens  zu  machen. 

Darstellungen  des  Harpokrates  sind  uns  aus  den  Kunstzelten  der  götteradopti- 
renden  Römer  in  Menge  übrig;  zumeist  sind  es  kleine  Erz ge bilde  und  Schnitt- 
st eine,  die  häufig  als  Amulete  zur  Abwehr  des  sogen,  üblen  Auges  {malus  ocu- 
lus)  gedient  haben.  Einer  der  bestgearbeiteten  Amuletstelne  ist  die  Gemme  mit  Ho- 
rus-Harpokrates  auf  beiden  Seiten,  samt  der  Inschrift :  \ßooc  *AnoXl<ov  ^Aonoxonrnc 
tviXaros  reu  woqovvxi.  (Abb.  bei  Jos.  HII.  Eckhel:  Pierr.g-rav.pl.  30  )  Auf  einer 
Gemme  des  Haager  Stelnkablnets,  einem  Sardonyx,  der  die  Figur  des  H.  mit  den  ge- 
wöhnlichen Attributen  enthält ,  ist  der  Künstler  genannt  In  der  genitivischen  Be- 
zeichnung: MOYCIKOY  (Werk  des  Muslkos  oder  Musictts).  Andre  Bildsteinc  zei- 
gen den  H.  als  Semphukratcs,  als  herkulestthnllchcn  Knaben  mit  der  Keule. 
Wieder  andre  zeigen  Ihn  als  Horos-Eros;  ja  auf  einigen  Gemmen  trifft  man  Ho- 
ros-Eros-Herakles  vereinigt.  Die  Erznguretten  zeigen  Ihn  oft  auf  den  Baum- 
stamm (Mandelbaum)  oder  auf  einen  schlangenumwundnen  Stamm  gestützt  oder  ge- 
lehnt; auch  erscheint  er  öfter  gef  1  ügcl  t ,  zuweilen  auch  mit  schenkelumwin- 
dender Schlange  (hellgöttischem  Attribut).  Man  sieht,  wie  zuletzt  aus  dem 
einmal  missverstandnen  Horknaben  alles  Mögliche  gemacht  worden  ist.  Unter  den 
Gebilden,  die  unter  den  Erzgeräthschaften  im  Neapler  Museo  vorkommen,  ist  ein 


Digitized  by  Google 


Harpokrales  —  Harpyien.  463 


wahres  Curiosuni  das  geflügelte  lotusbekrönte  Knübchen,  welches,  deo  Finger  auf 
dem  Munde  habend,  da«  Füllhorn  In  seiner  auf  schlangenumwundnen  Stamm  (Acsku- 
lapstab?)  gelehnten  Linken  hält,  auf  dem  Rücken  aber  einen  unterwärts  geschloss- 
en Köcher  trägt,  der  freilich  mehr  einer  cista  mysttca  denn  einem  Pfeilkorbe  Ähn- 
lich sieht.  Zu  Boden  sind  beigegeben :  der  dem  Liebgolt  wie  dem  Heilgott  hellige 
Haha,  die  affodilische  Schildkröte  uod  noch  ein  drittes  sinnbildliches  Thier ,  was 
nicht  deutlich  zu  sehn,  aber  vermutlich  der  erotische  Löwe  Ist.  (Vergl.  Neapels 
aullke  Bildwerke,  beschr.  v.  Ed.  Gerhard  u.  Th.  Panofka,  I.  S.  182  f.) 

Von  erhallnen  Statuen  des  Harpokrates  Ist  jene  die  bekannteste,  welche  1744 
bei  der  reichbelohnten  Ausgrabung  der  Hadrianischen  Villa  zutagegefördert  ward, 
Diese  Statue,  in  welcher  man  die  Macht  und  den  Segen  des  Stillschweigens  gefeiert 
linden  mag,  verdient  ihrer  fleissigen  Ausführung  und  guten  Erhaltung  wegen  alle 
Beachtung.  Der  wolbelelbte  Knabe,  dessen  Stirn  die  Lotosblume  schmückt,  hält  In 
der  Linken  das  Horn  des  Reichthums  und  der  Fülle,  während  er  mit  dem  gen  Mund 
geführten  Zeigefinger  der  Rechten  Schweigen  empfiehlt  In  Bezug  auf  das  Irdische 
Wolergehen,  das  der  Mensch  nicht  loben,  nicht  besprechen  darf,  ohne  den  Neid  der 
Götter  zu  wecken.  Ist  diese  Deutung  die  richtige,  so  lässt  sich  leicht  begreifen, 
warum  die  manchfaltigen  Darstellungen  des  Harpokrates  so  häufig  als  Amulete  zur 
Abwehr  des  „bösen  Blicks"  verwendet  worden  sind. 

Künstler  der  Neuzeit  haben  in  gelegentlichen  Sinnbildungen  die  dankbare  Ge- 
stalt des  mythischen,  mystischen  Knaben,  des  geheimnissvollen,  glückseligen  Schwei- 
gers nicht  unbenutzt  gelassen.  Auf  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des  Gottkna- 
ben ist  wieder  hingewiesen  worden  in  einem  Gemälde,  welches  Gustav  Jäger  Im 
Herderzimmer  Im  Schlosse  zu  Weimar  ausführte.  An  der  Wand  dieses  Dlch- 
terzimmers,  die  dem  Eintretenden  geuübersteht,  ist  das  Miltelbild  eingenommen  von 
Athena  und  Harpokrates.  Sinnend  auf  Friedenswerke  (denn  der  Oelbaum  sprosst 
neben  Ihr  und  die  Spitze  der  Lanze  Ist  zu  Boden  gesenkt)  sitzt  da  die  Schutzgöttin 
Athens,  während  der  ägyptische  Gott  des  lautlosen  Naturwirkens,  mit  Finger  am 
.Mund  und  reichem  Füllhorn  in  der  Rechten,  an  Ihr  vorüberzieht. 

Harpyien,  von  agnta,  aQ7Ta£io,  die  Raffenden,  Hinraffenden,  Entführenden,  Rau- 
benden, die  personiflcirlen  Sturmwinde  des  hellenischen  Mythos.  Bei  Heslod 
gibt  es  zwei  Windsbräute:  Aello  (welche  den  Sturm  bedeutet,  also  die  eigentlich 
Stürmende)  und  Okypele  (die  Raschfliegende),  Töchter  des  Thaumas,  des  Wunder- 
mannes, und  der  Elektra,  der  Hellleuchtenden  (d.  h.  des  Aethers).  Spätre  Sagen- 
schreiber wissen  von  drei  Harpyien,  deren  Namen  Aello pos  (die  Sturrofüssige), 
Okypode  (die  Senn  eil  nissige)  oder  Okylhoe  (die  Raschlaufende)  und  Nikothoe 
(die  Slegellende)  lauten.  Auch  erscheinen  die  Drei  unter  den  Bezeichnungen :  K  e- 
läno  (die  Dunkle,  d.  h.  Sturmwölklge) ,  Podarge  (die  Fussschnelle)  und  Acho- 
loe  (?).  Die  Fantasie  der  Alten  hatte  hier  einen  Gegenstand,  bei  dem  sie  mit  Fülle 
dichten  konnte.  Bei  Homer  entführen  die  raffenden  Stürmerinnen  die  Töchter  des 
Pandareos,  um  dieselben  den  Erinnyen  zu  Dienerinnen  zu  schenken.  leberhanpt 
Hess  die  Sage  Jeden,  der  urplötzlich  verschwand,  sodass  man  nicht  wusste,  wohin 
er  gekommen,  durch  die  Harpyien  rauben.  Das  gewaltig  schnelle  Dahlnfahren  des 
Sturmwinds  wurde  bei  seinen  Repräsentantinnen  benutzt,  sie  auch  als  Mütter  schnel- 
ler, jagender,  ungestüm  rennender  Rosse  erscheinen  zu  lassen.  So  sollte  König 
Krichthonios  mit  der  Harpyie  Aellopos  die  Rosse  Xanthos  (den  Braunen)  und  Po- 
darke  (den  Fussstarken)  erzeugt  haben.  Von  der  Podarge  sollten  die  Rosse  geboren 
sein ,  welche  Hermes  den  Dloskuren  gegeben ,  nämlich  Pblogeos  (der  Flammende) 
und  Harpagos  (der  Ralfende).  —  Eine  hexische  rächerische  Rolle  spielen  die  Har- 
pyien In  der  Geschichte  des  Phincus,  des  fabelhaften  Königs  zu  Salmydessos  in  Thra- 
kien. Ihm,  der  seine  zwei  Söhne  von  der  Boreadln  Kleopatra  geblendet  halte,  well 
sie  von  seiner  zweiten  Gattin  Idäa  unkeuscher  Absichten  gegen  sie  beschuldigt  wor- 
den ,  sandten  die  Götter  zur  Züchtigung  jene  Harpyien ,  die  ihm  jede  vorgesetzte 
Speise  wegrafften  uud  (nach  späterm  Zusatz)  jede  Ihm  gelassne  besudelten.  —  Den 
altem  Dichtern  sind  die  Harpyien  scuöngelokkte  Fl ügelgöttlnnen,  die  sich 
rasch  wie  der  Wind,  leicht  wie  der  Vogel  bewegen.  Bei  den  Spätem,  und  schon  bei 
Aescbylos,  werden  sie  dagegen  als  völlige  Scheusale  geschildert,  als  M !ss gestal- 
lt en  mit  Vogelleib  und  (bärenäugigem)  Jung  Temgesic  Ii  t  oder  als  hühner- 
k.  ttpfige,  gefiederte  und  geflügelte  Wesen  mit  weisser  Brust,  mensch- 
lichen Armen  mit  Krallenhänden,  menschlichen  Schenkeln  und  Hüh- 
n  e  r  f  U  s  s  e  n.  Durch  die  in  Vorzeichnung  solcher  Grauengestalten  zn  viel  thuenden 
Dichter  (unter  welchen  Virgil  der  Schlimmste!)  konnte  die  Kunst  nur  irregeführt 
werden ;  sie  gerleth  hier,  wie  bei  den  Gestaltungen  der  Sirenen  nnd  Gräen  (mit 
welchen  die  Harpy  ienblldungen  Ihrer  starken  Verwandtschaft  wegen  oft  verwechselt 
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worden  sind),  auf  so  abscheuliche  Abwege,  das«  von  einer  ästhetischen  Liui<\  unter 
welche  noch  das  Hässllche  sich  gestellt  hätte,  keine  Spur  blieb.  —  Inderkrist- 
liehen  Kunst  lebten  die  Harpyien  fort  in  Darstellungen  des  Herkuleskampfes 
gegen  die  Unholdinnen,  unter  welchem  adoptlrtcn  Bilde  der  siegreiche  Kampf 
des  muthigen  Kristen  gegen  die  Laster  verslanden  ward. 

Harpyiendcnkmal.  So  nennt  man  nach  den  daran  vorkommenden  Harpyien - 
llguren  jenes  von  Charles  Fellows  1838  zuXantho§  in  Lyklen  entdeckte  Grab- 
denkmal, welches  (nun  ins  britische  Museum  versetzt)  durch  seinen  Reliefschmuck 
zu  den  wichtigsten  Früh  werken  lykisch-grlechlscber  Kunst  zählt.  Das  Monument 
erhebt  sich  auf  sechs  Fuss  hoher  Basis  als  ein  vlereckthürmiges  aus  Kalk- 
stein in  einem  einzigen  Stücke,  und  zeigt  etwa  zwanzig  Fuss  über  dem 
Boden  auf  jeder  der  vier  Seiten  einen  Fries  von  drei  weissen  in  die  genau  abgc- 
messne  Vertiefung  des  Steins  eingefügten  Marmorplatten  von  3'  5"  Höhe  bei  9" 
Dicke,  deren  Figuren  etwa  3'  hoch  in  wenig  erhobenem  Relief  gearbeitet 
und  an  mehren  Stellen  noch  mit  den  Spuren  blauer  und  rother  Färbung  be- 
haftet sind.  Auf  östlicher  und  westlicher  Seite  beträgt  die  Länge  acht  Fuss,  auf  den 
andern  Selten  etwas  weniger.  Heber  dem  Fries  ein  starker  Karnies  mit  Abakus 
darauf.  Auf  der  westlichen  Seite  (Hauptseite)  ist  der  Fries  durch  eine  kleine  Thör- 
ülTnung  durchbrochen,  ob  welcher  eine  säugende  Kuh  Hgurmacht.  Diese  Thür  führt 
in  eine  achthalb  Fuss  hohe  Kammer,  grade  nur  soweit  bequem,  um  einen  Aschen- 
kasten hineinzubringen  oder  Spenden  hineinzuschieben.  —  Der  Stil  des  Relief- 
schmucks Ist  ein  rein  hellenischer,  und  zwar  stimmt  dieser  Stil  mit  den  archaisti- 
schen Werken,  den  Aegineten,  den  attischen  Stelen,  dem  Leukothearelief,  vollkom- 
men überein.  Nur  in  den  dargestellten  Gegenständen  bleibt  Manches  fremdartig 
und  dunkel.  Die  Kompositionen  der  vier  Seiten  haben  unstreitig  einheitlichen  Zu- 
sammenhang und  engern  Bezug  untereinander.  Auf  der  Seite  der  Grabespforte  er- 
kennt man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Demeter  und  Kora,  jene  mit  Patera, 
die  jüngere  Figur  mit  Granatfrucht,  nebst  den  drei  Hören,  zweien  mit  Granat- 
blüte und  Apfel,  einer  mit  Ei.  Aur  den  übrigen  Selten  wird  die  Mitte  von  drei 
thronenden  stabführenden  Göttern  eingenommen;  dieselben  sind  ange- 
than  mit  weiten  Aermelgewanden  und  Mänteln ;  zwei  erscheinen  bärtig,  der 
dritte  bartlos,  doch  ohne  jünger  zu  sein.  Erklärer  haben  dabei  an  die  drei  Zeuse 
gedacht,  welche  Annahme  jedoch  durch  das  Beibildliche  nicht  unterstützt  wird. 
Unter  dem  Stuhl  des  Einen  erscheint  ein  bärenartiges  Thier ;  bei  dem  Andern  zeigt 
sich  ein  Triton  als  Ornament  unter  der  Stuhllehne ;  dieser  Thronende  hat  eine  Gra- 
natblume in  der  Hand,  während  der  Dritte  Granatäpfel  In  beiden  Händen  hält. 
Dieser  Götterdrei  hei  t  scheint  eine  Familie  Geschenke  zu  weihen,  der  geharnischte 
Mann  seinen  Helm,  die  Frau  eine  Taube,  das  Kind  einen  Hahn  und  einen  Gra- 
natapfel. Dies  Kind  befindet  sich  auf  der  andern  breiteren  Seite,  der  mit  der  Thür 
und  den  zwei  Göttinnen  genüberliegenden,  welche  an  den  Enden  noch  zwei  und  eine 
stellende,  gleich  den  Hören  genüber  untergeordnete  Figuren  hat.  Die  Enden  der 
zwei  schmälern  Seilen  werden  eingenommen  von  vier  mädchenraubenden 
Harpyien  sehr  schöner  Bildung,  welche  Beigebiide  In  einer  sepulkralen 
Darstellung  ganz  passend  und  verständlich  sind.  Von  der  einstigen  Bemalung  der 
Reliefe  erkennt  man  noch  das  Blau  im  Grunde  und  das  Roth  in  der  Helmspitze ;  auch 
Iflsst  sich  wahrnehmen,  dass  die  Leisten  der  Pllnthen  und  an  den  Thronen  bei  ihrem 
niedrigem  Relief  bemalt  gewesen. 

Welcker,  der  Bonner  Archäolog,  setzt  das  kunstgeschichtlich  hochzählende 
Denkmal  in  die  Vorjahre  jener  bürg-  und  stadtverderbenden  Einnahme  von  Xanthos, 
welche  durch  den  Perserfeldherrn  Harpagos  im  dritten  Jahr  58ster  Olympiade  (546 
vor  Kristus)  erfolgte.  Bei  jenem  Ereignisse  waren,  nach  dem  Zeugnisse  Herodots, 
alle  Xantbier  bis  auf  achtzig  grad  abwesende  Familienväter  im  verzweifelten  Frei- 
heitskampfe gegen  die  Perser  untergegangen.  In  der  Zelt  nun  des  verödeten,  sieh 
mühsam  wiedererholenden  und  tributpflichtigen  Xanthos  wird  solch  ein  Monument 
schwerlich  entstanden  sein ;  noch  weniger  aber  kann  es,  well  seine  bildwerkliebe 
Stilistik  auf  ein  höheres  Allerthum  rückweist,  in  die  um  ein  Bedeutendes  spätere 
Zelt  der  Neublüte  der  lyklschen  Hauptstadt  fallen.  Der  alterthümllch  strenge,  wie- 
wol  schon  von  Anmuth  lels  umflossene  Stil  der  Friesflguren,  die  bewunders würdige 
Einfalt,  Wahrheit  pnd  bereits  erworbene  Sicherheit  und  Feinheit  der  Arbelt  lassen 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  xanthische  Denkmal  etwa  in  gleiche  Zell 
falle,  in  welcher  die  Tempelskulpturen  auf  Aegina  entstanden.  Ob  nun  die  Bildwerke 
des  lyklschen  Grabmals  aus  einheimischer  Schule  oder  unter  Elnflnss  der  zur  Zeit 
hochberühmten  Werkstätte  von  Chlos  oder  der  Schüler  des  Dlpönos  und  Skyllis  her- 
vorgingen, wird  nie  auszumachen  sein.  Die  Kunst  dieses  xanthischen  Frühwerk7<  Ist 


Digitized  by  Google 


Harrich  —  Harsef. 


465 


nicht  nur  im  Ganzen  rein  griechisch,  sondern  zeigt  auch  überraschenderweise  in 
einzelnen  Figuren  starke  Uebereinstlmmung  mit  sonsther  bekannten  Denkmalen 
frühhellenischer  Plastik;  so  treffen  die  thronenden  Göttinnen  in  Stil  und  Vor- 
trag überein  mit  dem  hochallen  Leukotheagebllde  In  Villa  Alban!,  wahrend 
nach  dem  Anzug  überhaupt  die  weiblichen  Figuren  an  die  wage  n  best  eigen  de 
GOttin  auf  der  Akropolis  und  der  gewappnete  Mann  an  den  Arlstion 
der  attischen  Stele  erinnern. 

Für  dieses  Grabmal  und  für  noch  vier  andre  sepulkrale  Denkmale  xanlhlscher 
Herkunft  Ist  zu  London  auf  Kosten  des  britischen  Musealfonds  ein  besondres  Ge- 
bäude errichtet  worden,  das  nun  ein  eignes  Lyklsches  Museum  bildet. 

Literatur:  Charles  Fellows  Journal  wrltten  during  an  excurston  in 
Asia  Minor  (London  1839),  mit  Abb.  der  xanthischen  Reliefe.  Desselben  Account  of 
discoveries  in  Lycia  (London  1841)  mit  besserer  Abbildung.  The  Xanlhian  Marbles, 
Iheir  acquisition  etc.  (London  1843.)  Ed.  Gerhards  archäologische  Zeitung  1843, 
S.  49,  Taf.  IV  mit  Wiederholung  der  Fellowschen  Abbildungen,  die  jedoch  sehr  be- 
richtigt und  verbessert  gegeben  werden.  Annali  delV  Inst,  dt  corr.  arch.  Xkl. 
p.  133  (sehr  eindringende  Beschreibung  und  Erklärung  von  Emil  Braun).  Monum. 
delT  Inst.  IT.  tav.  3.  Neues  Rheinisches  Museum  (Bonn  1844),  S.  481—90. 
Bullettino  delV  Inst.  1845,  p.  14.  Gerhards  arch.  Zelt.  1845,  S.  69.  —  In  Sachen  der 
Erklärung  der  Grabmalsbilder  berühren  sich  Hamilton  und  Theodor  Panofka 
in  der  Meinung,  dass  der  Umstand,  dass  Xanthos  eine  kretische  Kolonie  gewe- 
sen, bei  Deutung  der  räthselhaften  Figuren  Ins  Gewicht  falle,  dass  man  dieselben 
also  aus  kretischen  Mythen  erklären  müsse. 

Harrich,  Krlstof,  nürnbergischer  Kleinmeister,  +  1630.  Vgl.  Art.  „Elfenbein- 
arbeit", B.  III.  S.  406. 

Harris,  Sir  W.,  Autor  der  lllustrattons  of  the  higMands  o/Aethiopta,  welche 
in  27  Platten  mit  dem  Blldnlss  des  Verfassers  1845  zu  London  erschienen.  Es  gibt 
davon  zwei  Ausgaben,  eine  mit  schwarzen  und  eine  mit  kolorlrten  und  aufgezognen 
Abdrucken. 

HarsdÖrforwappen.  Das  Wappen  der  Nürnberger  Familie  Harsdörfer,  von 
welcher  Glieder  im  Käthe  sassen  und  aus  welcher  der  Ordenstifter  der  Pegnitzschä- 
fer hervorging,  bestand  ans  weissem  Thurm  mit  gelben  Knöpfen  auf  gelbem  Berge 
In  rothem  Felde. 

Harsef,  zu  deutsch  Erzeuger,  ägyptischer  Name  des  Innen  weltlichen  Schö- 
pfergeistes, der  Im  Rellgionssistem  der  alten  Aegypter  als  erste  Stufe  der  In  die 
Welt  Obergegangnen  Urgotthelt  betrachtet  wird.  Er  heisst  auch  Menth  oder  Mon- 
thu,  d.  I.  Schöpfer,  oder  Pan.  d.  I.  der  Ausgegossene,  der  In  die  Welt  über- 
gegangene Gott,  der  AusflussAniuns  (des  „Verborgenen")  und  Knefs  (des 
„Geistes",  des  wehenden  Geistes,  der  in  Schlangengestalt  die  Welt  umfasst  und  in 
Bewegung  setzt).  Als  Menth  Harsef,  als  Schöpfer  und  Zeuger,  Ist  der  Gott  meist 
durch  den  Phallos  (durch  das  Zeugeglied)  bezeichnet,  mit  den  zwei  hohen  Strauss- 
federn  des  Amun  auf  dem  Kopfe.  So  öfter  auf  Theb  Ischen  Denkmalen.') 
Oder  man  wählte  den  beflügelten  Skarabäos,  das  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit, 
und  gab  ihm  den  Widderkopf,  um  die  Verkörperung  des  Amun  Knefln 
diesem  Zeugegott  anzudeuten.  Oder  er  ward  gradezu  als  Bock  dargestellt, 
denn  auch  dieser  diente  als  Hleroglyfe  der  befruchtenden  Kraft.  Den  „Pan",  sagt 
Herodot,  bilden  die  Aegypter  ganz  wie  die  Griechen  mit  Ziegenkopf  und  Bocksfüs- 
sen, glauben  aber  darum  nicht,  dass  er  wirklich  so  aussehe.  Pan  sei  bei  den  Aegyp- 
tern  ein  uralter  Gott  und  gehöre  zu  den  acht  grossen  oder  ersten  Göttern.  Bei  den 
Griechen,  wo  er  seine  Bocksfüsse  gerettet  hat,  Ist  er  allerdings  zu  einem  Hirtengott 
herabgesunken,  ohne  Erinnrung  an  seine  kosmische  Bedeutung. 

Eigentümlichen  Beinamen  führt  Menth  Harsef  in  seiner  Stadt  Herment  oder 
Hermonthls  auf  dem  linken  Ufer  oberhalb  Theben.  Da  heisst  erPekie,  Pachls, 
d.  I.  Gemahl,  nämlich  Gern  ah  1  sei  n er  Mutter,  der  Neith,  der  Urmaterle, 
welche  ihm,  dem  Schöpfergott,  die  Sonne  gebiert.  In  der  grossen  Vorballe 
zu  Ksne  erscheint  dieser  Innenweltliche  Schöpfer  als  Sohn  der  Pascht,  der 
RauiugiHtln ;  also  hat  er  nicht  nur  verschiedene  Väter  (Amun,  Knef),  sondern  auch 
verschiedene  Mütter,  mit  welchen  er  sich  selbst  wieder  vermahlt.  Dem  Pekle,  dem 
Harsef  als  Gemahl  seiner  Mutler,  war  zu  Herment  ein  Ochs  geweiht,  der  gleichfalls 


•)  Es  bedarf  für  den  Denkenden  kaum  der  Bemerkung,  «los«  bei  den  Ae«yi>tern  die  rohcslcn  Kraft- 
bilder,  wie  der  Phallos  und  der  weiter  erwlhnlc  Bork,  Bber  olle  Sinnlichkeit  erhabene  Bedeutung  hallen, 
dass  grade  diese  s  t  3  i  k  *  I  e  n  Bilder  drr  Sinnlichkeit,  die  uns  so  gemein  dunkeo,  gebraucht  worden, 
«■dieallerübersinnlicbste  Kraft,  die  weltdurchdringende  AI  I  kraft  •nsudenleo. 
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den  Namen  Pekie  oder  Pachis  führte,  wie  denn  immer  die  belligen  Thiere  in  Aegyp- 
ten  mit  dem  oder  jenem  Beinamen  Ihres  Gottes  benannt  wurden. 

Harsef,  Monthu  oder  Pan,  die  erste  Stufe  des  innerweltllch  gewordnen  Anmn 
Knef,  des  Urgelstes,  war  also  der  geistige  weltbeseclende  Schöpfergott,  der  himm- 
lische  Eros  der  Aegypter.  Ais  zweite  innenwcltliche  Schöpfungsmacht,  als  Irdi- 
schen Weltbildner,  als  kunstreichen  Schöpfer  der  Einzeldinge,  verehrten  sie  den 
Phtah,  Ihren  zweiten  Eros,  den  Gott  des  ürfeuers,  der  bei  den  Griechen  zum  He- 
fa st,  zum  göttlichen  Schmiedemeistcr  geworden. 

Härsenier,  bei  Dichtern  der  Rltterzelten  vorkommender  trachtlieher  Ausdruck, 
der  eine  Bedeckung  des  Kopfes  unter  dem  Hauptharnasch,  eine  Kappe  oder  Haube 
unter  dem  Helme  oder  der  Eisenhaube,  zu  besagen  scheint.  Wir  finden  das  Wort 
z.  B.  bei  Wlrnt  v.  Gravenberg,  in  dessen  Radrittergedicht  aus  dem  ersten  Zehnt  des 
13.  Jabrh. 

Hart,  Medailleur  zu  Brüssel.  Eins  seiner  Hauptschaustücke  ist  das  reichlich  dritt- 
halb Zoll  durchmessende  Medaillon,  welches  bei  Gelegenheit  der  Vollendung  der 
rheinischen  Elsenbahn  bis  zur  belgischen  Grenze  (1843)  als  GedenkstUck  erschien. 
Die  Vorderselte  enthält  das  sehr  ähnliche,  trefflich  modellirte  Brustbild  des  Belgier- 
königs In  Generalsunlform,  mit  der  Umschrift :  Leopold  I.  Rot  des  Beiges.  Anf  der 
Rückseite  ein  reiches,  schön  geordnetes  Tableau.  Wir  sehen  da  eine  zinnenartig'' 
Erhöhung,  an  deren  Fusse  sich  die  Inschriftlich  auf  Ihren  Wasserkrügen  bezeichne- 
ten Flussgötter  des  Rheins  und  der  Scheide  befinden.  Oben  auf  der  Zinne  nimmt 
Mittelstellung  der  Genius  des  Handels,  der  die  behelmten,  durch  Wappenschilde 
kenntlich  gemachten  Vertreter  Belgiens  und  Preussens  bei  Händen  hält.  Im  Hinter- 
grunde links  die  Kathedrale  von  Antwerpen,  mit  Aussicht  auf  die  Scheide,  rechts  der 
Kölnerdom  mit  der  Aussicht  auf  den  grossen  Viadukt  bei  Aachen.  Im  Abschnitte  die 
Lesung :  Inauguration  du  chemin  de  /er  de  Verviers  a  Jtx-ta-Cnapelle,  XV.  Oct. 
MDCCCXLlll.  Deschamps,  mtnistre  des  travaux  pubttes. 

Hart,  S.  A.,  Akademiker  zu  London,  Genrehistoriker,  schon  seit  den  Drelsalgern 
unsers  Jahrh.  mit  Achtung  genannt,  begann  in  einer  rembrandtlslrenden  Welse  und 
hob  sich  allmällg  In  der  Technik  auf  eine  Stufe,  auf  welcher  er  als  einer  der  durch- 
gebildetsten Farbenschllderer  nur  wenige  Rivalen  im  vielpinselnden  Vaterland  zu 
befürchten  hat.  Eine  seiner  besten  Arbelten,  ausgestellt  1850,  schildert  die  Juden- 
prozession beim  Thorafest  in  der  Llvorneser  Synagoge.  Dies  in  die  Ver- 
nongallerie  gekommene  Bild ,  tüchtig  in  der  Anordnung  des  Zuges  und  sehr  anzie- 
hend durch  die  RabblnerkostUme,  wurde  stichbekannt  durch  ein  Blatt  von  E.  Cballi> 
(1851).  Zu  einer  frühem  Ausstellung,  1846,  lieferte  Hart  einen  fnsplrlrten  Dante, 
der  sein  göttliches  Gedicht  unter  Wirkung  des  Ihn  durchwehenden  Geistes  der  Bibel 
schreibt.  Es  war  eine  Halbflgur  von  gelungener  Auffassung,  wenn  auch  etwas  weich 
Im  Karakter. 

Hartbora;,  steirische  Stadt  an  der  ungarischen  Grenze,  mit  Hauptkirche,  die 
den  schönsten  Thurm  der  Steiermark  besitzt.  [Laut  Tschlschka :  Kunst  n. 
Alterth.  Im  österr.  Kaiserstaate.  1836.]  In  der  Nähe  dieses  Ortes  —  des  Möns  Heor- 
tes  der  römischen  Legionenzeit  —  hat  man  Römergräber  aufgefunden.  [Bericht 
darüber  von  Dr.  Math.  Macher  In  den  ,.MIlth.  des  hlstor.  Vereins  für  Steiermark. " 
2.  Heft.  Gratz  1*51.] 

Hartenstein.  Diesen  Namen  trügt  eine  der  grössten  Burgruinen  Oester- 
reichs. Sie  Hegt  in  Mederösterrelch,  Im  Viertel  ob  dem  Mannhartsberge,  und  weist 
drei  gewaltige  Thürme  und  viele  Gewölbe  auf.  —  Denselben  Namen  führt 
eine  ansehnliche  Burg  Sachsens,  welche  Jahrhunderte  lang  den  Burggrafen  von 
Meissen  zum  Sitz  diente.  Dieser  sächsische  Hartenstein,  seit  Anfang  des  15.  Jahrh. 
der  Stammsitz  des  Hauses  Schönburg,  bietet  aus  verschfednen  Jahrhunderten 
summende  Gebäude,  welche  trotz  Ihrer  grossen  Verschiedenartigkeit  gute  Ge- 
sammtwlrkung  machen.  Anmuthenden  Anblick  gewährt  der  Hofraum,  wo  man  sieb 
durch  manches  Zierliche  der  Bauart  wie  durch  die  Wahrnähme  sorgfältiger  Unter- 
haltung des  Ganzen  sehr  angesprochen  fühlt.  (Eine  ungenügende  Ansicht  des  Schloss- 
hofes brachte  die  Zeitschrift  Saxonia  zweiten  Jahrgangs.  Nähere  Beschreibung  des 
Hartensteins  in  Nr.  14  ders.  Zeitschr.  ersten  Jahrg.) 

Hartinger,  Künstler  In  den  Knnstdruckatellers  der  unter  Auers  Leitung  stehen- 
den Staatsdruckerei  zu  Wien,  namhaft  durch  seine  Verdienste  in  der  farben- 
drucklichen Vervielfältigung  von  Mal  werken  (uaturgrossen  Köpfen 
von  Amerllng,  Genrebildern  u.  dergl:)  sowie  von  alterthümlichen  und  natu- 
ral Ischen  Gegenständen,  floralischen  (Im  Paradisus  f  indobonensis),  geolo- 
gf sehen  und  pathologischen  Darstellungen. 

Hartmann,  ein  den  Meisternamen  im  vollen  Sinne  verdienender  Sie i  u nie tz. 
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der  in  der  Periode  des  deutschromanlschcn  Baustils  in  der  Kaiserstadt  Goslar  er- 
scheint. Er  ist  Schöpfer  des  Portals  der  kleinen  Vorhalle,  welche  als  ein- 
ziger Rest  des  alten,  erst  in  unserin  Jahrb.  verschwundnen  Kaiserdomes,  gleich- 
sam als  Präbehen  des  Niedergerissneu,  noch  zu  Goslar  zu  schauen  ist.  Eine  Säule 
theilt  das  Portal  in  zwei  Hälften,  deren  jede  im  Halbkreisbogen  Überwölbt  ist.  Der 
Sauleuschaft,  dessen  Base  durch  eine  verstümmelte  Thierflgur  gebildet  wird,  ist  auf 
das  Zierlichste  mit  flachgearbeitetem  verschlungenen  Ranken-  und  Blattoruament 
bekleidet,  das  Kapitell  fantastisch  durch  menschliche,  von  ineinandergeschlungenen 
Flügeldrachen  umgebene  Kopfe  geschmückt.  Auch  der  Abakus  ist  ausgestaltet  mit 
zierlichem  Blattwerk ;  eine  daran  befindliche  Inschrift  nennt  den  Künstler :  Hart- 
mannws.  (Vergl.  Kuglers  Reiseblätter  vom  J.  1834  in  dessen  „Kl.  Sehr.  u.  Stud.  zur 
Kunstgcsch.",  Stuttg.  1853,  I.  S.  1  i2.) 

Hartmann,  Name  einer  starken  Familie  vou  Künstlern  und  Kunstverwandten 
neuerer  Zeit,  deren  Gliederzählung  wir  billig  den  Müllern  und  Schulzen  überlassen. 
Wir  greifen  nur  Etliche  heraus,  unbekümmert  um  etwaige  Lichter,  deren  Stralen 
möglicherweise  nicht  in  unser  Studienzimmer  zu  dringen  vermochten. 

Zuvörderst  nennen  wir  JohannJakobHarlmann,  einen  geschickten  Land- 
schafter aus  Kulteuberg,  welcher,  geboren  um  1680,  um  17lüzuPrag  blühte. 
Einige  seiner  Natursehildereien  (die  freilich  die  Brille  nicht  verleugnen,  wodurch 
man  seinerzeit  die  Natur  sah)  wurden  würdig  befunden  die  BelvcderegaJIeric  In  der 
Kaiserstadt  zu  zieren.  Dort  Andel  man  vier  auf  Kupfer  gemalte  Stücke  von  1'  7" 
Höhe  bei  2'  k"  Breite,  sinnbildliche  Landschaften,  in  welchen  der  Künstler  die  E I  e- 
mente  vorzustellen  oder  anzudeuten  bemüht  war.  Die  Erde  wird  vertreten  in  Land- 
schaft mit  Ja&d  uml  Obstärnte,  das  Wasser  durch  eine  Flusslandschaft  mit  Fischern 
und  Schilfern,  das  Feuer  durch  eine  Landschaft  mit  Brand  in  der  Ferne  und  mit 
Schmiede  im  Yorgrund.  dir  Luft  durch  eine  Landschaft  mit  Yogeljagd. 

Johann  Ii  artmann,  Landschafter  aus  Mannheim,  geb.  1753,  geschult  bei 
Ferdinand  Kobell,  niedergelassen  zu  Biel.  Er  war  Oel-  und  Guaschmaler,  in 
welcher  letztern  Technik  seine  Stärke  bestand.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  er  sich 
als  Naturscbilderer  bedeutend  erhoben  habe;  er  verstand  sich  mehr  auf  Eiuzeldinge, 
besonders  auf  karakterislische  Darstellung  der  Tanne,  wonach  er  mit  Recht  der  T  a  n- 
n  e  n  m  a  I  e  r  heissen  durfte. 

Hartmann  der  St.  Galler,  vortrefflicher  Pflanzenzeichner  und  Vögelmaler, 
in  Blüte  um  und  nach  1820.  Er  ist  unter  den  Schweizerkünstlern  als  Vögel  mal  er 
beinah  so  stark  wie  Mind  als  Katzenmaler.  Die  feinen  Federn  seiner  Vöglelu  sind  so 
täuschend,  dass  man  sie  betasten  möchte.  Man  kann  ihn  den  Kolibristen  nen- 
nen, da  er  vornehmlich  Kolibri  für  seinen  Feiupinsel  gewählt  hat.  Proben  seiner 
Kunst  finden  sich  in  Händen  verschiedenster  Liebhaber.  Einige  Perlen  des  Klein- 
meisters werden  in  den  Malerbüchern  der  Künsllergesellschaft  zu  Zürich,  im  „Künst- 
lergülli",  bewahrt. 

Ferdinand  Hart  mann,  bedeutender  G  c  s  c  b  i  c  h  t  in  a  1  e  r ,  '  1 774  zu  Stutt- 
gart, f  1842  zu  Dresden.  Nachdem  er  in  der  vaterstädlischen  Kunstschule  unter 
Heisch  in  die  Kunst  eingeführt  worden,  pilgerte  Ferdinand  im  Beginn  unsers  Jahrh. 
ins  gelobte  Land  der  Künstler,  wo  1803  seine  erste  Frucht  reifte:  die  Schildrung  des 
Eros  und  Anter os  (der  Liebe  und  Gegenliebe).  Nach  diesem  vom  Dessauer  Für- 
sten angekauften  Gemälde  entwarf  Hartmann  eine  Hebe  für  denselben  fürstlichen 
Gönner;  dann  beschäftigte  ihn  eine  grosse  Darstellung  nach  der  Aeneide:  wie 
Aeneas  aus  den  ilischen  Thoren  zur  W  alstatt  eilt.  Mit  diesem  die 
kräftigende  Wirkung  des  Studiums  antiker  Kunst  bezeugenden  Werke  zog  er  die 
Aufmerksamkeit  des  Kunstpublikums  in  einem  Grade  auf  sich,  dass  sein  Name,  wei- 
tergetragen durch  Schrift  und  Wort,  selbst  bis  zur  Newa  drang,  wohin  auch  das 
Bild  alsbald  der  vorausgeeilten  Fama  nachfolgte.  Im  J.  1807,  in  welchem  die  Anstel- 
lung des  heimgekehrten  Künstlers  als  Professor  an  der  Dresdner  Akademie  erfolgte, 
trat  er  mit  einer  Leistung  auf  kristlkhem  Kunstfelde  hervor,  mit  den  drei  Marien 
am  Grabe  des  Herrn.  In  dieser  Richtung  schuf  er  ausser  dem  Grabbilde  (Im  Be- 
sitze des  Herzogs  v.  Dessau)  noch  zwei  Gemälde,  eine  vorzügliche  Schilderung  der 
dem  Herrn  die  Füsse  waschenden  Magdalene  und  eine  Darstellung  des  „Krist  am 
Oelberge."  Mao  kann  dieselben  als  Zwiseheiiarbelten  bezeichnen,  als  in  Pausen  ge- 
schaffene Werke,  wo  sich  der  Meisler  von  der  anstrengendem  Behandlung  antiker 
Stoffe  erholte.  Diese  blieben  sein  Hauptaugenmerk ;  zunächst  war  es  noch  die  troi- 
sche  Heldengeschichte,  die  ihn  fesselte  und  zu  Schilderungen  des  hochberrüchen 
Hcktor  drängte.  So  brachte  er  die  grosse  Darstellung  des  Heros,  der  sich  ver- 
abschiedet von  Weib  und  Kind,  eiu  im  Ausdruck,  in  der  Gruppung  und  Ge- 
wandung der  Gestalten  wie  in  der  Färbung  sehr  befriedendes  Werk,  schaugestellt 
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1812.  Dem  folgte  die  Schildrung  einer  Rückkehr  des  Helden,  nach  der  Floskel 
jener  Tage  ein  „herrliches  Bild41,  das  nicht  mindere  Lobsprüche  erführ.  (Formulirt 
wurden  die  laudes  pictoris  zumeist  durch  August  Böttiger,  den  damaligen  Herold 
aller  el  bflorentinlschen  Kunstregung.)  Nach  den  Hektorgemälden  sehen  wir  Ferdi- 
nand Harlmann  weitere  Griffe  thun  In  die  Heroengeschichte;  er  griff  nun  zur  Hel- 
dengestalt des  Thesen  s,  welchen  attischen  Heros  er  1816  in  einem  reichen  Ge- 
mälde vorführte,  das  die  Rückbringung  der  Tochter  des  Oedlpos  zum  seenischen 
Moment  hatte.  Später  griff  er  In  die  Geschichte  des  Herkules,  woraus  er  die 
WUrgung  des  nemeischen  (kleonälschcn)  Löwen  wählte.  Dies  Kraftbild  erschien 
1823,  im  Jahr  seiner  zweiten  Rückkehr  von  Rom,  wohin  er  1820  zu  neuen  Studien 
gereist  war.  Als  Reisebegleiter  des  Prinzen  Friedrich  v.  Sachsen  gelang  es  ihm  im 
J.  1828  zum  Drittenmal  —  Italien  und  Rom  zu  sehen.  —  Verzichtend  auf  Nomenkla- 
tur aller  seiner  Leistungen,  wollen  wir  nur  noch  seiner  anmuthenden  Hylasgruppe 
und  dreier  seltner  Stücke  seines  Pinsels  gedenken,  die  kraft  ihrer  Gegenständ- 
lichkeit besonders  merkwürdig  erscheinen.  Einem  grossartigen  Gedanken,  der 
ihn  In  den  Tagen  der  Völkerschlacht  bewegte,  suchte  er  Formen  zu  geben  im  Rei- 
ter Tod  auf  falbem  Rosse,  wie  solchen  die  Vision  in  der  Apokalypse  vorschil- 
dert. In  einem  andern  Stücke  hatte  er  den  poetischen  Gedanken,  den  Tod  al  s  Kin- 
derräuber zu  schildern.  Ihn  veranlasste  dazu  die  Stelle  bei  Jeremias,  wo  es 
(Kap.  9,  V.  21)  helsst:  „der  Tod  Ist  zu  unsern  Fenstern  hereingefallen.44  Wir  sehen 
eine  mit  ihren  Kindern  schlafende  Mutler,  am  Fenster  des  Gemachs  aber  den  raub- 
seligen Klappermichel,  der  bereits  ein  Kind  auf  dem  Rücken  tragend,  auch  dieser 
Mutter  ein  Liebstes  von  der  Seite  nimmt.  (Gemalt  auf  Leinwand,  von  1'  7"  3"'  Höh» 
bei  2'  3  "  Breite.)  Das  dritte  der  gegenständlich  merkwürdigen  Stücke  ist  ein  wol- 
gelungner  Versuch,  den  Göt  Ii  Ischen  Erlkönig  Ins  Bild  zu  setzen.  Es  Ist  ein  Nacbt- 
stück,  eine  Schlucht  zeigend  mit  schauerlich  gezackten  Felsen,  wo  angstvoll  der 
Vater  mit  seinem  Knaben  hlnreltel,  den  das  Riesengespenst  zu  erfassen  droht.  (Bild 
auf  Leinwand,  von  3'  1"  Höhe  bei  4'  Breite.)  Beide  letztgenannte  Stücke  in  der  Ge- 
mäldesammlung des  Stuttgarter  Museums.  —  Dass  Ferd.  Harlmann  auch  Im  Bildnis* 
und  Im  Landschaftlichen  Meisterliches  gegeben,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Zu 
seinen  besten  Porträten  zählt  das  Ebenbild  des  Kunstschrlftstellers  Quandt  (1827 
gemalt)  und  sein  Selbstbild,  das  ihn  in  Malung  des  h.  Georg  begriffen  zeigt. 

Endlich  Matthias  Kristof  llartmann,  ein  Nürnberger  (1791 — 1839). 
aus  der  Schule  des  Krlstfan  Fues .  Farbenzeichner  lebendig  und  scharf  gefassler 
Bildnisse  sowie  karaktcrisllscher  Situationen  des  gemeinen  Lebens.  Er  arbeitete 
meist  in  Aquarell  und  schilderte  ausser  Bä ueri nnen  (wie  die  im  Predigtburh 
Lesende  und  die  vor  ihrer  Mllchsuppc  andächtigllch  Betende)  gern  komische 
Leut'  von  Abrains  Samen.  (Von  1827  der  Jüd  im  Sterbehemd.  Zeichnung  in  der 
Hertelschen  Samml.;  von  1830  der  junge  Itzlg,  der  mit  sehnsuchttönendem  Brumm- 
eisen  —  der  Kala  ein  Ständchen  bringt,  was  der  Alte  belauscht,  Aquarellslück  in 
der  Han fischen  Samml.  zu  Nürnberg.) 

Härtung,  Johann,  Bildhauer  von  Koblenz,  der  seine  Schule  zu  Paris  unter 
Rüde  machte,  dann  In  der  Vaterstadt  arbeitete  und  jüngst  sein  Atelier  zn  Berlin 
aufschlug.  Wir  linden  ihn  zuerst  1845  erw  ähnt,  In  welchem  Jahr  der  junge  Bildner 
dem  auf  Stolzenfels  weilenden  Könige  die  Skizze  einer  Statue  des  gehörnten 
Siegfrieds  vorzeigte.  Härtung  erhielt  den  Auftrag,  dieselbe  für  einen  Spring- 
brunnen im  Schlosse  Stolzenfels  in  Silbererz  auszuführen,  und  wandte  sich  zurVoll- 
führung  dieser  Aufgabe,  wol  ohne  INoth,  nach  Paris.  Dies  Werk.  1846  beendet,  ward 
1847  in  der  Pariser  Ausst.  und  dann  in  der  Kölner  gesehn.  Nach  dieser  Metallstatue 
kam  ihm  der  Auftrag  zur  Modellirung  und  Marmorausführung  einer  sinnbildlichen 
Gruppe,  welche  die  Vereinung  des  Rheins  und  der  Mosel  [Vermählung  der  Moselte 
mit  dem  Rhenus)  verbildlichen  sollte.  Das  Modell  zu  dieser  für  Koblenz  bestimmten 
Marmorgruppe  erschien  1850  auf  der  Ausstellung  zu  Berlin.  ..Es  ist  gar  hübsch  und 
launig",  schrieb  man  von  dort,  „wie  sich  das  lustige  junge  Weib  dem  allen  Zottei- 
bart  in  die  Arme  wirft,  dass  ihn  auf  seine  allen  Tage  noch  die  Liebe  anwandelt.  Und 
das  Kränzlein  der  Jungfrau,  das  sie  in  seine  Wellen  zerpflückt,  scheint  er  sich  wol 
gefallen  zu  lassen,  obwol  er  ein  zärtliches  Lächeln  nicht  mehr  zustandehrlngefl 
kann.  Trefflich  ist  die  Arbelt  an  diesem  Werk,  bis  auf  die  Nase  der  Neuvermählten, 
die  überlang  und  spitz  erscheint.  Auch  sagt1  es  uns  besser  zu,  wenn  sie  statt  de> 
etwas  frl  voien  Lächelns  einen  schalkhaften  Uebermuth  oder  eine  gewisse  Innig- 
keit In  den  Zügen  hätte."  Im  J.  I  v~»2  hatte  Johann  Härtung  die  Ehre,  in  seinem  Ber- 
liner Atelier  die  preusslsche  Majestät  zu  empfangen,  welche  seine  Marmorarbeiten, 
besagte  Rhein-  und  Moselgruppe  und  einen  Flloktet  auf  Lemnos  zu  b»*- 
slchtlgen  erschien.  Ueber  diesen  Königsbesuch  in  der  Künstlerwerkstatt  und  seine 
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Folgren  Hegt  uns  ein  interessanter  Bericht  vor,  den  hier  mitzuttaeilen  wir  nicht  ver- 
fehlen dürfen.  Der  Hünstier  —  so  wird  uns  geschrieben  —  bemerkte  beiläufig,  dass 
er  die  Skizze  zu  einem  Pendant  des  „Phtloktet"  gemacht,  welche  er  jedoch,  da  es 
sich  um  ein  Geheimniss  handle,  nur  auf  BeJehl  Sr.  Maj.  zeigen  könne.  Auf  die 
Frage  des  Königs  nach  dem  Sujet  erwiederte  der  Künstler,  es  stelle  ebenfalls  einen 
auf  einer  wüsten  Insel  verlassenen  Helden  dar,  aber  nicht  aus  der  alten,  sondern 
aus  der  neuen  Geschichte:  „Napoleon  auf  St.  Helena."  Er  habe  sie  für  die 
Concurrenz  tan  den  Preis  compontrt,  welcher  alljährlich  im  Institut  des  Prof.  Budde 
in  Paris  unter  dessen  Schülern  desselben,  wozu  auch  er  gehört  habe,  stattfinde. 
Hierauf  enthüllte  Härtung  auf  den  Wunsch  Sr.  Maj.  die  in  rothem  Wachs  sorgfäl- 
tig modellirte  Skizze.  Lange  betrachtete  der  König  das  Werk,  und  sprach  sich 
dann  in  einer  so  liebenswürdigen  Weise  und  mit  so  entschiedener  Befriedigung 
über  dasselbe  aus,  dass  der  Künstler,  dadurch  ermuntert,  sich  noch  denselben  Tag 
zur  Reise  nach  Paris  rüstete,  um  den  Versuch  zu  wagen,  das  Werk  dem  Kaiser 
vorzustellen.  Prof.  Rudde  war  über  die  Arbeit  seines  Schülers  so  hoch  erfreut, 
dass  er  seinen  ganzen  Einfluss  anwandte,  um  dem  Künstler  den  Eingang  in  die 
Tuilerien  zu  öffnen,  womit  auch  die  bedeutendsten  Kunstnotabilitäten  von  Paris, 
worunter  Hittorff,  GrafFleury,  Graf Nieuwerkerke,  der  Herzog  v.  Bassano  u.a.m. 
übereinstimmten.  In  Folge  dessen  erhielt  der  Künstler  den  Befehl,  sein  Werk  dem 
Kaiser  vorzustellen,  der  ebenfalls  demselben  seinen  Beifall  in  den  ehrendsten  Aus- 
drücken zu  erkennen  gab,  und  ihn  zu  einem  zweiten  Besuch  in  den  Tuilerien  zur 
wettern  Rücksprache  einlud.  Dieser  zweite  Besuch  nahm  für  das  Werk  des  Künst- 
lers fast  die  Gestalt  einer  Ovation  an.  Der  Saal  war  mit  den  Kunstnotabilitäten 
und  der  Elite  des  kaiserlichen  Hofs  gefüllt,  in  dessen  Gegenwart  der  Kaiser  dem 
überraschten  Künstler  seine  volle  Bewunderung  bezeugte  und  dasselbe  in  einer 
grössern  Dimension  auszuführen  befahl. 

Harvey,  George,  schottischer  Maler  unsrer  Zeit,  namhafter  Schlldrer  histo- 
risch begründeter  Karakterscenen,  in  Ruf  stehend  bereits  seit  Beginn  der  Dreisslger 
unsers  Jahrb.,  zu  welcher  Zeit  seine  vortreiniche  Schilderung  der  Covenanters 
erschien.  Ein  späteres  Geschieh tstiiek  des  Meisters  George,  das  ihm  hohes  Lob  er- 
warb, vergegenwä rtigte  die  ins  J.  1 540  fallende  Scene  des  ersten  Bibellesens 
in  der  Unterklrcbe  von  St.  Paul  zu  London.  Der  geschichtliche  Hergang 
ist,  dass  man  in  der  Kirche  verschledne  Bibeln  niedergelegt  und  an  Pulte  und  nie- 
dere Pfeiler  mit  eisernen  Ketten  befestigt  hatte,  damit  jeder,  wer  wollte,  hingehen 
und  lesen  konnte.  Die  Menge  aber  sammelte  sich  um  John  Porter,  der  „gut  zu 
lesen  verstand  und  eine  vernehmliche  Stimme  hatte1*,  und  forderte  Ihn  auf,  aus  der 
Ii.  Schrift  vorzutragen,  was  er  auch  that.  bis  Bise  ho  f  Boner  von  London,  dem 
dies  missflel,  ihn  gefangennehmen  und  nach  Newgate  bringen  Hess,  wo  er  elend 
starb.  Gruppung  und  Ausdruck  sind  in  Harvey's  Bilde  glelchruäsig  zu  loben  ;  die  Ge- 
stalt des  Lesenden,  eines  noch  jungen,  etwas  befangenen  Mannes  niedern  Stan- 
des, mit  sprechender  Fysiognomie,  die  verschiednen  Nüanciningen  der  t  heil  neh- 
menden Zuhörer  (alter  Männer,  Frauen  u.  a.),  die  Verhaltweisen  der  Gel s t- 
lichen,  welche  dies  Bibellesen  als  Eingriff  in  Ihre  Befugnisse  betrachten,  —  das 
alles  tritt  vortrefflich  in  Erscheinung.  Die  massive  Architektur  der  alten  Kirche  mit 
ihren  breiten  Säulen  und  mächtigen  niedern  Wölbungen  ist  mit  Geschick  benutzt, 
den  Eindruck  der  Figuren  zu  unterstützen.  Die  Färbung  ist  etwas  zu  dunkel  und 
schwer,  was  der  Wirkung  einigermasen  Abbruch  thut;  die  Ausführung  übrigens  Ist 
sorgsam  und  liebevoll.  Nach  diesem  Bilde  erschien  schon  im  Ausstellungsjahre  des- 
selben (1846)  ein  guter  Stich,  das  Blatt  vou  R.  Graves,  das  in  Sachen  der  Karakteri- 
stfk  und  Modellirung  ziemlich  befriedet,  aber  zugleich  offenbart,  dass  dem  Stecher 
die  überdunkle  Färbung  des  Urbilds  eine  Klippe  gewesen,  die  er  nicht  ganz  zu  um- 
schiffen vermocht  hat.  —  Eine  Lebensskizze  des  Meisters  George  und  ein  holzge- 
stoebnes  Porträt  desselben  s.  im  Novemberhefl  des  Art-Journal  1850. 

Harvoy,  W  m.,  englischer  Holzstecher,  ein  Hauptnachfolger  des  Thomas  Bewick, 
von  welchem  im  Hauptartikel  „Holzschnitt4*  weiter  zu  reden. 

Harvstchudc,  Ort  bei  Hamburg,  mit  Erlnnrungen  an  Dlchtcraufenthälte.  Hier 
behagten  sich  ihrerzeit  der  anakreontlsch  heitre  Friedrich  v.  Hagedorn  (fl75i) 
und  der  pindarisch  pathetische  Klopstock  (f  1803).  Auch  soll  Albrecht  Haller, 
der  grosse  Naturforscher,  der  seiner  Marianne  das  schöne  Trauerlied  gesungen,  auf 
einer  Reise  durch  Norddeutschland  hier  eingesprochen  haben. 

Harwioh,  Hatiplhafenplatz  der  Grafschaft  Essex,  berühmt  durch  seine  W'erfte 
für  Kriegsschiffe  und  seinen  400  Schiffe  fassenden  Hafen,  den  das  Fort  Land- 
guard  in  Suffolk,  aus  den  Tagen  Jakobs  des  Ersten,  schützt.  Bei  Harwich  zwei 
schöne  Leuchttürme.  Seit  1 850  der  Bau  grossartiger  Hafendämme. 
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Harz.  —  Von  den  vielen,  das  verschiedenartigste  Interesse  gewährenden  Punk- 
ten am  und  im  Harzgebirge  Norddeutschlands  sind  für  uns  bemerkenswerth  : 

Alexisbad  im  anhaltischen  Antheile  des  Harzes,  Eisenbrunnenort  im  reizen- 
den Selkethale,  angelegt  1810  durch  den  Bernburger  Herzog  Alexius.  Allwegs  an- 
ronthend  durch  die  trefflichen  Anlagen,  wozu  die  günstige  Naturumgebung  benutzt 
worden.  Von  hier  macht  man  Ausflüge  nach  der  Viktorshöhe  und  dem  Stubenberg, 
nach  Ballenstädt,  nach  dem  Mägdesprung  und  dem  Falkenstein,  nach  der  Rosstrappe, 
nach  Harzgerode  und  der  Josefshöhe  (dem  Auerberg  bei  Stolberg). 

Andreasberg,  die  1521  erbaute,  meist  aus  Holzhäusern  bestehende  Bergstadt 
südlich  vom  Brocken,  eingeschlossen  von  Bergspitzen  (dem  grossen  Knollen,  dem 
Gödekenkopfe  und  den  Koboldsköpfcn),  gesegnet  durch  reiche  Silbergruben,  an  de- 
ren gefordertes  Erz  die  frühem  hannoverschen  Andreasmünzen  (Thaler, 
Gulden,  Groschen  und  Marlengroschen  mit  aufgeprägtem  Andreas  am  Kreuze)  erin- 
nern. Die  oberharzische  Stadt,  1884' über  Meer  liegend,  nimmt  Rang  als  Hannover- 
lands wichtigste  Bergstadt  nächst  Klausthal  und  Zellerfeld.  Von  hier  zwei  Wege 
nach  dem  Brocken,  der  eine  (Fahrweg)  über  ßraunlage  und  die  klassischen  Hochorte 
Elend  und  Schierke  führend. 

Ballens  1,1  dt  an  der  Geltel,  alte  anhall-bernburgische  Residenz  am  Nordfusse 
des  Unterharzes,  Verlasspunkt  des  Harzes  für  viele  Reisende,  welche  die  Geblrgs- 
wandrung  bei  Harzburg  angetreten.  Schlosskfrche  mit  der  Gruft,  wo  Albrecht  der 
Bär  ruht.  Schöne  Gebäude  an  der  sogen.  Allee,  die  zu  Schloss  führt.  Bildersamm- 
lung im  Schlosse,  mit  guten  .Niederländern.  Geburtstätte  Augnst  Beckers,  eines 
der  ersten  Schirmerschüler  zu  Düsseldorf,  dem  man  so  manche  frische  landschaft- 
liche Ansicht  verdankt. 

Blankenburg,  braunschwelglsche  Stadt  dicht  am  Nordrandc  des  Harzes, 
wie  Harzburg  ein  Hauptanfangspunkt  der  Harzwanderung.  Die  Stadt  bestand  schon 
Im  10.  Jahrh.  Verwüstet  ward  sie  im  12.  und  Ii.  Jahrh.  (in  den  Jahren  llS2und 
1386)  und  hart  bedrängt  Im  17.  Jahrh.  (1025).  Am  Rathhaus  haften  noch  drei  Stück 
Jener  Stefnkugeln,  womit  der  Waldsteiner  die  Stadt  beschoss.  Das  hochliegende 
Schloss  von  1590,  einfach  guten  Stiles.  Es  erhebt  sich  auf  einem  unter  Thon- 
schiefer vortretenden  Kalksteinfelsen,  ist  neuerdings  zu  zeitweisem  Sitz  des  Herzogs 
v.  Braunschweig  geschmackvoll  eingerichtet,  besitzt  einige  Kunstschätze  und  bietet 
durch  seine  Lage  eine  wahrhaft  augcnweldende  Aussicht.  Im  Süden  des  Schloss- 
bergs der  noch  höhere  Kalvinusberg  mit  dem  Luisenhausc  und  der  schönsten  Aus- 
sicht nach  dem  Harz.  Im  Osten  der  Stadt  die  quadersandsteinene,  In  schroffen  For- 
men aus  der  Ebene  aufragende  Klippenreihe  der  Teufelsmauer,  eine  mehre 
Stunden  lange,  wie  durch  Rfesenhände  aus  Blöcken  zusammengesetzte  Felsenwand, 
In  welcher  bedeutende  Brüche  betrieben  werden.  Zwei  Stunden  südöstlich  von  Blan- 
kenburg bricht  die  kleine  aber  gewaltig  rauschende  Bode,  die  an  Glanz  und  Reinheit 
der  feinsten  Alpenquelle  nicht  nachsteht,  durch  die  Granitfelsen  der  Rosstrappe 
(der  ,, Bastei  des  Harzes'4).  Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Bl.  Hegt  auf  grotteskera 
Gefels  Ruine  Regen  st  ein. 

Brocken,  mons  Brucferus,  Melibocus,  der  Blocksberg,  wie  er  im  Volks- 
mund und  in  der  Hexensage  helsst,  weltberühmt  als  höchster  Gipfel  des  Harzgeblrgs, 
womit  die  Grafschaft  Stolberg- Wernigerode  beglückt  Ist.  Vierthalbtausend  Fuss 
über  Meer  liegend,  bildet  dieser  Harzgipfel  den  Mittelpunkt  einer  Granit- 
masse, die  das  Thonschiefer-  und  Grauwackengebirg  durchbrochen  hat  und  als 
Brockengeblrg  bezeichnet  wird.  Auf  der  sanflgewölbten,  torferdig  bedeckten 
Kuppel  viele  verstreute  mächtige  Granitblöcke,  die  als  Bruchstücke  der  ureinstigen 
höhern  Spitzung  des  Gipfels  erscheinen.  Auf  der  Brockenspitze  das  grosse  ein- 
stöckige Brockenhaus  (seit  1800)  nebst  dem  neuerdings  errichteten,  50'  hoch 
geführten  Holztreppengehäus,  auf  welchem  man,  falls  der  Himmel  heiter,  den  ent- 
zückenden Lieberblick  von  17—18  Meilen  In  der  Runde  genlesst.  Bei  dieser  weltge- 
messenen Rundsicht  erkennt  das  Auge  die  Städte  Magdeburg,  Bannschweig,  Hanno- 
ver, Göttingen.  Kassel  samt  dem  Herkules,  Gotha,  Erfurt,  Leipzig  und  viele  andre, 
kaum  zu  zählende  Orte.  Bei  reinstem  Horizont  kann  mittels  Fernrohres  sogar  das 
Zifferblatt  am  Dome  zu  Magdeburg  erkannt  werden.  —  Als  die  bedeutendsten  Erhe- 
bungen des  nordwärts  jäh  abfallenden,  auf  den  andern  Selten  mit  den  Plateaumas- 
sen des  Harzes  mehr  verwachsenen  Brockengeblrgs  erscheinen  in  nächster  Umgebung 
der  höchsten  Kuppel:  nördlich  die  Brandklippen,  östlich  die  Zeterklippen 
(mit  besonders  gerühmter  Aussicht),  der  kleine  Brocken,  die  Heinrichshöhe 
(wo  das  erste  unbequeme  Brockenhäuschen  stand)  und  die  II  o  h  n  e  k  1 1  p  p  e  n ,  süd- 
lich die  Felsengruppen  Feuerstein  und  Schnarcher,  derWormberg  und 
die  Achtermannshöhe,  der  Königsberg  und  die  Hirschhörner,  westlich 


Digitized  by  Google 


Harz. 


471 


das  Brockenfeld  and  die  Abbensteluer  Klippe.  (Aus  dem  Vorrath  von  Brok- 
kenliteratur  mag  hier  ermähnt  werden  das  Brocke  nhaus-  Stamm  buch  in  Ge- 
dichten und  Prosa  vom  Mai  1753  bis  Mai  1850,  her  aus  geg.  von  C.  E.  Netise.  Son- 
dersbansen  1850.  Mit  Hinteransicht  der  Brockengebäude  vom  26.  Febr.  1850.) 

D rilbeek,  unweit  von  Idenburg  in  der  Grafschaft  Stolberg- Wernigerode  lie- 
gender Ort,  mit  äusserst  merkwürdiger  Stiftskirche  aus  der  Epoche  der 
romanischen  Architektur  (11.  und  12.  Jahrb.).  Leider  hat  sie  bauliebe  Veränd- 
rungen  erfahren.  [Etwas  mangelhaft  ausgefallne  Darstellung  dieser  Kirche  in  der 
zweiten  Abtheilung  des  Ludwig  Puttrichsehen  Bautenwerks.] 

Elbingerode,  bemerkenswert!!  durch  den  vortretenden  Kalkstein,  der 
hier  ebenso  wie  bei  Brilon  in  Westfalen  grosse  Plateaus  bildet  und  paläontologisch 
genau  derselbe  ist  wie  der  Iberger  bei  Grund.  Paläontologische  Angaben  über 
den  Kalkstein  von  Elbingerode  macht  Fr.  Ad.  Römer  in  seinen  Beiträgen  znr  geo- 
logischen Kenntniss  des  nordwestlichen  Harzgebirges  (abgedruckt  In  erster  Lief, 
dritten  Bandes  der  Palaeontographica ,  herausgeg.  v.  WUh,  Dunker  und  Herrn, 
v.  Meyer,  Kassel  1850). 

Ellrich.  Städtchen  am  Ausgange  des  durch  seine  lärmenden  Schmiedehämmer 
berühmten  Zorge tbals,  mit  der  Johanniskirche,  worin  sich  ein  von  Schäferhand 
geschnitzter  Altarschrein  mit  biblischen  Gebilden  befindet.  In  der  Nähe  die  be- 
rühmte Kelle,  eine  Alabasterhöle. 

Falkenstein,  alte,  noch  wolerbaltne  Burg,  welche  (eine  Stunde  von  Ba Hen- 
stedt liegend)  zu  den  schönsten  Zierden  des  Harzes  zählt.  Einst  Sitz  der  reichbe- 
güterten gleichnamigen  Grafen,  die  eine  Zeitlang  (1137—1237)  die  Schlrmvogtef  Ober 
Stift  Quedlinburg  besassen,  kam  der  Falkenstein  1332  in  den  Besitz  des  Stiftes  Hal- 
berstadt, aus  dessen  todter  Hand  er  1386  an  die  Herren  von  der  Asse  bürg  über- 
ging. Dieser  Familie  Ist  die  Burg,  welche  von  1 4  i9  bis  1761  fortwährend  bewohnt 
ward,  bis  heute  verblieben.  Sie  beherrscht  das  Selkethal,  bietet  weite  Aussieht 
über  den  Harz  und  die  magdeburgische  Gegend  und  lebt  auch  in  Sage  und  Dichtung, 
zomal  durch  die  Bürgersehe  Ballade  von  dem  Junker  v.  Falkenstein  und  der  Pfar- 
rerstochter zu  Tauhcnhaln.  Seit  1832  Ist  die  wiederhergestellte  und  bewohnbar  ge- 
machte Burg  ein  Sammelort  aller  Jagdfreundschaft  des  Besitzers  geworden.  Auch 
gibt  sie  seit  1840  der  nunmehrigen  Mindergrafschaft,  wozu  die  Herrschaft  derer  von 
der  Asseburg  getitelt  worden,  ihren  romantischen  Namen. 

Frankenscharner  Silber h ütte  bei  Klausthal,  mit  Pochwerken  von  1554. 

Gernrode,  Amtstädtchen  im  obern  Herzogthum  Anhalt-Bernbnrg,  einst  Sitz 
eines  Frauenstifts,  welches  Markgraf  Gero,  Herzog  der  Ostmark,  der  blutige 
Niederkämpfer  der  Slawen,  im  J.  964  (nach  seiner  Romreise)  gegründet  und 
bei  Verlust  seiner  Söhne  mit  all  seinen  Stammbesitzungen  begiftet  hatte.  Noch  steht 
die  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  überaus  wichtige  Stiftskirche,  ein 
im  Ganzen  unversehrt  gebliebenes  Baudenkmal,  das  in  seinen  Haupttheilen  sicher 
dem  10.  und  11.  Jahrb.  angehört.  Es  ist  eine  Basilika,  hei  welcher,  In  den  Arkaden 
des  Schilfes,  Pfeiler  mit  Säulen  wechseln.  Ueber  dem  ursprünglichen  Vorraum  der 
Westselte  war  eine  Empore  eingerichtet,  wie  gewöhnlich  in  den  sächsischen  Basili- 
ken; Uber  den  Seitenschiffen  hinliefen  (jetzt  vermauerte)  Gallerten,  welche  sich 
nach  dem  Freiraume  des  Mittelschiffs  öffneten.  Da  die  Einführung  der  Gallerien  in 
den  alten  krlstlichen  Kirchenbau  als  ein  Ergebnlss  der  eigentlich  byzantlschen  Ar- 
chitektur zu  betrachten  ist,  so  möchte  man  auch  hier  die  Erscheinung  derselben  aus 
einer  direkt  byzantlschen  Einwirkung  erklären,  und  dies  um  so  mehr,  als  man  in 
den  ältesten  Thellen  der  Kirche  auch  noch  anderweil  byzantlsches  Element  zu  (In- 
den meint.  Es  stechen  nämlich  die  Kapitelle  in  den  Schiffarkaden  durch  eine  ganz 
eigenthümliche  Behandlung  Ihres  Blätterschmucks  hervor,  worin  in  der  That  etwas 
von  lokalbyzantlscher  Formenweise  bemerkbar  wird.  (Von  dieser  Behandlung  un- 
terscheidet sich  wesentlich  die  der  Säulenkapitelle  In  der  benachbarten,  etwa  fünf- 
zig Jahre  jiingern  Stiftskirche  zu  Quedlinburg,  welche  theils  mehr  Nachahmung  der 
römischen  Form,  theils  eine  selbständig  rohe,  nationaldeutsch  erscheinende  Orna- 
mentik zeigen.)  Jene  byzantlschen  Elemente,  falls  man  sich  In  Ihrem  Vorhandensein 
nicht  Irrt,  sind  aber  Tür  die  deutsche  Kunstgeschichte  insofern  beachtenswertb,  als 
sich  für  die  spätere  Zelt  des  10.  Jahrh.  der  Einfluss  byzantischer  Kultur  zwar  bäullg 
In  der  Malerei  (In  Miniaturen  etc.)  aber  wenig  oder  gar  nicht  in  den  Bauten  Deutsch- 
lands nachweislich  gemacht  hat.  —  Ursprünglich  waren  Chor  und  Querschiff  durch 
einen  zusammenhängenden  Kryptenbau  ausgefüllt,  wie  ein  solcher  noch  In  Quedlin- 
burgs Stiftskirche  vorhanden  Ist.  Daran  gemahnen  die  besondern  in  den  Flügeln  des 
Quersehiffs  vorflndlichen  kleinen  Krypten,  deren  Fussboden  mit  dem  der  übrigen 
Kirche  in  gleicher  Höhe  liegt ;  eine  dritte,  niedrigere,  besteht  in  dem  über  das  Quer- 
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schiff  hinaustretenden  östlichen  Chorraume.  Die  Kryptchen  in  den  Querschi  ff-  Flü- 
geln mögen  ans  dem  11.  Jahrh.  herrühren,  wenigstens  die  südliche;  die  Chorkrypte 
aber,  die  Puttrich  als  den  allerältesten  Bauthell  betrachtet,  erscheint  Verhältnisse 
mäsig  sehr  jung,  denn  die  Fuss-  und  Deckgesimse  der  Pfeiler  haben  hier  Profilirun- 
gen, die  bei  aller  Einfachheit  doch  viel  mehr  an  die  Formen  der  spätest  gothiscben 
als  der  frühest  romanischen  Architektur  erinnern.  —  An  ihrer  Westselte  hat  die 
Kirche,  sonder  Zweifel  schon  im  11.  Jahrb.,  eine  sehr  merkwürdige  Verändrung  er- 
fahren durch  die  Einrichtung  eines  Chors  mit  Krypte  und  zwei  runden  Seitenthür- 
men.  Dass  diese  Rundthürme  nicht  zur  ursprünglichen  Anlage  gehörten,  sondern 
erst  mit  dem  Westchorbau  entstanden,  ergibt  sich  aus  der  Disposition  des  Grund- 
risses. (Man  hat,  vornehmlich  in  den  Rheinlanden,  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
runde  oder  balbrund  vortretende  Thürme  auf  der  Westseite  der  Kirchen,  mehrfach 
zugleich  in  Verbindung  mit  der  Anlage  einer  westlichen  Chornische,  im  1 1.  Jahrh. 
[namentlich  seit  der  grandiosen  Westfasade  des  Trierer  Domesj  eine  keineswegs 
seltne  Erscheinung  Im  deutschen  Kirchenbau  bilden.)  —  Zu  den  grossen  Eigentüm- 
lichkeiten der  Gernroder  Kirche  gehört  die  Anlage  der  sogen.  Busska pelle,  eines 
kryptenartigen  Einbaues  im  südlichen  Seitenschiff,  zur  Seite 
des  südlichen  Querschiff-Flügels.  Dieser  Einbau  scheint  gleichfalls  aus 
dem  11.  Jahrh.  zu  rühren.  Puttrich  hat  das  Verdienst,  die  ungemein  interessante 
Dekoration,  welche  die  dem  Klrcbeninnern  zugewandten  Wände  dieser  Kapelle 
schmückt,  von  allen  störenden  Anbauten  befreit  und  vortreffliche  Abbilder  davon  in 
seinem  Werke  gegeben  zu  haben.  Diese  Dekoration  ist  verschiedenartig,  theils  aus 
Steinskulpturen,  theils  aus  aufgesetzten  Stuckreliefen  bestehend.  Die  S  te  I  n  s  k  u  1- 
pturen  bilden  reiche  ornamentlstlsche  Einfassungen,  In  welche  figürliche  Vorstel- 
lungen verwebt  sind.  Ihr  ganzer  Karakter  und  die  rohe  Behandlung  deuten  ent- 
schieden aufs  11.  Jahrh.  (Bei  einer  Verändrung  der  Dekoration  sind  einige  der 
Steinilguren  später  weggemeiselt  worden.)  Die  Stuckreliefe  sind  Einzelflguren, 
heilige  Leute  und  eine  Ebenbild  scheinende  Gestalt,  welche  sämmtlicb,  wie  Franz 
Kugler  $Je  ansieht,  der  Zweithälfte  des  12.  Jahrh.  angehören.  Sie  sind  zum 
Theil  von  merkwürdig  trefflicher  Arbelt,  worin  sich  der  Aufschwung  jener  Kunst, 
die  In  den  Wech  sei  burger  und  Freiberger  Arbeiten  zu  so  hohen  Resultaten 
gelangt,  bereits  ankündigt.  Auch  die  minder  ausgezeichneten  dieser  Rellefflgu- 
ren  deuten  doch  durch  die  Eigentümlichkeiten  des  Stils  ebenso  bestimmt  auf  die 
spätre  Zeit.  —  Die  Theile  des  Kreuzganges,  die  der  Zerstörung  entgangen,  sind 
sehr  Interessante  architektonische  Reste  des  1  2.  J a h r h.  —  In  der  Hauptnische 
der  Kirche,  in  deren  Halbkuppelwölbung  noch  das  riesige  Farbenbild  eines  thro- 
nenden Krlst  byzantischen  Stiles  erscheint,  befindet  sich  an  der  Stelle  des  einstigen 
Hochaltars  das  Monument  des  Stifters,  das  Gerograb  mal,  ein  Spätwerk,  welches 
etwa  Im  Beginn  des  16.  Jahrh.  entstanden  und  in  einfacher  sarkofaglscher  Form  ge- 
halten Ist.  Oben  liegt  die  stark  erhoben  gearbeitete  Gestalt  des  Heldenherzogs,  an- 
gethan  mit  Panzer  Im  Karakter  der  Spätzeit,  die  Füsse  gestützt  auf  den  Hund.  Die 
Selten  des  Sargmals  umlaufen  Flgürchen  verschiedner  Helligkeiten.  Die  Arbeit  Ist 
auf  das  Tüchtigste  ausgeführt,  sodass  sie,  wenn  auch  nicht  höchsten  Kunstwerth 
habend,  alle  Beachtung  verdient.  [Franz  Kugler  war  der  Erste,  der  von  dieser  Kir- 
che und  den  in  ihr  enlhaltnen,  nicht  minder  merkwürdigen  Denkmälern  nähere  Nach- 
richt gegeben ;  es  geschah  dies  in  der  von  ihm  und  Ranke  verfassten  „Beschreibung 
und  Geschichte  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg. 4k  Nach  Ihm  halte  Ludwig  Pultrieh 
Gelegenheit,  die  Kirche  vollständiger  zu  untersuchen,  sodass  nun  dessen  Mllthel- 
lungen  darüber  in  den  „Denkmalen  der  Baukunst  In  Sachsen14,  unterstützt  durch 
zehn  Blätter  mit  Darstellungen  des  Ganzen  und  Einzelnen,  ein  sehr  umfassendes 
Bild  gewähren.] 

Gosl  ar,  die  altertümliche,  finster  in  die  Gegenwart  blickende  Stadt  am  Trost- 
wasser der  G ose  und  am  Fusse  des  erzgesegneten  Rammeisberges,  einst  eine 
der  blühendsten  und  bedeutsamsten  Städte  des  deutschen  Reichs,  eine  Königin 
unter  den  Städten  der  sächsischen  und  sallschen  Kaiserzeit,  jetzt  eine 
Magd  in  hannoverschen  Diensten.  In  einem  Kessel,  rundum  mit  Bergen  in  schönen 
Formen  umgeben,  liegt  die  ehrwürdige  Gründung  des  ersten  sächsischen  Heinrich, 
der  gewiss  mehr  Städte  gegründet  als  Finken  gefangen  hat.  Ihre  vielen  Kirch-  und 
Wartthürme,  ihre  grauen  Mauern  zeugen  von  ihrem  Alter,  während  die  blau  und 
roth  gedeckten  Häuser  Ihrem  Ansehn  noch  etwas  Frische  verleihn.  Ihre  K Ire h- 
thflrroe  sind  keine  ausgezeichneten,  keine  bedeutenden  Steiger,  deren  sie  auch 
nicht  bedarf,  denn  solche  sind  wesentlich  nur  ein  Bedürfnlss  der  Ebene,  wo  solche 
Interjektionszeichen  In  die  Ferne  wirken  können;  Ihre  kurzen  massigen  Mauer- 
undThorthürme  aber,  deren  die  Gosen-  und  Kaiserstadt  einst  gegen  200  gehabt, 
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bezeugen  noch  gniiglieh,  wie  sicher  und  fest  sie  zwischen  die  hohen  Berge  hinein- 
gerammt  war.  Die  eigentliche  Blüte  Goslars  fällt  besonders  ins  elfte  und  zwölfte 
Jahrhundert,  aus  welcher  Zeit  hier  noch  mancherlei  architektonische  Andenken 
vorhandensind.  So  gewahrt  man  noch  mehre  Häuser  mit  rundbogigen  und 
rundbögig  gehroch e nen  Pens te rn  und  ähnlichen  Zierungen  aus  der  roma- 
nischen Stilperiode;  auch  bemerkt  man  einzelne  grosse  Spitzbogenthflren 
mit  schönem  Profil,  sowie  schön  gearbeitete  Fenster  der  spätem  Gothik. 
Als  Profanbauwerke  zählen  namentlich  das  am  Markt  Upende  Rathhaus  mit  sei- 
ner spitzbogigen  Vorhalle  und  die  benachbarte  Worth  (einst  kaiserliche 
Wohnung)  mit  der  noch  spätem,  bereits  wieder  rundbogigen  Vorhalle 
und  den  gepanzerten  Kaiserstatuen  zwischen  den  Fenstern,  welche  beide  Ge- 
bäude dem  Markte  das  ganz  eigen  malerische  Ansehn  verschaffen.  Die  ältern  Privat- 
häuser ähneln  in  ihrer  Bauart  zum  Thell  jenen  zu  Quedlinburg  und  Halberstadt ; 
neuere  dagegen  machen  sich  durch  die  mit  schwarzen  Schieferplatten  benagelte 
Wetterseite  bis  zur  Missstimmung  bemerklich.  —  Vom  alten  Kaiserdom,  dem 
hochwürdigen  Denkmal  Heinrichs  des  Dritten,  des  1039 — 1056  Reich  und  Kir- 
che beherrschenden  Kraftkaisers  aus  dem  Hause  der  Salfranken,  ist  heute  nur  noch 
das  kleinste  Baustück,  die  Vorhalle  mit  dem  mehrfach  Interessanten  Portal, 
übrig.  (Vgl.  den  Art.  über  den  Künstler  dieser  Pforte,  den  Inschriftlich  am  Knaufe 
der  Theilungssäule  genannten  Hart  mann.)  Erst  1820  ward  jene  KaiserkJrche, 
welche  der  dritte  Heinrich  seine  „liebe  Kapelle"  nannte,  die  dessen  Nachfolger  als 
ein  Ruhmstück  ihrer  Krone  hochhielten,  bis  auf  die  besagte  kleine  Vorhalle  von  der 
Erde  vertilgt.  Diese  rundbögig  gewölbte  Vorhalle,  die  nun  zur  Bewahrung  einiger 
weniger  Denkmäler  dient,  zeigt  weit  aus  den  Seitenmauern  vortretende  Pfeiler, 
welche  einfaches,  mit  schwachem  Blätterrelief  verziertes  Gesims  haben  und  zwi- 
schen welchen  sich  einzelne  geräumige  Nischen  bilden.  Die  Hinterseite  der  Halle 
bildete  den  eigentlichen  Eingang  in  den  Dom ;  sie  wird  nun  ausgefüllt  durch  ein 
grosses  Glasgemälde  vom  Ende  des  16.  Jahrh.  Dasselbe  ist  fast  ganz  vor  die  Bogen- 
stellung  des  Einganges  gesetzt,  sodass  auch  dieser  höchst  interessante  vom  Abriss 
verschonte  Theil  des  Domes  für  den  Betrachter  doch  fast  wie  verloren  Ist.  Die  Blät- 
terknäufe an  den  Säulen  dieser  Bogenstellung  haben  eigentümliches  Profil,  aus 
grosser  Hohlkehle  mit  drüberliegendcm  Viertelstabe  bestehend.  —  Zum  Go sl ari- 
sch en  Museum  eingerichtet,  bewahrt  die  Halle  den  sogen.  „Krodoaltar",  einen 
erzplattlrten,  von  vier  knienden  bärtigen  Erzgestalten  getragenen  Altarkasten,  der 
wahrscheinlich  ein  Werk  aus  der  Bauzeit  des  Domes  (1040 — 1050)  und  Krypten- 
altar gewesen  Ist;  ferner  die  „Steinbrüstung",  welche  den  allberühmten  Kaiser- 
stuhl Im  Dome  umgeben  hat  (der  Stuhl,  aus  Steinsitz  und  kunstvollen  Bronzelebnen 
bestehend ,  jetzt  ein  Schaustück  der  Rüstkammer  des  Prinzen  Karl  v.  Preussen) ; 
sodann  etliche  aus  der  Domkrypte  gerettete  Säulen,  deren  abgestumpfte  Würfel- 
knäufe mit  schwachem  Relief  verziert  sind ;  mehre  Grabsteine ;  einige  alte  Holzge- 
bilde; endlich  grosse  Tapeten  mit  Heiligenfiguren  vom  Ende  des  16.  Jahrh.  Unter 
den  Grabsteinen  ist  der  merkwürdigste  der  mehrfach  beschrlebne  Mathilden- 
stein, an  den  sich  eine  artige  Erzählung  heftet.  „Mathilde,  Heinrichs  des  Dritten 
Tochter,  war  schön,  und  ihr  Vater  verllebte  sich  in  eine  so  schöne  Tochter.  Der 
Teufel  versprach  ihm  seinen  Beistand,  und  als  die  fromme  Mathilde  betete,  schickte 
er  Schlaf  über  sie  und  böse  Gedänken ;  aber  ein  frommer  Mann  stand  neben  Ihr  und 
weckte  sie,  so  oft  sie  einnicken  wollte,  und  beide  zusammen  besiegten  den  Teufel 
und  sein  Geflüster.  Da  wurde  Satauas  grimmig,  und  in  seinem  Grimme  macht'  er  die 
Schöne  hässllch,  worauf  er  stanklassend  von  dannen  fuhr.  Hässllchkeit,  das  wusste 
der  Teuxel,  ist  ein  recht  gutes  Mittel  gegen  die  Liebe,  und  der  verirrte  Vater  war 
schnell  geheilt.  Die  Tochter  aber  besann  sich,  was  jetzt  zu  thun,  und  der  fromme 
Mann,  der  sie  so  oft  geweckt,  rleth  Ihr  was  Hamlet  Ofellen  rleth:  geh  ins  Klo- 
ster! Und  sie  thats  und  stiftete  Kloster  ()u«'dlinliurg.  und  der  Teufel,  der  Vater, 
der  Wecker  und  die  H.'tssliche  waren  zufriedengestellt. 44  —  Von  Goslars  noch  be- 
stehenden Kirchen  (dreien  aus  dem  12.  Jahrh.)  und  dasigem  noch  hinlänglich  er- 
haltnen  Kaiserpalast  (einem  Bau  aus  Konrads  II.  &?It,  der  schon  im  12.  oder  13. 
und  wieder  im  15.  Jahrh.  theilweis  verändert  worden  und  nun  zum  Magazin  degra- 
dirt  ist)  bat  bereits  der  Stadtartikel  gesprochen.  [Vgl.  B.  V.  S.  302  f.]  —  Unter  den 
Thiirmen,  welche  die  alten  Stadtmauern  zu  festen  Gürteln  machten,  macht  sich  der 
Zwinger  bemerklich,  ein  stämmiger  Trutzer  mit  21'  dickem  Gemäuer,  jetzt  Lust- 
warte für  die  Bürger  und  Bürgerinnen,  welche  hier  drei  Säle  übereinander  zu  ihrem 
Vergnügen  linden.  —  An  einen  der  räuberischen  Harzritter,  welche  sich  an  die 
Strassen  und  hinter  die  Sträuche  legten,  um  das  ihnen  verschlossene  Goslar  zu 
placken,  erinnert  der  Webe rth urm.  Eines  schönen  Morgens  nämlich  gelang 
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es  den  Goslarer  Bürgern,  einen  Ihrer  Erzplacker,  den  Siegfried  von  Blanken- 
burg, gefangen  zu  nehmen.  Da  musste  denn  dieser  edle  Hauber.  bevor  sie  ihn  wie- 
der laufen  Hessen,  mit  dem  Aufwand  all  seines  fiaaren  den  festen  Trulzer  bauen,  an 
welchem  noch  heute  der  Spruch  zu  lesen  : 

Hättest  du  nicht  genommen  Kühe  und  Schweine, 

Wärest  du  nicht  kommen  her  eine! 
Goslar,  die  einstige  glorreiche  Reichsstadt,  hat  unendlich  verloren  seit  den  Zelten, 
wo  kleine  und  grosse  Herren  hinter  einander  sich  zu  Schutzpatronen  aufwarfen, 
um  unter  diesem  Freundsehaflstitel  die  kaisergeliebte  Harzstadt  zugrundezurichten. 
Ware  der  Herrgott  nicht  gewesen,  die  Herren  hatten  Goslar  von  der  Erde  gemaas- 
regelt.  Aber  der  Herrgott  Hess  ein  Bächlein  durch  die  Stadt  laufen,  das  sie  trankt»' 
und  stärkte  in  allen  Kümmernissen.  Noch  heute  wahrt  die  vom  Schicksal  Gebeugte 
ihr  Recht,  die  Gosenschenkin  zu  heissen,  und  noch  heute  feiert  sie  altgewohnte 
Tage,  wo  es  in  der  Freude  hoch  hergeht.  Welt  und  breit  berühmt  ist  Ihr  Schützen- 
fest. Die  Goslarer  bauen  da  auf  schöner  Wiese  eine  kleine  Stadt  von  Holz,  und 
hier  wohnen  sie  während  des  Festes  in  ihren  eigenen  Häusern,  sind  wie  zu  Hause, 
haben  all  tag  Festtag  und  sitzen  da  vom  Grossvater  bis  zum  kleinsten  Enkel  in  ihrer 
hölzernen  Lauberhtttte  eng  zusammengedrängt,  dass  nur  die  Freude  zwischendurch- 
kann. —  Der  Menschenschlag  Ist  ein  tüchtiger.  Man  sieht  kraftige  kecke  Burschen, 
frisch  wie  die  Rosen  blühende  Mädchen,  meist  klein  aber  gut  gebaut,  oft  von  fes- 
selnder Schöne. 

Harz  bürg,  jetzt  Name  eines  braunschweiglschen  Amtsortes,  erinnernd  an  die 
hochalte,  1653  durch  Herzog  August  geschleifte  Burg  einstiger  Kaiser  und  kaiser- 
licher Vögte.  Harzburg  bildet  recht  eigentlich  die  Eingangspforte  zum  Harz, 
dessen  Fuss  man  jetzt  vom  Norden  her  aur  der  Bahn  von  Braunschwelg  rasch  er- 
reicht. Auf  einem  1500'  über  Meer,  800'  über  der  Radaubrücke  liegenden  Berggipfel 
hatte  hier  König  Heinrich  IV.  (106K)  jene  starke  Veste  erbaut,  vonwo  aus  er  das 
sassische  Land  in  Zaum  und  Zwang  halten  wollte.  Jetzt  sind  von  ihr,  die  eine  so 
reiche  Geschichte  aufweisen  kann,  nur  geringe  Trümmer  erhallen :  etwas  Gemäuer 
und  (trüben  sind  die  einzig  verbliebenen  Spuren.  Auf  der  Stätte  der  einst  gar  oft 
von  blutigem  Streit  umtobten  Burg,  des  Sterbeorts  des  Vierten  der  Ottonen,  sehen 
wir  nun  ein  Gasthaus,  ein  vielbesuchtes  von  der  Lebewelt  und  den  Freunden  schö- 
ner Aussiebt.  Nach  Südosten  hin  erhebt  sich  der  Brocken,  alle  andern  Höhen  des 
Harzer  Massengebirgs  überragend;  nach  Westen  hin  Hegt  das  wildromantische 
Ockerthal  und  hinter  demselben  der  metallreiche  Ramm  eis  berg,  dessen  Sil- 
berschätze Otto  der  Grosse  durch  fränkische  Bergleute  erschloss  und  an  dessen 
Fasse  sich  die  einst  vielgenannte  Kaiserstadt  hindehnt.  Gen  Westen  Hegt  Ilsen- 
burg mit  dem  Sagenreichen  Ilsenstein,  und  nach  Norden  breitet  sich  weithin  eine 
fruchtbare,  von  bewaldeten  Höhen  durchzogene,  mit  Dörfern  übersäete  Fläche. 
Harzbürg  bietet  überhaupt  viel  Anmnthlges :  es  behauptet  seinen  ländlichen  Karak- 
ter,  es  hat  melodisches  Herdengeläut,  blumige  Wiesen,  prächtige  Laubwälder,  dunkle 
Tannenforste,  lichte  Höhen  und  schattige  ThaJe  dicht  beieinander,  und  dazu  erfri- 
schende, doch  keineswegs  scharfe  Bergluft.  —  Neuerdings  hat  der  Ort  ein  Soolbad 
erhalten.  Das  grosse  Badgebäude  ist  mit  Balken  aus  Böhmen  aufgezimmert  wor- 
den, obschon  kaum  einen  Büchsenschuss  entfernt  prächtige  Tannen  wachsen  und 
eine  neue  wolelngerlchtete  Sa'gmühle  zu  Harzbnrg  Im  Betrieb  Ist.  Aber  das  böhmi- 
sche Holz  zum  Bauen  kam  am  Harz  billiger  zu  stehen !  —  Im  Radanthale  ansehnliche 
Steinbrüche,  die  einen  vortrefflichen  Hornstein  liefern,  der  bis  Danzlg  und  bis 
zur  Dlrschauer  Bahnbrücke  verführt  wird.  —  Ein  merkwürdiger  Naturpunkt  Ist  der 
Harzburger  Teich,  welcher,  eng  eingezwängt  in  zwei  hohe  Berge,  durch  seine 
Dunkelbläue  schauerliches  Ansehn  gewährt.  Wie  ihn  kein  Lüftchen  bewegt,  gleicht 
der  mit  Hügeln  umgebene  Teich  eher  einem  festen,  in  Bergen  eingefassten  Riesen- 
edelstcln  als  einem  beweglichen  See. 

Harzgerode,  ein  hochalter,  schon  Im  i.  961  erwähnter  unlerharzischer  Ort, 
längere  Zelt  ein  Sitzpunkt  anhaltischer  Fürsten,  1630—1709  Residenz  der  Linie  An- 
halt-Bernburg-Harzgerode, jetzt  Forst-  und  Bergamtsstädtchen  des  Herzogtums 
Bernburg.  Es  weist  eine  alte  Kirche  von  guter  Architektur,  ein  altes  Schloss  und 
Mauern  und  Pflaster  von  Marmor  auf.  Von  hier  aus  sind  besuchte  Punkte:  der  Mäg- 
desprung, die  Mägdetrappe  Im  Selkethale  (felselngedrückte  Menscbensohlen)  und 
ziemlich  am  Ende  des  Thaies  Burg  Falkenstein. 

He  im  bürg  bei  Blankenburg,  mit  schöner  Aussicht  auf  den  Harz. 

Heinrichshöhe,  von  welcher  man  Ins  Brockenbett  geht ;  s.  im  Passus  über 
den  „Brocken." 

Ilerzberg,  vormalige  Residenz  hannöverscher  Herzöge,  mit  ruinösem  Schloss. 
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Heuscheone,  schwer  erklimmllrhe  Felsenhöle  In  den  hoben  Ufern  der  Rode, 
In  wildromantischer  Gegend,  wo  die  Vegetation  zu  stocken  scheint  und  man  nur  eine 
Art  Taxus,  Sauerampfer  und  Schierling  findet.  In  der  Umgebung  der  Heuscheune, 
wo  man  das  Geschrei  zahlreicher  Falken  vernimmt,  dürfte  fürwahr  die  eigentliche 
Heimat  der   königlich  preusslschen  Gemsen"  gewesen  sein. 

Hohnstein,  Burgruine  im  hannoverschen  Amte  Neustadt.  (Einst  Sitz  der  Gra- 
fen des  Harz-,  Zorge-  und  Helmegaues,  deren  Stammburg  1636  durch  den  sächsi- 
schen Hauptmann  Vitzthum  v.  Eckstadt  zerstört  ward.] 

Hubertusbad,  am  Eingänge  des  Bodethals.  Im  Kursaal  des  kleinen  Huber- 
tusbrunnens, der  mit  seinen  Hirschgeweihen  Ober  der  Thür  so  freundlich  im  Thale 
winkt,  sind  die  Wände  mit  trefflichen  alten  Jagdstilcken  behangen,  mit  Blättern  vom 
kräftigsten  Stich.  Thalaufwärts,  einige  tausend  Schritte  vom  Hubertusbrunnen,  liegt 
der  Waldkater,  wo  eine  gar  nicht  alltägliche  Unterhaltung  das  Album  gewährt, 
in  welchem  die  d  u  r  c  h  r  e  I  s  e  n  d  e  n  M  a  1  e  r  auf  wirthlichen  Wunsch  zum  Thefl  sehr 
sorgsam  ausgeführte  Zeichnungen  niederlegen.  Hier  sind  bereits  alle  deutschen 
Malerschulen  vertreten.  Gewiss  würde  die  Herausgabe  dieses  Albums  auch  für  ein 
grösseres  Publikum  von  Interesse  sein. 

Hübiclicnsteln,  einer  der  Hochpunkte  nordwestlich  vom  Klausthaler  Geor- 
genstollen. Nachbarn  des  Hüblchenstefns :  der  Iberg  und  Winterberg. 

Hüttenrode,  einer  der  nächsten  Punkte  auf  der  Anfangstour  von  Blanken- 
burg, Ort  für  Eisensteinbergbau.  Das  Plateau  von  Hüttenrode  ein  reiches  Fündefeld 
für  Mineraliensammler. 

Iberg,  Höhenpunkt  In  der  Gegend  von  Klausthal,  zu  bemerken  wegen  seines 
Kalksteines  bei  Grund,  der  paläontologisch  derselbe  ist,  welcher  bei  Elbingerode 
Plateau  bildet. 

II  bürg,  südlich  von  Ilefeld,  Im  12.  Jahrh.  Sitz  der  Grafen  von  Hohnstein. 

Ilfeld  oder  Ilefeld,  Flecken  am  Eingänge  des  Behrethals  an  der  Südselte  des 
Harzes,  eine  Stunde  von  Neustadt  unter  Hohnstein,  einst  Klosterort,  jetzt  Gelehrten- 
schulort,  wo  der  grosse  Friedrich  August  Wolf  gewirkt  und  seinen  Ruf  begründet 
hat.  Ilfeld  war  ein  Prämonstra tenserkloster,  das  schon  Im  Jahrhundert  der 
Ordensstiftung  durch  Norbert  von  Xanten  vom  Grafen  liger  zu  Hohnstein  gestiftet 
ward  (1190).  Im  J.  1550  ging  daraus  die  Klosterschule  hervor,  die  als  Gelehr- 
tenschole, welche  nur  zur  Zeit  des  efemeren  Königreichs  Westfalen  Unterbrechung 
erfahren,  noch  heute  Ihrem  Ruf  entspricht.  [Leuckfeld :  Antiquitates  Ilfeldenses, 
Quedlinburg  1709.  Förstemann  :  Monument a  rerum  llfcldenstum,  Nordhausen  1 843. j 
Oestlfch  von  Ilfeld  Hegt  der  Bielstein,  südlich  die  1 1  b  u  r  g.  Nordwestlich  davon 
lag  die  Harz  bürg  der  Hohnsteiner,  die  nicht  mit  der  berühmten  kaiserlichen  Harz- 
borg am  Nordabhange  des  Harzes  zu  verwechseln  Ist. 

Ilsenbnrg,  Werningerodf scher  Marktflecken  ander  prinzesslichen  Ilse,  wo 
diese  aus  dem  Gebirge  tritt ,  in  lieblicher  Lage  am  Fusse  und  Im  Angesichte  des 
Brockens,  mit  altem  und  neuemSc  bloss  und  alten  Baulichkelten  von  Kloster 
Ilsen  bürg,  einer  einfachen,  im  Zeitlaufe  verbauten  Süulenbasllika  nebst  in- 
teressantem Krenzgang  aus  der  romanisch-germanischen  Periode.  (Darstellun- 
gen In  Puttrichs  Bautenwerke.)  Im  Klosterholze  bei  Ilsenburg  tritt  Brach  iopo- 
denkalk  zutage,  der  kein  devonischer,  sondern  sllurlscherKalksteln  Ist. 
[Vgl.  Friedrich  Römers  Beilr.  zur  geolog.  Kenntnlss  des  nordwestlichen  Harzgeblrgs 
Im  dritten  Bande  der  Dunker-Meyerschen  Patacontogvaphtca,  Kassel  1850.] 

Ilsen  stein  oder  Ilsestein,  der  beträchtlichste  Granitreisen  des  Brocken- 
geblrgs,  der  aus  dem  herrlichen  Ilsethal  230'  hoch  senkrecht  emporragt  und  über- 
raschend schöne  Aussicht  gewährt.  Umgeben  von  Unstern  furchtbaren  Schlünden 
und  Klüften,  trägt  er  oben  ein  kolossales  Eisenkreuz,  das  seit  1814  durch  Graf 
Anton  v.  Stolberg- Wernlngerede  als  Denkmal  für  die  Im  Freiheitskampfe  gefallnen 
Stoiberger  errichtet  Ist.  Die  Sage  macht  den  llsensteln  zum  Stein  der  Ilse,  zum 
Sitz  einer  verwunschenen  schatzreichen  Prinzessin.  Genüber  die  verwitterten  Fels- 
mnssen  des  Westerbergs  und  der  Bäumlerklippe,  die  aus  dem  Dunkel  hoher 
Tannen  aufstarren.  Noch  sind  deutlich  die  Punkte  zu  erkennen,  wo  sich  der  Ilsen- 
stein urelnsl  mit  dem  Westerberge  verband. 

Die  Klaus  bei  Goslar,  60'  hoher  Sandstein felsen  mit  eingehauenen  Zimmern 
und  Anlagen;  zur  Zelt,  als  das  Petersstift  noch  auf  dem  Berge  stand,  eine  Ma- 
rlenkapelle; später  eine  Einsiedelei,  dann  Schlupfwinkel  für  die  Sirauchbur- 
schen ;  jetzt  Eigenthum  des  Hrn.  Kramer  von  Klausbrnch.  ,,Als  Ich  vor  Goslar  stand**, 
schreibt  ein  Wanderpoet,  ,,war  mir  ein  haushoher  Felsblock  aufgefallen,  der 
vor  dem  Thore  lag  und  seine  Fenster  und  Thüren  hatte,  wie  ein  gewöhnliches 
Haus.  Ich  dachte,  es  sei  etwa  eines  Bergzwerges  Sommersitz,  wenn  er  Luftbäder 
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gegen  Gicht  und  Podagra  zu  nehmen  habe.  Aber  wie  wunderte  ich  mich,  als  ich 
blätternd  in  der  Kronik  las,  dass  es  nur  ein  Sandkorn  Ist.  Als  der  heil.  Kristof 
den  Herrn  übers  Meer,  das  damals  noch  die  Felsen  des  Harzes  als  seine  Ufer  be- 
spülte, getragen,  setzte  er  sich  nieder  auf  den  Blocksberg  und  sein  Fuss  stand  zu 
Goslar,  und  er  zog  den  Holzschuh  aus,  zu  dem  er  sich  die  Arche  Noä  zugestutzt, 
und  schüttelte  ein  Sandkorn  heraus,  und  das  Sandkorn  ist  jenes  Felssteinchen." 

Klausthal  und  Zellerfeld,  ganz  holzbauliche  Stadt  und  Städtchen,  die  wie 
zwei  Nachbarbäume  ineinandergewachsen  sind.  Auf  rauhem  Plateau  des  nordwest- 
lichen Thells  des  Gebirges  liegend,  1750'  über  Meer,  behauptet  Klausthal  mit  seinen 
mächtigen  Erzgängen  und  grossartigen  Betrleb.sanstallen  den  Rang  als  Berghaupt- 
stadt des  hannoverschen  Harzes.  Bis  1848  (in  welchem  Jahr  die  Münze  nach  der  Re- 
sidenz Hannover  verlegt  ward)  war  es  auch  Münzort.  —  Zellerfeld  mit  Topfemall- 
lirwerk. 

Königshütte  bei  Lauterberg,  grosse  Eisengiesserei. 

Konradsburg  bei  Ermsleben  an  der  Nordostecke  des  Harzes,  anderthalb 
Stunde  Östlich  von  Ballenstädt.  Kleine  Prachtruine  der  Klosterkirche,  die  in 
der  Zelt  um  1200  erbaut,  aber  nur  in  Chor  und  Kry  pte  vollendet  ist.  Sie  ist  als 
eins  der  edelsten  Baukleinode  zu  betrachten,  die  uns  aus  letzter  Epoche  des  roma- 
nisch-germanischen Stiles  erhalten  sind.  Die  Krypte  für  sich  betrachtet,  Ist  viel- 
leicht die  tektonisch  schönste  aller  Anlagen  dieser  Art,  die  In  Deutschland  und  sonstwo 
zu  finden.  [Vgl.  den  Ortsartikel  in  B.  II.  S.  476  f.] 

Mägdesprung,  schroffe  Felsenklippe,  die  den  Mittelpunkt  des  reizvollen  Sel- 
kethales  abgibt.  Ihren  Namen  hat  die  Sage  gebildet.  Am  Fusse  des  Mägdesprungs, 
der  zum  anhaltischen  Harzantheile  gehört,  liegt  das  bedeutende  gleichnamige  Hüt- 
tenwerk, wo  als  Denkmal  des  Eisenwerkbegriinders,  des  1796  verst.  Fürsten  Fried- 
rich Albert,  seit  1812  ein  Gusseisenobelisk  von  58'  Höhe  steht. 

Mägdetrappe,  s.  im  Passus  über  „Harzgerode." 

Nord  hause  n  ,  preussische  Kreisstadt  am  Südwestende  des  Harzes,  dieserselt 
wie  Herzberg  ein  Hauptanfangspunkt  der  Harzwanderung.  Einst  freie  Reichs- 
stadt, war  Nordhausen  zu  allen  Zeiten  wie  noch  heute  sehr  wolhabend.  Dort  Ist 
fruchtreiches  Land,  —  man  spürt  die  goldene  Aue,  den  Eingang  in  dieselbe.  Die  von 
der  Bereitung  des  bekannten  Plebejergetränks  bedingte  Borstenviehzucht  wird  hier 
so  empfindlich  grossartig  betrieben,  dass  man  sich  in  ein  kleines  Clncinnati  versetzt 
glaubt  und  auf  die  Stadt  an  der  Zorge  die  Benennung  Porkopolis  ebenso  füglich 
anwenden  kann  wie  auf  jenes  Emporium  am  Ohio.  Es  wohnt  da  am  Fusse  des  Harzes 
und  am  besondern  Fusse  des  Geiersberges  ein  derber  kräniger  Menschenschlag. 
Die  Frauen  und  Mägde  tragen  hier  schon  jene  kurzen  Kattunmänlel,  welche  man 
fast  überall  In  Thüringen,  östlich  bis  über  das  Saalthal  hinaus,  findet.  Weltgereiste 
wollen  behaupten,  die  Nordhäuserinnen  wüssten  diesen  Mantel  so  hübsch  unizuwer- 
fen wie  die  Spanierinnen ;  gewiss  ist.  dass  er  zierlich  zu  Leibe  steht.  (Leber  die 
Denkmale  Nordhausens  aus  reichsstädtischer  und  neuerer  Zeit  s.  den  besondern 
Stadtartikel.) 

Osterode  Im  Sösethal  am  Südabhange  des  Harzes,  von  Gipsbergen  umgebne 
Gewerbsstadt,  die  mit  ihren  Kirchen,  ihrer  Ruine  und  ihren  rothen  Dächern  in  der 
frischen  rings  geschlossenen  Gegend  ein  ganz  artiges  Bild  gibt.  Vor  der  Stadt  selbst 
hat  man  von  dem  Berge  herab,  über  welchen  der  schöne  Weg  Ii  in  führ!,  mehrrnaN 
sehr  augenweidliche  Aussicht.  Die  alte  Burg,  von  welcher  die  Trümmer  zeugen, 
soll  ursprünglich  ein  Bau  des  Sachsenherzogs  Bruno  gewesen  sein.  Man  gibt  für  den 
L'rbau  das  J.  843  an.  Das  Rathhaus  dieses  Städtchens,  jetzt  der  wichtigsten  Fabrik- 
stadt Hannoverlands,  hat  zwei  Merk  Würdigkeiten :  die  Hünenrippe  und  das  Messer 
an  der  Kette,  zu  deren  Erklärung  schon  lange  der  Scharfsinn  der  Gelehrten  mit  und 
ohne  Brille  aufgerufen  worden.  Auf  dem  Kirchhofe  ein  Eisenden  k mal  vor  einem 
Familiengrab«*,  an  welches  sich  eine  Historlettc  knüpft.  Vor  etwa  200  Jahrern  Hess 
ein  Osteroder  Patrizier  dasselbe  giessen.  Eben  war  die  Form  zum  Guss  fertig;  ge- 
worden, als  ihm  ein  Söhnleln  geboren  ward,  das  so  schwach  erschien,  dass  Aerzte 
und  Hebammen  ihm  das  Leben  absprachen.  Da  Hess  der  fürsichtige  Patrizier 
sein  zum  Tode  verurteltes  Kind  gleich  mit  Im  Monument  anbringen.  Aber  das  Kind, 
das  kaum  geboren  schon  im  Todtenkranz  auf  dem  Familien  male  flgurmachte,  ging 
achtzig  Jahre  lang  an  jedem  Geburtstage  auf  den  Kirchhof  und  pflanzte  sich  selbst 
frische  Rosen  aufs  Grab,  bis  der  Aufgegebne  es  endlich  Enkeln  und  Enkelinnen  zu 
thua  überlassen  musste.  —  Aus  Osterode  war  gebürtig  Thiel  mann  (THlmann) 
Riemenschneider,  der  im  Beginn  der  Achtziger  des  15.  Jahrh.  seiner  Heimat 
entwanderte  und  als  Blldschnltzergesell  nach  dem  künstlerbedürfligen  Würzbun: 
gerieth.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt.  Man  kennt  dagegen  sicher  das  Jahr  seiner 
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Ankunft  in  der  fränkischen  Bischofstadt  (1483),  die  Jahre  so  mancher  seiner  Skul- 
pturwerke In  Sand-  und  Kalkstein,  auch  etlicher  in  Holz,  sowie  das  Jahr  seines  Ab- 
lebens zu  Würzborg  (1531).  Diese  Stadt  war  sein  Glückshafen  geworden ;  dort  ge- 
langte der  Künstler  allm.llig,  infolge  seiner  tüchtigen  und  vielgesuchten  Meister- 
schaft, zu  allen  bürgerlichen  Ehren  ;  so  nahm  er  Theil  an  der  städtischen  Verwaltung 
in  Krieg  und  Frieden,  bekleidete  zeitweis  das  Bürgermeisteramt  und  bethätigte  sich 
besonders  bei  den  schwierigen  städtischen  Maasnahmen  zur  Zelt  des  Bauernkriegs. 

Pansfeld,  Ort  In  der  Nahe  des  Falken  st  eins,  als  „Taubenhain"  Inder 
fiürgerschen  Ballade  von  der  Pfarrerstochter  spielend. 

Regenstein  oder  Reinstein,  nördlich  bei  Blankenburg  in  bizarren  Formen 
sich  erhebender  Sandsteinfelsen  mit  den  Trümmern  einer  Veste,  deren  erste  Anlage 
in  die  Zeit  Kaiser  Heinrichs  des  Finklers  fallt.  In  Spatzelten  war  es  eine  branden- 
burgische Festung,  welche  1757  durch  die  Franzosen  erobert,  1758  durch  die  Preus- 
sen  rückerobert  ward.  In  den  Folgejahren  wurden  die  Werke  geschleift.  Die  mo- 
dernen Ruinen  und  die  felsgehauenen  Kasematten  sind  nun  zum  Theil  den  Vergnü- 
genszwecken der  Blankenburger  dienstbar  gemacht.  Am  Fusse  des  Regensteins  viele 
versteinte  Reste  früherer  Organismen,  ferner  bunte  Kalzedone  und  sogenannte  Blltz- 
röhren.  Nahebel  die  Felsmassen  Osterstein  und  Luchsternis,  welche  einst 
Behauung  erfahren  haben,  deren  Zweck  uns  Epigonen  der  Epigonen  freilich  ein 
K.1thsel  bleibt. 

Rosstrappe,  die  weltberühmte  Granitklippe,  welche  anderthalb  Stunde 
von  Blankenburg  im  Thal  der  Bode,  515'  über  dem  Wasserspiegel  derselben,  aus  der 
Felsenwand  vorspringt  und  auf  Ihrer  äussersten,  nur  etliche  Fuss  breiten  Spitze  den 
köstlichsten  Blick  in  die  tiefe  Thallandschafl  verscharrt.  Die  Hufspur  eines  Riesen- 
pferdes, die  oben  auf  der  Felsplatte  deutlich  erkennbar,  erklart  sich  durch  absicht- 
liche Elnarbeit  in  den  Felsen,  dient  aber  der  Sage,  wonach  hier  eine  verfolgte  Rie- 
senprinzessin über  die  Bode  sprengte.  Vergleichs  weis  nennt  man  diese  herrliche 
Felspartie  die  „Bastei  des  Harzes",  doch  ist  sie  an  und  für  sich  weit  schöner  als 
jene  des  sächsischen  Hochlands,  wiewol  der  Blick  in  die  Thalung  den  stolzen  Strom 
verratest,  den  die  sachsische  Bastei  in  Ihrer  Aussichtgabe  allimmer  voraushat.  Der 
Rosstrappe  genüber  ragt  zu  800'  über  dem  Bodespiegel  die  stelle  Felswand,  die  als 
H exe n  t a  n z  p  I  a  tz  benannt  wird.  Da  bietet  sich  noch  herrlichere  weitere  Aussicht 
in  die  wilden  Felsenklüfte,  auf  das  Brockengebirg  wie  auf  die  reichbebaute  Ebene 
Magdeburgs. 

Rotbehüttc  im  Bodethale,  nah  am  Wege  nach  ,. Elend",  mit  grossartigen 
Hüttenwerken  von  1819,  Elsenbrüchen  und  Elsengiesserelen. 

Rübeland.  Marmormühle  und  Elsengiesserelen.  Ausserdem  nahen  Kroksteln 
nnd  dem  Düvelshäuschen  besucht  man  von  hier  aus  die  Bau  mann  sh  öle  am  Un- 
ken Bodeufer  (eine  grosse  Stalaktitenhöle,  sechszimmrig  mit  30'  hohem  Vorsaal)  und 
die  B  lel  sh  öl  e  am  rechten  Ufer  der  Bode  (ausgezeichnet  durch  weisse  Tropfstein- 
gebilde, mit  fünfzehn  Gemächern  und  zweitem  Stockwerk). 

Scharzfeld,  Burgort  auf  dem  Wege  von  Herzberg  nach  Alexisbad,  mit  böser 
Erinnrung  an  Kaiser  Heinrich  IV.  Nahebei  die  Einhornshöle  mit  Hölenbären- 
knochen. 

Schierke,  das  höchstliegende  Harzdorf,  zu  welchem  man  von  Elbingerode 
her  über  ,. Elend"  gelangt.  Es  liegt  dritthalb  Stunde  vom  Brockenhaus.  Die  Gegend 
zwischen  „Elend44  und  „Schierke"  eine  klassische  des  Harzes.  Dort  die  Felsengrup- 
pen  :  Hölle,  Feuerstein.  Schnarcher. 

Stauffenburg,  nordwestlich  von  Klausthal,  von  Heinrich  dem  Ersten  erbaute 
Burg,  In  deren  Nahe  der  Heinrichs  w  I  n  k  c  1  besagt,  wo  der  Kaiser  seine  Finken  ge- 
fangen. Auf  Stauffenburg  lebte  viele  Jahre  in  tiefster  Verborgenheit  die  schöne  Eva 
von  Troth,  das  Hoffr.'iuleln  Herzog  Heinrichs  v.  Wölfenbüttel,  das  sich  vorher  (als 
Pesttodte  In  einer  Wachsmaske)  zum  Schein  hatte  begraben  lassen.  Sie  mutterte 
hier  siebenmal  und  starb  1541.  Kurz  darauf  ward  hier  Margarethe  v.  Warb  erg. 
eine  Aebtlssin  von  Gandersheim,  die  dem  Lieberuf  gegen  ihr  Ordensgel iibde  gefolgt, 
lebendig  in  Steinsarg  gelegt  und  eingemauert.  Ihr  ward  da  zu  jahrelanger  Pein  das 
nackte  Leben  gefristet,  bis  1588. 

Steinkirche,  eine  Kalkfelsenhöle,  die  zu  den  Schaubarkelten  auf  der  Tour 
von  Herzberg  nach  Alexisbad  rechnet.  Sie  hat  slebenzig  Fuss  Tiefe  bei  Höhung  von 
vierzig  und  Breitung  von  achtzehn  Fuss. 

Stolberg,  das  grafenresldenzliche  Harzstadtchen,  mit  interessanten  Beispie- 
len des  Holz-  ii nd  Fach  werkbaues  aus  spätestem  Mittelalter.  Am  Markte  das 
Wohnhaus  Thomas  Münzers,  der  hier  in  der  Neige  des  15.  Jahrh.  geboren 
ward.  (Der  Vater  dieses  „Radikalen  der  reformatorlschen  Zeit",  welcher  den  Papst 
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und  dea  Luther  in  eine  Pfanne  warf  und  zum  volkunterslützten  Kampf  für  vollkom- 
menste Freiheit  im  Kirchlichen  und  Politischen  vorschrilt,  soll  durch  einen  Stolbcr- 
ger  Grafen  ungerecbllich  zum  Tode  verurteil  worden  sein.  Könnte  diese  Sage  eine 
begründete  heissen,  so  wäre  damit  leichtere  Erklärung  für  die  alle  Schranken  über- 
springende Schwärmerei  des  Sohnes  gefunden.)  Das  bocliliegendc  Sc  bloss  mit  Bi- 
bliothek, Uhren-  und  Waffensammluug  und  einem  alten  Götzenbild.  Ruine 
der  alten  Stammburg  der  schon  im  11.  Jahrb.  beurkundeten  Stolberge.  Nah  der 
Stadt  auch  das  Lustschloss  Tannengarten  und  die  Friedrichshöhe,  ferner 
Schwende  mit  seiner  Splessglanzgrube,  der  einzigen  Norddeutschlands. 

Viktorshöhe  (Ramberg)  bei  Alexisbad  Im  Selkahaie,  mit  dt*r  Teufels- 
mühle und  der  vollkommensten  Aussicht  auf  den  Harz. 

Waldkater,  s.  Im  Passus  über  „Hubertusbad.44 

Walken  ried,  auf  der  Tour  von  Herzberg  nach  Alexisbad  erscheinende  K 1  o- 
sterrulne,  deren  Schönheit  schon  manchen  Bautenmaler  zur  Wiedergabe  befeuert 
bat.  Kloster  Walkenrled,  dessen  Bau  von  1127  datirt,  gehörte  dem  Benedikliuer- 
orden.  In  der  auch  in  der  Volk6age  spielenden  Ruine  noch  einige  Denkmale.  Für  das 
Gros  der  Besucher,  die  so  oft  mit  der  Nase  sehen,  gibt  es  da  zwei  Guckbarkeiten : 
eine  Folterkammer  und  eine  „Lulherfalle.44  Von  da  gelangt  man  über  den  Kupfer- 
berg nach  E 1 1  r  1  c  h  am  Ausgang  des  Zorgetbals ;  über  1 1  f  e  1  d  nach  der  Burg  H  o  h  n- 
stein  und  nach  S  t  o  1  b  e  rg. 

Werningerode,  altertümliche  Stadt  mit  hoclillegendem  Grafen  schlösse 
und  einer  Reihe  von  Holz-  und  Fachwerkhäusern,  deren  das  Gepräge  der 
Eudgolhik  und  des  Renaissancestiles  tragende  Formen  einen  fantastischen, 
zum  Tb  eil  schon  etwas  barocken  Eindruck  gewähren.  (Abb.  In  Puttrichs  Bauten- 
werke, in  Lief.  17  und  18,  welche  „mittelalterlichen  Bauwerken  In  den  gräflich 
Stolbergischen  Besitzungen  am  Harz"  gewidmet  sind.)  Im  Werningeroder  Schlosse 
die  Ahnengallerle  der  Stolberge,  die  Den ktafel  eines  höchst  romantischen 
Glücksschusses,  eine  naturgeschichlliche  Sammlung  und  eine  Bücherei  von  30,000 
Bänden,  unter  welchen  2000  Bibeln  platznehincn.  Schönste  Ansicht  der  Stadt  vom 
Hossberg;  schönste  Aussicht  auf  der  Agnesenburg.  Unweit  Werningerode  der 
Sllftskirchenort  Drübeck  und  (am  Zilliger  Bach  hinauf)  die  Eisensteingrubeo  des 
Hartensteins  und  Büchenbergs. 

Zellerfeld,  s.  bei  „Klausthal.4' 


Die  Anzahl  der  Künstler,  welche  in  Harzstädten  geboren  wurden,  ist  keine  er- 
bebliche. Doch  kann  der  Künsllerbedarf  an  einzelnen  Orlen,  die  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  In  Blüte  gestanden,  allen  Anzeichen  nach  kein  geringer  gewesen  sein. 
Vornehmlich  hat  die  Kaiser-  und  Reichsstadt  Goslar  in  den  verschiedensten  Bezie- 
hungen zur  Kunst  gestanden.  Dort  klingt  uns  sogar  aus  einer  Zelt,  aus  welcher 
Künstlernamen  äusserst  selten  überliefert  sind,  noch  der  Name  eines  meisterlichen 
Steinmetzen,  der  Name  Hartmanns,  des  am  Säulenknaufe  genannten  Schöpfers 
der  Ruudbogenpforte,  durch  welche  man  iu  die  erhaltne  kleine  Vorhalle  des  im  11. 
Jahrh.  entstandnen,fm  19.  versehwundnen  Kaiserdomes  eintritt.  [Abbild  des  Schmuck- 
kapitells In  Kuglers  kleinen  Schriften,  I.  143.]  Im  13.  Jahrh.  erscheint  zu  Walken- 
rled ein  tüchtiger  Baumelster  in  der  Person  des  1223—25  stabführenden  Abtes 
Heinrich.  Derselbe  soll  über  21  Brüder  im  Kloster,  die  der  Stein- und  Erzar- 
belt mächtig,  verfügt  haben.  [Vergl.  Eckstorms  Chrontcon  H  alkenr.p.  87.  Heimst. 
1617.]  Im  endhälftigen  15.  Jahrh.  erzeugte  O sterode  den  berühmten  Holz-  und 
Stelnblidner  Thielmann  Rieraenschneider,  der  nach  Franken  entwandert 
und  dort  weilergescbult  —  zu  Bamberg  und  Würzburg  seinen  Lorber  erwarb.  (Sein 
Hauptwerk  bekanntlich  das  Denkmal  der  frommen  Kaisersleute  Heiorich  und  Kuni- 
gunde im  Bamberger  Dom.)  Im  18.  Jahrh.  blühten  zu  Klausthal  und  Zellerfeld: 
der  Münzmeister  Heinrich  Horst  (um  1718),  der  Münzschnelder  Ehren  reich 
Hannibal  aus  Stockholm  (von  dessen  Schaumünzen  wir  jene  von  1705  mit  dem  be- 
tenden Erzvater  Jakob  erwähnen,  die  zur  Weihung  der  Blankenburger  Kirche  ge- 
prägt ward),  Martin  Hannibal  der  Sohn  (bei  Hedlinger  ausgebildet,  1741  Nach- 
folger Ehrenreichs  im  Kiausthaler  Münzmeisteramt),  Rudolf  Fillpp  Wahl, 
Zellerfelder  Münzmeister  1762  (?),  und  J oh.  Otto  Wahl  der  Sohn,  Amtsnachfolger 
des  Vaters  zu  Zellerfeld,  wo  er  noch  1786  thätigwar.  In  unserm  Jahrb.  erzeugte  die 
Unterharzstadt  Ballenstädt  den  Landschafter  August  Becker,  der  sich  In  der 
Schirmerschule  zu  Düsseldorf  glücklich  entwickelte.  Einen  wahrscheinlich  mäsigen 
Maler  Gottwal  t  Kühn  aus  dem  Thüringenschen  (Inden  wir  um  1836  im  harzzu- 
gängigen  Nordhausen,  in  der  resp.  Porkopolis  an  der  Zorge,  „genreblldcrnd44  be- 
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schädigt.  (Gott !  wenn  doch  alle  Fürher  vom  Mäsigkeitsverelne  der  Kunst  bedäch- 
ten, welch  unverwüstlicher  Stoff  dem  Vieh-  und  Menschenmaler  im  Paradfes  der 
Unaussprechlichen  zuwächst !)  Ein  gefeierter  Meister,  der  berühmte  Waldlandschaf- 
ter  Heinrich  Crola  von  Dresden,  hat  sich  seit  Jahren  an  romantischem  Harz- 
punkte, Im  lieblichen  Ilsenburg,  niedergelassen.  —  Auf  eine  Registrande  der  je 
von  Malerhand  gebrachten  Natur-  und  Lebensbilder  aus  dem  Harze  muss  hier  ver- 
zichtet werden.  Hier  sei  nur  an  einzelne  Erscheinungen  letzter  Jahre  erinnert.  1847 
brachte  Eduard  Meyerheim  zu  Berlin  das  köstliche  Kabi netstück  der  j  ungen  Har- 
ze r  1  n ,  welche  ihr  schlafendes  Kind  Im  Korb  auf  dem  Rücken  trägt.  Die  junge  Frau 
(Kniestück)  geht  über  Feld,  einen  kleinern  Korb  am  Arme  tragend  und  im  grössern 
auf  dem  Rücken  den  elngeschlafnen,  mit  dem  Köpfchen  an  ihre  Schultern  gelehnten 
Säugling  habend.  Im  Mutterantlitz  herrscht  ein  gemischter  Ausdruck  friedlichen 
Sinnens  und  stiller  Ergebung  in  die  getheilten  Mühen  und  Freuden  des  Lebens.  Das 
Bild  Ist  stichbekannt  durch  A.  Teichel,  der  die  Innigkeit  und  Feinheit  des  Originals 
nicht  ganz  erreicht,  jedoch  ein  ansprechendes  Blatt  geliefert  hat.  (Bl.  des  Berliner 
Kunstvereins.)  1848  brachte  Th.  Ilosemann  zu  Berlin  das  Aquarellstück,  welches 
einen  alten  Harfner  im  Harzgebirge  vorführt.  Ein  ziemlich  reges  Bemühn,  den 
Harz  auszubeuten,  zeigte  sich  auf  der  Braunschwelger  Ausstellung  1854.  Es  erschie- 
nen da  verschledne  Künstler  mit  Harzbllderu  :  die  Branuschweiger  //.  Schiiking  und 
IV.  Hubert  mit  „Kohlenbrennerei"  und  „Sägcmühle",  F.A.Nickol  In  Rom  mit  einer 
„Mittagsruhe.44  —  Harzveduten  lieferte  seinerzeit  August  Becker.  Waldstellen  des 
Harzes  behandelte  mit  dichterischem  Pinsel  der  Meister  Crola.  Neuerdings  holte 
sich  zu  Landschaftkompositionen  Motive  aus  dem  Harz  auch  Meister  Lessiug,  der 
sonst  Eirelliebende,  welchen  Hans  Gude  aus  Norwegen  und  T.  W.  Wlthcridge  vom 
Ohio,  zwei  jüngere  düsseldorfer  Exeellenzen ,  wahrscheinlich  zu  gleichem  Zwecke 
begleiteten. 


Harzmalcrei  und  Balsam- Wachsmalerei,  zwei  durch  die  Herren  Luca- 
nus und  K  n  i  e  r  I  m  aufgebrachte  Bezeichnungen  für  die  von  Erstem  augeregte  und 
von  Letztem  zum  Heile  der  Kunst  offenbarte  Malertechnik  mit  dem  Bindemittel  des 
Kopai  vabalsams.  Auf  die  neue  Erfindung  ist  man,  nach  Luranus'  Bekenntnlss, 
durch  die  Resultate  der  Untersuchungen  über  antike  Malerelen,  mehr  aber  noch 
durch  die  Ueberzeugung  geführt  worden ,  dass  die  Alten  sich  vorzugsweise  der 
Harze  als  Konservations  mittel  bedient  und  dass  sich  diese  bis  auf  unsre  Zeit 
vollkommen  dafür  bewährt  haben,  mögen  sie  als  B I  n  d e  m  1 1 1  el  für  Malereien  oder 
als  Ueberzug  für  Gemälde,  für  Statuen  oder  für  Holz-  und  Elfenbeinarbeiten  an- 
gewandt worden  sein.  Ja  selbst  das  Einbalsamiren  der  Leichen  beruht  auf  der  An- 
wendung von  Harzen.  Es  lassen  auch  die  Analysen  darüber  keinen  Zweifel,  obwol 
bei  den  Malereien  anch  auf  das  Vorhandensein  von  Eigelb.  Wachs  etc.  hingewiesen 
wird.  Lucanus  war  der  Erste,  der  sich  dahin  aussprach,  dass  die  Aegypter  und  Hel- 
lenen sich  keiner  komplizirten  Gemische,  keiner  künstlichen  Firnisse  (auf  chemi- 
schem Wege  aufgelöster,  flüssiggemachter  Harze),  sondern  natürlich  flüssiger  Harze, 
harziger  Baumsäfte  bedient  haben  dürften,  was  um  so  mehr  anzunehmen,  da  der 
Orient  so  reich  an  Bäumen  ist,  aus  welchen  bei  der  leichtesten  Verletzung  ein  har- 
ziger Saft  ausfliesst,  wie  bei  uns  der  Terpentin  aus  Tannen  und  Kiefern.  Dergleichen 
flüssige  Harzsäfte  der  Bäume  nannte  und  nennt  man  Balsame,  woher  sich  auch  der 
Ausdruck  „Bnlsamircn**  erklärt,  der  eben  das  Konserviren  mittels  Saftharzen  be- 
sagt. Noch  heute  legt  man  besonders  auf  das  arabische  Saftharz,  auf  den  Baisam 
von  Mekka,  ausserordentlichen  Werth.  Auf  seine  Voraussetzungen  gestützt,  machte  « 
Lucanus  zu  Halberstadt  mit  den  verschiedensten  flüssigen  Baumharzen,  die  aus  fer- 
nen Welttheilen  in  den  Handel  kommen,  wiederholte  Versuche,  wodurch  sich  her- 
ausstellte, dass  der  Kopaivabalsam  (balsamum  copaivae)  ein  ganz  vorzügliches  Bin- 
demittel für  die  Malerei  verspreche.  Um  die  Solidität  der  mit  solchem  Farbenträger 
versuchten  Malerei  in  aller  Hinsicht  sicherzustellen,  empfahl  er  Zwischenlagen  von 
Hausenblasen-  oder  Scbellackauflösung.  Der  Maler  K  n  i  e  ri  m  ,  Zeichnenlehrer  zu 
Eschwege,  war  nun  eifriger  Aufnehmer  dieser  Entdeckung,  machte  Versuche  auch 
mit  andern  Zusätzen  und  veröffentlichte  schon  Im  J.  18H9  die  Resultate  seiner  Arbeit 
in  der  Schrift :  die  Harzmalerei  der  Alten,  worüber  im  Stuttgarter  Kunstblatt 
noch  selbigen  Jahrs  Bericht  erfolgte.  Sechs  Jahre  später  erschien  seine  „endlich 
entdeckte  wahre  Maler technik  des  klassischen  Aller thums  und  des  Mittelalters, 
sowie  die  neu  erßmdne  Balsam-  Wachs  maier  et  oder  wesentlich  verbesserte 


,  s.  den  Abschnitt  Uber  Gebirgslandschaften  Im  Art.  „Land- 


schaft.** 
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Lucanu$-Rnierimscke  Harzmaleret  zur  vorthcilhaßen  Vertretung  der 
betten  älteren  Malarten  bei  Staffelet-  und  Wandgemälden."  {Leipzig  1845.)  In 
»einer  ersten  Schrift  hatte  Kn.  auf  29  Tb  eile  Kopalvabalsam  einen  Theil 
W a ch s  zuzusetzen  empfohlen.  In  seinem  zweiten  ausführlichen  Werke  versicherte 
er  nun,  dass  sich  dieses  Gemisch  als  Farbeoträger  für  Wand-  und  StafTelelgemälde 
unter  allen  Umstünden  und  überall,  wo  davon  Gebranch  gemacht  sei,  auf  das  Voll- 
kommenste bewährt  habe,  ja  dass  es  noch  weit  vorteilhafter  sei,  auf  14  Loth 
Balsam  1  Loth  Wachs  zu  nehmen.  Er  gab  überdies  in  zweiter  Schrift  genaue 
Anweisung  zur  Zubereitung  des  Wandbewurfs,  zur  Grundlrung  von  Holztafeln  und 
Leinwand,  wie  zur  Bereitung  der  Farbenbindemittel  und  der  Schutzflrnisse,  wodurch 
er  es  jedem  leichtzumachen  suchte,  diese  Harzmalerei  auf  alle  Weise,  selbst  für 
Zimmer-  und  Hausdekoration,  mit  Vortheil  In  Anwendung  zn  bringen. 

Um  ein  Urthell  Uber  Knierlems  Harzmalerei  beizubringen,  lassen  wir  den  Aus- 
spruch eines  in  solcher  Sache  sicherlich  Sprecheudürfenden  folgen.  Dieser  berech- 
tigte Sprecher  Ist  kein  andrer  als  der  verstorbne,  doch  In  Schriften  fortsprechende 
Fernbach,  der  sich  In  seiner  „Enkaustik"  (München  1845)  folgendermasen  äussert: 

„So  wenig  wir11,  schreibt  derselbe,  „geneigt  sind  edle  Bestrebungen  und  Ver- 
dienste nicht  anzuerkennen  oder  zu  schmälern,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  im 
Nachfolgenden  unser  Bedenken  Uber  dieses  Verfahren  auszusprechen  und  unsere 
Gegenbemerkungen  mit  der  Angabe  des  Knierlemlschen  Verfahrens  selbst  in  Verbin- 
dung zu  bringen. " 

„Der  verehrliche  Verfasser  hat  durch  die  Herausgabe  des  von  Ihm  versuchs- 
weise vorgeschlagenen  Verfahrens,  welches  er  Harzmalerei  nennt,  der  Kunstlitera- 
tur allerdings  eine  sehr  schätzbare  Ueberlieferung  gebracht,  welche  alle  Anerken- 
nung verdient,  und  viele  Belesenheit  und  Umsicht  im  Gebiete  der  Kunst  verräth. 
Indessen  möge  es  erlaubt  sein  über  diese  Harzmalerei  hinsichtlich  Ihrer  Anwendung 
bei  der  Fertigung  grosser  Mauergemälde,  ohne  den  rühmlichen  Forschungen  des 
Verfassers  im  mindesten  nahe  treten  zu  wollen,  unser  Bedenken  zu  äussern,  inso- 
fern Herr  Knieriem  die  Harzmalerei  als  eine  Hauptgaltung  der  Malerei  hervorhebt 
und  sie  der  Frescomalerei,  der  Oelmalerel  und  der  Enkaustik  vorzieht.44 

„Da  wir  hier  von  allem  übrigen  Umgang  nehmen  und  sich  unsere  Bemerkungen 
vorläufig  bloss  auf  das  vorgeschlagene  Verfahren  zur  Anfertigung  grosser  Mauerge- 
mälde beschränken,  so  Ist  erstens  hiebe!  in  Betracht  zu  ziehen : 

Der  Grund  oder  die  Unterlage,  dessen  sich  Hr.  K.  für  Staffelei  oder  für  grosse 
Mauergeniäldc  bei  der  Ausführung  seines  vorgeschlagenen  Verfahrens  bedient,  be- 
steht in  Lelm-Wasser,  womit  man  die  Wände  ein-  oder  zweimal  überstreicht,  und 
dann  in  einer  geistigen  Schellack-Auflösung,  die  man  nach  dem  Trocknen  des  er- 
stem eben  so  oft  wie  jene  aufträgt.'* 

„Bedenkt  man  nun,  dass  selten  eine  Mauer  vollkommen  frei  von  aller  Feuchtig- 
keit ist.  und  dass  für  Herstellung  von  Wandgemälden  auf  alten  Mauern  immer  ein 
neuer  Verputz  angebracht  werden  niuss;  berücksichtigt  man  den  Einfluss,  welchen 
jede  Witterungs- Veränderung  auf  eine  Mauer  ausübt,  dass  ferner  auf  trockene, 
mehr  aber  noch  auf  feuchte  Mauern  die  Atmosphärilien  nicht  unbedeutend  einwir- 
ken und  die  Stoffe  zu  jener  fatalen  Salpeterbildung  in  sich  führen :  so  möchte  man 
den  Ueberzug  mit  Lelm,  —  unter  den  darauf  angebrachten  Harzfarben  —  d.  h.  mit 
einem  stickstoffhaltigen  und  darum  so  leicht  zersetzbaren  Körper,  gewiss  nicht  für 
die  geeignetste  Unterlage  erklären,  insofern  diese  Substanz  durch  ihre  Zersetzung 
so  leicht  zur  Salpeterbildung  beiträgt.  Dazu  kommt  dann  noch  die  Harzdecke,  wel- 
che mit  dem  Lelinüberzuge  in  gar  keiner  Einigung  steht ;  denn  Harz  und  Lelm  steht 
zu  einander  im  trennenden  Gegensatze.  Beide  Substanzen  wirken  für  sich,  keine  in 
Verbindung  mit  der  andern.  Sie  stehen  zu  einander  In  keiner  chemischen  Bezie- 
hung, so  wenig  wie  Glas  und  Holz,  einigen  sich  auch  ohne  Zwischenmittel  so  wenig 
als  diese,  und  können  sich  bei  dem  geringsten  Anlasse  ablösen.44 

„Ein  zweites  Verfahren  für  die  Anbringung  eines  Grundes  zu  Mauergemälden 
besteht  nach  Hrn.  K.  in  einem  auf  die  zu  bemalende  Maueriläche  aufgeleimten  Lein- 
wand-Ueberzug,  den  man  wie  bei  Staffelei-Bildern  mit  Kreide  und  Leim  behandelt, 
fein  abschleift  und  darauf  den  erwähnten  doppelten  Ueberzug  von  Leim  und  Schel- 
lack anbringt.  Hier  lässt  sich  wohl  fast  mit  Gewissheit  vorhersehen,  dass  eine  so 
verschiedenartige,  aus  organischen  und  unorganischen  Materien  zusammengesetzte 
Aufschichtung  unmöglich  von  Dauer  sein  könne,  dass  die  Leinwand  vermöge  ihrer 
hygroskopischen  Eigenschaften  einen  feuchten  Zwischenleiter,  bilde,  durch  welchen 
die  Zersetzung  der  organischen  Materie  herbeigeführt  und  die  Abschälung  zur  un- 
ausbleiblichen Folge  wird.  Für  die  Ausführung  der  Harzmalerci  selbst  bezeichnet 
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Hr.  K.  den  Kopaivabalsam,  mit  Wachs  versetzt,  als  seinen  Karbenträger,  und  auch 
als  dasjenige  Bindemittel,  dessen  sich  die  Alten  wahrscheinlich  bedient  haben. 44 

„Letzteres  möchte  von  vorneherein  bezweifelt  werden  dUrfen,  da  der  Kopaiva- 
balsam erst  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  Amerika  nach  Europa  gekommen  ist.44 

„Was  übrigens  den  Kopaivabalsam  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  er  ein  durch- 
sichtiger, blassgelber  Balsam  ist  und  eine  Consistenz  besitzt  wie  die  eines  dicken 
Oeles  oder  des  Honigs;  dass  er  Im  frischen  Zustande  so  leicht  ist,  dass  er  auf  dem 
Wasser  schwimmt,  älter  geworden  aber  dicker  und  schwerer  wird ,  in  Weingeist 
auflöslich  ist  und  an  der  Luft  nicht  zu  Harz  austrocknet.  Er  besteht  aus 
gleichen  Thellen  eines  ätherischen  Oeles  und  eines  Harzes  und  ist  meistenteils,  wie 
er  im  Handel  vorkommt ,  mit  fetten  Oelen  verfälscht ,  wodurch  er  noch  mehr  an 
Schmierigkeit  gewinnt  und  weniger  zum  Trocknen  geeignet  wird." 

„Denken  wir  uns  diesen  so  beschaffenen  Körper  als  Bindemittel  ,fiir  Farben,  so 
erhellt  daraus,  dass  die  damit  zubereiteten  Farben  nie  erhärten,  sondern  höchstens 
mit  einem  zähen  Häutchen  oberflächlich  überzogen  in  dem  festweichen  Zustande 
bleiben,  in  welchem  sie  beim  Temperatur  Wechsel,  durch  Einwirkung  der  Luft  und 
des  Wassergases,  durch  v  erschiedene  Ausdünstungen  und  vielleicht  am  meisten  durch 
den  zur  Salpeterbildung  geneigten  Untergrund,  Veränderungen  erleiden  müssen.14 

„Werden  doch  die  Farben  schon  verändert,  wenn  sie  nur  einige  Zelt  in  Oel 
stehen,  und  um  wie  viel  mehr  müssen  sie  dann  hier  alterirt  werden,  wo  sie  so  zu 
sagen  Jahre  lang  nicht  zum  Erhärten  kommen.  Zudem  bleiben  sie  unter  diesem 
nicht  trocknenden  Bindemittel  in  einem  verschiebbaren  Zustande,  der  für  die  Aus- 
führung grosser  Kunstwerke  sehr  nachtheilig  ist.44 

„Es  scheint  zwar  das  Ungenügende  dieses  Bindemittels  dem  Hrn.  K.  eingeleuch- 
tet zu  haben,  und  er  hat  daher  nachstehende  Vorschrift  gegeben,  den  Kopaivabal- 
sam mit  Wachs  zu  versetzen : 

Eine  tarirte  Glasflasche  wird  ungefähr  bis  zur  Hälfte  mit  möglichst  frischem, 
klarem,  durchsichtigem  Kopaivabalsam  gefüllt,  abgewogen  und  auf  29  Gewichts- 
theüe  Balsam  1  Gewichtstheil  weisses  möglichst  fein  geschabenes  Wachs  zugesetzt, 
das  Ganze  aber  bis  zur  Lösung  des  Wachses  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt.4* 

„Leber  dem  Feuer  das  Wachs  in  den  Balsam  schmelzen  zu  lassen,  meint  Hr.  K., 
sei  nicht  rathsam,  weil  derselbe  zu  viel  ätherisches  Oel  verliere  und  beim  Erkalten 
dieses  Firnisses  sich  ein  Theil  des  Wachses  wieder  ausscheide.44 

„Wir  haben  diesen  Firniss  genau  nach  der  voranstehenden  Vorschrift  verferti- 
get und  selbst  nach  12  Tagen  war  die  geringe  Wachsmengc  noch  nicht  aufgelöst;  es 
blieb  wenigstens  ein  Viertheil  des  angewandten  Wachses  zurück.  Welchen  Einfluss 
der  geringe  Aulbeil  Wachs,  der  auf  diese  Art  dem  Kopaivabalsam  beigegeben  wird, 
auf  die  Consistenz  und  auf  das  Trocknen  haben  kann,  wollen  wir  andern  1  rt hellen 
überlassen.  Weiter  lässt  Hr.  K.  zur  Verhütung  einer  auflösenden  Wirkung  des  Ter- 
penthinöles  in  dem  Ueberzugflrniss  *)  die  Harzfarben  der  vollendeten  Gemälde  nach 
einer  kurzen  6-  bis  8tägigen  Auslrocknung,  mit  Hausenblasenleim  überziehen. 
Wie  sich  nun  diese  Substanz  mit  dem  Kopaivabalsam  vortlicilbaft  verträgt,  ist  nicht 
leicht  abzusehen,  da  beide  sehr  verschiedenartig  sind,  und  der  Hausenblasenleim 
(auf  den  untern  nicht  verhärteten  Farben)  zu  frühzeitigen  Rissen  und  Abschälungen 
Anlass  geben  wird ;  denn  so  wenig  eine  Wasserfarbe  auf  geöltem  Papier  sich  bindet, 
eben  so  wenig  lässt  sich  eine  innige  dauernde  Vereinigung  zwischen  diesen  so  hete- 
rogenen Materien  denken.44 

Hasbaoh,  Ort  in  Niederösterreich,  im  Viertel  unter  dem  Wienerwald,  mit  der 
Martinskirche,  welche  noch  altdeutsche  Baulheile  aufweist  und  die  Gruft  der 
VVurmbrande  enthält. 

Haso,  der  erotische  und  venusische  Setzfüssler,  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und 
der  Furcht.  Wir  linden  ihn  bei  den  Alten  Öfter  mit  Eros  gruppirt,  der  ihn  liebkost 
und  küsst  oder  auch  hetzt.  Sehr  artig  ist  das  Filostratlsche  Bild  von  der  Hase u- 
jagdderEroten.  Nach  Lindau' s  Uebersetzung  des  Fllostrat  helsst  es  dort : 

„Auch  jener  Hase  soll  uns  nicht  entwischen ;  wir  wollen  ihn  mit  den  Liebes- 
göttern hetzen.  Dieses  Thier  pflegt  sich  unter  den  Aep feibäumen  hinzuhocken, 
um  die  frisch  abgefallnen  Aepfel  zu  schmausen,  sie  angefressen  aber  liegenzulas- 
sen. Diesen  hier  jagen  sie  hin  und  her,  und  scheuchen  Ihn,  der  eine  mit  Händeklat- 
schen, der  andre  mit  lautem  Schrei,  der  dritte  durch  das  Schütteln  seines  Wamses. 
Und  die  einen  fliegen  über  dem  Hasen  hin  mit  lautem  Schreien; 
die  andern  setzen  ihm  zu  Fusse  nach.  Der  da  wollte  sich  von  oben  dar- 


*)  Unler  den  Ueberxagfirnissen  rerdienl  vor  allen  andern  der  DammarBrniss  (Dammarhan  in  Ter- 
pentinöl gdHsi)  von  Hrn.  Dr.  Lukanusin  llalbersladt  den  Vorzog. 
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au  fwerfen;  aber  das  Thier  nahm  eine  andre  Richtung.  Der  da  wollte  dem  Hasen 
nach  dem  Laufe  greifen;  aber  er  ist  seinen  Händen  wieder  entschlüpft.  Da 
lachen  sie  und  sind  hingefallen  —  der  eine  auf  die  Seite,  der  andre  auf  die 
Nase,  wieder  andere  rücklings,  alle,  wie  wenn  einem  etwas  entwischt 
ist.  Reiner  aber  schiesst  nach  Ihm,  sondern  sie  suchen  Ihn  lebendig  zu 
haschen,  für  Venus  das  liebste  Opfer.  Du  weist  ja  wol,  was  man  vom  Hasen 
sagt,  wie  viel  von  Venus  In  seinem  Wesen  liegt.  Vom  Weibchen  nämlich  heisst  es, 
dasg  es  gleichzeitig  seine  Jungen  säuge  und  wiederum  setze  und  noch  einmal  träch- 
tig werde,  und  so  geht  ihm  keine  Zelt  ohne  Gebären  hin.44 

Auch  in  die  Heiligensage  hat  sich  der  Hase  versprungen.  Da  ist  er  dem  selig- 
gesprochnen  Albert  von  Slena  befreundet,  der  ihn  in  Darstellungen  immer  ne- 
ben sich  hat. 

Haso,  namhafter  Architekt  zu  Hannover,  der  sich  in  seinen  frühern  wie  in 
seinen  neuern  Schöpfungen  als  einer  der  eifrigsten  und  befähigtsten  Verfechter  des 
Rundbogenstiles  kundgibt.  Nachdem  er  In  seinen  frühern  Bauten  mehr  jenes 
architektonische  Prinzip  verfolgt  hat,  das  sich  auf  die  durch  den  Sandsteinquader 
vertretene  Einheit  des  Materials  stützt,  ist  er  neuerdings  in  seinen  geistreichen  Ent- 
würfen von  dem  Prinzip  einer  organischen  Verbindung  von  Backstein  und  Sandstein 
ausgegangen  und  damit  einer  Richtung  beigetreten,  welche  —  angebahnt  durch  den 
verst.  Baumeister  und  Bautenmaler  A ndreä  —  für  Hannovers  heutiges  Baulehen 
aligemeine  Bedeutung  hat.  Zunächst  ist  Hase  bekannt  geworden  durch  die  Wie- 
derherstellung der  Klosterkirche  zu  Lok k um.  Bei  seinen  frühern  unter  der  Ueber- 
gangsherrschaft  einer  romantischen  Anschauungsweise  entstandenen  Bauten  tritt 
das  geläuterte  Streben  nach  stilistischer  Harmonie,  das  ihn  bei  seinen  jüngsten  Ent- 
würfen begleitet  hat,  noch  in  den  Hintergrund ;  Immer  aber  zählen  dieselben  des- 
halb zu  den  epochemachenden  Erscheinungen,  well  sich  an  Ihnen  ein  Ringen  nach 
künstlerischer  Durchbildung  schon  deutlich  offenbart  und  dabei  von  vornherein  ein 
natürlicher  Sinn  für  Formen  und  Verhältnisse  andentagtrftt.  Dieser  Periode  ange- 
hört besonders  ein  Haus  an  der  Bahnhofstrasse  Hannovers,  wo  wir  den  dem  Ruud- 
bogenstlle  bereits  huldigenden  Architekten  doch  Insofern  noch  an  gemischten  For- 
men resthalten  sehen,  als  er  dort  eine  Verbindung  von  Rund-  und  Flachbogen  nach 
dem  Grundsatze  durchgeführt  hat,  dass  ein  ruhig  und  einfach  gehaltner  Flachbogen 
die  leichtern  Verhältnisse  des  Rundbogens  zu  tragen  berechtigt  sei.  Bei  Weiterver- 
folg seiner  Kunstthätigkeit  treffen  wir  Hase  in  einem  spätem  Werke  zu  Hannover, 
dem  Hötel  de  Russte,  bereits  auf  andern  Wegen ;  es  gibt  sich  bei  diesem  Bau  in  dem 
offenbarten  Streben  nach  stilistischer  Einheit  der  Formen  ein  bedeutender  Fort- 
schritt auf  der  Bahn  des  historischen  Stiles  kund.  Angeregt  durch  das  Studium  ein- 
heimischer und  italischer  Backstelnbauten  des  Mittelalters  Ist  Hase  seitdem  mit  Ent- 
schiedenheit in  die  Reihen  jener  getreten,  welche  die  Bedeutsamkeit  des  Ziegelroh- 
baues sowol  für  sich  wie  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Sandstein  richtig  ermessen 
haben  und  die  Architektur  In  dieser  Richtung  künstlerisch  zu  gestalten  bemüht  sind. 
Zuerst  (Inden  wir  ihn  damit  beschäftigt,  das  in  der  schichtenweis  auftretenden  Ver- 
bindung mehrfarbiger  Steine  enthaltne  malerische  Prinzip  der  Backstein- 
baukunst In  seiner  Anwendung  auf  den  kleinem  Privatbau  auszubilden. 
So  führte  Hase  einen  Anbau  am  Hötel  de  Russte  mit  Glück  aus,  und  ebenso  gelang 
es  Ihm  an  einem  an  der  Celler  Strasse  aufgerührten  zierlichen  Neubau  darzuthnn, 
dass  die  malerische  Auffassung  des  Backsteinbaues  für  den  kleinern  architektoni- 
schen Maasstab  sich  ganz  besonders  empfehle.  Eine  glückliche  Verbindung 
des  gehauenen  und  gebrannten  Steins  In  grösserem  Umfange  hat 
endlich  Hase  In  den  Entwürfen  durchgeführt,  welche  bei  der  Konkurrenz  für  den 
Museumsbau  Hannovers  den  Preis  errungen  haben.  [Es  waren  im  Ganzen 
vierzehn  Proschekte  zu  Hannovers  „Museum  für  Kunst  und  Wissenschaft41  eingegan- 
gen, von  welchen  nur  drei  Im  Sinne  des  akademischen  Zeltalters  verfasst,  die  übri- 
gen Im  Rund-  oder  Spitzbogen  durchgeführt  waren.  Gekrönt  wurden  die  Entwürfe 
der  Architekten  Hase  und  Tramm  und  gewählt  ward  der  des  Ersten,  unter  dessen 
Leitung  der  Bau  am  27.  Mai  1853  begann.]  Bei  Entwerfung  der  172'  langen  Mu- 
senmsrasade  lag  es  in  Hasens  Intention,  mit  dem  Prinzip  der  organischen  Verbin- 
dung zweier  Materiale  gleichzeitig  die  farbigen  Bildungselemente  des  Backsteins  in 
weiterem  Umfange  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  neuesten  Erfolge  künstle- 
risch zu  verwerthen,  welche  die  Technik  auf  dem  Gebiete  der  Darstellung  und  der 
Konstruktion  erzielt  hat.  [Nähere  Mitlh.  „über  den  Musealbau,  der  schon  1855  die 
Kunstaustellnng  beherbergen  soll,  siehe  in  zwei  Aufsätzen  von  — q,  deren  einer: 
das  Mus.  f.  K.  u.  W.  zu  Hannover,  kurz  nach  der  Grundstelnung  In  Nr.  24  des 
Deutschen  Kstbl.  1853  erschien,  deren  zweiter  aber,  die  moderne  Baukunst  in  Han- 
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nover  überhaupt  besprechend,  In  Nr.  5—7  dess.  Bl.  1854  mit  artistischer  Beilage 
folgte,  die  eine  malerische  Vorderansicht  des  Museums  nebst  den  Grundrissen  des 
Gebäudes  gibt.]  Auch  für  die  im  Ganzen  so  arme  kirchliche  Architektur  Hannovers 
hat  Hase  eine  Beisteuer  bringen  können ,  durch  den  Entwurf  nämlich  zu  einem 
Thurmbau,  den  der  Vorort  Linden  nach  ihm  ausführen  lässt. 

Hase,  Heinrich,  Vetter  des  berühmten  Sprachgelehrten  Karl  Benedikt  Hase 
zu  Paris,  Lehrers  des  jetzigen  Imperator  Francorum,  hat  seiner  Dresdner  Stellung 
und  einiger  Schriften  wegen  kurze  Visite  im  Lexiko  zu  machen.  Geboren  17*9  zu 
Altenburg,  ward  er  nach  Rückkehr  von  einer  grössern  wissenschaftlichen  Reise 
durch  Frankreich  und  Italien  1820  mit  der  Inspektion  des  Antiken-  und  Münzkabl- 
nets  zu  Dresden,  später  (183C)  mit  der  Oberinspektion  des  Antikenkabinets  und  des 
sogen.  Mengsischen  Museums  betraut.  Er  starb  1842,  nachdem  er  noch  1839  eine 
Wissenschaftsrelse  nach  Griechenland  unternommen.  Von  seinen  literarischen  Ar- 
belten sind  hier  anzumerken :  die  Nachweisungen  für  Reisende  in  Italien  (Leipz. 
1821),  das  seinerzeit  schatzbare  Verzeichnis*  der  Bildwerke  und  übrigen  /titer- 
thümer  in  der  Antikensammlung  zu  Dresden  (erste  Auflage  1826,  vierte  1836)  sowie 
die  nach  Denkmälern  zusammengestellten  Veber Sichtstafeln  zur  Geschichte  der 
neuern  Kunst ,  von  den  ersten  Jahrhunderten  bis  zu  Raphael  Sanzio's  Tode  (In 
Grossbogen,  Dresden  1827). 

Ilaselbach,  Ort  Im  unterennsischen  Oesterreich,  mit  ziemlich  wolcrhaltner  alt- 
deutscher Kirche,  als  deren  herrlichsten  Thefl  man  das  Gewölbe  des  Pres- 
byteriums  bezeichnet.  Sic  besitzt  auch  beachtenswerthe  Grabsteine,  geltend 
dem  Gotthard  Streln  zu  Schwarzenau  (f  1538),  dem  Wolfhart  Slrein  (1562)  und  der 
Margarethe  Streln,  einer  gebornen  Hofkirchen  (f  1575). 

Haselich  wird  uns  ein  derzeitiger  Hamburger  Landschafter  genannt ,  der  sich 
tüchtig  in  Dorrpartien  gezeigt  habe. 

Hasclrlcd,  Ort  im  Pusterthal-Elsaker-  oder  Bruneckerkreise  Tirols,  mit  Kirche, 
worin  Darstellungen  aus  dem  Täuferleben  vom  Geschieht-  und  Bautenmaler  Baptist 
Hflber  bemerkt  werden.  (Dieser  Hüber,  gebürtig  von  Neustin  bei  Brüten,  gehört 
derEndbälfte  des  17.  Jahrh.  an.  Er  starb  1690  als  Benellclat  bei  allen  Helligen  zu 
Brlxen.) 

Hasenclover,  Job.  Peter,  der  Karaktcrmaler  deutscher  Fillsterwelt,  *  18.  Mal 
1810  zu  Remscheid,  f  16.  Dezember  1853  zu  Düsseldorf.  Unser  Peter  von  Remscheid 
kam  In  seinem  siebzehnten  Jahre  nach  Düsseldorf,  um  sich  dort  nach  dem  Wunsche 
des  Vaters  zum  Architekten  heranzubilden.  Bald  genug  warf  er  das  Winkel maas 
beiseite,  um  zum  Pinsel  und  Farbentopf  zu  greifen.  Wilhelm  Schadow  wurde  sein 
Lehrer,  und  der  Schüler  versuchte  sich  anfangs  In  den  verschiedensten  Richtungen 
und  Darstellweisen,  eh  er  das  Gebiet,  worin  er  meisterwerden  konnte,  herausfand. 
Sein  Weidegebiet  wurde  denn  nun  thells  das  Pedantenleben  der  letzten  Zopfzeit, 
theils  das  rheln-  und  welnländische  Filisterleben,  dessen  nassen  und  trocknen  Drel- 
könlgshumor  er  in  ziemlich  dicker  und  wenig  wechselnder  Weise  in  Farben  setzte. 
Seine  Trink-  und  Lesenilster  von  heute,  Leute  verschledner  Amts-  und  Börsengrade, 
sowie  seine  Stockfllister  von  gestern,  die  Roccocoleute  Jobsischen  Andenkens,  sind 
ihm  allerdings  so  gut  gerathen,  dass  sie  es  gütigst  sagen  :  ja  das  sind  wir!  In  dieser 
Wahrheit  liegt  das  Sümmchen  seines  Humors.  Selten  Ist  es  eine  neue,  elgenthüm- 
liche  Verbindung  und  Zusammenstellung,  noch  seltener  Ist  es  eine  tiefere  Bezie- 
hung, das  Anschlagen  an  eine  höhere  Idee,  etwa  durch  Elnspiel  eines  Gegensätz- 
lichen, was  seinen  Flllsterslücken  Interesse  verleiht.  Seine  Malerei  ist  zwar  natür- 
lich, d.  h.  naturgetreu,  sorgfältig  und  wahr,  aber  ohne  poetische  Zuthat;  man 
möchte  sie  eine  filiströse  nennen,  da  H.  wol  mit  gesundem  Auge,  nur  nicht  mit  einem 
für  die  zartern  Reize  der  Farbe  empfindlichen  und  gebildeten  sah.  Niemand  kann 
den  gewandten  und  scharfen  Schilderer  ein  für  allemal  abgefasster  Persönlichkel- 
ten verkennen ,  Niemand  den  Porträtisten ,  der  mit  seinen  Gefassten  Gesellschaft 
macht. 

Seine  ersten  Genrestücke,  der  blinde  Geiger ,  der  Sackpfeifer ,  die  Betschwe- 
ster, die  Jungen  am  Feuer,  die  Smollistrinker,  die  Politiker,  der  Nieser,  datiren 
aus  den  Jahren  1835  und  36.  Der  „Nieser44  gibt  die  Situation  so  schlagend  wieder, 
dass  man  bei  längerem  Anschauen  fast  zum  MItnicsen  gereizt  wird,  ähnlich  wie  uns 
ein  Gähnender  zum  Milgähnen  zwingt.  Diese  Sachen  und  geschickt  ausgeführte, 
frappant  sprechende  Bildnisse  waren  schon  hinreichend,  den  jungen  Maler  als  einen 
Mehnersprechenden  anzukünden.  Es  folgten  dann  die  kleinen  Schilderelen,  welche 
unter  den  Titeln  :  die  Pfarrerskinder,  die  Sentimentale,  die  Schmollenden,  die  ent- 
zweiten Spieler,  die  Dambrelspteler,  bekannt  sind.  In  jenen  Jahren  bereits  finden 
wir  den  Künstler  nach  einem  roccoco-hunioralen  Stoffe  tastend;  schon  trug  er  sich 
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mit  dem  Gedanken,  Illustrator  der  Jobs  lade  zu  werden,  jenes  erzftliströsen  Hel- 
dengedichts, das  der  Herrpott  dem  seligen  Korlüni  verzeihen  möge.  Wie  es  Musiker 
gibt,  welche  die  beste  Musik  zum  schlechtesten  Text  machen,  so  wollte  Hasenclever 
der  Maler  sein,  der  selbst  die  Schlmmelbllder  eines  Schwammpoeten  mit  seinem 
Pinsel  glorillcirt.  So  hatte  er  1836  den  Entwurf  zu  seinem  ersten  Jobsischen  Stück 
gemacht,  jenem  flotten  Hieronymus,  der  als  Studiosus  curiosus  auf  Ferienfussen  ins 
alterliche  Haus  stürmt. 

Manche  Reisen  und  ein  mehrjähriger  Aufenthalt  zu  München  (1838 — 42)  dien- 
ten dem  Künstler  zur  Erweitruug  seines  Gesichtskreises  und  zur  Bestärkung  in 
seinem  Verfolgen  der  eingeschlagnen  Humorrichtung.  Er  nahm  dann  festen  Sitz  zu 
Düsseldorf,  welche  Kunstlebensstätte  fortan  die  Wiege  all  seiner  kleinern  und  grös- 
sern Schöpfungen  im  komisehen  Genre  war.  Mehre  Jahre  seines  Lebens  verwandte 
er  hier  auf  Darstellungen  nach  jenem  famosen  Heldengedicht,  dessen  attisches  Salz 
aus  eitel  Pumpernickel  besteht.  Fürs  Erste  gab  er  uns  den  Hieronymus  Jobs  in  den 
Ferien.  Im  glänzendsten  akademischen  Aufzuge  ist  der  Studiosus  durch  die  Zimmer- 
thür seines  Heimathauses  getreten  ;  hinter  ihm  herankommen  Mutter  und  Geschwi- 
ster, welche  die  fremdartige  Tracht  anstaunen  und  gar  nicht  wissen,  was  sie  dazu 
sagen  sollen.  Nie  drangen  In  die  Stille  und  Ruhe  von  Schildburg  solch  ein  Federhut, 
solche  Kanonenstiefel,  solche  Stulphandschuhe,  solch  ein  gefährliches  Rapier,  sol- 
cherlei Reitpeitsche.  Und  dazu  —  welche  trulzig  gcsprcitzte  Stellung  des  Herrn 
Sohnes!  Ja  dieser  Herr  Sohn  Ist  der  sonst  blöde  Junge,  der  vor  Jahren  entlassen 
worden  und  beute  als  Renommist  wieder  heimkommt,  um  ganz  Schöppenstedt  zu 
verblüffen.  Der  alte  Jobs,  der  links  im  Lehnstuhl  sitzt  und  an  den  sich  das  erschreckte 
jüngste  Mädchen  schmiegt,  kann  vor  Staunen  nicht  weiterrauchen.  Rechts  steht  ein 
jüngerer  Bruder  des  Heimkommenden,  der  mit  seinem  nürnberger  Schafe  beschäftigt 
war  und  nicht  geringer  erstaunt  ist.  Die  Gesichter  des  Vaters  und  des  jüngsten 
Sohnes,  des  nürnberger  Schäfleins  und  eines  gebornen  Hundes,  die  man  allsamt  im 
Profile  sieht,  haben  auffallende  Familienähnlichkeit.  Weit  vorzüglicher  sind  dem 
Maler  die  Darstellungen  geralhen,  welche  den  Jobs  in  der  Kandidatenprüfung,  den 
Jobs  als  Schulmeister  und  endlich  als  Nachtwächter  vorführen.  Klassisch  in  seiner 
Art  ist  das  theologische  Examen.  Hier  erhöht  sieh  die  Komik  durch  das  mo- 
mentehtsprechendc  Pathos,  das  im  Ganzen  herrscht  und  diesem  Ganzen  einen  ge- 
wissen historischen  Schwung  gibt.  Durch  dieses  Pathos  der  solennen  Prüfung  des 
Bornirten  durch  die  Rornirten  getäuscht,  soll  vor  dem  Bild  auf  der  Ausstellung  ein 
hochgestellter  Herr  von  Mir  seinen  Nachbar  gefragt  haben  :  ob  das  nicht  der  famose 
Huss  auf  dem  Konzile  sei  ?  „Hier",  so  beschreibt  Wolfgang  Müller  v.  Königswinter 
das  Bild,  „haben  wir  den  akademischen  Prüflingssaal,  die  ganze  edle  hochgelahrte 
theologische  Fakultät  ^m  den  runden  Tisch,  und  vor  demselben  steht  der  unglück- 
selige Examinand.  Der  Letztre  bietet  uns  sein  Prodi  und  zeigt  darin  grade  keine 
hellenische  Gesichtslinie ,  auch  der  Gesichtswinkel  des  olympischen  Jupiter  lässt 
sich  nicht  nachweisen.  Er  steht  grade  so  dumm  und  verlegen  In  Ausdruck  und  Be- 
wegung, dass  man  es  sich  vortrefflich  erklären  kann  :  bei  dieser  Antwort  des 
Kandidaten  Jobs  es  —  entstand  ein  allgemeines  Schütteln  des  Ko- 
pfes. Die  kopfschüttelnden  Rächer  an  einer  verschwänzten  Studienzeit  sind  aber 
in  der  That  ganz  ausserordentlich  wackere,  treffliche  alte  Gesellen,  von  welchen 
man  die  Analogien  noch  heute  auf  allen  deutschen  Universitäten  trifft.  Ja,  das  sind 
Männer  grade  wie  heutzutage:  der  Eine  hat  einen  Katechismus  der  Unterschei- 
dungslehren geschrieben,  der  Andere  hat  eine  Symbolik  zutagegefördert,  der  Dritte 
hat  eine  hundertste  Erklärung  einer  Stelle  der  Apokalypse  den  neunundneunzfg  schon 
existlreuden  hinzugefügt,  und  von  diesen  Kapiteln  leben  sie  nun  das  ganze  Leben, 
wie  der  Dachs  von  seinem  eignen  Fette.  Diese  unübertrefflichen,  aber  höchst  über- 
flüssigen Bücher  haben  ihnen  die  Sinekuren  eines  deutschen  Katheders  der  Mystik 
erworben,  wenn  sie  nicht  durch  andre  mystische  Konnexionen  dazu  gekommen  sind; 
der  Staat  zahlt,  und  der  unglückliche  Student,  der  am  liebsten  diese  Langweiligkei- 
ten schwänzt,  zahlt  auch,  weil  das  Testat  im  Kollegienbuche  flgurfren  umss,  ja,  der 
Aermste  wird  sogar  von  diesen  stockgelehrten  Herren  geprüft.  Hasenclever  hat  sie 
auf  diesem  Gemälde  vortrefflich  dargestellt.  Einige  Schock  von  Bornlrtheiten  !  Wir 
sehen  hier  die  zart-  und  selbstgefällige,  die  stark  aufgeblasene,  die  hoch-  und  de- 
inüthige,  die  wolgenährte  und  die  schwindsüchtige,  die  saftige  und  die  ausgetrock- 
nete, die  blühende  und  die  altersschwache  gelehrte  Bornirtbeit  trefflich  abgestuft 
nebeneinander  sitzen.  Und  dabei  In  allen  Köpfen  oder  vielmehr  Perrücken  die  Eitel- 
keit und  Anmasung  einer  grandiosen  Infallibililät.  Weh  dir,  armer  Examinand,  be- 
sonders wenn  du  grossartig,  wie  Hieronymus  Jobs,  nur  das  ächte  Burschenthum  in 
deinen  Studien  erschöpft  hast,  und  nicht  auf  jede  individuelle  Meinung  deines  Pro- 
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fessnrs  eingehen  kannst,  gleichviel,  ob  die  Kollegen  desselben  sogar  die  Köpfe  dar- 
über schütteln  !'*  —  In  der  Dorfschule,  deren  Präpositus  Herr  Kandidat  Jobs  ge- 
worden, hat  der  Künstler  seine  Beobachtung  der  Klnderoaturelle  in  aJler  Fülie  dar- 
gelegt. ..Es  Hegen44,  bemerkt  Lucanus  bei  diesem  Bilde,  .,dfe  Freuden  und  Leiden 
einer  mit  Kindern  jeder  Art  fiberfüllten  Schulstube  vor  uns,  von  den  wolgeblldeten, 
neUbekleldeten  des  reichen  Pachters  und  des  Pastors  an  bis  zu  den  verwahrlosten 
Sprösslingen  des  Proletariats  in  zerlumpter  Kleidung.  Sow  ie  dem  Künstler  ein  Schul- 
jnngenstreich  einfiel,  hat  er  Buben  an  Buben  gehängt  und  damit  richtig  ein  ganzes 
Wespennest  fertigbekommen.  mit  dem  sich  Herr  Hieronymus  herumschlagen  muss. 
Alle  Stadien  jugendlicher  Lcbensäusserung  sind  vertreten,  vom  unschuldigen  Scherz, 
von  der  Neckerei  an  bis  zur  Rauferei,  ja  bis  dahin,  wo  der  Muthwllle  in  Bosheit  aus- 
artet. Je  näher  dem  Throne  des  Schultyrannen,  je  mehr  Ordnung;  je  sichrer  der 
Winkel,  desto  frecher  die  Unart,  gegen  die  selbst  der  Eselsorden,  den  ein  Bube  trägt, 
nicht  zu  helfen  scheint.4*  In  diesem  Stücke  besitzen  wir  jedenfalls  ein  feineres 
der  Hasencleverwerke,  ein  Humorstück  von  so  manrhfaltiger  Karakterlstlk,  so  be- 
ziehungsreicher Gruppung  und  so  schlagender  Wirkung,  dass  man  sagen  darf:  liier 
habe  sich  H.  einmal  dem  David  Wllkie,  wo  nicht  gleich-,  so  doch  nahgestellt.  Mehr- 
fach ward  dies  Bild  vom  Künstler  verlangt,  der  nicht  lange  vor  seinem  Tode  noch 
eine  Wiederholung  in  Angriff  nahm,  deren  Vollendung  durch  ihn  unmöglich  ward. 
(Ein  sehr  gelungnes  Nachbild  lieferte  Wilhelm  Meyerhelm.)  Der  einzige  Fehler,  den 
man  in  dem  Schulbllde  findet,  ist  vielleicht  die  allzu  grosse  Fülle  von  Kindergestal- 
ten, welche  keinen  Wechsel  in  den  Linien  gestattet  und  dadurch  eine  gewisse  Ein- 
tönigkeit erzeugt.  Später  hat  II.  auch  noch  den  zum  Nachtwächter  avanclrten  Hie- 
ronymum  zu  Bilde  gebracht.  Das  Urtheil  über  die  Jobsladenstücke  (deren  drei,  der 
Ferlenbesuch,  das  Examen  und  die  Schulstube,  durch  die  trefflichen  Stiche  Janssens 
zu  Düsseldorf  allgemeiner  bekannt  sind)  geht  im  Allgemeinen  dahin,  dass  ihr  Maler 
die  grobe  Karikatur,  In  welcher  das  knüppelversige  Dichtwerk  Schichten  des  18. 
Jahrh.  bespiegelt,  wenigstens  in  der  Prüfung  und  der  Schulehaltung  Jobsens  um- 
gangen hat.  „Seine  Bilder  nach  der  Jobslade44,  helsst  es  bei  H'olfgang  Müller  *), 
„sind  keine  Zerrbilder:  er  hat  den  slmpeln  Hieronymus  veredelt,  sein  Fehler 
Ist  nur  der,  dass  er  die  Bilder  nach  Kapiteln  aus  dem  genannten  Buche  getauft  hat, 
sonst  könnte  man  sie  ebenso  gut  See nen  aus  Fi  Ilsters  Erden  wallen  nen- 
nen.44 Doch  bemerkt  derselbe  einige  Zeilen  weiter  zum  Ferienbesuch:  „im  Gan- 
zen Ist  die  Komposition  übertrieben  und  erreicht  in  ihrer  karikirten  Weise  viel- 
leicht am  ersten  das  Original.44  Lucanus,  der  im  Kunstbl.  1854  Nr.  2  einen  Künsller- 
nekrolog  gegeben,  zählt  die  Jobsbilder  zu  Hasenclevers  vortrefflichsten  Leistungen 
und  findet,  bezugnehmend  anfExamen,  Dorfschulmeister  und  Nachtwäch- 
ter, einen  köstlichen  Humor  darin,  der  sich  von  jeder  Kariklrung  glück- 
lich fern  halte.  Da  es  immer  Interessant  bleibt,  Otelsklänge  verschiedner  Münde 
In  einer  und  derselben  Sache  zu  hören,  bringen  wir  noch  den  Ausspruch  eines  Drit- 
ten, des  geistreichen  R  i  e  h  I ,  der  sich  also  vernehmen  lässt :  Das  Rnccocu  ist  der 
bewusste  Humor  des  Zopfes.  Darum  ist  es  heute  noch  künstlerisch  brauchbar, 
während  der  Zopf,  dem  der  Humor  der  Selbsterkenntniss  fehlt,  längst  künstlerisch 
todt  ist.  Wenn  heute  noch  ein  Genremaler  recht  wahrscheinliche,  lebenvolle  Kari- 
katuren malen  will,  so  malt  er  sie  im  ßoecoeokos/üm.  Hasenclevers  Hiero- 
nymus J  obs  z.  B.  würde  uns  durchaus  übertrieben  erscheinen, 
wenn  die  Figuren  dieser  Bilder  nicht  Zöpfe  und  Perrücken  trü- 
gen. Nur  in  dieser  einzigen  Roccocozeit  halten  wir  es  f  ür  möglich,  dass  solche 
Fratzen  leibhaftig  auf  Erden  gewandelt  seien. 

Von  Meister  Peters  übrigen  Leistungen  Ist  keine  so  weit  und  breit  bekannt  wie 
seine  W  ei  n  probe,  die  Prüfung  des  Rheingewächses  durch  verschledne  Herrn  der 
Weinesweisheit,  welche  an  der  Quelle,  Im  Keller,  um  ein  tischvertretendes  Helden- 
fass  leckermündige,  schmeckerätigige  Gruppe  machen.  Diese  Gewächsprobe,  1843 
gemalt  nnd  nach  Berlin  in  die  Konsul  Wagncrsche  Samml.  gekommen,  exlstirt  in 
mehren  Wiederholungen  und  ist  gestochen  und  llthograflrt,  ja  selbst  daguerreoty- 
pirt  fast  in  alle  Schenkstuben  gedrungen,  wo  deutsche  Zungen  deutschen  Wein  ver- 
kosten. (Zum  Ueberfluss  sei  noch  verwiesen  auf  das  Kühnisch-Flegelsche  Abbild  In 
unserm  Art.  Düsseldorf.) 

Ein  Gemälde  von  ernster  socialer  Bedeutung,  ein  reiches  mit  Hogartbbildern 
wetteiferndes  Spiegelbild  einer  Zeitunsitte,  lieferte  H.  1844  in  seiner  Spielbank, 
zu  welcher  ihm  der  grosse  Spielsaal  zu  Aachen  die  nächsten  Anlässe  gegeben.  Wir 


•)  „Düsseldorfer  Küosller  aus  den  letilen  23  Jihreo.  KunslgeschichÜicbe  Briefe  von  Wolf&.  Müller 
t.  KftBigiwtQtflr."  Leiptig  1844. 
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überblicken  hier  eine  Menge  von  mehr  denn  funfeig  Personen,  welche  sich  um  den 
sogenannten  „Grünen'1  sammeln,  theiis  um  die  launische  Fortune  zu  versuchen,  theils 
um  die  Wechsel  fälle  des  Spiels  zu  beobachten.  Und  welche  Störungen  der  Leiden- 
schaft, welche  Manchfaltigkeit  der  spiellustigen  Karaktere  finden  wir  hier!  Da  der 
Neuling,  der  schämig  an  den  Tisch  tritt,  um  „solcherweise44  sein  Glück  zu  probiren ; 
dort  die  Vorgeschritten  In  der  Leidenschaft,  die  geschwollene,  die  augenglühende, 
die  krampfhaft  lauernde  Habsucht,  daneben  die  abgefeimteste  Spiellust,  die  keine 
Seele  mehr  zum  Verschreiben  hat ,  die  bibelfest  in  der  Karte  ist  und  deren  ausge- 
mergelte Dürrgestalt  nur  noch  durch  die  Rufe  der  Crouplers  und  durch  das  Fallen 
der  Karten  elektrislrt  wird.  Hin  und  wieder  zeigen  sich  Zuschauer,  die  ernst  oder 
Ironisch,  abscheu-  oder  mitleidsvoll  dreinbllcken ;  andrerseit  aber  sehen  wir  die 
kläglichen  Wirkungen  des  Grünen ,  der  die  Einen  flott ,  die  Andern  dürr  und  todt 
gemacht.  Da  tragen  studentikose  Früchtchen  die  unverdienten  Goldrollen  Fortu- 
nens davon,  während  dort  verzweifelte  Männer  stehen,  die  ihrer  Habe  Rest,  Ihr 
Letztes,  der  blinden  Göttin  vertraut  und  verschenkt  haben.  Entsetzliche  Gestalten, 
die  In  die  Zukunft  blickend  nur  die  Saharah  sehen !  Trefflich  sind  die  Leute  der 
Leidenschaft  auch  nach  den  verschiednen  Standesgraden  geschildert.  Zu  erkennen 
geben  sich  der  abgelebte  Hauptmann  a.  D.,  der  rohgesittete  Junker,  der  unverhun- 
gerte  Pachter,  der  mit  umfänglichem  Leib  seine  Mittel  ad  homtnem  demonstrirt,  der 
unlerthänlge  Beamte,  helss'  er  Hr.  von  Bückling  oder  Hofrath  Hase,  der  flotte  ins 
Leben  stürmende  Student,  der  aus  Leder  zusammengenähte  Filister  und  die  wan- 
delnde Faulheit,  der  pflastertretende  Flaneur!  Selbst  die  Nationalitäten  sind  in  den 
verschiednen  Thetlhabern  der  Spiellust  und  Spielwuth  vertreten.  Nicht  zu  verken- 
nen sind  die  Spielgesandten  Englands  und  Frankreichs,  zu  geschwelgen  der  Freunde 
aus  Deutschlands  ungezählten  Gauen.  Auch  die  Sprosser  des  Hauses  Israel  fehlen 
nicht,  wo  soviel  zu  verdienen,  aber  Jammer !  soviel  zu  rlskiren  ist.  Das  Roccoco  der 
Lokalität  entspricht  der  bunten,  durch  Leidenschaft  und  Interesse  verbundnen  Ge- 
sellschaft ;  an  den  Wänden  aber  sehen  wir  ein  Übel  gewähltes  Symbol,  das  hier  un- 
passende Bild  des  Prometheus,  dem  der  Adler  die  Leber  aushackt.  In  einem  andern 
Bild  an  der  Wand  sieht  man  die  höllischen  Folgen  des  Spiels  In  drei  Episoden  ange- 
deutet. —  Die  komische  Seite  des  Spiellebens  hat  dann  H.  In  einem  Gemälde  gespie- 
gelt, welches  Bauern,  die  das  grosse  Loos  gewonnen,  in  dem  Moment  abschildert, 
wo  sie  sich  zu  Feingenüssen  versteigen.  Da  ist  gar  erfreulich  zu  sehen,  wie  über 
alle  Masen  geschickt  sie  mit  Austern  und  Schampagner  umgehen ! 

Im  J.  1845  erschien  die  Schilderung  des  Lesekabinets,  die  jetzt  durch  Nach- 
bildungen zu  Hasenclevers  verbreltetsten  Kompositionen  zählt.  Die  Filister  in  trau- 
licher Hunde  befühlen  den  Pulsscblag  der  Weltgeschichte.  In  Zeitungen  vergraben, 
forschend,  staunend,  stierend,  mitunter  verdummt,  hören  sie  das  Sausen  jenes  gros- 
sen Perpetuum  mobile,  des  Rads  der  Begebenheiten.  Unstreitig  ein  Werk  von  vielem 
Humor,  dabei  so  harmlos,  dass  jeder  betrachtende  Lesefllister  mit  Vergnügen  sich 
mitgetroffen  fühlt.  (Das  Urbild  zu  Berlin  in  der  Samml.  des  Konsuls  Wagner.)  In 
dems.  Jahre  brachten  die  Ausstellungen  noch  das  Fillsterstück  der  Polizeistunde. 
Hier  schildert  uns  H.  drei  ächte  Brave,  die  bei  Austern  und  Schampagner  mit  Probl- 
rung  ihrer  alten  Singekehle  doch  auch  einmal  über  die  Stränge  gehauen,  aber  die 
verordnete  Schlusszeit  übersungen  haben,  daher  sie  nun  zu  fühlen  bekommen, 
dass  es  noch  Schandarmen  in  der  Welt  gibt.  So  werden  von  Staats  wegen  gepackt 
diese  Ehrsamen ,  welche  die  Ruhe  als  erste  Bürgerpflicht  nie  negirlen ,  deren  Jeder 
aber  gekommen  war  mit  dem  Sprüchlein  : 

Ach  dem  Müden  ist  zu  gönnen, 

Wenn  am  Abend  sinkt  die  Sonnen, 

Dass  er  in  sich  geht  und  denkt, 

Wo  man  einen  Guten  schenkt ! 
Im  J.  1848  durchlief  die  Ausstellungen  sein  rheinisches  Kellerleben. 
Eine  reiche  Gesellschaft  ältrer  und  jüngrer  Männer,  ein  Durcheinander  von  sehr 
würdigen  Herren,  ehrsamen  Gesch,1ftsm.'innern  und  lockern  Bonvlvants,  hat  platz- 
genommen zwischen  den  Stückfässern  und  ist  eben ,  jedweder  in  seiner  Weise,  be- 
schäftigt, irgend  ein  besondres  Gewächs  zu  prüfen!  Des  Küfers  Licht  erhellt  die 
trauliche  Runde,  während  einerseit  die  Treppe  herab,  auf  welcher  Einer  sehr  un- 
slchern  Schrittes  empor  wankt,  andrerseit  durch  das  Kellerfenster,  unter  dem  ein 
Paar,  unbekümmert  um  das  ernste  Studium  der  Uebrigen,  Brüderschaft  trinken,  ein 
Schimmer  des  Taglichtes  einfällt.  Das  Bild  hat  durchweg  eine  frappante  Lebendig- 
keit und  zugleich,  bei  jenen  verschiedenartigen  Lichtwirkungen,  eine  interessante 
und  trefflich  durchgeführte  malerische  Haltung.  Man  sieht  dem  Geschäft  der  Ver- 
sammelten mit  stiller  Freude  zu,  aber  —  man  hält  es  bei  allen  Vorzügen  des  Bildes 
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doch  nicht  lange  aus.  All  dies  Gesichterschneiden,  rechts  und  links,  vorn  und  hinten, 
will  gar  nicht  aufhören;  wir  fahlen  uns  unheimlich;  wir  meinen  zuletzt,  wir  befän- 
den uns  gar  In  einem  Irrenhause.  Hier  zeigt  sich  «,  welch  ein  kritisches  Ding  der 
Humor  in  der  Kunst  Ist,  wenn  ihm  das  grosse  Etwas,  die  gehaltvolle  Unterlage,  ge- 
bricht. (Erworben  vom  Magdeburger  Kunstverein ,  kam  das  Kellerbild  1849  durch 
Verloosung  In  Dr.  Baumgartens  Besitz.) 

Das  Bewegungsjahr  1848  konnte  nicht  ohne  Eindrücke  auf  unsern  Karakterma- 
ler  vorübergehn.  So  linden  wir  ihn  denn  einen  Anlauf  machend  zu  satirischer  Be- 
handlung der  Neuzeit.  Dieser  Anlauf  zeigte  sich  in  der  1850  ausgestellten  Schild- 
rung  der  Arbeiter  vor  dem  Stadtrath.  Es  war  ein  Gemälde  von  nicht  unbe- 
deutender Dimension,  dessen  tüchtige  Ausführung  unbestritten  blieb,  wahrendes 
doch  nur  einen  gemischten,  unklaren  Eindruck  zu  machen  vermochte.  „Es  sind41, 
schrieb  damals  Friedrich  Eggers  in  seinem  Kunstblatt,  „so  viele  komische,  wahre 
und  halbwahre,  treue  und  karakteristische,  alte  und  neue  Zöge  und  Einzelheiten  in 
der  Darstellung,  dass  es  über  all  diese  Dinge  zu  keinem  Gesammteindruck ,  dass 
man  zu  keiner  Ueberzeugung  von  der  Intention  des  Künstlers  kommt.  Die  Scene 
spielt  In  einem  Rathhaussaale,  durch  dessen  geöffnete  hohe  Fenster  man  die  Strassen- 
fysiognomle  des  Jahres  1848  sieht,  wogende  Volksmassen,  auftauchende  Redner, 
deutsche  Fahnen  u.  s.  w.  Drinnen  aber  haben  wir  zwei  Gruppen :  rechts  ein  schwlz- 
zender,  verlegener,  etwas  zopfiger  und  mit  satirischer  Laune  geschilderter  Stadt- 
rath, links  eine  Arbeiterdeputation,  lauter  karakteristische  Figuren,  wie  von  der 
Strasse  genommen,  ehrliche  gutmüthlge  Seelen,  mit  frischgewachsenem  Barte,  lei- 
denschaftlich aufgeregte  Jüngere,  indifferentere  Alte  u.  s.  w.  Da  könnte  man  glau- 
ben, es  sei  auf  einen  Gegensatz  abgesehen  und  durchaus  nicht  unklar,  welchen  von 
beiden  Theilen  der  satirische  Maler  treffen  will.  Allein  dem  widersprechen  andere 
Züge,  wie  z.  B.  das  verwahrloste  Porträt  des  Reichsverwesers,  das  er  ganz  verwun- 
derlich auf  die  Eintretenden  schauen  lässt,  der  Volksfreund,  der  hinter  der  Deputa- 
tion quasi  als  Souffleur  agirt  u.  s.  w.  Durch  dieses  Motiv,  das  also  zeigt,  wie  der 
Stadtrath  sich  eigentlich  nur  vor  einer  am  Draht  gezogenen  Puppe  fürchtet,  nimmt 
es  die  Wendung,  als  habe  der  Maler  zu  einer  Satire  auf  die  ganze  Zeit  als  solche 
angesetzt  und  sich  doch  ein  wenig  davor  gescheut.44  (Angekauft  durch  den  Kunst- 
verein Tür  Rheinland  und  Westfalen,  kam  dies  verlooste  Bild  in  den  Besitz  des  Prof. 
Löbell  zu  Bonn.) 

Zwei  andre  Bilder,  die  1850  in  Düsseldorfer  Ausstellungen  erschienen,  waren 
Schilderungen  eines  ästhetisch  enThees  und  eines  gross  väterlichen  Ge- 
burtstages. Jenes,  ein  figurenreiches  Stück  von  grösserer  Dimension,  schilderte 
die  Theegesellschaft  In  entsprechender  Lampenbeleuchtung,  ohne  irgendwelchen 
Fortschritt  des  Künstlers  in  seinem  Gebiete  zu  zeigen.  Der  Geburtstag  des  Gross- 
vaters war  nicht  ohne  Komik  gedacht,  doch  In  der  Darstellung  etwas  übertrieben. 
Hermann  Weiss  berichtete  davon  mit  den  Worten  :  „Ein  bejahrter  Mann  mit  einem 
dummgutmüthigen  Gesichte,  das  unter  einer  sauber  gewaschenen  Nachtmütze  her- 
vorsieht, sitzt  in  der  Mitte  des  Bildes  auf  einem  bequemen  Grossvaterstuhle.  Vor 
ihm,  zu  seinen  Füssen,  zwischen  umhergestreuten  Blumen,  liegen  Geschenke  ver- 
schledner  Art,  als  Pantoffeln,  Zigarrenkiste  u.  s.  w.,  neben  dem  Stuhl  ist  ein  ganzes 
Bund  Pfeifen  aufgestellt.  Auf  dem  Schoos  hält  er  eine  grosse,  auf  einer  Schüssel 
liegende,  ihm  zum  heutigen  Tage  geweihte  Torte  ;  er  selbst  Ist  Indess  mit  grossen 
Blnmenbouquels,  Kränzen  u.  s.  w.  dergestalt  überladen,  dass  eine  durch  den  Dunst 
derselben  herbeigeführte  Ohnmacht  unvermeidlich  scheint.  In  dieser  entsetzlich 
liebreichen  Situation  mit  heroischer  Ruhe  verharrend,  hört  er  das  vor  ihm  herge- 
leierte Festgedicht  seines  lieben  Enkels  mit  grosser  Resignation  an,  während  ihm 
ein  zweiter,  derber,  aber  doch  zartfühlender  Knabe  von  gleichem  Alter  an  dem 
rechten  Arm  eine  Schleife  befestigt.  Die  ganze  Familie,  und  alles  was  dazu  gehört, 
ist  versammelt,  um  diesem  grossen  Momente  beizuwohnen.  So  hübsch  und  launig  der 
Grundgedanke  im  Bilde  ist,  und  so  sehr  die  Behandlung  desselben  In  manchen  Thei- 
len erfreut,  so  glaube  Ich  doch  den  bekannten  Ausspruch  eines  höchstgestellten 
Kunstmäzens,  etwas  weniger  wäre  besser,  auch  auf  dieses  Bild  anwenden  zu  kön- 
nen. Es  mag  bei  derartigen  Kompositionen  sehr  schwer  sein,  das  richtige  Maas  für 
die  Darstellung  zu  finden,  doch  ist  es  grade  hier  um  so  notwendiger,  damit  sie  nicht 
in  Grimasse  und  Uebertreibung  ausarte.44 

In  der  Düsseldorfer  Ycreinsausstellung  1852  wirkte  augenlockend  ein  Bild  aus 
dem  ländlichen  Schulleben.  Der  Blick  auf  diese  Landschule  war  wie  das 
Blicken  in  einen  Spiegel  mit  fleckigen  Stellen.  Im  Ganzen  zeigte  sich  etwas  starke 
Auftrngiing,  und  im  Besondern  war  es  der  Schulmeister,  der  durch  ein  fast  karikirt 
jüdisches  Gesicht  frapplrte.  Dagegen  fand  man  viele  Einzelheiten  voll  Humors  und 
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vortrefflich.  Ein  Bauer,  schwer  beladen  mit  Gänsen,  Hühnern  and  einem  grossen 
Korbe  voll  Bier  und  andrer  Essherrlichkelten,  führt  seinen  Sohn  zum  Erstenmal  zu 
dem  Schulmeister.  Sehr  ermuthigend  für  den  neuen  Ankömmling,  ist  der  Lehrer 
eben  geschäftig  einen  Jungen  sehr  nachdrücklich  zu  züchtigen,  welchen  Augenblick 
die  übrigen  Rangen  sich  zunutzemachen,  um  hinter  dem  Rücken  des  Dorftyrannen 
die  Zunge  herauszurecken,  während  eine  Erzrange  auf  die  Tafel  über  Schulmeisters 
Sitze,  grad  unter  dem  aufgeschriebenen  Satze :  „lasset  die  Kindlein  zu  mir  kom- 
men !**  mit  naturhistorfscher  Treue  einen  Eselskopf  zeichnet.  (Dies  Humorstück  hat 
weite  Seereise  gemacht,  denn  es  ward  1853  auf  der  grossen  Ausstellung  zu  New- 
york  gesehn.] 

Im  Erscheinungsjahr  dieser  Dorfschule  erhielt  die  Berliner  Ausstellung  von 
Meister  Peter  ein  Probestück  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Porträtkunst. 
Er  brachte  da  sein  Selbstbild,  das  ihn  lachend,  mit  erhobenem  Becher,  zugleich 
vor  dem  Rheinweinfasse  und  vor  der  Staffelei  zeigte.  Es  musste  allerdings  interes- 
siren,  doch  konnte  das  wahre  Interesse  nur  dem  Gegenstand  und  der  tüchtigen  Aus- 
führung, schwerlich  der  Auffassung  und  Situation  gelten.  (Einige  Jahre  zuvor.  1848, 
hatte  H.  den  Berlinern  das  sprechende  Ebenbild  eines  ganz  absonderlichen  Künst- 
lergewächses gesandt.  Es  war  der  höchstens  zwei  Fuss  hohe  Prey  e r,  der  düssel- 
dorflsche  Stl Illebenmeister,  in  ganzer  Figur. 

Im  Sterbejahre  Meister  Peters  durchlief  die  Bildermärkle  der  Kunstvereine  sein 
letztes  Jobsladenblld.  In  diesem  fllisterhafl-geinüthlichen  Stimmungsstücke 
geniessen  wir  den  Mondschein  der  Wächter,  der  verliebten  Kater  und  Flötenbläser. 
Nachtwächter  Jobs,  Iiiobs  weitest  gekommener  Eplgon,  den  Dreimaster  auf 
dem  Kopfe  und  bewaffnet  mit  Pike  und  Horn,  verkündet  von  hoher  Bastei  hernieder 
den  Städtern,  die  zu  seinen  Füssen  schlafen,  die  zwölfte  Stunde.  Im  nämlichen  Au- 
genblicke fällt  auf  des  Helden  Antlitz,  zur  Verherrlichung  seiner  grossen  Thal,  ein 
verstohlener  Llchtstral  von  seiner  Laterne.  Die  bei  Werken  monumentaler  Galtuns 
gern  beobachtete  Pyramldalform  der  Komposition  auch  hier  festgehalten  zu  sehen, 
Ist  von  sehr  glücklich  parodirender  Wirkung.  Die  humorale  Ader  hat  hier  den  Künst- 
ler glücklich  geleitet :  nur  hätte  man  im  Interesse  der  Naturwahrheit  gewünscht, 
dass  es  Im  Punkt  der  Beleuchtung  bei  jenen  beiden  Lichtern  geblieben  und  die  vor- 
laute Einmischung  der  Sterne  vermieden  wäre. 

Unvollendet  hinterliess  der  Meister  eine  Wiederholung  seiner  Jobsischen  Schule 
und  ein  Humorstück  unter  dem  Titel  des  Ehe  Vertrags  in  der  feinen  Welt. 
In  diesem  Bilde,  wo  unser  Karaktermaler  wol  halb  willenswar  ins  Flüggensche  über- 
zusetzen, geht  seine  Hasencleverei,  mit  Verlaub  zu  sagen,  Ins  Uebertrlebene  bis  zur 
Verzerrung.  Es  ward  1854  auf  der  Ausst.  zu  Gotha  gesehn. 

Hasenclever  hatte  im  J.  1843  die  Mitgliedschaft  der  Berliner,  im  J.  1852  die  der 
Amsterdamer  Akademie  erworben.  Auch  zu  Brüssel  war  er  anerkannt  worden;  sei- 
nen dort  schaugegebenen  Leistungen  folgte  die  goldne  Medaille.  Welch  ein  Gemüth- 
llcher,  welch  fröhlicher  Gesellschafter,  welch  öfterer  Heiterkeltsentztinder  er  Im 
Leben  gewesen,  das  hat  er,  uns  wie  den  Nachlebenden,  ganz  besonders  Im  eige- 
nen Konterfei  seiner  Persönlichkeit  angedeutet.  Verbreitet  wurden  seine  Werke,  io 
Kujiferstlch  und  Steinzeichnung,  durch  Janssen  und  Jentsen. 

Hasenpflug,  Karl,  gehört  zu  den  Bauwerkmalern,  denen  mangern  das  Ver- 
dienst zuerkennt,  das  Interesse  für  die  Architektur  des  Mittelalters  durch  maleri- 
sche Abbildungen  wieder  geweckt  und  mit  zur  Geltung  gebracht  zu  haben.  So  hoch 
man  vor  25 — 30  Jahren  Dom.  Quagllo's  äussere  Ansichten  schätzte,  gab  man  doch 
den  Veduten  des  Innern  bedeutender  Kathedralen  von  Hasenpflug  den  Vorzug.  1802 
am  23.  Sept.  zu  Berlin  geboren,  verlebte  Hasenpflug  seine  Jugendzelt  In  ungünsti- 
gen Verhältnissen  und  wurde  anfangs  für  das  Handwerk  seines  Vaters  bestimmt. 
Dennoch  benutzte  er  jede  Freistunde  zum  Zeichnen  von  landschaftlichen  Gegen- 
ständen nnd  Bauwerken,  verfertigte  auch  Kindertheater,  aus  deren  Erlös  er  am 
liebsten  seinem  Vater  kleine  Freuden  zu  schaffen  suchte.  Dies  Treiben  war  die 
nächste  Veranlassung,  dass  H.  1820  unter  Gropius  die  Decorationsmalerel  erlernte, 
wobei  sein  eminentes  Talent  die  Ausbildung  so  rasch  förderte,  dass  Ihm  «ehr  bald 
schwierige  Aufträge  für  die  Bühnen  zu  Berlin,  Leipzig,  Prag  übertragen  wurden. 
Am  entschiedensten  trat  sein  Talent  für  malerische  Archttectur  hervor,  als  er  eine 
Hauptansicht  der  Kathedrale  zu  Rheims  Tür  die  Aufführung  der  Jungfrau  von  Orleans 
ausführte,  und  nun  griff  er  zu  der  Technik,  welche  eine  längere  Dauer  für  Kunst- 
werke verbürgt,  zur  Malerei  in  Oel.  Hasenpflug  hat  sich  ohne  Lehrer  vollständig 
aus  sich  selbst  entwickelt.  Ohne  in  der  Baukunst  oder  in  der  Oelmalerei  Unterricht 
gehabt,  ohne  je  Berlin  verlassen  zu  haben,  componirte  und  malte  er  1823  eine  grosse 
reiche  Kathedrale,  die  der  Zeit  Aufsehen  erregte  und  sich  im  Besitz  des  Herrn  von 
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Quandt  befindet.  Da  ihm  während  seiner  Ausbildung  nicht  allein  keine  Mittel  zu  Ge- 
bote standen,  ihm  vielmehr  noch  die  Sorge  für  den  alten  Vater  oblag ,  so  konnte  er 
erst  bis  zum  Jahr  1824  soviel  ersparen,  um  Sachsen  und  Süddeutschland  zu  besuchen 
und  ausführliche  Studien  in  Magdeburg,  Erfurt  und  Brandenburg  zu  vollenden.  1828 
kam  er  durch  Veranlassung  des  Domherrn  von  Ampach  auch  nach  Halberstadt,  wo 
ihn  der  reiche  prachtvolle  Dom,  die  ehrwürdige  alte  Liebfrauenkirche  und  die  vielen 
schönen  Holzhäuser  mit  Schnitzwerk  dauernder  fesselten.  Die  vorzüglichen  Ge- 
mälde aus  dieser  Zeit  befinden  sich  im  Besitz  des  Königs  von  Preussen,  des  Consuls 
Wagner,  des  Domherrn  von  Spiegel,  des  Dr.  Hillig  und  Dr.  Lucanus.  1830  documen- 
tlrte  H.  sein  grosses  Verständniss  der  mittelalterlichen  Bauwerke  durch  drei  grosse 
und  höchst  interessante  Bilder,  In  welchen  er  die  Hauptmomente  der  deutschen  Bau- 
kunst im  Mittelalter  höchst  karakteristisch  veranschaulichte:  die  romanische  Pe- 
riode (1100)  durch  eine  Klosterkirche,  den  durchgebildeten  Spitzbogenstyl  (1300)  in 
einer  reichen,  prachtvollen,  neben  einer  alten  Stadt  gelegnen  Kathedrale ,  und  den 
Burgenstyl  (1400)  durch  die  Ansicht  einer  prächtigen  und  imposanten  Ritterburg. 
Sein  Hauptstreben  in  dieser  seiner  ersten  Periode  war  darauf  gerichtet ,  den  Dom 
aller  Dome,  den  zu  C öl  n  in  zwei  Bildern,  dessen  Inneres  und  Aeusseres  so  dar- 
zustellen, w  f  e  derselbe  um  1500  vollendet  dagestanden  haben  sollte. 
Vollendet  ist  Indess  nur  die  äussere  Ansicht  mit  der  Th  u  r  ni  f  acade,  8  Fuss 
hoch,  es  Ist  dies  ein  höchst  Imposantes  und  jedenfalls  eines  der  bedeutendsten  Ar- 
chitecturgemälde  unserer  Zelt;  man  muss  die  Sicherheit  und  Genauigkeit  der  Zeich- 
nung und  selbst  das  Verständniss  bewundern,  mit  welchem  die  Ergänzungen 
geschalten  sind.  Das  Vollenden  der  Innern  Ansicht  von  gleichem  Umfange  hat  H. 
indess  ausgesetzt,  bis  der  Ausbau  des  Innern  so  weit  beendet  sein  wird.  Durch  den 
Aufenthalt  In  Cöln  und  Düsseldorf  (1833— 34)  war  H.  dort  mit  vielen  bedeuten- 
den Künstlern,  namentlich  mit  Lessing,  näher  bekannt  geworden,  und  während  er 
früher  auf  das  Lineare  in  Styl,  Form  und  Gliederung  höheren  Werth  zu  legen  schien, 
so  machte  sich  nun  mehr  und  mehr  der  Sinn  für  malerisch-poetische  Auffassung, 
für  Stimmung  und  Farbe  geltend.  Und  als  H.  1835 — 36  mehrere  Studien  in  den 
Kreuzgängen  des  Domes  und  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  und  In  den 
Ruinen  der  alten  Abtei  Walken ried  vollendet  hatte,  zeigten  seine  Bilder  einen 
elgenlhümlich  neuen  Aufschwung.  Die  Kulmination  dieser  Richtung  sind  nun  seine 
Kreuzgangshallen  und  Rempter  mit  Durchblicken  auf  beschneite 
Ruinen,  Kirchhöfe  u.  s.  w.  Ein  eigner  poetischer  Zauber  liegt  in  diesen  Ge- 
gensätzen, —  die  mit  Moderstaub  bedeckten  Steine,  bereift  und  mit  leichtem  Schnee 
angeweht,  machen,  bei  täuschender  Wahrheit,  eine  ausserordentlich  schöne  Wir- 
kung. Ein  solch  Bild  darf  darum  auch  In  keiner  grösseren  Gemäldesammlung  fehlen, 
eben  weil  sie  ganz  eigenthttmllcher  Art  sind,  und  es  von  den  vielen  Nachahmern 
noch  Keinem  gelungen,  ähnlich  Meisterhaftes  zu  Stande  zu  bringen. 

Halberstadt  1854.  Fr.  Lucanus. 

Hascnrevolutioa,  ein  StückJein  verkehrter  Welt,  das  in  der  ältern  Kunst  nicht 
selten  spielt.  Im  Sitzungszimmer  des  Basler  Rathhauses  sieht  man  an  Decken  und 
Wänden  allerlei  Schnitzwerk  in  Holz,  1616  gefertigt  von  Matthias  Giger  oder  Kon- 
rad Geiger,  unter  welchen  Schnitzerelen  die  originelle  des  mittleren  Deckbalkens 
jedes  Auge  anlockt.  Hier  erscheinen  die  Löffelweisen,  diese  sonstigen  Ausreisser 
und  Dümmlinge,  einmal  als  gefährliche,  ja  siegreiche  Insurrektioner.  Sie  empören 
sich  gegen  die  Jäger  und  Hunde,  überwältigen  dieselben  und  führen  sie  gebunden 
weg;  an  den  Hunden  aber,  den  Alliirten  ihrer  maledeiten  Pirscher,  nehmen  sie  ab- 
sonderliche Rache;  auf  ihnen  reiten  sie  mit  stolzen  Gebärden,  Knaben  gleich,  die 
sich  zum  Erstenmale  zu  Pferd  fühlen.  —  Eine  ähnliche,  freilich  viel  künstlerischer 
bebandelte  Komposition  hat  man  in  einer  Zeichnung  des  Solothurners  D  Ist  eil,  die 
in  Steindruck  erschienen  ist.  Da  bricht  die  Revolte  der  Löffler  gegen  einen  Jäger 
aus ;  die  ganze  Heerschar  stürzt  auf  den  Unglücklichen,  der  keinen  Alliirten  hat, 
man  hängt  sich  ihm  an  Flinte,  Hut,  Kleider,  plündert  seine  Waldtasche  und  quält 
den  fast  vor  Entsetzen  Zusammensinkenden  mit  ausgelassener  Freude,  während  von 
fern  zwei  riesen-  und  geisterhafte  Hasengestalten  in  feierlicher  Stellung  dem  Spek- 
takel zusehen,  gleich  als  riefen  sie  dem  Jäger  Ihr  dies  1rae,  dies  Mal 

Haslach,  Ort  im  Elsass,  mit  gotbiseher  Kirche,  die  als  Bau  eines  1330  verstor- 
benen Erwinsohnes  in  Ruf  steht.  Fasadenansicht  derselben  Im  Chapuyschen  Ka- 
thed  ralenwerke. 

Haslach,  Markt  im  Miihlkrelse  Oberöslerrelchs,  mit  grosser  Kirche  neuern  Stiles 
und  schönem  Allarbilde  (einer  Darstellung  des  Ii.  Nikolaus)  von  unbekannter  Hand. 
Neben  der  Kirche  ein  für  die  Glocken  verwendeter  gewaltiger  ungethöm li- 
eber Thurm,  dessen  Dicke  zu  21%  Klafter,  dessen  Höhe  zu  23'/3  Klafter  notirt 
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wird.  Tschlschka,  welcher  dieses  Notat  gibt,  sagt  nichts  über  Herkunfts-  und  Alters- 
verhäJtniss  des  dicken  Trutzers,  der  so  auffällig  der  Kirche  beisteht.  [Kunst  u.  Al- 
terthum im  österr.  Kaiserstaate,  Wien  1836.  S.  114.] 
Uaslithal,  s.  den  Art.  „Schwelzerlandschaften.'* 

Hau,  Sinnbildung  desselben,  s.  Im  Art.  über  die  Darstellungen  der  Laster  im 
Kampf  mit  den  Tugenden. 

Hassäma  heisst  in  der  Sprache  der  Kabylen  Nordafrika  s  der  rothseidene 
Leibgürtel,  womit  ihre  Weiber  die  Melfa  über  den  Hüften  zusammenhalten. 
(Die  Melfa  selbst  Ist  ein  langes  Stück  Baumwollen-  oder  Wollenzeug,  welches  auf 
gewisse  Art  angelegt  eine  Art  von  elnerseit  offenem  Rock  bildet,  der  die  Arme  bis 
an  die  Schultern  freil.lsst.) 

Hanse,  E.,  rühmlich  bekannter  Thierzeichner  zu  Dresden,  der  namentlich 
durch  Zeichnungen  auf  Bux  (für  das  gewandte  Messer  Hugo  Bürkners)  ins  Publikum 
gedrungen  ist.  Wir  erinnern  In  dieser  Beziehung  nur  an  die  Bilder  und  Vignetten 
zu  Georg  Keils  „neuen  Märchen  für  meine  Enkel44  (Leipzig  1851).  Besondres  Ver- 
dienst hat  sich  E.  Hasse  durch  Muslerzeichnungen  für  Industriezwecke  erworben. 
Eine  kleine,  in  der  Prölssischen  Leinendamastfabrik  zu  Dresden  gewebte  Fransen- 
serviette, welche  1854  auf  der  grossen  Industrieausstellung  zu  München  Furore 
machte,  zeigte  in  der  Mitte  eine  Reiherbeize  und  rings  umher  Thiergruppen 
in  Kampf  und  Spiel  miteinander.  Das  Alles  bewegte  sich  zwischen  Blatt- 
und  Graswerk  so  lebendig,  war  von  so  feiner  Zeichnung,  ja  selbst  von  so  karakleri- 
stischem  Ausdruck,  dass  die  Beschauer  davon  ganz  betroffen  standen.  Man  beeilte 
sich  In  den  Katalog  zu  sehen  und  fand  den  Namen  des  Zeichnunggebers :  E.  Hasse. 
Die  genannte  Dresdner  Fabrik  hatte  noch  viele  andre  Weberelen  von  ausgezeichne- 
ter Feinheit  ausgestellt ,  z.  B.  grosse  Damastdecken  mit  flgu reureichen  Darstellun- 
gen, wie  Jagden  u.  dcrgl.,  aber  wie  stand  Alles  in  der  Zeichnung  zurück  gegen  die 
kleine  reizende  Serviette ! 

Basse,  J.,  berlinischer  Stechkünstler,  bekannt  durch  verschiedenartige,  für  den 
preuss.  Kunstvercin  und  andre  Besteller  gelieferte  Blätter.  Dom  zu  Mailand  nach 
J.  Biermann;  Kastell  von  Portici  nach  F.  A g r I c o  1  a ;  Seesturm  nach  H.  Gätke. 

Hassclgren,  Gustaf  Erik,  f  1827  als  Professor  an  der  Stockholmer  Akade- 
mie, mit  Achtung  genannt  als  einer  der  schwedischen  Geschichtmaler,  die  ihren 
Landsleuten  mit  besserm  Geschmack  entgegenkamen.  Er  hatte  seine  Schule  in  den 
ersten  Jahren  unsers  Jahrh.  zu  Dresden  durchgemacht. 

Hasselhorst,  Heinrich,  ein  sehr  begabter  junger  Künstler  zu  Frankfurt  am 
Main,  hervorgegangen  aus  Jakob  Beckers  Schule  und  Anhänger  der  naturalisti- 
schen Richtung.  Wir  finden  Ihn  zuerst  1849  erwähnt,  und  zwar  als  Ausschmücker 
eines  —  Bockkellers.  Es  war  in  den  schönen  Tagen  der  Reichsverwesung,  als  einer 
der  frankfurtischen  Brauer,  den  zefigeinftsen  Bock  Im  Schilde  führend,  zur  Zierunp 
seines  neuen  Lokals  die  farbenfröhliche  Kunst  berief.  So  kam  es,  dass  Hasselborst 
für  dies  Löschlokal  des  Frankfurter  Durstes  zwei  grosse  leimfarbene  Gemälde  fer- 
tigte, und  zwar  schilderte  er  in  dem  einen  zwei  am  Fasse  sitzende  Jünglinge,  deren 
jeder  auf  seine  Welse  den  seligmachenden  Trank  preist  und  selbst  schon  die  Selig- 
keit zu  empfinden  scheint.  Im  Gegenbild  wirft  der  wilde  Bock,  trotz  allen  Mühen  des 
Wlrths  Ihn  zu  zügeln,  alle  Gäste  nieder,  keinen  Stand  im  Reiche  verschonend,  — 
ein  Moment,  wo  der  Künstler  seinen  Humor  gehörig  spielen  Hess,  wodurch  er  denn 
seiner  Aufgabe,  Anslösse  zur  Heiterkeit  zu  geben,  mit  vielem  Glücke  gerechtward. 
—  Im  J.  1851  lagen  von  Ihm  vielversprechende  S k I z z e n  zu  s Ii aksperi sehen 
Dramen  vor.  Eine  dieser  Kompositionen,  die  Gerlchtscene  aus  dem  Kauf- 
mann von  Venedig,  ward  der  Ausführung  In  Oel  würdig  befunden,  wozu  der 
Frankfurter  Kunstverein  dem  Künstler  die  bestellende  Hand  bot.  Hasselborst  ward 
inzwischen  vielfach  alsBildnissmalcr  beansprucht,  wodurch  sich  die  Erfüllung 
jener  Aufgabe  auf  Jahre  hinaus  verschob.  Sommers  1854  wenigstens  war  jenes  Oel- 
bild  der  Gerlchtscene  noch  nicht  zur  Vollendung  gediehn.  Unter  seinen  übrigen  Ent- 
würfen zu  Shakspere  glänzt  vornehmlich  die  in  Komposition  und  Lichtwirkung  be- 
sonders schöne  Farbenzeichnung  desFalstaffin  der  Schenke. 

▼an  Hasselt,  Jan,  ein  voreyckisc her  Meister  vlilmischen  Geblüts,  den  die 
K iiiistforschung  aus  burgundischen  Archivquellen  ans  Licht  gezogen.  Derselbe  be- 
fand sich  1382  am  Hofe  des  flandrischen  G raren  Ludwig  III.  [van  Maele,  de  Male}* 
wo  er  ein  Jahrgeld  von  20  liures  de  Flandre  empllng.  Nach  dem  1384  erfolgten  Tode 
Ludwigs  van  Maele,  des  letzten  Grafen  v.  Flandern,  ging  er  In  die  Dienste  des  die 
Herrschaft  erbenden  Burgunderherzogs  Filfpp  des  Kühnen  über.  Von  diesem,  der 
sich  durch  Geschenke  bei  den  widerhaarigen  G  e  n  l  e  r  n  beliebt  machen  wollte,  er- 
hielt Jan  van  Hasselt  [Jehan  de  Hasselt]  Auftrag  und  Zahlung  für  ein  AltarbiU 
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für  die  Kirche  der  Genter  Cordeliers.  Für  dieses  Gemälde  empfing  der  Meister  zu 
Gent  anno  1385  die  Summe  von  60  Llvres.  {Labor de:  les  ducs  de  Bourgogne ; 
Stüdes  etc. ;  sec.  partie,  tome  /.  Parts  1849.) 

Hassenpflug ,  ein  tüchtiger,  In  AufblUte  begriffener  Bildhauer  zu  Hannover. 
Unter  den  Bildwerken  auf  der  Berliner  Ausstellung  1850  wurde  sein  Absalon  mit 
Interesse  gesehn,  eine  Bildung,  die  zwar  viel  gegen  Liniengefühl  und  Wahrschein- 
lichkeit verstiess,  dennoch  aber  durch  eine  gewisse  naturalistische  Frische  und  Derb- 
heit erfreute. 

Hassfurt,  Ort  in  der  Maingegend,  in  welcher  der  Hofhelmer  Gau  seine  kornge- 
segneten Fluren  breitet,  bemerkenswert!!  wegen  der  dortigen  Rittcrkapelle  aus 
dem  15.  Jahrh.  Im  Haupteingange  dieser  Kapelle  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  Werk 
architektonischer  Plastik.  Da  liegt  auf  den  sich  schneidenden  Gurten  des  Gewölb- 
bogens ein  nackter  flberlebensgrosser  Mann  mit  zierlichem  Blätterschurz  wie  auf 
einem  Andreaskreuze  ausgestreckt,  aber  einwärts  gekrümmt,  gleichsam  als  Schluss- 
stein. Indem  er  mit  einer  Hand  ein  Gefäss  in  eio  andres  übergiesst,  mit  der  audern 
aber  eine  Waage  halt,  steht  er  vielleicht  mit  der  Symbolik  der  Bauhütten,  als  An- 
deutung der  architektonischen  Mensur,  In  Zusammenhang.  [Abbild  auf 
Taf.  44  des  Becker-Hefnerschen  Werks:  Kunstwerke  und  Gerätschaften  des  Mittel- 
alters etc.]  —  In  Hassfurts  Nahe  das  vormalige  Benediktinerkloster  Ober-Theres. 

Hasslor,  K.  D.,  Professor  zu  Ulm,  bekannt  durch  seine  Forschungen  im  Gebiete 
des  alten  Formschnitts.  Sein  Hauptwerk  die  Buchdruckergeschichte  Ulms,  zur  vier- 
ten Säkularfeier  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  geschrieben,  mit  neuen  Bei- 
trägen zur  Kulturgeschichte,  dem  Facsimile  eines  der  ältesten  Drucke  und  artisti- 
schen Betlagen,  besonders  zur  Geschichte  der  Holzschneidekunst.  1840. 
In  den  Jahren  1843  und  44  erschienen  in  den  „Verhandlungen  des  Himer  Vereins 
für  Kunst  und  Alterthum14  seine  Vorträge  über  den  geschichtlichen  Gang  der  älte- 
sten Holzschneidekunst,  insbesondre  in  Schwaben,  und  über  die  älteste  Geschichte 
der  Fabrikatton  des  Leinenpapiers.  Ersten  Vortrag  gab  er  als  den  Vorläufer  eines 
Werks  über  die  ältesten  deutschen  Holzschnitte,  das  im  Stettinschen  Ver- 
lage zu  Ulm  erscheinen  sollte.  Im  zweiten  lieferte  er  bezüglich  der  Priorität  der 
Erfindung  des  Leinenpapiers  (dieser  nothwendlgen  Vorerflndung  für  den  Schrift  und 
Bild  verbreitenden  Formendruck)  den  genügenden  Beweis,  wie  der  Streit  darüber 
zwischen  Italien  und  Deutschland  vorläufig,  d.  h.  solange  nicht  für  Italien  andre  Be- 
läge beigebracht  werden,  zu  Deutschlands  Gunsten  entschieden  werden  müsse,  da 
sich  urkundlich  nachweisen  lasse,  dass  im  Beginne  des  14.  Jahrh.  Leinenpapier 
zu  Ravensburg  gefertigt  worden,  und  sich  überdies  zeige,  dass  das  Fabrikat  der 
Ravensburger  Fabriken  während  des  14.,  15.  und  selbst  noch  des  16.  Jahrh.  zum 
grossen  Theilc  in  Deutschland  benutzt  worden  sei.  Deutschland,  dem  wahren  Flachs- 
land, dem  Lande  der  ältesten  Leinweberei  und  der  Leinenausfuhr ,  verbleibt  nach 
Hasslers  Forschungen,  die  sich  auf  das  Ravensburger  Archiv  stützen,  die  Ehre, 
nicht  blos  die  ältesten  Proben  von  Leinenpapier  (als  welche  die  frühere 
Forschung  Urkunden  zu  Kaufbeuren  von  1318,  22,  24  und  26  bezeichnete)  aufwei- 
sen zu  k ö n n e n ,  sondern  auch  die  beiweitem  älteste  Leinenpapierfabrik 
besessen  zu  haben.  Während  für  Italien  etwa  zuzugeben,  dass  es  vielleicht  Im 
Allgemeinen  früher  als  Deutschland  Papierfabriken,  nämlich  aus  Baumwolle  erzeu- 
gende, besessen  hat,  stellen  sich  für  Deutschland  doch  die  frühesten  Leinenpapier- 
belflge  im  ältesten  Bürgeraufnahmebuche  des  schwäbischen  Ra- 
vensburg, einem  1324 — 1436  beschriebenen  Buche  mäsigen  Folio's,  dessen  letztes 
Blatt  so  alt  Ist  wie  das  erste  und  dessen  von  Anbeginn  zu  einem  Ganzen  gebundne 
Papiermasse  spätestens  1324  fertig  aus  der  Fabrik  hervorgegangen  sein  muss.  Der 
grössteThell  der  Bogen,  ausweichen  das  Buch  besteht,  ist  ohne  Wasserzei- 
chen; eine  ziemliche  Anzahl  jedoch  zeigt  als  Zeichen  eine  Art  Klapper, 
wie  solche  damals  die  Leprosen  oder  Siechen  des  städtischen  Krankenhauses  ge- 
führt haben  sollen,  eine  kleinere  Anzahl  aber  das  entscheidendste  Zeichen,  das 
treue  Wartenbild  des  Stadtwappens,  welche  beide  Wasserzeichen  zunächst 
für  die  um  1324  bestehende  ravensburger  Fabrikation  überhaupt  zeugen,  zugleich 
aber  es  höchst  wahrscheinlich  machen,  dass  diese  Papierproduktion  im  damaligen 
Ravensburg  auf  Öffentliche  Rechnung  betrieben  ward.  Im  weltern  Verlaufe  des  14. 
Jahrh.  waren  die  dasigen  Papierfabriken  im  Besitze  der  mit  dem  Ochsenkopf  zeich- 
nenden Holbeine,  welche  Familie  zu  Anbruch  des  15.  Jahrh.  aus  Ravensburg  ver- 
schwand. Nach  diesen  machten  dort  Heinz  Geldrich  und  Andre  Papier  mit  dem 
Ochsenkopf,  welches  Zeichen  bald  auch  von  weitem  Fabriken  (etwa  zu  Basel  und 
Nürnberg,  nach  den  zu  dortigen  Drucken  verwendeten  Papieren  zu  schllessen)  be- 
nutzt worden  sein  mag.  Kurz  nach  dem  Hasslerschen  erschien  der  Aufsatz  Guter- 
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manns  ans  Ravensburg,  in  Nr.  17  des  „Serapeum  1845",  der  auf  dasselbe  Resultat 
In  dieser  Papierfrage  hinauslief,  aber  in  manchen  mehr  oder  weniger  durchschei- 
nenden Ansichten  und  Behauptungen  bei  lauter  Lekal Patriotismus  zu  weitging,  was 
ihm  eine  Hasslersche  Entgegnung  Im  vierten  Bericht  der  Ulmer  Verhandlungen  (1846) 
zuzog.  Im  J.  1848  gab  Hassler,  nach  einer  Basler  Reise,  dem  Stuttgarter  Kunstblatt 
einen  kleinen  aber  schätzbaren  üeitrag  zur  Geschichte  der  Holzschneide-  und  h'u- 
pfersiechkunst,  wo  er  den  sogen.  BuxhelmerKrlstof,  den  angeblich  1423  da- 
tirten  Holzschnitt,  der  aus  der  Karthause  Buxheim  nach  England  gewandert,  durch 
ein  ganz  deutlich  bejahrtes  Exemplar  des  baseler  Blatterschatzes  auf  das  Dat  1 464 
herunterbrachte  und  überdies  von  den  dort  beündlichen  altdeutschen  stichbildlicben 
Silber-  und  Goldplatten  (zwei  ungewöhnlich  grossen  Pacen  und  siebzehn  wunder- 
Hebllch  historiirten  Ovalplältcben  aus  einem  vormaligen  Rosenkranze,  sehr  wahr- 
scheinlichen Schongauerarbeiten)  Bericht  gab. 

das  H&ssliche.  —  Ein  bedeutender  Gesichtspunkt  bei  Behandlung  der  INatur- 
formen  ist  die  Bildung  des  Hässlichen,  welches,  soweit  es  in  engen  Grenzen  zu- 
lassig, in  einem  gewissen  Sinne  seihst  schön  sein  muss,  „auch  ohne  Auflösung 
in  ein  geistig  Bedeutungsvolles,  Furchtbares  oder  Komisches  geistig  verwickelter 
Art/*  Kein  Kunstvolk  hat  sich  so  gründlich  und  glücklich,  wie  das  hellenische,  ver- 
standen auf  Dämpfung  des  Gemeinen  im  Hässlichen,  auf  Rückführung  der  Linie  vom 
Abnormen  zur  Welle  der  Schönheit.  Eine  ausführliche  Besprechung  des  Widerschö- 
nen In  allen  Erscheinungen  und  Beziehungen  dankt  man  dem  Filosofen  Karl  Rosen- 
kranz, auf  dessen  Aesihelik  des  Hässlichen  (Königsb.  1853)  hicmit  verwiesen  wird. 

Hastings,  aller  Ort  der  Grafschaft  Sussex,  geschichtlich  durch  das  nahe  Schlacht- 
feld, wo  Wilhelm  d e r  E r o b re r  1 4.  Oktober  1066  seinen  Nebenbuhler  Harald, 
den  letzten  Sachsenkönig  Englands,  schlug  und  damit  das  Schicksal  des  vielbegehr- 
ten Insellandes  entschied.  Noch  zeigt  man  dort  einen  Stein ,  auf  welchem  der  Nor- 
mannenherzog  nach  seiner  Landung  gemittagt  haben  soll.  —  In  einem  seiner  frühem 
Gemälde  hat  der  grosse  Farbenmeister  Horace  Vcrnet  das  Schlachtfeld  von  Ha- 
stings am  Morgen  nach  der  Niederlage  der  Sachsen  geschildert.  Dies  grosse  Bild. 
1828  gemalt,  1846  auf  der  Ausst.  zu  Berlin,  behandelt  das  episodische  Moment,  wie 
Prinzessin  Editha  die  Schwanenhalsige  Ihren  Verlobten,  den  König  Harald, 
unter  den  Erschlagnen  in  der  aus  Baumstämmen  errichteten  Feldveste  erkennt.  Ein 
Mönch  und  (wie  es  scheint)  die  Mutter  machen  die  Begleitung  der  Fürstin.  Neben 
dem  Könige  die  Leichen  der  Grafen  von  Westsex,  seiner  mit  Ihm  gefallneu  Brüder. 
In  der  Ferne  das  Normannenlager.  Der  Eindruck  des  Gemäldes  ist  ein  so  mächtiger, 
so  erschütternder,  dass  schwachnervige  Personen  Im  ersten  Augenblicke  nicht  wissen, 
ob  sie  welter  zuschauen  oder  sich  abwenden  sollen.  Wer  zwar  stärkere  Nerven  er- 
halten, aber  ästhetischen  Thee  getrunken,  wird  bei  Beginn  seines  Betrachten»  viel- 
leicht ein  wenig  verletzt  durch  diese  derbe  Realität,  durch  diese  wilde  Verwüstung 
der  Schlacht.  Man  verständigt  sich  jedoch  bald  mit  dem  grossen  Meister  und  be- 
kennt zuletzt,  dass  es  kaum  auf  eine  andre  Welse  möglich  ist,  einen  wirklich  ent- 
schiedenen Eindruck  blutiger  Ereignisse  hervorzubringen.  Das  Bild  besteht  aus 
zwei  durch  die  innigsten  Beziehungen  miteinander  verbundnen  Gruppen.  Rechts, 
vom  Beschauer  aus,  Hegt,  grossentheils  im  Vorgrunde,  der  Leichnam  des  an  der 
Brustwunde  verendeten  jungen  Königs.  Stirn  und  Augen  sind  mit  einem  rothen  Ge- 
wand bedeckt,  die  Brust  nackt,  des  Harnisches  beraubt,  die  Beine,  die  sieb  mehr  nach 
dem  Hintergrunde  hinstrecken,  mit  Harnisch  von  Stahlringen.  Dahinter  rechts  bat 
ein  junger  Mönch,  um  die  Königsleiche  gehörig  sichtbar  zu  machen,  den  Oberkörper 
eines  anscheinend  Sterbenden,  schon  Halbtodten,  den  wir  vom  Rücken  erblicken, 
weggehoben  und  noch  in  Händen,  während  er  nach  der  Prinzessin  hinschaut.  Diese 
kommt  links  mit  zwei  begleitenden  Personen,  deren  eine  gleichfalls  ein  Mönch,  die 
andre  anscheinend  die  Mutter,  durch  eine  gesprengte  Lücke  der  Umpfählung  her- 
eingestürzt, mit  dem  Ausdruck  des  fürchterlichsten  Schmerzes  Ihre  Rechte  nacb 
dem  Leichnam  des  Verlobten  streckend,  als  bejahe  sie  dem  Mönche  die  Frage,  ob 
dies  der  Gesuchte  sei.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Züge  des  Bildes  bis  in  die  Ein- 
zelhelten zu  verfolgen;  auch  könnten  Worte  dem  Innerauge  des  Lesers  nun  einmal 
nicht  die  plötzliche  Totalität  des  Eindrucks  verschaffen,  den  solch  ein  Farbenwerk, 
ein  Gerafilde  von  solcher  Auffassung  und  solcher  technischen  Behandlung,  auf  das 
betrachtende  Auge  macht.  Nehmen  wir  die  Gruppe  rechts,  —  welch  eine  Meister- 
schaft in  Zeichnung  und  Färbung  des  königlichen  Leichnams  !  Welche  Leichtigkeit, 
Sicherheit  und  Wahrheit  vereinen  sich  hier !  Alles  erinnert  aufs  Lebhafteste  an  die 
grossen  Meister  der  alten  Zeit.  Die  Fleischpartien  wecken  Erlnnrung  vornehmlich 
an  Vandyck ;  so  auch  der  wunderbar  schön  modelllrte  Rücken  des  vom  Mönche  Auf- 
gerichteten. Freilich  gibt  sich  auch  Manches  dem  Tadel  preis,  besonders  die  Editbee- 
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gestalt,  in  deren  Stellung  und  einzelnen  Verhältnissen  eine  gewisse  Disharmonie 
verlauthart.  Die  Körperwendung  hat  etwas  Gewaltsames,  der  Kopf  erscheint  sehr 
gross,  und  das  rechte  Bein  und  vielleicht  auch  der  linke  Arm  dürften  ein  wenig  zu 
lang  gerathen  sein,  während  der  Oberbeib,  der  Rücken  zu  kurz  blieb.  Auch  fällt  es 
störend  auf,  dass  man  von  der  begleitenden  Mutter  nur  den  obern  Thell  des  Kör- 
pers sieht.  Bei  der  Gruppe  der  Erschlagenen  rechts  lässt  sich  nicht  recht  erklären, 
wie  Kopf  und  Leib  des  Ritters,  auf  dessen  Beinen  das  Haupt  des  Königs  ruht,  zu- 
sammenpassen ;  das  linke  Bein  desselben  ist  wol  ebenfalls  zu  lang,  sowie  die  untre 
Partie  des  hinlerstehenden  Mönches.  Doch  sind  das  Immer  nur  kleine  Uebel  stände, 
die  gering  wiegen  gegen  die  grossen  Vorzüge  des  Bildes,  welche  letzte  keinen  Au- 
genblick verfehlen  uns  über  jene  hin  wegzuheben.  Hier  können  Kunstbeflissene  ler- 
nen, was  es  helsst:  eine  geschichtliche  Darstellung  zu  wahrhafter  Wirkung  bringen ; 
hier  können  sie  Muth  fassen  zu  jener  Kühne,  die  allein  Im  Stande,  aus  dem  Grossen 
zuschalten. —  Eine  rein  landschaftliche  Schildrung  des  Schlachtfeldes  von 
Hastings  hat  man  jetzt  (1854)  von  Bamberg  er  zu  München.  Die  Küste  Britanniens, 
an  welcher  der  Eroberer  mit  seinen  Normannen  gelandet,  bietet  freilich  keine  Reize 
gleich  der  sizilischen,  zu  welcher  einst  Robert  die  Vorfahren  geleitet,  sodass  Land- 
schafter uns  leichter  gewinnen  dürften  mit  der  Schilderung  des  Monte  Pellegrino 
als  mit  der  Darstellung  jener  Öden,  kahlen,  grauen  Ebene,  die  sich  mit  wenigen  Un- 
terbrechungen von  Hastings  bis  Brighton  hinzieht.  Trotzdem  Ist  es  Bamberger,  dem 
Farben  vermögenden,  gelungen  an  seine  Darstellung  uns  zu  fesseln,  obschon  er  nicht 
einmal  das  wirksame  Mittel  einer  allegorischen  Stimmung  (wie  Rottmann  beim 
Schlachtfelde  von  Marathon)  angewendet  und  nur  mit  durchgebildetem  Natur-  und 
Schönheitsinn  Sonnenglanz  und  Wolkenschatten  aus  halbbedecktem  Himmel  über 
die  Fläche,  den  kreidigen  Strand  und  die  weitwogende  See  ausgegossen  hat. 

Hathertons  Sammlung  zu  London.  Die  Sammlung  bei  Lord  Hatherton  Ist 
eine  sehr  kleine  (war  es  wenigstens  zur  Zeit,  als  der  Kunstforscher  Waagen  Eng- 
land besuchte) ;  doch  besitzt  sie  ein  Kapitalwerk ,  um  das  sie  die  grössten  Gallerten 
Europens  beneiden  dürfen.  Sie  hat  nämlich  das  umfänglichste  und  gediegenste  Werk 
des  Hobbema,  das  vollste  Meisterstück  desselben,  das  mit  Namen  und  dem  Da t 
1663  bezeichnet  Ist  und  ein  Breitenmaas  von  V  2"  zu  3'  Höhe  bat.  Einige  Baum- 
gruppen, ein  Bauernhaus,  ein  Wasserpfuhl  und  einige  Hecken  und  Wiesen  machen 
den  ganzen  Gegenstand  dieses  Bildes,  das  wie  ein  Zauberwerk  durch  wunderbarsten 
Reiz  den  Beschauer  gefangennimmt.  In  der  schlagendsten  Naturwahrheit,  in  der 
Zartheit  der  beobachteten  Luftperspektive ,  in  Wiedergabe  der  Wirkungen  einer 
heitern  Nachmittagsonne,  in  dem  meisterhaft  spielenden  Vortrage  sucht  diese  Male- 
rei Ihres  Gleichen  in  der  Welt.  Man  begreift  da  sehr  wol,  wie  dem  Besitzer  die  für 
solches  Glanzstück  naturspiegelnder  Kunst  gebotenen  3000  Pfunde  nicht  genügen 
konnten. 

Hathor  und  Hathortempel.  —  Die  unter  dem  Namen  Hathor  begriffene  Göt- 
tin zählt  zu  den  acht  grossen  kosmischen  Göttern,  aus  welchen  die  Ägyptische  Welt 
sich  zusammensetzt.  Durch  den  Eintritt  der  Pascht,  der  Göttin  des  Urrauras,  in  die 
Welt,  d.  h.  durch  die  Bildung  des  Himmelsgewölbes,  das  natürlich  auch  unter  der 
Erde  herumreicht ,  entstehen  zwei  grosse  Innenweltliche  Räume :  der  erleuchtete 
Oberraum  (also  ein  Thell  der  Pascht),  begrilTen  unter  dem  Namen  der  göttlichen 
Sate,  d.  h.  der  Helle,  und  der  dunkle  Unterraum,  begrilTen  unter  der  göttlichen 
Hathor,  d.h.  der  Wohnung  des  Sonnengottes.  Die  Hathor  Ist  also  Göttin 
der  Unterwelt  oder  des  Nachtraums;  als  solche  Ist  sie  Gemahlin  des  Son- 
nengottes, des  Re,  und  Mutter  des  jungen  Taggottes,  des  Ehu,  aus 
weichein  bei  den  Hellenen  die  reizende  Eos  geworden.  Als  Göttin  der  Unterwelt,  In 
deren  Reiche  so  viel  Bedeutungsvolles  vorgeht,  wie  das  Seelengericht,  musste 
die  Hathor  natürlich  grössere  Bedeutung  gewinnen  als  die  Sate,  die  weniger  oft  ge- 
nannte Taggöltin.  Ihren  grossartigsten  Tempel  hatte  sie  zu  Denderah  (dem  Ten- 
ty  rls  in  hellenischem  Laut)  auf  linkem  Ufer  unterhalb  Theben. 

Wenn  man  von  Keneb,  einer  grössern  Stadt,  Uber  den  Nil  gesetzt  und  eine 
weite  Büffelweide  durchritten  hat,  erscheint  endlich  am  Rande  der  libyschen  Wüste, 
durch  einen  grossartigen  einsamen  Pylon  angekündet,  hinler  den  Erdschuttbergen 
eines  verlassenen  Dorfes  der  gelbe  Tempel.  Es  Ist  ein  in  spätägyptischer  Zeit  be- 
gonnener, ein  Werk  aus  den  Tagen,  wo  Aegypten  schon  unter  römischer  Klaue.  Die 
Imposante  Vorhalle  hat,  wie  die  zu  Esne,  sechs  Säulen  in  die  Breite,  die  In  der  Mitte 
durch  etwas  grössern  Zwischenraum  sich  trennen,  und  vier  in  die  Tiefe.  Diese 
skulpturbedeckten,  einst  feinbemalten  Säulen  zeigen  als  Kapitell  nach  vier  Selten 
das  Angesicht  der  Hathor,  in  Ihren  Kopfputz  gebettet,  dessen  überhängende  Drapi- 
rung  nach  unten  scharf  abgeschnitten  Ist,  was  die  karaktervoilsten  Schatten  her- 
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vorbringt.  Der  pyramidal  geneigt«  Wiirfelaufsatz  des  Kapitells  Ist  von  vier  Seiten 
mit  jener  Tempelpforte  bekleidet,  welche  Hathor  auf  dem  Kopfe  trägt.  Die  Wir- 
kung Ist  in  derThat  mednsenhaft.  Vorn  auf  dem  Archltrave  der  Tempelfronte  sehen 
wir  von  zwei  Seiten  eine  Götterprozession,  die  sich  auf  Hathor  und 
Ihren  Gemahl,  den  Sonnengott,  zubewegt.  Diese  sitzen  zweimal,  nach  beiden 
Selten  gewandt,  In  der  Mitte.  Auf  dem  Pylonwürfel  jener  Kapitelle  aber  erscheint 
Hathor,  wahrend  sie  ein  Opfer  annimmt,  mit  jenem  Kinde,  das  eben  Ehu,  den  jungen 
Gott  des  Tages,  bedeutet.  Der  mit  all  seinen  Hallen,  Kammern,  Treppen,  Gängen 
vortrefflich  erhaltnc  Tempel  zeigt  auf  seiner  Hinterwand  nach  aussen  die  grossen 
Figuren  der  berühmten  Kleopatra  („Ist  das  die  berühmte  Schönheit?11)  und  Ihres 
Sohnes,  des  jungen  Cäsar,  vor  denselben  Göttern.  Die  grosse  Vorhalle  Ist  von  Kai- 
ser Tlberius  erbaut  und  wiederholt  in  Ihren  Wandskulpturen  nur  diesen  als  Opfer- 
bringer.  [In  dem  Aegypten  gewidmeten  Theile  des  neuen  Museums  zu  Berlin  sieht 
man  In  einem  breiteren  Wandfelde  den  „Haihortempel  samt  dem  Tyfonium  zu  Den- 
derah",  ein  Bild  von  glutvollster  Farbenpracht,  ausgeführt  von  Gräb  nach  den 
Zeichnungen,  welche  die  Brüder  E.  und  K.  A.  Weidenbach,  Tbellnehmer  der 
Lepslus'schen  Expedition,  gefertigt  haben.] 

Hatbor,  deren  Name  in  griechischen  Schriften  A  thyr  und  Athor  lautet,  ward 
von  den  Hellenen  als  Afrodlte  angesebn.  Wenn  nun  auch  die  griechische  Afrodlte 
von  ganz  andrer  Herkunft  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  dem  Begriffe  der  Nacht  und  des 
befruchtenden  Nachtthaues  eine  Verglelchung  gewinnen.  Aber  die  Schlingen,  die 
man  zuweilen  In  ihren  Händen  sieht,  dürften  doch  etwas  anderes  als  Liebesschlln- 
gen  sein.  Die  Pascht,  wie  wir  wissen,  die  grosse  Ranmgötlfn,  ist  Hüterin  der  Welt- 
ordnung und  vermuthllch  Eri-n-ose,  Auge  oder  Wächterin  der  Vergeltung,  Erinnys. 
Auch  die  Göttinnen  der  beiden  untergeordneten  Räume,  Sate  und  Hathor,  haben  die 
grosse  Ordnung  zu  hüten ,  zumal  durch  Ueberwachung  des  Sonnenlaufes  und  des 
Seelenwandels,  zu  welcher  Aufgabe  auch  die  griechischen  drei  Erinnyen  stimmen. 
Wir  (Inden  also  in  den  drei  ägyptischen  Raumgöttinnen  die  schreckliche  Drelheit 
der  griechischen  Rachegöttinnen  bis  auf  den  Namen  wieder. 

Hathumar,  erster  Bischof  des  Paderborner  Sprengeis,  samt  dem  Domkapitel 
eingesetzt  durch  Karl  den  Grossen  Im  J.  795.  An  seinen  Namen  knüpft  sich  die  Grün- 
dung des  Domes  zuPatharbrunnon  (so  lautete  ureinst  der  Name  des  westfäli- 
schen Quellenorts).  Als  der  grosse  Karl  797  letztenmal  nach  Paderborn  kam  und 
daselbst  den  Papst  Leo  III.  empfing,  führte  Bischof  Hathumar  diesen  feierlich  In  die 
Krypte  des  noch  baubegriffnen  Domes  zur  Weihung  des  Steffansaltares.  Jener  Bau 
des  Hathumar  stand  bis  zum  Jahr  1000,  wo  er  unter  Retbar,  dem  neunten  Bischof 
Paderborns,  in  Flammen  unterging. 

Hattenheim  im  Rheingan,  in  der  Eltvlller  Gegend,  unweit  vom  vormaligen  Klo- 
ster Erbach  (Eberbach),  mit  einer  Kirche  des  h.  Vlncenz.  Zwischen  Erbach 
und  Hattenheim  das  Markobrunner  Weingeiände. 

Hatvan,  Markt  im  Heveser  Komitate  Ungarns,  mit  schöner  Pfarrkirche  und  präch- 
tigem Landschloss,  dessen  Erbauer  der  Kammerpräsident  Graf  Anton  Grassalko- 
vics  war. 

Hätz eger  Thal,  das  Tempe  Siebenbürgens,  ein  ovales,  drei  Meilen  lan- 
ges, zwei  Meilen  breites  Thai,  umschlossen  von  hohen  Bergen,  aus  deren  Mitte  zur 
Rechten  der  ungeheure  fast  8000'  hohe  Stentyegat  emporragt,  ein  mächtiger 
König  unter  der  ihn  umgebenden  Vasallenschar.  Die  Schluchten,  die  seinen  Scheitel 
wie  Runzeln  die  Stirn  eines  Greises  durchfurchen ,  sind  selbst  Schnees  voll ,  wenn 
am  Himmel  die  Julfussonne  brennt.  Das  Thal,  auf  dessen  Grunde  der  Fuss  des  Berg- 
riesen ruht,  wird  von  den  klaren  Wellen  des  Strellflüsschens  durcheilt,  von 
wo  das  Geklapper  zahlreicher  Mahl-  und  Sägemühlen  zu  den  Höhen  hinaufklingt. 
An  beiden  Ufern  des  Flusses  breiten  sich  Weizen-  und  Maisfelder  und  grüne  Wie- 
sen, und  zahlreiche  Dörfer  gucken  unter  den  kleinen  Obstbaum  wiildclien  hervor. 
An  den  Thalwänden  laufen  grüne  Weinpflanzungen,  untermischt  mit  Wallnuss-  und 
Kastanienbäumen,  empor,  und  stattliche  Buchenwaldungen  krönen  die  Gipfel  der 
Berge.  Wer  auf  dem  Scheitel  des  Berges  steht,  vonwo  der  Weg  ins  Halzeger  Thal 
hinabführt,  trennt  sich  nur  schwer  von  diesem  Anblick,  dem  sich  kaum  ein  zweiter 
in  Europa  andieseitestellen  kann.  Hauptort  dieser  kleinen  Welt  Ist  Hatzeg,  inter- 
essant an  den  Tagen  seines  Jahrmarkts,  eines  wichtigen  Ereignisses  sowol  für 
den  Ort  selbst  als  für  die  ganze  Gegend.  Jahrmärkte  sind  in  einem  Lande  wie  Sie- 
benbürgen, wo  die  Bevölkrung  noch  so  dünn  und  der  Verkehr  noch  so  wenig  ent- 
wickelt ist,  unentbehrlich ;  sie  haben  aber  nächst  dieser  Seite  auch  noch  die  Eigen- 
schaft, dass  sie  das  Stelldichein  aller  Lebenslustigen  Im  mellenweiten  Umkreise  sind 
und  dadurch  gewlssermasen  zu  Volksfesten  werden.  Hieher,  nach  Hatzeg  iar 
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,  Zeit  des  gefüllten  Marktplatzes,  komme  der  Maler,  der  sein  Zwickbach  mit  Genre 
seltenster  Art  bereichern  will.  Alle  Nationen  Siebenbürgens  sind  vertreten  In 

j    der  Menschenmasse,  welche  sich  durch  die  von  den  Buden  der  Verkäufer  gebllde- 

i  ten  Gassen  drängt  und  stösst.  Da  schreitet  der  schlanke  Ungar  In  seinem  knappen 
blauen,  reich  verschnürten  Anzüge,  den  runden  weissen  Hut  aufs  rechte  Ohr  ge- 

i  drückt,  den  spitzen  Schnurrbart  steif  gewichst,  stolz  am  gelben  Zigeuner  In  den 
zerfetzten  Leinenhosen  vorüber,  während  dieser,  der  Sohn  Hindos  tan  s,  mit 

,  demttthiger  Gebärde  an  den  abgeschabten  Deckel  greift,  der  auf  sein  wirres  pech- 
schwarzes Haupthaar  gestülpt  Ist.  Dort  aber  führt  elnwalachlscherLIon  seine 
gtumpfuäslge  Sc h One,  die  sich  das  mit  Butter  wolgesalbte  Haar,  in  dicke  Zöpfe 
geflochten,  wie  einen  Kranz  um  den  Kopf  geschlungen  hat,  hinüber  zur  Schenke, 
vor  welcher  unter  Akazienbäumen  eine  Zigeunerbande  mit  Fiedel,  Klarinet  und 
Zimbel  zum  Tanz  aufspielt.  In  den  Buden  sitzen,  der  Käufer  gewärtig,  die  Hand- 
werker der  sächsichen  Städte,  die  armenischen  Krämer  aus  Bllsa- 
bethstadt,  die  slowakischen  Leinenhändler,  jeder  seine  VVaare  und  ihre 
Billigkeil  in  allen  Landessprachen  anpreisend,  wobei  natürlich  der  Jude  nicht  fehlt, 
der  Händler  mit  messingenen  Ohrgehängen,  Ringen,  Pltschieren,  Glaskorallen,  dem 
Hnuptschmuck  walachlscher  Schönen.  Da  wird  gefeilscht,  geschrieen,  gestohlen,  und 
dann  und  wann  auch  geprügelt,  denn  der  Wein  vom  Herbst  ist  stark,  und  Maas  zu 
halten  Im  Genuss  Ist  nicht  Sache  für  Jedenmann,  am  wenigsten  für  den  walachlschen 
Bauer.  So  geht's  bis  tief  in  die  Nacht ;  andern  Tags  aber  ist  der  Flecken  beinahe  so 
still  wieder  und  leer  wie  sonst;  die  Buden  werden  abgebrochen,  die  Kisten  mit  allem 
Nlchtverkauften  auf  die  bereitstehenden,  mit  acht  bis  zehn  Pferden  bespannten 
Frachtwägen  gepackt,  und  der  Handelsmann  sucht  die  Heimat  oder  einen  andern 
Jahrmarkt,  wo  es  ebenso  zugeht  wie  in  Hatzeg.  —  An  des  Thaies  südwestlichem 
Ende  liegt  Varhely  oder  Gradlstln,  In  der  Nähe  des  eisernen  Thorpasses.  Es 
Ist  ein  ärmliches  Walachendörfchen,  das  aber  auf  klassischem  Boden  lagert. 
Hier  stand  einst  die  prächtige  Sarmizegethusa,  die  Hauptstadt  D a z I e n s ,  die 
Residenz  des  mächtigen  Duenbol  und  seiner  Vorfahren.  Zweimal  besiegte  Traj an 
den  übermüthigen  König,  der  —  um  der  Schmach,  als  Gefangner  den  Trluinfzug  des 
Siegers  zu  verherrlichen,  zu  entgehen  —  sich  In  sein  Schwert  stürzte,  und  welchen 
die  treuen  Diener,  wie  die  Sage  lautet,  samt  seinen  Schätzen  im  Bette  der  St re  11 
begruben.  Die  unglückliche  Stadt  aber  ward  ein  Opfer  der  Rachgier  der  römi- 
schen Söldner,  durch  die  sie  in  Flammen  aufging.  An  ihrer  Stelle  erhob  sich  jedoch 
bald  die  blähende  römische  Pflanzstadt  Ulpia  frajana,  bis  auch  diese,  nachdem 
Aurelian  die  Kolonisten  vor  dem  Andringen  der  wilden  Völkerschaften  Panno- 
nlens  und  Sarmatlens  aus  Dazien  herausgezogen,  in  Trümmer  sank.  Nur  Grund- 
mauern, Säulen,  Torse,Musivböden,  griechisch  und  römisch  beschriftete 
Münzen,  diese  Ueberblelbsel  aber  In  grosser  Menge,  erzählen  noch  von  jenen 
längst  entschwundnen  Zelten.  Heute  wohnt  auf  dieser  Stätte  ein  Volk,  das  sich  stolz 
als  Abkömmling  jener  römischen  Kolonisten  bezeichnet,  aber  tief  unter  seinen  adop- 
tirten  Vorfahren,  die  vor  fünfzehn  Jahrhunderten  lebten,  In  Intelligenz  und  Gesit- 
tung steht. 

Hatzenport  im  Mosel  thale,  Hat  ton  Is  porta,  mit  kleiner  sp'itgothlscher  Kirche, 
deren  Anlage  jener  der  Hospitalkirche  zu  Kues  ähnelt.  Das  Schi  IT  hat  nämlich  Qua- 
dratform mit  Anordnung  eines  Mittelpfeilers  für  das  raumdeckendc  Gewölbe.  Sol- 
cherweise sind  überhaupt  nicht  wenige  Kirchlein  dortiger  Gegend  angelegt,  die  alle 
gleicher  Spätzeit  der  Gothik  entstammen.  (So  die  zu  Driesch,  Rellerklrch, 
Rokeskyll,  Traben,  Uelmen,  Zeltingen.  Derart  war  auch  die  nun  abge- 
rlssne  zu  Merl.)  —  Nahe  bei  Hatzenport  Münstermalfeld  mit  seiner  alten  schö- 
nen Martinskirche. 

Hatzfeld  Im  hessischen  Hinterlande  besass  oder  besitzt  noch  in  seiner  Todten- 
ka  pelle  eins  jener  interessanten  Baudenkmale  frühesten  Kirchenstils,  an  welchen 
das  Hinterland  des  Grossherzogthums  Hessen  so  reich  Ist  und  welche  grossenthells 
an  die  karlingische  Zelt  reichen.  Im  J.  1845  ward  uns  geschrieben  :  „dem  Verneh- 
men nach  soll  die  Halzfelder  Kapelle  dem  Untergange  geweiht  sein ,  weil  die  Ge- 
meinde nicht  die  Mittel  be  sc  ha  (Ten  kann ,  um  eine  gründliche  Reparatur  des  Daches 
zu  bestreiten,  Infolge  deren  dies  kirchliche  Denkmal  vielleicht  noch  für  Jahrhunderte 
erhalten  werden  könnte."  Jüngerer  Bericht  über  das  Noch  oder  Nichtmehr  des  Ka- 
pellbestandes Hegt  uns  leider  nicht  vor. 

Haubo,  kopfbedeckendes  Stück  des  mittelalterlichen  Ritter-  und  Kriegerkostüms. 
Näheres  darüber  im  Art.  Harnischhaube. 

Haube,  Thurmhaube,  eine  leidige  Thurmbedeckung  zuzeiten  der  sogen.  •Renais- 
sance. Im  16.  Jahrb.  begann  man  die  achteckig  oder  rund  ausgehenden  ThOrme  mit 
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sogenannten  Hauben  zu  decken,  zwischen  welchen  sieb,  wenn  es  mehre  sind,  Durch- 
sichten befinden.  Diese  Hauben  sind  von  Holz  und  gewöhnlich  mit  Rupfer  beschla- 
gen. Auf  ihnen  sitzen  gewöhnlich  eine  oder  mehre  sogenannte  Laternen. 
Haubenlöwen,  iigyp  tische,  s.  im  Löwenartikel. 

Hauber,  Josef,  Geschichlraaler  aus  Geratsried  bei  Kempten,  geb.  1766,  blü- 
hend seit  1700  zu  München,  gest.  1S34.  Seine  mit  vielem  Sinn  für  einfachere  ge- 
räuschlosere Komposition  und  ruhige  harmonische  Farbenstimmung  ausgeführten 
religiösen  Bilder  geben  schon  deutlich  das  Nahen  einer  bessern  Zeit  kund.  Man  bat 
von  ihm  mehr  denn  fünfzig  Altarstücke.  In  der  Pfarrkirche  zu  Altötting  sieht 
man  seine  Hochzeit  zu  Kana,  in  der  Brunnenkapelle  zu  Reichenhall  sein  Kolos- 
salbild mit  dem  St.  Rupert,  der  die  Arbeiter  zur  Schachtgrabung  beordert,  in  der 
Kirche  zu  S  c  h  ä  r  d  i  n  g  seine  Einsetzung  des  Abendmahls,  in  der  zu  Schwabing 
sein  PUngstblld,  die  Geistsendung,  und  in  jener  zu  Thalkirchen  sein  Annenbild 
und  sein  Fluchtstück.  Unter  seinen  zu  München  befindlichen  Staffeleigcmälden  he- 
ben sich  hervor:  das  durch  Bodmer  verbreitete  Kreuzbild  mit  Maria  und  Johannes 
und  die  Todlenerweckung  nach  der  Vision  des  Ezechiel.  Ausser  den  religiösen  Bil- 
dern hat  er  Bildnisse  (darunter  das  Künstlerbild  Ferdinand  Kobells,  gestochen  von 
Schlotterbeck)  und  Familienstücke  hinterlassen.  Auch  hat  er  Einiges  (sein  Selbstbild 
und  die  Bildnisse  seiner  Aeltern,  neben  Anderm,  selbst  Genrehaftem,  nach  Andern) 
radirl,  worüber  Nagler  den  mehren  Bescheid  gibt. 

Haudcbourt-Lescot,  Hortense  Victoire,  Genremalerin,  geb.  zu  Paris  1785, 
gest.  daselbst  1845.  Mit  ihrem  Meisler  Lethlere  war  Horlense  Lescot  nach  Italien 
gekommen,  wo  sie  lange  Jahre  studienmachte  und  mit  ihrem  nachherigen  Gatten, 
dem  Architekten  Haudebourt,  bekannt  ward.  Ihre  Rückreise  von  Rom  uach  Paris  er- 
folgte im  J.  1810,  von  welcher  Zeit  an  sie  sich  auf  verschiednen  Ausstellungen  im 
Louvre  bemerklich  machte.  Schon  zu  Rom  hatten  ihr  mehre  Landschaftbilder,  die 
sie  auf  dem  Kapitole  ausstellte,  eine  Krone  erworben ;  zu  Paris  empfing  sie  Medail- 
len zu  verschiedenen  Malen,  bei  den  Ausstellungen  in  den  Jahren  1810,  1819  und 
1827.  Ihre  zahlreichen,  meist  kleinen  Gemälde,  deren  mehre  stielt-  und  steindruck- 
verbreitet  sind,  schildern  grossentheils  italisches  Volksleben.  In  zweien  durch 
die  lebendigen  Porträtköpfe  und  durch  die  fleissige  Ausführung  anziehenden  Stücken : 
dem  Fusskuss  der  Peters statue  zu  Rom  (von  1812)  und  der  Firmelung 
durch  den  griechischen  Bischof  in  der  Basilika  Sant'  Agnese  bei 
Rom  (von  1814)  hat  sich  Mme  Haudebourt  in  Behandlung  des  Helldunkels  als  eine 
glückliche,  wenn  auch  geschminkter  färbende  Nachfolgerin  des  Granet  gezeigt.  Das 
Bild  des  Fusskusses  gelangte  ius  Palais  Luxcmbourg.  Ihr  mehrbekannter  Salta- 
rello,  verbreitet  durch  Reynolds'  Blatt  In  Schabmanier  sowie  durch  kleinere  Nach- 
blätter, erschien  im  Salon  von  1824  und  kam  in  den  Besitz  der  Mine  Charlart.  Dies 
Tanzstück,  messend  in  der  Breite  2',  in  der  Höhe  1'  8"  parisisch,  zählt  zu  Horten- 
sens glücklichsten  Griffen  ins  italische  Gesellschaflleben.  Ganz  befriedend  in  An- 
ordnung des  Scenlschen,  bleibt  diese  Schildrung  des  die  Liebeserklärung  ausdrüc- 
kenden Tanzmoments  sehr  anziehend  durch  die  Motive  wie  durch  die  Porlrätwahr- 
heit  der  einzelnen  zu  beziehungsvollen  Gruppen  verbundnen  Figuren.  Gar  artig  ist 
der  Zug  in  der  vordersten  Gruppe,  wo  eine  silzende  Maid  das  an  sie  gelehnte  Schwe- 
sterchen die  amorose  Gewandhebung  der  Tänzerin  imitiren  lässt. 

Hauenstein  im  Albgau,  ehmaligc  Grafschaft,  ein  ziemlich  unbekannter  Erd- 
winkel am  Oberrhein,  benannt  nach  der  Veste,  die  oberhalb  Laufenburg  sich 
im  Rheine  spiegelt.  Es  ist  das  sogenannte  Hotzenländchen  in  jenem  Gebirgs- 
bezirke,  der  im  Munde  der  Einheimischen  gewöhnlich  der  Niederwald  heisst,  wäh- 
rend sie  das  ganze  Gebirg  kurzweg  den  Wald  nennen.  Von  dem  grossen  Albgau, 
der  einstigen  alleinannisehen  Landschaft,  ist  dieses  Hotzenländchen  ein  Pröbchen, 
welches  der  Himmel,  zum  Pfände  unverjährbaren  Rechtes,  noch  beim  deutschen  Va- 
terlande belless.  Als  die  Gaue  zu  Grafschaften  wurden,  thellte  sich  der  Albgau  in 
die  obere  und  untere,  von  den  herkömmliehen  Malstätten  Slühlingen  und  Hauen- 
stein geheissen.  Von  den  alten  Landgrafen  zu  Stühlingen  werden  kaum  ein  paar 
Namen  genannt,  von  denen  zu  Hauenstein  gar  keiner,  sodass  Niemand  recht  weiss, 
wie  Haueusteln  zu  Habsburg  gekommen.  Die  Grenze  zwischen  dem  obern  und  un- 
tern Albgau  bildet  die  S  c  h  1  ü  c  h  t  oder  Schlucht,  ein  Bergströmehen,  das  sich  zwi- 
schen Waldshut  und  Thiengen  mit  der  Wutach  vereinigt,  grade  bevor  diese  in  den 
Rhein  fällt.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Bewohner  des  Landes  entwickeilen  sich 
dermasen  verschieden,  dass  die  Schlucht  als  westliche  Grenze  von  Schwaben  galt. 
Als  das  Hotzenländchen  nach  Erlöschen  des  Mannsstammes  von  Habsburg-Laufen- 
burg als  Mannslehen  an  Habsburg-Oesterreich  heimfiel,  hörte  Niemand  auf  die  Bauer- 
schaft, weiche  zum  Reich,  nicht  aber  zu  Oesterreich  gehören  wollte.  Sireil  und 
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Einspruch  waren  ganz  der  Art  wie  jener  Zwist,  der  das  deutsche  Reich  zu  allererst 
um  das  Hochland  beim  YlerwaldsUitter  See  brachte.  Dort  im  Gebirge  sassen  freie 
Leute  auf  ihrem  Erbe ;  dass  nun  Habsburg  dem  Bauer  und  Hirten  seine  altdeutsche 
Freiheit  bestritt,  das  veranlasste  die  Gründung  des  Schweizerbundes.  Hauenstein 
aber  blieb  beim  Reich  und  unter  habsburgischer  Landeshoheit,  doch  so,  dass  die 
meisten  Grundholden  dem  Gotteshaus  zu  Sankt  Blasien,  den  Frauenstifte  zu 
Säckingen  und  einigen  adligen  Grundherrn  zinspfllchtlg  wurden.  Diese  Lage  hatte 
der  Bauer  gemeinsam  mit  dem  armen  Mann  in  Schwaben  ;  er  wurde  hörig  und  zum 
Theil  leibeigen,  doch  die  frische  Luft,  welche  von  jenselt  des  Rheines  ihn  anwehte. 
Hess  die  Erblehne  angestammter  Freiheit  In  seinem  Herzen  nicht  aussterben.  Auch 
im  Aeussern  bewahrt  das  Volk  seine  ursprüngliche  Eigentümlichkeit, 
sodass  noch  bis  zum  heutigen  Tage  der  „Hotz* 4  seinem  Ahnherrn  gleicht.  Hoch- 
gewachsen und  starkgliedrlg  ist  er  ein  Oberaus  stattlicher  Mann. 
Malerisch  nimmt  die  alterthüm liehe  Tracht  sich  aus.  Bin  ziemlich  kurzes 
Röcklein,  Tschopen  geheissen,  schwarz  von  Farbe,  deckt  den  breiten  Rücken  und 
die  mächtigen  Schultern.  Der  Tschopen,  beim  Hals  ganz  eben  ausgeschnitten,  hat 
nicht  den  leisesten  Ansatz  zu  einem  Kragen;  auf  der  Brust  geht  er  nicht  anders  zu- 
sammen als  durch  zwei  Bänder,  die  in  der  Herzgegend  Saum  und  Saum  gleichsam 
uiit  Gewalt  einander  nähern,  sodass  das  Kleidungsstück  offenbar  nur  bestimmt  ist, 
Seiten,  Arme  und  R ü c k e n  zu  bedecken. 

Hohenstein,  Geblrgspartie  auf  dem  Wege  von  Solothurn  nach  Basel.  Von  Ölten 
führt  der  Weg  durch  ein  schmales  Thal  zum  Hauenstein  hinan,  wo  sich  die  Ruine 
Froburg  mit  entzückender  Aussicht  bietet.  Ein  prächtiges,  bewundernswürdiges 
Werk  Ist  die  neue  Bergstrasse  über  den  Hauenstein,  von  deren  Höhe  man  die  augen- 
weidendste  Aus-  und  Tiefsicht  genlesst.  Die  Neustrassung  ward  um  1830  nach  reif- 
lichem Für  und  Wider  von  der  Tagsatzung  beschlossen  und  auf  der  Strecke  des 
untern  Hauensteins  vor  Ablauf  dreier  Jahre  vollendet.  Die  Kosten,  in  welche  sich 
Basel  und  Solothurn  t heilten,  werden  durch  48  Kreuzer  von  jedem  Passirpferde  ge- 
deckt. Die  Sprengung  der  Felsen,  ihre  Applanirung,  Abweissteine  und  etwas  schiefe 
Richtung  der  Strasse  nach  innen :  alles  Ist  trefflich  ausgedacht.  Nachdem  auch  die 
Korrektion  der  Strasse  über  den  obern  Hauenstein  ausgeführt  worden,  hat  Helvetien 
sich  dieser  Bergstrasse  als  eines  neuen  Wunders  zu  rühmen.  Das  neueste  Wunder 
aber  Ist  die  Tunnellirung  des  Hauensteins  zum  Eisenbahnzweck,  die  nach 
dem  Slstem  des  Bauunternehmers  Brassey  begonnen  worden,  doch  hie  und  da  auf 
bedeutende  Terrainschwierigkeiten  gestossen  ist. 

Hanenstoin,  einsam  liegendes  Dorf  in  der  Pfälzischen  Schweiz.  Hinter 
dem  hochrücklgen  Winterberge  liegt  es  dort  ImThalc  derQuelch,  wo  es  mit 
seiner  Umgebung  und  seinem  felsigen  Hintergrunde  ein  gar  liebliches  Bild  gewährt. 
Dem  eigentlichen  Bereiche  der  grossartigen  Felsengegend  Ist  man  hier  zwar  schon 
entrückt,  aber  wie  Vorposten  oder  Nachzügler  stehen  auch  hier  noch  gewaltige  Mas- 
sen zutage.  Ja  die  Bewohner  von  Hauenstein  haben  ihren  Burgfelsen,  ihr  Teufels- 
köpfchen, überhaupt  Kuppen  noch  In  reichlicher  Menge  um  Ihr  Dorf  her.  Worauf 
sie  aber  besonders  stolz  sind,  das  ist  ein  grosses  Felsenthor,  ein  förmlicher  Tun- 
nel aus  uralter  Zelt,  durch  den  sie  auf  die  Pirmasenser  Strasse  gelangen  und  der 
offenbar  dem  Orte  den  Namen  „Hauinstein"  verschafft  hat. 

Haughianerbild  von  Adol f  Tldemand.  —  In  Norwegen,  dem  Vaterlande  des 
Künstlers,  ist  eine  Sekte  heimisch,  die  sich  die  haughianische  nennt  und  in  Ihrem 
tiberkirchlichen  Elfer  nicht  mit  der  gewohnten  Sonntagsfeier  begnügt.  Diese  Leute 
hangen,  wie  unsre  Altlutheraner,  fest  am  biblischen  Buchstaben,  spielen  aber 
zugleich  Ins  Quäkerische,  Indem  sie  auch  noch  unter  sich  zusammenkommen,  um 
Sonderkirche  In  der  Art  zu  machen,  dass  ein  Jeder  Im  Andachtsklubb  aur  Begehr 
das  Wort  ergreifen  und  je  nach  dem  Geiste,  der  In  Ihm  wirkt,  den  Predigerdienst 
verrichten  kann.  Eine  solche  Versammlung  hat  uns  Tidemand  In  seiner  „Nachini  t- 
tagsandacht  norwegischer  Bauern"  geschildert.  Wir  haben  sie  In  einem  räuchrlgen 
Bauernhause  vor  Augen,  dessen  weiter  Raum  durch  eine  Dachöffnung  das  Liebt  em- 
pfängt. Ein  junger  Mann,  um  dessen  Stirn,  Auge  und  Mund  seltsame  Schwärmerei 
spielt,  hat  einen  Stuhl  bestiegen  und  hält  da  im  Sprechen  das  Buch  der  Bücher  in 
der  Hand.  Seine  Rede  Ist  sicher  weihevoll,  denn  lautlos  lauschen  rings  Greise,  Män- 
ner, Weiber,  Kinder,  hier  stehend,  dort  sitzend,  die  Einen  die  Worte  tief  In  sich 
aufnehmend,  die  Andern  mehr  nur  an  den  Zügen  des  Redners  hangend.  Selbst  ein 
Kranker,  der  rechts  Im  Bette  Hegt,  Ist  merksamer  Aufhorcher.  Und  welch  ein  Men- 
schenschlag Ist  es,  der  diesen  Kreis  bildet  und  hier  Im  Dttrftigkeitsgebäu  eines  ab- 
geschiedenen Weltwinkels  seine  Tage  verandachtet !  Hier  ist  nichts  von  der  Nüch- 
ternheit und  Verfluchung  zu  spüren,  welcher  sich  die  Nationen  des  mittlem  Europa 
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verfallen  zeigen,  aach  nichts  von  der  Lebendigkeit,  die  das  Wesen  des  Südländers 
durchleuchtet,  —  hier  herrscht  die  ganze  gewaltige  Starre,  die  dem  nordmännf- 
sehen  Karakter  eignet.  Diese  Gesichter  erinnern  an  die  kantigen  Granitgebirge  und 
an  die  stillen  dunklen  Seen,  die  sich  zwischen  jenen  dahinziehen;  sie  sind  schroff 
wie  die  ersten  und  tief  wie  die  zweiten.  Wie  auf  dem  Antlitz  des  Wöstenarabers  die 
Stille  und  Oede  des  helssen  endlosen  Sandes  geschrieben  steht,  so  sieht  man  auf 
diesen  Bauernstirnen  die  wilde  Kraft  der  Polargegenden.  Selbst  die  Frömmigkeit 
trägt  hier  andern  Karakter.  Das  sind  keine  Glaubenslämmer  mit  Klingel  und  Bänd- 
chen, wie  unsre  Gehüteten  hüben  und  drüben,  keine  das  Glaubensspiel  treibende 
Füchse,  wie  hüben  die  Pietaster,  drüben  die  Jesuwider,  —  diese  Mannen  des  Nordens 
sind  Glauben slö wen. —  Mit  diesem  bewundernswürdigen  Lebensbilds,  das  uns 
überraschenden  Blick  In  eine  fremde  eigentümliche  Region  eröffnet,  hat  der  düs- 
seldorllsch  geschulte  Norweger  seiner  Malerkraft  ein  glänzendes  Zeugniss  ausge- 
stellt. Auf  dieses  umfassende,  grossartige  Farbendokument  hin  Ist  sein  Name  zuerst 
In  weitere  und  weiteste  Kreise  gedrungen.  Im  J.  1848  bildete  das  Werk  auf  der 
grossen  Berliner  Ausstellung  einen  Scharpunkt  für  alle  Streber  und  Schätzer  der 
Kunst,  und  so  verschaffte  es  seinem  Urheber  die  grosse  Goldmedaille  der  berliner 
Akademie,  wie  bald  darauf  die  Ernennung  zum  ord.  Mltgllede  derselben.  Auch  sein 
Vaterland  beeilte  sich  ein  Zeichen  der  Anerkennung  zu  schicken,  was  In  der  Form 
des  St.  Olafsordens  geschah.  Glückliche  Besitzerin  des  HaughlanerbUdes  ist  die 
städtische  Gallerle  Düsseldorfs. 

Haube,  eine  alle  Schreibung  des  belgischen  Stadtnamens  Hai,  vorkommend  in 
kunstbetreffenden  Dokumenten  des  16.  Jahrb. .  So  lautet  er  auch  In  der  Leistenin- 
schrift des  glänzenden  Biidhauerwerks  des  Haler  Hochaltars.  L'an  de  gräce  1533 
posefus  officlant  de  Bailli  en  ceste  rille  de  Hau  Ix,  messtr  Balthasar  de  Toherg. 
Jekan  Mone,  malstre  artlsfe  de  Cempereur,  afalct  eest  dist  retable. 

Baun,  August,  Landschafter  und  Steinzeichner  zu  Berlin.  Dieser  Künstler 
machte  sich  in  den  dreissiger  Jahren  durch  seine  braungetuschten  Baumstudien  be- 
kannt, die  durch  ihre  Kräftigkeit  und  Wahrheit  anzogen,  worauf  er  In  den  Vierzi- 
gern zu  Ausführungen  Iii  Oel  überging,  welche  (wie  es  wenigstens  mit  den  Stücken 
auf  der  Ausstellung  18i6  der  Fall)  nur  etwas  bunt  und  schillernd  befunden  wurden. 
Nach  diesen  Malerproben  wandte  sich  Haun  zu  llthograflschen  Arbelten,  mit  welchen 
er  mancherlei  Landschaftliches  und  Genrebildliches  In  die  Welt  schickte.  Im  J.  1847 
erschienen  von  ihm  als  tongedruckte  Orlginallithograflen  „Landschaften  mit  Staf- 
fage" In  einem  Heft  von  acht  Blättern  Grossfollo's.  Dann  finden  wir  Ihn  bctheili^i 
am  Album  des  Jüngern  hünsllervereins  zu  Berlin,  dessen  erstem  Heft  er  die  artlfjf 
Titelvignette  mit  dem  Hühnerstall  und  den  sechs  ausmarschlrenden  Küchlein  spen- 
dete. Zu  diesem  1852  ausgegebenem  Hefte  steuerte  Haun  auch  eine  grössere  land- 
schaftliche Darstellung,  ein  mit  zwei  Tonplatten  gedrucktes  Steinbutt  (in  der  Folge 
der  sechs  Künsllerbel träge  das  dritte  Blatt),  womit  er  uns  mitten  in  eine  von  riesi- 
gen Eichen  gebildete  Waldung  versetzt,  deren  dirhtverwachsnes  Gestrüpp  nur  dürf- 
tigen Durchblick  auf  die  hochliegende  Ferne  gestattet.  Ein  schnellströmendes  Ge- 
wässer, thells  durch  massige  Steine,  theils  durch  niedergestürzte  Stämme  in  seinem 
Laufe  gehemmt,  bildet  den  Vorgrund.  Unter  den  mächtig  verzweigten  Stämmen  des 
Kichwalds,  die  gleichsam  polypenartig  ineinandergreifen,  haben  unheimliche  Ge- 
stalten Ihr  Lager  aufgeschlagen;  es  sind  Wildschützen  oder  Freibeuter,  welche 
spähend  und  harrend  zu  Thal  blicken.  Das  wildbewegte  Fluten  des  Waldbachs,  das 
Getön  des  leicht  vom  Winde  bewegten  Laubes,  die  düstre  abendliche  Färbung  der 
ganzen  Scene  und  hlezu  die  wenig  beruhigende  Staffage  geben  der  Landschaft  den 
entschiednen  Karakter  jener  düsterblickenden  nordischen  Natur,  die  den  Geist  un- 
willkürlich erjasst  und  ihm  das  Reich  der  Sagen  und  Märchen,  das  Weidegebiet  für 
die  jugendliche  Fantasie,  erschllesst.  —  In  dems.  Jahre  erschien  bei  Lüderitz  das 
den  „Kirchgang"  nach  dem  Gemälde  Eduard  Meyerhelms  wiedergebende  Steinblatt, 
dessen  landschaftlicher  Theil  von  Hanns,  dessen  figürlicher  von  Feckerts  Hand  her- 
rührt. Unbeschadet  der  grossen  Sorgfalt,  womit  von  beiden  Steinzeichnern  das  Ein- 
zelne in  Originaltreue  wiedergegeben  Ist,  weht  durch  das  Ganze  ein  selbständig 
schaffender,  frischer,  lebenskräftiger  Geist,  dem  jede  todte  und  ertödende  Nachah- 
mung fremd  Ist.  Aus  jedem  Theil  der  Lithografie  spricht  das  eigne  Verständntss  der 
Nachbildner  für  die  zu  behandelnden  Formen,  ein  Verständniss,  welches  zum  tief- 
sten Eingehen  in  den  Geist  des  Originales  führte.  —  Die  jüngste  Arbeit  August  Hanns 
sind  malerische  Ansichten  der  römischen  Bauten  zu  Pola  In  Istrten,  ein  Interessan- 
tes Steinblätterwerk  nach  Naturstudien  von  Julius  Weyde. 

Haupt.  —  Was  Denkern  und  Dichtern  als  Sitz  des  körperverbundnen  Göttlichen 
oder  Dämonischen  gilt,  das  ist  den  Bildnern  die  Krone  der  menschlichen  Gestalt,  der 
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Gipfelpunkt  aller  Gestaltung.  Durch  seinen  Vorderbau,  durch  das  Linienwunder  der 
Bildung  des  Antlitzes,  erscheint  das  Haupt  als  der  Träger  des  unmittelbaren  Aus- 
drucks des  Geistes,  als  der  Brennpunkt  des  Seelischen,  als  der  Splegler  aller  Höhen 
und  Tiefen  des  Schönen  und  Widerschönen. 

Unter  allen  Völkern,  deren  Kunsttrieb  bis  zur  edelsten  Gestaltung  vorgedrun- 
gen, ist  es  das  Kunstvolk  der  Hellenen,  welches  in  Bildung  der  Menschengestalt  vor- 
leachtend  für  alle  Zelten  bleibt.  Dieses  Volk  hat  am  Klarsten  die  Schön heitsgesetze 
des  Körpers  erkannt;  betreffs  der  Hauptbildung  aber  hat  es  der  Nachwelt  ein  Profil 
hinterlassen,  welches  als  das  bei  den  Götter-  und  Heroengestaltungen  ausgebildete 
noch  heute  von  den  Vertretern  der  Idealbildnerei  für  unabweisbar,  für  allzeit  kano- 
nisch erachtet  wird.  Auf  dieses  hellenische  Profil,  das  für  die  moderne  Plastik  idea- 
ler Richtung  gewiss  ein  wohltätiges  Muster,  aber  so  manchen  Falls  auch  ein  verfüh- 
rerisches geworden,  Ist  nun  näher  einzugehen. 

An  allen  hellenischen  Kunstgcstalten,  welche  die  Götter  und  Heroen  In  höchster 
Reinheft  und  Vollendung  darstellen,  bilden  Sti  rn  und  Nase  eine  einzige  sanft  ge- 
senkte und  nirgends  merklich  unterbrochene  Linie,  welche  einer  senkrechten  nahe- 
kommt. Ob  dies  blose  Abstraktion  sei,  oder  der  wirklichen  Natur  entnommen,  dar- 
über hätte  nie  gestritten  werden  sollen.  Dies  Profil  findet  sich  noch  jetzt  unter 
glücklich  organislrten  Völkern,  besonders  des  südlichen  Himmels.  Die  Linie  Ist  von 
der  Natur  selbst  gezogen  als  die  Linie  ihrer  höchsten  vollendetsten  Organisation ; 
sie  ward  von  der  Griechenkunst  nur  glücklich  herausgefühlt  und  als  Normallinie  für 
das  Haupt  eines  Gottes  durchgeführt.  Ihre  Rechtfertigung  Ist  verschiedentlich  ver- 
sucht Morden.  So  zog  Kamper,  der  berühmte  Arzt  und  Fyslolog,  eine  grade  Linie 
durch  die  Hölen  des  Ohrs  bis  zum  Boden  der  Nase  und  eine  zweite  von  der  höchsten 
Vorragung  des  Stirnbeines  bis  auf  den  am  meisten  vorragenden  Theil  der  Oberkinn- 
lade. In  der  Verschiedenheit  des  Winkels,  der  sich  dadurch  bildet,  sah  Kamper  den 
Unterschied  der  Thlere  und  der  höhern  und  niedern  Organisation  des  Menschen. 
Den  kleinsten  Winkel  beschreiben  die  Vögel ;  je  mehr  aber  das  Thier  der  mensch- 
lichen Gestalt  sich  nähert,  desto  grösser  wird  der  Winkel.  Er  steigt  an  Affenköpfen 
von  42  bis  zu  50  Graden,  hat  am  Neger  und  Kalmücken  70,  am  Europäer  80  Grade, 
und  am  griechischen  Ideal,  nach  Kamper,  90  bis  100  Grade.  Letztes  Ist  jedoch  zu 
beschränken,  denn  an  den  schönsten  und  besten  griechischen  Statuen  beträgt  der 
Gesichtswinkel  nur  zwischen  90  und  92  Grade. 

Sehr  schön  erinnerte  Herder  an  das  Verhältniss  des  organischen  Geschöpfes 
zor  horizontalen  und  perpendikularen  Kopfstellung  und  Bildung,  von  welchem  Ver- 
hältniss die  glückliche  Lage  des  Gehirns  sowie  die  Schönheit  und  Proportion  aller 
Gesfchtstheile  abhängen.  Er  nahm  daher  statt  des  Ohres  den  letzten  Halswirbel  zum 
Punkte  und  zog  Linien  von  ihm  ans  zum  letzten  Punkte  des  Hinterhauptes,  zum 
obersten  des  Scheitels,  zum  vordersten  der  Stirn  und  zum  vorspringendsten  Punkte 
des  Kinnbeins.  Von  der  Formung  und  Richtung  dieser  Theile  zum  horizontalen  oder 
perpendikularen  Gange  hinge  nun  der  ganze  Habitus  des  Geschöpfes  ab.  Je  mehr 
sich  der  Körper  zu  heben  und  sich  das  Haupt  vom  Gerippe  hinaußvärts  loszuglie- 
dern  strebt,  desto  feiner  wird  des  Geschöpfes  Bildung;  und  je  mehr  an  dem  erhöh- 
teren  Kopfe  die  Interthetie  des  Gesichtes  abnehmen  oder  zurückgedrängt  werden, 
desto  edler  wird  die  Richtung  desselben,  desto  verständiger  sein  Antlitz.  Je  weni- 
ger das  Thier  gleichsam  Kinnbacken  und  je  mehr  es  Kopf  ist,  desto  vemunftähn- 
licher  wird  seine  Bildung.  (Vergl.  Herders  Werke  III.  S.  157  ff.) 

Nach  Ludwig  Schorn  wäre  der  griechische  Idealkopf  In  allen  seinen  Theilen 
auch  wol  auf  das  Hervorheben  des  Wesentlichen  und  Unterordnen  des  mehr  Zufäl- 
ligen und  der  Einzelheiten  unter  eine  Grundform  (ein  Hauptgesetz  der  griechischen 
Kunstlhätlgkeiten)  zurückzuführen.  Die  grade  Linie  von  Stirn  und  .Xase  wäre  dann 
die  Veranlassung  der  griechischen  Gesichtsform,  ihr  Hauptgesetz  aber  die  Grund- 
form geweint,  unter  welcher  die  Griechen  sich  das  ferhültniss  des  Schädels  und 
der  Nase  zu  den  Jochbeinen  und  Kinnbacken  dachten.  Die  letztern  TheiW  (Joch- 
bein und  Kinnbacken)  bilden  das  Segment  eines  kleinern,  der  Schädel  und  Nasen- 
knocken  das  Segment  eines  grossem  Lies  oder  Ovals,  und  das  letztre  soll,  gleich- 
sam zum  Schutz,  so  über  jenes  vorgeschoben  sein,  dass  beide  zusammen  wieder 
eine  neue  grössere  EiJ'orm.  die  des  ganzen  Kopfes,  erzeugen.  Daher  an  den  grie- 
chischen Köpfen  Kinn,  Mund  und  /fangen  zurücktreten  gegen  Nase  und  Stirn;  die 
Augen  dürfen  nicht  über  die  /f  angen  hervorragen  und  liegen  so  geschützt,  tief 
unter  den  vorspringenden  Bogen  der  Augenbrauen ;  die  Stirn  aber  muss  nicht  zu 
hoch  sein  um  des  Schädels  Witten,  denn  eine  hohe  Stirn  verlangt,  trenn  der  Kopf 
nicht  spitz  werden  soll,  auch  ein  Hinlerhaupt  von  beträchtlichem  Umfange,  welches 
der  schönen  E{form  des  ganzen  Kopfes  nachthetltg  ist.  (Vgl.  Schorns  Studien,  S.  88.) 

32* 


Digitized  by  Google 


500 


Haupt. 


Die  grössere  SUrn  der  modernen  Kunst  hat  man  wol  für  diese  als  Gesetz  auf- 
stellen wollen,  Indem  die  SUrn  als  Träger  der  geistigen  Höhe  unsrer  Zelt  den  Vor- 
rang zu  behaupten  habe;  wogegen  zu  erinnern  Ist,  dass  das  Sinnliche  nur  durch 
vollkommenes  Gleichgewicht  seiner  Thelle  das  Geistige  bezeicbuen  kann,  und  dass 
das  höchste  Geistige  der  Gestalt  nicht  im  Knochenbaue,  sondern  im  Ausdruck  her- 
vortritt. 

Eins  aber  kann  befremden  und  scheint  mit  der  idealen  Form  des  hellenischen 
Kopfes  in  Widerspruch  zu  stehen.  Die  Stirn  nämlich  ist  sanflgewölbt,  aber  zu- 
gleich niedriger  gehalten,  als  es  nach  heutigem  Geschmacke  der  Schönheit  und 
dem  Gelslausdrucke  gemäs  ist.  Die  Alten  priesen  grade  eine  frons  teuuis  oder 
brevis  als  schön,  und  wir  linden  an  Statuen,  dass  die  Stirn  oft  noch  absicht- 
lich durch  Binden,  Kränze,  etc.  scheinbar  verkürzt  wird,  wie  um- 
gekehrt der  Moderne  die  Stirn  zu  erhöhen  liebt.  Wlnckclmann  erklärt  dies  daraus 
dass  eine  freie  hohe  Stirn  dem  männlichen  Alter  eigne  und  der  Eigenschaft  der  Tu- 
gend widerspreche,  welche  die  Griechen  ihren  Göllern  beilegten.  Kann  dies  auch 
nicht  als  zureichender  Grund  gelten,  so  ist  es  doch  wahr,  dass  die  Natur  selbst  im 
Entwicklungsgange  des  Menschen  ein  extremes  Vorwallen  der  Stirn  an  die  beiden 
äussersten  Punkte  des  Lebens,  an  den  Punkt  der  Unreife  und  an  den  des  Verfalles, 
des  Alters,  verlegt  hat,  reell  in  der  Bildung  des  Kinderkopfes,  und  scheinbar  durch 
Entfernung  der  begrenzenden  verengenden  Hülle  der  Haare  am  Schädel  des  Greises. 

Hieran  knüpft  sich  eine  von  Anselm  Ftuerbath  gemachte,  ganz  einfache  Be- 
merkung. Lassen  wir  einmal  die  grade  Linie  der  Nase  und  Stirn  als  der  Natur 
nicht  widersprechend  und  der  reinsten  Schönheit  gemäs  gelten,  so  muss  uns  ein 
Blick  auf  den  nächsten  besten  Hopf  einer  griechischen  Statue  das  Gefühl  geben, 
dass  eine  erhöhte  Stirn  eine  wahrhaft  ßirchtbarc  Missbildung  begründen  würde ; 
denn  die  grade  Nase  des  griechischen  tiopfes  löst  sich  nicht  fühlbar  von  der  Stirn, 
erscheint  nicht  als  ein  Gesondertes,  sondern  als  Fortsetzung  der  Stirn,  als  Fer- 
längerung  nach  unten,  sie  gehört  zur  Stirn,  sie  ist  noch  Stirn. 

Die  so  oft  getadelte  Fläche  der  griechischen  Stirn  modiflzirt  sich  übrigens 
nach  individuellem  Bedarf  besonders  in  dem  Unterlheilc.  Wo  es  einen  vorherrschen- 
den Ausdruck  der  Kraft  und  Entschiedenheit  gilt,  z.  B.  am  Kopfe  des  Jupiter,  des 
Herkules,  da  tritt  die  Stirn  am  Augenknochen  (über  dem  innern  Augenwinkel) 
mehr  oder  weniger  mächtig  hervor. 

Die  Schönheit  des  gleichmütigen  Umrisses  der  Stirn  zu  erhühn,  wird  sie  von 
den  Haaren  in  einem  ununte  rbrochenen  Bogen  umrahmt.  So  sinkt  auch 
die  SUrn  in  der  Gegend  der  Schläfe  nicht  ein,  wie  dies  bei  zunehmendem  Alter  in 
der  Wirklichkeit  immer  der  Fall  Ist. 

Der  flache  Rücken  der  grad  niedersteigenden  Nase  ist  gewöhnlich  scharr 
bezeichnet  (dies  ist  die  H  h  1  s  t e  t r a g o  n o s).  Unsre  sogeu.  Adlernase  (Grypon) 
bleibt  stets  nur  durch  das  Porträt  bedingt;  die  Stumpfnase,  die  aufgestülpte 
(Slmos,  repandus,  sttptnus,  resimus)  kommt  nur  an  Statuenköpfen  von  Kindern 
und  bei  den  n  I  e  d  e  r  n  Naturen  der  ländlichen  Satyrn  und  S 1 1  e  n  e  vor,  bald  als 
Ausdruck  kindlicher  Naivetät,  heiterer  Schalkitelt,  komischer  Laune,  bald  als  Aus- 
druck drrbländllcher  Natürlichkeit. 

Die  Augen  sind  gewöhnlich  gross,  von  starker  Wölbung.  Im  ProAle  bildet  der 
Augapfel  selbst  ein  Prodi.  Das  Auge  ist  der  Spiegel  der  Lichtwelt;  es  Ist  aber  nie 
vortretend,  sondern  sehr  Uef  gelegt,  tiefer  als  es  In  der  Natur  gewöhnlich  ist.  Es 
ist  der  innern  Welt  des  Gedankens  gleichsam  in  unmittelbare  Nähe  gerückt.  Die 
Hülie  der  Augenwölbung  erhält  durch  diese  schattige  Vertiefung  zugleich  ein  stär- 
keres Licht,  einen  Lichtpunkt,  einen  Blick  gleichsam,  welche  Wirkung  noch  durch 
den  starken  und  scharfen  Vorsprung  des  obern  Augenlides  erhöht  wird.  Das  untre 
Lid,  wenn  es  etwas  emporgezogen  ist,  gibt,  wie  an  Köpfen  der  Af  rodite,  das  so- 
genannte Hygron ,  den  Ausdruck  des  Schmachtenden,  des  ZärUichen ;  bei  männ- 
lichen Häupten,  selbst  Porträtköpfen,  wie  z.  B.  bei  der  Alexanderbüste  im  Museo 
Capitolino,  den  Ausdruck  des  Schwärmerischen.  Der  Superciliarbogen  zieht  sich  In 
schneidender  Schärfe  und  doch  zugleich  In  sanfter  Wölbung  hin.  Hochgewölbte 
Brauen  galten  nicht  für  schön.  Die  Brauen  selbst  wurden  plastisch  nicht  ausgedrückt. 

Die  Wangen  sind  sehr  mäsig  gehalten,  sanft  gerundet,  und  weichen  neben 
der  Nase  stark  zurück.  Wangengrübchen  (wofür  der  Grieche  den  Ausdruck  Ge la- 
st nos  hat)  erscheinen  nur  bei  der  niedern  Bildung  ländlicher  Naturen. 

Der  Mund,  nächst  den  Augen  der  schönste Theil  des  Menschenanllilzes,  wurde 
fein  und  zart,  doch  nicht  unkräfUg  und  dürftig  gebildet.  Den  vortretenden  aufge- 
worfenen Lippen,  dem  Pr  och  ei  Ion,  das  sich  gewöhnlich  mit  dem  Simon  (der 
Stumpfnase  der  Faunen)  verbindet,  stehen  die  schmalen  zarten  Lippen,  xitltj  Utixu, 
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entgegen.  Karakteristlsch  an  griechischen  Idealköpfen  Ist  die  Kürze  der  Oberlippe. 
An  einigen  H.lupten  älteren  Stiles  bemerkt  man,  dass  der  Lippenrand  entweder  mit 
efngeschnlttner  Linie  bezeichnet  oder  „unmerklich  gehoben  und  wie  gekntlTen  Ist.u 
WUhrend  endlich  an  Bildern  des  ältesten  Stiles,  sowie  später  bei  römischen  Kaiser- 
köpfen, der  Mund  geschlossen  Ist,  Ist  die  Lippe  an  den  Idealgestalten  vollendeter 
Kunst  In  der  Regel  sanft  geöffnet.  Hegel  in  seiner  Aeslhetik  erklärt  dies  aus  der 
Erfahrung,  dass  bei  der  Thätigkeit  der  Sinne,  besonders  beim  strengen  festen  Hin- 
blicken auf  bestimmte  Gegenstände,  der  Mund  sich  schllesst,  bei  dem  blicklosen 
freien  Bewusstseln  dagegen  sich  leise  öffnet  und  die  Mundwinkel  sich  nur  um  ein 
Weniges  herunterneigen.  Durch  die  mäsige  Oeffnung  des  Mundes  wurde  zugleich 
ein  kräftigerer  Schatten  und  mehr  Wirkung  und  Leben  erreicht.  Die  Zähne  werden 
nur  an  sehr  wenigen  Figuren,  etwa  an  lachenden  Satyrn  und  Faunen,  sichtbar. 

Besonders  karakteristisch  am  griechischen  Kopf  und  ein  Hauptmerkmal  Ist  der 
untre  Abschluss  des  Angesichtes,  das  Kinn.  Die  geistige  Natur  desselben  offenbart 
sich  hauptsächlich  darin,  dass  es  am  tblerlschen  Kopfe  ganz  fehlt.  Während  daher 
die  ägyptische  Kunst  das  Kinn  nur  kleinlich,  spitz  oder  ringsum  abgekniffen  bildet, 
stellt  es  die  griechische  Kunst  stets  kräftig  dar  und  In  völliger  Rundung  gewölbt,  ja 
man  flndet  wol,  dass  die  untre  Kinnlade,  um  diese  Grossheit  der  Form  zu  erreichen, 
etwas  grösser  und  tiefer  heruntergezogen  und  gewölbt  ward,  als  dies  in  der  Natur 
gewöhnlich  Ist.  Das  Grübchen  Im  Kinn,  die  vvfttft),  wurde  als  ein  untergeordne- 
ter und  mehr  nur  zufälliger,  die  erhabene  Rundung  des  Kinnes  störender  Reiz  nur 
selten  ausgedrückt. 

Auch  die  Oh  ren  wurden  fein  und  schön  gebildet.  IVinckelmann,  der  die  Schön- 
heit der  hellenischen  Ohrform  hervorhebt,  gibt  zugleich  die  sorgfältige  Ausarbeit 
als  eins  der  untrüglichen  Kennzeichen  an,  wodurch  sich  Altwerkllches  von  moder- 
nen Ergänzungen  unterscheiden  lasse.  In  diesem  Punkt  jedoch  hat  er  wol  zu  viel 
behauptet,  denn  an  Statuen  zumal  Ist  nicht  selten  eine  feinere,  Ins  Einzelne  gehende 
Ausarbeit  dieses  Theiles  vernachlässigt.  Ganz  eigentümlich  sind  an  Köpfen  der 
Athleten  die  von  den  häufigen  Faustschlägen  versch  wollenen  Ohren.  Solch 
Ohr  Ist  plattgcschlagen,  an  den  Knorpelllügeln  geschwollen,  sodass  der  Innere  Ohr- 
gang enger  und  das  ganze  Anssenohr  kleiner  und  zusammengezogen  erscheint. 

Vom  Haup  thaar  und  Bart  in  den  antiken  Bildungen  Ist  bereits  S.  252 f.  (Im 
Art.  „Haar*4)  die  Rede  gewesen.  «r 

Bei  grossem  Kopf  Ist  entweder  das  Hinterhaupt  und  hiemit  der  Ausdruck  des 
Begehrens,  oder  das  Vorderhan pt  und  die  Stirn,  also  der  Ausdruck  des  Den- 
kens, oder  die  untre  Partie  des  Gesichts,  also  der  des  Grobsinnlichen  über- 
wiegend ;  die  Griechen  haben  daher  Im  Sinne  der  plastischen  Kunst  maasgebend  ge- 
handelt, Indem  sie  den  statuarischen  Kopf  verhält  nissmäsf  g  klein  bilde- 
ten ;  er  spricht  mehr  als  der  ganze  übrige  Körper,  aber  er  soll  hier 
nicht  für  sich,  nicht  auf  Kosten  desselben  sprechen.  Vergl.  Fr.  Th. 
Fischer  Xm  §  619  seiner  Aeslhetik.  Indem  diese  Autorität  In  der  Wissenschaft  des 
Schönen  auf  das  kommt,  was  die  ideale  Kunst  am  Haupte,  an  diesem  glücklichsten 
Stoffe,  umbildend  vorzunehmen  hat,  fasst  sich  ihr  Ausspruch  In  den  Worten  zusam- 
men :  auch  hierin  bleibt  die  klassische  Skulptur  Musler,  denn  sie  hat  das  Stilgcsetz 
der  Bereinigung  des  Völligen  und  Runden  mit  dem  scharf  Getheil- 
ten  in  gross ter  Reinheit  durchgeführt.  Jenes  ist  gegeben  in  dem  schönen  Oval  des 
Ganzen,  der  rundbogtgen,  keine  nackte  Winkel  an  den  Schläfen  zulassenden  Um- 
kränzung  der  niedrigen  sanftgewölbten  Stirn  durch  die  Haare,  der  fein  schwellen- 
den Form  der  Lippen,  der  markigen  Rundung  des  Kinnes,  dem  kräftigen  Kreisaus- 
schnitte des  Unterkiefers,  der  sanften  weichen  Flucht  der  Wangen,  dem  grossen 
runden  Auge;  das  Scharfe  dagegen,  das  Bestimmte,  an  architektonische  Gemessen- 
heit Erinnernde,  liegt  namentlich  in  derSchärßing  des  fein  geschwungenen  Super- 
cittarbogens,  der  energischen  Ausladung  der  Augenlider,  der  kanlenbildenden  Ab- 
flachung des  Nasenrückens. 

Durchmustern  wir  die  Statu envorräthe  aus  dem  Alterthum,  so  macht  das  Altes 
von  Ergänztem  zu  scheiden  wissende  Auge  die  betrübende  Bemerkung,  dass  nur 
9-nsserst  wenige  Gestalten  aus  den  Bildungskrelsen  der  höhern  Plastik  ganz  unver- 
letzt auf  unsre  Zelt  gekommen,  dass  grade  die  sprechenden  Thclle  der  Statuen,  vor 
allen  eben  der  Kopf,  oft  ganz  dem  modernen  Hersteller  angehören  oder  bei  schad- 
haftem Vorhandensein  in  wesentlichen  Punkten  die  verwünschte  Korrektur  der  Fl- 
gurenflicker  aufzeigen.  Andrerseit  linden  wir,  wie  so  manche  schätzbare  Köpfe  ganz 
oder  ziemlich  hell,  aber  ohne  die  Körper,  wozu  sie  gehörten,  auf  uns  gekommen 
sind.  Bekanntlich  sind  solche  vereinzelt  gefundne  Köpfe  von  Statuen  in  Italien  oft 
und  mitunter  sehr  täuschend  dazu  benutzt  worden,  mehr  oder  minder  kostbaren 
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Marmorriimpfen  die  so  beklagenswert!)  fehlende  Krone  zu  ersetzen.  Oder  man  bat 
auch  Staluenköpfe,  vornehmlich  kolossale,  ohne  Weiteres  zu  Büsten  gemacht,  ein 
weniger  schadendes  Verfahren,  das  immer  jenem  willkürlichen  vorzuziehen,  wel- 
ches die  Köpfe  und  Rümpfe  von  Werken  ganz  verschiedner  Bedeutung  zusammen- 
schweisst.  Am  Stärksten  mehren  den  Häuptervorrath  die  ursprünglich  zu  Hermen 
und  Büsten  bestimmten  Hauptbildungen,  jene  selbständigen  Marmor-  und  Erzköpfe, 
die  gleich  von  Haus  aus  als  instar  omnium  gelten  sollten.  —  Wir  versuchen  In  Fol- 
gendem, eine  Reihe  glänzender  oder  doch  karakteristischer  Hauptbildungen  antiker 
Plastik,  die  zum  Studium  dienen  können,  zusammenzustellen. 

/.  llauptb  tUlungen  idealen  Bereichs. 
{Götter.  Halbgötter.  Heroen.) 

Sitzender  Kronos  mit  leicht  auf  die  Lluke  gestütztem  Haupte.  In  den  Haupt- 
theilen  hinreichend  erhaitne  Thronstatue  In  der  Kandelabergallerie  des  Vatikans. 
Herabwallende  Haarlokken  überschatten  die  Stirn  des  flüstern,  In  ernstes  Nachden- 
ken versunkenen  Gottes,  dessen  Hinterhaupt  der  undurchdringliche  Schleier  ver- 
hüllt. Die  edlen  Formen  des  Antlitzes  lassen  das  reichste  Geistesleben  ahnen,  das 
in  dieser  Hülle  wie  das  Leben  des  Königs  der  B.'iume  in  harter  schwer  zu  erschlies- 
sender  Kernfrucht  verborgen  liegt.  [Abbild  bei  Em.  Braun:  Forschule  der  Kunst- 
mythologie 35.] 

Zeusmaske  aus  0  tri  coli  im  Vatikan.  Diese  Maske  ist  ganz  besonders 
geeignet,  uns  den  Begriff  der  Idealbildung  überhaupt  klarzumachen.  Diese  kann 
nicht  anders  entstehen  als  durch  Entfernung  und  Beseitung  alles  Zufälligen,  Stö- 
renden, Mangelhaften  in  der  Bildung  des  Individuums,  durch  Bildung  aller  Theile 
nach  dem  schärfsten  Karakterismus  und  deren  Verbindung  zu  einer  Ganzheit  und 
Einheit  durch  die  Schönheit.  Der  Karakter  der  olricolinlschen  Zeusmaske  ist  ganz 
der  des  homerischen  Zeus,  des  himmlischen,  höchsten  aber  milden  Herrschers. 
Dieser  Karakter  der  Grösse  und  Majestät  spricht  sich  in  den  Theilen  des  Gesichtes 
aus,  welche  auch  bei  dem  Zeus  des  Pheidias  die  Hanptziige  bildeten,  Im  Haarwurf 
und  im  Schwünge  der  Brauen,  sowie  in  der  Stirn,  welche  beide  verbindet.  Diese 
hochgeschwungene,  mächtig  modellirte  Stirn  ist  der  Sitz  der  Weisheit  und  des  ge- 
waltigen Wollens;  nach  unten  stark  vorgewölbt,  ist  sie  nach  oben  frei  aufstrebend, 
sodass  das  mähnenartfg  emporwallende  Haar  durchaus  organisch  und  nolhwendig 
mit  ihr  zusammenhängt,  gleichsam  die  Bewegung  der  Profillinie  fortsetzend.  Schlicht 
gescheiteltes  Haar  wäre  über  dieser  Stirn  ebenso  unmöglich  wie  kurzes  krauses. 
Ebenso  organisch  aber  sind  die  Brauen  mit  der  vorgewölbten  Unterstirn  verbunden, 
indem  sie  einen  flachen,  nach  aussen  stark  gewölbten  Bogen  bilden,  der  das  Auge 
nach  Innen  in  geringerer,  nach  aussen  in  grösserer  Entfernung  umgibt  als  in  andern 
Idealbildern.  Nur  solche  Brauen  können  energisch  bewegt  werden,  wenn  Innre  Be- 
wegung die  Stirn  runzelt.  So  sehr  dieses  Obergesicht  heitern  aber  mächtigen  Ernst 
ausdrückt,  so  sehr  ist  es  geeignet,  die  heiligsten  Bewegungen  der  Seele  erschüt- 
ternd abzuspiegeln.  Es  wird  der  Fantasie  gewiss  nicht  schwer,  diese  Stirn  gerun- 
zelt, die  Brauen  nach  der  Mitte  zusammengezogen,  den  reichen  Lokkenkranz  be- 
wegt vorwallend  zu  denken  und  so  ein  Angesicht  des  Himmelskönigs  sich  vorzustel- 
len, finster  und  furchtbar  wie  die  Wetterwolke,  während  aus  den  Augen,  die  jetzt 
ruhig  und  gross  in  ungemessne  Ferne  hjnausschauen  und  doch  Alles  in  der  Nähe 
wahrzunehmen  scheinen,  vernichtende  Blitze  sprühen.  Dass  aber  die  Anlage  zum 
Finstern  und  Gewalligen  nicht  überwiegend  werde,  das  verhindert  der  L'ntertheil 
des  Antlitzes,  d.is  verhindern  die  blühenden  Wangen,  über  welche  die  Jahrhunderte 
hinweggegangen,  das  verhindert  der  iels  geöffnete  Mund,  aus  welchem  Väterlichkeit 
und  Milde  spricht  und  um  welchen  ein  Lächeln  des  erhabnen  Erbarmens  mit  dem 
angeschauten  Ringen  und  Treiben  der  Menschen  spielt.  Damit  aber  diese  beiden 
Theile  des  Antlitzes,  dieser  doppelte  Ausdruck  zur  Einheit  verbunden  werde,  um- 
schlichst der  dichtlokkige  Bart  das  energisch  vorspringende  Kinn  und  vereinigt  sich 
mit  dem  Lokkenkranz,  die  untern  Gesichtstheile  mit  den  obern  verbindend.  Diese 
Verbindung  vollendet  die  Nase,  welche  mächtig  zwischen  den  Brauen  anhebt,  in 
fester  Linie  herabsinkt,  und  deren  lels  geschwellte  Flügel  in  sanfter  Wölbung  sich 
an  den  Millelknorpel  anlehnen,  sodass  die  jetzt  halb  geblähten,  wenn  innre  Bewe- 
gung sie  schwellte,  das  erhabene  Zürnen  der  Stirn  und  der  Brauen  auf  die  untern 
Theile  des  Angesichts  übertragen  würden. 

Der  s  i  1  z  e  n  d  e  Z  e  u  s  in  den  Sludj  zu  Neapel,  restende  Hälfte  eines  kolossa- 
len Marmorbildes,  im  le.  Jahrb.  gefunden  In  der  Nische  eines  Rumänischen 
Tempels.  Wäre  dies  Denkmal  nicht  arg  verwüstet,  es  würde  das  Schönste  aller 
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übriggebliebenen  Zeusgebilde  hclsst  n  dürfen.  Aus  den  anzerstörten  Hauptziigen  des 
mächtigen  Kopfes  leuchtet  ein  milder  Zeus  hervor,  der  Vater  der  Götter  und  Men- 
sehen, der  Behüter  der  Welt. 

Juplterb  üste  in  Landsdownhouse.  Ungemein  edlen  Karakters.  Neu,  wie 
die  Brust,  sind  Nase,  Unterlippe  und  T/heile  der  Haare. 

Hermenkopf  des  Ammoo  Im  Götterbilderkorridore  der  Studj  zu  Neapel.  Gu- 
tes und  wolerhallnes  Werk ,  lehrreich  durch  die  ausdrucksvolle  Anordnung  des 
Haars,  dessen  kreisende  Massen  vom  Scheitel  anhebend  die  Richtung  der  Widder- 
börner weit  geschwungen  verfolgen. 

Zeus  Ammon,  Büste  parischen  Marmors  in  der  Glyptothek  zu  München. 
Vorzüglich  gearbeiteter  Kopf,  wol  Nachbildung  eines  Erzwerks,  worauf  die  scharfe 
Ausführung  schliessen  lässt.  Aus  dem  glatt  gescheitelten  Haar  treten  zwei  grosse 
Ammonshörncr  hervor,  aus  deren  Mitte  das  dazugehörige  Widderohr  statt  des 
menschlichen  Ohres  herausragt.  Der  starke  Bart  Ist  in  kleinen  wie  vom  Wind  durch- 
einander j^eworfnen  Partien  angelegt. 

Poseidon  (Xrptunus).  In  den  Zügen  gibt  sich  der  Bruder  des  höchsten  Olym- 
piers zu  erkennen.  Doch  Ist  der  Ausdruck  des  Meergottes  kein  ruhiger,  öfter  ein 
heftiger,  bis  zum  Zorn  sich  steigernder :  dabei  sein  Haar  wirr  und  feucht.  Nur  die 
frühem  kultdienenden  Bilder  und  diejenigen  der  spätem  Gebilde,  welche  die  Tem- 
pelbilder durch  Wiederholungen  fortpflanzten,  haben  den  Beherrscher  der  Fluten 
in  erhabener  Ruhe  vergegenwärtigt.  Ein  Kopf  des  Poseidon  im  Vatikan  (Museo 
Cbiaramontl),  Fund  des  Konsuls  Fagan  bei  dessen  Ostiensfschen  Ausgrabungen, 
zeigt  den  flüstern  Wogenbeherrscher  mit  dem  Ausdruck  derber  Entschiedenheit. 
Die  etwas  wild  gelokkten,  zu  beiden  Stirnseiten  herabfallenden  Haare  offenbaren 
jene  karakteristlsehe  Schwere,  wodurch  man  an  die  Feuchte  der  Seeluft  erinnert 
wird.  Der  Bartwuchs  kräftig  und  stark ;  die  Lippen  leicht  geöffnet  und  wie  zu  har- 
ten Scheltworten  bereit;  die  Augen  sehr  klein  und  grade  dadurch  die  weithintra- 
gende Sehkraft  bekundend.  (Abbild  des  trefflich  erhalt  nen  Kopfes  pentelischen 
Marmors  bei  Pistolesi:  U  Vatic.  Ulustr.  IF.  55.  Braun:  Vorschule  16.)  Statuette 
in  der  Antikensamml.  zu  Dresden,  ein  gutes  Vorbild  wiedergebendes  Spätwerk, 
das  den  zeusähnlichen  Karakter  des  Gottes  spiegelt.  (Antike  aus  dem  Hause  Cbigl, 
abgeb.  in  Beckers  Augustenm,  auf  Taf.  11.) 

Der  Holkhamer  Neptun,  lebensgrosse  Statue  pariseben  Marmors,  früher 
im  Besitze  des  Carlo  Monaldi  zu  Rom,  die  In  jedem  Betracht  bedeutendste  Grossbil- 
dung Poseidons,  die  uns  übrigist.  Der  Kopf,  woran  nur  die  Nase  sehr  schlecht  re- 
staurirt  worden,  Ist  hier  von  edlerem,  dem  Jupiter  näher  verwandtem  Karakter,  als 
in  den  meisten  der  überhaupt  seltnen  Vorstellungen  dieses  Gottes.  Am  Entschieden- 
sten weicht  der  minder  gütige,  minder  heitere  Ausdruck  des  Mundes  vom  Zeusiscben 
ab.  Das  Haar  Ist  weniger  reich  und  nicht  so  emporgerichtet,  sondern  mehr  in  ein- 
zelne Lokken  gekrümmt.  Es  fällt  nur  im  Nacken,  nicht  auch,  wie  bei  Jupiter,  an 
den  Seiten  herab.  Vergl.  Waagen:  liunstw.  in  England,  II.  498. 

Der  vatikanische  Apollo  (im  Cortile  dl  Belvedere,  daher  auch  der  Belve- 
derische  genannt),  Statue  zweifelhaften  Marmors  (lunensischen  oder  griechischen), 
weltberühmtes  Fundwerk  aus  dem  Hafen  von  Antluin,  verherrlicht  durch  Winckel- 
manns  Würdigung  und  durch  Anselm  Feuerbachs  Schrift,  die  sich  kühn  neben  Les- 
slngs  Laokoon  stellen  darf.  Es  Ist  der  Fernhlntrerfer  In  vollendeter  Hand- 
lung: er  wendet  sich,  nachdem  sein  Pfeil  getroffen,  mit  stolz  erhabenem,  doch 
die  Erregtheit  noch  aussprechendem  Blicke  hinweg.  Bewundernswert  bleibt  bei 
diesem  Spätapoll  das  Göttlich-Leichte,  wie  in  Schritt  und  Haltung,  so  in  der  Wen- 
dung des  Hauptes,  das  der  Wirkung  zulieb  weit  nach  der  rechten  Schulter  sitzt. 

Apollon  Sanroktonos,  Nachbild  pra.xitellschcn  Urbilds  in  der  Staluengal- 
lerie  des  Vatikans.  Der  Kopf  der  efebischen  Gotlgestalt  vou  erhabener  Schöne 
und  einem  so  rein  idealen  Ausdruck,  dass  wir  uns  bei  seinem  Betracht  In  die  Zeiten 
versetzt  fühlen,  wo  die  bildende  Schöpferkraft  als  eine  im  Anmulhrelche  freiwal- 
tende die  Tiere  des  Gemülhs  und  der  Empfindung  in  einer  Zartheit  offenbarte,  die 
weder  vorher  noch  nachher  ihres  Gleichen  gehabt  hat.  Etwas  Zauberarliges  hat 
dieses  jungen  Gottes  flxirter  Blick  auf  das  sonnenfröhliche  Wesen,  das  unter  seine 
Gewalt  gerathen  und  das  schon  feslgebannt  zu  sein  scheint,  noch  bevor  des  Pfeiles 
Eisenspitze  dasselbe  durchbohrt  und  an  den  Baumstamm  angeheftet  hat. 

Kopf  der  schönen  Apol  Isla  tue,  welche  den  Gott  aufgestützt  und  mit  über- 
schlagenen  Beinen  darstellt,  Arbeil  aus  Grechetto  Im  Gölterbilderkorrldore  der 
Stndj  Neapels.  Winckelmann,  der  diese  Apollstatue  allen  ähnlichen  vorzog,  spen- 
dete sein  besonderes  Lob  dem  süss  nach  der  Leier  schauenden  Gottgesich I.  (Dass 
der  Kopf  ein  aufgesetzter,  beweist  noch  nicht,  dass  er  der  Statue  fremd  ist.) 
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Apollokopf  aus  Palazzo  Giustlataai,  Im  Befitze  des  Grafen  Pourtales- 
Gorgler.  Er  erinnert  an  den  vatikanischen  Apollo ;  doch  liegt  in  seinem  Ausdruck 
etwas  Schwemmt  higes ;  dabei  gemahnt  der  hohe  Krobylos  des  Haars  an  die  Tragö- 
die, während  die  grosse  Schürfe  der  Formen  wie  beim  vatikanischen  an  ein  erzenes 
Urbild  mahnt. 

Apollokopf  im  British  Museum  (Nr.  4  im  zwölften  Zimmer).  In  den  edeln 
Formen  und  in  seinem  Geislausdrucke  lebhaft  an  den  Glustinianlsehea  erinnernd. 
Die  Ausführung  aller  Thelle,  besonders  des  reichen  schöngeordueten  Haars,  so  vor- 
trefflich und  scharf  wie  bei  vorgenanntem.  Leider  sind  bler  Nase  und  ein  Stück  der 
Wangen  neu. 

Ares  (Mars).  Sein  Typus  ist  im  Ganzen  dem  des  Hermes  ähnlich,  nur  mit 
männlich  strengern,  härtern  Zügen,  zumal  im  untern  Thelle  des  Gesichts.  Herr- 
liche Statue  des  ruhenden  Kampfgottes  in  Villa  Ludovisi,  freilich  von  Manchen 
als  Achill  in  Anspruch  genommen. 

Hermes  (Mercurius).  Hauptstatue  im  Bei vedere  des  V  a  1 1  k  a  n  s ,  früher  sehr 
irrig  als  „vatikanischer  Autinous"  bezeichnet.  In  dieser  Hennesbildung  ist  ein  ewig 
junges  Urblid  der  durch  Gymnastik  veredelten  Leiblichkeit  aufgestellt.  Und  welch 
ein  wunderbares  Haupt!  es  ist  nicht  blos  der  freundlich-sanfte,  feine  Hermes,  son- 
dern wahrhaftig  der,  welcher  den  obern  und  den  untern  Göttern  werth 
ist,  der  Mittler  der  beiden  Welten.  Darum  liegt  auf  diesem  Jumglingsan  t- 
litz  ein  Schatten  von  Trauer,  wie  es  dem  unsterblichen  Todtenführer  zukommt, 
der  so  vieles  Leben  untergehen  steht.  Die  süsse  Jugendliche  Melancholie,  welche  im 
Jntinous  zweideutig  gemischt  waltet,  ist  hier  mit  vollkommener  Reinheit  ausge- 
drückt. [Ausspruch  Jakob  Burckhardts.] 

Hermesstatue,  7' hohe,  unter  den  Antiken  im  Landsdownhouse.  An 
dieser  dem  sogen.  Antlnous  v.  Bei  vedere  nahverwandten  Gestalt  ist  der  Kopf  (mit 
erneuter  Nasenspitze)  von  einer  Feinheit  und  Schönheit,  dass  Forscher  Waagen 
nicht  ansteht,  ihn  für  einen  der  vorzüglichsten  zu  halten,  welche  wir  vom  Merkur 
besitzen.  (Gefunden  an  der  Via  Appia,  bei  Tor  Colunibaro.) 

Dionysos  (Bacchus).  —  In  der  altern  Bildung  erscheint  Dionysos  als  der  mäch- 
tige Naturgott,  als  der  grosse  Urheber  alles  BlUhens  und  Gedeihens  der  Natur. 
Das  deutet  sich  durch  die  Blüte  und  Fülle  seiner  Gesichtsformen  an,  welche  ohne 
eine  Spur  von  Alter  aus  dem  langwallenden  aber  weichen  Barte  hervortreten.  Ist 
dieser  bärtige,  sogenannte  indische  Bacchus  ein  Gott  von  allgemeinrer,  naturumfas- 
sender Bedeutung,  so  Ist  dagegen  der  jugendliche  Dionysos,  wie  ihn  die  jüngere  at- 
tische Schule  ausbildete,  wesentlich  nur  der  VVeingott,  welcher  mit  seiner  We- 
senheit das  Wunderwirken  des  Weins  auf  den  Menschen  in  edelsten  Weisen  aus- 
drückt, also  das  Lösende,  Begeisternde,  Träumerische  und  Orgastische,  in  welches 
die  Trinker  des  Traubenblutes  versetzt  werden,  In  gottentsprechende  Erscheinung 
bringt. 

Büste  des  gebarteten  Dionysos,  treffliches  Werk  pariseben  Marmors 
aus  der  Diadockenepoche,  im  Antikenmuseum  des  Louvre  (früher  in  Versailles). 
Die  Formen  wunderbar  gross  und  edel.  Der  Mundausdruck  dem  Zeusi- 
schen verwandt,  aber  mit  dem  gnädigen  Zug  etwas  Schwärmerisches  verbindend, 
was  gleichsam  In  hymnische  Stimmung  spielt.  Die  Arbeit  sehr  flefsslg  bis  auf  das 
nicht  ganz  vollendete,  aber  wahr  und  stilvoll  behandelte  Haar.  Leider  trägt  der 
Ropf  nicht  seine  ureigene  Nase  mehr. 

BtfrtigerBacchus,  statua  majestatica  mit  dem  auf  dem  Mantelsaum  einge- 
grabenen Namen  Sardanapallos,  Im  vatikanischen  Museo.  Bediaderales 
Haupt  mit  orientalisch  geordnetem  reichen  weichen  Haar  und  langfliessendem  Barte, 
Ehrfurcht  gebietenden,  patriarchalischen  Blicks,  —  das  erhabenst  gedachte,  künst- 
lerisch vollendetste  Bild  des  väterlichen  Bacchus,  den  man  sonst  den  indischen 
nennt.  Diese  im  Antikenvorrath  einzige  Statue  eines  so  königlichen  Dionysos,  der 
uns  den  Vollbegriff  eines  asiatischen  Herrschergoties  üppigster 
Zelt  gewährt,  ward  in  der  Nähe  von  Monte  Porzlo  gefunden  und  entstammt  wahr- 
scheinlich der  Villa  des  Lucius  Verus,  die  an  der  Fundstelle  liegend  vermulhet  wird. 
Abbild  bei  Vis  conti:  Museo  Pio-Clementino  II.  41.  Ferner  bei  Pis  totes  i:  Fati- 
cano  Ollis trato  iy.  7.  2. 

Kolossalstatue  des  Bacchus,  treffliches  Werk  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Kr., 
in  der  Samml.  zu  Wiltonhouse.  Der  Kopf  (mit  restaurirter  Nase)  von  sehr  edlem, 
welchem  Karakter. 

Bacchusbttste  in  der  Samml.  zu  Howard -Castle.  Ein  mit  Trauben  und 
Korymben  bekränzter  Bacchus,  sehr  edeln,  weichen  und  feinen  Karakters,  von  vor- 
trefflicher Ausführung  in  Grecbetto.  Nur  die  Nase  neu. 
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Junger  Bacchus,  uoteo  in  Hermenforra  endend,  unter  den  Antiken  im  Lands- 
dovihoDie.  Gate  Arbeit  aas  Greco  duro.  Zieht  dies  Werk  schon  durch  das  Wel- 
che, Feine,  Träumerische  des  Karakters  an,  so  wird  es  noch  besonders  interessant 
durch  den  eigenlhümlichen  Hauplschmuck,  der  aus  kräuseliger  Kopfhinde  und  jeder- 
seit  des  HaJses  hängender  Traube  besteht. 

Erzstatuette  des  jugendlichen  Dionysos,  aus  Aqulleja,  Im  Parmen- 
ser  Maseo.  Das  Haupt  efeubekränzt,  die  Gesichtbildung  reizvoll,  Ins  mädchenhalt 
Feine  spielend,  der  Blick  voll  süsser,  Wunders üsser  Lust.  [Momum.  in  ed.  delV  Inst, 
dt  corr.  arch.  Vol.  III.  tav.  16,  n.  1.] 

Kolossalstatue  des  Vertumnus,  Werk  aus  den  1.  Jahrh.  n.  Kr.,  In  der 
Antikensamml.  zu  Wiltonhonse.  Der  jugendliche  Kopf  dieser  bedeutendsten 
Statue  des  römischen  Herbstgottes  hat  im  Haarwurfe  viel  vom  Bacchus ;  selbst  In 
den  Zügen  spielt  das  Bacchlsche  durch,  wlewol  sie  auch  In  etwas  an  Apollo  erinnern. 

Der  praxltellsche  Liebgott.  Nachbild  des  parischen  oder  des  thespischen 
Eros  des  Praxiteles  In  einer  an  Armen  und  Beinen  stark  verstümmelten  Statue  Im 
Vatikan  (aus  den  an  der  Via  Nomen tana  liegenden  Villenresten,  die  man  Cento- 
eelle  benannt  hat).  Jünglingskopf  mit  prachtvoll  geordneten  Haannassen;  der  Blick 
zur  Erde  gesenkt;  die  Züge  mildernsten  sanftwehmOthlgen  Ausdrucks;  die  auf  see- 
lisch gesuchten  Gegenstand  gehefteten  Augen  alle  Sehnsuchttiefe  ausspre- 
chend. Es  Hegt  ein  Seelenschmelz  In  diesem  edclefebischen  Angesicht,  wie  er  nicht 
hellenisch  treffender  die  tiefe  heimliche  heilige  Glut  des  Innern  andeuten  kann. 
(Abbild  In  Visconti  s  Pioclemcntlno,  1.  12,  In  Bouillons  Musee,  I.  15,  In  Ottfr.  Möllers 
Denkmalen  und  in  unserni  Erosartikel.) 

Kussgruppe  des  Eros  and  der  Psyche  im  Museo  Capftolino.  Abb.  Im  Mus. 
Capitol.  III.  tav.  22,  und  bei  Ciarae:  Musee  de  sentpt.  pl.  705.  n.  1676.  Holz- 
schnittlich In  unserm  Gruppenartikel.  Eins  der  wenigen  Liebespaare,  welche 
als  durchaus  auf  vollen  Aasdruck  tieferer  Innigkeit  berechnete  Bildun- 
gen unter  den  vorhandnen  Gruppungen  antiker  Plastik  hervortreten. 

Kolossaler  Askleplos  (Aeskulap)  aus  Villa  Albanl,  im  Louvre.  In  den  Ge- 
sichtsformen des  Hellgottes  Ist  ein  zeusähnlicher  Typus  nicht  zu  verkennen,  nur 
tragen  sie  statt  des  Gepräges  gottlicher  Hoheit  und  Grossheit  das  der  reinsten  er- 
höhten Menschlichkeit.  Die  Stirn  Ist  nicht  so  hoch  aufgebaut,  und  daher  strebt  auch 
das  Haar  nicht  so  mähnenartig  wie  bei  Zeus  empor,  sondern  legt  sich  In  einem 
Kranze  loser  kürzerer  Lokken  um  Stirn  und  Schläfe.  Aus  den  Augen  spricht  auf- 
merksame Klugheit,  und  im  Munde,  besonders  in  der  eigentümlichen  Modelllrnng 
der  Oberlippe,  Hegt  eine  Milde,  Freundlichkeit  and  Herzlichkeit,  welche  auf"  ein 
Gemüth  voll  wärmster  Menschenliebe  sch Hessen  lässt.  Das  schöne  Haupt  Ist  etwas 
geneigt  und  mit  einem  turbanartigen  Schmuck  versehn,  der  vielleicht  das  Therlstrlon 
Ist.  Da  der  Kopf  (an  welchem  die  Nase  neu)  In  der  Arbelt  ungleich  besser  ist  als  die 
Statue,  so  dürft'  er  vielleicht  ursprünglich  einem  andern  statuarischen  Körper  als 
diesem  hadrianzei Ilgen  angehört  haben.  Abbild  bei  Bouillon:  Muste  des  Ant. 
I.  47.  Ferner  Im  Mus  de  Fr  an  f.  II.  1 5. 

Atlas,  den  Zodiakus  schulternd.  Halberhaltne  Statue  in  Villa  AI ba n  I.  Der 
Ausdruck  des  schwerbelasteten  Htmraelstriigers  von  grossartiger  Schöne.  Der  ge- 
wundne  Kranz,  welchen  der  Titan  nm  den  Kopf  trägt,  deutet  den  Wulst  an,  dessen 
sich  jene  bedienen,  die  auf  dem  Haupt  schwere  Lasten  forttragen.  Abb.  bei  Zoega: 
Bassir tllevi  II.  108. 

Triton.  Grossartige,  nur  im  0 berthell  erhaltne  Statue  Im  Vatikan.  Höchst 
karakterlstischer  Kopf,  der  den  mythischen  Bewohner  der  Meerestiefe,  das  in  freu- 
denloser Abgeschiedenheit  lebende  Wassergescböpf,  auf  das  Sprechendste  kundgibt. 
Der  ganze  Knochenbau  des  Gesichts,  die  Stellung  des  Blicks  nach  oben  und  die  spe- 
zifische Bildung  des  Mundes  kennzeichnen  das  Wesen,  das  aus  tieferer  Welt  In  die 
der  Erdbewohner  hineinragt.  Auch  Haare  und  Brauen  zeigen  die  Rückwirkung  des 
feuchten  Elements ;  dazu  sind  die  läppen  Spitzohren  so  eigentümlich  gestellt,  dass 
sie  nothwendlg  auf  eine  Richtung  der  Schallschwingungen  berechnet  sein  müssen, 
welche  durch  die  gänzlich  verschiedene  Umgebung  veranlasst  ist.  Auch  den  Augen 
merkt  man  es  an,  dass  sie  den  Blick,  der  überhaupt  etwas  Profetisches  hat,  in  weite 
Fernen  zu  tragen  gewohnt  sind.  (Abbild  dieses  bei  Tivoli,  auf  der  Tenuta  dl  Sant* 
Angelo,  entdeckten  Statuenrestes :  in  Visconti's  Ptoclementlno  I.  34,  und  In  Pistole- 
sl's  Vatikanwerke  V.  34.  1.) 

Sllen  mit  dem  Bacchusknäbchen  auf  dem  Arme,  Marmorstatuen  nach  berühm- 
tem griechischen  Urbild  unbekannten  Meisters  Im  Pariser  Musee,  Im  Museo  Chfara- 
roonti  und  In  der  Münchner  Glyptothek.  Edelster  Sllen  mit  lokklgem  Haupt  und 
kurzem  Krausbart. 
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Erzene  Satyrbüste  unter  Nr.  294  In  der  Münchner  Glyptothek.  Vortreff- 
liche Bronze  von  schönster  Hellenenarbelt.  Das  aufgesträubte  Haar  und  die  satyri- 
schen Züge  des  Gesichts  von  feinster  Ausführung.  Dieser  herrliche  Kopf,  dessen 
Hohlaugen  unstreitig  Einsatz  von  Silber  oder  Edelsteinen  hatten,  ist  auf  eine  mo- 
derne Büste  mit  vergoldeter  Nebrls  gesetzt;  er  befand  sich  sonst  In  Villa  Alban!, 
dann  eine  Zritlang  im  Pariser  Musee.  (Stich  bei  Piro  Ii:  Mus.  Nap.  t.  19.) 

Der  lachende  Satyr,  gen.  der  Faun  mit  dem  Flecken,  Marmorbüste  In  der 
Münchner  Glyptothek.  Vortrefflich  erhaltner  Kopf  von  feinster  and  lebendigster 
Ausführung.  Eine  starke  Politur  steigert  die  Formenschärfe  bis  zur  Härle.  Nachdem 
Ihn  Winckelmann  als  eine  der  schönsten  Kopfbildungen  des  Alterthums  gerühmt, 
wollte  Humohr  geneigt  sein,  in  diesem  Lachenden  ein  modernes  Kunststück  zu  se- 
hen. Das  ist  der  zweite  Flecken,  den  der  Herr  Satyr  bekommen. 

Der  schlafende  Satyr,  der  sonst  sogenannte  „barberinlsche  Faun",  Ko- 
lossalfigur  aus  parlschem  Marmor  in  der  Glyptothek  zu  München.  Ein  stumpfnäsf- 
ger  Satyr  (Sfmos)  von  gemeiner  Natur,  doch  über  alle  Beschreibung  wolgebildet  und 
grossartig,  von  einer  Lebendigkeit,  wie  wir  In  wenigen  Marmorn  der  alten  Kunst 
mit  gleicher  VortrefTliclikeit  erreicht  sehen.  Das  den  Satyr  bezeichnende  emporge- 
sträubte  Haar  ist  cfeubekränzt ;  auf  der  zusammengezognen  Stirn  und  den  einge- 
fallnen  Augen  liegt  die  Trübe  der  vom  Rausch  umnebelten  Sinne ;  aus  dem  halbge- 
öffneten Munde  scheint  der  Atbem  zu  schweben,  wie  Brust  und  Unterleib  von  Weines 
Uebermaase  erschlafft  scheinen.  (Abbild  in  Piranesl's  Statuenwerke.) 

Der  Faun  Wlnckelmanns.  Schön  gearbeiteter  Kopf  eines  jugendlichen 
gehörnten  Satyrs,  aus  Lunensischem  Marmor,  in  der  Münchner  Glyptothek. 
Abbild  bei  Winckelmann;  Monttm.  tned.  n.  59.  Der  Kunstgeschichtvater,  der 
ihn  besessen,  berichtet  darüber:  in  dem  halbgeöffneten  Munde  bemerkt  man  einen 
Zug  verliebten  Schmachtens,  mit  welchem  die  sanfte  Freundlichkeit  der  /lugen 
übereinstimmt;  das  Gesicht  ist  auch  ein  wenig  abgezehrt  und  mager,  sodass  man 
sagen  möchte,  der  Künstler  habe  in  diesem  Faun  das  Bild  der  leidenschaß  liehen 
Liebe  vorstellen  wollen,  welche  die  Anmut  h  des  Gesichts  verscheucht  und  die  Le- 
benskraft verzehrt. 

Der  H  olk  harn  er  Faun  mit  dem  Panlherfelle,  ein  im  Mannsalter  darge- 
stellter Satyr,  meisterhaft  in  Karakter  und  Arbeil.  (Ausgegraben  in  der  Campagna 
und  aus  dem  Besitz  des  Kardinals  Albani  nach  England  gekommen.) 

Der  schlaftrunkene  Genius  in  der  Jünglingsgruppe  (Schlaf  und  Tod) 
im  Madrider  Muse o.  Der  Kopf  dieses  in  seiner  Stellung  an  den  sogen.  Saurokto- 
nos  erinnernden  Jünglings  hat  in  den  Zügeu  einige,  wenn  auch  nur  entfernte  Aehn- 
llchkeit  mit  jenen  des  Antlnous.  Dies  Etwas  genügte  Visconti,  in  diesem  Träumeri- 
schen der  beiden  olivenbekränzlen  Jünglinge  den  Freund  des  Hadrian  selbst  zu 
sehen.  Da  man  das  Werk  Uberhaupt  nur  für  ein  römisches  aus  Hadrianischer  Zeil 
halten  kann,  bleibt  allerdings  auch  die  Möglichkeit  offen,  dass  die  Gruppe  eine  Be- 
ziehung auf  den  so  mysteriös  In  die  Schattenwelt  gewanderten  Kaiserliebling  ent- 
halten könne. 

Herakles.  Herme  des  vergötterten  Heros  mit  dem  Oliven  kränz,  Arbeit 
aus  pentellschein  Marmor,  sonst  in  Villa  Albani,  jetzt  Im  Louvre.  Sehr  selten  nur 
wird  man  das  herakleische  Ideal  zu  so  hohem  Adel  ausgebildet  finden,  als  es  sieh  in 
dieser  Hernie  zeigt.  Ausser  der  grossen  Auffassung  der  Form  ist  die  eigentümliche 
Haarbehandlung  zu  beachten. 

Herakles  in  heitrer  Ruhe  als  Göttergcnoss.  Rolhmarmorbüste  in 
der  Antikensamml.  zu  Dresden.  Kopf  mit  gewundener  Haarbinde,  deren  Enden 
auf  die  Schultern  fallen.  (Abbild  Im  Bcckerschen  Augusteum.  auf  Taf.  85.) 

PappelbekränzterHerkules.  Jugendkopf  mit  dem  Siegerkranze  von  den 
Ufern  des  Acheron,  unter  Nr.  69*2  Im  chiaramontischen  Museo  des  Vatikans.  Ver- 
göttert gefasst.  von  himmlischer  Jugendfülle  umstralt.  Im  starken  Nacken,  Im  ent- 
schlossenen Blick,  in  der  gebügelten  Stirn  und  im  krausen  Lokkenhaar  aurs  Unzwei- 
deutigste den  Sohn  Alkmenens  verkündend.  (Abbild  In  Pistolesis  Vatikanwerke, 
IV.  55.) 

Herkulcsstatue  aus  lunensischem  Marmor  unter  den  Antiken  im  Land  s- 
downhouse.  Diese  sehr  kräftig  geformte,  etwa  7'  hohe  Figur  des  jugendlichen 
Kraflgottes  zeigt  eine  Hauptbildung  von  ungemein  edlem  Karakter.  Nach  der  Be- 
handlung ist  die  Statue  eine  vortreffliche  Arbelt  aus  Hadrianischer  Zeit;  auch  ward 
sie  (1790)  bei  der  Ruinenstätte  der  Kaiservilla  zu  Tivoli  gefuuden.  Nur  die  Nasen- 
spitze Ist  am  Haupt  erneut. 

Büste  desjungen  Herkules  In  der  Samml.  zu  11  o  wa  rd-Cas  t  le.  Auch 
in  diesem  Meislerwerke,  aus  dem  Grechetto  genannten  Stein,  erscheint  der  junge 
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Kraflgolt  höchst  edel  karakterisirt.  Leider  hat  er  neue  Nase,  neues  Kinn,  neuen 
Hals  und  neue  Ohren  bekommen. 

Dioskuren.  Die  Zeussöhne  Kastor  und  Polydeukes  (Castor  und  Poliux) 
erinnern  natürlich  im  Typus  an  den  Vater.  Das  berühmteste  Beispiel  bieten  die  ko- 
lossischen Rossebändiger  auf  dem  Quirinalplatze  zu  Rom.  Die  Bildung  von  Stirn, 
Lokkenansatz,  Nase  und  Lippen  Ist  deutlich  dem  Zeusideal  entnommen;  nur  er- 
scheint Alles  in  den  jugendlichen  uud  heroischen  Karakter  übertragen.  —  Pracht- 
volle Kopfbildmig  der  Dioskuren,  die  durch  die  Eihüte  noch  mehr  hervorgehoben 
wird,  Im  berühmten  Sarkofagrelief  des  Leukippideuraubes,  das  wir  In  der  Kandela- 
bergallerie  des  Vatikans  sehen. 

Meleager.  Hauptstatue  Im  Belvedere  des  Vatikans.  Sie  gibt  uns  den  Typus 
des  mythischen  Jägers  In  seiner  vollkommenen  Ausbildung,  wo  er  sieh  sehr  dem 
Hermes  nähert,  selbst  in  Bildung  und  Zügen  des  jugendlichen  Kopfes. 

Adonls.  Statue  des  eberverwundeten  Jünglings,  arg  mitgenommenes  Nachbild 
eines  vorzüglichen  Werks  der  pathetischen  Kunstrichtung,  in  der  Statuengallerie 
des  Vatikans  (früher  in  Palazzo  Barberini).  Züge  voll  tiefen  Schmerzes.  Das 
reiche  Lokkenhaar  zusammengehalten  von  breiter  sllrnbedeckender  Binde. 

Hylas,  der  reizende  Liebling  des  Herakles,  den  die  umarmende  Nymfe  In  die 
Flut  hinabzog.  Oft  wiederholte  Figur  eines  lieblichen  Knaben,  der  mit  beiden  Armen 
eine  Amfora  auf  der  linken  Schulter  hält.  Obertheil  einer  solchen  Knabengestalt, 
die  wahrscheinlich  als  Brunnenstatue  gedient,  vortreffliche  Arbeit  aus  parischem 
Marmor,'  im  Mobidensaaie  zu  München. 

Attys,  der  fryglsche  Hirtenjüngling  und  entmannte  Kybelenprlester.  Frygisch 
bemützte  Büste  pentellschen  Marmors  aus  der  Dladochenepoche,  Paris  benannt,  im 
Louvre.  Die  Formen  höchst  fein  und  edel;  der  melancholische  Ausdruck 
mehr  auf  einen  Attys,  denn  auf  Paris  hindeutend.  Die  Behandlung  des  lokklgen 
Haars  wie  die  des  Mundes  der  bemerkten  Zelt  entsprechend. 

BlitzgetroffnerKapaneus,  bisher  sterbender  oder  leidender  Ale- 
xander genannt,  mächtig  schönes  Haupt  mit  dem  drastischen  Ausdruck  plötzlichen 
Wehempllndens,  in  der  Hermafroditenhalle  der  Florenzer  U  f  f  1  z j.  Schon  der  Meyer- 
gölhe  notirte  zu  Winckelmanns  Besprechung  dieses  Kopfes,  dass  das  Gesicht  nicht 
allein  Schmerz  und  Leiden  im  höchsten  Grade  wie  Laokoon,  sondern,  noch  näher 
dem  Laokoon  selbst  verwandt,  einen  plötzlichen,  überraschenden  und  dabei 
tödlichen  Schmerz  ausdrücke.  Später  kam  VV  eicker  auf  die  richtige  Bahn,  indem 
er  schrieb  :  man  glaubt  nach  dem  schmerzvollen  Ausdruck  des  Gesichts  einen  H  c- 
ros  des  Trauerspiels  zu  sehn.  Nur  musste  man  weitergehn  und  die  Frage, 
welcher  Held  der  Tragödie  gemeint  sein  könne,  nicht  wie  Ollfried  Müller  mit  „Käth- 
sel  der  Archäologie44  abfertigen.  Mit  sehr  annehmlicher  Vermuthung  beantwortete 
diese  Frage  Johannes  Overbeck,  der  zunächst  in  seiner  „Gallerle  heroischer  Bild- 
werke44 (1.  S.  128,  Note. 22)  die  Meinung  hinwarf,  es  könne  dieser  Kopf  den  Kapa- 
neus  bedeuten  in  jenem  Augenblick,  wo  der  Zeusische  Blitz  seinen  Nacken  tri  IT!. 
Grund  dafür  liegt  in  der  besondern  Bewegung  des  Halses,  In  dem  auffallend  heftigen 
Zurückbeugen  oder  Rückwerfcn  des  Kopfes,  was  selbst  bei  Laokoon  lange  nicht  so 
bedeutend  ist.  Einen  andern  namhaften  Helden,  der  grad  In  den  Nacken  verwundet 
worden,  kann  man  in  der  Heroenmythe  nicht  gut  auffinden.  Die  Wirkung  dieser 
plötzlich  empfangnen  tödlichen  Wunde  zeigt  sich  auf  dem  Antlitze:  die  Brauen  sind 
mächtig  nach  der  Mitte  emporgezogen,  über  die  Stirn  zieht  sich  eine  llcre  Falte,  die 
Nüstern  zucken,  der  Mund  ist,  unsäglich  schmerzvoll  zuckend,  von  einem  hervor- 
gestossenen  Schrei  geöffnet.  Und  doch  ist  dabei  Heldengrösse,  kühne  Kraft  In  jedem 
Zuge  erkennbar,  wie  denu  auch  Meyergölhe  die  Formen  über  allen  Begriff  fliessend 
und  grossarlig  llndet.  Kapaneus  in  so  idealer  Bildung  zu  denken,  steht  Nichts  im 
Wege ;  auch  ist  bei  ihm  der  Bart  nicht  gefordert,  wie  aus  besonderin  Grunde  bei 
dem  fussverwundeten  Filoktet,  an  den  man  bei  dieser  Büste  wol  auch  gedacht  hal. 
Des  Kapaneus  Ende  war  übrigens  durch  mehrfache  Behandlung  der  Tragödie,  sowol 
durch  Aeschylos*  Sieben  gegen  Theben  als  durch  Timesilheo.s'  Tragödie  Kapaneus, 
berühmt  genug,  um  die  Plastiker  zu  Darstellungen  zu  veranlassen.  Schilderungen 
des  durch  Blitz  Endenden  finden  sich  auch  gar  nicht  selten  im  vorhandnen  Vorrath 
antiker  Bildwerke  (s.  Overbecks  Gall.  heroischer  Bildwerke.  S.  127  f.) ;  ja  ein  andrer 
laokoonähnlieher  Marmorkopf  In  den  Studj  Neapels,  den  aber  schon  Wlnckel- 
mann  nicht  für  Laokoon  gehalten,  Ist  bereits  durch  VVelcker  als  höchst  wahrschein- 
licher Kapaneus  bestimmt  worden,  wonach  man  nur  um  so  mehr  Recht  hat,  in  der 
viel  stärker  hinweisenden  Büste  zu  Florenz  jenen  vor  Theben  blllzgerührten  Argi- 
verfürsten  zu  erkennen.  Vcrgl.  Johannes  Overbeck:  kunstwchäolog.  Vorle- 
sungen (1853)  S.  137  f. 
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Sterbender  Nloblde.  Exemplare  zu  Florenz,  Mflnchen  und  Dresden. 
Die  Figur  in  der  M Unebener  Glyptothek,  ans  dem  veroneser  Palazzo  Bevllacqua,  ist 
zwar  nicht  ganz  vollendet,  denn  die  vor  der  Stirn  rückfllegcnden  Haare  sind  nur 
angelegt  und  hängen  noch  roh  mit  der  Basis  zusammen;  ausserdem  aber  Ist  sie 
von  ausgezeichnet  schöner  Arbeit  und  grossentheils  auf  das  Wönschbarste  erhal- 
ten; besonders  gilt  dies  vom  Gesicht,  worin  der  Sterbemoment  zu  vortrefflichem 
Ausdruck  gelangt  Ist. 

Laokoontische  Leidensgruppe,  das  Meisterwerk  der  Rhodier  Agesan- 
dros,  Polydoros  und  Athenodoros,  1506  In  den  Thermen  des  Titus  gefunden,  jetzt 
das  Wallfahrtsbild  des  vatikanischen  Belvedere.  Das  Moment  der  Gruppe  besteht 
aus  einem  unvergleichlichen  Zusammenwirken  einer  Anzahl  Momente  verschiedenen 
Grades.  In  und  mit  diesen  entwickeln  sich  die  Karaktere  zu  einem  Ausdruck ,  wel- 
cher im  Vaterkopfe  den  höchsten  Gipfelpunkt  erreicht.  Sobald  man  sich,  schreibt 
Jakob  ßurckhardt,  Rechenschaft  zu  geben  anfängt  Uber  das  Warum  aller  einzelnen 
Motive,  über  den  Mischungsgrad  des  leiblichen  und  des  geistigen  Leidens,  so  eröff- 
nen sich  —  ich  möchte  sagen  —  Abgründe  künstlerischer  Weisheit.  Das  Höchste 
aber  ist  das  Ankämpfen  gegen  den  Schmerz,  welches  Winckelmann  zuerst 
erkannt  und  zur  Anerkennung  gebracht  hat.  Die  Mäsigung  im  Jammer  hat 
keinen  blos  ästhetischen,  sondern  einen  sittlichen  Gr  und.  —  Es  würde 
uns  viel  zu  weit  führen,  alle  die  seit  Winckelmann  und  Lessfng  vernommenen  rooll- 
oder  dtirtönigen  Würdigungen  des  Seelischen  der  laokoontlschen  Gruppe  auch  nur 
auszügllch  wiederzugeben.  Nur  einen  der  jüngsten  Besprecher  wollen  wir  noch 
sprechen  lassen.  Heinrich  Brunn,  der  Geschichtschrelber  der  griechischen  Künstler, 
der  offen  bekennt,  wenn  Ihm  nur  die  Wahl  bliebe  zwischen  unbedingter  Bewund- 
rung  und  unbedingter  Verdammung  der  Laokoongruppe,  lieber  die  Rolle  des  Anklä- 
gers als  die  des  Vertheldlgers  übernehmen  zu  wollen,  Ist  doch  der  Ansicht,  dass 
noch  ein  Mittelweg  übrigbleibe,  die  Beurlhellung  von  einem  relativen,  dem  histori- 
schen Standpunkte  aus.  „Ein  Thell  der  Lobsprüche",  äussert  er  sich,  „Ist  mehr 
negativer  Art  und  bezieht  sich  auf  die  Grenzen  der  Kunst,  welche  zu  überschreiten 
die  Künstler  durch  den  Gegenstand  in  Gefahr  gerathen  mussten,  dadurch  nämlich, 
dass  sie  den  Schmerz  wegen  seiner  Heftigkeit,  und  weil  er  in  seinen  nächsten  Moti- 
ven ein  körperlicher  war,  auch  rein  als  einen  solchen  erfassen  konnten,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  geistigen  Adel,  welchen  Laokoon  wegen  seiner  edeln  Abkunft  und  als 
Priester  nicht  verleugnen  durfte.  Es  Ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Laokoon 
schreie  oder  nicht.  Soviel  ist  gewiss,  dass  der  Mund  geöffnet  Ist,  um  deutliche  ver- 
nehmliche Schmerzenslaute  auszustossen  ;  aber  ebenso  gewiss  Ist  es,  dass  es  nicht 
wilde,  regellose  Töne  sind,  er  sieh  nicht  maaslosem  Geschrei  hingibt.  Die  Künstler 
haben  hier  die  richtige  Grenze  gefunden  :  Laokoon  beherrscht  noch  seinen  Schmerz 
durch  moralische  Kraft  Insoweit,  dass  der  Ausdruck  desselben  nur  das  geringste 
Maas  scheint,  welches  die  Natur  unter  den  gegebenen  Umständen  verlangt.  Mnn 
nehme  Ihm  diese  Kraft,  und  sofort  würde  der  Ausdruck  mit  der  Handlung  In  offenen 
Widerspruch  treten.  Ohne  sie  würde  auch  der  ganze  Widerstand  aufhören  müssen, 
welchen  Laokoon  den  feindlichen  Mächten  nocli  leistet.  Man  werfe  zur  Vergleichnng 
nur  einen  Blick  auf  den  jüngsten  der  Knaben.  Sein  weltgeöffneter  Mund  zeigt  deut- 
lich, dass  er  wirklich  schreit ;  aber  er  erscheint  auch  durchaus  hilflos.  Die  leise 
Abwehr,  welche  er  mit  der  Linken  versucht,  kann  man  nicht  mehr  Widerstand  nen- 
nen, sie  Ist  fast  nur  eine  Instlnktmäsige ,  mechanische  Bewegung.  Aber  bei  dem 
schwachen  Knaben  fordert  man  auch  nicht  die  Selbstbeherrschung  des  Vaters ;  er 
erregt  Theflnahme  und  Mitleid  durch  seine  Schwäche,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
stoss,  wenn  er  dem  Schmerz  und  der  Angst  freien  Lauf  lässt.  Von  dem  Vorwurf  in- 
dessen, dass  hier,  wenn  auch  nicht  die  poetische,  doch  die  künstlerische  Schönheft 
in  gewisser  Welse  verletzt  sei,  werden  wir  die  Künstler  nicht  völlig  freisprechen 
können  nnd  höchstens  nur  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen  dürfen,  dass  wir,  indem 
sich  das  Interesse  hauptsächlich  dem  Vater  zuwendet,  diesen  kleinen  Mangel  leicht 
übersehen,  zumal  da  er  sich  durch  die  Verkürzung,  In  welcher  der  Kopf  erscheint, 
dem  Auge  minder  empfindlich  darstellt.  Doch  wir  kehren  zum  Va  t er  zurück.  Ob- 
wol  wir  zugeben,  dass  sein  Schmerz  von  moralischer  Kraft  beherrscht  wird,  müssen 
wir  Ihn  doch  als  zu  einem  so  hohen  Grade  gesteigert  anerkennen,  dass  die  Frage 
erlaubt  ist,  ob  sich  neben  oder  In  Ihm  noch  der  besondre  Ausdruck  andrer,  mehr 
geistiger  Empfindungen  bestimmt  unterscheiden  lasse. 

Fern  sei  es  von  mir,  dass  ich  die  Einheit  der  menschlichen  Natur  trennen,  dass 
ich  den  geistigen  Kräften  dieses  herrlich  gebildeten  Mannes  ihr  Mitwirken  ableug- 
nen, dass  ich  das  Streben  und  Leiden  einer  grossen  Natur  verkennen  sollte.  Angst, 
Furcht,  Schrecken,  väterliche  Nelgting  scheinen  auch  mir  sich  durch  diese  Adern 


Digitized  by  Google 


Haupt. 


509 


zu  bewegen,  in  dieser  Brust  aufzusteigen,  auf  dieser  Stirn  sich  zu  furchen ;  gern 
gesteh'  ich,  dass  mit  dem  sinnlichen  auch  das  geistige  Leiden  auf  der  höchsten 
Stufe  dargestellt  sei,  nur  trage  man  die  Wirkung,  die  das  Kunstwerk  auf  uns 
macht,  nicht  zu  lebhaft  auf  das  Werk  selbst  über. 

So  Götfae.  Seine  letzte  Warnung  aber  möchte  ich  namentlich  In  der  Richtung 
beherzigt  sehen,  dass  man  nicht  versuche,  den  Ausdruck  zu  zergliedern  oder,  schär- 
fer gesprochen,  zu  zerspalten,  um  etwa  in  dem  einen  Zuge  den  fysischea,  in  dem 
andern  irgendeinen  geistigen  Schmerz  bestimmter  Art  nachweisen  zu  wollen.  Der 
körperliche  Schmerz  ist  so  gewaltig,  dass  er  sich  Uber  das  Ganze  bis  iu  die  kleinsten 
Theile  verbreitet.  Dass  er  uns  nicht  einzig  als  ein  solcher  erscheint,  liegt  allein 
darin,  dass  das  Objekt,  an  welchem  er  sich  äussert,  zu  jeder  edeln  Empfindung  be- 
ruhigt ist,  dass  dieser  geistige  Adel  als  die  Basis  aller  Empfindungen  überall  noch 
durchschimmert.  Wer  mehr  als  dieses  zu  erkennen  glaubt,  dem  ralhen  wir,  einmal 
den  Kopf,  etwa  im  Gipsabguss,  ganz  von  der  Gruppe  getrennt  zu  betrachten  und 
diese,  soviel  wie  möglich,  zu  vergessen :  er  wird  sicherlich  darauf  verzichten,  das 
Einzelne  des  Ausdruckes  nach  bestimmten  Richtungen  nachweisen  zu  wollen,  ja  er 
wird  kaum  im  Stande  sein,  die  Wirkung,  welche  der  Kopf  beim  Anblicke  der  ganzen 
Gruppe  hervorgebracht,  sich  Uberhaupt  nur  wieder  deutlich  zu  vergegenwärtigen : 
so  sehr  ist  dieser  vom  Ganzen  abhängig  und  eben  nur  im  Zusammenhange  mit  den 
äusserlicheu  körperlichen  Motiven  der  Handlung  verständlich ,  well  er  zuerst  und 
zumeist  nur  ein  Ausfluss  dieser  Motive  ist." 

Herosher  nie,  benannt  A  c  h  i  1 1 ,  im  L  o  u  v  r  e.  Werk  der  Dladochenzeit,  den 
Heroskarakter  hoch  edel  ausdrückend,  von  wundervoller  Schönheit  der  Formen,  be- 
sonders des  Mundes.  Der  Helm  geschmückt  mit  Greifen  und  Wölfen. 

Sitzender  Paris.  Karakterbild  des  frygischen  Schönheftsrichters  in  der 
Kandelabergallerle  des  Vatikans.  In  dieser  ein  vorzügliches  Urbild  ahnenlassen- 
den Statue  zeigt  sich  der  hochbegabte  aber  schlechtgesinnte  Priamlde  im  Augen- 
blick der  verhängnissvollen  W  ahl.  Der  Gesichtsausdruck  ist  karakteristisch  genug, 
ja  er  macht  uns  begreiflich,  wie  ein  so  geartetes  Wesen  cbensowol  die  Helena  ver- 
führen und  Jahre  lang  fesseln,  als  durch  das  Schicksal  erlesen  sein  konnte,  den  Ta- 
pfersten aller  Hellenen  mit  dem  fersetreffenden  Pfeil  zu  töden.  Abbild  dieser  früher 
Im  Palast  Altemps  gewesnen,  durch  rücksichtslose  Behandlung  sehr  mitgenonimnen 
Statue  s.  bei  Piranesl  (Stat.  18),  Visconti  (Plo-Clem.  II.  37)  und  Pistolesi  (rat.  ill. 
r.  35.  1). 

Büste  des  Paris  in  der  Samml.  zu  Ho ward-C as  tle.  Sehr  edel  und  fein 
im  Formengefühl  und  von  ausgezeichneter  Arbeft.  Leider  sind  Nase,  Mund  und  Kinn 
Ergänzungen. 

Kopf  des  Menelaos  In  der  Statuengalleric  des  Vatikans,  einer  der  kost- 
barsten Kunstfunde,  den  Gavin  Hamilton  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  dem  Pauta- 
nello  der  Villa  Hadrians  gemacht  hat.  (Samt  den  Körperfragmenten  vom  Patroklos 
—  Rest  einer  der  berühmtesten  Gruppen  des  Alterthums.)  Dieses  Haupt  zeigt  die 
Verzweiflung,  von  welcher  der  schwerbedrängte  Held  erfasst  wird,  als  er  sich  von 
Feinden  umringt  und  von  allen  seinen  Genossen  verlassen  sieht.  Hilfeüehend  von 
den  Göttern  wendet  er  den  Blick  nach  oben,  in  demselben  Moment,  wo  er  seine  letz- 
ten Kräfte  zusammenrafft,  um  den  Leichnam  des  Patroklos  aus  dem  Kampfgewühle 
zu  retten.  Dieser  Ausdruck  der  gemischtesten  Gefühle,  wozwischen  das  Vertrauen 
auf  Gölterhilfe  glorreich  auftaucht  und  den  Heldenmulh  zu  Ehren  bringt,  ist  von 
einer  wunderbaren  Tiefe  und  Wahrheit.  (Abbild  In  ViscontTs  Pioclementlno,  in  PI- 
stolesi's  Vatikan  werke  und  in  Pen  na  s  Viaggio  piltorico  della  Villa  Adrlana.) 

Odysseus.  Kleine  Marmorstatue,  einst  gruppemachend  mit  einer  Figur  des 
Polyfera,  im  Museo  Chiaramontl  des  Vatikans.  Eine  die  Schiffermütze  tragende  Kraft- 
figur, die  in  den  karaktervoll  durchfurchten  Zügen  mehr  den  Energischen  und  Viel- 
dulden als  den  Schlauen  besagt.  (Winckelmann :  Mon.  in  ed.  54.) 

{Göttinnen.  Halbgöttinnen.  Heroinen.) 

Hera  (Juno).  Das  Ideal  der  Hera  Ist  das  der  Weiblichkeit  In  ihrer  maas- 
vollsten Entfaltung.  Die  Göttin  ist  nicht  Jungfrau,  nicht  Mutter,  sie  ist  Frau, 
Gattin,  und  zwar  im  strengsten,  ernstesten  Sinne,  sich  gleich  bewusst  ihrer  Pflich- 
ten wie  ihrer  Rechte,  und  deshalb  von  fast  herbem  Karakter.  Zwar  ist  sie  auch  Kö- 
nigin und  Gemahlin  des  Zeus,  jedoch  an  Gewalt  und  Macht  Ihm  nicht  gewachsen, 
Ehrfurcht  gebietend  vielmehr  durch  den  Ernst  der  Weiblichkeit  als  durch  wirkliche 
Kraft:  also  ein  Musterbild  erhabenster  Würdigkeit  und  reinster  Frauenschönheit. 
Als  den  Aufsteller  und  Begründer  dieser  Idealbildung  haben  wir  mit  gutem  Recht 
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Poly  kl  et  anzusehn,  jenen  nächst  Pheldlas  gepriesensten  Meister  des  ganzen  Aller- 
thums, den  man  den  meisten  Zeugnissen  zufolge  ein  ausschliessliches  Streben  nach 
der  reinsten .  von  Uebermaas  der  Kraft  wie  von  Weichlichkeit  gleich  entfernten 
Schönheit  beizulegen  hat.  (Vergl.  die  Erörtrtingen  Heinrich  Brunns  in  seiner 
Gesch.  der  grtech.  Künstler  I.  210  ff.)  Am  Entschiedensten  findet  man  die  Zöge  ju- 
nonischer Göttlichkeit  in  zwei  Kolossalköpfen  ausgeprägt,  deren  einer  sich  zu  Rom, 
der  andre  zu  Neapel  befindet.  Jener  berühmte  im  Hauptsaal  der  Villa  Ludovisi 
erschien  unserai  Göthe,  dem  grossen  Wolfgang,  ,,wie  ein  Gesang  Homers44,  und  in 
der  Thal  werden  griechisches  Maas  und  griechische  Schönheit  selten  so  vernehm- 
lich zur  Seele  reden,  als  es  durch  dieses  riesige  Haupt  der  Göttin  geschieht.  Der 
andre  kolossische  Kopf,  in  der  Tiberiushalle  der  Neaplcr  Studj,  gibt  in  schöner  früh- 
grlechlscher  Arbelt  einen  altern  strengern  Typus  kund,  welchem  zur  vollen  Maje- 
stät noch  die  Anmuth  fehlt.  Dies  Ist  noch  die  homerische,  erbarmungslose  Hera 
(wovon  ein  gemilderter  Nachklang  auch  in  der  borgheslsehen  Junoslatue  zu  erken- 
nen), während  aus  jener  eine  königliche  Milde  hervorblickt.  Die  göttliche  Anmuth 
der  Ludovlslschen  liegt  wesentlich  in  der  Linie  des  Mundes  und  in  den  nächstlie- 
genden Wangentheilen,  sowie  in  den  nur  mäslg  grossen,  mild  umrandeten  Augen. 
(Das  einzige  Leiden  an  Juno  Ludovisi  ist  die  Restauration  der  Nasenspitze.)  Am  Hera- 
naupt  zu  Neapel  lässt  uns  der  strenge  Griechenstil  seine  Härte  und  Schärfe  zumal 
im  starken  Vorsprung  der  Augenränder  fühlen.  Die  Unterlippe  tritt  etwas  vor,  der 
Mund  ist  geöffnet.  Die  Haare  sind  streifenweis  wie  bronzemäsig  geführt  und  auT  des 
Hauptes  Mitte  fast  glatt ;  hinten  enden  sie  in  einen  Knauf.  Auch  ohne  die  Slirnkrone 
würden  die  grossartigen  Züge  dieses  Altmeisterwerks  die  Mitherrscherin  des 
Zeus  erkennen  lassen.  —  Der  Ludovlslschen  finden  wir  in  den  Sonetten  Wilhelms 
v.  Humboldt  die  Verse  gewidmet : 

Du  lebtest  nie,  hast  nie  dich  aufgeschwungen 
Zum  Göttersttz,  bist  niemals  ihm  entstiegen ; 
Im  Marmor  ewig  deine  Lippen  schwiegen, 
Jus  Künstlers  Fantasie  bist  du  entsprungen. 

Doch  hast  du  eignes  U  esen  dir  errungen, 
Das  ruht  in  deinen  stillen  Götterzügen, 
Und  keine  Macht  der  Zeit  kann  es  besiegen, 
Da  tief  es  ist  in  Menschenbrust  gedrungen. 

Juno  Pro nuba  (die  Ehestiftende).  Prachtreiche  Statue  derselben,  vermuthe- 
tes  Nachbild  des  praxltellschen  Marmorkolosses  zu  Platää,  in  der  Rotunde  des  Va- 
tikans. [Nach  Ihrem  Aufflnder  die  Barberinfsche  Juno  genannt.]  Das  Haupt  ge- 
schmückt mit  der  halbmondförmig  aufsteigenden  Stirnkrone,  welche  den  ständigen 
Schmuck  der  Juno  bildet.  (Abbild  in  Piranesl's  Statuenwerke  16.,  in  Visconti's  Plo- 
clementino  I.  2.  und  in  Pistolesl's  Vatikanwerke  V.  109.)  Andres  statuarisches  Nach- 
bild eines  berühmten  bestzeftigen  Vorbildes  der  Ehegöttin,  aus  den  Ruinen  einer 
sabinischen  Villa  bei  Monte  Calvi,  in  der  Antlkensamml.  der  Villa  Borghese.  „In 
den  Zügen  des  Antlitzes44,  schreibt  Em.  Braun,  „herrscht  bei  tiefem  Ernst  und 
feierlicher  Stimmung  eine  gewisse  Milde  und  süsse  Hingebung  vor.  Man  würde  ver- 
sucht sein,  sie  für  die  Göttin  der  Liebe  selbst  zu  halten,  unterschiede  sie  sich  von 
dieser  nicht  durch  die  Stetigkeit  und  Würde  ihres  Karakters.  Denn  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  Empfindung  hervorbrechen  möchte  und  das  leibliche  Dasein  seine 
Rechte  zu  fordern  scheint,  erinnert  sie  sich  des  Sittengesetzes,  und  das  Gefühl  der 
Pflicht  Ist  mächtiger  in  Ihr  als  jede  Wonne  des  Augenblicks.44  Vergl.  Ruinen  und 
Museen  Roms,  528  f. 

Isis.  Fast  junonisch  herrlich  der  prächtige  Kolossalkopf  im  Hauptsaale  der 
Villa  Borghese.  Eine  mehr  jungfräuliche  Isis  ist  in  dem  reizenden  Köpfchen  ge- 
geben, das  sich  im  Büstenzimmer  des  V  a  1 1  k  a  n  s  befindet  und  statt  des  Lotos  ein 
Lokkenbund  Uber  der  Stirn  zeigt.  Sehr  schöne  statuarische  Isis  aus  später  Zeit  im 
Museo  des  Kapitols,  ihres  Kostümlichen  wegen  abgebildet  im  Art.  „Gewandung.44 

Kolossale  Pallas  von  Velletri,  Tempelbild  aus  parlschem  Marmor,  im 
Louvre.  Völlig  ruhig,  etwas  gesenkten  Hauptes,  die  Rechte  wahrscheinlich  auf 
die  Lanze  gestützt,  In  der  Linken  eine  Opferschale  haltend,  steht  die  Göttin  in  ern- 
ster Würde  und  Majestät  da.  Ernst,  ja  Strenge,  aber  eine  völlig  leidenschafllose, 
aus  dem  Bewusstsein  eigener  sieghafter  Kraft  und  der  Berechtigung  verehrt  zu 
werden  entsprungene,  liegt  In  dem  kräftig  gebildeten  Antlitz,  von  welchem  das  Haar 
In  einfacher  Weise,  nicht  straff,  aber  auch  nicht  In  dichten  Lokkenmassen  unter 
dem  hohen  korinthischen  Vlslrhelme  zurückgestrichen  Ist  und  hinten,  durch  ein 
Band  zusammengehalten,  lose  auf  den  Nacken  herunterfällt.  Das  Urbild  für  diese 
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Minerva  Vellterna  Ist  kein  vorfefdiassisrhes,  mag  aber  auf  einen  Schüler  des  gros- 
sen Meisters,  etwa  auf  Alkamenes  oder  Argorakritos,  zurttckzu führen  sein. 

Pallasbüste  ans  Villa  Alban  1 ,  In  der  Glyptothek  zu  Mü nchen.  Eine  mit 
der  Veliterner  übereinstimmende  Pallas.  Von  demselben  Karakter  des  Ernstes  und 
der  Strenge  wie  jene  tempelbildliche,  Ist  diese  ursprünglich  statuarische,  jetzt  büst- 
liche  hingegen  In  der  Arbeit  vorzüglicher.  Ilm  die  Schönheit  des  Kopfes  zu  genies- 
sen,  muss  man  denselben  hoch  aufgestellt  denken,  denn  die  scharfen  Formen  der 
Nase,  der  Augenlide,  der  Lippen,  sind  auf  Fernsicht  berechnet,  welche  erreicht 
war,  als  das  Werk  noch  unzerlrümmert  als  etwa  10füsslge  Statue  auf  etwa  4'  hoher 
Base  dastand.  Die  Stirn,  obwol  zum  T/hell  bedeckt  durch  die  Backenlaschen  des 
emporgehobnen  Helmes,  erscheint  hoch  gebildet,  klar  gewölbt,  nach  unten  über  den 
Brauen  weniger  vorspringend  als  es  bei  Herabildern  der  Fall  ist.  So  bezeichnet 
Athena  s  Stirn  mehr  die  Denkerin,  während  die  nach  unten  mächtiger  gebildete, 
breitere  und  minder  hohe  Herastirn  mehr  den  Eindruck  der  Willensstärke  macht. 
Die  Brauen  Athena's  ziehen  sich  In  ziemlich  flachem  Bogen  scharf  nach  der  Nasen- 
wurzel hin  und  machen  so  den  Eindruck  grosserer  Beweglichkeit  bei  seelischer  Be- 
wegung der  Göttin,  als  der  höher  geschwungene  Brauenbogen  bei  Afrodlte.  Die 
Augen,  nicht  so  weit  wie  bei  Hera  geöfTnet,  unterscheiden  sich  vom  schmalgezoge- 
nen Augenoval  der  Afrodlte  durch  grössere  Wölbung  vom  Innerwinkel  aus,  wodurch 
ihnen  der  Karakter  des  lieblichen  Blicks  genommen,  der  des  scharfen  und  festen 
gegeben  ist.  Die  verhältnlssmäslg  lange  Nase,  anhebend  mit  breitem  Rucken,  steigt 
völlig  grad  herab ;  sie  besonders  Ist  es,  welche  Kraft  In  die  Fyslognomle  bringt, 
während  die  wenig  vollen  Wrangen,  der  scharfgeschnlttene  Mund  und  das  starke 
etwas  eckige  Kinn  Ihr  den  Karakter  der  Strenge  und  des  vorwiegenden  Ernstes  ver- 
leihen. Die  schmucklose  Haartracht,  aufweiche  der  Helm  passt.  vollendet  den  Ein- 
druck der  Grossheit  und  der  Richtung  auf  das  Erhabene  bei  einer  Göttin,  welche 
auf  Schmückung  keine  Zeit  verwenden  kann,  da  sie  die  Kämpfe  der  Helden  zu  lei- 
ten, das  Wirken  der  Staatsmänner  zu  regeln,  die  Schöpfungen  der  Künstler  zu 
überwachen  hat. 

Kolossalbüste  der  Pallas  im  Landsdownhouse.  Im  Karakter  jener 
von  Velletri.  Höchst  edel.  Neu  sind  daran  die  halbe  Nase  und  Stückchen  des  Mun- 
des und  Ohrs»,  wie  alles  vom  Halse  abwärts. 

PallasAthena  mit  wldderköpflgem  Helmschmnck,  Büste  im  Lou  vre.'  We- 
sentlich von  den  Köpfen  der  Tempelpalladten  verschieden.  Jene  blickten  mit  einer 
leisen  Neigung  gradaus,  wogegen  dieses  Haupt  schon  durch  die  Wendung  nach  links 
sich  viel  individueller  gibt.  Alle  Formen  sind  hier  voller,  die  Augen  welter  geöffnet 
und  stärker  gewölbt,  den  Blick  In  die  Ferne  weitend ,  der  Mund  fester  geschlossen, 
auf  stärkere  Gemütsbewegung  deutend,  das  Kinn  voll  und  kräftig  vorspringend, 
das  Antlitz  überhaupt  anziehend  durch  den  Ausdruck  des  Wolgemuthen,  womit  sich 
die  sieggewohnte,  siegesgewisse  Göttin  der  Kämpfe  ankündigt. 

Athena  mit  Löwen  heim,  Statue  in  Villa  Alban!,  ausgezeichnet  durch 
den  Ausdruck  und  Karakter  des  Kopfes.  Voll  edeln  Selbstvertrauens  blickt  diese 
formenblühende  Pallas  um  sich,  in  Haltung  und  Mienen  die  frohe  Genugthuung  aus- 
sprechend, womit  sie  auf  vollbrachte  Thaten  zurückblickt.  Der  Typus  des  Ideals  ist 
von  einer  Freiheit  und  einer  fast  naturalistischen  Frische,  wie  wir  derselben  kaum 
anderswo  begegnen.  Auch  die  Haarmassen  sind  nicht  wie  sonst  meist  zierlich  geord- 
net, sondern  leicht  gekräuselt  und  von  kräftigem  Wuchs.  Was  aber  dies  Göttinbild 
vor  allen  andern  Pallasbildern  bemerkenswert!!  macht,  das  Ist  die  Bildung  des  Helms 
In  Form  eines  Löwenhaupts.  Offenbar  Ist  hier  die  Schutzgöttin  der  Helden  In  naivem 
Freundschaflsverhältnlss  zu  ihrem  Haupthelden,  dem  Herakles,  gedacht.  Sie  trägt 
diese  seltne  Beitel  mung  zu  Ehren  des  göttlichen  Heros,  In  heitrer  Thellnahme  an 
seinen  Grossthaten. 

Kolossalbüste  der  Roma,  früher  in  Villa  ßorghese,  jetzt  im  Lou  vre. 
Das  Ideal  der  Roma  hält  die  Mitte  zwischen  dem  der  Athena  und  dem  Amazonen- 
typus; die  strenge  Jungfräulichkeit  der  Pallas  ist  hier  In  einen  mehr  mannweibllchen 
Typus  umgewandelt,  der  weniger  göttliche  Ruhe  und  L'eberlegenhelt,  vielmehr  nach 
aussen  tretende  Thatkraft  zeigt.  Indess  steht  grade  diese  Marmorbüste  der  Roma 
den  Pallasbüsten  am  nächsten ;  sie  theilt  den  palladischen  Ernst  In  dem  etwas  ge- 
senkten Gesichte  und  trägt  alle  wesentlich  palladischen  Züge.  Verschieden  ist  das 
Haar  gebildet,  das  hier  In  einem  Kranze  kurzer  Lokken  das  Antlitz  umgibt  und  sich 
hinten  In  einem  Haarbeutel  zusammenfasst.  Am  Helme  Ist  beidseit  die  Wölfin  mit 
einem  der  Zwillinge  reliefirt. 

Artemis  (Diana).  Standbild  griechischen  Marmors  Im  Apollsaale  der  Glypto- 
thek zu  München.  Das  schöne  Haupt  ist  mit  einer  aus  RehbÖckchen  und  Kande- 
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läberchen  zusammengesetzten  Krone  geschmückt.  Das  Haar  gemahnt  an  den  Kopf- 
putz der  äginetischen  Pallas.  Das  Hinterhaupt  Ist  von  einem  Schleier  (Kalyplron) 
verhüllt,  welcher  den  Kocher  auf  dem  Rücken  bedeckt  und  fast  bis  zu  den  Knöcheln 
herabwallt. 

Artemisstatue  aus  Palazzo  Colonna  im  Berliner  Muse o.  Der  Kopf 
dieser  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  p raxltells c h e u  Artemisbildung,  welche 
weit  über  der  vielgepriesenen  Artemis  von  Versailles  steht,  heisst  der  schönste  unter 
allen  von  dieser  Güttin  erhaltenen.  Es  ist  in  der  Thal  schwer,  seiner  Schönheit  mit 
Worten  nah  zu  kommen.  Nicht  eine  Seite  der  Artemis,  das  ganze  tiefsinnige  Wesen 
der  Lebens-  und  Todesgöttin  steht  vor  uns.  Mit  der  Anmulh  der  Jungfrau 
vereint  sich  der  Ernst  der  hinraffenden  Göttin.  Ihre  Mienen  sind  von  keiner  Leiden- 
schaft, von  keiner  Regung  des  Gefühls  bewegt;  kalt  ist  der  Ausdruck  und  streng, 
dass  man  ausrufen  möchte : 

0  Gott!  aus  diesen  Zügen  spricht  kein  Herz. 
Die  Lippen  der  Artemis  von  Versailles  hebt  der  Unmutb,  wodurch  sie  sich  uns  näher 
rückt,  weil  eine  Eigenschaft  unsers  eigenen  Wesens  uns  begegnet;  das  Haupt  des 
vatikanischen  Apollo  ist  oben  heiter  wie  der  glanzvolle  Olymp,  während  unten  am 
Mund  sich  die  Wolken  des  Unmuths  sammeln,  wodurch  wir  Leidenschaft  und  Erre- 
gung fühlen;  aber  vergebens  spähen  wir  In  der  Artemis  Colonna  ein  Thcilcben  un- 
sers Selbst  wiederzufinden.  Fast  dass  sie  uns  zurückstlesse  wie  ein  kalt  Gorgonen- 
haupt,  wenn  sie  uns  nicht  fesselte  durch  die  unsägliche  Anmuth,  die  wie  das  sprüch- 
wörtliche Gold  an  hefästischen  Gebilden  ihre  Züge  umlliesst.  Schlank  Ist  die  Gestalt 
wie  die  Jägerin  auf  des  Taygetos  Höhen,  aber  ernst  schaut  sie  wie  die  Richterin  der 
Kallisto ;  sanft  ist  Ihr  Pfeil,  aber  todbringend.  Fast  schneidend  empfindet  man  an 
dieser  Statue  die  Wirkung  des  griechischen  Profils,  die  erhöhl  wird  durch  die  Kälte 
des  Ausdrucks.  Den  Blick  der  Göttin  reizt  kein  Gegenstand ;  ziellos  in  die  Ferne  ge- 
richtet, lässt  er  uns  ein  Wesen  fühlen,  das  still  dahlnwandelt  wie  die  Nothwendig- 
keit  des  Todes.  Ed.  Gerbard  nennt  diese  Statue  „ächt  griechisch  gedacht" ;  sie  ist 
nicht  geboren  im  Rausch  eines  begeisterten  Augenblicks,  gleich  dem  vatikanischen 
Apollo,  der  schön  ist  wie  der  Gedanke  eines  Dichters;  sein  Künstler  war  entzückt 
von  der  Schönheit  des  Gottes,  wogegen  der  Künstler  dieser  Artemis  seine  Gottheit 
gläubig  empfunden  hat.  Gebt  man  ein  in  die  Einzelheiten  des  Kopfes,+so  muss  auf- 
fallen, wie  treffend  alle  Bemerke  der  Alten  über  praxitelische  Köpfe  auf  Ihn  an- 
wendbar sind.  Er  ist  von  schöner  runder  Form,  wie  die  der  Mobiden,  wie  ihn  auch 
Lukian  an  der  Knidischen  Venus  bewundert  haben  mag,  von  der  er  den  Kopf  ent- 
lehnt in  seinen  „Bildern."  Das  Haar  erhebt  sich  über  der  Stirn  mit  grösserer  Fülle 
als  an  den  Töchtern  der  ISiobe,  und  beschreibt  einen  schönen  Bogen  über  der  graden 
Linie  des  Prodis.  Ohne  Schärfe  Ist  der  Augenknochen,  das  Gewölbe  des  offenen 
weithlnscbauenden  Auges.  Seine  zartgeschwungene  Linie  erinuert  an  das  o</>ptW 
to  evyQa/ifiov,  welches  Lukian  lobt  an  der  Knldlerin.  Als  das  Schönste  aber  preist 
Bd.  Gerhard  mit  Recht  die  dünnen,  überaus  zarten  und  feinen  Lippen ;  er  gedenkt 
dabei  des  Wortes  des  Petronius :  osculum,  quäle  Praxiteles  habere  Dianam  creät- 
dit.  Sie  sind  nicht  schmeichelnd  wie  die  Lippen  der  Peltho,  sondern  ernster  anmu- 
tuend,  wie  sie  der  ewig  jungfräulichen  Göttin  gebühren.  Vergl.  Ed.  Gerhard: 
Berlins  antike  Bildw.  S.  45.  K.  Friederichs:  Praxiteles  etc.  S.  99  ff.  Abbild  dieser 
Artemis  mit  geschlossenem  Köcher  bei  Ot/r.  Müller:  Denkm.  d.  a.  K.  II.  16, 167. 
Ein  weit  besseres  als  dies  etwas  vierschrötig  gerathene  ist  das  kürzlich  von  Lödel 
gestochene  Abbild  zu  vorgenannter  Abhandlung  von  K.  Friederichs.  Lödels  Blatt 
gibt  die  Statue  von  der  rechten  Seite  wieder,  von  der  sie  gesehen  sein  will. 

Afrodite.  Altkunstzeftlge  Statue  aus  hymelUschem  Marmor  im  Inkunabeln- 
saale der  Glyptothek  zu  München.  In  dem  anmuthenden  Gesicht  tritt  zwar  das 
„schöne  Profil"  hervor,  doch  bemerkt  man  noch  die  etwas  breiten  Wangen  und  das 
vortretende  Kinn,  wie  sie  sich  stärker  an  der  äginetischen  Pallas  finden.  Auch 
scheint  der  Kopf  Im  Verhältnis  zur  Figur  noch  etwas  zu  gross  behandelt. 

Meilsen  e  Afrodite  oder  Venus  von  Milo,  hochkuustzeilige  Marmorstatuc 
Im  Louvre.  Aufgefunden  auf  der  Insel  Milo  im  Jahr  1820.  Nach  aller  Wahrschein- 
lichkeil eine  Arbeit  aus  der  Schule  des  Skopas.  Diese  ungemein  grossartig,  ernst 
und  edel  aufgefasste,  nur  von  den  Hüften  abwärts  bekleidete  Llebgöttln  stellt  sich 
uns  als  die  des  sichern  Sieges  Stolzbewusste  dar.  Im  Antlitz  des  erhobenen  Hauptes 
feiern  geistige  Würde  und  edle  Sinnlichkeit  ihre  Vermählung.  Der  Mund,  in  wel- 
chem das  Gefühl  sieghaften  Stolzes  am  meisten  sich  ausdrückt,  zählt  durch  seine 
von  Bestimmtheit  durchdrungene  Formenfülle  zu  den  schönsten  Münden,  die  uns  in 
überkommenen  Hauptbildungen  der  Antike  erhallen  sind.  Die  Augen  hingegen  haben 
schon  sehr  entschieden  den  sinnlichen  Ausdruck  des  Sehnsuchtvoilen  und  Schmach- 
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ten den,  jenes  Hygron,  das  besonders  durch  Heraufziehen  der  untern  Augenilde 
erzeugt  wird  und  bei  spatern  Venusbildungen  so  stark  vorhandenst.  Die  Augenkno- 
chen sind  hier  nicht  von  der  sonst  so  häutigen  schneidenden  Schürfe ;  sie  sind  viel- 
mehr sehr  welch  gehalten,  besonders  nach  den  äussern  Selten  hin.  Das  Haar  ist, 
zumal  In  seinem  Ansatz  am  Fleisch,  ungleich  breiter  und  freier  behandelt  als  In  den 
Werken  feidiasslscher  Zelt;  ungewöhnlich  klein  und  zierlich  die  Ohren.  Die  seltne 
Erhaltung  der  Epidermis,  die  weiche  und  klare  Textur  und  der  warmgelbliche  Ton 
des  parischen  Marmors  erhöhen  ungemein  den  hinreissenden  Eindruck  dieses  Afro- 
dltenhaupts.  Glücklicherweise  Ist  der  Kopf  der  6'  3"  hohen  Statue  nie  vom  Rumpfe 
getrennt  gewesen,  sodass  man  hier  ganz  die  ursprüngliche,  so  karakteristlsche  Be- 
wegung desselben  und  die  edle  unverletzte  Bildung  des  Halses  hat.  Beschädigt  war 
der  Vorderthell  der  Nase,  dessen  Restauration  (In  Gips)  zu  scharf  und  spitz  ausge- 
fallen Ist.  Vergl.  Waagen:  Kunstwerke  in  Paris,  108 ff. 

Afrodltenb ilste  parischen  Marmors,  aus  der  Ruinenstätte  von  Kuniä,  In 
der  Glyptothek  zu  München.  (Nr.  III  Im  Bacchussaale.)  Grandlos  gearbeiteter, 
aber  sehr  verletzter  und  durch  die  Erdsäure  fleckig  gewordner  Kopf,  in  den  Formen 
erinnernd  ans  Haupt  der  Nlobe,  In  Stil  und  Behandlung  an  die  Mlloische  Venus.  Der 
Afroditentypus  Ist  hier  noch  erhabener  und  jugendlicher  als  bei  der  Mlloischen  ge- 
geben, sodass  man  wol  sagen  darf,  In  diesem  Kolossalkopf  sei  ein  Werk  der  besten 
Griechenzeit  übrig.  Nur  mit  Wehmut h  kann  man  seiner  Schädigungen  gedenken. 
Neu  sind  :  der  Obertheil  des  Schädels,  die  Nasenspitze,  ein  Stück  des  linken  Ohrs, 
ein  Thell  der  Oberlippe,  die  ganze  Unterlippe,  die  am  Nacken  herabfallenden  Lok- 
ken und  die  Brüste. 

GcwandlüpfendeGöttin  (Mutter-Afrodlte  oder  sogenannte  Venus  genitrix). 
In  der  Statuengallerie  zu  Hol kh am  die  Preiswürdigste  aller  ähnlichen  Darstellun- 
gen der  als  Stammmutter  des  Römervolkes  verehrten  Venus.  Da& 
Haupt  höchst  edeln  und  keuschen  Karakters,  das  Haar  nach  älterer  Welse  Im  Ein- 
zelnen noch  hi nd fildlg  behandelt,  jedoch  schon  auf  freiere  Art  In  zierlichen  Partien 
abgethellt.  (Eine  gewisse  gesunde,  dabei  doch  feine  Fülle  der  Formen  und  das  ganz 
anliegende  oder  in  engen  Parallelfalten  flatternde  Gewand  deuten  auf  ein  Vorbild 
aus  schönster  Zelt  der  Hellenenkunst.) 

Venus  genitrix.  Stark  geflickte  Statue  In  Villa  Bo rg he se.  Auch  an  die- 
ser thells  schwachen  thells  verwaschnen  Nachbildungen  eines  berühmten  Afrodtten- 
blldes  restet  noch  etwas  von  der  erhabenen  Grazie  des  Urbildes.  Ihren  Höhepunkt 
erreicht  die  Anmuth,  die  sich  auf  das  Reinste  in  jeder  Bewegung  der  Gestalt  aus- 
spricht. Indem  sanft  verneigten  Kopfe,  dessen  Züge  so  seelenvoll  sind,  als 
ächte  Weiblichkeil  gedacht  werden  kann.  Die  süsse  Hingebung  des  Weibes  offen- 
bart sich  hier  mit  einem  Zauber,  der  um  so  unwiderstehlicher  wird,  je  weniger  er 
von  körperlichen  Reizen  seinen  Ausgang  nimmt  und  das  sinnliche  Auge  berührt. 
(Abbild  in  Nllby's  Mon.  scelti  15.  und  In  Em.  Brauns  Vorschule  73.) 

Venns  victrix.  Statue  ImLouvre,  aus  der  Zelt  des  Hadrian.  Dem  Kopfe 
liegt  jenes  afroditlsches  Vorbild  zugrunde,  in  welchem  der  eigentliche  Liebreiz 
zu  höchstem  Ausdruck  gekommen.  Bewundernswerth  ist  das  Weiche  aller  Formen, 
das  Zärtliche  der  Augen  und  ganz  besonders  das  Schmaehtende  des  etwas  geöffne- 
ten Mundes.  Der  übrige  Körper  Ist  nicht  so  würdig,  um  solchen  Kopf  zn  tragen. 

ArleserVenns  Im  Louvre.  Das  Haupt,  welchem  Glrardon  eine  neue  Nase 
gegeben,  zählt  zu  den  edelsten,  feinstgebildeten  Afrodltenköpfen,  die  im  Statuen- 
vorrathe  überhaupt  erhalten  sind.  Die  vollendete  Schönheit  der  feinen  jugendlichen 
Formen  erseheint  wie  von  holder  Träumerei  umspielt.  In  den  leichtgeöffneten  Lip- 
pen des  wunderschönen  Mundes  Hegt  die  höchste  Llebllcblielt  und  trotz  dem  Ernste, 
der  den  ganzen  Ausdruck  beherrscht,  doch  die  Anlage  zum  bezauberndsten  Lächeln. 
Auch  kann  das  Oval  des  Gesichts,  der  Umriss  Im  Ganzen,  nicht  schöner  gedacht 
werden.  Das  schmal  geöffnete  Auge  zeigt  den  schmachtenden  feuchten  Blick  ohne 
eine  Spur  jener  Lüsternheit,  wodurch  sich  die  sogen.  Medicelsche  bezeichnet;  viel- 
mehr veredelt  «Ich  dieser  Blick  zu  zärtlicher  Schwärmerei.  Die  Neigung  und  Wen- 
dung des  Hauptes  nach  links  gibt  der  Göttin  ein  Individuelles  Motiv ;  wahrscheinlich 
blickte  sie  auf  den  In  Ihrer  Hand  zu  vermuthenden  Helm  des  Ares,  doch  ungedenk 
Ihrer  Sieghafllgkeit .  vielmehr  rein  versunken  ins  Mysterium  Ihres  Wesens,  der 
Liebe.  Im  zierlich,  doch  ungekünstelt  zurückgestrichenen  Haar  tragt  die  Göttin  ein 
doppeltes  Band,  dessen  gefransetc  Enden  leicht  auf  die  Schultern  niederfallen. 

Kölsche  Venns,  eine  zum  Bad  sich  Vorbereitendr  (praxltellsches  Motiv). 
Kleine  Statue  in  der  Insrhriftenhalle  der  Florenzer  Ufflzj.  hier  Venus  Urania 
genannt.  Die  erhaltnen  Thelle  des  Köpfchens  von  einem  Reiz,  der  an  die  Psyche 
von  Capua  erinnert. 
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Medicelsche  Venus  in  der  Ufflzientribune  zu  Florenz,  Werk  eines  Kleo- 
menes,  Sohnes  des  Apoilodoros  aus  Athen.  In  dieser  weltbekannten  Statue,  die  uns 
noch  einen  Begriff  gibt  von  der  Praxiteiischen  Knidieria,  erscheint  Afrodite  ihrer 
frühem  uranischen  Sfäre  entrückt  und  in  eine  mehr  hclärischc  gezogen.  Eine  merk- 
würdige, von  einzelnen  SchöuheiLen  mehrer  Musterwerke  griechischer  Kunst  bau- 
delnde  Stelle  bei  Lukian  (Imag.  4.)  empfiehlt  den  Künste» :  von  ihr  (es  ist  von  der 
Knidierin  die  Hede)  möge  zu  dem  gewünschten  Muslerbilde  nur  der  tiopj genom- 
men werden,  da  sich  von  dem  Hörigen  Hörper  wegen  der  Nacktheit  kein  Gebrauch 
machen  lässt.  Die  T heile  um  Haar  und  Stirn  und  die  schöne  Zeichnung  der  Brauern 
bilde  man  wie  Praxiteles,  und  ebenso  befolge  ma/t  in  Darstellung  des  Feuchten 
sowie  des  hellen  Glanzes  und  der  Freundlichkeit  der  Augen  dasselbe  f  orbild... 
Das  Alter  aber,  nach  welchem  Mause  soll  es  wol  angenommen  werden  ?  Grade  wie 
bei  der  Knidierin.  Und  darum  richte  man  sich  auch  hierin  nach  Praxiteles.  —  Bei 
der  Epigoniii  der  Knidierin,  wie  wir  die  Mediceische  nennen  dürfen,  sagt  das  geho- 
bene Antlitz  allein  noch  die  höhere  Güttin  an.  ihr  Mund  ist,  sowie  es  Luklau  an  an- 
drer Stelle  von  der  Tempelstatue  zu  Knidos  angibt,  ein  wenig  wie  zu  leisem  Lächeln 
geöffnet.  An  den  Augen,  deren  unteres  Lid  etwas  hinaufgezogen  ist,  erkennt  man 
jenes  Hygron,  das  Schmachtende,  schwärmerisch  Sehnsuchtvolle.  (Winckelmanns 
W.  IV.  S.  202.)  Am  Kinn  ist  ein  Grübchen,  das  sonst,  nach  W  lnckelmanns  Erinu- 
rong,  den  hohem  Götteridealen  fehlt ;  überhaupt  ist  der  untre  Thell  des  Gesicht* 
auch  etwas  schmal  gehalten,  wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dass  die  rechte  Seile 
des  Kinns  beschädigt  war  und  dieser  ganze  Theil  von  moderner  Hand  etwas  über- 
arbeitet und  abgearbeitet  worden  ist.  Sehr  verglättet  und  init  airektlrl  hergestellten 
Armen  und  Händen,  gestattet  die  Statue  kein  unbedingtes  Irlheil  mehr.  Durch  die 
moderne  Hand,  die  an  der  ttedlceischen  medicinlrt  hat,  dürfte  die  Nynife  Im  Kina 
Verstärkt  sein.  L'eberdles  fehlt  die  sonstige  Vergoldung  der  Haare  und  das  Ohrge- 
hänge, nebst  der  farbigen  Füllung  der  Augen. 

Sogeuannte  Psyche,  gefunden  bei  dem  AfufUheater  von  C  a  p  u  a ,  in  der  Mar- 
morsammluug  der  IH'eapler  Studj.  Restender  Oberleib  einer  ISymfengestalt  aus  pari- 
schem  Marmor,  von  einer  Süsslgkeit  der  Bildung,  die  jeden  Betrachtenden  fesseln 
muss.  Ein  Theil  des  Kopfes  leider  fehlend.  (Millingen:  anetent  uned.  momunenls 
J.pl.S.  Gerhard:  antike  Btldw.  L  62.  i.)  Millingen  sagt  von  dieser  fragmentari- 
schen Statue:  „sie  vereinigt  in  seltnem  Grade  grosse  Wahrheit  in  der  Naturnach- 
ahmuug  mit  dem  höchsten  Grade  idealischer  Schönheit.  Das  Gesicht  ist  insbesondn- 
bewunderuswerth;  die  Züge  höchst  regelmäßig  und  harmonisch,  mit  einem  Hauche 
jugendlicher  Unschuld  und  Reinheit;  die  Haltung  edel  und  würdig,  dabei  ein  gewis- 
ser Anflug  von  Melancholie,  der  einen  Ausdruck  von  Zärtlichkeit  und  Gefühl  gibt 
und  den  besondern  Reiz  sittlicher  Vorzüglichkeit  hat.  V  ielleicht  steht  es  nicht  in 
der  Macht  der  Einbildung,  einen  Begrilf  ausgesuchterer  weiblicher  Schönheit  zu 
bilden,  noch  kann  ein  besseres  Muster  zur  Betrachtung  und  Aufmerksamkeit  den 
Künstlern  geboten  werden.  Die  erhaltnen  Theile  sind  gleich  vollkommen  und  auf 
den  ersten  Blick  wie  vom  Leben  abgeformt."  Die  Bedeutung  der  Statue  bleibt  un- 
ausgemacht; der  seitlich  geneigte  Kopf  besagt  wehmtttbig  heitern  liebevollen  An- 
blick eines  zweiten  Gegenstands. 

Melpomene,  die  tragische  Muse.  Kolossalstatue  pentelischen  Marmors  im 
Lonvre.  Eine  wunderbar  grossartigen  Eindruck  machende  Musenbildung,  welche 
stark  an  die  Hocbkunstzeit  des  Skopas  mahnt.  Erhabener  Ernst  und  jene  äussere 
Kuhe,  welche  der  ächten  Begeistrung  eigenist,  sprechen  aus  den  grossen  edeln  Zö- 
gen des  Antlitzes,  dessen  Strenge  durch  schöne  Fülle  des  Ovals  und  aller  Formen 
gemildert  wird.  Diese  Staiue  ächl  griechischen  Geprägs,  an  welcher  die  Arbelt  sehr 
kräftig  und  scharf  und  die  Haarbehandlung  durch  Vertiefungen  höchst  stilgemäs  er- 
scheint, bat  einst,  wie  es  wahrscheinlich,  im  Theater  des  Pom  pejus,  später  in  der 
päpstlichen  Cancellaria  gestanden.  —  Aus  späterer  Kunstzeit  ist  wichtig  die  statua- 
rische Melpomene  Im  Musensaale  des  Vatikans  (eins  der  sieben  Musenbilder,  die 
bei  den  Ausgrabungen  in  der  vermuthelen  Villa  Cassiana  zutagegekommen).  Ernst 
und  mit  dem  Hochgefühl  glorreicher  Erfüllung  des  Erdenberules  schaut  die  tragi- 
sche Muse  festen  Blickes  vor  sich  hin,  gleichsam  jeden  herausfordernd ,  der  es  ihr 
glelchzuthun  wagen  möchte.  Ihr  Haupthaar,  das  langezeil  keine  Scheere  berührt 
hat,  fällt  tief  in  die  Stirn  herein  und  bedeckt  den  Nacken  mit  gelösten  Lokken. 
Reiche  Weinlaubbekränzuug  gibt  dem  Kopf  ein  volles  und  mächtiges  Aussebn  und 
erinnert  gleichzeitig  an  den  geheimuissvollen  bacchischen  Kult,  durch  welchen  die 
tragische  Muse  zu  Weihe  und  Bedeutung  gekommen. 

Poly  mnla  (Polyhymnia),  die  Muse  des  vielstimmigen  Chorgesangs.  Statue  im 
vatikanischen  Musensaale,  ein  prachtreiches  schönheitstralendes  Werk,  wie  die 


Digitized  by  Google 


515 


übrigen  sechs  Musen  daselbst  wahrscheinlich  Nachbildung  nach  Phfllskos.  von 
welchem  Meister  eine  Staluenreihe  der  neun  Mosen  in  der  prachtbaulichen  Halle 
der  Octavia  stand.  Roseubekränzten  Hanptes  lauscht  Polymnia  voll  süsser  Andacht 
dem  Saitenspiele  Apolls,  mit  Ihren  Blicken  gleichsam  an  seinein  Monde  hangend. 
(Der  Kopf  ward  an  der  Statue,  wenn  aoch  als  aufgesetzter,  gerunden.  Abbild  bei 
Visconti:  Mus.  Pio-Clem.  I.  pl.  24.  Ferner  bei  Clara c:  Muse«  etc.  III.  pl.  527. 
#t.  1092.  A.) 

Terpsichorein  schöner  Kitharttdengewandstatue  im  Musenzimmer  derNeap- 
ler  Studj.  Pentellscher  Marmor.  Das  kurze  und  glattgestreifte  Haar  des  nach 
allem  Anschein  ächten  Kopfes  rechtfertigt  die  angenommene  Benennung.  Einfaches 
Stirnband  schmückt  diesen  Musenkopf. 

Mneraosynenstatue  aus  dem  Herkulaner  Theater,  im  Musenzimmer  der 
Studj  zu  Neapel.  Die  edlen,  etwas  breiten  Züge  des  Kopfes  (an  dem  nur  die  Nase 
neu)  scbllessen  die  Annahme  eines  Bildnisses  nicht  aus,  ja  die  Furchen  des  hinter- 
wärts kurzen  Haares  sprechen  dafür. 

Medusenkopf,  genannt  Medusa  Ron  danint,  marmornes  Hochrelief  In  der 
MflnchnerGlyptothek.  Nachdem  die  ältere  Griechenkunst  das  Gorgonenhaupt 
immer  fratzenhaft,  oft  mit  ausgestreckter  Zunge  gebildet,  hat  die  spätere  Ihrem 
Schönheitstreben  gemäs  das  Schreckliche  in  den  Ausdruck  des  Innern  gelegt  und 
die  Zöge  in  den  reinsten  Formen  behandelt.  In  diesem  schönen  Antlitz  wohnt  keine 
Seele,  kein  menschliches  Gefühl ;  eine  Regung  der  Wollust  streitet  In  diesen  Zügen 
mit  Hohn  und  kaltem  Trübsinn  und  erstirbt  im  erstarrenden  Schmerz  des  Todes. 
Die  Kunst  des  Marmorarbeiters  hat  sich  an  den  scharf  bezeichneten  und  dennoch 
Äusserst  zarten,  weichen  nnd  lebendigen  Formen  dieses  Hanptes  in  solcher  Feinheit 
und  Vollendung  bewährt,  dass  man  Ihn  mit  einem  schöngeschnittenen  Edelstein  ver- 
gleichen kann.  Die  Erhaltung  Ist  vollkommen  bis  auf  die  Ergänzungen  an  der  Nasen- 
spitze und  einer  der  Nüstern,  an  den  Köpfen  und  änssersten  Schweifen  der  Schlan- 
gen und  wenigen  Thellen  der  Haare. 

P  a  n  I  s  k  a.  Kleine  Statue  1  n  Villa  A 1  b  a  n  I ,  seltnes  Beispiel  reizender  Ausbildung 
thiermenschlicher  Weiblichkeit.  Es  Ist  ein  ziegenfüssiges  Mädchen,  das  die  Doppel- 
flöte mit  naiver  Selbstgefälligkeit  bläst.  Ihre  ganze  Seele  Ist  Ohr  für  die  lieblichen 
Töne,  die  sich  ihren  sanftschwellenden  Lippen  enlschwingen.  Das  Gesicht  durchaus 
feunenarttg,  doch  Satyrohren,  Zlegenhörner  und  struppige  Haartheile  in  organi- 
nlschem  Wechselverband  mit  jedem  Zuge  des  die  lustvollste  Unschuld  ausprägen- 
den Angesichts.  (Abbild  dieses  poesiegebornen  Gebildes  bei  Clarac,  pl.  727.  1732.) 

Ino  Leukothea,  Statue  aus  parlschem  Marmor,  sonst  In  Villa  Alban!,  jetzt  in 
der  Glyptothek  zu  München.  Das  Antlitz  eins  der  schönsten  und  ausdruckvollsten, 
die  uns  in  Hellenenwerken  erhalten  sind.  Entsprechend  dem  Namen  der  „weissen 
Göttin",  unterscheidet  es  sich  durch  grössere  Weisse  und  Glätte  von  den  Haaren, 
die  ehemals  einen  Flrnlss  oder  eine  Art  Bemalung  gehabt  haben  mögen.  In  dem 
Bande,  das  die  gescheitelten  schöngelokkten  Haare  umgibt,  meinte  Winckelmann 
die  Binde  oder  das  Kredemnon  zu  sehen,  welches  Leukothea  bei  Homer  dem  Odys- 
seus  reicht.  [Odyssee  V.  333  IT.]  Die  Ohren  der  vergötterten  Tochter  des  Kadmos 
und  der  Harmonia  sind  durchbohrt  und  haben  wahrscheinlich  goldene  Ohrringe  ge- 
tragen. 

A  e  t  h  r  a  Im  Theseusrellef  der  Villa  Alban!.  Durch  den  Schleier  als  jungfräu- 
liche Gemahlin  bezeichnet.  Die  Figur  wahrhaft  grossartig  und  schön  gedacht ;  Ihr 
Ausdruck  eine  zarte  Mischung  tiefen  Wonnegefühls  und  unaussprechlichen  Wehs. 
Abbild  bei  Zoega:  Bassirtlievi  I.  *8. 

Schlafende  Arladne  in  der  Statuengallerle  des  vatikanischen  Museums. 
Hätte  das  Antlitz  dieser  weltberühmten  Ruhgestalt  nicht  an  mehren  entscheidenden 
Stellen  stark  gelitten,  so  würde  die  Schönheit,  welche  sich  auf  demselben  offenbart, 
eine  staunenerregende  sein.  Gegenwärtig  will  sie  aufgesucht  sein.  Der  Ausdruck 
des  Schlafes  zeugt  von  einem  tiefen  Verständnlss  des  fyslologischen  Vorganges, 
demzufolge  sich  der  animalische  Körper  auf  eine  uns  unbegreifliche  Weise  verjüngt. 
Dein  Marmorwerk  hat  Göthe  in  seinen  römischen  Elegien  die  Verse  gewidmet : 

Diese  Formen  wie  gross !  wie  edel  gewendet  die  Glieder ! 

Schlief  Ariadne  so  schön,  Thescus  du  konntest  entfliehn  ? 
Diesen  Uppen  ein  einziger  h'uss  —  o  Theseus,  nun  scheide! 

Blick'  ihr  ins  Auge,  sie  wacht!  —  ewig  nun  hält  sie  dich  fest. 

Marmorkopf  der  A r i a d n e  im  M u s e o  C a p 1 1 o  1  i n o.  Dieser  durch  seltene 
Schönheit  ausgezeichnete  Kopr  würde  in  besagter  Sammlung  weit  bedeutsamer  her- 
vortreten, wär'  er  nicht  durch  bässliche  Restaurationen  entstellt.  Bei  näherer  Be- 
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trachtung  enthüllt  sich  uns  der  feierlich  erhaben  gestimmte  Karakter.  den  dieser 
Marmor  birgt.  Durch  die  Efeubekränzung  ankündigt  sich  eine  bacchische  Weiblich- 
keit. Die  Begelstrung,  welche  die  Züge  alhmen,  lässt  diesen  sterblichen  Leib  als  das 
Gefäss  eiuer  übcrschwänglicheu  Idee  erscheinen,  die  dasselbe  gleichsam  bis  zum 
Rande  füllt  und  noch  überquillt.  Wären  die  Einsatzaugen  erhallen,  so  würde  sich 
dieses  überwältigende  Besitzergreifen  des  Geistes  noch  herrlicher  und  mächtiger 
offenbaren.  Der  Adel  des  Ausdrucks,  der  nicht  sowol  auf  formeller  Schönheit  ab» 
auf  jener  Steigerung  der  Hingebung  beruht,  die  mit  unmittelbarer  Gottesnähe  endet, 
lässt  nicht  an  eine  gemeine  Thyrsusträgerin  denken,  sondern  an  die  Auserlesneo, 
welche  als  ächt  baechisch  Begeisterte  ins  griechische  Sprüchwort  übergegangen 
waren.  Die  Sinnlichkeit  hat  hier  dem  Rausehe  des  Uebersinnllchen  widerstandlos 
platzgemacht.  Es  scheint  nichts  mehr  vorhanden,  was  sie  an  die  Erde  fesselt,  —  ihr 
Leib  ist  ätherischer  Verklärung  nah.  Bemessen  wir  den  Grad  dieser  Verklärung  und 
vergleichen  wir  diese  Gestalt  mit  so  vielen  andern  Bildungen  und  Schildrungen  bac- 
chischen  Frauenwesens,  so  können  wir  uns  kaum  der  Annahme  entziehen,  hier  die 
höchste  bacchische  Weiblichkeit  zu  erblicken,  welche  Dionysos  selbst  sich  zur  Ge- 
mahlin erkoren.  Vergl.  Em.  Uran n:  Ruinen  u.  Museen  Horns,  p.  195  ff.  Dass  Etliche 
aus  der  neuern  Forschergilde  in  diesem  Ariadnenkopfe  einen  ganz  jugendlichen  Dio- 
nysos zu  erkennen  glaubten,  soll  wenigstens  nicht  verschwiegen  werden. 

Rasende  Mänade.  Bildwerk  am  Piedestai  der  Arleser  Venus  im  Pariser 
Musee.  Das  gänzliche  Besessensein  vom  Gölte,  das  heilige  Rasen  konnte  nicht 
ausgelassener,  aber  auch  nicht  reizvoller  gegeben  werden,  als  es  in  dieser  Figur  ge- 
schehen, die  gar  sehr  geeignet  ist,  eine  Vorstellung  von  der  berühmten  Mänade  des 
Skopas  zu  wecken.  Das  aufgelüste  Haar  wallt  von  dem  rückgeworfnen  Kopfe 
herab,  die  Rechte  schwingt  den  Thyrsus  und  die  Linke  hält  die  Hälfte  eines  in  der 
bacchischen  Wuth  zerrissenen  Hirschkalbes.  Die  herrliche  Schilderung  des  Euripi- 
des  in  seinen  Bacchen  Ist  in  dieser  Flattergewandllgur  ins  Leben  getreten,  auch  in- 
sofern, als  der  Ausdruck  des  Kopfes  durchaus  nichts  Lüsternes  hat,  sondern  einzig 
das  Gotterfülltsein  ausspricht.  Nur  die  Nase  der  Mänas  ist  neu. 

Verwundete  Amazone,  Marmurstalue  im  L o u  v r e.  In  ihrer  obern  Hälft** 
aus  pentellschem  Marmor  ist  diese  schöne  Figur  wahrscheinlich  Nachbild  jener 
„Verwundeten"  des  Meisters  K res! las,  welche  einst  zu  Efesus  bewundert  ward. 
Die  Auffassung  der  Geslchtsformen  ist  gross,  der  Ausdruck  edel.  Die  Behandlung 
des  Haars  und  der  Fleischtheile  beweist,  dass  diese  Nachbildung  aus  sehr  guter  Zell 
(wahrscheinlich  aus  der  Epoche  der  Nachfolger  Alexanders)  stammt.  Am  Haupt  der 
vom  Gürtel  abwärts  ergänzten  Statue  ist  nur  die  Nase  neu. 

Sogenannnte  Hi spanin,  weil  eher  eine  Hesperia,  Kolossalkopf  in  Hochrelief 
aus  der  Diadochenepoche,  pentelischen  Marmors,  im  Pariser  Musee  (früher  in  Villa 
Borghese).  Ganz  von  vorn  genommener  Kopf,  der  durch  seine  edeln  weichen  For- 
men und  durch  das  wunderschön  ausgeführte  überreiche,  ringsum  wallende,  mit 
Trauben  und  Oelzwelgen  bekränzte  Haar  eine  höchst  poetische  Wirkung  machL  Be- 
handlung und  Formcngefühl  erinnern  an  syrakusische  Münzen.  Der  Mund  hat  den 
Ausdruck  des  Singens,  was  zu  den  Hesperiden  stimmt,  welchen  die  Dichter 
(Hesiod,  Euripides,  Apollonios  u.  A.)  die  Gabt;  lieblichen  Gesanges  beilegen.  Leider 
hat  sich  auch  an  diesem  Praehtkopf  die  Restauration  versündigt,  auf  deren  Rechnung 
die  Nase  samt  Wurzel  und  das  Kinn  kommen. 

Weiblicher  Ideal  köpf  von  sehr  edlem  Ausdruck,  aufgesetzt  auf  eine  Be- 
kleidung von  dunkelfarbigem  Kalksinter,  in  der  Dresdner  Anlikensammlung.  Aus 
Palazzo  Chigi.  Früher  ganz  grundlos  „Bcrenike"  genannt.  (Abbild  auf  Taf.  56  im 
Beckerschen  Augusleum.) 

Heroinen  köpf  parischen  Marmors  im  Louvre.  Haupt  von  schmerzhaftem 
Ausdruck.  Durch  die  Grossheit  und  den  reinen  Adel  der  Formen  auf  die  hohe  Epoche 
des  Skopas  hinweisend.  (Vergl.  Waagen:  Kunstw.  in  Paris,  116.) 


\Iobe,  nach  Anselm  Feuerbachs  schönem  Wort  die  Mater  dolorosa  der  Antike, 
Hauptgestalt  eines  hochberühmten,  wahrscheinlich  für  Aufstellung  Im  Freien  be- 
rechneten Gruppenwerks,  das  man  bald  auf  Skopas',  bald  auf  Praxiteles'  Rechnung 
bringt,  jedoch  nicht  in  allen  Figuren  (denn  die  vorhandnen  sind  nur  verschiedne 
mehr  oder  minder  spilte  excerpt-  und  stückweise  Bearbeitungen)  noch  nachzuwei- 
sen vermag.  Statue  der  Mutter,  die  mit  der  jüngsten  Tochter  gruppemacht,  in  den 
l  lllzien  zu  Flore  n  z.  Kolossalkopf  der  Niobe  im  Museo  des  K  a  p  i  l  o  I  s.  Das  über- 
aus grossarlige  Motiv  der  Mutter  vereinigt  die  höchste  Gewalt  des  Momentanen  mit 
der  grösslen  Schönheil  der  Darstellung:  sie  flieht,  schützt  im  Fliehen  und  fleht. 
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Mobiden.  Töchter  und  Söhne  in  den  Ufllzien  zu  Florenz.  (Die  grösste 
Tochter;  der  jüngste  Sohn;  der  bergan  flüchtende  Sohn;  der  rettende  Sohn,  eine 
Schwester  schützend.)  Ein  fliehender  Sohn  und  eine  niedersinkende  Tochter  im 
Vatikan  (daselbst  auch  die  eilende  Tochter,  doch  ohne  Kopf).  Ein  fallender  und 
ein  kniender  Sohn  und  zwei  Töchter,  deren  eine  zur  gegelsselten  Psyche  gemodelt 
worden,  im  Mnseo  des  Rapitols.  Mutter  und  Töchter,  soweit  Ihre  Köpfe  acht,  ha- 
ben eine  grossartig  reife  Schöne,  welche  sich  der  siegreichen,  auch  wol  der  knldl- 
schen  Afrodlte  nähert ;  selbst  die  jugendlichsten  Töehterköpfe  zeigen  einen  matro- 
nalen  Anflug,  wovon  man  sich  leicht  durch  Vergleichung  mit  der  medlceischen  Venus 
überzeugen  kann ;  es  ist  das  frühere  Schönheitsideal  der  griechischen  Kunst  über- 
haupt, welches  sich  zu  erkennen  gibt.  Die  Söhne  sind  gemäslgt  athletisch  gebildet 
und  ihr  Gesichtstypus  steht  zu  dem  des  Hermes  in  ähnlichem  VerhSltnlss  wie  der 
mehrer  jugendlicher  Athleten,  abgesehn  von  dem  zum  Thell  meisterhaft  mit  weni- 
gen Zügen  gegebnen  Ausdruck  des  Moments.  (Vergl.  Jakob  Burckhardts  Bemerkun- 
gen in  dessen  Cicerone,  S.  504  ff.) 

//.  Ilalbidealbildungen. 

Antinous.  —  Bei  dem  vergötterten  Liebling  des  Hadrian,  dem  „letzten  Gotle 
des  Altcrthuins",  hatte  die  Plastik  die  kritische  Aufgabe,  ein  Bildniss  naturstrotzen- 
den  Lebens  unter  Festhaltung  der  Lcbensähnlichkcft  Ins  Ideallsche  zu  erheben. 
„Züge  und  Gestalt  eigneten  sich  mehr  dazu  als  der  geislige  Ausdruck ;  es  Ist  eine 
volle  reiche  Bildung,  breitwölbig  in  Stirn  und  Brust,  mit  üppigem  Munde  und  \acken. 
Der  Ausdruck  aber,  so  schön  er  oft  in  Augen  und  Mund  zu  jugendlicher  Trauer  ver- 
klärt Ist,  behalt  auch  bisweilen  etwas  Böses  und  fast  Grausames."  So  der  trelTende 
Ausspruch  Jakob  Burckhardts. 

Kolossalkopf  koralitlschcn  Marmors  im  Louvre.  In  Italien  der  Antlnoo 
Mondragone  genannt,  weil  er  lange  in  der  borghesischen  Villa  Mondragone  bei 
Frascali  bewahrt  worden.  Zu  den  sehr  edel  und  gross  aufgefassten  Formen  mit 
einem  leisen  und  feinen  Ausdruck  von  Melancholie  gesellt  sich  hier  eine  Zartheit 
und  Glätte  der  Vollendung  wie  bei  einem  Kaiuco.  Trotzdem  aber  macht  der  Kopf, 
auch  abgesehn  von  den  hohlen  Augen,  die  ursprünglich  durch  Edelsteine  näher  aus- 
gedrückt waren,  den  Eindruck  der  Todtheit  und  Starrheit.  An  den  Haaren  ist  auch 
mehr  die  Arbeil  als  die  mauierirte  Anordnung  zu-  bewundern.  (Ursprünglich  waren 
auf  dem  Scheitel  ein  Pinieuapfel  und  an  der  durch  die  Haare  geschlungenen  Ranke 
Trauben  und  Weinlaub  aus  andern  Stoffen  angefügt.)  Abbild  bei  Bouillon:  Musee 
T,  II.  pl.  82,  b.  Danach  bei  Ol  t/r.  Müller:  Denkm.  I.  n.  388. 

Kolossalkopf  aus  Hadrians  tlburtlnischer  Villa  in  der  Rotunde  des  Vati- 
kans. Die  vollen  Formen  des  bfthynischen  Jünglings,  das  sanft  geringelte  Haupt- 
haar und  jener  wundersam  liebliche  Zug  melancholischen  Ernstes  treten  uns  aus 
diesem  tausendfältig  wiederholten  Bildniss  nicht  ohne  eine  gewisse  Originalität  ent- 
gegen. Der  Kaiser  scheint  diese  Büste  seines  Lieblings,  der  sich  für  ihn  den  unter- 
irdischen Göttern  geopfert,  aus  welter  Ferne  nach  Tlbur  versetzt  zu  haben ;  hier 
kam  sie  folge  der  Ausgrabungen  des  Grafen  Fede  1790  zum  Vorschein,  und  zwar 
zeigte  sich  der  Marmor  nach  Innen  ausgehölt,  was  offenbar  ein  Verfahren  zur  Er- 
leichtrung  des  Transportes  kundgab. 

Antinous  Bacchus.  Kolossalstatue  im  Lateran,  früher  eine  Hauptzierde 
im  Palazzo  Braschi.  Dies  prachtvolle  Standbild  des  als  junger  Dionysos  dargestellten 
Bitbyniers,  stammend  aus  Hadrians  pränestinlscher  Villa,  gibt  nach  allem  Anschein 
das  vollendetste  Bildniss.  das  wir  vom  vergötterten  Jüngling  besitzen.  Jeder  ein- 
zelne Zug  des  Antlitzes  ist  mit  einer  Scharfe  wiedergegeben,  welche  die  Schönheit 
des  Gesammtausdrucks  zuweilen  sogar  zu  benachtheilen  droht.  So  deutlich  sich 
aber  zeigt,  dass  der  Meister  sich  streng  an  die  Naturwahrheit  gehalten,  so  tritt  doch 
nicht  minder  hervor,  dass  er  jenes  Dämonische,  wodurch  der  wunderbar  gear- 
tete Jüngling  für  Kaiser  Hadrian  und  viele  andre  Zeitgenossen  so  anziehend  gewe- 
sen, zu  Ausdruck  zu  bringen  gesucht  hat.  Die  technische  Vollendung  dieses  statua- 
rischen Werks  (das  im  nackten  Oberkörper  samt  dem  Haupt  In  schönster  Heilheit 
sich  erhalten)  Ist  für  die  betreffende  Zelt  eine  sicherlich  staunenswerthe;  beson- 
dernthells  lässt  sich  das  schon  an  der  flelssigen  und  doch  keineswegs  geistlosen 
Ausführung  der  Haarmassen  bemessen.  Die  Lotosblume,  welche  (wie  man  nach  vor- 
handner Vertiefung  geschlossen)  die  Stirn  bekrönte,  ist  die  einzige  Erneuung  am 
ganzen  Haupt.  [Abbild  bei  Guattani:  Mon.  Ined.  1805,  tav.  II.  Levezow:  An- 
tinous 1808,  7.  8.] 
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///.  Lebengegriff  ne  Edelbildungen. 

Athleten.  —  Nach  Jakob  Burckhardts  treffender  Bemerkung  sind  alle  Athleten 
griechischer  Bildung  vom  Geschlecbte  des  Hermes,  des  Schützers  der  Hin  schulen. 
Der  in  der  Hegel  kleine  Kopf  mit  kurzem  Haar  sitzt  frei  und  schön  auf  dem  Nacken : 
der  Ausdruck  ist  ernst  und  sann  und  klingt  sehr  deutlich  an  den  hermeischen  an.— 
Nach  gesetzlicher  Vorschrift  durften  die  gymnischen  Gestalten  nicht  überlebens- 
gross  dargestellt  werden,  denn  die  Grenze  der  Lebensgrosse  sollte  diese  Bildungen 
nach  dem  Leben  von  den  in  der  Regel  grössern  Gestaltungen  der  Heroen  unter- 
scheiden. Auf  die  freiem  Darstellungen  folgten  sehr  allmällg  eigentliche  Bildnissnn- 
gen  der  Athleten,  jene  statuae  leonicae,  mit  welchen  man,  erst  nach  Lyslstratos' 
Zeit,  dreimalige  Sieger  beehrte. 

Der  jugendliche  Athlet,  Büste  aus  paiischem  Marmor,  im  Inkunabclnsaale 
der  Glyptothek  zu  München.  Schöner  Kopf  von  ächtgriechischer  Bildung,  etwas 
•Ihnelnd  dem  jungen  Athleten  im  Museo  Capitolino,  der  für  ein  Werk  aus  der  Ent- 
wicklungszeit oder  zweiten  Epoche  der  Griechenkunst  gehalten  wird.  Um  die  Haare 
trügt  er  ein  Band  ohne  Schleife  oder  vielleicht  einen  Metallring  (Ampyx). 

Athletenbüste  parischen  Marmors  im  Louvre,  soweit  sie  erhalten  ein  Ach- 
tes Werk  aus  der  Kunslepoche  zwischen  Pheldias  und  Praxiteles.  Feinste  Natur- 
beobachtung paart  sich  hier  mit  edelstem  Stile.  Der  Mund  von  seltner  Schöne  und 
Bestimmtheit  der  R.Inder;  die  sehr  schöne  Nase  mit  besonders  tief  gehölten  Löchern: 
die  StirnWüchen  von  zarter  individueller  Nüanclrung;  die  ganze  Arbeit  von  wunder- 
barer Scharfe  und  Eleganz.  (Waagen:  Kunstw.  in  Paris,  117.) 

Erzbüste  des  Athleten,  aus  Villa  Albani,  in  der  Münchner  Glyptothek. 
Jugendlich  anmuthender,  ächtgriechisch  geformter  Kopf  von  strenger  Ausrührung, 
aus  schönster  Blütezeit  der  Hellenenkunst.  Das  Haupt  ist  mit  der  Binde  umgeben, 
welche  die  Sieger  in  den  Kampfspielen  trugen.  Die  Holllaugen  waren  ursprünglich 
mit  Silber  oder  Steinen  ausgefüllt.  Die  Lippen  haben  noch  starke  Vergoldung.  (Stich 
bei  Pirol i:  Mus.  Nap.  4.  74.) 

JungerDiskushalter,  5'  6"  hohe  Statue  von  sehr  guter  Arbeit  und  ausge- 
zeichneter  Erhaltung,  in  der  Dresdner  Glyptothek  (früher  Im  Palazzo  Chigl).  Am 
Kopfe  nur  neue  Nase.  Abbild  Im  Beckerschen  Augusteo,  auf  Taf.  88. 

Betender  Knabe,  Erzstatue  im  Museo  Berlins,  In  welcher  Visconti  ein 
Werk  des  Bedas,  eines  Zeitgenossen  des  Lyslpp,  erkennen  wollte.  Das  liebliche 
Antlitz  dieses  Knaben  (wol  veredeltes  Porträt  eines  jungen  Siegers  in  irgendeinem 
palästrischen  Spiele)  ist  freudig  zur  Gottheit  emporgewandt  und  als  so  andacht- 
volles eins  der  seltensten  Angesichte,  welchen  wir  in  antiken  Bildungen  begegnen. 
\Levrzow:  de  juvenis  adorantis  signo.  1808.  Musee  Franc.  IV.  4.  12.  Bouil- 
lon: Musee  des  Anl.  II.  19.] 

Dorn  zie  her.  Erzstatue  Im  Museo  des  Kapitols.  Marmorwiederholungen  In 
verschied nen  Sammlungen.  Der  Kopf  bewundernswerth  im  Ausdruck  aufmerksam- 
ster Bedachtsamkeit. 

Klug  wie  der  klügltche  Arzt  der  steh  selbst  hilft,  ziehst  du  behutsam, 
Lieblicher  Knabe,  den  Dorn  ans  dem  verwundeten  Fuss. 


Die  jugendliche  Frau,  Büste  aus  pentellschem  Marmor,  Im  Apollsaale  der 
Glyptothek  zu  München.  Kopf  von  sehr  schönen,  relngrlechfschen  Formen.  Da> 
einfache  reihenweis  gelegte  Haar  hinten  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Der 
überaus  lieblichen  Ausführung  zufolge  ein  Werk  aus  der  besten  Zeil  hellenischer 
Knnst. 

Frauenkopf  griechischen  Marmors  ebendaselbst  (Im  Niobidensaale).  Jugend- 
liches Gesicht  mit  gescheitelten  Haaren,  über  welche  ein  breites,  einfach  und  ge- 
.sehmackvoll  gefaltetes  Kopftuch  gebunden  Ist.  Diese  Kopfbedeckung  (wahrscheinlich 
die  sogen.  Schleuder,  Sfendone)  ist  dieselbe,  die  bei  weiblichen  Figuren  im  bar- 
chischen Gerolgc  vorkommt. 

Weibliche  Büste  lunensischen  Marmors  ebendaselbst  (Im  Niobidensaale). 
Anmuthender  Jugendkopf,  abwärts  sehend,  mit  einfach  gescheitelten,  hinten  in 
Knoten  gebundnen  Haaren  und  durchbohrten  Ohren. 

Astrngalizusa  (Knöchelspielerin),  statuarisches  Werk  in  der  Antikensamm- 
lung Berl  ins.  Mädchen  von  unübertrefflichem  Ausdruck  naiver  Fröhlichkeit.  (Ed. 
Gerhard:  Berlins  antike  Bildw.  Nr.  59.)  Aehnllches  zu  Boden  sitzendes,  würfelml 
gedachtes  Mädchen  unter  den  antiken  Statuen  zu  Dresden.  Der  Kopf  mit  reiche« 
Haarflechten.  (Abbild  im  Beckerschen  Augusteo,  auf  Taf.  106.) 
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IV.  Hauptbtldungen  des  Bildnissbereichs. 
Thetls  ausgedachte  Karakterköp/e,  thells  wirkliche  Bildnissköpfe. 

A.  Ebenbilder  berühmter  Hellenen. 

Homer.  —  Von  selbst  versteht  sich,  dass  man  vom  Vater  der  hellenischen 
Poesie  wie  von  andern  sagengeschlchtllchen  Personen  der  Vorzeiten  des  Griechen- 
volks kein  Ebenbild  nach  dem  Leben,  nur  auf  Imagination  der  Bildner  weit  spätrer 
Koltarperioden  beruhende  Hauptbilrinngen  und  Gestaltungen  zu  gewärtigen  hat.  In 
solchen  mit  Hilfe  der  Fantasie  geschaffenen  Bildnissen  In  mehr  oder  minder  bestimm- 
ter Volkseiinnrung  Fortlebender  tritt  aber  eben  am  Klarsten  zutage,  welche  Denk- 
mächtigkeit  das  Kunstvermögen  jenes  in  jedem  Sinne  so  zu  nennenden  Bildungs- 
volkes unterstützt  hat.  Einer  der  schönsten  Köpfe  des  blinden  Sangers  Ist  der  auf 
neuen  Hermenscbaft  gesetzte  unter  Nr.  324  In  der  Marmorsanimlung  der  Neapler 
Studj.  Das  einzige  uns  bekannte  Werk  aber,  wo  die  unverkennbaren  Züge  des  mit 
der  gewöhnlichen  Stirnbinde  geschmückten  Angesichts  zugleich  mit  der  Figur  des 
Sängers  erscheinen,  Ist  jene  wolgearbeitete  und  wolerhaltne  Statue,  die  man  im 
Atlaszimmer  genannter  Studj  sieht.  (Stich  In  Garglulo's  Sammlung.)  Ich  gestehe,  so 
lautet  das  Clceronenwort  Jakob  Burckhardts,  dass  mir  gar  nichts  eine  höhere  Idee 
von  der  griechischen  Skulptur  gibt,  als  dass  sie  diese  Züge  erhalten  und  darge- 
stellt hat.  Ein  blinder  Dichter  und  Sänger,  mehr  war  nicht  gegeben.  Und  die 
Kunst  legte  in  Stirn  und  Wangen  des  Greises  dieses  göttliche  geistige  Ringen, 
diese  Anstrengung  voll  Ahnung  und  dabei  den  vollen  Ausdruck  des  Friedens,  wein 
chert  die  Blinden  gentessen !  An  der  Büste  von  Neapel  ist  jeder  Meiselschlag  Geist 
und  wunderbares  Leben. 

Aesop.  Verstümmelte  Statue  in  Villa  Albanl,  einen  konzentrirten  Idealtypus 
des  geistvollen  Buckligen,  des  fabelhaften  Fabulisten  gebend.  Abbild  bei  Visconti: 
leonogr.  grecque  J.  Vi.  Ferner  in  den  Monum.  delC  Instituto  III.  14. 

Heslod  (dichtend  Im  9.  Jahrh.  vor  Kristos).  Von  dem  berühmten  Dichterbilde, 
welches  zu  Delfl  stand,  scheint  noch  ein  Nachbild  vorhanden  zu  sein  in  der  lebens- 
vollen Statue  eines  ehrwürdigen  Greises,  die  man  unter  Nr.  89  im  Bracclo  nuovo  des 
Vatikans  antrifft.  (Abbild  bei  PIstolesl:  il  Vaticano  ülustrato  IV.  23.  I.)  Die  Ver- 
wandtschaft mit  Homer  Ist  augenfällig,  aber  bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich  her- 
aus, dass  der  Geist,  von  dem  diese  Gestalt  erfüllt  ist,  vom  homerischen  etwas  we- 
sentlich Verschiedenes  hat.  Unwillkürlich  wird  man  an  den  zweiten  Vater  der 
Griechenpoesie»  an  den  didaktischen  Frühpoeten  Hesiod  erinnert.  Das  Hausväter- 
liche seines  ganzen  Wesens  weist  auf  den  tiefsinnigen  Verfasser  der  Tagwerke  hin, 
und  die  Grossartigkeit  seiner  Stimmung  und  seines  Karaktcrs  macht  uns  mit  dem 
fllosoflsclien  Dichter  bekannt,  der  im  Verein  mit  Homer  den  Hellenen  eine  feste  An- 
schauung jener  Götterwesen  verschafft  hat,  durch  welche  die  Nation  vorzugsweise 
ihre  geistige  Kläre  gewonnen.  Wir  sehen  den  strebenden  Sünger  von  Askra  vor  uns, 
den  die  Muse  selbst  abgemahnt,  bei  der  Schlldrung  von  Fels  und  Wald  länger  zu 
verweilen,  und  der  die  Naturpoesie  auf  die  höchste  Stufe  erhoben  hat,  die  sie  Im 
Alterthum  erreichen  konnte. 

Alka  los  (Alcaeus),  der  grosse  Lyriker  äollscher  Zunge,  Lesblscher  Herkunft, 
blühend  zu  Ende  des  siebenten  und  im  Beginn  des  sechsten  Jahrh.  vor  Kr.  Lebens- 
volle, früher  Ty  rtäos  genannte  Statue,  wie  die  des  Anakreon  Fundstück  der  Aus- 
grabung von  Monte  Calvo,  In  Villa  Borgh es e.  Der  Ausdruck  des  seitwärts  auf- 
schauenden Kopfes  ein  mächtiger,  begeisterungsvoller,  ganz  ähnlich  In  der  höchst 
karakteiist Ischen  Haltung  dem  Kopf  auf  der  milylenischen  Münze,  welche  den  Dich- 
ternamen beischriftlich  enthält.  • 

Eptmenldes,  der  prlesterllche  profetfsche  Sänger  von  Knossos  auf  Kreta,  Im 
6i  Jahrh.  vor  Kr.  Hermenbüste  dieser  sagengeschichtlichen  Persönlichkeit  Im  Mu- 
sensaale des  Vatikans.  Ein  schöner  Kopf  seltenster  Art,  der  uns  mit  dem  seligen 
Zustand  des  sich  im  leiblichen  Schlafe  abklärenden  Geistes  bekanntmacht.  Er  gibt 
die  Innere  Erleuchtung  kund,  die  nach  dem  Schwelgen  der  Leidenschaften  eintritt 
und  sich  näher  noch  bezeichnen  lässt  als  jene  verborgene  Thätlgkelt,  welche  die 
klarsten  und  glänzendsten  Gedanken  fördert.  Das  Haupthaar  Ist  zusammengehalten 
durch  die  schmale  Binde,  welche  ihn,  den  weisen  und  weissagenden  Dichter,  krönt. 
Die  Stlrnlokke,  welche  Uber  diese  Schnur  hinweggeschlagen  und  darunter  durchge- 
steckt Ist,  macht  den  Eindruck,  als  sei  sie  während  langen  Schlafes  darüberhinge- 
wachsen,  bei  welcher  Illusion  auch  der  langgenährte  Bart  mitstimmt.  (Abbild  der 
Herme  In  Vlsconti's  Ploclementino  und  In  Pistolesl's  Vatikanwerke.) 

Arlstomenes,  der  messenische  Held,  685—668  vor  Kr.  Führer  der  Messe- 
nler Im  Freiheitskampfe  gegen  die  Sparter.  Eine  bisher  P ho  klon  benaunte  Krle- 
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gerstatue  Im  Vatikan  (in  der  Sala  della  Big«)  stellt  höchst  wahrscheinlich  den  mes- 
senisclien  Heros  dar.  Es  ist  ein  behelmter,  mit  der  Chlamys  bekleideter  Krieger  so 
individuellen  Karaktergepräges,  dass  jeder  Zug  der  geist-  und  lebensvollen  Eben- 
bildung  uns  die  Geschichte  und  Schicksale  eines  Mannes  zu  verkünden  scheint,  den 
wir  von  Jugend  auf  ans  alten  Schildrungen  zu  kennen  meinen,  in  dieser  Gestalt 
kommt  zu  eminentem  Ausdruck  jene  todesmulhige  Entschlossenheit,  welche  die  An- 
sprüche auf  das  Leben  und  seine  Rechte  nie  und  nimmer  aufgibt.  Alles  aber  an  der 
Heldenfigur  weist  den  Kenner  antiker  Männer  ziemlich  bestimmt  auf  Aristomenes 
hin,  auf  die  schlichte  Grösse  jenes  Vaterlandvertheidigers.  der  als  Urbild  des  Epa- 
minondas  Im  Andenken  d?r  Griechen  lebte.  Vcrgl.  die  treffenden  Bemerkungen  Em. 
Brauns  in  dessen  Ruinen  und  Museen  Roms",  45S  f.  Abbild  bei  Visconti :  Mus.  Pio- 
Clem.  II.  43.  Dann  bei  Pistoiesi:  Vatlc.  illustr.  FI.  10.  1. 

Pittakos,  der  vatcrlandbefrciende  Welse  von  Mitylene  auf  Lesbos,  geb.  um 
648  vor  Kr.  Herme  im  Louvrc,  an  welcher  Nase  und  halbe  Oberlippe  leider  neu 
sind.  Ungemein  ansprechend  durch  den  edeln  beredten  Karakler.  Die  Arbeit  guten 
Stils,  doch  mäslg  ausgeführt. 

Periander,  der  berühmte  Kypselide,  Alleinherrscher  von  Korinth,  regierend 
627 — 584  vor  Kr.  Herme  Im  Musensaale  des  Vatikans.  Das  ist  der  Mann,  dem  die 
Uebung  —  alles  war,  der  durch  volle  Herrschaft  über  sich  selbst  zur  Beherr- 
schung der  Andern,  ja  zur  Herrschaft  über  das  Gemeinwesen  gelangte.  Der  hervor- 
stechende Adel  seines  Wesens,  den  er  seiner  hohen  Geburt  verdankte,  Hegt  ausge- 
prägt in  den  schönen  Formen  dieses  Antlitzes. —  Thronbild  Peri anders  in 
Villa  Borgh  ese.  Die  ganze  Haltung  des  Körpers,  die  eigenthiimllch  bewegte  Fal- 
tenmasse  und  die  karakteristlsche  Wendung  des  Kopfes  veranschaulichen  uns  die 
wunderbare  Thatkraft,  womit  der  ebenso  grossherzige  als  gestrenge  und  gewaltige 
Mann  seinen  Befehlen  folgezugeben  weiss.  Als  poetische  Schilderung  eines  politi- 
schen h'arakters  von  dieser  Bedeutung  und  von  solchem  ikonografischen  Umfang 
ist  diese  Statue  einzig,  und  keine  andre  eignet  sich  in  gleicher  Welse  zur  Begeisti- 
gung  und  Belebung  der  schlichten  Erzählungen  des  Herodot.  (Vergl.  Emil  Braun  : 
Ruinen  und  Mnseen  Roms.  557  f.) 

Der  sogen.  Perlander  im  Atlaszimmer  der  Studj  zu  Neapel.  Ein  schöner 
Kopf  von  sinnigem  Ausdruck.  Auffallend  Ist  das  in  lange  Lokken  gewundne,  unter 
dem  Kinn  wie  geknüpfte  Barthaar.  Die  Haare  des  Hauptes  sind  in  einzelnen  kräfti- 
gen Strichen  regelmäßig  gezogen,  reichlich  ohne  Massen,  wie  man  es  wol  bei  späten 
römischen  Köpfen  zu  bemerken  pflegt. 

Solon  (594  vor  Kristus  erster  Archon  von  Athen,  noch  lebend  565).  Fantasle- 
bildniss  in  einer  den  Dargestellten  benamenden  Büste,  die  sieh  im  Inschrfftenkabi- 
net  der  Florenzer  Uffizlen  vorfindet. 

Der  Solon  in  den  Studj  zu  Neapel,  2'  hohe  Hermenbüste  aus  Grechetto.  Vor- 
trefflicher Kopf  aus  guter  Zelt,  auf  eine  moderne  Büste  gesetzt.  Das  krause  Haar 
Ist  etwas  flach  gehalten,  kräftiger  der  volle  Bart.  Nase  und  rechtes  Ohr  sind  ergänzt. 

Bias  von  Prieue,  Rechtsanwall  um  570  vor  Kr.,  Zeilgenoss  der  Lyderkönige 
Alyattes  und  Krösos.  Herme  aus  der  Villa  Hadrlana  im  Musensa.ile  des  Vatikans. 
Finstrer  Ausdruck  des  Gesichts,  erläutert  durch  den  beigesetzten  Spruch:  die  mei- 
sten Menschen  sind  schlecht! 

Peislstratos  (gest.  528  vor  Kristus).  Vermulhetes  Bildniss  dieses  Beherr- 
schers Athens  in  der  sogen.  Periklesherme  der  Villa  Albani.  Die  imposanten  nr- 
kräfligen  Züge  dieser  Hermenbüste  zeigen  allerdings  mit  dem  vatikanischen  Bildniss, 
das  sich  fnschriftiieh  als  perlkielsches  beglaubigt,  eine  gewisse  Verwandtschaft.  In- 
zwischen ergibt  sich  der  Unterschied,  dass  diesen  Kopf  In  Villa  Albani  eine  viel 
grossartigere  und  ursprünglichere  Behandlung  auszeichnet.  Man  darf  kühn  behaup- 
ten, dass  sich  hier  das  älteste  Porträt  darbietet,  von  dein  wir  bis  jetzt  Kunde  haben. 
Besonders  mächtig  ist  der  Ausdruck  des  Mundes.  Auf  den  schwellenden  Lippen 
scheint  die  Beredtsamkeit  selbst  zu  thronen.  Die  Stirn  ist  hochgewölbl  und  das 
Haupt  mit  kurz  gekräuseltem  Haar  bedeckt.  Die  ganze  Erscheinung  ist  von  einem 
Ernst  erfüllt,  den  nichts  aus  der  Fassung  zu  bringen  vermag.  Gegen  die  Annahme, 
dass  dieses,  in  seiner  Art  einzige  ikonograllsche  Denkmal  den  Perikles  darstelle, 
spricht  nicht  allein  das  Fehlen  des  Helmes,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  hier 
nichts  von  jener  eigenthiimlichen  Schädelbildung  wahrzunehmen,  welche  den  Ko- 
mikern öfter  zur  Zielscheibe  ihrer  Spoltpfeile  gegen  den  Staatsmann  gedient  haben 
soll.  Gedenkt  man  nun  der  auffälligen  Aebnlichkeit,  welche  sich  in  Erscheinung  und 
Wesen  beider  grossen  Athener  geschichtlich  herausstellt,  so  wird  man  stark  an  die 
Möglichkeit  denken  müssen,  dass  uns  in  diesem  Marmor  ein  Bildniss  des  sogenann- 
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ten  Tyrannen  von  Athen,  des  mit  Milde  und  Gerechtigkeit  herrschenden  Peisistratos 
fiberliefert  sei. 

Anakreon,  der  heitre  Lyriker  ionischen  Geblüts,  dessen  Blüte  mit  dem  Jahr 
530  vor  Kr.  begann.  Statue  in  Villa  Borgliese,  einer  an  der  Via  Salara  gelegnen 
Villa  bei  Monte  Calvo  entstammend.  Dies  Marmorbild  der  originellen  Persönlichkeit, 
das  dem  Sängerbildniss  auf  Münzen  von  Teos  nicht  widerspricht,  erinnert  stark  an 
die  epigrammatischen  Beschreibungen  der  Statue,  welche  dein  Poeten  des  Weins 
und  der  Knabenliebe  auf  der  Akropole  Athens  errichtet  war.  Es  ist  ganz  der  be- 
schriebene von  Jugendfeuer  erfüllte  Greis,  ganz  der  wonnetrunkene  Alte,  welcher, 
lüsternen  Blicks  bei  abgelebtem  Leibe,  leidenschaftlich  in  die  Saiten  greift,  um  sei- 
nen Balhyll  oder  seinen  Megist  zu  besingen. 

Pindar,  der  Haupllyriker  des  Hellcnenvolks,  geb.  um  520  vor  Kr.  Im  böoti- 
schen  Theben.  Gewiss  im  Büstenvorralhe ,  doch  Äusserst  schwer  nachzuweisen. 
Vorderhand  mag  die  so  benannte  Büste  im  Museo  Capilolino  dafür  gelten. 

Ae  s c  h  y  1  o s ,  der  Vater  der  attischen  Tragödie,  lebend  525 — 456  vor  Kr.  Mar- 
morkopf im  Museo  des  Kapi  lols.  Spatzeitiges,  noch  geistvoll  behandeltes,  doch 
mit  dem  Beischmack  verhältnissmäsig  neuerer  Auffassung  behaftetes  INachbild  eines 
wahrscheinlich  auf  leibhaftiger  Anschauung  beruhenden  Urbildes.  Aus  den  scharf- 
kantigen Formen  des  ernsten  Antlitzes  spricht  die  felsenfeste  Willenskraft,  welche 
gleichzeitig  die  Gabe  des  Adlers  besitzt,  sieh  hoch  über  das  Alltagstreiben  der  ge- 
meinen Wirklichkeit  zu  erheben.  Sein  Sinn  ist  mit  gleicher  Leidenschaft  auf  das 
Ideale  gerichtet,  wie  er  an  den  Gütern  dieser  Erde  feslhängt.  Wenigstens  ahnen 
Jässt  uns  dieser  Kopf  die  gewaltige  Persönlichkeit,  welche  sich  der  tragischen  Leier 
bemeisterte  und  doch  auch  auf  Saiten  der  komischen  alles  vermochte.  Abbild  in  den 
Monumcnli  <felC  Instituto  archeologico,  V.  4. 

Zeno  der  Eleat,  der  berühmte  Dialektiker  aus  dem  grossgriechischen  Elea, 
lebend  500  vor  Kr.  Benamte  Büste  Im  Atlaszimmer  der  Neapler  S  t  ud  j.  Das  Gesicht 
(mit  neuer  Nase)  lang  gezogen  ;  die  Stirn  kahl,  runzlich  und  des  ernsten  scharfsin- 
nigen Vertheidigers  der  xenofanisch - eleatischcn  Ansicht  der  Dinge  würdig;  das 
Haupthaar  mäsig,  der  Bart  reichlich.  Abbild  der  Marmorbüste  bei  Visconti:  leon. 
gr.  Xf  II.  5.  6. 

Heraklit  (lebend  um  500  vor  Kr.)  und  Dcmokrit  (geboren  460  vor  Kr.), 
jener  der  weinende,  dieser  der  lachende  Filosof  genannt.  Angezweifelte  Büsten  der- 
selben unter  den  grossen  Bronzen  in  den  Studj  Neapels.  Der  sogen.  Demokrit 
ein  hücbst  karakteristischer  greiser  Verstandeskopf,  stirnmächtigen  Oberhaupts, 
starken  Schädelgewölbes.  Klüglichen  Auges  blickt  der  starkbebartete  Alte  nieder, 
Erkenntniss  schöpfend  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  eines  Etwas,  das  seinem 
sonst  grämlichen  Gesicht  die  Gebärde  des  Lachens  abzwingt.  Es  ist  entweder  die 
momentane  Freudengebärdc  des  Denkers,  der  eine  neue  Erkenntniss  gewonnen, 
oder  das  Bftterlächeln  eines  das  Eitle  in  Dingen  der  Welt  bemessenden  Weisen. 
Wenn  diese  Büste  wirklich  den  Demokrit  aus  dem  ionischen  Abdera  in  Thrakien, 
den  Vater  der  Atomistik,  darstellt  (was  man  nicht  buchstäblich  nach  dem  Leben, 
nur  nach  der  Idee,  die  sich  ein  Filosofenbildner  von  ihm  gemacht,  verstehen  dürfte), 
so  hat  den  ziigefeststellenden  Bildner  dabei  die  spätere  sehr  unglaubwürdige  Sage 
geleitet,  welche  den  weitgereisten  NaturMosofen  von  Abdera  als  einen  beständig 
über  die  Thorheiten  der  Menschen  Lachenden,  wie  den  eremitischen  Filosofen  von 
Efesus  als  einen  über  sie  Weinenden,  bezeichnete.  (Abbild  auf  folg.  Seite.) 

Miltiades,  der  Sieger  von  Marathon  (29.  Sept.  490  vor  Kr.).  Eine  Herme 
pentelischen  Marmors  Im  Louvre,  früher  In  Villa  Alban!,  ist  als  Bildniss  dieses 
löwenherzigen  Athenerfeldherrn  durch  Visconti  nachgewiesen.  Ohne  von  sonderlich 
flelssiger  Ausführung  zu  sein,  verdient  sie  doch  alle  Beachtung  durch  Ihren  sehr 
edlen  Stil.  Am  Nackenstücke  des  Helms  ein  wüthender  Stier,  der  auf  die  marat (io- 
nische Schlacht  anspielt.  Leider  sind  neu:  ein  Stück  von  Helm  und  Stirn,  Nase  und 
Oberlippe,  Kinn  und  Bart.  [Ist  diese  stark  geflickte  Herme  vielleicht  dieselbe,  wel- 
che Fulvius  Ursinus  in  besserm  Zustande  als  beinschriftete  gekannt  und  kund- 
gegeben hat?] 

Per i  kies  (gest.  429  vor  Kristus).  Inschrlfllich  beglaubigte  Hermenbüste  im 
Musensaalc  des  Vatikans.  (Aus  dem  Cassianum.)  Wären  die  geistvollen  Gesichts- 
formen dieses  grössten  Atheners  in  ihrer  ursprünglichen  Reine  und  Grossheit  auf 
uns  gekommen,  so  würden  wir  den  Anblick  einer  Erscheinung  geniessen,  wie  sie 
der  Menschheft  In  dieser  Sfäre  des  Daseins  kaum  zum  Zweitenmal  geboten  worden 
ist.  Ein  tiefer  Denker,  der  in  der  Schule  des  Anaxagoras,  des  originellsten  Filoso- 
fen des  Alterthums,  eine  strenge  Ausbildung  empfangen,  ein  genialer,  mulhvoller, 
persönlich  tapferer  Heerführer,  der  gebildetste  und  begabteste  Redner  und  ein 
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Der  lachende  Filusof. 
(\ach  einer  rubensischen  Zeichnung  nach  der  Antike. ) 


Staatsmann,  der  das  Höchste  erzielt,  was  je  in  dieser  Richtung  angestrebt  w  orden, 
finden  sich  in  einer  und  derselben  Person  beieinander.  Obwol  alle  diese  hohen  Ei- 
genschanen sich  mit  fleht  demokratischer  Bescheidenheit  eher  verbergen  als  gel- 
tendmarhen,  wird  man  dennoch  bei  hingebender  Betrachtung  dieses  Bildnisses  dir 
Spuren  einer  so  vielseitigen  Grösse  herausfinden.  Leider  hat  der  Künstler,  der  diese 
bedeutungsvollen  Züge  einem  allerthUmlich  streng  behandelten  Urbild  entnommen, 
gar  vieles  durch  falsches  Streben  nach  Idealität  des  Ausdruckes  verflacht  und  das 
ureigne  Gepräge  der  ernsten  Gesichtbildung  theilweis  ganz  zerstört,  theilwels  ins 
Konventionelle  gezogen.  Sowie  alles  wahrhaft  Grosse  hat  es  sich  iudess  unverwüst- 
lich erwiesen  ;  die  spätzeitige,  nicht  getreu  bleibende  Nachbildung  plastischer  For- 
men aus  der  Zeit  des  Phcidias,  diese  freie  L'ebersetzung  jener  Lesezüge,  die  das 
Urbild  geboten,  lässt  doch  immerhin  ahnen,  was  hinter  der  Maske  zu  suchen  Ist.  In 
dieser  Ist  noch  genug  von  dem  vorhanden,  was  begrlflgeben  kann  von  jener  dämoni- 
schen Allgewalt,  welcher  des  Xanthippos  Sohn  den  treffenden  Beinamen  des  ^Olym- 
pischen" verdankt.  Der  Hochsinn  und  die  mächtige  Urtelskraft,  die  seine  Handlun- 
gen leiteten,  ankünden  sich  in  der  edeln  Stirnbildung  und  den  schön  geschwungenen 
Augenbögen,  während  auf  den  kräftig  gebildeten  und  doch  so  zart  gestimmten  Lip- 
pen die  Beredsamkeit  ihren  Thron  bereitet  zu  haben  scheint.  Vou  der  Abnormität 
eines  Meerzwiebelkops,  den  Ihm  die  Komiker  oktroylrten,  Ist  gar  nichts  wahrzu- 
nehmen;  jene  nachredige  Schädelbildung  müssle  doch,  wenn  sie  kein  Märchen 
wäre,  trotz  der  Heinibedeckung  noch  deutlich  genug  hervortreten,  ja  schon  in  den 
Gesichtsllnien  angekündigt  sein.  Den  einfachen  Heinischmuck  trägt  er  vollbereeh- 
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tigt  als  der  grösste  Feldherr  seiner  Zelt  und  als  ein  Staatsmann,  der  fast  ununter- 
brochen unter  den  Waffen  war.  Durch  die  Plastik  konnte  er  kaum  karakterlstlscher 
vergegenwärtigt  werden  als  mit  dem  Helm,  der  Ihn,  den  Föhrer  und  Schirmer 
Athens,  der  grossen  Schutzgöttin  Athena  auch  änsserlfch  Ähnlich  erscheinen  Hess. 
(Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio-Clem.  Vi. 29.  Kerner  bei  Pisiolesi:  it  Vattcano 
illwtrato  V.  96. 1.)  Vergl.  Emil  Braun  In  den  „Ruinen  und  Museen  Roms",  405 IT. 
—  Eine  zweite  benamte  Büste,  ebenfalls  aus  der  tfburtinlschen  Villa  des  Cas- 
sius,  findet  man  im  British  Museum  aufgestellt.  —  Eine  dritte  wichtige  Her-' 
menbüste,  von  2'  3"  Höhe,  gefunden  zu  Athen,  erworben  für  München,  wo  sie 
im  Heroensaale  der  Glyptothek  steht,  Ist  zwar  nnbescbriftet,  aber  jenen  benamten 
Büsten  aus  dem  Cassianum  ähnlich  genug,  um  als  perlklelsche  gelten  zu  dürfen. 
Inzwischen  fällt  hier  das  Haupthaar  nicht  wie  an  jenen  in  kurzgesrhnlttenen  Lokken 
unter  dem  Helm  hervor,  sondern  Ist  lang  und  nach  alterthiim  lieber  Art  zierlich  über 
die  Schläfe  zurückgeschlagen,  wie  man  es  ebenso  an  einer  benamten  oder  benamt 
gewesnen  Büste  des  Miltlades  wahrnimmt.  Demnach  scheint  es,  dass  die  altatti- 
sche oder  ionische  Sitte,  langes  Haupthaar  zu  tragen,  noch  zu  Perlkles'  Zeiten 
herrschte  und  erst  allmälig  In  der  langen  Walten speriode  dieses  Staatsmannes  ab- 
kam. Am  hinanfgeschobenen  Helme  sind  über  den  Ohren  noch  die  Ansätze  von  Bän- 
dern bemerkbar,  womit  das  linterfutter  desselben  befestigt  werden  konnte.  —  Das 
Vorbild  zu  diesen  Büsten  gab  ohne  Zweifel  die  ikonische  Statue,  welche  dem  „Olym- 
pler Athens"  auf  der  Akropolls  gesetzt  war.  Kresllas  von  Kydonia  war  der  Mei- 
ster dieses  Bildes,  bei  welchem  Plinius  bemerkt:  „es  sei  an  dieser  K uns t  (d.  h. 
an  dieser  Art  von  Ebenbildung)  zu  bewundern,  wie  sie  edle  Männer  noch 
edler  mache." 

Sofokles  (lebend  497—406  vor  Kr.).  Marmorstatue  von  vorzüglicher  Arbelt, 
aus  einer  alten  Villa  bei  Terraclna,  Im  Lateran  Ischen  Museo.  Hoch  und  frei 
aufgerichtet  steht  der  göttliche  Dichter  In  kunstherrlicher  Gewandung  da.  Der  Bart 
spielt  voll  und  kraus  um  Kinn  und  Lippe;  das  Haupthaar  fällt  schlicht  und  sanft  auf 
Stirn  und  Schläfe  herab.  Das  Gesicht,  mäslg  nach  oben  gewendet,  schaut  frei  und 
sicher  In  die  Welt.  Man  sieht  es  dem  grossen  Poeten  an,  dass  er  die  Schönheit  liebte. 
Kr  Ist  dargestellt  In  der  vollen  Frische  des  noch  jugendkräftigen  Mannesalters.  Das 
Ganze  jedenfalls  ein  den  Dichternamen  verdienendes  Porträt.  [Abbild  bei  Clarac: 
Mustie  de  scutpt.  V.  pl.  840.]  Büste  mit  Inschrift  im  Museo  Pio-Clementlno; 
eine  dieser  ähnelnde  von  guter  Arbeit  auch  In  der  Marmorsammlung  der  Neapler 
Studj.  Kahle  Stirn,  gesenkter  Blick,  schmale  gewölbte  Augen  und  starke  Backen- 
knochen sind  es,  wodurch  sich  dies  Bildnlss  karakteiistisch  macht. 

Hcrodot  v.  Halikarnass  (lebend  484—408  vor  Kristas,  gestorben  auf  seiner 
Italischen  Wanderfahrt).  Spätes  Fantaslebildniss  in  einer  den  Dargestellten  bena- 
menden  Hermenbüste  aus  Grechetto  Im  Atlaszimmer  der  Neapler  Studj.  Schöner 
und  wolerhaltner  Kopf  von  ernstem  Karakter.  länglichem,  etwas  gedrücktem  Profile 
und  langem  getheilten  Barte.  Ein  sehr  erhaltner  (nur  neugenaster)  Herodotkopf 
auch  in  der  Dresdner  Sammlung  (aus  Paiazzo  Chigi). 

Herodot  und  Thukydidcs.  Marmorne  Doppelherme  der  beiden  Ge- 
schichtscbreiber  unter  Nr.  443  In  der  Tiberiushalle  der  Neapler  Studj.  Bedeuten- 
des, den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit  machendes  Bildnisswerk. 

E  u  r  I  p  I  d  e  s ,  der  Dritte  der  grossen  Tragiker,  lebend  480 — 407  vor  Kr.  Stand- 
bild von  athletischer  Mächtigkeit,  aus  Paiazzo  Giustinianl ,  Im  Bracclo  nuovo  des 
Vatikans.  Angesichts  dieser  derben  Formen  versteht  man  das  Treffende  des  arl- 
stofanischen  Witzwortes,  welches  den  Liebling  der  attischen  Bühne,  diesen  Ten- 
denzpoeten der  Tragik,  als  den  Sohn  einer  verschmitzten  Gemüsehändlerin  bezeich- 
net. Abbild  In  Gall.  Giustintani  L  10»,  in  Pistolesl's  fatic.  illustr.  lF.M.  2,  und  In 
Nibby's  Mus.  ChtaramonU  IL  23.  —  Gesicherte  Büsten  in  verschiednen  Sammlungen. 
Drei  Köpfe,  zwei  von  gewöhnlicher,  einer  von  guter  Arbelt,  in  der  Marmorsammlung 
zu  Neapel.  Das  Haar,  dessen  regelmäßige  Länge  den  Euripidesköpfen  ein  fast  alt- 
deutsches Ansehn  zu  geben  pflegt,  Ist  an  der  einen  dieser  Hermen  um  das  linke  Ohr 
herumgezogen,  während  es  an  den  beiden  andern  mähnenhaft  beide  Ohren  verdeckt. 

Sokrates  (geb.  470  vor  Kristus).  Das  Vorbild  aller  auf  uns  gekommenen  So- 
kratesköpfe  war  ohne  Zweifel  die  Ly  sippische  Erzstatue,  welche  die  Athener 
zur  Sühne  des  am  Welsen  begangnen  Justizmordes  im  Pompeion  aufgestellt  hatten. 
Eine  Hennenbüste  griechischen  Marmors  im  Heroensaale  der  M  U  c  h  n  e  r  Gliptothek, 
aus  der  Samml.  des  Ritters  Camncclnl  stammend,  zeigt  das  Silc n gesteh t  des 
Weisen  mit  einem  Ausdruck  tiefen  Ernstes.  Mehre  Büsten  im  Marmormuseo 
Neapels,  am  Werthvollsten  die  Hermenbüste  unter  Nr.  364,  ein  sorgsam  gearbei- 
teter und  bewundernswürdig  heller  Kopf,  dessen  Ausdruck  sich  dureh  Helter- 
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k  e  f  t  auszeichnet.  Die  Haare  stück  weis  gearbeitet  und  ziemlich  kraus.  Die  Ohren 
kaum  sichtbar  und  gar  nicht  ausgeführt :  die  Glatze  geringer  als  sonst.  Zuhöchst 
dürfte  die  Herme  in  Villa  Albani  zu  stellen  sein,  über  welche  Emil  Braun  in  den 
„Ruinen  und  Museen  Roms»4  mit  den  Worten  berichtet:  Dieser  lebensvolle  Hopf  ist 
mit  dem  Melsel  aus  dem  Block,  so  zu  sagen,  tterausgeschnittert.  Eine  Raspel  scheint 
die  Oberfläche  des  Marmors  nicht  berührt  zu  haben.  Diese  Behandlung  thut  grade 
bei  einem  solchen  KaraktergebiUle  sehr  gut.  Jeder  Zug  sprüht  von  dem  eigen- 
tümlichen Geist,  der  sich  diese  wunderliche  fysiognomisch-frenelogtsche  Hülle 
geschaffen  hat.  Alle  Leidenschaften  haben  auj  den  Zügen  des  missgestalten  Ant- 
litzes Spuren  hinterlassen  von  einem  unaustilgbaren  Gepräge,  gleichzeitig  ist  aber 
auch  der  Geist,  der  sich  in  dieser  Schädelhöle  eine  Wohnung  erbaut  hat,  zu  einer 
so  ausschliesslichen  Oberherrschaft  gelangt,  dass  jede  Regung  des  Seelenlebens 
beschwichtigt  erscheint.  Der  Gesichtsausdruck  bietet  daher  eine  Ruhe  dar,  die  mit 
jenen  silenesken  Formen  auf  das  Merkwürdigste  kontrastirt. 

HIppokrates,  das  weltberühmte  Haupt  der  antiken  Heilkunde,  lebend  460 
bis  377  vor  Kristus.  Köpfe  in  Villa  Albani,  in  der  Inschriftenhalle  der  Florenzer 
Ufflzj  und  im  Heroensaale  der  Glyptothek  zu  München.  Die  lebens-  und  karak- 
tervollen  Züge  genau  stimmend  mit  dem  kölschen  MUnzbilde,  das  für  den  Vater  der 
Hellwlssensrhafl  durch  volle  Beischrift  des  Namens  entscheiddet.  {Visconti:  Ico- 
nogr.  grecque  pl.  32.) 

A 1  k i b ia d es  (450 — 404  vor  Kr.).  Die  Person  dieses  durch  ehrgeizigen  Löwen- 
mut h  und  weltmännische  Gewandtheit  in  der  Geschichte  leuchtenden,  nur  Im  Moral- 
punkte schattenwerfenden  Hellenen  finden  wir  vergegenwärtigt  in  jener  Statue  im 
Saale  der  Biga  des  Vatikans,  welche  wahrscheinlich  als  eine  Wiederholung  der 
einst  auf  dem  Comitium  Roms  errichteten  zu  betrachten  Ist.  Erscheint  hier  bar- 
haupt, und  vorgeneigten  Körpers,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  in  einem  Moment 
gedacht  wie  jener  bei  Delion  war,  in  welchem  er  —  der  Liebling  und  Kampfgenoss 
des  Sokrates  —  seinem  Lehrer  das  Leben  rettete  und  für  ihn  mit  dem  seinen  ein- 
trat. Bezüglich  der  „eigentümlichen  Schönheit",  die  ihm  nachgerühmt  wird,  gibt 
uns  dlrse  Ebenbildung  hinreichenden  Wink.  Sie  scheint  minder  In  harmonischer 
Formenentwicklung,  vielmehr  in  jenem  einnehmenden  Wesen  bestanden  zu  haben, 
wodurch  er  selbst  die  Feinde  nicht  blos  zu  bestechen  sondern  mit  Vertrauen  zu  er- 
füllen wusste.  Ziemlich  vollständigen  BegrifT  von  seinen  persönlichen  Reizen  ge- 
währt die  Büste  in  Villa  Albani.  Der  Ausdruck  dieses  anziehenden  Bildnisses  ist 
besonders  geistvoll  und  belebt.  Man  erkennt  hier,  wie  die  alklbiadiscben  Reize  we- 
niger auf  ungetrübter  Schöne  als  auf  jenem  eigenen  Zauber  beruhen,  welcher  durch 
leichte  Gebrechen,  wie  das  Lispeln  bei  begeistertem  Vortrag,  eher  erhöht  als  ge- 
schmälert wird.  —  Für  die  alkibiadische  Bedeutung  jener  Statue  und  dieser  Büste 
gibt  bestimmten  Anhalt  eine  sehr  rohe  Herme,  im  Musensaale  des  Vatikans, 
welche  sonst  in  Villa  Fonseca  auf  dem  Coellus  stand  und  durch  unzweideutige,  wie- 
wol  halb  zerstörte  Inschrift  das  Porträt  beglaubigt. 

A  r  I  s  t  o  f a  n  e  s ,  der  geistsprühendste  Komödiendichter  des  Alterthums ,  der 
„ungezogene  Liebling  der  Grazien",  wie  ihn  Göthe  genannt  hat;  aufgetreten  427. 
im  vierten  Jahre  des  peloponneslschen  Kriegs,  noch  wirkend  388  vor  Kr.  Büste  in 
der  Inschriftenhalle  der  Florenzer  Ufff  zj.  Sehr  verdorbenes  Werk  von  flüchtiger 
Arbeit ;  trotz  der  griechischen  Inschrift  ein  spätes  Machwerk. 

Sohn  du  der  Mutter,  du  Spross  des  ungewissen  Gewissen, 

Lußiger  Bürger,  wie  gar  hast  du  den  Gerber  gegerbt! 
Keinen  hast  du  geschont,  nicht  den  mächtigen  Ritter  im  Schurzfell, 

Nicht  das  wespige  Volk,  hüben  und  drüben  in  Krieg ! 
Selbst  das  Sofistengewölk  durchfuhrst  mit  den  Blitzen  des  fVitzes, 
Ach  und  den  Fröschegesang  curipideischen  Chors ! 

Lysias,  der  Redner  von  Athen  (lebend  458—378  vor  Kristus).  Alt  beinschrif- 
tete  Büste  aus  Grechelto  Im  Atlaszlmmer  der  Neapler  St  u  dj.  Kopf  von  milden  aber 
kräftigen  Zügen,  mit  hoher  kahler  Stirn  und  starkem  Barte.  (Gestochen  In  Visconti  s 
Icon.  gr.)  Herme  von  recht  guter  Arbeil  in  der  Skulpturensammlung  zu  Holkha  m. 
(Nur  Nasenspitze  und  Obren  neu.) 

Pia  ton  (429—348  vor  Kr.).  Nach  Vieler  Dafürhalten  verebenblldet  diesen  tief- 
sten Denker  des  Alterthums  eine  eherne  Büste  von  äusserst  schöner  Arbeit  in  den 
Studj  zu  Neapel.  Der  Kopf  Ist  von  der  Linken  zur  Rechten  hingewandt,  etwas  nie- 
dergebeugt, und  schaut  so  sinnend,  aber  zugleich  wie  redend,  und  zwar  hoch  be- 
geistert redend,  vor  sich  hin.  Der  Ausdruck  Ist  ungemein  ernst  und  geistvoll,  wie 
einen  von  höherm  Genius  Erfüllten  ankündend.  Die  Formen  sind  männlich,  voll  und 
kränig,  und  zugleich  jugendlich  anmulhend  und  üppig,  besonders  der  etwas  wollüstig 
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geöffnete  Mund  mit  seinen  vollen  Lippen,  ob  welchem  ein  zierlich  geordneter  Voll- 
bart, zusammenfliessend  mit  dem  der  Backen  und  des  Kinnes,  sich  herabkräuseit. 
Bei  aller  glänzenden  Klarheit  und  Offenheit  des  Blicks,  der  wirklich  etwas  selig 
Heiteres  hat,  sind  die  Brauen  doch  ernst  zusammengezogen,  und  fast  scheint  eine 
leise  Schwermuth,  eine  sehnsüchtige  Schwärmerei  Über  den  ernsten  Formen  zu 
schweben.  Das  Haupthaar  ist  sehr  sorgfältig  und  geschmackvoll  geordnet,  ganz  glatt 
gescheitelt  und  mit  einem  Stirnband  gehalten,  unter  diesem  an  den  Schläfen  In  zwei 
grosse  volle  Lokken  vereinigt,  die  bis  auf  die  halbe  Backe  herabfallen,  im  Nacken 
aber  in  einen  Wulst,  eine  Art  von  Flechte,  verschlungen,  sodass  man  den  schönen 
vollen  Hals  und  Nacken  sieht.  (Vergl.  Erwin  Speck ters  Brte/c  II.  47.  Jakob 
Burckhardts  Cicerone  512.  Letzter  bemerkt:  das  Vorhandene  als  Fragment 
einer  Statue  gedacht,  wird  man  auf  eine  sitzende  Stellung,  einen  aufgestützten 
linken,  einen  herabhängenden  rechten  Arm  schltessen  dürfen.  In  den  persönlichen 
Formen  aber  lebt  ein  übermenschlicher  Ausdruck  der  Ruhe  und  Geisteshoheit,  wie 
der  eines  milden  Herrschers.  Der  ungeheure  Nacken,  welcher  göttlichen  Bildun- 
gen entnommen  scheint,  fügt  das  Gefühl  unwiderstehlicher  Kraft  hinzu.  Das  sehr 
schön  alterthümltch  gebildete  Haupt-  und  Barlhaar  dagegen  zeigt  die  Tracht  einer 
bestimmten  Zeit  in  möglichster  Veredelung.) 

Isokrates,  der  berühmte  Hhetor,  des  Sokrates  hoher  Verehrer  und  des  Plato 
Freund  von  Kind  auf  (lebend  436 — 338  vorKristus).  Hermenbüste  In  Villa  Alban  I,  das 
einzige  seine  Züge  bewahrende  BUdnlss,  das  auf  uns  gekommen  und  uns  sein  ganzes 
Wesen  verständlich  macht.  Der  scharfe  Blick  des  schwachstimmigen  und  für  öffent- 
liches rednerisches  Auftreten  zu  schüchternen  Mannes  spricht  die  ganze  Feinbil- 
dung des  Altikers  aus ;  man  sieht  es  Ihm  an,  dass  Ihn  die  Natur  gleichsam  dazu  ge- 
schaffen halte,  Andre  in  der  Kunst  zu  unterweisen,  dem  Ausdruck  ihrer  Ideen  die 
abgerundetste  Fassung  und  die  grösstmögtlche  Kraft  zu  verleihen.  Abbild  bei  Ennio 
Qulrino  Visconti:  Iconogr.  grecque  I.  XXVIII.  1.  2. 

Antistbenes,  der  Stifter  der  Kyniker  (geb.  zu  Athen  um  422. vor  Kristus). 
Schöner  Kopf  im  Atlaszimmer  der  Studj  zu  Neapel,  mit  dem  strengen  Ausdruck 
und  dem  langen  ungepflegten  Haare  des  Kynikers.  Nase  neu.  Von  den  fast  ganz 
überdeckten  Ohren  Ist  nur  die  untre  Hälfte  des  rechten  sichtbar.  —  Bedeutender 
noch  die  Hermenbüste  im  Musensaale  des  Vatikans,  Nr.  507,  FnndstÜck  der  Nach- 
grabungen auf  dem  Cassianum.  Wild  gelokktes  Haupthaar  und  pflegeloser  Bart  ka- 
rakterlsiren  den  Bekenner  der  Armuth,  dessen  sich  die  Eitelkeit  von  einer  andern 
Seite  her  bemächtigt  und  ihn  auf  das  stolz  werden  liisst,  was  er  selbst  als  den  Aus- 
gangspunkt der  Demuth  bezeichnet  hatte.  Auch  diese  Schwäche  deutet  dieser  le- 
bensvolle schöne  Kopf  an.  dessen  Bedeutung  durch  Inschrift  auf  dem  Hermenschafle 
gesichert  ist.  Abbild  in  Vlsconti's  Pioclementino,  VI.  35,  und  in  Pistolesi's  Vatikan- 
werke, V.  91.  3. 

Diogenes  von  Sinope  (lebend  414—324  vor  Kristus).  Marmorstatuette  in  Villa 
Alban!.  Die  Auffassung  ziemlich  nah  verwandt  jener  des  Aesopkarakters.  Der  be- 
rühmte fllosoflsche  Sonderling,  der  die  kynische  Lehre  seinen  Zeitgenossen  durch 
sein  Leben  demonstrirte,  tritt  uns  hier  In  hohem  Greisenallcr  und  so  bedarflos,,  dass 
er  ausser  der  Haut  keine  Hülle  mehr  besitzt,  entgegen.  Sein  durch  die  Last  der 
Jahre  tief  vorwärts  gesenkter  Kopf  Ist  höchst  lebendigen  Ausdrucks ;  er  lässt  die 
Geistesschärfe  wahrnehmen,  womit  der  weltberühmte  Kyniker  alle  Verhältnisse  des 
sittlichen  Daseins  durchdringt  und  die  Hohlheit  derselben  schonungslos  aufdeckt. 
Abbild  bei  IV inckelman  n :  Mon.  ined.  172.  Ferner  bei  Visconti:  Iconogr. 
grecque  34.  35. 

Aristoteles  derStagirlt  (lebend  384—322  vorKristus).  Sichergeltende  Statue 
des  Stifters  der  Peripatetiker  in  Palazzo  Spada  zu  Rom.  Der  Unsterbliche  durch 
seine  Schriften,  der  überdies  durch  sein  Lehrerverhältnlss  zu  Alexander  d.  Gr.  hi- 
storische Figur  macht,  erscheint  in  dieser  Ebenbildung  horchend  und  nachdenkend, 
mit  ungleichen  Augen  und  scharfen,  grämlichen,  doch  In  frühern  Jahren  schönge- 
wesenen Zügen.  Obwol  jeder  Zug  der  Wirklichkeit  festgehalten  Ist,  hat  doch  der 
ineisterllchiJL  gewiss  der  Diadochenzelt  angehörende  Kunstvortrag  eine  gewisse 
GrossartJgl>.)Jt  In  das  Ganze  gebracht,  wodurch  wir  In  so  hohe  Stimmung  versetzt 
werden,  d;  «wir  in  diesem  dasitzenden  Denker  die  ganze  Grösse  des  Fllosofen,  der 
den  GriindVzin  einer  gänzlich  veränderten  Weltanschauung  gelegt,  auf  das  Lebhaf- 
teste durcheiiipünden.  Abbild  bei  Visconti:  Iconogr.  grecque  I.  20. 

Theofrjast  (geb.  zu  Eresos  auf  Lesbos  um  3U0  vor  Kristus),  des  Plato  und  des 
Aristoteles  Hörer,  Nachfolger  des  Letztem  als  Haupt  der  peripatetlschen  Schule. 
Hermenbüstf  in  Villa  Albanl.  Dies  einzig  überbllebene  Bildniss,  wodurch  uns*  die 
Persönlichkeit  des  redebegabten  Filosofen  und  fruchtbaren  Schriftstellers  nahgerückt 
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wird,  Iiis. st  in  den  fest  ausgeprägten  Zügen  nicht  nnr  den  scharfsinnigen  Beobachter 
der  Erscheinungswelt,  sondern  auch  den  glücklichen  Besitzer  eines  umfangreichen 
Wissens  und  den  durch  meisterlich  klaren  Vortrag  anziehenden  Lehrer  erkennen. 
Abbild  in  Visconti  s  leottogr.  grecoue  /.  XXI.  I.  2. 

Demosthenes  (lebend  3*4 — 323  vor  Kristus).  Hermenbüste  Im  Mnsensaalr 
des  Vatikans,  Nr.  505,  und  Marmorstatue  im  Braccio  nuovo  daselbst,  Nr.  62.  Ge- 
winnen wir  durch  die  Statue  des  grossen  athenischen  Kedners  (welche  aas  Villa 
Mondragone  stammt  und  wahrscheinlich  an  der  Stelle  von  Clcero's  tuskula nischer 
Villa  gefunden  ward)  eine  Gesammtanschauung  seiner  Imposanten  Erscheinung,  so 
werden  wir  dagegen  durch  die  geistvolle  Büste  mit  den  ausdrucksvollen  Zügen  sei- 
nes Antlitzes  näher  bis  ins  Einzelne  bekannt.  Die  prachtvolle  scböngegliederte  Stirn 
stellt  sich  uns  als  das  Gehäus  eines  niuimerrastenden  Gedankenlebens  dar,  während 
die  stark  aufgelaufene  Oberlippe  das  riesenkräftige  Ringen  bewundern  lässt,  kr  an 
dessen  er,  der  Natur  zum  Trotz,  seinen  Gedanken  jene  beredte  Form  zu  geben  ver- 
mochte, welche  ewig  unübertroffen  bleibt.  (Abbild  der  Büste  in  Visconti**  Piocle- 
nieutino  und  In  Pistolesi's  Vatikanwerke.  Abbild  der  Statue  bei  Pistolesl  und  In 
Nibby's  Museo  Chiaramontl.)  —  Büste  penteliscben  Marmors,  aus  Villa  Albani,  im 
Louvre.  Ein  trehllches  Werk,  das  von  der  Höhe  zeugt,  anf  welcher  die  ebenbil- 
dende Kunst  In  der  Blütenzeit  der  Lysippschule  gestanden.   Waagen  In  seinen 
„Kunstwerken  zu  Paris»*  bemerkt  zu  diesem  Rednerbildniss :  Ernstes  Nachdenken, 
BcwitssUein  seiner  übermächtigen  Beredsamkeit  sprechen  sich  auf  das  Lebendigste 
und  Geistreichste  aus.  Dabei  ist  die  Auffassung  der  Formen  gross  und  doch  selbst 
in  den  Ohren  scharf  individualistrt.  Die  meisterhafte  Arbeit,  besonders  die  Be- 
handlung des  Haars,  beweist,  dass  dieses  Werk  dem  Original  gewiss  sehr  nahe 
steht.  Die  Ergänzungen  daran  betreffen  nur  die  Nasenspitze  und  ein  Stück  des  Kin- 
nes. —  Herme  penteliscben  Marmors  von  5'  7"  Länge,  gefunden  in  Roma  vecchia. 
im  Heroensaale  der  Glyptothek  zu  München.  —  Vorbild  dieser  Bildnisse  war  wol 
die  von  Polyeuktes  geschaffene  Erzstatue,  welche  dem  grossen  Redner  auf 
der  Agora  Athens  errichtet  war.  Ein  In  Herculanum  gefundnes  Erzbüstchenhat 
als  beinschrlfletes  Werk  zur  Erkennung  der  übrigen  Demoslhenesbüsten  gerührt. 

Aeschines,  der  schauspielerische  Rhetor,  Rlval  des  Demosthenes,  lebend 
389— 31 4  vor  Kr.  Inschriftlich  beglaubigte  Hermenbüste,  aus  der  tiburtinischen  Villa 
des  Casslus,  Im  Musensaale  des  Vatikans.  Einen  Aeschines  wollen  Einige  auch 
im  sogenannten  Arlstides  erkennen,  in  jener  vielbesprochnen  Statue  ans  dem 
herk ulan Ischen  Theater,  die  In  der  Mannorsammlung  der  Studj  steht. 

Alexander  der  Grosse,  356— 323  vor  Kr.  Büste  Im  Museo  des  Kap itols. 
Abbild  bei  Winckelmann  (Mon.  ined.  175.)  und  bei  Rtghetti  (Museo  del  Caw- 
pidoplio  I.  7.).  „Dieser  geistvolle  Kopf  lässt  eine  ganz  eigentümliche  Mischung  von 
naturalistischer  Porträtbildung  und  poetischer  Verklärung  wahrnehmen.  Die  Züge 
des  grossen  Alexander  sind  unverkennbar,  sie  sind  bis  in  jene  Einzelheiten  hinein 
festgehalten,  welche  der  Künstler  eher  zu  verbergen  als  zur  Schau  zu  stellen  liebt; 
dann  gibt  es  wiederum  Momente,  wo  alle  Porträtähnlichkeit  zu  verschwinden,  wo 
sich  unsern  Blicken  ein  frei  erfasstes  Götterideal  genilberzustellen  scheint.  Das 
mächtig  aufsteigende  Lokkenhaar  erinnert  an  den  Sohn  des  Zeus,  als  welchen  der 
Begabteste  und  Genialste  aller  Herrscher  sich  gern  begrüssen  Hess;  die  Schwäche 
der  linken  Seite,  nach  der  sich  sein  Haupt  unvermerkt  hinsenkt,  gibt  nur  allzudeut- 
llch  den  sterblichen  Menschen  kund,  dessen  Gebrechlichkeit  dem  grossen  Manne 
anhaftete.  Dabei  ist  vor  Allem  der  Siegeswonnetaumel  zur  Darstellung  gebracht, 
von  welchem  der  gewaltige  Eroberer  grade  dann  auf  das  Tyrannischste  beherrscht 
wurde,  wenn  sein  Uebernuith  ihm  das  Gefühl  der  Göttergleichheit  eingab.44  Vergi. 
Em.  Braun:  Ruinen  und  Museen  Horns '21  \  f.  —  Herme  pentelischen  Marmors,  1779 
zu  Tivoli  gefunden,  seit  1805  im  Louvre.  Diesem  einzigen  Marmorbilde,  das  durch 
alte  Inschrift  als  Alexanderbildnlss  beglaubigt  ist,  liegt  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit ein  reines  Porträtwerk  des  L  y  s  I  p  p  zugrunde.  Trotz  der  Zerfreftsenhett  der 
Epidermis  erkennt  man  eine  sehr  scharfe  und  bestimmte  Auffassung  «er  Formen : 
auch  sind  die  Augen  und  das  zeusartig  emporstrebende  Haar  von  schar  gutem  Stil. 
I  n  gleich  weniger  Ideallsirt  als  auf  Münzen  und  anderwärts,  ist  der  Kopf  dennoch 
ein  sehr  edel  gebildeter.  Die  Rückseite  der  Büste  ist  nur  angelegt.  ^Die  Nase,  ein 
Theil  der  Lippen  und  die  Schullern  sind  neu.  Visconti  dürfte  wol  Raucht  betaalten 
mit  seiner  Annahme,  dass  diese  Herme  nur  etwa  zweihundert  Jahre  nafch  Alexander 
zu  Athen  gearbeitet  worden.  —  Statue  aus  parischem  murmo  salino,  v<*p  6' 3"  Höhe, 
früher  in  Palazzo  Rondanini  zu  Rom,  jetzt  Im  Heroensaale  der  Glyptothek  zu  Mün- 
chen. Dies  vortreffliche  Standbild  ward  von  Winckelmann  als  die  eMnzifre  wahre 
Statue  Alexanders  betrachtet,  indem  er  sogar  die  kleine  bronzene  Ry-iterngur  zu 
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Neapel  für  minder  authentisch  hielt.  Die  Aehnlichkeit  des  Kopfes  mit  der  Herme  im 
Louvre  und  mit  dem  Kolossalkopfe  im  Kapltol  ist  unbestreitbar,  nur  dass  dieser  sta- 
tuarische in  blühender  Jugend,  jene  büstlichen  mehr  im  männlichen  Alter  darge- 
stellt sind.  Die  Haare  steigen  nach  dem  bei  diesem  Helden  eigenlhümliehen  Wachse 
über  der  Stirn  aufwärts  und  fallen  zu  beiden  Selten  In  Lokken  herab.  Sie  sind  noch 
nicht  von  der  Purpurbinde  umgeben,  welche,  nach  Justinus'  Bericht,  Alexander  an- 
nahm, als  er  den  Perserkönig  überwunden  hatte.  Die  Arbeit  an  der  Figur,  deren 
Verhältnisse  genugsam  die  statua  tcontca  knndgeben,  ist  reinsten  Griechenstils  (die 
Ergänzungen  bekanntlich  von  Thorwaldsen).  Eine  kolossale  Wiederholung  findet 
man  im  Palazzo  Altemps  zu  Rom.  Die  später  zu  Gabi!  gefuadne  unter  leben  sprosse 
Statue  des  Helden  ist  mit  der  besprochnen  Im  Schonheltspunkte  in  keinen  Vergleich 
zu  bringen. 

Ptolemäos  I.,  des  Lagos  Sohn,  einer  der  Feldherrn  Alezanders,  der  nach  dem 
Tode  des  Eroberers  die  Statthalterschaft  in  Aegy  pten  Übernahm  und  nach  Absterben 
des  naehgebornen  Alexandersohnes  311  vor  Kr.  die  Autokratie  über  die  Nillande 
erlangle.  Die  starkes  Herr&chergepräg  tragenden  Züge  dieses  makedonischen  Heer- 
fürsten, der  als  Beherrscher  Aegy  ptens  sich  305  v.  Kr.  den  Königstitel  und  den  Na- 
men Soter  beilegte,  werden  uns  auf  Münzen  und  Gemmen  und  vielleicht  auch  in 
Büsten  bewahrt.  Ein  hochgeschnlttner  Prachtstein,  der  sogen.  Cameo  Gonzaga  im 
Gemmenkablnet  zu  Petersburg,  zeigt  uns  in  klassisch  scharfer  Linienführung  schön- 
ster diadochlscher  Kunstzeil  die  Herrscherzüge  des  ersten  Lag! den  in  Verbindung 
mit  dem  Antlitz  seiner  ersten  Gemahlin  Eurydike.  (Abbild  bei  Visconti :  fconogr. 
grecque  III.  pl.  12,  aber  unter  der  willkürlichen  Benennung  „Ptolemäos  Philadel- 


phias und  Arsiuoe."  Danach  mit  berichtigter  Benennung  das  Abbild  bei  Ottfr.  Müller 
und  der  Holzschnitt  in  unserm  Kunstlexikon,  S.  350  des  zweiten  Bandes.)  Tauf- 
b  üsten  in  den  Studj  zu  Neapel.  Die  Erzbüste  unter  den  berkulnnischeu  Bronzen, 
die  man  Ptolemäos  benannt  hat  und  von  welcher  wir  nach  Visconti  (Jconogr.  gr. 
pl.  52,  n.  4.)  das  beifolgende  Abbild  geben,  bietet  jedenfalls  einen  sehr  edcln  Herr- 
scherkopf, ein  ächt  hellenisches  Haupt,  das  schon,  abgesehn  vom  Diadem,  durch  den 
festen  Ausblick  der  Augen  und  durch  die  Sllrnwolke,  zu  welcher  die  IVasenlinie  auf- 
zieht, einen  Geforsteten  ankündet.  Wie  dieser  Erzkopf  ist  auch  ein  Marmorkopf  in 
den  Studj  mehr  nach  dem  struppigen,  wie  ineinandergeknüpften  Haare,  das  vor  die 
Stirnbinde  heraussteht,  als  nach  den  anderweit  bekannten  Zügen  mit  dem  Soter- 
namen  beehrt  worden.  Die  Arbelt  selbst  ist  eine  gute,  der  Marmor  ein  wolerhaltner. 
Die  Haare  sind  hier  wie  an  vielen  herkulaniseben  Köpfen  mehr  strich-  als  massen- 


(Ptolemäos  I.  Soter.) 


Digitized  by  Google 


528 


weis  behandelt,  ein  Umstand,  der  solehe  Altkunstwerke  oft  Im  ersten  Moment  der 
Betrachtung  wie  neuer  erscheinen  lässl. 

Demetrlos  Pollorketes  (337—285  vor  Krlstus).  Bekanntlich  galt  dieser 
städtebezwingende  Sohn  des  Antigonos,  den  die  bedrängten  Hellenen  zu  ihrem  Feld- 
herrn erhoben  und  den  nach  Kassanders  Tode  die  Makedonier  als  Ihren  König  aus- 
riefen, seinerzeit  als  einer  der  schönsten  Männer  hellenischen  Geblüts.  Diese 
herrlichste  und  kriegerisch  kühnste  Persönlichkeit  der  Diadochcnzeit,  die  in  sich 
alle  Kraft  besass  aber  nicht  aller  Umstände  herrward,  um  die  Rolle  eines  zweiten 
Alexander  durchzuführen,  wird  uns  vergegenwärtigt  durch  c^ne  Büste  aus  parlschem 
Marmor,  die  Im  Antikenmuseum  desLouvre  sehr  wichtige  Nummer  macht.  Der 
höchst  edle  Kopf  Ist  In  solcher  Grossheit  anfgefasst,  dass  man  Ihn  zn  Götterver- 
wandtschaft gediehen  bezeichnen  kann.  So  erscheint  er  in  manchen  Theilen  dem 
Zeuskarakter,  in  andern  dem  heraklelschen  Karakter  verwandt.  Es  rauss  bemerkt 
werden,  dass  an  dieser  Büste  nur  das  Gesicht  antik  ist  (von  der  Nase  auch  nur  die 
H.ltfte).  Am  Marmor  zeigen  sich  Spuren  röthlfcher  Färbung,  womit  ohne  Zweifel  der 
Fleischton  angegeben  gewesen.  In  den  Haarresten  noch  die  Spur  von  angefügtem 
Brzdladem.  —  In  ganzer  Figur,  vergöttllcht  als  neuer  Dionysos  mit  gehörnter  Stirn, 
erscheint  er  in  einer  herkulanlschen  Bronze,  die  wir  Im  besondern  Art.  über  diesen 
romantischen  Karakter  antiker  Welt  abbfldlich  gegeben  haben. 

Menander,  •  342  vor  Kr.  zu  Athen,  der  Hauptpoet  der  sogen,  neuattischen 
Komödie.  Sitzbild  desselben  In  der  Statuengallerie  des  Vatikans.  Er  erscheint  in 
Stellung  und  Miene  so  fein  flllströs,  so  ernst  und  gemüthllch,  dass  man  ihm  zutraut, 
'  je  nach  Umständen  die  Rolle  des  Bulfone  oder  die  der  feingeistigen  Macht  überneh- 
men zu  können.  Wundersamerwelse  Ist  diese  Marmorstatue  wie  die  eines  spätem 
Lustspieldichters,  des  Posldipp,  welche  beide  wahrscheinlich  aus  den  Thermen 
der  Olymplas  stammen,  dadurch  so  heil  auf  uns  gekommen,  weil  dieses  Komödlsten- 
paar  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  der  Kirche  San  Lorenzo  Panisperna  gestan- 
den und  Heil  igen  rolle  gespielt  hat.  Wie  sehr  diesen  talentvollen  Spielgenossen, 
die  ein  Urjesuit  durch  anbefestete  Helllgendlsken  rettete,  durch  die  Fussküsse 
unzähliger  Gläubigen  gehuldigt  worden,  darauf  weist  noch  die  bronzene  Ueber- 
schuhung  hin,  wodurch  man  die  Füsse  vor  Abnutzung  zu  schützen  gesucht  hat.  Ab- 
bilder der  nunmehrigen  Ex-Heiligen  bei  V  isconti  {Mus.  Pto-Clem.  III.  16.  15.) 
und  Pistolest(il  Vatlc.  tllustr.  V.  45.  1.  2.). 

E p I k  u r  (342 — 270  vor  Krlstus).  Sichere  Ebenbildungen  dieses  potenzlrten 
Demokrit  in  verschlednen  Antikensammlungen.  Hübsches  Köpfchen  unter  den 
kleinen  Bronzen  Im  Museo  Borbonlco.  Sehr  vorzügliche  Herme  pentel Ischen 
Marmors,  aus  Villa  Borghese,  Im  Louvre.  Wir  begegnen  in  diesem  edlen  Ge- 
sicht den  Zügen  feiner  Sinnlichkeit,  wie  sie  dem  Glückseligkeitslehrer  und  Lebens- 
fllosofen  entsprechen.  Die  Arbelt  der  Herme  Ist  durchweg  so  stllgemäs  wie  üelssvoll ; 
ganz  besonders  Ist  die  Haarbehandlung  zu  rühmen.  Ergänzt  sind  die  Nase  und  ein 
Stück  unter  dem  linken  Auge.  —  Die  Innige  Freundschaft,  durch  welche  Eplkur 
undMetrodor  verbunden  waren,  hat  die  Do  pp  el  her  men  hervorgerufen,  die 
noch  öfter  Im  Hermen vorrathe  vorkommen.  Die  berühmteste,  welche  diese  Filoso- 
fen  paart,  ist  jene  beschriftete  im  Filosofenzlmmer  des  Kap  Hol s. 

Zeno,  das  Haupt  der  Stoiker  (circa  340—260  vor  Kr.  lebend).  Büs'te  Im  Musen- 
saale des  Vatikans,  Nr.  500,  merkwürdig  durch  die  gestrengen,  einen  ganz  reak- 
tionären Geist  kundgebenden  Züge.  Die  Stirn  eine  tiefdurchfurchte,  der  Hals  ein 
auffallend  schiefer.  Kurz  das  wahre  Musterbild  eines  Freiheitsfressers.  — 
Statue  aus  der  Lunuvischen  Villa  des  Antoninus  Pius,  im  Museo  des  Kapltols.  Der 
Kopf  von  unverkennbarer  Aehnlichkeit  mit  der  vatikanischen  Büste,  durch  den 
schrägen  Aufblick  sowol  wie  durch  den  streng  finsteren  Ausdruck.  Abbildungen  bei 
Plranesl,  Bottari  und  Righetti. 

Ära  tos  von  Soli  in  Kllikien,  der  poetische  Beschreiber  der  Stemenwelt,  dich- 
tend um  270  vor  Kr.  Glücklich  ausgeführte  und  erhaltne  Büste  in  der  Marmorsamm- 
lung der  Neapler  St  u  dj.  Der  Kopf  Ist  seitwärts  gewandt  und  gen  Himmel  gerichtet, 
wie  man  laut  Sidonius  einen  sternkundigen  Mann  vorzustellen  pflegte.  Die  Münzen 
aus  Soli,  dem  spätem  Pompeopolis,  welche  auf  zwei  Selten  die  Berühmtheiten  dieser 
Stadt,  den  Chryslppos  und  den  Aratos,  verebenbilden,  geben  hinreichenden  Anhalt, 
die  redestehende  Büste  als  eine  wirklich  Arat  bedeutende  zu  nehmen.  Die  Züge  des 
Lehrdichters  sind  lebhaft,  aber  voll  Tiefsinns.  Sein  Haar  Ist  kurz  und  kraus.  Be- 
fremdend ist  nur  die  Bartlosigkeit,  die  nicht  mit  der  Münze  stimmt.  Früher  führte 
diese  Büste  (eine  Arbelt  aus  Grechetto  mit  neuer  Nase)  den  Titel  des  Horchers. 
Abbild  bei  Visconti:  ltonogr.  frrrcqiie  /.  7. 

Chryslppos  der  Stoiker  (lebend  circa  280—206  vor  Krislus).  Hermenbüste  In 
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Villa  Alb» nl.  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Marmorporlrät  dieses  Hauptverfech- 
ters der  stoischen  Lehrsätze,  gesichert  durch  Vergleichung  mit  einem  in  Soli,  seiner 
Vaterstadt,  geprägten  Münztypus.  Die  karaktervollen  Züge  des  altergebeugten  be- 
barteten  Mannes  lassen  trotz  der  wankungslosen  Ruhe,  in  welcher  er  ein  unermess- 
liches  Gebiet  historischen  Wissens  überschaut,  jene  dialektische  Beweglichkeit  und 
Scharfe  des  Geistes  durchblicken,  die  diesem  stolzen  Ftlosofen  nachgerühmt  wird. 

A  pol  Ion  los  von  Tyana,  der  zu  Kristi  Zeit  als  Sittenlelirer  und  Weissager 
die  Welt  durchreisende  Pythagoräer,  welcher  später  durch  den  kristenfeindlichen 
Staatsmann  Hierokles  (Ende  des  3.  Jahrh.  n.  Kr.)  In  einer  leider  verlornen  Schrift 
gradezu  Kristo  gegengestelit  ward.  Wir  lernen  die  Züge  dieses  kappadokischen 
Wunderweisen  durch  eine  Marmorbüste  in  den  Studj  Neapels  kennen.  Es  ist  ein 
heiterer  Kopf  mit  langem  Bart  und  breiter  Stirnbinde.  Lange  Lokken  fallen  über 
die  Schultern.  Von  sorgfältiger  Arbelt ;  nur  neugenast. 

Apollodoros  vonDamask,  der  grosse  Baumeister  Trajans,  der  auch  unter 
Hadrian  fortwirkte,  bis  er  Infolge  eines  majestätverletzenden  Urthells  über  den 
eiteln  architektspielenden  Kaiser  (129  nach  Kr.)  aus  der  Welt  gemaasregelt  ward. 
M.irmorfoüste,  mit  Namen  am  Sockel.  Im  Romersaale  der  Münchner  Glyptothek.  Von 
dieser  zwei  Fuss  vier  Zoll  hohen  Büste  (mit  ergänzter  Nase)  eine  Wiederholung  im 
Museo  des  Kapitols,  als  unbekannt  aufgeführt  In  Montagnanl's  „Museo  Capltollno" 
I.  81. 

An  ti  n o os ,  der  schöne  ßfthynier,  Hadrians  Reisebegleiter  im  Orient  (130  nach 
Kr.),  wo  er  bei  Besa  Im  Nil  ertrank.  Treue  Bildnisse  des  schöngebildeten  Jüng- 
lings mit  dem  melancholischen  Zuge:  im  Pariser  Musee,  in  der  Münchner  Glyptothek 
und  andernorts.  Die  Büste  unter  Nr.  313  der  Louvrenianoors  darf  in  der  Arbeit  be- 
wundernswerth  helssen.  In  der  meisterlichen  Ausbildung  der  einzelnen  Haarlokken 
ist  aber  schon  der  Keim  des  naturalistischen  und  stilwidrigen  Prinzips  vorhanden, 
das  unter  Marc  Aurel  zur  vollen  Geltung  gelangte.  Dahin  gehört  auch  das  Angeben 
der  Brauen.  Dieser  Kopf  aus  Marmor  von  Luna,  bis  auf  etliche  Lokken  ganz  erhal- 
ten, befand  sich  früher  im  Schlosse  Ecouen.  (Vergl.  Waagen:  Hunstw.  in  Paris, 
~  148  f.)  Die  schöne,  3'  2"  hohe  Büste  bläulichen  Marmors  im  Römersaale  der  Münch- 
ner Glyptothek  macht  mit  dem  einfach  über  Stirn  geworfenen  ungekräuselten  Haar, 
wie  es  Antlnoos  gewöhnlich  getragen  zu  haben  scheint,  den  Eindruck  ganz  besondrer 
Lebentreue.  (Leider  hat  dieser  Kopf  die  alte  Nase  nicht  mehr.)  Wahren  Porträt- 
kopf trägt  auch  die  berühmte  8'  hohe  Statue  aus  Grechetto  In  den  Studj  Neapels.  — 
Hcrolsirte  Antlnoosköpfe,  die  dem  Vergötterten  gellen,  s.  oben  unter  Halbideal- 
bildungen. 

AeliusAristldes,  der  sogen.  Smyrnäer,  berühmter  Rhetor  und  Tourist  der 
Kaiserzelt,  der  nach  der  Zerstörung  Smyrna's  durch  Erdbeben  (178  nach  Kr.)  all 
seine  Beredsamkeit  bei  dem  Kaiser  aufwandte,  um  die  Stadt  wieder  emporzubrin- 
gen. Ein  Nachbild  des  ehernen  Sitzbildes,  das  Ihm  die  dankbaren  Smyrnäer  errich- 
teten, steht  in  der  vatikanischen  Bibliothek  und  zeigt  uns  die  nach  der  Inschrift  ge- 
sicherten Züge  des  Mannes,  der  den  Marc  Aurel  mit  den  berühmten  Worten  begrüsste : 
fftr  gehören  nicht  zu  den  Plaudernden,  sondern  zu  den  tief  Untersuchenden !  Der 
Ausdruck  des  Kopfes  lässt  zwar  die  Selbstgefälligkeit  durchblicken,  welche  diesem 
Rhetor  nachgesagt  wird,  aber  auch  die  ungewöhnlichen  Geistesgaben,  von  welchen 
die  Aellschen  Schriften  das  hinlänglichste  Zeugnlss  geben.  Abbild  bei  Visconti: 
Iconogr.  gr.  t.  XXXI.  4.  5. 


Aspasia,  die  wellberühmte  Hetäre,  die  Egeria  des  grossen  Perlkies.  Inschrift  - 
llch  beglaubigte  Hcrmenbüste  im  Musensaale  des  V  a  1 1  k  a  n  s.  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  dies  Blldnlss  der  hochgepriesnen  Mileslerin  nicht  \1el  mehr  zu  bieten  als 
eine  höchst  oberflächliche  Erlnnrung  and  die  äussere  Erscheinung  jener  gewaltigen 
Frau,  welche  der  Mittelpunkt  des  feinsten  Geisterverkehrs  der  perlklelschen  Epoche 
Athens  gewesen.  Sie  erscheint  hier  in  vorgerückten  Jahren  verebenbildet,  als  ma- 
tronales  Wesen,  das  statt  einnehmender  Anmuth  sittlichen  Ernst  zeigt  und  bei  kei- 
ner Spur  von  Jugendreizen  nur  durch  die  tiefe  Inslchkehr  anzieht.  Ihr  volles  starkes 
Haar  ist  in  radiirende  Flechten  gelegt  und  das  Hinterhaupt  bedeckt  ein  dichter 
Schleier.  Sonst  Ist  sie  schmucklos.  Nur  mit  Mühe  entdeckt  man  unter  den  schon 
zerfahrenden  Fleischmassen  die  schönen  und  edeln  Grundformen  des  Antlitzes.  Die 
Reize,  welche  sie  nicht  mehr  besitzt,  sind  nicht  blos  ersetzt,  sondern  reich  aufge- 
wogen durch  ein  tlefinneiilches  Seelenleben,  welches  In  ihr  zur  mächtigsten  Ent- 
faltung gelangt  Ist.  (Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio-Clem.  VI.  30.  Ferner  bei  Pi- 
stole* i:  ü  Vatic.  illustr.  V.  »6.  3.) 

VI.  34 
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Borenike,  die  erste  geschichtliche  dieses  Namens,  die  Halbschwester  des 
Ptolemäos  Soter,  erst  Vermählte  eines  Philippos,  dann  Gemahlin  (die  vierte)  des 
Halbbruders.  Vermnthetes  Ebenbild  derselben  in  einer  Erzbflste  unter  den  herku- 
lanischen  Bronzen  in  den  Studj  zu  Neapel.  Es  mag  hier  unerörtert  bleiben,  mit 
wie  vielem  Rechte  dies  Blldnlss  auf  den  Namen  der  ihrerzelt  hochgeehrten  Berenikc 
getauft  wird.  Uns  genügt  es,  dass  die  sogenannte  Berenlkenbüste  das  eigenthüm- 
liche  Reize  entwickelnde  Antlitz  einer  Griechin  jener  Zeiten,  die  sicher  eine  hoch- 
gestellte gewesen,  In  meisterlicher  Wiedergabe  überliefert.  Der  Kopf  sieht  etwas 
nieder  und  ist  von  der  Seite  am  Schönsten ;  es  mischt  sich  in  die  graziösen  aber 
üppigen  Formen  eine  majestätische  Strenge  des  Blicks  und  des  Mundausdruckes  mit 
einer  äusserst  weiblichen  Nachgiebigkeit  und  gütigen  Schwäche.  So  scheint  der 
Blick  und  der  ganze  Ausdruck  des  Gesichtes  zuerst  fast  mannlich  ernst,  sogar  etwas 
wild ,  bis  man  um  den  Mund  (der  an  und  für  sich ,  seiner  Form  nach ,  schon  der 
schönste  aber  begehrendste  ist,  den  man  sehen  kann)  so  feine  weiche  liebliche  Züge, 
ein  so  liebreizendes  Lächeln  sieht,  das  wie  ein  Bienenschwarm  den  süssen  Kelch 
einer  schönen  Blume  umkreist  und  sich  über  das  ganze  Gesicht,  um  das  feine  vor- 
schwellende Kinn,  über  die  schönen  einfach  grossen  Wangen  ausbreitet  und  sich 
gar  üppig  zart  in  den  etwas  gescbwollnen  Augenliden  ausspricht,  Uber  den  Brauen 
aber  und  auf  der  Stirn  als  eine  leise  Sehnsucht  schwebt.  So  sieht  man  also  zuletzt 
nur  dieses  schöne,  edle,  ernste  Weib,  das  aber  in  seinem  prangenden  Jugendreize, 
seiner  Lebensfülle  und  seinem  natürlichen  Liebesdrange  die  eigene  Strenge  mit 
seinem  weiblichen  Wesen,  seiner  unbefangenen  jugendlichen  Sinnlichkeit  in  Streit 
bringt  und  dadurch  von  einer  leisen  Schwermulh,  die  seine  Reize  noch  erhöht,  um- 
woben wird.  (Abbild  bei  Visconti:  Jcon.  gr.  pl.  52,  n.  7.  Danach  bei  Ot(/r.  Mül- 
ler Im  4.  Heft  seiner  Denkm.  d.  a.  K.  Nr.  223  auf  Taf.  L.  Hlenach  der  Holzschnitt  in 
unserm  Art.  über  die  verschiedenen  Berenlken.  Vergl.  noch  Antichlta  di  Ercolano. 
Bronzi.  T.  /.  tav.  61.  62.) 


LuciusJunius  Brutus,  der  AbschafTer  der  Königswürde,  erstes  Haupt  der 
Röraerrepubllk,  gefallen  In  der  Schlacht,  die  den  Sieg  der  Römer  über  den  von  Por- 
senna  unterstützten  Tarquinlus  entschied,  509  vor  Krislus.  Erzkopflm  Museo  des 
Kapltols.  Dieser  schöne  Karakterkopf,  der  die  geist-  und  lebensvollen  Züge  des 
ersten  Konsuls  vergegenwärtigt,  Ist  durch  die  Münzen,  welche  die  gegen  Cäsar 
Verschwornen  mit  dem  Bilde  des  Urhauptes  der  Republik  in  Umlauf  setzten ,  ab 
Blldnlss  des  grossen  Brutus  erkannt  worden.  Die  Münzen  und  der  Erzkopf  weisen 
auf  ein  Urbild  zurück,  das  wir  wol  als  freies  Nachbild  oder  als  kunstreichern  Neu- 
guss  jenes  erzenen  Brutus,  der  mit  gezogenem  Schwert  inimitten  der  sieben  Könige 
auf  dem  Kapllole  gestanden,  zu  denken  haben.  Wir  begegnen  in  dem  Bronzekopfe 
nicht  nur  einer  sehr  grossen  technischen  Fertigkeit  der  formellen  Vollendung,  son- 
dern auch  einer  ebenso  feinen  als  kraftvollen  Ausbildung  des  dargestellten  Karak- 
ters.  Alles  was  die  Geschichte  sagenhaft  von  dem  Manne  berichtet,  welcher  der 
Urtypus  der  sittlichen  Grösse  des  republikanischen  Roms  Ist,  findet  sich  in  dieser 
Antlllzbildung  In  zarten  U ebergangen  wieder.  Der  tiefschwermülhlge  Zug  kenn- 
zeichnet den  Familienvater,  der  seine  eignen  Söhne,  die  sich  zu  den  Verschwörern 
gegen  die  Republik  gesellt,  unverwandten  Blicks  geissein  und  hinrichten  sehen 
konnte  und  die  bittern  Thränen  über  sie  sparte,  bis  er  in  seine  Wohnung  zurück- 
kam. Die  eingesetzten  Augen  sind  sehr  wirksamen  Dienstes,  indem  sie  dem  Aus- 
druck des  Erzkopfes  eine  ganz  besondre  Strenge  verleihn.  (Abbild  in  Visconti  s 
Iconogr.  rom.  und  in  Righettl's  Mnseo  del  Campidoglio.) 


Marcellus,  fünfmaliger  feldherrlicher  Consul  der  Römerrepublik,  Eroberer 
von  Syrakus,  gefallen  in  Apulien  208  vor  Krlstus.  Aufwiesen  Namen  gemuthete  Kon- 
sularstatue  im  Museo  des  Kapltols.  Es  gibt  kaum  ein  zweites  Bildniss  gleichen 
Kunstwerths,  das  uns  einen  Römer  der  republikanischen  Glanzepoche  so  allseitig 
vor  Augen  führt.  Hier  stellt  sich  uns  einer  jener  urwüchsigen  Römer  dar,  welche 
den  Senat  in  den  grossen  Zeiten  Roms  zu  einer  Versammlung  von  Königen  machten. 
Unbeugsame  Willenskraft,  endlose  Ausdauer  und  praktischer  Verstand  geben  sich 
in  Zügen  und  Haltung  und  In  jeder  Bewegung  kund.  Abbild  bei  Righetti :  Mus.  äel 
Campid.  IL  367. 

Sei pio  Africanus  major,  235 — 183  vor  Kr.  Büste  im  Museo  des  Kap I  toi s. 
Kenntlich  an  der  Kopfwunde,  die  er  als  kaum  erwachsener  Jüngling  bei  der  Ver- 
teidigung seines  Vaters  am  Ticinus  davongetragen.  Der  den  nimmer  rastenden 
Geist  ausdrückende  Blick  verkündet  den  gewaltigen  Mann,  dessen  Wille  eine  so 
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wunderbare  Schnellkraft  besass,  dass  keiner  seiner  Zeltgenossen  demselben  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte.  Die  Auffassung  des  Kopfes  erinnert  uns  an  die  Gewandt- 
heit, an  die  von  feiner  Bildung  getragne  Geschmeidigkeit  des  dennoch  Karakter- 
festen.  Sie  lässt  den  Mann  erkennen,  der  jederzeit  sich  Uber  die  Sachlage  zu  erheben 
weiss  und  nie  zum  Dienste  der  Mlttelmäslgkeit  sich  herablässt.  Man  sieht  ihm  an, 
dass  er  der  Erste  Im  Staate  ist,  dass  er  aber  alles  nur  für  den  Staat,  nichts  seiner 
Person  zu  Gunsten  thut,  vielmehr  den  hochedeln  Namen  eines  flehten  Republi- 
kaners dem  Princeps  Senates  vorzieht,  womit  der  Senat  Ihm  mehrmals  bei  feier- 
lichen Begrüssungeu  zu  schmeicheln  gedacht  hatte.  Nach  modernen  Schuftbe- 
grilTen  ist  dieser  Mann  höchst  bedauernswert!)  ehrlich,  dass  erden  Schmeichlerwink 
gar  nicht  versteht.  Ja  ein  Sclpio  versteht  euch  nicht,  jener  Bürgerheld,  in  welchem 
die  Grösse  der  Römer  wie  in  keinem  andern  Civis  Romanus  so  schlagend  heraus- 
tritt. Abbild  bei  RIghettl  {Mus.  del  Camp.  II.  258).  Auch  in  Visconti  s  Icon.  rom. 

Teren  ti  us  Af er  (194 — 155  vor  Kr.),  Roms  berühmter  Komödiendichter,  ein 
Karthager,  welcher  als  Freigelassner  von  Publius  Teren lius  Lucanus  den  Namen 
trug.  Büste  im  Museo  des  Kapltols,  entsprechend  dem  sichern  Terenzblidnlss, 
was  In  antikem  Medaillon  im  Münzkablnet  zu  Gotha  erhallen  ist.  Mehr  auffällige 
denn  wolgeregelte  Züge,  welchen  sich  ein  mit  der  Scheere  gestutzter  Bart  gesellt. 
Sie  besagen  einen  Naturmenschen,  der  sich  noch  nichts  von  den  Manieren  der  ge- 
schraubten Gesellschaft  angeeignet  hat.  So  erscheint  dieser  Mann  der  Naivetat  In 
reiner  Gutmüthigkeit,  aber  mit  einem  Blick,  der  den  scharfen  Beobachter  der  Men- 
schen nicht  verkennen  lässt.  Abbild  in  den  Annali  delf  Inst,  archeol.  1840.  tav. 
agg.  G. 

CoeliusCaldus,  Zeltgenoss  des  L.  Crassus  Orator,  Im  ersten  Bürgerkriege 
Kämpfer  in  den  Reiben  der  Marianer,  94  vor  Kr.  Consul  mit  L.  Domltlus  Ahenobar- 
bus,  dann  Proconsul  in  Hlspanlen.  Durch  die  Cöliermünzen  gesicherter  Kopf  In  der 
Marmorsammlung  zu  Neapel.  Von  sprechendstem  Ausdruck  und  einer  Meister- 
schaft der  Ausführung,  wie  sie  nur  bei  wenigen  andern  der  uns  erhaltnen  antiken 
Bildnisse  in  gleichem  Grade  wiederzufinden. 

C  n  e  j  u  s  Po  m  p  e  j  u  s  (106 — 49  vor  Krlstus).  Berühmte  Kolossalstatue  in.JPalazzo 
Spada  zu  Rom,  gefunden  unter  Julius  III.  im  Vicolo  de'  Leutari  und  ihrem  Fund- 
ort nach  sehr  wahrscheinlich  dieselbe  Statue,  welche  die  Römer  dem  grossen  Feld- 
herrn  In  der  bei  seinem  Theater  gelegenen  Curie,  zum  Dank  für  die  Stadl  Verschö- 
nerung, errichtet  hatten.  Die  Züge  des  geistvollen  Kopfes  sind  unzweifelhaft  die 
pompejischen,  denn  das  Blldnlss  des  Feldherrn  Ist  aus  einer  ganzen  Reibe  von  Sil- 
bermünzen,  die  dessen  Sohn  Sextus  hat  schlagen  lassen,  bekannt  und  durch  die 
unter  Marc  Aurel  geschlagenen  Denkmünzen  von  Pompelopolls  neu  beglaubigt.  Der 
Gesichtsausdruck  und  die  ganze  Kopfblldung  offenbaren  jene  altrömische  Derbheit, 
die  uns  als  Nationaltypus  aus  zahlreichen  Gräberbüsten  bekannt  ist,  aber  ohne  jenen 
Ernst  und  jene  karakterfeste  Strenge,  die  jeden  Einzelnen  mit  dem  Staate  und  vor 
allem  mit  seiner  Partei  untrennbar  verwachsen  erscheinen  lässt.  Der  slralende 
wellhinreichende  Blick,  dessenwegen  er  trotz  flussrer  l'nähnlichkelt  mit  Alexander 
dem  Grossen  verglichen  zu  werden  pflegte,  macht  sich  selbst  Im  Marmor  bemerkbar. 
Man  gewahrt  in  ihm  die  Gabe,  das  Glück  rasch  zu  erfassen,  die  Gunst  des  Augen- 
blicks auszunutzen  und  allen  Glanz  der  Errungenschaft  gellendzumachen.  Als  der 
Günstling  des  Augenblicks  erscheint  Porti  pejus  in  dieser  meisterhaften  Darstellung 
vom  Jubel  rufe  der  Menge  durchdrungen,  die  Ihn  mit  blinder  Bewundrung  anstaunte. 
Er  macht  mehr  den  Eindruck  eines  Triumfators,  der  seine  endlos  erbeuteten  Schätze 
dem  Volke  vorführt,  als  des  grossen  Feldherrn,  der  seine  Heere  dem  sichern  Siege 
entgegenführt.  Wir  sehen  Ihn  von  dem,  was  Andre  mühevoll  vorbereitet.  Besitz  er- 
greifen und  die  Wunder  des  Geschicks  selbst  mit  staunenden  Blicken  begrüsseu. 

Julius  Cäsar  (100 — 44  vor  Krlstus). —  Der  Bildnisse,  die  als  authentische  des 
grossen  namengebenden  Vorläufers  der  Cäsaren  gelten  können,  sind  wenige.  Ersten 
Rang  nehmen  als  würdige  Ebenbildungen  die  Basaltbüste  und  der  Kopf  der 
Toga  f  Ig  u  r  Im  B  e  rl  I  n  e  r  M  u  s  e  o.  Mit  jener  vortrefflichen  basaltenen  stimmt  auf- 
fallend überein  die  sehr  gut  gearbeitete  Marmorbüstc  unter  Nr.  39  Im  elften  Zim- 
mer des  British  Museum.  —  Ein  schöner  und  wolerhaltner  Kolossalkopf  aus 
Lunenslschem  Marmor  in  den  Studj  zu  Neapel  (im  Korridore  der  Kaiscrbilder). 
Von  Visconti  für  einen  der  wenigen  erklärt,  welche  die  Juliuszüge  mit  Sicherheit 
wiedergeben.  —  Eine  der  bessern  Juliusbildungen  ist  auch  die  Marmorbüste  im  er- 
sten Gange  der  Ufllzj  zu  Florenz  (freilich  stark  abgerieben  und  restaurlrt).  Fer- 
ner bleibt  trotz  der  sehr  flüchtigen  Ausrührung  Immer  anziehend  der  Kopf  im  Museo 
Chiaramootl  im  Vatikan,  —  es  ist  Cäsar  als  Pontifex  waxtmus  mit  Uber  Haupt 
gezogener  Toga,  die  ernsten  leidenden  Züge  seiner  letzten  Jahre  tragend. 
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Marcus  Tullfus  Cicero  (100—44  vor  Krlstus).  Die  Cicerozüge  sind  am 
Sichersten  durch  die  Münze  bekannt,  welche  die  Irdischen  Magnesier  am  Sfpylos  zn 
Ehren  des  grossen  Redners  und  würdigen  Consul  Romanus  schlagen  Hessen.  Mit 
diesem  wichtigen  Müuzblide  stimmt  aufs  Genaueste  der  schöne  und  geistreiche  Kopf 
überein,  der  sich  unter  Nr.  422  Im  Museo  C  h  I  a  r  a  m  o  n  1 1  vorfindet.  Auf  Ihn  passt 
auch  die  Bemerkung,  welche  Cicero  selbst,  in  der  Zeit  seines  glänzendsten  Wirkens, 
Ober  sein  eigenes  mageres  Aussehn  macht.  Alle  Geisteskräfte  des  strebenden  Man- 
nes sind  im  Zustande  höchster  Erregung.  Sein  Blick  ist  unverwandt  auf  das  Ruhmes- 
ziel gerichtet,  das  zu  ereilen  er  bemüht  Ist.  Obwol  noch  nicht  dahin  gelangt,  seiner 
Eitelkeit  zu  fröhnen,  lässt  er  uns  doch  die  Befriedigung  merken,  welche  augenblick- 
liche Glanzerfolge  gewähren.  Die  feine  Bildung,  die  er  sich  durch  fortwährenden 
Verkehr  mit  den  hellenischen  Geisteserzeugnissen  angeeignet,  leuchtet  aus  jedem 
der  karaktervoll  ausgeprägten  Zü«e  hervor.  Die  Arbelt  dieses  Kopfes  zeichnet  sich 
unter  allen  ähnlichen  Bildnissen  durch  sprühendes  Leben  und  eine  Lehandluug  aus, 
wie  sie  bei  römischen  Porträten  nicht  häufig  ist.  Vergl.  Em.  Braun:  Ruinen  und 
Museen  Roms,  272.  Abbild  bei  Nibby:  Museo  Cltiaramontt  //.  25.  —  Bildnisse  des 
grossen  Redners  aus  seinen  vorgerückten  Jahren  zeigen  den  Gesichtsausdrnck  stark 
verändert,  da  die  Kopfformen  des  Ins  höhere  Alter  Getretnen,  wie  es  bei  gewissen 
Konstitutionen  und  Karakteren  nicht  selten  vorkommt,  sich  bedeutend  umgebildet 
hatten.  Norrogebend  für  die  Bildnisse  des  gealterten  Cicero  bleibt  jene  Büste  aus 
Palazzo  Mattel,  die  sich  jetzt  in  VVellingtonschem  Besitz  befindet.  Jener  „nenam- 
tenu  entspricht  die  vortrefflich  gearbeitete,  wolerhaltene  Kolossalbüste  weissen 
Marmors,  die  man  unter  Nr.  224  im  Kömersaale  der  Glyptothek  zu  München  vor- 
findet. (Vergl.  noch  VIseontTs  leonogr.  rom.) 

Qu  Intus  Hortensias  (70  vor  Kr.,  also  sechs  Jahre  früher  denn  Cicero,  rö- 
mischer Consul.  gest.  40  vor  Kr.).  Hermenbüste  In  Villa  Alba  nl.  Die  Züge  dieser 
kleinen  Büste,  welche  als  einziges  Bildniss  des  berühmten  Redners  und  Staatsmannes 
unschätzbar  Ist,  sind  bedeutend  genug,  uns  die  Leistungen  und  Errolge  des  ruhm- 
reichen Rivalen  des  Cicero  begreiflich  zu  machen.  Sein  Blick  hat  etwas  Durchboh- 
rendes und  In  seiner  Richtung  zeigt  er  sich  unerschütterlich.  Er  bietet  uns  das  Blid 
eines  ächten  Römers,  welcher  In  den  von  den  Griechen  ererbten  Gaben  nur  neue 
Mittel  zur  Erreichung  politischer  Zwecke  gewonnen.  In  der  Sinnesart  jedoch  bei 
aller  Hingebung  an  verfeinerte  Genüsse  sich  gleichgeblieben  war. 

Marens  J unl us  Brutus  (85 — 42  vor  Krlstus).  Büste  im  Mnseo  des  K  a  pltols. 
Ausdrucksvoller  Kopf,  der  uns  die  ganze  Eigentümlichkeit  dieser  wunderbar  gear- 
teten Persönlichkeit  klarmacht.  Diese  Büste,  deren  Porträtsleherhelt  sich  aas  Mün- 
zen ergibt,  hat  vor  den  meisten  der  vorhandnen  ßrutusblldnlsse  das  voraus,  dass  sie 
uns  den  Diktatormörder  vor  der  grossen  Katastrofe  zeigt,  deren  Folgen  seine  Züge 
ins  Schreckhafte  verwandelten.  (Abbild  In  Vlscontl's  römischer  Ikonografle  und  In 
RlghettPs  Kapltolwerke.) 

Sextus  Pomp  ejus  (lebend  75 — 35  vor  Kr.),  des  grossen  Cnejus  jüngerer 
Sohn,  der  die  Gegenfeldhcrrnrolle  gegen  Cäsar  fortspleite  nnd  dann  nicht  ohne  Glück 
gegen  Oktavlan  operlrte,  bis  er  durch  Agrlppa's  Seesieg  bei  Messana  fiberwunden 
ward.  Heroische  Statue  aus  paiischem  Marmor  mit  dem  Künstlernamen  Ofelion  im 
Lou  vre.  In  den  Zügen  des  sehr  individuell  und  lebendig  gebildeten  Kopfes  glaubte 
man  Aehnlichkelt  mit  Sextus  Pompejus  zu  entdecken;  doch  Ist  solche  nicht  sicher 
anzunehmen,  zumal  Visconti  (zu  den  Mon.  Gab.  tav.  /.)  bemerkt,  dass  das  Gesicht 
schon  im  Alterthnm  bescheidigt  und  wiederhergestellt  worden.  Immerhin  aber  bleibt 
es  das  Bildniss  eines  Römers  jener  Zelt,  da  der  Künstler  Ofelion,  der  sich  Sohn  des 
Arlslonidas  nennt,  ganz  wahrscheinlich  In  selber  Zelt  und  vermuthllch  auch  (wie 
sein  rhodlscher  Landsmann  FHtskos)  zu  Rom  arbeitete.  Abbild  der  bei  Monte  Porzio 
In  der  Nähe  von  Tusculum  gefundnen  Statue  bei  Clarac:  Mus.  deseulpt.pl.  332. 
n.  2320. 

Marcus  Vipsanlus  Agrlppa  (geb.  63,  gest.  12  vor  Krlstus).  Kolossal- 
statue im  Hofe  des  Palazzo  Grimanl  zu  Venedig,  Nachbild  der  Agrlppastatne, 
die  einst  Im  Pantheon  gestanden.  Grossartiges  Beispiel  heroisch-idealer  und  doch 
getreuer  Blldnlssauffassung.  —  K  o  1  o  s  s  a  1  k  o  p  f  im  Museo  des  K  a  p  1 1  o  1  s.  (Vergl. 
Em.  Braun  :  Ruinen  und  Museen  Roms,  172  f.)  —  Büste  aus  Grechetto  Im  Lowvre. 
Kraft  und  Gradhelt  sprechen  In  geistreicher  Welse  aus  den  Flnsterzügern'  dieses 
kernhaflen  Römers.  Die  ganze  Arbelt  sehr  guten  Stiles,  zumal  Im  Haar.  fi»s  doch 
zugleich  auch  sehr  Individuell  gegeben  Ist.  Nnr  Nasenspitze  und  ein  Ohrtaheil  neu. 

Octavianus  Augustus  (ursprünglich  den  Namen  Cajus  Octav*l  y^.'agcnd, 
nach  Adoption  durch  seinen  Grossonkel,  den  Diktator  Roms,  als  Cajus  *  D^l  Caesar 
Octavianus  bezeichnet),  geb.  63  vor  Kr.,  allelnherrschend  31  vor  Kr.  tfilK^nach  Kr. 
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Berühmte  Büste  des  jungen  Augustus  Im  Vatikan,  Nr.  417  im  Museo  Cniara- 
inonü,  aus  den  Ostlensischen  Grabungen  des  Konsuls  Fagan.  Der  delikate  Jüngling, 
den  der  grosse  Diktator  zu  seinem  Liebling  erkoren  und  zum  Mitwisser  seiner  Plaue 
gemacht,  erscheint  hier  verebenbildet  in  der  verhängnisvollen  Zeit,  als  es  die  grosse 
Erbschaft  anzutreten  galt.  Man  erkennt  in  diesen  Zügen  den  Sorgenbelasteten,  der 
vor  der  Zeit  zum  Manne  gereift  Ist.  Die  Formen  sind  fein  angegeben,  doch  etwas 
trocken  vorgetragen,  gleich  als  hätte  der  Künstler  mehr  den  Skalpturenslil  als  den 
Breitvortrag  der  höhern  Skulptur  im  Auge  gehabt.  Das  blendeode  Weiss  des  Mar- 
mors, die  der  Oberfläche  verbliebene  Glätte,  thut  besonders  viel  zur  Hebung  des 
Ausdrucks  dieser  Immerhin  schöneu,  wenn  auch  überschätzten  Büste.  (Abbild  bei 
Xiöbp:  Museo  Chiaramonti  II.  2o.)  Der  Kolossal  köpf  aus  den  Vejenter  Gra- 
bungen, der  in  demselben  Museo  unter  Nr.  401  steht,  vergegenwärtigt  den  bereits 
zur  Alleinherrschaft  Gelangten.  Während  in  jener  Büste  der  Ausdruck  einer  ans 
Zaghafte  grenzenden  Bedachtsamkeil  vorherrscht,  sehen  wir  hier  das  Individuum 
vor  uns,  das  uuter  Kämpfen  und  Gunstwendungen  der  Zelt  zum  Karakter manne  ge- 
worden. Wir  erkennen  den  wellgeschichtlichen  Schauspieler  In  den  Jahren,  wo  ihm 
seine  Rolle  schon  zur  andern  Natur  zu  werden  begann.  Die  Züge  des  Mundes,  der 
»chon  in  der  Jugendbüste  die  ungemeine  Redegabe  ankündigt,  lassen  hier  auf  eine 
Ausbildung  dieser  Gabe,  auf  eine  Virtuosität  schllessen,  die  nur  geprüfter  Erfahrung 
i  ntreift.  Der  Blick  hat  eine  Sicherheit  erlangt,  die  den  gewiegten  Mann  verkündet, 
der  mehr  zu  übersehen  als  fest  ins  Auge  zu  fassen  scheint,  dem  aber  darum  nichts 
entgeht.  Auch  besagt  das  Gesicht,  dass  seine  sonst  wankende  Gesundheit  sich  gefe- 
stigt hat,  sodass  sie  ihm  erlaubt,  sich  etwas  zu  bieten. 

August uskopf  aus  parischem  Marmor,  gute  Arbeil  im  Louvre.  Ein  Antlitz 
voll  Lebens,  belebt  zumal  in  der  Mundpartie.  Die  Züge  schön,  fein,  selbst  klug,  doch 
keineswegs  grossarlig  oder  geistreich.  Leider  sind  Nase,  Hinterkopf  und  Hals  neu. 
[Monges:  leon.  Horn.  pl.  18,  n.  4.] 

Elchenbekräuzter  Augustus,  Büste  in  der  Glyptothek  zu  München, 
früher  in  Palazzo  Bevilacqua  zu  Verona,  dann  im  Pariser  Musee.  Milchbruder  des 
Louvrekopfes,  ebenfalls  p  a  r  1  s  c  h  e  n  Marmors,  laut  Ludwig  Schorn  „unstreitig  das 
schönste  Bildniss  in  Marmor,  das  uns  von  diesem  Kaiser  erhallen  ist."  Die  Ausarbeit 
bewundernswürdig  zart,  geistreich,  lebendig.  Nur  Weniges  (an  Kranz  und  Nasen- 
spitze) ist  verletzt  und  erneut.  Plroli:  Mus.  i\ap.  3.  6.  Monges:  leon.  rom.  18. 3. 

Augustus  in  hohem  Alter.  Kopf  In  der  Statuengallerie  des  vatikani- 
schen Museums.  Aus  diesem  merkwürdigen  Bildniss,  das  uns  den  staatsklugen  und 
umsichtigen  Herrscher  in  sehr  vorgerücktem  Alter  zeigt ,  erkennt  man ,  wie  sehr 
sich  seine  Aufrechlhallung  der  äussern  Würde  auf  sein  Schauspielertaletit  gründete, 
das  ihn  selbst  auf  dem  Sterbebette  nicht  verliess.  Das  Haupt  ist  mit  einem  Bande  ge- 
schmückt, auf  welches  Blätter  aus  getriebenem  Gold  aurgesetzt  sind.  Heber  der 
Stirn  ist  es  mit  einem  Cameo  verziert,  welcher  die  zwar  verslossenen,  doch  immer 
noch  kenntlichen  Züge  des  vergötterten  Julius  zeigt.  Aehnliche  Kronsteine  waren 
das  Abzeichen  der  Priester  gewisser  Gottheiten,  deren  Bildnisse  sie  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  trugen.  Augustus  erscheint  also  wahrscheinlich  mit  demselben  als 
Priester  des  vergötterten  Julius  Cäsar,  in  welcher  Würde  ihm  sein  grosser  Neben- 
buhler Marcus  Antonius  vorangegangen  war.  Dieser  höchst  geistvolle,  leider  etwas 
verwaschene  und  geflickte  Marmor  gewährt  uns  einen  tiefen  Mick  in  das  Regen- 
tengeheimniss  des  schlauen  und  taktvollen  Mannes.  [Vergl.  Emil  Braun :  Ruinen  und 
Museen  Roms,  355  f.] 

Claudius  Dr usus  (geb.  38  vor  Hr.),  Sohn  der  Livia  aus  erster  Ehe  mit  Tibe- 
rlus  Claudius  Nero.  Stiefsohn  des  Octavianus  Augustus  (der  die  bereits  mit  Drusus 
hochschwanger  Gehende  helrathele!),  als  Feldherr  durch  seine  Feldzüge  in  Germa- 
nien glänzend,  durch  seine  treue  Antonia  minor  Vater  des  Germanicus,  der  Livilla 
und  des  Claudius,  des  uachherigen  Kaisers,  jung  (drelssigjährlg)  verstorben  am 
Rhein.  Diesen  Drusus,  der  von  seiner  Mutler  den  hochslrebenden  Geist  ohne  die 
schlimmen  Eigenschaften  derselben  geerbt,  verebenbllden  zwei  Erzbüsten  von 
ausgezeichnetem  Kunslwerth  im  Louvre.  Das  feine  Gesicht  ist  höchst  individuell 
gegeben,  der  Kopf  überhaupt  in  allen  Theilen  bewundernswert!)  beendet.  Eine  die- 
ser Büsten  hat  sich  früher  zu  Fontainebleau  befunden  und  ist  wol  schon  unter 
Franz  I.  nach  Frankreich  gekommen. 

Germanicus  (geb.  15  vor  Kr.,  gest.  19  nach  Kr.),  erster  Sohn  des  edeln  Dru- 
sus und  der  edeln  Antonia  minor,  der  jüngsten  Tochter  des  Triumvir  Antonius  und 
der  Oclavia,  ruhmreicher  Feldherr  in  Germanien,  Triumfator  mit  der  Hermanns- 
gemahlin  Thusnelda.  Diesen  vatergleichenden  Drusussohn,  den  Tiberius  bei  Lebzel- 
ten und  auf  Wunsch  des  August  adoplirte,  dann  aber  aus  Eifersucht  auf  den  Lieb- 
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ling  des  Volkes  vergiften  Hess,  schildern  Büsten  und  Statuen  verschiedenen  Werths. 
Von  den  zwei  Statuen  im  Louvre  hat  der  sogen.  Germanfcus  des  Kleomenes  mit 
dem  wahren  German lcus  nichts  zu  schaffen,  schon  well  der  Künstler  um  ein  Jahr- 
hundert früher  gelebt  hat.  Die  andre  daselbst,  eine  der  sogenannten  achflleischeo, 
mag  gelten ;  sie  entstammt  der  Gabiner  Basilika  und  weist  einen  Kopf  von  anspre- 
chendem, sehr  Individuellem  Karakter  auf. 

Tlberf  us  (regierend  14 — 37  nach  Krlstus).  Geschmeichelter  eichenbekränzter 
Kopf  (mit  erneuter  Nase)  in  den  Studj  zu  Neapel.  Grechetto.  Bedeutender  die 
überlebensgrosse  Gabiner  Büste  aus  Marmor  von  Luna  Im  Louvre  (Nr.  682).  Diese, 
unzweifelhaft  eine  der  genauesten  Ebenbildungen,  gibt  das  Versteckte,  Lauernde. 
Schlaue  und  zugleich  das  geistig  und  leiblich  Schlaffe  dieses  Herrscherlndivlduums 
höchst  karakteristlsch  wieder.  Von  lebensvollem  Formenvortrag  auch  ein  Kolossal- 
kopf Im  Vatikan,  Nr.  399  im  Moseo  Chiaramonti.  Derselbe  stammt  aus  den  Ruinen 
von  Veji  und  lässt  mehr  als  die  beiden  Schmeichelstatuen  Im  Vatikan,  die  den  Grund- 
bosen In  Verstellung  als  einnehmende  Persönlichkeit  zeigen,  den  Karakter  des  Livla- 
sohnes  erkennen. 

C aj  us  Cäsar  mit  dem  schlmpflrenden  Beinamen  Calignla  (das  Stiefelchen). 
Kopf  auf  einer  Harnischstatue  pentellschen  Marmors  Im  Louvre  (Nr.  37).  Die  Züge 
scharf,  in  den  Augen  etwas  Lauerndes.  —  Ferner  ein  vortrefflicher  Kopf  auf  vleler- 
gänzter  Statue  unter  den  Skulpturen  In  Howard-Castle. 

Claudius  (41 — 54  nach  Kr.).  Kräftig  stllislrte  Kolossalbüste,  stammend  aus 
Otrlcoli.  in  der  Rotunde  des  Vatikans.  Sie  schildert  den  Karakter  dieses  nicht 
unbegabten  und  um  das  Gemeinwohl  mehrfach  verdienten,  aber  in  seinen  Handlun- 
gen stark  durch  Weiber  und  Freigelassne  beelnfiussten  Kaisers  in  einer  Weise,  die 
den  Berichten  der  Geschichtschreiber  zu  widersprechen  scheint.  Während  diese  ihn 
bis  Ins  Karlkirte  malen,  tritt  er  uns  hier  mit  einem  grossartigen  Ernst  entgegen,  der 
sich  auch  in  seinen  Bauunternehmungen  und  In  manchen  seiner  Pläne  spiegelt.  Die 
aus  Elchenlaub  gewundene  Bürgerkrone  ist  daher  nicht  blos  als  ein  Zeichen  sinn- 
loser Schmeichelei  zu  betrachten,  sondern  sie  weist  auf  Regententugenden  hin,  die 
der  Bruder  des  Germanicus  wirklich  besessen. 

DomitlusCorbulo,  Bruder  derCäsonia,  der  Gemahlin  Callgula's,  glücklieber 
Feldherr  In  Germanien  (unter  Claudius,  der  aus  Neid  ihn  hemmte)  und  Im  Oriente 
(unter  Nero,  der  Ihn  67  nach  Kr.  zum  Selbstmord  zwang).  Ihn  vergegenwärtigt  eine 
Büste  aus  Grechetto,  welche  einem  von  seiner  Tochter,  der  Kaiserin  Domitia,  Ihren 
Vorfahren  gewidmeten  Baudenkmale  zu  Gabi!  entstammt  und  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet.  Sie  darf  als  ein  gleichzeitiges  Bildniss  gelten  und  beweist  auf  welcher  Höhr 
sich  die  Porträtbfldnerei  jenerzeit  noch  befand.  Die  Auffassung  des  im  Ganzen 
waekern  Karakters  ist  eine  höchst  geistreiche,  feine,  lebendige ;  auch  Ist  die  Aus- 
führung sehr  guten  Stiles  und  voll  Flelsses  in  allen  Thellen,  ganz  besonders  Im  Haar. 
—  Mit  diesem  sprechenden  Karakterbllde  stimmt  die  ebenfalls  geist-  und  lebensvoll 
zu  nennende  Büste  unter  Nr.  48  im  Museo  des  Kapitols.  Abbild  in  Visconti's  Pio- 
clementino,  VI.  61,  und  In  der  Jconographie  r omaine,  I.  IX.  1.  2. 

Nero,  der  Letzte  des  Cäsaren hauses.  Marmorkopf  in  der  Statuengallerie  des 
vatikanischen  Museums.  Der  eitle  Laulenschläger  erscheint  In  diesem  merk- 
würdigen Kopfe  als  pythischer  Sieger  mit  dem  Lorberkranze,  den  er  bei  seinem 
lächerlichen  Trfumfzuge  stolz  In  der  Rechten  emporhielt.  Die  glatten  Gesichtszüge 
lassen  eher  eine  äussere  Schönheit  als  wahren  Liebreiz  und  Anmuth  wahrnehmen ; 
der  Nacken  zeigt  eine  starke  Fettbildung,  welche  auch  das  Angesicht  zu  entstellen 
droht.  Bei  der  Seltenheit  der  Nerohildnisse  ist  dieser  Marmor  trotz  seinen  vielen 
Schädenbesserungen  von  grossem  Werth. 

Servlus  Sulpicius  Galba,  Nachfolger  Nero's.  Dieser  Erste  der  eigent- 
lichen Soldatenkaiser,  die  durch  Legionen  gehoben  und  gestürzt  wurden, 
gehörte  durch  seinen  Vater  Sergius  Sulpicius  und  seine  Mutter  Mummia  Achaica  den 
edelsten  Geschlechtern  an.  Im  J.  5  vor  Kristus  geboren,  erlangte  er  32  nach  Kr.  die 
Konsulwürde.  Ahnend  soll  damals  Tiberius  zu  Ihm  gesagt  haben  :  et  tu  quandoque 
Imperium  degustabis.  Als  nachheriger  Statthalter  in  mehren  Provinzen  sich  aus- 
zeichnend durch  grosse  Strenge,  bewährte  er  seine  Kriegstüchtigkeit  auf  Feldzügen 
in  Aquitanien  und  Deutschland,  In  Spanien  und  Afrika.  Schon  nach  Callgula's  Tode 
dräugle  man  ihn  —  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.  Seine  standharte  Abwei- 
sung dieser  Zumuthung  ward  ihm  hoch  angerechnet  von  Claudius,  unter  welchem 
er  Afrika  zur  Provinz  und  bei  der  Helmkehr  von  dort  die  Auszeichnung  des  Trlum- 
falzuges  erhielt.  Nero,  unter  dem  er  mehre  Jahre  zurückgezogen  und  in  Aengsten 
verlebte,  sandte  ihn  60  nach  Kr.  ins  tarraconensische  Spanien.  Hier  ward  Galba 
durch  den  In  Gallien  befehlenden  Julius  Vindex,  der  ihn  als  den  Angesehensten  aller 
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(Galba.) 

Befehlshaber  In  den  Provinzen  zum  Imperator  bestimmte,  in  die  erste  Verschwörung 
gegen  Nero  gezogen,  die  nur  durch  eine  unglückliche  Legionenreibung  (Schlacht 
zwischen  den  Truppen  des  Vlndex  und  des  Verginius  Rufus)  misslang.  Sofort  aber 
entschied  die  Sache  für  Galba  der  Leibwacheopräfekl  zu  Rom,  der  liier  den  Trup- 
penaufstand erregte,  durch  welchen  Nero  gezwungen  ward,  sich  selbst  den  Tod  zu 
geben,  in  Begleitung  Otho's,  des  lusltanischen  Statthalters,  zog  nun  Galba  als  Impe- 
rator In  Rom  ein.  Er  stand  schon  im  Alter  von  73  Jahren,  als  er  im  Juni  68  die  Re- 
gierung antrat,  die  er  bis  Januar  69  führte.  Sein  stolzes  Wort,  das  er  zu  den  Solda- 
ten gesprochen,  legi  a  se  militem,  non  emtf  konnte  er  nicht  zur  Wahrheit  machen. 
Geizig  geworden  bei  grösstcn  Reichthttmern,  hielt  er  den  Truppen  die  Versprechun- 
gen nicht,  die  in  seinem  Namen  gegeben  waren.  Als  ihn  Januars  69  eine  drohende 
Nachricht  von  den  oberdeutschen  Legionen  bestimmte,  durch  Adoption  des  Piso  Ll- 
cinlanus  sich  einen  Nachfolger  zu  geben,  fiel  Ol  ho,  der  fest  auf  die  Nachfolge  ge- 
rechnet, von  ihm  ah,  und  schon  nach  sechs  Tagen  war  die  helle  Empörung  da,  In 
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welcher  sich  die  Prätorfaner  und  die  Legionen  für  Otho  erklärten.  Gaiba  wollte  sich 
eben  in  einer  Sänfte  über  das  Forum  tragen  lassen,  als  ein  Reitertrupp  auf  ihn  an- 
sprengle  und  nach  Zerstreuung  der  Begleiter  ihn  niederhieb.  So  verlief  das  Leben 
des  zu  spät  erhobenen  und  so  rasch  von  höchster  Höhe  gestürzten  römischen  Kriegs- 
inannes, von  dessen  gestrengen  Zügen  wir  ein  Abbild  nach  der  k  api  toi  in  ischen 
Büste  geben.  Auch  der  —  wiewol  sehr  fragmentlrte  —  Kopf  ImLouvre,  aus  pen- 
telischem  Marmor,  gibt  den  sehr  ernsten  Karakler  mit  dem  etwas  verdrüssllch  ge- 
schlossenen Munde  höchst  individuell  und  lebendig  wieder.  An  diesem  Kopfe  sind 
Nase  und  Ohren  neu,  während  einige  Theile  der  Wangen  vielleicht  durch  Neben- 
arbeit etwas  zu  stark  angegeben  erscheinen.  Die  durch  die  Kurzregierung  des  Galba 
hinreichend  erklärte  Seltenheit  seiner  Bildnisse  erhöht  den  Werth  auch  dieser 
angegriffenen  Büste.  Als  einen  guten  Galbakopf  bezeichnet  man  ferner  den  cichen- 
bekranzten  unter  Nr.  133  im  Kaiserbilderkorridore  der  Studj  zu  Neapel. 

Otho.  Kopf  In  der  Statuefigalleric  des  vatikanischen  Museums,  aufgesetzt 
auf  eine  Büste  von  sehr  schönem  orientalischen  Quiltenalabaster,  —  das  geistvollste 
und  schönste  Bildnlss,  das  von  diesem  durch  Schicksal  und  Karakter  ausgezeichne- 
ten Kaiser  auf  uns  gekommen  ist.  Die  Züge  sind  ebenso  fein  als  ausdrucksvoll,  wol 
geeignet,  in  das  hin  und  wieder  verworrene  Bild,  das  uns  die  Geschichte  von  dem 
talentvollen  Mann  entwirft,  Harmonie  und  Klarheit  zu  bringen.  —  Auch  die  Neapler 
Studj  bewahren  einen  guten  und  wolerhaltnen  Kopf  des  zweiten  Soldatenkaisers 
(aus  Grechetto). 

Aul us  Vit elll us,  einer  der  römischen  Schandkaiser,  69  nach  Kr.,  der  von 
den  Soldaten  gelyncht  und  in  Stücke  gehauen  In  die  Tiber  geworfen  ward.  Diesen 
durch  und  durch  Faulen,  der  früher  würdiger  Liebling  der  Majestäten  Caligula  und 
Nero  gewesen,  schildert  sehr  ausdrucksvoll  eine  Büste  grauen  parischen  Marmors 
im  Louvre.  In  ihr  Ist  das  Wesen  des  tagediebenden  Schlämmers  auf  das  Leben- 
sprechendste wiedergegeben.  Ein  werlhvoller  Kopf  des  Unwertben  auch  unter  den 
Antiken  zu  Berlin.  Ferner  ein  guter  im  Dogenpalaste  Venedigs. 

Flavius  Vespaslanus  (regierend  69— 79  nach  Kr.)  Eins  der  besten  Bild- 
nisse dieses  würdigen  Kaisers  Ist  die  sehr  dünn  und  leicht  gegossene,  bei  Rom  auf- 
gefundne  Erzbüste  im  Louvre.  Das  sehr  lebendig  gegebne,  bis  In  die  grössten 
Einzelheiten  durchgebildete  Gesicht  ist  von  erstaunlicher  Dicke,  macht  aber  den 
Eindruck  eines  graden  Karakters  und  drückt  besonders  im  Munde  die  Energie  des 
Mannes  aus.  Die  wenig  geöffneten  Augen  sind  In  Silber  ausgeführt.  Der  angesetzte 
Kranz  In  getriebener  Arbeil  von  musterhafter  Vollendung. 

Titus,  Sohn  und  Nachfolger  des  Vespaslan.  Rüststatue  im  Louvre  (früher  in 
den  Gärten  von  Versailles).  Im  Starkhals  und  biderben  Gesichte  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  Vater.  Der  Ausdruck  der  einer  wackern  biedermännischen  Seele.  —  Am 
Besten  karakterisirt  den  trefflichen  Imperator  die  1828  Im  Garten  beim  Lateran  aus- 
gegrabene Togastatue,  die  nun  Stelle  Im  Bracclo  nuovo  des  Vatikans  erhalten  hat. 
Da  stellt  er  sich  als  kleine  korpulente  Gestalt  dar  mit  dem  Ausdruck  strenger  Selbst- 
beherrschung. Von  den  angebornen  Leidenschaften  aber,  deren  er  herrgeworden, 
zeugen  scharfe  Spuren,  die  auf  seinem  Antlitz  zurückgeblieben.  [Abbild  bei  Nibby: 
Museo  Cftiaramonti  33.] 

Marcus  C'occej  us  Nerva,  der  Senator,  der  nach  Domitians  Ermordung 96 
nach  Kr.  vom  Senat  zur  Cäsarwürde  erhoben  ward.  Die  Sitzstatue  In  der  vatikani- 
schen Rotunde  Ist  es,  deren  Kopf  uns  die  Züge  des  tretTliehen  Kaisers  treuer  und 
vollständiger  als  irgendein  andres  Bildwerk,  mit  Ausnahme  der  Münzen,  überliefert. 
Abbild  im  Viscontisrhen  Pioclementino  und  im  Pistolesischen  Vatikanwerke. 

Trajan  (regierend  9H — 117  nach  Kr.  Kopf  von  sonderbarer  Bildung.  Am  An- 
sprechendsten die  Büste  in  der  Sala  di  Melcagro  des  Museo  Plo-Clementino  zu  Rom. 
Durch  sehr  gute  Erhaltung  empfohlner  Trajankopf  In  der  Antikensamml.  zu  Dres- 
den. (Abbild  anf  Taf.  129  des  Beckerschen  Augusteum.) 

Hadrian  (herrschend  117—138).  Kopf,  aufgesetzt  auf  eine  achlllelsrhe  Statue 
ansGabli.  im  Louvre.  Bürgerfreundllches  Gesicht  von  sehr  lebendigen  Zügen.  Die 
nach  der  Mode  jener  Kaiserzelt  stutzennäslg  geordneten  Haare  von  trefflicher  Aus- 
führung. —  Hadrian  büste  in  Villa  Alban!.  Der  Kopf  höchst  geistvoll,  von  efnem 
Ausdruck,  der  nns  vollständig  den  energischen  Herrscher  vergegenwärtigt,  welcher 
In  andern  Zelten  Grosses  zu  leisten  vermocht  hätte.  Doch  lässt  der  Geslehtsaus- 
druck  bei  grosser  Frische  und  gewisser  Natürlichkeit  auch  den  studlrten  Hofmann 
nicht  verkennen.  —  Kolossalkopf  des  Hadrian  In  der  Rotunde  des  vatika- 
nischen Museums.  Rest  der  Kolossalstatue,  welche  In  einer  Nische  der  Grabkam- 
mer des  Hadrianischen  Mausoleums  gestanden.  Lebensvoller,  naturgetreuer  Kopf. 
Die  soldatische  Derbheit  des  energischen  Mannes  schaut  unter  der  üeberbildung 
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angenommener  höfischer  Manieren  ziemlich  deutlich  hervor,  und  namentlich  dem 
Barthaar  sieht  man  es  an,  dass  es  künstlich  aufgenährl  und  mit  besondrer  Rück- 
sicht darauf  gepflegt  ist,  die  Narben  zu  verdecken,  welche  diesen  Theil  des  Gesich- 
tes entstellten.  Trefflich  drückt  sich  die  Willenskraft  des  rastlosen  Alleinherrschers 
in  Blick  und  Wesen  der  ganzen  Erscheinung  aus.  [Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio- 
Clemeni.  VI.  45.  Dann  bei  Pistolesi:  iL  Vaiicano  illustr.  V.  105.  3.] 

Anton  inus  Plus  (geb.  86  nach  Kr.,  durch  Hadrians  ausgezeichnete  Wahl  für 
die  Cäsarenwürde  adoptirt,  gest.  161  nach  23jähriger  Segensregierung).  Eins  seiner 
besten,  lebentrelfendsten  Bildnisse  ist  der  einer  geharnischten  Kolossalstatue  auf- 
gesetzte Kopf,  den  man  unter  Nr.  546  in  der  Rotunde  des  vatikanischen  Mu- 
seums vorfindet.  Er  entstammt  samt  der  für  diesen  Friedensfürsten  eigentlich  un- 
passenden Harnischstatue,  wie  noch  andre  Uberlebensgrosse  Bildnisse  Desselben, 
aus  den  Trümmern  jener  Kaiservilla,  welche  am  Kusse  der  tiburtiniscben  Hügelkette 
Hadrian  angelegt  und  Antonln  vollendet  halte.  [Abbild  In  Viscontl's  Ptoctementino 
und  in  Pistolesi's  Vatikanwerke.]  —  Berühmt  zwar,  doch  mehr  nur  durch  Ihre  höchst 
sorgfältige  und  fast  kleinliche  Ausführung  merkwürdig  Ist  die  geharnischte  Büste 
aus  Grechelto,  die  man  In  den  Studj  Neapels  trifft. 

Marcus  Aurelius.  Ueberlebensgrosse  Büste  aus  pentellschem  Mar- 
mor, Fundstück  aus  der  Villa  Hadriana,  in  der  Statuengallerie  des  vatikanischen 
Museums.  Vor  allen  andern  Bildnissen  Marc  Aurels  ausgezeichnet  durch  Kunstver- 
dienst und  treffliche  Erhaltung.  Der  Ausdruck  voll  Lebens  und  Geistes.  —  Ein  guter 
erzener  Kolossalkopf  Im  Hauptsaale  der  Vi  11  a  L  udovisl. —  Eherne  Reiter- 
statue auf  dem  Platze  zwischen  den  kapitolinischen  Palästen, 
ein  weltberühmtes,  vortrefflich  gedachtes  Werk,  so  würdig  gehalten  im  Haupt  wie 
In  der  Gewandung  des  Herrschers. 

Hoch  auf  dem  m  ans  cap  i  toi  inus  ragt 
In  Erz  empor  ein  stolzes  Retterbild; 
Wild  ist  das  Ross,  des  Reiters  Rlick  ist  mild. 
Sie  ruhten  beide  lang'  in  dunkler  Erde, 
Bei  Trümmern  tief  verwitterten  sie  nicht; 
Es  blieb  des  Reiters  redende  Geberde, 
Es  lächelt  sein  metalütes  Angesicht. 

Das  Ross,  wie  rüstig  hebt  es  seinen  Ruf 
Als  schritt  es  vor  mit  frohem  leichten  Gang, 
Als  trüg'  es  gern  des  braven  Reilers  Zwang; 
Gebändigt  muss  es  seine  Glut  verhallen, 
IV ie  auch  die  Muskeln  überall  sich  blähn ; 
Die  Nüstern  bläst  es  auf  die  eisig  kalten, 
Als  müsste  draus  ein  warmer  Odem  wehn. 

Und  hoch  auf  seinem  edlen  Rücken  trägt 
Es  jenen  Sieggekrönten  sonder  Fehl, 
Den  weisen  Rnperator  Mar e  Aurel. 
Und  seine  Rechte  hält  der  alte  Reiter 
Empor,  wie  bei  des  Volkes  Jubelruf 
AU  grüssV  er  im  Triumf  die  Römer  heiter, 
Und  freute  sich  des  Segens,  den  er  schuf 

(Beruh .  v.  Lepel.) 

Lucius  Verus,  Adoptivbruder  und  Mitregent  des  Marc  Aurel.  Jugendlich  in 
zwei  Marmorbüsten  zu  München.  Man  erkennt  den  römischen  Stutzer  an  dem 
künstlich  gekräuselten  Bart  und  Haar,  das  er  mit  Goldstaub  zu  pudern  pflegte.  — 
Sehr  gute  Büsten  Im  British  Museum  und  zu  Holkham.  Die  Marmorbüste  letz- 
tenorts,  eine  kolossale,  Im  Hafen  von  Nettnno  gefundne,  von  höchst  vorzüglicher 
Arbeit.  Das  Haar  nicht  so  Reissig  in  einzelnen  Lokkeii,  als  bei  den  meisten  Büsten 
dieses  Nebenkaisers,  aber  stilgem.lser  behandelt.  Auch  hat  die  Holkhamer  Im  Ka- 
rakter  der  Züge  etwas  Abweichendes  von  den  gewöhnlichen  Luciusbüsten,  deren 
Visagen  nicht  grade  angenehm  berühren.  —  Eine  vortreffliche  Arbeit  auch  der  Kopf 
aus  der  Samml.  Bellorl  im  Antikenmuseum  zu  Dresden.  Nur  etwas  verwittert. 

Commodus,  der  gladialorische  Schreckenskaiser  (180—192  nach  Kr.).  [Ein 
-wahrscheinlich  Hehler,  doch  flüchtig  behandelter  Kopf,  der  verruchten  Karakter 
genug  ausdrückt,  im  dritten  Gange  der  Studj  Neapels.  Ferner  Büsten] im  Museo 
des  Kapilols  und  in  der  Antikensammlung  zu  Dresden.  Die  ihn  in  frühern  Jahren 
darstellende  Dresdner  eine  besterhallne  unter  den  wenigen  Bildern  des  Wülbericbs, 
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dledemZerstörungsbcfehle  des  Septimius  Severus  entgangen  slod.  Abbild  in  Beckers 
Augusteo,  auf  Taf.  139. 

Pertinax  (herrschend  vom  1.  Jan.  bis  28.  Marz  193  nach  Kristus).  Imposanter 
Kopf  in  der  Rotunde  des  Vatikans.  Völlig  karaktertreffendes  Bildniss  des  energi- 
schen Mannes,  der  die  Schule  des  Lebens  durchgemacht,  aber  als  fast  Siebzigjähri- 
ger zu  viel  Jahre  auf  dem  Rücken  hatte,  um  mit  seiner  ehrenhaften  Strenge  gegen 
die  meuterischen  Elemente  der  PrAtorianer  sich  behaupten  zu  können.  (Abbild  bei 
Visconti:  Mu*.  Pio- Clement,  k  l.  52.) 

Clodlus  Albinus,  in  Nordafrika  geborner  Abkömmling  der  Postumler  nnd 
Cejonler,  verdienstlicher  Feldherr  unter  Marc  Aurel  und  Commodus,  nach  Pertlnax' 
Tode  durch  die  Legionen  in  Britannien  und  Gallien  zum  Imperator  ausgerufen,  in- 
folge dessen  unvermeidlicher  Mitregent  des  Septimius  Severus,  der  sich  desselben 
durch  die  grosse  Schlacht  bei  Lyon  (19.  Febr.  197)  für  immer  entledigte.  Kopf  auf 
nicht  zugehöriger  Harnischstatue  In  der  Statuengallerle  des  Vatlka  n  s.  In  jedem 
Zuge  den  tapfern  Legionenführer  ankündend,  den  man  wegen  seines  wiiddüstern, 
zum  Zorn  geneigten  Karakters  wol  allzustark  als  den  Catlllna  seiner  Zelt  bezeichnet 
hat.  [Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio-Clem.  III.  11.  Dann  bei  Pistolesi:  Vattc. 
illuslr.  V.  33.  1.] 

Septimius  Severus.  Büste  zu  Howard-Castle.  Schätzbar  sowol  der 
sehr  fleissigen  Arbeit  als  der  trefflichen  Erhaltung  wegen.  Büste  zu  Dresden,  gute 
Arbelt  und  ziemlich  erhalten.  (Abbild  im  Beckerschen  Augusteo,  auf  Taf.  140.) 

Bassianus  Caracalla.  Unter  den  auffallend  häufigen  und  guten  Bildnissen 
dieses  „Feindes  der  Gülter  und  Menschen"  ragen  die  Büsten  in  der  Statuengallerle 
des  vatikanischen  Museums  und  Im  Kaiserbilderkorridore  der  Sludj  Neapels 
hervor.  Beide  wiederholen  genau  ein  und  dasselbe  Vorbild.  Der  Wildblick  und  die 
alfektirte,  doch  nichtsdestoweniger  ausdrucksvolle  Neigung  des  Halses  nach  der 
linken  Schulter  karakterisiren  den  grausamen  Sohn  des  Septimius  Severus  und  der 
Julia  Domna,  welcher  selbst  In  allen  Aeusserlichkeiten  dem  grossen  Alexander  zu 
gleichen  wünschte  und  sich  so  zu  der  Ehre  schraubte,  der  A 1  exande raffe  zu 
helssen.  Der  Künstler  hat  In  diesem  frappanten,  für  eine  so  späte  Epoche  Staunens- 
werth durchgebildeten  Kopfe  nicht  allein  diese  Maske,  sondern  das  ganze  Wesen 
des  sich  wahnsinnig  gebärdenden  Alleinherrschers  mit  ausserordentlicher  Meister- 
schan geschildert.  Trotz  den  endlosen  Details,  auf  die  er  mit  liebevoller  Sorgfalt 
eingegangen,  hat  er  eine  gewisse  Grossartigkeit  aufrecht  zu  erhalten  gewusst,  wel- 
che dem  dargestellten  Individuum  schon  in  Rücksicht  auf  seine  schwindelhohe  Stel- 
lung zukommt.  Das  Exemplar  zu  Neapel  kam  mit  der  farneslschen  Samml.  dahin ; 
das  im  Vatikan  war  eins  der  Fundstttcke,  womit  die  Nachgrabungen  hinter  der  Basl- 
Hca  Constantina  belohnt  wurden. 

Heliogabalus  (herrschend  218—222).  Büsten  dieses  Schwelgers  und  Wol- 
lüstlings, der  durch  die  Prätorianer  gelyncht  und  in  den  nassen  Hades  spedirt  ward, 
findet  man  im  Vatikan  und  in  Münchens  Glyptothek.  Eine  besonders  schöne  Arbeit 
ist  der  Münchner  Kopf  aus  parischem  Marmor. 

A 1  e  x  I  a  n  u  s  oder  AlexanderSeverus,  der  Julia  Mammäa  edler  Sohn,  der 
Allerwürdlgste  unter  den  Spätkaisern,  14jährlg  kaisergeworden  222,  seiner  Strenge 
wegen  samt  der  Mutter  ermordet  235  (im  Lagerzclte  bei  Mainz).  Brustbild  mit  Ge- 
wand unter  den  Antiken  zu  Florenz. 


VIclriaArchas,  Mutter  des  Prokonsuls  Nonf  us  Baibus.  Halbverschlelerte  Ge- 
wandstatue penlellschen  Marmors,  zu  den  im  Herkulaner  Theater  gefundnen  Bal- 
blerstatuen  gehörend,  unter  Nr.  49  Im  Eingangskorridore  der  Studj  Neapels.  Der 
Kopf  mit  der  über  der  Stirn  etwas  zugespitztem  Verschiebung  werthvoller  als  die 
übrige  Figur,  schön  und  voll  lebendigen  Ausdrucks.  (Gestochen  In  Vlsconti's  Jco- 
nogr.  rom.) 

L I  v  I  a  D  r  u  s  i  1 1  a ,  die  Juno  des  Augustus,  nachherige  Julia  Jugusta,  f  29  nach 
Kr.  Statuarisches  Ebenbild  dieser  Kaiserin,  aus  der  Basilika  von  Otricoll,  In  der 
Statuengallerle  des  V  atikans.  Sie  blickt  In  leidenschaftlicher  Andacht  nach  oben, 
um  alle  Gnaden  der  Götter  auf  ihre  Kinder  herabzuflehn.  Zwei  Köpfe  sehr  guter 
Arbeit,  aber  andern  Statuen  aufgesetzt  (einer  Ceres-  und  einer  Musenstatue),  der 
eine  mit  halt*  neuer,  der  andre  mit  ganz  erneuter  Nase,  im  Antikenmuseum  des 
Louvre.  Treu  porträtlrt,  aber  im  Kostüm  der  Magna  Mater,  mit  den  Aehren  der 
Ceres  in  der  Hand,  erscheint  sie  auf  einem  hochgeschnlttnen  Steine  des  Wiener  An- 
tikenkablnets.  In  diesem  herrlichen  Schnittgebilde  hält  sie  vor  sich  die  Büste  ihres 
vergötterten  Gemahls.  (Abbild  bei  Ott/r.  Müller:  Denkm.  d.  a.  h\  I.  379.) 
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Aeltere  Agrippina,  Tochter  des  Marcus  Agrippa  und  der  Augustischen  Ju- 
lia, Gemahlin  des  Germanfcns,  verhungert  33  Jahre  nach  Kr.  Sesselbilder  dieser 
edeln  Agrippina  Im  Museo  Capltollno,  In  Villa  Albanl  und  In  den  Studj  Neapels. 
Standbilder  Im  Vorsaale  der  Markusbibliothek  zn  Venedig  und  In  der  Staluengal- 
lerie  zn  Holkham.  Ein  Abbild  der  kapitolinischen  Sitzstatue  s.  In  unserm  Agrfppl- 
nenartlkel.  Wlnckelmann  war  geneigt,  die  Sitzende  zu  Neapel  den  ähnlichen 
Agrlppinen  des  Kapltols  und  der  Villa  Albanl  vorzuziehen.  Die  vielgeprüfte  Agrfppa- 
tochter  erscheint  In  allen  diesen  Statuen  als  nachdenkliche  Frau;  In  der  Neapler 
erhalt  der  bewegte  Kopf  durch  seinen  Trauerausdruck  sogar  ein  etwas  ältliches 
Ansehn.  Das  Haar  ist,  wie  es  auf  den  Münzen  erscheint,  künstlich  geringelt  und 
hinten  zu  einem  Zopfe  vereinigt.  Den  Kopf  der  lebensgroßen  Statue  zu  Hol  kh am, 
die  bei  Erneuung  der  Arme  cereslrt  worden,  rühmt  Waagen  als  ein  Portrat  von  sehr 
guter  Arbeit. 

Jüngere  Agrlppina  (erschlagen  59  nach  Kr.).  Zu  den  besten  Ebenbildungen 
dieser  schlechten  Tochter  edler  Aeltern  zahlt  die  Traverllnstatue  (mit  schönem  ori- 
ginellen Gewandmotiv)  In  der  Antlkensamml.  zu  Hol  kh  am.  Dem  sehr  edeln  Kopfe 
Ist  es  nicht  sofort  abzusehn,  dass  er  eine  der  Faulsten  und  Sündhaftesten  des  Casa- 
renhauses, die  Mutter  des  Lucius  Domitlus  Nero,  verebenblldet.  —  Eine  zu  Veleja 
gefundne  Statue  derselben,  aus  Marmor  von  Lima,  in  der  Accademla  zu  Parma. 

Julia  Tltl.  Guter  Kopf  der  Titustochter,  lunenslschen  Marmors,  Im  Kaiser- 
korridore der  Neapler  Studj.  —  Naturtreue  Statue  im  Braccio  nuovo  des  Vatikans 
(mit  der  statua  togata  des  Vaters  in  dem  an  S.  Giovanni  in  Fönte  anstossenden 
Garten  beim  Lateran  gefunden).  In  diesem  bemalt  gewesnen  Standbild  offenbart  sich 
mächtig  das  intrlkante  Wesen  dieser  Kaisertochter,  deren  Züge  eine  hässllche  Bil- 
dung, aber  um  so  grösseres  Feuer,  um  so  mehr  Geist  wahrnehmen  lassen.  [Abbild 
bei  Nibby:  Mus.  Chiaram.  II.  35.] 

Domitia,  Gemahlin  des  Domitian.  Büste  In  der  Antlkensamml.  zu  Dresden. 
Eigentümliche  Bildung  der  einst  mit  Ringen  geschmückten  Ohren  und  auffallender 
Haarputz.  (Völlig  erhaltnes  Werk,  früher  In  Palazzo  Chigi,  abgeb.  Im  Beckerschen 
Angusteum,  auf  Taf.  128.)  —  Statuen  im  Vatikan  und  Im  Louvre.  Laut  Visconti 
wäre  das  vatikanische  Marmorbild  das  einzig  zuverlässige  Steinportrat  dieser  Kai- 
serin. (Abbild  im  Pioclementino  III.  5.)  Die  Statue  zu  Paris  eine  nach  gutem  grie- 
chischen Muster  mäslg  ausgeführte  Hygtela,  welcher  Domitlens  Züge  gegeben  sind. 
(Abbild  im  3.  Band  unsers  Kunstlexikons,  S.  17.) 

P 1  o  1 1  n a ,  Gemahlin  des  Trajan.  Lebendiger  Kopf  dieser  edelbewahrten  Kaise- 
rin, auf  moderne  Büste  aufgesetzt,  in  der  Sala  rotonda  das  Vatikans.  Den  karak- 
teristischen  Haaraufsalz,  den  wir  an  diesem  Kopfe  bemerken,  zeigen  auch  die 
Miinzbildnisse  Plotinens.  Früher  hat  sich  dieser  Kopf  (wahrscheinlich  Rest  efnes  der 
Ihr  durch  Hadrian  errichteten  Ehrendenkmäler)  In  Villa  Mattel  befunden.  Abbild  in 
Vlscontrs  Pio-Clemcntino,  VI.  44,  und  in  PlstolesPs  Vaticano  illustr.  V.  1 1  n.  2.  — 
Ein  wolerhaltner,  nur  neunaslger  Plotinenkopf  von  guter  Arbelt  auch  In  der  Dresd- 
ner Antikensammlung. 

Julia  Sabina,  Gemahlin  des  Hadrian.  Marmorbüste  in  der  Münchner  Glypto- 
thek. Jugendlicher  Kopf  mit  Aehrenkranz,  also  die  Kaiserin  darstellend  als  Nova 
Ceres.  Eine  andre  stumpfe  Büste  daselbst,  aus  marmo  palombaro,  zeigt  sie  eben- 
fallsjugendlich, doch  in  Ihrem  gewöhnlichen,  aus  vielen  übereinandcrgelegten  Flech- 
ten bestehenden  Haarputze.  Ihr  schönstes  Porträt  bleibt  der  Kopf  im  Louvre, 
den  man  dort  einer  höchst  vortrefflichen  Gewandstatue  zugetheilt  findet.  Das  schöne 
Oval  ist  so  fein  aufgefasst,  alle  Thefle,  darunter  zumal  der  sehr  glücklich  gebildete 
Mund,  sind  so  meisterlich  indivldualisfrt,  die  Ausführung  Ist  so  zart  und  zugleich 
(namentlich  im  Haar)  so  stllgemas,  dass  man  sieht,  wie  dieselbe  Kunst,  die  auf  frei- 
schöpferischem  Gebiete  schon  v  iel  zu  wünschen  übliglfess,  sich  grade  da,  wo  sie  auf 
Nachbildung  einer  bestimmten  Natur  angewiesen  war,  auf  ihrer  grössten  Höhe  befand. 

Aeltere  Faustina,  Gemahlin  des  frommen  Antonin.  Kolossalkopf  unter 
Nr.  541  in  der  Rotunde  des  vatikanischen  Museums.  Aus  diesem  geistvollen, 
der  tiburtlnfschen  Hadriana  entstammenden  Ebenbilde  tritt  uns  die  intrlkante  und 
vielvermögende  Frau  mit  der  ganzen  Energie  ihres  markirten  Karakters  entgegen. 
Unter  den  zahlreichen  Portraten,  die  von  dieser  Kaiserin  sich  erhalten  haben,  ist 
grade  dieses  von  besondrer  Bedeutung,  da  es  sich  ebenso  sehr  durch  seine  Grösse 
wie  durch  seine  Heilheit  auszeichnet.  Abbild  in  Viscontl's  Pio-Ciementinof  VI.  49, 
und  In  PlstolesPs  Vaticano  illustr.  V.  lo3.  1. 

Faustina  die  Jüngere,  Tochter  des  frommen  Antonln,  Gemahlin  des  Marc 
Aurel,  Mutter  des  Coramodus.  Büsten  im  Museo  Capltollno,  In  der  Münchner  Glypto- 
thek und  anderwärts.  Sitzende  Statue  im  Florenzer  Museo. 
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Sogenannte  Lucilla  (Tochter  des  Marc  Aurel,  Gemahlin  des. Lucius  Verus), 
Büste  in  der  Antlkensammlung  zuWiltonhouse.  Von  sehr  ansprechenden  Zügen 
und  feinem  Naturgefühl  in  der  trefflichen  Arbeit.  Büste  im  Museo  des  Ka pi  tols. 
Statue  aus  parischem  Marmor  in  der  Glyptothek  zu  München,  früher  in  Palazzo 
Braschi  und  Julia  Pia  genannt.  Kopf  mit  schlichtem  gescheitelten  Haar.  —  Büste  in 
Dresdens  Anlikenmuseo,  mehr  mit  den  Münzen  dieser  Imperatrix  übereinstim- 
mend, als  es  von  andern  Büsten  gesagt  werden  kann.  (Abbild  im  Beckerseben  Augu- 
steo,  auf  Taf.  137.) 

Julia  Domna  oder  Julia  Pia,  die  gelehrte  und  geistreiche  Gemahlin  des 
Septimius  Severus,  Mutter  des  Caracalla  und  Geta.  Sie  ist  die  letzte  Römerin,  von 
welcher  uns  die  Kunst  ein  wahrhaft  schönes  und  geistvolles  Bild  hinterlassen.  Eine 
für  die  Zeit,  in  welche  das  Bild  füllt,  vortreffliche  Kolossalbüste  in  der  Rotunde 
des  Vatikans.  Dies  Portr.1l  —  der  kolossalste  Bildnisskopf  einer  Frau,  den  wir 
aus  dem  klassischen  Alterthum  besitzen  —  lässt  uns  die  wunderbaren  Eigenschaften 
und  Gaben  der  Weiblichkeit  ahnen,  welcher  Sever  seinen  Thron  und  alle  seine  Er- 
folge verdankte.  Ihr  starrer  Blick  zeigt,  dass  sie  mit  dem  Schicksal  Im  Bunde  sieht 
und  den  Sternen  mehr  vertraut  als  all  den  verwirrenden  Erscheinungen,  die  Ihr 
leibliches  Auge  schaut.  Abbild  bei  / isconti  {Mus.  Pio-Ctem.  I  L  54.)  und  bei  Pi- 
s tolesi  {Vatic.  ill.  V.  110.  1.).  Büste  im  Museo  des  Kapi tols,  in  der  obern  Gal- 
lerle. Zwei  Köpfe,  ein  sehr  gut  erhaltner  und  ein  sebr  restaurirter  mit  der  Perücke 
[galerus]i  in  der  Antikensamml.  zu  Dresden. 

Julia  Main m äa,  die  edle  Mutter  des  edeln  Alexander  Severus,  zugleich  mit 
mit  dem  Kaiser  ermordet  235  nach  Kr.  Büsten  dieser  würdigen  Römerin  im  Vatikan 
und  In  der  Münchner  Glyptothek.  Abbild  in  Visconti'*  Pioclementino  6,  5. 

J  ul  ia  Aq  u ilia  Severa,  die  frühere  Vestalin  und  zweite  Gemahlin  des  Elaga- 
bal.  Die  karakteristischen  Züge  ihres  münzbekannten  Gesichts  trägt  eine  aus  der 
Albanischen  Samml.  nach  Dresden  gekommene  Büste,  welche  Becker  in  seinem 
Augusteum  auf  Taf.  144  mittheilt. 

Haupt,  bedorntes,  dorngekröntes.  Ausser  dem  schaugestellten  Krlst  —  ecce 
humol  —  tragen  In  Darstellungen  den  Dornenkranz  auf  dem  Haupt :  der  b.  Franz 
v.  Assisi,  der  h.  Johannes  de  Deo,  der  h.  Thcodorus  Tyro;  ferner  die 
h.  Caterlna  da  Slena.  die  b.  Cinthia,  die  h.  Coluniba  v.  Sens,  die  h.  Ve- 
rena; auch  die  Dominikanerin  Mosa  de  Lima,  welche  heimlich  eine  Stacbelkrone 
unter  Haube  getragen. 

Haupt,  bekränzten.  Im  Alterthum  hat  der  Kranz  als  Hauptschmuck  hohe  Rolle 
gespielt.  Religiösem  und  politischem  Brauche  zufolge  war  der  Kranz  bei  den  Helle- 
nen des  Mannes  festlicher  Schmuck.  Bekränzt  erschienen  Priester  und  Magi- 
•  st  rate.  Auch  wurden  Kränze,  als  Auszeichnung  auf  dem  Haupte  zu  tragen,  als 
Staatsgeschenke  erthellt.  Eine  sehr  bräuchliche  Bekränzung  war  die  E  i  r  e  s  1 6  n  e : 
der  wollumwundene  Oelzweig  oder  Oel  kränz,  der  seine»  Trägern  eine  ge- 
wisse religiöse  Weihe  verlieh.  Herolde  trugen  ihn  als  Friedenszeichen,  und 
Schutzflehende  umwanden  sich  das  Haupt  damit,  um  ihre  Lage  zu  kennzeich- 
nen. An  den  Festen  der  Pyanepsien  und  Thargelien  trugen  Knaben  die  Eiresiöne, 
die  alsdann  mit  allerlei  Früchten  geschmückt  war.  Zum  Angedenken  ans  frohe  Fest 
ward  dann  der  Kranz  über  der  Hausthür  aufgehängt.  Die  Eiresiöne  folgte  selbst  den 
Todten  In  die  Grabkammer  nach,  wo  sie  zuhäupten  der  Gebeine  oder  üher  der  ge- 
sammelten Asche  hing.  —  Mannigfach  sind  die  Kränze,  womit  hellenische  Kunst  die 
Häupte  verschiedner  Gestalten  der  Götter-  und  Heroenkrelse  ausstattete.  Diese 
Hauptbekränzungen,  besonders  von  Elche  und  Pappel,  von  Wein  und  Efeu, 
von  Lorber  und  Olive,  sind  stets  mehr  denn  blose  Schmückungen  der  kunstge- 
bornen  Gestalten  ;  sie  sind  Attribute,  durch  welche  die  Sonderbeziehungen  der 
Dargestellten  zur  Andeutung  kommen.  So  trägt  der  DodonäischeZeus  den  Ei- 
clienkranz,  der  Olympische  aber  jenen  vom  wilden  Oelbaum.  (Mit  Eichenlaub 
gekränzte  Herme  zu  Berlin,  als  Zeus  Dodonaios  erkannt  von  Em.  Braun;  vgl.  dessen 
Dekaden  I.  i.  Mit  Kotinoskranze  der  Kopf  des  Zeus  Olympios  auf  Eleischen  Münzen. 
Vgl.  Sianhope :  üli/mpia,  pl.  17.)  Mit  Frühlingsblumen  im  Kranze  erscheint  Zeus  in 
Gruppuug  mit  Aegina.  Bei  Hera,  die  keinen  Kranz,  sondern  eigentümliche  Schei- 
benkroue  trägt.  Ist  doch  die  Stefane  zuweilen  mit  Rosen  geschmückt.  (So  am  Ko- 
lossalkopf zu  Florenz;  vgl.  Winckelmann  IV.  33ö.)  Demeter.  Ceres,  erscheint 
ebenso  i>a  mit  Kalathos  als  mit  dem  Aehrcnkranz;  ihre  Tochter  Kora,  Persepkone, 
mit  Achren-  und  Efeukranz.  (So  als  Kora  Soteira  auf  grossen  Bronzemünzen  von 
Kyzikos.)  Den  Apoll  in  älterer  Form,  wo  er  männlicher  und  mit  ernstern  Zügen 
gebildet  ward,  kennzeichnet  der  Lorberkranz  als  den  friedlich  gestimmten,  musi- 
schen Gott.  (Mit  herabwallendem  Haar  und  Lorberkranz  erscheint  der  Apollkopf. 
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in  einer  sieh  sehr  gleichbleibenden  Form,  auf  den  Silbermünzen  von  Chalkls  ans  der 
Zelt  nm  Olymp.  100,  als  Olynth  mit  grosser  Macht  an  der  Spitze  des  chalkidlschen 
Bundes  stand.  Cadalvene  :  Recueil  de  medaiiles  grecques,  pl.  I.  w.  28.  Ottfr.  Mül- 
ler: Denkm.  d.  a.  K.  I.  Taf.  41,  Nrn.  183.  184.)  Auf  den  pythischen  Gott  deutet 
wahrscheinlich  der  eichenlaubbekränzte  Kopf  auf  Münzen  von  Kaiana  {wovon  ein 
schönes  Exemplar  Im  Münzkablnet  zu  Wien  vorhanden).  Als  Schwester  Apolls  er- 
scheint auch  Artemis  belorberten  Kopfes,  so  auf  Münzen  von  Stymfalos,  wie  auf 
Massalisehem  Gelde.  Selbst  den  Kopf  der  Afrodite,  die  dann  wol  als  Venus  vi- 
ctrix  gedacht  Ist,  findet  man  lorberbekränzt,  nnd  zwar  den  Kranz  über  dem  Haar- 
band, auf  Münzen  der  gens  Constdia,  deren  Revers  den  Eryx  hat.  So  trügt  auch 
manchmal  Afroditens  Knabe,  der  Menschen  und  Götter  bezwingende  Eros,  den 
Lerber  ums  Haupt,  als  der  Sieger,  der  sich  seines  Sieges  rühmt  (In  spittern  Klein- 
bildnerelen).  Nicht  hauptbekränzt,  aber  mit  Rosen  um  den  Hals,  erscheint  der  ernst- 
hafte und  grössere  Eros,  Hymenäos.ln  einer  Bronzeflgur  aus  Sardis;  vergl.  Bul- 
lett.  delV  Inst.  1832,  p.  170.  Weinlaub-  oder  Ereukranz  Ist  der  Hauptbildungen  des 
Dionysos  karakteristlscher  Schmuck.  Entsprechend  dem  Gott  des  Natursegens 
erscheinen  die  üppigen  Verherrlicher  seines  Kults,  die  Bakchanten  und  Bak- 
chen,  als  Efeubekränzte  oder  Weinumlaubte.  Auch  die  tragische  Muse,  Melpo- 
mene,  erscheint  mit  Welnlaubbekränzung,  wodurch  wiederum  an  den  geheimniss- 
vollen dionysischen  Kult  erinnert  wird,  sofern  davon  alle  Dramatik  Ihre  Anfänge 
und  Ausgänge  genommen.  Mit  Rosen  bekränzt  erscheint  dagegen  Polymnia.  die 
apollselige  Muse  vielstimmigen  Sanges.  Blumenbekränzung  Ist  selbstverständlich 
bei  der  Flora ,  deren  Kopf  auf  Münzen  der  gens  Servilia  und  d«*r  gens  Claudia  ge- 
sichert Ist.  Satyrn  tragen  Kränze  von  Efeu  und  Fichten;  die  Doppelherme  z.  B., 
die  Im  Museo  Borbonico  zu  Neapel  solche  nledergöttlsche  Wesen  paart,  zeigt  die 
langhaarige  Satyra  mit  Efeukranz,  den  kurzhaarigen  Satyr  aber  mit  Fichtenkranz. 
(Mus.  Borb.  X.  13.)  Bekränzung  haben  in  spätem,  oft  vorzüglichen  Bildungen  auch 
jene  älter  dargestellten  Satyrn,  die  man  Sllene  nennt;  so  zeigt  eine  Statue  sehr 
guter  Arbelt  im  Antikenmuseo  Dresdens  den  nur  dem  Schlanchc  Ruhenden  mit  einem 
Eppichkranz  um  den  Glatzkopf.  Olivenzweige  bekränzen  die  Köpfe  des  Ilypnos 
und  Thanatos,  der  Genien  des  Schlafes  und  Todes,  In  der  berühmten  Jünglings- 
gruppe Im  Madrider  Mnseo.  Hat  bei  diesen  die  Ollvenkränzung  auf  die  Todtenweihe 
Bezug,  so  spielen  dagegen  die  Olivenzweige,  die  wir  an  der  Hespe ria  kolossalem 
Reliefkopfe  im  Louvre  bemerken,  auf  den  Oelbaum  an,  um  dessentwfllen  Herakles 
nach  den  sagenhaften  Glückseligkeitslanden  des  W'estens  wanderte.  Herakles 
selbst,  den  Hesperidenbesucher,  dem  die  Silberpappel,  derOelbanm,  und  der  Eppich 
heilig  sind,  findet  man  olivenbekränzt  (den  Oelzweig  trägt  er  entweder  als  Vorste- 
her der  Kämpfe,  mit  Bezug  auf  den  zu  Olympia  gepflanzten  Oelbaum,  oder  als  Dal- 
lophoros,  Pactfer,  Frledensbringer).  Pappelbekränzung  des  Herakles  deutet  auf  den 
Kranz,  den  er  sich  am  Acheron  pflückte.  —  W  eltgeschichtliche  Personen,  sofern  sie 
feldherrliche  Sieger  waren,  tragen  in  römerzeltigen  Darstellungen  den  hauptum- 
zwelgenden  Lorber.  Durch  Eichenbekränzung  wird  die  sonstige  Verdientheit  um 
Staat  und  Stadt  bezeichnet.  —  Neuere  Kunst  hat  es  gellebt,  vornehmlich  Poeten  den 
Lorber  zuzutheilen.  Sie  ist  auch  in  vollem  Recht,  wenn  sie  italische  DIchterhäupte, 
die  eines  Dante,  eines  Petrarca,  als  captta  laureata  bildet,  hat  aber  anderweit  zu 
wenig  gefragt,  ob  da,  wo  der  Dichter  gedieh,  auch  der  Lorber  gedeiht.  Lasse  man 
den  Lorberländfschen  Ihren  Laurus ;  ehre  man  deutsche  Dichter,  wenn  man  das 
Kränzen  nicht  lassen  kann,  mit  dem  Eichenkranz ;  jedenfalls  aber  gebe  man  dem 
Gefeierten  den  Kranz  gebührend  ums  Haupt,  nicht,  wie  es  neuerzelt  Unsitte  gewor- 
den, In  die  Hand,  was  nur  den  Eindruck  macht,  als  sei  er,  statt  verdient,  baarbezahlt 
vom  Markte  mitgebracht.  Man  denke  an  den  Schmählichen,  womit  die  Hand  des 
grossen  Wolfgang  zu  Frankfurt  beschwert  Ist.  Der  sauerste  Kranz,  mit  dem  man 
sich  schleppen  muss! 

Haupt,  geflügeltes.  Mit  Kopfflügeln  erscheint  in  jüngern  Bildungen  Hermes, 
der  fussbeflügelte  Götterherold.  Ihr  Verhältnis  zum  Kopfe  ist  ein  ästhetisch  fein 
berechnetes;  sie  machen  sich  grade  nur  soweit  bemerklich,  um  ihre  sinnbildliche 
Bedeutung  kundzugeben.  —  In  der  kristlichen  Kunst  spielen  die  Flügelköpfe  der 
Seraflm,  jener  höchsten  Lichtengel,  die  laut  Jesajas  in  heiliger  Scheu  vor  Gott 
mit  zweien  Ihrer  Flügelpaare  Antlitz  und  Füsse  bedecken,  während  sie  mit  dem 
dritten  den  Herrn  der  Heerscharen  überfliegen.  Die  Kunst  abbrevirte  diese  dreifach 
Geflltigten  zu  blosen  kindlichen  Häupten  mit  gleichsam  umjochenden  Schwingen. 

Haupt,  gehörntes.  WidderhÖrner  bezeichnen  den  ägyptoh eilen ischen  Zeus 
Ammun  (Jupiter  /fmmon),  der  in  ägyptischen  Darstellungen  gradezu  wldderköpflg 
auftritt.  Stierhörner  trägt  der  Dion ysos  des  mystischen  Kults,  sowol  der  bärtig 
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wie  der  jugendlich  gebildete.  (Erscheint  auch,  häufig  auf  Steinen,  ganz  unter  dem 
Bilde  des  Stiers,  dessen  Leib  ein  Efeukranz  umgibt,  oder  als  SUer  mit  bebartelem 
Menschengesicht,  auf  Münzen  Unteritaliens  und  Sicillens.)  Zlegenhörner  entkeimen 
den  Köpfen  der  Pane  und  Panlsken. 

Haupt,  gekröntes.  Leber  die  manchfaltigen  Formen  der  Hauptkrönung,  die 
sich  im  Zeltenlaufe  gebildet  haben,  s.  den  umfassenden  Artikel  „Krone."  —  Die 
kronetragenden  Heiligen  s.  unter  Art.  „Kronheilige.14 

Haupt,  geschminktes.  Die  Weichheit  und  Frlschfarbenhelt  der  Haut  durch 
künstliche  Mittel  zu  erhoben,  war  bei  den  klassischen  Alten  schon  In  deren  früheren 
Zeiten  kein  seltener  Brauch.  Diese  Unsitte  entstammte  dem  Orient,  wo  man  noch 
heule  dem  Teint  nicht  blos  einfach  mit  etwas  Weiss  und  Roth  nachhilft,  sondern 
auch  einzelne  Theile  des  Gesichts  künstlich  bemalt.  Die  Brauen  wurden  bei  den 
Hellenen  häufig  schwarz  bemalt,  vorzüglich  mit  Stlmmls,  welches  Wort  schon 
den  morgenländlschen  oder  Ägyptischen  Ursprung  der  Sitte  andeutet.  Es  bezeichnet 
den  schwarzgebrannten  Kalk  des  Splessglases,  den  noch  jetzt,  unter  dem  Namen 
Kohel,  die  türkischen  Damen  brauchen.  Auch  derAsbolos,  eine  aus  Kienruss 
bereitete  Farbe,  diente  zu  diesem  Zweck.  Blühende  Wangen  erheuchelte  man 
durch  Miltos  (Mennig),  durch  Anchusa  oder  Enchusa  (ein  Roth,  das  aus  der 
Wurzel  einer  Pflanze  gewonnen  ward),  durch  Päderos  (eine  andre  Pflanzen  färbe, 
womit  man  die  Roseoblüte  zarter  Knabenwangen  nachahmte),  durch  Sykamlnon 
oder  P h y  k o s  (fucus)y  welches  Wort  zunächst  die  Rothschminke,  dann  Schminke 
überhaupt  bezeichnete.  Der  Haut  Weisse  zu  geben,  diente  das  Psimythlon 
(cerussdj  Bleiweiss),  womit  man  zugleich  die  Runzeln  unmerklich  zu  machen  suchte. 
Auch  werden  Honig  und  Wachs  unter  den  Schminkmitteln  genannt;  sonder  Zwei- 
fel sollten  die  färbenden  Stoffe  dadurch  eine  festere  Verbindung  erhalten  oder  ein 
feineres  Auftragen  dadurch  vermittelt  werden.  Wie  verrätherlsch  den  so  bepinsel- 
ten und  besalbten  Gesichtern  der  Schweiss  mitspielte,  wissen  Dichter  mit  Laune  zu 
schildern.  Noch  sorg&lUger  als  die  Hellenen  der  üppigem  Zeiten  pflegten  die  Rö- 
mer diesen  Thell  der  Kosmetik.  Man  kann  das  schon  daraus  abnehmen,  dass  der 
begabte  Ovid  In  den  medicamlna  faciei  einen  würdigen  Stoff  dldaskalischer  Poesie 
fand.  In  R  o  m  wurden  jene  Schönmacherelen  mit  weitern  vermehrt ;  so  ward  z.  BM 
um  glaubenzumachen,  dass  die  Adern  an  den  Schläfen  durch  die  feine  Hanl 
durchscheinen,  ein  zartes  Blau  aufgetragen.  Vergl.  Properz  II.  14.27.  Männer 
gaben  dem  elteln  Geschlechte  hierin  nichts  nach.  Selbst  der  närrische  Gebrauch  der 
splenla  (Schöripflüsterchen)  ward  von  beiden  Geschlechtern  geübt.  Vergl.  Martial 
II.  29.  8.  X.  22.  [Weitre  Belehrung  Uber  das  Schminkwesen  der  Alten  geben  Barker, 
in  Wolfs  Llt.  Ann.  I.  M7ff.,  K.  Aug.  Böttiger,  In  den  Kl.  Sehr.  I.  51  ff.,  und  WUh. 
Adolf  Becker,  Im  Charikles  II.  232  ff.] 

Haupt  in  der  Hand.  Fremdes  Haupt  halten  In  der  Hand :  die  Heroine  Judith 
(den  Holoferneskopf),  die  frevel  wünschige  Tochter  des  Herodes  (das  auf  der 
Schüssel  empfangne  Johannishaupt),  die  heil.  Grata  (den  luchbedeckten  Kopf  des 
heil.  Alexander).  Ihren  eignen,  abgehauenen  Kopf  halten  In  Händen  oder  unter 
Arm:  St.  Alban,  der  englische  Heilige;  St.  Dionys  (Saint- Denis)',  St.  Exupe- 
ran  tius,  der  Züricher  Kirchenheilige;  St.  Proculus,  einer  der  Patrone  Bologna's; 
St.  Regula,  die  Schutzheilige  von  Chur  und  Zürich;  St.  Sit  well  oder  Sativola ; 
St.  Ursicinus  von  Ravenna ;  St.  Valeria  von  Aquitanien. 

Haupt  mit  Blume  am  Mund.  Auszeichnung  des  keuschen  Franziskaners  Lu- 
dovicusv.  Tolosa,  Bischofs  v.  Toulouse,  der  sonst,  seiner  hohen  Abkunft  wegen, 
drei  Kronen  neben  sich  hat. 

Haupt  mit  glühendem  Helm.  Marterbild  des  h.  Julian  v.  Ancyra. 

Haupt  mit  Lotosblume.  Aus  Scheitelbusch  ragend  krönt  Lolos  das  Knabeo- 
hauptdes  Harpokrates  [Hor-pa-krut],  ebenso  das  Jün^lingshaupt  des  Antinoos. 

Haupt  mit  Rosenkrana.  Mit  so  bekränzten  Häupten  erscheinen  in  Darstellun- 
gen das  heilige  Paar  A sc y Iiis  und  Victoria,  die  Musikpatronin  Cäcilie,  die 
Brauerpatronfn  Dorothea  und  die  Sicillen  beschützende  Rosalle. 

Haupt  mit  Schlangen  umwenden.  Als  Aeschylos  die  Rrinnyen  (Eumeni- 
den,  die  Furien  der  Römer)  auf  der  Bühne  zu  Athen  erscheinen  Hess,  stellten  sich 
diese  Schicksalsgöttinnen,  die  rächenden  Mächte  des  Schicksals,  nach  des  Dichters 
Intention  als  gorgonenglelche  Schreckgestalten  dar,  als  welche  sie  mit  Schlangen 
In  den  gesträubten  Haaren  erschienen.  Später,  nach  Perfkles'  und  Phcldias' 
Zeit,  milderte  sich  der  Rächerinnen  theatralischer  Karakter;  sie  erschienen  nun 
auf  der  Bühne  als  jungfräuliche  geflügelte  Jägerinnen,  die  zwar  eine  Schlange  in  die 
Hand  bekamen,  aber  um  das  Haupt  nur  ein  schlangenandeutendes  Band  tru- 
gen. Die  Kuusl  hat  dies  Schlangenband  ohne  Zweifel  in  einigen  Erinnyenbildungru 
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benutzt;  indes*  finden  wir  es  in  den  Kunstwerken,  die  uns  die  freundlichere,  sehr 
ins  Artemisische  spielende  Bildung  dieser  Wesen  überliefern,  ganz  fortgelassen.  — 
Ein  eigentlich  schlangenumwundenes  Haupt  finden  wir  in  Dürerscher  Dar- 
stellung des  Todes  wieder,  nämlich  auf  dem  berühmten  gestochenen  Blatt  von  1513, 
wo  Tod  und  Teufel  den  ritterlichen  „Reuter"  (man  vermuthet  den  Sickinger)  auf 
dem  Ritt  durchs  tiefe  Thal  verfolgen.  Ebenso  erscheint  der  Tod  in  Dürers  Rand- 
Zeichnungen  zu  Maxens  Gebetbuche,  S.  7,  wo  er  einem  Ritter  die  Sanduhr  zeigt.  — 
Bei  den  im  17.  und  18.  Jahrh.  vielgekünstelten  Tod ten köpfen  umschlingt  eine 
Schlange  nicht  selten  den  Schädel  In  der  Welse,  dass  sie  in  die  Hölung  der  Augen 
mündet.  ' 

Haupt  mit  eingedrungenem  Schwert  (steckendem  Hackmesser). 
Ad  solchem  erkennt  man  den  Canterburer  Bischof  Th  omas  Beck  et  und  den  von 
den  Antlpapisten,  die  er  blutig  verfolgte,  blutig  bestraften  Mailänder  Dominikaner, 
den  InquisitorPletro  [Petrus  martyr], 

Haupt  mit  Schwert  am  Mund.  „Und  aus  seinem  Munde  ging  ein  scharfes 
zweischneidiges  Schwert",  helsst  es  in  der  visionären  Schlldrung  des  weltrich- 
tenden Krlstus  (Offenbarung  St.  Johannis  1.  10—20).  So  erscheint  der  Welt- 
richter treu  nach  dem  Schriftwort  dargestellt  In  Dürers  Offenbarungsblättern 
( Holzschnitt*  erk  von  1498). 

Haupt  mit  Schwert  Im  Mund.  Der  hell.  Juvenalis,  Bischof  von  NarnJ,  führt 
das  Schwert  im  Munde,  weil  er  das  Mordinstrument,  das  ihm  ein  Fanatiker  des  Göt- 
terdienstes in  den  Hals  stossen  wollte,  mit  den  Zähnen  festhielt. 

Haupt  mit  Stern  darüber.  Uebersternten  Hauptes  erscheinen :  der  h.  Ordens- 
stifter Dominik,  der  h.  Augustinermönch  Nikolaus  v.  Tolentino  und  der 
h.  Franziskaner  Petrus  v.  Alcantara. 

Haupt  mit  Sternonkrana.  Auszeichnung  des  h.  Priesters  Johannes  v.  Ne- 
p  o  m  u  c  k ,  des  weltbekannten  Brückenhclligen.  (Fünfstern Ige r  Licbtkranz.) 

Haupt  mit  Stralenhörnem.  In  manchen  Darstellungen  des  gesetzgeben- 
den Moses. 

Haupt  mit  Taube  darüber.  Eine  Taube  überschwebt  (abgesehn  von  herrgöt- 
tischen und  marianischen  Bildern)  die  heiligen  Bischöfe  Hilarius  v.  Arles,  Kuni- 
bert v.  Köln,  Remigius  v.  Rheims  (ob  welchem  sie  mit  dem  Salbgefäss  Inden 
Krallen  erscheint) ;  auch  den  Kronhelllgen  Oswald,  den  Patron  von  Berg,  Düren 
und  Zug,  der  ausser  der  Geisttaube  Uber  sich  einen  Raben  mit  Ring  zum  Beibild 
hat.  Ferner  Ist  unter  den  weiblichen  Helligen  St.  Koni  an  a  so  überschwebt.  Drei 
weisse  Tauben  über  Haupt  bezeichnen  den  h.  Bischof  Medardus,  den  Patron 
von  Noyon  und  Tournai,  aus  dessen  Grabe  die  drei  Tauben  flogen.  (In  andern  Dar- 
stellungen Ist  es  ein  Adler,  der  seine  Schwingen  über  Medard  breitet.) 

Haupt  mit  Ucberflammo.  Auszeichnung  der  Pflngst jünger.  In  Einzel- 
darstellungen der  Apostel  schwebt  die  Flamme  zuweilen  über  Petrus,  dem  Stuh- 
lenden (z.  B.  im  Mengsischen  Bilde  des  Himmelspförtners  in  der  Staatsgallerle  zu 
Wien).  Unter  den  gewöhnlichen  Heiligen  findet  man  die  irisch-schottische  Brigitta, 
S.  Bridget  ofliildare,  von  Feuerflamme  überschwebt. 

Sauptaltar,  s.  Hochaltar. 

Hauptbedeckung  bei  den  Alten.  Stadtbewohner,  die  nicht  zur  arbeiten- 
den Klasse  gehörten,  gingen  daheim  barhaupt;  nur  auf  Reisen  oder  bei  andern  Aus- 
fahrten im  Frieden  behüteten  oder  bemützten  sie  sich.  Die  Hüte  oder  Mützen  aber, 
deren  sich  die  Hellenen  bedienten,  waren  manchfallig  genug.  Die  böo tische 
Kync,  welche  Theofrast  beschreibt  und  auf  Vasen  Kadmos  trägt,  war  tann- 
zapfenförmig,  während  die  thessalische,  welche  derKausIa  nahstand,  eine  mehr 
schirmförmige  Gestalt  hatte.  (Ueber  diese  vergl.  die  Stelle  in  Sofokles'  Oedipos  auf 
Kolonos,  305.)  Die  arkadische  Kync  oder  der  arkadische  PI  los,  dessen 
sieb  die  Athener  bedienten,  war  ein  Hut  mit  sehr  grosser  flacher  Krämpe.  Der  Pe- 
in sos,  aus  Thessalien  gekommen  und  von  Reitern  und  Efebcn  zur  Cblamys 
getragen,  bildete  die  Form  einer  umgekehrten  Doldenblume.  Nicht  selten  gab  die 
Kunst  diesen  Hut  dem  Hermes,  dem  Efebengott  und  Götterherold.  Die  sehr  breit- 
krempige Kausia,  welche  sehr  niedrigen  Kopf  hatte,  war  makedonische  Kopf- 
bedeckung, gehörte  aber  auch  zur  ä  toll  sehen  und  III  yrisc  he  n,  auch  wol  zur 
t  h  essaiischen  Tracht.  (Die  Kunst  hat  selbst  den  S k y  t h e n  die  Kausia  gegeben. 
So  erscheint  Skiluros  damit  auf  Münzen  von  Olbla.)  Ihre  Krämpe  war  oft  unge- 
heuerlich; eben  die  so  stark  ausladende  Krämpung  und  die  Art,  wie  sie  an  den  Hin- 
terkopf gebunden  ist,  macht  die  Kausia  In  den  Kunstwerken  sehr  kenntlich.  Mit 
einher  Art  Kausia  und  durch  die  Cblamys  wird  der  Thessaler  lason  auf  einer  Vase 
bezeichnet.  (Millingen  :  Div.  coli.  51.)  An  einer  Megarlschen  Stele  (s.  Slackclbergs 
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Gräber,  Taf.  3, 2.)  halt  ein  Krieger  einen  kuppelförmlgen  Hut;  wie  denn  mit  eben- 
solchem auch  Tydeus  and  Theseus  aur  Vasen  erscheinen  (s.  Vasentafel  18  in 
Millingens  Anc.  Mon.  of  Grccfan  ort).  Den  E I  h  u  t  oder  die  S c  h  1  f  f  e  r  m  0 1  z e  vno 
halber  Elform  kennt  man  ans  den  Darstellungen  der  als  Schi  fTs^tf Her  verehrten 
Dloskuren,  aus  den  Bildern  der  samothrakischen  K a b I r e n ,  sowie  ans  Vorstel- 
lungen des  Odysseus  nnd  selbst  des  Aeneas.  Diese  seemännische  Bedeektinp 
hiess  auch  der^Pilos,  sofern  sie  aus  Filz  war.  (Daher  die  Piloten,  die  also  eigent- 
lich f  Hz  Ige  Le  u  te  sind.)  Ausser  der  krämpenlosen,  die  von  Schiffern  nnd  Arbei- 
tern getragen  ward,  ist  noch  die  Freisinn  verkündende  fry  gl  sehe  Mutze,  die 
Gefahndete  der  beuligen  Polizeistaaten,  respektvoll  zu  bemerken.  Sie  erscheint  In 
einfacher  sowie  In  mehr  zusammengesetzter  Form  nicht  selten  In  Hellenenkunst- 
werken.  Attys  und  Paris  Ihre  Hauptträger.  —  Bei  den  Römern  spielte  Rolle  der 
Galerus,  ursprünglich  die  Kopfbedeckung  der  Priester,  vornehmlieh  des  Jtamen 
dialis.  Es  war  eine  kegelförmige  wollumwundene  Mütze  mit  einer  Art  Quaste  («p«r) 
am  Oberende.  Von  dieser  trug  sich  der  Name  auf  die  heim-  oder  sturmhaubenartlge 
Kopfbedeckung  über,  welche,  aus  Leder  oder  andern  Stoffen  gefertigt,  bei  Feldar- 
belten und  auf  Kelsen  getragen  ward.  Auch  der  Soldat enbelm,  die  galtat  wurde 
noch  oft,  als  Abkömmling  der  allbürgerlichen  Bedeckung,  galerus  genannt.  (Selbst 
der  künstliche  Haaraufbau  der  Frauen  und  jeder  Aufsatz  falscher  Haare  ward  &o 
benannt.)  —  Als  Kopfbedeckung  der  Weiber  (Inden  wir  in  Griechenland  den  Re- 
k  r  y  f  a  1  o  s ,  ein  Haarnetz  oder  Haartuch. 

Hauptbinde,  Stirnbinde,  s.  „Diadem. 44 

Haupthaar,  s.  „Haar." 

Hauptharnisoh,  s.  „Helm.14 

Hauptmann  von  Kapcrnaum  vor  Jesu  kniend.  Zwei  Darstellungen  von  Panl 
Veronese,  In  der  Dresdner  Gallerle  nnd  im  Madrider  Museo.  Das  Bild  zu  Madrid 
von  grosser  Wirkung  bei  edler  Anordnung. 

Hauptpl&tzo,  s.  „Oerfentllche  Plätze.44 

Hauptschmuck,  s.  die  Art.  „Kopfschmuck44  und  „Kostüm.44 

Haus  und  Palast.  —  Es  sei  vorbemerkt,  dass  wir  unter  diesem  Rubrum  keine 
als  zusammenhängenden  kunstgeschichtlichen  Vortrag  über  Profanbaukunst  hinzu- 
nehmende Abhandlung  übergeben.  Eine  solche  werden  wir  später  im  Art.  „Profan- 
bau44 bieten,  falls  die  jetzt  (1855)  drohenden  Tücken  des  Schicksals  die  völlige 
Durchführung  dieses  Werks  nicht  unmöglich  machen.  Fassen  wir  beute  wenigstens 
den  Muth  zu  einer  Wanderschau  durch  Länder  und  Städte ! 

Italien. 

Was  wir  von  der  baulichen  Einrichtung  antiker  Wohnhäuser  wissen,  verdanken 
wir  bezüglichen  Stellen  bei  verschiednen  alten  Autoren.  Vornehmlich  beruht  unser 
Wissen  darüber  auf  den  Regeln  und  Vorschriften,  die  uns  der  römische  Baumelster 
Marcus  Vltruvitis  Pollio  in  seinem  um  die  Zeit  von  Krlstl  Geburt  verfassten  Werke 
rfe  arcMtectura  auch  über  die  Anlage  des  Privathauses  hinterlassen  hat.  Aber  grade 
Vllruvs  gedrängte  Angaben  übergehen  Vieles,  worüber  man  Belehrung  wünschte, 
und  sind  zugleich  In  so  schwieriger  Sprache  gegeben,  dass  sein  sechstes  Buch  bis 
zu  den  Tagen  der  Aufdeckung  der  vom  Vesuv  begrabenen  Städte  eine  mehr  räthsel- 
hafle  denn  belehrende  Schrift  blieb.  Erst  die  Aufgrabungen  jener  Städte,  zumal  die 
weitest  gediehene  Pompejl's,  haben  mehr  Licht  In  die  alte  Hausfrage  gebracht.  Pom- 
pejl's  Häuser  liefern  den  praktischen  Kommentar  zu  Vitruv,  indem  sie  auf  über- 
raschende Weise  sowol  untereinander  selbst  als  mit  seinen  Vorschriften  über  die 
Anlage  des  röml  seben  Privathauses  übereinstimmen. 

Nach  der  sehr  verschiednen  Grundfläche  des  Hauses  sind  die  Glledungen  des- 
selben so  oder  so  geschoben,  erweitert  oder  verkürzt,  aber  sie  Anden  sich  als  die- 
selben überall  wieder,  welcher  Umstand  deutlich  genug  sagt,  wie  sehr  man  Im  Alter- 
thum an  dem  einmal  für  zweckmäslg  Erkannten  unabänderlich  festhielt.  Das 
Eigentümliche  und  sich  immer  Wiederholende  ist  der  Innre  umbaute  Hof. 
halbbedeckt,  In  der  Mitte  offen.  Dem  Eingänge  genüber  liegt  das  Hanpt- 
zlmraer,  dasTabllnum.  Damit  sind  ganz  kleine  Häuser  zu  Ende.  Aber  gewöhn- 
lich führt  noch  ein  Durchgang  neben  dem  Tablinnm  nach  dem  Peristyl  iun. 
wo  sich  der  vordere  Hof  schöner  und  reicher  wiederholt.  Daran  schllesst  sieb  in 
grossen  Häusern  noch  ein  zweites  und  drittes  Peristyl,  hinten  oder  zur  Seite, 
je  nachdem  der  Raum  es  erlaubt  oder  die  Himmelsrichtung  es  wünschenswert  macht. 

Sehen  wir  zunächst  das  Hans  eines  Handwerkers  an,  beispielsweise  das  Hau» 
des  Bronzearbeiters  Satumlnus,  das  man  gewöhnlich  die  casa  d&  bronzt  nennt. 
Es  liegt,  das  zweite  nach  dem  Tempel  der  Fortuna  Augusta,  In  der  verlängerten 
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Thermenstrasse.  Da  finden  wir  unten  nach  der  Strasse  zu,  links  und  rechts  von  der 
Hausthür,  zwei  Tab ernae,  Handwerksläden  oder  Werkstätten.  Die  Handwerker 
der  Alten  arbeiteten  bekanntlich,  wie  noch  jetzt  die  Im  Süden  Europens,  In  offenen 
Zimmern  zu  ebener  Erde,  halb  auf  die  Strasse  hinaus.  Die  Thören  sind  deshalb  sehr 
gross.  Man  sieht  auf  der  steinernen  Schwelle  beider  Tabernen  die  breiten  Rinnen, 
worin  eine  Schiebthflr  von  Holz  lief,  und  erkennt  aus  den  ausgestemmten  Vertie- 
fungen für  die  Thilrangeln  und  Riegel,  dass  neben  der  beweglichen  Wand  eine  Thür 
nach  innen  aufging.  In  der  Taberne  links  führen  zwei  gemauerte  Treppen  nach 
oben.  Beide  gehen  links  hin,  also  nach  zwei  verschlednen  Räumen,  die  eine  ohne 
Zweifel  nach  einem  Zwischendeck  oder  Hängeboden,  die  andre  Ins  Obergeschoss. 
In  den  Seltenwänden  beider  Läden  sind  thönerne  Röhren  eingelegt,  Ineinander  pas- 
sende Zylinder,  die  das  unreine  Wasser  von  oben  nach  unten  In  den  gemauerten 
Kanal  rühren,  der  noch  jetzt  unter  der  Taberne  rechts  sichtbar  Ist.  Dieser  Kanal 
hat  in  der  Taberne  selbst  eine  Oeffnung,  die  mit  einem  runden  Steindeckel  ver- 
schlossen ist. 

Solche  Tabernen  finden  sich  bei  den  meisten  Häusern  PompejTs;  man  weiss, 
dass  sie  auch  In  Rom  gewöhnlich  waren.  Am  Fusse  des  Palatln  hat  man  neuerdings 
eine  ganze  Reihe  aufgegraben,  trotz  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kaiserpaläste,  die 
sieh  darüber  erhoben.  In  Pompeji  waren  sie  theils  die  Werkstätten  oder  die  Verkaufs- 
läden der  Hausbesitzer,  hatten  also  auch  Verbindung  mit  dem  Innern  des  Hauses, 
theils  sind  sie  ganz  getrennt  vom  übrigen  Haus.  In  dem  grossen  Hause  des  Sallust, 
welches  an  der  vom  herkulanfschen  Thore  nach  dem  Forum  führenden  Via  Hegt,  sind 
die  Bäckerei  und  die  zwei  Tabernen  rechts  ganz  abgesondert.  Sie  waren  offenbar 
vermiethet  und  hatten  Ihr  Obergeschoss  für  sich,  wozu  die  Treppen  Inwendig  hin- 
aufgehen ;  ein  gemeinschaftlicher  Brunnen  Ist  in  der  Zwischenwand.  Die  eine  Ta- 
berne war  hier  zum  Oelhandel  eingerichtet,  daher  Im  gemauerten  Ladentische  Ver- 
tiefungen für  die  Thonfässer.  Die  Kreise  in  der  Bäckerei  sind  die  Bases  grosser 
Handniühlen. 

Zwischen  zwei  vorspringenden  etwa  18'  hohen  Pflastern  mit  reichem  Kapitell 
zeigt  sich  die  zwei  flügliche  Hausthttr.  Eingestemmte  Vertiefungen  In  den 
steinernen  Pllastern  geben  kund,  dass  Nachts  ein  Querbalken  vorgelegt  wurde. 

Durch  die  Haustbür  tritt  man  In  das  Vestibulum,  einen  schmalen  und  auch 
nicht  tiefen  Gang,  so  benannt,  weil  hier  der  Kommende  seine  Oberkleider  ab  und 
nachher  beim  Gehen  wieder  anlegte.  Diese  Benennung  Ist  eine  crux  für  die  meisten 
Antiquare  gewesen,  welche  den  Raum  Heber  unbenannt  lassen,  als  dass  sie  Ihn  ve- 
stibulum nennen  sollten.  Die  Bedenken  dieser  Gelehrten  haben  nur  darin  ihren 
Grund,  dass  auch  andre  Arten  von  Räumen  vor  dem  Hause  vestibula  helssen,  z.  B. 
wenn  die  Eingangsthür  etliche  Schritt  einwärts  gerückt  Ist,  wie  sich  bei  einigen 
Häusern  In  Pompeji  findet ;  oder  wenn  eine  Säulenstellung  vor  dem  Eingange  ange- 
bracht Ist,  oder  endlich  wenn  ein  Haus  mit  Flügeln  gebaut  Ist,  die  von  beiden  Seiten 
vorspringen.  In  allen  diesen  Fällen  helsst  der  Raum  zwischen  dem  Strassenthor  und 
dem  Hause  ebenfalls  Vestibulum.  Von  den  beiden  letztern  Arten  findet  sich  in  Pom- 
peji kein  Beispiel,  aber  In  Rom  werden  viele  gewesen  sein.  Nichtsdestoweniger 
heisst  aber  auch  der  schlichte  Gang  zwischen  zwei  Wänden  von  der  Strassenthür 
bis  zum  Innern  Hofe  vestibulum.  Er  pflegt  In  der  Regel  etwas  anzusteigen,  weil  der 
Innerhof,  der  Wasserleitung  halber,  höherliegt  als  die  Strasse.  Der  Fussboden  des 
Vestibulum  hat  zuweilen  eine  Muslvlnschrlft  wie  salve,  oder  das  warnende  cave  ca- 
nem  mit  dem  Bild  eines  anspringenden  Hundes. 

Von  einer  zweiten  Thür  zum  Hofe  findet  sich  in  Pompeji  keine  Spur.  Aber 
sie  fehlte  nicht  in  vornehmen  Häusern  und  sie  war  Im  hellenischen  Hause, 
welches  gleich  links  und  rechts  vom  Vestibulum  Wlrthschaftsräume  und  Gesinde- 
stuben hatte,  sodass  eine  zweite  Thür  nöthlgwar,  um  die  Herrenwohnung  von  der 
Dienerschaft  zu  trennen.  Von  den  römischen  unterschieden  sich  die  hellenischen 
Häuser  überhaupt  dadurch,  dass  sie  kein  Atrium,  kein  zu  Besuchen  (saluta Hönes) 
eingerichtetes  Vorhaus  hatten.  * 

Durch  das  Vestibulum  des  Römerhauses* tritt  man  in  das  Cavaedium  (wört- 
lich :  Hölung  des  Hauses),  in  das  atrium  engern  Sinnes.  Dieser  innre,  nur  in  der 
Mitte  offne  Hof  ist  immer  ein  längliches  Viereck.  Die  Bedeckung  dieses  Raumes  ge- 
schah durch  Balken,  von  einer  Mauer  zur  andern  über  die  Breite  des  Hofes  gelegt ; 
In  diese  waren  Querhölzer  gefügt  und  auf  beiden  ruhte  der  Dachkasten.  In  der  Mitte 
blieb  ein  Viereck  offen  (vorschrlftmäslg  ein  Drittel  der  Breite),  wohin  die  Dachrin- 
nen das  Regenwasser  ergossen.  Es  sammelte  sich  unten  Im  Bassin  (impluvium). 
Diese  Art  der  Cavädien,  welche  Vitruv  tu skan Ische  nennt,  sind  die  häufigsten  zu 
Pompeji.  War  aber  der  Hof  zu  breit,  so  standen  Säulen,  aufweichen  die  Balken- 
VI.  35 
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enden  ruhten,  an  den  vier  Ecken  des  Bassins.  Aueh  dies  hebeisulelt  sich  in  Pompeji, 
so  in  der  Casa  Charopionet.  Der  bedeckte  Umgang  um  das  Bassin  war  nach  Vitruv 
sehr  hoch ;  überhaupt  ist  es  bei  den  Römern  ein  stehender  Ausdruck,  von  den  hohen 
Hallen  des  Atriums  (d.  h.  des  Cavädiums)  zu  sprechen.  Sie  mussteo  auch  hohe  sein, 
sollte  das  Licht  gehörigen  Bin  fall  haben. 

Von  diesen  Hallen  gehen  sehr  hohe  und  weite  Tbüren  rechts  und  links  in  die 
Zimmer.  Meist  sind  die  Tbüren  zweiflüglich.  Da  Fenster  fehlen,  so  kam  das  Licht 
bei  Tage  durch  die  vielleicht  halbgetheilte  Thür.  In  der  Regel  waren  dies  nur  Schlaf- 
zimmer, daher  cubiculum  auch  brauchlichster  Name  für  ein  Zimmer  ohne  besondre 
Bestimmung.  Für  die  häusliche  Beschäftigung  und  den  Aufenthalt  bei  Tage  dienten 
die  geräumigen  Hallen. 

Am  Ende  des  Cavädiums  finden  sieb  rechts  und  links  die  Flügel  (aUte).  ihre 
Breite  soll  ein  Drittel  oder  Viertel  der  Länge  des  Cavädiums  betragen ;  ihre  Höhr 
bis  zum  Querbalken  des  Eingangs  soll  ihrer  Breite  gleichsein.  So  %'orschriftet  Vitruv 
und  so  ergibt  es  sich  auch  in  Pompejerhäusern.  Die  Alae  bieten  Räume  für  den 
häuslichen  Kult:  hier  steht  der  Hausaltar,  stehen  Standbilder  der  Haus-  und  Schutz- 
götter,  höher  an  der  Wand  gen  über  die  Wachsmasken  oder  PorträtscbUde  der  Ah- 
nen. Bei  Häusern,  die  kein  Hinterhaus  mit  dem  Peristyl  haben,  also  reine  alria  sind, 
muss  die  eine  Ala  den  Raum  für  die  Küche  bieten.  Daher  die  oft  erwähnte  Nachbar- 
schaft des  Herdes  und  des  Hausallars. 

Direkt  dem  Eingang  genüber  befindet  sich  Im  Hintergrunde  des  Cavädiums  das 
Hauptzimmer  des  Vorderhauses,  das  Empfang-  und  Schreibzimmer  des 
Herrn,  das  Tablinum.  Die  Vorderseite  öffnete  sich  sehr  weit,  welche  OelTnun^ 
durch  eine  Schiebthür  von  mehren  Blättern  verschlossen  ward,  worin  wahrschein- 
lich auch  Fensler  angebracht  waren.  Deutliche  Spuren  davon  zeigen  sich  an  den 
Rinnen  der  Sleinscbwellen.  Bei  Tablinen  gewisser  Häuser  ist  wahrzunehmen,  dass 
runde  Ständer  von  der  Schwelle  bis  zum  Querbalken  gingen,  an  welchen  ohne  Zwei- 
fel Vorhänge  auf-  und  abgezogen  worden.  Die  Sitte,  Empfangzimmer  mit  Vorhän- 
gen zu  schlfessen,  wird  häufig  erwähnt.  An  den  Pfeilern  der  Thür,  wo  der  verläss- 
lichste Hausdiener  (der  Atriensis)  stand,  sind  In  Pompeji  öfter  die  Geldkisten  der 
alten  Besitzer  gefunden  worden.  Solcher  auf  steinernem  Untersatz  angeschraubter 
Risten  haben  sich  mehre  erhalten,  sofern  sie  von  Metall  waren ;  von  hölzernen  sind 
nur  die  zierlichen  Erzbeschläge,  die  Schlösser  und  Schrauben  übriggeblieben.  Hie 
und  da  hat  sich  in  Kisten  oder  an  Kistenstellen  noch  viele  Münze  vorgefunden. 

Neben  dem  Tablinum  findet  sich  in  Pompejerhäusern  ein  sehr  regelmäsiges 
viereckiges  Gemach,  dessen  Haupteingang  nach  der  andern  Seite  gekehrt  ist,  als  ob 
die  Besuchenden  durch  das  Posticum  kämen.  Es  ist  das  Empfangzimmer  und  Haupt- 
gemach der  Hausfrau,  was  Vitruv  mit  dem  oecus  quadraius  bezeichnet. 

Damit  ist  das  Vorderhaus  oder  das  A t r i  ti m  zu  Ende.  Atrium  und  Cavädium 
ist  dasselbe,  nur  dass  man  unter  Atrium  auch  die  umliegenden  Räume  versteht.  Man 
begnügte  sich  in  den  ältesten  Zeiten  hieran,  daher  der  Ausdruck  atriitm  bei  den 
Aitrömern  gradezu  für  H  a  u  s  gebraucht  wird. 

Der  hintere  Theil  des  Hauses  hängt  mit  dem  Atrium  durch  einen  bedeckten, 
meist  auch  verschliessbaren  Korridor,  die  fauces  genannt,  zusammen.  Wir  tre- 
ten ins  P  e  r  1  s  t  y  1 1  u in.  Dies  ist  eine  ursprünglich  griechische  Einrichtung,  wie 
das  Atrium  eine  tuskische.  Beide  verbunden  geben  das  Römer  haus. 

Das  Perlstyl  ist  eine  bedeckte  Säulenstellung  um  ein  freies  Mittelviereck,  das 
zum  Gärtchen  eingerichtet  zu  sein  pflegt.  Dieser  Säulenhof,  an  welchen  sich  rechts 
und  links  wiederum  Zimmer  anschliessen,  ist  der  Schmuck  des  Innern  Hauses,  der 
Aufenthalt  der  Familie,  der  vom  Geräusch  der  Arbeit  getrennte,  für  heitre  Gesellig- 
keit und  stillen  Genuss  bestimmte  Ort.  Bei  so  manchen  Häusern  Pompeji's  hat  es  an 
Raum  gefehlt,  das  Peristyl  rings  herum  zu  führen,  —  die  Porticus  wäre  sonst  zu 
eng  oder  der  Gartenfleck  zn  klein  geworden.  AJso  ward  eine  Seite  eingezogen  und 
an  die  Hauswand  gerückt.  Beim  Hause  des  Erzarbeiters  (casa  de'  bronzf)  ist  diese 
Wand  dem  Auge  zu  gefallen  mit  Halbsäulen  versehn,  die  ihr  vollständiges  Gebälk 
noch  jetzt  tragen.  Dessen  einzelne  Theil e,  Arcbitrav,  Fries,  Kranz,  findet  man  gelb, 
violett  und  weiss  gefärbt;  gekrönt  ist  dasselbe  mit  einem  Kanal,  der  das  Regenwas- 
ser durch  Löwenrachen  herabgtesst.  im  Innern  des  eingeschlossnen  Raumes  Kluft 
zunächst  am  Fusse  der  Säulen  eine  sorglich  aus  Stein  gearbeitete  Wasserriane 
herum,  bestimmt  das  Wasser  vom  Dache  der  Porticus  aufzufangen,  welches  sodann 
ein  bleiernes,  in  die  Erde  gelassnes  Gefäss  füllte  und  daraus  untererd  in  das  Mar- 
morbassin in  der  Mitte  floss,  wo  es  durch  eine  Kupferröhre  in  die  Höhe  sprang.  Die 
Säulen  des  Perlslyls  sind  hier  nur  von  Mauersteinen  aufgeführt,  aber  mit  Stuck  be- 
kleidet und  kannelirl,  oben  weiss  unten  rolh  gefärbt,  etwa  1»'  hoch.  Symmetrie 
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fehlt ;  sie  ist  andern  Rücksichten  geopfert.  So  sind  die  Säulen  an  der  entgegenge- 
setzten Seite  um  vieles  höher  als  an  der  andern,  aus  dem  doppelten  Grunde,  um  den 
Bewohnern  des  Obergeschosses  die  Einsicht  ins  Perlstyl  zu  benehmen  und  um  den 
Zimmern  mehr  Licht  zu  geben.  Nur  auf  dieser  Seite  nämlich  schliessen  sich  Zimmer- 
au das  Perlstyl  an.  Das  mittliegende  grossere  dieser  hintersten  Zimmer,  das  Trl- 
cl inl um  oder  Gesellschafts-Spelsczimmer,  ziemlich  doppelt  so  lang  als  breit  (von 
24'  Länge  bei  14'  Breite  und  reichlich  18'  Höhe),  bot  Aussieht  nicht  nur  auf  dos  Blu- 
menbeet, sondern  durch  das  ganze  Gebäude  bis  zum  Vestibulum,  wenn  das  Tabli- 
num  geöffnet  war.  —  Sind  schon  die  Wände  des  Peristyls  dieses  Hauses  geschmack- 
voll in  Felder  getheilt  und  mit  anmuthenden  Bildern  auf  dunklem  Grunde  geschmückt, 
so  erscheint  das  Trlcllnium  noch  weit  sorglicher  ausgemalt.  Die  entgegenstehende 
Wand  zeigt  anf  schwarzem  Grund  eine  höchst  reiche  tektonische  Feidereinfassung 
in  hellen  Farben ;  im  Innern  der  Felder  feiern  die  Lfebgöttcr  ein  Opferfest ;  auf  der 
Wand  rechts  bilden  Amor  und  Psyche  zwei  tanzende  Gruppen.  Ebenso  afterHch  wie 
das  Triklln  ist  die  nebenliegende  Exedra,  etn  Konversationszimmer,  auf  Gelb- 
grund ausgemalt;  der  Fussboden  dieses  Zimmers  Ist  Muslvwerk  von  Weiss  und 
Schwarz,  mit  geometrischen  Figuren.  Die  übrigen  Ränme  des  Hinterhauses  geben 
sich  als  wlrthschaftllche  kund;  zwei  derselben  vcrrathen  sieh  durch  Nägel  und 
durch  Sparen  von  Wandschränken  und  Bretergestellen  als  Speise-  und  Vorraths- 
kammern (ce//<ie,  cellaria).  Aus  dem  Perlstyl  führt  hier  ein  Ausgang  (postlcum) 
nach  einem  Seltengässchen.  Dieser  Ausgang  hatte  doppelten  Verschluss  durch  eine 
Innre  nnd  änssre  Thür.  Gleich  hinter  der  Innertl.ür  lührt  nämlich  eine  gemauerte 
Treppe,  wovon  noch  ein  Dutzend  Stufen  erhalten  sind.  In  eine  Mlethswohnung, 
welche  das  Obergeschoss  des  Hinterhauses  einnahm.  Die  Miether  konnten  nur  wenig 
von  dem  nntern  Hause  sehen,  denn  Ihre  Fenster  gingen  aufs  Dach  des  hohen  Peri- 
styls. Es  war  überhaupt  gesorgt,  dass  sie  den  Besitzer  nicht  weiter  behelligten, 
worauf  z.  B.  Ihr  besondrer  Brunnen  neben  der  Treppe  weist.  Ausserhalb  der  äus- 
sern Thür  findet  sich  ganz  abgesondert  ein  Zimmer,  das  nach  allem  Wahrschein 
einen  Armen  beherbergt  hat. 

Belm  Sallusthause,  casa  dt  Sallustfo  o  dt  Atteane,  Ist  das  Peristyl  zur  Seite  des 
Cavädlums  angebracht.  Der  Korridor,  der  dahinführtc,  hat  llnkerhand  noch  eine 
Kammer  für  den  Dienstboten,  der  den  Zugang  beaufsichtigte.  Das  Perlstyl  hat  eben- 
falls nur  drei  Hallen,  da  die  vierte  Seite  an  die  Maner  gerückt  Ist.  Diese  Mauer  trägt 
eins  der  grössten  nnd  schönsten  pompejanlschen  Gemälde,  darstellend  die  badende 
Diana,  die  sich  gegen  den  andringenden  Aktäon  vertheidigt.  Die  Hallen  zu  beiden 
Selten  enden  in  kleine  hübsch  bemalte  Gemächer,  die  sich  als  Schlafzimmer  kund- 
geben. Am  Ende  der  dritten  Halle  Ist  das  Trlkl  In  mit  Nische  iür  den  Anrichtetisch 
und  mit  der  Aussicht  auf  das  eingefasste  Blumenbeet.  Genöber  die  Küche,  aus  wel- 
cher links  eine  Treppe  herum  in  ein  Obergeschoss  führte,  das  sich  über  dem  Tabli- 
nuni  erhob  und  einen  andern  Ausgang  nach  dem  Garten  hatte.  Dies  Haus  nämlich 
bat  ausser  dem  vom  Peristyl  umschlossnen  Gärtchen  noch  einen  Garten  (vtridar(vm) 
hinter  dem  Atrium.  Der  Raum  für  diesen  Garten  Ist  freilich  sehr  unregelmäslg,  doch 
Ist  er  geschickt  benutzt.  In  hinterster  Ecke  dort  wieder  ein  Triklln.  Der  regel- 
mäslgste  und  grösste  Garten,  welchen  Pompeji,  soweit  es  aufgegraben,  auf- 
weist, findet  sich  bei  der  Irrig  sogen.  Casa  dt  Pausa,  welche  das  Haus  eines  gewis- 
sen Paratus  war. 

In  der  Geschoss frage,  welche  dadurch  verwirrt  worden,  dass  Vltruv  von 
keiner  Treppenanlage  spricht,  muss  bemerkt  werden,  dass  zwei  Geschosse  im  gan- 
zen Alterthum  das  Gewöhnliche  waren.  Aber  das  E  rdgeschoss  Ist  den  Alten  die 
Hauptwohnung,  daher  dasselbe  verhältnissmäsig  hoch  und  weit  angelegt,  das 
O  berstock  dagegen  sehr  viel  niedriger,  attikenartlg,  gehalten  Ist.  Wir  sehen  dies 
an  den  verkohlten  Häusern  von  Herrulanum  nnd  erkennen  es  auch  zu  Pompeji,  wo 
noch  manche  Maner  des  Cavädlums  steht  mit  den  Löchern  für  die  Querbalken  und 
den  Fenstern  des  Obergeschosses,  obgleich  die  meisten  hohen  Mauern,  sowie  alle 
Decken,  sofern  sie  auf  Holz  ruhten,  eingestürzt  sind.  Steinerne  Treppenansätze 
sind  sehr  häufig;  die  Holztreppen,  welche  darauf  ruhten,  sind  natürlich  wie  alles 
Holzwerk  während  der  1800jährigen  Begrabenhelt  der  Stadt  vermodert  und  in  Erde 
verwandelt.  Das  Oberstock  hatte  Fenster  nach  der  Strasse,  was  im  L'nterstock  sel- 
ten der  Fall  Ist.  (Die  Fenster  hatten  meist  Glasseheiben,  specularfa.  Einige  einge- 
setzte Glasscheiben  sind  noch  diesentags  In  Pompeji  erhalten.)  I  nten  nach  der 
Strasse  sind  in  der  Regel  Tabernen ;  wo  nicht,  so  sind  zwar  Fensler  angebracht, 
aber  so  hoch,  dass  man  nicht  hinaussehen  konnte,  daher  die  Bewohner,  wenn  etwas 
Merkwürdiges  auf  der  Strasse  vorfiel,  Ins  Aufstock  hinaufgehen  oder  Ins  Vestibulum 
treten  mussten.  Im  Sellenflügel  gingen  die  Oberfenster  aurdas  Dach  der  Halle  um 
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das  Impluvlum,  also  konnte  man  aus  Ihnen  nicht  In  die  Halle  hineinsehen.  Zur  Trep- 
penfrage Ist  die  Thatsache  beizubringen,  dass  es  in  Pompeji  auch  Ausaentreppen 
gibt,  breite  Steintreppen,  welche  grad  von  der  Strasse  aus  zwi- 
schen zwei  Häusern  hinaufführten.  Dies  genügt  wol  zur  Erklärung,  wie 
man  zu  Rom  Häuser  von  vier  bis  fünf  Ge stocken  haben  konnte,  ohne  das.* 
durch  die  Anlage  der  Haupttreppe  die  ganze  Einrichtung  des  römischen  Hauses  ver- 
ändert wurde.  Zu  solchen  Häusern  also,  welche  auf  Vermlethung  hin  so  vielstorkiR 
erbaut  waren,  führten  die  Treppen  zur  Seite  hinauf.  Augustus  verordnete,  kein 
Haus  solle  höher  denn  70  Fuss  gebaut  werden.  Entsprechen  70  römische  Fuss  67 
rheinischen,  so  gibt  dies  doch  ein  Haus  von  vier  Geschossen.  In  Martials  Epigram- 
men linden  wir  die  Klage  des  Poeten,  dass  er  drei  Treppen  hoch  wohne  und  dass  es 
hohe  Treppen  seien.  Dagegen  hatten  zu  Rom  die  Häuser  der  Vornehmen, 
welche  eigentlich  allein  domus  Messen,  nur  ein  Geschoss  mit  der  Attika  oder  dem 
all! kenartigen  Aufstock.  —  Der  lateinische  Ausdruck  für  Oberstube  und  Oberstock 
Ist  cocnaculum ,  was  eigentlich  Speisezimmer  oder  Vesperstübchen  besagt.  Diese 
Bezeichnung  für  Obergemächer  schreibt  sich  von  den  Handwerkern  her,  welche  am 
Tag  in  der  Taberne  arbeiteten  und  dann  zum  Nachtessen  ins  Oberstübchen  gingen. 
So  übertrug  sich  der  Ausdruck  fürs  Esslokal  der  Arbeiter  auf  die  Obergesehosse 
überhaupt.  Da  nun  diese,  soweit  sie  nicht  für  die  Dienstboten  nothwendig  waren, 
öfter  vermletbet  wurden,  so  verstand  man  zuletzt  unter  coenacula  allgemein  auch 
die  Mietwohnungen. | 

Aeusserllch,  nach  der  Strasse  hin,  wurden  die  Wohnhäuser  Insgemein  wenig 
oder  gar  nicht  mit  Schmuck  bedacht.  Da  erscheint  Alles  in  möglichster  Einfachheit : 
die  einzige  Verzierung  Ist  etwa,  dass  In  der  Mauer  rothe  und  hellgelbe  Ziegel  streif- 
weis miteinander  wechseln ,  oder  dass  eine  rotbgemalte  Inschrift  den  Namen  des 
Besitzers,  öfter  auch  den  parteilich  Gewünschten  für  ein  städtisches  Amt  nennt.  (So 
steht  am  Hause  des  Pompejers  Paralus  geschrieben :  Pansam  Aedllcm  Paratus  ro- 
gat.  „Paratus  wünscht  den  Pausa  zum  Aedil."  Mit  naiver  üngrammatlk  hat  der 
Erzarbeiter  an  sein  Haus  gemalt :  C.  Cusplum  Pansam  Saturntnus  cum  discentes 
rogat.  ,, Saturnin  mit  seine  Lehrlinge  bittet  den  Cuspius  Pansa  zu  wählen.4* 
Die  Strassenwand  des  Hauses  diente  überhaupt  allen  möglichen  Kundgebungen.) 
Häuser,  die  aueb  im  Aeussern  Anspruch  machen,  sind  zu  Pompeji  nur  eine  Aus- 
nahme; das  bedeutendste  Beispiel  ist  das  sogenannte  Dioskurenhaus  an  der 
Merkurstrasse,  dessen  Aussenselte  schon,  entsprechend  dem  reichen  Innern,  mit 
einer  Säulenstellung  um  die  Thür  uod  anderweitig  geschmückt  ist.  Auf  Schmückung 
aber  des  Innern  war  man  allgemein  bedacht.  In  den  Studj  Neapels  sind  ganze 
Reiben  von  Sälen  gefüllt  worden  mit  Bildwerken  von  Marmor  und  Stuck  uod  Bronze, 
die  einst  vornehmlich  die  Perlstyle  poinpejanlscher  Häuser  verschönt  haben.  Und 
selbst  das  geringste  Haus  hat  irgendwelche  Malerei.  Der  hellere  Farbensinn,  der 
den  Südländern  eigenist  und  den  all  der  Glanz  von  Himmel  und  Meer  und  Land 
gleichsam  herausfordert,  hier  in  Pompeji  hat  er  sich  beinah  bis  zum  Uebermaas  gel- 
tendgemacht. Haus  für  Haus,  Zimmer  für  Zimmer  ist  ein  kräftiges  Roth  die  immtr 
wiederkehrende  Haupt-  und  Grundfarbe ;  nicht  blos  der  Stucco,  womit  man  die  ans 
Lava  oder  Tuff  oder  Ziegeln  aufgemauerten  Zimmerwände  überzog,  Ist  fast  überall 
rolh  gemalt;  auch  die  Säulen  der  Peristyle  zeigen  gewöhnlich  von  unten  hinauf  bis 
zur  Mitte  denselben  Anstrich.  Aber  der  Farbensinn  ist  vom  Kunstsinn  veredelt  wor- 
den, und  der  rothe  Grund  der  Wände  trägt  fast  immer  noch  Gebilde  höherer  Art. 
Sind  schon  manche  öffentliche  Gebäude  reich  an  Malerei,  so  sind  noch  reicher  daran 
die  privatllchen.  Und  sie  erstreckt  sich  über  alle  Gebiete,  deren  diese  Kunstart 
Irgend  mächtig  ist :  —  hier  ist  es  eine  einfache  Linienverzierung,  welche  die  Wand 
in  Felder  thellt ;  dort  sind  die  Felder  mit  bunten  Arabesken  gefüllt  und  elngefassl ; 
dort  Im  Trlklin  sollen  Rückenstücke  oder  Bilder  des  niedern  Lebens  die  Esslust  und 
die  Fröhlichkeit  der  Tiscbgenossen  reizen ;  dort  wieder  sprechen  Landschaften  im 
ernsten  Stil  und  historische  und  mythologische  Bilder  die  feinre  und  tiefre  Empfin- 
dung an ;  auch  bebeispielt  sich  schon  zahlreich  jene  fantastische  Baumalerei,  die 
wir  im  Auslauf  des  Mittelalters  an  den  Hauswänden  neu  erblüht  finden. 

In  der  prächtigen  Strasse,  welche  vom  alten  Meeresufer  in  der  Nähe  der  Thea- 
ter nach  dem  sogenannten  Kreuzweg  der  Fortuna  und  von  hier  In  grader  Linie  nach 
der  nördlichen  Stadlmauer  führt,  ward  1847  ein  Haus  ausgegraben,  welches  an 
Reicbthum  und  Eleganz  alles  Bisherige  übertrifft.  Der  Hofraum  ist  offen,  hat  Mosaik- 
pdaster  und  an  den  Mauern  fantastische  Bilder  des  reichsten,  geschmackvollsten 
Stils.  An  den  Seiten  dieses  Atriums  belinden  sich  kleine  Schlafzimmer  mit  folgen- 
den Wandgemälden :  Pol  y  fem,  welcher  von  einem  Amorlno,  der  auf  einem  Del  flu 
daherrellet,  einen  Brier  der  Galathea  empfängt ;  eine  Venus  mit  dem  Fischrang  be- 
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«.chäftlgt;  ein  Narcissus;  einige  schwimmende  Liebgötter ;  eine  Victoria  auf  einem 
Zweigespann  und  mehre  Landschaften.  Im  Hintergrunde  des  Atriums  Öffnet  sich  das 
Tabllnura,  das  Empfangzimmer  mit  zierlichem  buntfarbigen  Marmorpflaster.  An  den  ' 
Wänden  dieses  Zimmers  müssen  Holzgem'flde  gewesen  sein;  man  erkennt  deutlich 
die  Räume,  welche  sie  einst  füllten,  und  fand  die  verkohlten  Ueberreste.  Vielleicht 
waren  diese  von  der  Hand  eines  jener  berühmten  Meister,  welche  nach  Pllnlus  gern 
auf  Holz  malten.  Zur  Seite  des  Empfangzimmers  befindet  sich  der  Speisesaal  und 
hier  entdeckte  man  drei  grosse  Gemälde  mit  Figuren  von  Lebensgrösse.  Sie  stellen 
den  Herknies  dar  und  Omfale,  welche  seine  Keule  hält,  umhüllt  mit  dem  Fell  des 
nemelschen  Löwen.  Ferner  Bacchus  als  Knabe,  Arm  In  Arm  mit  Sllen,  auf  einem 
von  zwei  Ochsen  gezogenen  Wagen  und  gefolgt  von  Bacchanten.  Drittens  ein  bacchi- 
scher  Trinmfzug  mit  einer  Victoria,  welche  einem  Schilde  dieThaten  des  siegreichen 
Gottes  eingrabt.  Hier  fanden  sich  auch  die  trikllnlschen  Ruhebetten,  unsern  moder- 
nen niedrigen  Sofas  nicht  unähnlich,  die  Fussgestetie  reich  mit  Silber  geschmückt. 
Hloter  dem  Empfangzimmer  öffnet  sich  der  Garten  mit  einer  prächtigen  Fontaine 
am  Ende,  geziert  mit  vieler  Mosaik  und  einer  kleinen  Marmorstatuc  des  Silen.  In 
der  Mitte  Ist  der  Wasserbehälter,  ringsherum  mit  eleganten  und  reichen  Marmor- 
skulpturen geziert,  z.  B.  einem  kleinen  Faun,  welcher  einer  Ziege  den  Dorn  aus 
dem  Fusse  zieht,  einem  bärtigen  Satyr,  einem  Hirsche,  einem  Hasen,  welcher  Trau- 
ben nascht,  einem  Amorin  auf  einem  Deifln,  einer  jugendlichen  Feldgöttin,  welche 
eine  neugeborne  Ziege  auf  Ihrem  Schoose  hält,  zu  welcher  die  Mutterziege  sich  auf 
deo  Beinen  emporrichtet,  um  ihr  Junges  zu  liebkosen.  —  Diese  Wohnung  schliesst 
sich  mit  einem  zweiten  ebenfalls  offenen  Atrium,  wo  die  Dienerschaft  wohnte.  Hier 
fand  sich  ein  vierrädriger  Wagen  mit  eisernen  Rädern  und  vielem  Bronzeschmuck. 
In  der  Küche  stiess  man  auf  sehr  viel  zierliches  Geräth  aus  Bronze  und  die  Spuren 
des  Rauches  waren  nach  18  Jahrhunderten  noch  an  vielen  Stellen  kenntlich.  In  den 
übrigen  Zimmern  fanden  sich  höchst  elegante  Geschirre  und  Vasen,  Kandelaber  und 
mehre  Bronzemünzen,  einige  Bestecke  mit  chirurgischen  Instrumenten  und  viele 
Glasflaschen  von  neuen  und  seltenen  Thierformen.  Die  Wohnung  hatte  ein  zweites 
and  drittes  Stock,  zu  welchen  man  auf  einer  breiten  Treppe  emporstieg.  Auf  einem 
kleinen  Gemälde  neben  dieser  Treppe  befindet  sich  ein  Brief  mit  dem  kaum  mehr 
lesbaren  Namen  des  Besitzers  dieses  Hauses,  jedoch  mit  noch  erkennbarer  Bezeich- 
nung seines  Standes  mit  schrägen  Buchstaben.  Er  gehörte  zu  den  Decurfonen  oder 
Senatoren  von  Pompeji.  Alle  Mauern  und  Zimmer  dieses  Hauses  sind  mit  Gemälden 
komischer  und  tragischer  Scenen  geschmückt :  auf  einem  derselben  Ist  ein  junges 
Mädchen  abgebildet  mit  Maske  und  Doppelflöte.  Nach  diesem  Bilde  wird  das  Haus 
nun  die  Cosa  della  Sonatrice  benannt. 

Von  den  Villen  und  Palästen,  welche  sich  die  vornehmsten  Römer  an  den 
Stränden  von  Puteoli  (j.  Puzzuoli)  und  Bajä  (Boja)  erbaut  hatten,  stehen  nur 
noch  wenige  und  überdies  so  entstellte  Trümmer,  dass  eine  starke  Fantasie  dazu 
gehört,  um  anknüpfend  an  dieselben  die  alten  Bauherrlichkeiten  im  Geiste  zu  re- 
konstruiren.  Zu  Puzzuoli  belegt  man  einen  Baurest  mit  dem  Namen  des  Cicerohau- 
ses, das  einst  als  ein  freies  Nachbild  der  Akademie  Athens  hier  seine  Stelle  gehabt. 
Zu  Bajä  und  weiter  hinaus  hatten  Sulla  und  Marius,  Pompejus  und  Cäsar,  Horten- 
sia, Lucullus,  Nero  und  Andre  Ihre  prächtigen  Villen,  deren  merkwürdigste  die  ins 
Meer  hinausgebauten  bleiben.  (Reste  solcher  noch  unter  Wasser  sichtbar.)  Am 
nördlichsten  Punkte  des  Golfs  stand  die  Pisonische  Villa,  mit  welcher  sich  grosse 
Thermen  verbanden,  deren  restende  Thclle  die  antiquarische  Weisheit  zu  Tempeln 
der  Venus,  des  Merkur  und  der  Diana  Bajana  macht. 

Nullus  in  orbe  sinus  Bajis  praelucet  amoenls  —  saug  Horaz.  Und  von  der  einst 
so  geräuschvollen,  jetzt  so  ländlich  stillen  Bucht  singt  unser  Wessenberg: 

Du  botst  dem  Römer  schon,  was  Rom  versagt, 
Den  Follgenuss  der  freundlichen  Natur. 
Doch  als  auch  hier  zu  freveln  er  gewagt, 
I  erbannt  ihn  Nemesis  aus  deiner  Flur. 

Am  Stärksten  bezeichnet  uns  Waibllnger,  was  aus  Bajä,  jenem  Wunderfleck  synap- 
tischer Lust  und  korinthischer  Freude  geworden.  In  seinen  Distichen  heisst  es : 

tVol  noch  grauet  am  Strande  des  Heeres  der  Tempel  der  Venus, 

Aber  zerfallen  und  leer,  ohne  der  Priesterin  Dienst. 
Statt  der  Rosen  bekränzt  ihn  Moos,  auf  verwüstetem  Hügel 

Deuten  die  bacchische  Stadt  ärmliche  Trümmer  nur  an. 
Fieber  athmet  die  Luft,  kaum  grünt  der  spärliche  Weinberg, 

Und  verschmachtet,  verstecht  siehst  du  die  edle  Natur. 
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11  assliches  Bettler voUc  durehsch wärmt  den  verödeten  Hoden, 
Wie  Insekten ,  die  gern  Krankheit  und  Seuche  gebärt. 
Auf  Capri,  wo  Auguslus  und  Tiberlas  Lustbaulen  aufführten.,  resten  (auf  der 
Höhe  des  östlichen  Vorgebirgs)  Doch  manche  Mauern  vom  Palast  Tibers,  der  deo 
stolzen  Namen  einer  f'illa  Jovis  Fahrte.  Die  Trümmer  verratben,  dass  es  ein  Eilbau 
des  Kaisers  gewesen.  „Bald  fertig  und  rasch  genossen",  das  ist  der  Spruch,  der 
aus  der  nachlässigen  Konstruktion  herausklingt.  Vom  Schmuck  des  Palastes  zeugen 
noch  Musivböden.  Jetzt  wohnt,  wo  der  alte  Lüstling  geschweigt,  ein  Franziskaner- 
ercmit. 

Zwischen  Sarno  und  Scafati  in  der  Provinz  Galahria  citeriore  ist  jüngst  eine 
Villa  aufgedeckt  worden,  deren  Architektur  fast  dieselbe  ist  wie  die  der  titglich 
zu  Pompeji  beobachteten  Wohngebäude.  Ihr  Unterschied  von  diesen  besteht  nur  in 
einem  Unterbaue  mit  Bögen  und  grossen  hohlen  Töpfen.  Sie  ist  wol- 
e Thailen,  enthält  zwölf  Zimmer  und  hat  ein  ausgedehntes  Veslibulum.  Ks  fanden 
sich  darin  zwei  Amforen,  ein  Eiaenscbloss,  zwei  Ackergerätbe  veu  seltsamer  Form, 
das  Geripp  eines  Menschen  und  das  eines  Vogels.  Andre  woi  noch  vorbandne  Gegen- 
stände sind  ohne  Zweifel  zugleich  mit  dem  einst  auf  Balken  ruhenden  Fussboden 
des  ersten  Geschosses  in  den  Unterbau  heruntergefallen.  Das  ganze  Gebäude  ist 
nun  ins  durchgesickerte  Wasser  des  Sarno  getaucht. 

Grössern  Karakter  hatten  die  Paläste  und  Villen  in  und  bei  Rom.  Von  diesen 
Bauten,  die  in  ihren  Prachttheilen  weit  Uber  das  blos  Wohnliche  hinausgingen,,  zeu- 
gen zwar  noch  Massen  von  Ruinen,  aber  unter  dem  ungeheuren  Getrümmer  ist  doch 
nur  Weniges,  was  uns  rechten  Anhalt  bietet,  um  davon  aus,  mit  Beacht  der  Anga- 
ben alter  Autoren,  uns  im  Geiste  das  einst  glänzende  Ganze  rückkonstruiren  zu 
können.  Trümmermassen  in  allen  Formen,  mit  neuern  Wohnungen,  einem  weiss- 
schimroernden  Kirchlein  und  dichtem  Grün  vermengt,  decken  den  breiten  Ilachen 
Rücken  des  Pal a tinischen  Hügels:  es  sind  die  Reste  kaiserlicher  Prachtpaiäsle, 
deren  immer  noch  zu  hoffende  vollständige  Ausgrabung  vieles  Licht  über  alUömi- 
scbe  Palastarchitektur  verbreiten  müsste.  Die  meisten  der  noch  sichtbaren  Ruinen 
*  Roms  gehören  der  Zeit  nach  dem  Neronischen  Brande  an ;  wir  sehen  die  Ueberresle 
von  Bauten  des  Vespasian  und  des  Titus,  von  Palästen  des  Domitian,  von  verschied- 
nen  Foren,  von  Bauten  Trajans,  Hadrians  und  der  Antonine.  an  welchen  sich  die 
Römerbaukunst  In  letzter  Blüte  zeigt,  von  Sinkbauten  Caracal lischer  und  Rohbauten 
Diocletianlscher  und  Constanlinischer  Zeil. 

Schon  in  Endzeilen  des  rcpublikanlschenRoins  hatte  der  Luxus  der  Pri- 
vatgebäude, nachdem  er  schüchtern  die  ersten  Schritte  gethan,  bald  reissend  Über- 
handgenommen. Als  Lucius  Crassus,  der  Redner  und  Censor,  um  das  Stailtjahr 
050  seinem  Hause  sechs  kleine  Säulen  von  hymettlschem  Marmor  gegeben,  geschah 
ihm  noch  viel  üble  Nachrede.  Zum  Luxus,  die  Häuser  mit  Marmor  zu  bekleiden,  gab 
Mamu  rra  im  Stadtjahr 098  das  erste  verführerische  Beispiel.  Auch  Cicero  wohnlr 
kostbar,  d.  h.  in  einem  Hause,  das  nach  heutigem  Gel  de  175,000  Thaler  kostete. 
Vom  Palast  des  Scaurus,  der  auf  dem  CÖllus  stand,  aber  dort  in  keinem  Steine 
mehr  nachzuweisen  ist,  hat  Mazols  ein  Gedankenbild  entworfen  In  seinem  Patais  de 
Scaurus,  ß'agm.  d  un  voyage  fail  a  Rome  vers  la  fin  de  la  republique  par  M^rovtr 
prlnee  des  Sueves.  (Deutsch  mit  Anmerk.  der  Gebrüder  Wüstemann,  Gotha  1820.) 
Prächtige  Villen  mit  grossartlgen  Gartenanlagen,  wie  die  L  u c u 1 1 1  sc h e n  ,  ver- 
schlangen schon  damals  um  Rom  ganze  Strecken  ackerbaulichen  Landes.  Lucall  - 
wördige  Kunstgärten  legte  der  Geschichtsehreiber  C.  Sa)lustius  Crispus 
(gest.  35  vor  Kr.)  in  den  letzten  Tagen  der  Republik  zwischen  dem  Qulriual  und  dem 
Pincio  an.  Die  Sanssouci's  in  diesem  Gärtenkomplexe  waren  so  prächtig,  dass  nach- 
mals mehre  Imperatoren  hier  Residenz  nahmen.  Erst  bei  Alarichs  Feuerverbecrung 
der  Stadt  gingen  die  Palatialbauten  dieser  Anlage  zugrunde.  Die  wenigen  Reste, 
die  noch  an  die  Sallustgärten  erinnern,  werden  hinter  Piazza  Barberina  gerunden. 

Vor  allen  wurden  mit  dem  Wachslhum  der  Staatsmacht  die  Gebäude  des  öf- 
fentlichen Verkehrs  nnd  des  ö  ff e n  t  liehe n  V  e rgn  ügc n  s  immer  grösser 
und  prachtvoller.  Während  man  die  Tempel  nicht  umfänglich,  aber  zierlich  baute, 
wuchsen  die  Neubauten  von  Curlen  und  Basiliken,  die  den  Römern  zu  Ver- 
sammlungen, Verhandlungen  und  Geschäften  Immer  nöthlger  wurden,  zu  bedeuten- 
dem Umfang.  So  die  Curia  Pompcja  aus  dem  Sladljahr  697,  die  prachtvolle  Bast  Uro 
Aemilia  et  Fulvia  mit  frygischen  Säulen,  errichtet  von  Aemilius  Paulus,  dem  Consul 
im  Sladljahr  702,  die  Bas Uica  Julia  an  der  Südwestecke  des  PalaUn,  die  August 
vollendete  und  dann  erneuerte.  Gleichzeitig  dachte  man  an  glänzende  Marktanla- 
gen, an  Foren  mit  Säulenhallen  und  öfTenlichen  Gebäuden,  würdig  sich  zu  messen 
*    mit  den  schon  längst  berühmten  Agoren  hellenischer  Städte.  So  erhob  sich,  an- 
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stossend  an  die  Jullsche  ßasilica,  das  neue  Form»  Jnltum,  als  dessen  Vollender 
gle  ichfalls  der  Casarerbe  bekannt  Ist.  Auch  Gebäude  für  Schauspiele,  welche  das 
Römervolk  früher  schon  zwar  prächtig,  doch  nur  für  kurzen  Bestand  (ans  Holz) 
konstrulrt  zu  sehen  gewohnt  war,  wurden  jetzt  von  Stein  und  in  riesenhaften  Di- 
mensionen gebaut.  Bekanntlich  war  es  Pom  pejus,  welcher  Im  selben  Jahr,  wo 
seine  Curla  entstand ,  das  erste  Theater  aus  Stein  herstellte ;  dem  mltylenischeh 
nachgebildet,  fasste  es  40,000  Zusehauer.  Das  erste  steinerne  Amfltheater,  dessen 
Errlchter  StatlliusTatinis  war,  entstand  erst  unter  August. 

78  vor  Kristus  ward  der  grosse  Staatspalast  erbaut,  welcher  als  sogenann- 
tes Tafel  ha  ns  —  Tabttlarium  —  zwischen  beiden  kapitolinischen  Hügelspitzen 
mit  offenen  Arkaden  nach  dein  Forum  frontniachte.  Dieser  grossartige  Bau  —  das 
Staatsarchiv  des  Römerreichs  —  Ist  nun  die  gewaltigste  Ruine,  die 
«Ich  ans  Zelten  der  Republik  erhalten  hat.  Zu  genauerer  Renntnlss  dieses  Bau- 
werks sind  wir  erst  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  gelangt:  bis  dahin  nämlich  waren 
die  Innerrüume  meist  unzugänglich,  indem  sie  zur  Aufbewahrung  von  Gefangenen 
dienten.  Jetzt  ist  man  zur  Ueberzengung  gelangt,  dass  der  ganze  heutige  Senato- 
renpalast auf  antiken  Mauergrundlagen  ruht  und  dass  das  alte  Gebäude  denselben 
Umfang  (230'  ins  Geviert),  welchen  der  drüber  errichtete  moderne  Bau  mit  seinen 
Imposanten  Massen  darbietet,  gehabt  haben  muss.  In  einer  neuerdings  wieder  zn 
Vorschein  gekommenen  Inschrift  wird  C.  Lutatlus  Catulus  als  der  Erbauer  nicht 
nur  des  Tabularium,  sondern  auch  der  Substruktfon  namhaft  gemacht,  ja  letzter 
wird  in  erster  Linie  gedacht.  In  der  That  bietet  diese  den  schwierigsten  Thell  der 
Arbeit  dar;  die  Welse  aber,  In  welcher  die  Aufgabe  gelöst  worden,  beansprucht 
nnsre  volle  Bewundrung.  Längs  der  mächtigen  Mauer  aus  Pepeiinquadern,  welche 
sich  hinter  dem  Tempel  der  Concordla  und  des  Vespaslan  bis  zur  Sehola  Xantha 
hinbreitet,  läuft  Im  Innern  eine  Gallerle  hindurch,  In  der  die  Strebepfeiler  verbor- 
gen liegen,  welche  die  ungeheure  Wucht  des  darauf  lastenden  Baues  tragen  helfen. 
Zu  diesem  Durchgang,  welcher  gleichzeitig  die  Verbindung  mit  dem  Forum  erleich- 
tert haben  mag,  führt  eine  Treppe  hinab,  die  von  wunderbarer  Erhalt  ung  und  schon 
darum  besieh tfgenswerth  ist,  well  an  der  Stelle  ihrer  Anlegung  die  Quadermauern 
ans  besonders  grossartig  entgegentreten.  In  den  Oberräumen  des  Tabtilars  hat  man 
die  Spuren  eines  Treppenaufganges  entdeckt,  welcher  zum  zweiten  Stock  führte, 
und  eine  andre  wolerhaltne  Stiege,  die  in  grader  Linie  nach  dein  Forum  hinabging. 
Letzte  mündete  genau  an  der  Stelle,  wo  der  Vespaslan lempel  erbaut  worden.  Die 
Flachgewölbe,  welche  diese  Stiege  Überdachen,  sind  ganz  nach  dem  Gebrauch  der 
Etntsker  ausgeführt,  deren  Traditionen  die  Römer  In  ihren  Profanbauten  bis  In  spate 
Zeiten  befolgt  zu  haben  scheinen.  —  (Jeher  der  bemerkten  unterirdischen  Gallerte 
läuft  eine  Portike  hinweg,  die  nach  aussen  hin  mit  dorischen  Halbsäulcn  geschmückt 
und  unterstützt  ist.  Die  Bogenfenster  derselben  hat  mau  schllessen  müssen,  weil 
die  Steine  durch  Verwitterung  Ihre  Tragkraft  verloren  haben.  Durch  das  eine,  daa 
man  allein  wieder  offcnzulegen  gewagt  hat,  bietet  sich  eine  herrliche  Aussicht  auf 
das  Forum,  den  Palatln  und  die  ganze  Ilmgegend.  Die  dahinter  Hegende  Wand  des 
Tabulars  Ist  stark  angefressen,  was  sich  dnreh  die  Salzlager  erklärt,  die  Im  Mittel- 
alter hier  aufgehäuft  waren.  —  Besondre  Beachtung  verdient  der  grosse  Flach- 
bogen über  dem  Seiteneingange,  durch  welchen  man  auch  zur  Portike  ge- 
langt. Trotzdem  dass  mehre  Steine  zum  Thell  ausgebrochen  und  durch  neu  einge- 
zogne nothdürftlg  ergänzt  sind,  ist  er  wanklos  stehengeblieben,  die  ungeheure  ihm 
aufgebürdete  Last  mit  derselben  Ruhe  und  Stetigkeit  tragend,  als  hab'  er  nur  sein 
eignes  Gewicht  zu  tragen.  Diese  Ausdauer  des  über  achtzehn  Jahrhunderte  alten 
Bogen*  Ist  In  Rücksicht  seiner  beträchtlichen  Spannnngsweite  eine  wahrhaft  stau- 
nenerregende. 

Von  der  fiasflica  Julia,  dem  gewaltigen  Gerichtspalast,  der  sich  zwischen  dem 
Tempel  der  Dloskuren  und  dem  des  Saturn  erhob,  Ist  nicht  viel  mehr  übriggeblieben 
als  der  einst  prachtvolle  Marmor füssboden,  durch  welchen  wir  wenigstens  die  unge- 
heure Ausdehnung  dieses  berühmten  Gebäudes  kennenlernen.  Von  Julius  Cäsar  auf- 
geführt, von  August  erweitert  und  vollendet,  war  dieser  Prachtbau  das  Haus  der 
Centumviralgerlchte,  die  hier  glelehzelt  an  vier  Orten  unter  den  Ab-  und 
Zuströmungen  der  Geschäftsleute  gehalten  wurden.  Nachdem  es  mehrmals  durch 
Feuer  verheert  und  zuletzt  unter  Dlocletlan  wiederhergellt  worden,  hat  es  im  spä- 
ten Mittelalter  einen  Steinbruch  abgegeben,  sodass  von  den  Travertinpllastern,  die 
den  langen  Saal  In  fünf  Schiffe  theiiten,  nur  noch  geringe  Spuren  am  Platze  vorhan- 
densind. Von  der  Bogenstellung  des  äussern  Seitenschiffes  haben  steh  zufälliger- 
weise dadurch,  dass  im  Mittelalter  Heumagazine  darüber  erbaut  wurden,  einige 
wenn  auch  ärmliche  Reste  übererd  erhalten. 
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In  der  neuerdings  so  benannten  ViUa  Palatino,  welche  unmittelbar  neben  deu 
farnesischen  Gärten  liegt  und  die  Mitte  des  Hügels  einnimmt,  findet  man  eine  Reibe 
unterirdischer  Säle,  die  offenbar  keine  andre  Bestimmung  halten,  als  mit  ihren 
starken  Gewölben  das  auf  der  Hübe  des  Hügels  errichtete  Gebäude  zu  tragen.  Diese 
grassartigen  Unterbauten,  welche  sich  auf  den  lebendigen  Fels  stützen,  sind  Im 
J.  1775  durch  Zufall,  Indem  die  Wölbung  durchbrach,  entdeckt  worden.  Seitdem  ist 
eine  Treppe  angelegt,  welche  zu  diesen  Sälen  hinabführt.  Vor  der  Terrasse,  die 
nach  dem  Circus  maxlmus  blnllegt,  breitet  sich  eine  beträchtliche  Kurve  aus,  welche 
auf  Logensitze  hinzudeuten  scheint,  vonwo  man  die  dort  abgebalt nen  Spiele  ansehen 
konnte.  Es  ist  aller  Wabrschein  vorhanden,  dass  sich  hier  der  Palast  des  Augu- 
st u  s  erhob.  Zur  Rechten  desselben  mag  der  durch  T I  b  e  r  I  u  s  begonnene  Anbau 
sich  ausgebreitet  haben,  worauf  auch  das  zufüssen  des  Hügels  entdeckte  Pulvlnar 
hinweisen  dürfte,  dessen  prachtvolle  Marmorreste  daselbst  wieder  aufgerichtet  sind. 

Die  grossar tigslen  Reste  der  Kaiserpaläste  linden  sich  neben  Villa 
Palallna  Iii  der  Vigna  des  englischen  Kollegs,  zu  der  man  vom  Thale  des  Circus  aus 
gelaugt.  Hier  begegnen  wir  einer  Bogenstell ung,  die  den  Zweck  halte,  eine 
mit  dem  Palatin  selbst  gleichhohe  Terrasse  zu  schaffen,  da  dieser 
grade  hier  den  Dienst  versagte  durch  seinen  Abfall  nach  dem  Ctfllus  hin.  Der  Bau- 
meister hat  bei  diesem  kühnen  Unternehmen  mit  der  Natur  selbst  sozusagen  gewett- 
eifert und  die  nach  dem  Zirk  hin  gelegne  Fasade  der  Kalserpaläsle  zu  einem  wahr- 
haft grossartigen  Absen! uss  gebracht.  Aufsteigend  zum  Plateau,  welches  von  diesen 
schön  gelüfteten  Backstelnsubstruklionen  getragen  wird,  werden  wir  erst  gewahr, 
um  welche  Höhe  es  sich  dabei  gehandelt  hat.  Derzeit  finden  wir  dieselben  noch  um 
ein  bedeutendes  Stück  in  den  Boden  versunken,  denn  vor  Anlang  am  Fuss  der  Bo- 
genpfeller  hat  man  schon  eine  ansehnliche  Reihe  von  Stufen  zurückgelegt.  Vom 
Palatlum  selbst,  das  sich  auf  diesem  Unterbau  erhob,  ist  ausser  Musivresten  des 
Fussbodens  keine  Spur  mehr  vorzufinden.  —  Eine  tiefe  Schlucht  trennt  diese  Zie- 
gelbauten vom  hintern  Hügel,  mit  dem  sie  nach  der  Seile  des  Colosseum  hin  keine 
Verbindung  haben.  Fest  verkellet  Ist  dagegen  die  dem  Zirk  zugewandte  Terrasse 
mit  dem  in  Villa  Palatlna  gelegnen  Palaste.  An  der  Stelle,  wo  die  Terrasse  sich  in 
den  Zirk  vorschiebt,  stehen  noch  Reste  eiuer  Halle,  vonwo  der  Imperator,  der  diese 
Bauten  entstehen  Hess,  die  Spiele  angesehen  haben  mag.  Ob  dies  Nero  oder  ein 
Andrer  gewesen,  ist  schwer  zu  beantworten. 

Für  das  Haus  des  Callgula  oder  für  einen  Rest  der  Curia,  wo  der  Senat 
tagte,  wird  der  grosse  Backsteinbau  erklärt,  der  hinter  der  Ruine  des  Dioskuren- 
tempels  liegt  und  gegenwärtig  zum  Heumagazin  degradlrt  ist.  Jedenfalls  sind  seine 
riesigen  Mauern  nicht  blos  an  sich  selbst  höchst  bemerkenswert^  sondern  auch  in 
ihrem  Verhällniss  zur  herrlichen  Dreisäulenruine  des  Tempels. 

Von  dem  kostbarsten,  als  das  goldene  Haus  geprlesnen  Pal  aste  Neros, 
dem  Riesenbauwerke  der  Architekten  Celer  und  Severus,  wissen  wir  aus  alten 
Nachrichten,  dass  er  vom  Palatin  nach  dem  Esquilln  und  Cölius  hinüberrelchle,  dass 
er  sich  In  millienlangen  Säulenhallen  fortsetzte  und  damit  grosse  Parkanlagen  um- 
schloß. Als  das  goldene  Haus,  von  oder  bei  den  farnesischen  Gärten  beginnend,  mit 
seinen  fantastischen  Anlagen  sich  nach  dem  Esquilln  hinüber  verbreitete,  befand 
sieh  an  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  die  ungeheuren  Stein massen  des  Colosseum  thür- 
men,  ein  mit  Wasser  aus  dem  Claudlschen  Aquädukte  gespeister  Weiher,  zu  dessen 
Anlage  die  tiefliegende  Oerlllchkelt  allerdings  einladen  mussle.  Die  Klavier,  weiche 
die  Neronische  Prunkanlage  grossentheils  zerstörten,  wussten  diese  Oerlllchkelt 
hesser  zu  nutzen.  Indem  sie  in  diesem  Becken,  das  eine  so  grosse  Fläche  darbot,  das 
riesigste  aller  Amfllbealer  erstehen  Hessen.  —  Dass  Nero's  glänzender  Riesenbau 
zu  dem  Titel  des  „goldenen  Hauses»'  gekommen,  rührt  von  der  vielen  Goldverweo- 
dung  des  Malers  Amu  11  us,  der  all  die  verschlednen  Palatialräume  mit  seinem  in 
niedrer  Sfäre  blühenden  Pinsel  geschmückt  hatte.  Begriff  von  der  Prac  Ölmalerei, 
womit  das  Innre  dieser  und  andrer  Kaiserbauten  ausgeschmückt  gewesen,  können 
die  Deckengemälde  geben,  welche  sich  In  einigen  untererd  erhaltnen  Kammern  aus 
Cäsarenzeilen  in  den  farnesischen  Gärten  vorfinden.  Goldene  Blumen  auf  weissem 
Grunde  und  geistreich  angedeutete  Figuren  mit  Arabesken,  die  sich  theils  golden 
auf  himmelblauem  Grunde,  theils  himmelblau  auf  Goldgrund  absetzen,  gewähren  da 
bei  spärlichem  und  unsicherm  Kerzenschein  einen  überraschenden  Anblick. 

Als  Titus  nach  Nollendung  des  von  Vespasian  baubegonnenen  Colosseum  oder 
Flavischen  Ainftthealcrs  auf  den  nahen  Höhen  des  Esquilln  einen  prachtvollen  Th  er- 
nten bau  zu  errichten  beschioss,  wussl'  er  sich,  um  die  Ausführung  dieses  Planes 
zu  .beschleunigen,  nicht  besser  als  dadurch  zu  helfen,  dass  er  die  am  Hügelfusse 
liegenden  Prachtbauten,  welche  ohne  Zweifel  zu  Nero's  goldenem  Hause  gehörten, 
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In  die  Unterbauten  verwandelte,  auf  deren  Rücken  er  seine  weitläufige  Anlage 
frei  ausbreiten  konnte.  VViewol  die  so  gewonnene  Fläche  sehr  gross  war,  reichte 
sie  doch  nicht  völlig  aus,  daher  er  sich  geraüssigt  sah  an  der  Seite  nach  dem  Amfl- 
theater  hin  ein  halbkreisförmiges  Stück  anzubauen.  Dies  besteht  aus  einer  Reihe 
langgestreckter  Kammern,  deren  Mauern  auf  die  frühem  Gebäudemassen  nicht 
rechtwinklig  aufsetzen,  sondern  sich  in  einem  starkgeneigten  Winkel  Strebepfeiler- 
artig  anlehnen.  Durch  solche  Welse  der  Konstruktion  erhielten  nicht  blos  die  alten 
Mauern  eine  grössere  Tragkraft,  sondern  es  ward  auch  die  Ausdehnung  der  neuge- 
wonnenen Träger  möglichst  vervielfältigt  und  eine  Vertheilung  der  Last  erzielt.  — 
Bei  Durchwandrung  der  weitläufigen  Säle,  die  hier  aneinandergereiht  liegen,  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  dieselben  der  Sitz  einer  Überschwängllchcn  Pracht  ge- 
wesen sein  müssen.  Zu  beiden  Seiten  eines  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  durch- 
messenden Saales  reihen  sich  zwei  Reihen  von  Sälen  an,  deren  nach  dem  Berge,  ge- 
kehrte Hälfte  verschüttet  Hegt.  In  diesen  Räumen  war  es,  wo  Giovanni  da  Vdine 
durch  Zufall  jene  Malerelen  entdeckte,  welche  (damals  nach  der  Natur  des  Fund- 
orts „Grottenmalereien"  beissend)  seinen  Meister,  den  grossen  Raffte),  zu  den 
Schöpfungen  der  vatikanischen  Loggien  begeisterten.  Heute  sind  nur  noch  wenige 
und  unbedeutende  Reste  jener  Malereien  übrig,  und  zwar  haben  sich  diese  In  der 
dunkeln  Portike  erhallen,  die  im  Allerthum  als  Durchgang  der  Titusthermen  gedient 
zu  haben  scheint.  So  unscheinbar  sie  geworden,  bleiben  sie  dennoch  Interessant,  da 
sie  uns  recht  augenscheinlich  bebeispielen,  wie  die  Alten  es  verstanden,  durch  der- 
artige perspektivische  Zeichnungen  eine  beengte  Oertlicbkeit  auf  Wegen  optischer 
Täuschung  gleichsam  auszuweiten. 

Prachtreicher  noch  als  die  Tilische  erhob  sich  über  ein  Jahrhundert  später  die 
Thermenanlage  des  Caracalla.  Diese  steht  noch  In  so  herrlicher  Ruine  da,  dass 
uns  damit  das  Knochengerüst  eines  solchen  Baues  am  Vollständigsten  und  Klarsten 
vor  Augen  gelegt  ist.  Das  Ganze  war  so  hochlagig,  dass  es  noch  jetzt  wie  auf  einer 
Terrasse  zu  stehen  scheint.  Der  Mittel  räum,  nach  der  Strasse  hin  eingehegt  von 
hoher  Mauer  mit  zahlreichen  Fensternischen  für  Statuen,  enthielt  das  grosse 
Schwimmbad,  wie  sich  durch  die  Ausgrabungen,  welche  die  tiefe  Elnsenkung 
des  Bodens  kennenlehrten,  erwiesen  hat.  Dieser  Raum  hatte  nicht  ganz^die  Längen- 
ausdehnung, die  er  jetzt  wahrnehmen  lässt.  Zu  beiden  Selten  nämlich  befanden 
sich  überwölbte  Hallen,  die  durch  eine  Säulenreihe  gegen  das  Schwimmbad 
abgegrenzt  waren  und  durch  welche  man  zu  demselben  gelangte.  Dahinter  lag  ein 
gewölbter  Saal  von  gewaltiger  Ausdehnung,  wozu  einige  Stufen  hin- 
aufführten. Um  von  der  Höhe  der  Mauern,  welche  die  Gewölbe  trugen,  deutlichen 
Begriff  zu  bekommen,  muss  man  in  die  Vertiefung  niedersteigen,  welche  zur  Offen- 
legung des  Fussbodens  ausgegraben  worden.  Die  Kreuzgewölbe  ruhten  auf  riesigen 
Porfyrsäulen,  welche  wie  die  ganze  kostbare  Bekleidung  dieser  Thermen  zum  Thell 
erst  Im  16.  Jahrh.  weggenommen  wurden,  um  neuen  Bauten  zum  Schmuck  zu  die- 
nen. Wäre  dies  nicht  gescheit n,  so  würde  sich  die  Wölbung  wahrscheinlich  eben- 
sogut erhalten  haben  wie  die  derselben  Stelle  im  Bäderslstem  entsprechende,  welche 
noch  Im  Hauptschiff  der  Santa  Maria  degli  Angell,  jenem  gekirchten  Thell  der  dio- 
kletianischen Thermen,  vollen  Bestand  hat.  —  Als  dritter  der  Haupträume,  an  wel- 
che sich  alle  übrigen  Gliedungen  dieses  weitverzweigten  Baues  anfügen,  bezeichnet 
sich  die  Rotunde  der  Warmbäder,  welche  zur  Hälfte  In  den  grossen  Platz 
hineingeschoben  war,  der  sich  hinter  den  Thermen  zufüssen  des  Avenliu  ausbreitet 
und  auf  den  man  über  eine  moderne  Demarkationsmauer  hinwegschaut.  Heute  sind 
von  diesem  prächtigen  Kuppelbau  nur  einige  Pfeiler  übrig,  die  uns  wenigstens  Nach- 
weis gewähren,  dass  die  Stelle,  wo  die  Gewölbe  sich  aufsetzten,  eine  höherllegendc 
ist  als  der  Wölbungsansatz  des  Pantheon.  —  Der  offene  Platz  am  Aventin  war  zur 
Palästra  bestimmt.  Mit  ihm  stehen  in  nächstem  Verband  die  Säulengänge  und 
Hallen,  welche  sich  streng  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  drei  Badesäle  an- 
setzen. Sie  dienten  zum  Sammelplatz  und  Aufenthalt  für  die,  welche  körperliche 
Erholung  oder  geistige  Unterhaltung  suchten.  —  In  der  Tribüne,  die  sich  mit  dem 
Rücken  an  den  mittlem  Saal  anlehnt,  lagen  die  grossen,  nun  im  Lateranmuseo  be- 
wahrten Musivfussböden ,  welche  die  bedeutendsten  Athleten,  die  In  der  Palästra 
dieser  Thermen  aufgetreten,  leibend  und  lebend  aufweisen.  Vor  diesem  gewalligen 
Nischenbau  breitet  sich  ein  länglicher,  immitten  offener,  rundum  aber  von  Säulen- 
gängen umgebener  Platz.  Die  anliegenden  Säle  scheinen  zu  Deklamationen,  Vorle- 
sungen und  Conversatlonen  gedient  zu  haben.  —  Rückkehrend  zum  Schwimmbad 
kommt  man  an  den  Vorsälen  vorbei,  an  welchen  die  Haupteingänge  lagen  und  wo- 
neben sieb  die  Treppenhäuser  erheben.  Jetzt  gelangt  man  auf  einer  Treppe  Im  Pfei- 
ler des  grossen  Bogens,  durch  welchen  man  aus  dem  Schwimmbad  in  den  Mittelsaal 
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tritt,  nach  dem  obern  Stock  hinauf,  vonwo  man  das  ganze  Banslstem  best  übersieht. 
Da,  wo  die  Bogen  Ihrer  Stützpunkte  nicht  beranbt  sind,  stehen  dieselben  noch  In 
voller  Pracht  und  Festigkeit.  Dies  MlttelgeMnde  sowol  wie  die  umgebenden  Piltz? 
sind  von  ungeheuren  Mauers  und  Hallen  umschlossen,  die  wahrscheinlich  Zufügun- 
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gen  des  Heliogabal  waren.  Sie  sind  bei  Fernbetrachtung  dieser  Ruine  wesentlich 
beitragend  zu  dem  grandiosen  Anselm  derselben.  (Vergl.  L.  Canina:  Edifizj  di 
Roma  auf  im,  tav.  CCffl—CCXJ V.  A.  Blouet:  Restauration  des  thermes  d' Anto- 
nin CaracaUa  a  Home.  Etat  actuel  et  restauration.) 

Von  den  Lustbauten,  welche  die  romischen  Grossen  und  Imperatoren  in  der  nä- 
hern oder  fernem  Umgegend  Roms  aufführten,  resten  die  benamtesten  Trümmer 
an  oder  bei  den  Orten  Albano,  Morena,  Frascati,  Palestrina,  Tivoli. 
Subiaco  und  Olevano,  bei  Ostia.  Bot  tarda,  Prima  Porta  und  Tor  de' 
schiavi. 

Prächtige  Villen  bestromlsrher  Zeit  standen  am  Abhänge  des  Sabinergeblrgs. 
Dort,  bei  dem  12  Müllen  von  Rom  liegenden  Frascati,  wo  das  alle  Tusculttm 
ziemlich  hoch  am  Fusse  des  eigentlichen  Monte  Cavo  sein  haidebewachsnes  Grab 
hat.  kann  man  noch  die  sehr  schön  gelegne  V  illa  C leere's,  das  berühmte  Tuseu- 
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lanum,  in  (Jeberbleibseln  erkennen.  Wenn  auch  das,  was  man  sietat,  zn  wenig  Ist, 
um  daraus  aur  die  alte  Pracht  schUessen  zu  können,  so  lässt  es  doch  In  den  unbe- 
deutendsten Bruchstücken  aaf  einen  feinen,  gebildeten  Geschmack,  auf  einen  In- 
stinkt für  einfache  Schönheit  schliessen.  Aber  sonderbar  klein  und  zierlich  beisam- 
men dünkt  uns  hier  Alles,  wenn  wir  rürkgedenken  der  Dimensionen  und  Krbebungen 
römischer  Trümmer.  —  Auf  dem  Frascatiner  Wege  nach  Albano  stössl  man  rechts 
von  Morena  auf  Ruinen  einer  grossen  Villa,  die  als  Luculi  Ische  bezeichnet 
wird,  wenn  es  auch  nur  richtig  sein  mag,  dass  sie  eine  Lucull  würdige  gewesen. 

Zu  Tivoli,  dem  alten  Tibur,  das  In  der  Periode  von  Augustus  bis  Hadrian  ein 
Lieblingsaufenthalt  der  Römer  war,  dessen  Schönheiten  von  Horaz,  Catull  und  Pro- 
perz  besungen  wurden,  wimmelt  es  von  Vilhtngetrümuier,  an  welches  sich  weltbe- 
kannte Namen  von  Römern  verschiedenster  Geltung  knüpfen.  Hier  hielten  Villeggia- 
tur  der  Consul  und  naehberige  harte  Feldherr  Publtus  Qu  in  etil  ins  Varus, 
der  Im  Teutoburger  Wald  endete,  der  luxliebende  Kitter  Ca  j  usCilniusMäcenas, 
den  man  als  Günstling  des  August  und  Poetengönner  so  sehr  überpriesen  bat,  die 
Dichter  Catull,  Properz  und  Horaz,  der  Geschieh tschreiber  Valerius  Ma- 
xi ra  u s  und  der  gelehrte  kunstsinnige  Imperator  Hadrian.  Von  der  vielgenannten 
Mäeenischen  ViUa  liegen  die  Reste  an  der  alten  Strasse  nach  Rom,  jetzt  verbaut  in 
eine  Eisenfabrik.  Weltgepriesen  sind  die  Reize  dieser  Stelle,  wo  man  Uber  die  Anio- 
fälle  (le  caseaSeile)  In  die  duftig  frischen  Thaigründe  hinabschaut.  Aus  den  Fen- 
stern, aus  welchen  Mäcenas  naturgenossen,  stäuben  nun  malerisch  die  stürzenden 
Wasser  eines  Anioarmes  herab.  Dort,  wo  die  runde  vom  Franzosengeneral  Mioiiis 
angelegte  Terrasse,  lagerte  sieh  die  grosse  Villa  des  Quioctilius  Varus,  von  welcher 
noch  bedeutende  Stücke  resten,  ja  an  welche  selbst  eine  Kirche,  die  nachmals  an 
der  Stelle  erbaut  worden,  als  Madonna  di  Quintilto  mahnt.  Bei  DlgenUa,  dem  jetzi- 
gen Dorfe  Licenza,  lag  Horazens  tiburtinische  Villa,  wovon  in  einer  Vigna  nur  ein 
p^tar  Säulenfragmente  und  Musivreste  übrigsind,  lieber  Pente  Lucano  gelangt  man 
reehts  nach  der  vielgerühmleu,  vielbesuchten  Tiburtina  Hadrlani.  Diese  unterhalb 
Tivoli  am  Fusse  des  Gebirgs  liegende  Kaiservilla,  deren  ganzes  Trümmerfeld  jetzt 
dem  Duca  Braschi  gehört,  kündigt  sich  dem  Wallfahrer  schon  von  fern  durch  eine 
Gruppe  wundervoller  Finten  an.  Hier  war  die  gesammte  Hofhaltung  eines  Impera- 
tors, nebst  Allem  was  römisches  Leben  und  römischer  Luxus  bedurfte,  im  Bereich 
einer  einzigen  Villa  untergebracht.  Indem  es  bei  ihrer  Anlage  darauf  ankam,  dass 
sie  für  so  weite  Zurückgezogenheit  von  der  Stadt  dach  alles,  was  Rom  im  Grossen 
bot,  im  Kleinen  ersetzte,  erstand  denn  in  dieser  kaiserlichen  Sommerpfalz  ein  VVun- 
derbau,  der  bei  einer  Ausdehnung  von  einer  guten  Viertelstunde  in  der  Breite  und 
nahezu  einer  Stunde  in  der  Länge  seines  Gleichen  in  der  Welt  suchte.  Denn  ausser 
den  eigentlichen  Palatial  räumen,  einem  langen,  sicher  zweistöckig  gewesneu 
Gebäude  für  den  Imperator  und  sein  Gefolge,  finden  wir  hier  die  Ueberreste  eines 
»ehr  ansehnlichen,  nach  Griechenweise  angelegten  Theaters,  wovon  die 
Sitze  und  das  Proscenium  wolerhalten  sind,  die  Ruinen  mehr  oder  minder  grosser 
Badbauten,  die  Spuren  gesäulter,  einst  mit  Meisterwerken  bildender  Kunst  ge- 
schmückter Lust  gä  nge,  Reste  von  Anlagen,  welche  berühmten  Lokali- 
täten hellenischer  Welt  nachgebildet  waren  (Pökile,  Stoa,  Akademie, 
Museion  und»  Serapeioo) ,  ferner  noch  ein  zweites  kleineres  Griechcnlbeater  und 
einen  Zirk  für  Wettrennen  und  Glndiatorenkäinpfe.  Ausserdem  erhob  sich  hier, 
durch  gewölbte  Gänge  untererd  mit  dem  Palatium  verbunden,  eine  drei  Stock  hohe 
Hauptwache  und  Kaserne  der  Prälorlaner,  ein  mit  Gallerlen  und  Säu- 
lengängen versebener  Bau,  in  welchem  jeder  Kaisergardist  sein  Zimmer  mit  beson- 
derm  Eingang  hatte.  Von  der  Menge  dieser  Zimmer,  deren  Verbindungsthüren  aus 
neurer  Zeit  herrühren,  führt  die  Leibwachenruine  den  Namen  der  cento  camereile. 
Ein  weiter  freier  Platz  diente  als  Marsfeld  zu  Hebungen  und  Revüen,  und  man  zeigt 
da  noch  den  Rest  eines  Thronbaues,  von  welchem  der  Imperator  seine  Prätorlaner 
gemustert  habe.  Dieser  ganze  Platz  ist  unter  wölbt  mit  Hallen  und  Gängen.  Man  er- 
zählt :  wenn  der  Kaiser  Gaste  aur  diesen  Platz  geführt,  habe  man  keinen  Soldaten 
gesehn,  und  dann  plötzlich  seien  auf  das  Zeichen  eines  Trompelenstosses  aus  diesen 
hundert  Kammern  die  glänzend  gerüsteten  Krieger  wie  durch  Zauber  aus  der  Erde 
gestiegen.  Die  hohen  Mauern  der  Hallgänge  stellen  noch  sehr  wolerhalten.  Die  un- 
tern Stockwerke  liegen  jetzt  alle  untererd,  sodass  sich  über  ihnen  die  Vegetation 
eines  neuen  Bodens  ausbreitet.  In  dieser  Villa  Hadrlana  wurden  die  schönsten  Mo- 
saiken, Wandbilder,  Statuen  und  Büsten  gefunden,  und  noch  jetzt  bemerkt  man  an. 
Wänden  und  Gewölbbögen  Spuren  von  Malerei  und  feiner  Stuecatur.  Unter  den  be- 
grünten Schuttbergen,  versunknen  Gebäuden,  Hallen  und  Gewölben  mit  ihren  Zim- 
mern und  Kammern  schläft  sicher  noch  eine  ganze  Welt  von  Kunstschönheit,  die 
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ihrer  Auferstehung  entgegenharrt.  Der  jetzige  Terra!  nbesitzer  lässt  sie  schlafen, 
die  verschüttete  Schöne ! 

Eine  (wie  es  scheint)  nicht  so  glänzende,  aber  immerhin  kostbare  Villenaolage 
Hadrians  war  die  Prä nestinlsche,  deren  Vollendung  dem  Antonlnus  Pius  über- 
blieb. Ruinen  davon  sind  noch  wahrzunehmen  bei  Santa  Maria  della  Villa,  eine  Milile 
von  Palestrina  entfernt. 

Die  Villa,  welche  Nero  in  höchst  malerischem  Striche  des  Sabinergeblrps  an 
dem  Sublacvm  oder  Sublaqueum  genannten  Punkte  anlegte,  Ist  dem  gröbsten  Tbeil 
ihrer  Reste  nach  längst  dem  heutigen  Städtchen  Sublaco  einverleibt.  Nur  wenige 
Trümmer  tagen  noch  stellbezeichnend  am  Anio.  —  Schwer  zu  benennen  ist  die  Kai- 
servilla, von  welcher  östlich  von  Olevano,  dem  wunderlagigen  malerbesuchteti 
Felsenstädtchen,  sich  die  Trümmer  aufzeigen. 

Der  Nero  ähnelnde  Domitian,  der  sich  zu  seinem  Bruder  Titus  wie  Kala  zum 
Abel  verhielt,  Hess  während  seiner  15jährigen  imperatur  jene  umfangreiche  Villa 
erstehn,  welche,  Prachtbauten  der  verschiedensten  Art  und  Gestalt  umfassend,  dea 
ganzen  Raum  des  heutigen  Städtchens  Alba  no  und  der  Landgüter  an  dessen  West- 
seite einnahm.  Noch  stehen  Reste  davon  unter  den  herrlichen  Pinien  der  Villa  Bar- 
berini,  andre  In  Villa  Dorla,  Bädertrümmer  in  der  Strada  di  GesU  e  Maria.  Den  Prä- 
torlanerplatz  zeigt  man  noch  neben  San  Paolo,  wo  Mauerreste  undThore  übrigsind: 
auch  lassen  noch  Spuren  jenes  Amfltheater  erkennen,  wo  Domitian  die  grauenhafte- 
sten Spiele  anstellte.  —  fiel  Ostia  erinnern  Reste  an  die  Laurent! na  des  durrh 
seine  Briefe  und  seine  Lobschrift  auf  Trajan  bekannten  Prätors  und  Consuls  C.  Plf- 
niusSecundus,  des  adoptirten  Schweslersohnes  des  ältern  Pllnlns.  Besser  als 
die  Steine  haben  die  genauen  Angaben  darüber  in  seinen  Briefen  das  Andenken  an 
diese  Anlage  bewahrt.  Vergl.  C.  Fea:  viaggio  ad  Ostia  ed  alla  Villa  di  Plinio  dettt 
Laurent  inum\  Roma  1802.  —  Bei  Botlaccia,  elf  Millien  von  der  römischen  Porta 
San  Pancrazio,  die  Reste  der  palatlalen  Villa,  In  welcher  der  fromme  Antonin  Be- 
hag  nahm  und  aus  der  Welt  schied.  —  In  der  Gegend  von  Prima  Porta,  wohin 
man  von  Porta  del  Popolo  aus  gelangt,  auch  Reste  einer  V 11  la  L  i  via,  die  einst  ad 
Gallinas  benannt  war. 

An  Verfalljahre  der  römischen  Baukunst  erinnert  am  Wege  von  Rom  nach  Gabii 
das  theilweis  riesenhafte  Getrümmer  von  der  Villenanlage  der  Gordiane.  Haupt- 
reste dieser  weitläufigen,  wesentlich  ziegelbaulichen  Lu.xusanlage:  das  grossenl hells 
erhaitne,  als  Tor  de"  schiavi  bekannte  Rundgebäude  und  die  Ruine  eines 
achteckigen  Saals,  der  Im  Mittelalter  zu  einer  Warte  gemacht  worden.  Von 
der  Pracht  der  auf  flachem  Hügel  angelegten  Imperatorenvilla  erzählt  uns  Julius 
Capitolinus  in  seiner  Gordianergeschichte.  (Vergl.  noch  den  besondern  Artikel : 
Gordianische  Villa.) 

Als  ein  ausserordentlicher  Grossbau  imperalorischer  Spätzelten  erscheint  noch 
das  Palaliuni,  das  sich  Dlocletlan  In  seiner  dalmatischen  Heimat  bei  SalonS 
erbaute  und  an  das  nunSpalato,  die  aus  ihm  erstandne  heutige  Hauptstadt  Dalma- 
tiens,  so  stark  mit  dem  Namen  wie  durch  Ruinen  erinnert.  Hier  sind  die  vier  Unge- 
heuern Mauern,  welche  die  Palatlalanlage  umfingen,  fast  noch  ganz  erhalten.  Die 
Seite  nach  dem  Meer  hin  mit  ihren  Bögen  und  Säulen  steht  beinah  noch  völlig  und 
hat  nur  den  einen  Ecktburm  elngebüsst;  am  Besten  aber  ist  die  Gegenseite  mit  den 
goldnen  Thor  erhalten,  nur  dass  diesem  die  frühern  Achtecklhürme  zuseiten  fehlen. 
Gelitten  hat  zumeist  die  Seite  nach  der  Stadt  zu,  auch  die  entgegengesetzte  Seite, 
wo  an  Thorsteile  eine  Kirche  getreten  ist.  Von  den  Thoren  ist  das  besterhaltne  das 
an  der  Seite  der  Stadt;  hier  sieht  man  noch  den  Einschnitt  im  Gewölbe,  der  für  das 
Fallgatter  (cataractae)  bestimmt  war.  Das  schöne  goldne  Thor  steht  leider  um  14' 
verschüttet,  da  an  jener  unter  Berg  liegenden  Seite  sich  der  Boden  soviel  aufge- 
häuft hat.  Das  Innre  der  Palatlalanlage  ist  in  eine  schmuzlge  Stadt  mit  kleinen 
engen  Strassen  verwandelt,  wozu  man  sich  des  Materials  der  alten  Pracht  gemacher 
bedient,  sowie  man  Bogen  und  Mauern  des  Innern  benutzt  bat,  um  sich  ein  Stürk 
Wand  zu  ersparen.  Auch  In  die  Hauptmauer  des  Palastes,  wo  sie  noch  erhalten  ist. 
sind  nach  Belleben  Fenster  gebrochen,  und  manche  Häuser  liegen  innerhalb  und 
zugleich  ausserhalb  der  alten  Hauptmauer.  Ueber  tausend  Bewohner  Spalato's  Find 
angesiedelt  in  dem  ungeheuren  Kaiserpalaste,  dessen  Baumaterial  durchweg  aus  be- 
hau enem  Quaderkalke  besteht.  Von  den  Innerbauten  der  ganzen  Anlage  Ist  noch  das 
runde,  dachlose  Vestibulum  halb  erhalten,  zu  welchem  eine  Portlke  von  Koiinther- 
säulen  führt.  Hier  ist  (nach  der  Bemerkung  Architekt  Andrichs,  des  verdienten 
Durchforschers  des  Dioclctianum)  das  erste  Beispiel  gegeben,  wo  von  einer  Säule 
zwei  Bogen  ausgehen.  Links  vom  Vestibulum  besteht  noch  der  Bau  des  Kafsergra- 
bes,  doch  ohne  die  Säulen,  welche  den  Eingang  bildeten.  Die  gute  Erhaltung  dieses 
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Bauwerks  dankt  man  seiner  frühen  Benutzung  zu  einem  Baptisterium.  Das  bedeu- 
tendste und  besterhaltne  Bauwerk  aber  In  der  Palatialanlage  bleibt  der  umsäulte 
Achteckbau  des  Jupiterlempels  mit  Koppel  von  merkwürdiger  Ziege) Wölbung.  Im 
Innern  dieses  frühzeitig  Kirche  gewordnen,  nachmals  vielfach  verunstalteten  Tem- 
pels beweisen  die  acht  herrlichen  Porfyr-  und  Granitsäulen  durch  Ihre  Verschie- 
denheit, dass  sie  schon  frühern  Bauten  anderwärts  gedient  hatten.  (Die  Vollendung 
des  Dioclctiaoischen  Landpalastes  füllt  ins  J.  301,  die  Weihung  des  Tempelgebäudes 
zum  Kristendom  Ins  J.  651.) 

Im  Verlaufe  des  fünften  Jahrhunderts  erhielt  Raven  na  den  wol  schon  unter 
Honorius  (404)  begonnenen  Prachtpalast,  der  dem  grossen  Theoderich  nach  dem 
Siege  über  Odoaker  (493)  zur  Königsburg  diente  und  von  welchem  die  Vorderseite 
dasigen  Franziskanerklosters  noch  ein  Rest  (freilich  der  Ärmlichste)  Ist.  Vollen  Be- 
griff von  seiner  äussern  Erscheinung  bekommen  wir  In  San  Apolllnare  nnovo  (der 
einstigen  Hofbasilika  Theoderichs)  durch  den  gewaltigen  muslvlschen  Fries  auf 
Goldgrund,  wo  die  Märtyrer  und  Bekenner  feierlich  aus  der  Stadt  herausschreiten, 
die  hier  durch  prachtvolle  Nachbildung  des  weströmischen  Kaiser-  und  ostgothf- 
sehen  Königspalastes  mit  seinen  untern  und  obern  Bogenhallen,  seinen  Eckthürmen 
und  Kuppeln,  angedeutet  Ist.  Durch  die  Hauptpforte  schaut  glänzender  Goldgrund 
heraus  und  an  den  Wänden  sieht  man  Sieggöttlnneo  In  bunter  Gewandung,  während 
weisse  Vorhänge,  reich 'mit  Blumen  und  Fransen  besetzt,  die  untern  Hallen  zieren. 
Unwillkürlich  erinnert  die  Hauptpforte  an  jene  Porta  aurea,  jenes  goldne  Thor  des 
DiocleÜanpalastes.| 

Mit  diesem  Fasadenbilde  fantastischen  Ansehns,  das  wol  Wahrheit  mit  Dichtung 
gibt,  müssen  wir  uns  auf  der  kunstgeschichtlichen  Wandrung  lange  begnügen,  bevor 
wir  wieder  etwas  Aehnllchem  Im  Bereiche  des  Profanbaues  begegnen.  Ein  weites 
Stück  Zeit  Hegt  zwischen  dem  ravennatlschen  Palatialbau  und  jenem  Turin  er  Pa- 
last, der  in  Urkunden  erst  seit  Karl  dem  Grossen  erwähnt  wird  und  sich  als  ein 
Denkmal  der  letzten  selbständigen  Herrscher  der  Longobarden  betrachten  lässt.  Das 
Mittelstück  des  Palazzo  delle  Torrl,  wie  man  heut  den  longobardlschen  Burgpalast 
titelt,  ist  ein  schöner  Bau  mit  Halbpfeilern  und  einfachen  ionislrenden  Zahngesim- 
sen. Diese  Schauselte  wird  eingefasst  von  zwei  sechzehneckigen  Thürmen,  die  (auch 
abgesehn  von  ihren  viel  spätem  Zinnenaufsätzen)  ohne  Einklang  mit  dem  Mittelbau 
stehen.  Sie  sind  mit  vier  Reihen  ganz  elnrassungsloser  Fenster  durchbrochen,  deren 
keine  den  Fensterreihen  des  Fasadenm Ittels  sich  anschllesst.  (In  diesem  Betracht 
hat  die  zeilverwandte  Porta  nigra  zu  Trier  einen  hohen  Vorzug,  indem  bei  ihr  die 
flankirenden  Thürme  durch  gleiche  Halbsäulenverzlerung  und  den  Fortlauf  der  Fen- 
sterreihen mit  In  die  grossartige  Anlage  hineingezogen  sind.  In  der  Gesammtanlage 
der  verzierenden  Säulen  und  besonders  in  den  Gesimsen  des  Turiner  Mittelbaues 
zeigt  sich  bedeutende  Verwandtschaft  zu  einem  für  frankenzeitig  geltenden  Bau- 
werk In  Deutschland :  der  Vorhalle  von  Kloster  Lorsch  unweit  der  Bergstrasse.) 

Aus  dem  Beginn  des  ll.Jahrh.  Ubrigt  der  Burgpalastrest  zu  Rom,  der  sonst 
Torre  dl  Nomone  hless,  dann  Cosa  dt  Pilato  und  endlich  Cosa  dl  Cola  Ricnzi  be- 
nannt ward,  aber  richtiger  das  Crescenzische  Haus  heisst,  well  Nlcholas,  Sohn 
des  berühmten  Konsuls  Crescentius  zur  Kaiserzeit  Otto's  III.,  Erbauer  dieses  geve- 
steten  Sitzes  war.  Was  die  Ruine  besonders  merkwürdig  macht,  ist  die  Wahrnähme, 
dass  man  diese  Casa  einst  aus  kleinern  antiken  Baustücken  aller  Art,  aus  steinernen 
und  thönernen  Konsolen,  Simsfragmenten,  Kassetten  etc.  zusammengeschwelssl  hat. 
Kein  Wunder,  dass  dieser  architektonische  Salat  den  Leuten  des  Kunstgenusses  so 
sehr  heidnisch  und  doch  auch  so  mittelalterlich  schmeckt. 

Von  den  wuuderbar  neuen,  fremdartigen  Elementen,  welche  im  10.,  11.  und  12. 
Jahrh.  eine  eigentümliche  Baukunstblüte  In  Italiens  südlichstem  Theile  gefördert 
haben,  zeugen  die  mehr  oder  minder  erhaltnen  Maurenbauten  und  moresken  Nor- 
mannenbauten,  die  in  und  bei  Palermo  den  Reichthum  und  die  Prachtliebe  Ihrer 
Urheber  bekundeten.  Ebn  Haukal,  der  stolze  Bürger  Bagdads,  der  Sizilien  um  970 
besuchte  und  seine  Reise  beschrieb,  musste  in  der  damals  muselmännischen  Haupt- 
stadt Palermo  seine  Bewundrung  aussprechen  über  die  Mauern  des  Kassar  und  die 
dreihundert  Moscheen,  über  die  grosse  gradlinige  steingepflasterte  Hauptstrasse  mit 
Ihren  reichen  Waarenlagern,  über  den  geräumigen  Maskar  (Kaserne  der  Araber), 
die  Kalesseh  und  die  Sladlthore,  deren  einige  erst  kurz  vor  seiner  Ankunft  vollendet 
waren.  Und  gegen  Ende  des  ll.Jahrh.  schrieb  Graf  Roger,  das  Haupt  der  krist- 
liclien  Besieger  Siziliens,  über  die  „weiiläullgen  und  bedeutenden  Ruinen  der  Städte 
und  Schlösser",  die  als  Zeugen  der  Macht  der  Ungläubigen  übriggeblieben,  und 
über  die  „mit  merkwürdiger  Kunst  erbauten  Paläste. u  Glücklicherwelse  entschä- 
digten der  Graf  und  seine  Nachfolger  das  Land  für  die  Verheerungen  bei  der  Erob- 
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rung;  sie  n atmen  das  Annehmbare  der  Clvillsation  der  Besiegten  an  nnd  setzten 
neue  Monumente  an  die  Stelle  der  zerstörten.  „Siehe  da,  die  Gebäude  Cordova's!" 
mfl  der  Araber  Bbn  Djobair.  welcher  Sizilien  unter  der  HeriNchafl  der  Normannen 
besuchte,  beim  Anblicke  Palermo's  ans.  Von  den  daslgen  l'alüsten  heisst  es  In  sei- 
nem Reisebericht:  sie  seien  prächtig  wie  die  Residenzscblösser  and  geziert  mit 
ThUrmlein,  die  Ins  Blaae  anfragen.  Den  Krtnlgspalast  schildert  er  als  ehi  Labyrinth 
von  Wandern  der  Kunst,  in  welchem  AmAtheater,  Gürten,  Thürme,  Portiken,  Pavil- 
lons In  reicher  Abwechslung  aufeinanderfolgen.  Weiter  änssert  er  seine  Verwund- 
rung  über  die  mit  Klösks,  Pavillons  und  Belvederes  besäten  Gürten,  die  sich  um  die 
Hauptstadt  legen  wie  der  Sehmuck  am  den  Hals  eines  jungen  M.lrichens.  Wir  wer- 
den uns  bei  diesem  GieichnJss  etwas  aufhalten,  denn  die  königlichen  Villen  sind 
grade  die  einzigen  bürgerlichen  Monumente,  welche  «och  vorhandensind.  Unter  den 
Bauten  dieser  Art  steht  nach  der  Zelt  folg«  obenan  das  Sarazenensrhloss  Mare- 
dolce,  dessen  Rest  mau  eine  halbe  Stunde  vom  östlichen  Thelle  der  Stadt  (in  der 
Nähe  des  Klosters  S.  Maria  41  Getii)  vorfindet.  Bs  bildete  einen  Thell  der  Residenz 
Fawarah  (Springwasser),  von  welcher  uns  Abderrhaman  von  Trapanl  eine  rei- 
zende Beschreibung  in  seinen  Gedichten  hinterlassen  hat.  Bis  zum  Meeresufer  dehnte 
sich  der  Uber  eine  Stunde  im  Umfang  habende  Park  aus,  welchen  neun  mit  Bäumen 
bepflanzte  und  mit  Fischen  besetzte  Kanüle  nach  allen  Richtungen  durchschnitten. 
Diese  gingen  von  den  Quellen  „Springwasser"  und  .. Sasswasser"  aus,  deren  letzte 
früher  einen  ansehnlichen  See  bildete,  aus  dessen  Mitte  sich  das  Schloss  auf  einer 
orangenbepflanzten  Insel  erhob.  Man  bemerkt  in  dem  sehr  zerstörten  Bauwerk 
die  Reste  eines  alten  Bades.  Später  erhob  sich,  westlich  von  Palermo,  nah  dem 
Dorfe  Oiivuzza,  der  Zisapalast,  den  man  durch  die  Beschreibung  Lcandro  Al- 
bertTs  (1526)  und  durch  die  mehr  oder  minder  ausführlichen  Darstellungen  unsrer 
Zeltgenossen  Hittorf,  Gally  Knlght  nnd  Glrault  de  Prangey  so  genügend  kennt.  Im 
Südwesten  Palermo's  stand  ein  der  Zisa  ähnlicher  PalastKönigRogers.  dessen 
Mauern  Leandro  Albertl  1520  noch  aufrecht  fand.  Noch  heute  sind  Ueberreste  davon 
bei  Boccadifalco  za  sehen,  wie  wir  durch  die  neuesten  Forschungen  des  intelli- 
genten Künstlers  Saverto  Cavallarl  wissen.  Links  von  der  Palermltanerstrasse  nach 
Mon reale  erhebt  sich  der  schöne,  jener  Zlsa  verwandte  Palast,  der  den  Namen  der 
C  ub  a  trügt,  (inmitten  eines  künstlichen  Sees  erbaut,  war  er  Hauptiustort  der  Nor- 
mannenkfinige  Siziliens.  Der  jetzt  wasserleere  Teich  bildet  einen  geräumigen  Hof, 
dessen  Mauern  die  ehemaligen  Dämme  sind,  worin  man  noch  die  Kanüle  der  Wasser- 
leitung bemerkt.  Fazello,  der  in  der  Ersthülfte  des  16.  Jahrh.  schrieb,  sah  auch 
noch  die  Umfassungsmauern  der  Parkanlage,  die  zwei  Müllen  Umfang  hatte  und 
Myrten-  und  Lorberwülder  aufwies.  Der  Park  theilte  sich  In  zwei  Hälften  durch 
eine  Avenue,  die  mit  kleinen  auf  den  vier  Selten  offenen  und  In  Kugelwölbnng  ab- 
schliessenden Pavillons  geschmückt  war.  Zu  Fazello's  Zeit  stand  nur  einer  noch 
jener  Pavillons,  derselbe,  der  auch  heute  noch  vorhanden  und  durch  Glrault  de 
Prangey  bekanntgemacht  Ist.  Seit  etwa  einem  Jahrhundert  Ist  die  Cuba,  dieses  Tria- 
noa  der  sfzillschen  Könige,  ein  Privateigenthum,  jetzt  dem  Fürsten  Pandolfino  ge- 
hörend und  als  Kavalleriekaserne  vermlethet.  Den  Maurern  überantwortet,  welche 
den  Palast  seiner  neuen  Bestimmung  oder  vielmehr  den  Launen  der  Offiziere  anpas- 
sen mussten,  bewohnt  von  napnlitanfschen  Soldaten,  in  den  Jahren  1820  und  1848 
gestürmt  von  wüthendem  Volke,  zeigen  die  Boudoirs  Wilhelms  des  Guten  und  Fried- 
richs von  Aragonlen  heute  die  Ruinen  zweier  versch ledner  Zeitalter  Die  Fussböden 
sind  daraus  völlig  verschwunden ;  die  alten  Scheldmauern  und  jene  schönen  Bienen- 
korbzellen  oder  arabischen  Pendentlfs  sind  verstümmelt,  durch  Rauch  geschwärzt 
und  dem  baldigen  Verschwinden  ausgesetzt,  falls  der  Elgenthflmer  diesem  Verfalle 
noch  länger  zusieht.  Das  Aeussere  dagegen  hat  dem  Unverstand  und  den  Leiden- 
schaften der  Menschen  widerstanden.  Es  bemäntelt  mit  seinem  ernsten  und  vorneh- 
men Aussehn  das  Elend  und  die  Verwüstung  seines  Innern.  Die  Steine  der  äussern 
Mauern  sind  überaus  sorgsam  bearbeitet,  und  da  sie  jenen  harmonischen  Farbenton 
angenommen,  den  Ihnen  die  Zelt  in  den  Südländern  verleiht,  so  erscheint  das  Schloss 
in  seiner  Würfelform  wie  ein  sehr  regelrecht  bearbeiteter  Riesenblock.  Die  Einför- 
migkeit der  geometrischen  Gestalt  findet  anmnlhlge  Unterbrechung  durch  kleine 
vorspringende  Strebepfeiler  und  langgestreckte  spitzbogenförmlg  geschlossne  Bo- 
gen, sowie  durch  Fenster  gleicher  Ausbögung.  Eine  arabische,  von  zwei  einfachen 
Stäben  elngefasste  Inschrift  bedlademte  umlaufend  das  ganze  Gebäude  und  ist  gröss- 
tenteils auch  erhalten.  Aus  Ihr  ergibt  sich,  nach  Amarf's  Lesung,  dass  Wilhelm  If. 
im  Jahr  des  Messlas  1182  Erbauer  der  Cuba  war.  Noch  übrlgt  ein  Wort  Ober  den 
Palazzo  Reale,  der  links  von  der  Strasse  Cassaro  am  ffussersten  höchsten  Ende 
Palermo's  Hegt.  Robert  Galscard,  Roger,  die  beiden  Wilhelme,  Kaiser  Friedrich  nnd 
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der  Friedrichssöhn  Manfred  .schufen  uod  erweiterten  den  Bau,  der  aus  den  Ruinen 
einer  sarazenischen  Zitadelle  erwuchs.  Er  diente  als  königliche  Wohnung 
bis  zu  den  spanischen  Vizekönigen,  welche  die  Veste  Castellamare  zu  ihrem  Sitze 
machten,  bis  Don  Juan  de  Vega  1550  Ihn  wieder  bezog.  Die  Fasade  ist  zum  Theil 
modern,  zum  Tbell  altertümlich  ;  die  Fenster  spitzbögig.  Vormals  halle  der  Palast 
riiUrme  an  seinen  vier  Ecken,  die  an  ihre  Erbauer,  die  Normannenfürsten,  erinner- 
ten ;  von  diesen  Ecktbürmen  bat  einzig  der  von  Santa  Nfmfa  seinen  alten  Karakter 
bewahrt.  Links  durch  die  letzte  Thür  eintretend,  gelangt  mau  za  einer  Treppe,  die 
einer  Innern  quadratischen  Gallerte  zufuhrt,  deren  Bogen  von  runden  Säulen  getra- 
gen werden.  Eine  zweite  Gallerte  befindet  sich  im  O berge» lock.  Unter  der  erstem 
zieht  sich  eine  Halle  hin,  an  welche  die  prächtige  Capetla  Palattna  stösst.  Die  ge- 
drückten Bogen  der  Portlke  werden  von  neun  Säulen  getragen,  deren  eine  aus  weis- 
sem Marmor,  die  acht  übrigen  aus  ägyptischem  Granit  bestehen.  Der  schon  erwähnte 
Araber,  welcher  Palermo  in  der  Normannenzeit  besuchte,  berührt  in  seinem  Reise- 
bericht den  Königspalast  mit  den  Worten :  Wir  gingen  über  Esplanaden  durch 
Thore  und  Thürme,  und  da  zeigten  sich  dem.  Blicke  so  viele  Gebäude,  Zirtte  und 
Gemächer  für  die  Hoflcute,  dass  wir  davon  ganz  geblendet  und  betäubt  waren. 
Wir  bemerkten  einen  Saal,  in  einem  grossen  Hofe  erbaut,  der  von  einem  Garten 
umgeben  war ;  um  den  Hof  lief  ein  Säulengang  herum,  und  der  Saal,  der  dessen 
ganze  Länge  einnahm,  hatte  so  grosse  Dimensionen  und  so  hohe  Thürme,  dass  wir 
darüber  ganz  erstaunt  waren.  Wir  erfuhren,  dass  dies  des  Königs  Speisesaal  sei, 
und  dass  die  obrigkeitlichen  Personen,  die  Hofleute  und  Verwaltungsbeamten  bei 
der  Anwesenheit  des  Königs  unter  den  Portiken  und  in  den  Logen  »Uzen, 

Von  byzantiscbem  oder  oströmiscbem  Element  und  zugleich  maurischen  An- 
klängen bieten  sich  Beispiele  in  Haus-  und  Palaslbauten  Venedigs,  die  etwa  vom 
11.  bis  zum  13.  Jahrhundert,  der  Bauzeit  der  .Markuskirche,  entstanden  sind.  Unter 
diesen  geht  im  Alter  der  merkwürdige  Bau  voran,  den  man  Fundaco  dei  Turchi  be- 
nennt und  von  dem  die  Meinung  herrscht,  dass  er  noch  ins  10.  Jahrb.  hinaufreiche. 
Seine  Rundbogen  aus  orientalischem  und  griechischem  Marmor  sind  sehr  überhöht 
und  mit  Zickzack  verziert.  Einst  war  dieses  durch  die  lange  Loggia  über  starker 
Säulenhalle  sich  sehr  ansehnlich  machende  Gebäude  ein  Privatpalast  Ferraresischer 
Herzöge;  erst  1621  ward  es  eine  Herberge  der  Handelstürken.  Jetzt  ein  Waaren- 
niagazio,  zeigt  es  mit  Rissen  in  den  Mauern  seine  traurige  Verfallenheit.  Ein  rech- 
tes Sinnbild  vergänglicher  Herrlichkeit ! 

Ein  Blick  auf  die  gesammte  venezianische  Palastarchitektur  zeigt,  dass  sich 
schon  in  den  ältesten  Palästen  aus  sogenannt  romanischer  Kunstzelt  die  Anlage  fest- 
stellte, welche  für  diese  an  der  Wassersirasse  und  im  Angesicht  eines  offenen  hei- 
tern Verkehrs  gelegenen  Bauten  so  vortrefflich  ersonnen  ist.  Die  Haupträume  der 
einzelnen  Geschosse  Öffnen  sich  durch  grosse  offene  Logen,  durch  hohe  Penstcr- 
gallerien  nach  aussen.  Die  Fasade  theilt  sich  der  Innern  Einrichtung  entsprechend 
in  drei  Theile,  zwei  schmalere  Seitenstücke  rechts  und  links  und  ein  breites  herr- 
schendes Mittelstück.  In  der  Mitte  liegt  unten  die  Vorballe,  im  zweiten  und  dritten 
Stock  der  Hauptsaal,  zu  dessen  Seiten  die  Nebengemächer.  In  den  Hauptsaal  fällt 
aus  Fenster  an  Fenster  volles  Licht,  und  durch  die  offenen  Fensterlogen  öffnet  sich 
die  freleste  Aussicht  aus  diesen  Prachtsälen  auf  den  Kanal.  In  der  romanischen  Pe- 
riode haben  die  Säulen  dieser  offenen  Logen  oder  Fenstergallerlen  eine  ziemlich 
byzantisch  arabische  Form ;  die  Bögen  darüber  bilden  theils  beträchtlich  Uberhöhte 
Halbkreise,  wie  bei  Fundaco  dei  Turchi,  theils  sind  es  orientalisch  geschweifte 
Spitzbögen,  wie  bei  den  anelnanderstossenden  Palästen  Loredan  und  Farsetti.  Als 
der  germanische  Spitzbogen  eindrang  und  vor  allem  die  untere  Hälfte  des  Dogen- 
palastes so  wunderschön  durchbrach,  wurden  die  Säulen  schlank  und  leicht;  ihre 
Bögen  nun  verschlangen  sich  oberwärt s  in  ein  heitres,  luftig  durchbrach nes  Roset- 
tenwerk, allerdings  In  einer  mehr  fantastischen  denn  streng  und  fein  durchgebilde- 
ten germanischen  Weise. 

An  Profanbauten,  in  welchen  die  Gothik  waltet  und  hageprunkt,  ist  Venedig 
so  reich,  dass  ihm  in  dieser  Beziehung  unter  Italiens  Städten  nur  Slena  und  Florenz, 
unter  den  Städten  des  Nordens  nur  Brügge  und  Nürnberg  gleichkommen.  Ersten 
Rang  unter  den  Palästen  dieses  Stils  nimmt  der  weltbekannte  Dogenpalast.  Gross 
und  massig  an  die  Ecke  der  Piazzetta  und  mit  der  einen  Hauptselte  ans  Ufer  ge- 
pflanzt, ist  der  Palazzo  ducale  das  eigentliche  Hauptwerk  Venedigs  und  sein  eigen- 
tümlichstes ;  In  ihm  erscheint  fast  noch  mehr  als  in  San  Marco  das  Wesen  Venedigs 
Im  Lapidarstile  beschrieben.  Der  ganze  Dnppelkarakter,  der  tiefe  Widerspruch  des 
venezianischen  Geistes  und  Lebens  Ist  in  dem  Doppelanllftze  des  Palastes,  dieser 
seltsam  zwieschläebtigen  Fasade,  ausgeprägt.  Auf  stämmigen  Hundsäulen  mit  köst- 
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lieh  gemelselten  Kapitellen  ruht  eine  starke  wolerwogene  Spitzbogenreihe.  Ueber 
diesem  freien  gewölbten  Bogengang  erhebt  sich  mit  schlanken  Säulen  eine  offene 
Gallerte,  wo  sich  zwischen  und  Ober  je  zwei  Spitzbügen  eine  vlerblättrige  Rosette 
an  die  andre  reiht.  Diese  Umg.lnge,  zwei  Stockwerken  entsprechend,  bilden  die 
untre  Fasadenhäifte.  fidelsten  Stils,  In  klarsten  und  schönsten  Formen  bis  auf  die 
kleinsten  Verzierungen  und  Durchbrechungen  gehalten,  Ist  sie  ein  Bild  der  Klarheit 
und  Wahrheit,  der  Reinheit  und  Freiheit.  Wundervoll  ist  am  Kapitell  der  nördlich- 
sten Grundsäule  das  Bild  der  beim  Kaiser  ihr  Recht  suchenden  und  findenden  Wlttwe 
gemelseU,  so  recht  eine  Titelvignette  für  den  Palast,  wo  ein  hoher  Rath  im  Namen 
der  Freiheit  und  des  Rechtes  thronen  sollte.  Während  nnn  dieser  untre  Thell  der 
Fasade,  hauptsächlich  durch  die  durchsichtige  Gallerle  des  zweiten  Hallenstock- 
werks, uns  so  wundervoll  anmuthet,  anstarrt  uns  dagegen  der  Oberthell  als  eine 
hohe,  breite,  massige  Wand  mit  fast  moresken  Zinnen,  nur  von  weitentlegnen,  brei- 
ten, schweren  Spitzbogen  und  Fenstern  durchbrochen  (je  das  Mittelfenster  Ist  er- 
kerartig mit  Spitzthflrmchen  überhöht)  und  ganz  oben  am  Dache  von  je  acht  run- 
den dunkeln  Löchern  durchbohrt.  Das  macht  sich  so  schwer,  trotz  den  kreuzweis 
die  hellmarmorne  Mauerfläche  durchschneidenden  Muslvlinlen  aus  Rothmarmor, 
das  lastet  so  dumpf  und  unheimlich,  ist  so  verschlossen  wie  Staat sgeheimniss,  Ver- 
rath  und  Despotismus.  Unten  die  Freiheit  des  Abendlands,  oben  die  starre  Gebun- 
denheit des  Morgenlands,  ja  Morgenland  auf  Abendland  gestellt  und  beides  mit  fan- 
tastischen Farben  und  Formen  Uberwoben,  übermalt,  nicht  innerlich  verbunden,  — 
so  erscheint  der  Dogenpalast  als  ein  steinernes  Urbild  der  Amflblen-,  Chamäleons- 
und SQnxuatur  des  alten  Venedig.  —  Um  1110  war  mit  einem  Drittel  der  Stadt  der 
ältere  Palast  In  Asche  gesunken.  So  fiel  der  erste  Plan,  so  Hei  die  Gründung  des 
neuen  noch  In  freiere  Herzogszelt,  (n  jenen  Jahrzehnten,  als  der  Kölnerdom  sieh 
aus  dem  Boden  zu  heben  begann,  in  der  Zweithälfte  des  13.  Jahrh.  wuchsen  auch 
diese  Säulen  und  Spitzbogen  des  untern  Geschosses  aus  der  Grundpfählung  hervor. 
Während  des  Baues  trat  die  Verfassungsverändrung  ein,  und  es  Ist  kaum  zu  zwei- 
feln, dass  nach  Verwandlung  des  frelern  demokratischen  Herzogthums  In  die  starre 
Aristokratenrepublik  auch  der  Bauplan  des  Dogenhauses  verändert  ward.  In  der 
Verfassung  wie  im  Baurisse  war  zuviel  Freiheit,  zuviel  offenes  Licht  gewesen.  Wie 
sich  die  Aristokratie  in  eine  undurchdringliche  Kaste  zusammenschloss,  alles  Recht, 
alle  Freiheit  In  sich  barg  und  das  Staat  sgeheimniss  nur  In  zwanzig,  ja  nur  In  sechs 
Augen,  mehr  sich  verbergen  als  offenbaren  Hess,  so  musste  auch  der  Oberbau  des 
Palastes  ein  geschlossenes  Viereck,  ein  nur  In  wenigen  Fenstern  geöffneter  Kasten 
werden.  Und  wie  über  dieses  eiserne  Regiment  die  Volkslust,  das  Volksvergnügen, 
selbst  das  Volkslaster  lustig  dahlnsplelen  durfte,  so  mochte  aussen  über  die  todte 
weiss  marmorne  Fläche  des  Oberbaues  röthlicher  Marmor  in  heitern  Linien  sich 
kreuzen,  so  lustig  als  er  konnte;  Durchbrechung  aber  und  freier  Fl uss  war  dem 
Abschlussbau  ebenso  wie  höherstreblges  Leben  dem  Volke  versagt.  Die  Vollendung 
erfolgte  merkwürdig  genng  unter  dem  Dogen  Marino  Fallerl  (1342 — 54),  der  in 
die  Verfassungsmauer  Thüren  für  das  Volksrecht  und  die  Volksfrelhelt  breeheu 
wollte,  aber  sein  Unternehmen  mit  dem  Kopfe  büsste.  Auch  sein  Baumelster,  Fl- 
llppo  Calendario,  war  von  der  Partei  und  ward  hlnweggemasregelt  aus  dem 
Leben,  indem  man  Ihn  an  eine  der  schönen  freien  Säulen  des  zweiten  Hallgestockes 
hing,  wahrend  450  Mltverschworne  erdrosselt  wurden  (15.  April  1355). 

Bei  weltrer  Umschau  In  der  Palastarchitektur  Venedigs  begegnen  wir  aus  ger- 
manischer Stilzelt  den  Palästen  An  gar  an  I  (Werk  des  15.  Jahrh.,  muslvartlg  mit 
heilem  und  dunklern  Steinen  geschmückt),  Barbaro,  Bembo,  Bernard o  (jetzt 
Hdtel  Daniel!),  Cava! II  (mit  besonders  energischer  Fensterbildung),  Clcogna  bei 
S.  Angelo  Raffaele  (an  sich  gering,  aber  malerisch  wirkend),  Dandolo  (spätgothisch, 
doch  noch  Thelle  vom  romanischen  Erstbau  zeigend),  Dario  (von  Lombardl  1450, 
mit  geschwungenen  Spitzbögen),  Doro  (Bauperle  des  14.  Jahrh.),  Foscarl  (die 
Wendung  des  Kanals  beherrschend,  mit  achtfenstrigen  Loggien),  Glustinlaui 
(jetzt  Albergo  delC  Europa),  Leoni  (mit  geschwungenen  Spitzbögen),  Pisani 
(Persico-Pisani  a  S.  Polo,  einem  der  bedeutendsten  Paläste),  Sag  red  o  und  andern. 

Bin  Liebling  der  Maler  und  Kunstfreunde  Ist  die  nette  Ca  Doro  (Cosa  <f  0ro), 
die  vom  Fusse  bis  zu  den  In  Kreuzblumen  endenden  Zinnen  Ihren  reichen  Germa- 
nismus entfaltet.  „Sie  zeigt41,  wie  Jakob  Burckhardt  bemerkt,  „in  welchen  Dimen- 
sionen dieser  Stil  am  Glücklichsten  wirkt/4  Leider  Ist  diese  niedliche  Casa  nicht 
ganz  durch «e rührt  und  vielfach  verwettert,  doch  macht  sie  Immer  noch  überaus 
glanzende  Wirkung  durch  die  muslvische  Einfassung  der  Hauptglieder  mit  wech- 
selnd schwarzem  und  weissem  Marraör.  Unter  den  Beispielen  der  eigentümlichen 
Weise  venedischer  Palastarchitektur  steht  der  zwar  auch  sehr  gealterte  Palazzo 
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Bcrnardo,  das  heutige  Albergo  Dantelt,  an  Riva  dei  Sehiavonl,  noch  besonders 
klar  und  wirksam  da.  Das  untre  Stock  ist  mit  zehn  geschweiften,  in  der  Spitze  mit 
Blume  endenden  Spitzbogenfenstern  durchbrochen ;  im  Mittelstock  bringen  zwei 
solche  Fenster,  bis  zum  Fussboden  reichend,  das  nöthige  Licht  in  die  Nebenränme 
rechts  und  links.  Vor  jedem  Fenster  ein  Altan.  Der  Hauptsaal  dazwischen  Ist  durch 
sechs  auf  Säulen  ruhende,  oben  In  Rosetten  verschlungene  Spitzbogen fenster  von 
unten  bis  oben  ganz  nach  aussen  geöffnet;  nur  eine  nieder  durchbrochene  Brüstung 
am  Fussboden  geht  von  Säule  zu  Säule.  Gleiche  Elntheilung  hat  das  obere  Stock- 
werk, nur  dass  die  hier  breitere  und  etwas  niedrigere  Logenreihe  ohne  Rosetten- 
schmuck über  den  Spitzbögen  ist.  Das  fast  flache  Dach  schliesst  mit  einem  Kranz- 
gesimse auf  Kragsteinen.  Leichte  gewundene  Ecksäulen  schliessen  die  Schauseite 
rechts  und  links  ab;  die  Fenster  selbst  sind  alle  von  einem  zierlich  umänderten 
länglichen  Viereck  aus  hellröthlichem  Marmor  umrahmt,  was  sich  auf  dem  Hchtgel- 
ben  Marmor,  womit  die  übrige  Wand  bekleidet  ist,  noch  besonders  lustig  ausnimmt. 
Ganz  ähnlich  ist  Palazzo  F  o  s  c  a  r  1  am  grossen  Kanal,  nur  dass  dieser  vier  Gestocke 
und  die  Altane  vor  den  grossen  Mittelbogen  des  zweiten  und  dritten  Stockes  hat, 
während  darüber  Im  vierten  Stock  eine  kleinere  Säulenloge  in  nur  vier  Fenstern 
sich  öffnet.  An  diesem  Palast  ist  die  Mauerverkleidung  von  dunkelrothem  Marmor, 
die  Säulen  und  Rosetten,  sowie  die  Rahmungen  der  Fenster  und  Logen,  von  weis- 
sem Marmor.  Auch  die  beiden  Balkone  sind  in  weissem  Marmor  durchbrochen  und 
an  beiden  Ecken  der  Fasade  wechseln  breitere  und  schmalere  Ecksteine  aus  weis- 
sem Marmor  ab.  Desgleichen  ruht  das  Kranzgesims  unter  dem  fast  flachen  Dache 
auf  weissen  Kragsteinen.  Dieser  eigentümliche  Farbenschmuck  und  die  ganze  An- 
ordnung des  Baues  übt  eine  schlagende  Wirkung  auf  den  Betrachter  und  fordert 
unmittelbar  zu  einer  Vergleichung  mit  den  ebenfalls  verschiedenfarbigen,  aber  frei- 
lich unendlich  dürftigen  Ziegelbauten  des  Nordens  heraus. 

Das  germanische  Element  lässt  sich  weiter  verfolgen  zu  Padua  und  V  icenza, 
wo  das  Aeussere  der  Haus-  und  Palastbauten  jener  Zeit  dem  venedischen  Typus 
folgt.  Padua's  bürgerlicher  Hauptbau  ist  der  im  13.  Jahrb.  erbaute,  nach  einem 
grossen  Brande  1420  restaurirte  Palazzo  della  Ragione,  welcher,  spitzbogenstilig 
In  seinen  Hauptthellen ,  mit  seinem .  ein  Doppelstockwerk  bildenden  Umlauf  von 
Rundbogenarkaden  sehr  prachtvoll  und  reich  aussieht  und  den  beiden  Plätzen,  die 
er  trennt,  delle  Erbe  und  de'  Fruttt,  höchst  stattliches  Ansehn  gibt.  Berühmt  Ist 
sein  oberer  gewölbter  Saal,  ein  Riesensaal  von  256'  Länge  bei  86'  Breite  und  75' 
Hohe,  Imponirend  genug,  nur  mit  unbegreiflich  kleinen  Fenstern.  (Bekanntlich  Ist 
«r  nach  1420  von  Glov.  MIretto  und  dessen  Schülern  mit  ca.  400  Fresken  geschmückt 
worden,  die  alles  Mögliche  In  symbolischen  und  allegorischen  Darstellungen  enthal- 
ten, aber  so  gesucht  und  schmacklos  sind,  dass  man  sovlele  Arbeit  und  Farben- 
verschwendung nur  bedauern  kann.)  Zu  V  icenza,  der  kleinen  „baugeslnnungs- 
tüchtigen  Stadt 'S  empfiehlt  Burckhardt  In  seinem  Cicerone  den  Besuch  zweier 
Paläste  in  Nachbarschaft  des  Barbarano,  die  ausser  der  Fasade  auch  noch  ihre  alten 
Hofhallen,  Treppen,  Balustraden  etc.  (wenigstens  stückweis)  gerettet  haben.  [Uebrl- 
gens  wird  dort  Besicht  verdienen  das  spilzbogenstilige  Innere  des  Rathspalastes,  das 
noch  vom  Bau  von  1444  restet.]  Auch  zu  Verona  nimmt  man  noch  venedischen 
Typus  wahr,  doch  in  andrer  NUance,  mit  vorherrschender  Berechnung  auf  Mauer- 
bemalung,  sowie  mit  eigentümlicher  Steinstafflrung  des  Obertheils  der  Fenster. 

Piacenza  kann  sich  seines  öffentlichen  Palastes  als  eines  Frühgebäudes  rüh- 
men, in  welchem  das  einstige  städtische  Selbstgefühl  zu  äusserst  grossartigem  Aus- 
spruch gekommen  ist.  Jener  Palazzo  pubblico  vom  Ende  des  13.  Jahrh.  zeigt  unten 
eine  offene  Halle  von  Marmorpfeilern  mit  primitiven  Spitzbogen  aus  reinen  Kreis- 
segmenten, und  darüber  einen  Backsteinbau  mit  gewaltigen  Rundbögen  zur  Einfas- 
sung der  säulchengestützten  Fenster.  Als  Füllung  zeigt  sich  ein  auf  einfachste  Welse 
hervorgebrachtes  Teppichmuster.  (Das  Innere  mit  dem  grossen  Saale  leider  ganz 
entstellt.)  In  ähnlicher  Anlage,  nur  beiweitem  kleinern  Maasstabes,  erscheint  der 
Palazzo  pubblico  zu  Com  o,  der  sich  mit  seinen  verschiedenfarbenen  Steinschichten 
so  stattlich  macht;  ebenso  der  Palvecchlo  della  Ragione  zu  Bergamo,  genannt 
il  BrogliOy  mit  offener  Unterhalte,  die  nach  aussen  auf  Pfeilern,  nach  Innen  auf 
SXulen  ruht.  Aus  spätgothlscher  Bauzelt  besitzt  Malland  einen  sehr  interessanten, 
schon  mit  Renaissance  gemischten  Ziegelbau:  die  alte  Fasade  des  1456  erbauten, 
später  erweiterten  Ospedale  grande,  mit  den  reichsten  und  elegantesten  gothlschen 
Fenstern,  die  sich  In  Backstein  bilden  Hessen.  (Als  Bauplaner  wird  Antonio  Averru- 
lino  genannt.) 

Als  ein  merkwürdiger  gothlscher  Ziegelbau  ist  auch  der  Magistratspalast  zu 
Ferrara  zu  nennen.  Derselbe  datlrt  von  1326,  hat  aber  bei  der  Renovation,  die  in 
VI.  36 
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den  Dreissigern  unsers  Jahrhunderts  an  Ihr  vorgenommen  worden,  eine  fast  völlig 
neue  Oberfläche  erhalten. 

Ansehnliche  Denkmäler  dieser  Stilzeit  besitzt  sodann  Bologna,  wo  man  die 
Artungen  oberitaliscber  und  toskanlscber  Profanarchitektur  merkwürdig  gemischt 
findet.  Aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrh.  schreibt  sich  dort  der  Palazzo  del  Podesta, 
wo  König  Enzio  als  Gefangener  starb.  Seine  Fasade  (Ja  Jaza)  wurde  1485  unter  der 
Herrschaft  des  M.  Zoanne  Bentivoglj  abgerissen  und  durch  einen  Neubau  von  Ki- 
dolfo  Fioravante,  dem  sogen.  Aristo tile,  ersetzt.  An  geschichtlichem  sowol  wie  au 
antiquarischem  Interesse  nimmt  es  mit  dem  Residenzpalaste  des  Podesta  die  Mer- 
canzia  auf,  eine  der  reichsten  und  wichtigsten  Backsteinbauten  Heltens  vom  Eude 
des  13.  Jahrh.  Diese  Loggia  della  Mercanzta  (auch  Foro  de'  Mercanti  genannt) 
war  im  Jahr  1484  durch  Einsturz  des  Thurms  der  Blanch!  am  Trfvto  del  carrobbi« 
stark  beschädigt  worden,  bei  welchem  Unfall  auch  sehr  die  Häuser  der  Bolognetli 
gelitten  hatten.  An  die  Wiederherstellung  erinnern  über  der  Thür  die  Wappen  des 
Munlzips  und  der  Bentivoglj  d'Aragona  nebst  der  Inschrift:  Jo.  II.  Beut.  Patriam 
feUciter  gubern.  MICCCIC.  KU.  Mai.  (Jüngste,  leidlich  ausgerührte  Renovation 
vou  1837.)  Als  ein  backsteinbauliches  Beispiel,  das  uns  an  die  grossen  Familten- 
burgen des  mittelalterlichen  Bologna  erinnert,  mag  Palazzo  Pepoli  erwähnt 
werden,  wo  ausser  den  reichprotilirten  gothischen  Thorbogen  noch  ein  gewaltiger 
Hof  mit  Hallen  an  der  einen  und  vorgewölbten  Gängen  an  den  drei  übrigen  Seiten 
erhalten  ist.  [Viele  Belehrung  über  altbolognesische  Ziegelbauten  bietet  L.  Hange 
in  seinen  gesehätzten  Beiträgen  zur  Kenntnis*  der  Backsteinarchitektur  Italiens. 
Berlin  1847— 50.  J 

Pi  stoja  besitzt  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrb.  den  Palazzo  degli  Anzituii  (1295), 
jetzt  della  Cowmunita,  und  aus  dem  dritten  Viertel  des  14.  den  frühem  Palazzo 
Pretorio,  jetzigen  Tribunalpalast.  Beide  mit  Spitzbögen  über  den  Fenstern.  Der  P. 
des  Prä tors  oder  des  Podesta  (1308  errichtet,  mit  beachtenswerter  Treppe)  hat  eine 
stattliche  untre  Halle  mit  breiten  Kreuzgewölben ;  vier  weite  Rundbogen  schliessen 
den  Hof  ein.  Auch  das  Ospedale  grandc  del  Ceppa,  schon  von  1277,  würde  zu  er- 
wähnen sein,  wenn  es  nicht  in  Renaissance  erneut  wäre.  —  Zu  Pisa  interessirt  die 
Dogana  unfern  der  mittlem  Brücke  als  ein  ernsterer  Schmuckbau  aus  Stein,  das 
jetzt  Cafe  dell'  Lssero  helssende  Gebäude  genüber  am  Lungarno  aber  als  ein  leich- 
terer Ziegelbau  des  14.  Jahrh.  (nur  mit  renaissancestiliger  Mutation  einiger  Fenster). 

Bekannt  ist  der  Reich th um  an  Germanismen,  den  Florenz  in  seinen  Profan- 
bauten republikanischer  Zeilen  aufzeigt.  Ganze  Gassen  entlang  (z.  B.  um  Piazza  de' 
Peruzzi,  Borgo  Santacroce  etc.)  (ludet  man  Reste  vou  Famil  ienburgen  aus  jenen 
Tagen,  wo  die  florentinischen  Geschlechter  fester  Häuser  bedurften,  um  in  Noth- 
momeuten  entbrannter  Fehde  sich  sagen  zu  können:  unser  Baus  ist  unsre  Burg. 
Eine  Menge  untrer  Stockwerke  resten  vou  jenen  Patrizierhäusern,  die  keineswegs 
als  eigentliche  Paläste,  nur  als  fehdenaushaltende  Steinhäuser  erbaut  wurden.  Bei 
solchen  Bauten,  die  vor  allem  trutzen  sollten,  musste  die  Baukunst  als  schöne  Kunst 
sehr  zurücktreten.  So  finden  wir  denn  eine  künstlerische  Form  fast  nirgends  durch- 
geführt. Einfache,  meist  achteckige  Pfeiler  mit  anspruchlosen  Blätterkapitellea 
stützen  hin  und  wieder  die  wenigen  Bögen  des  Hofes.  Ein  vollständiges  Beispiel  von 
Gängen,  die  auf  starken  Tragsteinen  um  den  kleinen  Hof  vorragen,  bietet  Palazzo 
Davanzanli  in  Via  di  Porta  rossa.  Belehrend  sind  die  alten  get  esteten  Häuser  durch 
die  an  ihnen  sich  erklärende  Entstehungsweise  der  modernen  Rustika,  der  Bossa- 
gen.  „Weit  entfernt11,  bemerkt  Jakob  Burckhardt,  „sie  als  ein  Mittel  der  ästheti- 
schen Wirkung  zu  benützen,  meiselte  man  den  Quader  gern  glatt,  wenn  Zeit  und 
Mittel  es  zuliessen ;  blieb  er  einstweilen  roh,  so  wurden  doch  um  der  grauen  Zu- 
sammenfügung  willen  seine  Ränder  scharf  und  sorgfältig  behauen.  Eine  völlige 
Gleichmäsigkeit  der  Schichten  oder  gar  der  einzelnen  Steine  wurde  selbst  an  öffent- 
lichen Gebäuden  nicht  erstrebt.  Erst  die  Renaissance  fand,  dass  man  die  Rustila 
als  künstlerisches  Mittel  behandeln  und  durch  Abstufung  aus  dem  Rohem  in  das 
Feinere  zu  bedeutungvollen  Kontrasten  der  einzelnen  Stockwerke  benützen  könne." 
—  Manche  der  alten  Farolllensitze  sind  in  der  Neuzeit  Wirlhshäuser  geworden,  dar- 
unter Palazzo  degli  Spini  an  der  Trinitäbrücke.  ein  imposanter  Burgbau,  der 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  angehört.  Es  ist  dasselbe  Schicksal,  was 
auch  alte  Famiilenpaläste  zu  Venedig  und  anderwärts  betroffen  hat. 

Noch  zeigt  sich  wie  vor  Jahrhunderten  das  Aeussere  des  erinnrungsreichen 
Palvechio.  Diese  Burg  der  florentinischen  Signorie,  die  so  wunderbar  grossen 
Eindruck  macht,  ward  erbaut  1298  durch  den  Dombaumelster  Arnulf  (auf  dessen 
deutsche  Abkunft  man  wol  aus  dem  Namen  schliessen  darf).  Wenigstens  war  dieser 
Arnulf,  welcher  ööjährig  im  J.  1300  verstarb,  der  Planer  dieses  gevesteten  Stadl- 
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Laases.  Giorgio  Vasati,  der  floron  tinische  Künstler  und  Gescbicbtschrelber  der 
Künstler ,  berichtet  davon  mit  den  Worten:  Arnolfo,  der  mit  Recht ßir  so  trefflich 
galt  als  er  war,  öesass  grosses  Zutrauen,  und  ohne  seinen  Rath  ward  nichts  von 
Wichtigkeit  beschlossen.  Als  demnach  in  demselben  Jahre  (1298,  dem  Griindnngs- 
jahre  des  Domes  Santa  Maria  del  Flore)  die  Gemeinde  von  florenz  die  letzte  Ring- 
mauer ihrer  Stadl  samt  den  Thorlhürmen  ziemlich  zur  Vollendung  gebracht  hatte, 
begann  er  den  Palast  der  Sign  ort,  dessen  Zeichnung  dem  ähnlich  ist,  welchen 
Lapo,  sein  Vater,  in  Casen  tino  für  die  Grafen  Poppi gebaut  hatte.  (Hier  muss 
berichtigt  werden,  dass  Arnulf  In  keiner  Urkunde  Sohn  eines  Lapo  heisst,  dass  da- 
gegen in  saneslschen  Urkunden  ein  Lapo  als  Mitgesell  des  Arnolfo  bei  Meisler  Nie-  . 
cola  da  Pisa  genannt  wird.)  fVtewol  nun  aber  der  Riss  des  Arnolfo  gross  und 
prächtig  war,  konnte  er  doch  dem  Gebäude  nicht  jene  Vollendung  geben,  welche 
seine  Kunst  und  seine  Einsicht  verlangten,  und  dies  lediglich  wegen  thörigen  Ei- 
gensinnes etlicher  Menschen.  Man  hatte  die  Häuser  der  Vberti  (der  Ghibelltnen, 
welche  das  Volk  von  Florenz  zum  Aufruhr  gereizt  haften)  zerstört,  und  den  Platz, 
wo  sie  standen,  geebnet;  aber  trotz  allen  Vorstellungen  konnte  Arnolfo  die  Er- 
laubniss,  den  Palast  allda  im  Viereck  einbauen  zu  dürfen,  nicht  erlangen,  weil  die 
damaligen  Machthaber  durchaus  nicht  zugaben,  dass  die  Fundamente  auf  Grund 
und  Boden  der  aufrührerischen  Vberti  gelegt  würden ;  ja  sie  gestatteten  eher  den 
Atederriss  des  gen  Norden  liegenden  Schiffes  von  San  Piero  Scheraggio,  als  dass 
sie  ihm  erlaubten  immilten  des  Platzes  seinen  Bau  abzustecken.  Ausserdem  sollten 
der  50  Ellen  hohe  Thurm  der  Foraboschi,  der  für  die  Glocken  bestimmt  war,  und 
der  Thurm  della  Vacca  nebst  einigen  Häusern,  die  zu  diesem  Bau  von,  der  Ge- 
meinde gekaujt  waren,  in  die  Palastanlage  mitgezogen  werden.  Und  sonach  wird 
es  Niemand  wundernehmen,  dass  der  Grundriss  schief  und  unregelmäsig  ist,  um  so 
weniger,  weil  der  Thurm,  um  ihn  in  der  Mitte  anzubringen  und  fester  zu  machen, 
mit  den  Palastmauern  umschlossen  werden  musste.  Diese  Mauern  untersuchte  der 
Maler  und  Baumeister  Giorgio  Vasart  im  J.  1561,  als  er  zur  Zeit  des  Herzogs  Co- 
simo  jenes  Gebäude  wieder  instandsetzte,  und  fand  sie  sehr  gut  erhalten.  Da  nun 
Arnolfo  diesen  Thurm  mit  so  starkem  Material  errichtet  hatte,  war  es  für  spätere 
Baumeister  leicht,  den  hohen  Glockenthurm  daraufzubauen,  den  man  jetzo  dort 
sieht,  denn  er  selbst  vollendete,  in  zwei  Jahren  nur  den  Palast,  der  erst  durch  die 
Verschönungen,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  erhielt,  zu  seiner  nunmehrigen  Grösse 
und  Pracht  gelangt  ist.  (Das  ganze  Innre  des  Palvecchlo,  nebst  dem  Hinterbau,  Ist 
späteren  Ursprungs.) 

Wie  der  vorzugsweis  sogenannte  „Altpalast"  Ist  auch  der  Palazzo  del  Po- 
destA  (schon  1250  gegründet,  aber  1345  durch  Agnolo  Gaddi  zur  jetzigen  Ge- 
stalt gebracht)  ein  mehr  durch  malerische  Wirkung  denn  durch  künstlerischen 
Werth  bedeutender  Machtbau.  In  der  Detailbezlehung  bietet  er  ebenfalls  nicht  viel 
mehr  als  Zinnen,  mäslg  ornirte  Spitzbogenfenster  und  sehr  bescheidne  Gesimse. 
Unvergleichlich  malerisch  wirkt  sein  Hofraum,  wo  noch  ein  (nun  vermauertes)  Stück 
Halle  restet.  Jetzt  dient  der  Podestapalast  als  „Bargello"  der  Justiz. 

Als  schönster  Profanbau  der  florenliuischen  Republik  ist  mit  hohem  Recht  die 
Lanzenhalle  berühmt:  das  1376  begonnene  Meisterwerk  des  Bildners  und  Bau- 
meisters Arcagno,  —  ein  in  trefflichen  Verhältnissen  durchgeführter  Bau  von 
überraschender  Wirkung,  wo  die  Bogung  schon  eine  Schwenkung  ins  Klassische 
zeigt.  Diese  ,,Staatshalle  der  Republik",  die  später  nach  den  nebenquartirten  Lands- 
knechten die  Loggia  de'  Lanzi  benannt  ward,  diese  neben  Palvecchlo  glänzende 
Perle  des  Wanderplatzes  de)  Granduca  Ist  oft  genug  von  Federn  geschildert  worden, 
als  dass  wir  nöthig  hätten,  soviel  Geschriebenem  von  Bautenkennern  und  landdurch- 
fliegenden Enthusiasten  noch  etwas  Mehrung  zu  geben.  Am  Bündigsten  drückt  sich 
Burckhardt,  der  jüngste  und  so  vorzüglich  bewährte  Cicerone,  über  Florenza's 
Loggia  aus.  Kr  bemerkt :  der  Ort,  wo  die  Obrigkeit  ihre  feierlichsten  Functionen 
vollzog,  wo  sie  vor  dem  Volk  auftrat  und  mit  ihm  redete,  in  einer  Zeit,  da  die  Flo- 
renlüter  sich  als  das  erste  Volk  der  /Veit  fühlten  —  eine  solche  Räumlichkeit  durfte 
nicht  in  winzigem  und  niedlichem  Styl  angelegt  werden.  Möglichst  wenige  und 
dabei  grossartige  Motive  konnten  allein  der  „Majestät  der  Republik"  einen  richti- 
gen Ausdruck  geben.  Die  einfache  Halle  von  drei  Bogen  Breite  umfasst  einen  un- 
geheuren Raum  mit  gewaltigen  Spannungen  über  leicht  und  originell  gebildeten 
Pfeilern;  ihr  Oberbau  hat  unabhängig  von  antiken  Vorbildern  grade  diejenige 
Form  getroffen,  welche  für  Auge  und  Sinn  die  hier  einzig  wohlthuende  ist:  über 
breiter  Attica  tüchtige  Consolen  und  eine  durchbrochene  Balustrade.  —  Auffallen- 
derwelse hat  Vasarl  dies  herrlichste  Werk  Andrea's  dl  Clone,  das  sogen.  Arcagno, 
in  der  ersten  Ausgabe  seiner  „Vite"  unter  betreffendem  Meister  gar  nicht  erwähnt. 
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Erst  in  der  zweiten  berührt  er  die  grosse  Loggia,  welche  Andrea,  nach  Beschloss 
der  Slgnori  und  der  Gemeinde  von  Florenz,  nach  seinem  (dem  unter  allen  bestbe- 
fundnen)  Plane  „mit  vielem  Fleiss  aus  wolgefugten  Quadern  aufführte."  Er  fügt 
hinzu:  „etwas  jenerzeit  Neues  war  dabei,  dass  die  Bögen  des  Gewölbes  nicht  mehr 
In  Spitzungen,  wie  bis  dahin  gewöhnlich  gewesen,  sondern  nach  neuer  und  sehr  ge- 
rühmter Methode  in  Halbkreisen  geführt  wurden,  wodurch  jener  Bau  ein  zierliches 
und  schönes  Ansehn  gewann."  Als  Coslmo  I.  von  Michelangelo  eine  Zeichnung  zum 
Magistratspalaste  verlangte,  erhielt  er  zur  Antwort :  er  solle  nur  die  Loggia  des  Ar- 
cagno  welterführen  und  damit  den  Platz  umgeben,  denn  etwas  Besseres  lasse  sich 
nicht  machen.  Aber  Coslmo,  den  Knauser,  schreckten  die  Kosten  zurück. 

Voll  von  gothlschen  Anflügen  ist  ferner  Sie  na,  die  alte  Nebenbuhlin  von  Flo- 
renz. Ist  auch  die  Volkszahl  der  sich  unregelmäßig  auf  ihren  Hügeln  langfaindch- 
nenden  Stadt  tief  gesunken,  so  spricht  doch  die  architektonische  Fysiognomie,  die 
sie  vornehmlich  im  14.  Jahrh.  empfangen,  ihre  vormalige  Bedeutung  aus.  Die  öflTent- 
Uchen  Bauten  sind  von  überraschender  Schöne  und  Majestät,  die  der  Privatleute 
haben  die  Tüchtigkeit  und  den  Ernst,  weiche  man  in  den  meisten  toskanischen  Städ- 
ten erkennt.  Die  Backsteinarchitektur  der  Paläste  findet  man  hier  zu  grosser  Voll- 
kommenheit durchgebildet;  auch  herrscht  der  Spitzbogen  in  dekorativer  Anwen- 
dung hier  länger  als  zu  Florenz,  wo  sich  bald  eine  Annäherung  ans  Klassische,  ein 
Rückgriff  zum  Rundbogen  antiken  Musters  kundgibt.  Es  wird  wenig  Plätze  In  ge- 
schichtlichen Städten  Europens  geben,  die  mit  Siena's  Piazza  del  Campo  In  Ver- 
gleich kommen  dürften.  Hier,  wenn  irgendwo,  hat  man  das  Mittelalter  lebendig 
vor  sich.  Auf  der  einen  Seite  erhebt  sich  der  Palast  der  Republik,  zu  Anfang 
des  14.  Jahrh.  aus  Stein  und  Ziegeln  erbaut,  mit  seinen  Spftzbogenfenstern,  seinen 
burghaften  Zinnen,  seinem  schlank  in  die  Lüfte  steigenden  Thurme  und  der  offnen 
am  Fuss  angebauten  Kapelle.  Rings  herum  zeigen  sich  eine  Menge  andrer  Gebäude 
und  Paläste,  aus  Stein,  Backstein  oder  gemischtem  Material,  deren  mittelalterliche 
Restanten  mit  ihren  Vlereckthürmen  den  Gesammtelndruck  des  Platzes  um  so  merk- 
würdiger machen.  Als  zierlichster  Backstelnbaii  auszeichnet  sich  unter  den  sanesi- 
schen  Privatgebäuden  PaUizzo  Buonsignort.  Aus  dem  13.  Jahrh.  stammend,  zeigt 
er  eine  edle  Durchführung  des  frühgermanischen  Stils.  Seine  Fenster  sind  dreithel- 
lig  und  von  schlanken  Verhältnissen,  die  theilenden  Sittlichen  graziös,  die  Einfas- 
sungen fein  detaillirt.  (Ansicht  und  Details  davon,  Fenster.  Gesimse  und  Friese  gibt 
Aymar  Ferdier  auf  mehren  Tafeln  seiner  mit  Dr.  F.  Cattois  pubüzirten  ArchU 
lecture  civile  et  domestiquc  au  moyen-dge  et  ii  la  rtnalssance.  1.  Str.  Paris,  chez 
Didron.)  Als  Bauten  des  14.  Jahrh.  sind  dann  noch  die  Palazzi  Sarazini,  Tolomei 
und  andre  zu  bezeichnen.  Die  Oeffnungen  der  Mauern  dieser  Saneserpaläste  gesche- 
hen durchweg  im  Spitzbogen,  der  in  der  Regel  drei  sflulchengesehledne  Fenster  ent- 
hält. Der  Bogen  selbst  bleibt  müsslge  Verzierung:  oft  zeigt  sich  darunter  noch  das 
Kreissegment  eines  sogen.  Stichbogens. 

Zu  Perugia  interessirt  der  Kommunpalast  durch  seine  besonders  edle  nnd 
glückliche  Fensterbildung.  Je  drei  oder  vier  säulchengetrennte  Fenster  sind  hier 
zusammen  in  ein  gut  protlllrtes  Quadrat  gerahmt.  „Diese  Fenster  sind,  wie  auch  das 
prachtvolle  Portal,  als  Einzelschmuck  nicht  sehr  regelmäßig  in  die  durchaus  glatte 
Quaderfronte  eingesetzt  und  so  der  Anspruch  auf  organische,  strenge  Gesammtkom- 
position  ganz  geflissentlich  vermieden.  Zwei  Konsolenfriesc  und  oben  ein  Bogen- 
frles  sind  die  einzigen  durchgehenden  Glieder."  (Bnrckhardt  im  „Cicerone.")  Dieser 
peruginische  Palazzo  pubblico  entstammt  der  Zeit  von  1301) — 1429:  als  sein  Baumei- 
ster wird  ein  sonst  unbekannter  Bevignate  genannt.  Auch  der  gleichfalls  im  14. 
Jahrh.  errichtete  Palazzo  governativo,  am  Domplatze,  hat  seine  interessanten  ar- 
chitektonischen Details. 

Orvleto  rühmt  sich  seines  Palazzo  del  Podesta,  eines  Baues  des  13.  Jahrh. 
von  grossartigem  schweren  Karakter.  Das  Massenhafte,  besonders  die  hohe  zinnen- 
gekrönte Stirn,  verleiht  diesem  Bau  einen  just  ins  Herausfordernde  spielenden  Ernst, 
während  die  äusserst  reichdetalllirten  Fenster  des  Mittelgeschosses  die  patrizische 
Prachtliebe  bezeugen.  Ein  reichgeschmückter  Rundbogen  umrahmt  die  durch  Sä  Ill- 
eben dreigetheilten  Fenster ;  zwei  sechspasslge  Rosetten  beleben  das  obere  Bogen- 
feld.  Nach  demselben  Sistem  sind  die  weniger  reichgeschmückten  Fenster  des  Bl- 
schofspalastes  angelegt,  nur  dass  diese  In  den  durchweg  spitzbogigen  Formen, 
in  den  tiefer  eingeschnittnen  und  ausgekehlten  Profilen  eine  etwas  weltergeschrittne 
Bauzeit  anzeigen.  (Fenster  beider  Orvieter  Paläste  mit  ihren  Details  findet  man  mir- 
getheilt  In  dem  vorhin  angeführten  Werke  von  Architekt  Verdier  und  Dr.  Cattois.) 
Zu  den  Bauten  des  13.  Jahrh.  zählt  noch  der  artige  und  zugleich  geschichtlich  be- 
rühmte B I  s  c  h  o  f  s  p  a  1  a  s  t  zu  V 1 1  e  r  b o.  Er  enthält  den  grossen  Saal,  In  welchem 
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1271  nach  33monatli( them  Conclave  Gregor  X.  (Teobaldo  Visconti)  und  1281  nach 
sechsmonatllchem  Interregno  Martin  IV.  (Simon  de  Brion)  gepapstet  wurden.  Letzte 
Wahl  erzwang  bekanntlich  Karl  v.  Anjou,  der  nach  Eiolass  der  Kardinäle  die  Treppe 
des  Vescovats  abbrechen  Hess,  um  den  Herren  Rothmänteln  die  gewüoschte  Papst- 
Geburt  nicht  ans  Herz  —  nur  an  den  Magen  zu  legen. 

Sehr  mit  Maurischem  gemischt  zeigt  sich  das  Gothische  an  alten  Häusern  und 
Palästen,  die  sich  in  den  südlich  von  Neapel  liegenden  Städten  und  auf  Sizilien  er- 
halten haben.  Friedrich  Pecht  schreibt  in  seinen  Reisebriefen :  für  den  Architekten 
ist  in  Amalfi,  noch  mehr  über  in  dem  oben  auf  der  Terrasse  des  Gebirgs  gelege- 
nen Städtchen  Ravello  reiche  Ausbeute.  Es  treten  da  überall  maurische  Elemente 
hervor,  und  viele  Häuser  gleichen  denen  von  Syrien  und  Algier  aufs  Haar  in  ihrem 
äussern  Aussehen.  In  diesem  Städtchen  Ravello  am  Meerbusen  von  Amalfl  gehören 
mehre  stattliche  Paläste  dem  14.  Jahrh.  an,  jener  Zelt,  in  welcher  die  Könige  Karl  II. 
und  Robert  v.  Neapel  diesen  Ort  zum  Sommeraufenthalt  wählten,  vonwo  sie  Ihre 
Jagden  unternahmen.  Aus  dem  Ii.  Jahrh.  lässt  sich  ferner  Palazzo  Valtaniselta  zu 
Palermo  anführen,  der  eigentümliche  Bauformen  am  Portale  und  im  Hofe  aufweist. 

Wenden  wir  jetzt  unsern  Blick  in  Italiens  Renaissancezeiten.  Es  gibt  zwei 
Epochen  der  sogen.  Renaissance,  deren  erste  (von  1420 — 1500)  die  des  Suchens  ge- 
nannt wird  und  sich  durch  ein  fantastisches  Wesen  in  übermäsiger  Verzierung  ka- 
rakterisfrt.  In  der  zweiten,  von  1500 — 1540,  der  goldnen  Zeit  der  modernen  Archi- 
tektur, sieht  man  eine  bestimmte  Harmonie  zwischen  den  Hauptformen  und  der  in 
Ihre  Grenzen  gewiesnen  Dekoration  erreicht.  Das  Verhäitniss  der  Renaissance  zu 
ihren  antiken  Vorbildern  lässt  sich  dahin  bestimmen,  dass  sie  das  schon  In  der  Go- 
thik  zu  Geltung  gekommne  Gefühl  für  Räume,  Linien  und  Verhältnisse  weiter  aus- 
bildete und  ihre  Bautheile  nur  mit  den  Detailformen  römischer  Antike  bekleidete. 
Während  ihre  Formen  nur  oberflächlich  und  oft  nur  zufällig  die  Funktionen  aus- 
drücken, welchen  die  betreffenden  Bautheile  dienen  sollen,  entwickelt  sie  in  der 
Vertheilung  der  Grund-  und  Wandflächen  und  In  Ausführung  geschmackvoller  De- 
tails grosse  Schönheiten ;  auch  löst  sie  manche  Aufgaben,  welche  in  den  beiden  ein- 
zigen streng  organischen  Stilen,  dem  griechischen  und  dem  nordisch-gothischen, 
nicht  vorkommen.  Ihr  Erfolg  aber  In  Behandlung  kirchlicher  und  profaner  Aufgaben 
ist  sehr  verschieden  gewesen.  Die  in  dieser  Architektur  ausgeführten  Kirchen  haben 
nie  den  weihevollen  Eindruck  erreicht,  der  Jeden  bei  Betretung  einer  gotliischen 
oder  romanischen  Kirche  ergreift.  Trotz  ihren  oft  sehr  schönen  und  harmonischen 
Verhältnissen,  trotz  dem  Lichten  und  Heitern,  womit  sie  wolthälig  wirken  wollen, 
lassen  die  Kultgebäude  dieser  Bauart  doch  das  Gefühl  einer  gewissen  Nüchternheit 
aufkommen,  oder  sie  geben  durch  prunkende  Grossartigkeit  jene  sehr  weltliche 
Sucht  zu  imponiren  und  mit  Glanz  zu  blenden  kund,  die  an  solcher  Stätte  nicht  er- 
bebt, nur  den  Fühlenden,  der  sie  merkt,  verstimmt.  Der  Karakter  der  Renaissance 
ist  eben  ein  durchaus  profaner;  aus  diesem  Grunde  hat  diese  Architektur  auch 
so  vieles  Befriedende  und  Vorzügliche,  ja  manches  wahrhaft  Vollkommene  in  Häu- 
sern, Palästen  und  Villen  geleistet,  sodass  man  sie  überhaupt  eine  Baukunst  für  die 
Zwecke  des  eigentlich  thätigen  wie  des  heitern  und  opulenten  Lebens  nennen  kann. 

In  den  glücklichen  Dezennien  des  15.  Jahrh.,  wo  das  Streben,  durch  Ableitun- 
gen von  der  Antike  zu  neuem  Stil  zu  gelangen,  in  seinen  ersten  Versuchen  zutage- 
tritt, erscheinen  Italiens  baukünstlerische  Hauptkräfte  mit  so  hohem  Ernste  pla- 
nend und  so  grossen  Sinnes  schaffend,  dass  sie  durch  ebendieses  hochernste  Streben 
jenen  fantastischen  Zug,  dem  die  Formenwelt  Ihrer  Zelt  zuneigte,  in  gebührende 
Schranken  rückwiesen.  Hie  und  da  zwar  hat  der  zierungslustige  Trieb  der  Früh- 
renalssanceepoche  auch  die  wichtigsten  architektonischen  Rücksichten  zum  Schwei- 
gen gebracht;  wo  aber  die  eigentlichen  Meister  unter  den  damaligen  Bankünst- 
lern  jenem  Zeitkunsltrlebe  nicht  auswichen,  waren  sie  immerhin  möglichst  bemüht, 
den  Luxus  der  Verzierung  in  gewisse  Regeln  zu  leiten  und  so  In  gesetzmäslger 
Schöne  erscheinen  zu  lassen.  Mit  gutem  Beispiel  ging  das  künstlerstolze  Florenz 
voran,  welche  Stadt  man  überhaupt  als  die  Wiege  der  sogenannt  „wiedergebornen 
Architektur"  betrachten  muss. 

Fillppo  Brunelleschi  (1377—1446),  der  Spross  der  Altfamilie  Lapi,  war 
der  kunslberufene  Erste,  welcher  nach  eifrigem  Studium  der  altrömlscben  Bauten- 
reste eine  zlelbewusste  Anwendung  von  den  studirten  Formen  machte.  Ihm  folgten 
in  Toskana  auf  der  erschlossenen  Bahn:  Michelozzo  (f  um  1476),  Leon  Bat- 
tista  Alberti  (1404—1472),  Bernardo  Roselllno  und  Cecco  di  Giorgio 
Martini  (1439—1506),  Benedetto  da  Majaao  (+  1498),  Simone  Masi,  ge- 
nannt Cronaca  (1454 — 1508)  und  die  Gebrüder  Gl  u  Ii  an  o  und  Antonio  da  San 
Gallo  (jener  1 1517,  dieser,  unter  welchem  Antonio  il  vecchio  zu  verstehen,  f  1534). 
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So  wenig  wie  der  Vater  der  sogen.  Renaissance  konnten  die  Ausbildner  derselben 
an  eine  porträtgetreue  Wiedergeburt  der  antiken  Architektonik  denken.  Das  verbot 
sich  schon  durch  den  Mangel  an  vollständig  erhaltnen  Vorbildern.  Die  begeistert  Ins 
Alterthum  rflckbllckendcn  Meister  mühten  sich  nicht  so  sehr  um  Wiedergewian  der 
antiken  Kompositionsweise  Im  Grossen  als  um  Wiederaufnahme  antiker  Ausdruck- 
weise für  das  Einzelne.  Sie  selbst  waren  Baukomponisten  genug;  alles  Wesent- 
liche mitbenutzend,  was  die  Baukunst  in  romanischer  und  gothischer  Stilzelt  errun- 
gen hatte,  brachten  sie  die  Hauptsache  selbst  mit  und  bedienten  sieh  nur  der  römi- 
schen Formen  als  der  biegsamem,  die  sich  mit  den  neuen  Bauinlentionen  vertragen 
konnten. 

Unter  den  Proranbauten,  dleBrunelleschl  geplant,  nimmt  ersten  Rang  der 
weltberühmte  Piltipalast.    Laut  Vasarl, hatte  Meister  Filippo  zwei  Palazzi  für 
Luca  Plttl  entworfen.  Er  berichtet  das  mit  den  Worten :  nach  Anordnung  Filtppo's 
wurde  der  reiche  und  herrliche  Palast  des  Herrn  Luca  Pitti  vor  dem  Thore  San 
Niccolo  von  Florens  an  einem  Orte  erbaut,  der  Rucciano  heisst;  noch  weil 
schöner  jedoch  ist  ein  andrer,  den  er  innerhalb  der  Stadt  für 
denselben  Herrn  anfing-  und  in  solcher  Grösse  und  Pracht  bis 
zum  zweiten  Stockwerk  führte,  dass  man  in  toskan  isch  er  Bauart 
nichts  gesehen  hat,  was  herrlicher  und  reicher  wäre.  Die  Thüren 
dieses  Palastes  sind  doppelt,  im  Lichten  sechzehn  Ellen  hoch  und  acht  Ellen  breit, 
und  die  ersten  und  zweiten  Fenster  den  Thüren  gleich.  Die  Wölbungen  sind  dop- 
pelt und  das  ganze  Werk  höchst  kunstreich,  kurz  man  kann  sich  kein  schöneres 
und  prachtvolleres  Gebäude  denken.  Dieser  Palast  wurde  in  der  genannten  Weist 
ausgefiihrt  von  Luca  Fancelli,  einem  ßorentinischen  Baumeister,  der  viele  Ge- 
bäude für  Filippo  errichtete.  Nach  Erwähnung  des  seinerzeit  erfolgten  Ankaufs 
durch  die  Frau  Leonora  von  Toledo,  Gemahlin  des  Herzogs  Cosimo,  fährt  Vasarl 
fort :  Herr  Luca  Uess  jenen  Palast  wegen  der  Sorge,  die  er  für  den  Staat  tragen 
musste,  unbeendet;  die  Erben,  denen  es  an  Mitteln  fehlte  das  Werk  fortzusetzen, 
waren  zufrieden  ihn  der  Herzogin  zu  überlassen,  und  diese  gab  zu  jeder  Zeit  Geld 
dafür  aus,  doch  nicht  genug,  dass  sie  hätte  hoffen  können,  ihn  bald  völlig  aufge- 
baut zu  sehen.  Anders  wär'  es  gekommen,  wenn  sie  länger  gelebt  hätte ....  Das 
Modell  von  Filippo  war  verlorengegangen,  und  Se.  Durchlaucht  Hess  dpshalb  eis 
andres  von  B ar tolommeo  Ammanati  ausführen,  nach  welchem  nun  gearbeitet 
wird;  schon  ist  ein  grosser  Theil  des  innern  Hofraums,  dem  Aeussern  ähnlich,  nach 
rustiker  Bauart  vollendet,  und  in  Wahrheit  mtiss  es  Jeden,  der  dies  mächtige  Werk 
betrachtet ,  in  Erstaunen  setzen,  dass  in  Filippo' s  Geiste  der  Gedanke  zu  einem 
solchen  Gebäude  erwachsen  konnte,  welches  nicht  nur  dem  äussern  Ansehen,  son- 
dern auch  der  rertheilung  der  Zimmer  nach,  so  herrlich  und  wahrhaft  grossartig 
ist.  Der  wunderbar  schönen  Aussicht  gedenk'  ich  gar  nicht  und  der  anmutheiuien 
Hügel,  die  fast  amfithentralisch  um  den  Palast  her  sich  gegen  die  Mauern  strecken: 
es  würde  allzu  lange  dauern,  wenn  ich  alles  erzählen  wollte,  und  wer  es  nicht  mit 
eigenen  Augen  schaut,  würde  nimmer  sich  vorzustellen  vermögen,  wie  weit  dies 
Schloss  jedes  andre  königliche  Gebäude  an  Herrlichkeit  übertrifft.  —  Als  das  Bau- 
werk Im  J.  1549  um  den  Preis  von  9000  Goldgulden  verkauft  ward,  bestaod  es  nur 
aus  dem  mittlem,  höhern,  1 3  Fenster  breiten  Thell  der  Fasade.  Unter  Brunellesco 
aber  war  es  nur  bis  zum  Gesimse  des  ersten  Stockwerks  gediehen.  Ammana U  setzte 
das  zweite  auf,  sowie  er  auch  in  die  von  Brunellesco  angelegten  ThüröfTnungen  des 
Erdgeschosses  die  antik  verzierten  Fenster  einsetzte.  Der  Entwurf  dieses  Baumei- 
sters für  den  Ausbau  (die  Zeichnungen  des  Hofes  s.  bei  Ruggieri :  Studio  aVarchltet- 
lura  dt  parte  e  finestre  etc.)  wurde  nicht  völlig  reallslrt.  1620  ward  unter  Cosimo  II. 
der  rechte  Flügel,  1631  unter  Ferdinand  II.  der  linke  begonnen,  beide  durch  Givli» 
Parigi.  So  entstand  die  jetzige  Fasade  von  250  Bracclen  Länge.  Die  grosse  Loge 
zur  Linken,  die  mit  dem  Hauptbau  einen  rechten  Winkel  macht  und  Rondo  vecchio 
heisst,  wurde  1764  unter  dem  Marsehall  Botta,  die  Rondo  nuovo  genannte  zur  Rech- 
ten 1783  unter  Grossherzog  Leopold  begonnen  und  unter  Ferdinand  III.  ausgebaut. 
(Vergl.  Descrizione  del  Palazzo  Pitti  etc.  Firenze  1819.)  Von  dem  Hauptbao,  soweit 
er  die  Brunelleschischen  Intentionen  ausdrückt,  sagt  Jakob  Burckhardt:  ,,vor  alles 
Profaugebäoden  der  Erde,  auch  viel  grössern,  hat  dieser  Palast  den  höchsten  Ms 
jetzt  erreichten  Eindruck  des  Erhabenen  voraus.  Seine  Lage  auf  einem  ansteigen- 
den Brdreich  und  seine  wirklich  grossen  Dimensionen  begünstigen  diese  Wirkung. 
Im  Wesentlichen  aber  beruht  sie  auf  dem  Verhältnis*  der  mit  weniger  Abwechslung 
sich  wiederholenden  Formen  zu  diesen  Dimensionen.  Man  trägt  sich,  wer  denn  der 
weltverachtende  Gewaltmensch  sei,  der  mit  solchen  Mitteln  versehen  allem  Wo* 
Hübschen  und  Gefälligen  so  aus  dem  Wege  gehen  mochte!  —  Die  einzige  grosse 
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Abwechslung,  nämlich  dl*  Beschrankung  des  obersten  Stockwerkes  auf  die  Mitte, 
wirkt  allein  schon  kolossal  und  gibt  das  Gefühl,  als  hätten  beim  Verthellen  dieser 
Massen  übermenschliche  Wesen  die  Rechnung  geführt." 

Zur  selben  Zelt,  als  der  Plttl  dem  Boden  entwuchs,  baute  MlchelozzoMi- 
chelozzl,  der  verständige  Bahnfolger  des  Brnneileschl,  den  gewaltigen  medlzef- 
sehen  Palast,  der  die  Prachtliebe  Coslmo's  des  Alten  (des  Pater  Patriae)  der  Nach- 
welt verkünden  sollte.  An  diesem  Gebflude,  das  seit  1659  Palazzo  Rtccard l  helsst, 
zeigt  das  Rustico  schon  einen  Fortschritt  gegen  das  am  Pittlpalast :  znm  Erstenmal 
st  alt  es  sich  nach  den  Stockwerken  vom  Rohern  zum  Feinern  ab.  Die  Bänder,  wel- 
che die  Geschosse  abgrenzen,  sind  leichter  gehalten ;  die  wie  am  Plttl  bogenförmi- 
gen Fenster  haben  durch  ein  Säulchen,  das  sie  halblrt,  mehr  Anmuth  und  Manch- 
faltipkelt,  machen  sich  aber  zwischen  dem  ungeheuren  Quaderbau  des  Erdgeschosses 
nnd  dem  grossen  schwerfälligen  Hauptgesimse  etwas  gedrückt.  Ausser  der  missfäl- 
ligen Hanptsimsnng,  die  ein  Schwanken  des  Baumeisters  In  den  Formen  sowol  als  in 
der  Maasung  kundgibt,  fällt  an  der  Fasade  nnternthells  die  Ungleiche  der  Entfernung 
auf,  In  welcher  die  fünf  Durchbögdngcn  vonefnanderstehen.  Besonders  befremdet, 
dass  der  Haupteingang  (die  zweite  Bogenöffnung)  nicht  einmal  regelmäsig  unter 
einem  Fenster  steht.  Die  innere  Anordnung  des  Palastes  stimmt  nicht  zu  dem  was 
das  grossartige  Aeussre  verkündet.  Der  Grundrlss  begreift  zwei  Höfe  ungleicher 
Grosse,  deren  mindest  geräumiger  glelchwol  der  merkwürdigste  ist.  Er  besteht  ans 
einer  In  Vierung  angelegten  Portlke  mit  aulruhendem  Hauplgestock,  ob  welchem 
eine  Loggia  sich  erhebt,  deren  Säulen  den  untern  Bogenträgern  entsprechen.  (Nach- 
dem der  Palast  In  den  Besitz  der  Familie  Riccardl  gekommen,  Ist  er  vergrössert 
worden.  Der  später  angefügte  Theil  unterscheidet  steh  vom  ältern  durch  das  Wap- 
pen der  Riccardl,  das  unter  den  Bögen  der  neuen  Fenster  angebracht  Ist,  während 
an  den  übrigen  steh  das  medtzeische  befindet.)  Ais  wettre  Palatialbauten  Mlcheloz- 
zo's  werden  genannt:  der  nach  seinem  Plan  für  Coslmo  errichtete  Schlosspalast 
Cafaggiuola  Im  Mugcllo  (der  verschiedentlich  verändert  worden  Ist),  die  Villa  Ca- 
reggl  (ein  herrliches  Landschloss  zwei  MIIHen  von  Florenz,  jetzt  im  Besitz  einer 
Familie  Orsi).  der  reiche  Palast  zu  Flesole  (erbaut  für  den  Coslmosohn  Gio- 
vanni, jetzt  Villa  Mozzi,  1780  durch  Gasparo  Paoletti  restaurlrt),  das  Haus  Tor- 
na buoni  (jetzt  Palazzo  C&rsf)  u.  a.  m.  Ausserdem  Ist  bekannt,  dass  er  den  Ar- 
nulfsbau des  Palvecchio,  welchen  Andrea  Plsano  1342  auf  Befehl  Herzog  Walters 
v.  Athen  bedeutend  vergrossert  und  befestigt  hatte,  In  der  Säulung  des  Hores  aus- 
besserte, ja  dass  er  von  den  Bogen  aufwärts  den  ganzen  Vorderhof  erneuerte, 
den  er  nun  mit  rundschlüssigen  Fenstern  versah.  (Laut  Fllaretes  Trattato  sulla  Ar- 
chltettura  erstreckte  sich  Michclozzo's  Wirken  bis  Malland;  dort  wurde  ein  Palast, 
der  dem  Coslmo  durch  Francesco  Sforza  geschenkt  worden  war,  nach  Michclozzo's 
Zeichnungen  reich  mit  Marmor  verschönt  und  zugleich  um  etliche  Ellen  erweitert. 
Es  ist  der  Palast,  der  nachmals  den  Grafen  Barbo  gehörte  und  jetzt  den  Namen  der 
Familie  Vlsmara  trägt.  Ihn  bewohnte  für  Coslmo  dessen  dortiger  Bankhalter  und 
Handelsagent  Pigello  Portlnarl.  auf  dessen  Rosten  auch  die  Prachtkapelle  des  Petrus 
Martyr  In  Sant'  Enstorgio  und  die  Hauptkapelle  nebst  Chor,  Sakristei  und  Kapitel 
an  S.  Pietro  in  Gessate  nach  Michelozzischen  Plänen  gebaut  wurden.) 

Der  dritte  florentinische  Meister  der  Frührenaissance,  der  In  Theorie  uud  Praxis 
grosse  A I  b  e  r  1 1 ,  lieferte  sein  Hauptwerk  Im  Palazzo  Rucccllat,  wo  man  das  erste 
Beispiel  von  der  später  so  beilebt  gewordnen  Verbindung  von  Rustico  und  Wand- 
pilastern  In  allen  drei  Geschossen  gegeben  sieht.  Von  ihm  rührt  auch  die  von  Vasarf 
sehr  bekrittelte  Loggia,  die  dem  Palaste  In  der  Via  della  Vlgna  genüberliegt.  Ferner 
plante  er  das  Ruccellalsche  Gartenhaus  mit  den  Loggien  in  Via  della  Scala,  den 
jetzigen  Pal.  Stiozzi-Ridolß,  an  welchem,  wie  es  dem  neusten  Cicerone  scheint, 
nichts  Bedeutendes  mehr  an  Albertl  erinnert.  Vasarl  hat  hier  Worte  des  Rühmens: 
das  Haus  sei  mit  vieler  Einsicht  sehr  angenehm  eingerichtet.  „Ausser  einer  Menge 
andrer  Bequemlichkeiten",  fügt  er  hinzu,  „hat  es  zwei  Gallerlen,  die  eine  gen  Mit- 
tag, die  andre  gen  Abend,  beide  sehr  schön  und  ohne  Bögen  über  den  Säulen,  was 
die  wahre  und  eigentliche  Art  ist,  die  von  den  Alten  beobachtet  wurde;  denn  die 
Architrave,  welche  auf  den  Kapitellen  der  Säulen  ruhen,  ordnen  sich  auf  verstän- 
dige) Welse,  während  ein  vierkantiges  Ding  wie  ein  Bogen,  der  nach  oben  gewölbt 
wird,  nicht  auf  einer  Säule  ruhen  kann,  ohne  dass  die  Kanten  falsch  stehen;  der 
gute  Stil  fordert  demnach,  dass  auf  die  Säulen  Architrave  gelegt  werden;  will  man 
aber  Bogen  wölben,  so  muss  man  Pfeiler  und  nicht  Säulen  daruntersetzen." 

Bernardo  Ro  sei  Uno  von  Florenz  hat  sich  vornehmlich  zu  Plenza  ver- 
ewigt. Den  alten  Ort  Corslgnano  (Geburtsort  des  gepapsteten  Enea  Silvio  Plccolo- 
Ttlnl)  schuf  er  zur  Pienza,  zur  Stadt  des  Plus  um ;  uoch  bietet  sich  dort  eine  voll- 
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ständige  Baugruppe  edler  Frührenaissance,  bestehend  aus  einem  grössern  Palast, 
einer  Bischofs  wohnung,  der  Kirche  und  den  Hallen  des  Platzes.  Weltre  Spuren  .sei- 
ner Thäligkeit  Gaden  sich  zu  SIena  und  In  der  Mark  Ancona.  Unter  den  Saneser- 
p  allsten  sind  Rosellinowerke  der  Pal,  Nerueci  und  der  schöne  1460  begonnene 
Familienpalast  der  Piccoluomlniy  welcher,  von  Pius  II.  seinem  Neffen  bestimmt,  erst 
einige  Jahre  nach  dem  Tode  des  Papstes  beendigt  ward.  Andre  den  Karakler  der 
Frührenaissance  tragende  Profangebäude  Siena's  kommen  auf  Rechnung  des  dort 
gebornen  und  dort  ansässigen  Francesco  dl  Giorgio,  jenes  vielseitigen  Mei- 
sters, welcher  der  Welt  zumeist  als  Kriegsbaumeister  des  (Jrbinerherzogs  bekannt 
Ist.  Besonders  lehrreich  sind  dessen  kleinere  Wohnbauten  wie  Palazzo  della  Ciaja 
(ohne  Rustico,  mit  einfach  zierlichen  Gesimsen  und  Fensteraufsätzen  und  einer 
edeln  Pforte)  und  Pal.  Bandini- Piccolomini  (kleines  Renaissancehaus  in  Backstein 
mit  steinernen  Einfassungen). 

Dem  preiswürdigsten  Palastbau,  der  als  Endresultat  der  Toskanerbestrebungen 
erster  Renaissanceepoche  gelten  kann,  leihen  sich  die  Meisternamen  Ben e de  tto 
da  Majano  und  Simone  Crona ca.  Es  war  im  J.  1 489,  als  Erster  für  den  reichen 
Florentiner  Filippo  Strozzi  den  noch  heut  diesen  Namen  führenden  Palast  begann, 
dessen  Fasadung  in  abgestufter  Rustik  sowol  Im  Grundgeschoss  mit  der  rundscblüs- 
sigen  Pforte  und  je  vier  quadralen  Mauerluken  als  in  den  beiden  neunfenstrigen 
Uebergeschosscn  samt  der  Hauptsimsung  wahrhaft  edel  geordnet  und  durchgebildet 
erscheint.  (Nach  dem  Modell  sollte  der  Bau  ringsum  freistehen,  was  doch  nicht  ganz 
zu  ermöglichen  war,  da  sich  einige  Nachbarn  mit  Verweigrung  der  Häuserhergabe 
stemmten.  Wie  Vasarl  bemerkt,  war  das  Gebäude  vor  Fiiipps  Tode  In  seiner  äussern 
Schale  fast  zum  Schlüsse  gebracht.)  Mit  Ausnahme  des  ausser  aller  Linie  stehenden 
Pal.  Pitti.  schreibt  Jakob  Burckhardt,  ist  dieses  majestätische  Gebäude  die  letzte 
und  höchste  Form,  welche  ein  Steinhaus  ohne  verbindende  und  überleitende  Glieder 
durch  den  blasen  Kontrast  in  der  Flächen  bchandlung  erreichen  kann.  Dieser  Kon- 
trast ist  hier  ohne  Vergleich  glücklicher  gehandhabt  und  die  Fenstervertheilung  zu 
den  Flächen  besser  als  am  Palast  Riccardi.  Als  Benedetto  Florenz  verliess,  ward 
Cronaca  der  Fortsetzer  des  Baues.  Dieser  krönte  den  Strozzipalasl  mit  dein  be- 
rühmten Kranzgesimse,  das  leider  nur  an  der  {Unterseite  und  an  einem  Theile  der 
Nebenfasaden  ganz  ausgeführt  ist,  und  fügte  auch  den  bei  aller  Enge  und  Tiefe  doch 
schönen  Hof  hinzu.  —  An  Letztgenannten  (dessen  eigentlicher  Name  Simone  Masi 
lautete  und  der  als  Anverwandter  und  gewesner  Lehrling  des  Antonio  Pollajuolo 
auch  der  Simone  del  Pollajuolo  hless)  erinnert  zu  Florenz  auch  das  Haus  Gua- 
dagni  an  Piazza  S.  Spirito.  Es  ist  nur  eineCasa,  aber  eine  stattliche.  Das  Quader- 
werk ist  hier  auf  das  l'nterstock,  auf  die  Ecken  und  Fensterfassungen  beschränkt: 
die  Gestocke  sind  trefflich  mit  bescheidenen  Mitteln  abgestuft;  das  oberste  aber 
öffnet  sich  mit  Säulen,  auf  welchen  das  weit  vorgeschrägte  Dach  aufruht. 

Wie  Giuliano  da  S a n  G a  1 1  o  die  neustillge  Weise  in  bürgerlichen  Aufgaben 
anwandte,  lässt  sich  zunächst  an  Palazzo  Gondt  ersehen.  Diesen  Bau  Hess  der  rei- 
che florentinische  Kaufherr  Giuliano  Gondi  nach  seiner  Rückkehr  von  Neapel  (nach 
König  Ferdinands  Tode)  am  Platze  von  S.  Fireuze  aufführen,  wo  der  Palast  die  Rcke 
bilden  und  mit  der  zweiten  Fronte  gegen  das  alte  Handelsgericht  gewendet  sein 
sollte.  Die  Fasade  gibt  das  florentinische  Prinzip  anspruchslos  wieder;  das  Grund- 
geschoss hat  starke,  das  Miltelstock  schwache,  das  oberste  keine  Rustik ;  die  Fen- 
sler, einfach  rundschlüssig,  lassen  bis  zu  den  Gesimsen  einen  weiten,  bedeutend 
wirkenden  Raum  übrig.  Der  Hof  mit  seinein  Springbrunnen  und  der  zierlichen  Treppe 
ist  vielleicht  der  eleganteste  In  Toskauerrenaissance;  die  Kapitelle  sind  von  reicher 
wechselnder  Bildung,  die  Gesimse  fein  proHllrt.  —  Als  eine  frühere  profanbaulicbe 
Leistung  Giuliano's  ist  das  für  Lorenzo  de'  Medici  erbaute  Lustschloss  Poggio  a 
Caj  ano.  zwischen  Florenz  und  Pistoja,  zu  bezeichnen.  Vasari  gedenkt  bei  dieser 
palatialen  Villa  besonders  des  grossen  Saales  mit  der  glücklich  vollführten  Tonnen- 
wölbung. —  Von  Giuliano's  Bruder  An  ton  io  ward  zu  Florenz  für  die  Servilen  die 
Häuserreihe  an  deren  Platze  erbaut  (dem  Stile  der  Loggia  de'  Innocenti  entspre- 
chend); für  den  Kardinal  Ciocchl  del  Monte  (nachmaligen  Julius  HI.)  errichtete  er 
aber  Paläste  in  Monte  Sansovlno  und  Monte  Pulciano.  von  welchen  Vasari 
rühmt,  dass  sie  mit  vieler  Anmutb  entworfen  und  vollendet  seien.  Beide  wurden  in 
derselben  Zeit  begonnen,  als  Antonio  die  köstliche,  einer  Mirakelmarie  ihr  Dasein 
dankende  Kirche  S.  Biaglo  zu  Montepulciano  zu  bauen  hatte.  Dem  jetzt  in  ein  Ge- 
richtshaus verwandelten  Palast  zu  Monte  Sansovlno  steht  eine  sehr  elegante  Loggia 
genüber,  die  ebenfalls  von  Antonio  herrührt.  Der  andre  Palast  del  Monte  bat  «eine 
Stellung  dem  montepuleianer  Dome  genüber. 

Zu  Rom,  wo  das  Bauleben  längere  Pause  gemacht  hatte,  lassen  sich  dieRcgun- 
■ 
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gen  für  die  Renaissance  erst  in  der  Zweithälfte  des  15.  Jabrh.  erkennen.  Hier  wirk- 
ten, zuvörderst  unter  dem  grosssinnigen  Nikolaus  V.  (1447—1455)  die  Florentiner 
Leone  Alberti  und  Be  rnardo  Rosellino,  jener  mehr  in  angehender  und  be- 
gutachtender, dieser  mehr  in  schaffender  Welse.  Bei  aller  Unternehmungslust  des 
fünften  Nikolaus,  dessen  Pläne  ins  Grosse,  ins  Weitaussehende  gingen,  blieb  aber 
die  romische  BauthäUgkeit  dieser  grossen  Nachfolger  des  Brunellesco  auf  eine  Reihe 
von  Wiederherstellungen  und  Ausbauten  beschränkt.  Grossartig  waren  die  Pläne 
zur  Umgestaltung  des  Vatikans  und  zur  Erbauung  eines  Riesenpalastes  für  das 
Papat,  aber  der  Tod,  der  Unterbrecher  so  vieles  Grossen,  rief  den  hochgemutheten 
Papst,  der  die  Künstler  ebensosehr  leitete  wie  sie  ihn,  beiweitem  zu  früh  ab,  als 
dass  dessen  weltgreifende  Gedanken  auch  nur  in  einem  grossen  Punkte  erfüllt 
werden  konnten.  Der  Palatialbau,  wozu  Rosellino,  der  Mann  nach  dem  Herzen  des 
Papstes,  die  Zeichnungen  gemacht,  kam  kaum  zum  Beginn ;  das  Wenige,  was  davon 
erwuchs,  erkennt  man  am  Wappen  des  Nikolaus,  an  den  gekreuzten  Schlüsseln  auf 
rolhem  Felde.  Mit  andern  Päpsten  kamen  andre  Pläne :  so  entwanderte  Bernardo 
unter  dem  nach  kurzem  PontiOkat  des  dritten  Calixtus  folgenden  Plus  II.  nach  Cor- 
signano,  um  den  Geburtsort  dieses  Herrn  zu  einer  stattlichen  Pienza  aufzubauen. 
W  urden  Rosellino  und  Alberti  an  Schöpfungen  zeitendurchdauernder  Werke  zu  Rom 
verhindert,  so  waren  darin  glücklicher  die  weiter  dort  erscheinenden  Florentiner 
Giuliano  da  Majano  (blühend  1446-^71)  und  Bacclo  Plntelli  (blühend  1472 
—91),  ausser  welchen  noch  der  grosse  Urbiner  Bramante  (lebend  1444—1514)  als 
Ueberlelter  zur  Hochrenaissance  auftrat. 

Als  Hauptbau  Giuliano's  des  Majaners,  des  Oheims  Benedetto's,  bezeichnet  sich 
zu  Rom  der  Palazzo  di  Fenezia  (als  Palast  des  „Kardinals  von  San  Marco"  gegrün- 
det 1455).  Aeusserlich  noch  kastellartlg  mit  Thurm  und  Zinnen,  zeigt  er  in  der  un- 
vollendeten Portike  des  Hofratfms,  zu  welcher  das  Colosseum  seine  Travertinquadern 
hergeben  musste,  eine  wichtige  Neuerung,  —  man  findet  hier  (wie  an  Giuliano's 
analog  gebildeter  Vorhalle  zur  Basilika  San  Marco)  die  erste  konsequent  durchge- 
führte Pfeilerhalle  mit  Halbsäulen,  unten  dorlsch-toskanisch,  oben  korinthisch.  Un-  ' 
schwer  wird  man  darin  die  ins  Hobe  und  Schmale  gezognen  Formen  des  Colosseum 
wiedererkennen,  von  dem  die  Steine  entlehnt  sind ;  nur  bat  der  Meister  die  Atliken 
der  verscbiednen  Stockwerke  dieses  Gebäudes  für  Basamente  angesehn  und  deshalb 
bler  auch  der  untern  Ordnung  Pledestale  gegeben.  Ganz  ausgeführt  würde  dieser 
Huf  eine  der  grössten  Zierden  Roms  sein.  Der  kleinere  in  der  Richtung  gegen  Piazza 
Trajana  hinliegende  Hof,  unten  mit  achteckigen,  oben  mit  runden  Säulen,  ist  nach 
Burckhardts  Ansicht  eher  von  Bacclo  Plntelli.  An  dem  burghaften,  In  seinen  Stock- 
werkverhältnissen sehr  wirkungsvollen  Aeussern,  wofür  aber  dem  Künster  der  Qua- 
derbau versagt  gewesen,  erinnern  zahlreiche  Wappenschilde  an  den  1464 — 71  stuh- 
lenden Paul  II.  (Pietro  Barbö),  der  als  Kardinal  den  Palast  begann,  und  an  die 
venezianischen  Botschafter,  die  ihn  bewohnten.  Jetzt  gehört  er  der  Erbin  Venedigs, 
der  Krone  Oesterreich,  die  ihn  ihrer  Ambassade  überwiesen  hat. 

Bramantisches  Werk  ist  der  unter  Alexander  VI.  (1492 — 1503)  begonnene, 
aber  erst  später  vollendete  Pal.  della  Cancelleria  (mit  Elnschluss  der  Kirche  S.  Lo- 
renzo  in  Damaso).  Er  führte  ursprünglich  den  Namen  Palazso  di  San  Giorgio,  da 
der  Gründer,  Raffaello  Rlarlo,  Kardinal  von  S.  Giorgio  war.  Vasari  berührt  diesen 
bei  Campo  di  Fiore  erbauten  Palast  nur  kurz  mit  den  Worten :  „ist  auch  nachmals 
Bessres  gebaut  worden,  so  galt  dennoch  und  gilt  noch  jetzt  dies  Gebäude  um  sei- 
ner Grösse  willen  für  eine  bequeme  und  prächtige  Wohnung;  es  wurde  von  An- 
tonio Mo ntecav allo  ausgrjührt."  Die  gewaltige  Fasade  zeigt  eine  ähnliche 
Verbindung  von  Hustik  und  Wandpilastern  wie  Albertl's  Ruccellalpalast  zu  Florenz, 
doch  ungleich  grandloser  und  minder  spielend.  Das  Grundgeschoss,  hoch  und  be- 
deutend. Ist  frei  von  Pilastern,  welche  erst,  je  zwei  zwischen  den  Fenstern,  die 
beiden  Obergeschosse  beleben.  Das  stufenweise  Leichterwerden  drückt  sich  sowol 
in  der  Gradation  des  Rustico  und  in  der  Form  der  Fenster  als  auch  in  jener  obern 
Reihe  von  Kleinfenstern  des  obersten  Gestockes  aus.  Gestalt  und  Profllirung  der 
Fenster,  der  Gesimse,  überhaupt  alles  Einzelnen,  sind  an  sich  schön  und  in  reinster 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  gebildet.  (Die  störend  barocke  Palaslthür  von  Domenico 
Fontana.)  An  den  Sellenfasaden  Ziegelbau  statt  des  Rustico.  —  Der  wundervolle 
Hof  der  Cancelleria,  wozu  Bramante  wol  die  Säulen  der  alten  von  ihm  abgebroch- 
nen  Basilika  San  Lorenzo  benutzte,  ist  Roms  letzter  grossartiger  Säulenhof.  Es  sind 
der  (antiken)  Säulen  26  im  Grundgeschoss,  26  Im  Mittelstock,  mit  leichten  weiten 
Rötungen;  das  Obergeseboss  wiederholt  das  Motiv  desjenigen  der  Fasade,  nur  mit 
je  einem  Pilaster,  statt  zweier,  zwischen  den  Fenstern.  —  Das  Wesentlichste  seiner 
Cancelleriefasade  wiederholte  Bramante  am  schönen  Palaste  des  Kardinals  Adriano 
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di  Cornelo  aaf  Piazza  S.  Giaromo  Scossacavalli ;  nur  bildete  er  hier,  die  geringere 
Ausdehnung  des  Baues  zu  ganz  neuer  Wirkung  benutzend,  das  Grondgeschoss  höher 
und  strenger,  die  obern  Geschosse  niedriger,  die  Fenster  des  mittlem  grösser.  (Als 
Kardinal  Corneto  Im  J.  1 527  Rom  verlassen  musste,  verschenkte  er  seinen  Palast  an 
die  Krone  England,  die  Ihn  durch  Ihren  Gesandten  bewohnen  Hess.  Spater  ward  er 
Klgcnthum  der  Grafen  Giraud,  nach  welchen  er  In  den  Besitz  des  Carlo  Torlonia 
kam,  von  dem  er  nun  den  Namen  führt.  Vasarl  schreibt  von  diesem  Palazzo :  er 
wurde  langsam  erbaut  und  blieb  endlich  wegen  der  Flucht  des  Kardinals  unvollen- 
det. (Aber  es  fehlte  nur  das  Portal,  das  Im  18.  Jahrh.  mit  Ornamenten  aus  Travertin, 
wie  die  ganze  Pasade,  verziert  wurde,  leider  —  wie  Mlllzia  klagt  —  nicht  in  dem 
ernsten  und  soliden  Stil  des  Bramante.) 

Von  dem  unter  Sixtus  IV.  (1471 — 84)  vielleistenden  BaccIoPintelll,  der  sich 
zwischen  Giullano  da  Majano  und  Bramante  stellt,  aber  mehr  die  Rolle  eines  tüchti- 
gen Praktikers  als  die  eines  begabten  Formen  forderers  auf  der  Brnnelleschischen 
Hahn  spielt,  lJfsst  sich  zu  Horn  grade  kein  Profanbau  erheblichen  Werthes  In  Bemerk 
bringen.  Sein  Hauptbau  palatlaler  Art  steht  zu  Urbin  o.  Durch  Gaye  hat  man  den 
Nachweis,  das«  Pintelll  wahrscheinlich  gleich  nach  Ableben  des  vierten  Sixtus  vom 
Grafen  (nachheiigen  Herzog)  Federigo  II.  zum  Ausbau  seines  Urbtner  Palastes  be- 
rufen ward.  Dort  mag,  nachdem  daselbst  Luciano  Lauranna  aus  Slavonlen  1468 — 83 
thätig  gewesen,  unser  Baccio  von  1484  bis  gegen  1491  gearbeitet  haben,  d.  h.  bis  zu 
dem  Jahr,  In  welchem  er  für  Herzog  Giovanni  della  Rovere  die  Kirche  der  Gnaden- 
marie bei  Slnigaglia  baute.  Da  der  Stil  des  Urblner  Palastes  mit  den  plntellischen 
Werken  zu  Rom  Übereinstimmt,  so  könnte  man  annehmen,  der  eigentliche  Bau  ge- 
höre Pintelll  allein  an,  Luciano  aber  und  sein  In  der  Palastfrage  mllgenannter  Unter- 
stützet, der  Rrlegsbaumelster  Cecco  dl  Giorgio,  seien  mehr  nur  mit  den  grossen 
Vorarbeiten  dafür  beschäftigt  gewesen. 

Zu  Neapel  treffen  wir  unter  Alfons  v.  Aragonien  (f  1458)  als  Renaissance- 
förderer den  schon  zu  Rom  genannten  Florentiner  Giullano  da  Majano  wieder. 
Leider  sind  von  seinem  dortigen  Hauptbao.  dem  Sommerschloss  Poggio  Reale,  kaum 
mehr  die  Spuren  vorhanden :  doch  kennt  man  das  einst  gepriesene  Bauwerk  samt 
den  schönen  Brunnen  und  Wasserleitungen  des  Hofraoms  wenigstens  aus  Serllo's 
Grund-  und  Aufrissen,  sowie  aus  der  Beschreibung,  welche  Andre  de  la  Vigne,  der 
Geschichtschreiber  Karls  VIII..  in  seinem  Vcrgtcr  (Thonneur  gibt.  (Es  war  des  Bild- 
hauers erste  grosse  Leistung  im  Baufach,  denn  erst  nach  den  Neapler  Arbelten  er- 
blühte seine  Thättgkelt  zu  Rom.)  Gleichzeitig  befreundeten  sich  dort  heimische 
Künstler  und  bisherige  Gothiker,  wie  Andrea  Ciccione,  mit  der  von  Florenz 
ausgehenden  Bauwelse.  Als  ein  Werk,  wo  die  Aufnahme  florentinlschen  Ruslikbaues 
noch  zaghaft  und  plump  vorslchgegangen,  Ist  der  1406  datirte  Palast  in  Slrada  S. 
Trinltä  merkwürdig,  der  sonst  den  Namen  Diomede  Carafa  trug  (später  Colobrano, 
neuerdings  Wohnung  des  Ministers  Santangelo).  In  derselben  Strada  baute  der  um 
1490  blühende  Mormandi,  ein  Künstler,  um  den  sich  Florenz  und  Neapel  streiten, 
den  Palazzo  della  Rocca,  wenigstens  die  einfachen  Untergeschosse  des  Hofes  mit 
Bogen  auf  Pfeilern,  samt  der  mächtig  gewölbten  Einfahrt,  die  für  den  Napolltaner- 
prunk  so  bezeichnend  Ist.  Den  schönsten  Palastbau  erhielt  Neapel  noch  vor  Ende 
des  15.  Jahrh.  durch  den  heimischen  Meister  Gabriele  <TAgnolo,  den  Palazzo 
Gravtna  nämlich,  der  bis  zum  J.  1848  als  architektonischer  Stolz  der  Stadt,  die  man 
sieht  um  zu  sterben,  glänzte.  Das  Grundgeschoss  zeigte  gewaltige  Rustik,  das  obere 
Stock  glatte  Wände  mit  korinthischen  Pflastern ;  über  den  kräftig  berahmlen  Fen- 
stern aber  schauten  Büsten  aus  Runden ;  dann  folgte  das  Hauptgesims.  So  sehr  seine 
Ausbrennung  In  der  kurzen  Revolution  1848  zu  beklagen  bleibt,  so  dürfte  doch  mehr 
noch  der  Umbau  durch  die  Regierung  beklagt  werden,  der  die  sonstige  Schöheit  der 
Anlage  In  Ihren  letzten  Resten  bedroht.  Der  Brand  nämlich  hatte  das  Aeussere  des 
Palastes  unversehrt  gelassen;  dieses  hätte,  wenn  man  sich  auf  Wiederaufbau  de« 
Innern  beschränkte,  nur  der  Ausbesserung  bedurft.  Durch  den  Umbau  aber,  der 
die  Stockwerke  vermehrt  und  Im  Alten  neue  Fenster  bricht,  geht  nun  der  ganze 
Sinn  des  Meisterbaues  verloren. 

In  Oberitalien  Anden  wir  die  florentinlschen  Einflüsse  an  verschiedensten 
Orten  wieder.  So  ward  M  a  1 1  a  n  d  beelnflusst  (abgesehn  von  Antonio  Filarete,  der 
noch  dleGothlk  Im  Kragen  hatte)  durch  Michelozzo,  nach  dessen  Plänen  dort 
Mehre«  zustandekam;  weit  mehr  aber  späterhin  durch  Bramante  von  Urblno,  der 
von  147«  bis  gegen  1500  dort  thätig  war.  Nach  Bologna  verpflanzte  sich  Mlche- 
lozzo's  Schule  durch  Pagno  di  Lapo  Porti  gl  ani  aus  Fiesole,  der  von  1 460  ab 
den  grossen  Bau  des  Palastes  der  Bentlvoglj  vollführte.  Von  eigentlich  oberitalischen  J 
Künstlern,  welche  theilhatten  an  der  Entwicklung  der  Renaissance,  sind  uns  he-  I 
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kannt:  Fra  Giocondo  da  Verona  (lebend  1435 — 1514),  Marti no  Lombardo 
(blühend  1457—85),  Moro  Lombardo,  Sohn  Martino's  (blühend  1460— 70),  Am- 
brogto  Fossano,  gen.  Borgognone  (Baumelster  der  1473  begonnenen  Fazä  der 
Pavier  Karthause) ,  Blaglo  Rossettl  und  Bartol.  Trfstanl  (1475  in  BlOte  zu 
Ferrara),  Gasparo  Nadi  (blühend  zu  Bologna  am  1480),  Pietro  und  Tulllo 
Lombardo  (jener  1480,  dieser  1483  zu  Venedig  auftauchend) ,  Bartol.  Flora- 
vantl  (1435  zu  Bologna  thätfg) y  Pietro  Benvenutl  (wirkend  1494  zu  Ferrara), 
Giov.  Doicebuono  (der  matländisrhe  Schüler  Bramantes),  Bartolommeo 
Buono  v.  Bergamo  (vor  1500  zu  Venedig  thätlg,  f  um  1529),  Glanbattlsta  und 
Alberto  Tristan!  (um  1500  zu  Ferrara),  Formentone  der  Brescianer  (1508  In 
Blüte),  Bernardlno  Zaccagni  aus  Torchiara  (1510—1521  zu  Parma),  Tom- 
maso  Rotari  (1513  zu  domo),  Formlgine  (Bologneser  Baumelster  um  1520), 
Gugllelmo  Bergamasco,  Sante  Lombardo  und  Antonio  Scarpagnlno 
(venedlsche  Architekten  derselben  Zeit). 

Innerhalb  gewisser  Schranken,  welche  der  Gebrauch  des  Backsteins  und  die 
Verwendung  des  Erdgeschosses  zur  Strassenhalle  steckten,  Äussert  sich  die  Renais- 
sance des  15.  Jahrh.  mit  besondrer  Liebenswürdigkeit  im  Bologneser  Palast- 
bau. Die  Backsteins» nlen  des  Brdgeschosses,  meist  mit  einer  Art  einblättriger  ko- 
rinthischer Kapitelle,  tragen  relcbproflllrte  Bögen ;  Über  einem  Sims  setzen  dann  die 
Rundbogen fenster  des  Obergeschosses  an,  oft  sehr  prächtig,  mit  einer  Art  von  Akro- 
terlen  seitwärts  und  oben.  In  dem  biswellen  noch  bemalten  Friese  finden  sich  rnnde 
oder  rundschlüssige  oder  auch  viereckige  Luken.  Nur  mäslg  tritt  das  Kranzgesims 
mit  seinen  kleinen  und  dichtstehenden  Konsolen  vor.  In  den  Höfen,  wo  sie  woier- 
hallen  sind,  entspricht  den  untern  Säulen  oben  die  doppelte  Zahl  von  Säulchen 
(seltner  Pflaster  mit  Zwischenbögen),  welche  eine  Gallerle  um  den  grössten  Thell 
des  Hofes  bilden;  öderes  sind  Fenster,  den  äussern  ahnlich,  angeordnet.  Die  Friese, 
Einfassungen  etc.  meist  um  einen  Grad  reicher  als  aussen.  Es  wird  In  ganz  Italien 
wenige  Räume  geben,  wo  hns  der  Geist  des  15.  Jahrh.  so  ergreift  wie  in  einzelnen 
Hofräumen  Bologna's. 

Eines  Hauptbaues  der  Frührenaissance,  des  1460  gegründeten  PalazzoBen- 
t  f  v  o  g  1  i  o ,  ist  Bologna  leider  verlustiggegangen.  Da  seine  Geschichte  Immerhin  In- 
teresse hat,  mag  sie  mit  einigen  Worten  berührt  werden.  Den  Bau  begann  jener 
Sante  de'  Bentlvoglj,  der  aus  der  Dunkelheit,  in  welcher  er  zu  Florenz  lebte,  plötz- 
lich zur  Herrschaft  über  seine  Vaterstadt  gelangt  war.  Einen  geeigneten  Bauplatz 
für  seinen  Palast  zu  gewinnen,  waren  sechzehn  Häuser  neben  den  Bentivoglfschen 
Wohnungen  in  Via  dei  Castagnoll  angekauft  und  niedergerissen  worden.  Als  Archi- 
tekt wurde  Pagno  dl  Lapo  Portiglanl  aus  Fiesole  berufen ,  derselbe,  der  nach  dem 
Plane  seines  Meisters  Michelozzo  für  Piero  de'  Medicf  die  prächtige  Marmorkapelle 
der  Nunzlata  In  der  Servitenkirche  zu  Florenz  ausführte.  Da  Sante  schon  1 463  ver- 
starb, so  ward  der  Bau  von  seinem  Nachfolger  Giovanni  Bentivoglio  fortgesetzt,  der 
ihn  mit  grossem  Aufwand  beendigte.  Wer  der  nach  Pagno's  Angaben  ausführende 
Linterbaumeister  gewesen,  ergibt  sich  aus  den  Notizen  im  handschriftlichen  Tage- 
buebe  des  Gasparo  Nadi,  das  in  der  Bologneser  Akademie  bewahrt  wird.  Dort 
heisst  es  von  der  Gründung:  Recordo  del  palazo  de  Bentivoglio  a  dt  12.  Marzo 
1 460  scomenzo  a  cavare  II Jondamentt  per  fare  el  dltto  palazo,  e  adi  24.  Aprtle  se 
comenzö  a  murare,  e  io  G u asp aro  misi  la  prima  preda  (pietra).  Ferner 
wird  unter  J.  1479  die  Anlegung  eines  Brunnens  im  Hofe  durch  einen  Meister  aus 
Arezzo  bemerkt,  sowie  unter  J.  1489  der  Baubeginn  des  hohen  Thurmes  (der  Im 
jetzigen  Hofraum  des  Malvezzlschen  Hauses  stand).  Leandro  Alberli,  ein  Schrift- 
steller der  Ersthälfte  des  Cinquecento,  bemerkt,  dass  mehr  denn  150,000  Dukaten 
Goldes  auf  den  Palast  verwandt  worden  seien  und  dass  kein  andres  aus  Backstein 
aufgerührtes  Gebäude  sich  mit  diesem  habe  messen  dürfen.  Was  Material  und  den 
dadurch  bedingten  Stil  betrifft,  blieb  dieser  Palast,  wenngleich  von  einem  Florenti- 
ner geplant,  In  der  Hauptsache  bologneslschen  Erlnnrungen  treu.  Laut  Albertl's 
Beschreibung  war  er  so  umfänglich,  dass  er  244  Gemächer  aufwies.  Eine  Abbildung 
der  nach  Via  S.  Donato  gelegnen  Stirnseite  gibt  G.  Gozzadini  S.  234  seiner  Memorte 
per  la  vtta  dl  Giovanni  II.  Bentivoglio  (Bologna  1839)  nach  einer  ursprünglich  In 
Ghiselirs  handschriftlicher  Kronlk  auf  der  Bologneser  Universitätsbibliothek  befind- 
lichen Zeichnung.  Nach  derselben,  die  freilich  nicht  In  allen  Thellen  genau  zu  sein 
scheint,  hatte  der  Bau  nur  zwei  Geschosse,  das  Erdgeschoss  mit  Ionischer  Portlke, 
das  Obergesehoss  mit  korinthischen  flachen  Pllastern  und  verzierten  durch  Säule 
getheilten  Bogenfenstern.  Den  Abschluss  machte  das  reich  dekorlrte  Gesims  mit 
Zinnenkrönimg.  Im  Ausschmuck  wechselten  Medaillons  mit  dem  Profil konfo  Giovanni 
Bentlvogllo's  und  andern  Köpfen,  Figuren  und  Arabesken  ab.  Dass  Lorenzo  Costa, 
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Francesco  Francia  u.  A.  das  Innre  geschmückt  hatten,  wissen  wir  durch  Vasari.  All 
der  Herrlichkeit  war  nur  kurze  Dauer  beschieden.  Als  Papst  Julius  II.  1507  durch 
Vertreibung  der  Bentivoglj  die  Stadt  Bologna  wieder  unter  unmittelbare  Herrschan 
der  Kirche  brachte,  zerstörten  die  von  der  feindlichen  Adelspartei  angeregten  Pö- 
belhaufen das  Prachtgebäude  samt  den  meisten  darin  enthaltenen  Kunstschätzea. 
Dritthalb  Jahrhunderte  blieben  die  Ruinen  sichtbar ;  die  Steile,  wo  der  Bau  gesun- 
den, erhielt  den  Namen  il  guasto  (die  Wüstung),  bis  1756  der  Senat  den  Platz  von 
der  Familie  kaufte  und  darauf  durch  Antonio  Gallibibiena  das  bekannte  schöne  Thea- 
ter erbaute.  Diesem  genüber  sieht  man  noch  einen  Theil  der  Bentivoglischen  Bau- 
ten, die  1487  zur  Vermählungsfeier  des  Giovannisobnes  Annibale  und  der  Lucrezia 
d'Este  errichtet  wurden,  namentlich  eine  Porlike  von  fünfzehn  Bögen,  an  deren  Ka- 
pitellen noch  die  Schilde,  die  einst  das  Familienwappen  trugen,  sich  befinden. 

Jene  durch  den  Backstein  und  durch  die  Hallung  nach  der  Strasse  bedingte  Pa- 
lastbauweise bologneslscher  Frührenaissance  hatte  eine  ziemlich  lange  Dauer,  denn 
sie  lässt  sich  in  Immer  schöner  werdenden  Beispielen  bis  gegen  Mitte  des  16.  Jährt, 
verfolgen.  Aus  dem  15.  Jahrb.  sind  von  Bologneserpalästen  besonders  bemerken»- 
werth  :  der  sehr  schöne  Pal.  Fava  (wo  der  Hof  auch  einen  offnen  Verbin dungsganc 
auf  reichen  Konsolen  hat),  der  reichwirkende,  wol  als  Meisterbau  des  Gasparo 
Nardt  gelten  dürfende  Pal.  Bevilacqua  (eins  der  wenigen  Stadtgebäude  jener  Zeit, 
die  keine  untre  Halle,  sondern  volle  und  zwar  steinerne  Fasade  haben,  deren  Qua- 
dern, jeder  besonders,  verziert  sind,  mit  sehr  wirksamem  Gesims  und  schönstem 
Hofe,  zu  welchem,  mit  Ausnahme  der  Säulen,  nur  Backslein  verwendet  ist),  der  Ali. 
del  Podest a  (an  Pal.  Bevilacqua  anküugendes  Werk  des  Fior a van  ti  von  1485,  wo 
nur  das  zahme  Oberslock  nicht  zu  den  fasettirlen  und  geblümten  Quadern  und  den 
derben  Halbsäulen  der  Pfeiler  des  Erdgeschosses  passt),  der  zierliche  Pal.  delt  arte 
degli  StracciajuoU  (von  14U6,  entworfen  von  Francesco  Francia)  und  der  einfach 
tüchtige  Pal.  l'lbbia.  Ins  16.  Jahrh.  fallen  die  Palastbauten  des  Form igi n e ,  eines 
Meisters,  der  durch  den  nach  Bologna  gedrungnen  rönifsch-florentinischen  Einfluss 
in  der  Fasadenbildung  irregeleitet  ward,  aber  in  Einzeldingen  glänzte,  z.  B.  in  den 
nun  aus  Sandstein  beschafften  Kapitellen,  welchen  er  eine  reiche  und  manchfallige, 
oft  figurirte  Bildung  verlieh.  In  den  Höfen  bemerkt  man  nun  oben  statt  der  Säulen 
hie  und  da  kleine  Pilaster  mit  zwisebengesetzten  Bögen.  Aussen  aber  kommen  nnn 
auch  Viereckfenster  zum  Vorschein,  welche  an  das  Eindringen  der  die  Halbrund- 
schlüsse bannenden  Klassizistlk  mahnen.  Dem  reinern  Klassizismus  nähert  sich  die 
bolognesische  Architektur  z.  B.  im  Pal.  Bolognini  von  1525  (mit  Prachtkapitellen 
des  Formigine  und  Medaillonköpfen  des  Alfonso  Lombardi).  Klassische  Inibildung 
des  Hofbaucs  zeigt  sich  in  schöner  Weise  in  Pal.  Malvezzi-Lawpeggi  (W  erk  des 
Formigine).  Als  bestes  Gebäude  des  Uebergangstlles  erscheint  dann  Pal.  Buoncom- 
pagni  vom  J.  1545. 

Zu  Ferrara  ist  zu  beklagen,  dass  die  schönsten  Paläste  erster  Renaissance- 
epoche,  Bauten  der  einst  stadlbeherrschenden  Familie  d'Este,  dem  Schicksal  ver- 
fallen sind.  Ausser  Palaliallinie  stellt  sich  trotz  dem  Namen  Pal.  Ducale  das  so 
malerisch  und  imposant  erscheinende  Estenslsche  Kastell,  jener  vor  allem  kriegs- 
zwecklich  konstruirte,  wenn  auch  zur  Residenz  gemachte  Bau,  der  nach  einer  ver- 
heerenden Feuersbrunst  1554  durch  Ercole  H.  erneuert  ward.  Das  vorzüglichste 
von  vorhandnen  fürstlichen  Gebäuden  ist  der  nach  seinem  faseltJrten  Quaderwerk 
so  bezeichnete  Diamantpalast  (nun  das  Ateneo  mit  der  städtischen  Gallerte), 
für  Sigismondo  d'Este  begonnen  1493.  Nachdem  er  in  der  Erslhälfte  des  16.  Jahrb. 
seine  fasettirte  Bekleidung,  die  skulpirlen  Pilaster  und  die  sehr  schön  gebildeten 
Fenster  erhalten,  erfolgte  seine  Vollendung  mit  dem  Kranzgesimse  1567,  für  Kardi- 
nal Lodovico  d'Este.  So  schön  die  Verhältnisse  des  Ganzen  sind,  so  leiden  sie  do<  h 
an  dem  Widersprüchigen,  was  zwischen  der  sehr  brüstllchen  Quaderbehandluni: 
und  den  zarten  Pilastern  Hegt.  Unter  den  Privatpalästen  des  ferraresischen  Adels, 
der  in  seinen  Bauten  keine  besondre  Machtenfaltung  kundgibt,  heben  sich  Pal.  Ro- 
verella mit  höchst  zierlicher  Fasade,  aber  unbedeutendem  Hofe,  und  Pal.  Scrofa 
wegen  seines  Hofes  hervor.  Dieser  Hof,  Ferrara's  einzig  bedeutender  aus  dem  15. 
Jahrb.,  „ersetzt1'4,  wie  sich  Burckhardt  ausdrückt,  „zehn  Paläste,  obwol  er  nur  znr 
Hiilfte  gebaut  und  in  drohenden  Verfall  begriffen  ist.4*  Er  zeigt  den  bolognesischen 
Hofbau  trefflich  ins  Schlanke  und  Leichte  übertragen,  was  die  Ferrareserhallen,  die 
durchweg  Marmorsäulen  haben,  überhaupt  kennzeichnet. 

Im  reichen  Venedig,  das  nicht  so  rasch  den  gothlschen  Formen  entsagte,  fiel 
die  Aufnahme  des  neuen  Stiles  grade  in  die  Zeit,  als  die  stolze  Meerstadt  Ihre  grösste 
staatliche  Macht  entfaltete.  Er  hätte,  wie  zur  Hochzeit  gekommen,  der  Inselstadt 
einen  dauernden  Ausdruck  festlicher  Freude  und  Herrlichkeit  verleihen  können. 
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aber  es  fehlte  in  der  Stadt  auf  Pfählen  an  Platz  für  ihn,  und  es  fehlten  ersterzeit 
zum  Thell  auch  die  baukünstlerischen  Grössen,  welche  trotz  der  Pfahlbeschränkung 
die  Architektur  frei  und  gross  zu  entwickeln  verstanden.  So  gibt  denn  kein  Gebäude 
Venedigs  im  Stil  der  FrUhrenaJssance  einen  Begrlft*  weder  von  dem  mächtigen  Brnst 
der  Fasaden,  womit  die  florentlnischen  und  sieneslschen  Paläste  imponiren,  noch  von 
der  Wolräumigkelt  des  Hallenbaues,  die  In  Toskana  und  Rom  erfreut.  Die  Meister, 
welche  damals  zu  Venedig  bauten,  waren  zumeist  mehr  Dekoratoren  denn  Archi- 
tekten, geschickt  im  Arrangement,  unbedenklich  im  Schalten  lassen  der  Fantasie. 
Das  zeigt  sich  an  Kirchen  und  Palästen  wie  an  den  zwischen  diesen  Bautenklassen 
stehenden  Bruderschaftshäusern  (Scuole).   Die  Scuola  dl  San  Marco,  welche 
den  kleinen  Platz  vor  der  Westselte  der  Kirche  San  Giovanni  e  Paolo  nördlich 
schllesst,  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  Prachtfasade.  die  sich  mit  Rundbogengiebeln 
nach  dem  Vorgang  der  Markuskirche  krönt  und  sich  unten  mit  Reliefdarstellungen 
schmückt,  in  welchen  der  Meisel  so  sehr  ins  Gebiet  des  Pinsels  eingreift,  dass  er 
völlige  Perspektiven  darzustellen  wagt.  Das  äusserst  schöne  Bauwerk  datirt  von 
1 485.  Martino  Lombardo  soll  den  baulichen  Entwurf,  Pletro  Lombardo  das  Deko- 
rative geliefert  haben  (die  Bildwerke  thells  vom  Mastro  Bartolommeo,  thells  von 
Tullio  Lombardo).  Zu  einer  Zeit,  wo  man  in  andern  Landen  noch  voll  in  den  golhi- 
setaen  Spitzen  und  Bögen  stak,  hat  hier  die  Hand  der  Künstler  bereits  eine  wunder- 
same Gewandtheit  in  feiner  und  geistreicher  Nachbildung  antiker  Formen  gezeigt. 
Am  Gesteigertsten  erscheint  die  Zierlust  der  neustilenden  Meister  an  der  Scuola  di 
San  Rocco,  welche  nach  dem  Entwurf  eines  Lombardo  (angeblich  des  Pietro)  erst 
1517  begonnen  und  durch  eine  Reihe  von  Architekten  bis  auf  Sansovino  herab  aus- 
geführt ward.  Prunken  bei  erstgenannter  Scuola  vornehmlich  die  über  und  Über 
verzierten  Pllaster,  so  handeil  es  sich  bei  letzter  um  eine  viel  weitergebende  Deko- 
ration, denn  hier  treten  blumengeschmückte  Säulen  samt  ihren  Gebälken  in  zwei 
Geschossen  vor,  und  pomphafte  Fenster,  ein  reich ftgurlrter  Oberfries,  eine  Inkru- 
station mit  farbigen  Steinen  vollenden  den  Eindruck  wahrhaft  märchenhafter  Pracht. 
Man  vergisst  über  dem  wunderwirkenden  Formenspiele,  dass  das,  was  man  Baukom- 
position im  höhern  Sinne  nennt,  nicht  vorhanden  ist,  dass  diese  Architektur  aller 
rechten  Verhältnisse  ermangelt.  Tektonisch  beiweitem  bedeutender  stellt  sich  da- 
gegen der  fast  600'  lange  Horizonlalbau  der  alten  Prokurazlen,  der  ohne  ei- 
gentliche Pracht,  ohne  plastischen  Schmuck,  mit  seinen  Hallen  verschiednen  Ranges 
links  am  Westend  des  Markusplatzes  eine  Immerhin  glänzende  Erscheinung  macht. 
An  dieser  sonstigen  Amtswohnung  der  Prokuratoren  von  S.  Marco  hat  Bartolommeo 
Bnono  Bergamasco  am  Ende  des  15.  Jahrh.  sein  Meisterstück  in  geschmackvoll  an- 
tlkisirendem  Stile  gemacht.  Die  drei  Stockwerke  bilden  drei  übereinandergesetzte 
Arkadenreihen;  Pfeiler,  Rundbögen,  Gesimse  und  Zinnenbekrönung,  Alles  Ist  in 
schönsten  Verhältnissen.  Die  zwei  obern  Arkadengeschosse,  ursprünglich  die  Räume 
für  die  Prokuraloren  der  Republik,  sind  jetzt  Privatwohnungen,  daher  die  Fenster 
nun  mit  Vorhängen,  Schalusien  und  Läden  gefunden  werden.  Die  untre  Arkaden- 
reihe bietet  einen  freien  gewölbten  Gang  für  das  Publikum  :  dahinter  (Inden  sich  nun 
die  schönsten  Cafe's,  die  Gold-,  Kunst-  und  Kaufläden  der  Stadt.  Es  Ist  das  Palais 
Royal  Venedigs,  geringer  als  das  Parisische,  was  modernen  Glanz  und  Lux  betrifft, 
an  Grösse  und  Schönheit  des  Bauwerks  aber  beiweitem  vorzüglicher.  —  Von  1506 
datirt  der  sonstige  Fondaeo  de'  Tedeschiy  die  nach  Abbrand  der  frühern  wieder- 
erstandne  Faktorei  der  Deutschen,  ein  Bauwerk  des  Fra  Giocondo  da  Verona,  das 
jetzt  als  Dogana  dient.    Das  einfach  grosse  Handelsgebäude  hat  zinnenbesetzte 
Kranzsimsung  und  unten  eine  ofTene  Halle  von  fünf  Rundbogenarkaden  auf  Pfei- 
lern. Tizian  und  seine  Gehilfen  hatten  sämmtliche  Aussenmauern  des  deutschen 
Hauses  bemalt :  leider  Ist  dieser  ausserordentlirhe  Fasadenschmuck  verloren  ;  nur 
ein  karges  Etwas  von  Fresko  blüht  noch  an  der  Kanalseite.  Genüber  am  Rialto  zeigt 
sich  dagegen  mit  plastischer  Pracht  das  fast  zwanzig  Jahre  später  (1525)  von  Gu- 
glielmo  Bergamasco  erbaute  Korporationshaus,  welches  —  sonst  Palast  der  Camer- 
linghi  (Kümmerlinge)  genannt  —  jetzt  dem  Apellhof  dient.  Privatpalästig  gestllt,  Ist 
es  im  Aufriss  etwas  gedankenlos.  —  Unter  den  Privatgebäuden,  welche  die  venezia- 
nische Frührenaissance  bebeispielen,  trägt  Palaszo  Vendramin-Calergi  den  Mei- 
sternamen Pietro  Lombardo  mit  dem  Baujahr  1 481.  (Neusterzeit  im  Besitz  der  Her- 
zogin v.  Berry,  die  Ihn  um  80,000  Gulden  erwarb.)  DJe  Fasade  dreistöckig;  korin- 
thische Wandsäulen  tragen  das  reiche  Gebälk  und  Gesims ;  In  die  hohen  römischen 
Rundbogenarkaden  ist  je  ein  Doppelfenster  im  Rundbogen  eingebaut;  am  mittlern 
Stockwerk  steht  zumitt  ein  grosser  Altan,  je  ein  kleinerer  zu  beiden  Selten  dessel- 
ben. Burekhardt  im  „Cicerone"  bemerkt  dabei :  „die  Säulenordnungen,  welche  vor 
die  Fasade  gesetzt  sind,  die  grossen  halbrunden  Fenster,  das  bedeutend  vorragende 
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Gesimse  und  der  beträchtliche  Maasstab  geben  diesem  Gebäude  ausser  der  unge- 
meinen Pracht  auch  einen  gewissen  Ernst,  ohne  dass  In  den  Verhältnissen  frgetft 
eine  höhere  Aufgabe  gelöst  wäre."  Pal.  Vorner-Spinelli  am  grossen  Kanal,  jeUt 
derTaglionl  gehörend,  Ist  „vielleicht  das  einzige  dieser  Gebäude,  welches  ein  höher 
gereiftes  Gefühl  für  Compositlon  verräth."  (Hohes  Erdgeschoss  mit  Rustik;  darüber 
In  zwei  Geschossen  die  Fenster  ähnlich  jenen  am  Vendramin,  aber  schön  vertheilt.) 
Sonst  lassen  sich  noch  ihrer  Fasade  wegen  nennen :  Pal.  Manzoni-  Angarant  am 
Canal  grande  (vorzüglich  reich  und  schön,  mit  Guirlandenfrles  Aber  dem  Erdge- 
schoss), Pal.  Malipier o  auf  Campo  S.  Maria  Formosa  (artig  spielend  fasadlrt,  Werk 
des  Sante  Lombardo  vom  Beginn  des  lfi.  Jahrb.),  Pal.  Cor tarini- Fasan  am  Gross- 
kaual  (von  1504,  kleinlich  spielend  komponlrt,  mit  unglücklichem  Giebel  über  der 
Mittelloggie  und  Schilden  und  Tropäen  an  den  Mauerflächen),  der  gut  ausschauende 
Trevisan  hinter  dem  Dogenpalast,  der  kleine  lustige  Dario  und  der  zierliche  Gri- 
mani  am  grossen  Kanal.  Im  Ganzen  linden  wir  an  Venedigs  Renaissancepalästen  die 
aus  romanischer  und  germanischer  Periode  hergebrache  Fasadenordnung  beibehal- 
ten ;  so  sind  denn  auch  die  so  schön  wirkenden  offenen  Loggien  In  der  Mitte  der 
Hauptgeschosse  nicht  das  Verdienst  des  neuen  Stiles,  sondern  das  einer  alten  Sitte. 
Die  neuen  Formen  aber,  die  aus  anderm  Geiste  geboren  waren,  mussten  den  Karak- 
ter  der  venedischen  Architektur  vielfach  beeinträchtigen  ;  namentlich  waren  es  die 
römischen  Wandsäulen  und  Wandpfeiler,  welche,  durch  und  durch  Luxus  und  Lüge, 
mit  ihrer  schauspielenden  Scbeingrösse  überall  ächte  Schönheit  und  wahren  Ka- 
rakter  vertrieben  oder  verdarben,  wie  nnd  wo  sie  auch  angebracht  sein  mochten. 

Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Gebäuden  aus  der  Obergangsepoche  zum  klassizi- 
stischen Stil  Ist  ferner  zu  Vlccnza  vorhanden.  Darunter  auszeichnen  sich  das  äus- 
serst nette,  noch  halbgothische  Steinhäuschen  von  1 481  unweit  der  Palladtscheo  Basi- 
lika (mit  dem  Wahlspruch  :  //  ri'est  rose  sasts  espiHe),  die  zierliche  Halle  von  1494  im 
Vescovathofe,  ein  grösserer  Palast  bei  Ponte  de'  Giangloll,  das  schöne  Haus  Trissino 
(jetzt  Cosa  Conti)  am  Corso,  errichtet  1530,  u.  a.  m.  Padua  bat  ein  Preiswerk  an 
der  Loggia  del  Consiglio  auf  dem  Signorenplatze  (Bau  des  Ferraresen  Biagio  ttos- 
setti),  wogegen  die  dortigen  Privatbauten  des  Lebergangstiles  sich  wenig  hervor- 
thuu.  Zu  neunen  wäre  nur  der  kleine  helterfasadige  Palast  Cicogua  (die  sogen. 
Cosa  di  Tito  Livio).  Auch  zu  Verona  fällt  nur  der  Palazzo  del  Consiglio  ins  Ge- 
wicht, ein  sehr  eleganter  Bau  des  Fra  Giocondo,  doch  in  der  Anordnung  minder  ge- 
lungen als  jene  Rathsloggie  zu  Padua.  Höchst  ansehnlich  Ist  sodann  der  Pal.  Com- 
munale  zu  Brescla,  ein  Bauwerk  des  dort  heimischen  Tomaso  Formentone,  der 
daran  1490—1508  beschäftigt  war.  Der  erste  Stock,  mehr  denn  zur  Hälfte  eine  offene 
Halle  bildend,  hat  innen  Säulen,  aussen  Pfeiler  mit  sonderbar  hineingestellten  Wand- 
säulen, an  den  Seitenfronten  nur  glatte  Pilaster.  Das  sehr  rücktretende  Oberstock 
erhielt  später  den  reichbildwerklfchen  Fries  und  das  Krauzgesims  durch  Sansovino, 
die  schönen  grossen  Fenster  aber  durch  Palladlo. 

Die  Zeit  der  Hochrenaissance  oder  des  höchsten  Aufschwunges  des  Neu« 
Stiles,  1500 — 1540,  gewährt  das  interessante  Schauspiel  eines  architektonischen 
Läuterungspruzesses.  Die  Einsichtigsten  unter  den  Baumeistern,  die  an  Hauptorten 
der  Bautenforderung  einen  weitergreifenden  Einfluss  gewannen,  entsagten  dem  vie- 
len nur  für  sich  schonen  Detail,  das  bisher  auf  Unkosten  des  höhern  architektoni- 
schen Eindrucks  gewuchert  hatte.  Die  spielende  Zierlust  der  frühem  Epoche  wurde 
rückgedrängt,  und  Indem  der  Sinn  für  die  organische  Bedeutung  der  antiken  Formen 
erwachte,  ward  nun  auch  ein  gewisser  Schritt  zu  organischer  Verwertbung  der 
bisher  willkürlich  verwendeten  Glieder  (Pilaster,  Simse  u.  s.  w.)  gethan.  Die  Pila- 
ster z.  B. ,  die  bisher  wesentlich  die  Funktion  des  Einrahmen»  versehen  hatten, 
wurden  nun  deutlicher  als  Stützen  kundzugeben  gesucht.  Der  Gedanke  aber,  der 
vor  allem  die  grossen  Baumelster  dieser  Zelt  bewegte,  zielte  auf  bedeutsame  Kom- 
position des  Ganzen,  auf  neue  Vertheil ung  der  tektonfschen  Massen,  auf  die  Kunst 
der  Verhältnisse  Im  Grossen,  für  welche  schon  Brunelleschi  der  Vorleuchter  gewe- 
sen. Auf  das  Elnfacbgrosse  hinarbeitend,  suchte  man  eine  Vereinigung  des  Zweck- 
mäsigen  mit  dem  Schönen  und  Wolthuenden  zu  erreichen.  Das  Vernunftgeraäse, 
Zweckdienliche  aber  der  Bauverhältnisse  mit  dem  Antnuthenden  des  Formen wesens 
zu  vermählen,  machte  sich  hier  nicht  so  von  selbst  wie  bei  organischen  Stilen,  wo 
eine  und  dieselbe  Triebkraft  Formen  und  Proportionen  untrennbar  hervorbringt; 
vielmehr  blieben  bei  diesem  sekundären  Stile,  der  seine  Gedanken  freiwillig  im 
fremden  Sprachen  ausdrückte,  ebenso  die  Formen  wie  die  Verhältnisse  frei  gew  ählt. 
Bei  solcher  Freiwahl  musste  es  schon  genügen,  wenn  beide,  Formen  wie  Verhält- 
nisse, nur  elnJgermasen  der  Baubestimmung  entsprachen.  Zu  um  so  höherm  Ruhme 
gereicht  es  den  edlern  Architekten  dieser  Zeit,  dass  sie,  statt  eine  so  unbegrenzte 


Digitized  by  Googl 


I 


Haus  and  Palast.  575 

Freiheit  zu  missbrauchen,  vielmehr  die  höchsten  Gesetze  ihrer  Kunst  zu  fördern 
bemüht  waren.  An  die  Stelle  der  Säulen  traten  nun  meist  die  Pfeiler  (vornehmlich 
zu  Rom,  während  zu  Florenz  der  Säuleubau  mehr  In  Ehren  blieb) ;  man  ward  auf- 
wendig im  Baumaterial  und  es  begann  die  Ausbildung  einer  Grossräuraigkelt,  die 
sich,  wie  im  Kirchenbau,  so  auch  In  allen  Profanbauten  bemerklieh  machte.  An  der 
Spitze  der  vorragendsten  Architekten  dieser  Zeit  steht  der  grosse  ßramante,  des- 
sen hoher  Sinn  für  Verhältnisse,  fortwirkend  In  den  Meistern  G e n g a ,  Peruzzi, 
Sanzio,  Sanmicheli,  Pippi,  ganz  vornehmlich  auf  Michelangelo  über- 
ging,  der  diese  Meisterreihe  beschliesst.  Bei  Letztem  konnte  dieser  Sinn  nicht  an- 
ders als  in  gesteigertem  Maase  hervortreten,  und  so  haben  wir  allerdings  seine 
grossartig  originale  Weise,  womit  er  die  der  Baubestimmung  eignenden  Verhältnisse 
bedachte,  nur  zu  bewundern,  während  anderseit  zu  beklagen  ist,  dass  er  das  Detail 
der  Verwilderung  preisgab  und  somit  höchst  verderblich  auf  die  nachfolgende  Kunst 
einwirkte. 

Von  den  Bauten  Bramantes,  der  noch  den  ganzen  Stil  des  15.  Jahrh.  in  schön- 
ster Welse  mit  durchgemacht,  sind  jene,  in  welchen  er  den  Stil  der  Folgezelt  we- 
sentlich bestimmt  hat,  mit  welchen  also  die  goldene  Zeit  Italischer  Renaissance  an- 
hebt, schon  im  Vorigen  besprochen  worden.  Sehr  wahrscheinlich  stand  zu  ihm  in 
einiger  Beziehung  der  Urbinat  GlrolamoGenga  (1476 — ladt),  der  den  Bischofs- 
palast zu  Sinigaglia  und  einen  Palast  auf  Monte  delP  Imperiale  bei  Pesaro  baute. 
Ein  stärkerer  braraantischer  EinQuss  zeigt  sich  in  den  Werken  desBaldassare 
Peruzzi  (U81— 1536).  Dieser  Meister  baute  für  Agostino  Chigi  die  als  Farnesina 
bekannte  Villa,  welche,  Uber  den  Gärten  des  Kaisers  Geta  errichtet,  jnit  der  male- 
rischen Ausstattung  durch  KafTael  und  seine  Gehilfen  als  das  schönste  Sommerhaus 
eines  reichen  Kunstfreundes  Epoche  macht.  „Es  Ist  unmöglich*4,  bemerkt  Burck- 
bardt,  „eine  gegebene  Zahl  von  Sälen,  Hallen  und  Gemächern  anmulhiger  in  zwei 
Stockwerken  zu  dlsponlren  als  hier  geschehen  ist.  Durch  die  besonnenste  Mäslgung 
der  architektonischen  Formen  behält  der  mittlere  Hallenbau  mit  den  vortretenden 
Seitenflügeln  eine  Harmonie,  die  ihm  eine  Zuthat  von  äussern  Portiken  mit  Giebeln 
u.  dergl.  nur  rauben  könnte.  Die  einfachsten  Pilaster  fassen  das  obere  und  das  un- 
tere Stockwerk  gleichsam  nnr  erklärend  ein  ;  das  einzige  plastische  Schmuckstück, 
das  denn  auch  wirkt  wie  es  soll,  Ist  der  obere  Fries.  Die  kleinen  Mittelstockwerke 
(Mezzaninen)  sind  verhehlt;  die  Fenster  des  untern  sind  ganz  ungescheut  zwischen 
den  Pilasterkapitellen,  die  des  obern  im  Fries  angebracht.44  War  hier  der  Raum 
frei,  Licht  und  Zugang  von  allen  Seiten  gegeben,  so  fand  bei  PeruzzFs  anderm  be- 
rühmten Bauwerke  zu  Rom,  dem  Palazzo  Masstmi,  das  grade  Gegenthell  statt.  Hier 
galt  es,  an  enger  und  krummer  Strasse,  wo  keine  strengern  Fasadenverhältnissc 
anwendbar  waren,  im  Beengten  und  Beschränkten  gross  und  bedeutend  zu  wirken. 
„Peruzzi  (so  äussert  sich  Jakob  Burckhardt)  konzentrirle  gleichsam  die  Krümmung, 
machte  sie  zum  karakterlstischen  Motiv  in  Gestalt  einer  schönen  und  originellen 
kleinen  Vorhalle,  die  schon  in  den  wachsenden  und  abnehmenden  Intervallen  ihrer 
Säulen  und  In  ihrem  Abscbluss  durch  zwei  Nischen  diese  ihre  aussergewöhnliche 
Bestimmung  ausspricht.  Von  ihr  aus  führt  ein  Korridor  In  den  Hof  mit  Säulen  und 
graden  Gebälken,  der  mit  seinem  kleinen  Brunnen  und  dem  Blick  auf  die  Treppe  ein 
wiederum  einzig  schönes  und  malerisches  Ganzes  ausmacht.44  (Bekanntlich  Ist  die- 
ser Palast,  der  jetzt  der  Familie  Orsini  gehört,  auf  dem  Unterbau  des  antiken  Mar- 
celllheaters  errichtet.)  Laut  Vasari  baute  Peruzzi  auch  ein  Haus  dem  Palast  Farnese 
genüber  nnd  noch  einige  andre  innerhalb  Roms ;  ferner  weiss  jener  Gewährsmann 
von  zwei  schönen  Palästen,  welche  nach  Peruzzlscher  Zeichnung  gegen  Viterbo  zu 
errichtet  wurden.  (Palazzi  der  Familie  Orsini.)  Der  Drittfolgende  bramantischer 
Richtung,  Raffael  Sanzio,  der  Kunst-  und  Blutsverwandte  des  Bramante,  hat 
bat  sich  In  Entwürfen  für  Wohnbauten  theils  zu  Florenz,  thells  zu  Rom  ausge- 
sprochen. Erstenorts  gehört  diesem  im  Farbenreiche  Unsterblichen,  der  ebenfalls 
wie  Maler  Peruzzi  nur  gelegentlich  baumeisterte,  mit  Sicherheit  der  jetzt  Nencinl 
hefssende  Palazzo  Pandolßnt  an.  Ausser  diesem  im  Ganzen  nach  Raffaels  Plane, 
doch  erst  nach  dessen  Tode  ausgeführten  Palast,  wo  man  die  Formen  eines  nur  be- 
scheidnen Gebäudes  in  grossen  Dimensionen  und  mächtigem  Detail  ausgedrückt  fln- 
det,  wären  noch  der  florentinische  Palazzo  Uguccionl  (jetzt  penci)  und  der  römische 
Palazzo  Vidonl  (Stoppani  oder  Caflarelll)  zu  nennen ;  doch  ist  der  eine  kein  unzwei- 
felhaft raffaelischer,  der  andre  aber,  der  zu  Rom,  ein  zu  vielfach  veränderter.  [Ab- 
bild der  Facciata  des  PandoMnlpalastes  im  Art.  Florenz.]  Als  dritter  baumeistern- 
der Maier,  den  man  als  Vierten  der  Braraantlstenrelhe  aufführt,  bezeichnet  sich  für 
die  goidne  Renaissance  Glulio  Pippi  (1493—1546).  Seine  frühere  Bautätigkeit 
gehört  Rom,  seine  spätere  M a  n  tu a  an.  Hat  er  im  Farbenreiche  seinen  göttlichen 
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Meister  nicht  erreichen  können,  so  hat  er  doch  Ihn  in  Architekturen  zu  überbieten 
alle  Kraft  und  volle  Gelegenheit  gehabt.  Sein  wichtigstes  nnd  frühester  Bauwerk, 
das  wahrhaft  bramantlschen  Geistes  erscheint,  Ist  jene  Villa  am  Monte  Mario,  die  er 
für  Glullo  de'  Medlcl  (nachherigen  Clemens  VII.)  errichtete.  Es  ist  das  als  ViUa  Ma- 
dama  bekannte  Landhaus,  das  nie  vollendet  worden  und  jetzt  In  Verfall  begriffen 
Ist,  ein  Bau  von  einfacher  Majestät,  wo  möglichst  Weniges  in  möglichst  grossen  For- 
men gegeben  ist.  Sicher  war  es  würdig  einen  Kardinal  zu  beherbergen,  der  schon 
den  Papst  im  Hüte  trug.  Ebenfalls  unvollendet  und  vernachlässigt  steht  Pal.  Clccia- 
porct  (an  Via  de'  Banchi),  ein  schöner  Versuch  GlulhVs,  mit  bescheidnem  Baumate- 
rial und  ohne  Wandsäulen,  ohne  stark  vortretende  Glieder,  neu  und  bedeutend  zu 
wirken.  Zu  Mantua  hat  sich  Glullo  baumeisternd  und  malend  durch  das  grosse  fürst- 
liche Lusthaus  verewigt,  das  nach  dem  uralten  Namen  des  Fleckes,  worauf  es  steht, 
der  Palazzo  del  Te  hcisst.  Wol  die  bedeutendste  Anlage  dieser  Art,  die  sich  aus 
goldner  Zeit  der  Renaissance  erhalten,  erscheint  der  Bau  äussrrlich  mit  seiner  nur 
dorischen  Ordnung  fast  zu  ernst  für  den  Zweck  eines  Absteigequartiers,  wofür  er 
ursprünglich  bestimmt  war.  Innen  mit  Hof,  Garten  und  Zubauten,  bietet  er  das  voll- 
ständigste Beispiel  grossartiger  Profandekoration.  Von  Privathäusern,  die  Glulio  In 
der  Stadt  seines  letzten  Wirkens  hinterlassen,  können  seine  eigene  ansehnliche 
Casa  und  Palazzo  Colloredo  genannt  werden. 

Viel  und  an  verschiedensten  Orten  wirkte  im  Profanbau  der  grosse  Veroneser 
MIchele  San  Michel e  (H84— 1559).  Seine  baumeisterliche  Kraft  hatte  schon 
früh  Ihre  Richtung  zu  Rom  erhalten.  Als  sechzehnjähriger  Jüngling  kam  Sanmichele, 
Sohn  und  Neflfc  veroneslscher  Baumeister,  nach  Rom,  wo  ihn  die  Bautenreste  des 
Alterthums  mächtig  ergriffen  und  wo  bald  auch  die  Bestrebungen  des  dort  wieder- 
erschienenen Bramante  ihr  Anregendes  für  Ihn  haben  mussten.  Als  Braraante  starb 
(1514),  hatte  Sanmichele  sein  dreissfgstes  Jahr  erreicht  und  schon  solchen  Ruf  er- 
langt, dass  er  bald  In  Domsachen  nachOrvfeto  nnd  Monte  flascone  berufen 
ward.  Erstenorts,  wohin  Ihn  zunächst  der  Altarbau  Im  Dome  führte,  erschien  er  um 
1519;  gleich  darauf  ward  er  letztenorts  zu  noch  höheren  Diensten  beansprucht, 
zum  Bau  des  schönen  oktagonlschen  hochgekuppelten  Domes.  Durch  Vasari  nun 
wissen  wir,  dass  er  an  beiden  Orten  auch  viele  Entwürfe  zu  Privatgebäuden  machte 
und  dann  in  den  Dienst  des  siebenten  Clemens  trat,  dem  er  als  Kriegsbaumelster  an 
den  wichtigsten  Puukten  des  Kirchenstaats,  vornehmlich  an  den  gefährdeten  fern- 
sten Orten  Parma  und  Piaccnza,  in  Verbindung  mit  Antonio  da  Sangallo  dem  Jü.  zu 
nützen  hatte.  Was  er  hier  und  nachher  Im  Vcnedlschen,  Malländischen  und  Piemon- 
teslschen,  in  Dalmatlen  und  auf  Corfu,  Cypern  und  Candia  im  Befestigungswesen 
geleistet,  ist  an  andrer  Stelle  (im  Art.  Kriegsbaukunst  und  im  Künstlerartikel)  nä- 
her anzugeben.  Laut  Vasari  erhielt  er  zu  Verona  nach  Einsturz  des  alten  Pestspl- 
tals  den  Auftrag  zur  Planung  eines  solchen  Neubaues.  Sein  Entwurf  ward  über  Er- 
warten schön  befunden  und  es  sollte  der  Bau  nah  dem  Flusse,  etwas  entfernt  von 
der  Ebene,  errichtet  werden.  Aber  Sanmlcheles  In  allen  Thellen 'trefflich  durch- 
dachter Plan  kam  folge  der  Krämerei  später  entscheidender  Personen  nicht  ganz 
zur  Ausführung ;  das  Kind  wurde  beschnitten,  beschoren,  verstümmelt,  denn  als  es 
gedeihen  sollte,  waren  seine  eigentlichen  Pathen,  die  mit  dem  Adel  des  Blutes  Grösse 
des  Geistes  verbanden,  schon  gestorben.  Glücklicher  gediehen  nach  seinen  Entwür- 
fen die  Ausführungen  von  Privatgebäuden,  deren  mehre  noch  zu  Verona  und  Ve- 
nedig seine  Meisterschaft  verkünden.  Von  seiner  Beschäftigung  mit  dem  Festungs- 
bauwesen schreibt  sich  seine  Vorliebe  für  das  Derbe,  das  zumal  an  den  ganz  rustikalen 
Grundgeschossen  seiner  Paläste  hervortritt.  Bedeutend  wirken  seine  Wohnbauten 
durch  die  mächtige  Behandlung  des  Obergeschosses  mit  wenigen  und  grossen,  ernst 
und  doch  prächtig  ausgeführten  Thellen.  Dem  Veroneser  Pal.  ßevilacqua  gab  er 
oben  spiralförmig  kannelirte  Säulen,  dazwischen  abwechselnd  grosse  trluiufbogen- 
artige  und  kleinere  Fenster  mit  Oberluken.  Einfacher  erscheint  im  Aeussern  der 
schöne  Palast,  den  Sanmichele  Im  J.  1527  für  den  seinerzeit  hochgefeierten  Grafen 
Lodovtco  Canossa  zu  Verona  begann,  dessen  Vollendung  sich  aber  bis  1560  verzö- 
gerte. Das  ganze  Erdgeschoss  dieses  Palazzo  Ist  offene  Halle,  wodurch  man  In  einen 
Pllaslerhof,  den  die  herrliche  Landschaft  jenselt  der  Etsch  behintergründet,  hinaus- 
blickt. Für  denselben  Herrn  erbaute  Sanmichele  einen  andern  Prachtpalast  zu  Villa 
Grezzano  Im  Veronesergeblet :  doch  ist  an  diesem,  der  im  18.  Jahrh.  sehr  erweitert 
worden,  jetzt  wenig  zu  sehen,  was  auf  den  Meisterentwurfsich  zurückführt.  Ferner 
baute  und  fasadlrte  er  den  einfach  herrlichen  Palazzo  Lazzeroll  (jetzt  Pompei),  wo 
er  dem  Erdgeschoss,  was  sonst  seines  Pflegens  nicht  war,  mehr  den  Rarakter  eine* 
blosen  Unterbaues  verlieh,  wie  das  enlschledncr  Sanzio  und  Pippl  thaten  und  nach- 
mals Palladio  that.  Fünf  grosse  Fensterbögen,  über  welchen  Masken  erscheinen, 
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werden  eingefasst  von  der  obern  dorischen  Ordnung.  Zweien  Palasten  seiner  Vater- 
stadt, wo  anch  die  Stadtthore  sein  Werk  sind,  gab  Sannitcbele  die  schönen  Thore, 
nämlich  dem  Präfekturpalaste  (jetzt  Sitz  des  Gerichtshofs)  und  dem  Palaste  des  Po- 
dest* (jetzt  der  k.  Delegation),  welche  beide  sich  auf  der  Piazza  de*  Signori  befin- 
den. Vom  Thore  des  Podestapalastes  bemerkt  Vasari :  es  sei  in  Ionischer  Ordnung 
mit  doppelten  Säulen,  relchgeschiniickten  Zwischenräumen  und  zwei  Viktorien  an 
den  Ecken,  nehme  sich  jedoch  an  dem  tiefliegenden  Orte,  wo  es  steht,  ein  wenig 
zwergig  ans,  um  so  mehr  da  es  kein  Piedestal  habe  und  der  doppelten  Säulenreihe 
wegen  sehr  breit  sei.  Bs  höher  zu  machen,  war  aber  dem  Meister  nicht  möglich, 
denn  Messer  Giovanni  Delflnl,  der  das  Portal  bauen  Hess,  verlangte,  dass  die  Höhe 
des  schon  vorhandnen  Stockwerks  und  der  Fensterreihe  beibehalten  werde.  —  Auf 
der  Grenze  des  Trevisaner-  und  Pnduanergeblets,  bei  Caste)  Franco,  erhob  sich 
nach  Sanmichellscher  Planung  die  berühmte  Villa  Soransa,  welcher  Landpalast  der 
Soranzl,  seinerzeit  vielgepriesen,  schon  lange  nicht  mehr  besteht.  Im  Gebiete  von 
Piomblno  errichtete  S.  das  Haus  der  Comart  und  viele  andre  Privatgebäude,  von 
deren  Bestand  oder  Un  bestand  wir  welter  nichts  wissen.  Zu  Venedig  schuf  er  von 
Grund  aas  den  reichen  Palazso  Cornaro  (jetzt  Comer-Mocenigo,  auf  Campo  San 
Polo)  und'  den  Prachtpalast  des  Girolamo  Grlmani  (oberhalb  des  Canal  grande,  wo 
jetzt  die  Post  expedlrt).  Nach  Burckhardts  Ausspruch  geht  Palazzo  Grlmani  In  der 
grossartigen  Eitithellung  der  Pasade  über  alles  Maas  venezianischer  (auch  Sansovi- 
nlsctaer)  Raumbehandlung  hinaus  und  erreicht  dabei  doch  auch  den  Eindruck  des 
Fantastisch-Festlichen,  den  die  Baukunst  am  Canal  grande  verlangt.  „Im  Erdge- 
schoss  emanzipirt  sich  der  Meister  von  seiner  kontinentalen  Derbheit,  und  vollends 
die  untere  Halle  ist  wol  die  einzige  wahrhaft  würdige  in  ganz  Venedig.44  Zn  bemer- 
ken bleibt,  dass  Sanmlchele  dies  bewundernswerthe  Bauwerk  nicht  selbst  vollenden 
konnte,  denn  laut  Vasari  ward  er,  als  es  nach  seinem  Modell  mit  vielem  Kostenauf- 
wande  nur  begonnen  war,  vom  Tod  überrascht.  Vasari  will  sogar  wissen,  dass  die 
andern  Baumeister,  welche  der  Bauherr  nach  dem  Veroneser  in  Dienst  genommen, 
Vieles  an  Micheles  Zeichnung  und  Modell  geändert  hätten.  (Abbildungen  der  be- 
sprochnen  Bauten  In  dem  1831  bei  Antonelli  zu, Venedig  erschienenen  Werke:  le 
Fabbrtche  ctvtlt,  ccclesiastiche  e  militari  dl  Michele  Sanmichell  Arch.  Feron.  di~ 
segnate  ed  incise  da  Franc.  Ronzant  e  Cerol.  Lucioiii.) 

Als  weitere  Meister,  von  welchen  bürgerliche  Architekturen  für  die  goldnen 
Dezennien  der  Renaissance  zeugen,  bezeichnen  sich  mit  mehr  oder  minder  glänzen- 
dem Namen  :  der  Veronese  Giov.  Maria  Falconetto  (1458 — 1534),  die  Florenti- 
ner Bacclp  d'Agnolo  (1460—1543),  Antonio  da  Sangallo  der  Jüngere  (f  1546), 
Jacopo  Tattl,  gen.  Sansovlno  (1479— 1570),  Domenfco  d'Agnolo  (Sohn  des 
Bacclo)  und  Bernardino  Tasso  (blühend  1540),  endlich  der  Napolltaner  Plrro 
Li gorlo  (1496— 1580)  und  der  Bolognese  Bartol.  Triachlnl,  beide  Ihr  Bestes 
schaffend  um  1550. 

Falconetto,  der  zu  Rom  das  Alterthum  flelsslg  studlrt  hatte,  wirkte  zu  Padua. 
Das  Belangreichste  und  Schönste,  was  er  dort  geschafTen,  findet  sich  am  Palazzo 
Lulgl  Cornaro  (jetzt  Giusliniant,  am  Santo).  Den  Hof  des  äusserlich  unscheinbaren 
Gebäudes,  das  nach  eignem  Modell  des  Baukunst  studirenden  Bauherrn  errichtet 
ward,  begrenzen  zwei  Gartenhäuser,  welche,  ausgeführt  nach  Zeichnung  und  Mo- 
dell Falconetto's,  trotz  Ihrer  nunmehrigen  Verfallenhelt  noch  Immer  jenen  Schön- 
ruhe und  Schöngenuss  ansagenden  Karakter  tragen ,  der  den  Lustgebäuden  der 
goldnen  Itallänerzelt  so  eigenist.  Das  eine  hat  Wandsänlen,  das  andre  Wandpfeiler 
In  zwei  Gestocken,  jenes  einen  obern  und  untern  Saal,  dieses  ein  köstliches  Achteck- 
gemach  mit  Nischen,  ein  Paar  Nebenräume  und  oben  eine  offene  reichgeschmiiekte 
Loggia,  wo  noch  der  Meistername  auf  dem  Archltrave  zu  lesen  Ist.  (Joan.  Maria 
Fatconctus  archttectm  Veroncmis.  MD XXI III.)  Die  Räume  dieser  Gartenhäuser 
sind  theils  In  Stucco  thells  in  Farben  ausgeschmückt  mit  Arabesken  und  Figuren, 
deren  Schöpfer  Campagnola  war  und  deren  Schöne  so  raffaelisch  bedünkt,  dass  sich 
Ihre  Schöpfung  nicht  ohne  des  Künstlers  Kenntnlss  der  vatikanischen  Loggien  er- 
klären lässt. 

Baccio  d'Agnolo,  der  von  Schnitzarbeiten  zur  Architektur  Uberging,  zeigte  sich 
zn  Florenz  sehr  ansprechender  Weise  in  kleinern  Palästen.  Originell  ist  auf  Piazza 
S.  Croce  seine  Casa  Serrlstoii  mit  Ihren  nach  den  Seitengassen  überragenden  Ober- 
geschossen, wo  ihm  diese  gebotene  Ausstockung  In  Harmonie  mit  dem  klassischen 
Detail  zu  setzen  gelang.  Wegen  der  eleganten  Durchführung  des  Hofes  nennt  man 
die  Casa  Taddei  in  Via  de'  Glnori  (bekannter  unter  dem  spätem  Namen  Pecori-Gl- 
raldl,  jetzt  Pal.  Levl).  Dann  macht  sich  durch  die  schöne  und  nachdrückliche  Glie- 
derung der  Innerräume,  besonders  der  Treppe,  beachtbar  das  bei  Santi  Apostoli 
VI.  37 
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befindliche  Haus,  das  ursprünglich  dem  Pierfrancesco  Borgherini  gehörte  (Pal.  del 
Turco,  jetzt  im  Besitz  der  Familie  Roselll).  Ausser  diesen  aussen  schlicht  erschei- 
nenden Häusern  gehört  dem  Baccio  auch  Pal.  Bartoltnt  mit  der  mehr  plastisch 
durchgeführten  Fasade  an.  Bs  ist  jener  (nun  Höfel  du  Nord  gewordene)  Bau  auf 
Piazza  Sla.  Trinita,  der  als  Dagnolisches  Frühwerk  ein  Versuchswerk  in  stärker  an- 
tikisirendem  Wohnhaustile  war  und  als  solches  in  den  Tagen  seiner  Neuheit  nicht 
wenig  Furore  machte.  Vasari  schreibt :  Und  weil  dies  der  erste  Palast  war  mit  vier- 
eckigen Fenstern,  Frontispizen  und  einer  Thür,  deren  Säulen  Archttrave,  Friese 
und  Comiche  trugen,  wurden  diese  Dinge  in  Florenz  im  Gespräch  und  durch  So- 
nette sehr  getadelt,  und  man  heßete  Festons  von  grünem  Laube  daran,  wie  zu 
Festzelten  an  Kirchen,  indem  man  sagte,  solche  Fasade  passe  besser  JÜr  einen  Tem- 
pel als  fitr  einen  Palast.  (Die  Spötter,  bemerkt  Millzia,  wussten  nicht,  was  diese 
Frontispize  bedeuten  sollten,  und  Baccio  selbst  war  darüber  vielleicht  im  Dunkel.) 
Kurz  Baccio  war  nah  daran  ausser  sich  zu  geralhen,  tröstete  sich  jedoch  wieder- 
um, weil  er  wusste,  er  habe  das  Gute  nachgeahmt  und  sein  Werk  sei  wolgeorinel. 
Wahr  ist,  dass  der  Sims  des  ganzen  Palastes  zu  gross  ausfiel,  dessungeachtet  aber 
ward  das  Werk  im  Uebrigen  stets  sehr  gerühmt.  Ins  Thürgesims  ward  grossboch- 
stäbig,  wol  zu  Anspiel  auf  die  Florentinerreden,  die  Inschrift  eingehauen :  Carpere 
prompt  ins  quam  imitari.  —  Sein  zu  früh  gestorbner  Sohn  Domenico,  der  ebenfalls 
von  Holzarbeiten  ins  Baufach  ging,  baute  für  Bastlano  da  Montaguti  in  Via  de'  Servi 
jenen  stattlichen  Palast,  der  sonst  Niccollnl  hless  und  nun  Pal.  Buturlin  heisst.  Wie 
es  meist  auch  der  Vater  gethan,  behielt  Domenico  die  von  Cronaca  am  Guada^ni 
entwickelten  Fasadenformen  bei.  Innen  ein  schöner  zwölfsäullger  Hof  und  darüber 
der  Oberbau.  „Die  Formen41,  wie  Burckhardt  findet,  „um  einen  Grad  kälter  als  in 
den  Bauten  des  Vaters." 

Antonio  da  Sangallo,  der  sich  als  der  Jüngere  bezeichnet,  und  Jacopo  Sansovino, 
der  Kunsterbe  des  Andrea  Contucci  dl  Monte  Savlno,  waren  Talente,  die  mit  dein 
ihnen  verliehenen  Pfunde  zwar  viel  gewlrthschaftet,  doch  alle  Gunst  ihrer  Verbält- 
nisse mehr  für  multa  denn  für  das  multum  der  Kunst  benutzt  haben.  Von  Antonio  s 
Bauten  kann  man  sagen,  dass  sie,  well  wenig  Falsches  und  Ueberladenes  habend, 
immerhin  an  goldne  Zeit  erinnern;  meist  sind  es  aber  nüchterne  Werke,  die  kaum 
etwas  Empfundenes  aussprechen  und  nur  wenig  Eigentümliches  bieten.  Dagegen 
nähert  sich,  was  Sansovino  gebaut,  oft  sehr  wieder  dem  Spielwerk  der  Frübrenais- 
sance.  Jacopo,  der  die  erste  Hälfte  seines  langen  Lebens  zu  Florenz  und  zu  Rom  (bi& 
1527)  als  Bildhauer  verlebt  und  dort  auch  schon  als  baumeisternder  Scultore  gewirkt 
hatte,  war  mit  seinen  dort  gewonnenen  Anschauungen  und  Erfahrungen  nach  Ve- 
nedig verschlagen  worden,  in  die  Stadt,  die  von  jeher  mehr  einer  Schmuckkäslen- 
architektur  denn  einer  ächten,  stilistisch  gediegenen  Baukunst  gehuldigt,  in  die 
staatliche  Stadt,  wo  Ihm  freilich  alle  Gunst  zufiel,  wo  aber  die  Macht  der  Verhält- 
nisse und  das  tlefgewnrzelte  Gewohnheitswesen  des  Baubetriebes  einen  eisernen 
Karakter  in  dem  Künstler  herausforderte,  der  hier  dem  baulichen  Flitterkram  ent- 
gegenarbeiten, dem  Formengewürfel  ein  entscheidendes  Halt  gebieten  wollte.  Ve- 
nedig aber  mit  dem  reizend  bunten  Mienenspiel  der  Paläste  verwirrte  Jacopo' s  Sinn 
und  drängte  In  dem  strenger  Geschulten  die  erhabenen  Eindrücke  zurück,  die  erio 
Toskana  und  Rom  empfangen.  So  finden  wir  Ihn  hingegeben  der  (hm  lächelnden 
Meeresbraut,  zwar  versuchend,  ihr  Lektionen  zu  geben  in  guter  Baugrammatik, 
aber  bald  selbst  ein  Pariiren  annehmend,  das  ihrem  gewohnten  Ziergeschwätz  ent- 
sprach. Sein  gediegenstes  Werk  zu  Venedig  Ist  der  Pal.  Corner  dalla  Ca  grämte, 
dem  schon  Vasari  vor  andern  Sansovlnopalästen  den  Preis  ertheilt  mit  den  Worten: 
vornehmlich  schön  ist  jedoch  der  Palast  des  Herrn  Giorgio  Comaro  am  grossen 
Kanal,  er  übertrifft  sonder  Zweifel  die  übrigen  an  Bequemlichkeit,  Majestät  und 
Grossar ttgkett,  und  gilt  vielleicht  für  den  schönsten  den  man  in  Italien  findet.  Zn 
diesem  von  1532  datirenden  Bau  Jacopo's,  der  unten  Rustlk  und  In  beiden  Oberge- 
schossen Bögen  zwischen  Doppelsäulen  hat,  bemerkt  Burckhardt :  „man  könnte  sa- 
gen, es  sei  sein  letztes  Gebäude  von  römisch-modernem  Gefühl  der  Verhältnisse." 
(Nach  der  theilweisen  Einäscherung  Im  J.  1817  ist  der  Palast  wiederhergestellt  wor- 
den, und  zwar  auf  Kosten  der  kals.  Regierung,  die  ihn  zum  Sitze  mehrer  Kollegien 
bestimmte.)  Die  andern  Paläste,  die  auf  Jacopo's  Rechnung  kommen,  sind  wenig 
mehr  als  llmkleldungen  der  Venezianerrenaissance  mit  strengern  römischen  For- 
men. (An  dem  für  Giov.  Delflno  erbauten  Palaste,  jetzt  Martin,  gehört  Sansovfoo  oar 
die  Fasade  an.  Der  Hof  und  die  Treppen,  die  Quatremere  de  Qulncy  auch  für  San- 
sovfnlsch  nimmt,  rühren  von  Antonio  Selva.)  Sein  venedlsches  Haupt-  und  Pracht- 
stück Im  Profanbau  Ist  die  1536  begonnene  Btblioteca  di  San  Marco,  eine  der  glän- 
zendsten Doppelhallen  der  Welt  und  vielleicht  das  prächtigste  Profangebäude  Italiens, 
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wenigstens  des  16.  Jahrb.  Es  Ist  aber  seinem  innersten  Wesen  nach  eben  nichts  wei- 
ter als  ein  Dekorationsbau,  ein  bewundernswerthes  Blendwerk,  das  grade  Gegen- 
teil eines  zweckgemäsen  Baues,  der  durch  Verhältnisse  und  Elntheitung  seine  Be- 
stimmung gebührend  ausdrückt.  Nirgends  war  mehr  wie  hier  der  Scultore,  welcher 
gebaumelslert,  ein  Architekt,  welcher  skulplrt. 

Bartoiommeo  Triachlni,  der  zu  Bologna  die  völlig  klassizistische  Umbildung 
der  Architektur  vertritt,  hat  dieser  Stadt  Im  Pal.  Malvezzi-Medici  (oder  Malvezzi 
Bonflolt)  eins  der  besten  Gebäude  gegeben.  Von  Ihm  rühren  auch  Palazzo  Lamber- 
tini ,  jetzt  Ranuccl,  und  die  Flügel ,  welche  den  schönen  Hof  der  Unlversitä  eln- 
schllessen. 

Pirro  Ligorio,  jener  Napoiitaner,  der  auch  den  Archäologen  spielte,  hat  als 
tüchtiger  Malerarchitekt  seine  Sporen  in  Villenanlagen  zu  Tivoli  und  zu  Rom  ver- 
dient. Dort  zeugt  von  ihm  Villa  et  Este,  eine  Anlage  von  1549  für  Kardinal  Ippollto 
d'Este,  hier  aber  Villa  Pia  Im  grossen  vatikanischen  Garten  (Palazzetio  dl  Belve- 
dere,  begonnen  unter  Paul  IV.,  1555 — 59,  vollendet  unter  Plus  IV.,  1559—65).  Das 
Gebäude  der  Esterisischen  Villa  zu  Tivoli  ist  zwar  ein  unvollendetes,  aber  ein  so 
schön  gedachtes,  so  grossartig  entworfenes,  dass  es  ralTaelischer  Zelt  noch  ganz 
würdig  erscheint.  Entzückend  ist  die  Harmonie  zwischen  den  architektonischen 
Formen  und  der  räumlichen  Einlhellung  der  Anlagen,  da  wirklich  das  Eine  durch 
das  Andre  bedingt  zu  sein  scheint.  Es  steht  da,  wie  die  Auflösung  eines  schönen 
Rathseis.  Sehen  wir  von  oben,  von  seinem  Altan  hinab,  so  lösen  sich  In  den  Anlagen 
die  Formen  und  Linien  der  Architektur  immer  mehr  und  mehr  auf,  bis  sie  endlich 
In  die  weite  Natur  sich  verlleren.  Wie  aus  dem  Stein  allmälig  der  Kristall  anschlesst 
und  wächst,  so  scheint  diese  Villa  aus  der  Natur  gewachsen. 

Michelangelo  (Uli— 1563),  der  in  dieser  Architektenreihe  Beschluss  macht, 
kam  erst  In  der  Neige  seines  Langlebens  zu  regerer  Bauthätigkeit  und  war  dann  zu 
verschiedenartig  und  mehr  durch  kirchlich  monumentale  Aufgaben  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  dass  er  zu  öflern  Ausführungen  eigentlich  lebendlenendcr  Bauten  hätte 
gelangen  können.  Die  Architekturen  palatialer  Art,  bei  welchen  sein  grosser  Name 
genannt  wird,  rühren  in  der  Ausführung  raeist  von  Andern  und  gehören  zum  Thell 
auch  einer  spätem,  seine  Entwürfe  frei  benutzenden  Zeit  an.  (Senatorenpalast 
zu  Rom,  mit  der  herrlich  angelegten  Doppeltreppe,  und  die  beiden  Seiten  pal  äste,  die 
erst  ein  Jahrhundert  später  nach  seinem  hinterlassnen  Plane,  aber  Im  Detail  nach 
dem  spätem  Geschmack,  erbaut  wurden.  Nach  seinem  Entwurf  auch  die  Sapienza, 
thells  von  Giacomo  della  Porta,  thells  erst  gegen  1650  erbaut.  Ausser  jener  kapito- 
linischen Doppeltreppe  sind  zu  Rom  von  ihm  selbst  ausgeführt :  das  vielbewunderte 
Kranzgesims  und  die  imposanten  Hofhallen  des  im  l'ebrlgen  von  Sangallo 
herrührenden  Palazzo  Farnese.)  Aus  allem,  was  zu  Florenz  und  Rom  durch  ihn 
selbst  oder  nach  seinen  Angaben  entstanden  ist,  spricht  der  Drang,  die  Machtfülle 
seines  Künstlergeistes  kundzugeben;  nur  in  seltenstem  Fall  (im  Hof  bau  des  Pal. 
Farnese,  wo  sich  eine  Nachbildung  der  beiden  untern  Ordnungen  des  Marcellthea- 
ters zeigt)  ist  er  willig  wie  seine  Vorgänger  dem  Stern  der  Antike  gefolgt.  Nur  auf 
Grossheit  der  Verhältnisse,  auf  starken  gegensätzlichen  Ausdruck  und  möglichst  , 
malerisches  Zusammenwirken  der  Haupltheile  ausgehend,  schor  er  sich  wenig  um 
Wahl  und  Schönbildung  des  Einzelnen,  bei  dem  ihm  schon  genügte,  wenn  es  nur  ein 
Scharfgegebnes,  entschieden  Mitwirkendes  war.  Durch  dieses  gewaltsame,  In  den 
Mitteln  zum  letzten  Zweck  nicht  sonderlich  wählige  Streben  ward  aber  der  Meister, 
der  Allewelt  mit  den  Ausstraiungen  seiner  Grösse  blendete,  jene  verführerische  Au- 
torität, die  das  Folgebauwesen  so  gründlich  verdorben  und  dem  Wahnsinn  der  spä- 
tem Barockstilisten  alle  Thüren  gebrochen  hat. 

Bevor  das  eigentliche  Verderben  über  Italiens  Architektur  hereinbrach,  hatten 
die  Renaissancebestrebungen  noch  eine  Periode  der  Fruchtreife.  Es  ist  die  Zelt  zwi- 
schen 1540 — 80,  In  welcher,  auch  abgesehn  von  Michelangelo,  ein  neues  geistiges 
Element  sich  in  Italiens  Bauten  erkennen  lässt.  Verglichen  mit  der  frühem  Ist  diese 
Periode  mehr  die  des  rechnenden  und  kombinirenden  Verstandes;  in  ihr  vernehmen 
wir  die  architektonische  Sprache  der  grossen  Theoretiker  Vignola,Serlio,Pal- 
ladlo,  Scamozzl,  jenes  schärfer  bezeichnende,  aber  kälter  lassende  Baulatein, 
wo  die  Säulenordnungen  zu  stehenden  Fräsen  werden.  Man  kann  diese  Zelt,  in  wel- 
cher der  Bauverstand  sich  oft  glänzend  Im  Kompositionellen,  glücklich  in  Dispositio- 
nen, aber  kühl  und  nachlässig  im  Detail  zeigt,  am  Fttglichsten  als  die  der  Spät- 
renaissance bezeichnen.  —  Die  Meister,  welche  auf  italischem  Boden  (Serllo  von 
Bologna,  +  1568,  wirkte  in  Frankreich)  für  diese  Spätperlode  zeugen,  reihen  sich 
nach  Ihren  Lebensjahren  wie  folgt. 

Glambattlsta  Castello  il  Bergamasco,  lebend  1500—1570,  wirkend  zu 
*  37  ♦ 
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Genua,  Baumeister  des  Pal,  Imperial!  auf  Piazza  Campet to  (von  1360)  und  des  Pal 
Carega,  jetzt  Cataldi,  In  Sirada  nuova.  Erster  gibt  vollständigen  Begriff  von  der 
gemlsehten  Konipositionswelse  der  auf  Hochbau  In  engen  Strassen  berechneten  Ge- 
nueserpaläste.  Bei  Letztem  lnteressirt  das  schön  angeordnete  Vestibül  als  eins  der 
frühesten,  welche  die  beiden  Anfänge  der  Doppel  treppe  zum  Hauptmotiv  haben.  An 
Erstem  wie  an  vielen  andern  dasigen  Palästen  jener  Zelt  ist  die  Treppe  einfach  und 
malerisch  hofselt  angelegt. 

Galeazzo  Alessi  von  Perugia,  1500—1372,  der  Hauptmeister  der  Gen ue- 
serpaläste,  In  Allem,  was  er  gegeben,  grossartig  und  besonnen.  Seine  Meister- 
schaft verkünden :  Pal.  Cambiaso,  von  trefflicher  Wirkung  Im  Höhenwccbsel  der 
Stockwerke ;  Pal.  Spfnola,  dessen  Aeussres  der  Bemalung  freigegeben,  von  impo- 
santer Disposition  des  Inner-  und  Hinterbaues ;  Pal.  Serra ;  vornehmlich  aber  der 
unvergleichlich  schöne  Sommerpalast  Saull  mit  dem  wunderbaren  Hallenhofe  (in 
Borgo  S.  Vlncenzo,  leider  1833  zu  Abbruch  gekommen)  uud  Ulla  Pallavlcint  zwi- 
schen Acquasola  und  dem  sogen.  Zerblno,  Isollrter  Bau  glänzendster  Wirkung  auf 
hohen  Gartenterrassen  (jetzt  Collegio  ttaliano,  Damcnlnstitut).  Zu  Mailand  Ist 
sein  Werk  der  schöne  Pal.  Marin i,  die  jetzige  Dogana,  sowol  Fasade  wie  Hof,  ein 
Bau,  der  nach  Burckhardts  Ausspruch  in  den  ausartenden  Einzelformen  noch  den 
Zauber  der  FrUhrenaissance  übt. 

Giacomo  Barozzl,  benannt  nach  dem  Familiengute  VIgnola  im  Modenesl- 
schen,  lebend  1507—73,  weltbekannt  als  Autor  des  Trattalo  degll  ordlni.  Baumei- 
ster des  Portico  de  Baach l  und  der  Casa  Bocchi  zu  Bologna,  des  Pal.  Isolani  Im 
benachbarten  Mlnerbio,  des  kolossalen  Pal.  Farnese  zu  Placenza  und  des  gros- 
sen ebenfalls  farnesischen  Schlosses  Caprarola,  eines  änsserllch  fünfeckigen 
Baues  mit  Rundhof  (30  Mllllen  von  Rom). 

B  a  r  t  o  1  o  m  m  e  o  A  m  m  a  n  a  1 1  zu  Florenz,  1511  — S6.  Dieser  zumeist  durch  seine 
Florenzer  Dreifaltigkeitsbrücke  und  durch  Pfeilerhöfe  (den  grossen,  aber  In  Formen 
und  Verhältnissen  hässlichen  des  Pittipalastes  und  den  besser  gerathnen  des  Colle- 
glo  romano  zu  Rom)  berühmte  Meister  hat  In  der  Arnostadt  die  Palassi  Ramires, 
Vitali  und  andre  geschaffen,  die  einen  neuen  mehr  hausartigen  Karakter  zeigen. 
Seine  beste  Fasade  hinterlless  er  zu  Rom*  es  Ist  die  des  Pal.  Ruspoli  (Caffe  nuovo), 
an  der  nur  die  Höhe  des  Erd-  und  Kellergeschosses  getadelt  wird. 

Giorgio  Vasarl  zu  Florenz,  1512 — 74,  der  berühmte  Beschrelber  der  Künst- 
lerleben, sonst  bekannt  als  michelangelnder  Vielmaler,  hier  in  Reihe  kommend  als 
der  gelegentlich  glückliche  Architekt,  welcher  namentlich  im  Bau  der  Ufflzj  zn 
Florenz,  deren  Erdgeschoss  eine  der  schönsten  Hallen  Italiens  bildet,  sich  ganz 
tüchtig  erwiesen  hat.  Begönnen  ward  dies  grosse  Magistratsgebäude  1560;  die 
Vollendung  flel  In  die  Hände  des  Parigi,  Buontalenti  und  Andrer. 

Giovanni  da  Ponte  zu  Venedig,  1512—97.  Baumeister  der  daslgen  Carceri. 

Andrea  Palladlo,  der  grosse  VIcentlner,  1518—80.  Dieser  dnreh  und  durch 
gesetzliche  Meister,  der  allen  Ernstes  die  antike  Architektur,  die  er  In  den  über- 
bliebenen  Rörnerdenkmalen  am  Allerhlngebendsten  sludlrt,  ins  Leben  zu  rufen  bc- 
'  müht  war,  hat  vor  allen  gegründetsten  Anspruch  auf  den  Titel  eines  grossen  V 
lastbaumelsters.  An  seinen  Bauten,  domestlkalen  wie  kirchlichen,  findet  man 
fast  Immer  nur  eine  antike  Ordnung  angewandt,  mögen  es  nun  Pflaster,  HalbsSulen 
oder  Freisäulen  sein,  die  zur  Einfassung  einer  oder  zweier  Fensterreihen  dienen : 
die  Erdgeschosse  hat  er  nur  als  Bases,  mit  geschmackvollem  Gebrauch  der  Rnstlk. 
behandelt  und  die  wenigem  Formen  um  so  grösser  und  grossartiger  gebildet.  (Vgl. 
die  Würdigungen  in  Quatremeres  Architektengeschichte  und  in  Burckhardts  Cice- 
rone.) Seine  Kunst  bekunden  zu  Vicenza:  der  äussere  Loggienbau,  womit  er  seit 
1549  den  mittelalterlichen  Pal.  della  Bagione  umkleidete  (die  sogen.  Basilica,  die 
früher  mit  gothischen  Säulenlauben  umgeben  war  und  noch  Ihr  gothlsches  Innere 
hat);  Pal.  Porto  von  1552;  Pal.  Marcantonio  Tiene  von  1556  (jetzige  Dogana,  der 
schönste  der  Palladiopaläste  mit  Einer  Ordnung) ;  Pal.  Chieregatit  errichtet  vor 
1566  (sein  schönster  Bau  In  zwei  Ordnungen,  die  Fasade  mit  Ausnahme  des  Mittel- 
theils des  Obergeschosses  aus  lichten  Säulenhallen  bestehend,  einer  dorischen  mit 
Steingebälk  und  einer  Ionischen  mit  Holzgebälk,  hofwärts  eine  grossartige  Loggia): 
Casa  Cogolo  von  1566  (das  Luxushäuschen,  das  man  auch  „Haus  des  Palladlo44  ti- 
telt); Pal.  Barbarano  von  1570  (sein  reichst  verziertes  Gebäude).  Bei  Vicenza  die 
als  Rotonda  Palladiana  berühmte  Villa  Capra  mit  rundem  Mittelbau  und  vier  ioni- 
schen Fronten ;  zu  M el edo  Im  Vlcenzer  Gebiet  die  Villa  Trisstno  (wo  sich  das  Motiv 
der  Rotonda,  vermehrt  mit  grossen  Vorhallen,  wiederholt) ;  beiLaMalcontenta 
und  zu  Marocco  Im  Venezianischen  die  Paläste  Foscari  (jetzt  Duroli)  und  Moc*~ 
nigof  jener  nach  Tcmanza  von  1559,  dieser  von  1561 ;  zu  Montagna^na  Im  Padna- 
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nlschen  der  Pal.  Pisani,  von  1565;  zu  Maser  im  Trevisaoischen  der  schöne  PaU 
Baröaro,  den  er  seinem  Freunde  Antonio  Barbaro,  dem  Bruder  des  Patriarchen  von 
Venedig,  erbaute.  Vergl.  Antonio  Magrinf  $  Memorte  intorno  la  vita  e  le  opere  di 
Andrea  Palladio  (Padua  1846). 

Alessandro  Vlttoria  der  Trientiner,  1525—1608,  ein  Sansovinist,  der  aa 
Pal.  Balbi  zu  Venedig,  dem  einfachen  Nachbar  des  P.  Foscari,  viel  Takt  und  Ge- 
schmack bewiesen  hat. 

PellegrinoTlbaldivon  Bologna,  der  PtUegrfni  der  Mailänder,  1 522— 1 592 
(nach  Andern  1527—91).  Sein  bester  Bau  zu  Bologna :  Pal.  Magnani,  jetzt  GutdolM, 
grossartig  im  Verhältniss  zum  knappen  Raum,  den  er  einnimmt.  Zu  Mailand  der 
Vorderhof  des  Pal.  Arcivescoviley  eine  enorm  hohe  Doppelhalle,  welche  durch  die  ru- 
stikale Behandlung  den  Rarakter  einer  dflstern  Majestät  erhält.  (Die  Gliederbildung 
Pellegrlno's  und  seines  Sohnes  Domenico  schon  afterklassisch,  barock.) 

Glov.  Ant.  Dosio  zu  Florenz,  *  1533,  noch  eine  Zeitlang  Nachahmer  des 
Baccio  d'Agnolo,  thätig  bis  Ende  des  Jahrhunderts.  Sein  anziehendstes,  noch  hoch- 
renaissancezeitigen Leistungen  nahstehendes  Werk  ist  Pal.  Larderel  in  Via  de* 
Tornabooni,  nach  Burckhardts  Meinung  „das  edelste  Haus  der  florentinlschen  Ar- 
chitektur." Es  Ist,  wie  derselbe  bemerkt,  die  Vereinfachung  des  Dagnolischen  Bar- 
tolinipalastes ,  streng  der  Horizontale  unterworfen,  mit  dreimaliger  loskanlscher 
Ordnung  an  den  Fenstersäulen. 

BernardoBuontalentizu  Florenz,  1536—1608.  Nüchterner  Vertreter  der 
Spätrenaissance,  z.  B.  im  Pal.  Ricardi  in  Via  de'  Servl  (von  1565),  später  Thcllueh- 
mer  an  der  Einführung  des  Barockstiles. 

Franc escoTerrlbiglia  zu  Bologna,  circa  1 530 — 1600,  Baumeister  des  da- 
sigen  Arciginnasio  anllco  von  1562.  Eins  der  besten  Spätrenaissancewerke,  ist  dies 
sonstige  Universitätsgebäude  (jetzt  Stadtblbllothek  und  Volksschule,  daher  noch  le 
Scuolc  genannt)  neuerdings  sehr  sorgfältig  wiederhergestellt  worden. 

Vincenzo  Scamozzl  von  Vicenza,  1542— 16 Iii,  der  die  Perlode  beschlles- 
sende  Endrenaissancemeister,  bekannter  durch  sein  Schriftwerk  >yArchiteltura  uni- 
versale" als  durch  seine  die  Theorie  erhärtenden  Bauwerke.  Pailadianisch  sein  be- 
deutender Pal.  Trissino  al  Corso  zu  Vicenza.  Sansovlncsk  (soweit  er  der  Markus- 
bibliothek folgl)  sein  Bau  der  „neuen  Prokurazlen"  zu  Venedig,  von  1584. 

Hätte  Palladio,  statt  zu  Vicenza,  an  dem  nun  die  Zukunft  der  italischen  Archi- 
tektur bestimmendsten  Orte,  zu  Rom,  wirken  können,  so  würde  wahrscheinlich  sein 
grosses  und  nachdrückliches  Beispiel  die  Gelüste  der  Mlchclangcll.sten  gedämpft  und 
den  Purismus  der  architektonischen  Sprache  für  ganz  Italien  entschieden  haben. 
Zwar  war  die  Minorität,  in  der  er  verblieb,  keine  cinflusslos  bleibende,  doch  eine 
nachwirkende  nur  für  das  östliche  Oberitalien.  Im  übrigen  baulhätigen  Italien  stan- 
den durch  Mlehclaugelo.  der  nichts  weniger  als  eine  Rehabilitation  antiker  Tektonik 
im  Auge  hatte,  dein  Willkiirverrahren  milden  Formen  so  grosse  Thore  geüITnet,  dass 
die  weiter  auftauchenden  Strebekräfte,  berückt  durch  den  dämonischen  Vorgänger, 
kaum  mehr  zu  hindern  waren,  durch  alle  die  Thüren,  die  solch  ein  Meister  gelas- 
sen, ins  Welte  und  Wilde  zu  rasen. 

Es  Ist  hier  nicht  unsre  Aufgabe,  den  Barockstillsten,  die  auf  die  Meister  der 
Spätrenaissance  folgten,  durch  Dick  und  Dünn  nachzugehen.  Wer  das  Treffendste 
über  den  Barockstil  vernehmen  will,  lese  das  reichhaltige  Kapitel,  das  ihm  Burck- 
hardt  im  Cicerone  gewidmet  hat.  Die  Barockbaukunst,  sagt  dieser  Autor,  spricht 
dieselbe  Sprache  wie  die  Renaissance,  aber  einen  verwilderten  Dialekt  davon.  Die 
Baugliedcr  selbst,  ohne  ornamentales  Detail,  aber  mit  durchgehenden,  oft  sinnlosen 
Profllirungen  aller  Art  überladen,  kommen  in  Bewegung;  hauptsächlich  die  Giebel 
beginnen  seit  Bernini  und  Borromini  sich  zu  brechen,  zu  bäumen  und  in  allen  Rich- 
tungen zu  schwingen.  Ungeachtet  aber  so  die  einzelnen  Formen  ein  von  allem  Or- 
ganismus unabhängiges  Leben  bekommen,  bringen  doch  die  bessern  Architekten 
eine  zwar  rein  konventionelle,  aber  immerhin  eine  Harmonie  hervor,  welche  mit 
der  meist  günstigen  Beleuchtung  und  der  energischen  Profllirung  der  einzelnen  Glie- 
der die  vortheil  hafte  Seite  dieser  Bauart  ausmacht.  Zum  Karakterist  ischen  der  Ba- 
rockarcblteklur  gehört  die  reiche  buntfarbige  Bekleidung  der  Wände  in  Stuck  oder 
Stein,  wobei  das  Uebel  nicht  in  der  Buntheit  an  sich,  sondern  Im  Missverhältniss  der 
einzelnen  Dekorationswelsen  zu  einander  beruht.  Die  wildesten  Ausgeburten  dieser 
Richtung  erscheinen  wie  Fieberfantasien  der  Architektur,  während  die  übrigen  sich 
meist  als  monumentale  Theaterdekoralionen  betrachten  lassen. 

Es  war  die  Zelt  der  Vollendung  der  Peterskuppel,  als  die  Ausartung  der  Renais- 
sance sich  in  Schritt  zu  setzen  begann.  Damals  übten  Haupteinfluss  zu  Rom  und  vpn 
Rom  aus  die  vielbeschäftigten  Architekten  lorobardischer  Herkunft:  Jacopo  della 
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Porta  (1539—1604),  aus  der  Vignolaschule,  aber  den  Lehren  des  Meisters  nicht 
sonderlich  treu  geblieben;  Domenlco  Fontana  (1543— 1607),  ein  mechanisches 
Genie,  nur  durch  den  wenig  Altern  Bruder,  den  1540—1614  lebenden  Giovanni  FM 
zur  Architektur  geleitet;  Martin  o  Lunghi  d.  Ae.  (circa  1540 — 1600),  Vater  des 
Onorlo;  Flaminlo  Ponzlo  t  j  1615)  undCarlo  Maderno  (1556—1629),  der  Neffe 


der  Gebr.  Fontana.  Als  päpstliche  Baumeister  hallen  Jacopo  della  Porta  und  Dom. 
iii.  o  Fontana  (die  Vollender  jener  Biesenkuppel,  weiche  Michelangelo  ersonnen  und 
begonnen)  und  später  Carlo  Maderno  (der  Verlilngerer  und  Fasadengeber  des  Pe- 
tersdomes) ihrem  Namen  ausserordentliches  Belief  erworben,  und  so  konnte  es  aucb 
nicht  fehlen,  dass  ihr  Gesehmark,  in  welchem  der  Verfall  keimte,  sich  bedeutend 
weitertrug.  Nach  Michelangelo  s  Plane  baute  Porta  zu  Born  einen  Theil  der  &»- 
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ptenza  (1575),  nach  eigenen  Plänen  mehre  Privatpaläste  (Godofredi,  Marchettt,  Ma- 
r es  coli,  Niccoltnt)  and  bei  Frascatl  die  Villa  Aldobrandini  (das  jetzt  borghesische 
Bclvedere,  nach  Jacopo's  plötzlichem  Tode  durch  DomenichJno  vollendet).  Dome- 
nlcoFontana  errichtete  1 586  unter  Sixtus  V.  den  L  a  te  ra  n  p  a  1  a  s  t  an  der  Stelle 
des  alten  Papstpalastes,  der  bis  auf  die  Capella  Sancta  Sanctorum  abgetragen  ward. 
Dieser  Neupalast  bildet  mit  der  dazu  gehörigen  Kirche  von  1570  eine  imponirende 
Baumasse,  welche,  ganz  frei  und  sozusagen  in  der  Einöde  liegend,  von  allen  Seiten 
her  ein  sehr  stattliches  Bild  gibt,  nur  dass  man  es  dabei  mit  Stil  und  Regel  nicht 
all %u  streng  nehmen  muss.  Seine  Fasaden,  dreigeschossig,  haben  keine  andre  Ver- 
zierung als  Fenstereinfassungen  in  beiden  Obergeschossen,  abwechselnd  mit  spitz- 
winkligen und  gebogenen  Giebeln.  Ein  grosses  und  reiches  Gesims  bekrönt  den 
mächtigen  Viereckbau.  Zu  Neapel,  wo  Domenico  1592  erschien,  Ist  ein  grosses 
Fontanawerk  der  Palazzo  Reale.  „Dies  Gebäude44,  sagt  Quatremere  In  seiner  Ar- 
chitektengeschichte, „bietet  eine  höchst  Imposante  Masse  dar,  die  mit  Inbegriff  des 
Erdgeschosses  aus  drei  Etagen  besteht.  Das  Grundgeschoss  wird  durch  schöne  Säu- 
lenlauben in  Arkaden  gebildet,  welche  dorische  Ordnung  zeigen.  Ionische  Ordnung 
ziert  die  Pfeiler  zwischen  den  Fenstern  der  Mitteletage ;  eine  zusammengesetzte 
korinthische  erbebt  sich  zwischen  den  Fenstereinfassungen  des  Oberstocks.  Der 
Palast  sollte  drei  grosse  Thore  erhalten ;  das  mittlere  ist  mit  dorischen  Säulen  von 
E Ibaner  Granit  geziert  und  führt  in  einen  Hof  von  keinem  sehr  grossen  Umfang.  Die 
beiden  Seitenthore  sollten  In  zwei  ähnliche  Höfe  führen.  Die  Hauptfasade,  an  wel- 
cher man  21  Fenster  in  einer  Reihe  zählt,  hat  eine  Länge  von  520  napolitanlschen 
Palmen;  die  der  Seitenfasaden  beträgt  360  und  die  Höhe  des  ganzen  Gebäudes  110 
solcher  Palmen.44  (Vom  Bau,  der  durch  Domenico  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  für  den 
Vizekönig  Grafen  Lemos  begonnen  ward,  zeugt  nur  eben  noch  die  Fasade ;  spätrer 
Anbau  hat  die  übrigen  Theile  völlig  umgestaltet,  sowol  auf  der  langen  Seite  see- 
wärts mit  der  unvergleichlichen  Terrasse,  wie  auf  der  Nordselte,  wo  San  Carlo  an- 
gebaut Ist  und  wo  seit  dem  Brandschaden  von  1837  die  Reste  des  von  Pedro  de  To- 
ledo errichteten  ältern  Palastes  weggeräumt  wurden,  um  zur  Erweltrung  des  Pala- 
stes und  zu  einem  neuen  Treppenhause  Raum  zu  lassen.  Unter  Ferdinand  II.  sehr 
vergrössert  und  ausgebaut,  ist  der  Palast  jetzt  völlig  Isollrt  und  hat  neben  dem 
Theater  einen  hübschen  vom  deutseben  Gartendirektor  von  Capodlmonte,  Deinhardt, 
angelegten  Garten,  an  dessen  Eingange  die  Clodtschen  kolossalen  Pferdegruppen 
stehen,  welche  Kaiser  Nikolaus  hleher  wie  nach  Berlin  schenkte.  Da  Fontanes  Bau 
bei  seinen  Mängeln  auch  vieles  Schöne  hat,  so  hat  man  wol  recht  gethan,  dem  Stile 
desselben  Im  Wesentlichen  bei  den  Ausbauten  treu  zu  bleiben.)  —  MartlnoLun- 
gh  1  entwarf  und  begann  zu  Rom  um  1580,  nach  Andern  um  1590,  für  den  spanischen 
Kardinal  Dezza  [Pedro  Deza]  den  Prachtpalast,  der  erst  unter  Paul  V.  [Camilla 
Borghese)  um  1610  durch  Flamlnio  Ponzio  beendet  und  nachmals  als  Palazzo  Bor- 
ghese  durch  die  dort  aufgesammelten  Kunstschätze  berühmt  ward.  Für  die  allge- 
meine Disposition  des  Gebäudes  ist  dessen  volksmündige  Benennung  „Cembalo  dt 
Borghese"  bezeichnend.  Ausgezeichnet  ist  der  stiltüchtige  Säulenhof,  eine  Vie- 
rung mit  prächtigen  Bogenhallen  auf  gedoppelten  Säulen.  (S.  beif.  Abb.)  Zu  Vel- 
1  etr  I  rührt  von  Lunghl  vecchlo  der  gartenberühmte  Palast  Lancelotti  mit  dem  gros- 
sen Treppenbau,  durch  dessen  Bogenhallen  man  so  einzige  Aussicht  geniesst.  — 
Mader no  begann  und  beendigte  den  grossen  Palast  Mattel  zu  Rom,  den  Quatre- 
mere mit  den  Worten  preist:  „mit  Vergnügen  bemerkt  man  In  der  Fasade,  welche 
aus  drei  grossen  dreizehnfenstrigen  Etagen  und  einem  Mezzanin  besteht,  jene  grosse 
und  edle  Anordnung,  jene  schöne  Eintheilung  der  Pfeiler  und  OelTnungen,  jene 
schlichten  Zwischenräume,  welche  die  Fenstereinfassungen  nur  desto  glänzender 
herausheben ;  endlich  jenen  verständigen  und  korrekten  Stil  der  Profile  und  der  De- 
tails, welche  eine  Fortsetzung  des  Geschmacks  der  grossen  Meister  des  16.  Jahrh. 
sind.  Carlo  Maderno  Hess  sich  bei  diesem  Werke  zu  keiner  von  jenen  Willkürllcb- 
kelten  der  Form  oder  Verzierung  verleiten,  die  er  bei  andern  Gelegenheiten  mehr 
als  einmal  durch  sein  Beispiel  gerechtfertigt,  und  welche  schon  in  den  Gebäuden 
seiner  Zeit  den  allmäligen  Verfall  der  Kunst  zu  verkünden  schienen.44  (Die  eine 
Hofseite  mit  hoher  gewaltiger  Loggia.)  Für  Urban  VIII.  [MatTeo  Barberlni,  erwählt 
1623]  entwarf  Maderno  noch  den  Palazzo  Barberini,  der  sich  durch  die  grossartige 
Behandlung  des  Mittelbaues  in  drei  Ordnungen  mit  offnen  Bogenhallen  auszeichnet. 
Es  scheint,  dass  M.  blos  den  Auffiss  begonnen.  Von  Steinschmerzen  befallen,  Hess 
er  sich  In  Sänfte  hintragen,  um  die  Arbeiten  persönlich  zu  leiten.  Sein  Plan  wurde 
In  der  Folge  durch  Bernini  auf  einen  minder  umfänglichen  Palast  beschränkt,  an 
dessen  Ausführung  dieser  excedirende  Nachfolger  Maderno's  den  grössten  Antheil 
hatte.  —  FlamlnloPonzIo,  der  unter  Paul  V.  blühte  und  starb,  schenkte  Rom 
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die  beste  Palastfasade  dieser  Zeit,  die  des  Sciarra,  an  welcher  die  reinen  Verhält- 
nisse der  Fenster  zur  Mauermasse ,  sowie  der  Stockwerke  unter  sich,  nebst  der 
einfachen  aber  nachdrücklichen  Delailbildung  erfreuen. 

Scbliessend  mit  Erscheinungen,  welche  noch  eine  Mäsigkeitsperiode  vor  Aus- 
bruch des  borrominesken  Barocco  bezeichnen,  verzichten  wir  auf  Verfolg  jeaer 
Architektenschaar,  welehe  dem  Formenauf  spiel  Lorenzo  Bernin  i's  und  den 
Tanzformen  Francesco  Borrominl's  folgend  bis  ins  18.  Jahrb.  eine  Unsumme 
korrupter,  geschweifter  und  geblähter  Architekturen  geschaffen  hat.  Rttckwelsead 
auf  die  Andeutungen,  die  oben  über  die  Afterrenaissance  gegeben  wurden,  wollen 
wir  uns  begnügen,  den  Padre  Andrea  Pozzo  (1642 — 1709)  und  die  drei  Bibbieoa 
von  Bologna,  deren  Blüte  nach  1700  fällt,  als  die  letzten  Ausbünde  jener  Architek- 
tur der  getanzten  Formen  zu  bezeichnen.  Mit  diesen  galoppirenden  Barockstil isten 
hatte  sich  das  Barocco  selbst  erschöpft,  sodass  man  sich  endlich,  um  Ruhe  und  Regel 
rückZugewinnen,  wieder  nach  Vignola's  und  Palladlo's  vergilbten  Büchern  und  halb- 
vergessenen Bauten  umsah.  Die  Neu  wendung  zum  Klassizismus  zeigte  sieb 
zunächst  in  Oberitalien,  wo  der  Vicentiner  Calderari  und  die  veronesisehen 
Grafen  Aletsandro  Pompei  (*  1705)  und  Girolamo  delPozso  (*  1718)  strenger  zu 
stillsiren  begannen.  Von  Erstem  zeugt  zu  Vicenza  der  um  1750  erbaute  Palazzo  Cor- 
dellina (jetzige  Scuola  elementare)  mit  schöner  Doppelordnung  an  der  Fasade  and 
Im  Hof.  Graf  Pompei,  der  tüchtige  Baudilettant,  erbaute  zunächst  den  Palast  seines 
Landgutes  Wagt,  nach  welchem  Probestück  ähnliche  Paläste  nach  seinen  Zeichnun- 
gen und  unter  seiner  Leitung  auf  den  Landgütern  des  Marchese  Plndemontl  und  des 
Conte  Giullarl  bei  Verona  entstanden.  In  der  Vaterstadt  selbst  entstanden  nach  sei- 
nen Entwürfen  das  Museo  Lapldarlo  (1745),  die  grosse  Dogana  (1753)  und  andre 
Gebäude,  sämmtlieh  Zeugniss  gebend  von  Wiedergesundung  an  Sanmlchellschen  und 
Palladlanischen  Mustern.  Sein  nicht  minder  strebenstüchtiger  Landsmann,  Graf  dei 
Pozzo,  baute  dem  Grafen  Trfssino  jene  Villa,  welche  Millzla  bezaubernd  fand.  Vor 
allem  auf  grossartige  Linien  und  Harmonie  der  Theile  sehend,  wandte  er  Verzie- 
rungen nur  im  Notwendigsten  an.  Beide  architektende  Grafen  sind  auch  kunstlite- 
rarisch bekannt.  Vom  Conte  Pompei  erschien  bereits  1735  zu  Verona  das  Werk:  Ii 
cinque  Ordini  delV  Architettura  civile  dt  Mtchele  Sämtlichen,  rüevatt  dalle  stte/a- 
bricht  e  descr.  e  publ.  con  quellt  dt  l'ttruvto,  Albertt,  Palladto,  Scamozzo,  Scrlio 
e  Vignola.  Vom  Conte  del  Pozzo  (f  um  1781)  kam  zu  Druck  zwar  ein  Trattalo  über 
die  Bühnen  der  Alten,  nicht  aber  das  wichtigere  Werk  degü  Omamentt  delV  archi- 
tettura civile  secondo  ff  Ii  AnticM.  Hauptsächlich  kam  den  Bestrebungen  für  Er- 
neuerung des  ächten  Klassizismus  zubilfe  der  Römer  Giambatt.  Plranest  (1707 — 78), 
jener  eifrige  Zeichner  der  römischen  Baualterthümer,  der  durch  Herausgabe  seiner 
Antichtta  Romane  (1756)  sehr  die  Verbreitung  genauer  Kenntnlss  der  ächten  römi- 
schen Details  förderte. 

Rom,  welches  die  Anläufe,  Excesse  und  Abläufe  des  fast  zwei  Jahrhunderte 
herrschenden  Barocco  in  massenhaft  vorwiegenden  Bauten  bebelspielt,  lässt  erst  im 
letzten  Viertel  des  18.  Jahrh.  Anfänge  in  neuer  Klassizität  wahrnehmen.  Damals, 
unter  Pius  VI.,  wirkte  vornehmlich  Michelangelo  Simonetti,  der  im  Vatikan  die  Sala 
ilelle  Muse,  die  Sala  rotonda  und  die  Sala  a  Croce  greca  nebst  der  herrlichen  Dop- 
peltreppe errichtete.  Ein  Tessiner,  Cosimo  Morelü  aus  Torrieella,  *  1730,  baute  für 
die  Familie,  welcher  Pius  VI.  angehörte,  den  durch  die  Prachttreppe  berühmten  Pa- 
lazzo Braschi,  von  welchem  Burckhardt  bemerkt,  dass  er  die  Kompositionsweise 
der  Barockzeit  merkwürdig  in  klassisches  Detail  übersetzt  zeige. 

Was  Meister  Simonetti  für  Rom,  war  Giuseppe  Piermarini  für  Mailand.  Geb. 
1736  zu  Follgno,  sludirte  Giuseppe  die  römischen  Baudenkmal»  alier  Zeiten,  kam 
dann  zu  praktischer  lebung  als  Hilfsarchitekt  Vanvltelli's  bei  Erbauung  des  riesigen 
Lustschlosses  Caserta  bei  Neapel,  leitete  ferner  die  Restauration  und  Erweftrung 
des  Residenzpalastes  zu  Mailand  und  gelangte  zur  Bauprofessur  an  der  hier  neu  ge- 
gründeten Akademie,  in  welcher  Stellung  er  die  Purlflkation  des  Baugeschmacks  mit 
allen  Kräften  zu  fördern  suchte.  Von  diesem  Meister,  f  1808,  zeugen  zu  Mailand 
ausser  Palazzo  Reale  der  Pal.  Bclgiojoso  und  die  berühmte  Scalay  zu  Monza  der 
Pal.  Imperiale  und  die  Villa  Mellerlo. 

Architekten  des  18.  Jahrb.,  welche  wieder  klassizistisch  erschienen,  waren  fer- 
ner: der  Tessiner  Simone  Carlone,  von  welchem  der  schöne  Frontbau  des  Palazzo 
della  Cltta  zu  Genua  zeugt  (von  1778);  Antlrea  TagUafico  oder  Tagliafichl  Geno- 
vese,  der  ebendaselbst  den  Pal.  Filippo  Durazzo  erweiterte  und  dessen  schöne  Hin- 
lertreppe errichtete ;  Venturolt,  der  dem  Palazzo  Ercolani  zu  Bologna  das  herrliche 
Treppenhaus  mit  Pfeilerhallen  oben  ringsum  gegeben ;  dann  anch  Giuseppe 
Soli  (1745—18»),  der  Malerarchltekt  aus  dem  schon  durch  Jacopo  Barozzi 
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berühmten  modenesischen  Ort«  Vignoia.  Von  diesem  Meister,  der  seit  1784  als  er- 
ster Direktor  der  neuen  Modeneser  Akademie  arotete,  zeugen  Palazzo  Belluccl  zu 
Vignoia,  das  Ospedale  zu  Cenlo  am  Ueno,  drei  Fasaden  und  zwei  Treppen  des  Pal. 
DucaJe  zu  Mode  na,  endlich  auch  der  auf  dem  Markusplatze  Venedigs  in  der  Franzo- 
sen zeit  errichtete  Anbau  des  kön.  Palastes,  «reichem  eine  Kirche  Sansovlno's,  San 
Geinignaoo,  geopfert  ward.  Soli  —  Deo  gloria  darf  es  bei  letztem  Bau  freilieh  nicht 
heisse  d,  denn  er  nimmt  sich  nur  armselig  aus  In  so  sc  hüner  Umgebung. 

Architekten  des  19.  Jahrhunderts:  Marchese  Luigi  Cagnola  zu  Mailand  (74jäh- 
rig  verst.  1834);  Majfaelto  Sternt  zu  Rom  (der  Italisirte  Haßlei  Stern,  balrischer 
Herkunft,  f  1821) ;  der  Toskaner  Ant,  Niceolinl  zu  Neapel ;  Lorenso  Santi  von  Siena, 
zu  Rom  und  Venedig  (f  1842) ;  Belli  zu  Rom ;  Pietro  Bianchi  von  Lugano,  zu  Neapel; 
Luigi  Centn*  zu  Rom ;  Carlo  Promis  zu  Turin ;  Pasquale  Poeciantty  Mccolo  Matas, 
Puinl  und  Aristide  Nardini-Despottl  zu  Florenz;  Alutseiti  zu  Malland  u.  A.  m.  Von 
Kafael  Stern  der  Bracclo  nuovo  des  Vatikans  (begonnen  1817,  fast  vollendet  Im  To- 
desjahre des  Baumeisters,  beendet  1822  durch  Belli),  welcher  Bau  eine  nicht  unwür- 
dige Nachfolge  Sinionetli's,  des  ausgezeichneten  Vorgängers  In  vatikanischen  Saal- 
bauten, erkennen  lässt.  Von  Santi  das  Patriarchat  neben  San  Marco  zu  Venedig,  — 
ein  keineswegs  glückliches  Werk,  das  durch  die  Beschränktheit  des  der  Fasade 
zugemessenen  Raumes  kaum  gillig  entschuldigt  werden  kann.  Von  Pocclanll,  dem 
Hofarchitekten  zu  Florenz,  die  neue  Treppe  im  Plttipalast,  welche  im  Detail  sehr 
lobenswerlh  ist,  jedoch  bei  Mangel  an  zureichen  der  Lokalität  dem  Deslderatum 
einer  dem  herrlichen  Bauwerk  entsprechenden  Treppe  keineswegs  abhilft. 

Die  italischen  Architekturen  unsers  Jahrb.,  vor  allen  die  Wohnbauten,  verdie- 
nen im  Allgemeinen  den  Titel  „karakterlos."  Unter  den  Grogsstädten  Ist  es  fast  nur 
Florenz,  das  einzelne  erfreuliche  Regungen  zeigt.  Hier  greift  man  bei  neuen 
Hausbauten  mehr  und  mehr  zum  allheimischen  Stile  zurück.  Ein  gutes  Beispiel  hat 
der  Graf  degll  Alberl!  gegeben,  indem  er  die  Fasade  seines  an  Ponte  alle  Grazie  He- 
genden Hauses,  der  einstigen  Wohnung  des  so  gelehrten  wie  genialen  Leon  Battista 
Alberti,  im  Stile  des  Quattrocento  wiederaufbauen  Hess.  In  dieser  Neufasade  hat 
man  die  Architektur  am  Palazzo  Medlcl-Rlccardl  mit  jener  am  Pal.  Ruccellai  zu  ver- 
binden gesucht.  Die  Geschosse  sind  aber  zu  niedrig  für  diese  Bauwelse,  welche  auch 
riesige  Verhältnisse  verlangt;  dagegen  sind  die  Bogenfenster  von  grosser  Schönheit. 
Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  man  ein  vorspringendes  Dach  gewählt  hat,  statt  den 
Bau  mit  einem  hoben  Gesims  zu  krönen,  wie  es  sich  gehOrt  hätte.  Die  Sitte,  zu  den 
Erdgeschossen  opus  ritsticum  zu  verwenden,  kommt  zu  Florenz  überhaupt  wieder 
in  Aufnahme;  leider  Ist  es  oft  künstlich  von  Ziegeln  und  Kalkbewurf,  statt  aus 
Werkstücken  von  Flesolaner  Stein,  und  entsprich l  dann  freilich  dem  Zweck  der 
Festigkeit  nicht.  —  Neuerdings  bat  ein  junges  Bautalent,  Nardlni-Despotti,  in  einem 
Saggio  della  razionati/ä  architettontca  (Florenz  1853)  die  Ansicht  ausgesprochen : 
die  Architektur  sei  beiweitem  nicht  zu  ihrer  notwendigen  Entwicklung  gelangt  nnd 
müsse  als  Kunst  rationeller  als  bisher  betrieben  werden,  indem  die  Neuern,  d.  b. 
vom  Zeitalter  der  Wiederbelebung  an,  sie  mehr  nach  Ihrer  ästhetischen  Bedeutung 
als  Ihren  fundamentalen  Ideen  und  Ihrer  Innern  Notwendigkeit  gemäs  entwickelt 
hatten,  sodass  es  noch  gar  zu  sehr  an  klaren  Ansichten  und  positiven  Begriffen  von 
den  Elementartypen  fehle.  Dass  es  eben  einem  Italischen  Architekten,  der 
nicht  die  gewöhnliche  Präzis  mitmachen  will,  scheinen  muss:  die  Architektur  habe 
noch  viele  Schritte  bis  zum  Ziel  der  Vollkommenheit  zu  thun,  ist  sehr  begreiflich. 
Gross  genug  ist  die  Misere,  womit  diese  Kunst  jetzt  (rühmliche  Ausnahmen  In  Eh- 
ren !)  In  fast  ganz  Italien  behaftet  ist.  Selbst  zu  Florenz  zeigt  sich  das  Gute  nur 
eben  vereinzelt.  Auf  der  neuen  grossen  Piazza  Maria  Antonia,  deren  Nacktheit 
durch  die  Dimensionen  noch  gemehrt  wird,  sieht  man  nicht  ein  Haus,  das  In  archi- 
tektonischer Beziehung  zu  loben  wäre.  Jeder  baut  und  still,  quomodoettnque  es  ge- 
hen will;  ja  man  muss  bei  jedem  Neubau,  bei  jeder  Wiederherstellung,  wenn  dabei 
nicht  einer  der  wenigen  verständigen  Architekten  wirkt,  zittern  und  einer  Versün- 
digung an  der  Stadt  gewärtig  sein,  in  welcher  Arnolfo,  Glotto,  Arcagno,  Brunel- 
lescbi,  Alberti,  Michelozzl  und  manche  ihrer  Nachfolger  die  schönsten  Musler  auf- 
gestellt haben.  Manche  der  neuen  Prlvalwohnnngen  in  verschiednen  Stadtthellen 
bezeugen  allerdings,  dass  Eigentümer  und  Architekten  dem  nichtssagenden  Stile, 
welcher  das  schöne  Florenz  zu  modernlsiren  drohte,  den  Rücken  zu  wenden  begin- 
nen; nur  gleichen  die  Versuche  in  filtern  Stilwelsen  gar  öfter  jenen  Reden,  wobei 
die  Zunge  Ins  Stottern  gerfltb.  Am  Schlimmsten  sind  die  Versuche  In  sogenannter 
Golhik,  die  fürwahr  an  GÖUtes  Faustwort  erinnern: 

Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätten, 

Der  Weise  mangelte  dem  Stein  t 
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Wie  Italtaner  die  Gothik  verstehen,  ist  schon  aus  grossväterllchen  Zeiten  bekannt; 
aber  wahrhaft  erschreckend  zeigt  stch's  In  einem  jüngsten  Beispiele  zu  Florenz. 
Ein  wahres  spettacolo  dtvtno  Ist  die  Cosa  di  stile  gotico,  die  sich  ein  lombardlscber 
Bildhauer  In  einer  der  gangbarsten  Strassen  der  Stadt,  dem  zu  den  Casclnen  rüh- 
renden Thore  genüber,  erbaut  hat.  Es  Ist  auf  beschränktem  Raum  ein  himmelhoher 
Kastenbau  von  abgeputzten  Ziegeln,  mit  braunrothem  Anstrich,  gelben  und  grauen 
Ornamenten,  weissen  Baikonen  und  Thürpfosten,  mit  zahlreichen  Nischen  und  weis- 
sen Glpsflgürchen  (die  Jungfrau  v.  Orleans  und  Francesco  Ferrucclo  und  Pradiers 
Negerin  unschenirt  nebeneinander),  —  der  tollste  Missverstand  In  den  tektonlschen 
Formen,  die  grellsten  Kontraste  In  den  malerisch  machensollenden  Farben !  —  Die 
unendlich  rasch  aus  dem  Boden  emporsteigenden  Neubauten  Llvornos  sind  gros- 
senthells  sehr  leichte  Waare.  Tüchtiger  zeigt  sich,  wenn  es  einmal  etwas  thut,  das 
stolze  Genua.  Die  Löcken  der  Genueser  Hauptstrassen,  wo  Palast  an  Palast  sich 
reiht,  sind  In  den  letzten  Jahren  vollständig  ausgefällt  und  eben  Ist  das  letzte  Ge- 
bäude nach  dem  Domplatz,  ein  architektonisches  Prachtwerk  von  weissem  Marmor, 
vollendet  worden.  Bs  gehört  einem  Kaufmann,  der  uns  zeigt,  wie  In  Genua  s  Han- 
delsstande die  Gast-  und  Prachtliebe  der  Dorla's,  Dnrazzo's  und  Adornl's  nicht  ganz 
erloschen  Ist. —  Neapel,  das  glücklich-unglückliche,  das  unter  den  Anjou's  die 
schönste  Bauperiode  gehabt,  hat  seit  Langem  in  Baubeziehungen  den  Lazzarone  ge- 
spielt. In  deu  Ausbauten  des  Pal.  Reale  bat  man  sich  noch  an  Fontana  gehalten  :  der 
Privatbau  aber  Ist  den  Maurermeistern  überlassen,  die  ihren  Stil  auf  der  Kelle  tra- 
gen. Der  einzige  Neubau  letzter  Jahre,  der  ausser  den  Neuthellen  des  Königspala- 
stes etwas  besagt,  der  sich  sogar  ins  Malerische  versteigt,  Ist  —  Gott  segne  Nea- 
pel! —  eine  Kaserne. 


Frankreich. 

Die  ersten  bedeutenden  Regungen,  womit  sich  die  Architektur  In  dem  durch  die 
Karlinger  und  ersten  Kapetlnger  nothdürflig  begründeten  Frankreich  als  eine  Vor- 
schritt machende  Kunst  ankündet,  fallen  in  die  vielfach  merkwürdige  Zelt  des  elften 
Jahrhunderts.  Die  französische  Königsmacht  war  damals  gering  wie  die  Königs- 
tugend; volkbedrückend  herrschte  der  Grossadel,  Staaten  Im  Staate  bildend;  im 
Aufsteigen  war  das  ritterliche  Waffenthum ;  In  Glanz  die  Kraft  der  Normands,  die 
unter  ihrem  Wilhelm  II.  England  eroberten;  In  Ueppigkell  der  Klerus;  In  Aufschubs 
die  Klösterel.  Bs  war  die  dickste  Feudalzelt,  In  welcher  Ritter-  und  Pfaffenthum 
ihre  Krallen  über  die  Membra  des  Staates  breiteten.  Erst  mit  den  Endjahren  des 
tl.  Jahrb.,  als  Peter  von  Amiens  durch  die  Donner  und  Blitze  seiner  Kreuzzugspre- 
digt zu  Clermont  alle  Schichten  der  Gesellschaft  In  Wallung  versetzte,  lockerte  sich 
der  Doppeldruck,  der  auf  dem  gewerbthätigen  Volke  lastend  die  Entwicklung  des- 
selben verzögert  hatte.  Nur  einzelne  Gewerbe  hatten  In  jener  Druckzelt  einigen 
Vorschub  gewonnen ;  unter  den  Künsten  aber  war  zumeist  die  Baukunst,  und  zwar 
In  zweierlei  Richtung,  gefördert  worden.  Zunächst  veranlasste  das  Fehdewesen  der 
Territorialherren,  an  welchem  der  Staat  im  langen  Zustande  der  Zerrissenheit 
krankte,  eine  Menge  Schutz-  und  Trutzbauten;  dann  aber  war  es  der  berei- 
cherte Klerus,  der  mit  fürstlichen  Mitteln  seine  Kirchen  stattlicher  baute,  und  der 
Benediktinerorden  Clunlacenslscher  Regel,  der  rasch  zu  hohem  Ansehn  gestlegen  In 
ganz  Frankreich  und  den  Nachbarlanden  klösterliche  Anlagen  in  Menge  hervorrief. 
Neue  Ortschaften  entwickelten  sich  unter  Klosterschutz,  Städte  unter  den  Krumm- 
stäben der  Oberhirten.  Erst  Im  12.  Jahrh.  aber  konnte  die  Baukunst  auch  dem  bür- 
gerlichen Wohn  bau,  den  sie  Im  Zustande  hölzerner  Dürftigkeit  vorfand,  Ihre 
rechte  Hand  bieten.  Lange  genug  war  er  mit  linker  betrieben  worden.  Die  Knnst- 
bethelllgung  an  dem,  was  bisher  nur  Biberbau  gewesen,  war  Folge  der  Begründung 
städtischer  Freiheit  durch  Ludwig  VI.,  den  braven  Dicken,  der  den  aufblühenden, 
doch  In  rltterabkühlenden  Mauerpanzern  gedeihen  müssenden  Orten  die  guten 
chartes  verlieh,  um  dafür  Stützen  des  Thrones  gegen  den  Uebermuth  der  Vasallen 
zu  gewinnen.  Wie  rasch  sich  der  Wohnbau  an  Flecken  der  Wolhabenhelt  hob,  kann 
man  noch  an  einer  Anzahl  Gebäude  des  12.  Jahrh.  wahrnehmen,  die  im  Klosterstädt- 
chen Cluny  (Dep.  Saone-Lolre)  allen  Zeltenransch  Uberdauert  haben.  Es  sind 
Häuser  Im  blühendsten  romanischen  Stil,  etwa  In  der  Thronzelt  Ludwigs  VII.  (1137 
— 1180)  erbaut.  [Fasaden  und  Details  mltgethellt  Im  Musterwerke  des  Architekten 
Aymar  Vcrdicr  und  des  Dr.  F.  Catlois :  Architecture  ctvile  et  domesttque  au  moj/en- 
riget  1.  Serie,  Paris,  chez  Didron.]  Aus  der  Frühe  des  13.  Jahrh.  würde  der  Meler- 
hof  zu  Meslay  bei  Tours  zu  erwähnen  sein,  wenn  sich  ausserdem  mächUgen,  einer 
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weiten  Umfassungsmauer  sich  anschliessenden  Thorbau  und  der  Im  Hintergrund 
ragenden  Scheune  von  solidem  Quaderwerk  (mit  baslllkenarllg  durch  Reihen  von 
Holzsäulen  in  fünf  Räume  gethelltem  Innern)  auch  das  Wohngebäude  der  ursprüng- 
lichen Wlrthschaft  erhalten  hätte.  [Pächterwobnang  und  Stallungen  sind  erneuerte, 
aber  auf  den  Plätzen  der  frühern  errichtete  Gebäude.  Vergl.  über  diesen  Oekono- 
miehof  die  höchst  Interessanten  Mitlheilungen  im  vorerwähnten  Werke  von  Ver- 
dier.] Der  Uebergang  vom  Rund-  zum  Spitzbogen stile  bebelspielt  sich  In  einem  sehr 
edeln  Bürgergebäude  zu  Rheims,  dem  sogenannten  „Musikantenhause",  dann  In 
Häusern  zu  Cluny  und  anderwärts.  [Auch  von  diesen  Denkmalen  des  13.  Jahrh. 
Abb.  bei  Verdier.]  Unter  den  Städten,  deren  ganze  Anlage  Ins  13.  Jahrh.  fällt,  mag 
Ste.  Foy  an  der  Dordogne  (in  der  Gironde)  noch  manches  Wohnhaus  jener  Zelt 
besitzen.  [Vergl.  den  Aursatz  von  Felix  de  ferneilh  über  die  bürg.  Bauk.  des  Mltt. 
In  der  5.  Lief.  10.  Bandes  der  Didronschen  Annales  archeologiques.]  Eins  der  wol- 
crhaltensten  und  geschmücktesten  Privatgebäude  des  14.  Jahrh.  ist  das  Schloss  Jos- 
se 11  n  In  der  Bretagne;  eins  der  schönsten  und  schmucksten  des  15.  Jahrh.  das 
Schloss  Melllan  oder  M e  1 1  h a n t  In  Berry .  [Beide  schön  auf  Stein  gezeichnet  von 
Vauzelles  in  der  Uanctenne  France.  Gestochne  Ansicht  des  Chäteau  de  Mellhant, 
nebst  Beschreibung,  bei  Gailhabaud.]  Als  ein  öffentliches  Gebäude  wobnbaulicher 
Klasse  glänzt  aus  der  Spätzeit  der  Gothik  das  weit  und  breit  berühmte  Hospital  In 
dem  früher  burgundischen  Beaune  (Dep.  Cöted'or),  eine  Gründung  des  Nicolas 
Collin,  Kanzlers  des  Herzogs  Fillpp,  von  1443.  [Abb.  in  Verdiers  Werke.]  Weltre 
Beispiele  bürgerlicher  Baukunst  des  14.  u.  15.  Jahrh.  liefern  Avlgnon  und  Cluny 
(Prfvathäuscr  des  Vierzehnten,  s.  Verdiers  Werk),  Angers,  Beauvais,  Blois, 
Bourges(Haus  des  Jacques  Coeur,  des  Bankiers  Karls  VII.,  seit  ColberU  Schen- 
kung das  Stadthaus,  dargestellt  und  beschrieben  bei  Gailhabaud),  Caen,  Dljon, 
Evreux,  Grenoble  (Palais  des  Dauphins  von  1453,  jetzt  ein  völlig  verlassner 
Thell  des  Rathhauses  oder  des  Palais  de  Justice,  In  wirksamer  Mischung  von  Gothik 
und  Frührenaissance),  Lillebonne,  Luxeil  in  der  Franche  Comte  (Matson  du 
BaillC),  Lyon,  Niort,  Noyon  (Rathhaus  im  Stile  des  Fünfzehnten),  Orleans, 
Rouen  (Haus  In  der  Rue  Malpalu,  eleganter  spätgothlscher  Fachwerkbau,  mltge- 
tbeilt  in  Gallhabauds  L'archiiecture  du  /'•"«  au  Xll**  stiele  et  les  arts  gut  en  do- 
penden /),  Saumur  (Rathhaus),  Valence  und  andre  Orte. 

Die  mittelalterlichste  Baufyslognomle  ist  unter  allen  Altstädten  Frankreichs 
wol  A  vignon  eigen.  Die  Stadt  der  französischen  Päpste,  die  hier  von  1309  bis  1376 
Residenz  nahmen,  bietet  sich  noch  immer  dar  als  ein  starkes  Stück  Mittelalter,  das 
uns  gleichsam  In  Weingeist  aufbewahrt  worden.  Schon  von  Weitem  zeigt  das  ein- 
stige Babylon  der  Päpste  eine  Miene,  die  uns  an  Holzschnitte  alter  Bflderbibeln,  an 
Jericho  vor  dem  Fall  seiner  Mauern  oder  an  Jerusalem  zur  salomonischen  Tempel- 
zelt erinnern  möchte.  Die  grosse  steinerne  Rhonebrücke,  nun  Ruine  seit  zwei  Jahr- 
hunderten, die  von  Zinnen  und  Thürmen  starrenden  Ringmauern,  die  unzähligen 
steinernen  Glockentürme,  die  dichtgedrängte  Masse  der  altergrauen  Häuser,  der 
Im  hohen  Domfelsen  wurzelnde  Riesenbau  der  Burg,  das  Alles,  zumal  Im  feierlichen 
Lichte  des  Sonnenuntergangs  vom  Strome  aus  gesehn,  macht  ein  Bild  —  so  fremd- 
artig, so  seltsam,  dass  man  sich  bei  seinem  Anblick  in  eine  andre  Welt  versetzt 
wähnen  könnte.  Dem  karakterislfschen  Aeussern  der  Stadt  entspricht  das  Innere. 
Die  alten  massiven  Häuser  mit  schweren  Elsengittern  vor  den  Fenstern,  die  sich 
nach  der  Strasse  hinaus  bauchen,  haben  schmale  gewölbte  Eingänge,  durch  welche 
man  oft  einen  von  Säulen  eingefassten  Hof,  Schwlbbögen  und  steinerne  Wendel- 
treppen erblickt.  Die  Strassen  sind  zum  grossen  Thell  ebenso  eng,  so  steil  und  fin- 
ster, wie  man  uns  die  Gassen  von  Tetuan  oder  Mogador  schildert.  Vielfache  Reste 
von  Bildhauerarbeiten  an  den  grössern  Gebäuden,  Wappenschllde,  zierliche  Nischen 
mit  Marlenbildern  und  andere  Steinzierathen  erinnern  daran,  dass  diese  d Ostern 
krummen  Gassen  einst  von  einem  reichern  und  vornehmem  Geschlechte  bewohnt 
waren.  Die  Fürsten  der  Kirche  und  die  weltlichen  Herren,  die  es  sich  im  Schatten 
der  dreifachen  Krone  behagen  Hessen,  haben  die  Häuser  gebaut  und  bewohnt,  wel- 
che heutzutage  ein  Volk  von  Lazarus  Samen  innehat.  Der  Glanz  der  Innern  Einrich- 
tung ist  verschwunden,  die  einstige  Eleganz  hat  der  Unordnung  und  dem  Schmnze 
platzgemacht,  aber  das  aristokratische  Gepräge  ist  nicht  aus  der  Fysiognomie  dieser 
Hauten  verwischt,  und  mancher  Thür,  durch  welche  jetzt  nur  zerlumpte  Gestalten 
ein-  und  ausgehen,  sieht  man  es  auf  den  ersten  Blick  an,  dass  sonst  Bischöfe  und 
Kardinäle  an  sie  geklopft  haben.  Alles  Interesse  aber  läuft  zu  Avignon  zusammen 
Im  gevesteten  Haus  der  Päpste,  in  der  Burg  des  exllirten  Papats.  Das  ist  ein  wahrer 
Priesterbau,  kolossal  wie  der  Pfaffenstolz,  absolut  wie  das  Dogma.  Kaum  anderswo 
auf  Galllerboden  sieht  man  so  ungeheure  Quadermassen  zu  Thürmen  und  Mauern 
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aufeinandergehäufl.  Von  mittägiger  Seite  her,  wo  seine  Grundmauern  bis  hart  ao 
die  Heuser  der  Stadt  heruntersteigen,  hat  mau  die  grossartigste  and  zugleich  die 
wenigst  bekannte  Ansicht  von  dem  Schlosse,  wo  sechs  Papste  stuhlten  und  fünf  ihr 
Leben  beschlossen.  Die  Natur,  sagt  man  sich,  »uss  die  Felsunterlage  aus  tüchtigem 
Stoffe  gebaut  haben,  dass  sie  nicht  von  der  furchtbaren  Last  dieser  Cyklopenmaueru 
und  dieser  gigantischen  Thür  nie  zu  Staub  zerquetscht  wird.  Die  Burg  der  Päpste 
war  Palast,  Festung  und  Gefängnis*  zu  gleicher  Zeit,  aber  die  grauenvollste  Kerker- 
miene ist  die  vorherrschende  in  ihrer  Fysiognomle,  eine  Miene,  neben  welcher  die 
Kasematten  einer  Festung,  der  Bagno  in  Brest,  ja  selbst  die  ärgste  Teufelscriindung 
unsrer  Zeit,  die  Zellengefänguisse,  zu  lächeln  scheinen.  Der  ganze  Bau  Ist  tod starr 
und  todkalt  wie  die  Seele  eines  Inquisitors.  Keine  Spur  von  der  steinernen  Poesie, 
womit  sonst  die  Architektur  des  Mittelalters  den  weit*  erachtenden  Ernst  sogar  ihrer 
Klöster  und  den  drohenden  Ihrer  Raubburgen  mildert.  Selbst  aus  dem  Innern  des 
Schlosses  scheint  der  architektonische  Schmuck  und  die  Schönheit  der  Form  ab- 
sichtlich verbannt  zu  sein,  und  nur  an  etaigen  Stellen  wird  es  sichtbar,  dass  bei  der 
Schöpfung  dieses  Sinnbildes  des  zermalmenden  Absolutismus  doch  auch  die  Kunst 
ihre  Hand  im  Spiele  gehabt  hat.  Letzte  hat  sich  vornehmlich  in  der  Kapelle  genü- 
gen müssen,  welcher  Thell  des  Papalgebäudes  trotz  der  Misshandlung,  dass  man  ihn 
neuerer  Zeit  zu  Schlafsälen  für  die  hier  kaseroirten  Soldaten  verbaut  bat,  noch  als 
ein  Meisterwerk  edelster  Gothik  erkannt  wird.  Der  Bau  der  Kapelle  ist  einfach  uud 
streng,  aber  die  Form  der  Säulen  und  der  Wölbung  zeugt  von  dem  reinsten  Ge- 
schmack und  einem  tiefen  Kunstgefühl,  welchen  In  allen  übrigen  Theiicn  des  Schlos- 
ses der  Spielraum  versagt  ist. 

Paris  hat  noch  Theile  des  alten  Kön igspalastes,  die  bis  Ins  13.  Jahrb.  hin- 
aufreichen. Bekanntlich  wurde  ein  betrachtlicher  Theil  dieses  mitten  in  der 
Citc  liegenden  Allpalastes  durch  den  grossen  Brand  von  1618  eingeäschert.  Nun 
ein  wahres  Labyrinth  aus  verschiedensten  Bauwerken  vom  13.  bis  zum  18.  Jahrb., 
dient  das  alt-  und  neubauliche  Ganze  als  Palais  de  Justice  den  Gerichtshöfen  zum 
Sitz.  Aus  dem  13.  Jahrh.  restet  ein  schönes  gewölbtes  Zimmer  unter  der  grossen 
nach  1618  erbauten  Salle  des  Pas-Perdus ;  es  beisst  die  heilige  Ludwigsküche,  auch 
la  Souriciire  (das  Hundeloch),  und  ist  merkwürdig  wegen  der  alten  Feuerherde, 
aber  schwer  zugänglich.  Noch  ganz  feudalen  Geprägs  erscheint  im  Aeussern  wie  im 
Innern  die  Conclergerie,  die  alte  Burgvogt  ei,  wo  der  Burgvogt  (Concierge)  wohnte, 
der  als  Schlossamtmann  (Bailli  du  Palais)  ein  eignes  Gerichtsamt  hatte.  Jetzt  dient 
die  Vogtei  zum  Gefängniss  für  Untersucbungsarrestaoten.  Ihr  Eingang  ist  am  Quai 
de  l'Horloge;  von  da  führt  ein  Gittertbor  zwischen  zwei  allen  Rundthürmen  auf 
einen  grossen  Hof,  den  alten  Burghof,  der  umlaufende  Gänge  hat  und  dessen  Anlage 
bis  ins  13.  Jahrb.  hinaufreicht.  Linkerhand  vom  Eingange  bildet  ein  hoher  vierecki- 
ger Thurm  die  Nordostecke  des  Palastes ;  in  ihm  hiug  der  Tocsin  du  Palais,  die  be- 
rühmte Schlossglocke,  welche  die  Geburt  der  Dauphins  und  den  Tod  der  Könige 
verkündete.  An  der  Südostseite  liegt  die  herrliche  gothische  Schlosskapelle,  la 
Sainte-C  ha  pelle,  eins  der  zierlichsten  Bauwerke  reinster  Gothik,  dessen  Errichtung 
in  die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  fällt.  Ausgeführt  nach  dem  Plane  des  Pierre  de 
Moniereau,  in  den  Jahren  1245 — 48,  enthält  die  Sainte-Chapelle  zwei  Kapellen  über- 
einander, deren  untere  für  Jedermann  bestimmt  ihren  Eingang  zu  ebener  Erde  hatte, 
deren  obere  aber  durch  einen  Gang  mit  dem  Palaste  zusammenhing  und  dem  Könige 
samt  dem  Hofstaate  allein  diente.  (Diese  Bauperle  des  Dreizehnten  ist  in  der  ersten 
Revolution  nur  im  reichen  Ausschmuck  des  Innern  augelastet  worden;  neuerdings 
hat  sie  eine  glanzende  Wiederherstellung  durch  die  Architekten  Duban  und  Lassus 
erfahren.) 

Aus  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  besitzt  Paris  noch  etliche  Herrenhäu- 
ser, von  welchen  das  Hotel  de  Sens  und  das  Hotel  de  Cluny  das  meiste  Interesse 
gewähren.  Erstes,  an  der  Südecke  der  Rue  du  Figuier,  unweit  des  Arsenals,  bat 
seinen  Namen  von  einer  schönen  W  ohnung,  die  Elienne  Regnard,  Erzbischof  v.  Sens, 
zu  Anfang  des  14.  Jahrb.  für  sich  und  seine  Nachfolger  am  Quai  des  Celestins  er- 
richten liess.  Als  König  Karl  V.  diese  Wohnung  mit  seiner  Residenz,  dem  Hotel  de 
Saiul-Paul,  verschmolz,  kaufte  Guillaume  de  Melun  das  Hötel  tT  Estomenil  y  das 
nunmehr  Hotel  de  Sens  genannt  und  (am  Ende  des  15.  Jahrb.)  auf  Befehl  des  Tristan 
de  Sallazar  ganz  umgebaut  ward.  Dies  umgebaute  Hotel  ist  das  eben  noch  beste- 
hende. Der  alle,  lange  von  Prälaten  bewohnte  Herrensitz,  1790  als  Nationalgut  ver- 
kauft, ist  zwar  eine  Koulage  geworden,  zeigt  aber  in  diesem  heruntergekommenen 
Zustand  noch  Spuren  vormaliger  Herrlichkeit.  Er  beherrscht  fünf  Strassen,  die  alle 
auf  den  Platz  münden,  wo  der  Haupteingang  ist.  Seine  dicken  Mauern,  sein  gewal- 
tiges Portal,  seine  geräumigen  StäUe,  seine  gewölbten  Säle,  die  schmalen,  nach  der 
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Strasse  hin  sehr  hoch  angebrachten  Fenster,  die  kleinen  SpUzlhürmehen  mit  Sehless- 
scharten zu  beiden  Seiten  des  breiten  Thorwegs,  der  Donjon  in  der  Södwestecke  des 
Hofes,  —  Alles  deutet  auf  eine  Feudalwohnung  aus  den  Zelten  der  Unruhen  und 
Ueberrumpelnngen.  —  Das  Höfel  de  Cluny,  in  Rue  des  Mathurfns-Saint-Jacques, 
steht  an  der  Stelle  des  römerzeitigen  Badpalastes  (Palatfum  Thermarum),  der  mit 
seinen  weitläufigen  Anlagen  einen  grossen  Thell  des  jetzigen  Quartier  latin  einnahm, 
und  dessen  Ruinen  die  einzigen  erheblichen  Ueberreste  der  römischen  Lutetia  sind. 
Nachdem  dieser  Palast  den  rtf  mischen  Statthaltern  und  französischen  Königen  erster 
und  zweiter  Linie  als  Residenz  gedient,  wurde  er  seiner  Gartenanlagen  nach  und 
nach  beraubt  und  von  Fllipp  August  einem  Kammerherrn  geschenkt,  der  Ihn  stück- 
weis  verkauft  zu  haben  scheint.  Auf  einem  Theile  desselben  begann  Jean  de  Bour- 
bon,  Abt  von  Cluny,  den  Bau  einer  Abtsresidenz,  welche  unter  dem  Nachfolger, 
Jacques  d'Amboise,  1 490  vollendet  ward.  Dies  sonstige  Abtshaus  ist  das  jetzige  Hotel 
Cltjny.  Seine  Bauart  Ist  bezeichnend  für  die  Wendezelt,  In  welcher  die  Gothlk  von 
der  jungen  Herrschaftserbln,  der  Renaissance,  begrflsst  ward.  Die  Treppen,  die 

v-  TWlrmeheÄ,'dlf  Dachfenster,  die  obere  Gallerte  zeigen  Bildhauerei  von  feinem  herr- 
lichen Machwerk.  Die  Kapelle,  in  der  Mitte  mit  einem  Palmenpfeiler,  ist  ein  Meister- 
stück endgothischer  Verzlerangswelse.  (Seit  dem  16.  Jahrh.  hat  dies  Herrenhaus 
sehr  verschiedenartigen  Herren  gedient ;  erst  hat  es  Prälaten,  dann  Bdelleute,  dann 
Schauspieler,  Nonnen,  Buchdrucker,  Maratisten  und  Astronomen  beherbergt.  Nach 
der  Julirevolntion  kaufte  der  patriotische  Alterthumsfrcund  Dusommerard  das  Hotel, 
um  darin  seine  Antlquitatensammlung  aufzustellen.  Diese  ward  samt  dem  Lokal  1843 

' ,  von  der  Regierung  angekauft,  und  so  Ist  endlich  das  Clunyhotel  eine  Staatsherberge 
alten  und  kostbaren  Krames  geworden.) 

Unter  Ludwig  XII.,  der  1498  den  Thron  bestieg  und  sieh  so  viel  in  Italien 
.  (Mallands  und  Neapels  wegen)  zu  schaffen  machte,  ward  auf  Betrieb  des  für  ita- 

*  tische  Kunst  schwärmenden  Kardinal  -  Ministers  George  d'Amboise  der  berühmte 
■Pra  Glocondo  da  f'crona  nach  Frankreich  berufen.  Dieser  Meister  baute  ausser  der 
NotredamebrUcke,  welche  nachmals  die  Bewundrung  des  Scamozzi  erregte,  den  Pa- 

"•  lajt  der  Pariser  Bechnungskammer,  der  leider  im  J.  1737  durch  Feuer  zerstört  ward; 
'<  auch  übernahm  er  für  den  König,  wenn  man  der  flüchtigen  Angabe  Vasari's  trauen 
darf,  eine  Menge  andrer  Arbeiten  in  verschiednen  Gegenden  Frankreichs.  Dieses 
Werken  des  Haliäners  auf  französischem  Boden  scheint  die  ersten  sechs  Jahre  des 
Sechzehnten  durchdauert  zu  haben ;  doch  war  sein  Einfluss  keineswegs  so  bedeu- 
tend, dass  er  'die  französische  Architektur,  die  damals  flamboyante  Gothlk,  schon 
zu  entthronen ivermocht  hätte.  Vielmehr  fand  er  hier  eine  gute  Anzahl  ausgezeich- 
neter und  in  mrem  Stile  festgeschulter  Architekten  vor,  die  sich  durch  kein  Feld- 
geschrei von  Italien  her  soweit  verlocken  Hessen,  Ihren  sichern  Stil  aufzugeben  und 
.  .gegen  Stilbrdeken  von  alten  und  neuen  Heiden  zu  vertauschen.  Fra  Glocondo  selbst, 
.  deY-VitruvIaner,  hielt  sich  in  Frankreich  an  den  allgemeinen  Karakter  der  vorge- 
*•  fitoidnen  Architektur,  sodass  sich  sein  ganzer  Einfluss  nur  auf  die  Aufnahme  deko- 
.  .  rajtiver  Italicismen  und  Mischung  derselben  mit  dem  Flamboyant  beschränkte.  In 
ihyem  sichern  Stilgleise  bauten  fort:  Roger  Ango  zu  Rouen  (Architekt  des  dor- 

•  *  fl£en  Justlzpalästes),  Pierre  Desaulbaux  und  die  Gebrüder  Jacques  und  Roul- 
...  UndLeraux,  die  In  derselben  Stadt  wirkten  (bekannt  als  Architekten  und  Bild- 
hauer/der  Fasade  von  Notre-Dame  und  von  Salnt-Maclou) ,  Vlart  zu  Orleans 

£frchltekt  des  dasigen  Stadthauses)  und  jene  den  JVamen  nach  unbekannten  Bau- 
ilielster,  .welche  die  Schlösser  Chateaudun  und  Vlgny,  die  Stadthäuser 
*  *;in#Arra s/ N e'vres  und  Salnt-Quentln,  die  Kapelle  des  Clunyhotels 
und* das* Hdtel  de  la  Tremoullle  zu  Paris  bauten.  Bei  weitem  die  meisten 
Bauten  des  ersten  Viertels  des  Sechzehnten  wurden  noch  gothisch  ausgeführt,  nur 
h|e  und  da  mit  Einstreuung  italischer  Klassizismen  Im  Nebensachlichen.  Ja  In  der 
J4ironzeit  Ludwigs  XII.  (bis  1515)  blieb  die  landläufige  französische  Architektur  noch 
Xfäftlg  und  schön  ;  sie  behielt  überhaupt  Ihr  Anziehendes  und  Poetisches ,  solange 
*{f|e  Goth|k  die  Dominante  war  In  der  tektonischen  Harmonie. 

Fra  Glocondo's  Einfluss  berührte  hauptsächlich  die  Bauten,  welche  mit  den 
grossen  Mitteln  des  Kardinal-Ministers  d'Amboise  (f  1510)  betrieben  wurden.  So 
zeigte  das  Schloss  Gull  Ion,  die  Residenz  des  Kardinals,  die  erste  bedeutendere 
Mischung  der  französischen  mit  den  antfkisirend  italischen  Bauformen.  Langezeit 
galt  dieser  Herrensitz  für  ein  Bauwerk  Giocondo's,  bis  man  neuerdings  die  Namen 
des  Architekten  und  des  ausschmückenden  Bildhauers,  Pierre  Valence  und  Jean 
J  a  s  te  von  Tours,  erkundete.  (Glocondo's  Aufenthalt  zu  Paris  fällt  In  die  Jahre  1500 
— -1506;  letzten  Jahrs  ging  der  kenntnissreiche  und  schon  sehr  bejahrte  Mönch  nach 
Venedig,  wo  er  mehrfach  beschäftigt  bis  1513  verwellte,  worauf  er  nach  Rom  ging 
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und  nacb  Braniantes  Tode,  1514,  mit  Raffael  von  Urbino  and  Glullano  da  San  Gallo 
die  Fortsetzung  des  Baues  von  St.  Peter  berieth.) 

Einer  der  glänzendsten  Palastbaumelster  dieser  Zelt,  zugleich  einer  der  patrio- 
tischen Architekten,  die  Ihren  von  Italien  her  bedrohten  nationalen  Stil  nach  Kräf- 
ten aufrecht  zu  halten  suchten,  war  Pierre  Nepven  von  Blois.  Schon  unter 
Karl  VIII.  thätig,  hatte  er  seine  Sporen  verdient  am  Schlosse  Ambolse  an  der 
Loire,  jenem  stattlichen,  weitläufigen,  festungstnäsigen  und  zugleich  gefälligen, 
durch  Majestät  wie  durch  Grazie  ausgezeichneten  Bau,  auf  den  die  Loiregegend  wie 
auf  Chambord  allen  Stolz  setzen  darf.  Dann  war  er  unter  Ludwig  XII.  am  Schlosse 
B 1  o  1  s  thätig  gewesen,  das  später  im  Aeussern  durch  Franz  I.  vollendet  ward.  Fort- 
wirkend unter  Franz  gelang  es  dem  Meister  noch  1526  eine  glänzende  Schöpfung 
zustandezubringen ,  wo  die  französische  Gothlk  noch  einmal  in  aller  Herrlichkeit 
trlumArte.  Das  Ist  der  festliche  Grossbau  des  Hoflustschlosses  Chambord  mit  sei- 
nen Hunderten  von  Sälen  und  Zimmern,  die  zu  erzählen  wissen  von  langen  Scharen 
gebetenster  wie  auch  von  Horden  ungebetner  Gäste,  die  hier  im  Zeitenlaufe  nach- 
einander gelüstet  und  gewüstet  haben.  Absei t  der  Loire  —  unweit  Blois  —  immilteo 
eines  Riesenparkes  liegend  und  die  Stelle  des  frühem,  Chambost  oderCham- 
bourg  genannten  Jagdschlosses  der  alten  Grafen  von  Blois  einnehmend,  Ist  dieses 
für  die  Feste  königlicher  Galanterie  errichtete  Bauwerk  das  schönste  Denkmal  Fran- 
zischer Thronzeit.  Zwar  ist  es  in  der  ersten  Revolution  auf  das  Unmenschlichste 
verwüstet  worden,  zwar  sind  mehre  wesentliche  Bestandtheile  des  In  seinen  klein- 
sten Thellen  harmonisch  durchgeführten  Gebäudes  abgebrochen  oder  verstümmelt, 
allein  das  Ganze  ist  noch  vortrefflich  erhalten,  die  Gesammtwlrkung  nach  wie  vor 
dieselbe*).  Noch  immer  ist  Chambord  der  grosse  Spitzenpalast,  der  es  ursprünglich 
gewesen ;  die  gotbische  Leichtigkeit,  der  heitere  Lenz,  wenn  man  so  sagen  darf, 
der  hier  in  Stein  gehauen  ist,  die  durchbrochnen  Galleriegeländer,  die  Gemächer 
mit  ihren  koketten  Formen  und  ihren  zum  Theil  refchgeschmückten  Wänden,  ganz 
erdacht  und  gemacht  für  eine  königliche  Liebe,  das  alles  hat  meist  den  ersten  Aus- 
bruch plebejischer  Ausgelassenheit  und  Rachewuth  überlebt.  (Was  Beschädigung 
erfahren,  Ist  seit  einigen  Jahren  Im  Auftrag  des  jetzigen  Besitzers ,  .des  Herzogs 
v.  Bordeaux  und  Grafen  v.  Chambord,  wiederhergestellt  worden.) 

Beispiele  des  gewöhnlichen  Hausbaues,  wie  er  sich  in  den  Scheidetagen  der 
Gothlk,  In  der  sogen.  Uebergangszelt,  geartet  hatte,  findet  der  Durehwandrer  der 
Provinzen  Frankreichs  noch  In  ziemlicher  Menge  vor.  Manche  dieser  Bürgerwoh- 
nungen sind  wahre  Prachtexemplare  des  Nationalgeschmacks.  Wer.  Valence  hm 
linken  Ufer  der  Rhone  besucht,  wird  in  dieser  sonstigen  Hauptstadt  der  delflnäti- 
schen  Landschaft  Valentlnois  durch  so  manche  bejahrte  Häuser  golbischen  Anflugs, 
vornehmlich  aber  durch  jenes  angezogen,  welches  nicht  weit  vom  ftause,  wo  Buo- 
n aparte  als  Fähndrich  gewohnt,  in  einer  langen  Strasse  sich  bemerklichroacjit. 
Es  ist  In  dem  Stil  erbaut,  der  zu  Valence  wunderlich  genug  le  gothtque  espagmol 
genannt  wird.  Man  darf  dabei  an  keine  Mauren  denken,  wol  aber  an  einen  In  die' 
Breite  gezogenen  Spitzbogenbau.  Fenster  und  Thürgewände  erinnern  an  das,  Was 
gewöhnlich  gothisch  genannt  wird.  Die  Wandfl.'ichen  sind  mit  sehr  vorstehenden' 
Verzierungen  fast  ganz  bedeckt,  und  das  obere  Stock  ist  mit  nackten  Gestalten  ab- 
schmückt, die  sich  nicht  eigentlich  als  Karyatiden  und  Träger  betrachten  lassen, 
sondern  bestimmt  zu  sein  scheinen,  die  Wände  zwischen  den  Fenstern  zu  verstec- 
ken. Diese  Statuen  sind  in  einem  ganz  eigenen  Stil  gearbeitet,  der  sich  durch  Weidjj- ' 
hell  und  üppige  Fülle  von  den  gespannten  und  gestreckten  Figuren  einer  etw^is 
spätem  Zeit,  In  welcher  sich  die  Schule  von  Fontainebleau  ausbildete*,  ^uffallepd 
unterscheidet.  Dies  Gebäude  Ist  recht  eigentlich  ein  Muster  dessen,  was  als  achter 
Franzosenstil  In  fetter  bonhommlstlscher  Gothlk  zu  betrachten  Ist.  Die  überaus 
reiche  Geschmücklhelt  des  Gebäudes  hat  doch  nichts  Ueberladenes ;  auch  kann.män 
nicht  sagen,  dass  die  Verzierungen  naturwidersprechende  Formen  hätten. 

Jener  Chambordbau  des  Pierre  Nepveu  war  der  letzte  bedeutende  Protest  gegen 
den  eindringenden  Itallänerstll.  Noch  einmal  hatte  die  Franzosengothik  sich  in  glän- 
zender Originalität  gezeigt ;  aber  Ihre  Widerstandskraft  wurde  im  weitem  Verlauf 
der  Franzischen  Thronzeit  gebrochen  :  Frankreichs  bürgerliche  Baukunst  sollte  ond 
musste  —  par  ordre  du  roi—  Ihren  noch  jugend muntern  nationalen  Karakter  gegen 
den  reifer  scheinenden,  aber  kälter  lassenden  des  sich  klassisch  gebärdenden  Fremd- 


•)  Die  Ilaseuge  erster  Revolution  sind  hauptsächlich  nur  dem  Ameobiemenl  verderblich  etwa. 
Silo  und  Zimmer  wnrdeo  ihrer  kostbaren  Spiefrei  and  Gerllhe  beraubt ;  namentlich  worden  die  viel*« 
feingcachnilileri,  in  mehr  al«  einer  Hiosicht  merkwürdigen  (lerMthscburtcu  gewaltsam  zerstreut  uuri  um 
Spottpreise  an  die  fianern  der  Umgegend  verschleudert. 
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sllles  dahingehen.  Infolge  der  vielen  Berufungen  Italiänischer  Künstler  aller  Art 
wurde  bald  genug  allem  golhlschen  und  nationalst! Ilgen  Wesen  Ms  auf  die  geringste 
Spur  des  Ornamentalen  der  Garaus  gemacht. 

Mittelpunkt  des  Itallänerwlrkens  wurde  Fontalnebleau,  jenes  seitdem  13. 
Jahrb.  bestehende,  7  Meilen  von  Paris  und  unfern  der  Seine  liegende  Lustschloss, 
mit  dessen  Umgestaltung,  Vergrößerung  und  Verschönung  sich  Franz  1.  nach  dem 
Frieden  von  Cambray  (1529)  zu  beschäftigen  begann.  Zur  Verschön ung  seiner  Schlös- 
ser hatte  er  schon  mehrfach  Maler  und  Bildner  berufen.  Schon  1516  war  auf 
Franzens  Wunsch  Llooardo  da  Vinci  und  1518  Andrea  del  Sarto  nach  Frankreich 
gekommen ;  doch  war  Beider  Wirken  nur  ein  kurzes,  denn  Erster  starb  bereits  1519 
zu  Salnt-Cloud,  Letzter  aber  ging  selbigen  Jahrs  mit  den  Summen  Im  Säckel,  die  er 
für  seine  Gemälde  empfangen,  und  mit  den  weit  grössern,  die  ihm,  dem  nur  Beur- 
laubten, zum  Ankauf  autlker  Bildwerke  übergeben  worden,  nach  Florenz  zurück, 
um  nimmer  wiederzukehren.  (Franzens  Plan  ging  bereits  auf  eine  Sammlung  von 
Antiken,  die  er  In  Orlginallen  oder  In  Nachbildungen  besitzen  und  zur  Schmückung 
seines  Lieblingsschlosses  verwenden  wollte.)  Im  J.  1528,  nach  Vertreibung  der  Me- 
dlcl,  übersiedelte  von  Florenz  nach  Paris  der  Bildner  und  Erzglesser  Glovan  Fran- 
cesco Rustlci,  begleitet  von  seinem  Gehilfen  Lorenzo  Naldlnl,  dem  sogen.  Guazzetto. 
Vasaii  berichtet  davon  mit  der  Bemerkung:  „Glovanbattlsta  della  Palla,  welcher 
damals  In  jenem  Lande  lebte,  uod  Francesco  dl  Pellegrlno,  sein  naher  Freund,  der 
kurz  zuvor  dorthin  gegangen  war,  stellten  ihn  dem  Könige  Franz  vor,  der  Ihn  will- 
kommen hless  und  Ihm  einen  Gehalt  von  500  ScudI  des  Jahres  anwies/4  Bald  darauf 
(1530)  erschien,  von  Venedig  kommend  und  wahrscheinlich  von  Pletro  Aretlno  em- 
pfohlen, der  Florentiner  Rosso  de'  Rossl,  der  mit  einigen  Bildern  und  durch  seine 
Persönlichkeit  den  König  gewann.  „Dem  König  Franz",  so  berichtet  Vasarl,  „gefiel 
noch  well  mehr  die  Erscheinung,  die  Rede  und  das  Wesen  Rosso's,  der  gross  von 
Person  war,  übereinstimmend  mit  seinem  Namen  rothes  Haar  hatte  und  in  allen 
seinen  Handlungen  Ernst,  Besonnenheit  und  Einsicht  zeigte.  Der  König  bestimmte 
ihm  sogleich  einen  Gehalt  von  400  ScudI  und  gab  Ihm  ein  Haus  in  Paris,  das  er  Indess 
wenig  bewohnte,  well  er  die  meiste  Zelt  zu  Fontalnebleau  verwellte,  woselbst  er 
ein  Zimmer  hatte  und  als  grosser  Herr  lebte.  Zum  obersten  Aufseher  über  alle 
Bauten,  Malereien  und  andre  Ausschmückungen  jenes  Ortes  ernannt,  begann  er 
daselbst  zuerst  eine  Gallerle  Uber  dem  untern  Hof,  baute  sie  nicht  mit  einer  Wöl- 
bung, sondern  mit  einer  Decke  oder  richtiger  einem  Täfelwerk  von  Holz  mit  schö- 
nen Abtheilungen.  Die  Seitenwände  Hess  er  ganz  von  Stuccatur  arbeiten  mit  neuen 
seltsamen  Eintheilungen  und  verschiedenartig  geschnitzten  Karniesen,  lebensgros- 
sen  Figuren  an  den  Pilastern,  verzierte  die  Flächen  unter  dem  Gesims  und  zwischen 
den  Pilastern  mit  reichen  Festons  von  Stuccatur  oder  auch  gemalt  mit  schönen 
Früchten  und  dem  manch  faltigsten  Laubwerk. u . . .  Aus  dem  grossen  Schwärm  Ita- 
liänischer und  französischer  Künstler,  die  dort  unter  Rosso,  dem  Oberwerkmeister, 
beschäftigt  waren,  führt  Vasarl  nicht  wenige  Namen  an,  wie  sie  Ihm  zu  Ohren  ge- 
kommen ;  aber  wir  erfahren  damit  nur  die  plastenden  und  malenden  Helfershelfer, 
während  Giorgio  nichts  von  den  Architekten  weiss,  mit  welchen  Rosso  Im  Bunde 
stellen  und  durch  die  er  erst  die  entsprechenden  Räume  für  seine  Schmückerelen 
gewinnen  musste.  Ihm  scheint  zur  Hand  gewesen  zu  sein  der  Bolognese  Sebastian 
S  e  r  1 1  o ,  ein  unter  Baldassare  Peruzzl  geschulter  Architekt,  der  sich  zu  Rom  viel 
mit  Messung  und  Zeichnung  antiker  Bauwerke  befasst  und  dann  nach  Venedig  be- 
geben hatte,  uro  hier  seine  Kenntnisse  zu  verwertheu.  Dieser  damals  In  frischen 
Jahren  stehende  Künstler,  ein  „rechtschaffener  Manu  und  eine  gute  Seele",  wie  Ihn 
der  gleichzeitig  in  Rom  gebildete  (aber  bis  1536  dort  verbliebene)  Delorme  In  seinem 
Tratte  de  Vart  de  bdtir  nennt,  mag  zu  Venedig  das  gesuchte  Glück  nicht  gefunden 
haben,  sodass  es  von  Rosso,  der  Ihn  letztenorts  kennengelernt,  nur  eines  Winkes 
bedurfte,  um  für  die  Unternehmung  zu  Fontalnebleau  den  so  Brauchbaren  nach 
Frankreich  zu  locken.  Durch  den  1537  von  Mantua  nach  F.  gekommenen  Maler  und 
Bildner  Francesco  Prlmatlcclo  v.  Bologna,  dem  nach  Rosso's  1541  erfolgten  Tode  das 
Amt  des  Oberwerkmeisters  zufiel,  wurde  ein  noch  bedeutenderer  Architekt,  der  Mo- 
denese  Jacopo  BarozzI  da  Vignola,  Im  J.  1542  nach  Frankreich  geleitet.  Auf 
Franzens  Befehl  war  nämlich  Prlmatlcclo  Im  J.  1540  nach  Rom  gegangen,  um  dem 
Könige  antike  Marmorwerke  und  Abformungen  verschledner  berühmter  Antiken 
Roms  zu  verschaffen.  Dort  mit  dem  alterthumskundigen,  damals  erst  33  Jahre  zäh- 
lenden Vignola  bekannt  geworden,  fand  er  an  diesem  einen  bedeutenden  Förderer 
seines  Geschäfts.  Primattccio ,  schreibt  Vasarl,  bediente  sich  vielfach  der  Hilfe 
Vignoläs  bei  Abformung  einer  Menge  römischer  Antiken,  die  er  nach  Frankreich 
schaffen  und  wonach  er  Statuen  giessen  wollte,  welche  den  antiken  ähnUch  wä- 
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Raas  und  Palast. 


ren.  *)  Mit  diesem  Geschäft  zu  Sckluss  gekommen,  ging"  Pr.  naeh  Frankreich  und 
nahm  Fignola  mit  sich,  um  dessen  Hilfe  bei  Bauwerken  und  beim  Gusse 
der  Statuen  zu  nutzen,  wobei  derselbe  viel  Fietss  und  Einsicht  bewies.  Vigoo- 
la's  Aufenthalt  zu  Paris  und  Fontainebleau  hatte  Indess  keine  sehr  lange  Dauer; 
schon  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  kehrte  der  junge  Meister  nach  Italien  zurück, 
um  zunächst  In  Bologna,  dann  in  Rom  zu  wirken.  N 

Von  Prlmaticcfo's  Rückkunft  zu  Kttnlg  Franz  berichtet  Vasatf  mit  den  Worten: 
Unterdcss  war  Rosso  in  Frankreich  gestorben,  weil  aber  dadurch  eine  lange,  nach 
seiner  Zeichnung  begonnene,  grossentheils  mit  Stuccaturen  und  Malereien  ver- 
zierte Gallerte  unvollendet  liegenblieb,  berief  man  Prtmattccto  von  Rom  zurück. 
Er  schiffte  sich  mit  den  Marmorwerken  *•)  und  den  Formen  der  antiken  Figuren 
ein  tind  ging  noch  einmal  nach  Frankreich.  Dort  beeiferte  er  sich  vor  allem  nach 
den  mitgebrachten  Formen  einen  grossen  Thetl  der  Statuen  zu  gicssen,  die  so  gut 
gelangen,  dass  sie  den  antiken  gleich  erscheinen,  wie  man  in  dem  Garten  der  Kö- 
nigin zu  Fontatnebleau  sehen  kann,  wo  sie  sehr  zur  Befriedigung  des  Königs  auf- 
gestellt wurden,  der  an  jenem  Orte  fast  ein  neues  Rom  schuf...  Nach 
diesen  Dingen  übertrug  man  Primaticcio  die  Pollendung  der  von  Rosso  begonne- 
nen Gallerle.  Er  legte  Hand  daran  und  sie  kam  durch  ihn  in  kurzer  Zeit  zum 
Srhluss,  so  reich  an  Stuccaturen  und  Malerelen  als  irgend  ein  andrer  Ort.  Dem- 
nach sah  sich  der  Röntg  Im  Verlauf  von  acht  Jahren,  wo  Pr.  für  ihn  arbeitete, 
stets  wolbedtent,  Hess  ihn  unter  die  Zahl  seiner  Kämmerer  aufnehmen  und  ernannte 
ihn  bald  nachher  im  J.  1514  zum  Abte  von  St.  Martin,  da  er  ihn  dessen  würdig  er- 
achtete. —  Nach  Franzens  Tode  blieb  der  ge&btete  Primaticcio  auch  KfinstlerfUrst 
unter  König  Heiniich  (1547 — 59) ;  wahrend  der  einjährigen  Thronzelt  aber  des  zwei- 
ten Franz,  des  Efebenkönlgs,  ward  er  gar  zum  Hauptaufseher  über  alle  Bauten  des 
Königreichs  (nach  heutigem  Ausdruck:  zum  Oberbauintendanten)  ernannt.  Inder 
Allmacht  dieser  Stellung  verblieb  er  auch  unter  Karl  IX.,  In  dessen  Thronzelt  endlich 
sein  Tod  erfolgte  (1570). 

Ueber  die  Bauten  selbst,  die  zu  Chäteau  Fontalnebleau  recht  eigentlich  für  die 
grossen  Dekoratoren  geschaffen  wurden,  haben  wir  hlnl Anglich  schon  Im  Ortsartikel 
gesprochen.  Welche  der  Um-  und  Welterbauten  dort  dem  Scrllo  oder  dem  Vigoola 
zuzuschreiben  und  welchen  Karakters  dieselben  sind,  sowie  welcher  Art  und  von 
welchen  KUnstiern  italienischer  und  französischer  Seite  all  der  Ausschmuck  war, 
womit  das  Prachtverlangen  Franzens  befriedigt  ward,  Aber  das  alles  gibt  jener  Ar- 
tlkel  (zu  welchem  noch  das  Nachträgliche  Im  Fürstenartikel  Franz  zu  vergleichen) 
eine  möglichst  verlÄssliche  Auskunft. 


*)  In  Leben  des  Primaticcio  gibt  Vasari  die  Werke,  welche  nachgeformt  wurden,  nJher  an  mit  den 
Worten:  „auch  lies«  er  durch  Jicopo  Jiaroxzi  und  Andre  das  eherne  Pferd  auf  dem  Kapitol,  einen jrron- 
sen  Theil  der  Reliefs  an  der  Trajansllule,  die  Slatue  des  Com  modus,  die  Venus,  den  Laokoon,  den  Tiber, 
den  Nil  und  die  Kleopalra  im  Belvedere  abformen,  am  sie  in  Brome  zu  giessen." 

**}  Ks  waren  IM  Stück,  die  er  in  kotier  Zeit  aufgekauft,  theils  Kopfe,  theil«  Torte,  theil»  vollstän- 
dige Figuren. 

(Fortsetzung  In  Band  VII.) 


Band  VI  begonnen  Ostern  1853. 
Beendet  im  Dezember  1855. 


•Druck  von  Breitkopf  und  Hirtel  in  Leipxig. 
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